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BEINERT

Beten Glaube, der ebt
Vl| Dogmatik} Gebetes!
Wie kann beten heute no beten? D  1ese rage bewegt augenblicklich nicht
] Menschen, die 1 herkömmlichen 5inn als e _ 600  rel  igiös oder als fromm bezeichnen
sind. Sije stellen auch angesichts der allgemeinen Weltsituation mehr und mehr
Menschen in der Hoffnung, vielleicht auUs dem Gebet Hiltfe ihrer Ausweglosigkeit
Zzu finden. Die rage ıst emiı1inent praktisch und S61 erheischt eine praktikable AÄAntwort.
Kann 561e .V der Dogmatik kommen? D:  hese ist eine systematische Wissenschaft; ihr
geht nicht erster 1inıe das praktische Verhalten, sondern clie Theorie,
die Vergleich mıiıt des Lebens grunem aum gern als grau verschrien wird. Wenn
dieses Verdikt Je zutrifft, scheint für das Beten ZUu gelten. eten ıst erstlich und
etztlich eın existentieller ollzug, eine Sache des Jebendigen Tuns elchen S5inn
soll dann eine Theorie des etens haben und das heißt einschlußweise Ja auch
welcher Nutzen könnte zugeschrieben werden? man nicht mıt einem glatten
Nein antworten?
Mit dem eten ist nich‘  er anders ale mit anderen Lebensvollzügen. Wenn einer mit
noch SO ergreifenden Worten über die Liebe redet, hat DPT noch keinen Augenblick
geliebt. Der geistreichste Vortrag iber die Philosophie der Teu: wiegt kein einziges
herzliches äche auf. Noch sublime und ausgefeilte Gedanken ber das Beten
vermögen dann icht eın einziges Vaterunser Zzu ersetzen, das mit Andacht gesprochen
wird Wer WISsen will, Was Liebe ist, muß lieben; das Tück der Freude zZzu erleben,
muß Nan sich freuen können und 1 Not und egen des Gebetes inne  D zu werden,
muf S sich beherzt wenden. Für den Liebenden und Frohen und den
Beter sind alle philosophischen und theologischen Abhandlungen über Liebe oder
Teu! oder eten ahrlich BIauUuC Theo:  rie, BTrAaUeTr noch als der verhangenste Novem-
bertag. Wozu dann also eit verschwenden mit eiıner ogma des Gebetes? Auch
wenn 61e weder GE Beten ist  . noch eine unmittelbare Hilfe dazu bieten kann, wird
s1e durch ZWEel ründe gerechtfertigt, Ja als notwendig erwiesen.
Den Grund sSo formulieren: ZUT Würde des Gebetes und des Beters
gehört die Reflexion über eın Tun Jede vollmenschliche, verantwortete, urz jede
personale menschliche Tat verlangt und SEetZ!| VOTauUs, der J äter sich seines Tuns
bewußt? ist. Das 15t icht deswegen erforderlich, damit eın wirklicher Vollzug
der Tiete Seiner xistenz geschieht, sondern auch [ der Auswirkungen Sein! 1at
willen. Der Liebende, der cht weiß, Varumn se1ine Liebe jemandem schenkt, wird
s1e 3  er über alle Anfechtungen hinweg ZUT Treue werden lassen können. Freude,
die nich:  en au ihrem Grund lebt, verlöscht bloßer Lustigkeit. alsg das Gebet
als existentieller Lebensvollzug angesprochen werden, dann bedarf der Beter des
Bedenkens sSe1ines Gebetes, Je Jebendiger, je ıntensiver eten können.
Der zweıte Grund ist aus der eit geboren. Wie notwendig und wichtig auch ıMmMer
die Reflexion über Iun Seın INag, +atsächlich leben WIr lange Zeiträume

Vortrag, gehalten A November der Domschule Würzburg. Die Vortragsform
wurde bewußt beibehalten, auf einen Apparat verzichtet. Literatur Zun Thema  <  * Balthasar

Urs ar Das betra'  en! Gebet, Finsiedeln 1955; Guardini R., Orschule des Betens,
Einsiedeln 565; Rahner K,, Oorte 1ns  . Schweigen, 635: ders.,, Von der Not
und dem Degen des Gebets (Herder-Bücherei 28), Freiburg 688 ; ders., Vom Beten heute:
GuL 1969), 6—17; Schillebeeckx E., ott die Zukunft des Menschen, Mainz 1969,
49—99 ; Schäfer K., ott und Gebet 65 (1968), 117—128; Sudbrack J. Gebet Sacr.
Mundi IL, 158—174; Bernet W., Gebet, Stuttgart 1970; esch H., Sprechender Glaube.,
Entwurf einer Theologie des Gebetes, Mainz 1970; ders., Das Gebet (Christliches Leben
eute 14), Augsburg 1972: Kasper W., Einführung den Glauben, Mainz 1972, 70984
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WOLFGANG BEINERT 

Beten - Glaube, der lebt 
Zur Dogmatik des Gebetes1 

Wie kann man beten - heute (noch) beten? Diese Frage bewegt augenblicklich nicht 
nur Menschen, die im herkömmlichen Sinn als religiös oder als fromm zu bezeichnen 
sind. Sie stellen auch angesichts der allgemeinen Weltsituation mehr und mehr 
Menschen in der Hoffnung, vielleicht aus dem Gebet Hilfe in ihrer Ausweglosigkeit 
zu finden. Die Frage ist eminent praktisch und sie erheischt eine praktikable Antwort. 
Kann sie von der Dogmatik kommen? Diese ist eine systematische Wissenschaft; ihr 
geht es nicht in erster Linie um das praktische Verhalten, sondern um die Theorie, 
die im Vergleich mit des Lebens grünem Baum gern als grau verschrien wird. Wenn 
dieses Verdikt je zutrifft, so scheint es für das Beten zu gelten. Beten ist erstlich und 
letztlich ein existentieller Vollzug, eine Sache des lebendigen Tuns. Welchen Sinn 
soll dann eine Theorie des Betens haben - und das heißt einschlußweise ja auch: 
welcher Nutzen könnte ihr zugeschrieben werden 7 Muß man nicht mit einem glatten 
Nein antworten? 
Mit dem Beten ist es nicht anders als mit anderen Lebensvollzügen. Wenn einer mit 
noch so ergreifenden Worten über die Liebe redet, hat er noch keinen Augenblick 
geliebt. Der geistreichste Vortrag über die Philosophie der Freude wiegt kein einziges 
herzliches Lächeln auf. Noch so sublime und ausgefeilte Gedanken über das Beten 
vermögen dann nicht ein einziges Vaterunser zu ersetzen, das mit Andacht gesprochen 
wird. Wer wissen will, was Liebe ist, muß lieben; um das Glücl< der Freude zu erleben, 
muß man sich freuen können - und um Not und Segen des Gebetes inne zu werden, 
muß man sich beherzt an Gott wenden. Für den Liebenden und Frohen und für den 
Beter sind alle philosophischen und theologischen Abhandlungen über Liebe oder 
Freude oder Beten wahrlich graue Theorie, grauer noch als der verhangenste Novem­
bertag. Wozu dann also Zeit verschwenden mit einer Dogmatik des Gebetes? Auch 
wenn sie weder selber Beten ist noch eine unmittelbare Hilfe dazu bieten kann, wird 
sie durch zwei Gründe gerechtfertigt, ja als notwendig erwiesen. 
Den ersten Grund kann man so formulieren: zur Würde des Gebetes und des Beters 
gehört die Reflexion über sein Tun. Jede vollmenschliche, verantwortete, kurz jede 
pe11sonale menschliche Tat verlangt und setzt voraus, daß der Täter sich seines Tuns 
bewußt ist. Das ist nicht nur deswegen erforderlich, damit ein wirklicher Vollzug aus 
der Tiefe seiner Existenz geschieht, sondern auch um der Auswirkungen seiner Tat 
willen. Der Liebende, der nicht weiß, warum er seine Liebe jemandem schenkt, wird 
sie nicht über alle Anfechtungen hinweg zur Treue werden lassen können. Freude, 
die nicht aus ihrem Grund lebt, verlöscht in bloßer Lustigkeit. Muß also das Gebet 
als existentieller Lebensvollzug angesprochen werden, dann bedarf der Beter des 
Bedenkens seines Gebetes, um je lebendiger, je intensiver beten zu können. 
Der zweite Grund ist aus der Zeit geboren. Wie notwendig und wichtig auch immer 
die Reflexion über unser Tun sein mag, tatsächlich leben wir lange Zeiträume dahin, 

1 Vortrag, gehalten am 5. November 1972 in der Domschule Würzburg. Die Vortragsform 
wurde bewußt beibehalten, auf einen Apparat verzichtet. Literatur zum Thema: Balthasar 
H. Urs v., Das betrachtende Gebet, Einsiedeln 1955; Guardini R., Vorschule des Betens, 
Einsiedeln 19565; Rahner K., Worte ins Schweigen, Innsbruck 19638 ; ders., Von der Not 
und dem Segen des Gebets (Herder-Bücherei 28), Freiburg 19688; ders., Vom Beten heute: 
GuL 42 (1969), 6-17; Sc:hillebeeckx E., Gott - die Zukunft des Menschen, Mainz 1969, 
49-99; Schäfer R., Gott und Gebet: ZThK 65 (1968), 117-128; Sudbrack ]., Gebet: Sacr. 
Mundi II, 158-174; Bernet W., Gebet, Stuttgart 1970; Pesch 0. H., Sprechender Glaube. 
Entwurf einer Theologie des Gebetes, Mainz 1970; ders., Das Gebet (Christliches Leben 
heute 14), Augsburg 1972; Kasper W., Einführung dn den Glauben, Mainz 1972, 79-84. 
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ohne Rechenschaft - geben über unsere personalen Aktivitäten. Das gilt ebenso
wie Existenz auch für unsere leiblichen und sozialen Beziehungen, ın
enen WIr stehen. Normalerweise denken WITr nicht das Atmen, sondern WIT atimen
eben. Ein esundes tollt und tobt den Tag umher, ohne eiıinen einzigen
Gedanken auf sSe1Nn Herz verschwenden. Wir nehmen eld eın und geben 25 wieder
aUS, eisten Arbeit und empfangen die Produkte fremder Arbeit. Dabei besinnen WITr

keineswegs jedesmal auf die volkswirtschaftlichen Zusammenhänge, aut Arbeits-
teilung, Geldumlauf und Sozialpartnerschaft. Alles das wird erst dann interessant,
wenn ©5 ZUr Krise ommt: venn nicht mehr durchatmen kann, wenn das Herz
klopft, die Inflation galoppiert, der soziale Friede gestoört ist. In diesem Augenblick
SEeIZ geradezu zwangsläufig die Reflexion ein, die als Diagnose die Voraussetzung
jeder wirksamen erapie 15t.
Das trifft auch die existentiellen Lebensvollzüge N Wo Liebe Not ist, besinnt
] sich auf ihr Wesen: wW«d  .A die Freude fehlt, f£orscht u nach den Gründen. Das
kann der einzige noch verbleibende usweg der Krisis seın. Über die Not des
Betens heute brauchen nicht viele Worte verloren ZU werden. Wir können icht mehr
eten. Das ist e1ıne partielle Erscheinung unserem religiösen Leben Wir S6171 allem
gegenüber cehr skeptisch geworden, wWas mıf ihm zusammenhängt. Das Religiosum
ist fremd geworden. Die Schwierigkeiten, die viele Menschen heute 1n der Kirche
zZzu bewältigen haben, kommen nicht etztlich davon, die Handkommunion erlaubt
ist und die einfachen Gätze des alten Katechismus als unzureichend von den eologen
abgelehnt werden oder lafß dieser oder jener Prälat immer noch icht weıter schauen

als P der eigene Kirchturm erlaubt. Gott celber ist dieser Generation fragwürdig
geworden und dann ist PS schwer, religiös, BAr fromm Se1n., Dann ann i}
auch nicht mehr eten. 5So Weıls sich die Krise des Gebetes als oymptom der gemei-
I religiösen Krise Dann aber die praktische rage nach dem Wie des
Betens notwendig die dogmatische Reflexion über das Was des Gebetes VOTaus. Wenn

wieder eten lernen wollen, genügen praktische Gebrauchsanweisungen lein
nich:  n So wichtig, SO  C unerläßlich Gci1e auch S1IN!|  d, praktikabel werden si1e aufs CGanze
gesehen erst durch die Meditation auf as, v  ‚5 Beten ist. Es bedarf der Theologie
des Gebetes, damit die Praxis etens lebendig werde.

Was 1st en Es gibt auf d:  1ese rage verschiedene Definitionen Antwort. Wir
wollen dieser nur zweı äher besehen.
Die landläufigste, vertrauteste Begriffsbestimmung sagt Beten ıst Gespräch mit ott.
Daran ıSE sicher richtig, der Beter sich mittels der Sprache an Gott wendet. Er
Sagt Du zu und teilt ihm etwas mit eine Bitte meistens, aber auch sSeine
Ehrfurcht, SP1INe Anbetung, Spin Gotteslob. TOtzdem läßt diese Defin:  ition  z uns un-

befriedigt. eten IMa Rede zu Gott, Ansprache n ihn seıin aber ist 21n Sprechen
mit hm? Gespräch ist Wechselrede Die meisten Schwierigkeiten US dem versuchten
Vollzug des etens rühren aber gerade daher, [11aA1L 25 nich:  . alc Dialog erfährt.
icht I 1A1l den weder 61€|  ht noch hört, 11a sSpur‘ auch eıne
Reaktion D  1ese wesentliche Komponente eines Gesprächs fehlt fast+ immer,
legen die Maßstäbe all, die IS SONS' VvVon einer Wechselrede sprechen lassen.
Es gibt aber auch sachliche Schwierigkeiten mit dieser Definition. Unter Menschen ist  T
grundsätzlich jeder befugt, e1n Gespräch zZzu beginnen. Der Adressat meilin! Worte
mag sich abwenden, Schweigen verharren oder die Rede aufnehmen ich
rechtens Zu rede, kann icht bestreiten. Wir meılstens selbstverständlich
VOoTaus, der Mensch mit Got+t ebenfalls ins Gespräch kommen könne. Das ist
keineswegs Buche Ijob wird sich der eld seıner Vermessenheit bewußt, mut der

unbekümmert Jahwe angesprochen hat. Er erkennt, damit die Majestät und
Transzendenz Gottes verletzt werden 69 verspricht er  . III ege die and auf
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ohne uns Rechenschaft zu geben über unsere personalen Aktivitäten. Das gilt ebenso 
wie für unsere Existenz auch für unsere leiblichen und sozialen Beziehungen, in 
denen wir stehen. Normalerweise denken wir nicht an das Atmen, sondern wir atmen 
eben. Ein gesundes Kind tollt und tobt den ,ganzen Tag umher, ohne einen einzigen 
Gedanken auf sein Herz zu verschwenden. Wir nehmen Geld ein und geben es wieder 
aus, leisten Arbeit und empfangen die Produkte fremder Arbeit. Dabei besinnen wir 
uns keineswegs jedesmal auf die volkswirtschaftlichen Zusammenhänge, auf Arbeits­
teilung, Geldumlauf und Sozialpartnerschaft. Alles das wird erst dann interessant, 
wenn es zur Krise kommt: wenn man nicht mehr durchatmen kann, wenn das Herz 
klopft, die Inflation galoppiert, der soziale Friede gestört ist. In diesem Augenblick 
setzt geradezu zwangsläufig die Reflexion ein, die als Diagnose die Voraussetzung 
jeder wirksamen Therapie ist. 
Das trifft auch für die existentiellen Lebensvollzüge zu. Wo Liebe in Not ist, besinnt 
man sich auf ihr Wesen; wo die Freude fehlt, forscht man nach den Gründen. Das 
kann der einzige noch verbleibende Ausweg aus der Krisis sein. Ober die Not des 
Betens heute brauchen nicht viele Worte verloren zu werden. Wir können nicht mehr 
beten. Das ist keine partielle Erscheinung in unserem religiösen Leben. Wir sind allem 
gegenüber sehr skeptisch geworden, was mit ihm zusammenhängt. Das Religiosum 
ist uns fremd geworden. Die Schwierigkeiten, die viele Menschen heute in der Kirche 
zu bewältigen haben, kommen nicht letztlich davon, daß die Handkommunion erlaubt 
ist und die einfachen Sätze des alten Katechismus als unzureichend von den Theologen 
abgelehnt werden oder daß dieser oder jener Prälat immer noch nicht weiter schauen 
kann als es der eigene Kirchturm erlaubt. Gott selber ist dieser Generation fragwürdig 
geworden - und dann ist es schwer, religiös, gar fromm zu sein. Dann kann man 
auch nicht mehr beten. So weist sich die Krise des Gebetes als Symptom der allgemei­
nen religiösen Krise aus. Dann aber setzt die praktische Frage nach dem Wie des 
Betens notwendig die dogmatische Reflexion über das Was des Gebetes voraus. Wenn 
wir wieder beten lernen wollen, genügen uns praktische Gebrauchsanweisungen allein 
nicht. So wichtig, so unerläßlich sie auch sind, praktikabel werden sie aufs Ganze 
gesehen erst durch die Meditation auf das, was Beten ist. Es bedarf der Theologie 
des Gebetes, damit die Praxis unseres Betens lebendig werde. 

* 
Was ist Beten? Es gibt auf diese Frage verschiedene Deflnitionen zur Antwort. Wir 
wollen an dieser Stelle nur zwei näher besehen. 
Die landläußgste, vertrauteste Begriffsbestimmung sagt: Beten ist Gesprädz mit Gott. 
Daran ist .sicher richtig, daß der Beter sich mittels der Sprache an Gott wendet. Er 
sagt Du zu ihm und teilt ihm etwas mit - eine Bitte meistens, aber auch seine 
Ehrfurcht, seine Anbetung, sein Gotteslob. Trotzdem läßt diese Deflnition uns un­
befriedigt. Beten mag Rede zu Gott, Ansprache an ihn sein - aber ist es ein Sprechen 
mit ihm? Gespräch ist Wechselrede. Die meisten Schwierigkeiten aus dem versuchten 
Vollzug des Betens rühren aber gerade daher, daß man es nicht als Dialog erfährt. 
Nicht nur, daß man den Partner weder sieht noch hört, man spürt auch keine 
Reaktion von ihm. Diese wesentliche Komponente eines Gesprächs fehlt fast immer, 
legen wir die Maßstäbe an, die uns ·sonst von einer Wechselrede sprechen lassen. 
Es gibt aber auch sachliche Schwierigkeiten mit dieser Deflnition. Unter Menschen ist 
grundsätzlich jeder befugt, ein Gespräch zu beginnen. Der Adressat meiner Worte 
mag sich abwenden, im Schweigen verharren oder die Rede aufnehmen - daß ich 
rechtens zu ihm rede, kann er nicht bestreiten. Wir setzen meistens selbstverständlich 
voraus, daß der Mensch mit Gott ebenfalls ins Gespräch kommen könne. Das ist es 
keineswegs. Im Buche Ijob wird sich der Held seiner Vermessenheit bewußt, mit der 
er unbekümmert Jahwe angesprochen hat. Er erkennt, daß damit die Majestät und 
Transzendenz Gottes verletzt werden kann. So verspricht er: ,,Ich lege die Hand auf 
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meinen Einmal habe ich geredet und wiederhole 5 nicht, zweimal, und tue
nich‘  re wieder” (39, 34 Es ist zumindest sehr gedankenlos, G iINan Beten
celbstverständliches Sprechen mit Gott hält. Noch etwas stimmt bei der genannten

Definition bedenklich Beten wird dabei gern ethischen Leistung, Z Kraftakt des
enschlichen Gesprächspartners.

hatte einma|  1 kurzfristig den Religionsunterricht in einem Fürsorgeheim übernehmen,
das von ausgezeichneten Schwestern geleitet WIT:  d. Als WIr auf das Gebet sprechen
kamen, erklärten die Mädchen sofort: „Bei uns kann Inan nicht richtig beten, WEl  ] WIir

viel beten müssen Die vorsichtige Nachfrage ergab, laß die sozial- und milieugeschädig-
ten Kinder in der Tat überforder: wurden. Die Schwestern legten ihr eigenes Gebetssoll als
Maßstab an, und e5es s respektabel Ich dies in aller Ehrlichkeit und am
mit gleicher @1! Von ihnen zu hören, miıt solchen Ansichten bewege mich nicht
mehr auf rechtgläubigem Boden. Man oOnne  H den Himmel G-  n heftig bestürmen.

würde dem den Degen nicht verweigern, der lange und ausdauernd betet. Das klingt sehr
fromm und War 61|  cher auch gut gemeint. Aber dahinter verbirgt sich Nur €1 ıne
Art Kaufmannsdenken, eın Spekulieren nach dem Ootto- „Steter Tropten den Stein‘  &e
Das ware etzten Endes ber ine Profanisierung der Unangreifbarkeit des göttlichen Ge-
heimnisses, Denn ist D  . ott der unendliche und ur-sprüngliche Geber alles Guten, dessen
Gnade ema. zuvorkommt? Jesus hat einmal nachdrücklich davor gewarn(t, zu appern
wie die Heiden, „denn G1e meinen, S 61e um ihrer vielen orte willen Erhörung ön
werden. Geid ihnen G-  er gleich; denn ater wel:  ß, Mas bedürft, ehe ihr ihn
Dittet” (Mt 6,
immt das alles ernst, dann scheint sich als Resultat z  6 ergeben, Beten als
Gespräch mıit Gott, als personale Rede mit ihm zumindestens christlich icht mehr
möglich ist. gibt verschiedene moderne Theologen, die diese Folgerung der Tat
BEeEZOSCH haben. Gert O)tto erklärt ın seinem Buch „Vernunft“ (1970), Beten könne sich
rechtens icht Du--, sondern NUr Er-Sti vollziehen. Es G1 nur statthaft als
Reflexion ber Jesu Wort und Tun und leite als solche einen Klärungsprozeß ein,

dem der Mensch seine Orientierung gewinne. Für Dorothee Sölle ist das +radi-
tionelle eten nichts anderes eın Rückzug der Verantwortung, die dem Chri-
sten der Welt und für die Welt aufgegeben ist. Der eter mache, ansta celbst

handeln, Gott ZUm Lückenbüßer des eigenen Versagens, Alibi ur  .. seine
ucht VOT der Last der eit. Echtes eten geschieht dort, vA  AJ  JÖ cich der Mensch iber
den Gesamtzusammenhang des Daseins vergewissere. Das könne, Mein Frau ölle,
durchaus durch Zeitungslesen geschehen. Christus selber o  WUT|  de, zum Vater
beten, heute Zeitung lesen.
In diesen Thesen wird also das Gebet verstanden als Daseinsorientierung. Sehen WITr
einmal iber die Überspitzungen der Formulierung hinweg, dann zeig; sich manches
Bedenkenswerte. Mißverständnisse wIı1e der traditionellen Frömmigkeit sind kaum
mehr möglich Doch nicht an hre Stelle andere? Der fundamentale Grund-Satz
der Schrift, Gott sich den Menschen personal zugewandt hat, wird
übersehen. Ist das dann dürfen und können WIr auch eiıne personale Antwort
geben mindestens 1st nicht nu möglich, sondern erforderlich. Wird Gott

dem traditionellen Gebetsverständnis manchmal Geschäftspartner herabgewür-
digt, degradiert ihn diese Ansicht Z.U deistisch-bedeutungslosen Gott, dem die
Welt Q u55 den änden geglitten ist

Der urze erblick hat gezeigt, eiıne Beschreibung des Wesens von AUur
vVomn Gottesbild her möglich 1st Gott ist iın irgendeiner We  155e das Gegenüber des
betenden Menschen, aber ıst auf jeden der unendlich Erhabene, der Absolute,
der Urheber der Dinge. Was Beten wirklich sel, bestimmt sich daher VCd ihm Doch
damit ist das Problem icht eichter geworden. Unsere Generation hat sich damit
hervorgetan, die alten Gottesbilder zerbrechen und 1mM Überschwang ZU verkün-
den, der alte Got+t gestorben 621. Zum Gott kann 1INnan icht beten. Noch
einmal $enbart sich 1er aller Deutlichkeit die religiöse Krise, VO:  } der WIr eben

meinen Mund. Einmal habe ich geredet und wiederhole es nicht, zweimal, und tue 
es nicht wieder" (39, 34 f). Es ist zumindest sehr gedankenlos, wenn man Beten 
für selbstverständliches Sprechen mit Gott hält. Noch etwas stimmt bei der genannten 
Definition bedenklich. Beten wird dabei gern zur ethischen Leistung, zum Kraftakt des 
menschlichen Gesprächspartners. 
Ich hatte einmal kurzfristig den Religionsunterricht in einem Fürsorgeheim zu übernehmen, 
das von ausgezeichneten Schwestern geleitet wird. Als wir auf das Gebet zu sprechen 
kamen, erklärten die Mädchen sofort: ,,Bei uns kann man gar nicht richtig beten, weil wir 
zu viel beten müssen". Die vorsichtige Nachfrage ergab, daß die sozial- und milieugeschädig­
ten Kinder in der Tat überfordert wurden. Die Schwestern legten ihr eigenes Gebetssoll als 
Maßstab an, und dieses war respektabel. Ich sagte dies in aller Ehrlichkeit und bekam 
mit gleicher Ehrlichkeit von ihnen zu hören, mit solchen Ansichten bewege ich mich nicht 
mehr auf rechtgläubigem Boden. Man könne den Himmel nicht heftig genug bestürmen. 
Er würde dem den Segen nicht verweigern, der lange und ausdauernd betet. Das klingt sehr 
fromm und war sicher auch gut gemeint. Aber dahinter verbirgt sich nur zu leicht eine 
Art Kaufmannsdenken, ein Spekulieren nach dem Motto: ,,Steter Tropfen höhlt den Stein". 
Das wäre letzten Endes aber eine Profanisierung der Unangreifbarkeit des göttlichen Ge­
heimnisses. Denn ist nicht Gott der unendliche und ur-sprüngliche Geber alles Guten, dessen 
Gnade uns allemal zuvorkommt? Jesus hat einmal nachdrücklich davor gewarnt, zu plappern 
wie die Heiden, ,,denn sie meinen, daß sie um ihrer yielen Worte willen Erhörung finden 
werden. Seid ihnen nun nicht gleich; denn euer Vater weiß, was ihr bedürft, ehe ihr ihn 
bittet" (Mt 6, 7 f). 

Nimmt man das alles ernst, dann scheint sich als Resultat zu ergeben, daß Beten als 
Gespräch mit Gott, als personale Rede mit ihm zumindestens christlich nicht mehr 
möglich ist. Es gibt verschiedene moderne Theologen, die diese Folgerung in der Tat 
gezogen haben. Gert Otto erklärt in seinem Buch „Vernunft" (1970), Beten könne sich 
rechtens nicht im Du-, sondern nur im Er-Stil vollziehen. Es sei nur statthaft als 
Reflexion über Jesu Wort und Tun und leite als solche einen Klärungsprozeß ein, 
in dem der Mensch seine Orientierung gewinne. Für Dorothee Sölle ist das tradi­
tionelle Beten nichts anderes als ein Rückzug aus der Verantwortung, die dem Chri­
sten in der Welt und für die Welt aufgegeben ist. Der Beter mache, anstatt selbst 
zu handeln, Gott zum Lüdcenbüßer des eigenen Versagens, zum Alibi für seine 
Flucht vor der Last der Zeit. Echtes Beten geschieht dort, wo sich der Mensch über 
den Gesamtzusammenhang des Daseins vergewissere. Das könne, meint Frau Sölle, 
durchaus durch Zeitungslesen geschehen. Christus selber würde, statt zum Vater zu 
beten, heute Zeitung lesen. 
In diesen Thesen wird also das Gebet verstanden als Daseinsorientierung. Sehen wir 
einmal über die Oberspitzungen in der Formulierung hinweg, dann zeigt sich manches 
Bedenkenswerte. Mißverständnisse wie in der traditionellen Frömmigkeit sind kaum 
mehr möglich. Doch treten nicht an ihre Stelle andere? Der fundamentale Grund-Satz 
der ganzen HI. Schrift, daß Gott sich den Menschen personal zugewandt hat, wird 
übersehen. Ist das so, dann dürfen und können wir auch eine personale Antwort 
geben - so mindestens ist Gebet nicht nur möglich, sondern erforderlich. Wird Gott 
in dem traditionellen Gebetsverständnis manchmal zum Geschäftspartner herabgewür­
digt, so degradiert ihn diese Ansicht zum deistisch-bedeutungslosen Gott, dem die 
Welt aus den Händen geglitten ist. 

* 
Der kurze Oberblidc hat gezeigt, daß eine Beschreibung des Wesens von Gebet nur 
vom Gottesbild her möglich ist. Gott ist in irgendeiner Weise das Gegenüber des 
betenden Menschen, aber er ist auf jeden Fall der unendlich Erhabene, der Absolute, 
der Urheber der Dinge. Was Beten wirklich sei, bestimmt sich daher von ihm. Doch 
damit ist das Problem nicht leichter geworden. Unsere Generation hat sich damit 
hervorgetan, die alten Gottesbilder zu zerbrechen und im Oberschwang zu verkün­
den, daß der alte Gott gestorben ,sei. Zum toten Gott kann man nicht beten. Noch 
einmal offenbart sich hier in aller Deutlidtkeit die religiöse Krise, von der wir eben 

5 



gesprochen haben dieser Stelle müßte über die christliche Gottesvorstellung Be-
sprochen werden, müßte hre Begründung gegeben und ihre innere Berechtigung für

ezeig werden. Das 1st diesem Rahmen freilich icht möglich Wir kommen
enno!: nicht darum herum, Beantwortung uNserTeTr Frage, Jas eten sel, wenig-
s einiıge Züge Zu skizzieren. Wir legen S1e OT, mussen  a aber auf alle etails
verzichten.
Die biblisch-christliche Offenbarung zel Gott eıner seltsamen Gegensätzlichkeit.
Er ist einmal der absolut Geheimnisvolle, dem sich NUuT, w1e Mose, m1 verhülltem
Haupte ahen kann Er 15t das Mysterium aller Mysterien, der Unbegreifliche und
Unnennbare, Von dem sich kein Bild machen kann, weil edes Abbild ihn Ver-
fälschen würde. 1st aber auch der menschennahe Gott, der Liebhaber seiner
Geschöpfe. Als Herr des Bundes erwählt T 1@e Völker, als ott der Offenbarung
macht PT sSeın innerstes Geheimnis den Menschen kund der ıne Dreien
1st. Das i cht Belehrungen, sondern indem er seiınen Sohn und den Geist

seıne Welt sendet. „5So sehr hat Gott die Welt geliebt, einzigen
Sohn gzab, damit jeder, der all ihn glaubt, nich  en verlorengehe, sondern ewiges Leben
habe‘“ (Jo 3, 16) Und 1n seinem Namen wird nach dem gleichen Johannesevangelium
der Geist als Beistand die Menschen gesandt 14, 26) In Christus ist ott uns
nahe gekommen, indem d  PE einer V( wurde: 117 Geist ist PT das innerste
rinzip unseTres geistlichen Lebens. Der transzendente Gott ist die Intimität UNserfer
Innerlichkeit. ennoch hebt seine Nähe seıne Distanz icht auf. Denn ıst der Gott
der Menschen der ejen Verfügung sSeiner Souveränität heraus. Er will e SO
das ist der tiefste Grund, den WITr angeben Onnen.  ..
Gott erweIlst csich dami:  . als der Liebende. Das bedeutet, err icht absolu-
tistischen Sinne ist, der alles sich und auf sich bis ZUT Ver-Nichtung aufgehen
läßt, sondern b  R auf den Menschen den vte Geliebten 1äßt
den Menschen Mensch Se1Nn mi1* seiner Freiheit, sSeiner Schwäche, sgeinen zentrifugalen
Kräften ott Gegenüber des Menschen, weil er 60 will. Seine Macht
respektiert die menschliche Freiheit. Gottes Nähe wird SO S des Menschen.
Da Gott Mensch sSein läßt, soll der Mensch Gott Gott sein lassen. Gott ommt

seiner nade dem menschlichen Bemühen ZUVOT, aber der Mensch soll diesem
ppe. Gottes Liebe nachkommen. Der Mensch seiner Personalität ist aufgerufen

Antwort auf Gottes Wort. Wo er G1€e gibt, glaubt RT
Wenn Glauben reden, meınen meistens Zustimmung estimm-

Wahrheiten, die ormulierten Sätzen ausgesprochen sind Gott der Schöp-
fer ist, laß al Kreuz gestorben ist, s eıne Auferstehung der
Toten gibt Bezugspunkt eines solchen Glaubens, daß eiw. oder anders sel,
in eine Person se1in, der 1Nan auf Vertrauen hin das glaubt, an 1e Ianl glaubt.

das Leben der kommenden Welt kann nUur glauben, WeTr den Urheber des
Lebens glaubt. Eine solche personale altung aber SEeIiZ iebendes Vertrauen, C  [I1-=-
erschütterliche Festigkeit der ung VOTAaUuUS. In diesen ebt T, Glaube, Hoffnung
und ebe sind Grundhaltungen des Menschen Sie werden jedoch nicht immer aktuali-
SIEeTT.
Wenn eın junger Mann ein liebt, dann wird ihm dies ıner  8 Grundlage sSeines
Lebens. ] liebt s1e ständig. Es gibt keinen Augenblick, W  O  } al Hen onnte  7  » jetzt, ın der
Arbeitszeit von D  er bis siebzehn liebht G1ie nicht, sondern jetzt arbeitet er ber
heute abend, 61e sich treffen, da fängt wieder 41 lieben. Fın soölches Verhalten
wäre SUFr'! Der Mann lebt immer in der 1e| zZu seinem Mädchen. Doch gibt 05 be-
stimmte ‚e  en, wWOo ese 1e| zZzu wachem, sichtbarem Leben erweckt wird, WO G1e
zeigen kann mıiıt Worten oder Gesten.
Das eın Bild sein die Wirklichkeit des aubens. Der Gläubige ebt 1 lau-
ben und dem Glauben, hofft beständig auf Gott und ist ımmer ın Liebe
verbunden. ber das wird nicht in jedem Moment bewußt realisiert. Wenn aber und

die personale Bezogenheit auf den personalen, heilschaffenden, iebenden und
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gesprochen haben. An dieser Stelle müßte über die christliche Gottesvorstellung ge­
sprochen werden, müßte ihre Bagründung gegeben und ihre innere Berechtigung für 
uns gezeigt werden. Das ist in diesem Rahmen freilich nicht möglich. Wir kommen 
dennoch nicht darum herum, zur Beantwortung unserer Frage, was Beten sei, wenig­
stens einige Züge zu skizzieren. Wir legen sie vor, müssen aber auf alle Details 
verzichten. 
Die biblisch-christliche Offenbarung zeigt Gott in einer seltsamen Gegensätzlichkeit. 
Er ist einmal der absolut Geheimnisvolle, dem man sich nur, wie Mose, mit verhülltem 
Haupte nahen kann. Er ist das Mysterium aller Mysterien, der Unbegreifliche und 
Unnennbare, von dem man sich kein Bild machen kann, weil jedes Abbild ihn ver­
fälschen würde. Er ist aber auch der menschennahe Gott, der Liebhaber seiner 
Geschöpfe. Als Herr des Bundes erwählt er die Völker, als Gott der Offenbarung 
macht er sein innerstes Geheimnis den Menschen kund - daß er der Eine in Dreien 
ist. Das tut er nicht in Belehrungen, sondern indem er seinen Sohn und den Geist 
in seine Welt sendet. ,,So sehr hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen einzigen 
Sohn gab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verlorengehe, sondern ewiges Leben 
habe" (Jo 3, 16). Und in seinem Namen wird nach dem gleichen Johannesevangelium 
der Geist als Beistand für die Menschen gesandt (14, 26). In Christus ist Gott uns 
nahe gekommen, indem er einer von uns wurde; im HI. Geist ist er das innerste 
Prinzip unseres geistlichen Lebens. Der transzendente Gott ist die Intimität unserer 
Innerlichkeit. Dennoch hebt seine Nähe seine Distanz nicht auf. Denn er ist der Gott 
der Menschen aus der freien Verfügung seiner Souveränität heraus. Er will es so -
das ist der tiefste Grund, den wir angeben können. 
Gott erweist sich damit als der Liebende. Das bedeutet, daß er Herr nicht im absolu­
tistischen Sinne ist, der alles in sich und auf sich hin bis zur Ver-Nichtung aufgehen 
läßt, -sondern daß er auf den Menschen als den von ihm Geliebten wartet. Er läßt 
den Menschen Mensch sein - mit seiner Freiheit, seiner Schwäche, seinen zentrifugalen 
Kräften. Gott wird zum Gegenüber des Menschen, weil er es so will. Seine Macht 
respektiert die menschliche Freiheit. Gottes Nähe wird so zum Anruf des Menschen. 
Da Gott ihn Mensch sein läßt, soll der Mensch Gott Gott sein lassen. Gott kommt 
in seiner Gnade dem menschlichen Bemühen zuvor, aber der Mensch soll diesem 
Appell Gottes in Liebe nachkommen. Der Mensch in seiner Personalität ist aufgerufen 
zur Antwort auf Gottes Wort. Wo er sie gibt, glaubt er. 
Wenn wir vom Glauben reden, meinen wir meistens unsere Zustimmung zu bestimm­
ten Wahrheiten, die in formulierten Sätzen ausgesprochen sind - daß Gott der Schöp­
fer ist, daß Jesus am Kreuz für uns gestorben ist, daß es eine Auferstehung der 
Toten gibt. Bezugspunkt eines solchen Glaubens, daß etwas so oder anders sei, kann 
nur eine Person sein, der man auf Vertrauen hin das glaubt, an die man glaubt. 
An das Leben der kommenden Welt kann nur glauben, wer an den Urheber des 
Lebens glaubt. Eine solche personale Haltung aber setzt liebendes Vertrauen, un­
erschütterliche Festigkeit der Hoffnung voraus. In diesen lebt er. Glaube, Hoffnung 
und Liebe sind Grundhaltungen des Menschen. Sie werden jedoch nicht immer aktuali­
siert. 
Wenn ein junger Mann ein Mädchen liebt, dann wird ihm dies zu einer Grundlage seines 
Lebens. Er liebt sie ständig. Es gibt keinen Augenblick, wo man sagen könnte: jetzt, in der 
Arbeitszeit von acht bis siebzehn Uhr, liebt er sie nicht, sondern jetzt arbeitet er; aber 
heute abend, wenn sie sich treffen, da fängt er wieder an zu lieben. Ein solches Verhalten 
wäre absurd. Der Mann lebt immer in der Liebe zu seinem Mädchen. Doch gibt es be­
stimmte Zeiten, wo diese Liebe zu wachem, sichtbarem Leben erweckt wird, wo er sie 
zeigen kann mit Worten oder Gesten. 
Das kann ein Bild sein für die Wirklichkeit des Glaubens. Der Gläubige lebt im Glau­
ben und aus dem Glauben, er hofft beständig auf Gott und ist ihm immer in Liebe 
verbunden. Aber das wird nicht in jedem Moment bewußt realisiert. Wenn aber und 
wo die personale Bezogenheit auf den personalen, heilschaffenden, liebenden und 
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lebendigen Gott ausdrücklich und pOS1t1V verwirklicht WIT|  d, dort ereignet (1 Gebet
Da der Mensch seınen Glauben bekennt, seiıne Hoffnung erweckt und sSeine Liebe lebt,
wird er Zum Beter. Beten ist der Hoffnung und Liebe geschehende Jebendige Glaube.
Beten ist Glaube, der ebt em sich der Mensch in der Sprache CGott zuwendet und
ihm twortet auf Rı indem also sein! Glauben 1er und jetz vollzieht,
betet T,

Unsere Frage, Was eten sel, ist damit grundlegend bereits beäntwortet. Doch was
sich einfach anhört, steckt voller wichtiger Implikationen. Wir P  Ssen ihnen e1n
wenig nachgehen, um der Tragweite dieser Definition bewußt zZu werden.
Das ist der religiöse Grundakt einfachhin. Indem sich der Mensch dem unend-
lichen Gott zuwendet, anerkennt dessen absolute und unbegründbare Transzen-
denz. Er versteht sich celber dann begründete Existenz, als einen, der A  AUS der
Liebe Gottes ebt eten zeigt sich als responsorischer Akt, als AÄAntwort auf die Z.U-

vorkommende Zuneigung Gottes, als Gegenliebe Zu scseiner Liebe. Der Mensch kann
nicht spontan sich heraus beten; wird erst durch Gott dazu ermächtigt. Indem
€ Freiheit diesen aufnimmt vollzieht Religion.
Beten ı6f Akt des Heiles Gebete können schr vielfältig und vielgestaltig Se1n. Im
runde lassen sie sich alle reduzieren auf den Ga:  N III glaube“. diesem Glauben,
WIe orhin kurz beschrieben haben als Aus$s Hoffnung und Liebe lebend,
kommt der eter sich calhst äßt sich hineinziehen die Fülle Liebe
Cottes und überwindet amit SPINEe wesentliche Mangelhaftigkeit, die der Abwesen-
eit Gottes Leben besteht. Der fragmentarische Mensch wircl D  1ese
Ganzheit meint cdas Wort Heil, dessen Verwandtschaft mit dem englischen zohole
ganz) nich:  er ZUu übersehen 1st. Der Mensch wird heil, iın und weil bei Gott ist,
sSeinem Indem betet, ist bei Gott Heil geschieht
Die Bedingung der Möglichkeit des Betens ist die Gnade. In 1esem Satz wird die
theologische Schlußfolgerung S dem eben Bedachten OC So wenig WIe das
Heil ist das es schaffende Beten und der 12525 ermöglichende Glaube e mensch-
liches Gemächte, sondern bedingt durch die göttliche Bevollmächtigung. „Dar: besteht
die Liebe, nich:  rr WIr Go# geliebt haben, sondern ul geliebt hat” (1 Jo
4, 10} eswegen alle können auch ihn lieben und UuNnSeTre ebe im eten
realisieren.
Beten ist trinitarisches Geschehen Das eben zitierte Wort dem Johannes-
brief geht noch weiıter: (;ottes Liebe zeigt sich darin, „seinen Sohn als
Sühnopfer GCiünden gesandt hat““ Die uns Beten ermächtigende CGnade
Gottes begegnet uns a1lsc9 der gegenwärtigen heilsgeschichtlichen Situation der
Begegnung mit Jesus Christus. „In keinem andern ı das Heil, denn is$t auıch kein
andrer Name unter dem Himmel die Menschen gegeben, durch den WIT T'
werden collen‘  4 AÄApg 4, 12) Die egegnung mit ihm wird ermöglicht seinem,
dem Geist, der U Vater hrt. urch ihn und ihm vollzieht csich alles
Beten „Wir wıssen nicht, Was WILr beten sollen, WIE G1  ch’s gebührt; aber der Ge  ist  -
selbst irı £ür eın mit unaussprechlichen Seufzern“” (Röm 8, 26) In i;hm eın
können WIT „Abba, lieber Vater“ sprechen (Köm 8,15) ın der Bruderschaft mıit Jesus
Christus (vgl Röm 8, 17) Mit diesen Worten des hl Paulus ı1st auch die
christlichen Betens angedeutet. Grundsätzlich Gott, aber eben
Gott Gott sein läßt Er ist der FEine drei Personen. Damit erhebt sich die Frage,
wer eigentlich der Adressat unseres Gebetes 6@1. Sije scheint schr merkwürdig
sein, eine typische abstrakte Theologenfrage. ber 612e hat praktische Auswirkungen.
Vielleicht hängt die Blässe UuUNSeI1es Betens auch damit Lg WIT icht

lebendigen Gott ausdrücklich und positiv verwirklicht wird, dort ereignet .sich Gebet. 
Da der Mensch seinen Glauben bekennt, seine Hoffnung erweckt und seine Liebe lebt, 
wird er zum Beter. Beten ist der in Hoffnung und Liebe geschehende lebendige Glaube. 
Beten ist Glaube, der lebt. Indem sich der Mensch in der Sprache Gott zuwendet und 
ihm antwortet auf seinen Ruf, indem er also seinen Glauben hier und jetzt vollzieht, 
betet er. 

* 
Unsere Frage, was Beten sei, ist damit grundlegend bereits beantwortet. Doch was 
sich so einfach anhört, .steckt voller wichtiger Implikationen. Wir müssen ihnen ein 
wenig nachgehen, um uns der Tragweite dieser Definition bewußt zu werden. 

Das Gebet ist der religiöse Grundakt einf achhin. Indem sich der Mensch dem unend­
lichen Gott zuwendet, anerkennt er dessen absolute und unbegründbare Transzen­
denz. Er versteht ·sich selber dann als begründete Existenz, als einen, der aus der 
Liebe Gottes lebt. Beten zeigt sich als responsorischer Akt, als Antwort auf die zu­
vorkommende Zuneigung Gottes, als Gegenliebe zu seiner Liebe. Der Mensch kann 
nicht spontan aus sich heraus beten; er wird erst durch Gott dazu ermächtigt. Indem 
er in Freiheit diesen Ruf aufnimmt, vollzieht er Religion. 

Beten ist Akt des Heiles. Gebete können sehr vielfältig und vielgestaltig -sein. Im 
Grunde lassen sie sich alle reduzieren auf den Satz: ,,Ich glaube". In diesem Glauben, 
wie wir ihn vorhin kurz beschrieben haben als aus Hoffnung und Liebe lebend, 
kommt der Beter zu sich selbst: er läßt sich hineinziehen in die .Fillle der Liebe 
Gottes und überwindet damit seine wesentliche Mangelhaftigkeit, die in der Abwesen­
heit Gottes in seinem Leben besteht. Der fragmentarische Mensch wird ganz. Diese 
Ganzheit meint das Wort Heil, dessen Verw•andtschaft mit dem englischen whole 
(ganz) nicht zu übersehen ist. Der Mensch wird heil, wenn er und weil er bei Gott ist, 
seinem Heil. Indem er betet, ist er bei Gott. Heil geschieht ihm. 

Die Bedingung der Möglichkeit des Betens ist die Gnade. In diesem Satz wird die 
theologische Schlußfolgerung aus dem eben Bedachten gezogen. So wenig wie das 
Heil ist das es schaffende Beten und der dieses ernnöglichende Glaube ein mensch­
liches Gemächte, sondern bedingt durch die göttliche Bevollmächtigung. ,,Darin besteht 
die Liebe, nicht daß wir Gott .geliebt haben, sondern daß er uns geliebt hat" (1 Jo 
4, 10). Deswegen allein können auch wir ihn lieben und unsere Liebe im Beten 
realisieren. 

Beten ist trinitarisches Geschehen. Das eben zitierte Wort aus dem ersten Johannes­
brief geht noch weiter: Gottes Liebe zeigt sich darin, daß er „seinen Sohn als 
Sühnopfer für unsere Sünden gesandt hat". Die uns zum Beten ermächtigende Gnade 
Gottes begegnet uns also in der gegenwärtigen heilsgeschichtlichen Situation in der 
Begegnung mit Jesus Christus. ,,In keinem andern ist das Heil, denn es ist auch kein 
andrer Name unter dem Himmel für die Menschen gegeben, durch den wir gerettet 
werden sollen" (Apg 4, 12). Die Begegnung mit ihm wird uns ermöglicht in seinem, 
dem HI. Geist, der uns zum Vater führt. Durch ihn und in ihm vollzieht sich alles 
Beten. ,,Wir wissen nicht, was wir beten sollen, wie sich's gebührt; aber der Geist 
selbst tritt für uns ein mit unaussprechlichen Seufzern" (Röm 8, 26). In ihm allein 
können wir ,,Abba, lieber Vater" sprechen (Röm 81 15) in der Bruderschaft mit Jesus 
Christus (vgl. Röm 8, 17). Mit diesen Worten des hl. Paulus ist auch die Struktur 
christlichen Betens angedeutet. Grundsätzlich meint es Gott, aber eben so, daß es 

• Gott Gott sein läßt. Er ist der Eine in drei Personen. Damit erhebt sich die Frage, 
wer eigentlich der Adressat unseres Gebetes sei. Sie scheint ·sehr merkwürdig zu 
sein, eine typische abstrakte Theologenfrage. Aber sie hat praktische Auswirkungen. 
Vielleicht hängt die Blässe unseres Beten•s auch damit zusammen, daß wir gar nicht 

7 



recht wissen, ZzUu WITr beten sollen: ZU Gott allgemein, den göttlichen
Personen gesondert, Vater? Die rage ist sehr schwierig, weil die Trinitätslehre
uns veranlaßt, weder die Einheit noch die Dreiheit Gottes in irgendeine
zugeben.

We:  15€e preis-
Wie 61| den Sätzen dem Römerbrief aber bereits andeutete, kennt die Hei-
lige Schrift einen deutlichen Weg dieser Problematik. Wie Jesus selber ımmer Zum
Vater betet, leitet auch die Se  ınen  Q, all, „Uunseren Vater ım immel“” um alles Gute
zu hbitten. Das £reilich sollen 6ie seinem Namen. Der Kolosserbrief faßt d  1ese
nt] Te der schönen Anweisung 1Ul „Was immer  .. ihr tut, in Worten oder
in Werken, das tut les Namen des Herrn Jesus Christus. urch ihn dankt ihr
Gott dem Vater“ Kol 3,17) Der Geist wird ezeigt als die Gabe, die Gott sendet,
1l das richtige Beten und Glauben ermöglichen. erinnere noch einmal A  .
Röm 8, 26 Die christliche 1  'g]ıe hat diesen Zug des n+41 Betens 111 mMer bewahrt.
Noch heute schließt 61e das Tagesgebet der MefßfFfeier mut dem atz „Durch uNnseren
Herrn Jesus S  S, der mut dir (dem Vater) lebt und herrscht der Einheit des

Geistes“”. Der Vater ist das eigentliche Du Betens Das schließt nicht
ausS, auch, wie das und wI1ıe die Liturgie, zZzu (vgl das Kyrie)
und Geist beten (vgl. den Hymnus en Creator Spiritus). Denn 611e sind dem
Vater gleichwesentlich Das aber WIT: ebenso 1 Gebet d den Vater durch den
Sohn Geist gewahrt
Beten ıc$ Tun 1 der Kirche Der gleiche Geist, der 115 betet der Geist Jesu
Christi und das Neuma des Vaters, ist der Geist der Kirche, ihr nerstes Lebens-
PIINZ1IP. Das 1 anum hat 1e Kirche „Zeichen und erkzeug für cie innerste  -
Vereinigung mıit Gott wıe für die Einheit der Banzen Menschheit“ beschrieben (Lumen
gentium 1,1) 50 mit der trinitarischen Struktur des Betens auch Se1Nne ekklesiale
Gestalt gegeben. „Gott gebührt die Ehre der Gemeinde und Jesus Christus bis
len Geschlechtern von Ewigkeit Ewigkeit” Eph 3,21) Wo Christen beten, WIC
der Glaube den dreifaltigen Gott aktualisiert wird, da wird auch die Kirche
realisiert. Der Beter, der Gemeinschaft mit Gott haben will, erfährt 661e in der betenden
Kirche Auch das hat sehr praktische Konsequenzen. Eine wesentliche 1Sst, das
liturgische Gebet, das Gebet und mut der Gemeinde jenes ist, das den eigentlichen
Charakter christlichen Betens Aill deutlichsten ZUHN Ausdruck bringt. Sicher kann und
coall nan auch 1m stillen Kämmerlein oder Gottes fre  Jer Natur beten oder auch
ımmer, denn schließlich collen allezeit eten. ber alles Beten steht seinem ıinneren
Gesetz nach ezug ZUT, kirchlichen Gemeinschaft, kommt also dort auch besten
ZUMus
Das Gebet der Kirche ist die Vollform christlichen Betens, autf das alle anderen Formen
hinbezogen sind, von der her 561e ihre Gestalt erfahren. ist annn auch klar, daß
das Beten Oort Se1IN! Vollendung kommt, wWo das ekklesiale Gebet seinen Söhe-
punkt hat der Fe  1er der Eucharistie. S5ie ist das Geheimnis des Glaubens, wıe
WITr nach jeder Konsekration bekennen: Beten als lebendiger Glaube hat darum ihr
eiIne Mitte. Von hier a ware einmal die ebenso ktuelle WIe leidige rage der
„Sonntagspflicht“ anzugehen, aber auch die Bedeutung der Liturgie die Gemeinde-
pastoral Tn. 1e zentrale Bedeutung beider den christlichen Lebensvollzug
WUT:  ..  de dadurch lebendiger und auch vielleicht dem ens: Von heute einsichtiger.
eten ıst F:  Ur'|  4  bitte. D:  1eser atz ıst eine wichtige Konsequenz AUS der ekklesialen
Gtruktur des Gebetes Es hat grundsätzlich offen Sein £ür die anderen. Sicher mu
1Nall nicht bei jedem ebet die anderen Menschen denken, aber 612 cind grund-
cätzlich richtigen eten eingeschlossen. Robinson könnte icht beten. Schauen WIT  &-
noch einmal den ersten Brief des Johannes. atte bereits darauf£ aufmerksam
gemacht, l af die Grundvoraussetzungen uUuNnseTeTr Liebe, A der Glauben und
Beten sich ergibt, die zuvorkommende Liebe Gottes ist, die iınem Sohn mManı-

recht wissen, zu wem wir beten sollen: zu Gott ganz allgemein, zu den göttlichen 
Personen gesondert, zum Vater? Die Frage ist sehr schwierig, weil die Trinitätslehre 
uns veranlaßt, weder die Einheit noch die Dreiheit Gottes in irgendeiner Weise preis­
zugeben. 
Wie sich in den Sätzen aus dem Römerbrief aber bereits andeutete, kennt die Hei­
lige Schrift einen deutlichen Weg in dieser Problematik. Wie Jesus selber immer zum 
Vater betet, leitet er auch die Seinen an, ,,unseren Vater im Himmel" um alles Gute 
zu bitten. Das freilich sollen sie tun in seinem Namen. Der Kolosserbrief faßt diese 
ntl Lehre in der ,schönen Anweisung zusammen: ,,Was immer ihr tut, in Worten oder 
in Werken, das tut alles im Namen des Herrn Jesus Christus. Durch ihn dankt ihr 
Gott dem Vater" (Kol 3, 17). Der Geist wird gezeigt als die Gabe, die Gott sendet, 
um das richtige Beten und Glauben zu ermöglichen. Ich erinnere noch einmal an 
Röm 8, 26. Die christliche Liturgie hat diesen Zug des ntl Betens immer bewahrt. 
Noch heute schließt sie das Tagesgebet der MeBfeier mit dem Satz: ,,Durch unseren 
Herrn Jesus Christus, der mit dir (dem Vater) lebt und herrscht in der Einheit des 
HI. Geistes". Der Vater ist so das eigentliche Du unseres Betens. Das schließt nicht 
aus, daß wir au<h, wie das NT und wie die Liturgie, zu Christus (vgl. das Kyrie) 
und zum Geist beten (vgl. den Hymnus Veni Creator Spiritus). Denn sie sind dem 
Vater gleichwesentlich Gott. Das aber wird ebenso im Gebet an den Vater durch den 
Sohn im Geist gewahrt. 

Beten ist Tun in der Kirche. Der gleiche Geist, der in uns ,betet als der Geist Jesu 
Christi und das Pneuma des Vaters, ist der Geist der Kirche, ihr innerstes Lebens­
prinzip. Das II. Vatikanum hat die Kirche als „Zeichen und Werkzeug für die inner-ste 
Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit" beschrieben (Lumen 
gentium 1, 1). So ist mit der trinitarischen Struktur des Betens auch seine ekklesiale 
Gestalt gegeben. ,,Gott gebührt die Ehre in der Gemeinde und in Jesus Christus bis zu 
allen Geschlechtern von Ewigkeit zu Ewigkeit" (Eph 3, 21). Wo Christen beten, wo 
der Glaube an den dreifaltigen Gott aktualisiert wird, da wird auch die Kinne 
realisiert. Der Beter, der Gemeinschaft mit Gott haben will, erfährt sie in der betenden 
Kirche. Auch das hat sehr praktische Konsequenzen. Eine wesentliche ist, daß das 
liturgische Gebet, das Gebet in und mit der Gemeinde jenes ist, das den eigentlichen 
Charakter christlichen Betens am deutlidt.sten zum Ausdruck bringt. Sicher kann und 
soll man auch im stillen Kämmerlein oder in Gottes freier Natur beten oder wo auch 
immer, denn -schließlich sollen wir allezeit beten. Aber alles Beten steht seinem inneren 
Gesetz nach in Bezug zur kirchlichen Gemeinschaft, kommt also dort auch am besten 
zum Ausdruck 
Das Gebet der Kirche ist die Vollform christlichen Betens, auf das alle anderen Formen 
hinbezogen sind, von der her sie ihre Gestalt erfahren. Es ist dann auch klar, daß 
das Beten dort zu seiner Vollendung kommt, wo das ekklesiale Gebet seinen Höhe­
punkt hat - in der Feier der Eucharistie. Sie ist das Geheimnis des Glaubens, wie 
wir nach jeder Konsekration bekennen: Beten als lebendiger Glaube hat darum in ihr 
seine Mitte. Von hier aus wäre einmal die ebenso aktuelle wie leidige Frage der 
,,Sonntagspflicht" anzugehen, aber auch die Bedeutung der Liturgie für die Gemeinde­
pastoral zu erörtern. Die zentrale Bedeutung beider für den christlichen Lebensvollzug 
würde dadurch lebendiger und auch vielleicht dem Menschen von heute einsichtiger. 

Beten ist Fürbitte. Dieser Satz ist eine wichtige Konsequenz aus der ekklesialen 
Struktur des Gebetes. Es hat grundsätzlich offen zu sein für die anderen. Sicher muß 
man nicht bei jedem Gebet an die anderen Menschen denken, aber sie sind grund­
sätzlich im richtigen Beten eingeschlossen. Robinson könnte nicht beten. Schauen wir • 
noch einmal in den ersten Brief des Johannes. Er hatte uns bereits darauf aufmerksam 
gemacht, daß die Grundvoraussetzungen unserer Liebe, aus der unser Glauben und 
Beten sich ergibt, die zuvorkommende Liebe Gottes ist, die uns in seinem Sohn mani-
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festiert wurde. Im gleichen emzug heißt dann „Wenn Gott geliebt hat,
sind auch WITr verpflichtet, einander zZz.u lieben. Niemand hat Gott jemals geschaut; wenn

einander lieben, Dleibt Gott und seine Liebe 1St in vollendet“
(1 Jo 4, Unsere Gottesliebe zeigt csich 1n Nächstenliebe. Auch das muß
notwendig unNnserem seinen Ausdruck finden Unsere Mitmenschen sind darin
einbeschlossen. Das gibt dem Beten des einzelnen die Weite ber umgekehrt ist  ®& auch

jeweils etragen OM den anderen Betern. Das macht seın Beten kraftvoll und
schenkt ihm Einsamkeit Zuversicht.
Dem Gebet ist die Verheißung sSeiner Erhörung zgegeben. Das 1st nicht gemeınt,
alc ob irgendwann einma[l irgendwie Gott sSe1N Versprechen einlösen würde. Verheißung

biblischen Sinn meint feste Erfüllung. Unser Gebet ist der Erhörung sicher.
Eine solche Aussage mu Widerspruch wecken. Wer Je eiw. gebetet hat, hat auch
schon die Erfahrung der Erfolglosigkeit Se1ines Flehens gemacht. Die Zahl der urn-
erhörten Gebete ist Legion. Da betet e1ne Familie heiß und innig um das Leben der

Mutter, die 1e Kinder SO dringend brauchen und s1e stirbt. Da Hehen die
enschen Frieden und Eintracht und eu Kriege brechen m  }  G, Da möchte
aus5 der Verfallenheit eine 0Ose  . eigung herauskommen und bestürmt den 1mMMe

immer vergebens. Viele haben Gott gezweifelt, weil PT immer LUr erhabener
Stummheit unseren Bitten gegenüber Zu stehen scheint. Dagegen scheint die selbst-
verständliche Erhörungsgewißheit icht ankommen Z können, die dem Sprı
„Bittet, wird euch gegeben werden, suchet, SO0 werdet ihr finden; klopft an, O wird
euch aufgetan werden“ (Mt 7, „Alles, umm Was bittet und betet, glaubt NUuTL,
daß ihr C  66 empfangen habt, und 5 wird euch zuteil werden“” 11, 24) Schauen
WITr uns diese Texte, die u etliche vermehrt werden könnten, sehen WIr, daß
die Voraussetzung der Erhörung jenes Urvertrauen Gott ist, das S] der Liebe

iıhm gläubig artikuliert. Die Voraussetzung der Erhörung 15t der Glaube; ıst auch
deren Gelbst ar  S senfkorngroß ist, heißt e  p bei den Synoptikern, annn

Berge 17, 20 Darr)
Auch das ergibt 61 aAuUS unserer Definition. Wenn Beten Glaube ist, der lebt, ann
ist Maße dieser Lebendigkeit der Erhörung gewiß, die dem Glaubenden verheißen
ist. Denn Glaube WIEe Beten sind nichts anderes als die totale Selbstübergabe des
Menschen Gott. Wer glaubt und diesen seinen Glauben betend aktualisiert, 311
nichts anderes als ott selber und les andere Zl Harmonie mitf dieser rund-
ausrichtung se1nes Wollens. Wenn aber Gottes zuvorkommende Gnade darin besteht,

sich liebend den Menschen schenkt, annn +reffen scseın und des Beters Wille ın
e1ns: Gott will sich den Menschen geben und die Menschen wollen Gott Darum ıst
edes Gebet der Erhörung sicher: „Dein Wille geschehe“ Gott kann celbst nichts
anderes wollen Ist das das innerste Gesetz des Betens, dann wird leicht sichtbar,

dann gerade icht jede vordergründige Intention unseTres Betens erhört werden
kann Unser Wollen kann niemals in etzter Eindeutigkeit auf CGott gerichtet werden:
auch S  < 165 seine Grundausrichtung ist, strebt nach vielem anderen, das wen1g-
Stens de facto entgegensteht. So kann beispielsweise sein, jemand durchaus
vertrauend und jebend umn die Heilung von eiıner schweren Krankheit bittet, durch
die aber Wirklichkeit reifer und innerlicher WIT  d, durch die seine Gottesbeziehung
tatsächlich unendlich vertieft wird Gerade indem Gott das ablehnt,
das zweiıte gerade weil der Kranke nicht geheilt WIT:  d, wird seine gläubige Grundaus-
richtung deutlicher aktualisiert. Indem Gott sich uns also verweigert, erhört er uns
indem sich versagt, cschenkt die größere Fülle SEe1INes Reichtums.

solchen .TrWäagungen T1| die Not des Betens uns eran. Das alles mag sehr
leicht VO: grünen Tisch aus semn. Wie aber, Venn WIT selber in die Probe

sind? Hört dann unser Beten icht auf? Das ist nur eıne Schwierigkeit
des Betens Es gibt viele Gründe,v cchwer F5l 61e brauchen nicht alle

x

festiert wurde. Im gleichen Atemzug heißt es dann: ,,Wenn Gott uns so geliebt hat, 
sind auch wir verpflichtet, einander zu lieben. Niemand hat Gott jemals geschaut; wenn 
wir einander lieben, bleibt Gott in uns und seine Liebe ist in uns vollendet" 
(1 J o 4, 11 f). Unsere Gottesliebe zeigt sich in unserer Nächstenliebe. Auch das muß 
notwendig in unserem Gebet seinen Ausdruck finden. Unsere Mitmenschen sind darin 
einbeschlossen. Das gibt dem Beten des einzelnen die Weite. Aber umgekehrt ist auch 
er jeweils getragen von den anderen Betern. Das macht sein Beten kraftvoll und 
schenkt ihm in seiner Einsamkeit Zuversicht. 

Dem Gebet ist die Verheißung seiner Erhörung gegeben. Das -ist nicht nur so .gemeint, 
als ob irgendwann einmal irgendwie Gott sein Versprechen einlösen würde. Verheißung 
im biblischen Sinn meint feste Erfüllung. Unser Gebet ist der Erhörung sicher. 
Eine solche Aussage muß Widerspruch wecken. Wer je um etwas gebetet hat, hat auch 
schon die Erfahrung der Erfolglosigkeit seines Flehens gemacht. Die Zahl der un­
erhörten Gebete ist Legion. Da betet eine Familie heiß und innig um das Leben der 
kranken Mutter, die die Kinder so dringend brauchen - und -sie stirbt. Da flehen die 
Menschen um Frieden und Eintracht - und neue Kriege brechen aus. Da möchte einer 
aus der Verfallenheit an eine böse Neigung herauskommen und bestürmt den Himmel 
- immer vergebens. Viele haben an Gott gezweifelt, weil er immer nur in erhabener 
Stummheit unseren Bitten gegenüber zu stehen scheint. Dagegen scheint die selbst­
verständliche Erhörungsgewißheit nicht ankommen zu können, die aus dem NT spricht: 
„Bittet, so wird euch gegeben werden, suchet, so werdet ihr finden; klopft an, so wird 
euch aufgetan werden" (Mt 7, 7 f); ,,Alles, um was ihr bittet und betet, glaubt nur, 
daß ihr es empfangen habt, und es wird euch zuteil werden" (Mk 11, 24). Schauen 
wir uns diese Texte, die um etliche vermehrt werden könnten, an, so sehen wir, daß 
die Voraussetzung der Erhörung jenes Urvertrauen in Gott ist, das sich in der Liebe 
zu ihm gläubig artikuliert. Die Voraussetzung der Erhörung ist der Glaube; er ist auch 
deren Maß. Selbst wenn er nur senfkorngroß ist, heißt es bei den Synoptikern, kann 
er Berge versetzen (Mt 17; 20 f parr). 
Auch das ergibt sich aus unserer Definition. Wenn Beten Glaube ist, der lebt, dann 
ist es im Maße dieser Lebendigkeit der Erhörung gewiß, die dem Glaubenden verheißen 
ist. Denn Glaube wie Beten sind nichts anderes als die totale Selbstübergabe des 
Menschen an Gott. Wer glaubt und diesen seinen Glauben betend aktualisiert, will 
nichts anderes als Gott •selber und alles andere nur in Harmonie mit dieser Grund­
ausrichtung seines Wollens. Wenn aber Gottes zuvorkommende Gnade darin besteht, 
daß er sich liebend den Menschen schenkt, dann treffen sein und des Beters Wille in 
eins: Gott will sich den Menschen geben und die Menschen wollen Gott. Darum ist 
jedes Gebet der Erhörung sicher: ,,Dein Wille geschehe" - Gott kann selbst nichts 
anderes wollen. Ist das das innerste Gesetz des Betens, dann wird leicht sichtbar, 
daß dann gerade nicht jede vordergründige Intention unseres Betens erhört werden 
kann. Unser Wollen kann niemals in letzter Eindeutigkeit auf Gott gerichtet werden: 
auch wenn dies seine Grundausrichtung ist, strebt es nach vielem anderen, das wenig­
stens de facto ihr entgegensteht. So kann es beispielsweise sein, daß jemand durchaus 
vertrauend und liebend um die Heilung von einer schweren Krankheit bittet, durch 
die er aber in Wirklichkeit reifer und innerlicher wird, durch die seine Gottesbeziehung 
tatsächlich unendlich vertieft wird. Gerade indem Gott das erste ablehnt, schenkt er 
das zweite; gerade weil der Kranke nicht geheilt wird, wird seine gläubige Grundaus­
richtung deutlicher aktualisiert. Indem Gott sich uns also verweigert, erhört er uns; 
indem er sich versagt, schenkt er die größere Fülle seines Reichtums. 

Mit solchen Erwägungen tritt die Not des Betens an uns heran. Das alles mag sehr 
leicht vom grünen Tisch aus zu sagen sein. Wie aber, wenn wir selber in die Probe 
genommen sind? Hört dann unser Beten nicht auf? Das ist nur eine Schwierigkeit 
des Betens. Es gibt viele Gründe, warum es uns schwer fällt - sie brauchen nicht alle 
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rörtert und vorgelegt zı werden, denn alle ennen und leiden unter der Last, die
eten ıst. Da ist gen  +  ® Die Schwierigkeit beten O2 UUÜS dem Wesen des
Gebetes selbst. Dieser Gatz Mag manchem etwas überraschend klingen. Man hat der
Gebetserziehung oft getan, als se]l Beten eiw. Celbstverständliches „Beten 1st das
Atmen der Seele”, pflegte inan zu agen. Wie das Atmen ist 5 etwas Unproblemati-
sches, sollte das auch heißen. Dem eilich widerspricht nich  en allein 1e Erfahrung jedes
Beters, sondern auch die dem Gebet eigene innere Gesetzlichkeit.
Wenn eten Glaube ist, der lebt, dann hat 65 ar der Schwierigkeit des Glaubens

1st gerichtet auf den unsinnlichen Gott, auf die transzendente Personalität,
also auf den, der gerade icht unserer normalen Erfahrung, Bereich möglichen
Wissens vorkommt. Es mag sein, VGeschlechter eichter hatten, Gott

der Welt zu entdecken als deren Urheber. Vielleicht F3llt heute schwerer,
die opuren 1Nnes Gottes sehen, dessen Tod 1an seit Nietzsche ıMmMer wieder
proklamiert hat. Im großen und ganzen £reilich haben o alle Menschen ZUu allen Zeiten
gleich schwer und gleich leicht, den verborgenen Gott der Offenbarung finden
eben jenes Paradoxon auszuhalten, welches das Gottesbild der Schr: Augen
stellt Der Gott, der uns angerufen hat, der 1n der Geschichte handelt, ist der UuNnNne1nn-

bare, unsichtbare, verhüllte Gott Zu ıhm z eten ist darum ımmer Mühsal. Unser
Gebet sche‘:  ınt Leere gehen ist nicht Gespräch, sondern wıe das Rutfen des
erdurstenden der Wüiüste echolos, antwortlos. Das 15t ım Grunde trügerischer
Schein, weil auch und gerade ın dieser „Nacht” (Johannes VOoNn Teuz Gott uns nahe
ist. gibt Augenblicke, wWOo der Betende das weiß undnMut findet, Se1ne Weorte
dem Unsagbaren SdpCN. ber Alltag sSe1INes Glaubens und Betens wird 1e große
Nüchternheit, die achlichkeit herrschen. Beides wird darum cehr schmucklos
sein, ohne Pathos und Überschwang. Der gläubige Beter weiß durch alle Mühsal hin-
durch, afß darin die TeUeEe seiner Liebe 1 xamen Gottes steht
Das bittende ist Ohristlich legitim. Den meisten wird dieser atz als Binsenwahr-
heit erscheinen. Andernfalls WUu:  &.  rde die Mehrzahl ler Gebete rage gestellt. Wenn
WIr beten, itten WIT zumeist um e{[was. Wir wollen EW vVon Ciott haben, e{was
bei ihm erreichen. Er ist der Geber aller Gaben und sSe1n Sohn hat uns wieder und
wieder aufgefordert, in seinem Namen den Vater Zu bitten. So gilt das Bittgebet
als eıne ochtfoarm des christlichen Betens neben dem Lob- und Dankgebet, das freilich
weıt seltener praktiziert wird. Wenn WIr e1n wenig nachdenken, wird UNS jedoch
bewußt, d  laß das alles eher ist als celbstverständlich. Hat Bitten dort einen Sinn,
der himmlische Vater von vornherein weiß, Vesse[n WITr alles bedürfen vgl Mt 6, 32)?
Ist icht der Gott, den WIr ul et[was bitten, der unwandelbare und unveränderliche
Gott, den mMan mıit seinem Flehen umzustimmen versucht eın absurdes Unterneh-
men? Ist un Betteln nich:  .n eın Widerspruch zu unserem Glauben 2A11 den gnädigen,
freigiebigen Die Einwände, die jer vorgebracht werden, sind wenig Nne  — wıe
das Problem. 5ie sind der Summa theologica des hl. Thomas V, en  men
(11 IT, 83, Inzwischen hat sich die Frage noch verschärft. Mehr und besser als der
Aquinate glauben WITr eute erkannt zu haben, $ Gott nicht unmittelbar 1n das
Geschehen eingreift. Er oıt7t icht auf der Kommandobrücke, um die Weltgeschichte
lenken, sondern hat den ingen ihre Gesetzlichkeit und den Menschen ihre Freiheit
gegeben, die beide respektiert. Das sind echte Schwierigkeiten, die die Rechtmäßig-
keit des Bittgebetes durchaus Frage stellen. ö9 gab und eibt &5 immer Bestrebungen,

als verwerftlich zu deklarieren. Die amtliche Kirche hat csich ihnen seit Je entgegen-
gestellt, ohne eilich das Problem zu Osen.  . Es exıistier' wirklich. Trotzdem gibt eine
Reihe Von Ansätzen, die Se1ne Legitimität sichern vermögen.

WIT über die Gebetserhörungen sprachen, die die Antwort auf uUuNnSsSer Bitten SIN  d,
haben feststellen können, dafß jedes rechte Beten auf Gott selber zielt. 15t
immer die Hingabe Gott, die Erklärung der Übereinstimmung meınn! mıit seinem
Willen. Wenn iarı also ‚Ott um etwas bittet und dies gläubig tuft, dann bittet

erörtert und vorgelegt zu werden, denn alle kennen und leiden unter der Last, die 
Beten ist. Da ist zu sagen: Die Schwierigkeit zu beten folgt aus dem Wesen des 
Gebetes selbst. Dieser Satz mag manchem etwas überraschend klingen. Man hat in der 
Gebetserziehung oft so getan, als sei Beten etwas Selbstverständliches. ,,Beten ist das 
Atmen der Seele", pflegte man zu sagen. Wie das Atmen ist es etwas Unproblemati­
sches, sollte das auch heißen. Dem freilich widerspricht nicht allein die Erfahrung jedes 
Beters, sondern auch die dem Gebet eigene innere Gesetzlichkeit. 
Wenn Beten Glaube ist, der lebt, dann hat es teil an der Schwierigkeit des Glaubens. 
Er ist gerichtet auf den unsinnlichen Gott, auf die transzendente Personalität, d. h. 
also auf den, der gerade nicht in unserer normalen Erfahrung, im Bereich möglichen 
Wissens vorkommt. Es mag sein, daß es vergangene Geschlechter leichter hatten, Gott 
in der Welt zu entdecken als deren Urheber. Vielleicht fällt es uns heute ,schwerer, 
die Spuren eines Gottes zu sehen, dessen Tod man seit Nietzsche immer wieder 
proklamiert hat. Im großen und ganzen freilich haben es alle Menschen zu allen Zeiten 
gleich schwer und gleich leicht, den verborgenen Gott der Offenbarung zu finden -
eben jenes Paradoxon auszuhalten, welches das Gottesbild der HI. Schrift vor Augen 
stellt. Der Gott, der uns angerufen hat, der in der Geschichte handelt, ist der unnenn­
bare, unsichtbare, verhüllte Gott. Zu ihm zu beten ist darum immer Mühsal. Unser 
Gebet scheint ins leere zu gehen. Es ist nicht Gespräch, sondern wie das Rufen des 
Verdurstenden in der Wüste - echolos, antwortlos. Das ist im Grunde trügerischer 
Schein, weil auch und gerade in dieser „Nacht" (Johannes vom Kreuz) Gott uns nahe 
ist. Es gibt Augenblicke, wo der Betende das weiß und neuen Mut findet, seine Worte 
dem Unsagbaren zu sagen. Aber im Alltag seines Glaubens und Betens wird die große 
Nüchternheit, die graue Sachlichkeit herrschen. Beides wird darum sehr schmucklos 
sein, ohne Pathos und Oberschwang. Der gläubige Beter weiß durch alle Mühsal hin­
durch, daß darin die Treue seiner Liebe im Examen Gottes steht. 
Das bittende Gebet ist christlich legitim. Den meisten wird dieser Satz als Binsenwahr­
heit erscheinen. Andernfalls würde die Mehrzahl aller Gebete in Frage gestellt. Wenn 
wir beten, bitten wir zumeist um etwas. Wir wollen etwa-s von Gott haben, etwa.? 
bei ihm erreichen. Er ist der Geber aller Gaben und sein Sohn hat uns wieder und 
wieder aufgefordert, in seinem Namen den Vater zu bitten. So gilt das Bittgebet 
als eine Hochform des christlichen Betens neben dem Lob- und Dankgebet, das freilich 
weit seltener praktiziert wird. Wenn wir ein wenig nachdenken, wird uns jedoch 
bewußt, daß das alles eher ist als selbstverständlich. Hat Bitten dort einen Sinn, wo 
der himmlische Vater von vornherein weiß, wessen wir alles bedürfen (vgl. Mt 6, 32)7 
Ist nicht der Gott, den wir um etwas bitten, der unwandelbare und unveränderliche 
Gott, den man mit seinem Flehen umzustimmen versucht - ein absurdes Unterneh­
men? Ist unser Betteln nicht ein Widerspruch zu unserem Glauben an den gnädigen, 
freigiebigen Gott? Die Einwände, die hier vorgebracht werden, sind so wenig neu wie 
das ganze Problem. Sie sind der Summa theologica des hl. Thomas v. A. entnommen 
(II II, 83, 2). Inzwischen hat sich die Frage noch verschärft. Mehr und besser als der 
Aquinate glauben wir heute erkannt zu haben, daß Gott nicht unmittelbar in das 
Geschehen eingreift. Er sitzt nicht auf der Kommandobrücke, um die Weltgeschichte zu 
lenken, sondern hat den Dingen ihre Gesetzlidtkeit und den Mensdten ihre Freiheit 
gegeben, die er beide respektiert. J?as sind echte Schwierigkeiten, die die Rechtmäßig­
keit des Bittgebetes durdtaus in Frage stellen. So gab und gibt es immer Bestrebungen, 
es als verwerflich zu deklarieren. Die amtlidte Kirdte hat sidt ihnen seit je entgegen­
gestellt, ohne freilidt das Problem zu lösen. Es existiert wirklidt. Trotzdem gibt es eine 
Reihe von Ansätzen, die seine Legitimität zu sidtern vermögen. 
Als wir über die Gebetserhörungen spradten, die die Antwort auf unser Bitten sind, 
haben wir feststellen können, daß jedes redtte Beten auf Gott selber zielt. Es ist 
immer die Hingabe an Gott, die Erklärung der Obereinstimmung meines mit seinem 
Willen. Wenn man also Gott um etwas bittet und dies gläubig tut, dann bittet man 
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ımmer E celber und alles andere NUurL, insoweit 5 sSeın 1st. „Dein Wille
geschehe“, ict der lenor jedes Bittgebetes. Es versucht Gott nicht auf die eigene Seite
herumzubekommen, zweifelt icht Alil SPiN! liebenden Zuvorkommenheit, sondern
PS spricht das alles aus, s Herrengebet unmittelbar auf die eben zıtierte
Bitte folgt „De:  ın Reich omme.“” einem innersten nach ist alles bittende Beten
das Flehen, Gottes Herrschaft sich ereigne. Der egen dieser Art des Gebetes
ist dann cht die Umstimmung Gottes, sondern Übereinstimmung mit ihm.
Es wird der Ausdruck Demut, clie Absage an jenen Stolz, der die Quelle ler
Auflehnung Got+t ist. Indem WIT ur bittend Gott wenden, wird die Antwort
auf seinen lebendiger und vollendeter.

Schluß räng sich noch eine rage auf Zum Wesen einer Sache gehört ihr Sinn
Auf ihm besteht VOT em das moderne Denken Was keinen Sinn at, das ist sinnlos
und damit auch bedeutungslos. S50 bleibt die rage uUum  a  U sol! Q beten? Als
aktıualisierter Glaube 1st die Selbstüberantwortung des Menschen a Gott.
In ihm manifestiert sich die Grundbefindlichkeit des enschen als begrenztes, end-
liches Wesen. Zugleich 1s$ der Ausdruck dafür, jene Grenze der Fülle
Gottes aufgehoben wird Da 1e Begrenztheit ange. Freiheit bedeutet, ist hre
Überwindung Befreiung. Indem der Mensch betend (Cottes Herrlichkeit anerkennt,
wird e1ne VOo Menschlichkeit geschenkt Beten ist darum der Raum, in dem
die Verfremdung des Menschen, die ;h: ständig bedroht, aufgehoben wird. Beten
hat eiınen unmittelbaren Zweck, dient nichts, sondern hat seinen Wert sich

ermöglicht O die Freiheit und Eigenständigkeit des Menschen und Welt.
In erfolgt die Absage alle anderen Arten von Lebensbegründung, Daseins-
VOTSUOTgEC und Leitbildern der Aktivität. Denn Beten 1st ZU nichts Suf, OC  &5 ist gelebte
Güte GSo wird es ZUT Buße, ZUu Umkehr von den Götzen aller Art einen, wahren
Gott, Gott der ınendlichen Freiheit. Beten führt in jene Krisis, die das Ende
aller Krisen bedeutet. Gerade weil der Betende nichts als ott will, will OT CO das
Heil der Welt und wirkt „De  1n Reich komme“ III hege keinen Zweifel‘, schrieb
schon stides den römischen Kaiser, den Herrn der damaligen Welt,
UT durch das ehentliche Gebet der Christen besteht die Welt noch weiter“” (Apol. 16)
Da wır das ccheinbar Fernliegende bedacht haben, S1NU WIT mitten dem geWESECN,
v I5 alle bedrängt die eit und die Welt, der WIT eben Nun offenbart sich
auch das Praktikable der Theorie Vielleicht ıst S6 ihr gelungen, 1e stärkste
ilfe für das eten zu geben, die denkbar ist die Einsicht die Notwendigkeit
beten Von dort bis un Gebet ist kein weıter Weg mehr. muß jeder selber
gehen, aber er muß und soll ihn gehen. Das Wort bleibt wahr, das Reinhold Schneider
en der Finsternis der Unmenschlichkeit sSe1InN! JTage niedergeschrieben hat
„Allein den Betern c  S noch gelingen,
Das chwe: ob uNnSsSern Häuptern aufzuhalten
Und d  1ese Welt den richtenden Gewalten
Durch eın geheiligt Leben abzuringen.
Denn 1äter werden nie den Himmel zwingen:
Was G1e vereinen, wird S1' wieder spalten,
Was 561e EINCUECIN, über acht veralten,
Und VW 616e stiften, Not und Unheil bringen.
Jetzt 1st die Zeit, da sich das Heil verbirgt,
Und Menschenhochmut auf dem Markte feiert,
Indes 1m Dom die Beter sich verhüllen.
Bis Gott Opfern Segen wirkt
Und den Tiefen, die kein Aug entschleiert,
Die trocknen TUuNNEN sich mıit en füllen.“

immer um ihn selber und um alles andere nur, insoweit es sein ist. ,,Dein Wille 
geschehe", ist der Tenor jedes Bittgebetes. Es versucht Gott nicht auf die eigene Seite 
herumzubekommen, es zweifelt nicht an seiner liebenden Zuvorkommenheit, sondern 
es spricht das alles nur aus, was im Herrengebet unmittelbar auf die eben zitierte 
Bitte folgt: ,,Dein Reich komme." Seinem innersten Gehalt nach ist alles bittende Beten 
das Flehen, daß Gottes Herrschaft sich ereigne. Der Segen dieser Art des Gebetes 
ist dann nicht die Umstimmung Gottes, sondern unsere Übereinstimmung mit ihm. 
Es wird der Ausdruck unserer Demut, die Absage an jenen Stolz, der die Quelle aller 
Auflehnung gegen Gott ist. Indem wir uns bittend an Gott wenden, wird die Antwort 
auf seinen Ruf lebendiger und vollendeter. 

* 
Am Schluß drängt sich noch eine Frage auf. Zum Wesen einer Sache gehört ihr Sinn. 
Auf ihm besteht vor allem das moderne Denken. Was keinen Sinn hat, das ist sinnlos 
und damit auch bedeutungslos. So bleibt die Frage: warum soll man beten? Als 
aktualisierter Glaube ist Gebet die Selbstüberantwortung des Menschen an Gott. 
In ihm manifestiert sich die Grundbefindlichkeit des Menschen als begrenztes, end­
liches Wesen. Zugleich ist es der Ausdruck dafür, daß jene Grenze in der Fülle 
Gottes aufgehoben wird. Da die Begrenztheit Mangel an Freiheit bedeutet, ist ihre 
Überwindung Befreiung. Indem der Mensch betend Gottes Herrlichkeit anerkennt, 
wird ihm seine volle Menschlichkeit geschenkt. Beten ist darum der Raum, in dem 
die Verfremdung des Menschen, die ihn ständig bedroht, aufgehoben wird. Beten 
hat keinen unmittelbaren Zweck, es dient zu nichts, sondern hat seinen Wert in sich. 
Es ermöglicht so die Freiheit und Eigenständigkeit des Menschen und seiner Welt. 
In ihm erfolgt die Absage an alle anderen Arten von Lebensbegründung, Daseins­
vorsorge und Leitbildern der Aktivität. Denn Beten ist zu nichts gut, es ist gelebte 
Güte. So wird es zur Buße, zur Umkehr von den Götzen aller Art zum einen, wahren 
Gott, zum Gott der unendlichen Freiheit. Beten führt in jene Krisis, die das Ende 
aller Krisen bedeutet. Gerade weil der Betende nichts als Gott will, will er so das 
Heil der Welt und wirkt es: ,,Dein Reich komme". ,,Ich hege keinen Zweifel", schrieb 
schon Aristides im 2. Jh. an den römischen Kaiser, den Herrn der damaligen Welt, 
,,nur durch das flehentliche Gebet der Christen besteht die Welt noch weiter" (Apol. 16). 

Da wir das scheinbar Fernliegende bedacht haben, sind wir mitten in dem gewesen, 
was uns alle bedrängt - die Zeit und die Welt, in der wir leben. Nun offenbart sich 
auch das Praktikable der grauen Theorie. Vielleicht ist es ihr gelungen, die stärkste 
Hilfe für das Beten zu geben, die denkbar ist: die Einsicht in die Notwendigkeit zu 
beten. Von dort bis zum Gebet ist kein weiter Weg mehr. Ihn muß jeder selber 
gehen, aber er muß und soll ihn gehen. Das Wort bleibt wahr, das Reinhold Schneider 
mitten in der Finsternis der Unmenschlichkeit seiner Tage niedergeschrieben hat: 
,,Allein den Betern kann es noch gelingen, 
Das Schwert ob unsern Häuptern aufzuhalten 
Und diese Welt den richtenden Gewalten 
Durch ein geheiligt Leben abzuringen. 
Denn Täter werden nie den Himmel zwingen: 
Was sie vereinen, wird sich wieder spalten, 
Was sie erneuern, über Nacht veralten, 
Und was sie stiften, Not und Unheil bringen. 
Jetzt ist die Zeit, da sich das Heil verbirgt, 
Und Menschenhochmut auf dem Markte feiert, 
Indes im Dom die Beter sich verhüllen. 
Bis Gott aus unsern Opfern Segen wirkt 
Und in den Tiefen, die kein Aug' entschleiert, 
Die trocknen Brunnen sich mit Leben füllen." 
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OACHIM HERTEN

Biıbel oder Kırche?
Überlegungen A  Ü der
Schon das ragezeichen hinter der Überschrift weilst darauf hin, die Zusammen-
gehörigkeit beider Begrifte, aber auch ihre mögliche Trennbarkeit B-  en celbstverständ-

sind. Um Überlegungen nicht ZUu sehr z.u belasten, Jassen sich hierher
gehörige Fragenkomplexe thematisch beiseite?®* und beschränken auf die Diskus-
S10N dieser beiden egriffe, g Aspekte zı einer möglichen Antwort auf rage
zZzu suchen.

K  Ü ohne
Erleichtern WIT NS den Einstieg mıiıt eıner Gegenfrage: Warum eigentlich nicht
Kirche ohne Bibel? Sotort ist jedem klar, daß ohne Bibel der Kirche nicht
geht, da G1e zumindest historisch mit den Anfängen der irche fest verbunden ist.
ber ber e5se historischen Antänge hat 61 die Zeit und die Entwicklung längst
hinausbewegt, hat Situationen, Probleme und Lösungen gebracht; Kirche VOT-
änderte S1'  ch, wurde groß, rel: und mächtig, strukturiert durch e1n fast allgegen-
wartiges Amt und dessen Autorität, die nötig W. 19808 eın kompliziertes und ehedem
fragiles Gebilde csicher durch die Gefahren der Zeiten zu bringen. In der estlegung
des Kanons, der fortlaufenden Entwicklung der Lehre, Lehramt und ogmen
zeigt sich e1ne allmähliche Verselbständigung der Kirche Werke, die @11-
fassend Tradition kann. Immer mehr erscheint die Kirche e21n csich selbst
und I1  1U Referenz zu ihrer jeweiligen MW! regulierendes System, ın dem
die eigenen änge durchaus enthalten sind, die aber dauernden agglornamento
der gesamten irche immer unkenntlicher werden. Das eın Verdikt bedeuten,
sondern ©5 scheint geradezu das Gebot der ständig fortschreitenden Geschichte sein,
die je neuen Situationen je ne kirchliche Verhaltensweisen erfordert, die d“
tisch und ynamisch gefunden werden müuüssen, A  z die irche ihrer Treu blei-
ben will Das Kontinuum jeden möglichen kirchlichen Verhaltens in der Geschichte
+ die dargestellte einung richtig ist, die Kirche selber, die sich ın einem
dauernden Auf und ihren Weg bahnt
Die Bibel WAare  V als selbständige Instanz in diesem ständigen Fortschritt geradezu BE-
fährlich, da 61e gegenüber einer vernünftigen Pragmatik entweder restauratıven oder
schwärmerischen Konzeptionen Vorschuh leisten würde®?. ußerdem belehrt unıs 1e
exegetische Wissenschaft darüber, die Bibel selber bereits eın Dokument kirch-
ichen Glaubens, Denkens und Verhaltens 1st, eın Teil dessen, was WIT Tradition ]
NEeN.,. Die Kirche historisch eindeutig VOT der Bibel, auch VOTr hren ungeschriebenen
Vorstufen, da S1e 1n jeder Form der Niederschlag der Erfahrung und der Reflexion des

ı Der Beitrag War ursprünglich das dritte der V«C  3 verschiedenen Reterenten vorgeiragenen
Kurzreferate auf dem Theologischen Forum der Katholisch-Theologischen akultät egens-
burg va Dez. 19771 mit dem Thema  + Autorität der Da diese Fora sich n weiıte
Kreise der Bevölkerung richten, wird in den Vorträgen auf jeden wissenschaftlichen Ballast
verzichtet. Das Referat wurde dieser spezifischen Form belassen, eicht Wl  L3  ber-
arbeitet und mMFE einigen Anmerkungen, die Lesehinweise zZzu verstehen sind, versehen.

s Zum kontroverstheologischen un historischen Hintergrund vgl Geiselmann, Die
Schrift und die Tradition (QD 18), Freiburg 1962; Katzınger in Rahner / R  '’zZin-

SCr Offenbarung und Überlieferung (QD 25), Freiburg 1965, bes. 50—67.
Ratzinger: „Eine Loslösung der Schrift O der gesamtkirchlichen Überlieferung  ar alentweder - Biblizismus oder N Modernismus oder zu beidem“”, / Zusatz-

band IT, Kommentar Zzu Dei Verbum Art 23, Freiburg 1967, 575, Sucht g heutige Bei-
spiele, fallen 8°  iınem leicht „Una voce“ und „Theologie der Revolution“ IL,

JOACHIM HERTEN 

Bibel oder Kirche? 

Oberlegungen zur Autorität der Bibel1• 

Schon das Fragezeichen hinter der Oberschrift weist darauf hin, daß die Zusammen­
gehörigkeit beider Begriffe, aber auch ihre mögliche Trennbarkeit nicht selbstverständ­
lich sind. Um unsere Oberlegungen nicht zu sehr zu belasten, lassen wir an sich hierher 
gehörige Fragenkomplexe thematisch beiseite2 und beschränken uns auf die Diskus­
sion dieser beiden Begriffe, um Aspekte zu einer möglichen Antwort auf unsere Frage 
zu suchen. 

1. Kirche ohne Bibel? 

Erleichtern wir uns den Einstieg mit einer Gegenfrage: Warum eigentlich nicht 
Kirche ohne Bibel? Sofort ist jedem klar, daß es ganz ohne Bibel in der Kirche nicht 
geht, da sie zumindest historisch mit den Anfängen der Kirche fest verbunden ist. 
Aber über diese historischen Anfänge hat sich die Zeit und die Entwicklung längst 
hinausbewegt, hat neue Situationen, Probleme und Lösungen gebracht; Kirche ver­
änderte sich, wurde groß, reich und mächtig, strukturiert durch ein fast allgegen­
wärtiges Amt und dessen Autorität, die nötig war, um ein so kompliziertes und ehedem 
fragiles Gebilde sicher durch die Gefahren der Zeiten zu bringen. In der Festlegung 
des Kanons, in der fortlaufenden Entwicklung der Lehre, in Lehramt und Dogmen 
zeigt sich eine allmähliche Verselbständigung der !Qrche am Werke, die man zusammen­
fassend Tradition nennen kann. Immer mehr erscheint die Kirche als ein sich selbst 
und nur in Referenz zu ihrer jeweiligen Umwelt regulierendes System, in dem zwar 
die eigenen Anfänge durchaus enthalten sind, die aber im dauernden aggiornamento 
der gesamten Kirche immer unkenntlicher werden. Das kann kein Verdikt bedeuten, 
sondern es scheint geradezu das Gebot der ständig fortschreitenden Geschichte zu sein, 
die in je neuen Situationen je neue kirchliche Verhaltensweisen erfordert, die pragma­
tisch und dynamisch gefunden werden müssen, wenn die Kirche ihrer Rolle treu blei­
ben will. Das Kontinuum jeden möglichen kirchlichen Verhaltens in der Geschichte 
wäre, wenn die dargestellte Meinung richtig ist, die Kirche selber, die sich in einem 
dauernden Auf und Ab ihren Weg bahnt. 
Die Bibel wäre als selbständige Instanz in diesem ständigen Fortschritt geradezu ge­
fährlich, da sie gegenüber einer vernünftigen Pragmatik entweder restaurativen oder 
schwärmerisdten Konzeptionen Vorschub leisten würde3• Außerdem belehrt uns die 
exegetische Wissenschaft darüber, daß die Bibel selber bereits ein Dokument kirch­
lichen Glaubens, Denkens und Verhaltens ist, ein Teil dessen, was wir Tradition nen­
nen. Die Kirche war historisdt eindeutig vor der Bibel, auch vor ihren ungesdtriebenen 
Vorstufen, da sie in jeder Form der Niederschlag der Erfahrung und der Reflexion des 

1 Der Beitrag war ursprünglich das dritte der von verschiedenen Referenten vorgetragenen 
Kurzreferate auf dem Theologischen Forum der Katholisch-Theologischen Fakultät Regens­
burg am 15. Dez. 1971 mit dem Thema: Autorität der Bibel. Da diese Fora sich an weite 
Kreise der Bevölkerung richten, wird in den Vorträgen auf jeden wissenschaftlichen Ballast 
vermchtet. Das Referat wurde in dieser spezifischen Form belassen, lediglim leicht über­
arbeitet und mit einigen Anmerkungen, die als Lesehinweise zu verstehen sind, versehen. 

2 Zum kontroverstheologischen und historischen Hintergrund vgl. ]. R. Geiselmann, Die 
HI. Schrift und die Tradition (QD 18), Freiburg 1962; ]. Ratzinger in K. Rahner / J. Ratzin­
ger: Offenbarung und Überlieferung (QD 25), Freiburg 1965, bes. 50-67. 

3 ]. Ratzinger: ,,Eine Loslösung der Schrift von der gesamtkirchlichen Oberlieferung führt 
entweder zum Biblizismus oder zum Modernismus oder zu beidem", in 2LThK, Zusatz­
band II, Kommentar zu Dei Verbum Art. 23, Freiburg 1967, 575. Sucht man heutige Bei­
spiele, so fallen einem leicht „Una voce" und „Theologie der Revolution" ein. 
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Glaubens der ersten Christengemeinden und ihrer Theologen ist. Auch die älteste
erreichbare Form der Botschaft findet sich Gestalt der gläubigen Aufnahme,
Deutung und Weiterentwicklung. Die Bibel ist kirchliche Tradition, eın „Buch der
Kirche‘2 Sie unterliegt zeitgebundenen kulturellen, religiösen eologischen Denk-
und Verhaltensschemata. Kirche also hat das Erstgeburtsrecht, da jedes Zeugnis explizit
innerkirchlich ist mMag auch nach den Implikationen fragen wollen und können.
Auch MNn 1A4l avon überzeugt ist, die Bibel 1n gewisser We:  15@e Wahrheit end-
gültig offenbart®, das doch NUur heißen, diese endgültige Wahrheit als
jeweils gedeutete vortindlich ist und diese Deutungen ständigen Prozeß
ausgesetzt sind Wahrheit bleibt also AUur Kontinuum Kirche erfahrbar und auch

ort unverlierbar. Kirche ist dann Hort und Hüter dieser Wahrheit, Ja, ihr
jeweiliger Teil®

2, ml ohne Kirche?
Wir drehen S Unsere Gegenfrage umMm? Warum eigentlich nicht Bibel ohne Kirche?
Wie WIT sehen konnten, ıst die Bibel historisch eın Dokument gläubiger Menschen
über ihre ragen und Antworten. ber dieser Glaube existiert Ur als Glaube
etwas anderes und Zeugnis VO e{was anderem: von der Offenbarung des heil-
schaffenden Handelns Gottes der Geschichte der Menschen. Die Autorität, die d:  1e5e
Fragen, Antworten, Deutungen und Literatur Prst erzeugt, ist die Öffenbarung?.
Gerade das eue Testament verweıst Produkt glaubender Gemeinden und Men-
schen ber csich hinaus auf den antwortheischenden Inhalt dieses Glaubens eben,
Wirken, und Auferstehung Jesu vV{(d Nazareth, der als der, der einmal unı
alle Mal nach dem Wilen Gottes Heil die Menschengeschichte gestiftet hat, letzte
Autorität und letzter Anspruch ist. D  hese historische wIıe theologische Einmaligkeit
und dgültigkeit liegt dem biblisch bezeugten kirchlichen Glauben VOTaus und
runde Wir haben ZWaaäl jetzt Ur das erygma e Jesus, dem Christus, und icht
Jesu eigene Botschaft, aber ohne dieses „Von Jesus“ ware es eben nicht dieses UNV!
wechelbare erygma. Die Worte der Bibel deuten und egen also eın ihr immer schon
vorausliegendes Heilsgeschehen auUsS, die göt_tliche Offenbarung, deren Inhalt und
Prinzip Jesus Christus ist®.
Deshalb ”  1ir und 1ist legitimerweise immer möglich, sich diesem personalen
Inhalt anrühren, bewegen und verändern lassen, ohne sich einer christlichen Kirche

So nach dem Buch von Marxsen: Das Neue estamen! als Buch der Kirche, Gütersloh
1966, dessen Ansatz begrüßen ist, W  Jenn an ihm auch Q  . be; len Konsequenzen
folgen kann
{1. Vat. Konzil, Dei Verbum Art.

$ Bedingt durch ihre verwickelte Vorgeschichte, zeig: die Oftenbarungs-Konstitution des
Il Vat. Konzils „DEe:  1 Verbum‘'  S4 gelegentlich Spuren solcher 17  en Selbstbespiegelung.
AÄAus diesen Unausgeglichenheiten des Dokuments Nerdings arau. zZzu jieben, 6e1 für
den Katholizismus typisch, Wahrheit als deponierbaren Schatz und Kirche hauptsächlich
als deren Hort unı Hüter anzusehen, wıe das Schmithals (in Chr. ampe IHg.]
Die AÄAutorität der Freiheit, 1' München 19067, 207 f) tuft, scheint für einen Fachexegeten
bemerkenswert pauschal.

{ Wenn 2uch mehr lick auf£ den ADiı:ıschen Bücherkanon, SC ıst das doch auch die Meinung
von 1Z Woher nımmt die ihre Autorität? Düsseldorf 1970 Er entwickelt
allerdings ediglich weiter, S Rahner17/7. Ratzinger: Offenbarung und Überlieferung(QD 25), Freiburg 19065, grundgelegt haben Für unseren Zusammenhang vgl bes 34 f
(} Ratzinger).
Vgl Hebr 10, 10.

(0+4#+ schreibt ın Chr. Hampe Hg) Die Autorität der Freiheit, 1, München 1967, 171,
Christus S£1 der zentrale Inhalt der Offenbarung und zugleich das Prinzip des Offenbar-
werdens.

Glaubens der ersten Christengemeinden und ihrer Theologen ist. Auch die älteste 
erreichbare Form der Botschaft findet sich nur in Gestalt der gläubigen Aufnahme, 
Deutung und Weiterentwid<lung. Die Bibel ist kirchliche Tradition, ein „Buch der 
Kirme"4• Sie ,unterliegt zeitgebundenen kulturellen, religiösen und theologischen Denk­
und VerhaJtensschemata. Kirme also hat das Erstgeburtsrecht, ,da jedes Zeugnis explizit 
innerkirmlich ist - mag man auch nach den Implikationen fragen wollen und können. 

Auch wenn man davon überzeugt ist, daß die Bibel in gewisser Weise Wahrheit end­
gültig offenbart5, so kann das doch nur heißen, daß diese endgültige Wahrheit als 
jeweils gedeutete vorfindlich ist und daß diese Deutungen einem ständigen Prozeß 
ausgesetzt sind. Wahrheit bleibt also nur im Kontinuum Kirche erfahrbar und aum 
nur dort unverlierbar. Kirme ist dann Hort und Hüter dieser Wahrheit, ja, ihr 
jeweiliger Teil8• 

2. Bibel ohne Kirche? 

Wir drehen nun unsere Gegenfrage um: Warum eigentlich nicht Bibel ohne Kirche? 
Wie wir sehen konnten, ist die Bibel historisch ein Dokument gläubiger Mensmen 
über ihre Fragen und Antworten. Aber dieser Glaube existiert nur als Glaube an 
etwas anderes und als Zeugnis von etwas anderem: von der Offenbarung des heil­
schaffenden Handelns Gottes in der Geschimte der Mensmen. Die Autorität, die diese 
Fragen, Antworten, Deutungen und Literatur erst erzeugt, ist die Offenbarung7• 

Gerade das Neue Testament verweist als P,rodukt glaubender Gemeinden und Men­
schen über sich hinaus auf den antwortheismenden Inhalt dieses Glaubens: Leben, 
Wirken, Tod und Auferstehung Jesu von Nazareth, der als der, der einmal und für 
alle Mal8 nach dem Willen Gottes Heil in die Mensmengeschimte gestiftet hat, letzte 
Autorität und letzter Ansprum ist. Diese historische wie ,theologische Einmaligkeit 
und Endgültigkeit liegt dem biblisch bezeugten kirchlichen Glauben voraus und zu 
Grunde. Wir haben zwar jetzt nur das Kerygma von Jesus, dem Christus, und nimt 
Jesu eigene Botsmaft, aber ohne dieses „von Jesus" wäre es eben nicht dieses unver­
wemelbare Kerygma. Die Worte der Bibel deuten und legen also ein ihr immer smon 
vorausliegendes Heilsgesmehen aus, die göttlime Offenbarung, deren Inhalt und 
Prinzip Jesus Christus ist9• • 

Deshalb war und ist es legitimerweise immer möglich, sich von diesem personalen 
Inhalt anrühren, bewegen und verändern zu lassen, ohne sich einer christlichen Kirche 

4 So nach dem Buch von W. Marxsen: Das Neue Testament als Buch der Kirche, Gütersloh 
1966, dessen Ansatz zu begrüßen ist, wenn man ihm auch nicht bei allen Konsequenzen 
folgen kann. 

5 II. Vat. Konzil, Dei Verbum Art. 7. 
8 Bedingt durch ihre verwidcelte Vorgeschichte, zeigt die Offenbarungs-Konstitution des 

II. Vat. Konzils „Dei Verbum" gelegentlich Spuren solcher kirchlichen Selbstbespiegelung. 
Aus diesen Unausgeglichenheiten des Dokuments allerdings darauf zu schließen, es sei für 
den Katholizismus typisch, Wahrheit als deponierbaren Schatz und Kirche hauptsächlich 
als deren Hort und Hüter anzusehen, wie das W. Sehmithals (in ]. Chr. Hampe [Hg.]: 
Die Autorität der Freiheit, Bd. 1, München 1967, 207 f) hlt, scheint für einen Fachexegeten 
bemerkenswert pauschal. 

7 Wenn auch mehr im Blick auf den biblischen Bücherkanon, so ist das doch auch die Meinung 
von K. H. Ohlig: Woher nimmt die Bibel ihre Autorität? Düsseldorf 1970. Er entwidcelt 
allerdings lediglich weiter, was K. Rahner I ]. Ratzinger: Offenbarung und Überlieferung 
(QD 25), Freiburg 1965, grundgelegt haben. Für unseren Zusammenhang vgl. bes. 34 f 
(J. Ratzinger). 

s Vgl. Hehr 10, 10. 
9 H. Ott schreibt in]. Chr. Hampe (Hg): Die Autorität der Freiheit, Bd. 1, München 1967, 171, 

Christus ,sei der zentrale Inhalt der Offenbarung und zugleich das Prinzip des Offenbar­
werdens. 
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zugehörig vrAN fühlen19, Diese Art der Bibelrezeption SOgäar enschlich anständi-
und aufrichtiger sein, da Gc1e den Beschneidungen, Verkürzungen und Verdrehun-

p die die Kirche häufig der Bibel zufügt, dem Weg geht und nicht mi1t-
schuldig WIT'  d, wenn die] Botschaft ihrer Impulse beraubt, domestiziert und kanali-
S1er‘ WIT'! Oft hat die uslieferung der Botschaft die Kirche gegenüber ihrem
einzIgeEN Inhalt Jesus Christus zZzu sekundären Sätzen, Deutungen und Realisierungen
geführt, die einer Verkleinerung des je größeren Gottes und Se1Nes Christus gleich-
sahen11.
ermıitfte. der exegetischen Erforschung der Bibel könnte Jesus selber als Zeuge
e1n! sich behäbig und geschickt einrichtende Kirche angeführt werden, varen doch der
Wille des Vaters S50 WI1e die Zusage und Ankunft des Reiches Gottes, das mehr und
prinzipiell anderes ist als jede Kirche, zentraler Inhalt S@e1NeTr Botschaft und
Lebens!?2, Die fortbestehende Existenz der Bibel bedeutet alsg eine Rückbindung Ar
die religiösen und eschatologischen Impulse und Zusagen SE1IN! Gestalt und Botschaft
ber jede Kirche hinaus Von vielen Menschen aller Jahrhunderte ist die Bibel gerade

diesem Sinn immer wieder gelesen, begriffen und getan worden und WIT|
noch Lassen cdas allzu e  ache, wel auch naheliegende Beispiel der „JeSus-
People  44 ruhen und erinnern ‚an dafür exemplarisch Luther, der die Bibel kirchlich
gBegeCn die bestehende Kirche las der 8l Marxisten WIe Kolakowski, Gardavski,
Garaudy oder Ernst Bloch, der schreibt: IIE Zeichen guten Sache hieß und
heißt Jesus Als das sanfteste Zeichen, gewiß, arın aber zugleich als das brennend-
ste, umbrechendste, aufbrechendste‘“>
3, Bib und Kirche
Dem aufmerksamen Leser wird kaum entgangen sein, die beiden Komplexe
Bibel und Kirche sich bei ihrer Gegenüberstellung nicht cäuberlich auseinander-
halten ließen und das, obwohl alle bisher aufgeführten AÄArgumente für e1ne TeN-
MNUN| durchaus Gewicht und Recht haben Es hat sich schon angedeutet und wird
cich bald BENAUET zeigen, daß d:  1ese ÄArgumente ILUT eın relatives Recht haben; relativ
deshalb, weil sie ihre olle Wirksamkeit erst entfalten, en In Bibel und Kirche
zueinander Beziehung cetzt.
Es ist richtig, wWwenn 1e Exegeten uns Sagen, historisch die Kirche VOT der Bibel
Wafl, denn erst mit dem Tode Jesu wurde notwendig, Traditionen iber sceine Bot-
schaft, eine Person und sSe1n Wirken die] Gläubigen ruchtbar aufzubewah-
TE Dieses mündliche und schriftliche Aufbewahren W  Jar zugleich ein Ordnen und
Anwenden, weil 5 kirchlichen, apologetischen, missionarischen und theologischen
Interessen, \V neuen Schwierigkeiten und Situationen geleitet wurde. Sammlung und
Ordnung schon gelebte eutung, Tradition, eren augenfälligste Wirkung
vielleicht dem schwierigen Geschäft der Übersetzung des Gemeinten andere

10 SO auch In positiver Formulierung I1 Vat. Konzil, Dei Verbum, Schluß Von Art. 25 und
Art. 26, Katzinger ıbhert im Kommentar O.,, 31 Schutz-M. Thurian, La parole
vıivante zu concile, Taize 1966, 15d: „C’est AallSSi signe que l’Eglise catholique n
egalement qUu«C la Parole de Dienu ecrite peuft parler d’ellememe toucher le CCRUL des
“IMes qui erojent pas.“”

Unbestreitbar AWMarten und sind die ‚sekundären SÄätze“ als geschichtliche Entfaltungen der
Offenbarung notwendig des Fortlebens dieser Offenbarung willen. Zu oft aber
erringen 516e den der „Unveräußerlichkeit“, 1nen Quasi-Offenbarungs-Charakter,
während ın Wahrheit über ihre Relevanz ihr Charakter als Werkzeug JTun und
Verständnis der Offenbarung entscheiden 418
Darüber geben ceit Schweitzer fast alle Jesus-Bücher mehr Oder weniger klare Auskunft,
ebenso die zahlreichen Werke ZUres des Urchristentums.

Bloch, Atheismus 111 Christentum, Frankfurt/M. 1968, 169; vgl Garaudy, Vom Bann-
Huch ZU1I1 Dialog, „Er Jesus) kündigt an, die FPeit erfüllt 1st un daß die Gegenwart
die eit der Entscheidung ist. Glauben eilßt ortan, gänzlich der Zukunft geöffnet sein.““
In Garaudy Metz Rahner: Der Dialog, Hamburg 19566

zugehörig zu fühlen10• Diese ATt der Bibelrezeption kann sogar menschlich anständi­
ger und aufrichtiger sein,. da sie den Beschneidungen, Verkürzungen und Verdrehun­
gen, die die Kirche häufig der Bibel zufügt, aus dem Weg geht und so nicht mit­
schuldig wird, wenn die neue Botschaft ihrer Impulse beraubt, domestiziert und kanali­
siert wird. Oft hat die Auslieferung der Botschaft an die Kirche gegenüber ihrem 
einzigen Inhalt Jesus Christus zu sekundären Sätzen, Deutungen und Realisierungen 
geführt, die einer Verkleinerung des je größeren Gottes und seines Christus gleich­
sahen11. 
Vermittels der exegetischen Erforschung der Bibel könnte Jesus selber als Zeuge gegen 
eine sich behäbig und geschickt einrichtende Kirche angeführt werden, waren doch der 
Wille des Vaters sowie die Zusage und Ankunft des Reiches Gottes, das mehr und 
prinzipiell anderes ist als jede Kirche, zentraler Inhalt •seiner Botschaf.t und seines 
Lebens12• Die fortbestehende Existenz der Bibel bedeutet also eine Rüd<bindung an 
die religiösen und eschatologischen Impulse und Zusagen seiner Gestalt und Botschaft 
über jede Kirche hinaus. Von vielen Menschen aller Jahrhunderte ist die Bibel gerade 
in diesem Sinn immer wieder gelesen, begriffen und getan worden - und wird es 
noch. Lassen wir das allzu einfache, wenn auch naheliegende Beispiel der „Jesus­
People" ruhen und erinnern uns dafür exemplarisch an Luther, der die Bibel kirchlich 
gegen die bestehende Kirche las. Oder an Marxisten wie Kolakowski, Gardavski, 
Garaudy oder Ernst Bloch, der schreibt: ,,Ein Zeichen unserer guten Sache hieß und 
heißt Jesus ... Als das sanfteste Zeichen, gewiß, darin aber zugleich als das brennend­
ste, uns umbrechendste, aufbrechendste"11• 

3. Bibel und Kirdte 
Dem aufmerksamen Leser wird kaum entgangen sein, daß die beiden Komplexe 
Bibel und Kirche sich bei ihrer Gegenüberstellung nicht säuberlich auseinander­
halten ließen - und das, obwohl alle bisher aufgeführten Argumente für eine Tren­
nung durchaus ihr Gewicht und Recht haben. Es hat sich schon angedeutet und wird 
sich bald genauer zeigen, daß diese Argumente nur ein relatives Recht haben; relativ 
deshalb, weil sie ihre volle Wirksamkeit erst entfalten, wenn man Bibel und Kirche 
zueinander in Beziehung setzt. 
Es ist richtig, wenn die Exegeten uns sagen, daß historisch die Kirche vor der Bibel 
war, denn erst mit dem Tode Jesu wurde es notwendig, Traditionen über seine Bot­
schaft, seine Person und sein Wirken für die neuen Gläubigen fruchtbar aufzubewah­
ren. Dieses mündliche und schriftliche Aufbewahren war zugleich ein Ordnen und 
Anwenden, weil es von kirchlichen, apologetischen, missionarischen und theologischen 
Interessen, von neuen Schwierigkeiten und Situationen geleitet wurde. Sammlung und 
Ordnung waren also schon gelebte Deutung, Tradition, deren augenfälligste Wirkung 
vielleicht in dem schwierigen Geschäft der Übersetzung des Gemeinten in andere 

10 So auch dn positiver Formulierung II. Vat. Konzil, Dei Verbum, Schluß von Art. 25 und 
Art. 26. J. Ratzinger zitiert im Kommentar a. a. 0., 581 R. Schutz-M. Thurian, La parole 
vivante au concile, Taize 1966, 184: ,,C'est aussi un signe que l'Eglise catholique pense 
egalement que la Parole de Uieu ecrite peut parler d'ellememe et toucher le camr des !. 

hommes qui ne croient pas." 
11 Unbestreitbar waren und sind die „sekundären Sätze" als geschichtliche Entfaltungen der 

Offenbarung notwendig um des Fortlebens dieser Offenbarung willen. Allzu oft aber 
erringen sie den Status der „Unveräußerlichkeit", einen Quasi-Offenbarungs-Charakter, 
während in Wahrheit über ihre Relevanz ihr Charakter als Werkzeug zum Tun und zum 
Verständnis der Offenbarung entscheiden muß. 

12 Darüber geben seit A. Schweitzer fast alle Jesus-Bücher mehr oder weniger klare Auskunft, 
ebenso die zahlreichen Werke zur Geschichte des Urchristentums. 

13 E. Bloch, Atheismus im Christentum, Frankfurt/M. 1968, 169; vgl. R. Garaudy, Vom Bann­
fluch zum Dialog, 98: ,,Er (Jesus) kündigt an, daß die Zeit erfüllt -ist und daß die Gegenwart 
die Zeit der Entscheidung ist. Glauben heißt fortan, gänzlich der Zukunft geöffnet sein." 
In R. Garaudy I ]. B. Metz I K. Rahner: Der Dialog, Hamburg 1966. 
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Sprachen und Kulturen bestand Spätestens der eginn der ission verursachte also
größere deutende Verschiebungen.
Diese kte sind zweifellos kirchliche, überliefernde Akte, aber doch NUT, weil 51@e
gleich versuchen, das ursprünglich Gemeinte festzuhalten. Öje deuten e1in der irche
Vorausgehendes, die OÖOffenbarung, Cie durch Ciottes Handeln und Jesus Christus
geschah; das aber heißt, 1a diese erstie eutung, die die Grundlage Bibel ist,
Autorität beanspruchen kann lein dem her, G1e ımmer nNeu zı umschreiben
und verstehen sucht. icht die Bibel Buch verändert die Welt oder die Kirche,
sondern Annahme oder Ablehnung des Inhalts, den dieses Buch me1nrt. icht die
kirchliche Annahme begründet die Autorität der Bibel, sondern ihr intendierter Inhalt,
der AÄnspruch der Sache Gottes und Jesu, der 1e Kirche betrifft, da@ S51 diesen
spru glaubend verstehen lernt, bewahrt, deutet und aufzeichnet. Da mensch-
lichen Glauben HUr Geschichte gibt, ist dieses Festhalten der Worte und Taten
Folge des OÖffenbarungsgeschehens und Grundlage christlicher Hermeneutik14. Mag
also die Kirche historisch immer schon VO der Bibel dagewesen sein, theologisch
jedenfalls kodifiziert clie Bibel den Glauben der Kirche an den autforiıtatiıven Anspruch
(;ottes und den Gehorsam ihn, durch den die Kirche erst sSeın kann, Wa S1e
15  z  415
Kirche 1Sst aber icht bloß die faktische, erfahrbare Folge VvVon Offenbarung, sondern
zugleich deren innerlich notwendige olge. Nach und Auferstehung Jesu ist
Offenbarung noch der Deutung, NT, haben. 1e historischen
„Fakten” der Heilsgeschichte SIN  d, < S dar£, nicht mehr als „Fakten“
erhebbar, sondern ILT noch u55 der Hand von diese Offenbarung glaubenden
Zeugen empfangen!S®, ibt ©5 das überhaupt menschlich gestalteter Geschichte:
bloße akten ohne Bedeutung, ohne Wert? Jede irgendwie geartete Annahme oder
Ablehnung eines reignisses nımmt diesem seine prinzipielle und unaufhebbare Mehr-
deutigkeit und macht Sinn, Überzeugung, die eilich ohne das zugrunde-
liegende „Faktum“”, die „Realität”, eın Märchen oder eine Iusion waäre  .  17 Die ÄAÄAn-
eignung der Offenbarung ist, wemnll S1e gelingt, situationsgerecht, jedem Fall aber
ze1t- und umständebedingt Erstes eugnis dieses notwendigen Prozesses ist die
Bibel; die irche ist Clie Weitereignung dieses eutungsvollzuges, der durch S1Ie die
Offenbarung jeder Zeit PUu verstehbar und annehmbar machen {8)
Endli bedeutet cie Forderung nach je notwendiger neuer eu einer einmaligen
Offenbarung zugleich die Forderung nach einer sozialen Institutionalisierung der
eutung, diese auch eiıner aktuellen Situation Vor völliger Beliebigkeit U be-
wahren, ihre Impulse zu vervielfältigen und dem Dialog zwischen Einmaligkeit
und deren geschichtlicher Jeweiligkeit 1Nne kontinuierliche Plattform Z verschaffen.
Wir konstatieren eın unlösbares Ineinander Von Kirche und Bibel, indem e1nes das
andere erst ermöglicht, weil beide die sich ergänzenden und bedingenden Antworten

Müller-Fahrenholz, Das Verhältnis von  $ Heiliger Schrift und Kirche, Ev Theol (1971),
H. .Frz'es‚ IT und Offenbarung Gottes, ın Chr. Hampe (Hg.), Die Autorität der Frei-
he:  it, 1, München 1967, 166. Es kann ber auch nicht Seln, meint Marxsen
Recht, cie „Sache Jesu”“ die Gtelle der Bibel eten Oonne,  . da diese „Sache Jesu'  «
für vermittels des und SeiNer Wirkungsgeschichte haben ist  .. (op. cıt. 65)
Das artikuliert nicht deutlich geNus K.-H. Ohlig, cit. Siehe dagegen Ott, Chr.
Hampe Hg.) cıit. 173; Rahner, Rahner / Ratzinger, cıt. 20
Diese zugegebenermaßen mageren Bemerkungen wollen hinweisen auf die herme-
neutische Diskussion, die heute 1Ne Grundlagenreflexion der Theologie eingeleitet hat.
Wir mußften bei Andeutungen bewenden lassen, den ahmen B- Au.
Vgl Kicoeur, der meint, Hermeneutik se1ı  < ine Funktion der historischen Kontinuität
elbst, indem WIr ZUF celben Überlieferung gehören wie der ext. Der wahre herme-
neutische Zirkel liege in der Dimension 1ner  + Gemeinde, die ugleich interpretiert und
interpretiert wird. Leon-Dufour Hg.) Exegese hermeneutique, aMs 1971,
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Sprachen und Kulturen bestand. Spätestens der Beginn der Mission verursachte also 
größere deutende Verschiebungen. 
Diese Akte sind zweifellos kirchliche, überliefernde Akte, aber doch nur, weil sie zu­
gleich versuchen, das ursprünglich Gemeinte festzuhalten. Sie deuten ein der Kirche 
Vorausgehendes, die Offenbarung, die durch Gottes Handeln und in Jesus Christus 
geschah; das aber heißt, daß diese erste Deutung, die die Grundlage unserer Bibel ist, 
Autorität beanspruchen kann allein von dem her, was sie immer neu zu umschreiben 
und zu verstehen sucht. Nicht die Bibel als Buch verändert die Welt oder die Kirche, 
sondern Annahme oder Ablehnung des Inhalts, den dieses Buch meint. Nicht die 
kirchliche Annahme begründet die Autorität der Bibel, sondern ihr intendierter Inhalt, 
der Anspruch der Sache Gottes und J esu, der die Kirche so betrifft, daß sie diesen 
Anspruch glaubend verstehen lernt, bewahrt, deutet und aufzeichnet. Da es mensch­
lichen Glauben nur in Geschichte gibt, ist dieses Festhalten der Worte und Taten 
Folge des Offenbarungsgeschehens und Grundlage christlicher Hermeneutik14• Mag 
also die Kirche historisch immer schon vor der Bibel dagewesen sein, theologisch 
jedenfalls kodifiziert die Bibel den Glauben der Kirche an den autoritativen Anspruch 
Gottes und den Gehorsam ,gegen ihn, durch den die Kirche erst sein kann, was sie 
ist15• 

Kirche ist aber :nicht bloß die faktische, erfahrbare Folge von Offenbarung, ·sondern 
zugleich deren innerlich notwendige Folge. Nach Tod und Auferstehung J esu ist 
Offenbarung nur noch in der Deutung, d. h. im NT, zu haben. Die historischen 
,,Fakten" der Heilsgeschichte sind, wenn man so ,sagen darf, nicht mehr als „Fakten" 
erhebbar, sondern nur noch aus der Hand von an diese Offenbarung glaubenden 
Zeugen zu empfangen16• Gibt es das überhaupt in menschlich gestalteter Geschichte: 
bloße Fakten ohne Bedeutung, ohne Wert? Jede irgendwie geartete Annahme oder 
Ablehnung eines Ereignisses nimmt diesem ,seine p,rinzipielle und unaufhebbare Mehr­
deutigkeit und macht es zum Sinn, zur Oberzeugung, die freilich ohne das zugrunde­
liegende „Faktum", die „Realität", ein Märchen oder eine Illusion wäre17• Die An­
eignung der Offenbarung ist, wenn sie gelingt, situationsgerecht, in jedem Fall aber 
zeit- und umstände bedingt: Erstes Zeugnis dieses notwendigen Prozesses ist die 
Bibel; die Kirche ist die Weitereignung dieses Deutungsvollzuges, der durch sie die 
Offenbarung in jeder Zeit neu verstehbar und annehmbar machen soll. 
Endlich bedeutet die Forderung nach je notwendiger neuer Deutung einer einmaligen 
Offenbarung zugleich die Forderung nach einer sozialen Institutionalisierung der 
Deutung, um diese auch in einer aktuellen Situation vor völliger Beliebigkeit zu be­
wahren, ihre Impulse zu vervielfältigen und so dem Dialog zwischen Einmaligkeit 
und deren geschichtlicher Jeweiligkeit eine kontinuierliche Plattform zu verschaffen. 

Wir konstatieren ein unlösbares Ineinander von Kirche und Bibel, indem eines das 
andere erst ermöglicht, weil beide die sich ergänzenden und bedingenden Antworten 

14 G. Müller-Fahrenholz, Das Verhältnis von Heiliger Schrift und Kirche, Ev Theol 31 (1971), 
252. 

115 R. Fries, Kirche und Offenbarung Gottes, in ]. Chr. Rampe (Hg.), Die Autorität der Frei­
heit, Bd. 1, München 1967, 166. - Es kann aber auch nicht so sein, meint W. Marxsen zu 
Recht, daß die „Sache Jesu" an die Stelle der Bibel treten könne, da diese „Sache Jesu" 
für uns nur vermittels des NT und seiner Wirkungsgeschichte zu haben ist (op. cit. 65). 

16 Das artikuliert nicht deutlich genug K.-R. Ohlig, op. cit. Siehe dagegen R. Ott, in 7, Chr. 
Rampe (Hg.): op. cit. 173; K. Rahner, in K. Rahner I ]. Ratzinger, op. cit. 20 f. 

17 Diese - zugegebenermaßen mageren - Bemerkungen wollen hinweisen auf die herme­
neutische Diskussion, die heute eine Grundlagenreflexion der Theologie eingeleitet hat. 
Wir mußten es bei Andeutungen bewenden lassen, um den Rahmen nicht zu sprengen. 
Vgl. P. Ricoeur, der meint, Hermeneutik sei eine Funktion der historischen Kontinuität 
selbst, indem wir zur selben Oberlieferung gehören wie der Text. Der wahre herme­
neutische Zirkel liege in der Dimension einer Gemeinde, die zugleich interpretiert und 
interpretiert wi,rd. In X. Leon-Dufour (Hg.): Exegese et hermeneutique, Paris 1971, 290 f. 
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auf den Änspruch der Öffenbarung sind Tradition ohne Bibel WAar':  S ohne Autorität,
Bibel ohne Tradition ware  A eın weitgehend wirkungsloses historisches Dokument.

4, Bib ericht der Kirche
Nun aber sich unabweisbar die Frage, ob das Ineinander von Kirche UuM.
Bibel zugleich ihre völlige Gleichberechtigung bedingt. Wäre das 5! bekäme die jeweils
existierende irche bei theoretischer Gleichberechtigung eın praktisches Über-
gewicht, weil ihre jeweilige Annahme und Realisierung der Deutung der Offenbarung
zugleich clie allseits verbindende Richtlinie jedes Änspruchs der Offenbarung wäre!®.
Kirche verstände also Offenbarung ihrer Zeit 1MMer völlig richtig 1und vollständig,
wAare  + die jeweils adäquate AÄAntwort auf Oftenbarung.
Die Kirche deutet aber nicht letztlich sich selber, sondern eın immer Voraus-
liegendes. Sije ist weder die Wahrheit noch eın Teil .V noch Ersatz, sondern
Zeuge der ahrheit, die ZU tun aufgegeben 1st. Wahrheit aber ıst Gottes und
Jesu Tat an den Menschen, die zeitgebundenen Gestalten und Denkfiguren nıe
en! einzuholen ist. Der Gefahr, das meinen, v 1st die irche ihrer
Geschichte oft erlegen, weil das Pilgern mühselig wurde und 61e 61 lieber
ort festklammerte, VW 61e sich gerade befand
Die Je We  152e des Ergreifens und Tuns ]ı Offenbarung ist  ®& auch Je
Auslegung und Anwendung der Bibel alc der ursprünglichsten Quelle der autoritativen
Glaubensantwort der kirchlichen Zeugen des Offenbarungswortes. Auch Schrift
steht als0 der Kirche faktisch als eiıne auszulegende gegenüber: ihre Fragen verlangen
Antwort. Wer etwa empfände nicht die 50;  Nnnte Bergpredigt als Frage Al  va uUuns le,
auch an die heutige Kirche? Im Bericht Von Jesu Predigt VO Reich Gottes arn die
Schrift jede Form vVon Kirche ständig, sich vorschnell und ıunter Umgehung der ften-
barung selbstmächtig das angekommene Reich Gottes zu halten. Kirche kann sich
ıunter dem Spru der Bibel ur als irche Jesu Christi verstehen, * S1e nichts
als en Verweis auf ihn und sSenın Reich, sein Zeichen der Welt SP1IN 311 und
sich zugleich bewußt bleibt, wIie schnell Zeichen mißlingen, mifßverstanden werden
oder sündig werden können!1®,
Die bohrenden Fragen der Bibel an das Gelbstverständnis der irche gehen die
Substanz, INa 51 fragen muß, ob der in hnen angemeldete Auftrag -die jeweils
mögliche Gestalt seiner AÄAntwort icht sehr überragt, daf(ß die Gestalt der Kirche
immer eine sehr vorübergehende Se1nNn dart Zielen die ragen icht eigentlich eine
Kirche all, die dem jetzigen Status immer vorausliegt und kann icht die Kirche dieser
gebieterischen Forderung 1Ur entsprechen, v  en 661e sich bis iNs Innerste alc SEHMLPEI
reformanda versteh+20? Schrift ist Norm für die irche die Kirche“1, ihr c+3an:  ba

Dieses hier einzuführende „politische” Argument artikuliert endlich das theologische
Interesse B Gegenstand bringt den sherigen abstrakt-theoretischen Überlegungen
ine völlig NEeuUue Gewichtung; eine neue Gewichtung, die, einmal vollzogen, sich leicht auch
historisch elegen 1äßt.

19 Insbesondere evangelische Autoren bedauern immer wieder, das Il. Vat. Konzil S1ı
G-  e& dazu durchringen konnte, diesen Aspekt der Schrift als kritischer Instanz gegenüber
der Tradition stärker zu betonen. Dabei hätte sich eine Chance geboten, nachdem Kardinal
Meyer seiner Rede 30., Sept. 1964 in der Konzilsaula gerade diesen Gedanken des
(serichtes des Wortes über die Kirche hervorgehoben hatte. Er meinte nach

orn / Denzler, Tagebuch des Konzils, Nürnberg 1965, 103), B-  er alles, Wi 1n der
Kirche existiere, musse  < Ausdruck Jegitimer Tradition sein, sondern B5 gebe durchaus
entstellende Traditionen. In statu viatorum stehe Tradition auch ıinter der Möglichkeit
des Fehlens, S1e e1 also kritisch betrachten. Für die unerläßliche Traditionskritik stehe
als aßstab die Schrift ZUTr Verfügung, der die Tradition immer wieder s€1,
50 auch Cullmann, Die kritische olle der Hl Schrüft, Chr. ampe (Hg.), CIE,
K.-H. Ohlig, cit. 1 5 „Schri 15 Norm für die Kirche die Kirche.“
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auf den Anspruch der Offenbarung sind: Tradition ohne Bibel wäre ohne Autorität, 
Bibel ohne Tradition wäre ein weitgehend wirkungsloses historisches Dokument. 

4. Bibel - Geridtt der Kirdte 
Nun aber meldet sich unabweisbar die Frage, ob das Ineinander von Kirche und 
Bibel zugleich ihre völlige Gleichberechtigung bedingt. Wäre das so, bekäme die jeweils 
existierende Kirche - bei theoretischer Gleichberechtigung - ein praktisches Ober­
gewicht, weil ihre jeweilige Annahme und Realisierung der Deutung der Offenbarung 
zugleich die allseits verbindende Richtlinie jedes Anspruchs der Offenbarung wäre18• 

Kirche verstände also Offenbarung in ihrer Zeit immer völlig ri<:htig und vollständig, 
wäre die jeweils adäquate Antwort auf Offenbarung. 

Die Kirche deutet aber nicht letztlich sich selber, ,sondern ein ihr immer Voraus­
liegendes. Sie ist weder die Wahrheit noch ein Teil von ihr noch ihr &satz, sondern 
Zeuge der Wahrheit, die ihr zu tun aufgegeben ist. Wahrheit aber ist Gottes und 
Jesu Tat an den Menschen, die in zeitgebundenen Gestalten und Denkfiguren nie 
endgültig einzuholen ist. Der Gefahr, das zu meinen, war und ist die Kirche in ihrer 
Geschichte ott: erlegen, weil ihr das Pilgern zu mühselig wurde und sie sich lieber 
dort festklammer,te, wo sie ,sich ,gerade befand. 

Die je neue Weise des Ergreifens und Tuns von Offenbarung ist auch je neue 
Auslegung und Anwendung der Bibel als der ursprünglichsten Quelle der autoritativen 
Glaubensantwort der ersten kirchlichen Zeugen des Offenbarungswortes. Auch Schrift 
steht also der Kirche faktisch als eine auszulegende gegenüber: ihre Fragen verlangen 
Antwort. Wer etwa empfände nicht die sogenannte Bergpredigt als Frage an uns alle, 
auch an die heutige Kirche? Im Bericht von Jesu Predigt vom Reich Gottes warnt die 
Schrift jede Form von Kirche ständig, sich vorschnell und unter Umgehung der Offen­
barung selbstmächtig für das angekommene Reich Gottes zu halten. Kirche kann sich 
unter dem Anspruch der Bibel nur als Kirche Jesu Christi verstehen, wenn sie nichts 
als ein Verweis auf ihn und sein Reich, sein Zeichen in der Welt sein will - und 
sich zugleich bewußt bleibt, wie schnell Zeichen mißlingen, mißverstanden werden 
oder sündig werden können19• 

Die bohrenden Fragen der Bibel an das Selbstverständnis der Kirche gehen so an die 
Substanz, daß man sich fragen muß, ob der in ihnen angemeldete Auftrag-die jeweils 
mögliche Gestalt seiner Antwort nicht so sehr überragt, daß die Gestalt der Kirche 
immer nur eine sehr vorübergehende sein darf. Zielen die Fragen nicht eigentlich eine 
Kirche an, die dem jetzigen Status immer vorausliegt - und kann nicht die Kirche dieser 
gebieterischen Forderung nur entsprechen, wenn sie sich bis ins Innerste als semper 
reformanda versteht207 Schrift ist Norm für die Kirche gegen die Kirche21, ihr stän-

18 Dieses hier einzuführende „politische" Argument artikuliert endHch das theologische 
Interesse am Gegenstand und bringt den bisherigen abstrakt-theoretischen Überlegungen 
eine völlig neue Gewichtung; eine neue Gewichtung, die, einmal vollzogen, sich leicht auch 
historisch belegen läßt. 

19 Insbesondere evangelische Autoren bedauern immer wieder, daß das II. Vat. Konzil sich 
nicht dazu durchringen konnte, diesen Aspekt der Schrift als kritischer Instanz gegenüber 
der Tradition stärker zu betonen. Dabei hätte sich. eine Chance geboten, nachdem Kardinal 
Meyer iin seiner Rede am 30. Sept. 1964 in der Konzilsaula gerade diesen Gedanken des 
Gerichtes des Wortes Gottes über die K,irche hervorgehoben hatte. Er meinte (nach 
L. A. Dorn IG. Denzler, Tagebuch des Konzils, Nürnberg 1965, 103), nicht alles, was in der 
Kirche existiere, müsse Ausdruck le~timer Tradition -sein, sondern es gebe· durchaus 
entstellende Traditionen. In statu viatorum stehe Tudition auch unter der Möglichkeit 
des Fehlens, s:ie sei also kritisch zu betrachten. Für die unerläßliche Traditionskr.itik stehe 
als Maßstab die HI. Schr.ift zur Verfügung, an der die Tradition immer wieder zu messen sei. 

20 So ,auch 0. Cullmann, Die kritische Rolle der HI. Schmft, in]. Chr. Rampe (Hg.), op. cit.194. 
21 K.-H. Ohlig, op. cit. 123, Anm. 85: ,,Schrift ist Norm für die Kirche gegen die Kirche." 
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diger Gtachel Fleisch, ihr inneres Reformprinzip, die institutionalisierte Kirchen-
kritik, das schmerzende Offenhalten des „eschatologischen Vorbehalts”, das mit der
Wesenskonstitution der Kirche zusammenhängt. in diesem Sinn ı1st die Bibel der
irche B-  e bloß faktisch, sondern notwendig gegenüber, das Schwert ber ZUur
Mahnung.
Wie jede ist auch die Bibel die institutionalisierte chenkritik gerade

ihrer reinigenden, destruierenden, die „Krise” bringenden Kraft eiıne befreiende
Hife ZUum Überwinden vertrauter Muster und Auffnden NeEUue€eT, phantasie-
oller Zeichen Weg des Glaubens, der vorläufigen 1un vor-l1äuft ZU der
heit, die der Kirche liegt und zugleich innerster Kern ihrer weltzugewandten
ung ist Jesus Christus Die Bibel mahnt die Kirche, daß RG nicht die
Onservierung irgendeiner Vergangenheit Se1n darf, sondern die Einlösung
derenHoffnungen*?
Kirche und Bibel S1N! also ohne einander undenkbar, wenn auch die Bibel einen
theologischen Orrang und eine Autorität hat, die irche sich ihrem Wesen nach
ZU unterwerfen hat, 1e 612e aber auch ermuntert, bei ihrer Aufgabe, Zeichen der
gläubigen Annahme, Deutung und Verwirklichung des allen Menschen offenbarten
Heiles seln, nicht erlahmen Die Bibel ermöglicht nicht das Gehen dieses eges,
aber das Atmen derer, die auf dem Wege csind:

5. Zusammenfassung
1. Kirche hat der Bibel gegenüber, WEeMnn 2uch nicht unabhängig V ihr, e1ne relative
Selbständigkeit, da 611e die ımmer nNneue, weltgebundene Realisierung des in der Bibel
von Gott erhobenen Anspruchs ist und daher die fortdauernde Präsenz der einmaligen
Offenbarung alle enschen

Bibel hat der Kirche gegenüber, PAnNn auch nicht unabhängig VO:  -} ihr, eine relative
Selbständigkeit, da S1e gläubiger Deutung der Kirche den Blick offen hält die
uneinholbare Autorität des Lebens und der Botschaft Jesu, die Heil bedeutet ber
jede kirchliche Realisierung 1nNnaus.

Bibel und Kirche sind innerlich aufeinander bezogen, S1e ohne das je andere
S11 und wirkungslos waren  A und miteinander das oren  .. des Glaubens und die
Impulse des Hoffens ermöglichen können.

dieser gegenseitigen Angewiesenheit muß die Bibel notwendiges prinzipielles
wıe materielles Vorrecht behalten, da allein durch 516e das Wesen der irche allem
pragmatischen Sich-Einrichten frei gehalten und die gläubige Option cdas eich
Cottes vor eder Kirche für alle offen gehalten werden kann.

In Adaption Von Horkheimer / Adorno: Dialektik der Aufklärung, Frankfurt/M.
1971, Vorwort

Katzinger „Chris  er Glaube ast wesentlich zugleich nung und kann Ö seine
endgültige Beglaubigung erst in der Einlösung der Hoffnung en Sein Wagnis esteht
weniger in der Paradoxie des Verstandes als in dem Vertrauen, das sich auf einen Weg
macht, dessen noch il  r sehen i5t LA UuSsa!l IT, Freiburg 1967, 511.

diger Stachel im Fleisch, ihr inneres Reformprinzip, die institutionalisierte Kirchen­
kritik, das schmerzende Offenhalten des „eschatologischen Vorbehalts", das mit der 
Wesenskonstitution der Kirche zusammenhängt. In diesem Sinn ist die Bibel der 
Kirche nicht bloß faktisch, sondern notwendig gegenüber, das Schwer,t über ihr zur 
Mahnung. 
Wie jede Kritik, so ist auch die Bibel als die institutionalisierte Kirchenkritik gerade 
in ihrer reinigenden, destruierenden, in die „Krise" bringenden Kraft eine befreiende 
Hilfe zum Oberwinden allzu vertrauter Muster und zum Auffinden neuer, phantasie­
voller Zeichen am Weg des Glaubens, der im vorläufigen Tun vor-läuft zu der Wahr­
heit, die vor der Kirche liegt und zugleich inner,ster Kern ihrer weltzugewandten 
Hoffnung ist: Jesus Christus. Die Bibel mahnt die Kirche, da8 es ihr nicht um die 
Konservierung irgendeiner Vergangenheit zu tun sein darf, sondern um die Einlösung 
der vergangenen Hoffnungen22• 

Kirche und Bibel sind also ohne einander undenkbar, wenn auch die Bibel einen 
theologischen Vorrang und eine Autorität hat, der die Kirche sich ihrem Wesen nach 
zu unterwerfen hat, die sie aber auch ermuntert, bei ihrer Aufgabe, Zeichen der 
gläubigen Annahme, Deutung und Verwirklichung des allen Menschen offenbarten 
Heiles zu sein, nicht zu erlahmen. Die Bibel ermöglicht nicht das Gehen dieses Weges, 
aber das Atmen derer, die auf dem Wege sind23• 

5. Zusammenfassung 
1. Kirche hat der Bibel gegenüber, wenn auch nicht unabhängig von ihr, eine relative 
Selbständigkeit, da sie die immer neue, weltgebundene Realisierung des in der Bibel 
von Gott erhobenen Anspruchs ist und daher die fortdauernde Präsenz der einmaligen 
Offenbarung für alle Menschen. 
2. Bibel hat der Kirche gegenüber, wenn auch nicht unabhängig von ihr, eine relative 
Selbständigkeit, da ,sie in gläubiger Deutung der Kirche den Blick offen hält für die 
uneinholbare Autorität des Lebens tmd der Botschaft Jesu, die Heil bedeutet über 
jede kirchliche Realisierung hinaus. 
3. Bibel und Kirche .sind innerlich so aufeinander bezogen, da8 sie ohne das je andere 
sinn- und wirkungslos wären und nur miteinander das Hören des Glaubens und die 
Impulse des Hoffens ermöglichen können. 
4. In dieser gegenseitigen Angewiesenheit mu.8 die Bibel ein notwendiges prinzipielles 
wie materielles Vorrecht behalten, da allein durch ,sie das Wesen der Kirche von allem 
pragmatischen Sich-Einrichten frei gehalten und die gläubige Option für das Reich 
Gottes vor jeder Kirche und für alle offen gehalten werden kann. 

22 In Adaption von M. Horkheimer / Th. W. Adorno: Dialektik der Aufklärung, Fr.a.nkfurt/M. 
1971, Vorwort 4. 

23 ]. Ratzinger: ,,Christlicher Glaube iist wesentlich ,zugleich Hoffnung .und kann so seine 
endgültige Beglaubigung erst in der Einlösung der Hoffnung finden: Sein Wagnis besteht 
weniger in der Paradoxie des Verstandes als in dem Vertrauen, das sich auf einen Weg 
macht, dessen Ziel noch nicht zu sehen ist." •LThK, Zusatzband II, Freiburg 1967, 511. 
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ZEHRER

Sinn un Problematik der Schriftverwendung der Passıon
Eine blofß flüchtige Durchsicht der Marginalangaben griechischen Neuen 1lestament
VL Nestle! ehrt, die Leidensgeschichten”, SaNzen gesehen, at]
Schriftwort stärker durchsetzt sind als Adurchschnittlich die übrigen Teile der vange-
lien. Die folgenden Ausführungen wollen zunächst (I) e1n1nen Überblick iber 1e
Schriftverwendung den Lgen vermitteln ; hierauf JI) den Sinn der Schriftverwen-
dung und schliefßlich auf die in ihr von der nNEUEeTenNnN Forschung gesehene
Problematik eiwas eingehen

Über Schriftverwendung in den Leidensges
a) Im Allgemeinen
VWenn A} die Verwendung des ATIs den Lgen richtig erfassen wollen, dürfen WIFE

nicht bloß auf die ort vorkommenden ausdrücklichen Schriftzitate („Reflexions-
zitate”), die solche durch „es cteht geschrieben” (Mit 26, 31; 14, 27) oder ähnliche
Einleitungsformeln 27,9 22, 37} Jo 19, 37) gekennzeichnet sind,
beschränken; vielmehr WIT auch den zahlreichen nicht ausdrücklichen Schrift-
zıtaten, h den Schriftanführungen, die nicht durch Einleitungsformeln auscdrtücklich
als solche marki: Sin| unser Augenmerk zuwenden, zumal 11 den Lgen die
ausdrücklichen Schriftzitate zahlenmäßig bei weitem übertreffen?
Bei den nicht ausdrücklichen Schriftzitaten handelt sich entweder unl (mehr Oder
minder ausführliche) Anführungen von atl Schrifttexten oder ugnl bloß flüchtige (aber
nichtsdestoweniger deutliche) Anspielungen auf BEeEWISSEC Stellen des Als Zu ersteren
gehört clie 1 den Lgen B-  pn celtene Einkleidung VOI Aussprüchen redender Personen
{} Schriftworte, G1€ 111 der Spottrede der Synedristen untfer dem Kreuz
(Mit 27, 43; vgl aın 22,9), 1111 Verlassenheitsruf (Mit 27, 46 Parr; vgl Ps 22 2) und

Sterbegebet Jesu (Lk 23, 46 vgl Ps 31, 6) vorliegt Auch Erwähnungen von

Begebenheiten der Passionsgeschichte erscheinen wiederholt 1171 Kleid atl Worte, wı1ıe
cClie Auszahlung des Verräterlohnes (Mt 26, vgl Zach 12) oder die Ver-

losung der Kleider des Gekreuzigten (Mit 35 vgl DPs 22 19) Beispiel £ür
alc Bestandteil desbloße Schriftanspielung genannt die Erwähnung der „Galle

Betäubungstrankes, den mMan Jesus der Kreuzigung reichte (Mit vgl Ps 69,
22
icht unwichtig ıst auch darauf aufmerksam machen, 5 den Lgen icht

zahlreiche Hinweise auf die at] Bibel dem Wortlaut nach eibt, sondern
ihnen auch nicht WENLSEC sachliche Anspielungen auf das vorkommen Letztere lie-
gen dort ÖT, WC  C  . BEW1ISSEC Verhaltensweisen des Passions-Christus [L deutlichem ezug
auf vorkommende analoge Verhaltensweisen dargestellt erscheinen So
ert das auffallend oft erwähnte weigzen jesu der Passion Jesu „schweigt”
Vr dem Hohen Rat* VOT Pilatus>® VOT Herodes® [l das Ochweigen des jesajanischen
Gottesknechtes (Is 53, die icht minder auffallend oftmaligen Mißhandlungen und
Verspottungen Jesu während Leidens Jesus wird JIl den Juden? von

In der von Aland bearbeiteten Jubiläumsausgabe 1963 (25
° Wir gebrauchen olgende Abkürzungen „Lg Leidensgeschichte, „Lgen Leidens-

geschichten.
} Dies betont mit Recht Lohse, schichte des Leidens und Sterbens Jesu Christi (1964),

«  « Vgl MF* 26, A Par. gl Mt 27, Par; Jo 19, 9 Vgl
7 Vgl M*t 26, Parr; 27 3940 41—43. Parr; vgl auch Jo 18, 272
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FRANZ ZEHRER 

Sinn und Problematik der Schriftverwendung in der Passion 
Eine bloß flüchtige Durchsicht der Marginalangaben im griechischen Neuen Testament 
von E. Nestle1 lehrt, daß die Leidensgeschichten2

, im ganzen gesehen, vom atl 
Schriftwort stärker durchsetzt sind als durchschnittlich die übrigen Teile der Evange­
lien. Die folgenden Ausführungen wollen zunächst (1) einen überblick über die 
Schriftverwendung in den Lgen vermitteln; hierauf (II) den Sinn der Schriftverwen­
dung dartun und schließlich (III) auf die in ihr von der neueren Forschung gesehene 
Problematik etwas eingehen. 

I. Ober die Schriftverwendung in den Leidensgeschichten 

a) Im Allgemeinen 

Wenn wir die Verwendung des ATs in. den Lgen richtig erfassen wollen, dürfen wir 
uns nicht bloß auf die dort vorkommenden ausdrücklichen Schriftzitate (,,Reflexions­
zitate"), die als solche durch „es steht geschrieben" (Mt 26, 31; Mk 14, 27) oder ähnliche 
Einleitungsformeln (Mt 27, 9; Lk 22, 37; Jo 19, 24.28.36.37) gekennzeichnet sind, 
beschränken; vielmehr müssen wir auch den zahlreichen nicht ausdrücklichen Schrift­
zitaten, d. h. den Schriftanführungen, die nicht du~ch Einleitungsformeln ausdrücklich 
als solche markiert sind, unser Augenmerk zuwenden, zumal sie in den Lgen die 
ausdrücklichen Schri_ftzitate zahlenmäßig bei weitem übertreffen3• 

Bei den nicht ausdrücklichen Schriftzitaten handelt es sich entweder um (mehr oder 
minder ausführliche) Anführungen von atl Schrifttexten oder um bloß flüchtige (aber 
nichtsdestoweniger deutliche) Anspielungen auf gewisse Stellen des ATs. Zu ersteren 
gehört die in den Lgen nicht seltene Einkleidung von Aussprüchen redender Personen 
in Schriftworte, wie sie z. B. in der Spottrede der Synedristen unter dem Kreuz 
(Mt 27, 43; vgl. Ps 22, 9), im Verlassenheitsruf (Mt 27, 46 Parr; vgl. Ps 22, 2) und 
im Sterbegebet. Jesu (Lk 23, 46; vgl. Ps 31, 6) vorliegt. Auch Erwähnungen von 
Begebenheiten der Passionsgeschichte erscheinen wiederholt im Kleid atl Worte, wie 
z. B. die Auszahlung des Verräterlohnes (Mt 26, 15; vgl. Zach 11, 12) oder die Ver­
losung der Kleider des Gekreuzigten '(Mt 27, 35; vgl. Ps 22, 19). Als Beispiel für eine 
bloße Schriftanspielung sei genannt die Erwähnung der „Galle" als Bestandteil des 
Betäubungstrankes, den man Jesus vor der Kreuzigung reichte (Mt 27, 34; vgl. Ps 69, 
22). 

Nicht unwichtig ist es auch, darauf aufmerksam zu machen, daß es in den Lgen nicht 
nur zahlreiche Hinweise auf die atl Bibel dem Wortlaut nadz gibt, sondern daß in 
ihnen auch nicht wen_ige sadzliche Anspielungen auf das AT vorkommen. Letztere lie­
gen dort vor, wo gewisse Verhaltensweisen des Passions-Christus in deutlichem Bezug 
auf im AT vorkommende analoge Verhaltensweisen dargestellt erscheinen. So z. B. 
erinnert das auffallend oft erwähnte Schweigen J esu in der Passion - J esu „schweigt" 
vor dem Hohen Rat4, vor Pilatus5, vor Herodes6 - an das Schweigen des jesajanischen 
Gottesknechtes (ls 53, 5); die nicht minder auffallend oftmaligen Mißhandlungen und 
Verspottungen J esu während seines Leidens - Jesus wird von den Juden 7, von 

1 In der von K. Aland bearbeiteten Jubiläumsausgabe 1963 (25. Aufl.). 
2 Wir gebrauchen folgende Abkürzungen: ,,Lg" = Leidensgeschichte, ,,Lgen" = Leidens-

geschichten. 
3 Dies betont mit Recht E. Lohse, Geschichte des Leidens und Sterbens Jesu Christi (1964), 16. 
' Vgl. Mt 26, 63 Par. 5 Vgl. Mt 27, 14 Par; Jo 19, 9. e Vgl. Lk 23, 9. 
7 Vgl. Mt 26, 67 f Parr; 27, 39-40. 41-43. 44 Parr; vgl. auch Jo 18, 22. 
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Herodes® und ONn den römischen Soldaten? verspottet*® rufen das Bild des a+]
leidenden Gerechten Erinnerung, vVon dem 1mMmer wieder heißt, T1 verkannt
und verachtet wird. Die den Lgen enthaltenen Anspielungen auf das AT, ob 5
sich iun U SO dem ortlaut oder der Sache nach handelt, sind das Auf-
spüren der der Passionserzählung enthaltenen theologischen Gedanken nicht wen1-

wichtig als die darin vorkommenden ausdrücklichen Schriftzitate und Schriftanfüh-
rungen?!!,

In den einzelnen Leidensgeschichten
1) Bei Matthäus und Markus
Die Lgen der beiden Evv stimmen der Verwendung der at1 Schrift weitgehend
überein. Dies oilt schon einmal bezüglich der dort vorkommenden Reflexionszitate.
Zu ihnen gehört das Zitat aus Zach 13,7 („Ich werde den Hirten schlagen, und 1e
Schafe werden sich zerstreuen”), das cich sowohl bei 26, 31) als auch bei
14, 27) findet, wWOgeEgEN das Zach f  2 die „dreißig Silberlinge” alc
Kaufpreis für den „Töpferacker“) n bei M*t 27,9 (dort allerdings als ‚Jeremias”-
Gtelle angeführt!) vorkommt. Zu erwähnen 1st 1er auch die Formel „wiıe geschrieben
steht“ bei M*t 26, 24 und 14, 21, wodurch das „Hingehen”, das In-den-Tod-
gehen des Menschensohnes, bloß allgemein alc „schriftgemäß”, als dem göttlichen
Ratschluß entsprechend hingestellt wird, ohne jedoch dabei e1Nne bestimmte Schrift-
st+elle angeführt s  WUT'|  de: dasselbe gilt auch Von der Gtelle be Mt 26, 36 „Das alles’  ‚4
(gemeint 156f die vorher erzählte Gefangennahme esu) „Ast geschehen, damit die
Schriften der Propheten erFüllt würden“” die bei 14, 49 221n äahnlich lautendes
Gegenstück hat.,
Noch weiıter gehend als den Reflexionszitaten ist die Übereinstimmung zwischen
Mt und den 1  cht ausdrücklichen Schriftzitaten (d den at] Zitaten ohne
Einführungsformeln) und den bloßen Anspielungen auf bestimmte a+] Gtellen.
50 Z.. klingen Ps 110, und Dan 7, be; Mt 26, 64 und 14, (An der
Par-Stelle bei 22, 69 findet sich E das Zitat 6S Ps 110, Die Verwendung
Ps 22, bei der Erwähnung der Kleiderverteilung begegnet nicht ILUF bei Mit 27, 5
und 15, 24, sondern auch bei 2.3, S4 und Jo 19, 24 (an letztgenannter
DUal als Reflexionszitat), wogegen das auf Ps 22, anspielende „Kopfschütte g& Jener,
die Kreuz Jesu ästernd vorübergingen, b  m bei MILt 27, 39) und (15, 29) e_
wähnt wird: ebenso steht der Verlassenheitsruf Jesu, eın Zitat aus Ps 22, 2, 1UX bei

Vgl 23, 11. C Vgl M{*t 27 , 27— 31 Par: Jo 19, 2
10 Vergleicht I1a die VvIier Lgen miteinander, GO gewinn! man den Eindruck, esus el ın der

eit nach SEINeT Gefangennahme bis unmittelbar nach seiner durch Pilatus vollzogenen
Verurteilung ZU IN &. nicht weniger als fünfmal verspottet worden, nam  F{ a) 1m
Anschluß n die „Nachtsitzung“ des Hohen ates durch „einige  e Ratsherren und die
„Diener” 14, 65} nach dem bei Mt 26, f vorliegenden Zusammenhang ware Jesus
Iur durch die lalle} Ratsherren verspottet worden): b) en! der Nacht, VOLr Beginn
„Morgensitzung“” des Hohen ates durch die Männer der Wache 22, 63—65);
C) VOT. Herodes durch den Tetrarchen und sSeine Offiziere (Lk 23, 11); mitten im
römischen Prozeß durch clie römischen Soldaten (Jo 19, 2 10); e) Ende des römischen
Prozesses nach der Fällung des Todesurteiles durch die römischen Soldaten (Mt z f
27—30; 15, P, Benott widmet 1n seinem Buch Passion Resurrection du
Seigneur (Paris den Verspot  gen Jesu während der 2661072 eine ausführliche
Untersuchung und ommt e1 (a < O., 107 f) ZUNMn ul daß ahrscheinlich
wel Verspottungen gegeben habe, ine üdische und eine heidnische: von den Juden 6e1
esus als der messianische Prophet verhöhnt worden, voaon den Heiden (d. den
römischen Soldaten) als König. Als sicher darf jedenfalls gelten, daß die vorhin angeführten
tünf Verspottungs-,,Berichte“ teilweise sachlich zusammenftfallen; be; den fünf VeTr-
schiedenen „Berichten“ handelt sich D blofß verschiedene Überlieferungen von ein
und demselben Ereignis,
E, Lohse, Geschichte des Leidens Sterbens Jesu Christi, 16.

Herodes8 und von den römischen Soldaten9 verspottet10 -, rufen das Bild des atl 
leidenden Gerechten in Erinnerung, von dem es immer wieder heißt, daß er verkannt 
und verachtet wird. Die in den Lgen enthaltenen Anspielungen auf das AT, ob es 
sich nun um solche dem Wortlaut oder der Sache nach handelt, sind für das Auf­
spüren der in der Passionserzählung enthaltenen theologischen Gedanken nicht weni­
ger wichtig als die darin vorkommenden ausdrücklichen Schriftzitate und Schriftanfüh­
rungen11. 

b) In den einzelnen Leidensgeschichten 

1) Bei Matthäus und Markus 

Die Lgen der beiden ersten Evv stimmen in der Verwendung der atl Schrift weitgehend 
überein. Dies gilt schon einmal bezüglich der dort vorkommenden Reflexionszitate. 
Zu ihnen gehört das Zitat aus Zach 13, 7 (,,Ich werde den Hirten schlagen, und die 
Schafe werden sich zerstreuen"), das sich sowohl bei Mt (26, 31) als auch bei Mk 
(14, 27) findet, wogegen das Zitat aus Zach 11, 12 f (die „dreißig Silberlinge" als 
Kaufpreis für den „Töpferacker") nur bei Mt 27, 9 f (dort allerdings als „Jeremias"­
Stelle angeführt!) vorkommt. Zu erwähnen ist hier auch die Formel „wie geschrieben 
steht" bei Mt 26, 24 und Mk 14, 21, wodurch das „Hingehen", d. h. das In-den-Tod­
gehen des Menschensohnes, bloß allgemein als „schriftgemäß", d. h. als dem göttlichen 
Ratschluß entsprechend hingestellt wird, ohne daß jedoch dabei eine bestimmte Schrift­
stelle angeführt würde; dasselbe gilt auch von der Stelle bei Mt 26, 56: ,,Das alles" 
(gemeint ist die vorher erzählte Gefangennahme Jesu) ,,ist geschehen, damit die 
Schriften der Propheten erfüllt würden", die bei Mk 14, 49 ein ähnlich lautendes 
Gegenstü<k hat. 
Noch weiter gehend als in den Reflexionszitaten ist die Übereinstimmung zwischen 
Mt und Mk in den nicht ausdrücklichen Schriftzitaten (d. h. in den atl Zitaten ohne 
Einführungsformeln) und in den bloßen Anspielungen auf bestimmte atl Stellen. 
So z. B. klingen Ps 110, 1 und Dan 7, 13 bei Mt 26, 64 und Mk 14, 62 an. (An der 
Par-Stelle bei Lk 22, 69 findet sich nur das Zitat aus Ps 110, 1.) Die Verwendung von 
Ps 22, 19 bei der Erwähnung der Kleiderverteilung begegnet nicht nur bei Mt 27, 35 
und Mk 15, 24, sondern auch bei Lk 23, 34 und Jo 19, 24 (an letztgenannter Stelle 
sogar als Reflexionszitat), wogegen das auf Ps 22, 8 anspielende „Kopfschütteln" jener, 
die am Kreuz Jesu lästernd vorübergingen, nur bei Mt (27, 39) und Mk (15, 29) er­
wähnt wird; ebenso steht der Verlassenheitsruf Jesu, ein Zitat aus Ps 22, 2, nur bei 

8 Vgl. Lk 23, 11. 9 Vgl. Mt 27, 27-31 Par; Jo 19, 2 f. 
10 Vergleicht man die vier Lgen miteinander, so gewinnt man den Eindruck, Jesus sei in der 

Zeiit nach seiner Gefangennahme bis unmittelbar nach seiner durch Pilatus vollzogenen 
Verurteilung zum Tode nicht weniger als fünfmal verspottet worden, nämlich: a) im 
Anschluß an die „Nachtsitzung" des Hohen Rates - durch „einige" Ratsherren und die 
„Diener" (Mk 14, 65; nach dem bei Mt 26, 67 f vorliegenden Zusammenhang wäre Jesus 
nur durch die [alle] Ratsherren verspottet worden); b) während der Nacht, vor Beginn der 
,,Morgensitzung11 des Hohen Rates - durch die Männer der Wache (Lk 22, 63-65); 
c) vor. Herodes - durch den Tetrarchen und seine Offiziere (Lk 23, 11); d) mitten im 
römischen Prozeß - durch die römischen Soldaten (Jo 19, 2 f); e) am Ende des römischen 
Prozesses nach der Fällung des Todesurteiles - durch die römischen Soldaten (Mt 27, 
27-30; Mk 15, 16-19). P. Benoit widmet in seinem Buch Passion et Resurrection du 
Seigneur (Paris 1966) den Verspottungen Jesu während der Passion eine ausführliche 
Untersuchung und kommt dabei (a. a. 0., 107 f) zum Schluß, daß es wahrscheinlich nur 
zwei Verspottungen gegeben habe, eine jüdische und eine heidnische: von den Juden sei 
Jesus als der messianische Prophet verhöhnt worden, von den Heiden (d. h. von den 
römischen Soldaten) als König. Als sicher darf jedenfalls gelten, daß die vorhin angeführten 
fünf Verspottungs-,,Berichte" teilweise sachlich zusammenfallen; d. h.: bei den fünf ver­
schiedenen „Berichten" handelt es sich z. T. bloß um verschiedene Oberlieferungen von ein 
und demselben Ereignis. 

11 E. Lohse, Geschichte des Leidens und Sterbens Jesu Christi, 16. 
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Mt (27, 46} (15, 34) dagegen Gndet sich die Anspielung auf Ps 69, bei
Erwähnung der arreichung des „Essig  r  Trunkes sowochl bei Mt (27, 38) und
(15, 36) als auch bei (23, 36)
Besondere Beachtung verdienen folgende Z7We1 der Mt-Lg atısschließlich eigene
verwendungen: die Anspielung auf Ps 69, 22 bei der Erwähnung des mit „Galle”
vermischten Betäubungsweines z und das Zitat Ps 22, wr A  Ö 1 Munde der
den Gekreuzigten verspottenden Synedristen (Mit z D  hese beiden Schriftanfüh-
TUNS! WIe auch das oben erwähnte, ebenftalls Mt-eigene Zitat Zach 11,12

27,9 £) lassen eıne beachtliche Eigenständigkeit der matthäischen Lg gegenüber
der markinischen erkennen: allem Anschein nach handelt {“ sich hier matthäischen
Urbestand, kaum aber um uffüllung der Mk-Vorlage.

Bei Lukas
Von den Reflexionszitaten In den Lgen nach Mt und (Zach 11, 12 f bei MFTt*
27, 9; Zach 13, bei Mt 26, und 14, 2 findet csich keines der Lk-Lg;

ommt dort ZUT CGGÄänze Lk-eigenen Abschnitt 2,2, 35—38 (d näherhin
dieses Abschnittes) als Reflexionszitat e1in Bruchstück a Is 53, („Und

wurde ıunter die Übeltäter gerechnet“) VOoTrT, dem die singulär stilisierte Einleitungsformel
„dieses 'OTr' muß sich erfüllen“ vorausgeht. ıst dies das einzige Reflexions-
zıitat der Lk-Lg.
Unter den sonstigen Schriftanführungen der Lk-Lg ist VOo allem das ausführliche
Zitat ÖOs 10, völlig Lk-eigenen Gfü  Q 23, 2 7— A Frauen Kreuzweg)
zu erwähnen orhin unter wurden bereits drei der Lk-Lg vorkommenden Ps-
Zitate nebenbei gestreift Ps 22, 23, 34 ; vgl MITt 27, 35; 15, 24; Jo 19, 24) j
Ps 69, 272 (Lk 23, 36; vgl Mt 27, 48; 15, 36) und Ps 110, (Lk 22, 69; vgl M}*+
26, 64; 14, 62) ußer ihnen finden sich der Lk-Lg, 1, als Iukanisches
Sondergut, noch folgende Zzwel Schriftverwendungen bei 23, A das Zitat
Ps 31, O  E (das Sterbegebet Jesu: „Vater, de:  INe ände “*) und bei 23, 4 die nach
DPs 38, 12; 838,9 formulierte Bemerkung: „alle seine Bekannten standen ferna d Aus
der soeben gebotenen Überschau geht hervor, bei der Verwendung der at]

seiner Lg elfach eigene Wege ZERANZEN ist, wodurch die mehrtach vertretene Ver-
mutung, der dritte Evangelist bei der Abfassung seiner Lg nicht oder nicht haupt-
sächlich) die Mk-Lg als Vorlage benützte, sondern, zumindest weitgehend, Quellen
schöpfte, die jener Tradition nahestanden, die später der Jo-Lg verwertet wurde!?®,
eine gewisse Bestätigung erfährt

Wie Schna:  nburg, Das Johannesevangelium HThK) 1V/1 (1965), 20—22, nachweist,
erstreckt sich die aıffallende > zwischen und Jo nicht IUr auf die Passion, sondern
211ch auf Begräbnis und Auferstehung; Ja auch schon VOT der Passion sind en
Evangelien Zzanlre bemerkenswerte, von Mt-Mlk deutlich sich unterscheidende erüh-
rungspunkte festzustellen. 'Brun! dieser Berührungspunkte „sind traditionsgeschichtliche
Zusammenhänge zwischen und Jo kaum rAM CUSN! (a O., Aus zahlreichen
einleuchtenden Gründen, die Schnackenburg anführen kann, ist nicht anzunehmen, Ial der
vierte Evangelist das Lk-Ev als Vorlage benützt habe;: vielmehr wird die S zwischen

und Jo durch die Annahme ZUu erklären sein, ‚ugang zu ue| hatte, die der
(vor allem auftf Judäa und erusalem konzentrierten) Tradition, auf der das vierte Ev fußt,
nahestanden.

msey, The Narratives of the Passion, Stud Ev. 1964]1), 127—130,
WEe16] auf die auffallende Verschiedenheit zwischen B und L der Zeichnung des Bildes
der 'assion hin Bei geht Jesus 111 außerster Verlassenheit den Tod, isoliert VOon
den Jüngern, VO:  m der Hanzen Mens eit, ja auch vVom ater vegl. den „Verlassenheitsruß£”

15, 34) merklichen Unterschied 0Ü diesem sich teilweise auch bei Mt enden‘
schrecklich düsteren Passionsbild VC „verlassenen Jesus'  4 MUMMMN! bei der Passions-
ristus ımmer wieder Verbindung mır Se1INeTt Um ebung auf und erhält auch TWeise
ihrer Verbundenheit mat ihm Nur bei (22, 3L betet Jesus ql den Glauben der Jünger;
diese cchlafen ZWAarTr auch nach Ölgarten, aber nich:!  pa L5 Teilnahmslosigkeit, sondern

>

Mt (27, 46} und Mk (15, 34}; dagegen findet sich die Anspielung auf Ps 69, 22 bei 
Erwähnung der Darreichung des „Essig"-Trunkes sowohl bei Mt (27, 38} und Mk 
(15, 36} als auch bei Lk (23, 36). 
Besondere Beachtung verdienen folgende zwei der Mt-Lg ausschließlich eigene Schrift­
verwendungen: die Anspielung auf Ps 69, 22 bei der Erwähnung des mit „Galle" 
vermischten Betäubungsweines (Mt 27, 34) und das Zitat aus Ps 22, 9 im Munde der 
den Gekreuzigten verspottenden Synedristen (Mt 27, 43). Diese beiden Schriftanfüh­
rungen wie auch das oben erwähnte, ebenfalls Mt-eigene Zitat aus Zach 11, 12 f 
(Mt 27, 9 f) lassen eine beachtliche Eigenständigkeit der matthäischen Lg gegenüber 
der markinischen erkennen; allem Anschein nach handelt es sich hier um matthäischen 
Urbestand, kaum aber um Auffüllung der Mk-Vorlage. 

2) Bei Lukas 

Von den Reflexionszitaten in den Lgen nach Mt und Mk (Zach 11, 12 f bei Mt 
27, 9; Zach 13, 7 bei Mt 26, 31 und Mk 14, 27} findet sich keines in der Lk-Lg; 
dafür kommt dort im zur Gänze Lk-eigenen Abschnitt 22, 35-38 (d. h. näherhin im 
V 37 dieses Abschnittes) als Reflexionszitat ein Bruchstück aus Is 53, 12 (,,Und er 
wurde unter die Obeltäter gerechnet'} vor, dem die singulär stilisierte Einleitungsformel 
,,dieses Schriftwort muß sich ... erfüllen" vorausgeht. Es ist dies das einzige Reflexions­
zitat in der Lk-Lg. 
Unter den sonstigen Schriftanführungen in der Lk-Lg ist vor allem das ausführliche 
Zitat aus Os 10, 8 im völlig Lk-eigenen Stück 23, 27-31 (Frauen am Kreuzweg} 
zu erwähnen. Vorhin unter 1) wurden bereits drei in der Lk-Lg vorkommenden Ps­
Zitate nebenbei gestreift: Ps 22, 19 (Lk 23, 34; vgl. Mt 27, 35; Mk 15, 24; Jo 19, 24}; 
Ps 69, 22 (Lk 23, 36; vgl. Mt 27, 48; Mk 15, 36) und Ps 110, 1 (Lk 22, 69; vgl. Mt 
26, 64; Mk 14, 62). Außer ihnen finden sich in der Lk-Lg, u. zw. als lukanisches 
Sondergut, noch folgende zwei Schriftverwendungen: bei Lk 23, 46 das Zitat aus 
Ps 31, 6 (das Sterbegebet Jesu: ,,Vater, in deine Hände ... "} und bei Lk 23, 49 die nach 
Ps 38, 12; 88,9 formulierte Bemerkung: ,,alle seine Bekannten standen femab11

• Aus 
der soeben gebotenen Oberschau geht hervor, daß Lk bei der Verwendung der atl Schrift 
in seiner Lg vielfach eigene Wege gegangen ist, wodurch die mehrfach vertretene Ver­
mutung, daß der dritte Evangelist bei der Abfassung seiner Lg nicht (oder nicht haupt­
sächlich} die Mk-Lg als Vorlage benützte, sondern, zumindest weitgehend, aus Quellen 
schöpfte, die jener Tndition nahestanden, die später in der Jo-Lg verwertet wurde12, 

eine gewisse Bestätigung erfährt. 

12 Wie R. Schnackenburg, Das Johannesevangelium (HThK) IV/1 (1965), 20-22, nachweist, 
erstreckt sich die auffallende Nähe zwischen Lk und Jo nicht nur auf die Passion, sondern 
auch auf Begräbnis und Auferstehung; ja auch schon vor der Passion sind in den beiden 
Evangelien zahlreiche bemerkenswerte, von Mt-Mk deutlich sich unterscheidende Berüh­
rungspunkte festzustellen. Aufgrund dieser Berührungspunkte „sind traditionsgeschichtliche 
Zusammenhänge zwischen Lk und Jo kaum zu leugnen11 (a. a. 0., 22). Aus zahlreichen 
einleuchtenden Gründen, die Schnackenburg anführen kann, ist nicht anzunehmen, daß der 
vierite Evangelist das Lk-Ev als Vorlage benützt habe; vielmehr wird die Nähe zwischen 
Lk und Jo durch die Annahme zu erklären sein, daß Lk Zugang zu Quellen hatte, die der 
(vor allem auf Judäa und Jerusalem konzentrier-t.en) Tradition, auf der das v,ierte Ev fußt, 
nahestanden. 
A. M. Ramsey, The Narratives of the Passion, in: Stud. Ev. II (= TU 87 [19641), 127-130, 
weist auf die auffallende Verschiedenheit zwischen Mk und Lk m der Zeichnung des Bildes 
der Passion hin: Bei Mk geht Jesus in äußerster Verlassenheit in den Tod, isoliert von 
den Jüngern, von der ganzen Menschheit, ja auch vom Vater (vgl. den „Verlassenheitsruf" 
Mk 15, 34). Im merklichen Unterschied von diesem (sich teilweise audl. bei Mt findenden) 
schrecklich düsteren Passionsbild vom „verlassenen Jesus" nimmt bei Lk der Passions­
Christus dmmer wieder V.erbindung mit -seiner Umgebung auf und erhält auch Erweise 
ihrer Verbundenheit mit ihm: Nur b.ei Lk (22, 31 f) betet Jesus um den Glauben der Jünger; 
diese schlafen zwar auch nach Lk im Ölgarten, aber nicht aus Teilnahmslosigkeit, sondern 
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Bei Johannes
Unter allen VIer Lgen enthält die Jo-Lg die meısten Reflexionszitate, nämlil 1m ganzen
Dier: In 19, wird die Kleiderverteilung mit Worten Ps 22, umschrieben (dieses
Ps-Zitat findet sich auch den SYMN Par-Stellen, allerdings icht als Reflexionszitat);
die restlichen drei Reflexionszitate sind ausschließlich johanneisches Sondergut, nämli
Ps 69, 22 bei Jo 19, 2$ urs Jesu), 12, A  i („kein Knochen soll Ze71-
brochen werden‘‘) bei Jo 19, und, anschließend daran (19, 37), das Zitat aQuU$S Zach
12, („518 werden auf den blicken, den S1e durchbohrt hab  en  0
Hinzuweisen 1st auch auf die ebenfalls als Reflexionszitat angeführte Gtelle DPs
41, 10 bei Jo 13, 18 ‚Ader meın rot ßt, hat wider mich seine Ferse erhoben‘”), die
dort auf die Ankündigung des Verrates des Judas 271 überleitet. Gehört ZWAarTt
nach der Disposition des Jo-Ev diese Stelle noch nicht ZUr Lz (die Jo-Lg erst mıit
18, ein), sSo cdarf SIe Hinblick auf die Syn, welche die Vorgänge Abendmahlsaal,

als Präludium auf die Passion, bereits ihre Lgen einbeziehen, ihrem
Inhalt nach bereits ZUrX johanneischen Lg gerechnet werden.
Neben jesen verhältnismäßig zahlreichen Reflexionszitaten der Lg des vierten Ev
£3ä11E dort das fast gänzliche Fehlen SO  t1 Verwendung des Ge1 ın Form
V+e Zitaten ohne Einleitungsformeln, oder 6e@1 auch MUur Form von Anspielungen
auf at] GStellen gegenüber den dre‘ übrigen Lgen, denen, wIıe WIr vorhin sahen,
Anspielungen aut häufig sind, einigermaßen auf13

E und Zweck Schriftverwendung in d Passion

Die urchristliche Theologie JAr wesentlich Schrifttheologie; dies gilt VO der Theologie
der Passion besonderem Maße Nach 24, 26 hat bereits Jesus eine von der at]
Schrift her bestimmte Passionstheologie getrieben, el ort VOT den beiden
Emmausjüngern die vVon celbst aufgeworfene rage 26) „Mußte B-  r der
Messijas dies eiden ?ll anschließend 27) beantwortet, dem ihnen „auslegte,
-  s sich in allen Schriften auf bezieht“. Bei Kor 15, 2 lesen WIr „Christus

„VOT Traurigkeit” 45); bei Lk heilt Jesus den durch den Schwertschläger VerwWuUuÜüun-
deten Häscher (22, 51), ZLUTX: dort m den zerknirschten etrus 61), hat ein
teilnehmendes Wort für die Frauen E Kreuzwez und erfährt ahnen Anteilnahme
(23, 28—31), betet SeinNne Feinde (23, 34) und verheißt dem reuigen Schächer das
Paradies 43); im dritten LEv stirbt esus nicht mit dem Verlassenheitsruf (Mt 27, 4 £

15, 34), sondern muit dem ergebungsvollen Sterbegebet (Lk 23, 46) ; 17n Unterschied
B (und Mt) verspottet das auf olgotha anwesende Volk den Gekreuzigten

nicht, sondern „schaut“ 1Ur s (23, 35) und geht nach dem Hinscheiden Jesu reumütig
und tief egeindruckt nach Hause 48) Die Mk-Lg erweckt den Eindruck, al 6Ql ihrem
Verfasser darum CHANSECN, den Lesern das unergründliche, unnahbare Geheimnis der
Passion mit all ihrem Ernst und ihrer ürchterlichen Einsamkeit z1 Bewußtsein zZu bringen,
un S12e erschüttern. ähren: seine Leser achtunggebietender Ferne
VO' TEeUZ verweilen Jäßt, lädt hingegen gileichsam die Leser eiın, n das Kreuz heran-
zukommen : nach seiner Auffassung ist die Passion Jesu da, Ul nachgea: zu werden:
wie Simon von Cyrene soll auch der wahre Jünger dem Herrn das TeUuz „nachtragen“

26), Ü, „täglich” (9, 23) (Die ‚ben genannten 7Wel Details Gnden G1 LLIUF5 bei Lk'!)
Das tröstliche, einladende Passionsbild ist von der analogen düsteren, bewußt
erschüttern wollenden Zeichnung bei verschieden, als ©° von ihr abgeleitet
werden könnte: und kommt KRamsey (a 2 ,, 129) ZU IMN Schluß, —  laß die Passions-
überlieferung bei weitgehend auf Quellen fußt, die vVon verschieden sind. So WITF':
ü denn anzunehmen haben, daß Lk bei Abfassung cseiner Lg neben der Mk-Lg, reichlicher
als SONst seinem Ev, andere Quellen aufend mitbenützt hat, wenn nicht 5d1 die Mk-Lg
zeitweise ıZ beiseite cschob. Vegl. auch Grundmann, Das Evangelium nach Lukas
(ThHK) (Erscheinungsjahr nicht ersichtlich),
Als ıne der wenigen diesbezüglichen Ausnahmen könnte höchstens Jo 18, 20 genannt
werden, dort ine Anspielung auf Is 45, („nicht im geheimen rede ich“) vorliegt,
Was nicht Banz unwahrscheinlich ıst.
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3) Bei Johannes 
Unter allen vier Lgen enthält die Jo-Lg die meisten Reflexionszitate, nämlich im ganzen 
vier: In 19, 24 wird die Kleiderverteilung mit Worten aus Ps 22, 19 umschrieben (dieses 
Ps-Zitat findet sich auch an den syn Par-Stellen, allerdings nicht als Reflexionszitat); 
die restlichen drei Reflexionszitate sind ausschließlich johanneisches Sondergut, nämlich 
Ps 69, 22 bei Jo 19, 28 (Durstruf Jesu), Ex 12, 46 (,,kein Knochen soll an ihm zer­
brochen werden") bei Jo 19, 36 und, anschließend daran (19, 37), das Zitat aus Zach 
12, 10 (,,Sie werden auf den blicken, den sie durchbohrt haben"). 
Hinzuweisen ist auch auf die ebenfalls als Reflexionszitat angeführte Stelle aus Ps 
41, 10 bei Jo 13, 18 (,,der mein Brot ißt, hat wider mich seine Ferse erhoben"), die 
dort auf die Ankündigung des Verrates des Judas (V 21 ff) überleitet. Gehört zwar 
nach der Disposition des Jo-Ev diese Stelle noch nicht zur Lg (die Jo-Lg setzt erst mit 
18, 1 ein), so darf sie im Hinblick auf die Syn, welche die Vorgänge im Abendmahlsaal, 
sozusagen als Präludium auf die Passion, bereits in ihre Lgen einbeziehen, ihrem 
Inhalt nach bereits zur johanneischen Lg gerechnet werden. 
Neben diesen verhältnismäßig zahlreichen Reflexionszitaten in der Lg des vierten Ev 
fällt dort das fast gänzliche Fehlen sonstiger Verwendung des AT - sei es in Form 
von Zitaten ohne Einleitungsformeln, oder sei es auch nur in Form von Anspielungen 
auf atl Stellen - gegenüber den drei übrigen Lgen, in denen, wie wir vorhin sahen, 
Anspielungen auf das AT häufig sind, einigermaßen auf13• 

II. Sinn und Zwed< der Sc:hriftverwendung In der Passion 

Die urchristliche Theologie war wesentlich Schrifttheologie; dies gilt von der Theologie 
der Passion in besonderem Maße. Nach Lk 24, 26 f hat bereits Jesus eine von der atl 
Schrift her bestimmte Passionstheologie getrieben, wenn er dort vor den beiden 
Emmausjüngem die von ihm selbst aufgeworfene Frage (V 26): ,,Mußte nicht der 
Messias dies leiden ... 711 anschließend (V 27) beantwortet, indem er ihnen „auslegte, 
was sich in allen Schriften auf ihn bezieht11

• Bei 1 Kor 15, 3 f lesen wir: ,,Christus 

,,vor Traurigkeit" (22, 45); nur bei Lk heilt Jesus den durch den Schwertschläger verwun­
deten Häscher (22, 51), nur dort blickt er den zerknirschten Petrus an (22, 61), hat ein 
teilnehmendes Wort für die Frauen am Kreuzweg und erfährt von dhnen Anteilnahme 
(23, 28-31), betet er für seine Feinde (23, 34) und verheißt dem reuigen Schächer das 
Paradies (23, 43); im dritten Ev stirbt Jesus nicht mit dem Verlassenheitsruf (Mt 27, 46; 
Mk 15, 34), sondern mit dem ergebungsvollen Sterbegebet (Lk 23, 46); im Unterschied 
zu Mk (und Mt) verspottet bei Lk das auf Golgotha anwesende Volk den Gekreuzigten 
nicht, sondern „schaut" nur „zu" (23, 35) und geht nach dem Hinscheiden Jesu reumütig 
und tief beeindruckt nach Hause (23, 48). Die Mk-Lg erweckt den Eindruck, als sei es ihrem 
Verfasser darum gegangen, den Lesern das unergründliche, unnahbare Geheimnis der 
Passion mit all ihrem Ernst und ihrer fürchterlichen Einsamkeit zum Bewußtsein zu bringen, 
um -sie zu erschüttern. Während Mk sozusagen seine Leser in achtunggebietender Feme 
vom Kreuz verweilen läßt, lädt hingegen Lk gleichsam die Leser ein, an das Kreuz heran­
zukommen; nach seiner Auffassung ist die Passion Jesu da, um nachgeahmt zu werden: 
wie Simon von Cyrene ,soll auch der wahre Jünger dem Herrn das Kreuz „nachtragen" 
(23, 26), u. zw. ,,täglich" (9, 23). (Die eben genannten zwei Details finden sich nur bei Lk !) 
Das tröstliche, einladende Passionsbild bei Lk ist von der analogen düsteren, bewußt 
erschüttern wollenden Zeichnung bei Mk zu verschieden, als daß es von ihr abgeleitet 
werden könnte; und so kommt Ram.sey (a. a. 0., 129) zum Schluß, daß die Passions­
überlieferung bei Lk weitgehend auf Quellen fußt, die von Mk versch·ieden sind. So wird 
man denn anzunehmen haben, daß Lk bei Abfassung seiner Lg neben der Mk-Lg, reichlicher 
als -sonst in seinem Ev, andere Quellen laufend mitbenützt hat, wenn er nicht gar die Mk-Lg 
zeitweise ganz beiseite schob. Vgl. auch W. Grundmann, Das Evangelium nach Lukas 
(ThHK) 2III (Erscheinungsjahr nicht ersichtlich), 15. 

13 Als eine der ganz wenigen diesbezüglichen Ausnahmen könnte höchstens Jo 18, 20 genannt 
werden, falls dort eine Anspielung auf Is 45, 19 (,,nicht im geheimen rede ich") vorliegt, 
was nicht ganz unwahrscheinlich i·st. 
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starb für unNnsere ünden, den Schriften gemäß; wurde begraben und aıferweckt
den Schriften zemäß  d Aus dieser geht bereits klar hervor, die Urkirche
amnı Aufweis der Schriftgemäßheit des Leidens und Oterbens Jesu sehr interessiert Jar

Man übersehe nicht, das Geschehen des Karfreitags nicht I die ungläubigen
Juden und Heiden Il „ÄArgernis“ bzw 11 „Torheit” (1 Kor 23), sondern

auch die Christen, mochten G1 US jüdischem oder heidnischem Lager stammen,
vVon Haus aus Abscheu S gekreuzigten Messias empfinden mußten D  1esem
großen Ärgernis sah sich die urchristliche Predigt gegenüber, und suchte ©5 auf
zweifache We  1se beseitigen Erstens durch die Verkündigung der Auferstehung
Jesu, der ufgezeigt wurde, sich Z gekreuzigten Jesus bekannte und
Jesu messianischen Anspruch bestätigte, indem Von den 1oten erweckte: vgl
Avg 23 (Pfingstrede des Petrus „ihn habt AILS Kreuz geschlagen
Gott hat ihn auferweckt ‘); 117 Apg 3, 13  —. 3, O f 30 f m  R
Zweitens suchte das urchristliche erygma dem Ärgernis des Kreuzes und damit
kommen ZUT Darlegung des Zweckes der Schriftverwendung i den Lgen durch
den Nachweis begegnen, die Passion UCnNn Gott gewollt Lr Die Passion
geschah weil S1e nach dem Ratschluß Gottes geschehen „mußte“” vgl den Hinweis
auf dieses „göttliche M sr der Passion bei 26 Gespräch Jesu mıiıt den Emmaus-

„Mußgte nich‘  . der Messias dies leiden dieses F} der Passion
wird bereits Z  Mn der ersten Leidensweissagung (Mit 16, Parr) hingewiesen; vgl auch
bei 24 7 den Rückverweis der beiden Grabesengel auf die erste und ZWEe1
Leidensweissagung (Lk 44), wonach der Menschensohn ausgeliefert und gekreu-
zıgt werden „mußte J vgl ferner 17, 25 (I‚zuerst VOT dem strahlenden
Anbruch des ages des Menschensohnes, „muß der Menschensohn je] Jeiden“‘)
vgl weıters den Hinweis esu bei Mt 26 SC1INE Gefangennahme dem Ratschluß
Gottes entspreche („daß Sl geschehen mufß’””)

den Leidensgeschichten unNnsereTt Evv, denen die Frühchristliche Passionsverkündi-
gung schließlich ihren schriftlichen Niederschlag gefunden hat, WIT! demnach der
Nachweis erbracht, die Passion „göttliches Mußll dem Willen
Gottes entsprach Nun aber Ist der auf das Leiden und Sterben siıch hbeziehende Wille
(sottes iM DO prophetisch zgeoffenbart Darum ird den Lgzen die Passi:on
x des ATs betrachtet und Von dort her als gottgewollt eTrTwIesen Der Zweck
der Verweise auf die at] Schrift den Lgen 1ST also, das „göttliche Mußll des
Leidens und Sterbens Christi, die Gottgewolltheit der Passion, Licht zZu
rücken Von der at] Prophetie her wird den Lgen aber icht 11IUFTr die Tatsache des
Leidens und Gterbens Jesu i allgemeinen alc gottgewollt ErWIESCN, sondern werden
dort auch zahlreiche Einzelheiten der Passionsgeschichte als bereits VOTaUS«-

gesagt oder ıIn VOTauUs dargestellt aufgezeigt.
OfFfensichtlich Ur, UL die atl Weissagung ZUr Geltung ZUu bringen, werden 1n den
Lgen icht celten auch BEWISSE Einzelheiten berichtet die entweder sachlich unwichtig
oder selbstverständlich sind So 15T Z B die BENAUEC Angabe der ohe („dreißig
Silberlinge“ des Verräterlohnes bzw des den „Töpferacker“” ausgelegten auf-
pTre15€eS 0 7—10 vgl Zach doch wohl an sich elanglos 1e5
gilt auch von der Verteilung der Kleider unter die diensttuenden Oldaten des Hin-
richtungskommandos (Mit 35 Parr; vgl Ps 272 19) e1Nnem Vorgang, der sich damals
wahrscheinlich bei jeder Kreuzigung wiederholte!* Ahnliches 1St auch ber die Dar-
reichung VC „Essig” (Mt 4 Parr; vgl Ps 69, 22) Erfrischungstrunk!> und
die Zerschlagung der Schenkelknochen, das SOg Crurifragium (Jo 19, 31—36 vel
Ex 46), das ZUN Zweck der rascheren Herbeiführung des es der Gekreuzigten

Vgl Blinzler, Der Prozeß Jesu, 368
Vgl hierüber Blinzler, Prozeß 369
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starb für unsere Sünden, den Schriften gemäß; er wurde begraben und auferweckt ... , 
den Schriften gemäß". Aus dieser Stelle geht bereits klar hervor, daß die Urkirche 
am Aufweis der Schriftgemäßheit des Leidens und Sterbens Jesu sehr interessiert war. 

Man übersehe nicht, daß das Geschehen des Karfreitags nicht nur für die ungläubigen 
Juden und Heiden ein „Ärgernis" bzw. eine „Torheit" war (1 Kor 1, 23), sondern 
daß auch die Christen, mochten sie aus jüdischem oder heidnischem Lager stammen, 
von Haus aus Abscheu vor einem gekreuzigten Messias empfinden mußten. Diesem 
großen Ärgernis sah sich die urchristliche Predigt gegenüber, und sie suchte es auf 
zweifache Weise zu beseitigen: Erstens durch die Verkündigung der Auferstehung 
J esu, bei der aufgezeigt wurde, daß Gott sich zum gekreuzigten Jesus bekannte und 
Jesu messianischen Anspruch bestätigte, indem er ihn von den Toten erweckte; vgl. 
Apg 2, 23 f (Pnngstrede des Petrus: ,,ihn . • . habt ihr . . . ans Kreuz geschlagen •.. ; 
Gott hat ihn auferweckt ... "); ähnlich in Apg 3, 13 ff; 5, 30 f; 10, 39 f; 13, 27 ff. 
Zweitens suchte das urchristliche Kerygma dem Ärgernis des Kreuzes - und damit 
kommen wir zur Darlegung des Zweckes der Schriftverwendung in den Lgen - durch 
den Nachweis zu begegnen, daß die Passion von Gott gewollt war: Die Passion 
geschah, weil sie nach dem Ratschluß Gottes geschehen „mußte"; vgl. den Hinweis 
auf dieses „göttliche Muß" der Passion bei Lk 24, 26 (Gespräch J esu mit den Emmaus­
jüngern: ,,Mußte nicht der Messias dies leiden ••. ?"). Auf dieses „Muß" der Passion 
wird bereits in der ersten Leidensweissagung (Mt 16, 21 Parr) hingewiesen; vgl. auch 
bei Lk 24, 7 den Rückverweis der beiden Grabesengel auf die erste und zweite 
Leidensweissagung (Lk 9, 22.44), wonach der Menschensohn ausgeliefert und gekreu­
zigt werden „mußte"; vgl. ferner Lk 17, 25 (,,zuerst", d. h. vor dem strahlenden 
Anbruch des Tages des Menschensohnes, ,,muß der Menschensohn viel leiden"); 
vgl. weiters den Hinweis Jesu bei Mt 26, 54, daß seine Gefangennahme dem Ratschluß 
Gottes entspreche (,,daß es so geschehen muß"). 
In den Leidensgeschichten unserer Evv, in denen die &ühchristliche Passionsverkündi­
gung schließlich ihren schriftlichen Niederschlag gefunden hat, wird demnach der 
Nachweis erbracht, daß die Passion „göttliches Muß" war, d. h. daß sie dem Willen 
Gottes entsprach. Nun aber ist der auf das Leiden und Sterben sich beziehende Wille 
Gottes im AT im voraus prophetisch geoffenbart. Darum wird in den Lgen die Passion 
im Lichte des ATs betrachtet und von dort her als gottgewollt erwiesen. Der Zweck 
der Verweise auf die atl Schrift in den Lgen ist es also, das „göttliche Muß" des 
Leidens und Sterbens Christi, d. h. die Gottgewolltheit der Passion, ins Licht zu 
rücken. Von der atl Prophetie her wird in den Lgen aber nicht nur die Tatsache des 
Leidens und Sterbens J esu im allgemeinen als gottgewollt erwiesen, sondern es werden 
dort auch zahlreiche Einzelheiten der Passionsgeschichte als bereits im AT voraus­
gesagt oder im voraus dargestellt aufgezeigt. 

Offensichtlich nur, um die atl Weissagung zur Geltung zu bringen, werden in den 
Lgen nicht selten auch gewisse Einzelheiten berichtet, die entweder sachlich unwichtig 
oder selbstverständlich sind. So ist z. B. die genaue Angabe der Höhe (,,dreißig 
Silberlinge") des Verräterlohnes bzw. des für den „Töpferacker" ausgelegten Kauf­
preises (Mt 26, 15; 27, 7-10; vgl. Zach 11, 12 f) doch wohl an sich belanglos; dies 
gilt auch von der Verteilung der Kleider unter die diensttuenden Soldaten des Hin­
richtungskommandos (Mt 27, 35 Parr; vgl. Ps 22, 19), einem Vorgang, der sich damals 
wahrscheinlich bei jeder Kreuzigung wiederholte14• Ähnliches ist auch über die Dar­
reichung von „Essig" (Mt 27, 48 Parr; vgl. Ps 69, 22) als Erfrischungstrunk15 und 
die Zerschlagung der Schenkelknochen, das sog. Crurifragium 0o 19, 31-36; vgl. 
Ex 12, 46), das zum Zweck der rascheren Herbeiführung des Todes der Gekreuzigten · 

u Vgl.]. Blinzler, Der Prozeß Jesu, '1969, 368 f. 
15 Vgl. hierüber]. Blinzler, Prozeß, 369 f. 
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vo  mmen wurdel6, ZU Sagen. Zweifellos hätte aııch noch andere, Z sach-
wichtigere Finzelheiten V< Leiden und Oterben Jesu berichten können, etwa den

der euzigung und das Verhalten Jesu bei 1.  hr17 Es 16} icherlich auffällig,
diese wichtige Begebenheit der Passion Jesu ın keiner der Lgen näher beschrieben,

sondern ort jeweils IT HAaIlZ uUrz erwähnt wird bei 15, 24 un: 23, mi1t
der akonischen Feststellung: „sie kreuzigten s hnll ähnlich bei Jo 19, 18), be M}
27, 35 SOBaTr lediglich einem Nebensatz („nachdem S1e ihn gekreuzigt hatten“‘).
Wenn nan nebensächliche Details des Passionsgeschehens, VOIr denen vorhin 1Ur ein:
Beispiele angeführt wurden, TOLZ ihrer sachlichen Belanglosigkeit in den Lgen (und
Z ohl bereits der ihnen vorausgehenden mündlichen Passionsverkündigung)
erwähnte, tat ı11 dies, wIıIe bereits gesagt wurde, offensichtlich deshalb, weil 1A1ı
in ihnen eweils die Erfüllung ei1ner a+1 Schriftstelle cah und augenscheinlich
aran interessiert auf diese T  ung hinzuweisen, auf cdiese Weise immer  a
wieder zeigen, die Passion vorausgesagt Uun! daher von Gott gewollt WAarFr.

Problematik er Schriftverwendung in _Fc.n Leidensges:  ten
Mehrfach wurden die at] Zitate, Anführungen oder Anspielungen Anlaß ‚OIL-
MeN, Ü die Geschichtlichkeit jener Einzelheiten, die den Lgen als Erfüllung des
ATs dargestellt werden, anzuzweifeln oder eugnen hinter diesen Details
oder zumindest hinter gewlssen VORNn ihnen) stehe icht jeweils tatsächliches Ereig-
IuS, sondern das Bestreben, cdie Erfüllung der Schrift der ”assion mo gIO-
fdem mfang zu bringen. Bei den Rede stehenden ellen der Lg bestehe
7zumindest der Verdacht, die Ort Ereignisse dargestellten Details aUSs den als
rophetie betrachteten atl Texten herausgesponnen worden seien?8S; ([Nall denn
berechtigt fragen, ob sich be diesen Details nicht SOZUSagen umm eventa DOSt
vaticinium  eaı handelt. Nach Bornkamm 19 „kann kei Zweifel se1mn, welchem
Umfang auch immer, der Weissagungsbeweis“ (in der Passion) „‚nicht C eine Zutat
nachträglicher Reflexion und Deutung ist, csondern auch selbst geschichtszeugend
wirkt ha
Sicher ist, WIe vorhin bereits dargelegt wurde, das Interesse der urchristlichen
Verkündigung der der Passion erfüllten eissagung die Ausıvahl der den
Lgen erzählten Vorgänge weitgehend beeinflußte. Es ware jedoch unbegründet, die
Tatsächlichkeit der 1n den Lgen als erfüllte Weissagung erzählten Einzelheiten VOomn

vornherein leugnen oder PrI0T11 anzuzweifeln. 1es ergibt sich cschon einmal AaU$s
der Tatsache, zahlreiche S50 Einzelheiten, Zo die Kleiderverteilung (Mt 27,
35 Parr) oder das Crurifragium (Jo 19, 31—. profangeschichtlich einwandtfrei be-

sind29. Die In Schriftworte gekleidete hämische erspottung des gekreuzigten
Jesus durch die „Vorübergehenden“” (Mit 27, Par) und die Synedristen (Mt
27, überrascht keineswegs, VEl das offensichtlich feindselige Benehmen
dieser Männer und des von ihnen verhetzten Volkes während der Prozeßverhandlun-

Jesus gegenüber (vgl Mt 26, Parr; 27, 15, 20.22 Parr) Betracht zieht:
diese Berichte Von der Verspottung des Gekreuzigten bloß ihrer at] Einkleidung

Vgl hierüber bei Blinzler, Prozeß, 301
Es darf als Cn angeNOIMMEN werden, die auf Golgotha anwesenden Frauen
(Mt 27ı T  £ Parr), die allem, v  S  - dort geschah, wenn auch „AVonNn weitem“”, ber
jedenfalls mit Interesse ‚„zuschauten“, die Wichtigsten Einzelheiten des Kreuzigungs-
vorzanges mitbekamen und davon den (zweifellos daran interessienter_x) Jüngern Jesu auch
TZa  ‚mn ten.
Vgl Dibelius, Die Formgeschichte des Evangeliums, 18 ff; Bultmann,
Geschichte der synopt Tradition, 30
Jesus vVon Nazareth (Urban-Bücher, wissenschaftliche Taschenreihe, Bd. 19), 81956, 145,

ÄN Vgl. Blinzler, Prozeß, 268 f (Kleiderverteilung) und 3971 (Crurifragium

vorgenommen wurde16, zu sagen. Zweifellos hätte man auch noch andere, z. T. sach­
lich wichtigere Einzelheiten vom Leiden und Sterben Jesu berichten können, etwa den 
Vorgang der Kreuzigung und das Verhalten Jesu bei ihr17• Es ist -sicherlich auffällig, 
daß diese wichtige Begebenheit der Passion J esu in keiner der Lgen näher beschrieben, 
sondern dort jeweils nur ganz kurz erwähnt wird - bei Mk 15, 24 und Lk 23, 33 mit 
der lakonischen Feststellung: ,,sie kreuzigten ihn" (ähnlich bei Jo 19, 18), bei Mt 
27, 35 sogar lediglich in einem Nebensatz (,,nachdem sie ihn ... gekreuzigt hatten"). 
Wenn man nebensächliche Details des Passionsgeschehens, von denen vorhin nur einige 
Beispiele angeführt wurden, trotz ihrer sachlichen Belanglosigkeit in den Lgen (und 
z. T. wohl bereits in der ihnen vorausgehenden mündlichen Passionsverkündigung) 
erwähnte, so tat man dies, wie bereits . gesagt wurde, offensichtlich deshalb, weil man 
in ihnen jeweils die Erfüllung einer atl Schriftstelle sah und man augenscheinlich 
daran interessiert war, auf diese Erfüllung hinzuweisen, um auf diese Weise immer 
wieder zu zeigen, daß die Passion im AT vorausgesagt und daher von Gott gewollt war. 

m. Problematik der Schriftverwendung in den Leidensgesdüchten 

Mehrfach wurden die atl Zitate, Anführungen oder Anspielungen zum Anlaß genom­
men, um die Geschichtlichkeit jener Einzelheiten, die in den i.gen als Erfüllung des 
ATs dargestellt werden, anzuzweifeln oder gar zu leugnen: hinter diesen Details 
(oder zumindest hinter gewissen von ihnen) stehe nicht jeweils ein tatsächliches Ereig­
nis, sondern das Bestreben, die Erfüllung der Schrift in der Passion in möglichst gro­
ßem Umfang zur Geltung zu bringen. Bei den in Rede stehenden Stellen der Lg bestehe 
zumindest der Verdacht, daß die dort als Ereigni1sse dargestellten Details aus den als 
Prophetie betrachteten atl Texten herausgesponnen worden seien18; .so sei man denn 
berechtigt zu fragen, ob es sich bei diesen Details nicht so:rusagen um eventa post 
vaticinium handelt. Nach G. Bornkamm19 „kann kein Zweifel .sein, daß, in welchem 
Umfang auch immer, der Weissagungsbeweis" (in der Passion)· ,,nicht nur eine Zutat 
nachträglicher Reflexion und Deutung ist, sondern auch selbst .geschichtszeugend ge­
wirkt hat." 

Sicher ist, daß, wie vorhin bereits dargelegt wurde, das Intecesse der urchristlichen 
Verkündigung an der in der Passion erfüllten Weissagung die Auswahl der in den 
Lgen erzählten Vorgänge weitgehend beeinflußte. Es wäre jedoch unbegründet, die 
Tatsächlichkeit der in den Lgen als erfüllte Weissagung erzählten Einzelheiten von 
vornherein zu leugnen oder a priori anzuzweifeln. Dies ergibt sich schon einmal aus 
der Tatsache, daß zahlreiche solche Einzelheiten, z. B. die Kleiderverteilung (Mt 27, 
35 Parr) oder das Crurifragium (Jo 19, 31-33), profangeschichtlich einwandfrei be­
zeugt sind20• Die ,in Schriftworte gekleidete hämische Veiispottung des gekreuzigten 
Jesus durch die „Vorübergehenden" (Mt 27, 39 f Par) und die Synedristen (Mt 
27, 41-43) überrascht keineswegs, wenn man das offensichtlich feindselige Benehmen 
dieser Männer und des von ihnen verhetzten Volkes während der Prozeßverhandlun­
gen Jesus gegenüber (vgl. Mt 26, 39 Parr; 27, 18, 20.22 f Parr) in Betracht zieht; 
diese Berichte von der Verspottung des Gekreuzigten bloß wegen ihrer atl Einkleidung 

18 Vgl. hierüber bei]. Blinzler, Prozeß, 391. 
17 Es da.rf als sicher ,angenommen werden, daß die auf Golgotha anwesenden Frauen 

(Mt 27, 55 f Parr), die bei allem, was dort geschah, wenn auch nur „von weitem", aber 
jedenfalls mit Interesse „zuschauten", die w.ichtigsten Einzelheiten des Kreuzigungs­
vorganges mitbekamen und davon den (zweifellos daran interessie11ten) Jüngern Jesu auch 
erzählten. 

18 Vgl. M. Dibelius, Die Formgeschichte des Evangeliums, 21933, 184 ff; R. Bultmann, 
Geschichte der -synopt. Tradition, 31957, 305 ff. 

111 Jesus von Nazareth (Urban-Bücher, wissenschaftliche Taschenreihe, Bd. 19), 81956, 145. 
20 Vgl.]. Blinzler, Prozeß, 368 f (Kleiderverteilung) und 391 {Crurifragium). 
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schon historisch verdächtig ustellen, ist daher unberechtigt*!, Vollends un-
verständlich aber waäare  A die Annahme, der Verlassenheitsruf Jesu (Mit 27, Par) sel
samt und sonders eıne nachträgliche Gemeindebildung nach Ps 22 (21), elches
Interesse solite denn die urchristliche Verkündigung gehabt haben, ausgerechnet dieses
Herrenwort erfinden, das bekanntlich der Auslegung schwerste Probleme aufgibt?!
„Niemals hätten die Christen ein düsteres und hartes Wort erfunden”‘. (P Be-
noit“*“), Zweifellos diesem sicherlich echten Herrenwort verbundenen
theologischen chwierigkeiten, die spätere Verkündiger veranlaßten, entweder durch
teilweise AÄnderungen des Wortlautes dem Verlassenheitsruf se1ine Härte nehmen?®®
oder übergehen mit einem anderen Wort den Heiland 5 Erden-
leben beschließen zu lassen (vgl 2,3, 46: 19, 30)

verdient vermerkt zZ1 werden, 1e urchristliche Passionsverkündigung mit der
Verwendung at] Schriftzitate einigermaßen zurückchaltend WAaT; 50 wird 1€e
Geißelung blofß erwähnt 27, 36 Parr), obwohl die Bezugnahme auf Ps 129
(128), A („Auf meinem Rücken pflügten die Pflüger, lang hre Furchen hin’24)
oder auf Is 50, E „den Schlagenden bot ich meınen Rücke:  n  d8'  ) nahegelegen WAare.  ‚..
Die Fortsetzung der soeben S  ..  en Is-Stelle (50, O b; „meıin Antlitz verbarg ich icht
VOT denen, die schmähten und anspuckten”) hätte sich auf die Verspottung Jesu
durch die Synedristen (Mt 26, Par) anwenden lassen, und Ps 272 (21), (n eıne
Rotte vVon Frevlern mich, die ände und Füße durchbohren”‘) hätte gut
Zzu der (in den Lgen icht ausdrücklich erwähnten) Annagelung Jesu bei der Kreuzi-
gung gepaßt“® Bei der Erwähnung der Kreuzigung Jesu zwischen Z7wWeEe1ı Verbrechern

27, 3$  0Ü Parr) wWare die Heranziehung Is 53, („Er wurde unter die eltäter
gerechnet”) naheliegender gewesen, als nach 22, Jesus selbst diese
Is-Stelle auf sich angewendet hatte Vor allem WAär'  ‚ diesem usammenhang auf
Is (der leidende Gottesknecht) verweısen, dem sich zahlreiche, auf Jesu Leiden
und Sterben passende ausdrückliche) Zitate hätten entnehmen lassen.
Wenn die orhin erwähnten at] Stellen den Lgen nicht hrem Wortaut anklingen,
s{  (} darf edoch araus kaum folgern, der urchristlichen Passionsverkündigung
ese at] völlig tgangen selen; zumindest von Is scheint SOVIE.  } wie
sicher zı sein, dieses Is-Kapitel Hintergrund zahlreicher Gtellen der Lgen
steht“7, auch Ort Se1nerWortlaut nicht8ausdrücklich utfscheinen.
Wenn die urchristliche Passionsverkündigung, WIe coeben wurde, bei der
erwendung des ATs längst nicht alle sich naheliegenden Möglichkeiten
921 Mit anderen Forschern vgl Schmid, Das Evangelium nach Markus

307) LT auch Bartsch, Historische Erwagungen zZz.u ensgeschichte, Ev  - 22
(1962), 453, e Tatsächlichkeit dieser Szene ein das tatsächliche Geschehen ıst VO'

her gedeutet W e7,
„Cette parole est authentique; Jamaıs les chretiens n auraient invente un parole 1 tragıque,
61 dure‘  ‚: (La Passion, 223)
Der bietet bei '{‘_ 15, 34 SIa ‚Adu hast mich verlassen“ (EYKOATEAÄLNEG die weniger
harte Variante ‚du act Schmach angetan“ (DVELÖLTAS Im Petrusevangelium
sich folgende abschwächende Anderung „Meine Kraft (warum hast du mich verlassen)”,
durch die der Verlassenheitsruf theologisch völlig ntschärft wird.

4 Völlig mißdeutet der zweite dieser Stelle in der Vulgata, die nach der
übersetzt: upra dorsum £abricaverunt peccatores, prolungaverunt iniquitatem
Die Verurteilten wurden entweder mt Stricken mit Nägeln man vielleicht mit
beiden) Kreuz befestigt (vgl. Blinzler, Prozeß, 361) Daß esus, wenigstens den
Händen, angenagelt wurde, ergibt csich S Jo 20, 27 der Auferstandene zeigt dem Thomas
eine Hände: vgl. 25
m! Evangelium nach Markus 307 Das Zitat dieser Is-Stelle,

das die Vulgata im Verein mit Za  en anderen zweitrangigen Textzeugen hinter
15, (als I'V 28°”) bietet, « als nachträgliche Glosse IC L 22, zu betrachten.

Vgl. ullmann, Die Christologie des NT., Jeremias, 703—713
(Art. Nalc) ; vgl atıch Schweizer, Erniedrigung und Erhöhung bei Jesus und seinen Nach-
folgern AThANT), (1962), T1 —73

schon als historisdt verdädttig hinzustellen, ist daher unberedttigt21• Vollends un­
verständlidt aber wäre die Annahme, der Verlassenheitsruf Jesu (Mt 27, 46 Par) sei 
samt und sonders eine nadtträglidte Gemeindebildung nadt Ps 22 {21), 2. Weldtes 
Interesse sollte denn die urchristlidte Verkündigung gehabt haben, ausgerechnet dieses 
Herrenwort zu erflnden, das bekanntlidt der Auslegung sdtwerste Probleme aufgibt?! 
,,Niemals hätten die Christen ein so düsteres und hartes Wort erfunden". (P. Be­
noit22). Zweifellos waren es die mit diesem .sidterlidt echten Herrenwort verbundenen 
theologischen Sdtwierigkeiten, die spätere Verkündiger veranlaßten, entweder durdt 
teilweise Änderungen des Wortlautes dem Verlassenheitsruf seine Härte zu nehmen23 
oder ihn ganz zu übergehen und mit einem anderen Wor.t den Heiland sein Erden­
leben besdtließen zu lassen (vgl. Lk 23, 46; Jo 19, 30). 
Es verdient vermerkt zu werden, daß die ,urchristlidte Passionsverkündigung mit der 
Verwendung atl Schriftzitate einigermaßen zurückhaltend war; so z. B. wird die 
Geißelung bloß erwähnt (Mt 27, 36 Parr), obwohl die Bezugnahme auf Ps 129 
(128), 3 (,,Auf meinem Rücken pflügten die Pflüger, zogen lang ihre Furdten hin"24) 

oder auf Is SO, 6 a (,,den Sdtlagenden bot idt meinen Rücken") nahegelegen wäre. 
Die Fortsetzung der soeben zitierten Is-Stelle (50, 6 b; ,,mein Antlitz verbarg idt nidtt 
vor denen, die mich schmähten und anspuckten") hätte sich auf die Verspottung Jesu 
durdt die Synedristen (Mt 26, 67 Par) anwenden lassen, und Ps 22 {21), 17 (,, ... eine 
Rotte von Frevlern umringt mich, die mir Hände und Füße durchbohren") hätte gut 
zu der (in den Lgen nidtt ausdrücklich erwähnten) Annagelung Jesu bei der Kreuzi­
gung gepaßt25• Bei der Erwähnung der Kreuzigung J esu zwisdten zwei Verbrechern 
(Mt 27, 38 Parr) wäre die Heranziehung von Is 53, 12 (,,Er wurde unter die Obeltäter 
gerechnet") umso naheliegender gewesen, als nach Lk 22, 37 Jesus selbst diese 
Is-Stelle auf sich angewendet hat28• Vor allem wäre in diesem Zusammenhang auf 
Is 53 (der leidende Gottesknecht) zu verweisen, dem sich zahlreiche, auf Jesu Leiden 
und Sterben passende (ausdrückliche) Zitate hätten entnehmen lassen. 
Wenn die vorhin erwähnten atl Stellen in den Lgen nicht in ihrem Wortlaut anklingen, 
so darf man jedoch daraus kaum folgern, daß der urchristlichen Passionsverkündigung 
diese atl Stellen völlig entgangen seien; zumindest von Is 53 scheint es soviel wie 
sicher zu sein, daß dieses Is-Kapitel im Hintergrund zahlreicher Stellen der Lgen 
steht27, mag auch dort sein genauer Wortlaut nicht immer ausdrücklich aufscheinen. 
Wenn die urchristliche Passionsverkündigung, wie soeben gezeigt wurde, bei der 
Verwendung des ATs längst nicht alle an sidt naheliegenden Möglidtkeiten aus-

!l Mit anderen Forschern (vgl. z. B. ]. Schmid, Das Evangelium nach Markus [RNTl, 31954, 
307) tritt auch H. W. Bartsm, Historische Erwägungen zur Leidensgeschichte, EvTh 22 
(1962), 453, für die Tatsächlichkeit dieser Szene ein: das tatsächliche Geschehen ist vom 
AT her gedeutet worden. 

!2 „Cette parole est authentique; jamais les chretiens n'auraient invente une parole si tragique, 
si dure" (La Passion, 223). 

23 Der Cod. D bietet bei Mk 15, 34 statt ,,du hast mich verlassen" (iyxad).ut2;) die weniger 
harte Variante ,,du hast mir Schmach angetan" (roveUhaa;). Im Petrusevangelium findet 
sich folgende abschwächende Änder:ung: ,,Meine Kraft (warum hast du mich verlassen)", 
durch die der Verlassenheitsruf theologisch völlig entschärft wird. 

u Völlig mißdeutet wird der zweite Teil dieser Stelle ,in der Vulgata, die nach der LXX 
übersetzt: Supra dorsum meum fabricaverunt peccatores, prolungaverunt iniquitatem suam. 

u Die Verurteilten wurden entweder mit Stricken oder mit Nägeln (manchmal vielleicht mit 
beiden) am Kreuz befestigt (vgl. ]. Blinzler, Prozeß, 361). Daß Jesus, wenigstens an den 
Händen, angenagelt wurde, ergibt sich aus Jo 20, 27 (der Auferstandene zeLgt dem Thomas 
seine Hände; vgl. V 25). 

28 ]. Smmid, Das Evangelium nach Markus (RNT), 31954, 307 f. - Das Zitat dieser Is-Stelle, 
das die Vulgata im Verein mit zahlreichen anderen zweitrangigen Textzeugen hinter 
Mk 15, 27 (als „V 28'') bietet, ist als nachträgliche Glosse aus Lk 22, 37 zu betrachten. 

27 Vgl. 0. Cullmann, Die Christologie des NT., 21958, 50--81; ]. ]eremias, ThWB V 703-713 
(Art. ~ai~); vgl. auch E. Schweizer, Erniedrigung und Erhöhung bei Jesus und seinen Nach­
folgern (AThANT), (1962), 71-73. 
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schöpfte, läßt dies erkennen, s1e f Q  Pr auf die „Vergeschichtlichung“ Von at]
Schriftwarten abgesehen hatte; andernfalls hätte 61e das weit größerem Ausmafß
zu Wort gebracht,
Es [ä{(9+ sich jedoch icht Jeugnen, vereinzelt das atl Schriftwort atsächlich wenig-
stens ın etwa) „geschichtszeugend” warss Bei dem einen  - der anderen etail 1n
der Passion ist 1, cht Zu verkennen, dafß 25 der ort zıtierten at] Weis-
SAg ung herrührt und daher kaum anders als dort her ZUu erklären ist Dies gilt
Z von der weder historisch sicher belegbaren, noch sachlich einleuchtend erklärbaren
Darreichung des ‚mit Galle vermischten‘  s Weines alc Betäubungstrank bei Mt 2,7,
Offensichtlich csah der ‚vangelist der (sicherlich geschichtlichen‘*?) Verabrei-
chung eines Betäubungstrankes Jesus, vVon der auch (15, 23), erdings Ver-
cschiedener Formulierung“®, erzählen weiß, e1ne Erfüllung der Psalm-Stelle O'Y (68),
22, „die ihrer LAÄX-Fassung mıit „sie gaben Galle als Nahrung“ beginnt. (Im
hebräischen Urtext steht STa z  alle Mit dem LXX-Wortlaut dieser Psalm-
Gtelle ıst offensichtlich die „Galle“ den Mit-Text hineingerutscht51, Analoges ist
wohl auch In den „dreißig Silberlingen“ (Mt 26, 15; 27, vgl Zach 11, 12)
Sa die Verwendung V. eld ist al den beiden soeben angeführten Mt-Stellen
historisch, die BEeENAUE She des Betrages dürfte hingegen S Zach 11, stammen??.
Bei solchen Fällen handelt s sich jedoch seltene Ausnahmen.
Zusammenfassend läßt sich also SagenJ_n, die prinzipielle Skepsis gegenüber der
Geschichtlichkei jener Stellen der Passion, die dort Kleid des at] Wortlautes
erscheinen dadurch Erfüllung der eissagung des ATs hingestellt werden),

unbegründet abzulehnen ıst. Von seltenen Ausnahmen abgesehen, handelt 2 sich
dabei um historische Einzelheiten des Passionsgeschehens, die der Evangelist (und Pn
sicher bereits die aufgenommene £frühchristliche Verkündigung) Kleide
des at] chriftwortes darstellte, weı  ] e1 (bzw. die Verkündigung VOLTr ihm) ihnen die
Erfüllung der atl eissagung cah Historische Vorgänge der Passion wurden Licht
des ATSs interpretiert.

Bornkamm, Jesus von Nazareth, 145; vgl auch Schelkle, Die Passıon der Ver-
kündigung des 1949),

22 Nach einer rabbinischen belegten jüdischen erheferung vgl Strack-
Billerbeck, Kommentar aıus5 almu und Midrasch J pflegten angesehene
Frauen den Verurteilten ihrer Hinrichtung einen berauschenden rank geben, damit
651e die Schmerzen leichter ertrügen; vgl auch Blinzler, Der Prozeß Jesu, 265
„Und 561e reichten ihm mit Myrrhe gewurzten ein.  s
Vgl Blinzler, Prozeß, 3065,
Im Unterschied v 26, ast 4!} den Parallelstellen bei N 14, und 22, nicht von
den ‚dreißig Silberlinzen”, sondern ur allgemein von „Gel 08 die ede.

schöpfte, so läßt dies erkennen, daß sie es nicht auf die „Vergeschichtlichung" von atl 
Schriftworten abgesehen hatte; andernfalls hätte sie das AT in weit größerem Ausmaß 
zu Wort gebracht. 
Es läßt sich jedoch nicht leugnen, daß vereinzelt das ,atl Schriftwort tatsächlich (wenig­
stens in etwa) ,,geschichtszeugend" war28• Bei dem einen oder anderen Detail in 
der Passion ist nämlich nicht zu verkennen, daß es von der dort zitierten atl Weis­
sagung herrührt und daher kaum anders als von dort her zu erklären ist. Dies gilt 
z. B. von der weder historisch sicher belegbaren, noch sachlich einleuchtend erklärbaren 
Darreichung des „mit Galle vermischten" Weines als Betäubungstrank bei Mt 27, 34. 
Offensichtlich sah der erste Evangelist in der (sicherlich geschichtlichen29) Verabrei­
mung eines Betäubungstrankes an Jesus, von der auch Mk (15, 23), allerdings in ver­
schiedener Formulierung3°, zu erzählen weiß, eine Erfüllung der Psalm-Stelle 69 (68), 
22, ,,die in ihrer LXX-Fassung mit „sie gaben mir Galle als Nahrung" beginnt. (Im 
hebräischen Urtext steht „Gift" statt „Galle".) Mit dem LXX-Wortlaut dieser Psalm­
Stelle ist offensichtlich die „Galle" in den Mt-Text hineingerutscht31• Analoges ist 
wohl auch von den „dreißig Silberlingen" (Mt 26, 15; 27, 9 - vgl. Zach 11, 12) zu 
sagen: die Verwendung von Geld ist an den beiden soeben angeführten Mt-Stellen 
historisch, die genaue Höhe des Betrages dürfte hingegen aus Zach 11, 12 stammen32• 

Bei solchen Fällen handelt es ·sich jedoch um seltene Ausnahmen. 
Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß die prinzipielle Skepsis gegenüber der 
Geschichtlichkeit jener Stellen in der Passion, die dort im Kleid des atl Wortlautes 
erscheinen (und dadurch als Erfüllung der Weissagung des ATs hingestellt werden), 
als unbegründet abzulehnen ist. Von seltenen Ausnahmen abgesehen, handelt es sich 
dabei um historische Einzelheiten des Passionsgeschehens, die der Evangelist (und z. T. 
sicher bereits die von ihm aufgenommene frühchristliche Verkündigung) im Kleide 
des atl Schriftwortes darstellte, weil er (bzw. die Verkündigung vor ihm) in ihnen die 
Erfüllung der atl Weissagung sah. Historische Vorgänge der Passion wurden im Licht 
des ATs interpretiert. 

28 G. Bornkamm, Jesus von Nazareth, 145; vgl. auch H. Sdielkle, Die Passion in der Ver­
kündigung des NT. {1949), 91 f. 

29 Nach einer im rabbinischen Schrifttum belegten jüdischen Oberlieferung (vgl. Strac:k­
Billerbedc, Kommentar zum NT aus Talmud und Midrasch I 1037) pflegten angesehene 
Frauen den Verurteilten vor ihrer Hinrichtung einen berauschenden Trank zu geben, damit 
sie die Schmerzen leichter ertrügen; vgl. auch]. Blinzler, Der Prozeß Jesu, 365. 

30 „Und sie reichten ihm mit Myrrhe gewürzten Wein." 
31 Vgl. ]. Blinzler, Prozeß, 365, Anm. 36. 
32 Im Unterschied zu Mt 26, 15 dst an den Parallelstellen bei Mk 14, 11 und Lk 22, 5 nicht von 

den ,,dreißig Silberlingen", sondem nur allgemein von „Geld" die Rede. 
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ANS HEIMERL

Menschenrechte, Christenrechte und ıhr Schutz 1ın der Kırche
Wenn heute die Forderung nach Demokratisierung der Kirche erhoben wird,
versteht Ian darunter einem guten Teil, Würde und Rechte des einzelnen
Christen besser anerkannt und geschützt werden sollen. Die 6O gemeinte Demokrati-
sierung ist mit Recht weniger umstritten der Wunsch nach demokratischen Elemen-

der Kirchenleitung.
Das Eintreten die Menschenrechte und die Grundrechte des Christen Stammt inner-
kirchli hauptsächlich der ekklesiologischen Erneuerung, elche die Kirche VOTI -

züglich als Gemeinschaft, als Volk Gottes cieht. So stellt sich von celbst+ 1e Frage
nach den Rechten der Glieder dieses Gottesvolkes, eine rage und Forderung, die
lange eit uıunter der Flagge des „Laienrechtes“ segelte. twas demagogisch wıes
dabei auf die SParsamen Canones des CIC ber den Laien der anderen
Geite 1st die Parallele Entwicklung der Welt icht zu übersehen. Dezem-
ber !1 sprach die die Deklaration der Menschenrechte aus, und 25 mMa den
Anschein haben, finde der Kirche wieder einmal eın Nachziehverfahren
5o wird geschichtlicher Überblick ehrreich sSemin. Doch ZUVOT eine ärung der
Begriffe.
Es soll hier nicht die Rede Seın den subjektiven Rechten, die jemandem nach der
jeweiligen Rechtsordnung zukommen; auch icht nur von den durch die verschiedenen
staatlichen erfassungen garantierten Grundrechten. Wir verstehen hier unier Men-
schenrechten jene Rechte, die dem Menschen SO eigen sind, 61e VOT dem DOsitiven,
gesetzlich geregelten Recht stehen. Sie sind Forderungen das positive Recht, das 61€e
anerkennen, formulieren und urchsetzen soll. So ist ja auch die Menschenrechts-
deklaration -  . unmittelbar anwendbares Recht, sondern eın Appell die Mit-
gliedstaaten der 61e ihre Rechtsordnung aufzunehmen. In ınem noch all-
gemeineren Sinn spricht in - Grundrechten und meınt damit die allen Rechts-

gemeinsamen (  e, jeder Verschiedenheit, die sich 5 besonderen
Funktionen oder Fähigkeiten ergi
1. ]  < Kirche und Menschenr: dl den letzten 7wei ahrhunderten
Auf weltlichem Gebiet stellt die französische Revolution für Europa einen Wendepunkt
ZUT ausdrücklichen Anerkennung der Menschenrechte dar. Freilich stand ihre Praxis

Widerspruch Zu ihren Grundsätzen;: d  1ese jedoch etzten sich allgemein durch und
hoben die folgende Periode deutlich V der vorhergehenden ab
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ WF die Devise. Kennzeichnend für diese Epoche
ist die Tendenz, „dıe Integritäts- und Freiheitssphäre des Menschen gegenüber dem
Gtaat abzusichern, die Möglichkeiten der Willkür VvVon seiten der Staatsorgane möglichst
klein Z.1 halten, Ungleichheiten zu beseitigen und allen Menschen cdie gleiche Chance

geben. Die Einführung V Grundverfassungen, die Definition unveräußerlicher
Menschenrechte, die Gewaltenteilung, kurz das, 1  W  A  /a5 WIr den Rechtsstaat mnen, ist
eine Frucht dieses ens. Und ©5 hängt auch das demokratische Prinzip CNS muiıt
denu Ideen ZUSaMımmen Wenn ın der olge erkannte, der Mensch
Wahrung seiner rechtlich abgesicherten Persönlichkeitssphäre doch wirtschaftlich /
grunde gehen kann, SO hat d  1e5 konsequenter We:  155e vielen Ländern einer
Sozialgesetzgebung geführt, die ihn auch von sSeiın wirtschaftlichen Seite her möglichst
abzusichern sucht“nr
Wie sah auf Lirchlichem Gebiet aus? Die französische Revolution richtete sich auch
gegen die Kirche, 61© kam d einem aufklärerischen, philosophischen, unkirchlichen

Schwendenwein, Die Errungenschaften der Französischen Revolution un das Kanonische
echt AKR (1970) 130
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Menschenrechte, Christenrechte und ihr Schutz 1n der Kirche 
Wenn heute die Forderung nach Demokratisierung in der Kirche erhoben wird, so 
versteht man darunter zu einem guten Teil, daß Würde und Rechte des einzelnen 
Christen besser anerkannt und geschützt werden sollen. Die so gemeinte Demokrati­
sierung ist mit Recht weniger umstritten als der Wunsch nach demokratischen Elemen­
ten in der Kirchenleitung. 
Das Eintreten für die Menschenrechte und die Grundrechte des Christen stammt inner­
kirchlich hauptsächlich aus der ekklesiologischen Erneuerung, welche die Kirche vor­
züglich als Gemeinschaft, als Volk Gottes sieht. So stellt sich von selbst die Frage 
nach den Rechten der Glieder dieses Gottesvolkes, eine Frage und Forderung, die 
lange Zeit unter der Flagge des „Laienrechtes" segelte. Etwas demagogisch wies man 
dabei auf die sparsamen Canones des CJC über den Laien hin. Auf der anderen 
Seite ist die Parallele zur Entwicklung in der Welt nicht zu übersehen. Am 10. Dezem­
ber 1948 sprach die UNO die Deklaration der Menschenrechte aus, und es mag den 
Anschein haben, als finde in der Kirche wieder einmal ein Nachziehverfahren statt. 
So wird ein geschichtlicher überblick lehrreich sein. Doch zuvor eine Klärung der 
Begriffe. 
Es soll hier nicht die Rede sein von den subjektiven Rechten, die jemandem nach der 
jeweiligen Rechtsordnung zukommen; auch nicht nur von den durch die verschiedenen 
staatlichen Verfassungen garantierten Grundrechten. Wir verstehen hier unter Men­
schenrechten jene Rechte, die dem Menschen so eigen sind, daß sie vor dem positiven, 
gesetzlich geregelten Recht stehen. Sie sind Forderungen an das positive Recht, das sie 
anerkennen, formulieren und durchsetzen soll. So ist ja auch die Menschenrechts­
deklaration nicht unmittelbar anwendbares Recht, sondern ein Appell an die Mit­
gliedstaaten der UNO, sie in ihre Rechtsordnung aufzunehmen. In einem noch all­
gemeineren Sinn spricht man von Grundrechten und meint damit die allen Rechts­
genossen gemeinsamen Rechte, vor jeder Verschiedenheit, die sich aus besonderen 
Funktionen oder Fähigkeiten ergibt. 

1. Die Kirdte und die Mensdtenredtte in den letzten zwei Jahrhunderten 
Auf weltlichem Gebiet stellt die französische Revolution für Europa einen Wendepunkt 
zur ausdrücklichen Anerkennung der Menschenrechte dar. Freilich stand ihre Praxis 
im Widerspruch zu ihren Grundsätzen; diese jedoch setzten sich allgemein durch und 
hoben die folgende Periode deutlich von der vorhergehenden ab. 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit" war die Devise. Kennzeichnend für diese Epoche 
ist die Tendenz, ,,die Integritäts- und Freiheitssphäre des Menschen gegenüber dem 
Staat abzusichern, die Möglichkeiten der Willkür vonseiten der Staatsorgane möglichst 
klein zu halten, Ungleichheiten zu beseitigen und allen Menschen die gleiche Chance 
zu geben. Die Einführung von Grundverfassungen, die Definition unveräußerlicher 
Menschenrechte, die Gewaltenteilung, kurz das, was wir den Rechtsstaat nennen, ist 
eine Frucht dieses Denkens. Und es hängt auch das demokratische Prinzip eng mit 
den neuen Ideen zusammen. Wenn man in der Folge erkannte, daß der Mensch trotz 
Wahrung seiner rechtlich abgesicherten Persönlichkeitssphäre doch wirtschaftlich zu­
grunde gehen kann, so hat dies konsequenter Weise in vielen Ländern zu einer 
Sozialgesetzgebung geführt, die ihn auch von seiner wirtschaftlichen Seite her möglichst 
abzusichern sucht"1• 

Wie sah es auf kirchlichem Gebiet aus? Die französische Revolution richtete sich auch 
gegen die Kirche, sie kam aus einem aufklärerischen, philosophischen, unkirchlichen 

1 H. Schwendenwein, Die Errungenschaften der Französisdten Revolution und das Kanonische 
Recht: OAKR 21 (1970} 130. 
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Humanismus. Es ist verständlich, 12 Kirche sich dazu ablehnend einstellte und
sich mıiıt den damaligen absolutistischen Monarchien einem Bund VvVon Thron unı
Itar verband. Wirklichkeit Var aber der Gegensatz der Kirche den Ideen der
französischen Revolution weniger groß als e5 schien, hat sich bis heute weitgehend
eingeebnet. Geistesgeschichtlich gibt zweifellos Einfl:  USse  &s des Christentums, die für
den Humanismus der Aufklärung maßgebend v  vv  /aiell. ıst e1n illegitimes

der Kirche, zZzu dem S1e sich bekennen kann?®
Geit der zweıten älfte des vorıgen Jh.s hat die Proklamierung und Verteidigung der
Menschenrechte der kirchlichen Soziallehre einen Platz gefunden. Schon die Enzy-
klika „Rerum novarum“ VO  3 Ma 1891 wendet auf die sozlale rage den
Grundsatz [1° „Alle Menschen ohne Ausnahme S1N! Vvon Gott dem gememımsamen
Vater erschaffen und streben ZUm gleichen Endziel alles Guten, das Gott selbst ist
1lle sind gleicher Weise durch das Verdienst Jesu Christi erlöst und Würde
der Kinder Gottes erhoben, daß 661e untereinander und mıit Christus eın wahres
Bruderband verbindet. Die Güter der Natur, die Geschenke der göttlichen Gnade,
sind gemeinschaftliches und ungeteiltes Eigentum des Menschengeschlechtes.”
Freilich durchschaute die irche damals die Konsequenzen aus dieser Lehre icht
dem wI1e heute, doch Leo XII forderte den Gtaat auf, sich einzusetzen £ür den
Schutz des Privateigentums, aber auch der Rechte der Arbeiter, wie das auf Freizeit,
geregelte Arbeitszeit und gerechten Lo  g
Das Kirchenrecht edoch blieb diesen Entwicklungen weitgehend fern. Das zeig! sich

kirchlichen Rechtsbuch von 1917 In dessen Systematik haben die Menschenrechte
DZW. die Grundrechte der Christen keinen eigenen atz. Einige wenige Grundrechte
tinden sich ausdrücklich genannt, jedoch Versireut: So das Recht auf es!  eßung,
das auf S55 Prozeßrecht. Fine allgemeine ege. findet sich C, 682
Die aj:en haben das Recht, VO Klerus die geistlichen Güter und besonders die ZUMM
eil notwendigen ilfen erhalten. Kombiniert [al diesen anon mıit anderen
Gesetzesstellen, die eine Verpflichtung e1nes kirchlichen Amtsträgers aussprechen, SC  O
lassen cich weiıtere Rechte der Gläubigen erschließen. Wenn Zr der Pfarrer aus

Gerechtigkeit verpflichtet ist, das Sakrament der Krankensalbung Zu penden (c. 939),
ergibt 61 daraus das Recht der Gläubigen auf diesen Dienst. Ahnliche Rückschlüsse

lassen sich bezüglich anderer GCakramente ziehen. Aus dem Verbot, den Gläubigen eiıne
echtliche ast aufzuerlegen, äßt sich auf die Bestätigung ihrer Freiheit schließen.
mgeke! begründet das Recht e1nes kirchlichen ÄAmtsträgers, etwas fordern,
eine Pflicht der Gläubigen, ©5 zu eisten. Die Grundrechte des Christen also 1m
bisherigen 1rcCANenNnrTre: ZWar vorhanden, jedoch kaum reflex, S1ie standen SOZUSageN

seinem Halbbewußtsein
WAare falsch zZz.u Sapecn_n, die Kirche habe ihrer Rechtsordnung eıne enschenrechte

und Grundrechte des Christen gekannt. Es mangelte aber ausdrücklicher Formulie-
Die ründe d  125e Unterentwicklung mogen folgende senmin Der CIC hat

sich ZUYX Aufgabe gesetzt, das £rühere Recht ammeln und in eın klares System
bringen. Manche cseiner Bestimmungen varen schon be; seinem Erscheinen tot oder
Sterben. 5o 1st verständlich, auf die Entwicklung autf dem weltlichen

Sektor, 1e nEeUeren Datums nich  r einging. Ferner ist das kirchliche Gesetzbuch
S51  cher cht grundsätzlich, jedoch faktisch Klerusrecht. Es wendet sich den Geist-
ichen und sagt ihm, wWas PT tun soll. Die Kirchenglieder 1 allgemeinen sind weniger
direkt angesprochen. Damals mangelte Ja noch an eiıner ausdrücklichen Lehre iber
das Volk Gottes und se1ine Glieder. Schließlich spielte auch eın icht unberechtigtes
Mißtrauen cst+aatliche Grundrechtskataloge mıit, die iberalistisch-individualistisch
auf kirchenfremden Ideen aufbauten und positivistisch orjentiert vv  Jafen.

2 Von „entlaufenen Kindern“ spricht Lehmann, Zur dogmatischen Legitimation einer
Demokratisierung ın der Kirche Concilium 7 (1971), 173,

Humanismus. Es ist verständlich, daß die Kirche sich dazu ablehnend einstellte und 
sich mit den damaligen absolutistischen Monarchien zu einem Bund von Thron und 
Altar verband. In Wirklichkeit war aber der Gegensatz der Kirche zu den Ideen der 
französischen Revolution weniger groß als es schien, er hat sich bis heute weitgehend 
eingeebnet. Geistesgeschichtlich gibt es zweifellos Einflüsse des Christentums, die für 
den Humanismus der Aufklärung maßgebend waren. Er ist sozusagen ein illegitimes 
Kind der Kirche, zu dem sie sich nun bekennen kann2• 

Seit der zweiten Hälfte des vorigen Jh.s hat die Proklamierung und Verteidigung der 
Menschenrechte in der kirchlichen Soziallehre einen Platz gefunden. Schon die Enzy­
klika „Rerum novarum" vom 15. Mai 1891 wendet auf die soziale Frage den 
Grundsatz an: ,,Alle Menschen ohne Ausnahme sind von Gott dem gemeinsamen 
Vater erschaffen und streben zum gleichen Endziel alles Guten, das Gott selbst ist ... 
Alle sind in gleicher Weise durch das Verdienst Jesu Christi erlöst und zur Würde 
der Kinder Gottes erhoben, so daß sie untereinander und mit Christus ein wahres 
Bruderband verbindet. Die Güter der Natur, die Geschenke der göttlichen Gnade, 
sind gemeinschaftliches und ungeteiltes Eigentum des ganzen Menschengeschlechtes." 
freilich durchschaute die Kirche damals die Konsequenzen aus dieser Lehre nicht in 
dem Maß wie heute, doch Leo XIII. forderte den Staat auf, sich einzusetzen für den 
Schutz des Privateigentums, aber auch der Rechte der Arbeiter, wie das auf Freizeit, 
geregelte Arbeitszeit und gerechten Lohn. 
Das Kirchenrecht jedoch blieb diesen Entwicklungen weitgehend fern. Das zeigt sich 
im kirchlichen Rechtsbuch von 1917. In dessen Systematik haben die Menschenrechte 
bzw. die Grundrechte der Christen keinen eigenen Platz. Einige wenige Grundrechte 
finden sich ausdrücklich genannt, jedoch verstreut: So das Recht auf Eheschließung, 
das auf Rechtsschutz im Prozeßrecht. Eine allgemeine Regel findet sich in c. 682: 
Die Laien haben das Recht, vom Klerus die geistlichen Güter und besonders die zum 
Heil notwendigen Hilfen zu erhalten. Kombiniert man diesen Canon mit anderen 
Gesetzesstellen, die eine Verpflichtung eines kirchlichen Amtsträgers aussprechen, so 
lassen sich weitere Rechte der Gläubigen erschließen. Wenn z. B. der Pfarrer aus 
Gerechtigkeit verpflichtet ist, das Sakrament der Krankensalbung zu spenden (c. 939), 
so ergibt sich daraus das Recht der Gläubigen auf diesen Dienst. Ähnliche Rückschlüsse 
lassen sich bezüglich anderer Sakramente ziehen. Aus dem Verbot, den Gläubigen eine 
rechtliche Last aufzuerlegen, läßt sich auf die Bestätigung ihrer Freiheit schließen. 
Umgekehrt begründet das Recht eines kirchlichen Amtsträgers, etwas zu fordern, 
eine Pflicht der Gläubigen, es zu leisten. Die Grundrechte des Christen waren also im 
bisherigen Kirchenrecht zwar vorhanden, jedoch kaum reflex, sie standen sozusagen 
in seinem Halbbewußtsein. 
Es wäre falsch zu sagen, die Kirche habe in ihrer Rechtsordnung keine Menschenrechte 
und Grundrechte des Christen gekannt. Es mangelte aber an ausdrücklicher Formulie­
rung. Die Gründe für diese Unterentwicklung mögen folgende sein: Der CJC hat es 
sich zur Aufgabe gesetzt, das frühere Recht zu sammeln und in ein klares System 
zu bringen. Manche seiner Bestimmungen waren schon bei seinem Erscheinen tot oder 
am Sterben. So ist es verständlich, daß er auf die Entwicklung auf dem weltlichen 
Sektor, die neueren Datums war, nicht einging. ferner ist das kirchliche Gesetzbuch 
sicher nicht grundsätzlich, jedoch faktisch Klerusrecht. Es wendet sich an den Geist­
lichen und sagt ihm, was er tun soll. Die Kirchenglieder im allgemeinen sind weniger 
direkt angesprochen. Damals mangelte es ja noch an einer ausdrücklichen Lehre über 
das Volle Gottes und seine Glieder. Schließlich spielte auch ein nicht unberechtigtes 
Mißtrauen gegen staatliche Grundrechtskataloge mit, die liberalistisch-individualistisch 
auf kirchenfremden Ideen aufbauten und positivistisch orientiert waren. 

2 Von „entlaufenen Kindern" spricht K. Lehmann, Zur dogmatischen Le.gitimabion einer 
Demokratisierung in der Kirche: Concilium 7 (1971), 173. 
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Das IT. Vatikanum brachte einen mschwung Die Pastoralkonstitution über die Kirche
der Welt VO heute die moderne rechtsstaatliche (demokratische) Entwick-

Jung DPOSIUV. „Aus dem Jebendigeren Bewußtsein der menschlichen wächst
ja den verschiedenen Teilen der Welt das Bestreben, eıne politisch-rechtliche
T|  ung ZUuU schaffen, der die Rechte der menschlichen Person Sffentlichen Leben
besser geschützt d3‚ll Dem Wunsch dreier Konzilsväter, die Deklaration der Men-
chenrechte formell Zu übernehmen, wurde nich!  en entsprochen, denn die Lehre der
irche hat manches Begründungen hinzuzufügen, ein bloßer formaler Ver-
weIls ware Ur So hat sich sachlich mit diesen Menschenrechten
gt, S1e ergänzt und anderer Form ausgesagt“®.
Die spezifisch christlich-kirchlichen Grundrechte werden Vom Konzil verschiedenem
Zusammenhang deutlicher als Je ZUVOT ausgesprochen. kleiner, etw: zufällig
zusammengewürfelter Katalog findet sich Laienkapitel der Kirchenkonstitution.
Das Kapitel über das Volk CGottes schafft die Voraussetzungen für die rechte Fin-
ordnung und umfassende ormulierung dieser kirchlichen Grundrechte. So legte das
Il Vatikanum ein tragfähiges Fundament die formalrechtliche Zusammenstellung
der Tundre: 1m erneuerten Kirchenrecht
Die Bischofsynode 1967 billigte Prinzipien für die eTform des CIC und ormuliert:
R‘ Recht wird vorgeschlagen, 1mM künftigen Codex ob der wurzelhaften Gleich-
heit, die unter allen Christgläubigen herrschen muß, sowohl WEeEgEN der Menschen-
s  de alc auch wegen des Empfanges der Taufe, eın allen gemeinsames juridisches
Statut aufgestellt werde, bevor echte und Pflichten aufgezählt werden, die Cie Ver-
chiedenen kirchlichen Funktionen betreffen‘®. Der umstrittene zu einer „Lex
Ecclesiae tundamen: enthielt 15 zusammenhängende Canones (von 95) über
Te:und -pflichten aller sten.

2. twicklungen und il  5  b möglichen Auswirkungen in der
der Kirche steht eute clie Forderung nach besserem Schutz der Rechte des einzelnen
Vordergrund. edoch sind auch gegenläufige Bewegungen zu beobachten, die ihrer

Gefahr B-  PE ohne 1t:  es erkennbar sind.
a) Die Autoritätskrise. Die Ablehnung des Kirchenrechtes richtet sich nıcht -  IT nach
oben, sondern auch nach unten, bzw. S den itchristen Kleine ppen können
in einem weitgehend rechtlosen Zustand leicht ihren Willen anderen aufzwingen;
Amtsträger die Rechte der Gläubigen nach Gutdünken ein, indem S1e ihre
subjektiven, oft auch gutgemeinten, pastoralen Ideen durchsetzen. Diese Subjektivität
des Amtsträgers und darum eiıne verschiedenartige Handhabung WIT! auch dadurch
begünstigt, dem einzelnen Amtsträger (Bischof, Pfarrer) eın größerer Ermessens-
spielraum eingeräumt wird Das ıst Sinn der Elastizität begrüßen, aber £ür
1e Sicherheit der Grundre: bedenkliche Folgen nach cich ziehen.

Der ren. < der 'olks- ZUFr Gemeindekirche ıst ur  &z die Rechte des einzelnen als
gunstig anzusehen Einmal wegen des Auss:  UuSSes derer, die nicht Gemeinde
1m CNHCIEN Sinn gehören, der Nichtglaubenden oder ar der Nichtpraktizierenden.

acht G1 deutlich die Tendenz bemerkbar, ihnen die Sakramente zZzu verweigern.
Eine entscheidende Mafnahme darf£ aber nıe auf das bloße Frmessen 1Nes5 Pfarrers

geschehen, S1€e stellt Ja die Verweigerung elementaren christlichen Grund-
rechtes dar.
Ferner ist das Recht des einzelnen der großen anOoNyMeN Gemeinschaft besser g-
sichert. icht sa  { wird die Justitia mit verbundenen ugen dargestellt. In kleinen

Kirche 1n der Welt 73,.
Vgl eyer, suribus humanis fundamentalibus Per RKRMCL 58 (1969), 29—58.
Communicationes der YPont. Comm. CIC recognoscendo, t,

Das II. Vatikanum brachte einen Umschwung. Die Pastoralkonstitution über die Kirche 
in der Welt von heute würdigt die moderne rechtsstaatliche (demokratische) Entwkk­
lung sehr positiv. ,,Aus dem lebendigeren Bewußtsein der menschlichen Würde wächst 
ja in den verschiedenen Teilen der Welt das Bestreben, eine neue politisch-rechtliche 
Ordnung zu schaffen, in der die Rechte der menschlichen Person im öffentlichen Leben 
besser geschützt sind3.'' Dem Wunsch dreier Konzilsväter, die Deklaration der Men­
schenrechte formell zu übernehmen, wurde nicht entsprochen, denn die Lehre der 
Kirche hat ihr manches an Begründungen hinzuzufügen, und ein bloßer formaler Ver­
weis wäre zu dürftig .gewesen. So hat man sich sachlich mit diesen Menschenrechten 
beschäftigt, sie ergänzt und in anderer Form ausgesagt'. 
Die spezinsch christlich-kirchlichen Grundrechte werden vom Konzil in verschiedenem 
Zusammenhang deutlicher als je zuvor ausgesprochen. Ein kleiner, etwas zufällig 
zusammengewürfelter Katalog findet sich im Laienkapitel der Kirchenkonstitution. 
Das Kapitel über das Volk Gottes schafft die Voraussetzungen für die rechte Ein­
ordnung und umfassende Formulierung dieser kirchlichen Grundrechte. So legte das 
II. Vatikanum ein tragfähiges Fundament für die formalrechtliche Zusammenstellung 
der Grundrechte im erneuerten Kirchenrecht. 
Die Bischofsynode 1967 billigte Prinzipien für die Reform des CJC und formuliert: 
,,ty1it Recht wird vorgeschlagen, daß im künftigen Codex ob der wurzelhaften Gleich­
heit, die unter allen Christgläubigen herrschen muß, sowohl wegen der Menschen­
würde als auch wegen des Empfanges der Taufe, ein allen gemeinsames juridisches 
Statut aufgestellt werde, bevor Rechte und Pflichten aufgezählt werden, die die ver­
schiedenen kirchlichen Funktionen betreffen116

• Der umstrittene Entwurf zu einer „Lex 
Ecclesiae fundamentalis" enthielt 15 zusammenhängende Canones (von 95) über 
Grundrechte und -pflichten aller Christen. 

2. Angebahnte Entwiddungen und ihre möglichen Auswirkungen in der Zukunft 

In der Kirche steht heute die Forderung nach besserem Schutz der Rechte des einzelnen 
im Vordergrund. Jedoch sind auch gegenläufige Bewegungen zu beobachten, die in ihrer 
Gefahr nicht ohne weiteres erkennbar sind. 
a) Die Autoritätskrise. Die Ablehnung des Kirchenrechtes richtet sich nicht nur nach 
oben, sondern auch nach unten, bzw. gegen den Mitchristen. Kleine Gruppen können 
in einem weitgehend rechtlosen Zustand leicht ihren Willen anderen aufzwingeni 
Amtsträger -schränken die Rechte der Gläubigen nach Gutdünken ein, ,indem sie ihre 
subjektiven, oft auch gutgemeinten, pastoralen Ideen durchsetzen. Diese Subjektivität 
des Amtsträgers und darum eine verschiedenartige Handhabung wird audt dadurdt 
begünstigt, daß dem einzelnen Amtsträger (Bischof, Pfarrer) ein größerer Ermessens­
spielraum eingeräumt wird. Das ist im Sinn der Elastizität zu begrüßen, kann aber für 
die Sidterheit der Grundrechte bedenkliche Folgen nadt sich ziehen. 
b) Der Trend von der Volks- zur Gemeindekirche ist für die Redtte des einzelnen als 
ungünstig anzusehen. Einmal wegen des Ausschlusses derer, die nicht zur Gemeinde 
im engeren Sinn gehören, der Nichtglaubenden oder gar der Nichtpraktizierenden. 
Es macht sidt deutlich die Tendenz bemerkbar, ihnen die Sakramente zu verweigern. 
Eine so entsdteidende Maßnahme darf aber nie auf das bloße Ermessen eines Pfarrers 
hin geschehen, sie stellt ja die Verweigerung eines elementaren dtristlichen Grund­
rechtes dar. 
Ferner ist das Recht des einzelnen in der großen anonymen Gel:Ileinschaft besser ge­
sichert. Nidtt umsonst wird die Justitia mit verbundenen Augen dargestellt. In kleinen 

3 Kirche in der Welt n. 73. 
'Vgl.]. Beyer, De liuribus humanis fundamentalibu,s ... : Per RMCL 58 (1969), 29-58. 
5 Communicationes der Pont. Comm. CIC recognoscendo, H. '211969, 82 f, 89 f. 
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Gemeinschaften dagegen werden oft Sympathie, Abneigung, sachfremde persönliche
Beziehungen die Objektivität eiınes Amtsträgers oder Kollegialorgans trüben. An-
scheinend geht übrigens auch weltlichen Bereich der Trend 1m Abrücken VvV«( Indi-
vidualismus Kollektiv hin, wWas einen Verlust die Individualsphäre bedeutet.
Es WAaTr'!  R schade, P die Kirche den GSchritt Gemeinschaftsformen machte,
ohne vorher etwas nachzuholen, W der Profangesellschaft selbstverständlich BEeW!
den ist, nämli eine echte Anerkennung, rechtliche Fixierung und Sicherung der
Menschenrechte.
C) Eine Gefährdung nicht 1Ur die kirchliche Einheit, sondern auch die Position
des einzelnen Christen stellt die Parteienbildung der Kirche dar Gruppierungen,
1e als „linke“ oder „rechte zl hbezeichnen pNegt, verhalten csich oft als ampf-
organisationen gegeneinander, t+eils mıit starker nterner Disziplin. Machtstreben, das
nicht VOT dem Druck auf die kirchliche Fentlichkeit und auf die kirchlichen ÄAmts-
trager zurückscheut, macht sich bemerkbar. Vom egner WIT! z  =— das ere [1=-

SCHOMUNCN, Seine Schwächen werden schonungslos aufgedeckt bis persönlichen
Verunglimpfung. Obwohl (oder weil) diese ruppierungen der Kirche eiıne Paral-
ele ZUmM Parteienwesen im demokratischen Staat bilden, sind G1e geeignet, die Freiheit
und die Rechte des einzelnen ZUu beeinträchtigen.
3. 1) Fundament der Mensche:g Christenrechte
Menschenrechte und rundrechte des Christen csind 1 kirchlichen Bereich cht VOoON-
einander ZUuU Der Mensch der irche bleibt Ja Mensch, sSe1ine Person WIT'

der Kirche anerkannt:; aber S1e wird 3  . begründet und 1n eine Sphäre
erhoben. Mit der ganzen Menschheit ist cie irche der Überzeugung, JS} alles auf
Erden auf den enschen als eınen Mittel- und Höhepunkt hinzuordnen 15  l Die
Würde des Menschen besteht seiner Erschaffung nach dem Ebenbild Gottes und
zugleich der Hinordnung auf die personale emeinschaf mit seinesgleichen. Durch
die Sünde seinen Beziehungen Gott und l Mitmenschen gestört, wird er
dennoch VO  wr Gott aAUS ungeschuldeter Vaterliebe Jesus Christus angeNOMIMEN.,

als dem vollkommenen Menschen ist die Menschennatur erhöht worden. In
hat unls Gott miıt sich und untereinander versöhnt und der Günde entri  en. Als von
Gott Geliebter empfängt der christliche Mensch die Erstlingsgabe des Geistes, durch die
RT fähig WIF!  d, das Gesetz der ebe erfüllen. Gott will, alle Menschen
eine Familie bilden und einander brüderlicher esinnung begegnen. Die mensch-
liche Person und die menschliche Gemeinschaft csind gegenseitig voneinander abhängig.
Wurzelgrund, Träger und Ziel aller gesellschaftlichen Institution ist die Person, die
ihrerseits wieder des gesellschaftlichen Lebens bedartf. edenfalls muß die ung der
Dinge und auch die Gesellschaft der Ordnung der Person dienstbar werden und icht
umgekehrt. S0 die Lehre des I1 Vatikanums?.
Die alten Postulate der französischen Revolution csind Vomm Christen chte dieses
Menschenbildes cehen. Die Ereiheit (als psychologisch-sittliche Wahlfreiheit) wird
nach dem eugnis des In Jesus Christus durch seinen e15s5 gegeben als Befreiung
S e und Tod und darum auch alc Unverfügbarkeit des Christen von seiten
aller menschlichen, aller welthaften Maächtes®., 1e5e Freiheit der Liebe zZu Gott und
den en braucht aber einen Kaum ihrer Verwirkli  ung auch in der Gesellschaft,
die soziale Freiheit steht also in Beziehung - theologischen Freiheit. Dem
Menschen Gemeinschaftswesen entspricht aber durchaus, Seine Freiheit icht
isoliert und bsolut steht, sondern durch den Gemeinschaftsbezug bestimmt ist. Die
Kirche coll der Ort sein, wCcd clie Freiheit exemplarisch gelebt wird als Vorwegnahme

Kirche in der Welt N 12, 7 Ebd. I, 12—16. 27 —26
Pesch, Neutestamentliche Grundlagen kirchlich-demokratischer Lebensform: Concilium

(1971), 167.

Gemeinschaften dagegen werden oft Sympathie, Abneigung, sachfremde persönliche 
Beziehungen die Objektivität eines Amtsträgers oder Kollegialorgans trüben. An­
scheinend geht übrigens auch im weltlichen Bereich der Trend im Abrücken vom Indi­
vidualismus zum Kollektiv hin, was einen Verlust für die Individualsphäre bedeutet. 
Es wäre schade, wenn die Kirche den Schritt in neue Gemeinschaftsformen machte, 
ohne vorher etwas nachzuholen, was der Profangesellschaft selbstverständlich gewor­
den ist, nämlich eine echte Anerkennung, rechtliche Fixierung und Sicherung der 
Menschenrechte. 
c) Eine Gefährdung nicht nur für die kirchliche Einheit, sondern auch für die Position 
des einzelnen Christen stellt die Parteienbildung in der Kirche dar. Gruppierungen, 
die man als „linke" oder „rechte"' zu bezeichnen pflegt, verhalten sich oft als Kampf­
organisationen gegeneinander, teils mit starker interner Disziplin. Machtstreben, das 
nicht vor dem Druck auf die kirchliche öffentlidtkeit und auf die kirchlichen Amts­
träger zurückscheut, macht sich bemerkbar. Vom Gegner wird nur das Schlechtere an­
genommen, seine Schwächen werden schonungslos aufgedeckt bis zur persönlichen 
Verunglimpfung. Obwohl (oder weil) diese Gruppierungen in der Kirche eine Paral­
lele zum Parteienwesen im demokratischen Staat bilden, sind sie geeignet, die Freiheit 
und die Rechte des einzelnen zu beeinträchtigen. 

3. Das Fundament der Menschenrechte und Christenrechte 
Menschenrechte und Grundrechte des Christen sind im kirchlichen Bereich nic:ht von­
einander zu trennen. Der Mensch in der Kirche bleibt ja Mensch, seine Person wird 
von der Kirc:he anerkannt; aber sie wird neu begründet und in eine neue Sphäre 
erhoben. Mit der ganzen Mensc:hheit ist die Kirc:he der Oberzeugung, ,,daß alles auf 
Erden auf den Menschen als seinen Mittel- und Höhepunkt hinzuordnen ist6.'' Die 
Würde des Menschen besteht in seiner Erschaffung nach dem Ebenbild Gottes und 
zugleich in der Hinordnung auf die personale Gemeinschaft mit seinesgleichen. Durch 
die Sünde in seinen Beziehungen zu Gott und zum Mitmenschen gestört, wird er 
dennoch von Gott aus ungeschuldeter Vaterliebe in Jesus Christus angenommen. In 
ihm als dem vollkommenen Menschen ist die Menschennatur erhöht worden. In ihm 
hat uns Gott mit sich und untereinander versöhnt und der Sünde entrissen. Als von 
Gott Geliebter empfängt der christliche Mensch die Erstlingsgabe des Geistes, durch die 
er fähig wird, das neue Gesetz der Liebe zu erfüllen. Gott will, daß alle Menschen 
eine Familie bilden und einander in brüderlicher Gesinnung begegnen. Die mensch­
liche Person und die menschliche Gemeinschaft sind gegenseitig voneinander abhängig. 
Wurzelgrund, Träger und Ziel aller gesellschaftlichen Institution ist die Person, die 
ihrerseits wieder des gesellschaftlichen Lebens bedarf. Jedenfalls muß die Ordnung der 
Dinge und auch die Gesellschaft der Ordnung der Person dienstbar werden und nicht 
umgekehrt. - So die Lehre des II. Vatikanums7• 

Die alten Postulate der französischen Revolution sind vom Christen im Lichte dieses 
Menschenbildes zu sehen. Die Freiheit (als psychologisch-sittliche Wahlfreiheit) wird 
nach dem Zeugnis des NT in Jesus Christus durch seinen Geist gegeben als Befa-eiung 
von Sünde und Tod und darum auch als Unverfügbarkeit des Christen von seiten 
aller menschlichen, aller welthaften Mäc:hte8• Diese Freiheit der Liebe zu Gott und 
den Menschen braucht aber einen Raum ihrer Verwi.rklichung auch .in der Gesellschaft, 
die soziale Freiheit ,steht also in enger Beziehung zur theologischen Freiheit. Dem 
Menschen als Gemeinschaftswesen entspricht es aber durchaus, daß seine Freiheit nicht 
isoliert und absolut steht, sondern durch den Gemeinschaftsbezug bestimmt ist. Die 
Kirche soll der Ort sein, wo die Freiheit exemplarisch gelebt wird als Vorwegnahme 

8 Kirche in der Welt n. 12. 7 Ebd. n. 12-16. 22-26. 
8 R. Pesch, Neutestamentliche Grundlagen kirchlich-demokratischer Lebensform: Concilium 7 

(1971), 167. 
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der vollendeten Freiheit 1n Vereinigung mıit der absoluten Freiheit Gottes. Alle Fin-
schränkungen, 1e der eit Vor der Vollendung noch notwendig sind, auch Hin-
blick auf die noch tortwirkende Sündlichkeit, mussen  . auf e1n Minimum reduziert Wel-
den
Alle Menschen ihrer von Gott geschaffenen und erhobenen Personwürde sind
wesentlich gleich „AIn der cQhristlichen Gemeinde werden alle der Welt geltenden
naturhaften und sozialen Unterschiede außer Geltung gesetz: beziehungsweise relati-
viert ‚Denn alle ceid Söhne Gottes durch den Glauben Christus Jesus. Denn

alle, die auf Chris  e getauft seid, habt Christus (wie G Kleid) a1iı-

BeZLUSEN. Da gilt icht mehr Jude noch Grieche (Unterschied des Volkes und der
Religion), nich‘  er Knecht noch Freier (Unterschied des gesellschaftlichen Standes), nicht
Mann noch Tau (Unterschied des Geschlechtes), denn ihr alle seid einer Christus
Jesus’‘ (Gal 3, 6—29)” Niemand darf den anderen verachten, gibt kein „Ansehen
der Person als Zuerkennen sozialen Vorranges?, Die fundamentale Gleichheit aller

der Kirche wird durch die Verschiedenheit der Gaben und Aufgaben G-  mn be-
einträchtigt!®, Gleiche Anerkennung Von Grundrechten, eren Schutz und
setzung muß rTogramm der Kirche für die menschliche Gemeinschaft überhaupt und
auch sich celbst Sein. Jede Diskriminierung soll überwunden und beseitigt werden,
da Sie dem Willen Gottes widerspricht!!
Christliche Brüderlichkeit ist Bruderschaft aufgrund der Vaterschaft Gottes, die uns

Chris geschenkt 3 und die inswerdung der Christen untereinander
sich schließt Damit werden die trennenden natürlichen und geschichtlichen Grenzen
aufgehoben. Die Bruderschaft ıst zuerst eine der sSten ınier S]  ch, die aber auf die

enschheit verpflichtet und geordne ist, S1e gerade den Notleiden-
den die „Geringsten f des Herrn und ihre er findet!?.
Die Beziehungen der Menschen zueinander sollen nach dem Vorbild des Herrn auch
estimmt seın durch Partnerschaft (im unter dem Bild VOo Braut und Bräutigam
gipfelnd), Freundschaft (Nicht mehr ich euch, sondern Freunde, Jo
15, 15) und gegenseitiges Dienen. Von dem sollen auch die Beziehungen der
Amtsträger Zu den Kirchengliedern SEe1N. Ja noch mehr: Das Amt ıst
besonderer We:  155e Dienst, Fortsetzung des liebenden Dienens Jesu cselbst.
Für den Christen csind also Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit und allgemeinen
Menschlichkeit eine  * innerweltliche Heilsiehre wie für den Aufklärer oder den Marxi-
sten, sondern stehen ınter dem eschatologischen Vorbehalt, der das Heil Von Gott
erwartet. Daraus 01g aber eineswegs, die irche gen die Menschenrechte
Reserven anmelden dürfte. Die Offenbarung bedeutet eınen Gegensatz!® S natur-
lichen Begründung der Menschenrechte, sondern deren Überhöhung. Die Kirche muß
daher zuerst eigenen Hause leben, AFAS s1e der Welt als Heilsbotschaft verkündet,
S1e muß in einem echteren und wahreren inn, aber auch zeugnishaft für die Welt
und icht bloß abstraktem Glauben, für den Menschen und sSein Recht eintreten.

4, Zur Systematik Grundrechte en.
Die Grundrechte des Christen werden heute zunehmend ihrer richtigen Einordnung
gesehen Ihre noch auf dem I1 Vatikanum geübte Etikettierung als Rechte des alen
ist talsch. Die wahre Grundstruktur der Kirche ist nicht stufenförmig mi1t starker
Betonung der Über- und Unterordnung WwWas cich 1171 alten Verhältnis Vo EeTUS
und aJlen ausdrückt), sondern S1e 1aßt sich den Bildern V Volk Gottes und S  >
Leib Christi ablesen. ÄAm Anfang steht ihr die £fundamentale G'Gileichheit aller
sowohl Wiürde als auch Sendung und Aufgabe. ZWEE1Ter Inı]ıe ist der Leib

Ebd 167 Kirchenkonst. Il. 37 Kirche der Welt I1

Vgl Ratzinger, Die christliche Brüderlichkeit, München 1960.
Dieses Wort gebraucht Ratzinger (a O., 63) im Zusammenhang mıt der ruderl1:  eit.

A()

der vollendeten Freiheit in Vereinigung mit der absoluten Freiheit Gottes. Alle Ein­
schränkungen, die in der Zeit vor der Vollendung noch notwendig sind, auch im Hin­
blick auf die noch fortwirkende Sündlichkeit, müssen auf ein Minimum reduziert wer­
den. 
Alle Menschen in ihrer von Gott geschaffenen und erhobenen Personwürde sind 
wesentlich gleich. ,,In der christlichen Gemeinde werden alle in der Welt geltenden 
naturhaften und sozialen Unterschiede außer Geltung gesetzt beziehungsweise relati­
viert: ,Denn ihr alle seid Söhne Gottes durch den Glauben in Christus Jesus. Denn 
ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus (wie ein neues Kleid) an­
gezogen. Da gilt nicht mehr Jude noch Grieche (Unterschied des Volkes und der 
Religion), nicht Knecht noch Freier (Unterschied des gesellschaftlichen Standes), nicht 
Mann noch Frau (Unterschied des Geschlechtes), denn ihr alle seid einer in Christus 
Jesus' (Gal 3, 26-29)". Niemand darf den anderen verachten, es gibt kein „Ansehen 
der Person" als Zuerkennen sozialen Vorranges9• Die fundamentale Gleichheit aller 
in der Kirche wird durch die Verschiedenheit der Gaben und Aufgaben nicht be­
einträchtigt10. Gleiche Anerkennung von Grundrechten, deren Schutz und Durch­
setzung muß Programm der Kirche für die menschliche Gemeinschaft überhaupt und 
auch für sich selbst sein. Jede Diskriminierung soll überwunden und beseitigt werden, 
da sie dem Willen Gottes widerspricht11• 

Christliche Brüderlichkeit ist Bruderschaft aufgrund der Vatersdtaft Gottes, die uns 
in Christus geschenkt ist und in ihm die Einswerdung der Christen untereinander in 
sich schließt. Damit werden die trennenden natürlichen und geschichtlichen Grenzen 
aufgehoben. Die Bruderschaft ist zuerst eine der Christen unter .sich, die aber auf die 
ganze Menschheit verpflichtet und hingeordnet ist, so daß ,sie gerade in den Notleiden­
den die „Geringsten" des Herrn und ihre Brüder findet12. 
Die Beziehungen der Menschen zueinander sollen nach dem Vorbild des Herrn auch 
bestimmt sein durch Partnerschaft (im NT unter dem Bild von Braut '11Itd Bräutigam 
gipfelnd), Freundschaft (Nicht mehr Knechte nenne ich euch, sondern Freunde, Jo 
15, 15) und gegenseitiges Dienen. - Von all dem •sollen auch die Beziehungen der 
Amtsträger zu den Kirchengliedern getragen sein. Ja noch mehr: Das Amt ist in 
besonderer Weise Dienst, Fortsetzung des liebenden Dienens J esu selbst. 
Für den Christen sind also Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit und im allgemeinen 
Menschlichkeit keine innerweltliche Heilslehre wie für den Aufklärer oder den Marxi­
sten, sondern stehen unter dem eschatologischen Vorbehalt, der das Heil von Gott 
erwartet. Daraus folgt aber keineswegs, daß die Kirche gegen die Menschenrechte 
Reserven anmelden dürfte. Die Offenbarung bedeutet keinen Gegensatz13 zur natür­
lichen Begründung der Menschenrechte, sondern deren Oberhöhung. Die Kirche muß 
daher zuerst im eigenen Hause leben, was sie der Welt als Heilsbotschaft verkündet, 
sie muß in einem echteren und wahreren Sinn, aber auch zeugnishaft für die Welt 
und nicht bloß in abstraktem Glauben, für den Menschen und sein Recht eintreten. 

4. Zur Systematik der Grundrechte des Christen. 
Die Grundrechte des Christen werden heute zunehmend in ihrer richtigen Einordnung 
gesehen. Ihre noch auf dem II. Vatikanum geübte Etikettierung als Rechte des Laien 
ist falsch. Die wahre Grundstruktur der Kirche ist nicht stufenförmig mit starker 
Betonung der Ober- und Unterordnung (was sich im alten Verhältnis von Klerus 
und Laien ausdrückt), sondern sie läßt sich an den Bildern vom Volk Gottes und vom 
Leib Christi ablesen. Am Anfang steht in ihr die fundamentale Gleichheit aller 
sowohl in Würde als auch in Sendung und Aufgabe. In zweiter Linie ist der Leib 

9 Ebd. 167 f. 1° Kirchenkonst. n. 32. 11 Kirche in der Welt n. 29. 
12 Vgl.]. Ratzinger, Die christliche Brüderlichkeit, München 1960. 
13 Dieses Wort gebraucht Ratzinger (a. a. 0., 63) im Zusammenhang mit der Brüderlichkeit. 
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Christi Organis gegliedert, wobei edes Glied seine eigene besondere Aufgabe
den Leib wahrnimmt. Eine unter diesen verschiedenen Aufgaben, die zugleich
abe des Geistes ıst, ist die der kirchlichen Amtsträger. ber primär ist auch der
er t, gleich mıit anderen, und die TUnNndre: sind gemeinsame Christen-
rechte, die VOrTr jeder Unterscheidung Klerus und Laien bestehen.
Die Grundrechte, wenigstens die wichtigsten Von ihnen, eren vDOor ihrer posı-
t1ven Formulierung Kirchenrecht Es darf£ nicht der Eindruck entstehen,
e  e, die nicht ormuliert sind, nicht vorhanden selen., Die Anerkennung eiıner
Naturrechtsordnung und des göttlichen Rechtes ist Voraussetzung die Grundrechte
des Christen, ware cdiese E bisher schlimm bestellt BCeWESECN, und auch

Zukunft darf mangelhafte Gesetzestechnik icht Aberkennung gottgegebener
führen.

Versuch eines Grundrechtskataloges!*
Die 1er stichwortartig zusammengestellten Grundrechte und die ihnen entsprechenden
Pflichten sind ZUm Teil bereits CIC und den Konzilsdokumenten enthalten bzw.
daraus erschließen, anderen Teil cstellen S1e Wünsche 4l das zukünftige
Kirchenrecht dar.
Recht auf Bekennen des Glaubens Fre:  1es5 Annehmen und Bekennen des Glaubens
als einzelner und Gemeinschaft. Den Glaubenssinn der irche mıit us
bringen und der Verbreitung des Glaubens mitwirken. echt auf theologische
Lehr- und Forschungsfreiheit in Gehorsam gegenüber dem Ta Entsprechende
Pflichten Glaubensgehorsam und Glaubensbekenntnis: den Glauben wenigstens durch
das Zeugnis des Lebens bezeugen und al seiner Verbreitung mitzuwirken.
Recht auf Ausübung des allgemeinen Priestertums: Aktive Mitfeier der Liturgie;
Empfang der Sakramente und Sakramentalien: Recht auf den eigenen Ent-
sprechende Pflichten Sonntagsmesse, Osterbeichte und -kommunion, ge:  ame
Ööffentliche Buße Fasten)
Das Recht, Aufbau des kKirchlichen Gemeinschaftslebens teilzunehmen: Das Recht,

gegebenen Voraussetzungen 1n den Ehestand einzutreten  f kirchliche Ämter und
den Ordensstand anzustreben; die grundlegende rechtliche Fähigkeit, vVon der ierarchie
miıt besonderen kirchlichen Aufgaben und Diensten betraut ZUu werden und deren
eratungsgremien berufen werden. Flternrecht. Koalitionsrecht: „Unter Wahrung
der erforderlichen Verbundenheit mit der kirchlichen Autorität, ereinigungen Zu

gründen, rAN leiten und den Gegründeten beizutreten‘ 15 Pflichten Einordnung des
Einzelnen und der kleineren emeinschaften die der Kirche, deren Einheit
durch die Autorität mitbegründet wird
Das Recht auf den Dienst der Amitsträger: D  1e5es liegt Begriff des kirchlichen
Amtes celbst begründet. Einzelne in den Beziehungen des Kirchengliedes
Amtsträger: Initiativen ergreifen und Vorschläge tien fre:  1e einungs-
aäußerung; ung Öffentlicher Meinung; das Recht, mit den Autoritätsträgern PeT-
sönlich Verbindung eten; Recht auf Information; auf guten und persön-
liches Geheimnis.

5,. Rechtsschutz
Grundre: sind der Praxis SOV1®e.  ] wert, als G1e gegen jedermann, auch die
kirchliche Obrigkeit, gesichert und geschützt sind. Im profanen Bereich dient dem
UZ der Grundrechte clie Struktur dessen, Vas den demokratischen

Vgl Klostermann, Desiderate ZUF Reform des Laienrechtes: ThPO 115 (1967), 244 fl
Beyer, De Statuto iuridico christifidelium Per MCL 1968), 550—581.

5 Laienap.-Dekret 1T1,. 19,

Christi organisch gegliedert, wobei jedes Glied seine eigene besondere Aufgabe für 
den ganzen Leib wahrnimmt. Eine unter diesen verschiedenen Aufgaben, die zugleich 
Gabe des Geistes ist, ist die der kirchlichen Amtsträger. Aber primär ist auch der 
Kleriker Christ, gleich mit anderen, und die Grundrechte ,sind gemeinsame Christen­
rechte, die vor jeder Unterscheidung in Klerus und Laien bestehen. 

Die Grundrechte, wenigstens die wichtigsten von ihnen, existieren vor ihrer posi­
tiven Formulierung · im Kirchenrecht. Es darf nicht der Eindruck entstehen, daß 
Rechte, die nicht formuliert sind, nicht vorhanden seien. Die Anerkennung einer 
Naturrechtsordnung und des göttlichen Rechtes ist Voraussetzung für die Grundrechte 
des Christen, sonst wäre es um diese ja bisher schlimm bestellt gewesen, und auch 
in Zukunft darf mangelhafte Gesetzestechnik nicht zur Aberkennung gottgegebener 
Rechte führen. 

Versuch eines Grundrechtskataloges14 

Die hier stichwortartig zusammengestellten Grundrechte und die ihnen entsprechenden 
Pflichten sind zum Teil bereits im CJC und in den Konzilsdokumenten enthalten bzw. 
daraus zu erschließen, zum anderen Teil stellen sie Wünsche an das zukünftige 
Kirchenrecht dar. 
Recht auf Bekennen des Glaubens: Freies Annehmen und Bekennen des Glaubens 
als einzelner und in Gemeinschaft. Den Glaubenssinn der Kirche mit zum Ausdruck 
bringen und an der Verbreitung des Glaubens mitwirken. Recht auf theologische 
Lehr- und Forschungsfreiheit in Gehorsam gegenüber dem Lehramt. Entsprechende 
Pflichten: Glaubensgehorsam und Glaubensbekenntnis; den Glauben wenigstens durch 
das Zeugnis des Lebens zu bezeugen und an seiner Verbreitung mitzuwirken. 
Recht auf Ausübung des allgemeinen Priestertums: Aktive Mitfeier der Liturgie; 
Empfang der Sakramente und Sakramentalien; Recht auf den eigenen Ritus. Ent­
sprechende Pflichten: Sonntagsmesse, Osterbeichte und -kommunion, gemeinsame 
öffentliche Buße {Fasten). 
Das Recht, am Aufbau des kirchlichen Gemeinschaftslebens teilzunehmen: Das Recht, 
unter gegebenen Voraussetzungen in den Ehestand einzutreten; kirchliche Ämter und 
den Ordensstand anzustreben; die grundlegende rechtliche Fähigkeit, von der Hierarchie 
mit besonderen kirchlichen Aufgaben und Diensten betraut zu werden und in deren 
Beratungsgremien berufen zu werden. Elternrecht. Koalitionsrecht: ,,Unter Wahrung 
der erforderlichen Verbundenheit mit der kirchlichen Autorität, Vereinigungen zu 
gründen, zu leiten und den Gegründeten beizutreten1115

• Pflichten: Einordnung des 
Einzelnen und der kleineren Gemeinschaften in die Struktur der Kirche, deren Einheit 
durch die Autorität mitbegründet wird. 
Das Recht auf den Dienst der Amtsträger: Dieses liegt im Begriff des kirchlichen 
Amtes selbst begründet. Einzelne Rechte in den Beziehungen des Kirchengliedes zum 
Amtsträger: Initiativen zu ergreifen und Vorschläge zu erstatten; freie Meinungs­
äußerung; Bildung öffentlicher Meinung; das Recht, mit den Autoritätsträgern per­
sönlich in Verbindung zu treten; Recht auf Information; auf guten Ruf und persön­
liches Geheimnis. 

5. Rechtsschutz 

Grundrechte sind in der Praxis soviel wert, als sie gegen jedermann, auch gegen die 
kirchliche Obrigkeit, gesichert und geschützt sind. Im profanen Bereich dient dem 
Schutz der Grundrechte die ganze Struktur dessen, was man den demokratischen 

14 Vgl. F. Klostermann, Desiderate zur Reform des Laienrechtes: ThPQ 115 (1967), 344 f; 
]. Beyer, De Statuto iuridko christifidelium ... : Per RMCL 57 (1968), 550-581. 

15 Laienap.-Dekret n. 19. 
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Rechtsstaat nennt16. Grundgedanke ist das Mißtrauen die Macht, die ZzZum
Mi£brauch neigt, das darum ihre Einschränkung, Bindung OnNntrollie ordert
Dazu enen e  e Organisationsprinzipien: Legalität, dafß die Staatstätigkeit,
insbesondere die Verwaltung, HUF auf Grund der CGesetze geschehen darf; die Kon-
trolle von Gesetzgebung und Verwaltung durch unabhängige Gerichte; die Gewalten-
teilung Gesetzgebung, Rechtsprechung und vollziehende ew.: Auch manche
Verfahrensgrundsätze dienen dazu, die Rechte des einzelnen zu sichern, stan-
ZENZUB, Recht auf Gehör, die Pflicht der Behörde, Anträge ınnen  * bestimmter Frist
Zu entscheiden und die Entscheidung zi begründen.

der Kirche Gndet sich dieses System Schutz der Grundrechte Z W  S VOT, hat
SOgarl manche alte Tradition, ist jedoch wenig reflex ausgebaut, 50 eın gewilsses
Gefühl der Unsicherheit, der efahr der Wilikür, entstehen konnte. standen die
eben genann Verfahrensgrundsätze kirchlichen Gerichtswesen schon bisher
Geltung, kaum jedoch wenigstens formal) der Verwaltung, Das Legalitätsprinzip
besteht als ne:  ti Grenze, insofern kein kirchlicher Amtsträger übergeordnete
Gesetze verstoßen darf, der dadurch bleibende Rahmen Seine Tätigkeit ist cschr
weit und kann Zzu Konflikten muıt den Rechten des einzelnen geben.
Die Gewaltenteilung kann PS 1m räger der obersten Kirchengewalt und insbesondere

Papst icht geben, 1es5 würde den Deftfinitionen des Vatikanums widersprechen.
Für die ene der Bischöfe WAarT'!  4 S1Pe theologisch fraglich. In den Behörden der römischen
und bischöflichen Kur'  1e ıst die Gewaltenteilung oder besser Gewaltenunterscheidung)
durchaus möglich, bisher edoch icht konsequent durchgeführt. Die rage hat insofern

Bedeutung verloren, als die klassische Gewaltenteilung atıch Gtaat weder £aktisch
herrscht Parlamentsmehrheit und RKegierung sind miteinander verquickt) noch auch
heute sachlich einziges und bestes Modell anerkannt wird!17. Das Grundanliegen,
eine Machtanhäufung vermeiden, auf andere Weise erreicht werden. Man
schlägt etw.: VOT, Ial Gesetzgebung und Verwaltung, die allgemeine und die
Einzelentscheidung, eiınNne 11N1€@ bilden sollen, der e1n G+2ab fachlicher Beratung SOWwIJe
unabhängige Kontrollorgane nebengeordnet sind.

der Kirche wWar die Macht des Bischofs bisher durch clie starke Abhängigkeit von
der römischen Kurie beschränkt. Während diese Einschränkung einem oroßen Teil
weggefallen ist, sich IL ihrer angsam eiıne andere durch die Bindung
eratungsgremien (Priesterrat, Pastoralra! heraus. Die Tendenzen gehen die
Kompetenzen dieser Gremien Richtung einer rechtlichen Bindung des Bischofs
auszubauen. Sinn der Gewichtsverteilung ist dies zu begrüßen Doch ist jetzt schon
daran denken, auch gefährlich are, „alle Macht den Räten‘  &‘ ZUu verleihen
(abgesehen VO  In manchen theologischen ed!  en Fine egrenzung ergibt sich da-
durch, ‚e dem Bischof kraft S@eINeTr Sendung VvVon her die eigenverantwortliche
Letztentscheidung verbleiben muß. Überdies WAar:  y eiıne Gewaltenteilung VO Vorteil,
indem den diözesanen Gremien ] die Beteiligung _ Grundsatzentscheidungen
(ähnlich der Gesetzgebung) zukommt, nich:  er aber deren Durchführung, die weiıter
den Verwaltungsorganen zusteht.
Unabhängigze Kontrollorgane sollten nicht die erwaltung Sinn, SOIM-
ern auch die Partikulargesetzgebung und die Tätigkeit Von Beratungsgremien auf
allen Ebenen auf ihre Rechtmäßigkeit überwachen und die Grundre garantieren.
Vom Bedenken, al SO.| Kontrollinstanzen mächtig werden k;  -Oonn;  .  ten}18, ist die
Kirche noch weiıt entfernt, S1e stecken vielmehr den Antängen.

Dieser Begriff ist nicht Ballz eindeutig, Differenzierungen k  onnen  H3 ber diesem Rahmen
unberücksichtigt bleiben.
Vegl. Huizing, Das Problem der Irennung von Obrigkeitsfunktionen der Kirche
Concilium 7 (1971), 20

May, Demokratisierung der Kirche, Wien 1971L, f, 14171.
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Rechtsstaat nennt16• Grundgedanke ist das Mißtrauen gegen die Macht, die zum 
Mißbrauch neigt, das darum ihre Einsdtränkung, Bindung und Kontrolle fordert. 
Dazu dienen einige Organisationsprinzipien: Legalität, d. h. daß die Staatstätigkeit, 
insbesondere die Verwaltung, nur auf Grund der Gesetze geschehen darf; die Kon­
trolle von Gesetzgebung und Verwaltung durch unabhängige Gerichte; die Gewalten­
teilung in Gesetzgebung, Rechtsprechung und vollziehende Gewalt. Auch manche 
Verfahrensgrundsätze dienen dazu, die Rechte des einzelnen zu sichern, z. B. Instan­
zenzug, Recht auf Gehör, die Pflicht der Behörde, Anträge binnen bestimmter Frist 
zu entscheiden und die Entscheidung zu begründen. 
In der Kirche findet sich dieses System zum Schutz der Grundrechte zwar vor, hat 
sogar manche alte Tradition, ist jedoch wenig reflex ausgebaut, so daß ein gewisses 
Gefühl der Unsicherheit, der Gefahr der Willkür, entstehen konnte. Z. B. standen die 
eben genannten Verfahrensgrundsätze im kirchlichen Gerichtswesen schon bisher in 
Geltung, kaum jedoch (wenigstens formal) in der Verwaltung. Das Legalitätsprinzip 
besteht als negative Grenze, insofern kein kirchlicher Amtsträger gegen übergeordnete 
Gesetze verstoßen darf, der ihm dadurch bleibende Rahmen für seine Tätigkeit ist sehr 
weit und kann zu Konflikten mit den Rechten des einzelnen Anlaß geben. 
Die Gewaltenteilung kann es im Träger der obersten Kirchengewalt und insbesondere 
im Papst nicht geben, dies würde den De.Anitionen des I. Vatikanums widersprechen. 
Für die Ebene der Bischöfe wäre sie theologisch fraglich. In den Behörden der römischen 
und bischöflichen Kurie ist die Gewaltenteilung (oder besser Gewaltenunterscheidung) 
durchaus möglich, bisher jedoch nidtt konsequent durchgeführt. Die Frage hat insofern 
an Bedeutung verloren, als die klassische Gewaltenteilung auch im Staat weder faktisch 
herrsdtt (Parlamentsmehrheit und Regierung sind miteinander verquidct) noch auch 
heute als sachlidt einziges und bestes Modell anerkannt wird17• Das Grundanliegen, 
eine Machtanhäufung zu vermeiden, kann auf andere Weise erreicht werden. Man 
schlägt etwa vor, daß Gesetzgebung und Verwaltung, also die allgemeine und die 
Einzelentscheidung, eine Linie bilden sollen, der ein Stab fachlicher Beratung sowie 
unabhängige Kontrollorgane nebengeordnet sind. 
In der Kirche war die Macht des Bischofs bisher durch die starke Abhängigkeit von 
der römischen Kurie beschränkt. Während diese Einschränkung zu einem großen Teil 
weggefallen ist, bildet sich an ihrer statt langsam eine andere durch die Bindung an 
Beratungsgremien (Priesterrat, Pastoralrat) heraus. Die Tendenzen gehen dahin, die 
Kompetenzen dieser Gremien in Richtung einer rechtlichen Bindung des Bischofs 
auszubauen. Im Sinn der Gewichtsverteilung ist dies zu begrüßen. Doch ist jetzt schon 
daran zu denken, daß es auch gefährlich wäre, ,,alle Madtt den Räten" zu verleihen 
(abgesehen von manchen theologischen Bedenken). Eine Begrenzung ergibt sich da­
durch, daß dem Bischof kraft seiner Sendung von Christus her die eigenverantwortliche 
Letztentscheidung verbleiben muß. überdies wäre eine Gewaltenteilung von Vorteil, 
indem den diözesanen Gremien nur die Beteillgung an Grundsatzentscheidungen 
(ähnlich der Gesetzgebung) zukommt, nicht aber deren Durchführung, die weiter 
den Verwaltungsorganen zusteht. 
Unabhängige Kontrollorgane sollten nicht nur die Verwaltung im engeren Sinn, son­
dern auch die Partikulargesetzgebung und die Tätigkeit von Beratungsgremien auf 
allen Ebenen auf ihre Rechtmäßigkeit überwachen und so die Grundrechte garantieren. 
Vom Bedenken, daß solche Kontrollinstanzen allzu mächtig werden könnten18, ist die 
Kirche noch weit entfernt, sie stedcen vielmehr in den Anfängen. 

18 Dieser Begriff ist nicht ganz eindeutig, Differenzierungen können aber in diesem Rahmen 
unberücksichtigt bleiben. 

17 Vgl. P. Huizing, Das Problem der Trennung von Obrigkeitsfunktionen in der Kirche: 
Concilium '1 (1971), 200 ff. 

18 G. May, Demokratisierung der Kirche, W~en 19'11, 134 f, 141. 
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erster Linie werden die Kirche Verwaltungsgerichte gefordert. Da die Verwaltung
auf das Gemeinwohl abzielt, oft nach Ermessen und rasch entscheiden muß, können
ihre Handlungen noch leichter als Gerichtsurteile (die csehr oft von Oberinstanzen
revidiert werden!) unrichtig Senmn und bedürfen daher besonderer Kontrolle. D:  NHese ıst
durch die Möglichkeit des Rekurses übergeordnete Verwaltungsbehörden, die Ja
nach den gleichen Grundsätzen handeln, ur unvollkommen gegeben. aher die Not-
wendigkeit eigener Verwaltungsgerichte. Das alte Kirchenrecht kannte als ähnliche
Einrichtung die appellatio extraiudicialis, durch die -gn Akte des Bischofs das
Urteil des Metropoliten als KRichters anrutfen konnte. Das Recht des CIC jedoch cah

Verwaltungsakte n den Rekurs die römischen Kongregationen als Ver-
waltungsbehörden (0) Die rdentlichen Gerichte, die sich gerichtliche Verfahren
aller zuständig SIN  d, beschränken sich fact+ aussı auf Eheprozesse. He
offene Lücke wurde eın wenıg ge durch die Errichtung e1ines Verwaltungsgerichtes

Z7WE1Te Sektion der Apostolischen Signatur Jahre 19067. Dieses hat auf Antrag
Entscheidungen anderer Behörden der römischen Kurie hinsichtlich ihrer Rechtmäßig-
eit beurteilen. Der Rechtszug eine scheidung untergeordneter Stellen
(Pfarrer, Bischof uSW.) geht also zunächst iber die Instanzen des Verwaltungsweges
bis Zu einer römischen Kongregation, erst dann Verwaltungsgericht!®, Die
Errichtung V erwaltungsgerichten auf mittlerer Ebene, etwa den Bereich eiıner
Bischofskonferenz, liegt ahe, ist als Experiment schon weit gediehen (so die Vor-
arbeiten Verwaltungsgericht der bayrischen Kirchenprovinzen)“*° und
Rahmen eines Gesetzes ıber das Verwaltungsverfahren auch gesamtkirchlich abseh-
barer eit Wirklichkeit werden®*%a.

Im Rahmen der einzelnen D:  10Zese  S freilich wWAare  .. eigentliches Verwaltungsgericht
illusorisch, 65 ware  + dafür kaum qualifiziertes Personal finden, erst recht nicht
solches, das einigermaßen unabhängig ware.  A Aus dieser Not S cich eine Tugend
machen, wWen] 1nan dazu erwägt, daß dem Geist Christi entspricht, Konflikte ZWI1-
schen kirchlichen Behörden und Kirchengliedern einem möglichst frühen Stadium
beizulegen oder vornherein vermeiden. So taucht vie der edanke einer
stitution ZUT Schlichtung oder Vermittlung auf®l. könnten dies Beratungsgremien
Von Fachleuten sein, die Beschwerden iber Verwaltungsakte B-  ern selbst bindend
entscheiden können, aber dem Bischof Gutachten über deren Revision en noch
besser eren Setzung entsprechend beraten). chlichtungs- oder Vermittlungs-
stellen führen die streitenden Parteien ohne echtliche Verbindlichkeit gütlich zı

men, sich untereinander einigen die Parteien onnen  .. sich aber auch einvernehmlich
dem DTru eines Schiedsgerichtes unterwerfen, der dann sie verpflichtend 1st.
Alle diese Möglichkeiten gibt schon nach der derzeitigen Rechtslage, Vermittlung
durch den kirchlichen chter (c 1925 und Schiedsspruch (C. 1929 werden
nahegelegt. Derartige inrichtungenp gerade IM diözesanen Bereich auch deshalb
vorteilhaft, weil 1ts natürlich Konflikte eibt, anderseits aber
persönlicher Vertrauensbindungen VOT einem Rekurs die römische Kurie 7urück-
scheut, S0 die ungelöst bleiben oder ZLLUT auf Umwegen gelöst werden.
Auch könnten dadurch Differenzen ZWI!  schen Gremien bzw. Amtern geschlichtet 4a7 =-
den, ohne die Autorität des Bischofs Zu beanspruchen.
Eine Funktion, clie der e1nes  R4 Verfassungsgerichtes analog ist, NN die Überprüfung

Gordon, Normae speciales Signaturae Ap. Per RMCCL 59 (1970),
Straub, Kirchliche Verwaltungsprozeßordnung der Kirchenprovinzen in ayern Per

MÜCL (1970),
200 FEin diesbezüglicher Entwurf wurde bereits den Bischofskonferenzen ZUr.C Begutachtung

zugesandt. Communicationes der CIC-Reformkommission 1972,
Vgl Huilzing, a O., f; HerKorr 1970,

A

In erster Linie werden für die Kirche Verwaltungsgerichte gefordert. Da die Verwaltung 
auf das Gemeinwohl abzielt, oft nach Ermessen und rasch entscheiden muß, können 
ihre Handlungen noch leichter als Gerichtsurteile ( die sehr oft von Oberinstanzen 
revidiert werden f) unrichtig sein und bedürfen daher besonderer Kontrolle. Diese ist 
durch die Möglichkeit des Rekurses an übergeordnete Verwaltungsbehörden, die ja 
nach den gleichen Grundsätzen handeln, nur unvollkommen gegeben. Daher die Not­
wendigkeit eigener Verwaltungsgerichte. Das alte Kirchenrecht kannte als ähnliche 
Einrichtung die appellatio extraiudicialis, durch die man gegen Akte des Bischofs das 
Urteil des Metropoliten als Richters anrufen konnte. Das Recht des CJC jedoch sah 
gegen Verwaltungsakte nur den Rekurs an die römischen Kongregationen als Ver­
waltungsbehörden vor. Die ordentlichen Gerichte, die an sich für gerichtliche Verfahren 
aller Art zuständig sind, beschränken sich fast ausschließlich auf Eheprozesse. Die 
offene Lüd<e wurde ein wenig gefüllt durch die Errichtung eines Verwaltungsgerichtes 
als zweite Sektion der Apostolischen Signatur im Jahre 1967. Dieses hat auf Antrag 
Entscheidungen anderer Behörden der römisc:hen Kurie hinsichtlich ihrer Rechtmäßig­
keit zu beurteilen. Der Rechtszug gegen eine Entscheidung untergeordneter Stellen 
(Pfarrer, Bischof usw.) geht also zunäc:hst über die Instanzen des Verwaltungsweges 
bis zu einer römischen Kongregation, erst dann an ein Verwaltungsgericht19• Die 
Errichtung von Verwaltungsgerichten auf mittlerer Ebene, etwa für den Bereich einer 
Bischofskonferenz, liegt nahe, ist als Experiment schon weit gediehen (so die Vor­
arbeiten für ein Verwaltungsgericht der bayrischen Kirchenprovinzen)20 und dürfte im 
Rahmen eines Gesetzes über das Verwaltungsverfahren auch gesamtkirchlich in abseh­
barer Zeit Wirklichkeit werden20a. 

Im Rahmen der einzelnen Diözese freilich wäre ein eigentliches Verwaltungsgericht 
illusorisch, es wäre dafür kaum qualifiziertes Personal zu finden, erst recht nicht 
solches, das einigermaßen unabhängig wäre. Aus dieser Not läßt sich eine Tugend 
machen, wenn man dazu erwägt, daß es dem Geist Christi entspricht, Konflikte zwi­
schen kirchlichen Behörden und Kirchengliedern in einem möglichst frühen Stadium 
beizulegen oder von vornherein zu vermeiden. So taucht vielfach der Gedanke einer 
Institution zur Schlichtung oder Vermittlung auf21• Es könnten dies Beratungsgremien 
von Fachleuten sein, die Beschwerden über Verwaltungsakte nicht selbst bindend 
entscheiden können, aber dem Bischof Gutachten über deren Revision erstatten (noch 
besser ihn vor deren Setzung entsprechend beraten). Schlichtungs- oder Vermittlungs­
stellen führen die streitenden Parteien ohne rec:htliche Verbindlichkeit gütlich zusam­
men, sich untereinander zu einigen; die Parteien können sich aber auch einvernehmlich 
dem Spruch eines Schiedsgerichtes unterwerfen, der dann für sie verpflichtend ist. 
Alle diese Möglichkeiten gibt es schon nach der derzeitigen Rechtslage, Vermittlung 
durch den kirchlichen Richter (c. 1925 f) und Sc:hiedsspruch (c. 1929 f) werden sogar 
nahegelegt. Derartige Einrichtungen wären gerade im diözesanen Bereich auch deshalb 
vorteilhaft, weil es einerseits natürlich Konflikte gibt, anderseits aber man wegen 
persönlicher Vertrauensbindungen vor einem Rekurs an die römische Kurie zurüd<­
scheut, so daß die Konflikte ungelöst bleiben oder nur auf Umwegen gelöst werden. 
Auch könnten dadurch Differenzen zwischen Gremien bzw. Ämtern geschlichtet wer­
den, ohne die Autorität des Bischofs zu beanspruchen. 

Eine Funktion, die der eines Verfassungsgerichtes analog ist, nämlich die Oberprüfung 

111 J. Gordon, Normae speciales S. T. Signaturae Ap.: Per RMCL 59 (1970), 75-166. 
20 H. Straub, Kirchliche Verwaltungsprozeßordnung der Kirchenprovinzen in Bayern: Per 

RMCL 60 (1970), 591--642. 
200 Ein diesbezüglicher Entwurf wurde bereits den Bischofskonferenzen zur Begutachtung 

zugesandt. Communicationes der CJC-Reformkommission 1972, 35 ff. 
21 Vgl. Huizing, a. a. O., 203 f i HerKorr 1970, 11 f. 
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der Gesetzgebung auf ihre Übereinstimmung mıit übergeordneten Normen*“, ist der
Kirche heute nicht überflüssig. Die schon oben genann Autoritätskrise bringt &5 mit
S1|  ch, 7 partikuläre Gesetzgeber (Bischof, ynoden csich manchmal iber gemein-
echtliche Normen hinwegsetzen möchten, aber auch schon früher sind der Kanonistik
manche Erlässe römischer Kurialbehörden aufgefallen, die mit dem CIC und seinen
Begleitdokumenten nich:  . recht übereinstimmen. dazu eın eigener Gerichtshof nOt-
endig ist oder ob wIie bisher verschiedene päpstliche Verwaltungsbehörden diese
Kontrollaufgabe wahrnehmen onnen oder ob Sie einem bestehenden Gerichtshof ZUEB
teilt werden sollte, 6e1 dahingestellt.
Eine Frage, die nicht mehr lange zurückgestellt werden kann, ist die iner der
heutigen eit entsprechenden Glaubensgerichtsbarkeit. Historisch schwer belastet durch
die quisition bzw. deren Image, ist dennoch auch jetzt eın geordnetes Verfahren
Beurteilung des Verhältnisses vVon verschiedenen Lehren Glauben der Kirche
notwendig Zum Schutz der Grundrechte Träg eın solches Verfahren z  ei Richtungen
bei einmal, indem den einzelnen Gläubigen seiner christlichen Existenzgrund-
lage, dem Glauben, durch Verurteilung von Irrtümern schützt  /  ° sodann, indem PS den
Verkündiger des Glaubens diffusen, aum faßbharen Verdächtigungen der Häresie
schützt WO 5 e1ne rechtmäßige Feststellung der Irrlehre oibt, dort ist jeder bis
dahin als rechtgläub  iger er zZzu präsumieren und kann ese Ehre rechtlich be-
anspruchen Die Schwierigkeiten, denen eine solche Glaubensgerichtsbarkeit begegnet,
sind 7zuerst theologischer Art Die Erkenntnisse über die Historizität der Dogmen
(die nicht ur Auflösung der Glaubensilehre führen ürfen), erlauben cht
leicht, eıne Meinung als häretisch ZUu verurteilen. Auch andere theologische
onen eind mıit größerer Vorsicht als früher auszusprechen. Hier zeitgemäße Kriterien

finden, ist Aufgabe des Dogmatikers und Fundamentaltheologen.
Nur selten aber wird un ein oberstes Trie: über die Lehre gehen, das Von der
Glaubenskongregation gefäll WIT:  d cdiese hat besonderes, 19  N erneuertes
Verfahren, das auf Kritik stößt. Häufiger wird umm praktische Maßnahmen gehen,
die wegen gefährlicher Lehren einen Träger der Verkündigung gesetzt werden
sollen, also B Einschränkungen Se1iNn Tätigkeit Predigt, Religionsunterricht oder
Erwachsenenbildung. Vielleicht werden auch Schriften eines Autors den Bereich
eiıner D:  10Zese  e.. oder eines Landes offiziell warnend beurteilt. Alle ese Maln
tragen nicht Strafcharakter, doch haben S1e die christliche Persönlichkeit
er wird Aufenseiter der Glaubensgemeinschaft gestempelt und mels auch £ür
den Beruf des Betroffenen sehr ern! Folgen. geht nich‘  er an, s1e als reine, kaum
durch bindende Verfahrensregeln geordnete Verwaltungsakte zu setzen®3. Sowohl
die Glaubensunsicherheit geratenen Schichten des Kirchenvolkes als auıch der allııu

Glaubensverkündiger sollen das Bewußtsein des Rechtes, der realen Möglichkeit
einer gerechten autoritativen Entscheidung, haben, zugleich aber coll Offenheit eine
legitime Bandchbreite der theologischen Meinungen herrschen. Dazu bedarf 6S e1nes
handhabbaren Verfahrens, das sehr zurückhaltend anzuwenden ist, un cht den
Eindruck einer etzerjag hervorzurufen.
Für den der D  HOZese  .. stünde dazu S  e das trafverfahren Ur Verfügung, das
als gerichtliches zu kompliziert und außer Übung gekommen ist, als Verwaltungs-
verfahren dem Beschuldigten wenig UZ bietet; ußerdem wird oft die subjektive
Schuld VvVon vornherein fraglich und das Ziel nicht 1e Verhängung einer afe Se1n.

Fine Normenhierarchie eibt in der Kirche bisher 1177 Verhältnis partikulärer -
gemeinrechtlicher Gesetzgebung und Instruktionen urchführungsverordnungen) e  E

mentalis Wr  de An etwa ine solche darstellen.
Gesetzen, nicht aber Sinn einer übergeordneten Vertassung. Die geplante Lex £funda-

Die Entziehung der Missio Canonica s bedarf nach dem Öösterreichischen Konkordat voan
1934, Art vl x 4, nicht einer Begründung!
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der Gesetzgebung auf ihre Obereinstimmung mit übergeordneten Normen22, ist in der 
Kirche heute nicht überflüssig. Die schon oben genannte Autoritätskrise bringt es mit 
sich, daß partikuläre Gesetzgeber (Bischof, Synoden) sich manchmal über gemein­
rechtliche Normen hinwegsetzen möchten, aber auch schon früher sind der Kanonistik 
manche Erlässe römischer Kurialbehörden aufgefallen, die mit dem CJ C und seinen 
Begleitdokumenten nicht recht übereinstimmen. Ob dazu ein eigener Gerichtshof not­
wendig ist oder ob wie bisher verschiedene päpstliche Verwaltungsbehörden diese 
Kontrollaufgabe wahrnehmen können oder ob sie einem bestehenden Gerichtshof zuge­
teilt werden sollte, sei dahingestellt. 

Eine Frage, die nicht mehr allzu lange zurückgestellt werden kann, ist die einer der 
heutigen Zeit entsprechenden Glaubensgerichtsbarkeit. Historisch schwer belastet durch 
die Inquisition bzw. deren Image, ist dennoch auch jetzt ein geordnetes Verfahren zur 
Beurteilung des Verhältnisses von verschiedenen Lehren zum Glauben der Kirche 
notwendig. Zum Schutz der Grundrechte trägt ein solches Verfahren in zwei Richtungen 
bei: einmal, indem es den einzelnen Gläubigen in seiner christlichen Existenzgrund­
lage, dem Glauben, durch Verurteilung von Irrtümern schützt; sodann, indem es den 
Verkündiger des Glaubens vor diffusen, kaum faßbaren Verdädttigungen der Häresie 
schützt - wo es eine redttmäßige Feststellung der Irrlehre gibt, dort ist jeder bis 
dahin als rechtgläubiger Bruder zu präsumieren und kann diese Ehre redttlidt be­
ansprudten. Die Sdtwierigkeiten, denen eine soldte Glaubensgerichtsbarkeit begegnet, 
sind zuerst theologisdter Art. Die Erkenntnisse über die Historizität der Dogmen 
(die zwar nicht zur Auflösung der Glaubenslehre führen dürfen), erlauben nicht so 
leicht, eine Meinung als häretisch zu verurteilen. Auch andere theologische Qualißka­
tionen sind mit größerer Vorsicht als früher auszusprechen. Hier zeitgemäße Kriterien 
zu finden, ist Aufgabe des Dogmatikers und Fundamentaltheologen. 
Nur selten aber wird es um ein oberstes Urteil über die Lehre gehen, das von der 
Glaubenskongregation gefällt wird; diese hat dafür ihr besonderes, 1971 erneuertes 
Verfahren, das auf Kritik stößt. Häunger wird es um praktische Maßnahmen gehen, 
die wegen gefährlicher Lehren gegen einen Träger der Verkündigung gesetzt werden 
sollen, also um Einsdtränkungen seiner Tätigkeit in Predigt, Religionsunterricht oder 
Erwachsenenbildung. Vielleicht werden audt Schriften eines Autors für den Bereidt 
einer Diözese oder eines Landes ofßziell warnend beurteilt. Alle diese Maßnahmen 
tragen zwar nicht Strafcharakter, doch haben sie für die christliche Persönlichkeit -
er wird zum Außenseiter der Glaubensgemeinschaft gestempelt - und meist audt für 
den Beruf des Betroffenen sehr ernste Folgen. Es geht nicht an, sie als reine, kaum 
durch bindende Verfahrensregeln geordnete Verwaltungsakte zu setzen23• Sowohl 
die in Glaubensunsicherheit geratenen Schichten des Kirchenvolkes als auch der allzu 
kühne Glaubensverkündiger sollen das Bewußtsein des Rechtes, der realen Möglichkeit 
einer gerechten autoritativen Entscheidung, haben, zugleich aber soll Offenheit für eine 
legitime Bandbreite der theologischen Meinungen herrschen. Dazu bedarf es eines 
handhabbaren Verfahrens, das sehr zurückhaltend anzuwenden ist, um nicht den 
Eindruck einer Ketzerjagd hervorzurufen. 
Für den Rahmen der Diözese stünde dazu nur das Strafverfahren zur Verfügung, das 
als gerichtliches zu kompliziert und außer Obung gekommen ist, als Verwaltungs­
verfahren dem Beschuldigten zu wenig Schutz bietet; außerdem wird oft die subjektive 
Schuld von vornherein fraglich und das Ziel nic:ht die Verhängung einer Strafe sein. 

22 Eine Normenhierardtle gibt es in der Kinne bisher nur im Verhältnis partikulärer zu 
gemeinrechtlicher Gesetzgebung und Instruktionen (Durchführungsverordnungen) zu 
Gesetzen, nicht aber im Sinn einer übergeordneten Verfassung. Die geplante Lex funda­
mentalis würde dn etwa eine solche darstellen. 

!3 Die Entziehung der Missio canonica z. B. bedarf nach dem österreidtlschen Konkordat von 
1934, Art. V,§ 4, nicht einmal einer Begründung! 
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Man könnte sich daher vorstellen, die Bischöfe*i sich frei dil eın Vertahren etwa
olgender binden
L. Erhebung der Fakten durch Vorlage der Schriften bzw. Zeugeneinvernahme iber die
angeblichen glaubensgefährdenden Ööffentlichen Außerungen; vielfach werden sich
dabei Beschuldigungen als haltlos oder übertrieben herausstellen. Wenn nicht, Anhörung
des Beschuldigten.

Beurteilung der Fakten durch theologische Fachleute verschiedener Richtung.
3, Beratung über die zu setzende Disziplinarmaßnahme, womöglich durch eın anderes
Gremium. Vor beiden Gremien kann cich der Beschuldigte celbst oder durch e1ne
Vertrauensperson verteidigen.

Entscheidung des Bischofs. sich s dem Verfahren eine Beanstandung ergibt,
der Beschuldigte die Bekanntgabe verlangen.

Die gemeinr:  che Rekursmöglichkeit.
r  A

Rechtliche Institutionen onnen  .. der kirchlichen sichtbaren Gemeinschaft VIE  J
dazu beitragen, die Grundrechte des Christen z fördern und Zu schützen. Sie werden
aber wenig ausrichten ohne Gesinnungsreform. Wir mussen  a die Tugend des Vertrauens
pHegen: Vertrauen in den Ge  ist  s Gottes, der die Kirche durchweht und immer
wieder das Feuer Sein Liebe entzündet: Vertrauen die kirchlichen Amtsträger, die
bei aller erbsündlichen Gefährdung durch die Macht csich bemühen, Diener Christi
und ıIn Diener ihrer Schwestern und Brüder sein Vertrauen uUunNnsSs Mit-
ch;  risten, auch (und ihnen!) in Hochachtung begegnen und den Leib
Christi aufbauen wollen.

Nach HerKorr 1972, 4A77 verabschiedete die Herbst-Vollversammlung der eutschen Bischofs-
konferenz eine Vorlage Regelung von Lehrbeanstandungsverfahren.

ARL FAFFE  ICHLE

Gedanken ZUIN Alltag
Auswahl iner  &: Reihe „Morgenbetrachtungen‘”, die der Verfasser Österreichischen
Rundfunk gesprochen hat (März 1971

Andern oder
E:  ine el wußte von eiınem Mann zu berichten, der auf den gepflegten Rasen VOoOr
seinem Haus cehr stolz WAar. Doch die Freude währte nich!  ern lange. Eines ages LA  FA} das
herrliche (Grün mıit gelbem Löwenzahn übersät.
Das argerte den Gartenfreund und versuchte alles Öögliche, den Owenz.
uszurotten, aber nichts Da wandte er sich den Beratungsdienst Leib-
blattes. Die Zeitung gab e1ne verblüffende Antwort. Sie autete: Entdecken 5ie
die Schönheit des Löwenzahns und machen Sie Ihrer Lieblingsblume!
Der Rat scheint auf den ersten Blick etwas celtsam zZz.Uu sein, allem, weil ihn
kaum oder NMUurr sehr schwer befolgen kann gBeNaAUECT betrachtet, ist aber icht

schlecht, er doch e1n Stül  Z praktischer Lebensweisheit.
cdieser Welt ist nun einmal VI:  +  eles anders, als WITr geINe haben möchten; vieles

paßt uns nicht, ist G zuwider, belastet uns, macht uns größere oder kleinere orgen
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Man könnte sich daher vorstellen, daß die Bischöfe24 sich frei an ein Verfahren etwa 
folgender Art binden: 
1. Erhebung der Fakten durch Vorlage der Schriften bzw. Zeugeneinvernahme über die 
angeblichen glaubensgefährdenden öffentlichen Äußerungen; vielfach werden sich 
dabei Beschuldigungen als haltlos oder übertrieben herausstellen. Wenn nicht, Anhörung 
des Beschuldigten. 
2. Beurteilung der Fakten durch theologische Fachleute verschiedener Richtung. 
3. Beratung über die zu setzende Disziplinarmaßnahme, womöglich durch ein anderes 
Gremium. - Vor beiden Gremien kann sich der Beschuldigte selbst oder durch eine 
Vertrauensperson verteidigen. 
4. Entscheidung des Bischofs. Falls sich aus dem Verfahren keine Beanstandung ergibt, 
kann der Beschuldigte die Bekanntgabe verlangen. 
S. Die gemeinrechtliche Rekursmöglichkeit. 

* 
Rechtliche Institutionen können in der kirchlichen - sichtbaren - Gemeinschaft viel 
dazu beitragen, die Grundredtte des Christen zu fördern und zu schützen. Sie werden 
aber wenig ausridtten ohne Gesinnungsreform. Wir müssen die Tugend des Vertrauens 
pflegen: Vertrauen in den Geist Gottes, der die Kirche durchweht und in ihr immer 
wieder das Feuer seiner Liebe entzündet; Vertrauen in die kirchlidten Amtsträger, die 
bei aller erbsündlidten Gefährdung durdt die Madtt sidt bemühen, Diener Christi 
und in ihm Diener ihrer Schwestern und Brüder zu sein; Vertrauen in unsere Mit­
christen, daß auch sie uns (und wir ihnen!) in Hochachtung begegnen und den Leib 
Christi aufbauen wollen. 

24 Nach HerKorr 1972, 477 verabschiedete die Herbst-Vollversammlung der deutschen Bischofs­
konferenz eine Vorlage zur Regelung von Lehrbeanstandungsverfahren. 

KARL PFAFFENBICHLER 

Gedanken zum Alltag 
Auswahl aus einer Reihe „Morgenbetrachtungen", die der Verfasser im Österreichischen 
Rundfunk gesprodten hat (März 1971) • 

.Ändern oder hinnehmen? 
Eine Zeitung wußte von einem Mann zu berichten, der auf den gepflegten Rasen vor 
seinem Haus sehr stolz war. Doch die Freude währte nicht lange. Eines Tages war das 
herrliche Grün mit gelbem Löwenzahn übersät. 
Das ärgerte den Gartenfreund und er versuchte alles Mögliche, um den Löwenzahn 
auszurotten, aber nichts half. Da wandte er sich an den Beratungsdienst seines Leih­
blattes. Die Zeitung gab ihm eine verblüffende Antwort. Sie lautete: Entdecken Sie 
die Schönheit des Löwenzahns und machen Sie ihn zu Ihrer Lieblingsblume 1 
Der Rat scheint auf den ersten Blick etwas seltsam zu sein, vor allem, weil man ihn 
kaum oder nur sehr schwer befolgen kann: genauer betrachtet, ist er aber gar nicht 
so schlecht, enthält er doch ein gutes Stück praktischer Lebensweisheit. 
Auf dieser Welt ist nun einmal vieles anders, als wir es gerne haben möchten; vieles 
paßt uns nicht, ist uns zuwider, belastet uns, macht uns größere oder kleinere Sorgen. 
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Es gibt tatsächlich 1UF Zzweı öglichkeiten das Unangenehme entweder ändern und
der Welt cschaffen oder PS3 ertfragen und cdas Beste machen versuchen.

Wem eiıne KRadio- oder Fernsehsendung icht behagt, kann ohne Schwierigkeiten
bschalten oder eine andere Sendung wählen. Damen können vVe Minirock auf den
axilook oder auf „hot pants” umsteigen. Den aufmann, den Friseur, den Speise-
zettel echseln, mıit mehr Mühe vielleicht auch noch den Posten, den Beruf,
je Wohnung,
Wer aber mit einem ens verheiratet ist, dessen 1 ebensart gründlich auf cdie
Nerven geht, mu schon den Rat der el befolgen und die angenehmen SGeiten
des Partners, die es eifellos auch Dt, Zzu entdecken trachten: denn IUr der
Witzspalte der Ulustrierten kann Nan eine vierzigjährige TAauU gBegen Zzwel ‚wanzig-
ährige eintauschen. Es ist Jar cht leicht, aber WIr ussen  . die Menschen, mit denen
WIT täglich beisammen SIM  d, 1imMmMer „brutto“” annehmen, das heißt mit ihren
Vorzügen Un Fehlern, WIr können S1e beim besten Willen nicht ‚netto“ haben, das
heißt nicht SO ideal und fehlerlos, wıe S12 gETNE cehen möchten.

Kind, das Fremdsprachen wenig begabt ist, kann ZWAaTtr wWwIie heute
sch!  on  . heißt ZU „begaben  r trachten, Sprachgenie wird aber kaum emals 15

werden. Mit einer Krankheit,. die kein Kraut gewachsen ist, muß ıar csich
besten eduld abfinden.
besonders schwieriges Kapitel S1NM! schlechten Gewohnheiten und Laster,

VOIL enen WIT gEINEC loskommen möchten, WEINN, Ja wenn ©5 - eın wenig eichter
ginge. Denken WITr NUur die ctarken Raucher, denen die Ärzte eindringlich aber oft
erfolglos das Gewissen reden. Wenn eın eidenschaftlicher Raucher ber die
lebensbedrohenden Gefahren des Rauchens gelesen hat, entschließt - sich melstens,
sofort das Lesen und erst später das Rauchen aufzugeben.
Kein ensch über seınen chatten springen, aber 1st doch seltsam, wıe Z111-
perlich WIT miıt 1NSOTE Fehlern und Mängeln umzugehen pflegen. Dabei hat nS Gott
die Besserung -  x (} schwer gemacht, wIie WIT leichthin meınen, aber auch wiederum
icht bequem, wıe WIT 66 geEINE haben möchten.
Es ist also beides nötig: AÄndern und bessern, W  70 dazu verpflichtet und imstande
sind, hinzunehmen und N, ‚m. WIr icht anders können und besten das
Löwenzahnrezept praktizieren sollten. Wo liegt aber die Grenze? Daß WIT  e dieses
Problem mit blofß menschlichen Kräften icht bewältigen können, hat schon Friedrich
Oettinger WUC zweihundert Jahren erkannt und folgenden Gebet formuliert:

Gott, gib die Kraft, Dinge ..  dern, die ich ändern kann;
gib mMI1r Gelassenheit, geduldig hinzunehmen, ich icht Zu ändern imstande bin
Vor allem aber schenke mır Weisheit und Einsicht,
das e1ne Il anderen unterscheiden zZzu lernen!

reden
Ein Mann eın Wort, eine Frau e1n Wörterbuch! Dieses bekannte Scherzwort bringt
die gangıge Meinung Ausdruck, [a Frauen allgemeınen mehr reden als
M  anner.  .. Es 15 aber nicht wahr. Psychologen haben nämlich Hunderte Von Frauen und
Männern beim Gespräch auf der Straße, Hause, B  Üros,  z Fabriken, Warenhäusern
und Telefon und dabei festgestellt, i Durchschnitt kein Unterschied
ist, also anner und Frauen ungefähr gleich viel und gleich lang reden.
Gott hat d Menschen Unterschied VONN den Tieren mit der abe der Sprache
beschenkt. Was waren  y WIT ohne das Wort ZUI1L Die Sprache 1st das
Fahrzeug der Wahrheit und der Liebe oder sollte 25 zumindest SCe1IN.
Gesprächige enschen sind 1ImM allgemeinen wohlgelitten, vVIe weniger hingegen die
Geschwätzigen, also Leute, die ahezu einemfort reden. D  1ese allzıu Redseligen

ıarn Gruppen gliedern Leute, cie ohne Schwierigkeit iber jedes
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Es gibt tatsächlich nur zwei Möglichkeiten: das Unangenehme entweder ändern und 
aus der Welt schaffen oder es ertragen und das Beste aus ihm zu machen versuchen. 
Wem eine Radio- oder Fernsehsendung nicht behagt, kann ohne Schwierigkeiten 
abschalten oder eine andere Sendung wählen. Damen können vom Minirock auf den 
Maxilook oder gar auf „hot pants" umsteigen. Den Kaufmann, den Friseur, den Speise­
zettel kann man wechseln, mit mehr Mühe vielleicht auch noch den Posten, den Beruf, 
die Wohnung. 
Wer aber mit einem Menschen verheiratet ist, dessen Lebensart ihm gründlich auf die 
Nerven geht, muß schon den Rat der Zeitung befolgen und die angenehmen Seiten 
des Partners, die es zweifellos auch gibt, zu entdecken trachten; denn nur in der 
Witzspalte der illustrierten kann man eine vierzigjährige Frau gegen zwei Zwanzig­
jährige eintauschen. Es ist zwar nicht leicht, aber wir müssen die Menschen, mit denen 
wir täglich beisammen sind, sozusagen immer „brutto" annehmen, das heißt mit ihren 
Vorzügen und Fehlern, wir können sie beim besten Willen nicht „netto" haben, das 
heißt nicht so ideal und fehlerlos, wie wir sie gerne sehen möchten. 
Ein Kind, das für Fremdsprachen wenig begabt ist, kann man zwar - wie es heute so 
schön heißt - zu „begaben" trachten, ein Sprachgenie wird aber kaum jemals aus 
ihm werden. Mit einer Krankheit, gegen die kein Kraut gewachsen ist, muß man sich 
am besten in Geduld abfinden. 
Ein besonders schwieriges Kapitel sind unsere ,schlechten Gewohnheiten und Laster, 
von denen wir so gerne loskommen möchten, wenn, ja wenn es nur ein wenig leichter 
ginge. Denken wir nur an die starken Raucher, denen die Ärzte eindringlich aber oft 
erfolglos in das Gewissen reden. Wenn ein leidenschaftlicher Raucher genug über die 
lebensbedrohenden Gefahren des Rauchens gelesen hat, entschließt er sich meistens, 
sofort das Lesen und erst später das Rauchen aufzugeben. 
Kein Mensch kann über seinen Schatten springen, aber es ist doch seltsam, wie zim­
perlich wir mit unseren Fehlern und Mängeln umzugehen pflegen. Dabei hat uns Gott 
die Besserung nicht so schwer gemacht, wie wir leichthin meinen, aber auch wiederum 
nicht so bequem, wie wir es gerne haben möchten. 
Es ist also beides nötig: Ändern und bessern, wo wir dazu verpflichtet und imstande 
sind, hinzunehmen und ertragen, wo wir nicht anders können und am besten das 
Löwenzahnrezept praktizieren sollten. Wo liegt aber die Grenze? Daß wir dieses 
Problem mit bloß menschlichen Kräften nicht bewältigen können, hat schon Friedrich 
Oettinger vor zweihundert Jahren erkannt und im folgenden Gebet formuliert: 

Gott, gib mir die Kraft, Dinge zu ändern, die ich ändern kann; 
gib mir Gelassenheit, geduldig hinzunehmen, was ich nicht zu ändern imstande bin; 
vor allem aber schenke mir Weisheit und Einsicht, 
das eine vom anderen unterscheiden zu lernen! 

Redttreden 

Ein Mann - ein Wort, eine Frau - ein Wörterbuch! Dieses bekannte Scherzwort bringt 
die gängige Meinung zum Ausdruck, daß Frauen im allgemeinen mehr reden als 
Männer. Es ist aber nicht wahr. Psychologen haben nämlich Hunderte von Frauen und 
Männern beim Gespräch auf der Straße, zu Hause, in Büros, Fabriken, Warenhäusern 
und am Telefon getestet und dabei festgestellt, daß im Durchschnitt kein Unterschied 
ist, daß also Männer und Frauen ungefähr gleich viel und gleich lang reden. 
Gott hat uns Menschen zum Unterschied von den Tieren mit der Gabe der Sprache 
beschenkt. Was wären wir ohne das Wort vom Ich zum Du! Die Sprache ist das 
Fahrzeug der Wahrheit und der Liebe oder sollte es zumindest sein. 
Gesprächige Menschen sind im allgemeinen wohlgelitten, viel weniger hingegen die 
Geschwätzigen, also Leute, die nahezu in einemfort reden. Diese allzu Redseligen 
kann man in zwei Gruppen gliedern: in Leute, die ohne Schwierigkeit über jedes 
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Thema reden, und solche, die überhaupt eın Thema brauchen, reden.
Unserer Zeit hat vorgeworfen, GI1e onne  . kaum mehr Gespräche £ühren Das ıst
zweifellos übertrieben. In vielen Fällen gibt die Sprache leider kein Verständigungs-
mittel mehr ab Wie kann auch zu einer Verständigung kommen, die Opre-
chenden aneinander vorbeireden? Wenn eder Partner NUurX ımmer wIe:  der eigenen
Standpunkt wiederholt und B-  . den Versuch macht, auf den anderen einzugehen,
kann keinem Ergebnis kommen. S0 haben jahrelang Abrüstungsgespräche eine
Abrüstung und ungezählte Friedensgespräche einen Frieden gebracht.
Das Menschenwort ist sich mehrdeutig und kann daher falsch verstanden werden.
Noch schlimmer ist C5S, wWe: die Sprache mißbraucht WITFT  d, un die Wahrheit zu
drehen oder zu verschleiern, Y  rV  VEn der Partner belogen, getäuscht und die Irre
geführt WIT:
Man braucht nicht SO pessimistisch sSeın wiıe ert Brecht, der behauptet hat
Anfang nicht das Wort, das Wort ist Ende, ist die Leiche des inges, also
des Gemeinten; kann ebensogut die Sprache als ‚„‚Haus des Se  ‚& deuten, wiıe
Martin Heidegger getan hat
Doch wg Von aller gelehrten Sprachtheorie! Halten WITr uns lieber den Apostel
Jakobus, der gesagt hat, die Zunge cel „ein nimmermüdes Übel voll tödlichen Giftes“”
(3, 8); Mel sich daher beim Reden nicht verfehle, sel eın wahrhaft vollkommener
ensch (3,
Der Volksmund behauptet, durch Reden die Leute zusammenkommen. Leider
können c1e dabei aber auch auseinander und gegeneinander geraten. Zeitalter der
kollektiven Geschwätzigkeit müßte das vorsichtig machen. Wir sollten 15 ernst-
lich prüfen, ob WITr wirklich auch etwas ZU Sagen haben, ennn WIT reden. Eine gute
Regel lautet: ede icht alles, Was du weißt, aber immer, <  < du Ssagst.
Der hl. Paulus schrieb die Kolosser: „Eure ede 6e1 allezeit liebenswürdig und
mit geWwWuUrzZT, damit ihr wißt, wıe jedem antworten sollt“ (4, icht jedem
ist gegeben, mıift Geist und Charme plaudern ZUuU können, icht jeder kann seine

gleichsam geflügelte Worte kleiden; gezügelte, das heißt überlegte Worte
Oonnen  . und collen ©5 aber immer sein, WIT über die Brücke des Gesprächs muit
unseren Mitmenschen Kontakt kommen.
hkeit
Am schwarzen Te e1ıner 17TmMa stand lesen: Wie können WIT erreichen, alle
Mitarbeiter Betriebes beim Klingelzeichen pünktlich 4 Arbeitsplatz sind?
Tags darauf hatte eın Spaßvogel die rage beantwortet und hingeschrieben: Den
klingeln lassen, der zuletzt kommt!
So e1nfa:s kann al das Problem leider nicht I  O0sen.  . Die Unpünktlichkeit soll ja icht
bestätigt, sondern wirklich beseitigt werden. udwig XVIIL schreibt den Aus-
spruch Pünktlichkeit Gel die Höflichkeit der Öönige. Das mMag stimmen, aber s1e
ziemt nicht bloß den Königen, sondern ist eın wichtiger, manchmal SO eın entschei-
dender Punkt, SOZUSaREN eın I-Punkt jedem Menschenleben.
les rAN  In ScE1Nner Zeit“ ist eiıne der festen Lebensregeln, die WI1IT miıt echt schon den
Kindern beizubringen trachten. Pünktliche haben tatsächlich mehr eit, weil S1e sich
Al e1ine feste Zeiteinteilung S halten wWI1ssen.
Der ewige Gott kennt keine Zeit 5  ınn, PT steht ber aller Zeit. aher hat

NIe Terminschwierigkeiten und ommt nıe ZUu späat, kann nichts übersehen oder
VEIBESSCN. Was tut, geschieht immer, wie die Bibel sagt, 1m Kairös, das heißt
rechten Augenblick.
Wir Menschen hingegen kennen NMUuTr bestimmte Zeitpunkte uNnserfem Leben und
wıssen daher die Pünktlichkeit schätzen Gie erscheint uns als eine besonders
sympathische Form der Nächstenliebe. Gewiß Pünktlichkeit auch Pedanterie
arten, aber eın Mann, der fast regelmäßig spät ZUM Essen heimkommt, kann
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Thema reden, und in solche, die überhaupt kein Thema brauchen, um zu reden. 
Unserer Zeit hat man vorgeworfen, sie könne kaum mehr Gespräche führen. Das ist 
zweifellos übertrieben. In ~ielen Fällen gibt die Sprache leider kein Verständigungs­
mittel mehr ab. Wie kann es auch zu einer Verständigung kommen, wenn die Spre­
chenden aneinander vorbeireden? Wenn jeder Partner nur immer wieder seinen eigenen 
Standpunkt wiederholt und gar nicht den Versuch macht, auf den anderen einzugehen, 
kann es zu keinem Ergebnis kommen. So haben jahrelang Abrüstungsgespräche keine 
Abrüstung und ungezählte Friedensgespräche keinen Frieden gebracht. 
Das Menschenwort ist in sich mehrdeutig und kann daher falsch verstanden werden. 
Noch schlimmer ist es, wenn die Sprache mißbraucht wird, um die Wahrheit zu ver­
drehen oder zu verschleiern, wenn der Partner belogen, getäuscht und in die Irre 
geführt wird. 
Man braucht nicht so pessimistisch zu sein wie Bert Brecht, der behauptet hat: Am 
Anfang war nicht das Wort, das Wort ist am Ende, es ist die Leiche des Dinges, also 
des Gemeinten; man kann ebensogut die Sprache als „Haus des Seins" deuten, wie es 
Martin Heidegger getan hat. 
Doch weg von aller gelehrten Sprachtheorie! Halten wir uns lieber an den Apostel 
J akobus, der gesagt hat, die Zunge sei „ein nimmermüdes Obel voll tödlichen Giftes" 
(3, 8); wer sich daher beim Reden nicht verfehle, sei ein wahrhaft vollkommener 
Mensch (3, 2). 
Der Volksmund behauptet, daß durch Reden die Leute zusammenkommen. Leider 
können sie dabei aber auch auseinander und gegeneinander geraten. Im Zeitalter der 
kollektiven Geschwätzigkeit müßte uns das vorsichtig machen. Wir sollten uns ernst­
lich prüfen, ob wir wirklich auch etwas zu sagen haben, wenn wir reden. Eine gute 
Regel lautet: Rede nicht alles, was du weißt, aber wisse immer, was du sagst. 
Der hl. Paulus schrieb an die Kolosser: ,,Eure Rede sei allezeit liebenswürdig und 
mit Salz gewürzt, damit ihr wißt, wie ihr jedem antworten sollt" (4, 6). Nicht jedem 
ist es gegeben, mit Geist und Charme plaudern zu können, nicht jeder kann seine 
Gedanken gleichsam in geflügelte Worte kleiden; gezügelte, das heißt überlegte Worte 
können und sollen es aber immer sein, wenn wir über die Brücke des Gesprächs mit 
unseren Mitmenschen in Kontakt kommen. 

Pilnktlichkeit 
Am schwarzen Brett einer Firma stand zu lesen: Wie können wir erreichen, daß alle 
Mitarbeiter unseres Betriebes beim Klingelzeichen pünktlich am Arbeitsplatz sind? 
Tags darauf hatte ein Spaßvogel die Frage beantwortet und hingeschrieben: Den 
klingeln lassen, der zuletzt kommt! 
So einfach kann man das Problem leider nicht lösen. Die Unpünktlichkeit soll ja nicht 
bestätigt, sondern wirklich beseitigt werden. Ludwig XVIII. schreibt man den Aus­
spruch zu, Pünktlichkeit sei die Höflichkeit der Könige. Das mag stimmen, aber sie 
ziemt nicht bloß den Königen, sondern ist ein wichtiger, manchmal sogar ein entschei­
dender Punkt, sozusagen ein I-Punkt in jedem Menschenleben. 
,,Alles zu seiner Zeit" ist eine der festen Lebensregeln, die wir mit Recht schon den 
Kindern beizubringen trachten. Pünktliche haben tatsächlich mehr Zeit, weil sie sich 
an eine feste Zeiteinteilung zu halten wissen. 
Der ewige Gott kennt keine Zeit in unserem Sinn, er steht über aller Zeit. Daher hat 
er nie Terminschwierigkeiten und kommt nie zu spät, er kann nichts übersehen oder 
vergessen. Was er tut, geschieht immer, wie die Bibel sagt, im Kairos, das heißt im 
rechten Augenblick. 
Wir Menschen hingegen kennen nur bestimmte Zeitpunkte in unserem Leben und 
wissen daher die Pünktlichkeit zu schätzen. Sie erscheint uns als eine besonders 
sympathische Form der Nächstenliebe. Gewiß kann Pünktlichkeit auch in Pedanterie 
ausarten, aber ein Mann, der fast regelmäßig zu spät zum Essen heimkommt, kann 
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clie TAaU fast ZUrX Verzweiflung tre:  1  ben;: eine Tau wiederum, die VOr einer Stunde
bloß auf Minuten Nachbarin oder ZUm Greißler BeEZANSECN ist und dann mit
dem ochen icht fertig wird, hebt dami:  er auf keinen Fail das häusliche Betriebsklima.
Verabredungen, usagen, Fristen, das alles cschreit gleichsam nach Pünktlichkeit und
Zuverläßlichkeit. Wenn jemand rechtzeitig Bahnhof Ooder al Arbeitsplatz st, muß

noch lange kein grundsätzlich pünktlicher Mensch 62e1N. D:  hese Bezeichnung verdient
erst, WEeTt die anderen auch dann icht warten läßt, wenn ihm kein persönlicher Nach-
teil oder Schaden droht. Pünktlich ist eın Mensch, auf den LAl sich schlechthin
verlassen
Unpünktliche aller Sorten onnen  .. sich bessern und collten es gleich gründlich Hıin.
WAäaTr!  4 gewiß noch kein Kompliment, 1 einem bloß pünktlicher Geworde-

Sagecnhn müßte: Gco wıe heute ist bisher noch nıe ZUu spät gekommen!
Gie pünktlicher Mensch heute schon oder nächster eit wieder das be-

dauernswerte Opfer der erspätung anderer werden, SO ist das gewiß peinlich, aber
argern Sie sich, bitte, nicht sehr| Zitieren 5ie nich  er gleich das englische Sprich-
WOrt Pünktlichkeit 1St der ieh der Zeit ! Der Sdumige hat Ihnen unbestreit-
bar zehn Minuten Ihrer kostbaren eit gestohlen. Sie könnten aber mit gleichem
Recht Sagell: Ott hat mir, dem allzeit Gehetzten und Eiligen, zehn Minuten
Nachdenken und ZUTung geschenkt.
Damüit Richtung
Amerikanische Autofahrer dürften rasch besseren Zeiten entgegengehen, gEeENaUET BEe-
Ssagt entgegenfahren Wie eine el zZzu berichten weiß, coll den Vereinigten
Staaten bald sogenannte „automatische Autobahnen“” geben. Der er wird
Wagen mit der Hand bis Ur nächsten Autobahnauffahrt sSteuern und ihn dann mıiıt
Hilfe 1nes Oomputers auf die gewünschte Ausfahrt programmieren. Ein automati-
csches System wird die Kontrolle übernehmen und den Wagen den allgemeinen
Verkehr einfädeln.
WShrend der B braucht sich der Autofahrer chts ZUu ummern.  .. Richtung und
Geschwindigkeit werden VO automatischen Magnetfeld kontrolliert. Der Lenker wird
auf seinem Weg ur Arbeit 1mM uto noch ein Schläfchen können.

die Zeitungsmeldung stimmt, kann MUuUrTr Sag! Amerika, du ast €  P5 besser!
Unseren Autofahrern bleibt n. voraussichtlich noch ange eine andere
als sich mit Autos von heute iber mittelmäßige Gtiraßen Von ges: zuweilen fast
mit einer eschwindigkeit e)4 fortbewegen mussen.  a wird nach wıe
VO der persönlichen Vorsicht und Rücksicht aller Verkehrsteilnehmer bedürfen, dami  e.äü
die sicher verläuft und niemand dabei ommt.
Über unbesonnene, ziellose Autofahrer wurde der Gatz gepragt Gje wıissen nicht, wohin
S1e wollen, aber sind s1e unl ort1! Das kann icht bloß
Autofahrern Sagecn, sondern vVon vielen Menschen unserer eit. Gemeint ı5t amit  s
jene provisorische Daseinshaltung und Richtungslosigkeit, die den Menschen verzich-

läßt, das Steuer Lebens fest die Hand zZzu nehmen, ja SOgar nach einem
Sinn des Lebens fragen.
Das Leben präsentier‘! sich manchmal als Cr Scherz und hinter einer brüchigen
Fassade tut sich ein unheimlicher Ernst auf. Irgendwo England ist folgendes g-
schehen Die Stadtverwaltung hatte eın Gtraßenschild mit der Aufschrift angebracht
„cCemetery f cdas heißt „Friedhofstraße Die Verkehrspolizei gab eın Richtungs-
schild dazu WaYy ctreet Einbahnstraße. Iso Friedhofstraße Einbahnstraße
Gegenverkehr ist polizeilich untersagt.
Da wird mit einem allen die Richtung gewilesen. Unser Leben ist eine Ein-
bahnstraße ZUuh Friedhof. Das kann kein Mensch bestreiten, aber ele Leute, nicht

utfo  er, müßten -  en (} bald or+ landen, G 61@e vorsichtiger und be-
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die Frau fast zur Verzweiflung treiben; eine Frau wiederum, die vor einer Stunde 
bloß auf fünf Minuten zur Nachbarin oder zum Greißler gegangen ist und dann mit 
dem Kochen nicht fertig wird, hebt damit auf keinen Fall das häusliche Betriebsklima. 
Verabredungen, Zusagen, Fristen, - das alles schreit gleichsam nach Pünktlichkeit und 
Zuverläßlichkeit. Wenn jemand rechtzeitig am Bahnhof oder am Arbeitsplatz ist, muß 
er noch lange kein grundsätzlich pünktlicher Mensch sein. Diese Bezeichnung verdient 
erst, wer die anderen auch dann nicht warten läßt, wenn ihm kein persönlicher Nach­
teil oder Schaden droht. Pünktlich ist ein Mensch, auf den man sich schlechthin 
verlassen kann. 
Unpünktliche aller Sorten können sich bessern und sollten es gleich gründlich tun. Es 
wäre gewiß noch kein Kompliment, wenn man von einem bloß pünktlicher Geworde­
nen sagen müßte: So früh wie heute ist er bisher noch nie zu spät gekommen 1 
Sollten Sie als pünktlicher Mensch heute schon oder in nächster Zeit wieder das be­
dauernswerte Opfer der Verspätung anderer werden, so ist das gewiß peinlich, aber 
ärgern Sie sich, bitte, nicht zu sehr I Zitieren Sie nicht gleich das englische Sprich­
wort: Pünktlichkeit ist der Dieb der Zeit I Der Säumige hat Ihnen zwar unbestreit­
bar zehn Minuten Ihrer kostbaren Zeit gestohlen. Sie könnten aber mit gleichem 
Recht sagen: Gott hat mir, dem allzeit Gehetzten und Eiligen, zehn Minuten zum 
Nachdenken und zur Besinnung geschenkt. 

Damit die Richtung stimmt 
Amerikanische Autofahrer dürften rasch besseren Zeiten entgegengehen, genauer ge­
sagt entgegenfahren. Wie eine Zeitung zu berichten weiß, soll es in den Vereinigten 
Staaten bald sogenannte „automatische Autobahnen" geben. Der Lenker wird seinen 
Wagen mit der Hand bis zur nächsten Autobahnauffahrt steuern und ihn dann mit 
Hilfe eines Computers auf die gewünschte Ausfahrt programmieren. Ein automati­
sches System wird die Kontrolle übernehmen und den Wagen in den allgemeinen 
Verkehr einfädeln. 
Während der Fahrt braucht sich der Autofahrer um nichts zu kümmern. Richtung und 
Geschwindigkeit werden vom automatischen Magnetfeld kontrolliert. Der Lenker wird 
auf seinem Weg zur Arbeit im Auto sogar noch ein Schläfchen wagen können. 
Falls die Zeitungsmeldung stimmt, kann man nur sagen: Amerika, du hast es besser! 
Unseren Autofahrern bleibt nämlich voraussichtlich noch lange keine andere Wahl, 
als sich mit Autos von heute über mittelmäßige Straßen von gestern - zuweilen fast 
mit einer Geschwindigkeit von morgen - fortbewegen zu müssen. Es wird nach wie 
vor der persönlichen Vorsicht und Rüdcsicht aller Verkehrsteilnehmer bedürfen, damit 
die Fahrt sicher verläuft und niemand dabei zu Schaden kommt. 
Ober unbesonnene, ziellose Autofahrer wurde der Satz geprägt: Sie wissen nicht, wohin 
sie wollen, dafür aber sind sie um so schneller dort I Das kann man nicht bloß von 
Autofahrern sagen, -sondern von vielen Menschen unserer Zeit. Gemeint ist damit 
jene provisorische Daseinshaltung und Richtungslosigkeit, die den Menschen verzich­
ten läßt, das Steuer seines Lebens fest in die Hand zu nehmen, ja sogar nach einem 
Sinn des Lebens zu fragen. 
Das Leben präsentiert sich manchmal als grausamer Scherz und hinter einer brüchigen 
Fassade tut sich ein unheimlicher Ernst auf. Irgendwo in England ist folgendes ge­
schehen: Die Stadtverwaltung hatte ein Straßenschild mit der Aufschrift angebracht 
,,cemetery road", das heißt „Friedhofstraße". Die Verkehrspolizei gab ein Richtungs­
schild dazu: one way street - Einbahnstraße. Also: Friedhofstraße - Einbahnstraße. 
Gegenverkehr ist polizeilich untersagt. 
Da wird mit einem Mal uns allen die Richtung gewiesen. Unser Leben ist eine Ein­
bahnstraße zum Friedhof. Das kann kein Mensch bestreiten, aber viele Leute, nicht 
nur Autofahrer, müßten nicht so bald dort landen, wenn sie vorsichtiger und be-
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herrschter lebten, wenn 611e beispielsweise daran dächten, daß 65 weıt besser ıst, eiıne
Minute 1 Leben verlieren, einer Minute das Leben.
Kein Mensch kann auf der Friedhofstraße des ens den Rückwärtsgang einschalten.
er lag bringt unaufhaltsam eın GÜ vorwarts.  y Nun ommt e5 darauf an,
welche Folgerungen INa Z2US dieser Tatsache ableitet. Man das ganzc Leben
sinnlos und absurd ennen, weil eın ungewolltes und erwartete Ende droht
Man kann WIe 5 leider nn viele machen möglichst sorglos den Tag hinein
leben, ohne daran zZzu denken, wIie e5 weitergeht und Was ommt,. Man kann
aber ebensogut jeden Tag alc einmaliges und unwiederholbares Geschenk Gottes
betrachten, alc eın  H Angebot, sich Pflichterfüllung, Hilfsbereitschaft und Geduld zZU
bewähren.
Die Friedhofstraße, auf der WIT alle unentwegt — ..  müssen, 16 ZwWarTr eine Ein-
bahnstraße mit Halteverbot, £ür den gläubigen Christen aber auch der einzige Weg
ZUmM wahren und eigentlichen Leben.

Untergang der Abendandacht?
Noch OT wenigen Jahrzehnten v  s  e C Gtadt und Land selbstverständlich, (
gottesdienstlichen Programm VvVon Sonn- und kesttagen außer dem Amt den Morgen-
stunden ALIL Nachmittag oder Abend einNe „Andacht“” gehörte. esu VarTr
jüngerer Zeit gewiß oft nicht glänzend ber Gläubige der näheren Umgebung
der irche fanden sich zu eın und manchen ländlichen Gegenden bildete auch

jene, die weiter entfernt wohnten, e1ne einsame Kapelle den Sammelpunkt für
einen gemeinsamen Rosenkranz.
Das ist n fact überall anders geworden. Zuletzt hat noch die Abendmesse die
Abendandacht, wiıe scheint, endgültig verdrängt. Man hat wohl mit eEıner gewissen
Genugtuung festgestellt, un der Besuch gewaltig angewachsen ıst. Auch 1st eın
Gottesdienst mit cakramentalem Kern, wı1ıe die Messe ist, anl und sich
offenbar wertvoller als irgendeine Andacht, auch PGP heiligen Weorten
aufgebaut ist. Aber ist nicht doch eiıne Verarmung eingetreten, 1'  IL LLU)]  — n die Gtelle
der Vielfalt immer LLUFr Messe getreten ist und wenn das Angebot der Abendmesse
LU doch HUT eine größere Aufteilung der eben vorhandenen Messebesucher bedeuten
kann? gibt jedenfalls ZUu denken, wWe ] feststellen muß, eine 50
lösung allen kirchlichen Gottesdienstes lauter Messen der Geschichte der Kirche
etwas Neues ist.
Gelbst der Notzeit der £frühen Kirche, der Ööftere Versammlungen der Gläubigen
nicht guft möglich waren, finden WIT neben der sonntäglichen Eucharistiefeier die
Agape, die Ja zugleich eine Gebetsveranstaltung WAar. Sowie die irche frei WI  d,
erscheinen alsbald auch schon die Nachrichten SOBar Vo täglichen Gebetsversammlun-

orgen und bend Eusebius Vo:  j C‘  asarea  > ges 339} kommentiert
Psalm den ers „eXItus matutinı veSpeTe delectabis“”, und stellt dabei mıit

sichtlicher Befriedigung fest IIE  ıne Freude für Gott sind die Hymnen, die
Kirche überall auf der Erde morgendlichen un!| abendlichen Stunde CHLDOI-
gesandt werden‘‘1. Und Abendland wiederholt Hilarius V  MI Poitiers (gest. 367)
Y gleichen Vers dieselbe Feststellung®. sind das die änge der beiden Gebets-

2 ') 640. SEL 22, 244
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herrschter lebten, wenn sie beispielsweise daran dächten, daß es weit besser ist, eine 
Minute im Leben zu verlieren, als in einer Minute das Leben. 
Kein Mensch kann auf der Friedhofstraße des Lebens den Rückwärtsgang einschalten. 
Jeder Tag bringt uns unaufhaltsam ein Stück vorwärts. Nun kommt es darauf an, 
welche Folgerungen man aus dieser Tatsache ableitet. Man kann das ganze Leben 
sinnlos und absurd nennen, weil ihm ein ungewolltes und unerwartetes Ende droht. 
Man kann - wie es leider nur zu viele machen - möglichst soi,glos in den Tag hinein 
leben, ohne daran zu denken, wie es weitergeht und was morgen kommt. Man kann 
aber ebensogut jeden Tag als einmaliges und unwiederholbares Geschenk Got!es 
betrachten, als ein Angebot, sich in Pflichterfüllung, Hilfsbereitschaft und Geduld zu 
bewähren. 
Die Friedhofstraße, auf der wir alle unentwegt voran müssen, ist zwar eine Ein­
bahnstraße mit Halteverbot, für den gläubigen Christen aber auch der einzige Weg 
zum wahren und eigentlichen Leben. 

JOSEF A. JUNGMANN 

Untergang der Abendandacht? 
Noch vor wenigen Jahrzehnten war es in Stadt und Land selbstverständlich, daß zum 
gottesdienstlichen Programm von Sonn- und Festtagen außer dem Amt in den Morgen­
stunden am Nachmittag oder am Abend eine ,,Andacht" gehörte. Ihr Besuch war in 
jüngerer Zeit gewiß oft nicht glänzend. Aber Gläubige aus der näheren Umgebung 
der Kirche fanden sich zu ihr ein und in manchen ländlichen Gegenden bildete auch 
für jene, die weiter entfernt wohnten, eine einsame Kapelle den Sammelpunkt für 
einen gemeinsamen Rosenkranz. 
Das ist nun fast überall anders geworden. Zuletzt hat noch die Abendmesse die 
Abendandacht, wie es scheint, endgültig verdrängt. Man hat wohl mit einer gewissen 
Genugtuung festgestellt, daß nun der Besuch gewaltig angewachsen ist. Auch ist ein 
Gottesdienst mit sakramentalem Kern, wie es die hl. Messe ist, an und für sich 
offenbar wertvoller als irgendeine Andacht, auch wenn diese aus heiligen Worten 
aufgebaut ist. Aber ist nicht doch eine Verarmung eingetreten, wenn nun an die Stelle 
der Vielfalt immer nur Messe getreten ist und wenn das Angebot der Abendmesse 
nun doch nur eine größere Aufteilung der eben vorhandenen Messebesucher bedeuten 
kann? Es gibt jedenfalls zu denken, wenn man feststellen muß, daß eine solche Auf­
lösung allen kirchlichen Gottesdienstes in lauter Messen in der Geschichte der Kirche 
etwas Neues ist. 

Selbst in der Notzeit der frühen Kirche, ~n der öftere Versammlungen der Gläubigen 
nicht gut möglich waren, finden wir neben der ,sonntäglichen Eucharistiefeier die 
Agape, die ja zugleich eine Gebetsveranstaltung war. Sowie die Kirche frei wird, 
erscheinen alsbald auch schon die Nachrichten sogar von täglichen Gebetsversammlun­
gen am Morgen und am Abend. Eusebius von Cäsarea (gest. 339) kommentiert 
im 64. Psalm den Vers: ,,exitus matutini et vespere delectabis", und stellt dabei mit 
sichtlicher Befriedigung fest: ,,Eine Freude für Gott sind die Hymnen, die in seiner 
Kirche überall auf der Erde zur morgendlichen und zur abendlichen Stunde empor­
gesandt werden"1• Und im Abendland wiederholt Hilarius von Poitiers (gest. 367) 
zum gleichen Vers dieselbe Feststellung2• Es sind das die Anfänge der beiden Gebets-

1 PG 23,640. 2 CSEL 22, 244. 
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stunden Laudes Mette) und Vesper, die das {l Vatikanum in der Liturgiekonstitution
zutreffend als cardines des Stundengebetes bezeichnet. Es wa  E1 Gebets-
stunden der christlichen CGemeinde ıunter Führung des Klerus, aufgebaut aus Psalmen
und Hymnen und priesterlichem Gebet, wobei die Schriftlesung nicht fehlte; die
sonntägliche Eucharistietfeier dann der Höhepunkt. Erst allmählich beginnt
diesen Gebetsstunden das Volk zZzUu fehlen und wird daraus eıne UÜbung der Kleriker,
hauptsächlich wohl, weil Latein festhielt. ber noch Nibelungenlied
heißt v Kriemhilde, G1e eines Morgens eben daran Mette zu gehen,
als S1e den toten Siegfried S ;hrer ] üre fand Der Besuch der Mette WAar ihre tägliche
Gewohnheit, „der diu Kriemhilt vil celten aheine verlac‘3.
Als Beginn der Neuzeit Ignatius 0M Loyola Manresa die ersten Schritte
seınem religiösen Leben tat, kam er täglich zweimal Kirche AD orgen ZUm
Hochamt und u Nachmittag Vesper. Der feierliche esang des Magnificat, bei
dem die Weihrauchwolken das ebet begleiteten, das volkstümliche Element
dieser Hore. Dann schloß sich die Vesper oder die Komplet das Galve Regina,
das der Ausgangspunkt wurde für volkssprachliche Beigaben und Erweiterungen und
schließlich die „Salveandachten“‘, WIEe die Nachmittagsandachten manchen Di-
Ozesen  A bis heute heißen. ist eın großer Reichtum Vo Formen ntwickelt worden.
Die Bruderschaften und Marianischen Oongregationen haben ihre Versammlungen
ım Anschluß a } Ormen des liturgischen Stundengebets ejgene Andachten ausgebildet,

denen I1 wenigstens die Gtruktur der Horen nachzubilden suchte. Man begann
PTEWwW: mit einem Invitatorium; die Psalmen hatten sceit dem späateren Mittelalter ihre
Volkstümlichkeit verloren; behielt 11A voan diesen me1st LLULX einzelne Verse, die

Versikel und Gemeindeantwort die Andacht belebten und Oration überleiteten.
Da  z wurden die Litaneien seit dem ciebzehnten Jahrhundert ZUu einem Lieblings-
element, das SOBar ucherungen führte, sodaß dagegen eingeschritten werden
mußtet ]  1 ZWwWeıf Typ legte das meditierende Element zugrunde. inzelne
Glaubensgeheimnisse wurden, oft anschließend die Christenlehre, betend entfaltet;
Pausen der Besinnung wurden eingeschaltet; mıit Gebet wird geschlossen®. In vielen
Diözesen besonders des Rheinlandes sind Iche Gebetsformen, die Bruderschaften
und Sodalitäten ihre RTSte Pflegestätte hatten, den nachmittägigen Gemeindegottes-
dienst übernommen und den Diözesangebetsbüchern bis cie Gegenwart fest-
gehalten worden. Anderswo, wıe NSETt  N deutschen Süden, sind Rosenkranz,
Kreuzweg und Litanei Grundelemente solcher Andachten geblieben. Der egen mit
dem Allerheiligsten hat dann allen diesen Fällen den regelmäßigen Schlußpunkt
gebildet und hat der Andacht vielfach den Namen „Segen  LA mitgegeben. Wenn auch
nicht als tägliche und üngerer Zeit auch nicht i(mmer als sonntägliche UÜbung,

sind doch solcher Art zu gewissen iten, Festtagen und deren
Vorabenden, dann besonders als Maiandacht, wichtige emente L  rel  igiösen Leben
des christlichen olkes ‚WES!  «
Unser Jahrhundert hat mit der liturgischen Bewegung e1ne Neuentdeckung der Messe
gebracht, Liturgie hieß der Liturgischen Bewegung fast ausschließlich Meßliturgie.
Hatte sich bis begnügt, ehrfürchtigem Abstand ‚„die Messe mıit Andacht
zu hören“ und be  1 sonntäglichen von den Melodien und dem festlichen
Glanz sich lassen, G{  (} csahen die Gläubigen sich HUn mehr und mehr

den Gang der e5sse selber hineingenommen. Im Gefolge der konziliaren Reform,

D  D Aventuire 19, Strophe 1064 Für weitere Beispiele vgl ungmann, Christliches eten
andel und Bestand, München (Ars Sacra) 1969

ä Vgl davon noch heute Can 1259,
> Z diesen beiden Iypen vgl Schnitzler, eßopferfeier und Nachmittagsandacht:

Die Messe ın der Glaubensverkündigung, hg. VOon TINO. und Fischer, Aufl.,
Freiburg 1953, 254—363
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stunden Laudes (Mette) und Vesper, die das II. Vatikanum in der Liturgiekonstitution 
zutreffend als cardines des kirchlichen Stundengebetes bezeichnet. Es waren Gebets­
stunden der christlichen Gemeinde unter Führung des Klerus, aufgebaut aus Psalmen 
und Hymnen und priesterlichem Gebet, wobei die Schriftlesung nicht fehlte; die 
sonntägliche Eucharistiefeier war dann der Höhepunkt. &st allmählich beginnt in 
diesen Gebetsstunden das Volk zu fehlen und wird daraus eine Obung der Kleriker, 
hauptsächlich wohl, weil man starr am Latein festhielt. Aber noch im Nibelungenlied 
heißt ·es von Kriemhilde, daß sie eines Morgens eben daran war, zur Met.fe zu gehen, 
als sie den toten Siegfried vor ihrer Türe fand. Der Besuch der Mette war ihre tägliche 
Ge~ohnheit, ,,der diu vrouwe Kriemhilt vil selten daheine verlac113

• 

Als am Beginn der Neuzeit lgnatius von Loyola zu Manresa die ersten Schritte in 
seinem religiösen Leben tat, kam er täglich zweimal zur Kirche: am Morgen zum 
Hochamt und am Nachmittag zur Vesper. Der feierliche Gesang des Magnificat, bei 
dem die Weihrauchwolken das Gebet begleiteten, waren das volkstümliche Element 
dieser Hore. Dann schloß sich an die Vesper oder an die Komplet das Salve Regina, 
das der Ausgangspunkt wurde für volkssprachliche Beigaben und Erweiterungen und 
schließlidt für die ,,Salveandadtten", wie die Nadtmittagsandadtten in mandten Di­
özesen bis heute heißen. Es ist ein großer Reichtum von Formen entwickelt worden. 
Die Bruderschaften und Marianischen Kongregationen haben für ihre Versammlungen 
im Anschluß an Formen des liturgisdten Stundengebets eigene Andadtten ausgebildet, 
in denen man wenigstens die Struktur der Horen nachzubilden •suchte. Man begann 
etwa mit einem Invitatorium; die Psalmen hatten seit dem späteren Mittelalter ihre 
Volkstümlichkeit verloren; so behielt man von diesen meist nur einzelne Verse, die 
als Versikel und Gemeindeantwort die Andacht belebten und zur Oration überleiteten. 
Dafür wurden die Litaneien seit dem siebzehnten Jahrhundert zu einem Lieblings­
element, das sogar zu Wudterungen führte, sodaß dagegen eingeschritten werden 
mußte4• - Ein zweiter Typ legte das meditierende Element zugrunde. Einzelne 
Glaubensgeheimnisse wurden, oft anschließend an die Christenlehre, betend entfaltet; 
Pausen der Besinnung wurden eingeschaltet; mit Gebet wird geschlossen5• In vielen 
Diözesen besonders des Rheinlandes sind solche Gebetsformen, die in Bruderschaften 
und Sodalitäten ihre erste Pflegestätte hatten, in den nadtmittägigen Gemeindegottes­
dienst übernommen und in den Diözesangebetsbüchern bis in die Gegenwart fest­
gehalten worden. - Anderswo, wie in unserem deutschen Süden, sind Rosenkranz, 
Kreuzweg und Litanei Grundelemente solcher Andachten geblieben. - Der Segen mit 
dem Allerheiligsten hat dann in allen diesen Fällen den regelmäßigen Schlußpunkt 
gebildet und hat der Andadtt vielfach den Namen „Segen" mitgegeben. Wenn auch 
nicht als tägliche und in jüngerer Zeit auch nidtt immer als sonntägliche Obung, 
so sind dodt Andadtten soldter Art zu gewissen Zeiten, an Festtagen und an deren 
Vorabenden, dann besonders als Maiandadtt, widttige Elemente im religiösen Leben 
des christlidten Volkes gewesen. 
Unser Jahrhundert hat mit der liturgischen Bewegung eine Neuentdeckung der Messe 
gebracht. Liturgie hieß in der Liturgischen Bewegung fast ausschließlidt Meßliturgie. 
Hatte man ,sidt bis dahin begnügt, in ehr.fürdttigem Abstand ,,die Messe mit Andacht 
zu hören" und beim sonntäglidten Hodtamt von den Melodien und dem festlidten 
Glanz sidt emportragen zu lassen, so sahen die Gläubigen sidt nun mehr und mehr 
in den Gang der Messe selber hineingenommen. Im Gefolge der konziliaren Reform, 

3 Aventuire 19, Strophe 1064. - Für weitere Beispiele vgl. J. A. Jungmann, Christliches Beten 
in Wandel und Bestand, München (Ars sacra} 1969. 

4 Vgl. davon noch heute CIC can. 1259, 2. 
5 Zu diesen beiden Typen vgl. Th. Sdinitzler, Me8opferfeier und Nachmittagsandacht: 

Die Messe in der Glaubensverkündigung, hg. von F. X. Arnold und B. Fischer, 2. Aufl., 
Freiburg 1953, 354-363. 
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durch den Übergang Volkssprache und cie Bereicherung der Texte ist die Messe
celber ZUT „Andacht” geworden. Die Messe ıs} nich;  r mehr blofß alle, die bei-
wohnen, Quelle des Segens, der auf zukommt: S1e ist celber auch Aufstieg. Sie
ist anbetende und dankende Antwort auf Gottes sol] und jedenfalls
Sein. erscheinen besondere Andachten ntbehrlicher geworden u Se1n.
Andere Faktoren haben gleicher Richtung gewirkt. Dazu gehört, angesichts der
geänderten Lebensgewohnheiten besonders der Industriebevölkerung, e1n immer
weitergehendes pastorales Entgegenkommen Die 552 1s5t nicht mehr 1e Mort-
genstunde gebunden, auch bend wird S1e den Gläubigen angeboten, und als
31111- und festtägliche Pflichtmesse Il auch Vorabend der Sonn- und Festtage.
Man 1st damit icht Jediglich auf die größere Bequemlichkeit der Gläubigen und auf
ihren geänderten Lebensrhythmus eingegangen, auch 11 immer stärker betonter
moraltheologischer Grundsatz ist dabei wirksam geworden. Die Verpflichtung
Messe Wa vordem erstier 1N1€e als Sache der Gemeinschaft betrachtet worden. Die
Sonntagsmesse \a die Vollversammlung der eme:  €, 24n der alle, die konnten,
teilnahmen. Nun WITC: diese Verpflichtung mehr und mehr individualisiert, der Ein-
zeine 15t dazu verpflichtet, und @s muß darum möglichst eden einzelnen die
Gelegenheit geschaffen werden.
Das ist B-  pn ımmer Bis die Mitte INSeTE Jahrhunderts wWar die
Bination praktisch auf Diasporagebiete und Missionsverhältnisse beschränkt, der
Priester weitentfernten Gruppen Gläubigen die Möglichkeit der Sonntagsmesse
bieten und darum die Zelebration wiederholen mußte. Da der Priester in derselben
irche £ür verschiedene Gruppen der Gläubigen ZWe1- oder dreimal zelebrierte, Wäal
kaum üblich Ländliche rte mıit 1Ur einem Priester hatten eben ] einen Gottes-
dienst. abei WAar selbstverständlich, den einzelnen Hausgemeinschaften Je-
mand zZzu Hause bleiben mußte, I die Kinder ZUu betreuen. Man h  Öörte auf das
Geläute der ocken, 1Nan kniete N}  »  eder Wandlung; wechselte ab £ol-
genden Sonntag übernahm jemand anderer die Aufgabe „das Haus Z.u hüten‘  E
Nzwıischen 1st durch römische Dekrete die Möglichkeit der Bination wesentlich PT-
weitert worden. 1US5 XI hat den Bischöfen weitgehende ollma:  en zuerkannt, Cdie
Abendmesse erlauben 1953 durch die Constitutio „Christus Dominus”,

Sonn- Feiertage®, dann 1957 durch das Motı: Proprio „Dacram Communionem““
auch täglich?. eben der Erleichterung der Möglichkeit, die Sonntagspflicht erfüllen,
NenNnn die genannten Dokumente auch die Beförderung der ..  $teren Kommunion.
ist bezeichnend, das Motu Proprio von 1957 mıit den Worten „Sacram Communio-
nem  44 beginnt. Es ird amit die ın1e fortgesetzt, die Pius 1905 mit dem Dekret
über die Öftere und tägliche Kommunion begonnen hat Der normale ÖOrt ür die
Kommunion ist S  = das ist durch die Liturgische Bewegung Gemeingut der Täu-
bigen geworden das Meßßopfer. S0 WAar folgerichtig, ZUT Erleichterung der werk-
täglichen Kommunion auch die werktägliche Aben  esse ermöglichen. rst nach dem
Konzil 1st durch die nstructio „De cultu mystern eucharistici“”“ VO 1967 auch die
Spendung der Kommunion den Nachmittagsstunden außerhalb der Messe, beson-
ders Anschlufß einen kurzen Wortgottesdienst, 1ins  4 Auge gefaßt worden?.
Man kann nicht leugnen, auf diese Weise zunächst eın Fortschritt der eils-

die Gläubigen erreicht worden ist. Das cakramentale Moment ist verstärkt
worden. Eine Messe 1st mehr ein Rosenkranz, auch mehr als eiıne wohlgestaltete
Andacht. Doch ıst zZzu beachten, e5 sich, V der römischen Gesetzgebung US

gesehen, ül Möglichkeiten für die Bischöfe ‚f das geistliche Wohl
der Gläubigen OM der Abendmesse Gebrauch achen. collte also Von den Geel-
SOTBEIN geprüft werden, ob gegebenen Fall auf diesem Wege das geistliche Wohl

6 AAS 45 (1953) T AAS (1957) 177 AAS (1967) 559
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durch den Obergang zur Volkssprache und die Bereicherung der Texte ist die Messe 
selber zur ,,Andacht" geworden. Die Messe ist nicht mehr bloß für alle, die ihr bei­
wohnen, Quelle des Segens, der auf uns zukommt; sie ist selber auch Aufstieg. Sie 
ist anbetende und dankende Antwort auf Gottes Anruf - ·soll und kann es jedenfalls 
sein. So erscheinen besondere Andachten entbehrlicher geworden zu sein. 
Andere Faktoren haben in gleicher Richtung gewirkt. Dazu gehört, angesichts der 
geänderten Lebensgewohnheiten besonders in der Industriebevölkerung, ein immer 
weitergehendes pastorales Entgegenkommen. Die Messe ist nicht mehr an die Mor­
genstunde gebunden, auch am Abend wird sie den Gläubigen angeboten, und als 
sonn- und festtägliche Pflichtmesse nun auch am Vorabend der Sonn- und Festtage. 
Man ist damit nicht lediglich auf die größere Bequemlichkeit der Gläubigen und auf 
ihren geänderten Lebensrhythmus eingegangen, auch ein nun immer stärker betonter 
moraltheologischer Grundsatz ist dabei wirksam geworden. Die Verpflichtung zur 
Messe war vordem in erster Linie als Sache der Gemeinschaft betrachtet worden. Die 
Sonntagsmesse war die Vollversammlung der Gemeinde, an der alle, die konnten, 
teilnahmen. Nun wird diese Verpflichtung mehr und mehr individualisiert, der Ein­
zelne ist dazu verpflichtet, und es muß darum möglichst für jeden einzelnen die 
Gelegenheit geschaffen werden. 
Das ist nicht immer so gewesen. Bis in die Mitte unseres Jahrhunderts war die 
Bination praktisch auf Diasporagebiete und Missionsverhältnisse beschränkt, wo der 
Priester weitentfernten Gruppen von Gläubigen die Möglichkeit der Sonntagsmesse 
bieten und darum die Zelebration wiederholen mußte. Daß der Priester in derselben 
Kirche für verschiedene Gruppen der Gläubigen zwei- oder dreimal zelebrierte, war 
kaum üblich. Ländliche Orte mit nur einem Priester hatten eben nur einen Gottes­
dienst. Dabei war es selbstverständlich, daß in den einzelnen Hausgemeinschaften je­
mand zu Hause bleiben mußte, um die Kinder zu betreuen. Man · hörte auf das 
Geläute der Glocken, man kniete nieder zur Wandlung; man wechselte ab: am fol­
genden Sonntag übernahm jemand anderer die Aufgabe „das Haus zu hüten". 
Inzwischen ist durch römische Dekrete die Möglichkeit der Bination wesentlich er­
weiter.t worden. Pius XII. hat den Bischöfen weitgehende Vollmachten zuerkannt, die 
Abendmesse zu erlauben - zuerst 1953 durch die Constitutio „Christus Dominus", 
für Sonn- und Feiertage6, dann 1957 durch das Motuproprio „Sacram Communionem" 
auch täglich7• Neben der Erleichterung der Möglichkeit, die Sonntagspflicht zu erfüllen, 
nennen die genannten Dokumente auch die Beförderung der öfteren Kommunion. Es 
ist bezeichnend, daß das Motuproprio von 1957 mit den Worten „Sacram Communio­
nem" beginnt. Es wird damit die Linie fortgesetzt, die Pius X. 1905 mit dem Dekret 
über die öftere und tägliche Kommunion begonnen hat. Der normale Or.t für die 
Kommunion ist nun - das ist durch die Liturgische Bewegung Gemeingut der Gläu­
bigen geworden - das Meßopfer. So war es folgerichtig, zur Erleichterung der werk­
täglichen Kommunion auch die werktägliche Abendmesse zu ermöglichen. Erst nach dem 
Konzil ist durch die Instructio „De cultu mysterii eucharistici" von 1967 auch die 
Spendung der Kommunion in den Nachmittagsstunden außerhalb der Messe, beson­
ders im Anschluß an einen kurzen Wortgottesdienst, ins Auge gefaßt worden8• 

Man kann nicht leugnen, daß auf diese Weise zunächst ein Fortschritt in der Heils­
sorge für die Gläubigen erreicht worden ist. Das sakramentale Moment ist verstärkt 
worden. Eine Messe ist mehr als ein Rosenkranz, auch mehr als eine wohlgestaltete 
Andacht. Doch ist zu beachten, daß es sich, von der römischen Gesetzgebung aus 
gesehen, nur um Möglichkeiten für die Bischöfe handelt, für das geistliche Wohl 
der Gläubigen von der Abendmesse Gebrauch zu machen. Es sollte also von den Seel­
sorgern geprüft werden, ob im gegebenen Fall auf diesem Wege das geistliche Wohl 

8 AAS 45 (1953) 23. 7 AAS 49 (1957) 177 f. 8 N. 33: AAS 59 (1967) 559 f. 
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der Gläubigen gefördert wird Der Ersatz beinahe aller Andachtsformen durch die
Messe hat jedenfalls auch se1ine Schattenseiten. Wir stehen VO einer offenkundigen
Inflation der Meßhäufigkeit. Italien hat Ü bereits das Wort B  > „panmessismo”
gepragt. Jede Inflation bedeutet auch Entwertung, Verarmung. Was freigiebig
auf allen Straßen angeboten wird, wird auch entsprechen weniger geschätzt. Das
Heilige braucht cseiınenenRaum, seinen schützenden Umkreis, Seinen Vorhof,
der 656 der profanen Welt heraushebt, auch der eit der Entsakralisierung.

diesem Sinn hat ja das IL Vatikanum die der Vielheit der sich manch-
mal häufenden Privatmessen die Möglichkeit der Konzelebration gesetZzf.
Gewiß auch die Messe die wesentlichen Elemente einer Andacht, ja der
Vormesse liegen 61e konzentrierter Form OT: Sündenbekenntnis, Lobpreis, beleh-
rende esung und Predigt, Fürbitten, dazu der 'echseil Kirchenjahr. ber kon-
zentrierter Form bedeutet zugleich auch komprimierter Form. Keines dieser Ele-
mente kann sich diesem CeNSCN Raum recht entfalten. Die Homilie bleibt ımmer
ein! Kurzpredigt, S1e kann die Viertelstunde nicht überschreiten, ohne den Rahmen
zu SPICENZEN. Die Predigt verfällt Trotz der vielen Möglichkeiten, 1e der rdo
Missae dem Zelebranten offen 1äRt ZUT Änpassung Ört und Stunde, bleibt doch
notwendig der feste Rahmen und damit die efahr einer gewIıissen Eintönigkeit. Das
Fehlen anderer Gelegenheiten freier Gestaltung religiösen Lebens erführt Jugend-
SIuppeCNh und auch wohlmeinende Seelsorger dazu, den Rahmen zu
und die Messe selbst ZU111 Übungsfeld ihre Experimente machen.
Angesichts solcher Tatsachen drängt sich die rage auf Sind WIT mıit der einfachen
Erleichterung und Multiplizierung der Messe cht an den Anfang ein! Fehlentwick-
lung geraten? Der Bereicherung auf der einen GSeite ist eıne bedenkliche Verarmung
auf der anderen gefolgt und dies, obwohl der Überlieferung der Kirche e11
unabsehbarer Reichtum an Formen vorliegt. ıSE darin eben Unvergänglichem
V1  e  eles erlebte und Veraltete, vieles, das Welterkenntnis und unserem

empfinden nicht mehr entspricht. ber jegen der Viel£alt alter ormen doch
ebensoviel egungen Gestaltung.
Außerdem fehlt nicht I  n Ansätzen. Für die eform des priesterlichen
Stundengebetes hat das Konzil auf das Ideal hingewiesen, auch die Gläubigen
daran beteiligt se1n sollten. IID  he Seelsorger sollen darum bemüht sein, die
Haupthoren, besonders die Vespern Sonntagen und höheren Festtagen, der
Kirche gemeinsam gefeiert werden“? „Wenn LUr die Priester und andere kraft kirch-
licher Ordnung Beauftragte oder die Christgläubigen, die mıiıt dem Prie-
ster einer approbierten Form beten, diesen wunderbaren Lobgesang recht vollziehen,
dann ist das wahrhaft die timme der Braut, cie ZUm Bräutigam spricht, Ja ist
das Gebet, das Christus int mit seinem Leibe AI seinen Vater richtet‘‘19 Die
Durchführung der vVommn Konzil gewünschten Reform ist dann tatsächlich SO getroffen
worden, die Horen, und allem die beiden großen Horen, Laudes und esper,
auch mit dem Volke gehalten werden Onnen.  . Die ‚„AInstitutio generalis”,
die das © Brevier VvVon 1977 einleitet, enthält Hinweise diesem Sinn: Für die
Vesper seıen Psalmen gewählt, die dieser Hore „et celebrationi populari” angepaßt
sind (n 43) Besonders bei der Fe:  jJer miıt dem Ge1 anstelle des capitulum auch
ein! längere Lesung erlaubt, 5 OoNNe  . auch B1Ne®e kurze Homilie angeschlossen werden
und darauf onne  .. eine Weile der Stille oder eın Kirchenlied (cantus popularis) folgen
(nn. 46—49)
Das Konzil hat sodann mit der Empfehlung der Wortgottesdienste einen weiteren

gegeben, der sich als cehr fruchtbar erweısen könnte. Z7WEel argentini-
csche Bischöfe, die das Konzil darauf hinwiesen und die darin zugleich für ihre

Liturgiekonstitulion, Art JO, 10 Ebd., ÄArt 84,
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der Gläubigen gefördert wird. Der Ersatz beinahe aller Andachtsformen durch die 
Messe hat jedenfalls auch seine Schattenseiten. Wir stehen vor einer offenkundigen 
Inßation der Meßhäufigkeit. In Italien hat man bereits das Wort vom „panmessismo" 
geprägt. Jede Inflation bedeutet auch Entwertung, Verarmung. Was allzu &eigiebig 
auf allen Straßen angeboten wird, wird auch entsprechend weniger -geschätzt. Das 
Heilige braucht seinen ausgesparten Raum, seinen schützenden Umkreis, seinen Vorhof, 
der es aus der profanen Welt heraushebt, auch in der Zeit der Entsakralisierung. 
In diesem Sinn hat ja das II. Vatikanum an die Stelle der Vielheit der sich manch­
mal häufenden Privatmessen die Möglichkeit der Konzelebration gesetzt. 
Gewiß enthält auch die Messe die wesentlichen Elemente einer Andacht, ja in der 
Vormesse liegen sie in konzentrierter Form vor: Sündenbekenntnis, Lobpreis, beleh­
rende Lesung und Predigt, Fürbitten, dazu der Wechsel im Kirchenjahr. Aber in kon­
zentrierter Form bedeutet zugleich auch: in komprimierter Form. Keines dieser Eie„ 
mente kann sich in diesem engen Raum recht entfalten. Die Homilie bleibt immer 
eine Kurzpredigt, sie kann die Viertelstunde nicht überschreiten, ohne den Rahmen 
zu ,sprengen. Die Predig.t verfällt. Trotz der vielen Möglichkeiten, die der neue Ordo 
Missae dem Zelebranten offen läßt zur Anpassung an Ort und Stunde, bleibt doch 
notwendig der feste Rahmen und damit die Gefahr einer gewissen Eintönigkeit. Das 
Fehlen anderer Gelegenheiten zu &eier Gestaltung religiösen Lebens verführt Jugend­
gruppen und mandunal auch wohlmeinende Seelsorger dazu, den Rahmen zu sprengen 
und die Messe selbst zum Obungsfeld für ihre Experimente zu machen. 

Angesichts solcher Tatsachen drängt sich die Frage auf: Sind wir mit der einfachen 
Erleichterung und Multiplizierung der Messe nicht an den Anfang einer Fehlentwick­
lung geraten? Der Bereicherung auf der einen Seite ist eine bedenkliche Verarmung 
auf der anderen gefolgt - und dies, obwohl in der Oberlieferung der Kirche ein 
unabsehbarer Reichtum an Formen vorliegt. Gewiß ist darin neben Unvergänglichem 
vieles überlebte und Veraltete, vieles, das unserer Welterkenntnis und unserem Stil­
empfinden nicht mehr entspricht. Aber es liegen in der Vielfalt alter Formen doch 
ebensoviel Anregungen zu neuer Gestaltung. 
Außerdem fehlt es nicht an neuen Ansätzen. Für die Reform des priesterlichen 
Stundengebetes hat das Konzil auf das Ideal hingewiesen, daß auch die Gläubigen 
daran beteiligt sein sollten. ,,Die Seelsorger sollen darum bemüht sein, daß die 
Haupthoren, besonders die Vespern an Sonntagen und höheren Festtagen, in der 
Kirche gemeinsam gefeiert werden"9• ,,Wenn nun die Priester und andere kraft kirch­
licher Ordnung Beauftragte oder die Christgläubigen, die zusammen mit dem Prie­
ster in einer approbierten Form beten, diesen wunderbaren Lobgesang recht vollziehen, 
dann ist das wahrhaft die Stimme der Braut, die zum Bräutigam spricht, ja es ist 
das Gebet, das Christus vereint mit seinem Leibe an seinen Vater richtet"10• Die 
Durchführung der vom Konzil gewünschten Reform ist dann tatsächlich so getroffen 
worden, daß die Horen, und vor allem die beiden großen Horen, Laudes und Vesper, 
auch mit dem Volk zusammen gehalten werden können. Die „Institutio generalis", 
die das neue Brevier von 1971 einleitet, enthält Hinweise in diesem Sinn: Für die 
Vesper seien Psalmen gewählt, die dieser Hore „et celebrationi populari" angepaßt 
sind (n. 43). Besonders bei der Feier mit dem Volke .sei anstelle des capitulum auch 
eine längere Lesung erlaubt, es könne auch eine kurze Homilie angeschlossen werden 
und darauf könne eine Weile der Stille oder ein Kirchenlied (cantus popularis) folgen 
(nn. 46-49). 
Das Konzil hat .sodann mit der Empfehlung der Wortgottesdienste einen weiteren 
Wink gegeben, der sich als sehr fruchtbar erweisen könnte. Es waren zwei argentini­
sche Bischöfe, die das Konzil darauf hinwiesen und die darin zugleich für ihre 

9 Litursiekonstitubion, Art. 100. 10 Ebd., Art. 84. 
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Pr1  terarmen Gebiete einen möglichen Ersatz für die oft fehlende Sonntagsmesse
erblickten. Das Konzil 1st sofort darauf eingegangen „Zu fördern sind ejigene Wort-
gottesdienste (sacra verbi Dei celebratio) AIl den Vorabenden der höheren beste,
Wochentagen Advent oder der Quadragesima SOWINL®Ee den Sonn- und Feier-
tagen, besonders da, WO kein Priester ZUXC Verfügung steht’’11 Hier wird eın Stück
kirchlicher gie eingeführt, ohne dafür bestimmte Vorschriften gegeben
den. Auch Vn der nachfolgenden Gesetzgebung sind e11ne näheren Bestimmun-
Hen getroffen worden. Die Sache allein und die durch eit und aum gegebenen
Voraussetzungen csollen maßgebend Se1ın. 1er ıst also weiter Kaum für das manchmal
S0 lebhaft geforderte fre  1e Schaften. Dabei hat sich 1n den letzten Jahrzehnten die
Erkenntnis durchgesetzt, ein: Wesensgesetze mit dem Begriff dieses E  > Wort
Gottes (in esung, Katechese oder Predigt) ausgehenden Gottesdienstes gegeben 6171:  ..
das Echo des Gotteswortes im heiligen Schweigen oder 1n Gesang, das Wechselgebet
der Gemeinde, das abschließende Kirchengebet. 152 Grundstruktur könnte auch
auf tere Formen der Andacht angewendet werden, se1l P alc einmaliges Schema, 6@e1
es 1n mehrfacher Wiederholung, und könnte auf diese Formen erneuernd wirken, ohne

daraus eın festes Gesetz gemacht werden müßte.
50 steht eiınem großen el Von Möglichkeiten die Tatsache entgegen,
heute ihre Verwirklichung vielen ÖOrten der Raumn1st, weil 1011 auch
die lein da Betracht kommende Abendstunde durch die Messe besetzt ist.
Das OD operatum der sakramentalen ejer hat den Raum für das gottesdienstliche
OD operantis überwuchert. Uns Priestern 1st neben unNnsefenı persönlichen Gebets-
leben außer der Messe kirchliches Gebetspensum das Brevier gegeben Ist nich‘  er
auch die Gläubigen neben der Messe eine Form des kirchlichen Gottesdienstes
nötig, der der Reichtum der Glaubensgedanken und die Vielfalt kirchlicher und
lokaler Anliegen Geltung OM In der Zeit einer blühenden ökumenischen
wegung sind gottesdienstlichen Leben durch die einseitige Pflege des cakra-
mentalen Gottesdienstes erst richtige Antipoden evangelischen Brüder SCWOT-
den, die mir Shnlicher Einseitigkeit ihren Gottesdienst fast ausschließlich auf das
Wort gebaut haben Wie 1er wieder das rechte Gleichgewicht gefunden werden könnte,
ist eine Frage, die des Überlegens ist.

11 Ebd., Art. 35D,

ANS HOLL  EG

Die Zukunft der Volksandachten
Überlegungen Neubelebung
Ist die sonntägliche Abendandacht überhaupt noch einer Überlegung wert? Wenn
ALl die allgemeine Situation überschaut, würde eine negatıve Antwort icht über-
raschen. Ist doch ielen Pfarreien, alr Lanı und in der Stadt, die regelmäßige An-
dacht Sonntag aufgegeben oder durch eine Abendmesse ersetzt worden! 1ne
Rundfrage Linz hat ergeben, von den Pfarreien Ur noch vier regelmäßig
und zwel fallweise eine Andacht In Sonntag halten! Zugleich mit diesem Trend,

Eigenartig ist, laß diese sechs Pfarreien in ihrer Lage und völlig verschieden ind:
4ne Wallfahrtskirche, Je eine alte und eine Pfarrkirche ın der Innenstadt, Zz7WEe1
und ine alte Sta:  andki;: Die Klosterkir:  n, die e arrkirchen SIM  d, wurden iın
die Befragung nicht einbezogen. Bemerkenswert ı1s% ferner, daß 1n zwölf Linzer Pfarrkirchen
täglich gemeinsam der Rosenkranz gebetet Wir

priesterannen Gebiete einen möglichen Ersatz für die oft fehlende Sonntagsmesse 
erblickten. Das Konzil ist sofort darauf eingegangen: ,,Zu fördern sind eigene Wort­
gottesdienste (sacra verbi Dei celebratio) an den Vorabenden der höheren Feste, an 
Wochentagen im Advent oder in der Quadragesima sowie an den Sonn- und Feier­
tagen, besonders da, wo kein Priester zur Verfügung steht"11• Hier wird ein Stück 
kirchlicher Liturgie eingeführt, ohne daß dafür bestimmte Vorschriften gegeben wer­
den. Auch von der nachfolgenden Gesetzgebung sind dafür keine näheren Bestimmun­
gen getroffen worden. Die Sache allein und die durdt Zeit und Raum gegebenen 
Voraussetzungen sollen maßgebend sein. Hier ist also weiter Raum für das manchmal 
so lebhaft geforderte freie Schaffen. Dabei hat sidt in den letzten Jahrzehnten die 
Erkenntnis durdtgesetzt, daß einige Wesensgesetze mit dem Begriff dieses vom Wort 
Gottes (in Lesung, Katechese oder Predigt) ausgehenden Gottesdienstes gegeben sind: 
das Echo des Gotteswortes im heiligen Schweigen oder im Gesang, das Wechselgebet 
der Gemeinde, das abschließende Kirchengebet. Diese Grundstruktur könnte auch 
auf ältere Formen der Andacht angewendet werden, sei es als einmaliges Schema, sei 
es in mehrfacher Wiederholung, und könnte auf diese Formen erneuernd wirken, ohne 
daß daraus ein festes Gesetz gemacht werden müßte. 

So steht einem .großen Reichtum von Möglichkeiten nur die Tatsache entgegen, daß 
heute für ihre Verwirklichung an vielen Orten der Raum entzogen ist, weil nun auch 
die allein dafür in Betracht kommende Abendstunde durch die Messe besetzt ist. 
Das opus operatum der sakramentalen Feier hat den Raum für das gottesdienstliche 
opus operantis überwuchert. Uns Priestern ist neben unserem peiisönlichen Gebets­
leben außer der Messe als kirchliches Gebetspensum das Brevier gegeben. Ist nicht 
auch für die Gläubigen neben der Messe eine Form des kirchlichen Gottesdienstes 
nötig, in der der Reichtum der Glaubensgedanken und die Vielfalt kirchlicher und 
lokaler Anliegen zur Geltung kommt? In der Zeit einer blühenden ökumenisc:hen 
Bewegung sind wir im gottesdienstlichen Leben durch die einseitige Pflege des sakra­
mentalen Gottesdienstes erst richtige Antipoden unserer evangelischen Brüder gewor­
den, die mit ähnlicher Einseitigkeit ihren Gottesdienst fast ausschließlich auf das 
Wort gebaut haben. Wie hier wieder das rechte Gleichgewicht gefunden werden könnte, 
ist eine Frage, die des Oberlegens wert ist. 

11 Ebd., Art. 35, 4. 

HANS HOLLERWEGER 

Die Zukunft der Volksandachten 
Oberlegungen zu ihrer Neubelebung 

Ist die sonntägliche Abendandacht überhaupt noch einer Überlegung wert? Wenn 
man die allgemeine Situation überschaut, würde eine negative Antwort nicht über­
raschen. Ist doch in vielen Pfarreien, am Land und in der Stadt, die regelmäßige An­
dacht am Sonntag aufgegeben oder durch eine Abendmesse ersetzt worden I Eine 
Rundfrage in Linz hat ergeben, daß von den 24 Pfarreien nur noch vier regelmäßig 
und zwei fallweise eine Andacht am Sonntag halten1• Zugleich mit diesem Trend, 

1 Eigenartig ist, daß diese sechs Pfarreien in ihrer Lage und Struktur völlig verschieden sind: 
eine Wallfahrtskirche, je eine alte und eine neue Pfarrkirche in der Innenstadt, zwei neue 
und eine alte Stadtrandkirche. Die Klosterkirchen, die nicht Pfarrkirchen sind, wurden in 
die Befragung nicht einbezogen. Bemerkenswert .ist ferner, daß .in zwölf Linzer Pfarrkirchen 
täglich gemeinsam der Rosenkranz gebetet wird. 
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der ımmer noch anhält, andrerseits das Unbehagen mir den vielen Messen und
den wenigen Volksandachten ImMmMer spürbarer?. Der Zustand, den WIT eT:
SIN  d, 1st freilich nicht von selhbs+ gekommen: Wir haben bisher fast LE die Reform
der Messe vestiert und dabei clie außereucharistische Liturgie beinahe völlig 15
dem seelsorglichen Interesse entlassen.
Wie jedoch Beispiele traditioneller oder neueingeführter Andachten zeıigen, erfreuen
csich bestimmte außereucharistische Fe  Jern großer Beliebtheit, die Adventskranz-
weihe, die Tahresschlußandacht, der Kreuzweg, die Maiandacht, das Totengedenken

Allerheiligen. In manchen Orten des oberösterreichischen Salzkammergutes ist  - die
Vesper al Hl. Abend besser eSU: als die Mitternachtsmesse. Der Versuch einer
L:  1NZer  * arre, etw. ZUT se eit eine „Kindermette” als Messe z.u halten, mißlang,
15 die Gtelle der Messe e1ne freigestaltete Fe:  jer {rat; seither ist die Kirche über-
Alt. Es £ällt auf, sich bei diesen Andachten durchwegs LL die Feier von
Anlässen handelt, die &u Herzen gehen”. Wenn aber einem Sonntag Nachmittag

eıiıner Landpfarre die Kirchenglocken Besuch des „Segens” aden, rührt
dieses Zeichen 1Ur noch weniıge. Die beinahe gemeine Interesselosigkeit ist S0 weit
fortgeschritten, 6 ZUT Feststellung neig S£e1 besser, WEnnn diese Form des
gemeinschaftlichen Betens ausläuft: vielleicht ıst dann wieder einmal möglich, mıit
ansprechenden Fe:  Jern neu Zzu beginnen.
D:  1ese S Ort zZzu ÖOrt verschiedene, ım großen und aber chlechte Gituation

Üsterreich ist nicht vergleichen mit dem südwestdeutschen Raum, wWC heute
noch, wenigstens Feiertagen, Cie Vesper beliebt und gut besucht ist. Für mich WarTr

e1in! große Überraschung, als ich einigen Jahren ZUFC Vesper Christi Him-
melfahrtstag den Dom ] rier mut Gläubigen ge. cah Diese verschiedene Oi-
on ist NUur  -{ 3 der verschiedenen historischen Entwicklung erklärbar, eın typisches
Beispiel, WIie einmal getroffene tscheidungen durch Jahrhunderte nachwirken kön-
nen Während nämlich 1m südwestdeutschen Raum die Vesper die Aufklärungszeit
nich  er Ur überdauerte, sondern durch Wessenberg eine Aufwertung erfuhr, wurde
G1E iım Einflußbereich des Josephinismus „Mönchssache” abgetan und verboten.

diesem Zusammenhang soll auch erwähnt werden, erst Maria Theresia ım
Jahre 1770 die Nachmittagsandachten esper oder Rosenkranz), die bisher LUr
Gt+ädten und größeren Miärkten üblich wWaren, für alle Pfarreien vorschrieb. Im Zuge
der nachfolgenden josephinischen erform blieb bei dieser Vorschrift; als einzige
erlaubte Andachtsform wurde jedoch NUr die Allerheiligenlitanei, ein: Gebete und
der Degen mıit dem Ziborium gestattet. Da diese Vorschrift mıf wenı!: Erweiterun-

ÖOsterreich bis Jahre 1850 1 Kraft Warl, darf icht wundern, daß auf
diesem kargen Boden his heute nichts Nennenswertes gewachsen ist. Immerhin hat
die Aufklärungszeit Öösterreichischen aum wenigstens eine einzIge Andachtsform
gefördert. Die Frage ist, ob alg die Zeitgenossen ıner  a‘ weiteren Aufklärungswelle
noch weniger hinterlassen wollen. Die vornehmlich - der Ratio geprägten Zeiten
scheinen eıne Vielfalt VvVon liturgischen Formen icht } begünstigen, wotfür eıne
etztlich eıiınen Engpaß führende Tendenz Wesentlichen und die Abneigung
gegenüber den GefFühlswerten verantwortlich sind.
ber ist für eine christliche Gemeinde nNnur die Messe wesentlich? Hat vielleicht das
Unbehagen mıiıt der Meßreform ZUm Teil darin seinen Grund, daß 61€e (erstmals in der
Geschichte) wıe 21n erratischer Block dasteht ohne „liturgisches Hinterland”, das

50 hat Z Liturgische Kommission Osterreichs VOLFr kurzem 7WEI Themen aufgegriffen
und behandelt, die der Präfekt der Gottesdienstkongregation, Kardinal Tabera, bei seinem
Besuch der Internationalen Arbeitsgemeinschaft der Liturgischen Kommissionen des
deutschen Sprachgebietes als Desiderat geäußert hat, die eucharistische Verehrung
aukserna der eSse und die Marienverehrung. Zum Thema „Verehrung der Eucharistie
außerhalb der Messe“ vgl den ufschl>;  reichen Beitrag von Emminghaus, ın
und Liturgie 45 (1972)

der immer noch anhält, wird andrerseits das Unbehagen mit den vielen Messen und 
den wenigen Volksandachten immer spürbarer2• Der Zustand, in den wir geraten 
sind, ist freilich nicht von selbst gekommen: Wir haben bisher fast nur in die Reform 
der Messe investiert und dabei die außereucharistische Liturgie beinahe völlig aus 
dem seelsorglichen Interesse entlassen. 
Wie jedoch Beispiele traditioneller oder neueingeführter Andachten zeigen, erfreuen 
sich bestimmte außereucharistische Feiern großer Beliebtheit, z. B. die Adventskranz­
weihe, die J ahresschlußandacht, der Kreuzweg, die Maiandacht, das Totengedenken 
zu Allerheiligen. In manchen Orten des oberösterreichischen Salzkammergutes ist die 
Vesper am HI. Abend besser besucht als die Mitternachtsmesse. Der Versuch einer 
Linzer Pfarre, etwa zur selben Zeit eine „Kindermette" als Messe zu halten, mißlang, 
bis an die Stelle der Messe eine freigestaltete Feier trat; seither ist die Kirche über­
füllt. Es fällt auf, daß es sich bei diesen Andadtten durchwegs um die Feier von 
Anlässen handelt, die „zu Herzen gehen". Wenn aber an einem Sonntag Nachmittag 
in einer Landpfarre die Kirdtenglocken zum Besuch des „Segens" einladen, so rührt 
dieses Zeichen nur noch wenige. Die beinahe allgemeine Interesselosigkeit ist so weit 
fortgeschritten, daß man zur Feststellung neigt: Es sei besser, wenn diese Form des 
gemeinschaftlichen Betens ausläuft; vielleicht ist es dann wieder einmal möglich, mit 
ansprechenden Feiern neu zu beginnen. 
Diese von Ort zu Ort verschiedene, im großen und ganzen aber isdtlechte Situation 
in Österreich ist nidtt zu ver.gleichen mit dem südwestdeutsdten Raum, wo heute 
noch, wenigstens an Feiertagen, die Vesper beliebt und gut besucht ist. Für mim war 
es eine große Oberraschung, als idt vor einigen Jahren zur Vesper am Christi Him­
melfahrtstag den Dom zu Trier mit Gläubigen gefüllt sah. Diese verschiedene Si­
tuation ist nur aus der verschiedenen historischen Entwicklung erklärbar, ein typisches 
Beispiel, wie einmal getroffene Entscheidungen durch Jahrhunderte nachwirken kön­
nen. Während nämlich im südwestdeutschen Raum die Vesper die Aufklärungszeit 
nicht nur überdauerte, .sondern durch Wessenberg eine Aufwertung erfuhr, wurde 
sie im Einflußbereich des J osephinismus als „Mönchssache" abgetan und verboten. 
In diesem Zusammenhang soll auch erwähnt werden, daß erst Maria Theresia im 
Jahre 1770 die Nachmittagsandachten (Vesper oder Rosenkranz), die bisher nur in 
Städten und größeren Märkten üblich waren, für alle Pfarreien voJ:1Sdtrieb. Im Zuge 
der nachfolgenden josephinischen Reform blieb es bei dieser Vorschrift; als einzige 
erlaubte Andachtsform wurde jedoch nur die Allerheiligenlitanei, einige Gebete und 
der Segen mit dem Ziborium gestattet. Da diese Vorschrift mit wenigen Erweiterun­
gen in Österreich bis zum Jahre 1850 in Kraft war, darf es nicht wundem, daß auf 
diesem kargen Boden bis heute nichts Nennen1swertes gewachsen ist. Immerhin hat 
die Aufklärungszeit im österreichischen Raum wenigstens eine einzige Andachtsform 
gefördert. Die Frage ist, ob wir als die Zeitgenossen einer weiteren Aufklärungswelle 
noch weniger hinterlassen wollen. Die vornehmlich von der Ratio .geprägten Zeiten 
scheinen eine Vielfalt von liturgischen Formen nicht zu begünstigen, wofür eine 
letztlich in einen Engpaß führende Tendenz zum Wesentlichen und die Abneigung 
gegenüber den Gefühlswerten verantwortlich sind. 
Aber ist für eine christliche Gemeinde nur die Messe wesentlich 7 Hat vielleicht das 
Unbehagen mit der Meßreform zum Teil darin seinen Grund, daß sie (erstmals in der 
Geschichte) wie ein erratischer Block dasteht ohne ein „liturgisches Hinterland", das 

2 So hat z. B. die Liturgische Kommission Österreichs vor kurzem zwei Themen aufgegriffen 
und behandelt, die der Präfekt der Gottesdienstkongregation, Kardinal Tabera, bei seinem 
Besuch der Internationalen Arbeitsgemeinschaft der Liturgischen Kommissionen des 
deutschen Sprachgebietes als Desiderat geäußert hat, nämlich die eucharistische Verehrung 
außerhalb der Messe und die Marienverehrung. Zum Thema „Verehrung der Eucharistie 
außerhalb der Messe" vgl. den aufschlußreichen Beitrag von J. H. Emminghaus, in: Bibel 
und Liturgie 45 (1972). 
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S1@e ergänzt, ihrem Geist ebt und iıhr hinführt? Braucht eben der gemenn-
schaftlich gefeierten Eucharistie nicht auch gemeinschaftliche Gebetsformen, bei denen
aber cdlas Eigenleben des Einzelnen mehr Tragen kommt? Die „Einführung
das Stundengebet der Kirche“3 jedenfalls Akzente, 1e mıit U115 Praxis nicht
übereinstimmen. Gie beginnt mıit der Feststellung: „Das ffentliche und gemeinsame
Gebet des Volkes CGottes gilt mit Recht als eine der Hauptaufgaben der Kirche““ Mit
Berufung auf die Praxis der Apostolischen eit Apg 1, 14: 4, 32) wird der Gemein-
schaftscharakter des Gebetes S innersten Wesen der irche scelbst hergeleitet*.
Die Hinordnung des gemeinschaftlichen Gebetes r Eucharistiefeier wird als Vorberei-

gesehen, „da so die Innerlichkeit geweckt und geförder WIT!  d, wWwIe 61@ e1ine £rucht-
bare Fucharistiefeier verlangt: Glaube, offnung, Liebe, Hingabe und ÖOpfergesin-
n in

Die folgenden Gedanken wollen eiıne Änregung Diskussion sein, keineswegs e21n
fertiges Konzept. der Suche nach einem gangbaren Weg, wIie der fortschreitenden
„Vermessung“ ein Riegel vorgeschoben und WIie die Andachten wieder e1n tester
Platz Gemeindegottesdienst gesichert werden kann, bedarf noch mancher Über-
egungen. Die wichtigsten Schritte die seelsorgliche Praxis scheinen SsSein
die bestehenden Andachten Ördern, S Anlässe a  nutzen, feste Formen entwickeln,
die Mentalität des Volkes ansprechen und schließlich den Andachten den notwendigen
zeitlichen Ansatz Raum innerhalb der gesamten gottesdienstlichen Feiern geben‘®.
1. Die estehenden dachten fördern

Laufe des Kirchenjahres zibt EG eiıne icht geringe Zahl von außereucharistischen
Feiern, Z die Adventskranzweihe, die Jahresschlußandacht, den Kreuzweg, die
Maiandacht, die Erstkommunionfeier Nachmittag, das Totengedächtnis Aller-
heiligen, 1e Totenwache. Nehen diesen mehr oder weniger allgemeinen Andachten
sind, Je nach Gegenden und Verhältnissen verschieden, noch weiıtere ZUmMm Teil
Fe:  lJern gut besucht: die Adventsandacht, die Kindermette, Kindersegnung zy001

Familiensonntag, die Sternsingerfeier, die Bußandachten, der Rosenkranz Oktober,
die „Hl Stunde“‘ amı Donnerstag VOT dem Herz-Jesu-Freitag U. d n
Die erste Aufgabe 1st C5, diese vielen Anlässe entsprechende Unterlagen Zzu
schaffen. TE liegen den offiziellen Diözesangebetbüchern Feiern VOT, doch sind
c1e vielfach veraltet. Wie notwendig + doch, etwW. 1e Jahresschlußandacht
e1ne Form finden, die besinnlich und festlich zugleich ist und sich icht banaler
Berichterstattung ergeht:;: wWIe eicht könnten die Maiandachten durch e1ne stärkere
christologische Ausrichtung über den Weg der Marienverehrung letztlich z.u Christus-
andachten werden; wWwIie entscheidend £ür die christliche Sicht des Todes und clie Ver-
kündigung des Glaubens die Auferstehung könnten gute Vorlagen das oOten-
gedenken und die Totenwache SP1N. Es ware eine dankenswerte Aufgabe, wenn ZUuU den
„Neuen Gottesdiensten die schon ZUm Überdruß die Bücherregale füllen,
auch einmal Buch mıit neuen Feiern £ür die genannten Anlässe käme

2 eue Anlässe A  ützen
Unter diesen LEUETNN Anlässen sind all erster Gtelle die elern ZUT Spendung der
Sakramente Z T  e7n, Der „Taufsonntag”, der sich schon manchen Pfarreien guft
eingeführt hat, ist mıi1t seiner nachmittägigen Taufspendung ein möglicher Ersatz ur  e
die bisherige Nachmittagsandacht. Die Firmung, die als Initiationssakrament z  w  JAr

S D  h1e ‚„iInstitutio generalis de 1a horarum”“ vomı Z 19  q ist  ® Sonderheft der
„Heiliger Dienst“ hg. E  > Institutum Liturgicum, Erzabtei St eter, Salzburg,

eiıner vorläufigen Übersetzung erschienen.
Ebd. Art. Ebd Art. 12.
„Andacht“” wird in den olgenden Aus  ngen me1st Ffür alle Arten außereucharistischer
Feiern verwendet.

45

sie ergära:t, aus ihrem Geist lebt und zu ihr hinführt? Braucht es neben der gemein­
schaftlich gefeierten Eucharistie nicht auch gemeinschaftliche Gebetsformen, bei denen 
aber das Eigenleben des Einzelnen mehr zum Tragen kommt? Die „Einführung in 
das Stundengebet der Kirche"3 setzt jedenfalls Akzente, die mit unserer Praxis nicht 
übereinstimmen. Sie beginnt mit der Feststellung: ,,Das öffentliche und gemeinsame 
Gebet des Volkes Gottes gilt mit Recht als eine der Hauptaufgaben der Kirche". Mit 
Berufung auf die Praxis der Apostolischen Zeit (Apg 1, 14; 4, 32) wird der Gemein­
schaftischarakter des Gebetes vom innersten Wesen der Kirche -selbst hergeleitet'. 
Die Hinordnung des gemeinschaftlichen Gebetes zur Eucharistiefeier wird als Vorberei­
tung gesehen, ,,d~ so die Innerlichkeit geweckt und gefördert wird, wie sie eine frucht­
bare Eucharistiefeier verlangt: Glaube, Hoffnung, Liebe, Hingabe und Opfergesin­
nung"5. 
Die folgenden Gedanken wollen eine Anregung zur Diskussion sein, keineswegs ein 
fertiges Konzept. Auf der Suche nach einem gangbaren Weg, wie der fortschreitenden 
„Vermessung" ein Riegel vor.geschoben und wie für die Andachten wieder ein fester 
Platz im Gemeindegottesdienst gesichert werden kann, bedarf es noch mancher Ober­
legungen. Die wichtigsten Schritte für die seelsorgliche Praxis scheinen mir zu sein: 
die bestehenden Andachten fördern, neue Anlässe nützen, feste Formen entwickeln, 
die Mentalität des Volkes ansprechen und schließlich den Andachten den notwendigen 
zeitlichen Ansatz und Raum innerhalb der gesamten gottesdienstlichen Feiern geben6• 

I. Die bestehenden Andadtten fördern 
Im laufe des Kirchenjahres gibt es eine nicht geringe Zahl von außereucharistischen 
Feiern, z. B. die Adventskranzweihe, die J ahresschlußandacht, den Kreuzweg, die 
Maiandacht, die Eiistkommunionfeier am Nachmittag, das Totengedächtnis zu Aller­
heiligen, die Totenwache. Neben diesen mehr oder weniger allgemeinen Andachten 
sind, je nach Gegenden und Verhältnissen verschieden, noch weitere zum Teil neue 
Feiern gut besucht: die Adventsandacht, die Kindermette, die Kindersegnung am 
Familiensonntag, die Stemsingerfeier, die Bußandachten, der Rosenkranz im Oktober, 
die „HI. Stunde" am Donnerstag vor dem Herz-Jesu-Freitag u. a. m. 
Die erste Aufgabe ist es, für diese vielen Anlässe entsprechende Unterlagen zu 
schaffen. Freilich liegen in den offiziellen Diözesangebetbüchern Feiern vor, doch sind 
sie vielfach veraltet. Wie notwendig wäre es doch, etwa für die J ahresschlußandacht 
eine Form zu finden, die besinnlich und festlich zugleich ist und sich nicht in banaler 
Berichterstattung ergeht; wie leicht könnten die Maiandachten durch eine stärkere 
christologische Ausrichtung über den Weg der Marienverehrung letztlich zu Christus­
andachten werden; wie entscheidend für die christliche Sicht des Todes und die Ver­
kündigung des Glaubens an die Auferstehung könnten gute Vorlagen für das Toten­
gedenken und die Totenwache sein. Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, wenn zu den 
,,Neuen Gottesdiensten für .... ", die schon zum Oberdruß die Bücherregale füllen, 
auch einmal ein Buch mit neuen Feiern für die genannten Anlässe käme. 

2. Neue Anlässe nützen 
Unter diesen neuen Anlässen sind an erster Stelle die Feiern zur Spendung der 
Sakramente zu nennen. Der „Taufsonntag", der sich schon in manchen Pfarreien gut 
eingeführt hat, ist mit seiner nachmittägigen Taufspendung ein möglicher Ersatz für 
die bisherige Nachmittagsandacht. Die Firmung, die als Initiationssakrament zwar 

3 Die „lnstitubio generalis de Liturgia horarum" vom 2. 2. 1971 ist als Sonderheft der 
Zeitsduift „Heiliger Dienst", hg. vom Institutum Liturgicum, Erzabtei St. Peter, Salzburg, 
in einer vorläufigen Obersetzung erschienen. 

'Ebd. Art. 9. 5 Ebd. Art. 12. 
6 „Andacht" wird in den folgenden Ausführungen meist für alle Arten außereucharistischer 

Feiern verwendet. 
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ihren Platz innerhalb der Messe at, könnte aufgrund der festeren Bindung die
Pfarreien 111 der Zukunft e1NeN estlichen des Firmtages 1n abendlichen
Feier bringen Das Herzstück &5 Gottesdienstes, die Eucharistie, bedarf uUum
ein! erflachung zZu entgehen, der Formen der Der Anbetungstag, sinnvoll
gefeiert, oder Je G abendliche Anbetung den vVier Quatemberzeiten oder
größeren Pfarreien die „HI Stunde“” sind ohl eıne Utopien Die Erneuerung des
Bußsakramentes hat schon allen offiziellen Reformen Bußandachten geführt,
durch die größerer Kreis VvVon Gläubigen angesprochen wird Für das Kranken-
sakrament WIT: entscheidend SC1IN, ob v  W  Mn  NT durch die Spendung innerhalb von
Krankenandachten den Nimbus des odessakramentes „Letzte Olung  4: ehmen
werden
Diese ]  - Situation der gemeins  tlich gespendeten SGakramente wird e1ine bisher
nicht gekannte Bereicherung Gottesdienstes bringen Dabei schützt der Ritus
VOT jeder Verflachung, und dennoch könnten durch eıne festliche und das Gemüt
sprechende Gestaltung die Teilnehmer, besonders aber 12 eweilige Zielgruppe
gesprochen werden.
] Andachtstyp könnte sich auch 1e heute auf breiter Bas:  15 geu Meditation

herausbilden. Sie den +raditionellen Andachten wesentliches Flement
Der Einsatz audiovisueller Mittel 15t besonders diese Art der Andacht S wert-
olle Hilte TE müßten sich Imählich ormen herausbilden, damit die Meditation

dem Zufallserfolg herausgehoben und Allgemeingut werden könnte Dabei ware
S auch möglich ail die Strukturen der bisherigen meditativen Andachten, die
großer {l unse Gebetbüchern stehen, oder die Litaneiform anzuknüpfen
303ormencke
Jeder Gehalt der nicht festen orm Gestalt annımm(t, geht 1Ur leicht
verloren Insbesondere sind die Andachten durch ihre das efühl ansprechende Ten-
denz 1in efahr 111 Formlosigkeit abzugleiten Deshalb bedarf gerade bei ihnen
einer testen Es 15{ doch hochinteressant, laß sich der Kreuzweg
seinen Ffeststehenden Stationen trotz des Verbotes in der josephinischen eit bis
heute halten konnte und SOBaT Von der Jugend gernNne aufgegriffen wird D  heses
Phänomen 15t erklärbar durch die eindeutige FOrmM des Kreuzweges, die aber je
nach Umständen mM1t dem entsprechenden Inhalt gefüllt werden kann Wichtig ıst,
laß die verschiedenen Anlässe die entsprechende Form der Andacht genNnOoMNIEN
wird.
Die Vesper Laudes) als Feierform Laudes und esper sind 111 ihrer erneuerten
Gestalt icht allein für den Klerus, sondern ebenso für das olk gedacht Die Kennt-
1115 eIN1ISETr Psalmen und VOT allem des Magnificat S1'  nd wohl eıne Überforderung
einer Gemeinde Der 153! des Hymnus durch Kirchenlied die Auswahlmöglich-
keiten die Lesung, die anschließende omilie und das Volksgebet der ab-
schließenden Oration (Bitten und emMEINSAMES Vater unser) geben die Möglichkeit
der Anpassung die jeweilige Situation Außerdem haben Laudes und esper S
große Breite n der möglichen Festlichkeit können gebetet aber auch einstimmiıg
mM1t dem olk oder Uunt:  ® Beteiligung des Chores geSUNgEN werden Für festliche
Feiern, für den Abschluß Von Zusammenkünften geistlicher Art die großen
esttage des Kirchenjahres die esper die passende Orm
Die Form des Wortgottesdienstes Der Wortgottesdienst steht und Fällt Ar N der

Auslegung des Wortes Gottes eben dem belehrenden Charakter darf edoch
das meditative Element icht vernachlässigt werden Man hat sich Wortgottes-
dienst V  D durch die konziliare Reform inıtnert worden 1s  E, sehr iel
inzwischen 1st P1NE Ernüchterung he oft ehlende Mühe guten
7 Liturgiekonstitution

ihren Platz innerhalb der Messe hat, könnte aufgrund der festeren Bindung an die 
Pfarreien in der Zukunft einen festlichen Abschluß des Firmtages in einer abendlichen 
Feier bringen. Das Herzstück unseres Gottesdienstes, die Eucharistie, bedarf, um 
einer Verßachung zu entgehen, der Formen der Anbetung. Der Anbetungstag, sinnvoll 
gefeiert, oder je eine abendliche Anbetung zu den vier Quatemberzeiten oder in 
größeren Pfarreien die „HI. Stunde" sind wohl keine Utopien. Die Erneuerung des 
Bußsakramentes hat schon vor allen offiziellen Reformen zu Bußandachten geführt, 
durch die ein größerer Kreis von Gläubigen angesprochen wird. Für das Kranken­
sakrament wird es entscheidend sein, ob wir ihm durch die Spendung innerhalb von 
Krankenandachten den Nimbus des Todessakramentes als „Letzte Ölung" nehmen 
werden. 
Diese neue Situation der gemeinschaftlich gespendeten Sakramente wird eine bisher 
nicht gekannte Bereicherung unseres Gottesdienstes bringen. Dabei schützt der Ritus 
vor jeder Verßachung, und dennoch könnten durch eine festliche und das Gemüt an­
sprechende Gestaltung die Teilnehmer, besonders aber die jeweiJige Zielgruppe an­
gesprochen werden. 
Als neuer Andachtstyp könnte sich auch die heute auf breiter Basis geübte Meditation 
herausbilden. Sie war in den traditionellen Andachten immer ein wesentliches Element. 
Der Einsatz audiovisueller Mittel ist besonders für diese Art der Andacht eine wert­
volle Hilfe. Freilim müßten sim allmählim Formen herausbilden, damit die Meditation 
aus dem Zufallserfolg herausgehoben und Allgemeingut werden könnte. Dabei wäre 
es aum möglich, an die Strukturen· der bisherigen meditativen Andachten, die in 
großer Zahl in unseren Gebetbüchern stehen, oder an die Litaneiform anzuknüpfen. 

3. Feste Formen entwic:keln 
Jeder Gehalt, der nicht in einer festen Form Gestalt annimmt, geht nur allzu leicht 
verloren. Insbesondere sind die Andachten durm ihre das Gefühl ansprechende Ten­
denz in Gefahr, in Formlosigkeit abzugleiten. Deshalb bedarf es gerade bei ihnen 
einer festen Struktur. Es ist doch hochinteressant, daß sim z. B. der Kreuzweg mit 
seinen feststehenden 14 Stationen trotz des Verbotes in der josephinischen Zeit bis 
heute halten konnte und sogar von der Jugend gerne aufgegriffen wird. Dieses 
Phänomen ist nur erklärbar durm die eindeutige Form des Kreuzweges, die aber je 
nach Umständen mit dem entsprechenden Inhalt gefüllt werden kann. Wichtig ist, 
daß für die versmiedenen Anlässe die entsprechende Form der Andacht genommen 
wird. 
Die Vesper (Laudes) als Feierform: Laudes und Vesper sind in ihrer erneuerten 
Gestalt nicht allein für den Klerus, sondern ebenso für das Volk gedamt. Die Kennt­
nis einiger Psalmen und vor allem des Magnificat sind wohl keine Oberforderung 
einer Gemeinde. Der Ersatz des Hymnus durm ein Kirchenlied, die Auswahlmöglich­
keiten für die Lesung, die anschließende Homilie und das Volksgebet vor der ab­
schließenden Oration (Bitten und gemeinsames Vater unser) geben die Möglichkeit 
der Anpassung an die jeweilige Situation. Außerdem haben Laudes und Vesper eine 
große Breite in der möglichen Festlichkeit: sie können gebetet, aber auch einstimmig 
mit dem Volk oder unter Beteiligung des Chores gesungen werden. Für festliche 
Feiern, für den Abschluß von Zusammenkünften geistlicher Art und für die großen 
Festtage des Kirchenjahres ist die Vesper die passende Form. 
Die Form des Wortgottesdienstes: Der Wortgottesdienst -steht und fällt zwar mit der 
guten Auslegung des Wortes Gottes. Neben dem belehrenden Charakter darf jedoch 
das meditative Element nicht vernachlässigt werden. Man hat sich vom Wortgottes­
dienst, wie er durch die konziliare Reform initiiert worden ist7, sehr viel erwartet; 
inzwischen ist eine Ernüchterung eingetreten. Die oft fehlende Mühe einer guten 

7 Liturgiekonstitution Art. 35, 4. 
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omilie und der ange iner anziehenden ..  ußeren Umrahmung csind ohl die
Ursache dafür. Im Wortgottesdienst der Messe haben WITr Modell uUunNns, das
auch getrennt vVon ihr verwendet werden kannn ennoch scheint richtiger H  sein,
das römischen Stundengebet zugrunde liegende Schema des xr  cium
lectionis”“ ZUu nehmen, einmal eıner Monotonie der btormen aus dem Weg
gehen, VOTLr allem aber, auch die außerbiblische Lesung einsetzen zZU können. Schon
cdie Eröffnung, bestehend AUu® (dem Invitatorium) dem Hymnus rchenlied) und
den Psalmen, die unter Umständen bei einem Wortgottesdienst durch meditatives (je-
bet oder Musik setzt werden könnten, hat anderes Relief und gewinnt durch
cden Wegfall des Nun bei allen elegenheiten strapazierten Schuldbekenntnisses.
Der Wortgottesdienst ıst erster Linie eiıne Feiertorm. In der Liturgiekonstitution
wird ausdrücklich die Funktion der Vorbereitung auf eın est oder der Glaubens-
vertiefung der eın Hochfest vorbereitenden Advents- und Fastenzeit zugeteilt.
Dah:  © ist auch die entsprechende Form Eröffnung vVon agungen und geistlichen
Zusammenkünften.
Die meditativen Formen: Der hastige Mensch UNSPTPT eit cucht 1 Cottesdienst Ruhe,
die ihm der Messe ıcht gewünschten usmaß gewährt werden ann. Daher
ıst das Angebot meditativen Gottesdiensten gerade eute von oroßer Wichtigkeit.
Eine Reihe fester ormen, deren Praxis edoch manchmal eıner Erneuerung bedarf,
bietet sich anı.

Der Rosenkranz: Wir sollten nıcht waften ‚bis u15 Psychologen wieder eınen Wert
vorstellen. Die pastorale Erfahrung genügt für seine Rechttertigung vollauf. Freilich
braucht auch der Rosenkranz eine Pflege und dies VOT em e1m gemeinschaftlichen
Vollzug. Die Einfügung Meditationen, S Liedern und Kehrversen collte häufig
praktiziert werden.
Die Litane:i: Diese Vergangenen Zeiten häufig und oft ausschließlich ge-
hte Andachtsform hat ZUr eit icht gerade das este Ansehen, oft auch aufgrund
der schlechten Texte. Die Verwendung 1mMm neuen Tauf- und Begräbnisritus Volks-
gebet und die das Einheitsgesangbuch vorbereiteten Neufassungen lassen aber
eine Beliebtheit erhoffen, cdie durch die leichte Vollziehbarkeit auch bei großer
Volksbeteiligung gefördert wird
Der Kreuzweg: e1ine Besonderheit liegt allem der Bildmeditation und der
Bewegung, clie nach Möglichkeit icht vernachlässigt werden sollte, da WIT „sitzende”
Meditationen auch anderweitig haben und beim Kreuzweg die Ortsveränderung von
der Sache her nahegelegt wird
Die Meditationsformen 17 eEngZgeren Sıinn Zu diesem Grundtyp gehören die „Andach-
te:  n ,  O enen Thema uUunseres Glaubens, aber auch bestimmte Anliegen 1
echsel zwischen Priester und olk mıit Gebet und esang durchbetrachtet werden.
In d  1ese Form fallen auch die eucharistischen Andachten, besonders die „Anbetungs-
stunden“, bei denen theologisch und psychologisch eın Meditationspunkt vorhanden
ist, nach dem sich das Beten, ingen und die Stille atsrichten. Auch die Bildmeditation
könnte, wIie schon vorher erwähnt, ähnlicher €e1ise faste Oormen annehmen.
Wenn auch immer Mischformen geben W  d, sSo ıst 25 doch e1ne eIorm des
Andachtswesens wichtig, die einzelnen 1ypen deutlich unterschieden und den
passenden eingesetzt werden.

4, Die Mentalität des Volkes ansprechen
Weil die Messe heute vielfach die einzige Form der liturgischen Versammlung geworden
ıst, versucht In eine zeitgemäße Liturgie haben, in 616e alles hineinzustopfen.
Wenn S1e auch alle Elemente der Andachten sich hat, scheint doch icht
richtig sein, das Gleichgewicht durch die Überbetonung etiw. der Belehrung oder
die Einfügung langer Meditationen n storen.  H Als die hochentwickeltste liturgische
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Homilie und der Mangel einer anziehenden äußeren Umrahmung sind wohl die 
Ursache .dafür. Im Wortgottesdienst der Messe haben wir ein Modell vor uns, das 
auch getrennt von ihr verwendet werden kann. Dennoch scheint es richtiger zu sein, 
das im neuen römi,schen Stundengebet zugrunde liegende Schema des „Officium 
lectionis" zu nehmen, einmal um einer Monotonie der Formen aus dem Weg zu 
gehen, vor allem aber, um auch die außerbiblische Lesung einsetzen zu können. Schon 
die Eröffnung, bestehend aus (dem Invitatorium) dem Hymnus ( = Kirchenlied) und 
den Psalmen, die unter Umständen bei einem Wortgot.tesdienst durch meditatives Ge­
bet oder Musik ersetzt werden könnten, hat ein anderes Relief und gewinnt durch 
den Wegfall des nun bei allen Gelegenheiten strapazierten Schuldbekenntnisses. 
Der Wortgottesdienst ist in ezister Linie keine Feierform. In der Liturgiekonstitution 
wird ihm ausdrücklich die Funktion der Vorbereitung auf ein Fest oder der Glaubens­
vertiefung in der ein Hochfest vorbereitenden Advents- und Fastenzeit zugeteilt. 
Daher ist er auch die entsprechende Form zur Eröffnung von Tagungen und geistlichen 
Zusammenkünften. 
Die meditativen Formen: Der hastige Mensch unserer Zeit sucht im Gottesdienst Ruhe, 
die ihm in der Messe nicht im gewünschten Ausmaß gewährt werden kann. Daher 
ist das Angebot von meditativen Gottesdiensten gerade heute von großer Wichtigkeit. 
Eine Reihe fester Formen, deren Praxis jedoch manchmal einer Erneuerung bedarf, 
bietet sich an. 
Der Rosenkranz: Wir sollten nicht warten ,bis uns Psychologen wieder seinen Wert 
vorstellen. Die pastorale Erfahrung genügt für seine Rechtfertigung vollauf. Freilich 
braucht auch der Rosenkranz eine Pflege und dies vor allem beim gemeinschaftlichen 
Vollzug. Die Einfügung von Meditationen, von Liedern und Kehrversen sollte häufig 
praktiziert werden. 
Die Litanei: Diese in vergangenen Zeiten so häufig und sogar oft ausschließlich ge­
übte Andachtsform hat zur Zeit nicht gerade das beste Ansehen, oft auch aufgrund 
der schlechten Texte. Die Verwendung im neuen Tauf- und Begräbnisritus als Volks­
gebet und die für das Einheitsgesangbuch vorbereiteten Neufassungen lassen aber 
eine neue Beliebtheit erhoffen, die durch die leichte Vollziehbarkeit auch bei großer 
Volksbeteiligung gefördert wird. 
Der Kreuzweg: Seine Besonderheit liegt vor allem in der Bildmeditation und der 
Bewegung, die nach Möglichkeit nicht vernachlässigt werden sollte, da wir „sitzende" 
Meditationen auch anderweitig haben und beim Kreuzweg die Ortsveränderung von 
der Sache her selbst nahegelegt wird. 
Die MeditaHonsformen im engeren Sinn: Zu diesem Grundtyp gehören die „Andach­
ten", in denen ein Thema unseres Glaubens, aber auch bestimmte Anliegen im 
Wechsel zwischen Priester und Volk mit Gebet und Gesang durchbetrachtet werden. 
In diese Form fallen auch die eucharistischen Andachten, besondeM die „Anbetungs­
stunden", bei denen theologisch und psychologisch ein Meditationspunkt vorhanden 
ist, nach dem sich das Beten, Singen und die Stille ausrichten. Auch die Bildmeditation 
könnte, wie schon vorher erwähnt, in ähnlicher Weise feste Formen annehmen. 
Wenn es auch immer Mischformen geben wird, so ist es doch für eine Reform des 
Andachtswesens wichtig, daß die einzelnen Typen deutlich unterschieden und für den 
passenden Anlaß eingesetzt werden. 

4. Die Mentalität des Volkes ansprechen 
Weil die Messe heute vielfach die einzige Form der liturgischen Versammlung geworden 
ist, versucht man, um eine zeitgemäße Liturgie zu haben, in sie alles hineinzustopfen. 
Wenn sie auch alle Elemente der Andachten in sich hat, so scheint es doch nicht 
richtig zu sein, das Gleichgewicht durch die Oberbetonung etwa der Belehrung oder 
die Einfügung langer Meditationen zu stören. Als die hochentwickeltste liturgische 
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Form ist S1e auch die empfindsamste. Darum ware  + 25 die Weiterführung der
Reform V Vorteil, wenn manche Experimente (z. die Verwendung von audio-
visuellene Zuerst in anderen Gottesdiensten erprobt und erst nach der ase
einer gewissen Klärung auch die Messe übernommen würden. Man WT  s  de dadurch
manchen Schwierigkeiten mıit der kirchlichen Obrigkeit dem Weg gehen, die ohl
mır Recht aus pastoralen Rücksichten die Struktur der Messe gewahrt WIisSsen
Freilich sSetizt dies die Bejahung Vers:  ener ußereucharistischer Formen VOTauUs,
Für die weitere liturgische Taxis ıst daher von nicht geringer Bedeutung, ob
E u außereucharistische Ormen des gemeinschaftlichen Betens bemühen, die dem
Lebensgefühl des heutigen ens: voll und entsprechen. könnte IMIr VOTI -
stellen, sich eine „Jugendvesper“ gut einführen würde, wobei eilich icht die
Vorauspublikation mM Einheitsgesangsbuch, sondern „progressivere”“ Gesänge VEl -
wendet werden müßten Neue Formen der Gesprächsführung, der Einsatz audiovisuel-
ler Mittel, die e1 solcher Gottesdienste durch Laien und weitere Möglichkeiten
moderner Gestaltung könnten S1| auf diese We:  156e wieder) Eintritt in die gie
verschaften.
Weiters werden clie außereucharistischen ormen der 1  gıe das Gemüt ansprechen
ae  mussen, ohne das Centimentale abzugleiten. Es ist doch ohne Zweifel eine der
Schwächen uUNse Liturgie-(= Meß)reform, diese Werte zu kurz ommen, und
4 gibt nicht wenige Gläubige, die deshalb V( Gottesdienst wegbleiben oder sich
anderswo Ersatz suchen. nicht auch 1e€ Sucht mancher Kreise nach sensationellen

aftermystischen Erscheinungen gerade darin Se1Ne Erklärung? Es ist eın wichtiges
pastorales Anliegen, Gottesdienst alle Tiefen menschlichen Empfindens anZUSPTE-
chen und womöglich auch einseitig begabte Gläubige auf 1e5€e Weise eıner
bestimmten notwendigen Kontrolle zu halten. Es wird oft unmöglich sein, Z
Cr die alteren Gemeindemitglieder eigene Messen anzusetzen, bei enen S1e jene
Lieder SIn können, die SIEe einst ihrer Jugend gelernt und geliebt haben, und die
immer noch Ausdruck hres religiösen Empfindens geblieben cind. In einer Maiandacht,
die eigens dieser Absicht gestaltet wird, könnte jedoch diesem Anliegen entsprochen
werden.
Schließlich verlangt die notwendige Bandhbreite der gottesdienstlichen Formen atıch die
Festlichkeit, die grundsätzlich von ke;  1Nner Form ausgeschlossen ist, aber doch VOT allem
der esper eigen ist Fin Fest feiern, ist icht primär Pine Sache des Aufwandes
als vielmehr der Kul; Vor allem das Christentum m1t kommemorativen
und eschatologischen Aspekt verband Seinen Gottesdienst nach Möglichkeit immer
mit estlicher Freude. Unsere auf Funktionieren und Wirtschaftlichkeit ausgerichtete
Zeit bedarf shrer Gesundung besonderer We:  1SP der Zwecklosigkeit, der Ekstase
und der Phantasie des Festes

5, Die Einbindung in de: gesamten ottesdiens:
Die „Vermessung“” unserer Liturgie ist ZV  rV  V  JaäT weit vorangeschritten, dennoch scheint
zeitlichen Ansatz nicht die Hauptschwierigkeit liegen. In ländlichen Pfarreien ist
mıit wenigen usnahmen die Messe doch auftf den Vormittag des Sonntags beschränkt.

städtischen Bereich wWAare  ‚. es, VOT allem ce1it der Einführung der Vorabendmessen,
angebracht, 1e Notwendigkeit der bendmesse Sonntag überprüfen. Die
Koordinierung des Gottesdienstangebotes naheliegender en könnte eıne weıtere
Möglichkeit die Andachten eröffnen. Ferner ist gerechtfertigt, VOT einer bend-
mMeSsSse, deutlich getrenn von ihr, erw.: eine Vesper anzusetizen, da 25 sich bei den
Besuchern der Vesper vorwiegend unl Gläubige handeln wird, die bereits einen Gottes-
dienst n Vormittag besucht haben® Wenn das Anliegen celbst sSe1n!

Es gibt auch heute -  er wenige Abendmessen, denen eın gemeinsamer Rosenkranz
vorausgeht.
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Form ist -sie auch die empfindsamste. Darum wäre es für die Weiterführung der 
Reform von Vorteil, wenn manche Experimente (z. B. die Verwendung von audio­
visuellen Mitteln) zuerst in anderen Gottesdiensten erprobt und erst nach der Phase 
einer gewissen Klärung auch in die Messe übernommen würden. Man würde dadurch 
manchen Schwierigkeiten mit der kirchlichen Obrigkeit aus dem Weg gehen, die wohl 
mit Recht aus pastoralen Rücksichten die Struktur der Messe gewahrt wissen will. 
Freilich setzt dies die Bejahung verschiedener außereucharistischer Formen voraus. 
Für die weitere liturgische Praxis ist es daher von nicht geringer Bedeutung, ob wir 
uns um außereucharistische Formen des gemeinschaftlichen Betens bemühen, die dem 
Lebensgefühl des heutigen Menschen voll und ganz entsprechen. Ich könnte mir vor­
stellen, daß ,sich eine „Jugendvesper" gut einführen würde, wobei freilich nicht die 
Vorauspublikation zum Einheitsgesangsbuch, sondern „progressivere" Gesänge ver­
wendet werden müßten. Neue Formen der Gesprächsführung, der Einsatz audiovisuel­
ler Mittel, die Leitung ,solcher Gottesdienste durch Laien und weitere Möglichkeiten 
moderner Gestaltung könnten sich auf diese Weise (wieder) Eintritt in die Liturgie 
verschaffen. 
Weitez,s werden die außereucharistischen Formen der Liturgie das Gemüt ansprechen 
müssen, ohne in das Sentimentale abzugleiten. Es ist doch ohne Zweifel eine der 
Schwächen unserer Llturgie-(=Meß)reform, daß diese Werte zu kurz kommen, und 
es gibt nicht wenige Gläubige, die deshalb vom Gottesdienst wegbleiben oder sich 
anderswo Ersatz suchen. Findet nicht auch die Sucht mancher Kreise nach sensationellen 
und aftermystischen Erscheinungen gerade darin seine Erklärung? Es ist ein wichtiges 
pastorales Anliegen, im Gottesdienst alle Tiefen menschlichen Empfindens anzuspre­
chen und womöglich auch einseitig begabte Gläubige auf diese Weise unter einer 
bestimmten und notwendigen Kontrolle zu halten. Es wird oft unmöglich sein, z. B. 
für die älteren Gemeindemitglieder eigene Messen anzusetzen, bei denen sie jene 
Lieder singen können, die sie einst in ihrer Jugend gelernt und geliebt haben, und die 
immer noch Ausdruck ihres religiösen Empfindens geblieben sind. In einer Maiandacht, 
die eigens in dieser Absicht gestaltet wird, könnte jedoch diesem Anliegen entsprochen 
werden. 
Schließlich verlangt die notwendige Bandbreite der gottesdienstlichen Formen auch die 
Festlichkeit, die grundsätzlich von keiner Form ausgeschlossen ist, aber doch vor allem 
der Vesper eigen ist. Ein Fest zu feiern, ist nicht primär eine Sache des Aufwandes 
als vielmehr der Kultur. Vor allem das Christentum mit seinem kommemorativen 
und eschatologischen Aspekt verband seinen Gottesdienst nach Möglichkeit immer 
mit festlicher Freude. Unsere auf Funktionieren und Wirtschaftlichkeit ausgerichtete 
Zeit bedarf zu ihrer Gesundung in besonderer Weise der Zwecklosigkeit, der Ekstase 
und der Phantasie des Festes. 

5. Die Einbindung in den gesamten Gottesdienst 
Die „Vermessung" unserer Liturgie ist zwar weit vorangeschritten, dennoch scheint im 
zeitlichen Ansatz nicht die Hauptschwierigkeit zu liegen. In ländlichen Pfarreien ist 
mit wenigen Ausnahmen die Messe doch auf den Vormittag des Sonntags beschränkt. 
Im städtischen Bereich wäre es, vor allem seit der Einführung der Vorabendmessen, 
angebracht, die Notwendigkeit der Abendmesse am Sonntag zu überprüfen. Die 
Koordinierung des Gottesdienstangebotes naheliegender Kirchen könnte eine weitere 
Möglichkeit für die Andachten eröffnen. Ferner ist es gerechtfertigt, vor einer Abend­
messe, deutlich getrennt von ihr, etwa eine Vesper anzusetzen, da es sich bei den 
Besuchern der Vesper vorwiegend um Gläubige handeln wird, die bereits einen Gottes­
dienst am Vormittag besucht haben8• Wenn das Anliegen selbst in seiner ganzen 

8 Es gibt auch heute nicht wenige Abendmessen, denen ein gemeinsamer Rosenkranz 
vorausgeht. 
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Bedeutung das Leben der Pfarrei gesehen wird, wird sich wahrscheinlich auch eın
gangbarer Weg finden. icht weil nicht öglich ist, sondern weil WITr die Funktion
eines außereucharistischen Gottesdienstes nicht sehen, ist dem Lebensrhythmus
der Pfarreien verschwunden.
Ferner ist eine rechte Abstufung der Notwendigkei und der Wertung der An-
dachten anzustreben. Es ist wohl die erste Aufgabe, ene gutbesuchten ..  asse
(Adventskranzweihe, Jahresschluß, otengedenken uSw.) entsprechender We:  15€e Zl
feiern. Das nächste Ziel sollte Seln, die hohen Feiertage, den Advent und die Fasten-
z.e1t mi1t einem außereucharistischen Gottesdienst bereichern. Für die Sonntage
werden je nach Umständen bescheiden P  scen. Wenn aber regelmäßig eın
„Taufsonntag“ gehalten W:  In  d und Ööfters bestimmte (Kinder, Jugendliche,
Aktivgruppen USW.) einem ihnen entsprechenden Gottesdienst angehalten werden,
werden auch diese Sonntage icht völlig leer dastehen. sollten auch
den spirituellen Wert eiıner kleinen ruppe me15 älterer Leute, die sich Sonntag fÜür
Sonntag zı e1ner oder Rosenkranz versammeln, nicht geringschätzen.
Hinsichtlich der Methode ist wichtig, gezielt vorzugehen und besser weniger, aber
gut vorbereitete Fe:  Hern anzustreben. ıst Aufgabe des liturgischen Arbeitskreises
eıner 'arreı, den rechten Weg der Durchführung suchen unda der diöze-

Kommissionen, Anregungen geben. So wird etiw. bei der Neueinführung
der esper entscheidend Erfolg beitragen, ob die Kehrverse und Psalmen bereits

der sonntäglichen Feier der Eucharistie bekannt sind oder ob einer Fe  jer
ange geübt werden muß und die Durchführung celbst über das Niveau der Probe
kaum hinauskommt.
Es besteht aber eıin! Hoffnung auf e1ne Neubelebung der Volksandachten, wenn
B-  en zuerst die Seelsorger vVon der Notwendigkeit durchdrungen sind und VOT.:

gehen?®. nich  er widersinnig, cich der Priester ur  .. das Stundengebet, das
1m Namen der Gemeinde verrichtet, in 6e1ın stilles Kämmerlein zurückzieht und auch
die Wiligen der Gemeinde icht aran eilnehmen äßt? In der „Einführung
das Stundengebet” wird zunächst „a dring  sten empfohlen, der Bischof,
V mıit den Priestern und dem Volk, das Stundengebet verrichtet!9. Dann
aber WIT! den Pfarreien, als den Zellen des istums, nahegelegt, nach Möglichkeit
die wichtigsten Gebetsstunden gemeınsam der Kirche Z halten!!. D  1ese AÄAnwei-

gehen eigentlich dieselbe Richtung, ın die auch die bisherige Rechtslage
schon gewiesen hat, ZWaT eIne tägliche Brevierpflicht, aber keine tägliche Mefß-
pflicht besteht. 1e mancherorts auftretende Praxis, die Messe Wochentagen ersatz-
los dem Leben des Priesters und der Gemeinde streichen, könnte durch den
ersuch, aur oder esper gemeinsam mıit dem Volk beten, e1INe sinnvollere
Bahn gelenkt werden. 1st auch keine erstrebenswerte oder lobenswerte liturgi-
cche Praxis, wWe manchen Stadtpfarren täglich weniıgstens Wochentagsmessen
angeboten werden. In diesem ware  ya sicher eıne spirituelle Bereicherung einer
Pfarrgemeinde, W  W  venn E{IW. 2A1l orgen anstatt einer Messe die Laudes, verbunden
mıit der Kommunionspendung gehalten würden. Ferner müßte die Verpflichtung des
Priesters Stundengebet auch durch außereucharistische e:ern Aben: eines
Sonn- oder Feiertages erfüll sein, wobei sich freilich Vo celbst die Vesper Ideal
anbieten würde. 15 doch richtiger, der Priester wenıgstens 11 Sonntag mık

Gemeinde betet, ansta 1n ihrem Namen die offizielle esper privat zu Vel -
richten.

C Vgl Liturgiekonstitution Art. „ES besteht aber keine Hoffnung auf Verwirklichung
dieser Forderung (nach KnNeuerung der Liturgie), o  z G zuerst die Seelsorger VO'
Geist und VvVon der Kraft der rgie dur'  ngen sind und ın ihr Lehrmeister werden“,.
Einführung in das Stundengebet Art. 20. Ebd. Art. 21,
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Bedeutung für das Leben der Pfarrei gesehen wird, wird sich wahrscheinlich auch ein 
gangbarer Weg finden. Nicht weil er nicht möglich ist, sondern weil wir die Funktion 
eines außereucharistischen Gottesdienstes nicht sehen, ist er aus dem Lebensrhythmus 
der Pfarreien verschwunden. 

Ferner ist eine redtte Abstufung in der Notwendigkeit und in der Wertung der An­
dachten anzustreben. Es ist wohl die erste Aufgabe, jene gutbesuchten Anlässe 
(Adventskranzweihe, Jahresschluß, Totengedenken usw.) in entsprechender Weise zu 
feiern. Das nächste Ziel sollte sein, die hohen Feiertage, den Advent und die Fasten­
zeit mit einem außereucharistischen Gottesdienst zu bereichern. Für die Sonntage 
werden wir uns je nach Umständen besdteiden müssen. Wenn aber regelmäßig ein 
,,Taufsonntag" gehalten wird und öfters bestimmte Gruppen {Kinder, Jugendliche, 
Aktivgruppen usw.) zu einem ihnen entsprechenden Gottesdienst angehalten werden, 
werden auch diese Sonntage nicht völlig leer dastehen. Schließlich sollten wir auch 
den spirituellen Wert einer kleinen Gruppe meist älterer Leute, die sich Sonntag für 
Sonntag zu einer Andacht oder zum Rosenkranz versammeln, nicht geringschätzen. 

Hinsidttlich der Methode ist es wichtig, gezielt vorzugehen und besser weniger, aber 
gut vorbereitete Feiern anzustreben. Es ist Aufgabe des liturgischen Arbeitskreises 
einer Pfarrei, den rechten Weg der Durchführung zu suchen und Aufgabe der diöze­
sanen Kommissionen, Anregungen zu geben. So wird etwa bei der Neueinführung 
der Vesper entscheidend zum Erfolg beitragen, ob die Kehrverse und Psalmen bereits 
aus der sonntäglichen Feier der Eucharistie bekannt sind oder ob vor einer Feier 
lange ,geübt werden muß und die Durchführung selbst über das Niveau der Probe 
kaum hinauskommt. 

Es besteht aber keine Hoffnung auf eine Neubelebung der Volksandachten, wenn 
nicht zuerst die Seelsorger von der Notwendigkeit durchdrungen sind und voran­
gehen9. Ist es nicht widersinnig, daß sich der Priester für das Stundengebet, das er 
im Namen der Gemeinde verrichtet, in sein stilles Kämmerlein zurückzieht und auch 
die Willigen aus der Gemeinde nicht daran teilnehmen läßt? In der „Einführung in 
das Stundengebet" wird zunächst „am dringlichsten" empfohlen, daß der Bischof, 
zusammen mit den Priestern und dem Volk, das Stundengebet verrichtet10• Dann 
aber wird den Pfarreien, als den Zellen des Bistums, nahegelegt, nach Möglidtkeit 
die wichtigsten Gebetsstunden gemeinsam in der Kirche zu halten11• Diese Anwei­
sungen gehen eigentlich in dieselbe Ridttung, in die audt die bisherige Rechtslage 
schon gewiesen hat, daß zwar eine tägliche Brevierpßicht, aber keine tägliche Meß­
pßicht besteht. Die mancherorts auftretende Praxis, die Messe an Wochentagen ersatz­
los aus dem Leben des Priesters und der Gemeinde zu streichen, könnte durdt den 
Versudt, Laudes oder Vesper gemeinsam mit dem Volk zu beten, in eine sinnvollere 
Bahn gelenkt werden. Es ist audt keine erstrebenswerte oder gar lobenswerte liturgi­
sche Praxis, wenn in manchen Stadtpfarren täglidt wenigstens fünf Wochentagsmessen 
angeboten werden. In diesem Fall wäre es sicher eine spirituelle Bereicherung einer 
Pfarrgemeinde, wenn etwa am Morgen anstatt einer Messe die Laudes, verbunden 
mit der Kommunionspendung gehalten würden. Ferner müßte die Verpßichtung des 
Priesters zum Stundengebet audt durch außereucharistische Feiern am Abend eines 
Sonn- oder Feiertages erfüllt sein, wobei sich freilich von selbst die Vesper als Ideal 
anbieten würde. Es ist dodt richtiger, daß der Priester wenigstens am Sonntag mit 
seiner Gemeinde betet, anstatt in ihrem Namen die offizielle Vesper privat zu ver­
richten. 

9 Vgl. Liturgiekonstitution Art. 14: ,,Es besteht aber keine Hoffnung auf Verwirklichung 
dieser Forderung (nach Erneuerung der Liturgie), wenn nicht zuerst die Seelsorger vom 
Geist und von der Kraft der Liturgie durchdrungen sind und in ihr Lehrmeister werden". 

10 Einführung in das Stundengebet Art. 20. 11 Ebd. Art. 21. 
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Haben die Volksandachten eine Zukunft? Die Beantwortung dieser rage muß In
der Vorfrage ausgehen: enüg das geistliche Leben einer Pfarre die Eucharistie-
feier allein? Die theoretische Antwort darauf gibt die „Einführung das Stunden-
gebet”, die durch das wachsende Unbehagen mit den vielen Messen (trotz großem
riestermangel) aber bestätigt wird Es e  de allerdings icht weiterführen, PNnNn
WIr Messe und Andachten gegeneinander ausspielen oder Sal den größeren objektiven
Wert der Messe in die Waagschale werfen würden. Abgesehen davon, auch
S1e die Erfahrung „Quotidiana vilescunt“”, bedarf die Gemeinde eben der Hoch-
form der gie ringen! atıch der anderen Formen.
Die Volksandachten sind aber nicht 1 eıne Notwendigkeit, esondern ebenso eine
pastorale Chance. urch scie ist eine weitere Anpassung der Liturgie Nn das olk
möglich, durch die andere Saiten angeschlagen und Klingen gebracht werden
onnen  . wIie der Messe. Der Reichtum der z1e, der etztlich Christus selbst ist,
coll sich auch einer Vielfalt Von Formen ..  ußern und das geistliche Leben der Ge-
meinden befruchten onnen.  ..
Wir stehen Anfang der Überlegungen. Die Reform des Stundengebetes, das
hoffentlich bald eine vollständige deutsche Ausgabe vorliegen wird, Z  . z
das Anliegen deutlich VOT S hinstellen, sondern auch eine wertvolle Hilfe
Bewältigung der Aufgabe Se1n. wird auch das Einheitsgesangsbuch eın großes
Angebot V Möglichkeiten bringen. Die Mühe der Durchführung wird S allerdings
niemand abnehmen.

OTS

Das Apostolat Kranker für Kranke
Dholisd Krankenvereinigung in Osterreich
Die Idee, laf  Q Kranke, Leidende, Behinderte aller sich einem ıntensiven Apostolat
gegenseitig helfen, Schicksal z meistern, geht Frankreich Dort hat schon
1914 der schwerkranke Medizinstudent O1115  ® Peyrot seıine 7a  nNnıoN Catholique des
Malades“ gegründet, der Leidende Gruppen von bis acht
Personen auf dem Weg der Briefkorrespondenz einander ilfe Freundschaft
schenkten. Marguerite Marie, die Schwester des bekannten Jesuiten Teilhard de Chardin,
die selbst zeitlebens das Krankenbett gefesselt eitete ese Gemeinschaft iber
30 Jahre und machte 61e einer ewegung, die heute über die Banze Welt verbreitet
ist. Derzeit besteht die 8  NIoON E oder C  A  68  >  X Ländern der Welt.
Der Grundgedanke dieses Apostolates besteht darin, laß Leidende sich untereinander
bestärken und auf jede menschliche We:  15@e helfen, oft lebenslängliches und sehr
schweres der Krankheit oder der Behinderung tern und füreinander
SOW. die Aufgaben des Gottesreiches machen. Um das u erreichen,
ist eine brauchbare Form von Gemeinschaft und geistiger Verbundenheit nötig. In der

WIT' ciese gefunden der sogenannten „Brieffamilie” oder Briefgruppe). Sechs
bis acht Personen (unter ihnen womöglich auch e1n Priester) bilden eine solche ruppe

grundlegendes „Verbindungsorgan““ ıst dere Rundbrief, eın den
Mitgliedern celbst gestaltetes und persönlich verfaßtes Schreiben, dem sich die
einzelnen jeweils AL alle übrigen Brieffreunde der Gruppe wenden und WIe Brüdern
und Schwestern schreiben, sich aber auch sehr ernsten Beiträgen mit Problemen ihrer
menschlichen und cQhristlichen Existenz und mıit Fragen der Zeit auseinandersetzen. In
diesen Rundbriefen herrscht e1ne denkbar DOsitive freundschaftliche Atmosphäre
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Haben die Volksandachten eine Zukunft? Die Beantwortung dieser Frage muß von 
der Vorfrage ausgehen: Genügt für das gei•stliche Leben einer Pfarre die Eucharistie­
feier allein? Die theoretische Antwort darauf gibt die „Einführun,g in das Stunden­
gebet", die durch das wachsende Unbehagen mit den vielen Messen (trotz großem 
Priestermangel) aber bestätigt wird. Es würde allerdings nicht weiterführen, wenn 
wir Messe und Andachten gegeneinander ausspielen oder gar den größeren objektiven 
Wert der Messe in. die Waagschale werfen würden. Abgesehen davon, daß auch für 
sie die Erfahrung gilt „Quotidiana vilescunt", bedarf die Gemeinde neben der Hoch­
form der Liturgie dringend auch der anderen Formen. 
Die Volksandachten sind aber nicht nur eine Notwendigkeit, sondern ebenso eine 
pastorale Chance. Durdt sie ist eine weitere Anpassung der Liturgie an das Volk 
möglich, durch die andere Saiten angeschlagen und zum Klingen gebracht werden 
können wie in der Messe. Der Reidttum der Liturgie, der letztlich Christus selbst ist, 
soll sich auch in einer Vielfalt von Formen äußern und das geistliche Leben der Ge­
meinden befruchten können. 
Wir stehen am Anfang der Oberlegungen. Die Reform des Stundengebetes, für das 
hoffentlich bald eine vollständige deutsche Ausgabe vorliegen wird, wird nicht nur 
das Anliegen deutlich vor uns hinstellen, sondern auch eine wertvolle Hilfe zur 
Bewältigung der Aufgabe sein. Ebenso wird auch das Einheitsgesangsbuch ein großes 
Angebot von Möglichkeiten bringen. Die Mühe der Durchführung wird uns allerdings 
niemand abnehmen. 

ANTON GOTS 

Das Apostolat Kranker für Kranke 
Die Katholische Krankenvereinigung in Österreich 

Die Idee, daß Kranke, Leidende, Behinderte aller Art sich in einem intensiven Apostolat 
gegenseitig helfen, ihr Schicksal zu meistem, geht von Frankreich aus. Dort hat schon 
1914 der schwerkranke Medizinstudent Louis Peyrot seine „Union Catholique des 
Malades" gegründet, in der Kranke und Leidende in Gruppen von sechs bis acht 
Personen auf dem Weg der Briefkorrespondenz einander Hilfe und Freundschaft 
schenkten. Marguerite Marie, die Schwester des bekannten Jesuiten Teilhard de Chardin, 
die selbst zeitlebens an das Krankenbett gefesselt war, leitete diese Gemeinschaft über 
30 Jahre und machte sie zu einer Bewegung, die heute über die ganze Welt hin verbreitet 
ist. Derzeit besteht die „Union" oder KKV in 68 Ländern der Welt. 
Der Grundgedanke dieses Apostolates besteht darin, daß Leidende sich untereinander 
bestärken und auf jede menschliche Weise helfen, ihr oft lebenslängliches und sehr 
schweres Schicksal der Krankheit oder der Behinderung zu meistem und füreinander -
sowie für die Aufgaben des Gottesreiches - fruchtbar zu machen. Um das zu erreichen, 
ist eine brauchbare Form von Gemeinschaft und geistiger Verbundenheit nötig. In der 
KKV wird diese gefunden in der sogenannten „Brieffamilie" (oder Briefgruppe). Sechs 
bis acht Personen (unter ihnen womöglich auch ein Priester) bilden eine solche Gruppe. 
Ihr grundlegendes „Verbindungsorgan" ist der sogenannte Rundbrief, ein von den 
Mitgliedern selbst gestaltetes und ganz persönlich verfaßtes Schreiben, in dem sich die 
einzelnen jeweils an alle übrigen Brieffreunde der Gruppe wenden und wie zu Brüdern 
und Schwestern schreiben, sich aber auch in sehr ernsten Beiträgen mit Problemen ihrer 
menschlichen und christlichen Existenz und mit Fragen der Zeit auseinandersetzen. In 
diesen Rundbriefen herrscht eine denkbar positive und freundschaftliche Atmosphäre 
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der Zusammengehörigkeit der gegenseiltigen Hilfsbereitschaßt. kann mich oft
davon überzeugen, wieviel Hilfe, Segen und Kraft diesen Rundbriefen ausgehen.
Diese Schreiben laufen inner. der ruppe (nach einem fixen Fahrplan) reihum und
Oommen etwa, CS Von den Mitgliedern cns el, alle Wochen ZUM
einzelnen.
Fs liegt der Natur der Sache, TNe15s: csehr bald und spontan eiıne
persönliche Korrespondenz der einzelnen Mitglieder untereinander einsetzt.
In jedem WIF'! eine eigene Zeitschrift, bei Licht 17N Dunkel, mehrmals 1m
herausgebracht, die VO  S den Kranken selbst gestaltet ist Tonbänder kursieren
Uunt:  ß denen, die entsprechende Geräte besitzen. Mitglieder onnen Menschen jeden
Alters und andes, jeder der Behinderung und jeder Bildungsstufe auch völlig
Gesunde! seın., icht celten schreiben nach Diktat Freunde und Verwandte dort, W  Jo
die S  © eroß ist, die Betroffenen cselbst nich:‘  en mehr schreiben Oonnen.
Isolierung, Vereinsamung, Frustration haben auf diese We:  1se@ aufgehört. Die Leidenden
erleben, wWwIe s1e noch „dazwischengehören” und celbst mut ihrem oft verpfuscht
scheinenden Dasein noch gebraucht werden und Hilfe seıin können.

lernte diese Idee der Krankenhilfe VOT drei Jahren ährend eigenen,
schweren Krankheit kennen. Irgendjemand brachte einen solchen Rundbrief
meın en| Jar n dem Geist, der A 5 seinen Zeilen sprach, gepackt,
laß ich mich Spon bereit erklärte, als Priester bei einer solchen Briefgruppe mi1t-
zuschreiben, zumal die Verbindung mıiıt Kranken Ja durchaus dem Ziel mMeines Ordens
der Kamillianer entspricht. Von Deutschland her erhielt ich Gt+arthilfe. Bald hatte ich
einige und Behinderte beisammen: österreichische Gruppe begann

leben. 5  te nicht und hatte auch nicht die Absicht! damit eın Werk
die und Leidenden auch Osterreich entstehen begann, das eute

schon Hunderte eın beständiger Segen und die größte ist, cks. Q
eıstern.

das, was dieser V{ auswarts übernommenen Grundidee einzelnen Eigen-
heiten Öösterreichischer Prägung geworden ist, ergab S1| stets ungeplant eines dem
anderen.
Durch meln Buch „Das Ja Kreuz“” (Veritas-Verlag Linz), dem ich das Ringen
E den Sinn MEe1N! eigenen Krankheit darlege, wurden gerade viele Kranke und
Leidende angesprochen und sammelten sich geistigerweise unr mich machte S1e
untereinander bekannt, indem ich G1@e Sinne der oben beschriebenen KKV Brief-

zusammentaßte Bisher konnte ich auf diese We  156@e etwa Q  * Gruppen
Österreich gründen. In den meıisten schreibe ich celbst Priester mut, S
stehen IMNr jedoch auch etwa Priester AUS Welt- und Ordensklerus (verschiedener
Orden) dabei helfend UTr Seite 1ese We:  156e ıst eine Art der Seelsorge atuf
mich zugekommen, Von der ich menıner pastoralen Grundausbildung aum etwas
gehört atte: die Seelsorge an Leidenden auf dem Wege der Briefkorrespondenz. Denn
icht den Rundbriefen esp Menschen V Priester echte und wirk-
liche Hilfen ihr artes Lebenslos: vielmehr kommen, auf Grund des geWONNENEN
Vertrauens, die meisten auch nachträglich eigenen Briefen ZUum Priester und ‚„‚Jaden
ab‘7. Go landen allmonatlich Hunderte VOnNn refrfen bei mur, denen jel Leid und Not,
aber noch mehr Freude, Ergebenheit un ÖOpfersinn herangebracht werden, die eant-
ortet und mitgetragen werden wollen. Wo 5 möglich ist, suchen WIT Priester
Kranken auch in ihren Familien auf und stehen das persönliche Gespräch und
1e Feier der Krankenmesse Verfügung
Viermal geben ammıe mit der deutschen Zeitschrift
Licht 1777 Dunkel heraus. 5ie wird Gänze V Mitgliedern celbst gestaltet,
Unter ihnen befinden csich Schriftsteller und Dichter, Graphiker, Komponisten,
Lehrer etc. Auf ese Weise werden die Unsrigen auch mit dem Leben den übrigen
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der Zusammengehörigkeit und der gegenseitigen Hilfsbereitschaf.t. Ich kann ,mich oft 
davon überzeugen, wieviel Hilfe, Segen und Kraft von diesen Rundbriefen ausgehen. 
Diese Schreiben laufen innerhalb der Gruppe (nach einem fixen Fahrplan) reihum und 
kommen etwa, stets von den Mitgliedern sehnlichst erwartet, alle fünf Wochen zum 
einzelnen. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß meist sehr bald und ganz spontan eine ganz 
persönliche Korrespondenz der einzelnen Mitglieder untereinander einsetzt. 
In jedem Land wird eine eigene Zeitschrift, bei uns Licht im Dunkel, mehrmals im Jahr 
herausgebracht, die ganz von den Kranken selbst gestaltet ist. Tonbänder kursieren 
unter denen, die entsprechende Geräte besitzen. Mitglieder können Menschen jeden 
Alters und Standes, jeder Art der Behinderung und jeder Bildungsstufe - auch völlig 
Gesunde! - sein. Nicht selten schreiben nach Diktat Freunde und Verwandte dort, wo 
die Behinderung so groß ist, daß die Betroffenen selbst nicht mehr schreiben können. 
Isolierung, Vereinsamung, Frustration haben auf diese Weise aufgehört. Die Leidenden 
erleben, wie sie noch „dazwischengehören" und selbst mit ihrem oft so verpfuscht 
scheinenden Dasein noch gebraucht werden und Hilfe sein können. 

Ich lernte diese Idee der Krankenhilfe vor drei Jahren während meiner eigenen, 
schweren Krankheit kennen. Irgendjemand brachte mir einen solchen Rundbrief an 
mein Krankenbett. Ich war von dem Geist, der aus seinen Zeilen sprach, so gepackt, 
daß ich mich spontan bereit erklärte, als Priester bei einer solchen Briefgruppe mit­
zuschreiben, zumal die Verbindung mit Kranken ja durchaus dem Ziel meines Ordens 
der Kamillianer entspricht. Von Deutschland her erhielt ich Starthilfe. Bald hatte ich 
einige Kranke und Behinderte beisammen: unsere erste österreichische Gruppe begann 
zu leben. Ich ahnte nicht - und hatte auch nicht die Absicht! -, daß damit ein Werk 
für die Kranken und Leidenden auch in Österreich zu entstehen begann, das heute 
schon für Hunderte ein beständiger Segen und die größte Kraft ist, ihr Schicksal zu 
meistem. 
All das, was aus dieser von auswärts übernommenen Grundidee an einzelnen Eigen­
heiten österreichischer Prägung geworden ist, ergab sich stets ungeplant eines aus dem 
anderen. 
Durch mein Budt „Das Ja zum Kreuz" (Veritas-Verlag Linz), in dem ich das Ringen 
um den Sinn meiner eigenen Krankheit darlege, wurden gerade viele Kranke und 
Leidende angesprochen und sammelten sich geistigerweise um mich. Ich machte sie 
untereinander bekannt, indem ich sie im Sinne der oben beschriebenen KKV in Brief­
gruppen zusammenfaßte. Bisher konnte ich auf diese Weise etwa 40 Gruppen in 
Österreich gründen. In den meisten Gruppen schreibe ich selbst als Priester mit, es 
stehen mir jedoch auch etwa 15 Priester aus Welt- und Ordensklerus (verschiedener 
Orden) dabei helfend zur Seite. Auf diese Weise ist eine eigene Art der Seelsorge auf 
mich zugekommen, von der idt in meiner pastoralen Grundausbildung kaum etwas 
gehört hatte: die Seelsorge an Leidenden auf dem Wege der Briefkorrespondenz. Denn 
nidtt nur in den Rundbriefen erwarten diese Menschen vom Priester echte und wirk­
liche Hilfen für ihr hartes Lebenslos; vielmehr kommen, auf Grund des gewonnenen 
Vertrauens, die meisten auch nachträglich in eigenen Briefen zum Priester und „laden 
ab". So landen allmonatlich Hunderte von Briefen bei mir, in denen viel Leid und Not, 
aber noch mehr Freude, Ergebenheit und Opfersinn herangebracht werden, die beant­
wortet und mitgetragen werden wollen. Wo es möglich ist, suchen wir Priester unsere 
Kranken auch in ihren Familien auf und stehen für das persönliche Gespräch und für 
die Feier der Krankenmesse zur Verfügung. 
Viermal im Jahr geben wir - zusammen mit der deutschen KKV - unsere Zeitschrift 
Licht im Dunkel heraus. Sie wird zur Gänze von unseren Mitgliedern selbst gestaltet. 
Unter ihnen befinden sich Schriftsteller und Dichter, Graphiker, Komponisten, 
Lehrer etc. - Auf diese Weise werden die Unsrigen auch mit dem Leben in den übrigen 
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ruppent,und ommt uns  + Idee auch Z solchen en un Leidenden, die
nicht Gruppen mitmachen ..  Öönnen, die aber durch Zeitschrift
erreichen.
Schon nach einem des Bestehens fing ich dami  er all, die transportablen Mitglieder

das Exerzitienhaus Gt. Klara (Vöcklabruck) Krankenezxerzitien zZUu holen. Befürch-
{ Schwierigkeiten bezüglich Pfiege eifc. trafen nich  er e1n. Seitdem gehören die jähr-
lichen Exerzitienkurse (zweimal oder dreimal Jahr) ahresprogramm unserer
emeinsch: Neben der geistlichen Vertiefung und Neuausrichtung des Lebens
Leidens fahren die Teilnehmer ımmer auch 21n persönliches Sichkennenlernen, eiıne
ohe emeinschaft erweitern vertiefen ihre Freundschaft mit Menschen, die

gleiches (oder noch schwereres!) iragen haben.
Dem gleichen Zweck dienen die gleichfalls spontan entstandenen monatlichen
Treffen Mitglieder ÖOrten ächst ihrem Wohnsitz. diesen Nachmittagen
mıit ernst-heiterem Programm sind die nsrigen beisammen Gespräch, ;ohem
Singen und abschließenden Eucharistiefeier.
Zweimal Jahr veranstalte ich hier Losensteinleiten bei Steyr, eınen
Gemeinschaftstag für meine Kranken. soll die Mitglieder einander näherbringen,
ihre eunds vertiefen und ihnen Stunden unbeschwerter Freude bieten. Beim
Gemeins:  stag 25, 1972 W  n 20 Personen einen Tag unseTre Gäste.
Gie ahezu len undesländern gekommen oder mıit (Kranken-)Wagen
gebracht worden. (Selbst S dem Unterinntal, Tirol, aAuUS$S dem
entlegenen Bezirk stelbach, Gäste hier.)
Natürlich ich diese Aktionen 3-  en mehr allein durchführen ahezu gleich-
zeitig mi1t dem Wachsen der Gemeinschaft der Kranken wuchs e1ne Schar guter und
treuer, gesunder Freunde heran, die jederzeit hilfreich ZUFC Geite S1N! die An-
und btransporte cder Kranken, für die organisatorischen Dienste, oder die als Pfieger

Krankenschwestern Dienste Verfügung stellen.
Zur gelstigen Vertietung und ZUr „Nacharbeit” senden WIr solche, die Cassetten-
Recorder oder Tonbandgeräte besitzen, auch besprochene Bänder reihum. Die Jahres-
exerzitien V{ Vöcklabruck und andere Vorträge und Bildungsprogramme werden
jeweils auı Band vervielfältigt und den nteressierten ZUT Verfügung gestellt.
Für jene, die eıne  H Pflege den Familien mehr haben, oder die schon jugendlichem

Alters- und Siechenheimen gelandet sind, richten das leerstehende Kolleg
der amıillianer Pfaffing bei Vöcklamarkt, als Behinderten-Wohnheim mit
Beschäftigungsmöglichkeit für die Heiminsassen ein. Das olleg augenblicklich

seine ] wecke daptiert und wird Mitte oder Ende Januar 1973 eröffnet
werden.

die aufgez: Arbeiten Ur „nebenamtlich“ usführen. „haupt-
beruflich‘‘ Direktor und Professor 5 OÖrdensgymnasium der amillianer
Losensteinleiten, Wolfern, (Tel. 53/240). Dadurch kann ich auch die
erende ugen des Hauses mit den und Leidgeprüften und mit ihren
Problemen Kontakt bringen 61e deren ufschließen. habe gerade
der Jugend eine kräftige Gtütze alle Unternehmungen Gunsten der
Bei den erwähnten Gemeinschaftstagen Josephinum machen un Gtudenten die
„Malteser“ und bieten den Gästen heatralische Oder musikalische Aufführungen.
Infolge dieser Mithilfe der Studenten onnte ich auch e1ine „Krankenhilfsdienst”

die materiellen Nöte (mit eigenem Bankkonto) einrichten und S0 elen
enden spürbar helfen verschiedene Aktionen (Konzertveranstaltungen,
Tombola, erstellung und ersanı V{ Weihnachts- sonstigen Karten) konnten
Wr beispielsweise etzten Arbeitsjahr einen rag rund 100.000 Schilling
erarbeiten und davon Tonbandgeräte, BIEW. 7zehn Krankenfahrstühle und sonstige
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Gruppen bekannt, ,und kommt unsere Idee auch zu solchen Kranken· und Leidenden, die 
nicht in unseren Gruppen mitmachen können, die w:iir aber durch unsere Zeitschrift 
erreichen. 

Schon nach einem Jahr des Bestehens .flng ich damit an, die transportablen Mitglieder 
in das Exerzitienhaus St. Klara (Vöcklabruck) für Krankenexerzitien zu holen. Befürch­
tete Schwierigkeiten bezüglich Pflege etc. trafen nicht ein. Seitdem gehören die jähr­
lichen Exerzitienkurse (zweimal oder dreimal im Jahr) zum Jahresprogramm unserer 
Gemeinschaft. Neben der geistlichen Vertiefung und Neuausrichtung des Lebens und 
Leidens erfahren die Teilnehmer immer auch ein persönliches Sichkennenlernen, eine 
frohe Gemeinschaft. Sie erweitem und vertiefen ihre Freundschaft mit Menschen, die 
ein gleiches ( oder noch schwereres 1) Los zu tragen haben. 
Dem gleichen Zweck dienen die gleichfalls sehr spontan entstandenen monatlichen 
Treffen unserer Mitglieder an Orten nächst ihrem Wohnsitz. An diesen Nachmittagen 
mit ernst-heiterem Programm sind die Unsrigen beisammen zu Gespräch, frohem 
Singen und zur abschließenden Eucharistiefeier. 
Zweimal im Jahr veranstalte ich hier in Losensteinleiten bei Steyr, OÖ., einen 
Gemeinschaftstag für meine Kranken. Er soll die Mitglieder einander näherbringen, 
ihre Freundschaft vertiefen und ihnen Stunden unbeschwerter Freude bieten. Beim 
Gemeinschaftstag am 25. Juni 1972 waren 120 Personen für einen Tag unsere Gäste. 
Sie waren aus nahezu allen Bundesländern gekommen oder mit {Kranken-)Wagen 
gebracht worden. {Selbst aus Klagenfurt, aus dem Unterinntal, Tirol, und aus dem 
entlegenen Bezirk Mistelbach, Nö., waren Gäste hier.) 
Natili'lich kann ich all diese Aktionen nicht mehr allein durchführen. Nahezu gleich­
zeitig mit dem Wachsen der Gemeinschaft der Kranken wuchs mir eine Schar guter und 
treuer, gesunder Freunde heran, die mir jederzeit hilfreich zur Seite sind für die An­
und Abtransporte der Kranken, für die organisatorischen Dienste, oder die als Pfleger 
und Krankenschwestern ihre Dienste zur Verfügung stellen. 
Zur geistigen Vertiefung und zur „Nacharbeit" senden wir für solche, die Cassetten­
Recorder oder Tonbandgeräte besitzen, auch besprochene Bänder reihum. Die Jahres­
exerzitien von Vöcklabruck und andere Vorträge und Bildungsprogramme werden 
jeweils auf Band vervielfältigt und den Interessierten zur Verfügung gestellt. 
Für jene, die keine Pflege in den Familien mehr haben, oder die ,schon in jugendlichem 
Alter in Alters- und Siechenheimen gelandet sind, dchten wir das leerstehende Kolleg 
der Kamillianer in Pfaffing bei Vöcklamarkt, Oö., als Behinderten-Wohnheim mit 
Beschäftigungsmöglichkeit für die Heiminsassen ein. Das Kolleg wird augenblicklich 
für seine neuen Zwecke adaptiert und wird Mitte oder Ende Januar 1973 eröffnet 
werden. 

Ic:h kann all die aufgezählten Arbeiten nur „nebenamtlich" ausführen. Ich bin „haupt­
beruflich" Direktor und Professor an unserem Ordensgymnasium der Kamillianer in 
Losensteinleiten, A-4493 Wolfern, Oö. {Tel. 0 72 53/240). Dadurch kann ich auc:h die 
studierende Jugend des Hauses mit den Kranken und Leidgeprüften und mit ihren 
Problemen in Kontakt bringen und sie für deren Not aufschließen. Ic:h habe gerade in 
der Jugend eine kräftige Stütze für alle Unternehmungen zu Gunsten der Kranken. 
Bei den erwähnten Gemeinschaftstagen im Josephinum machen unsere Studenten die 
,,Malteser" und bieten den Gästen theatralische oder musikalische Aufführungen. 
Infolge dieser Mithilfe der Studenten konnte ich auch eine Art „Krankenhilfsdienst" 
für die materiellen Nöte (mit eigenem Bankkonto) einrichten und so vielen Hilfe­
suchenden spürbar helfen. Durc:h verschiedene Aktionen {Konzer.tveranstaltungen, 
Tombola, Herstellung und Versand von Weihnachts- und sonstigen Karten) konnten 
wir beispielsweise im letzten Arbeitsjahr einen Betrag von rund 100.000 Schilling 
erarbeiten und davon Tonbandgeräte, etwa zehn KrankenfahMtühle und sonstige 
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(seräte Bedürftige verschenken sowie ei1ıne beträchtliche 5umme dem oben
erwähnten ehindertenwohnheim Gtarthilfe überreichen.

1ese Arbeiten erstrecken sich nicht mehr 1Ur auf die Mitglieder der Gie
erreichen bereits vielee und erte Cisterreich. Für die seelsorglich
sozialen Belange haben einen eigenen, hauptberuflichen voll besoldeten Mit-
arbeiter, einen Familienvater, eingesetzt, der der Not, die uns gemeldet wird, nachgeht
und all diese Aktionen mutträagt.
Eine der letzten Einrichtungen der Diözese Linz, die g dem edanken der
bisher hervorgegangen 1st, sind die VO Zusammenarbeit mnıt dem Exerzitien-
aus Subiaco bei Kremsmünster hervorgerufenen und „Gemeinschafts-
ıwochen für alte und e1insame Menschen“. Sie finden alle zweli Monate statt und bieten
den Teilnehmern religiöse esinnung und Vertiefung, kulturelle Jebnisse, illkom-

Abwechslung und ;ohe Gemeinschaft Bisher wurden bei oller
Besetzung der Urse drei  J1 solcher Gemeinschaftswochen unter Leitung e1nes
Kamillianerpaters abgehalten.
Was die Zukunft an weiteren Entwicklungen noch les bringen wird, vVeImMag ich nicht
abzuschätzen. Soweit ich bisher sehen kann, geht eın großer trom des Degens und
der menschlichen Hilfe jeder vVvon dieser Art des „Apostolates Kranker Tanke“”
aus, bin froh und dankbar, 1a ich bei sSeiner Erschließung und Verteilung mi1t-
beansprucht wurde und auf Wunsch der Schriftleitung VO dem Lesertorum der

ausführlich über die KKYV, die ich ÖOsterreich eingeführt habe leite,
berichten konnte.

PAULUS GORDAN

Kırche ın der Welt VOo  [ heute
„Kirche“ und Ta icht (mehr) o Deckung ZU bringen sind, ıSt nachgerade

e1ne Binsenwahrheit. Noch weniger 1äßt sich e1Nes 1NSs  —+ andere verwandeln. Die „Chri-
stenheit“” politische Größe wieder aufrichten zZz.u wollen, ist e1n Traum, und nicht
einmal eın schöner. Ihrem Wesen nach 1st Kirche eın Fberment der Welt und darum

wenig wahrnehmbar wiıe der Sauerteig 1 rot. Geschichtlich erfassen laßt sich 1Ur

das, W csich klaren Konturen abhebt von der Umgebung, sich dialogisch oder dia-
ektisch mıt dem Gegenpoligen auseinandersetzt. Das eilt auch den knapp
bemessenen Zeitraum e1nes en Jahres, der 9-  PP anders alc geschichtlicher Per-
spektive rückblickend erfassen ist.
Daraus ergibt sich aber auch csofort die „salvatorische Klausel”, jeder Bericht die-

Art eben B-  er VO: Eigentlichen und esentlichen Thema 7  che der
Weilt vVvVon eute'  SE Zu handeln eImMag, sondern immer 1Ur gewissermaßen eindimensio-
nal VON dem jeweils außerlich Ablesbaren, dem ahren Wortsinn Ober-Flächli-
chen, das dann eilich mehr oder weniger richtige Schlüsse auf das mehrdimensio-
nale Ganze gestatten Auch wird sich bei der Betrachtung der äußerlich recht
verschieden Aktionen und Reaktionen des institutionell rfaßten und 1LUX
ertaßbaren „Gottesvolkes” 2in klassisches Merkmal der 1r immer wieder deutlich
aAbzeichnen: das ihrer Einheit.,

Geräte an Bedürftige verschenken - sowie eine beträchtliche Summe dem oben 
erwähnten Behindertenwohnheim als Starthilfe überreichen. 
All diese Arbeiten erstrecken sich nicht mehr nur auf die Mitglieder der KKV. Sie 
erreichen bereits viele Kranke und Behinderte in ganz Österreich. Für die seelsorglich 
sozialen Belange haben wir einen eigenen, hauptberuflichen und voll ,besoldeten Mit­
arbeiter, einen Familienvater, eingesetzt, der der Not, die uns gemeldet wird, nachgeht 
und all diese Aktionen mitträgt. 
Eine der letzten Einrichtungen in der Diözese Linz, die aus dem Gedanken der KKV 
bisher hervorgegangen ist, sind die von uns in Zusammenarbeit mit dem Exerzitien­
haus Subiaco bei Kremsmünster hervorgerufenen und getragenen „Gemeinschafts­
wochen für alte und einsame Menschen". Sie finden alle zwei Monate statt und bieten 
den Teilnehmern religiöse Besinnung und Vertiefung, kulturelle Erlebnisse, willkom­
mene Abwechslung - und frohe Gemeinschaft. Bisher wurden - bei stets voller 
Besetzung der Kurse - drei solcher Gemeinschaftswochen unter Leitung eines 
Kamillianerpatei,s abgehalten. 

Was die Zukunft an weiteren Entwicklungen noch alles bringen wird, vermag ich nicht 
abzuschätzen. Soweit ich bisher sehen kann, geht ein großer Strom des Segens und 
der menschlidten Hilfe jeder Art von dieser Art des „Apostolates Kranker für Kranke" 
aus. Ich bin froh und dankbu, daß ich bei seiner Erschließung und Verteilung mit­
beansprucht wurde und a.uf Wunsch der Schriftleitung vor dem Leserforum der 
ThPQ ausführlich über die KKV, die ich in Österreich eingeführt habe und leite, 
berichten konnte. 

PAULUS GORDAN 

Kirche in der Welt von heute 

Daß „Kirche" und „Welt" nicht (mehr) zur Deckung zu bringen sind, ist nachgerade 
eine Binsenwahrheit. Noch weniger läßt sich eines ins andere verwandeln. Die „Chri­
stenheit" als politische Größe wieder aufrichten zu wollen, ist ein Traum, und nicht 
einmal ein schöner. Ihrem Wesen nach ist Kirche ein Ferment in der Welt und darum 
so wenig wahrnehmbar wie der Sauerteig im Brot. Geschichtlich erfassen läßt sich nur 
das, was sich in klaren Konturen abhebt von der Umgebung, sich dialogisch oder dia­
lektisch mit dem Gegenpoligen auseinandersetzt. Das gilt auch für den so knapp 
bemessenen Zeitraum eines halben Jahres, der nicht anders als in geschichtlicher Per­
spektive rückblickend zu erfassen ist. 

Daraus ergibt sich aber auch sofort die „salvatorische Klausel", daß jeder Bericht die­
ser Art eben nicht vom Eigentlichen und Wesentlichen zum Thema „Kirche in der 
Welt von heute" zu handeln vermag, sondern immer nur gewissermaßen eindimensio­
nal von dem jeweils äußerlich Ablesbaren, dem im wahren Wortsinn Ober-Flächli­
chen, das dann freilich mehr oder weniger richtige Sduüsse auf das mehrdimensio­
nale Ganze gestatten mag. Auch wird sich bei der Betrachtung der äußerlich recht 
verschieden gearteten Aktionen und Reaktionen des institutionell erfaßten und nur so 
erfaßbaren „Gottesvolkes" ein klassisches Merkmal der Kirche immer wieder deutlich 
abzeichnen: das ihrer Einheit. 
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Die Einheit der ber die Welt zerstreuten Gemeinde Christi ist reilich eın Zielgut, Nagı
661e auch alc nterpfan! der katholischen irche ıuınfk  ® dem römischen Bischof bereits
anwesend Se1n. Das ökumenische Anliegen bleibt daher weiılter ebenso offen wıe drin-
gend. letzter eit ist allerdings eiıne gewisse Skepsis, mißtrauischer Pessimism:
aufgekommen, ZUmm mindesten aber eine deutliche Ernüchterung spürbar eworden.
Man scheint da und ort an die Grenzen der Dialogbereitschaft gestoßen Z.U sein,
obwohl etwa entscheidenden Fragen wıe der nach dem Eucharistieverständnis und
nach den kirchlichen AÄmtern auch wesentliche Annäherungen Zu verzeichnen sind

das Gespräch muıt der Orthodoxie durch den des Patriarchen Athenagoras
(7. abgebrochen oder Lan  C unterbrochen wurde, muß die Zukunft PTWI  en.
Man möchte der Absichtserklärung Se1nNes inthronisierten achfolgers
Dimitrios glauben, welcher der Bereitschaft Pauls V1 einer Fortsetzung des begon-
] Werks seinerseits entgegenzukommen geneigt scheint. Das Verhältnis Roms ZU
der eltrat der irchen Organisierten, nicht-katholischen C(ikumene bleibt weiterhin
abwartend. Dieses lockere Gefüge sucht nach innerem Gleichgewicht Fragen des
Glaubens und nach außerer Ausrichtung hinsichtlich des weltlich-politischen Engage-
ments. Einigermaßen bDestürzend ist die Jungst erfolgte Ankündigung des Austritts der
griechisch-orthodoxen irche V Alexandrien dem Weltkirchenrat. Patriarch iko-
laos soll inzwischen diese Nachricht dementiert haben Es bleibt also nichts anderes
übrig, als die Entwicklung der Dinge abzuwarten.
Sicher ist NUuT, eın VO Athenagoras gewünschtes und vorbereitetes panorthodoxes
onzil unter osen  .. Vorzeichen treten s  de, G überhaupt in absehbarer Zeit
zustande ..  äme: und solange nicht einmal die Orthodoxie mıit Stimme pricht,
wird der Weltrat der Kirchen noch weiter davon entternt sein und der Dialog mit Rom
noch schwieriger werden. Das (Ganze spielt sich zudem einem Kraftfeld ab, In dem
vielen wachen Christen das Verhältnis der Kirchen untereinander weit weniger wichtig
ZU werden begonnen hat als das Gespräch zwischen den Weltreligionen; 1.  hnen scheint
der Okumenismus bereits überholt und S1e verstehen nicht, V  S n sich SO VOeT-
zweifelt bemüht, heute die Probleme vVon gestern l  Osen.  ..

Wenn Ckumene das Weltganze meint, SC steht die Weltmission damit ENSECIN
Zusammenhang Man erinnert S1' 1a die Sökumenische rage ursprünglich, An

auch nicht ausschließli der Mission her das Konzil eingebracht worden ıst,
weil gerade den Missionsländern die Vielfalt, Widersprüchlichkeit und Rivalität der
christlichen Verkündigung die Glaubwürdigkeit des Evangeliums bedroht. Die Krise
der ission heute ıst eine offenhare Tatsache, nicht zuletzt Freilich der kolonia-
len Hypotheken, die dem Missionswerk noch 1MmMer anhaften und die anatisch
gesuchte und verteidigte „Authentizität” der selbständig gewordenen Nationen Zu
bedrohen scheinen. 7a  1re Kongo) hat der Staatschef seınen Willen durchgesetzt und
un die Verwendung qohristlicher Taufnamen Gtrate gestellt; der Im Uusamı-
menhang amit entstandene Konflikt mıit dem Erzbischof Kinshasa, Kardinal
Malula, ist indessen beigelegt worden der Sieger hei(ßt obutu GCese GCeko Die
Ereignisse ıIn dem kleinen Nachbarlan: Burundi, die den Monaten und Äugust
die Dimensionen eines  B aAlil Völkermord grenzenden Bluthades annahmen, S1IN! einst-
weilen weder nach ihrem Ausmaß noch nach ihren ber Burundi hinausgehenden
Folgen abzuschätzen. Was barbarischer Befreiungskampf der unterdrückten Hutu-
Mehrheit (etwa 85 Prozent) begann und als hemmungsloser Rachefeldzug des Herren-
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Die Einheit der über die Welt zerstreuten Gemeinde Christi ist freilich ein Zielgut, mag 
sie auch als Unterpfand in der katholischen Kirche unter dem römischen Bischof bereits 
anwesend sein. Das ökumenische Anliegen bleibt daher weiter ebenso offen wie drin­
gend. In letzter Zeit ist allerding-s eine gewisse Skepsis, ein mißtrauischer Pessimismus 
aufgekommen, zum mindesten aber eine deutliche Ernüchterung spürbar geworden. 
Man scheint da und dort an die Grenzen der Dialogbereitschaft gestoßen zu sein, 
obwohl etwa in so entscheidenden Fragen wie der nach dem Eucharistieverständnis und 
nach den kirchlichen Ämtern auch wesentliche Annäherungen zu verzeichnen sind. 

Ob das Gespräch mit der Orthodoxie durch den Tod des Patriarchen Athenagoras 
(7. Juli 1972) abgebrochen oder nur unterbrochen wurde, muß die Zukunft erweisen. 
Man möchte der Absichtserklärung seines am 18. Juli inthronisierten Nachfolgers 
Dimitrios I. glauben, welcher der Bereitschaft Pauls VI. zu einer Fortsetzung des begon­
nenen Werks seinerseits entgegenzukommen geneigt scheint. Das Verhältnis Roms zu 
der im Weltrat der Kirchen organisierten, nicht-katholischen Ökumene bleibt weiterhin 
abwartend. Dieses lockere Gefüge sucht nach innerem Gleichgewicht in Fragen des 
Glaubens und nach äußerer Ausrichtung hinsichtlich des weltlich-politischen Engage­
ments. Einigermaßen bestürzend ist die jüngst erfolgte Ankündigung des Austritts der 
griechisch-orthodoxen Kirche von Alexandrien aus dem Weltkirchenrat. Patriarch Niko­
laos I. soll inzwischen diese Nachricht dementiert haben. Es bleibt also nichts anderes 
übrig, als die Entwid<lung der Dinge abzuwarten. 

Sicher iist nur, daß ein von Athenagoras gewünschtes und vorbereitetes panorthodoxes 
Konzil unter bösen Vorzeichen antreten würde, wenn es überhaupt in absehbarer Zeit 
zustande käme; und solange nicht einmal die Orthodoxie mit einer Stimme spricht, 
wird der Weltrat der Kirchen noch weiter davon entfernt sein und der Dialog mit Rom 
noch schwieriger werden. Das Ganze spielt sich zudem in einem Kraftfeld ab, in dem 
vielen wachen Christen das Verhältnis der Kirchen untereinander weit weniger wichtig 
zu werden begonnen hat als das Gespräch zwischen den Weltreligionen; ihnen scheint 
der Ökumenismus bereits überholt und sie verstehen nicht, warum man sich so ver­
zweifelt bemüht, heute die Probleme von gestern zu lösen. 

* 

Wenn Ökumene das Weltganze meint, so steht die Weltmission damit in engem 
Zusammenhang. Man erinnert sich, daß die ökumenische Frage ursprünglich, wenn 
auch nicht ausschließlich, von der Mission her in das Konzil eingebracht worden ist, 
weil gerade in den Missionsländern die Vielfalt, Widersprüchlichkeit und Rivalität der 
christlichen Verkündigung die Glaubwürdigkeit des Evangeliums bedroht. ·Die Krise 
der Mission heute ist eine offenbare Tatsache, nicht zuletzt freilich wegen der kolonia­
len Hypotheken, die dem Missionswerk noch immer anhaften und die fanatisch 
gesuchte und verteidigte „Authentizität" der selbständig gewordenen Nationen zu 
bedrohen scheinen. In Zaire (Kongo) hat der Staatschef seinen Willen durchgesetzt und 
nun sogar die Verwendung christlicher Taufnamen unter Strafe gestellt; der im Zusam­
menhang damit entstandene Konflikt mit dem Erzbischof von Kinshasa, Kardinal 
Malula, ist indessen beigelegt worden - der Sieger heißt Mobutu Sese Seko. - Die 
Ereignisse in dem kleinen Nachbarland Burundi, die in den Monaten Juli und August 
die Dimensionen eines an Völkermord grenzenden Blutbades annahmen, sind einst­
weilen weder nach ihrem Ausmaß noch nach ihren über Burundi hinausgehenden 
Folgen abzuschätzen. Wa:s als barbarischer Befreiungskampf der unterdrückten Hutu­
Mehrheit (etwa 85 Prozent) begann und als hemmungsloser Rachefeldzug des Herren-

54 



volkes der 1uts  1  s (etwa Prozent) mit in die Hunderttausende zählenden Opfern
endete, spielte sich einem mehrheitlich christlichen, atholischen Volke ab. Die
Tragödie dieses Volkes ıst zugleich die Tragödie der Mission. Zahllose Priester, Ordens-
leute, K atecheten aus dem Hutu-Stamm sind unter den Opfern; icht einmal Schul-
kinder wurden verschont. Die Haltung der Bischöfe aährend und nach den Ereignissen
Var zumindest zweideutig, die emühungen des Apostolischen Nuntius ergebnislos, die
christlichen „Sicherungen“ brannten sofort durch Vielleicht kann Inan sich „ZUm T rost“
allenfalls SageCN, d;  1ese tämme der Tat eben „noch icht““ christlich wWaren,
während Vergleichbares, AJ  /aA5 in den J der Hitlerherrschaft Mitteleuropa
geschah, darin begründet seın mag, die Völker, die solches taten oder zuließen,
„nicht wWwaren

Das 1äßt sich leider auch auf Irland beziehen,wo die politischen, sOzialen und natona-
len Kämpfe noch ımmer icht beigelegt sind schon (D  G sich bedauerlich geNUS, aber
noch bedauerlicher und beschämender, weil 61e unter konfessionellen Vorzeichen
geführt werden und dartun, daß Christentum celbs unter alten christlichen Völkern
ohnmächtig ist.

„Freude und Hoffnung, Trauer und Ängst“ mehr reilich cdas letzte kann
auch weiterhin Blick auf Lateinamerika empfinden. In Brasilien, das unter einer
Militärdiktatur innerhalb e1INes kapitalistischen Systems mit cozialer Note einen un-

leugbaren wirtschaftlichen Aufschwung niımmt, ist der Episkopat OFr allem au politi-
schen Gründen gespalten; zwischen e1iner vorbehaltlos hinter der egierung stehenden
ruppe Bischöfen und einer rem oppositionellen VvVon Oberhirten gibt
eine breite Schicht Von Gemäßigten, 1€e icht zl grundsätzlichen Reformen au.  t,
wohl aber geneigt ist, Finzelfall Übergriffe protestieren; dazu 1st leider
ımmer wieder Gelegenheit, da Folterungen und willkürliche Verhaftungen, auch Von

Priestern, weiterhin der ages-unordnung sind Ahnli: NUur noch verwirrter, liegen
die Dinge Argentinien, WC durch das uUurtauchen des früheren Dik+t+ators Perön e1ne
Banz NeUE und unübersichtliche Lage entstanden ıst. Weit mehr Aufmerksamkeit VPOPT-
ent indessen das zugleich kirchliche wıe politische Phänomen den Andenstaaten,
VOT allem Chile und eru, den beiden eimatländern der „Theologie der Befreiung  &r

Chile, einer egal Macht (oder Ohnmacht . gelangten cozialistischen
Volksfrontregierung, Peru ınter eıner linksrevolutionären Militärjunta, 15t der Boden
gunstig eine ewegung „Christen für den Sozialismus”, die Santiago bereits

April 1972 eınen großen Kongreß unter Beteiligung eler Priester abgehalten hat.
„Sozialismus” bedeutet dabei unzweifelhaft das gleiche Ziel, das der Marxismus
anstrebt, und meınnt auch die gleichen Mittel, die einzusetzen SIN  d, dieses Ziel ZU
erreichen: Die Revolution. ] gehe icht d1l, die revolutionäre ewegung durch Sonder-
interessen schwächen und ihr unter Hinweis auf die „Soziallehre der K  1r  2  d.. ell und
cdie Empfehlung eınes geduldigen Einsatzes für e1ıne ruhige „Evolution“” jenen leiden-
chaftlichen Schwung zu nehmen, der V christlicher Hoffnung und Liebe getragen
werden und dem Kontext dieser runde christlich gestimmten Völker eiNnZIg und
allein ZUT notwendigen „Systemveränderung“ führen Oonne.  .. Was die „Theologie der
Befreiung“, etwa bei dem peruanischen Theologen Gustavo Gutierrez, noch ein1ger-
maßen vorsichtig nuancCIerTt, das wird dann ZUu)l Zweck der Breitenwirkung vulgarisiert
und zu einer marxistisch-revolutionären Einheitsfront. Die kirchlichen Strukturen
SIN  d einem solchen assıven Druck kaum gewachsen.
FEin anderes deutliches Anzeichen ur die schleichende Identitätskrise 1n der Kirche
Lateinamerikas ist das Ergebnis einer Umfrage unter den 131.000 Ordensschwestern.
„‚Dabei ergibt 61|  &l” heißt Bericht ‚„das Bild einer Ordensfrau, die B-  en
versteht, vas ihre wahre Aufgabe der Gesellschaft ist, die icht weiß, Wer G1e celbst
ist, und damit efahr läuft, der Erfüllung ihrer kirchlichen Sendung auf rund ihrer

55

volkes der Tutsi (etwa 15 Prozent) mit in die Hunderttausende zählenden Opfern 
endete, spielte sich in einem mehrheitlich christlichen, katholischen Volke ab. Die 
Tragödie dieses Volkes ist zugleich die Tragödie der Mission. Zahllose Priester, Ordens­
leute, Katecheten aus dem Hutu-Stamm sind unter den Opfern; nicht einmal Schul­
kinder wurden verschont. Die Haltung der Bischöfe während und nach den Ereignissen 
war zumindest zweideutig, die Bemühungen des Apostolischen Nuntius ergebnislos, die 
christlichen „Sicherungen" brannten sofort durch. Vielleicht kann man sich „zum Trost" 
allenfalls sagen, daß diese Stämme in der Tat eben „noch nicht" christlich waren, 
während Vergleichbares, was in den J ahrext der Hitlerherrschaft in Mitteleuropa 
geschah, darin begründet sein mag, daß die Völker, die solches taten oder zuließen, 
,,nicht mehr" christlich waren ... 
Das läßt sich leider auch auf Irland beziehen,wo die politischen, sozialen und nationa­
len Kämpfe noch immer nicht beigelegt sind - schon an sich bedauerlich genug, aber 
noch bedauerlicher und beschämender, weil sie unter konfessionellen Vorzeichen 
geführt werden und dartun, daß Christentum selbst unter alten christlichen Völkern 
ohnmächtig ist. 

* 
„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst" - mehr freilich das letzte - kann man 
auch weiterhin im Blick auf Lateinamerika empfinden. In Brasilien, das unter einer 
Militärdiktatur innerhalb eines kapitalistischen Systems mit sozialer Note einen un­
leugbaren wirtschaftlichen Aufschwung nimmt, ist der Episkopat vor allem aus politi­
schen Gründen gespalten; zwischen einer vorbehaltlos hinter ~er Regierung stehenden 
Gruppe von Bischöfen und einer extrem oppositionellen Zahl von Oberhirten gibt es 
eine breite Schicht von Gemäßigten, die nicht zu grundsätzlichen Reformen aufruft, 
wohl aber geneigt ist, im Einzelfall gegen übergriffe zu protestieren; dazu ist leider 
immer wieder Gelegenheit, da Folterungen und willkürliche Verhaftungen, auch von 
Priestern, weiterhin an der Tages-unordnung sind. Ähnlich, nur noch verwirrter, liegen 
die Dinge in Argentinien, wo durch dais Auftauchen des früheren Diktators Per6n eine 
ganz neue und unübersichtliche Lage entstanden ist. Weit mehr Aufmerksamkeit ver­
dient indessen das zugleich kirchliche wie politische Phänomen in den Andenstaaten, 
vor allem in Chile und Peru, den beiden Heimatländern der „Theologie der Befreiung". 
In Chile, dank einer legal zur Macht (oder Ohnmacht ... ) gelangten sozialistischen 
Volksfrontregierung, in Peru unter einer linksrevolutionären Militärjunta, ist der Boden 
günstig für eine Bewegung „Christen für den Sozialismus", die in Santiago bereits 
im April 1972 einen großen Kongreß unter Beteiligung vieler Priester abgehalten hat. 
„Sozialismus" bedeutet dabei ganz unzweifelhaft das gleiche Ziel, das der Marxismus 
anstrebt, und meint auch die gleichen Mittel, die einzusetzen sind, um dieses Ziel zu 
erreichen: Die Revolution. Es gehe nicht an, die revolutionäre Bewegung durch Sonder­
interessen zu schwächen und ihr unter Hinweis auf die „Soziallehre der Kirche" und 
die Empfehlung eines geduldigen Einsatzes für eine ruhige „Evolution" jenen leiden­
schaftlichen Schwung zu nehmen, der nur von christlicher Hoffnung und Liebe getragen 
werden und in dem Kontext dieser im Grunde christlich gestimmten Völker einzig und 
allein zur notwendigen „Systemveränderung" führen könne. Was die „Theologie der 
Befreiung", etwa bei dem peruanischen Theologen Gustavo Gutierrez, noch einiger­
maßen vorsichtig nuanciert, das wird dann zum Zweck der Breitenwirkung vulgarisiert 
und führt zu einer marxistisch-revolutionären Einheitsfront. Die kirchlichen Strukturen 
sind einem solchen massiven Druck kaum gewachsen. 
Ein anderes deutliches Anzeichen für die schleichende Identitätskrise in der Kirche 
Lateinamerikas ist das Ergebnis einer Umfrage unter den 131.000 Ordensschwestern. 
„Dabei ergibt sich" - heißt es im Bericht - ,,das Bild einer Ordensfrau, die nicht 
versteht, was ihre wahre Aufgabe in der Gesellschaft ist, die nicht weiß, wer sie selbst 
ist, und damit Gefahr läuft, in der Erfüllung ihrer kirchlichen Sendung auf Grund ihrer 
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Ängste und ihres Unsicherheitsgefühls scheitern.“” 323e Folge davon ist, jede
vierte Ördensschwester, die ihre Gelübde zwischen 1965 1968 abgelegt hat, wieder

ıst. Das viele ründe haben: einer der wichtigsten ;ı jedoch auch
hier eın fortdauernder ‚„kolonialer“” Zustand Fin Viertel aller Ordensfrauen atein-
amer'.. S  17 Ausländerinnen, 72 Prozent der Ortsoberinnen, 75 Prozent der TOvin-

ihren Stammsitz außerhalb des ubkontinents
zialoberinnen stammen Z  e UE Lateinamerika, von 503 Kongregationen haben

Mit diesen anderen einschlägigen Fragen befaßte sich denn auch Mitte eın
Kongreß Escorial bei Madrid ..  ber „Christlicher Glaube und sozialer Wandel
Lateinamerika Man hatte Spanien gewählt, nicht weil der Kongreß Lateinamerika
unerwünscht wäre, sondern das Interesse des einstigen Mutterlandes und
dami:  er ‚uropas an einem  H Prozeß wachzurufen, der sich nicht auf Lateinamerika
beschränkt, VMenNni auch dort besonders akute Formen und eine besondere Färbung
angeNOMUMEN hat.

-

Solche und andere „Zeichen der eit“ —+  en zunächst beängstigend wirken, tragen
aber auf längere Sicht dazu bei, die irche mehr mehr in 1  .  hrer Umwelt
heimisch und weniger „ideologischer Überbau” und ferngesteuerter Apparat miß-
verstanden wird Allenthalben 1n der „freien elt” sich oft ıntier Schmerzen
und Konflikten dieser Prozeß der Profilierung der Kirche konkreten Raum durch,
wıe das Konzil eingeleitet hat Mittel dazu sind etiwa die Synoden, wıe die
„CGemeinsame Synode der Bistümer der Bundesrepublik euts f die noch l.  hren
Lernprozeß durchmacht, bei dem die Bischöfe icht durchwegs — Lehrer SIM!  d oder die
Synode der Schweizer ..  D  iözesen, die den Bistümern getrennt tagt, aber den
gleichen Themenkreis versammelt ıst.
Schwieriger und dramatischer verläuft weiterhin die Profilierung der holländischen
Kirche. Dort hat sich der breit- und tiefgestaffelte Widerstand Begen Bischof ijsen
Roermond (einstweilen) amnı Felsen Petri gebrochen; auch die Januar 1973 geplante
Einberufung des Nationalen Pastoralrates mit Entscheidungsbefugnis mudßlte auf TOMUN-
schen Einspruch Ü einer Einladung einem unverbindlichen „Gespräch“” 1mm VOTI-

gesehenen und Personenkreis heruntergestuft werden. Der experimentelle
Lehrkurs £ür den Religionsunterricht an höheren en, den die Bischöfe von Breda
und /+ Hertogenbosch approbiert hatten, mußte, in Rom als „Katechismus” intfer-
pretiert und daher als unzureichend empfunden, zurückgezogen werden. Auch hob
die Kur  1e Einspruch 59 laxe und weitherzige Auslegung der pastoralen Mög-
lichkeiten, kirchli geschlossene Ehen annullieren, SOwıe die assung VO
Geschiedenen Wiederverheirateten den GCakramenten ähnlich übrigens den
USA aton-Rouge, Louisiana), der Erzbischof von Philadelphia und Präsident der
Nationalen Bischofskonferenz, ardinal Krol, Namen Roms solche Praxis
cscharf protestierte. In England, dessen Katholizismus ohnehin aus geschichtlichen Grün-
den eher konservative Züge tragt, ist das neuerliche Verbot der schon vielerorts prak-
izierten „Handkommunion“” eın Zeichen den Versuch, auch ußerlichen kFragen
der Disziplin die Deiche wieder dichter machen.
talien hat UT Zeit eiıne verhältnismäßig stabile Regierung der christlich-demokrati-
schen Mitte mut leichter ffnung nach rechts; die Ehescheidung fände jetzt

keine Mehrkheit, wenn 61@e dort noch oder wieder Z Debatte sHhinde. Paul
konnte darıum beim ‚PIang des oOhrist-demokratischen Staatsoberhauptes Leone
recht unverhüllt ayf gewisse Rechtstitel S  \ dem Konkordat und auf legale Behand-
lung des bald fällig werdenden Volksentscheids über die Ehescheidung pochen
unbekümmer: un den Sturm, der sich daraufhin Wasserglase der liberalen und
aizistischen Presse erheben würde. Immerhin, der geschlossene kommunistische
Wählerblock VvVon über Prozent er timmen, ZUuU enen noch andere marxistische
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Ängste und ihres Untskherheitsgefühls zu scheitern." Die Folge davon ist, daß jede 
vierte Ordenssdtwester, die ihre Gelübde zwisdten 1965 und 1968 abgelegt hat, wieder 
ausgetreten ist. Das mag viele Gründe haben; einer der wichtigsten ist jedodt auch 
hier ein fortdauernder „kolonialer" Zustand: Ein Viertel aller Ordensfrauen Latein­
amerikas sind Ausländerinnen, 72 Prozent der Ortsoberinnen, 75 Prozent der Provin­
zialoberinnen stammen nidtt aus Lateinamerika, 358 von 503 Kongregationen haben 
ihren Stammsitz außerhalb des Subkontinents. 
Mit diesen und anderen einsdtlägigen Fragen befaßte sidt denn auch Mitte Juli ein 
Kongreß im Escorial bei Madmd über „Christlidter Glaube und sozialer Wandel in 
Lateinamerika". Man hatte Spanien gewählt, nidtt weil der Kongreß in Lateinamerika 
unerwünsdtt gewesen wäre, sondern um das Interesse des einstigen Mutterlandes und 
damit Europas an einem Prozeß wachzurufen, der sidt nidtt auf Lateinamerika 
beschränkt, wenn er audi. dort besonder.s akute Formen und eine besondere Färbung 
angenommen hat. 

* 
Solche und andere ,,Zeidten der Zeit" mögen zunädtst beängstigend wirken, tragen 
aber auf längere Sidtt gewiß dazu bei, daß die Kirdte mehr und mehr in ihrer Umwelt 
heimisdi. und weniger als „ideologisdi.er Oberbau" und ferngesteuerter Apparat miß­
verstanden wird. Allenthalben in der „freien Welt" setzt sich - oft unter Sdi.merzen 
und Konflikten - dieser Prozeß der Profilierung der Kirdte im konkreten Raum durdt, 
wie ihn das Konzil eingeleitet hat. Ein Mittel dazu sind etwa die Synoden, wie die 
uGemeinsame Synode der Bistümer der Bundesrepublik Deutschland", die noch ihren 
Lernprozeß durdtmadtt, bei dem die Bisdi.öfe nidtt durdi.wegs nur Lehrer sind; oder die 
Synode der Sdtweizer Diözesen, die in den Bistümern getrennt tagt, aber um den 
gleidten Themenkreis versammelt ist. 
Sdi.wieriger und dramatischer verläuft weiterhin die Profilierung der holländischen 
Kirche. Dort hat sich der breit- und tiefgestaffelte Widerstand gegen Bisdtof Gijsen von 
Roermond (einstweilen) am Felsen Petri gebrodi.en; audt die für Januar 1973 geplante 
Einberufung des Nationalen Pastoralrates mit Entscheidungsbefugnis mußte auf römi­
schen Einsprudt hin zu einer Einladung zu einem unverbindlidi.en „Gespräch" im vor­
gesehenen Rahmen und Personenkreis heruntergestuft werden. Der experimentelle 
Lehrkurs für den Religionsunterridtt an höheren Sdtulen, den die Bischöfe von Breda 
und 't Her.togenbosdi. approbiert hatten, mußte, da in Rom als „Katechismus" inter­
pretiert und daher als unzureidtend empfunden, zurückgezogen werden. Auch erhob 
die Kurie Einspruch gegen allzu laxe und weitherzige Auslegung der pastoralen Mög­
lidtkeiten, kirdtlidt gesdtlossene Ehen zu annullieren, sowie die Zulassung von 
Gesdtiedenen und Wiederverheirateten zu den Sakramenten - ähnlich übrigens in den 
USA (Baton-Rouge, Louisiana), wo der Erzbischof von Philadelphia und Präsident der 
Nationalen Bischofskonferenz, Kardinal Krol, im Namen Roms gegen soldte Praxis 
sdi.arf protestierte. In England, dessen Katholizismus ohnehin aus geschichtlidten Grün­
den eher konservative Züge träg.t, ist das neuerliche Verbot der schon vielerorts prak­
tizierten „Handkommunion" ein Zeichen für den Versuch, auch in äußerlichen Fragen 
der Disziplin die Deidte wieder dichter zu madi.en. 
Italien hat zur Zeit eine verhältnismäßig stabile Regierung der c:hristlidt-demokirati­
sdten Mitte mit leichter Öffnung nach rechts; die Ehesdi.eidung fände jetzt im 
Parlament keine Mehrheit, wenn sie dort nodt oder wieder zur Debatte stünde. Paul VI. 
konnte darum beim Empfang des neuen christ-demokratischen Staatsoberhauptes Leone 
redtt unverhüllt auf gewisse Rechtstitel aus dem Konkordat und auf legale Behand­
lung des bald fällig werdenden Volksentsdi.eids über die Ehescheidung podten -
unbekümmert um den Sturm, der sidt daraufhin im Wasserglase der liberalen und 
laizistischen Presse erheben würde. Immerhin, der geschlossene kommunistische 
Wählerblock von über 25 Prozent aller Stimmen, zu denen noch andere marxistische 
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Splittergruppen rechnen Sin  d, zeıgt keinerlei Erosionsspuren, &I1 mut eiINer
ctärker werdenden Opposition der extremen Rechten eın Menetekel dafür, etiw:
faul 1ıst Gtaate. Der zahlenmäßig 50 starke talienische Episkopat erweckt nicht den
Eindruck als olle sich sozialen und gesellschaftspolitischen Fragen konkret
exponijeren; vielmehr hat es den Anschein, als verlasse ©1 sich allzu csehr auf die
Wahrung der Orthodoxie durch sSeinen „Primas“”, den Bischof vVon Rom, und als lasse

der „Orthopraxis”, E Initiativen pastoraler und SOZ]1:  s  aler Art, An
Anlässen da eigentlich icht mangeln, wenn mMan ELW erfährt, e1ne
halbe Million Kinder Z7WI1S  o  chen acht und Zzwölf Jahren BOgen alles Gesetz bezahlter
Arbeit angehalten werden, schweigen OT den Zuständen 1 Gerichtswesen
oder den verschiedenen Erscheinungsformen der afıa Aber ©5 dürfte eben davon
nicht geschwiegen werden, wWwe die Kirche alien nich‘  er LUr äußerem Prestige,
sondern innerer Wirkmächtigkeit gewinnen coll.

n

ndessen haben sich die IMMeTr wieder kolportierten Gerüchte iber einen Rücktritt des
apstes anläßlich Geburtstages der (fakultativen) Altersgrenze für
Bischöfe grundlos erwıesen. Im Gegenteil, x  G  S hat den Eindruck, f der Regie-
rungsstil Pauls VI. und sSeiner Ku  T1e etzter Zeit unnachgiebiger geworden ist. war
hat er den Mitte November Rom versammelten, etwa Ä Anhängern der Bewe-
ZUnN  Q „Für Glauben und Kirchi  M4 eıne Sonderaudienz gewährt, eil eT S11 cht ıunter
Druck lassen will. ber die etzten „Erlässe” der römischen Behörden (siehe

120 11972] 353 andere Entscheidungen der kurialen Dikasterien ZeUgEN
deutlich eine entschieden un Grenzen und klare ınıen bemühte Handschrift, ebenso
wıe das Vorgehen des Stuhles 1m Fall der Benediktinerkongregation von Monte
Cassino, deren hervorragendes Mitglied Abt Franzoni von San a0Q010 £uo  T1 le UTa ist.
Hier wurde eın E  — „Regime” für die Kongregation .bestellt ıunter el des
Generalabtes der Silvestriner, einer monastisch-benediktinischen Ordensfamilie, die
aber bisher nicht Mitglied der benediktinischen Konföderaton ist, mut
dem Auftrag, alle Klöster der Kongregation ZUu visitieren und wohl auch mit der
eisung, den P}' des unbequemen Abtes Franzoni auf Jegante Weise bereini-
E, Bei all diesen Maßnahmen und Tendenzen hleibt die rage offen, ob nicht dadurch
das schon bestehende „credibility-gap”, die Glaub- und Vertrauenswürdigkeitslücke,
noch vergrößert wird und die Kommunikations- und Kontaktschwierigkeiten zwischen
„Rom  4 un: den übrigen Kirchen, dem „Volke Gottes”, -  er noch erhöht und
vermehrt werden.

War offenbar eichter, auf dem Konzil das Prinzip der Kollegialität z proklamieren,
als G  aaa die Praxis UmZz  n. Auch das besonders geeignet scheinende Organ,
die Bischofssynode, beginnt bereits, sich abzunutzen und zeigt Ermüdungserscheinun-
SCN. Ihr Ständiges Gekretariat hat beschlossen, die Bischofssynode solle Zukunft 1U
noch alle drei Jahre SEa) WIe bisher alle Z7WEe1 1n Rom zusammentreten, also erst
1974 B der vorauszusehenden Themenfüle und der großen Personenzahl ist aum

erwarten, die Synode wirksam auf die Gesamtleitung der Weltkirche Einfl:
nehmen WI:  rd können.
In voller und SOUVEeT.:  er Alleinverantwortung schließlich betreibt der E  Sn das,
Was Kirchenpolitik oder kirchliche Außenpolitik ım CNSHETEN inne enn1nen könnte.
Oberstes Ziel bleiben dabei Gerechtigkeit und Friede Die diesen Namen tragende
Päpstliche Kommission „Justitia et Pax‘  4 ist £ür die nächsten drei Jahre u
konstituiert worden, wobei die Verlagerung des Schwergewichts auf die Entwicklungs-
an auffällt. leweit und welcher Form der E  — außer durch wiederholte
Friedensappelle Beilegung bewaffneter Konflikte, etwa 1n Vietnam oder im
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Splittergruppen zu rechnen sind, zeigt keinerlei Erosionsspuren, - 2JUsammen mit einer 
stärker werdenden Opposition der extremen Rechten ein Menetekel dafür, daß etwas 
faul ist im Staate. Der zahlenmäßig so starke italienische Episkopat erweckt nicht den 
Eindruck als wolle er sich in sozialen und gesellschaftspolitischen Fragen konkret 
exponieren; vielmehr hat es den Anschein, als verlasse er sich allzu sehr auf die 
Wahrung der Orthodoxie durch ·seinen „Primas", den Bischof von Rom, und als lasse 
er es an der „Orthopraxis", d. h. an Initiativen pastoraler und sozialer Art, fehlen. An 
Anlässen dafür dürfte es eigentlich nicht mangeln, wenn man etwa erfährt, daß eine 
halbe Million Kinder zwischen acht und zwölf Jahren gegen alles Gesetz zu bezahlter 
Arbeit angehalten werden, ganz zu schweigen von den Zuständen im Gerichtswesen 
oder den verschiedenen Erscheinungsformen der „Mafia". Aber es dürfte eben davon 
nicht geschwiegen werden, wenn die Kirche in Italien nicht nur an äußerem P,restige, 
sondern an innerer Wirkmächtigkeit gewinnen soll. 

* 
Indessen haben sich die immer wieder kolportierten Gerüchte über einen Rücktritt des 
Papstes anläßlich seines 75. Geburtstages - der (fakultativen) Altersgrenze für 
Bischöfe - als grundlos erwiesen. Im Gegenteil, man hat den Eindruck, daß der Regie­
rungsstil Pauls VI. und seiner Kurie in letzter Zeit unnachgiebiger geworden ist. Zwar 
hat er den Mitte November in Rom versammelten, etwa 4000 Anhängern der Bewe­
gung „Für Glauben und Kirche" keine Sonderaudienz gewährt, weil er sich nicht unter 
Druck setzen lassen will. Aber die letzten „Erlässe" der römischen Behörden (siehe 
ThPQ 120 [1972) 353 ff) und andere En-tscheidungen der kurialen Dikasterien zeugen 
deutlich eine entschieden um Grenzen und klare Linien bemühte Handschrift, ebenso 
wie das Vorgehen des HI. Stuhles im Fall der Benediktinerkongregation von Monte 
Cassino, deren hervorragendes Mitglied Abt Franzoni von San Paolo fuori le mura ist. 
Hier wurde ein neues ,,Regime" für die Kongregation -bestellt unter Leitung des 
Generalabtes der Silvestriner, einer monastisch-benediktinischen Ordensfamilie, die 
aber bisher nicht Mitglied der benediktinischen Konföderation ist, mit 
dem Auftrag, alle Klöster der Kongregation zu visitieren und wohl auch mit der 
Weisung, den „Fall" des unbequemen Abtes Franzoni auf elegante Weise zu bereini­
gen. Bei all diesen Maßnahmen und Tendenzen bleibt die Frage offen, ob nicht dadurch 
das schon bestehende „credibility-gap", die Glaub- und Vertrauenswürdigkeitslücke, 
noch vergrößert wird und die Kommunikations- und Kontaktschwierigkeiten zwischen 
„Rom" und den übrigen Kirchen, d. h. dem „Volke Gottes", nicht noch erhöht und 
vermehrt werden. 

Es war offenbar leichter, auf dem Konzil das Prinzip der Kollegialität zu proklamieren, 
als es in die Praxis umzusetzen. Auch das dafür besonders geeignet scheinende Organ, 
die Bischofssynode, beginnt bereits, sich abzunutzen und zeigt Ermüdungserscheinun­
gen. Ihr Ständiges Sekretariat hat beschlossen, die Bischofssynode solle in Zukunft nur 
noch alle drei Jahre - statt wie bisher alle zwei - in Rom zusammentreten, also erst 
1974. Bei der vorauszusehenden Themenfülle und der großen Personenzahl ist kaum 
zu erwarten, daß die Synode wirksam auf die Gesamtleitung der Weltkirche Einfluß 
nehmen wird können. 

In voller und souveräner Alleinverantwortung schließlich betreibt der HI. Stuhl das, 
was man Kirchenpolitik oder kirchliche Außenpolitik im engeren Sinne nennen könnte. 
Oberstes Ziel bleiben dabei Gerechtigkeit und Friede. Die diesen Namen tragende 
Päpstliche Kommission - ,,Justitia et Pax" - ist für die nächsten drei Jahre neu 
konstituiert worden, wobei die Verlagerung des Schwergewichts auf die Entwicklungs­
länder auffällt. Wieweit und in welcher Form der HI. Stuhl außer durch wiederholte 
Friedensappelle um Beilegung bewaffneter Konflikte, etwa in Vietnam oder im 
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Nahen Osten, sSsOWwIl1e unl internationale Entspannung zwischen den Machtblöcken
ler Gtille tatıg WAar und ist, wird erst später aktenkundig werden.
Wie ede Politik, SO ist auch die des Stuhles „d  jJe Kunst des Möglichen”und muß
ebenfalls der vielberufenen „Anerkennung der Realitäten“ ausgehen. Hier liegt
der Schlüssel zu der auffälligsten Erscheinung des paulinischen Pontifikats der cehr
aktiven vatikanischen Ostpolitik. Sie führte zZuUu eiıner  H weiıteren Entspannung des Ver-
hältnisses e Ungarn, schwierigen Anknüpfungsversuchen mit der Tschechoslowakei
und VOLr allem einem entscheidenden Durchbruch den Beziehungen ZUT olks-
repu Polen Juni 19772 erfolgte die Normalisierung der kirchlichen Verwal-
tung den polnischen Westgebieten durch Errichtung bzw Neueinteilung VvVon tünf
D  107zesen:  ... Breslau (Wroclow), Gtettin Szczecin), Kolberg (Kolobrzeg), Allenstein
Olsztyn), Oppeln Opole) Das geschah eingestandenermaßen als Jlogische Folge der
kurz erfolgten Ratifizierung der stverträge durch den Deutschen Bundestag,
Damit ist wichtiges Hindernis auf dem Wege ıner auch politischen Normalisierung
der Beziehungen zwischen atikan und Polen Ü dem Wege geraumt. kEin ersties
Anzeichen MNag Inan darin sehen, der immer noch Vager Form amtierende
Vertreter der ängst erloschenen polnischen Exilregierung, Kasimir Pepee, nunmehr
gebeten wurde, das Botschaftsgebäude Al der Porta San Pancrazio +  raumen, das S
wohnl auf einen euen  D Hausherrn arte:
In seiner AÄnsprache die nunmehr allen Bischofsrang bestätigten polnischen
Oberhirten gab Paul seiner offnung auf harmonische Beziehungen zwischen
kirchlichen und staatlichen Autoritäten vernehmlichen Ausdruck, sicher ein diplomati-
scher Hinweis auf weıtere Gesprächsbereitschaft. Es ist vermuten, die ım
Gange befindliche De-facto-Anerkennung der DDR durch die Bundesrepublik Deutsch-
land sogenannten „Grundvertrag” sehr bald ebenfalls den Wunsch nach kirchlicher
Neugliederung des Staatsgebietes der DDR wecken und diese wohl auch Folge
en wird, Y  vV  venn auch noch g  . allernächster Zukunft
Natürlich hat das les G-  en unmittelbar mit „Politik“ zZzu Tun ocder doch 1Ur muıt eıner
solchen, die unter dem Leitwort steht: „Salus anımarum SUDPITeMaa lex‘  L Der alte, ZWAaar
emeritierte, aber noch immer aktive Kardinal Ottaviani hat daher unrecht nicht,
wenn er kürzlich seın Altersschweigen wieder einmal brach und daran erinnerte, al
die lehramtlichen Verurteilungen des Kommunismus durch Pius XI nach wı1ıe VOrTr in

seien. Doch geht ä} heute nich‘  n mehr die oktrin solche. Paul cieht
sich einer völlig anderen ges  en Situation: Heute leben iber IÖ Prozent aller
Katholiken unter kommunigstischer Herrschaft, und nichts deutet darauf hin, dieser
Zustand sich absehbarer eit äandern werde oder WEeNN, dann eher einer Rich-
tung, die noch zu einer Erhöhung dieser Prozentzahl führen dürfte. erner ist fest-
zustellen, Kampf um e1ne bessere soziale Gerechtigkeit auf nationaler wıe InNfter-
nationaler Ebene ele Christen sich der Geite marxistisch inspirlerter Kräfte finden;
Lateinamerika ist das Schulbeispiel dafür. Go ist gute und uge Politik, wenn sich
die Kirche ihre Partnerschaft einer Welt sichert, deren Lauf 6cje icht bestimmen
kann, der G]1e aber gelegen oder ungelegen das Evangelium zZzu verkünden hat.

5'1

Nahen Osten, sowie um internationale Entspannung zwischen den Machtblöcken in 
aller Stille tätig war und ist, wird erst später aktenkundig werden. 
Wie jede Politik, so ist auch die des HI. Stuhles „die Kunst des Möglichen"und muß 
ebenfalls von der vielberufenen ,,Anerkennung der Realitäten" ausgehen. Hier liegt 
der Schlüssel zu der auffälligsten Erscheinung des paulinischen Pontifikats: der sehr 
aktiven vatikanischen Ostpolitik. Sie führte zu einer weiteren Entspannung des Ver­
hältnisses zu Ungarn, zu schwierigen Anknüpfungsversuchen mit der Tschechoslowakei 
und vor allem zu einem entscheidenden Durchbruch in den Beziehungen zur Volks­
republik Polen: Am 28. Juni 1972 erfolgte die Normalisierung der kirchlichen Verwal­
tung in den polnischen Westgebieten durch Errichtung bzw. Neueinteilung von fünf 
Diözesen: Breslau (Wroclow), Stettin (Szczecin), Kolberg (Kolobrzeg), Allenstein 
(Olsztyn), Oppeln (Opole). Das geschah eingestandenermaßen als logische Folge der 
kurz zuvor erfolgten Ratifizierung der Ostverträge durch den Deutschen Bundestag. 
Damit ist ein wichtiges Hindernis auf dem Wege einer auch politischen Normalisierung 
der Beziehungen zwischen Vatikan und Polen aus dem Wege geräumt. Ein erstes 
Anzeichen dafür mag man darin sehen, daß der immer noch in vager Form amtierende 
Vertreter der längst erloschenen polnischen Exilregierung, Kasimir Pepee, nunmehr 
gebeten wurde, das Botschaftsgebäude an der Porta San Panorazio zu räumen, das nun 
wohl auf einen neuen Hausherrn wartet. 
In seiner Ansprache an die nunmehr im vollen Bischofsrang bestätigten polnischen 
Oberhirten gab Paul VI. .seiner Hoffnung auf harmonische Beziehungen zwischen 
kirchlichen und staatlichen Autoritäten vernehmlichen Ausdruck, sicher ein diplomati­
scher Hinweis auf weitere Gesprächsbereitschaft. Es ist zu vermuten, daß die im 
Gange befindliche De-facto-Anerkennung der DDR durch die Bundesrepublik Deutsch­
land im sogenannten „Grundvertrag" sehr bald ebenfalls den Wunsch nach kirchlicher 
Neugliederung des Staatsgebietes der DDR wecken und diese wohl auch zur Folge 
haben wird, wenn auch noch nicht in allernächster Zukunft. 
Natürlich hat das alles nicht unmittelbar mit „Politik" zu tun oder doch nur mit einer 
solchen, die unter dem Leitwort ,steht: ,,Salus animarum suprema lex". Der alte, zwar 
emeritierte, aber noch immer aktive Kardinal Ottaviani hat daher so unrecht nicht, 
wenn er kürzlich sein Altersschweigen wieder einmal brach und daran erinnerte, daß 
die lehramtlichen Verurteilungen des Kommunismus durch Pius XII. nach wie vor in 
Kraft seien. Doch geht es heute nicht mehr um die Doktrin als solche. Paul VI. sieht 
sich in einer völlig anderen geschichtlichen Situation: Heute leben über 10 Prozent aller 
Katholiken unter kommunistischer Herrschaft, und nichts deutet darauf hin, daß dieser 
Zustand sich in absehbarer Zeit ändern werde - oder wenn, dann eher in einer Rich­
tung, die noch zu einer Erhöhung dieser Prozentzahl führen dürfte. Ferner ist fest­
zustellen, daß im Kampf um eine bessere soziale Gerechtigkeit auf nationaler wie inter­
nationaler Ebene viele Christen sich an der Seite marxistisch inspirierter Kräfte finden; 
Lateinamerika ist das Schulbeispiel dafür. So ist es gute und kluge Politik, wenn sich 
die Kirche ihre Partnerschaft in einer Welt sichert, deren Lauf sie nicht bestimmen 
kann, in der sie aber - gelegen oder ungelegen - das Evangelium zu verkünden hat. 
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Römische Erlässe und Entscheidungen
Neuordnung bezüglich der ersien Tonsur und der eihen
Bereits der Vorbereitung ZUMmMm Il Vatikanum Var eıne Neuordnung bezüglich der

Weihen gewünscht worden. Das onzil befaßte sich jedoch N1UX mıit dem Diakonat,
der als anı  e Einrichtung wieder eingeführt wurde. Am September 1972 wurden
ZwWel Apostolische Schreiben veröffentlicht, die einerseits die Disziplin bezüglich der
Tonsur, der niederen Weihen und der Subdiakonatsweihe nNeu rege. und anderseits
einig! Bestimmungen bezüglich deresdes Diakonates treffen.
Das L. Dokument bestimmt: Die lonsur wird fortan icht mehr erteilt; der Eintritt

den Klerikerstand wird mıiıt dem Diakonat verbunden. Die „niederen Weihen”,
„Dienstämter” bezeichnet, können auch alen übertragen werden. Beibehalten

werden noch die Dienstämter des Lektors und des Akolythen Ihnen werden die
Aufgaben übertragen, die bisher dem Subdiakon zukamen; diesem Grunde gibt
5 künftig 1e höhere Weihe des Subdiakonates nicht mehr Dem steht jedoch icht
entgegen, entsprechend dem Urteil eıner Bischofskonferenz der Akolyth 1A1l-
chen Orten auch Subdiakon genannt werden ann. Dem Lektor Ommt Z  Yı 1n der

Messe und bei anderen liturgischen Funktionen die Lesungen (nicht aber das
Evangelium) ß der Schrift vorzutragen. Der Akolyth WIT' dazu eingesetzt, dem
Diakon Zu helfen und dem Priester A Altare ZuUu dienen. Ferner darf N als ‚minister
extraordinarius“” die Kommunion austeilen, ebenso kann N beauftragt werden, das
Allerheiligste den Gläubigen Anbetung auUSZu!: und danach wieder ın den
Tabernakel zurückzustellen, icht aber den Gläubigen den egen Z erteilen., Die Ein-
setzung Lektoren und Akolythen bleibt nach der alten Tradition der Kirche den
annern  . vorbehalten Die Bewerber müssen eın u55 freiem chriftlich ab-
gefaßtes und unterschriebenes Gesuch dem ÖOrdinarius oder dem höheren Ordens-
oberen vorlegen. Bei der Übertragung der Dienstämter csollen die festgesetzten ze1it-
lichen Zwischenräume eingehalten werden. Die Kandidaten für den Diakonat Un das
Priestertum —  552en die AÄmter des Lektors und des Akolythen übertragen bekommen
und e1ne entsprechende Zeit lang ausüben, s besser für den künftigen Dienst

Wort und ar vorbereitet zu SCe1N. Die Dispens von der Übernahme dieser
5  ter wird dieselben Kandidaten dem Öt  5 vorbehalten. Die Übertragung
der Dienstämter verleiht eiınen Änspruch auf Unterhalt oder Bezahlung von ceiten
der Kirche. Der Ritus die Einsetzung des Lektors und des Akolythen wird —
der zuständigen römischen Kongregation Kürze veröffentlicht werden.
Für die Übernahme des Diakonates WT ebenfalls eın neuer Kitus erstellt, auch werden
SEeINE gungen und Rechtswirkungen Dokument festgelegt. Als Läiakon ann
ANBENOINMNECN werden, Ver die AÄAnzeichen eiıner echten Berufung aufweist, WEer erprobt

guten Sitten und frei von gelstigen und körperlichen Mängeln sSein Leben ZUT Ehre
Gottes und Wohl der Geelen dem Dienst der Kirche weihen möchte. muß das
21. Lebensjahr vollendet und den Kursus der theologischen Studien begonnen haben
Die Kandidaten für den ständigen wIıe für den zeitlich begrenzten Diakonat un das
Priestertum sollen die Dienstämter des Lektors und des Akolythen übernehmen.
Außerdem übernehmen clie unverheirateten Kandidaten für den ständigen Diakonat
und die Priesteramtskandidaten, 1e den Diakonat 1Ur als Durchgangsstufe empfangen,
mit einem besonderen, der Diakonatsweihe unmittelbar vorausgehenden Ritus die
Verpflichtung Zölibat. Dieser ct+ellt weiterhin eın  a. trennendes Ehehindernis dar.
Nach der traditionellen Disziplin der Kirche sind Diakone nach dem Tod ihrer Ehe-
frau unfähig, eıInNne neue Fhe einzugehen. Mit der Diakonatsweihe ist 1e Verpflichtung
ZUIN  - Stundengebet, der Eintritt in den Klerikerstand und die Inkardination 1 1ne be-
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Römische Erlässe und Entscheidungen 

Neuordnung bezüglich der ersten Tonsur und der Weihen 

Bereits in der Vorbereitung zum II. Vatikanum war eine Neuordnung ,bezüglich der 
hl. Weihen gewünscht worden. Das Konzil -befaßte sich jedoch nur mit dem Diakonat, 
der als ständige Einrichtung wieder eingeführt wurde. Am 14. September 1972 wurden 
zwei Apostolische Schreiben veröffentlicht, die einerseits die Disziplin bezüglich der 
Tonsur, der niederen Weihen und der Subdiakonatsweihe neu regeln und anderseits 
einige Bestimmungen bezüglich der Weihestufe des Diakonates treffen. 

Das 1. Dokument bestimmt: Die Tonsur wird fortan nicht mehr erteilt; der Eintritt 
in den Klerikerstand wird mit dem Diakonat verbunden. Die „nied~ren Weihen", 
als „Dienstämter" bezeichnet, können auch Laien übertragen werden. Beibehalten 
werden nur noch die Dienstämter des Lektors und des Akolythen. Ihnen werden die 
Aufgaben übertragen, die bisher dem Subdiakon zukamen; aus diesem Grunde gibt 
es künftig die höhere Weihe des Subdiakonates nicht mehr. Dem steht jedoch nicht 
entgegen, daß entsprechend dem Urteil einer Bischofskonferenz der Akolyth an man­
chen Orten auch Subdiakon genannt werden kann. Dem Lektor kommt es zu, in der 
hl. Messe und bei anderen liturgischen Funktionen die Lesungen (nicht aber das 
Evangelium) aus der HI. Schrift vorzutragen. Der Akolyth wird dazu eingesetzt, dem 
Diakon zu helfen und dem Priester am Altare zu dienen. Ferner darf er als „minister 
extraordinarius" die hl. Kommunion austeilen, ebenso kann er beauftragt werden, das 
Allerheiligste den Gläubigen zur Anbetung auszusetzen und danach wieder in den 
Tabernakel zurückzustellen, nicht aber den Gläubigen den Segen zu erteilen. Die Ein­
setzung zu Lektoren und Akolythen bleibt nach der alten Tradition der Kirche den 
Männern vorbehalten. Die Bewerber müssen ein aus freiem Entschluß schriftlich ab­
gefaßtes und unterschriebenes Gesuch dem Ordinarius oder dem höheren Ordens­
oberen vorlegen. Bei der Obertragung der Dienstämter sollen die festgesetzten zeit­
lichen Zwischenräume eingehalten werden. Die Kandidaten für den Diakonat und das 
Priestertum müssen die Ämter des Lektors und des Akolythen übertragen bekommen 
und eine entsprechende Zeit lang ausüben, um so besser für den künftigen Dienst 
am Wort und am Altar vorbereitet zu sein. Die Dispens von der Obernahme dieser 
Ämter wird für dieselben Kandidaten dem HI. Stuhl vorbehalten. Die Obertragung 
der Dienstämter verleiht keinen Anspruch auf Unterhalt oder Bezahlung von seiten 
der Kirche. Der Ritus für die Einsetzung des Lektors und des Akolythen wird von 
der zuständigen römischen Kongregation in Kürze veröffentlicht werden. 

Für die Obernahme des Diakonates wird ebenfalls ein neuer Ritus erstellt, auch werden 
seine Bedingungen und Rechtswirkungen im 2. Dokument festgelegt. Als Diakon kann 
angenommen werden, wer die Anzeichen einer echten Berufung aufweist, wer erprobt 
in guten Sitten und frei von geistigen und körperlichen Mängeln sein Leben zur Ehre 
Gottes und zum Wohl der Seelen dem Dienst der Kirche weihen möchte. Er muß das 
21. Lebensjahr vollendet und den Kursus der theologischen Studien begonnen haben. 
Die Kandidaten für den ständigen wie für den zeitlich begrenzten Diakonat und das 
Priestertum sollen die Dienstämter des Lektors und des Akolythen übernehmen. 
Außerdem übernehmen die unverheirateten Kandidaten für den ständigen Diakonat 
und die Priesteramtskandidaten, die den Diakonat nur als Durchgangsstufe empfangen, 
mit einem besonderen, der Diakonatsweihe unmittelbar vorausgehenden Ritus die 
Verpflichtung zum Zölibat. Dieser stellt weiterhin ein trennendes Ehehindernis dar. 
Nach der traditionellen Disziplin der Kirche sind Diakone nach dem Tod ihrer Ehe­
frau unfähig, eine neue Ehe einzugehen. Mit der Diakonatsweihe ist die Verpflichtung 
zum Stundengebet, der Eintritt in den Klerikerstand und die Inkardination in eine be-
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stimmite Diözese gegeben. D:  1e5e Richtlinien mi;t Januar 1973 1n Ta (Motu
PTrOopPrI10 „Ministeria quaedam und J8° pascendum“” VC AÄugust 1972; AAS,
LX  A [1972] 529—540.)
Da die Einsetzung Lektoren und Akolythen den Männern vorbehalten bleibt, konnte
die einung aufkommen, iun Frauen S  S Altarraum völlig ausgeschlossen selen;
auf Anfragen und Stellungnahmen von katholischen Frauenverbänden erklärte der
atikan Nach alter kirchlicher Tradition spijen ZWAar Presbyterium, also
Altarraum, Frauen nicht zugelassen, das schließe jedoch icht aUus, laß Frauen außer-
halb cieses Bereichs Funktionen ausüben. IID  je allgemeinen Dienste 1n der Kirche
bleiben für alle unterschiedslos offen“, bekräftigte der Pressesprecher. Im übrigen
handle sich hierbei nicht eine Lehrfrage, sondern un eiıne pastorale Praxis,
die Zukunft auch geändert werden könnte. Nichts hindere die Frauen daran, auch
weiterhin Vorbeterinnen, bzw. Lektorinnen be  ım Gottesdienst tatig Se1in.
Außerdem stehe den Bischöfen frei, Ynl die Erlaubnis zu erwirken,

Ausnahmsfällen aısch Frauen die Kommunion austeilen dürfen. (Vgl Kathpress
VvVom ,, und

Konzelebration
Die „Anstitutio generalis” ‚„Missale Romanum“ legt Wert auf die gemenn-
P Eucharistiefeier. „Jeder hat das Recht und den Auftrag, tatıg mitzuwirken, und
z1  AAar verschiedener Weise, entsprechend der unterschiedlichen Stellung und Auf-
gabe - Dadurch soll der Gestaltung der Fe:  Jer sichtbar werden, wiıe clie Kirche
verschiedene AÄmter und Dienste gegliedert ist‘  4 (n 58). Darum csollen Priester B-  en
Ur nach der Art der L  ajen kommunizieren, sondern durch Zelebration oder Kon-
zelebration die hl Messe e1iern., Da bezüglich der Konzelebration besonders Kon-
ventimessen verschiedene Anfragen und Bitten vorgebracht wurden, gibt die Kon-
gregation den Gottesdienst folgende Anweisungen:
Kapitularen und Ordenspriester, die Ausübung der Seelsorge Zelebration
verpflichtet sS1in  d, dürfen Se. Jag auch die Konventmesse konzelebrieren, denn
cdieser ommt große Bedeutung Zu die kestigung der brüderlichen Gemeinschaft
Wer bei einer Hau;  esse anläfßlich eiıner seelsorglichen Visitation, eiıner Priester-
zusammenkunft, eines Kongresses oder einer Wallfahrt konzelebriert, darf Wohle
der Gläubigen nochmals zelebrieren. Die Bischöfe und zuständigen Oberen haben aber
dafür zu SOTSEeN, die Konzelebration Gemeinschaften und Priesterkonventen
mıit Würde und Andacht durchgeführt werde. Die Priester, die das allgemeine
Wohl der Gläubigen zelebrieren und e1ne andere Messe konzelebrieren, dürfen
cie zweıte Messe kein Stipendium annehmen. Wenn auch die Konzelebration eiıne
vorzügliche Form der Eucharistiefeiern Gemeinschaften darstellt, SO bleibt doch auch
die Einzelzelebration ohne Teilnahme des es „der elpunk: der Kirche
und gleichsam das Herz der priesterlichen Existenz aher coll jedem Priester die
Freiheit für die Wahl der Form Seiner Medßtfeier gewahrt bleiben: dafür sollen auch
alle die Zelebration gunstigen Umstände, Dn bezüglich Ort, Zeit, eßdiener,
geförde werden. (Deklaration der Kongregation für den Gottesdienst VL( 7, August
1972; AAS, LXIV 11972] 561—563.)

stimmte Diözese gegeben. Diese Richtlinien treten mit 1. Januar 1973 in Kraft. (Motu 
proprio „Ministeria quaedam11 und „Ad pascendum" vom 15. August 1972; AAS, 
LXIV [1972] 529-540.) 
Da die Einsetzung zu Lektoren und Akolythen den Männern vorbehalten bleibt, konnte 
die Meinung aufkommen, daß nun Frauen vom Altarraum völlig ausgeschlossen seien; 
auf Anfragen und Stellungnahmen von katholischen Frauenverbänden erklärte der 
Vatikan: Nach alter kirchlicher Tradition seien zwar im Presbyterium, also im engeren 
Altarraum, Frauen nicht zugelassen, das schließe jedoch nicht aus, daß Frauen außer­
halb dieses Bereichs Funktionen ausüben. ,,Die allgemeinen Dienste in der Kirche 
bleiben für alle unterschiedslos offen", bekräftigte der Pressesprecher. Im übrigen 
handle es sich hierbei nicht um eine Lehrfrage, sondern um eine pastorale Praxis, 
die in Zukunft auch geändert werden könnte. Nichts hindere die Frauen daran, auch 
weiterhin als Vorbeterinnen, bzw. Lektorinnen beim Gottesdienst tätig zu sein. 
Außerdem stehe es den Bischöfen frei, vom HI. Stuhl die Erlaubnis zu erwirken, 
daß in Ausnahmsfällen auch Frauen die Kommunion austeilen dürfen. (Vgl. Kathpress 
vom 15. 9.; 6. 10. und 17. 10. 1972.) 

Konzelebration 
Die „Institutio generalis" zum neuen „Missale Romanum" legt Wert auf die gemein­
same Eucharistiefeier. ,,Jeder hat das Recht und den Auftrag, tätig mitzuwirken, und 
zwar in verschiedener Weise, entsprechend der unterschiedlichen Stellung und Auf­
gabe . . . Dadurch soll in der Gestaltung der Feier sichtbar werden, wie die Kirche in 
verschiedene Ämter und Dienste gegliedert ist" (n. 58). Darum sollen Priester nicht 
nur nach der Art der Laien kommunizieren, sondern durch Zelebration oder Kon­
zelebration die hl. Messe feiern. Da bezüglich der Konzelebration besonders in Kon­
ventmessen verschiedene Anfragen und Bitten vorgebracht wurden, gibt die Kon­
gregation für den Gottesdienst folgende Anweisungen: 
Kapitularen und Ordenspriester, die in Ausübung der Seelsorge zur Zelebration 
verpflichtet sind, dürfen am selben Tag auch die Konventmesse konzelebrieren, denn 
dieser kommt große Bedeutung zu für die Festigung der brüderlichen Gemeinschaft. 
Wer bei einer Hauptmesse anläßlich einer seelsorglichen Visitation, einer Priester­
zusammenkunft, eines Kongresses oder einer Wallfahrt konzelebriert, darf zum Wohle 
der Gläubigen nochmals zelebrieren. Die Bischöfe und zuständigen Oberen haben aber 
dafür zu sorgen, daß die Konzelebration in Gemeinschaften und Priesterkonventen 
mit Würde und Andacht durchgeführt werde. Die Priester, die für das allgemeine 
Wohl der Gläubigen zelebrieren und eine andere Messe konzelebrieren, dürfen für 
die zweite Messe kein Stipendium annehmen. Wenn auch die Konzelebration eine 
vorzügliche Form der Eucharistiefeiern in Gemeinschaften darstellt, so bleibt doch auch 
die Einzelzelebration ohne Teilnahme des Volkes „der Mittelpunkt der ganzen Kirche 
und gleichsam das Herz der priesterlichen Existenz". Daher soll jedem Priester die 
Freiheit für die Wahl der Form seiner Meßfeier gewahrt bleiben; dafür sollen auch 
alle für die Zelebration günstigen Umstände, z. B. bezüglich Ort, Zeit, Meßdiener, 
gefördert werden. (Deklaration der Kongregation für den Gottesdienst vom 7. August 
1972; AAS, LXIV [1972] 561-563.) 
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NORBERT BROX

Neue Bücher ZUE Kırchengeschichte des Altertums
Man übertreibt cht, -  A feststellt, alle es  Zung mit Theologie
ußerhalb n Universität, Hochschule und obligatem Prüfungsbetrieb sich Spontan
auf andere Fächer als die Kirchengeschichte konzentriert. Von alten und Nneuen Über-
legungen Dogmatik, Moraltheologie, Fundamentaltheologie eic. und von den Fr-
gebnissen der neueren Bibelexegese erwarte: sich vie.  1, M'  [ die Erwartungen
auch verschiedenster csind. Von der Beschäftigung mit Kirchengeschichte
man dagegen wenig oder chts. Das Studium und die gesamtkirchliche Situation haben
diesem Fach nicht das „Image” geben können, das andere Teilgebiete der eologie
bekamen Das ist insofern etwas verwunderlich, als den kirchlichen Reformbestre-
bungen PTE ahrhunderts die ecclesia primitiva einem weiten Sinn immer
wieder eıne ideale Rolle spielte. Doch wurde das wahrscheinlich wenig wirklich
geschichtlich gesehen, denn resultierte aus diesem teresse bisher nicht einmal
die Kenntnis davon, die Kirchengeschichte uns vergleichbar etwa der Exegese

inzwischen durchaus eue Perspektiven gelehrt hat Hier gibt jeden der
Tat etwas nachzuholen, icht an Fachwissen, sondern Grundeinsichten darüber,
Was denn der Sinn einer es  gung mıit der Geschichte der Kirche 1st und wI1e
einschneidend unser Kirchenbegriff (auch der ogmatische) von dieser Geschichte be-
troffen wird. Man lernt, die irche auch unter ihren gegenwartigen Bedingungen
realistischer wahrzunehmen und verstehen.
Es gibt etliche hilfreiche Bücher, und bei der folgenden uswahl will ich m1: nicht
auf Neuerscheinungen der etzten Monate beschränken. kann auch die Inter-
essenlage und Thematik dieser Bücher nUur andeuten, icht schon ausbreiten. Die
Andeutungen wollen S Lesen reizen! Da se1l zuerst ein Bändchen genannt, in dem
fünf katholische Kirchengeschichtler ihre Überlegungen darüber vorlegen, inwiefern
das Interesse der Kirchengeschichte mit Theologie zu hat und iV\' denn
eigentlich Kirchengeschichte 1 Unterschied ZUTr übrigen Geschichte typisch anderes s21,
Unsere alten Formeln genügen da icht mehr, wı1ie man gezeigt bekommt: Kirchen-
geschichte heute. Geschichtswissenschaft oder Theologie?, hg. VOIL Kottje, Paulinus-
Verlag TIer 1970, LTE Die Antworten fallen cschr unterschiedlich auUS, sind aber
miteinander csehr lehrreich.
In diesem Zusammenhang, nämlich theologischen Verständnis der Kirchen-
geschichte und einer Beschäftigung muıt ihr, muß auch auf einige Beiträge der Zeit-
cchrift „Concilium“” hingewiesen werden. Hier werden die Grundsatzüberlegungen
auf e1inem breiteren wissenschaftstheoretischen Niveau angestellt. Das eft 8/9 des

Jahrgangs 1970 ist diesem Fragenbereich gewidmet („Kirchengeschichte ımm
Umbruch”) und bringt hochinteressante internationale Beiträge mıit Teil csehr
ungewohnten, provokanten Thesen und Ergebnissen. Etwas „entgegenkommender“
1m Sinne der Lesbarkeit auch Nichtkirchengeschichtler ISt vielleicht das eft 8/9
des ahrgangs 1971 mit dem erstaunlichen Thema „Kirchengeschichte alc Gelbsot-
verständnis der Kirche“ Ein erster Beitrag (von Poulat) erläutert dieses Thema
1Ner grundsätzlichen und realistisch-kritischen Art, die eınen reifen Schatz Erfah-

dem Umgang mit Kirchengeschichte verrTat.  4 Was eSsPFr Beitrag methodisch
erwagt, wollen die folgenden einzelnen Epochen der Kirchengeschichte zeigen: Das
Gelbstverständnis der Kirche hat mit den jeweiligen Bedingungen der historischen
irche und kann nich:  en ohne Rücksicht auf die Geschichte entworfen
werden. Hier handelt sich einen fundamentalen theologischen „Lehrgang“.
Konkrete Erscheinungsweisen der irche Antike, Neuzeit und Moderne vermitteln
Einsichten sinnvolles, arum mögliches und aNnNgsCMECSSCNECS theologisches Sprechen
Vo einer einzigen T: „K  che“” durch zweı Jahrtausende hindurch. Das geht längst
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Neue Bücher zur Kirchengeschichte des Altertums 
Man übertreibt nicht, wenn man feststellt, daß alle Beschäftigung mit Theologie 
außerhalb von Universität, Hochschule und obligatem Prüfungsbetrieb sich spontan 
auf andere Fächer als die Kirchengeschichte konzentriert. Von alten und neuen Ober­
legungen in Dogmatik, Moraltheologie, Fundamentaltheologie etc. und von den Er­
gebnissen der neueren Bibelexegese erwartet man sich viel, wenn die Erwartungen 
auch verschiedenster Art sind. Von der Beschäftigung mit Kirchengeschichte erwartet 
man dagegen wenig oder nichts. Das Studium und die gesamtkirchliche Situation haben 
diesem Fach nicht das „Image" geben können, das andere Teilgebiete der Theologie 
bekamen. Das ist insofern etwas verwunderlich, als in den kirchlichen Reformbestre­
bungen unseres Jahrhunderts die ecclesia primitiva in einem weiten Sinn immer 
wieder eine ideale Rolle spielte. Doch wurde das wahrscheinlich zu wenig wirklich 
geschichtlich gesehen, denn es resultierte aus diesem Interesse bisher nicht einmal 
die Kenntnis davon, daß die Kirchengeschichte uns - vergleichbar etwa der Exegese 
- inzwischen durchaus neue Perspektiven gelehrt hat. Hier gibt es für jeden in der 
Tat etwas nachzuholen, - nicht an Fachwissen, sondern an Grundeinsichten darüber, 
was denn der Sinn einer Beschäftigung mit der Geschichte der Kirche ist und wie 
einschneidend unser Kirchenbegriff (auch der dogmatische) von dieser Geschichte be­
troffen wird. Man lernt, die Kirche auch unter ihren gegenwärtigen Bedingungen 
realistischer wahrzunehmen und zu verstehen. 
Es gibt etliche hilfreiche Bücher, und bei der folgenden Auswahl will ich mich nicht 
auf Neuerscheinungen der letzten 12 Monate beschränken. Ich kann auch die Inter­
essenlage und Thematik dieser Bücher nur andeuten, nicht schon ausbreiten. Die 
Andeutungen wollen zum Lesen reizen! Da sei zuerst ein Bändchen genannt, in dem 
fünf katholische Kirchengeschichtler ihre Oberlegungen darüber vorlegen, inwiefern 
das Interesse an der Kirchengeschichte mit Theologie zu tun hat und was denn 
eigentlich Kirchengeschichte im Unterschied zur übrigen Geschichte typisch anderes sei. 
Unsere alten Formeln genügen da nicht mehr, wie man gezeigt bekommt: Kirchen­
geschichte heute. Geschichtswissenschaft oder Theologie?, hg. von R. Kottje, Paulinus­
Verlag Trier 1970, 118 S. Die Antworten fallen sehr unterschiedlich aus, sind aber 
miteinander sehr lehrreich. 
In diesem Zusammenhang, nämlich zum theologischen Verständnis der Kirchen­
geschichte und einer Beschäftigung mit ihr, muß auch auf einige Beiträge der Zeit­
schrift „Concilium" hingewiesen werden. Hier werden die Grundsatzüberlegungen 
auf einem breiteren wissenschaftstheoretischen Niveau angestellt. Das Heft 8/9 des 
6. Jahrgangs 1970 ist ganz diesem Fragenbereich gewidmet (,,Kirchengeschichte im 
Umbruch'') und bringt hochinteressante internationale Beiträge mit zum Teil sehr 
ungewohnten, provokanten Thesen und Ergebnissen. Etwas „entgegenkommender" 
im Sinne der Lesbarkeit auch für Nichtkirchengeschichtler ist vielleicht das Heft 8/9 
des 7. Jahrgangs 1971 mit dem erstaunlichen Thema „Kirchengeschichte als Selbst­
verständnis der Kirche". Ein erster Beitrag (von E. Poulat) erläutert dieses Thema in 
einer grundsätzlichen und realistisch-kritischen Art, die einen reifen Schatz an Erfah­
rung aus dem Umgang mit Kirchengeschichte verrät. Was dieser Beitrag methodisch 
erwägt, wollen die folgenden an einzelnen Epochen der Kirchengeschichte zeigen: Das 
Selbstverständnis der Kirche hat mit den jeweiligen Bedingungen der historischen 
Kirche zu tun und kann nicht vorweg ohne Rücksicht auf die Geschichte entworfen 
werden. Hier handelt es sich um einen fundamentalen theologischen „Lehrgang". 
Konkrete Erscheinungsweisen der Kirche in Antike, Neuzeit und Modeme vermitteln 
Einskhten in sinnvolles, darum mögliches und angemessenes theologisches Sprechen 
von einer einzigen Größe „Kirche" durch zwei Jahrtausende hindurch. Das geht längst 
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über eın spezielles kirchenhistorisches Interesse hinaus und gehört zum reflek-
tierten Kirchenverständnis jedes Theologen
Der konkrete erlauf der Kirchengeschichte verlangt eine entsprechende Darstellung,
die gottdank ceit 2 Jahren besitzen: Okumenische Kirchengeschichte, hg VO  g

Kottje und Mooeller. Alte Kirche und Ostkirche, Matthias-Grünewald-
Verlag Mainz und Kaiser-Verlag München 1970, 297 Nachdem den
herkömmlichen Lehrbüchern und Vorlesungen Beginn des Christentums ein nal:‘
Bild Von kirchenstiftenden Jesus und eiıne OM jeder kritischen Sachkenntnis
belastete Nacherzählung der ukanischen Apostelgeschichte vorgelegt bekamen, S1iN| die
Anfangskapitel „Jesus Von Nazareth“ und „Die Urgemeinde‘  AI Jer VOorzüg-
licher und verläßlicher Manier VOo einem Exegeten des Vögtle) geschrieben.
Auch die weıteren Kapitel ber die Geschichte der irche bis Zun usgang der
Antike stehen auf diesem Niveau. ] ist icht eın Buch Fachleute, aber von Fach-
leuten. Ohne Anmerkungen und ele Daten (aber mit KRegistern und Literaturver-
zeichnissen) eignet sich VOTr allem die Gewinnung Von allerdings präzisen
erblicken und 1st insofern als Orientierung auch des Schulunterrichts iber Kirchen-
geschichte ausgezeichnet. Noch dazu liegt der Pre:  15 niedrig. Ein empfehlenswertes
Lehr- und ernDu: der Kirchengeschichte! Die Darstellung der Ostkirche F5ällt aller-
dings ab. Die Bände und werden vom Mittelalter bis ZUfr Gegenwart herauf-
reichen. dieses Buch „ökumenisch” geschrieben, n katholischen und
evangelischen Autoren geschrieben wurde, hatte eınen konfessionellen Effekt, wohl
aber das Ergebnis des $achlich hohen Niveaus.
Eine csehr andere Kirchengeschichte des Altertums ist das angreiche Buch des
evangeli  en chenhistorikers Andresen, Die Kirchen der alten Christenheit,
Verlag Kohlhammer Stuttgart Berlin Köln Mainz 1971 760 ıst
wegen des Umfangs) sehr e  7 stellt auch höhere Ansprüche, ist aber
alles andere als esoterische Fachsimpelei. Die Lektüre wenigstens einiger Kapitel ict
sehr Zu empfehlen den oben gemeinten Lernprozeß), denn C ist eın Kirchen-
geschichtsbuch S  T  e Es geht nicht un Ausbreitung des konventionellen Materials,
sondern Auswahl ischer und oft wenig bekannter Fakten, Quellen, Indizien.
Und das angezielte Ergebnis ist eine Typengeschichte der Kirche den ersien
hunderten, die wesentlich mehr Aufschluß der Geschichte bietet die gewohnten
Schemata Man muß das lesen. Das christlich-theologische Kirchenbild führt unter
jeweils anderen politischen, sozialen und kulturgeschichtlichen Bedingungen zZUu jeweils
anderen TIypen vVon irche und verändert sich celbst dabei einschneidend. Von der
Geschichte her S Nan dabei, derzeitige Vorgänge vAI egreifen und als ewegungen
N akzeptieren Bei dem hat die Beschäftigung mıf der Geschichte des Christen-
tums den O  € S1e konkrete, realistische, kommunikative Theologie ehren
weil 661e sich den Realisationen und ihren Voraussetzungen Orientiert (nicht n S0
n]e verwirklichten Idealen und twürfen)
Wenn jemand eın Beispiel einer interessanten Einzelstudie der ] Forschung
zZu ınem „kKatholischen““ Thema der alten Kirchengeschichte wünscht, bietet sich

Marschall, Karthago und Rom Die Stellung der nordafrikanischen Kirche
Apostolischen Rom, Verlag Anton iersemann Stuttgart 1971, 240 FEin
solches Buch zeigt, wiıie dogmatische Begriffe die Geschichte Nachhinein vereinfacht
haben. Ganz ungewohnte kirchliche Strukturen, Reaktionen, Selbstverständnisse
sich auf. Die BanZe „Sache“ des Christentums wird offener, Aexibler und geschichts-
fähiger, „lebenstüchtiger”, als manches ystem wahr sein laäßt Das Buch
eröffnet übrigens eiıne neuUue Päpste und Papsttum, hg. Von enzler.
icht unmittelbar dazugehörig, aber auch nich  r ohne Zusammenhang mit diesem
theologisch bedeutsamen Beachten der Kirchengeschichte ist eigentli icht
theologisches, sondern philologisch-historisches Buch Speyer, Die HlHterarische
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über ein spezielles kirchenhistorisches Interesse hinaus und gehört nun zum reflek­
tierten Kirchenverständnis jedes Theologen. 
Der konkrete Verlauf der Kirchengeschichte verlangt eine entsprechende Darstellung, 
die wir gottdank seit 2 Jahren besitzen: ökumenische Kirchengeschichte, hg. von 
R. Kottje und B. Moeller. Bd. I Alte Kirche und Ostkirche, Matthias-Grünewald­
Verlag Mainz und Chr. Kaiser-Verlag München 1970, 297 S. Nachdem wir in den 
herkömmlichen Lehrbüchern und Vorlesungen als Beginn des Christentums ein naives 
Bild vom kirchenstiftenden Jesus und eine von jeder kritischen Sachkenntnis un­
belastete Nacherzählung der lukanischen Apostelgeschichte vorgelegt bekamen, sind die 
Anfangskapitel „Jesus von Nazareth" und „Die Urgemeinde" hier in ganz vorzüg­
licher und verläßlicher Manier von einem Exegeten des NT (A. Vögtle) geschrieben. 
Auch die weiteren Kapitel über die Geschichte der Kirche bis zum Ausgang . der 
Antike stehen auf diesem Niveau. Es ist nicht ein Buch für Fachleute, aber von Fach­
leuten. Ohne Anmerkungen und viele Daten (aber mit Registern und Literaturver­
zeichnissen) eignet es sich vor allem für die Gewinnung von allerdings präzisen 
Oberblicken und ist insofern als Orientierung auch des Schulunterrichts über Kirchen­
geschichte ausgezeichnet. Noch dazu liegt der Preis niedrig. Ein empfehlenswertes 
Lehr- und Lernbuch der Kirchengeschichte! Die Darstellung der Ostkirche fällt aller­
dings ab. Die Bände II und III werden vom Mittelalter bis zur Gegenwart herauf­
reichen. - Daß dieses Buch „ökumenisch" geschrieben, d. h. von katholischen und 
evangelischen Autoren geschrieben wurde, hatte keinen konfessionellen Effekt, wohl 
aber das Ergebnis des fachlich hohen Niveaus. 
Eine sehr andere Kirchengeschichte des Altertums ist das umfangreiche Buch des 
evangelischen Kixchenhistorikers C. Andresen, Die Kirchen der alten Christenheit, 
Verlag W. Kohlhammer Stuttgart - Berlin - Köln - Mainz 1971. 760 S. Es ist 
(wegen des Umfangs) sehr teuer, stellt auch inhaltlich höhere Ansprüche, ist aber 
alles andere als esoterische Fachsimpelei. Die Lektüre wenigstens einiger Kapitel ist 
sehr zu empfehlen (für den oben gemeinten Lernprozeß), denn es ist ein Kirchen­
geschichtsbuch neuer Art. Es geht nicht um Ausbreitung des konventionellen Materials, 
sondern um Auswahl typischer und oft wenig bekannter Fakten, Quellen, Indizien. 
Und das angezielte Ergebnis ist eine Typengeschichte der Kirche in den ersten Jahr­
hunderten, die wesentlich mehr Aufschluß aus der Geschichte bietet als die gewohnten 
Schemata. Man muß das lesen. Das christlich-theologische Kirchenbild führt unter 
jeweils anderen politischen, sozialen und kulturgeschichtlichen Bedingungen zu jeweils 
anderen Typen von Kirche und verändert sich selbst dabei einschneidend. Von der 
Geschichte her lernt man dabei, derzeitige Vorgänge zu begreifen und als Bewegungen 
zu akzeptieren. - Bei all dem hat die Beschäftigung mit der Geschichte des Christen­
tums den Vorteil, daß sie konkrete, realistische, kommunikative Theologie lehren kann, 
weil sie sich an den Realisationen und ihren Voraussetzungen orientiert (nicht an so 
nie verwirklichten Idealen und Entwürfen). 

Wenn jemand ein Beispiel einer interessanten Einzelstudie der neueren Forschung 
zu einem „katholischen11 Thema der alten Kirchengeschichte wünscht, so bietet sich 
an W. Marschall, Karthago und Rom. Die Stellung der nordafrikanischen Kirche zum 
Apostolischen Stuhl in Rom, Verlag Anton Hiersemann Stuttgart 1971, 240 S. Ein 
solches Buch zeigt, wie dogmatische Begriffe die Geschichte im Nachhinein vereinfacht 
haben. Ganz ungewohnte kirchliche Strukturen, Reaktionen, Selbstverständnisse tun 
sich auf. Die ganze „Sache" des Christentums wird offener, flexibler und geschichts­
fähiger, d. h. ,,lebenstüchtiger", als manches System es wahr sein läßt. - Das Buch 
eröffnet übrigens eine neue Reihe: Päpste und Papsttum, hg. von G. Denzler. 

Nicht unmittelbar dazugehörig, aber auch nicht ohne Zusammenhang mit diesem 
theologisch bedeutsamen Beachten der Kirchengeschichte ist ein eigentlich gar nicht 
theologisches, sondern philologisch-historisches Buch: W. Speyer, Die literarische 
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Fälschung 1777 heidnischen und christlichen Altertum. Ein Versuch ihrer Deutung,
Beck’sche Verlagsbuchhandlung, München 1971I, Die Vorstellung einer

vorgetäuschten, gefälschten Verfasserschaft bereitet VOTr allem bei den biblischen Schriftf-
ten jele noch immer erhebliche Schwierigkeiten. Dabei halt die biblische Exegese
den größeren Teil etw. der neutestamentlichen Schriften pseudonym. Es handelt
sich u ragen, die nicht dogmatisch, emotional oder ehramtlich, sondern eben 1Ur
mıt entsprechendem StOrTISscChem Wissen egantwortet und entschieden werden onnen.  .
Dieses Buch 1st sehr wichtig für die historische Theologie, aber auch der „Praktiker”
collte einmal ausgiebig hineinschauen, ummn das Phänomen der falschen Verfasser-
schaftsangaben der biblischen und patristischen Literatur richtig einordnen 1 kön-

und nich:  en darüber Verlegenheit geraten z1 mussen.  .. Es wird dieses Phänomen
ußerhalb und innerhalb des Christentums beschrieben. Es werden Unterscheidungen
und Bewertungen vorgeschlagen Die Lektüre ist nich:  v ZUu) ehrreich, sondern auch
interessant bis amusanıt. Es wird eın G+ü der Fremdheit eıner vergangenen Zeit
deutlich : Sie mıit ihren eigenen, icht mıt den heutigen e  en (etwa Vommm gei-
stigen und iterarischen Eigentum) werden. Was 0 peinlich aussah, erklärt
sich plötzlich als eın zeitgebundener, heute durchaus unvollziehbar gewordener Gtil
der frühen Kirche, sich auf den Ursprung, auf die apostolische (bzw. auf die je
frühere) Zeit beziehen. Literarische Fälschung konnte S1Ves5 Tadi-
O0ONS5- und Kontinuitätsbewußtsein Sein.

Fälschung im heidnischen und christlichen Altertum. Ein Versuch ihrer Deutung, 
C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung, München 1971, 343 5. Die Vorstellung einer 
vorgetäuschten, gefälschten Verfasserschaft bereitet vor allem bei den biblischen Schrif­
ten für viele noch immer erhebliche Schwierigkeiten. Dabei hält die biblische Exegese 
den größeren Teil etwa der neutestamentlichen Schriften für pseudonym. Es handelt 
sich um Fragen, die nicht dogmatisch, emotional oder lehramtlich, sondern eben nur 
mit entsprechendem historischem Wissen beantwortet und entschieden werden können. 
Dieses Buch ist sehr wichtig für die historische Theologie, aber auch der „Praktiker" 
sollte einmal ausgiebig hineinschauen, um das Phänomen der falschen Verfasser­
schaftsangaben in der biblischen und patristischen Literatur richtig einordnen zu kön­
nen und nicht darüber in Verlegenheit geraten zu müssen. Es wird dieses Phänomen 
außerhalb und innerhalb des Christentums beschrieben. Es werden Unterscheidungen 
und Bewertungen vorgeschlagen. Die Lektüre ist nicht nur lehrreich, sondern auch 
interessant bis amüsant. Es wird ein Stück der Fremdheit einer vergangenen Zeit 
deutlich: Sie will mit ihren eigenen, nicht mit den heutigen Begriffen (etwa vom gei­
stigen und literarischen Eigentum) gemessen werden. Was so peinlich aussah, erklärt 
sich plötzlich als ein zeitgebundener, heute durchaus unvollziehbar gewordener Stil 
der frühen Kirche, sich auf den Ursprung, auf die apostolische (bzw. auf die je 
frühere) Zeit zu beziehen. Literarische Fälschung konnte Indiz für intensives Tradi­
tions- und Kontinuitätsbewußtsein sein. 
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schen. Weihnachtsbuch für Kinder. (20.) Ars 
sacra, München 1971. Pappband DM 4.80. 
KLOSTERMANN FERDINAND, Die Ge­
meinde Christi. Prinzipien - Dienste - For­
men. (Christliches Leben heute, Bd. 15/16) 
(159.) Winfried-Werk, Augsburg 1972. 
Pappband DM 11.80. 
KORNFELD WALTER, Das Buch Leviticus. 
(Die Welt der Bibel, KK 15) (186.) Patmos, 
Düsseldorf 1972. Kart. 1am. DM 14.80. 
KUTSCHERA RICHARD, ]ohannes Maria 
Gföllner, Bischof dreier Zeitenwenden. (152. 
S., 40 Abb.) OÖ. Landesverlag, Linz 1972. 
Ln. S 148.-, DM 23.-, sfr 27.50. 
LIMBECK MEINRAD, Von der Ohnmacht 
des Rechts. Untersuchungen zur Gesetzes­
kritik des Neuen Testaments. (Theologische 
Perspektiven) (112.) Patmos, Düsseldorf 1972. 
Kart. 1am. DM 14.-. 
LITZENBURGER ROLAND PETERNÖGELE 
SIEGFRIED, Es ist noch nicht vollbracht. 
Kreuzweg in 6 Bildern. (16 S. 6 Kunstkarten) 
Kyrios, Meitingen 1972. DM 3.50. 
LOHFINK GERHARD, Gott ohne Masken. 
Predigten und Ansprachen. (Prediger unserer 
Zeit) (152.) Echter, Würzburg 1972. Brosch. 
DM 12.80, S 95.-. 
LOHSE EDUARD, Die Entstehung des Neuen 
Testaments. (Theologische Wissenschaft, Bd. 
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Nr. 4) (159.) Kohlhammer, Stuttgart 1972. 
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MAYER JOSEPH ERNST, Neue Verkündi­
gung. Lesejahr B. (246.) Tyrolia, Innsbruck 
1972. Kart. lam. S 98.-. 
MA YR IGO, Blitzlichter. Biblische Kurz­
meditationen. (130.) Veritas, Linz 1972. Kart. 
1am. S 39.60, DM 6.60, sfr 7.30. 
MEYER HANS BERNHARD, Christsein zwi­
schen gestern und morgen. Ein Werkbuch. 
(186.) Tyrolia, Innsbruck/Echter, Würzburg 
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NELL BREUNING OSWALD VON, Wie so­
zial ist die Kirche? Leistung und Versagen der 
katholischen Soziallehre. (Schriften der kath. 
Akademie in Bayern) (156.) Patmos, Düssel­
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NEUMANN JOHANNES, Das Kirchenrecht 
- Chance und Versuchung. (63.) Styria, Graz 
1972. Brosch. S 28.-, DM 4.-, sfr 5.60. 
ÖSTERREICHISCHE ARBEITSGEMEIN­
SCHAFT „ARZT UND SEELSORGER", Alt­
werden - Verhängnis und Hoffnung ... Wie 
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(35.) Veritas, Linz 1972. Geh. S 18.60, DM 
2.70, sfr. 3.-. 
OHLER ANNEMARIE, Gattungen im AT. 
Ein biblisches Arbeitsbuch. (224.) Patmos, 
Düsseldorf 1972. Snolin DM 19.80. 
ORAISON MARC, Berufsfindung und Be­
rufung. Soziale und psychologische Grund­
lagen. (129.) Knecht, Frankfurt a. M. 1972. 
Efalin DM 13.80. 
OSER FRITZ, Kreatives Sprach- und Gebets­
verhalten in Schule und Religionsunterricht. 
(Modelle Bd. 3) (163.} Werkbuch für den 
Lehrer. Walter, Olten 1972. Paperback sfr. 
24.-. 

OSER FRITZ/VENETZ HERMANN/MERZ 
RENE, Ich hatte einen Traum. Die literari­
sche Gattung des Traumes. Sprache und Be­
deutung des Traumes in der Bibel und in der 
persönlichen Erfahrung. Grundfragen der 
Methodik des Religionsunterrichtes. Werk­
buch für den Lehrer. (Modelle Bd. 2) (183.) 
Walter, Olten 1972. Paperback sfr 25.-. 
OSER FRITZ/MERZ RENE, Ich hatte einen 
Traum. Arbeitsmappe für Schüler (72.) Wal­
ter, Olten 1972. Blätter sfr 9.80. 
RAD GERHARD VON, Predigten. (167.) 
Kaiser, München 1972. Ln. DM 18.50. 
RECHEIS A THANAS, Die Engel sind mäch­
tige Geister. (95.) Veritas, Linz 1972. Kart. 
1am. S 36.-, DM 6.-, sfr 6.60. 
SCHINLE GERTRUDIS M., Verborgene 
Herrlichkeit. Betrachtungen zu Dürers Ma­
rienleben. (32.) Ars sacra, München 1972. 
Kart. lam. DM 1.50. 
SCHIPPER JOHANNES, Eternal Life. De 
eschatologie in de theologie van Paul Tillich. 
(247.) Nijmegen o. J. Kart. 
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SCHLIER HEINRICH, Der Apostel und seine HAÄANS JÖRG, Bekenntnis, Dogma,Gemeinde. Auslegung des ersten Briefes an kirchliches Lehramt. Die Lehrautorität der
essalonicher. Herder, Freiburg O-—

1972 Kart. lam. DM  » 13.80.
rche der heutigen evangelischen
logie. (Veröffentlichungen des nstituts

SCHÖBER HERTHA U  N  1D D: Ka- Europäische Geschichte, Mainz. 64.)
pelle, Kirche, Gnadenbild. Ein kunstgeschicht- 401.)} Steiner, 1esbDaden 1972, DM
licher und olkskundlicher Führer ZUu 58 —,
fahrtsstätten in Oberösterreich (210 5, THOMAS, Anna Katherina Em-
Abb., Karten) Landesverlag, merı Das innere und a  14  ußere Leben der
1972. Hin. G y  M 14.—, cfr gottseligen Dienerin CG‚ottes Pattloch,

ALFR Der „Pastor oNnNus  04 schaffenburg 1972 DM 19,80.
des Johannes Opstraet. Zur Geschichte e1nes ‚. .bauen un ewah-

Ten., Homilien zZu den alttestamentlichen Le-pastoraltheologischen Werkes + der Gei-
steswelt des Jansenismus. (Tri e010- gen Sonn- und Festtagen. Lesejahr
gische Studien, 26) Ü, 365,) Pauli- Bonifacius-Druck, aderborn 1972
nus- V., rier 1972 lam. DM Snolin D  N  S  <
SIMONIS rınıtat und Vernunft, WINOWSKA MARIA, Das Geheimnis des
Untersuchungen Möglichkeit ıner ratio- Pater Maximilian (178 5., Abb.)
nalen Trinitätslehre bei Anselm, aelard, Pattloch, Aschaffenburg 1972 art. lam. DM
den Viktorinern, Günther ul. Froh- 12.80.
schammer. (Frankfurter Theol. Studien, GEMMA, Theresia DOonNn Lisieux
12. Bd.) (VIMN Ul. 208.) Knecht, Frankfurt auf ihrem „kKleinen We 8" der Liebe. Ein
Ma  ın 1972 Kart. lam. DM Weg Urchris Frömmigkeit. eologie
OBANSKI Biıblio- und en 13) (62.) Kyrios, Meitingen/Veri-
erafia Teologii Prawa Kanonicznegzo tas, 1972 art. lam. DM Ca

Akademia Teologii Ka- KARDYNAL KAÄAROL, Pod-
€]J, Warszawa 19  S Brosch. Sfa1D Odnowy. Studium O ealizacji Vati-
SPAFMANN HEINRICH, Auf einen Nenner [{ II Krakow 1972.
ebracht, Gesammelte Schriftauslegungen ZAUNER und der At-
und Meditationen. eologie und ben 'ZaU. und rundherrschaft In
10/11) Vr105, Meitingen/Veritas, Oberösterreich bis 1620 Forschun n
Linz 1972. lam. DM 8 —, Geschichte Oberösterreichs, hg. V, Lan-

HEINRICH, Lazarus heute un desarchiv 12) (901 5., 35 Abb., 22 en
der Reiche. (Meitinger schriften 20) Böhlaus Nachf., 1en 1971 )-'  Ö 3D() m,
(23.) Kyr10s, Meitingen 1972, lam. DM Von einem Jahr ins
2.50, andere. (79.) Ärs SaCcCIda, München 1972
SPAEMANN HEINRICH, Wir werden, DüUS lam. D  —_  S  A 7.20,
IDIr empfangen ugustinus) rundhaltun- ZIMMERLI Grundriß der alt-
g 3 Eucharistie. (Meitinger Klein- testamentlichen Theologie. eologische
Linz 1972 Kart. Jam. DM 2.,50.
echriften 19) 30.) Kyri0s, Meitingen/Veritas, Wissenschaft, (223.) Kohlhammer,

Stuttgart 1972 art. D  <
PIJKER RMAN VAN DE, Homoöotropie. ZIRKER HANS, Sprachprobleme 11 Reli-
Menschlichkeit als Rechtfertigung. Überle- gionsunterricht. atmos, Düsseldorf
gungen ZUT gleichgeschl.  che: Zuneigung. 1972 Snolin IM 1 2.—.

Manz, ünchen 1972. lam. D]  V]
12.80.
OTEFFENS NS5, Fürbitten und Texte ZUT

ER

eßteIier. Entwurf und egung. 11 AS  NNER Religionsunter-
Sonn- und Festtage 1m Lesejahr richt ın der Berufsschule. (RPP Nr. (93.)}
Bonifacius-Druck, aderDorn 1972 Plastik Calwer, Stuttgart/Kösel, Miünchen 1972 Pa-
w  M 22.— . perback DM 14,80,
THOMAS LEONHARD, Bekenntnisse RENE, Die en heute., Per-
Kirchen Okumene. (Frage AÄAntwort, spektiven für die Zukunft. Pattloch,

St Gabriel, Mödling 1972., Aschaffenburg 1972 Kart. lam. DM 16.80.
>  G 30.—, DM 4.30, ofr 59 —, CARITASVERBAND FREI-

LEONHARD, Menschsein Auft- BURG, 7—19 re Deutscher Carı-
tasvDerband. Freiburg 1972, Ln. DMrag ungz (Frage Antwort,

G+ Gabriel, Mödling 1972., S 30.—,
DM 4.30, O HÖOÖVER GUNTER, Da rıe nach Jesui:ten-

DI Glauben eien pulver. Geschichten AuUu$s der eines Or-
en. (Frage Antwort, dens. Karikaturen V, ernd Thesing. (93.)
Gt. T1 Mödling 19792 J  G DM 4,30, Knecht, Frankfurt
sfr 9 —, 12.,80. d. 1972. Brosch. DM
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SCHLIER HEINRICH, Der Apostel und seine 
Gemeinde. Auslegung des ersten Briefes an 
die Thessalonicher. (120.) Herder, Freiburg 
1972. Kart. 1am. DM 13.80. 
SCHOBER HERTIIA UND FRIEDRICH, Ka­
pelle, Kirche, Gnadenbild. Ein kunstgeschicht­
licher und volkskundlicher Führer zu Wall­
fahrtsstätten in Oberösterreich (210 S, 48 
Abb., 10 Karten). Oö. Landesverlag, Linz 
1972. Hin. S 85.-, DM 14.-, sfr 16.-. 
SCHUCHART ALFRED, Der „Pastor bonus" 
des Johannes Opstraet. Zur Geschichte eines 
pastoraltheologischen Werkes aus der Gei­
steswelt des Jansenismus. (Trierer Theolo­
gische Studien, Bd. 26) (XV u. 365.) Pauli­
nus-V., Trier 1972. Kart. 1am. DM 50.-. 
SIMONIS WALTER, Trinität und Vernunft. 
Untersuchungen zur Möglichkeit einer ratio­
nalen Trinitätslehre bei Anselm, Abaelard, 
den Viktorinern, A. Günther u. J. Froh­
schammer. (Frankfurter Theol. Studien, 
12. Bd.) (VIII u. 208.) Knecht, Frankfurt am 
Main 1972. Kart. 1am. DM 45.-. 
SOBANSKI REMIGIUSZ, Polska Biblio­
grafia Teologii i Prawa Kanonicznego 
1949-1968. (455.) Akademia Teologii Ka­
tolickiej, Warszawa 1972. Brosch. 
SPAEMANN HEINRICH, Auf einen Nenner 
gebracht. Gesammelte Schriftauslegungen 
und Meditationen. (Theologie und Leben 
10/11) (144.) Kyrios, Meitingen/Veritas, 
Linz 1972. Kart. 1am. DM 8.-. 
SPAEMANN HEINRICH, Lazarus heute und 
der Reiche. (Meitinger Kleinschriften 20) 
(23.) Kyrios, Meitingen 1972. Kart. 1am. DM 
2.50. 
SPAEMANN HEINRICH, Wir werden, was 
wir empfangen (Augustinus). Grundhaltun­
gen aus der Eucharistie. (Meitinger Klein­
schriften 19) (30.) Kyrios, Meitingen/Veritas, 
Linz 1972. Kart. 1am. DM 2.50. 
SPIJKER HERMAN VAN DE, Homotropie. 
Menschlichkeit als Rechtfertigung. Oberle­
gungen zur gleichgeschlechtlichen Zuneigung. 
(104.) Manz, München 1972. Kart. 1am. DM 
12.80. . 

STEFFENS HANS, Fürbitten und Texte zur 
Meßfeier. Entwurf und Anregung. Bd. II. 
Sonn- und Festtage im Lesejahr B. (291.) 
Bonifacius-Druck, Paderborn 1972. Plastik 
DM22.-. 
THOMAS LEONHARD, Bekenntnisse -
Kirchen - Ökumene. (Frage + Antwort, 
Bd. 1) (156.) St. Gabriel, Mödling 1972. 
S 30.-, DM 4.30, sfr 5.-. 

THOMAS LEONHARD, Mensdisein - Auf­
trag - Erfüllung. (Frage + Antwort, Bd. 2) 
(139.) St. Gabriel, Mödling 1972. S 30.-, 
DM 4.30, sfr 5.-. 
THOMAS LEONHARD, Glauben - Beten -
Suchen. (Frage + Antwort, Bd. 3) (153.) 
St. Gabriel, Mödling 1972. S 30.-, DM 4.30, 
sfr 5.-. 
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URBAN HANS JÖRG, Bekenntnis, Dogma, 
kirchliches Lehramt. Die Lehrautorität der 
Kirche in der heutigen evangelischen Theo­
logie. (Veröffentlichungen des Instituts für 
Europäische Geschichte, Mainz. Bd. 64.) (IX 
u. 401.) Steiner, Wiesbaden 1972. Ln. DM 
58.-. 
WEGENER THOMAS, Anna Katherina Em­
merich. Das innere und äußere Leben der 
gottseligen Dienerin Gottes. (294.) Pattloch, 
Aschaffenburg 1972. Ln. DM 19.80. 
WICKING HORST, ... bauen und bewah­
ren. Homilien zu den alttestamentlichen Le­
sungen an Sonn- und Festtagen. Lesejahr B. 
(308.) Bonifaclus-Druck, Paderborn 1972. 
Snolin DM 20.-. 
WINOWSKA MARIA, Das Geheimnis des 
Pater Maximilian Kolbe. (178 S., 8 Abb.) 
Pattloch, Aschaffenburg 1972. Kart. 1am. DM 
12.80. 
WOERNER GEMMA, Theresia von Lisieux 
auf ihrem „kleinen Weg" der Liebe. Ein 
Weg urchristlicher Frömmigkeit. (Theologie 
und Leben 13) (62.) Kyrios, Meitingen/Veri­
tas, Linz 1972. Kart. 1am. DM 5.-. 
WOJTYLA KARDYNAL KAROL, U Pod­
staw Odnowy. Studium o realizacji Vati­
canum II (367.) Krakow 1972. 
ZAUNER ALOIS, Vöcklabruck und der At­
tergau. I. Stadt und Grundherrschaft in 
Oberösterreich bis 1620. (Forschung~ zur 
Geschichte Oberösterreichs, hg. v. 00. Lan­
desarchiv 12) (901 S., 35 Abb., 22 Karten). 
Böhlaus Nachf., Wien 1971. Ln. S 320.-. 
ZELLER HERMANN, Von einem ]ahr ins 
andere. (79.) Ars sacra, München 1972. Kart. 
1am. DM 7.20. 
ZIMMERLI WALTHER, Grundriß der alt­
testamentlichen Theologie. (Theologische 
Wissenschaft, Bd. 3) (223.) Kohlhammer, 
Stuttgart 1972. Kart. DM 22.-. 
ZIRKER HANS, Sprachprobleme im Reli­
gionsunterricht. (142.) Patmos, Düsseldorf 
1972. Snolin DM 12.-. 

HERAUSGEBER 

ASCHENBRENNER DIETER, Religionsunter­
richt in der Berufsschule. (RPP Nr. 8) (93.) 
Calwer, Stuttgart/Kösel, München 1972. Pa­
perback DM 14.80. 
BEAUPERE RENE, Die Orden heute. Per­
spektiven fiir die Zukunft. (159.) Pattlodt, 
Aschaffenburg 1972. Kart. 1am. DM 16.80. 
DEUTSCHER CARITASVERBAND FREI­
BURG, 1897-1972. 75 ]ahre Deutscher Cari­
tasverband. (319.) Freiburg 1972. Ln. DM 
15.-. 
HÖVER GONTER, Da riecht's nach ]esuiten­
pulver. Geschichten aus der Zeit eines Or­
dens. Karikaturen v. Bernd Thesing. (93.) 
Knecht, Frankfurt a. M. 1972. Brosch. DM 
12.80. 



KIRCHGAÄASSNER NST, Suche den Erie- Parallelen ihrer Problematik und
den ÄAnsprachen ber den Frieden. redi- die E der Forschungsgeschichte

el Echter, ürzburg/ resultierenden Ansätze die theologischeTyrolia, Innsbruck 1972 Brosch. Deutung der Perikope. Bedeutsame Finzel-
KLERUSVERBAND IN SGT, Buße fragen des extes werden gesondert
und Bußsakrament. Studientagung 1972. argeste. (z Gottebenbildli:  eit; Er-
EOS-V., St. Ottilien 1972 lam. M 2.8|  O kenntnis des uten und B  oOsen  E  g Gen 3, 15;

Kirchengeschichte ündenfall il a.} In der abschließenden Zu-
heute. Geschichtswissenschaft oder e010- sammenfassung S5— registriert die

Erträge der Forschung: Die Grenzen dergie? Paulinus-V,, rier 1970 Kart. lam. literarkritischen Methode m1t den unbefrie-z 10.80. igenden Versuchen i  iner Aufteilung der
RAYMUND/MO ERND, jahwistischen rgeschichte (vor allem

Okumenische Kirchengeschichte, Alte Gen 2, 4b—3, 24; 4, 2-—16; 6, 11, 1—9) in
Kirche und Ostkirche. il 297.) Kaiser, mehrere literarische Stränge ührten ZUXC Er-
Müns  eW: Maiıinz 1970. Snolin kenntnis der Bedeutung der vorliterarischen
DM 19.80. Phase für das Verständnis der jetzigen Jext-
LUCIAÄA MARIA, Fünf inuten täglich. gestalt. OWO. die erzahlenden als auch die
Ausgewählte exte über das eolo- aufzählenden eijle vVon Gen 1—11 sind lange
gie und Leben 9) (84.) Kyr10s, Meitingen/ VOTLT ihrer schriftlichen ixierung jJe unab äan-
eritas, 1972. art. lam. 5.80. gig voneinander entstanden und mündlich
RAHNER KARL/  OTH OTT!' tradiert worden (Weltschöpfungserzählungen,

Bd. Fluterzählungen etc.) Die von OrientalistikTheologische Akademie, und Ethnologie bereitgestellte Fülle außer-Knecht, Frankfurt 1972, Kart. lam. biblischer Parallelen mıit ihrer je eigenenDM 12.80. Vorgeschichte E ferner erkennen, daß DERNST Buße und Beichte. bei keinem der extie v{ Gen 1—11 mehrrittes Regensburger Okum:  25 5ympo-
S102. Pustet, Regensburg 1972 Kart. mit der bloßen rage literarischer Abhängig-

sondern die Traditions-lam. DM  S 7 80. keit auskommt,
geschichte der weltweit verbreiteten aupt-

JAKOBUS, Religion 17 Um- motive der Urgeschichte untersuchen hat
bruch Soziologische Beiträge Situation Durch das Bewahren und ernehmen die-
on Religion und Kirche der gegenwär- ser vorisraelitischen Yraditionen bejahen
tigen Gesellschaft. (VII Ü. 419.) nke-V., J(ahwist) und P(riesterschrift) den univer-
Stuttgart 1972. Balacron DM salen, menschheitlichen Zug in d;  j1esen Ira-

ditionen, der auch für die Auslegung Be-
deutung haben muß. Im Umgestalten der

UCHBESP  HUNGEN extie deuten cie d;  1ese für die Gegenwart
Israe

IB  WISSENSCHAFT Man könnte den chmalen Band, der mit

‚AUS, enesis 1—11 Er-
der Geschichte der Exegese rAN  — Gen 111
ugleich ein sehr bewegtes und für die Kir-

träge  . der Forschung, und 108.). chen jielfach belastendes Stiül Theologie-Wissenschaftl. Buchgesellschaft, Darmstadt eschichte mschließt, fast eın Kompendium
1972. art. Urgeschichte Denn bleibt
Diese Studie entstand Rahmen der (36- nicht in der Historie der Forschung stecken,
nesis-Forschungsstelle aml Wiss.-Theologi- sondern bietet neben einer meisterhaft prag-
schen Seminar der Universität Heidelberg, nanten Orientierung ber die Auslegungs-
Der Autor des eukirchener Verlag eschichte auch jeweils ckizzenhaft Ansatze  n

zu einem theologischen Verständnisscheinenden großen Genesiskommentares
bietet 1  in Zusammenarbeit mit 6@1- der exte, wie 5 seinem Genesiskom-

n Assistenten 11l diesem Band eine mentar näher entfaltet wird. Zu den Auf-
raffte Darstellung der Schwerpunkte isheri- gaben künftiger Exegese der Urgeschichte

Forschung AIl der ischen Urgeschichte Ir der Versuch iner Synthese gehören,
mut dem Ziel, Bewegungen und Wandlun- der die von estermann mit echt heraus-
gen, Aporien und Neuansätze herauszustel- gestellte und theologisch höchst bedeutsame
len und VC(c  [ rem geistes- und theologie- Verwurzelung der Themen VO:  j (sen 1—-11
ges  ich! Hintergrund her zZu erklären in den Menschheitsüberlieferungen atuch als

konkrete Botschaft in das Israel der Nnigs-(VIL der Reihe nach die FOr- zeit ZUC Zeit des Jahwisten und der ach-)schungsgeschichte Gen 4, 2-—16; Gen Exilszeit der Priesterschrift hineinstellt (sOo
5 10; 6, 6, 5—9, 17; 9, 18—27: 11, 1—9,
Nach einem Blick auf die Literarkritik m

dürfte bei der Symbolik der Schlange
Gen vielleicht doch die zeitbedingte Pole-

ihren Ergebnissen und Grenzen folgen je- mik nicht völlig auszuschließen sein Die
weils die Darstellung der außerbiblischen Erhellung der Traditionsgeschichte der eiın-

KIRCHGÄSSNER ERNST, Suche den Frie­
den. Ansprachen über den Frieden. (Predi­
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und Bußsakrament. Studientagung 1972. 
EOS-V., St. Ottilien 1972. Kart. lam. DM 2.80. 
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gie? {118.) Paulinus-V., Trier 1970. Kart. 1am. 
DMl0.80. 
KOTTJE RA YMUND/MOELLER BERND, 
ökumenische Kirchengeschichte, Bd. 1. Alte 
Kirche und Ostkirche. (XII u. 297.) Kaiser, 
München/Grunewald, Mainz 1970. Snolin 
DM19.80. 
LUOA SR. MARIA, Fünf Minuten täglich. 
Ausgewählte Texte über das Gebet. (Theolo­
gie und Leben 9) {84.) Kyrios, Meitingen/ 
Veritas, Linz 1972. Kart. 1am. DM 5.80. 
RAHNER KARUSEMMELROTH OTTO, 
Theologische Akademie, Bd. IX. (127.) 
Knecht, Frankfurt a. M. 1972. Kart. 1am. 
DM12.80. 
SUTTNER ERNST CHR., Buße und Beichte. 
Drittes Regensburger ökumenisches Sympo­
sion. {118.) Pustet, Regensburg 1972. Kart. 
1am. DM 7.80. 
WÖSSNER JAI<OBUS, Religion im Um­
bruch. Soziologische Beiträge zur Situation 
von Religion und Kirche in der gegenwär­
tigen Gesellschaft. (VII u. 419.) Enke-V., 
Stuttgart 1972. Balacron DM 45.-. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

B I BE l W I S S E NS CH A F T AT, NT 

WESTERMANN CLAUS, Genesis 1-11. (Er­
träge der Forschung, Bd. 7) (XXV und 108.). 
Wissenschaftl. Buchgesellschaft, Darmstadt 
1972. Kart. DM 18.-. 
Diese Studie entstand im Rahmen der Ge­
nesis-Forschungsstelle am Wiss.-Theologi• 
sehen Seminar der Universität Heidelberg. 
Der Autor des im Neukirchener Verlag er­
scheinenden großen Genesiskommentares 
(1966 ff) bietet in Zusammenarbeit mit sei­
nen Assistenten in diesem Band eine ge­
raffte Darstellung der Schwerpunkte bisheri­
ger Forschung an der biblischen Urgeschichte 
mit dem Ziel, Bewegungen und Wandlun­
gen, Aporien und Neuansätze herauszustel­
len und von ihrem geistes- und theologie­
geschichtlichen Hintergrund her zu erklären 
(VII). 
W. behandelt der Reihe nach die For­
schungsgeschichte zu Gen 1-3; 4, 2-16; Gen 
5 u. 10; 6, 1-4; 6, 5-9, 17; 9, 18-27; 11, 1-9. 
Nach einem Blidc auf die Literarkritik mit 
ihren Ergebnissen und Grenzen folgen je­
weils die Darstellung der auBerbiblischen 

Parallelen und ihrer Problematik und 
schließlich die aus der Forschungsgeschichte 
resultierenden Ansätze für die theologische 
Deutung der Perikope. Bedeutsame Einzel­
fragen des Textes werden z. T. gesondert 
dargestellt (z. B. Gottebenbildlichkeit; Er­
kenntnis des Guten und Bösen; Gen 3, 15; 
Sündenfall u. a.). In der abschließenden Zu­
sammenfassung (105-108) registriert W. die 
Erträge der Forschung: Die Grenzen der 
literarkritischen Methode mit den unbefrie­
digenden Versuchen einer Aufteilung der 
jahwistischen Urgeschichte (vor allem von 
Gen 2, 4b-3, 24; 4, 2-16; 6, 1-4; 11, 1-9) in 
mehrere literarische Stränge führten zur Er­
kennt·nis der Bedeutung der vorliterarischen 
Phase für das Verständnis der jetzigen Text­
gestalt. Sowohl die erzählenden als auch dle 
aufzählenden Teile von Gen 1-11 sind lange 
vor ihrer schriftlichen Fixierung je unabhän­
gig voneinander entstanden und mündlich 
tradiert worden (Weltschöpfungserzählungen, 
Fluterzählungen etc.). Die von Orientalistik 
und Ethnologie bereitgestellte Fülle außer­
biblischer Parallelen mit ihrer je eigenen 
Vorgeschichte läßt ferner erkennen, daß man 
bei keinem der Texte von Gen 1-11 mehr 
mit der bloßen Frage literarischer Abhängig­
keit auskommt, sondern die Traditions­
geschichte der weltweit verbreiteten Haupt­
motive der Urgeschichte zu untersuchen hat. 
Durch das Bewahren und Obernehmen die­
ser vorisraelitischen Traditionen bejahen 
J(ahwist) und P(riesterschrift) den univer­
salen, menschheitlichen Zug in diesen Tra­
ditionen, der auch für die Auslegung Be­
deutung haben muß. Im Umgestalten der 
Texte deuten sie diese für die Gegenwart 
Israels. 

Man könnte den schmalen Band, der mit 
der Geschichte der Exegese zu Gen 1-11 
zugleich ein sehr bewegtes und für die Kir­
chen vielfach belastendes Stüdc Theologie­
geschichte umschließt, fast ein Kompendium 
zur Urgeschichte nennen. Denn W. bleibt 
nicht in der Historie der Forschung stedcen, 
sondern bietet neben einer meisterhaft präg­
nanten Orientierung über die Auslegungs­
geschichte auch jeweils skizzenhaft Ansätze 
zu einem neuen theologischen Verständnis 
der Texte, wie es in seinem Genesiskom­
mentar näher entfaltet wird. Zu den Auf­
gaben künffüter Exegese der Urgeschichte 
wird der Versuch einer Synthese gehören, 
der die von Westermann mit Recht heraus­
gestellte und theologisch höchst bedeutsame 
Verwurzelung der Themen von Gen 1-11 
in den Menschheitsüberlieferungen auch als 
konkrete Botschaft in das Israel der Königs­
zeit zur Zeit des Jahwisten und der (Nach-) 
Exilszeit der Priesterschrift hineinstellt (so 
dürfte z. B. bei der Symbolik der Schlange 
Gen 3 vielleicht doch die zeitbedingte Pole­
mik nicht vöUig auszuschließen sein). Die 
Erhellung der Traditionsgeschichte der ein-
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zeliInen ve WIT:  d außerdem größte Be- die Adresse also als Etikett, die den
hutsamkeit erfordern, VOTLT allem bei der ÖOrt seiner Entstehung kundtut, aber auch
Kombination räumlich und zeitlich weit ent-
fernter Elemente.

den Radius, den P bestimmft 15'  t” (6)
In der Literaturliste ıst das VvVon

Im Eph sind ahlreiche Traditionen verarbei-
tet, die eingehend behandelt werden: Pau-Danielou versehentlich unfier die Kommen- linisches Gedankengut, Kolosserbrief, 1. Pe-

> eingereiht worden, unter enen trusbrief, hymnische oder liturgische undTesta, en6es1. Introduzione. Storia Primitiva, paränetische oder atechetische Traditionen,(455 S mit einer reichhaltigen Dar- die jüdische und christliche Analogienbietung altorientalischen Materials erwäh- haben. Fast alle Stileigentümlichkeiten des
nenswert BEWESECEN wAare. In der Literaturaus-
wahl NEeUuerTrer Arbeiten ZUTF Urgeschichte (bis Eph en ın den Toten-Meer-Rollen, in

E Jahr hätte die Erwähnung Sonderheit ın den Hymnen der umran-
Beiträge Von Bauer, Scharbert, Trilling sekte hre arallelen. „Angesichts der

angre!  en exte von Qumran(gegenüber Morant und Schwegler) viellel: Hun SaBelN, Sprache des Eph unter
e1ne noach nuanciertere Charakterisierung ge- dem Einflut  ß dieses Schrifttums steht“” (32)genwärtiger katholischer Arbeiten zu Gen „Gattungsgeschichtlich ist der Brief eine ]i=
1—11 ergeben. Neben den Exegeten ejen  . turgische Homilie* (33), Schlier lannte ihn
VOr em den Systematikern diese Erträge eine „Mysterienrede“, eine „Meditation derder Fors UNs zZzu Gen 1—11 eisheit des ysteriums Christi’. Dieempfohlen Der angekündigte Band N Gen Adressaten werden mi1t Hilfe iner  ‚B Rück-
12—50 darf heute schon auf großes Inter-
555e [1. besinnung auf ihre Tautfe e.  ber das Thema

Kirche
Linz

ihr ejgenes Ver ihr
Johannes Marböcde elehrt” 33) Der religionsgeschichtliche

Hintergrund des Briefes ine wichtige
NILKA Der Epheserbrief, Ausgangsbasis die Interpretation
(HThK, X/2) U, 328.) Herder, nach Schlier die (3Nnn0515 („der gnostische Ur-
Freiburg 1971. DM 53,—, mens: des Mythos”), nach liegt
Seit er, Der Brief die Epheser, der Richtung Ur „philonischen Logos-

und oposlehre  ‚44 (44) Der theologischeKommentar, Düsseldorf 19062, VO  ; dem
Entwurtf des Briefes VvVonmn der ekklesialenKäasemann es!  en hat, dieses Werk
Finheit der en Heiden einem Leibzähle „fraglos den wichtigsten Kommen-
will das universale Bewußtsein der Christen,taren Jahrhunderts‘ und csetze „Künf-

tigen Auslegern des Epheserbriefes -  er die der Brief gerichtet ist, stärken. Das
leicht überschreitbares Mals”, 1st De- notwendig, weil die acianische Kirche
ZEeNTLUUM verÄHossen. Indessen ast die CXCHE- des ausgehenden L, in ıne 155e geraten
sche Wissenschaft -  “ stehen eblieben v  w  JaTt, In e1ner Zeit intensivsten Kosmopoli-

faßt die seitdem geleistete For- $iSmMus hat sich e1n WÄITTeEeT Synkretismus breit
schungsarbeit übersichtlich und ‚ ZU - gemacht, „In 1Ner Zeit auflösender Tenden-
3ATAMel und Setz) g1e fort. amentale ZeN, der Krise, des H  reli  giösen Individualis-
Thesen chliers en MUS, der eschil  osigkei stellt Eph den

Versuch dar, das Heil Gottes, das sich in derEine ausführliche Einleitung Fa die
universalen Kirche geschichtlicher FormErgebnisse der Einzelexegese

legt das Fundament für Einzelerklärung. dargestellt hat, und die konkrete Verant-
Schlier schreibt den Brief Paulus „u® „Sollte ortung der Christen abzusichern x 49)

(i. @, Paulus) nicht auch den Banlg Der Kommentar liedert den Text, der exakt
der Sprache der Gnosis jener (je- gutem Deutsch übersetzt wird, sehr 50  '

meinden { ÖOsten gefunden habı  en  OL  / Gnilka fältig. Benützung eine große
findet den deuteropaulinischen arakter als Die jederung der Eingangs-Eulogie (11 3—

14) scheint gegeben: durch 7wWEei Partizipien,Signum, das das Schreiben kenn-
durch Partizıp und „ecn holl und durch welzeichnet (13) Als Vertasser nimmt einen
crnı ho“”, Der Gedankengang der kleinenJudenchristen an, „den mit Namen ZzZu [LCI1L-

NECIl, vergebliche Mühe S51  ar 18) Die Ent- und der größeren Abschnitte wird jeweils
stehung wird den Beginn der )Jer re gut skizziert, die Einzelexegese konzentriert
festgelegt, als Abfassungsort Ephesus sich auf das Wesentliche, ohne wichtige Fra-
(20), £  @65 nach dem Tod des ÄApostels BeIL ungelöst z.u lassen. ehrere Exkurse
aulus noch längere Zeit einen Kreis von das elt in Christus, die Ekklesiologie,
seinen Schülern und Mitarbeitern gegeben eın älteres ristuslied, Hieros amos Velr-
haben muß, die den der e010- mitteln tieferes theologisches religions-
gıe des eI1sters weiterdachten und die geschichtliches Verständnis. mef und Kom-
erster Lin  11© das Zustandekommen eute- mentar erschließen das Mysterium der Kirche.
ropaulinischer Schriften verantwortlich a arın treffen 61© ein großes Anliegen unserTer

(6) Die Adresse an die Epheser W:  ,  rd als Tage „Christus übt* £1ne  ‚D Macht durch die
‚ernste Möglichkeit” gewertet: „im Kontext Liebe Es ist  < jene Liebe, mit der sich
eines deuteropaulinischen Schreibens versteht den Tod gegeben hat (5, 2) Diese Herrt-

zeinen Motive wird außerdem größte Be­
hutsamkeit erfordern, vor allem bei der 
Kombination räumlich und zeitlich weit ent­
fernter Elemente. 
In der Literaturliste ist das Büchlein von 
Danielou versehentlich unter die Kommen­
tare eingereiht worden, -unter denen P. E. 
Testa, Genesi. Introduzione. Storia Primitiva, 
1969 (455 5.) mit einer reichhaltigen Dar­
bietung altorientalischen Materials erwäh­
nenswert: gewesen wäre. In der Literaturaus­
wahl neuerer Arbeiten zur Urgeschichte (bis 
zum Jahr 1970) hätte die Erwähnung der 
Beiträge von J. B. Bauer, Scharbert, Trilling 
(gegenüber Morant und Schwegler) v.ielleicht 
eine noch nuanciertere Charakterisierung ge­
genwärtiger katholischer Arbeiten zu Gen 
1-11 ergeben. Neben den Exegeten seien 
vor allem den Systematikern diese Erträge 
der Forschung zu Gen 1-11 eindringlich 
empfohlen. Der angekiindigte Band zu Gen 
12-50 darf heute schon auf großes Inter­
esse rechnen. 
Linz Johannes Marböck 

GNILKA JOACHIM, Der Epheserbrief. 
(HThK, Bd. X/2) (XVIII u. 328.) Herder, 
Freiburg 1971. Ln. DM 53.-. 
Seit H. Schlier, Der Brief an die Epheser, 
ein Kommentar, DüsseldorP 1962, von dem 
E. Käsemann geschrieben hat, dieses Werk 
zähle „fraglos zu den wichtigsten Kommen­
taren unseres Jahrhunderts" und setze „künf­
tigen Auslegern des Epheserbriefes ein nicht 
leicht überschreitbares Maß", ist ein De­
zennium verflossen. Indessen ist die exege­
tisdte Wissensdtaft nidtt stehen geblieben. 
Gnilka faßt die seitdem geleistete For­
sdtungsarbeit übersichtlidt und präzis zu­
sammen und setzt sie fort. Fundamentale 
Thesen Schliers fallen. 
Eine ausführliche Einleitung (1-52) faßt die 
Ergebnisse der Einzelexegese zusammen und 
legt das Fundament für die Einzelerklärung. 
Schlier schreibt den Brief Paulus zu: ,,Sollte 
er (i. e. Paulus) nidtt auch den Obergang 
zu der neuen Sprache der Gnosis jener Ge­
meinden im Osten gefunden haben"? Gnilka 
findet den deuteropaulinisdten Charakter als 
ein Signum, das das ganze Sdtreiben kenn­
zeichnet (13). Als Verfasser nimmt er einen 
Judenchristen an, ,,den mit Namen zu nen­
nen, vergebliche Mühe sei" (18). Die Ent­
stehung wird an den Beginn der 90er Jahre 
festgelegt, als Abfassungsort silt Ephesus 
(20), wo es nach dem Tod des Apostels 
Paulus noch längere Zeit einen Kreis von 
seinen Schülern und Mitarbeitern gegeben 
haben muß, die in den Bahnen der Theolo­
gie des Meisters weiterdachten und die in 
erster Linie für das Zustandekommen deute­
ropaulinischer Schriften verantwortlich sind 
(6). Die Adresse an die Epheser wird als 
„ernste Möglichkeit" gewertet: ,,Im Kontext 
eines deuteropaulinischen Schreibens versteht 
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sich die Adresse also als Etikett, die den 
Ort seiner Entstehung kundtut, aber auch 
den Radius, für den es bestimmt ist" (6). 
Im Eph sind zahlreiche Traditionen verarbei­
tet, die eingehend behandelt werden: pau­
linisches Gedankengut, Kolosserbrief, 1. Pe­
trusbrief, hymnische oder liturgische und 
paränetische oder katedtet:.ische Traditionen, 
die jüdisdte und frühchr&stliche Analogien 
haben. Fast alle Stileigentümlichkeiten des 
Eph haben in den Toten-Meer-Rollen, in 
Sonderheit in den Hymnen der Qumran­
sekte ihre Parallelen. ,,Angesichts der um­
fangreichen Texte von Qumran muß man 
nun sagen, daß die Sprache des Eph unter 
dem Einfluß dieses Sdu:ifttums steht'' (32). 
,,Gattungsgeschidttlich ist der Brief eine li­
turgische Homilie" (33), Schlier nannte ihn 
eine „Mysterienrede11

, eine „Meditation der 
Weisheit des Mysteriums Christi". Die 
Adressaten werden mit Hilfe einer Rüd<­
besinnung auf ihre Taufe über das Thema 
Kirche und ihr eigenes Verhält.ms zu ihr 
belehrt" (33). Der religionsgeschichtliche 
Hintergrund des Briefes - eine widttige 
Ausgangsbasis für die Interpretation - ist 
nach Schlier die Gnosis (,,der gnostiisdte Ur­
mensdt des Mythos11

), nach Gnilka liegt er 
in der Ridttung zur „philonischen Logos­
und Anthroposlehre" (44). Der theologisdte 
Entwurf des Briefes von der ekklesialen 
Einheit der Juden und Heiden iin einem Leib 
will das universale Bewußtsein der Christen, 
an die der Brief gerichtet ist, stärken. Das 
war notwendig, weil die asianische Kirche 
des ausgehenden 1. Jh, in eine Krise geraten 
war. In einer Zeit intensivsten Kosmopoli­
tismus hat sdm ein wirrer Synkretismus breit 
gemacht. ,,In einer Zeit auflösender Tenden­
zen, der Krise, des religiösen Individuatis­
mus, der Geschidttslosigkeit .stellt Eph den 
Versudt dar, das Heil Gottes, das sdch in der 
universalen Kirche in geschichtlicher Form 
dargestellt hat, und die konkrete Verant­
wortung der Christen abzusichern" (49). 
Der Kommentar gliedert den Text, der exakt 
in gutem Deutsch übersetzt wird, sehr sorg­
fältig. Für die Benützung eine große Hilfe 1 
Die Gliederung der Eingangs-Eulogie (1, 3-
14) scheint gegeben: durdt zwei Partizipien, 
durch Partizip und „en ho" und durch zwei 
„en ho". Der Gedankengang der kleinen 
und der größeren Abschnitte wird jeweils 
gut skizziert, die Einzelexegese konzentriert 
sich auf das Wesentliche, ohne wimhige Fra­
gen ungelöst zu lassen. Mehrere Exkur,se 
(das Weltbild, in Christus, die Ekklesiologie, 
ein älteres Christuslied, Hieros Gamos) ver­
mitteln tieferes theologisches und religions­
geschichtliches Verständnis. Brief und Kom­
mentar erschließen das Mysterium der Kirche. 
Darin treffen sie ein großes Anliegen unserer 
Tage. ,,Christus übt .seine Macht durch die 
Liebe aus. Es ist jene Liebe, mit der er sich 
in den Tod gegeben hat (5, 2). Diese Herr-



der 1e| will über die Welt [G= die theologischen Aspekte „Dis zu
2  ben durch die Kirche Verpfli:  enderes Fragestellungen, die sich S der gegenwär-Öönnte z  ber die Aufgabe der Chrnisten nicht igen theologischen Diskussion ergeben“
gesagt werden. Das Selbstbewußtsein der Einige Beispiele mögen das beleuchten.
Kirche, das uns h  1er anspricht, ist groß | G Schluß der Exegese Jo wird die joh. Eu-

aber auch als Kriterium BeENOMUNECN Qharistielehre zusammentassend dargelegt.
werden dafür, inwieweit die che und die „D  je späteren dogmatischen und kontro-
risten diesem Auftrag gerecht wurden und verstheologischen F}ragen liegen noch fern‘  8s
gerecht zu werden sich bemühen“ Die „Realpräsenz” (in em 5Sinn?

Vgl 102 ıst  ® cht eXpressis verbis
SCHNACK  RG RUDOLF, Das Ohan- ausgesagt, ber der Gedanke eINer Real-
nesevangelium. Il Kommentar zu Kap. präsenz des inkarnierten und verherrlichten
5—12 (XVI u. 544.) Herder, Christus „wird sich nicht leugnen lassen“

Was bei Jo LKlar ausgesagt ist, bietetFreiburg 1971, DM
ıne Fülle arer Erkenntnisse dasDer eil dieses Kommentars wurde be-

reits ın dieser Zeitschrift besprochen und Geheimnis der Eucharistie ihren Emp-
eindringlich empfohlen S 367 Die fang.
längere Zeitspanne, die zwischen dem Er- Was meıint das joh. Wort „Leben“ („ewiges
scheinen der beiden Teile liegt (1965—1971) Leben”)? €l!| dieses dem Mens

Glauben geschenkte Leben Ul  es  Der den Todıst, wıe Vf. 1 Vorwort sagt, „dem vorlie- hinaus oder meıint Sinn der Ent-genden Band aAuch zugute gekommen; denn mythologisierung Bultmanns das wahreın der Zwischenzeit ict  . die ohanneische Selbstverständnis und die daraus erwachsen-Forschung vorangeschritten und hat anche den Möglichkeiten des Sich-Entscheidens undT15: Impulse gegeben“”
Ein wissenschaftlicher Bibelkommentar ist Handelns? VE zeigt, al Jo auch von der
keine Unterhaltungslektüre, sondern verlangt kbrage nach dem e1Dlıiıchen seinem Sinn,
Studium und ernsie Arbeit. Kann 6il  D die seiner geistigen Bewältigung, Seiner inneren

Verkündigung solcher Arbeit entziehen? erwindung bewegt ist Ist damit
Warum das Erwachen des biblischen nicht einem Heilsindividualismus verfallen,

den 1a heute blehnt? Der Kommentar gibtrühlings schnell wieder verklungen? Ist
rÄ daß der joh. Lebensgeda in denG-  P die Predigt manchmal deswegen O Fragehorizont des einzelnen enschen g-interessant, eil die Zuhörer nicht spüren, rückt ıst, eNnO: cel eın Ng Heilsindi-

15 der efe und Fülle geschöpft Wir:  d, vicdualismus dadurch überwunden, derdie sich hinter dem ext verbirgt? ] er nach dem „ewigen Leben“ Strebende auf diewissenschaftlichen Akribie, die die Ergeb- Gemeinschaft der Brüder und die Verwirk-nisse der johanneischen Forschung ZU524111-
menfaßt, ist das Werk Schnackenburgs von lichung der ruderhel verwiesen sel, wWEeNn

pastoralen Anliegen geleitet. Manchm dieses iel erreichen wäll
TU auch im Wort m  {5, AÄAm Ende Gerade angesichts der joh. „gdeichen WI1:  rd
des Exkurses über den ohanneischen die Frage nach der Historizität gestellt. Was

sagt VE ZUr eschichtlichkeit der Erweckungheitsbegriff €l „Be der Übernahme
des Lazarus? Die csehr eingehen! dargelegtein den heutigen geistigen Horizont mÜüssen
Traditions- und Redaktionsgeschichte VOT-die möglichen Mißverständnisse US

anderen Wahrheitsbegriffen bedacht werden. mittelt ein anderes Verständnis der joh. Dar-
Vor allem ist der Charakter der joh. NÜELA stellung als die exXfTremen Auffassungen frü-
als enbarungs- und Heilswahrheit, die herer Zeiten, die entweder die volle Hıiıstori-

iın Jesus Christus geschenkt ist, deutlich 7itat  4 retten oder eglichen Bezug
zu machen f Geschichte absprechen wollten
Das Schwergewicht des Kommentars liegt AA Den traditionsgeschichtlichen Fragen, die
der Erforschung des amals Gesagten un heute bevorzugt werden, gewährt
ursprünglich Gemeinten“. Dem VE kann breiten aum. So wird die joh. Be-
voll beigestimmt werden, 1 schreibt griffswelt und Theologie verständlich. Die
nD  e drängenden Fragen nach einer in die Exkurse Herkunft und der Formel
Zeit weisenden Neuorientierung dürfen das EY® giul, der „Schn“ GCelbstbezeich-
Zurückfragen nach dem ‚Von Anfang Ver- Z Jesu Jo-Ev, der joh Wahrheits-
kündigten’ -  . verdrängen Nur wenn_n beeri a.) erwachsen auf esem oden
dieser „mühselige Dienst“ von den Xege- traditionsgeschichtlicher Untersuchung und
ten geleistet und auch angenommen wird, .  ber dem zeitgeschichtlichen Hintergrund,
kann auf einem tragfähigen Fundament WEei- den sich der Autoar bemüuüht. Den literar-
tergebaut werden, eine allerdings dring- kritischen Bemühungen steht das Werk „mnut

gesteilte Aufgabe ist, soll die eilsbot- noch mehr Skepsis” gegenüber als ersten
Jesu Christi iner die Zuk Banı  S Nur Kap CN wird VOr Kap. 5 e1n-

gereiht und 71 15—' S, angeschlossen.besorgten Menschheit vernehmbar bezeugt
und wirksam verkündet werden. Wir nehmen das Werk {1]  F der

Han des ermüdlich schaffenden undDer Kommentar legt besonderen Wert auf

schaft der Liebe will er über die Welt aus­
üben durch die Kirche. Verpßichtenderes 
könnte über die Aufgabe der Christen nicht 
gesagt werden. Das Selbstbewußtsein der 
Kirche, das uns hier anspricht, ist groß. Es 
kann aber auch als Kriterium genommen 
werden dafür, inwieweit die Kirche und die 
Christen diesem Auftrag geremt wurden und 
gerecht zu werden sich bemühen" (111). 

SCHNACKENBURG RUDOLF, Das ]ohan­
nesevangelium. II. Teil: Kommentar zu Kap. 
s-12 (HThK, Bd. IV) (XVI u. 544.) Herder, 
Freiburg 1971, Ln. DM 74.-. 

Der 1. Teil dieses Kommentars wurde be­
reits in dieser Zeitschrift besprochen und 
eindringlich empfohlen (1966, 367 f). Die 
längere Zeitspanne, die zwischen dem Er­
scheinen der beiden Teile liegt (1965-1971) 
ist, wie Vf. im Vorwort sagt, ,,dem vorlie­
genden Band auch zugute gekommen; denn 
in der Zwischenzeit ist die johanneische 
Forschung vorangeschritten und hat manche 
frische Impulse gegeben" (V). 
Ein wissenschaftlicher Bibelkommentar ist 
keine Unterhaltungslektüte, sondern verlangt 
Studium und ernste Arbeit. Kann sich die 
Verkündigung solcher Arbeit entziehen? 
Warum ist das Erwachen des biblischen 
Frühlings so schnell wieder verklungen 7 Ist 
nicht die Predigt manchmal deswegen so un­
interessant, weil die Zuhörer nicht spilren, 
daß aus der Tiefe und Fülle geschöpft wird, 
die sich hinter dem Text verbirgt? Bei aller 
wissenschaftlichen Ak11ibie, die die Ergeb­
nisse der johanneischen For5chung zusam­
menfaßt, ist das Werk Schna~enburgs von 
pastoralen Anliegen geleitet. Manchmal 
drückt es sich auch ,im Wort aus. Am Ende 
des Exkurses über den johannetschen Wahr­
heitsbegriff heißt es: ,,Bei der Obernahme 
in den heutigen geistigen Horizont müssen 
die möglichen Mißverständnisse aus ganz 
anderen Wahrheitsbegriffen bedacht werden. 
Vor allem ist der Charakter der joh. aÄrrOem 
als Offenbarungs- und Heilswahrheit, die 
uns in Jesus Christus .geschenkt iist, deutlich 
zu machen" (281). 
Das Schwergewicht des Kommentars liegt „in 
der Erforschung des damals Gesagten und 
ursprünglich Gemeinten". Dem Vf. kann nur 
voll beigestimmt werden, wenn er schreibt: 
„Die drängenden Fragen nach einer in die 
Zeit weisenden Neuorientierung dürfen das 
Zurückfragen nach dem ,von Anfang Ver­
künd,igten' nicht verdrängen" (V). Nur wenn 
dieser „mühselige Dienst" von den Exege­
ten geleistet und auch angenommen wird, 
kann auf einem tragfähigen Fundament wei­
tergebaut werden, was eine allerdings dring­
lich gestellte Aufgabe ist, ,soll die Heilsbot­
schaft Jesu Christi einer um die Zukunft 
besorgten Menschheit vernehmbar bezeugt 
und wirksam verkündet werden. 
Der Kommentar leg!' besonderen Wert auf 

die theolosischen Aspekte „bis hin zur 
Fragestellungen, die sich aus der gegenwär­
tigen theologischen Diskussion ergeben11 (V). 
Einige Beispiele mögen das beleuchten. Am 
Smluß der Exegese Jo 6 wird die joh. Eu­
charistielehre zusammenfassend dargelegt. 
,,Die späteren dogmatischen und kontro­
verstheologischen Fragen liegen noch fern" 
(102). Die „Realpräsenr' (in welchem Sinn? 
Vgl. 102 Anm. 1) ist nicht expressis verbis 
ausgesagt, aber der Gedanke einer Real­
präsenz des inkarnierten und verherrlichten 
Ch11istus „wird sich nicht leugnen lassen" 
(102). Was bei Jo klar ausgesagt ist, bietet 
eine Fülle fruchtbarer Erkenntnisse für das 
Geheimnis der Eucharistie und iihren Emp­
fang. 
Was meint das joh. Wort „Leben" (,,ewiges 
Leben"}? Reicht dieses dem Menschen im 
Glauben geschenkte Leben über den Tod 
hinaus oder meint es nur im Sinn der Ent­
mythologisierung R. Bultmanns das wahre 
Selbstverständnis und die daraus erwachsen­
den Möglichkeiten des Sich-Entscheidens und 
Handelns? Vf. zeigt, daß Jo auch von der 
Frage nach dem leiblichen Tod, seinem Sinn, 
seiner geistigen Bewältigung, seiner inneren 
Oberwindung bewegt ist (445). Ist damit Jo 
nicht einem Heilsindividualismus verfallen, 
den man heute ablehnt? Der Kommentar gibt 
zu, daß der joh. Lebensgedanke in den 
Fragehorizont des einzelnen Menschen ge­
rückt ist, dennoch sei ein enger Heilsindi­
vidualismus dadurch überwunden, daß der 
nach dem „ewigen Leben" Strebende auf die 
Gemeinschaft der Brüder und .die Verwirk­
lichung der Bruderliebe verw{esen sei, wenn 
er dieses Ziel erreichen wm. 
Gerade angesichts der joh. ,,Zeichen" wird 
die Frage nach -der Historizität gestellt. Was 
sagt Vf. zur Geschichtlichkeit der Erweckung 
des Lazarus? Die sehr eingehend dargelegte 
Traditions- und Redaktionsr;eschichte ver­
mittelt ein anderes Verständnis der joh. Dar­
stellung als die extremen Auffassungen frü­
herer Zeiten, die entweder die volle Histori­
zität retten oder ihr jeglichen Bezug zur 
Geschichte absprechen wollten ( 433). 
Den traditionsgeschichtlichen Fragen, die 
heute bevorzugt behandelt werden, gewährt 
Sm. breiten Raum. So wird die joh. Be­
griffswelt und Theologie verständlich. Die 
Exkurse (Herkunft und Sinn der Formel 
äyco elµt, der „Sohn" als Selbstbezeich­
nung Jesu im Jo-Ev, der joh. Wahrheits­
begriff u. a.) erwachsen auf diesem Boden 
traditionsgeschichtlicher Untersuchung und 
über dem zeitgeschichtlichen Hintergrund, um 
den sich der Autor bemüht. Den literar­
kritischen Bemühungen steht das Werk „mit 
noch mehr Skepsis" gegenüber als im ersten 
Band. Nur Kap. 6 wird vor Kap. 5 ein­
gereiht und 7, 15-24 an S, 47 angeschlossen. 
Wir nehmen das Werk mit Dank aus der 
Hand des unermüdlich schaffenden und für 
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die katholische Exegese hochverdienten Ge- der Zisterze Raitenhaslach Geradezu SPan-
Es ist der theologischen nend liest sich der Teil der Arbeit ber

Fakult  at  z der Universität Innsbruck als Danı König Wenzel von Böhmen (gest. Von
H:die Verleihung der Wiürde eines Doktor Psy ologisch-medizinischee0. C, gewidmet. Aspekte en der Beurteilung Wenzels

St Pölten 015 St:  Öger  x Berücksichtigung, Dabei W1:  rd et[was weit
ausgeholt und der Gegenstand der Darstel-

ast a dem Auge verloren.
KIRCHENGESCHICHTE Das interessanteste Ergebnis ıist vielleicht

die Feststellung, sich Zeitgenossen bei
BENNÖOÖO/LEIDL AUGUST/ der Beschreibung Vv«( Wenzels Charakter

Leitbild Neros orjientierten. Damit fandSWALD (Hg.), Ostbairische Grenz- gewiß ıne Verzeichnung SeINeTr ersönlich-marken. Passauer Jahrbu Geschichte,
unst und Volkskunde. Verlag keit Sta man möchte aber doch die Frage
des Vere Ostbairische Heimatfor- stellen, W gerade Nero als Leitbild
schung, Passau 1971. Kart. DM wählt wurde. Leider übergeht anisch die
Der ezensen!: möchte sich bei der Bespre- Hinrichtung des hl. Johannes Nepomuk fast
chung dieses Bandes vornehmlich auf seinen Sie hätte iM Rahmen der Abhandlung

ihren Platz gehabt. ware  . begrü CFachbereich, die Kirchengeschichte, eschrän- Hanisch seine Gtudie noch etwas ab-ken. Die Berechtigung hierzu ist auch da- rundete und dann Buchform orlegte.durch gegeben, daß gewichtigsten Kastner gelingt eine überzeugende Inter-catze dieser Disziplin zugehören. pretation der „Narratio de ecclesia Chrems-Jansenistische Geisteshaltung und aufwen- munstrensi” des erı von Kremsmün-dige Repräsentation kennzeichnen den Pas-
SAUer Bischof Leopold Kardinal Stiftes eine besoönders iınteressante Ausle-

ster, wob  el die ründungsgeschichte des
Firmian ges 1  7 dessen ebendiges Por-
]  AL el gezeichnet hat. Mit Erwartung Abschließend GEe1 auf die
cieht “ dem ange  gten Buch über tion des Profeßbuches vVonmn Windberg VeTlI-

den bedeutenden Kirchenfürsten entigegen. wiesen, besorgt von Backmund und O1 -
zeit bis ZUMM Buchstaben IIGI gediehen.Fin Fragezeichen möchte der Rezensent 211l- die alphabetische Anordnung erbringen, WAas die eher negative Bewertung Gedanke warft Eine chronologische Darbie-der josefinischen Bistumsregulierung be- tung mit abschließendem Kegister hätteDem bedeutenden Passauer Pädago- das Material besser erschlossen.

SCcH Eggersdortfer (gest. hat Der ne Band, auf den UL HinweiseeinschenkK, der ebenfalls auf ein: g-
plante Buchausgabe verweist, eine nter- gegeben werden konnten, zeichnet sich durch
essante Abhandlung gewidmet. Hartmann e1n beachtliches Niveau Al

ast. bietet ınen geschichtlichen
erblick ber die Kirchen der Stadt Passau MEF  NE] Nachreformatorische

und eistet damit e1ıne wichtige Vorarbeit katholische Frömmigkeitsformen In Erfurt,
die demnächst erscheinende Edition der VPas- (Erfurter Theologische Studien, Bd. 26)

(XXXV 357.) Benno-V., Leipzig 1971. Kart.
2AUeTr Bistumsmatrikeln. Die Otudie vVon

Wallner liser die 25i der Stadt
Passau ın der des Fürstbischofs Albert ese Arbeit eschrel! nach ginem guten
VO'  '3 inke (gest. entzieht sich einer erblick über die Lage der katholischen
abschließenden Beurteilung, da erst das erste in Erfurt in nachreformatorischer eit
Kapitel 1m Druck vorliegt. Volz beschät”- die Formen barocker Frömmigkeit: a) 1
tigt sich mit dem Passauer Fuchs, der Bruderschaftswesen, bei Prozessionen und
„Doktor Luthern eme  7 Kinder unterweiset‘ C) staatlichen, akademischen und mili-
hat. Oswald legt informativen Über- tärischen Leben der GStadt
blick über die Geschichte des Passauer Zei- Vf. Bruderschaften. Diese Zahl
tungswesens 'or. Haushofer hat muit seinem gewinnt eutung, W N bedenkt,
sechr sauber gearbeiteten Aufsatz 'T3  1e S infolge des Dieges des rotestantismus
Kelchbewegung Eggenfelden“ eın {>  ä Jahre 1648 NUur und 171'
gewählt, das üngster Zeit A11ch andern- immerhin auch rst 2804 tholiken Er-
Orts aufgegriffen wurde. Q  h Verweise auf furt gab 30) Der interessanteste
Aufsätze Von Eder über „Die ewe- ist der Prozessionsfrömmigkeit gewidmet und
gung des Jhdts. Innviertel“ (Jb. h;  Jer besonders der Fronleichnamsprozession

Musealvereines und von Lill der Jesuiten. Diese nst eın treffliches Beispiel
über den „Laienkelch W  1en  s  r (Festschrift dafür, daß einmal gewordene Frömmigkeits-
F}+ranz Loid! 1, Wien rausen formen nicht starr durch alle Zeiten test-
schreibt über das „Schloßbenefizium Wald

Alz‘“ I  eistet  e damit nicht s  = einen
gehalten werden können. der Umzug
ursprünglich ctark apologetischen Charakter

Beitrag Niederkirchenwesen, 3011 ern und fürchteten die Protestanten, dieses Fest
auch ZUT Kunstgeschichte ZUr. Geschichte der Augen könnte manche ihrer Anhänger

70

die katholische Exegese hochverdienten Ge­
lehrten entgegen. Es ist der theologischen 
Fakultät der Universität Innsbruck als Dank 
für die Verleihung der Würde eines Doktor 
Theol. h. c. gewidmet. 
St. Pölten Alois Stöger 

KIRCHENGESCHICHTE 

HUBENSTEINER BENNO/LEIDL AUGUST/ 
OSWALD JOSEF (Hg.), Ostbairische Grenz­
marken. Passauer Jahrbuch für Geschichte, 
Kunst und Volkskunde. 13. Bd. (355.) Verlag 
des Vereins für Ostbairische Heimatfor­
schung, Passau 1971. Kart. DM 32.-. 
Der Rezensent möchte sich bei der Bespre­
chung dieses Bandes vornehmlich auf seinen 
Fachbereich, die Kirchengeschichte, beschrän­
ken. Die Berechtigung hierzu ,ist auch da­
durch gegeben, daß die gewichtigsten Auf­
sätze dieser Disziplin zugehören. 
J ansenistische Geisteshaltung und aufwen­
dige Repräsentation kennzeichnen den Pas­
sauer Bischof Leopold Ernst Kardinal von 
Firmian (gest. 1783), dessen lebendiges Por­
trät A. Leidl gezeichnet hat. Mit Erwartung 
sieht man dem angekündigten Buch über 
den bedeutenden Kirchenfürsten entgegen. 
Ein Fragezeichen möchte der Rezensent an­
bringen, was die eher negative Bewertung 
der joseflnischen Bistumsregulierung be­
trifft. Dem bedeutenden Passauer Pädago­
gen F. X. Eggersdorfer (gest. 1958) hat 
R. Weinschenk, der ebenfalls auf eine ge­
plante Buchausgabe verweist, eine inter­
essante Abhandlung gewidmet. M. Hartmann 
(gest. 1966) bietet einen geschichtLichen 
Oberblick über die Kirchen der Stadt Passau 
und leistet damit eine wichtige Vorarbeit für 
die demnächst erscheinende Edition der Pas­
sauer Bistumsmatrikeln. Die Studie von 
M. Wallner ü:,er die Geschkhte der Stadt 
Passau ,in der Zeit des Fürstbischofs Albert 
von Winkel (gest. 1380) entzieht sich einer 
abschließenden Beurteilung, da erst das erste 
Kapitel im Druck vorliegt. H. Volz beschäf­
tigt sich mit dem Passauer H. Fuchs, der 
,,Doktor Luthem seine Kinder unterweiset" 
hat. J. Oswald legt einen mformativen Ober­
blick über die Geschichte des Passauer Zei­
tun~swesens vor. ]. Haushofer hat mit seinem 
sehr sauber gearbeiteten Aufsatz „Die 
Kelchbewegung in Eggenfelden" ein Thema 
gewählt, das in jüngster Zeit auch andern­
orts aufgegriffen wurde. Ich verweise auf die 
Aufsätze von P. Eder über „Die Kelchbewe­
gung des 16. Jhdts. im Innviertel" (Jb. d. 
Oö. Musealvereines 1966) und von R. Lill 
über den „Laienkelch in Wien" (Festschrift 
Franz Loidl Bd. 1, Wien 1970). E. Krausen 
schreibt über das „Schlo.Bbenefizium Wald 
a. d. Alz'' und leistet damit nicht nur einen 
Beitrag zum Niederkirchenwesen, sondern 
auch mr Kunstgeschichte und zur Geschichte 
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der Zisterze Raitenhaslach. Geradezu span­
nend liest sich der 4. Teil der Arbeit über 
König Wenzel von Böhmen (gest. 1419) von 
W. Hanism. Psychologisch-medizinische 
Aspekte finden bei der Beurteilung Wenzels 
Berücksichtigung. Dabei wird etwas zu weit 
ausgeholt und der Gegenstand der Darstel­
lung manchmal fast aus dem Auge verloren. 
Das interessanteste Ergebnis .ist vielleicht 
die Feststellung, daß sich Zeitgenossen bei 
der Beschreibung von Wenzels Charakter 
am Leitbild Neros orientierten. Damit fand 
gewiß eine Verzeichnung seiner Persönlich­
keit statt, man möchte aber doch die Frage 
stellen, warum gerade Nero als Leitbild ge­
wählt wurde. Leider übergeht Hanisch die 
Hinrichtung des hl. Johannes Nepomuk fast 
ganz. Sie hätte im Rahmen der Abhandlung 
ihren Platz gehabt. Es wäre zu begrüßen, 
wenn Hanisch seine Studie noch etwas ab­
rundete und dann in Buchform vorlegte. 
]. Kastner gelingt eine überzeugende Inter­
pretation der „Narratio de ecclesia Chrems­
munstrensi" des Berchtold von Kremsmün­
ster, wobei die Gründungsgeschichte des 
Stiftes eine besonders interessante Ausle­
gung findet. Abschließend sei auf die Edi­
tion des Profeßbuches von W.indberg ver­
wiesen, besorgt von N. Backmund und der­
zeit bis zum Buchstaben „G" .gediehen. Ob 
die alphabetische Anordnung ein glücklicher 
Gedanke war? Eine chronologische Darbie­
tung mit abschließendem Register hätte m. E. 
das Material besser erschlossen. 
Der schöne Band, auf den nur Hinweise 
gegeben werden konnten, zeichnet sich durch 
ein beachtliches Niveau aus. 

MEISNER JOACHIM, Nachreformatorische 
katholische Frömmigkeitsformen in Erfurt. 
(Erfurter Theologische Studien, Bd. 26) 
(XXXV u. 357.) Benno-V., Leipzig 1971. Kart. 
DM24.-. 

Diese Arbeit beschreibt nach einem guten 
Oberblick über die Lage der katholischen 
Kirche in Erfurt in nachreformatorischer Zeit 
die Formen barocker Frömmigkeit: a) im 
Bruderschaftswesen, b) bei Prozessionen und 
c) im staatlichen, akademischen und mili­
tärischen Leben der Stadt. 
Vf. behandelt 16 Bruderschaften. Diese Zahl 
gewinnt an Bedeutung, wenn man bedenkt, 
daß es infolge des Sieges des Protestantismus 
im Jahre 1648 nur 614 und im Jahre 1719 
immerhin auch erst 2804 Katholiken m Er­
furt gab (30). Der interessanteste Abschnitt 
ist der Prozessionsfrömmigkeit ~ew.idmet und 
hier besonders der Fronleichnamsprozession 
der Jesuiten. Diese dst ein treffliches Beispiel 
dafür, daß einmal gewordene Frömmigkeits­
formen nicht starr durch alle Zeiten fest­
gehalten werden können. Hatte der Umzug 
ursprünglich stark apologetischen Charakter 
und fürchteten die Protestanten, dieses Fest 
der Augen könnte manche ihrer Anhänger 



dem Katholizismus zuführen, S0 wurde die wurde Wir haben dem Faschismus Vorschub
Prozession allma einem bloßen geleistet und uns alle möglichen Rand-
Volksfest, das Z VW Tausende von Besuchern problemchen eingelassen, eine katholische
ın die Gtadt lockte, aber S  rel  igiÖös unergiebig,
Ja schädlich Wa Es andeite sich LUr noch HNiCcChHt.l?qg_mengesdti&tte haben jedo: bis heute
8 eine „geistliche Harlekinade‘ (16 de- VE keine Rezepte anbieten. Aufgrund

Man katholischerseits - SeiNer historischen Einsichten Wa:
strebte, en! die Protestanten und die nicht einmal zZUuU Sagen, e  „wie man’s nicht
Stadtverwaltung der Beibeha  ng des macht”. Aber zweifellos geht 24  65 ihm
Umgangs wirtschaftlichen in- eine Bewußtseinsänderung ınter risten.
teressiert VV  w  VaTien. Nach einem erbitterten Fines könnten WIr nach seiner Meinung durch
„Kampf die Aufhebung der Prozession“ das Studium der Geschichte auf alle
brachte das 402 tatsächlich ihr R lernen: $ WIr selbst und aten
Das lebendig geschriebene und gut elegte nicht ehr ZT1MM1g ernst nehmen.
Buch bietet eine Wertvo © Ergänzung Zu den
grundlegenden beiten von Ludwig ÄAn- PASTORdreas Veit. Man fragt sich jedoch, ob das Festschrift. Franz Loid] Jahre Priester.iche Spektrum nachreformatorischer ka- (Veröffentlichungen des Kirchenhistorischentholischer Frömmigkeit mit den dre;  1 behan- Instituts der atholisch-Theologischen Fa-delten Themen wirklich erfaßt ıst. eist- kultät der Universität Wien, 13)25 Schauspiel und religiöses Lied und Dom-V., Wien 1972, art lam.Brauchtum bleiben ußer Sicht.
Linz Rudolf Zinnhobler Der ubilar hatte sich zu Beginn seiner aka-

demischen Laufbahn über Abraham Santa
KÖHLER OSKAÄAR, Bewußtseinsstörungen im

Clara (1644—1709) habilitiert Barocke Ei-
genschaften kennzeichnen auch diese Fest-Katholizismus. Knecht, Frankfurt a G| Barocke Kunstkammern zeichneten

1972. Efalin DM 23,—., sich B-  n csehr durch das rinzip der
Der Freiburger Historiker hat B  en erst Reinlichkeit als durch das Streben nach inter-
1n esem originellen Buch alg Freund der essanter Fülle un: Varietät o  S, Barocke
Kirchengeschichte, als Kritiker einer nsti- Editionen noch eute oftmals unersetzt)
10N, die er liebt, und als Christ erwiesen, ctrehbten nach gewisser Vollständigkeit und
dem ©5 G-  ern gleichgültig ist, dem Gezänk allem Kommunikation. Barocke Men-

schen etzten ekanntlich das Ideal des OIMOzuzusehen, mit dem die arteiungen diese
Kircheen universale US5 der Zeit des Pico, Ficino und
In fikt+iven Briefen, Reden, Monologen und Leonardo fort. Das Nes gilt diese Fest-
anderen BeNTES zeichnet PT überaus gut £S5- schrift, der n manches kritisieren
bar Porträts von „Reformkatholiken der könnte, LUr nicht das eine, ihre Beiträge
letzten o Jahre und deren Pendants und langweilig Sin!ı
Gegenspielern. 5eine Galerie weist die Na- Dem (und Inspirator der Arbeit) geht

Dupanloup, Döllinger, Hefele, arı darum, zeigen, lafs das Leben 1Nes  +
yrrell, Schi grange, Loisy, Keppler, Pa- riesters in der Fülle Von Aufgaben, egeg-
SfiOTr, Pius X anssen, Kraus, Buonaiuti, ANungen und Möglichkeiten, die 40 Jahre CT -
Ende Karl Färber VOo „Christlichen Sonn- Füllt gemacht haben, auch heute noch bei-
tag”“ und Beginn ehrenvoll und V1  el- spielhaft und iehend sein Neben
sagend zugleich Hubert Jedin auf. Jedem inem guten Dutzend seriöÖser Abhandlun-
dieser Lebensbilder wurde ein wohl AUSSE- gn sich auch Leichteres VUo Glas-
wählter uellenanhang beigegeben, der csich malerei bis Bergsteigen. Statements 0
manchmal noch erschütternder als die Dar- bereits verstorbenen Bischöften, Autobiogra-
stellung liest. phisches ıund Familiäres wurden den Sam-
Das eigentliche Thema des es abseits melband iübernommen. Diese Teile wollen
von den menschlichen Tragödien sind Denk- nicht wissenschaftlich sein, kann ihnen
ansätze, Ideen und Wege, die, als „Moder- aber den menschlichen Respekt B-  En VOe1-
nismus” sagen. Manches ber die Zwischenkriegszeitund „Reformkatholizismus” g-
brandmarkt, E  S 171  en ystem der letz- und den Z weiten Weltkrieg könnte einm:  .

dokumentarischen Wert bekommen.ten !ll Jahre verschüttet und vernichtet WUu -
den. Die TIrche hat sich amit nach Ansicht Die pastorale Note des andes und das dies-
des UtOrS des ammes beraubt, den S1e bezügliche Bekenntnis des ubilars z be-

der revolutionären Springflut dieser Tage merkenswert, auch ın 1esem 3
ringend brauchte. Jetzt büßen WIT die Ge- 1e Spannung zwischen Ideal und Wirklich-
stapo-Methoden mancher römischer Stellen keit wohl nıe 5ANzZ überwunden wird. Do-
durch cschrankenlose Traditionslosigkeit. Eine kumentarisch ist die Liste von Themen, die
evangeliengemäße Autorität, deren WIir jetz: der ubilar ım Laufe seiner 18jährigen 1ä-
mehr denn Je bedürften, hat heute schwer, tigkeit in der ordentlichen Seelsorge 1m Wie-
sich Gehör verschaffen, weil die Autorität „Seelsorger” veröffentlicht hat. Die Do-

kumente über Anton Günther und die dies-ın der Vergangenheit sinnlos strapaziert
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dem Katholizismus zuführen, so wurde die 
Prozession allmählich zu einem bloßen 
Volksfest, das zwar Tausende von Besuchern 
in die Stadt lodcte, aber religiös unergiebig, 
ja schädlich war. Es handelte sich nur noch 
um eine „geistliche Harlekinade" (168), de­
ren Abschaffung man katholischerseits an­
strebte, während die Protestanten und die 
Stadtverwaltung an der Beibehaltung des 
Umgangs aus wirtschaftlichen Gründen in­
teressiert waren. Nach einem erbitterten 
,,Kampf um die Aufhebung der Prozession" 
brachte das Jahr 1802 tatsächlich lhr Ende. 
Das lebendig geschriebene und gut belegte 
Buch bietet eine wertvolle Ergänzung zu den 
grundlegenden Arbeiten von Ludwig An­
dreas Veit. Man fragt sich jedoch, ob das 
reiche Spektrum nachreformatorischer ka­
tholischer Frömmigkeit mit den drei behan­
delten Themen wirklich erfaßt ist. Geist­
liches Schauspiel und religiöses Lied und 
Brauchtum z. B. bleiben außer Sicht. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

KÖHLER OSKAR, Bewußtseinsstörungen im 
Katholizismus. (268.) Knecht, Frankfurt a. M. 
1972. Efalin DM 23.-. 
Der Freiburger Historiker hat sich nicht erst 
in diesem originellen Buch als Freund der 
Kirchengeschichte, als Kritiker einer Insti­
tution, die er liebt, ,und als Christ erwiesen, 
dem es nicht gleichgültig ist, dem Gezänk 
zuzusehen, mit dem die Parteiungen diese 
Kirche gefährden. 
In fiktiven Briefen, Reden, Monologen und 
anderen genres zeichnet er überaus gut les­
bar Porträts von „Reformkatholiken" der 
letzten 100 Jahre und deren Pendants und 
Gegenspielern. Seine Galerie weist die Na­
men Dupanloup, Döllinger, Hefele, Erhard, 
Tyrrell, Schell, Lagrange, Loisy, Keppler, Pa­
stor, Pius X., Janssen, Kraus, Buonaiuti, zu 
Ende Karl Färber vom „Christlichen Sonn­
tag" und zu Begiinn - ehrenvoll und viel­
sagend zugleich - Hubert Jedin auf. Jedem 
dieser Lebensbilder wurde ein wohl ausge­
wählter Quellenanhang beigegeben, der sich 
manchmal noch erschütternder als die Dar­
stellung liest. 
Das eigentliche Thema des Buches abseits 
von den menschlichen Tragödien sind Denk­
ansätze, Ideen und Wege, die, als „Moder­
nismus" und „Reformkatholizismus" ge­
brandmarkt, vom kirchlichen System der letz­
ten 100 Jahre verschüttet und vernichtet wur­
den. Die Kirche hat sich damit nach Ansicht 
des Autors des Dammes beraubt, den sie 
in der revolutionären Springflut dieser Tage 
dringend brauchte. Jetzt büßen wir die Ge­
stapo-Methoden mancher römischer Stellen 
durch schrankenlose Traditionslosigkeit. Eine 
evangeliengemäße Autorität, deren wir jetzt 
mehr denn je bedürften, hat es heute schwer, 
sich Gehör zu verschaffen, weil die AutorUät 
in der Vergangenheit sinnlos strapaziert 

wurde. Wir haben dem Faschismus Vorschub 
geleistet und uns m alle möglichen Rand­
problemchen eingelassen, eine katholische 
Dogmengeschichte haben wir jedoch bis heute 
nicht. 
Vf. will keine Rezepte anbieten. Aufgrund 
seiner historischen Einsichten wagt er es 
nicht einmal zu sagen, ,,wie man's nicht 
macht". Aber zweifellos geht es ihm um 
eine Bewußtseinsänderung unter Chr.isten. 
Eines könnten wir nach seiner Meinung durch 
das Studium der Geschichte auf alle Fälle 
lernen: daß wir uns selbst und unsere Taten 
nicht mehr so grimmig emst nehmen. 

SACERDOS ET PASTOR SEMPER UBIQUE. 
Festschrift. Franz Loidl - 40 Jahre Priester. 
(Veröffentlichungen des Kirchenhistorischen 
Instituts der Katholisch-Theologischen Fa­
kultät der Universität Wien, Bd. 13) (376.) 
Dom-V., Wien 1972. Kart. 1am. 
Der Jubilar hatte sich zu Beginn seiner aka­
demischen Laufbahn über Abraham a Santa 
dara (1644-1709) habilitiert. Barodce Ei­
genschaften kennzeichnen auch diese Fest­
schrift. Barodce Kunstkammern zeichneten 
sich nicht so sehr durch das Prinzip der 
Reinlichkeit als durch das Streben nach inter­
essanter Fülle und Varietät aus. Barodce 
Editionen (noch heute oftmals unersetzt) 
strebten nach gewisser Vollständigkeit und 
vor allem Kommunikation. Barodce Men­
schen setzten bekanntlich das Ideal des uomo 
universale aus der Zeit des Pico, Ficino und 
Leonardo fort. Das alles gilt für diese Fest­
schrift, an der man manches kritisieren 
könnte, nur nicht das eine, daß ihre Beiträge 
langweilig sind. 
Dem Jubilar (und Inspirator der Arbeit) geht 
es darum, zu zeigen, daß das Leben eines 
Priesters in der Fülle von Aufgaben, Begeg­
nungen und Möglichkeiten, die 40 Jahre er­
füllt gemacht haben, auch heute noch bei­
spielhaft und anziehend sein kann. Neben 
einem guten Dutzend seriöser Abhandlun­
gen findet sich auch leichteres von Glas­
malerei bis zum Bergsteigen. Statements von 
bereits verstorbenen Bischöfen, Autobiogra­
phisches und Familiäres wurden in den Sam­
melband übernommen. Diese Teile wollen 
nicht wissenschaftlich sein, man kann d.hnen 
aber den menschlichen Respekt nicht ver­
sagen. Manches über die Zwischenkriegszeit 
und den Zweiten Weltkrieg könnte einmal 
dokumentarischen Wert bekommen. 
Die pastorale Note des Bandes und das dies­
bezügliche Bekenntnis des Jubilars sind be­
merkenswert, wenn auch in diesem Punkt 
die Spannung zwischen Ideal und Wirklich­
keit wohl nie ganz überwunden wird. Do­
kumentarisch ist die Uste von Themen, die 
der Jubilar im Laufe seiner 18jährigen Tä­
tigkeit in der ordentlichen Seelsorge im Wie­
er „Seelsorger" veröffentlicht hat. Die Do­
kumente über Anton Günther und die dies-
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bezüglichen handlungen der Schule Un stormen Ausprägung gelangt ist,
Joseph ritz sind besonders beachtlich. Die S ern immer NUuUr mehr oder weniger S
„FHüästorica S1iN| köstliche Gaben. Unter diesem Ganzen.
ihnen die 21 von Ludwig Jedli
über Kaiser Karl angene auf. Da mman das at] Priestertum BEITIC als Wider-
Die ests: Wı  rd in eder kirchen- part nt] Priestertum betrachtet, unter-

sucht 1 ersten Beitrag Marböck dasgeschichtlichen, Dastora  eologischen und „Priestertum Alten Bund”“ (7—31 3
fen mMusSsSsen.
theologieges:  chtlichen Bibliothek anschaf- versteht ©5, 255er hervorragenden Studie

klarzumachen, 1a6 ©5 einige Tatsachen
Wilhering Gerhard Winkler at] Priestertum bt, iNnNan unbedingt be-

enken ollte, „selbst wenn das ester
MARBOCK JOHANN/ZI RU- des Neuen Testamentes nicht Fortsetzung,OLF (Hg.), Priesterbi ım Wandel. Theo- sondern ächlich t1was Neues St" (30)logische, geschichtliche und pra) spek- „Das kirchliche Amt 1 euen estament“

des Priesterbildes. (Linzer Theologische ist das Thema, das (33—Reihe 1, Alo  15 Gruber) 47) Der Autor sich, das Amt der
Landesverlag, 1972. Kart, lam rche und dessen priesterlichen Charakter

78.—, C 12 —. Stil der traditionellen katholischen
Die durch das Zweite Vatikanum ausgelöste Exegese testzustellen. Die zu interpreHeren-
theologische Neubesinnung und die daraus den Quellen, die mit Lietzmann
resultierende nNeue Sicht der und des einem Kaleidoskop vergleicht (46), schüttelt
Amtes in der Kirche hatte ZUT Folge, (2 lange, bis endlich jene Figur des

priesterlichen Amtes erkennt, die sich auchplo auch das Wesen, der Sinn und die
ın voan ihm eingangs ertenGestalt des Weltpriestertums an den tel-

punkt einer lebhaften manchmal edauer-
findet.
der Bischöfe des deutschsprachigen Raumes

licherweise zuch emotional aufgeladenen
Diskussion gestellt wurden und werden. Das Mit großem Interesse 1  jest Nan die Studie
inzwischen erschienene T1 &e  ber die von Rehberger „Das Priesterbild in der
hier angesprochene Problematik mach:  . deut- Urkirche, A Jahrhundert und Vor-
lich, das Gelbstverständnis des Welt- abend der Reformation“” (49—71) Anhand
ters zumindest ın Unsicherheit, W geschichtlicher Fakten will „ein halbwegs
icht ine echte Krise geraten isE. gültiges Bild S  > Priester der Vergangen-
Die sich häufenden Laisierungsanträge heit entwerfen, das nicht ohne Bezug
Geistlichen nicht nur r eutschen prach- Gegenwart gesehen werden coll”“ (49) Frei
gebiet sind lediglich ein Symptom das vorgefaßten einungen, aber auch ohne
gestörte Verhältnis des riesters uNserer den anatismus +  1ines Bilderstürmers, 61e!  ht
JTage E überkommenen Priesterbild. Da aufgrund des ges Befundes
die Bewältigung der ungeheuren gesell- manche Krise des Weltpriesters ZU] Teil
chaftlichen Veränderungen einer hierarchisch einem ersagen der Kirche begründet,
verfaßten Kirche esonders schwer fallen s1e nicht ımmer rechtzeitig erkannte, u ı-
muß, ist naturgemäß zunächst die eologische Strukturen abzubauen und sich den
Wissenschaft aufgerufen, eine Bestandsauf- Erfordernissen der Zeit ms  ffnen. Auf ınen  H
nahme vorzunehmen, n und ers  en bisher wenig beachteten Aspekt lenkt

Zinnhobler merks.  el IID  1e€dann interdisziplinären Gespräch, unter
anderem mıf der Soziologie Psychologie, mönchischen Strukturen des Priesterbildes”
Wege den Priester von eute und MOTIgenNn Es kann wohl kaum ınen WEe
aufzuzeigen. Auftf diesem Hintergrund ist der geben, gerade die esen Zinnhoblers

and der nzer Theologischen eihe mit Jenn auch manchmal im Gtil etw: ZzZu salopp
dem Titel „Priesterbild 'andel” den die Diskussion u  ..  ber das Priester' nach-
die Protessoren der Philosophisch-theologi- haltig Rfrul  en dürften. beabsichtigt,
schen Hochschule Linz herausgegeben aDen, diesem Thema eine umfangreichere Studie
besonders zu begrüßen ieser Banı ıst als widmen, beweist ber bereits den VOT-
Festschrift Geburtstag dem emeri- liegenden Ausführungen eindrucksvoll, welch
tierten Professor DDr Alois Gruber gewid- CNgEC Beziehungen das „bendländische Prie-

SterDbDl.) Mönchtum aufweist, ob sichmet, der llirl seinem Leben als Gelehrter
immer bestrebt W. beste wissenschaftliche 1 E das Priesterkleid, das Breviergebet
Akribie mıit priesterlichem Geist und seel- oOder den 7Z7ölibat handelt. pp}  he Geschichte
sorglicher Gesinnung Zu verb:  »  s  nden“” (5) der mönchischen Strukturen des Priesterbil-
Charakteristisch ür dieses Sammelwerk ist des ist weithin die Geschichte iıner Ver-
der starke historische Akzent. Das führt wechslung” 85) ist aber weiıt entfernt,
aber 1Un keineswegs einer eruhigenden mmt dieser Aussage A das Mönchtum
Unverbindlichkeit, csondern macht MUur sicht- polemisieren wollen. Auch ıst csich

al, daf  Q der Geschichte der rche nie- durchaus bewußt, „daß artfremde Lebens-
mals das (GG‚anze der Heilsbotschaft in allen ftormen ebenfalls mit Sinn er.  t, ja Zzu
seinen möglichen und denkbaren Erschei- ebenshilfe werden können“” 73) eın AÄAn-

bezüglichen Abhandlungen aus der Schule 
Joseph Pritz sind besonders beachtlich. Die 
„Historica" sind köstliche Gaben. Unter 
ihnen fällt die Arbeit von Ludwig Jedlicka. 
über Kaiser Karl angenehm auf. 
Die Festschrift wird man in jeder kiirchen­
geschichtlichen, pastoraltheologisdten und 
theologiegeschichtlichen Bibliothek ansdtaf­

fen müssen. 
Wilhering Gerhard B. Winkler 

MARBÖCK JOHANN/ZINNHOBLER RU­
DOLF (Hg.), Priesterbild im Wandel, Theo­
logische, geschichtliche und praktisdte Aspek­
te des Priesterbildes. (Linzer Theologische 
Reihe Bd. 1, FS f. Alois Gruber) (217.). 
Oö. Landesverlag, Linz 1972. Kart, 1am. 
S 78.-, DM 12.-. 

Die durch das Zweite Vatikanum ausgelöste 
theologisdte Neubesinnung und die daraus 
resultierende neue Sicht der Kirche und des 
Amtes in der Kirche hatte zur Folge, daB 
plötzlidt audt das Wesen, der Sinn und die 
Gestalt des Weltpriestertums dn den Mittel­
punkt einer lebhaften - manchmal bedauer­
licherweise auch emotional aufgeladenen -
Diskussion gestellt wurden und werden. Das 
inzwisdten erschienene Schrifttum über die 
hier angesprochene Problematik madtt deut­
lich, daß das Selbstverständnis des Welt­
priesters zumindest in Unsicherheit, wenn 
nidtt sogar in eine echte Krise geraten ist. 
Die sich häufenden Laisierungsanträge von 
Geistlichen nidtt nur im deutschen Spradt­
gebiet sind lediglich ein Symptom für das 
gestörte Verhältrµs des Priesters unserer 
Tage zum überkommenen Priesterbild. Da 
die Bewältigung der ungeheuren gesell­
schaftlidten Veränderungen einer hierarchisch 
verfaßten Kirdte besonders schwer fallen 
muß, ist naturgemäß zunächst die theologisdte 
Wissensdtaft aufgerufen, eine Bestandsauf­
nahme vorzunehmen, um dann - und erst 
dann - im interdisziplinären Gespräch, unter 
anderem mit der Soziologie und Psychologie, 
Wege für den Prlester von heute und morgen 
aufzuzeigen. Auf diesem Hintergrund ist der 
1. Band der Linzer Theologischen Reihe mit 
dem Titel „Priesterbild im Wandel", den 
die Professoren der Philosophisch-theologi­
schen Hochschule Linz herausgegeben haben, 
besonders zu begrüßen. Dieser Band ist als 
Festschrifi zum 70. Geburtstag dem emeri­
tierten Professor DDr. Alois Gruber gewid­
met, der „in seinem Leben als Gelehrter 
immer bestrebt war, beste wissenschaftliche 
Akribie mit priesterlichem Geist und seel­
sorglicher Gesinnung zu verbinden" (5). 
Charakteristisch für dieses Sammelwerk ist 
der starke historische Akzent. Das führt 
aber nun keineswegs zu einer beruhigenden 
Unverbindlichkeit, sondern macht nur sicht­
bar, daß in der Gesdtichte der Kirche nie­
mals das Ganze der Heilsbotschaft in allen 
seinen möglichen und denkbaren Erschei-

72 

nungsformen zur Ausprägung gelangt ist, 
sondern immer nur mehr oder weniger aus 
diesem Ganzen. 
Da man das atl Priestertum gerne als Wider­
part zum ntl Priestertum betrachtet, unter­
sudtt im ersten Beitrag ]. Marböc:k das 
,,Priestertum im Alten Bund" (7-31). Vf. 
versteht es, .in dieser hervorragenden Studie 
klarzumachen, daß es einige Tatsachen im 
atl Priestertum gibt, die man unbedingt be­
denken sollte, ,,selbst wenn das Priestertum 
des Neuen Testamentes nicht Fortsetzung, 
sondern tatsächlich etwas Neues ist" (30). 
,,Das kirchliche Amt im Neuen Testament'' 
ist das Thema, das S. Stahr behandelt (33-
47). Der Autor bemüht sich, das Amt in der 
Kirche und dessen priesterlichen Charakter 
im NT im Stil der traditionellen katholischen 
Exegese festzustellen. Die zu interpretieren­
den Quellen, die er mit H. Lietzmann mit 
einem Kaleidoskop vergleicht (46), schüttelt 
er so lange, bis er endlich jene Figur des 
priesterlichen Amtes erkennt, die sich auch 
in dem von ihm eingangs zitierten Schreiben 
der Bischöfe des deutschsprachigen Raumes 
findet. 
Mit großem Interesse liest man die Studie 
von K. Rehberger „Das Priesterbild in der 
Urkirche, 4m 11. Jahrhundert und am Vor­
abend der Reformation" {49-71). Anhand 
geschidttlicher Fakten will R. ,,ein halbwegs 
gültiges Bild vom Priester der Vergangen­
heit entwerfen, das nicht ohne Bezug zur 
Gegenwart gesehen werden soll" (49). Frei 
von vorgefaßten Meinungen, aber auch ohne 
den Fanatismus eines Bilderstürmers, sieht 
er aufgrund des geschichtlichen Befundes 
manche Krise des Weltpriesters zum Teil 
in einem Versagen der Kirche begründet, 
da sie nicht immer rechtzeitig erkannte, über­
holte Strukturen abzubauen und sich den 
Erfordernissen der Zeit zu öffnen. Auf einen 
bisher zu wenig beachteten Aspekt lenkt 
R. Zinnhobler unsere Aufmerksamkeit: ,,Die 
mönchischen Strukturen des Priesterbildes" 
{73-85). Es kann wohl kaum einen Zweifel 
geben, daß gerade die Thesen Zinnhoblers -
wenn auch manchmal im Stil etwas zu salopp 
- die Diskussion über das Priesterbild nach­
haltig befruchten dürften. Z. beabsichtigt, 
diesem Thema eine umfangreidtere Studie 
zu widmen, beweist aber bereits in den vor­
liegenden Ausführungen eindrucksvoll, weldt 
enge Beziehungen das abendländische Prie­
sterbild zum Mönchtum aufweist, ob es sich 
nun um das Priesterkleid, das Breviergebet 
oder den Zölibat handelt. ,,Die Geschichte 
der mönchischen Strukturen des Pr-iesterbil­
des ist weithin die Geschichte einer Ver­
wechslung" (85). Z. ist aber weit entfernt, 
mit dieser Aussage gegen das Mönchtum 
polemisieren zu woIIen. Auch ,ist er sich 
durchaus bewußt, ,,daß artfremde Lebens­
formen ebenfalls mit Sinn erfüllt, ja zur 
Lebenshilfe werden können" (73). Sein An-



liegen ist die Wahrung der Eigenständigkeit bild un Kirchenrecht 67—18  4 Huemer,
VO  3 Mönchtum und Priestertum. Der Priester au weiterhin Katechet?

Hollerweger gibt seinem Beitrag „ ZWi3- 187—204), Zauner, Priester für mMOIBEN
schen Kaiser und Vollke 87—104) den Unter- 5—

Passautel „Bemerkungen zZzu Situation des Prie- UZUS 1l
SIers der josephinischen Zeit“. ıst mit
Recht überzeugt, der Diskussion FUNDAMENTALTHEOLOGIEösterreichischen Bereich eıne wesentliche
Komponente fehlen würde, wenn das
Priesterbild nicht auch der josephinischen HEIN  COKER Hg.)
Ära berücksichtigen wollte. Nach allzu kri- Newman-Studien. Folge. Glocke
tischen Bemerkungen Priesterbild der Lutz, Nürnberg 1970. Ln [DM 30.—.,
genannten Epoche VEIHNLA sich tens
E Schluß noch } ıner positiven Aussage Hundert Jahre nach dem Erscheinen von

des josephinischen Priesterideals durchzurin- Newmans Grammar of Assent und nach dem
Vaticanum legt das Internationale Cardinal

BenN. Er sieht PSPs praktischen, volks- ewman-Kuratorium die achte Folge derverbundenen Seelsorger, der überschau- Newman-Studien VOT.: Fries stellt s@l-baren Pfarreien das Volk elijehren und eın n Vorwort diese Zusammenhänge heraus
gutes Beispiel geben sollte. Damit muß und öffnet den Blick für damit sicheingestehen, lafß uns bereits zu dieser eit gebenden ufgabendie Priestervorstellung begegnet, wiıe 51€ sich Der and enthält weı größere wissenschaft-in den Aussagen des Il Vatikanums findet, iche Arbeiten. Der Tradition der Newman-H+  „‚nam 1 cÖkeser Welt mitten unter den
Menschen (zu) leben und wıie gute Hirten Studien entsprechend, ist die erste eine Dis-

1  hre Herde Zu) kennen“ Den histori- sertation, die sich würdig der eihe der bis-
schen Teil des Bandes beschließt der Bochu- eTt erschienenen en beiten [1=-

chließt Karl-Dieter Ulke darin
mmer Kirchenhistoriker Lenzenweger, der das Thema „Der ens! unier dem Gerichtehedem Mitglied des Linzer Professoren- der Wirklichkeit Der Habitus als anthro-kollegiums WAarl. Seine andlung lautet: pologische Schlüsselkategorie im Denken VO!'  »3„Das Priesterbild ım VO Triden- Newman.“” Er weiıst auf die beidentinum 1 Vatikanum Iln 5— Die Grundkategorien des Offenen und verschlos-Schwierigkeit dieses Themas besteht einmal Habitus hin, > im Werke Newmansder zeitlichen Nähe ZUMM Vatikanum I1
und gzüglich des Tridentinums im Fehlen e1nNe entscheidende spielen, iıst doch
einer unparteiischen Darstellung der Pe- Glaube ihn nichts anderes als jene Grund-
riode dieser Kirchenversammlung, in der tung, der der Mensch über ese Weit
die maßgeblichen Entscheidungen über das hinaus auf ott schaut. Man hätte sich noch

eın Eingehen auf den Illative Sense g—priesterliche Amt efallen S1NM!  d. Das Ergebnis, wünscht und eıne Untersuchung der }rage,das uns der Autor unterbreitet, ist aber inwieweit sich bei diesem ebenfalls umnüberzeugend und optimistisch. iIm Hinblick einen Habitus handelt.auf die chführung der Bestimmungen des Die zweite wichtige Arbeit des Bandes Vel-Konzils von Trient gelangt zZzu der reali- danken WITr Johannes der heute alsstischen Feststellung: „Man sollte nicht Ver- eiıner der besten Kenner Newmans geltenJlangen, daß sich ufgrund der ÄAnregungen
des Vatikanums il die Weit vVon heute auf kann. Er vergleicht Newman und ant. Es

mOoTrgen verändert‘” Der Autor ist 11- 31 glei vorweggeNnOMmMeEeN, A  d  Lal von einem
des überzeugt, daß die etzten Konzil Einfluß Kants auf Newman nicht die ede
beabsichtigte Erneuerung des Priesterbildes semn kann; der nglische ardinal hat Ur

eiıne sehr oberflächliche enn! von antKirche ZUII Heile gereichen WIır besessen. Dennoch aAst allen Unterschie-
Nach der Rückbesinnung auf die Geschichte den zwischen den ZzwWei enkern eine e7-
kommen noch der Fundamentaltheologe, der staunliche erwandtschaf 1 Grundansatz
Dogmatiker, der Kirchenrechtler, der Reli- festzustellen: sowohl Newman Kant GRet-
gionspädagoge und der Pastoraltheologe ZU ZUF Begründung des Gottesglaubens bei
Wort. Da der ezensen der rchen-

verbunden ıst,
der Unbedingthei‘ der gittlichen Forderung

geschichtlichen Disziplin Das „Du sollst“ ı5st allerdings bei Kant
möchte sich einer Beurteilung eser Bei- etwas grundlegend anderes als Newman
trage enthalten. Daß diese Sthudien celbst- 5  > ist apriorisch. 60 hebt csich deutlich das
verständli ebentalls der aufmerksamen Systemdenken ants seiner Ausrichtung
Lektüre Zu empfehlen S51  d, edar'! keines auf das Allgemeingültig-Apriorische Von der
Hınweises. Die Titel der einzelnen Auftfsätze personal-konkret-individuellen Denkweise
collten aber wenigstens noch WeTr- ewmans ab. Die kenntnisreiche Studie von
den Singer, Zum Verständnis der aposto- Artz stellt sorgfältig Verbi:  endes und Iren-
lischen Sukzession 21—127), Bachl, An- nendes der beiden Denker heraus.
merkungen ZUr: Lehre VOm sakramentalen Die Arbeiten zweiler amerikanischer Studen-
Charakter Gradauer, Priester- ten erganzen den and Paul Misner, Über
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liegen ist die Wahrung der Eigenständigkeit 
von Mönchtum und Priestertum. 
H. Hollerweger gibt seinem Beitrag „Zwi­
schen Kaiser und Volk" {87-104} den Unter­
titel „Bemerkungen zur Situation des Prie­
sters in der josephinischen Zeit". H. ist mit 
Recht überzeugt, daß der Diskussion im 
österreichischen Bereich eine wesentliche 
Komponente fehlen würde, wenn man das 
Priesterbild nicht auch der josephinischen 
Ära berücksichtigen wollte. Nach allzu kri­
tischen Bemerkungen zum Priesterbild der 
genannten Epoche vermag sich H. wenigstens 
am Schluß noch zu einer positiven Aussage 
des josephinischen Priesterideals durchzurin­
gen. Er sieht dieses ,im praktischen, volks­
verbundenen Seelsorger, der in überschau­
baren Pfarreien das Volk belehren und ein 
gutes Beispiel geben sollte. Damit muß H. 
eingestehen, daß uns bereits zu dieser Zeit 
die Priestervorstellung begegnet, wie sie sich 
in den Aussagen des II. Vatikanums findet, 
„nämlich -in dieser Welt mitten unter den 
Menschen (zu) leben und wie gute Hirten 
ihre Herde (zu) kennen" {104). Den histori­
schen Teil des Bandes beschließt der Bochu­
mer Kirchenhistoriker ]. Lenzenweger, der 
ehedem Mitglied des Linzer Professoren­
kollegiums war. Seine Abhandlung lautet: 
,,Das Priesterbild im Wandel vom Triden­
tinum zum Vatikanum 11" {105-119). Die 
Schwierigkeit dieses Themas besteht einmal 
in der zeitlichen Nähe zum Vatikanum II 
und bezüglich des Tridentinums im Fehlen 
einer unparteiischen Darstellung der 3. Pe­
riode dieser Kirchenversammlung, in der 
die maßgeblichen Entscheidungen über das 
priesterliche Amt gefallen sind. Das Ergebnis, 
das uns der Autor unterbreitet, ist aber 
überzeugend und optimistisch. Im Hinblick 
auf die Durchführung der Bestimmungen des 
Konzils von Trient gelangt L. zu der reali­
stischen Feststellung: ,,Man sollte nicht ver­
langen, daß sich aufgrund der Anregungen 
des Vatikanums II die Welt von heute auf 
morgen verändert" {119). Der Autor ist in­
des überzeugt, daß die vom letzten Konzil 
beabsichtigte Erneuerung des Priesterbildes 
unserer Kirche zum Heile gereichen wird. 
Nach der Rückbesinnung auf die Geschichte 
kommen noch der Fundamentaltheologe, der 
Dogmatiker, der Kirchenrechtler, der Reli­
gionspädagoge und der Pastoraltheologe zu 
Wort. Da der Rezensent der kirchen­
geschichtlichen Disziplin verbunden ist, 
möchte er sich einer Beurteilung dieser Bei­
träge enthalten. Daß diese Studien selbst­
verständMch ebenfalls der aufmerksamen 
Lektüre zu empfehlen sind, bedarf keines 
Hinweises. Die Titel der einzelnen Aufsätze 
sollten aber wenigstens noch genannt wer­
den: ]. Singer, Zum Verständnis der aposto­
lischen Sukzession (121-127), G. Bachl, An­
merkungen zur Lehre vom sakramentalen 
Charakter (129-165), P. Gradauer, Priester-

bild und Kirchenrecht {167-186), F. Huemer, 
Der Priester - auch weiterhin Katechet? 
{187-204), W. Zauner, Priester für morgen 
{205-217). 
Passau August Leidl 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

FRIES HEINRICH/BECKER WERNER (Hg.) 
Newman-Studien. 8. Folge. (252.) Glock & 
Lutz, Nürnberg 1970. Ln. DM 30.-. 

Hundert Jahre nach dem Erscheinen von 
Newmans Grammar of Assent und nach dem 
I. Vaticanum legt das Internationale Cardinal 
Newman-Kuratorium die achte Folge der 
Newman-Studien vor. H. Fries stellt in sei­
nem Vorwort diese Zusammenhänge heraus 
und öffnet den Blick für die damit sich er­
gebenden Aufgaben. 
Der Band enthält zwei größere wissenschaf t­
liche Arbeiten. Der Tradition der Newman­
Studien entsprechend, ist die erste eine Dis­
sertation, die sich würdig der Reihe der bis­
her erschienenen ähnlichen Arbeiten an­
schließt. Karl-Dieter Ulke behandelt darin 
das Thema: ,,Der Mensch unter dem Gericht 
der Wirklichkeit - Der Habitus als anthro­
pologische Schlüsselkategorie im Denken von 
J. H. Newman." Er weist auf die beiden 
Grundkategorien des offenen und verschlos­
senen Habitus hin, die im Werke Newmans 
eine entscheidende Rolle spielen, ist doch 
Glaube für ihn nichts anderes als jene Grund­
haltung, in der der Mensch über diese Welt 
hinaus auf Gott schaut. Man hätte sich noch 
ein Eingehen auf den Illative Sense ge­
wünscht und eine Untersuchung der Frage, 
inwieweit es sich bei diesem ebenfalls um 
einen Habitus handelt. 
Die zweite wichtige Arbeit des Bandes ver­
danken wir Johannes Artz, der heute als 
einer der besten Kenner Newmans gelten 
kann. Er vergleicht Newman und Kant. Es 
sei gleich vorweggenommen, daß von einem 
Einfluß Kants auf Newman nicht die Rede 
sein kann; der englische Kardinal hat nur 
eine sehr oberflächliche Kenntnis von Kant 
besessen. Dennoch iist bei allen Unterschie­
den zwischen den zwei Denkern eine er­
staunliche Verwandtschaft im Grundansatz 
festzustellen: sowohl Newman als Kant set­
zen zur Begründung des Gottesglaubens bei 
der Unbedingtheit der sittlichen Forderung 
an. Das „Du sollst" :ist allerdings bei Kant 
etwas grundlegend anderes als bei Newman: 
es ist apriorisch. So hebt sich deutlich das 
Systemdenken Kants in seiner Ausrichtung 
auf das Allgemeingültig-Apriorische von der 
personal-konkret-individuellen Denkweise 
Newmans ab. Die kenntnisreiche Studie von 
Artz stellt sorgfältig Verbindendes und Tren­
nendes der beiden Denker heraus. 
Die Arbeiten zweier amerikanischer Studen­
ten ergänzen den Band: Paul Misner, Ober 
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den rimat des Papstes bei Newman, und identifiziert (81) „D  1e Hermeneutik mußGary Lease, Die kirchliche Lehrtätigkeit als 1  hrem funktionalen Wesen treu Jeiben undlebendigeres Glaubenszeugnis der BANZEN darf sich B-  n selbst M Prinzip und ZU1Kirche Newman. Die tualität beider Ziel werden“ (82)Arbeiten (übrigens Kurzfassungen S Dis-
sertationen) braucht nicht unterstrichen zu

Ein eiterer mıit den bisherigen Fragen
werden. Die Fortsetzung der Newman-Bi- üpfter Problemkreis 1sf die Säkularisie-
bliographie, für jeden, der über Newman

die ihre stär  e  ksten Impulse 9-  Pn S
eutschen Sprachraum, sondern VvVon England

and a
arbeitet, eine unsch:  ‚al  .  tzbare Hilfe, chließt den und Amerika empfing. Hier geht PS nicht

mehr un iıne Interpretation VC Dokumen-Linz Günter Rombold ten, sondern un das bewußte Erleben einer
Situation, die jeden eel: Vft. gibt einenRENE, Was bleibt noch? Kritische kurzen geschichtlichen erblick &x  ber die

@I CHUNSCIL ZUFr Theologie heute. Ansichten P1Nes Gogarten, C0X, KBonifaciusdruck. aderborn 1971 Kart Barth, D. Bonhoeffer, un Licht in diese
15.80 Sache ZUu bringen, Der „gewagteste Vorstoß
Es ist Merkmal der heutigen Zeit, daß bei den Überlegungen der Frage der
S1e vieles Frage stellt. Diese Erscheinung Säkularisierung“ ist  Y chließlich die SO$. ott-
hat auch VOTr der eologie icht haltge- ist-tot-Theologie (122), die von der Voraus-
macht, wIıe die Titel vieler Publikationen in setzung ausgeht, das Ende des Glaubens
etzter eit zeigen. unterzieht diesem l ‚o+tt bereits gekommen S21. p p'  e Ver-
Buch einige solcher seit dem Ende des ZwWeIi- dieser Richtung sehen hier den Schluß-

punkt einer endgültig vollzogenen Säkulari-ten Weltkrieges agwürı  S gewordener The- sierung“ Was noch bleibt, ist  ® eın „hori-en ıner  D wenn auch ILUTX flüchtigen zontales Christentum“‘ Damit wird „GottPrüfung, wobei RT einen inNneren Zusammen-
hang feststellt. Er geht der Reihe nach auf laß dem Menschen, der ein konkretes Ant-

iın große Ferne ZUF Wirklichkeit gerückt,
olgende ToODIeme ein Entmythologisierung,historischer Jesus, Hermeneutik, äkulari- litz sucht, nicht mehr gegenwärtig 15  t"
sierung, Gott-ist-tot-Theologie und Theolo- In den genannten Fragenkomplexen steckt
Z1€ der ung Leider konnte PI keine nach der Versuch, die geschichtliche Ver-
1ns Deftail ehende Behandlung bieten. Im- ankerung des christlichen Glaubens
merhin versuchte er Teil ine kritische lockern bzw. zerstören. Deshalb lei-

tet 27 den 2 und konstruktiven eil sSeinesSichtung und die Feststellung der „Bewußt-
seinslage der Christen“” Im konstruktiven Buches mit dem Kapitel „Geschichtliche Re-
Teil faßte einiges VO:  j dem n, ligion““ eın „Das grundlegende Spezi-

das Christentum wesentlich fikum des Christentums esteht darin, da
scheint. einen Glauben bezeichnet, der auf einer

Phänomen der „Entmythologisierung” £enbarung fußt, die nicht 1Ur innerhna
sieht „gefährliche Züge“ darin, das der es gegeben wurde, sondern cie
Christentum nicht Ereignis Jesu Christi celbst Geschichte ist, insofern sie sich in der
und seinem Werk gebunden bleibt, Sa eit vollzieht, die durch ine onkrete
dern des „Ausdrucksrahmens” entkleidet Geschichte geformt ist, nÄämlich durch die
einem ‚oystem abstrakter Ideen‘'  Kr erabsinkt 1ınes  b bestimmten Volkes: ıst eine ffen-
(31 Mit der „Entmythologisierung” ıst barung, die ihren Höhepunkt ın der Gestalt
die Frage nach dem historischen Ver- einer Person inem  &: ges.  iche:
bunden Ging Z7uerst 1 das er!  16 chicksal erreicht“ (148 Mit diesen Worten
der my  en Vorstellungen „ erygma, kennzeichnet das Hauptanliegen GeiNer
® stehen jetz' die historischen egebenhei- Schrift. Von der Kirche el ©5, daß®ß S10
ten Uum die Person Jesu ihrem Ver! weder LUr bestimmten Strukturen be-

„Christus des Glaubens” 1 Mittelpunkt. stehe noch COMMUNIO sel, csondern
erwähnt h;  jler kurz die Position Bultmanns es pp'  e rche erwirklicht sich ımmer

und Seiner er SOWIe die „Stimmen alg strukturierte Gemeinschatt“”
eines Althaus, eremi1a3s, Schürmann Die Struk ur wird als wesentlich hierarchi-
und W. Pannenberg. Die „Entmythologisie- sche anerkannt und hierin auch die Verbin-
‚x  rung‘ A{  Q selbst auch ZUIN Pro- dung Sakrament gesehen, das dem
blem der Hermeneuyutik U5, die geradezu egine stlichen Glauben eine bestimmte Eigen-
Geite VO:  ; ihr darstellt. ährend die histo- art verleiht, insofern ‚An einer histori-
risch-kritische Forschung 1LUF zeigen kann, schen este hristi verankert“ ist
„Was da steht“”, soll INan Un „verstehen“”, HS Formulierung scheint äußerlich,

Do ument bezeugt WI'  rd (65) Dazu weil Sie dem Ur-Sakrament der gottmensch-
ar der Kenntnis des „Lebensverhält- en Persönlichkeit nicht Rechnung
N1SSP5  44 (Horizontverschmelzung Gadamers!) tragt.
des Interpreten mMit der angesprochenen wollte angesichts der Auflösungstenden-17'!  eit. Dabei 4T zuweilen die Suche und Verkürzungsversuche die Geschicht-
nach der Wahrheit mit der celhbst ichkeit des Christentums Ins Licht stellen,

den Primat des Papstes bei Newman, und 
Gary Lease, Die kirchliche Lehrtätigkeit als 
lebendigeres Glaubenszeugnis der ganzen 
Kirche bei Newman. Die Aktualität beider 
Arbeiten (übrigens Kurzfassungen von Dis­
sertationen) braucht nicht unterstrichen zu 
werden. Die Fortsetzung der Newman-Bi­
bliographie, für jeden, der über Newman 
arbeitet, eine unschätzbare Hilfe, schließt den 
Band ab. 
Linz Günter Rombold 

MARLE RENE, Was bleibt nodz? Kritische 
Oberlegungen zur Theologie heute. (216.) 
Bonifaciusdruck. Paderborn 1971. Kart. DM 
15.80. 

Es ist ein Merkmal der heutigen Zeit, daß 
sie vieles in Frage stellt. Diese Erscheinung 
hat auch vor der Theologie nicht haltge­
macht, wie die Titel vieler Publikationen in 
letzter Zeit zeigen. M. unterzieht in diesem 
Buch einige solcher seit dem Ende des zwei­
ten Weltkrieges fragwürdig gewordener The­
men einer - wenn auch nur flüchtigen -
Prüfung, wobei er einen dnneren Zusammen­
hang feststellt. Er geht der Reihe nach auf 
folgende Probleme ein: Entmythologisierung, 
Mstorischer Jesus, Hermeneutik, Säkulari­
sierung, Gott-ist-tot-Theologie und Theolo­
gie der Hoffnung. Leider konnte er keine 
ins Detail gehende Behandlung bieten. Im­
merhin versuchte er im 1. Teil eine kritische 
Sichtung und die Feststellung der „Bewußt­
seinslage der Christen". Im 2. konstruktiven 
Teil faßte er einiges von dem zusammen, 
was ,ihm für das Christentum wesentlich 
scheint. 
Am Phänomen der „Entmytholosisierung" 
sieht er „gefährliche Züge" darin, daß das 
Christentum nicht am Ereignis Jesu Christi 
und an seinem Werk gebunden bleibt, son­
dern des „Ausdrucksrahmens" entkleidet zu 
einem ,,System abstrakter Ideen" herabsinkt 
(31 f). Mit der „Entmythologisierung'' ist 
die Frage nach dem historischen Jesus ver­
bunden. Ging es zuerst um das Verhältnis 
der mythischen Vorstellungen zum Kerygma, 
so stehen jetzt die historischen Gegebenhei­
ten um die Person Jesu dn ihrem Verhältnis 
zum „Christus des Glaubens" im Mittelpunkt. 
M. erwähnt hier kurz die Position Bultmanns 
und seiner Schüler sowie die „Stimmen" 
eines P. Althaus, J. Jeremias, H. Schürmann 
und W. Pannenberg. Die „Entmythologisie­
rung" weitet sich von selbst auch zum Pro­
blem. der Hermeneutik aus, die geradezu eine 
Seite von ihr darstellt. Während die histo­
risch-kritische Forschung nur zeigen kann, 
,,was da steht", soll man nun „verstehen", 
was im Dokument bezeugt wird (65). Dazu 
bedarf es der Kenntnis des „Lebensverhält­
nisses" (Horizontverschmelzung Gadamers !) 
des Interpreten mit der angesprochenen 
Wirklichkeit. Dabei wird zuweilen die Suche 
nach der Wahrheit mit der Wahrheit selbst 
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identifiziert (81). ,,Die Hermeneutik muß 
ihrem funktionalen Wesen treu bleiben und 
darf sich nicht selbst zum Prinzip und zum 
Ziel werden" (82). 
Ein weiterer mit den bisherigen Fragen ver­
knüpfter Problemkreis ist die Säkularisie­
rung, die ihre stärksten Impulse nicht vom 
deutschen Sprachraum, sondern von England 
und Amerika empfing. Hier geht es nicht 
mehr um eine Interpretation von Dokumen­
ten, sondern um das bewußte Erleben einer 
Situation, die jeden beeinflußt. Vf. g,ibt einen 
kurzen geschichtlichen Oberblick über die 
Ansichten eines F. Gogarten, H. Cox, K. 
Barth, D. Bonhoeffer, um Licht in diese 
Sache zu bringen. Der „gewagteste Vorstoß 
bei den Oberlegungen zu der Frage der 
Säkularisierung" ist schlie.ßHch die sog. Gott­
ist-tot-Theologie (122), die von der Voraus­
setzung ausgeht, daß das Ende des Glaubens 
an Gott bereits gekommen sei. ,,Die Ver­
treter dieser Richtung sehen hier den Schluß­
punkt einer endgültig vollzogenen Säkulari­
sierung'' (127). Was noch bleibt, ist ein „hori­
zontales Christentum" (129). Damit wird „Gott 
in so große Feme zur Wirklichkeit gerückt, 
daß er dem Menschen, der ein konkretes Ant­
litz sucht, nicht mehr gegenwärtig ist" (144). 

In den genannten Fragenkomplexen steckt 
nach M. der Versuch, die geschichtliche Ver­
ankerung des christlichen Glaubens zu 
lockern bzw. ganz zu zerstören. Deshalb lei­
tet er den 2. und konstruktiven Teil seines 
Buches mit dem Kapitel „Geschichtliche Re­
ligion" ein (147). ,,Das grundlegende Spezi­
fikum des Christentums besteht darin, daß 
es einen Glauben bezeichnet, der auf• einer 
Offenbarung fußt, die nicht nur innerhalb 
der Geschichte gegeben wurde, sondern die 
selbst Geschichte dst, insofern sie sich in der 
Zeit vollzieht, und die durch eine konkrete 
Geschichte geformt ist, nämlich durch die 
eines bestimmten Volkes; es ist eine Offen­
barung, die ihren Höhepunkt in der Gestalt 
einer Person und in einem geschichtlichen 
Schicksal erreicht" (148 f). Mit diesen Worten 
kennzeichnet M. das Hauptanliegen seiner 
Schrift. Von der Kirche heißt es, daß sie 
weder nur in bestimmten Strukturen be­
stehe noch bloße communio sei, sondern 
beides. ,,Die Kirche verwirklicht sich ,immer 
nur als strukturierte Gemeinschaft" (180). 
Die Struktur wird als wesentlich hierarchi­
sche anerkannt und hierin auch die Verbin­
dung zum Sakrament gesehen, das dem 
chiistlichen Glauben eine bestimmte Eigen­
art verleiht, insofern es ,,.in einer histori­
schen Geste Christi verankert" •ist (184). 
Diese Formulierung scheint uns zu äußerlich, 
weil sie dem Ur-Sakrament der gottmensch­
lichen Persönlichkeit Ouisti nicht Rechnung 
trägt. 
M. wollte angesichts der Auflösungstenden­
zen und Verkürzungsversuche die Geschicht­
lichkeit des (:rulistentums ins Ucht stellen, 



die 1m historischen Jesus und seiner g- GERHARD Hg.) Christlich 10A85
schichtlichen Gegenwart sicheres unda- e1 das? 80.) atmos, Düsseldorf 1972
ment hat. Das Buch gehört in die populär- Kart. 0,—.,
theologische teratur, mit der G die Vor-
und Nachteile zemeinsam hat Im Vorwort ag der Herausgeber, edak-

teur beim eutschen Südwestfunk, über die
Wien JToseph Dritz Verunsicherung 1mm Glauben, s  ber die Ver-

wirrung Kirchenvolkes, ber die Aur
CHRISTIAN, Der OFft der noch für Eingeweihte aufzuschlüsselnde

zıneiten Schöpfung. (94.) Kohlhammer, utt- Sprachverwirrung ın der Theologie”. Man
&art 1971 art. lam. DM 7.80 mU  a tP ihm ZUur Antwort geben: it csolchen

ub'  atıonen wird das Gejammer nicht be-Im Titel des Buches 1st zunächst alles unklar
Wer ist „Gott”, S  < ict  a iese „zweıte endet werden können! Jeder Rundfunk, jeder
Schöpfun:  S  AI  ? Wer ist hier das Subjekt? Tat- Verlag braut heute schon sein eigenes +heo-
sächlich enthüllt sich im erla: der Dar- logisches Kagout, und VOT em s  er sich
stellung der totale Rollenwechsel, der UNSeIt gle: jedermann eute verpflichtet, mit e1n
gegenwärtige Stun 6 bestimmt Der ott Paal SC nebenbei hingeworfenen Außerun-

en Schöpfung ıst der Mensch, diese BCHN, wie sie ın diesem eft gesammelt sind,
celbst ist das Produkt der sozialtechnischen „n Publikation” machen.
Planung Die Welt der Konstruktion, deren Um £.  5 gleich zZU 5agen;:; Die Beiträge dieser
ubjekt mindestens wenn schon -  v .. Publikation gereichen auch den befragten

Theologen 9-  r Z Ehre, jedenfalls nicht„Gott“ der homo constructor ist.
nnerna. des hier gebotenen, von Wider-Ze wissenschaftlicher Assistent

sozialethischen Seminar Mar urg sprüchen, gegenseitigen Aufhebungen und
Lahn, entwirft Zuers historischen Skizzen Banalitäten wimmelnden Zusammenhanges.
(u Zu Saint-5imon, Herder, Schelling, Man kann ZIUr den Klappentext eren:
Marx) eıne „Theorie der Geschichte“ und n  Je theologische Trivialliteratur vergrößert
stellt die Paradoxität der Geschichte heraus, und entstellt die Positionen christlicher Theo-
die „Aristlich von Herkunft und antichrist- logie,” icht Ur die Auswahl der Befragten,
lich 1m Ergebnis” ist. Dadurch wird die auch die der Fragen hinterläßt den
eologie herausgefordert, die icht mehr grober illkür. Wer hat die FIragen eigent-

ersonnen? Herr Redakteur Adler? Dannlänger Geschichte allein der Souveränität
sprechen Wır ihm die Kompetenz ab,(‚ottes überantworten kann „Am Blick auf
auch aus den „Antworten“ hervorgeht, diedie Welt, die WITr haben, WIT' eine Theologie

der guten chöpfung ebenso eologie mit den Fragen oft BAl nichts anzufangen
WIe e1ne Theologie der Heilsgeschichte, deren wissen (etwa „‚die Frage nach ott und dem
ura die Schreckensgeschichte überstrahit” Gottesschn‘ Braun). Total verwirrend
(28) Die „Konstruktion der e5s5 und ctellenweise S er Trivialität

€1 mit der sOzialtechnischen das Geplänkel zwischen er
Praxis, deren Anspruch ja gerade darin be- dem Modetheologen 015 Mainberger
steht, Geschichte Gesellschaft rational er weiß besser der andere,
z eherrschen, führte dahin, mit dem weil 6i  Q- eder etz doch selbst AUS-

legt. Die rage, ob Christus ott sel, WIT'!beherrschten Fortschritt die „Vorsehung des
entweder verneint Braun), nicht mehrMenschen“” geworden ist und Be-
sinnvoll erachtet Sölle) oder Über-stimmung der Richtung nichts mehr beiträgt.

aktuellien Skizzen WIF! die Differenz Z7Wi= einstimmun mit dem ursprünglichen latı-
schen echnischem Können und moralischem, bensbekenntnis bejaht (J. Katzinger). Wer
sozialem politischem en Uumrissen. zwischen diesen Positionen nöoch einen Weg

Wie mussen 6i  «M Theologie und christliche ndet, ist zZu ewundern. Was über „Chr:  i-
Verkündigung hier verhalten? zieht weit- stentum und Marxismus““ (J Lochmann)
reichende Konsequenzen für uUunNnNStE Reden esagt wird oder liber „Sexualität und Chri-
von Gott. Wie kann S ‚Ott gesellschaft- stentum“ (J Blank), kommt über den Rah-

relevant gesprochen werden? In AÄAus- des Gewöhnlichen icht hinaus.
Die Lehre Au$5 all dem Es geht nicht deinandersetzung mit der neueren protestan- einfa eıne Tonbandaufn vVon Gesprä-tis  chen Geschichtstheologie legt beach-
chen abzuschreiben, echte „Antworten”Ansät: für ıine ‚negative heo-

logie” frei, in der die sozio-kulturellen Fol- erhalten. Damit gibt das Heft auch keine
en der heutigen Verplanung und Weltkon- Antwort auf SeiNe eigene Yrage ristlich
struktion nicht übersehen werden. wWwWas el das?
Die Untersuchung ist als wichtiger Beitrag (Gsraz Winfried Gruber
E „Theologischen Sprachsystem“”, das all-

oft 1in unkritischen Sprachspielen e[Ian- CHRISTA, Die
pEeN bleibt, werten. Die Bezüge ZUr Ge- Menschheit woher wohin? Vom lichtensellschaftsstruktur sind nicht immer zu und unklen Geheimnis der Welt
verstehen, sind aber eingehendem Studium

9,80,
2 V, Aufl Ansgar-V., öln 1971 Brosch.ehr zu empfehlen.

die im historischen Jesus und seiner ge­
schichtlichen Gegenwart ihr sicheres Funda­
ment hat. Das Buch gehört in die populär­
theologische Literatur, mtt der es die Vor­
und Nachteile gemeinsam hat. 
Wien Joseph Pritz 

GREMMELS CHRISTIAN, Der Gott der 
zweiten Schöpfung. (94.) Kohlhammer, Stutt­
gart 1971. Kart. lam. DM 7.80. 
Im Titel des Buches ist zunächst alles unklar: 
Wer ist „Gott", was ist diese „zweite 
Schöpfung"? Wer ist hier das Subjekt? Tat­
sächlich enthüllt sich im Verlauf der Dar­
stellung der totale Rollenwechsel, der unsere 
gegenwärtige Stunde bestimmt: Der Gott 
der zweiten Schöpfung .ist der Mensch, diese 
selbst ist das Produkt der sozialtechnischen 
Planung: Die Welt der Konstruktion, deren 
Subjekt mindestens - wenn schon nicht 
,,Gott" - der homo constructor ist. 
Vf ., z. Z. wissenschaftlicher Assistent am 
sozialethischen Seminar in Marburg a. d. 
Lahn, entwirft zuerst in historischen Skizzen 
(u. a. zu Saint-Simon, Herder, Schelling, 
Marx) eine „Theorie der Geschichte" und 
stellt die Paradoxität der Geschichte heraus, 
die „christlich von Herkunft und antichrist­
lich im Ergebnis" ist. Dadurch wird die 
Theologie herausgefordert, die nicht mehr 
länger Geschichte allein der Souveränität 
Gottes überantworten kann: ,,Im Blick auf 
die Welt, die wir haben, wird eine Theologie 
der guten Schöpfung ebenso zur Ideologie 
wie eine Theologie der Heilsgeschichte, deren 
Aura die Schreckensgeschichte überstrahlt'' 
(28). - Die „Konstruktion der Geschichte 
(II. Teil) mit Hilfe der sozialtechnischen 
Praxis, deren Anspruch ja gerade darin be­
steht, Geschichte und Gesellschaft rational 
zu beherrschen, führte dahin, daß mit dem 
beherrschten Fortschritt die „Vorsehung des 
Menschen" blind geworden ist und zur Be­
stimmung der Richtung nichts mehr beiträgt. 
In aktuellen Skizzen wird die Differenz zwi­
schen technischem Können und moralischem, 
sozialem und politischem Wollen umrissen. 
- Wie müssen sich Theologie und christliche 
Verkündigung hier verhalten? G. zieht weit­
reichende Konsequenzen für unser Reden 
von Gott. Wie kann von Gott gesellschaf t­
lich relevant gesprochen werden? In Aus­
einandersetzung mit der neueren protestan­
tischen Geschichtstheologie legt G. beach­
tenswerte Ansätze für eine „negative Theo­
logie" frei, in der die sozio-kulturellen Fol­
gen der heutigen Verplanung und Weltkon­
struktion nicht übersehen werden. -
Die Untersuchung ist als wichtiger Beitrag 
zum „Theologischen Sprachsystem", das all­
zu oft in unkritischen Sprachspielen befan­
gen bleibt, zu werten. Die Bezilge zur Ge­
sellschaftsstruktur sind nicht immer leicht zu 
verstehen, sind aber eingehendem Studium 
sehr zu empfehlen. 

ADLER GERHARD (Hg.) Christlich - was 
heißt das? (80.) Patmos, Düsseldorf 1972. 
Kart. DM 9.-. 

Im Vorwort klagt der Herausgeber, Redak­
teur beim deutschen Südwestfunk, über die 
Verunsicherung .im Glauben, über die Ver­
wirrung des Kirchenvolkes, über die „nur 
noch für Eingeweihte aufzuschlüsselnde 
Sprachverwirrung in der Theologie". Man 
müßte ihm zur Antwort geben: Mit solchen 
Publikationen wird das Gejammer nicht be­
endet werden können l Jeder Rundfunk, jeder 
Verlag braut heute schon sein eigenes theo­
logisches Ragout, und vor allem fühlt sich 
gleich jedermann heute verpflichtet, mit ein 
paar so nebenbei hingeworfenen Äußerun­
gen, wie sie in diesem Heft gesammelt sind, 
,,in Publikation" zu machen. 
Um es gleich zu sagen: Die Beiträge dieser 
Publikation gereichen auch den befragten 
Theologen nicht zur Ehre, jedenfalls nicht 
innerhalb des hier gebotenen, von Wider­
sprüchen, gegenseitigen Aufhebungen und 
Banalitäten wimmelnden Zusammenhanges. 
Man kann nur den Klappentext zitieren: 
„Die theologische Trivialliteratur vergrößert 
und entstellt die Positionen christlicher Theo­
logie." Nicht nur die Auswahl der Befragten, 
auch die der Fragen hinterläßt den Eindruck 
grober Willkür. Wer hat die Fragen eigent­
lich ersonnen 7 Herr Redakteur Adler? Dann 
sprechen wir ihm die Kompetenz ab, was 
auch aus den „Antworten" hervorgeht, die 
mit den Fragen oft gar nichts anzufangen 
wissen ( etwa ,,die Frage nach Gott und dem 
Gottessohn" an H. Braun). Total verwirrend 
und stellenweise von peinlicher Trivialität 
das Geplänkel zwischen K. H. Desdmer und 
dem Modetheologen Gonsalv Mainberger 
0. P. Jeder weiß es besser als der andere, 
weil sich jeder letztlich doch nur selbst aus­
legt. Die Frage, ob Christus Gott sei, wird 
entweder verneint (H. Braun), für nicht mehr 
sinnvoll erachtet (D. Sölle) oder in Ober­
einstimmung mit dem ursprünglichen Glau­
bensbekenntnis bejaht (J. Ratzinger). Wer 
zwischen diesen Positionen noch einen Weg 
findet, ist zu bewundern. - Was über „Chri­
stentum und Marxismus" (J. M. Lochmann) 
gesagt wird oder über „Sexualität und Chri­
stentum" (J. Blank), kommt über den Rah­
men des Gewöhnlichen nicht hinaus. 
Die Lehre aus all dem: Es geht nicht an, 
einfach eine Tonbandaufnahme von Gesprä­
chen abzuschreiben, um echte „Antworten" 
zu erhalten. Damit gibt das Heft auch keine 
Antwort auf seine eigene Frage: Chr.istlich 
- was heißt das 7 
Graz Winfried Gruber 

JERRENTRUP HEIDE CHRISTA, Die 
Menschheit woher - wohin? Vom lichten 
und dunklen Geheimnis der Welt. (1S9.) 
2. erw. Aufl. Ansgar-V., Köln 1971. Brosch. 
DM9.80. 
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Der Inhalt des Büchleins 1st inem  B Werbe- Nach der Einleitung, iın der das Thema, seine
text des Verlages zut dargestellt: P  e in theologischen und historischen Vorausset-
dieser Schrift dargebotenen Überlegungen ZUNgCEN na  z  her bestimmt werden, bringt das
führen in ihrem ersten einer 1I. Kap. einen gerafften, daoch vielsagenden
Schau der ursprünglich guten Existenz- erblick über die Marienverehrung und
welse des Menschen und des dunklen Ereig- die Mariologie 1n der ersten s  s des
niısses, das diese eendete und gleichzeitig 19. Jh.s Deutschland im Blick auf die
inen  & neuen Anfang setzte Im zweit:! Dogmatisierung 5 1854 Schon hier wird
Teil wird großen Zügen angedeutet, eutlich, lafß damals csehr wohl schon
wıe sich der Antinomiecharakter mpfunden hatte, Wıe sehr eELiwWas bisher
Weltwirklichkeit auf dem Hintergrund der Ungewohntes statthaben sollte „Erstmals

Schau der Uranfänge äßt, der Geschichte ollzog aps außerhalb
und inwiefern der Weg tinomien jener eines allgemeinen Konzils die feierliche De-
ist, der letzte ung sibt Der dritte finition ıner Glaubenslehre, deren Klärung
Teil versucht, dem Neuansatz der Ur- Jahrhunderte in Spru| geNOMMEN hatte‘
chöpfung heraus deutlich machen, Wwie (2) ST tat dies, ohne eın solcher
eine VdC  S Uranfängen he:  TrTende Dimen- durch äAne spezielle resie oder Lehr-
S10N in Welt zielstrebig VOo wnem
fernen Woher auf fernes Wohin

abweichung notwendig geworden war  d (3)
50 nımmt 5 auch nicht wunder, daß schon

steuert“”. bald einigen begriffen wurde, wie sehr
Das Büchlein ist nicht als wissenschaftliches durch dieses Ereignis fast folgerichtig eın
Werk verstehen, sondern „den ıuchenden weiteres heraufbeschworen wurde, namlı  F
intra et extra . zugedacht‘‘. Warum d nicht mehr zZu umgehende Diskussion um
allerdings manchmal moderne e010- die Infallibilität des Papstes
gle polemisiert wird, 1st uneinsichtig. Der
Glaube, der der Theologie Hilfe erfährt, Im Kap werden die von Rom erbetenen
ist von e{[was unabhängig. diese Außerungen des eutschen Episkopats U1r

hermeneutische Position auch hintergründig Enzyklika „Ubi primum'  C von 1849 darge-
nicht mitreflektiert wird, ist eine Unterlas- boten, 1m Kap .die Vorbereitung der Dog-

matisierung iın die katholische eutsche
SUNg. Der eingeschlagene Weg cehr stark Universitätstheologie” herausgearbeitet. Es
Vo Teilhard Chardin geprägt WITr zeigt sich, laß die deutschen Bischöfe „imallerdings notwendig D  sein, W  nın &5 al großen undn als edliche und würdigeweiterhin religiös fundierte „Welt“  ‚Aussa- achwalter der unterschiedlichen Strömun-
gen geben soll. gen im deutschen Katholizismus” 144)
St. Pölten/Wien arl Beck scheinen, während „die entschiedene eh-

ZLUN: der Definition durch einen namhaften
Teil der Universitätstheologen” überrascht
(143), obei edenken ist, daß ‚viele
dieser Männer iın den vierziger ahren

GRUBER SIEGFRIED, Mariologie und ka- des JA.s einen edeutenden Einduß auf
tholisches Selbstbewußtsein Ein Beıtrag 3 die tän: des Bewegungskatholizismus
Vorgeschichte des ogmas O11 1854 bl @- ZENOMMEN und der Erweckung einesN
Deutschland. 156.) Ludgerus V., Essen katholischen Selbstbwußtseins in Deutsch-
1970, Bros land mitgewirkt“” hatten Bezeichnend

ist demgegenüber die 1L andere Haltung,Bei esem Werk handelt sich 1ne die seitens des katholischen undüberarbeitete Dissertation 1967 Nn der ihrer Führer oft ichtbar wurde. DavonPhil. akult:  ät der Universität Erlangen-
Nürnberg. Ihr jel ist C5, -  er ‚die 2010- spricht U, das Kap Der lan der Dog-
gische Problematik der Immakulatalehre matisierung 1 Spiegel der Hentlichen Mei-
erörtern“” 2, Anm. 6), auch Pn 1im ‚ Ekin eigentümliches nteresse weckt ja
mittelbar dogmengeschichtlichen Sinn, dann der 1m Kap. behandelte „Plan Fried-
dern ZU „zeigen, WIie der deutsche Katholi- rich Wilhelms von Preußen angesichts
7iSMUS auf die Ankündigung Pius IX., die der Dogmatisierung der Unbefleckten Emp-

fängnis”, Das Kap bringt schließlich, eherLehre der Unbefleckten Empfängnis Ma- als Abrundung, einen Blick auf ‚das unmıit-riens E Dogma zu rheben, reagiert h»at” telbare Echo der Immakulatadefinition inS0 versteht sich die Arbeit „zuglei Deutschland 1m =  le auf ihr Vorspiel“,als eın Beitrag Geschichte des deutschen
Katholizismus in der Mitte des 19. Jahr- ist nicht möglich, hier die vielen auf-
hunderts” (1) Auf Grund des tatsächlich schlußreichen Beobachtungen darzubieten,
Behandelten ware  —{ Iso chon ım Haupttitel die der vorliegenden Arbeit geboten WEeTr-
die Einschränkung machen, die erst 1m den. and £2gines recht konkreten Bei-
Untertitel cichtbar wird: } geht Un spiels bekommt inan einen Einblick das
Verhältnis zwischen marianischer Frömmig- kirchlich-theologische wıe auch kirchlich-
keit un Lehre und atholischem Gelbst- spirituelle und -politische Leben Deutsch-
bewußtsein gerade 1n Deutschland. ands jener Zeit, einen Einblick, der wieder
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Der Inhalt des Büchleins ist in einem Werbe­
text des Verlages gut dargestellt: ,,Die in 
dieser Schrift dargebotenen Oberlegungen 
führen in ihrem ersten Teil zu einer neuen 
Schau der ursprünglich nur guten Existenz­
weise des Menschen und des dunklen Ereig­
nisses, das diese beendete und gleichzeitig 
einen neuen Anfang setzte . . . Im zweiten 
Teil wird nur ,in großen Zügen angedeutet, 
wie sich der Antinomiecharakter unserer 
Weltwirklichkeit auf dem Hintergrund der 
neuen Schau der Uranfänge erhellen läßt, 
und inwiefern der Weg in Antinomien jener 
ist, der letzte Hoffnung gibt . • . Der dritte 
Teil versucht, aus dem Neuansatz der Ur­
schöpfung heraus deutlich zu machen, wie 
eine von Uranfängen herrührende Dimen­
sion in unserer Welt zielstrebig von einem 
fernen Woher auf ein fernes Wohin zu­
steuert". 
Das Büchlein ist nicht als wissenschaftliches 
Werk zu verstehen, sondern ,,den Suchenden 
intra et extra muros zugedacht". Warum 
allerdings manchmal gegen moderne Theolo­
gie polemisiert wird, -ist uneinsichtig. Der 
Glaube, der an der Theologie Hilfe erfährt, 
ist von so etwas unabhängig. Daß diese 
hermeneutische Position auch hintergründig 
nicht mitreflektiert wird, ist eine Unterlas­
sung. Der eingeschlagene Weg - sehr stark 
von Teilhard de Chardin geprägt - wird 
allerdings notwendig sein, wenn es auch 
weiterhin religiös fundierte „Welt"-Aussa­
gen geben soll. 
St. Pölten/Wien Karl Beck 

DOGMATIK 

GRUBER SIEGFRIED, Mariologie und ka­
tholisches Selbstbewußtsein. Ein Beitrag zur 
Vorgeschichte des Dogmas von 1854 in 
Deutschland. (X u. 156.) Ludgerus V., Essen 
1970, Brosch. 
Bei diesem Werk handelt es sich um eine 
überarbeitete Dissertation von 1967 an der 
Phil. Fakultät der Universität Erlangen­
Nürnberg. Ihr Ziel ist es, nicht ,,die theolo­
gische Problematik der Immakulatalehre zu 
erörtern" (5. 2, Anm. 6), auch nicht im un­
mittelbar dogmengeschichtlichen Sinn, son­
dern zu „zeigen, wie der deutsche Katholi­
zismus auf die Ankündigung Pius . IX., die 
Lehre von der Unbefleckten Empfängnis Ma­
riens zum Dogma zu erheben, reagiert hat" 
(143). So versteht sich die Arbeit „zugleich 
als ein Beitrag zur Geschichte des deutschen 
Katholizismus in der Mitte des 19. Jahr­
hunderts" (1). Auf Grund des ,tatsächlich 
Behandelten wäre also schon im Haupttitel 
die Einschränkung zu machen, die erst im 
Untertitel sichtbar wird: Es geht um das 
Verhältnis zwischen marianischer Frömmig­
keit und Lehre und katholischem Selbst­
bewußtsein gerade in Deutschland. 
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Nach der Einleitung, in der das Thema, seine 
theologischen und historischen Vorausset­
zungen näher bestimmt werden, bringt das 
1. Kap. einen gerafften, doch vielsagenden 
überblick über die Marienverehrung und 
die Mariologie in der ersten Hälfte des 
19. Jh.s in Deutschland im Blick auf die 
Dogmatisierung von 1854. Schon hier wird 
deutlich, daß man damals sehr wohl ,schon 
empfunden hatte, wie sehr etwas bisher 
Ungewohntes statthaben sollte: ,,Erstmals in 
der Geschichte vollzog ein Papst außerhalb 
eines allgemeinen Konzils die feierliche De­
finition einer Glaubenslehre, deren Klärung 
Jahrhunderte in Anspruch genommen hatte" 
(2). Und „er tat dies, ohne daß ein solcher 
Akt durch eine spezielle Häresie oder Lehr­
abweichung notwendig geworden war" {3). 
So nimmt es auch nicht wunder, daß schon 
bald von einigen begriffen wurde, wie sehr 
durch dieses Ereignis fast folgerichtig ein 
weiteres heraufbeschworen wurde, nämlich 
die nicht mehr zu umgehende Diskussion um 
die Infallibilität des Papstes. 
Im 2. Kap. werden die von Rom erbetenen 
Äußerungen des deutschen Episkopats zur 
Enzyklika „Ubi primum" von 1849 darge­
boten, im 3. Kap. ,,die Vorbereitung der Dog­
matisierung und die katholische deutsche 
Universitätstheologie" herausgearbeitet. Es 
zeigt sich, daß die deutschen Bischöfe „im 
großen und ganzen als redliche und würdige 
Sachwalter der unterschiedlichen Strömun­
gen im deutschen Katholizismus" (144) er­
scheinen, während „die entschiedene Ableh­
nung der Definition durch einen namhaften 
Teil der Universitätstheologen" überrascht 
(143), wobei zu bedenken ist, daß „viele 
dieser Männer . . . in den vierziger Jahren 
des 19. Jh.s einen bedeutenden Einfluß auf 
die Anfänge des Bewegungskatholizismus 
genommen und an der Erweckung eines neuen 
katholischen Selbstbwußtseins in Deutsch­
land mitgewirkt" hatten {143). Bezeichnend 
ist demgegenüber die ganz andere Haltung, 
die seitens des katholischen Volkes und 
ihrer Führer oft sichtbar wurde. Davon 
spricht u. a. das 4. Kap.: Der Plan der Dog­
matisierung im Spiegel der öffentlichen Mei­
nung. Ein eigentümliches Interesse weckt so­
dann der im 5. Kap. behandelte „Plan Fried­
rich Wilhelms IV. von Preußen angesichts 
der Dogmatisierung der Unbefleckten Emp­
fängnis". Das 6. Kap. bringt schließlich, eher 
als Abrundung, einen Blick auf „das unmit­
telbare Echo der Immakulatadefinition in 
Deutschland im Blick auf ihr Vorspiel". 
Es ist nicht möglich, hier die vielen auf­
schlußreichen Beobachtungen darzubieten, 
die in der vorliegenden Arbeit geboten wer­
den. An Hand .eines recht konkreten Bei­
spiels bekommt man einen Einblick in das 
kirchlich-theologische wie auch kirchlich­
spirituelle und -politische Leben Deutsch­
lands jener Zeit, einen Einblick, der wieder 



e1NM.: beweist, wie csehr eben nicht windung überholter Kontroversen“; u  e
„abstrakte” theologisch-spekulative Überle- Entmythologisierung als ZUFr: Entschei-
BUuUNs das rchlich-definierte oder auch LU dun  S ;  ‚er „Rudo ultmann und die Entwick-
faktisch gelebte Glaubensbewußtsei: der lung der katholischen Theologie”; pp  ie Re-
Christen prägt, weiterführt und gelegent- formation einholen? Die Konfessionen und
lich 1ch fehllenkt. Man kann sich e1 die Kirche Christi”. allen diesen Beiträ-
der rage nicht erwehren, ob und wiıe csehr BeIN geht umnm das Anliegen, die Aufgabedie faktische Geschichte rklich Lehrmei- der Theologie heute unı hre mögliche Be-
sterin kommender CGenerationen oder wältigung herauszustellen, und das 1n
doch sein solite. edenfalls ist heutige nschluß umal das Hauptanliegen Bult-
Zeit, W das konkrete theologische und 411115 vgl die einschlägigen anderen Arbei-
kirchliche Leben mit all seinen Nöten [1- ten des Vi{s.) Unter dem zweiten Stichwort
geht, 5al B- S0} LE und „modern”, jeden-
falls nicht mehr, als es auch damals chon

11.) „Gemeinde” Fragen heuti-
HCI Theologie bzw. TaxXıs 51 des

Die von vorgelegten historischen allgemeinen und des speziellen riestertums.
Durchblicke und Einsichten werden nicht - Die Einzeltitel sind „Hirten, die sich selbst
letzt auch dem Dogmengeschichtler wWwIıe Dog- weiden. Biblische unı! philosophische Aspekte
matiker manches zu enken geben, w in E kirchlichen irtenbild” (Antrittsvorle-
UNnsSsSeTertr heutigen Situation als Paradigma und Sung Tübingen); „Das kirchliche Vorsteher-
auch als Mahnung dienen könnte amt, Seine Funktion und ceine Entwicklung“ ;
1nes ist mir nach der dieses erkes „ ZUur Entmythologisierung des Priester-
als ine rage theologiegeschichtlicher bilde:  55  d „Die Charismen 1m Leben der Kir-
OT den Blick getreten ware  e eiNner Arbeit
WE  a} festzustellen, woher 5 damals er chen „Eine glaubwürdige Gemeinde der Zu-

kunft‘‘. chließlich geht c5, unter 111 „Gott““,schon er gekommen ist, daß INamn eiıne un einzelne pekte der Gottesfrage heute
Dogmatisierung 40 ganz NeUuUer Art gewünscht ”  he Bedeutung des historischen Jesus als
hat. Geit wann t sich eın solcher, bisher Jlau ensgrund“; pp}  ıe Wandlung des Gottes-
unbekannter Wunsch nachweisen, eine z2zU- b  1  Ides”; Konfessionelle Oomente in der
nächst n als „pPla sententia” oder wıe immer Gottesfrage“; r  ıe kann iıner  H ott lieben,näher qualifizierte Lehre als feierliches den 1 -  .n csieht?”
Dogma verkündet zZUu sehen, und das, wohl- Bei der Fülle des Gebotenen und Unter-
gemerkt, ohne den B‘  1Nner Häresie oder
dgl.? Das Ergebnis iner 50 Unter- schiedlichkeit der Aussageweisen —  ist nicht

suchung müßte das eologie- und Kir- möglich, auf einzelnes erhalb eser kurzen
chenverständnis der betreffenden Zeit, und Rezension einzugehen. Vieles, W  Fas VOT-

bringt, wird rückhaltlos unterschreiben
SOM auch für ins als von er geprägt, wollen. Anderes begegnet, das her auf
von Panz besonderer Bedeutung Se1N. ine spezifische S5ituation gemünzt oder zkEinige ruckfehler, eine ausge:  ene alb- einer besonderen Gelegenheit heraus SO £Oor-zeile und in verkehrter Folge erschei- muliert vermuten möchte, wWwas bernende Anmerkungen (90) chmälern kaum allgemein gelten kann Dalß manchen Aus-die erfreuliche und deren Ergebnis. führungen ein sehr spezielles daher
HASENHÜOTTL GOTTHOLD, FEüreinander einer solchen Veröffentlichung zumindest

fra  rdiges) Anliegen zugrunde liegt, as-
dasein. Brennpunkte moderner Glaubens- en SÄätze vermuten wıe in der
problematik. Herder, Freiburg 1971, IUNg lesen 61:  nd: ”  he katholische S
art. lam. 158,—. ist heute noch sich celbst gespalten, indem
B dem 1er vorzustellenden Buch handelt Wel Klassen unterschieden werden: die

S1| eine Aufsatzsammlung, die ‚, aN- Hierarchen und das Volk Von diesem Gelbst-
hand der Stichworte: Verstehen Gemeinde verständnis der Kirche muüussen WIT Abschied

nehmen Nur sco hat Kirche Zukunft,ott den heutigen Menschen helfen (w:
in der christlichen, menschliche: emeinschaft

christlichen Brüderlichkeit kann die (Gemein-
einer wahren Gleichheit, Freiheit und

den Unmenschlichkeitsquotienten zu reduzie-
TeiIl und den Horizont fürein  er und der laubenden Ott den Menschen
damit für ott wieder freizugeben” (7) Das nahebringen... esus hat auf jeden Fall
Buch bringt ine Sammlung On Vorträgen, in seinem Le die Gemeinschaft Gleicher
Vorlesungen und Aufsätzen, die größ- gewollt” (7) C dies Izı forciert gesagt
ten eil schon anderwärts erschienen sind,. st, wird auch zugeben, wie sSeine weiteren
F  INe Ausnahme bildet ul. die bisher 1Vı - Ausführungen andeuten. Und ob 0G wirk-
SÖöffentlichte Antrittsvorlesung des Vifs. ın T iü- lich stimmt, ‚An der katholischen Kirche
bingen (14 2. . Die recht unterschied- jede Übertreibung (bzgl. Maria) gerechtfer-
G- Herkunft der Arbeiten konnte' doch tigt e), weil der Mutter des Herrn
une sinnvolle Zusammenstellung e  ber- eg1ne absolute (N theologische Relevanz —.
brücken helfen. geschieht unter folgen- schrieb”, mufß auch bezweifelt werden (wo-
den Stichworten: „Verstehen”, mıt den mit Mißgriffe nicht geleugnet 521n ollen)
Untertiteln: „Voraussetzungen für die Über- ese Bemerkungen wollen dem Anliegen der

einmal beweist, wie sehr eben nicht nur 
,,abstrakte" theologisch-spekulative Oberle­
gung das kirchlich-definierte oder auch nur 
faktisch gelebte Glaubensbewußtsein der 
Christen prägt, weiterführt und gelegent­
lich auch fehllenkt. Man kann sich dabei 
der Frage nicht erwehren, ob und wie sehr 
die faktische Geschichte wirklich Lehrmei­
sterin kommender Generationen ist - oder 
doch sein sollte. Jedenfalls ist unsere heutige 
Zeit, was das konkrete theologische und 
kirchliche Leben mit all seinen Nöten an­
geht, gar nicht so neu und „modern", jeden­
falls nicht mehr, als es auch damals schon 
war. Die von G. vorgelegten historischen 
Durchblicke und Einsichten werden nicht zu­
letzt auch dem Dogmengeschichtler wie Dog­
matiker manches zu bedenken geben, was in 
unserer heutigen Situation als Paradigma und 
auch als Mahnung dienen könnte. 
Eines ist mir nach der Lektüre dieses Werkes 
als eine Frage theologiegeschichtlicher Art 
vor den Blick getreten: Es wäre einer Arbeit 
wert festzustellen, woher es damals ( oder 
schon früher) gekommen ist, daß man eine 
Dogmatisierun~ so ganz neuer Art gewünscht 
hat. Seit wann läßt sich ein solcher, bisher 
unbekannter Wunsch nachweisen, eine zu­
nächst nur als „pia sententia" oder wie immer 
näher qualifizierte Lehre als feierliches 
Dogma verkündet zu sehen, und das, wohl­
gemerkt, ohne den Anlaß einer Häresie oder 
dgl. 7 Das Ergebnis einer solchen Unter­
suchung müßte für das Theologie- und Kir­
chenverständnis der betreffenden Zeit, und 
somit auch für uns als von daher geprägt, 
von ganz besonderer Bedeutung sein. 
Einige Druckfehler, eine ausgefallene Halb­
zeile (101) und in verkehrter Folge erschei­
nende Anmerkungen (90) schmälern kaum 
die erfreuliche Arbeit und deren Ergebnis. 

HASENHOTTL GOTTHOLD, Füreinander 
dasein. Brennpunkte moderner Glaubens­
problematik. (202.) Herder, Freiburg 1971, 
Kart. 1am. DM 18.-. 

Bei dem hier vorzustellenden Buch handelt 
es sich um eine Aufsatzsammlung, die „an­
hand der Stichworte: Verstehen - Gemeinde 
- Gott den heutigen Menschen helfen (will), 
in der christlichen, menschlichen Gemeinschaft 
den Unmenschlichkeitsguotienten zu reduzie­
ren und so den Horizont füreinander und 
damit für Gott wieder freizugeben" (7). Das 
Buch bringt eine Sammlung von Vorträgen, 
Vorlesungen und Aufsätzen, die zum größ­
ten Teil schon anderwärts erschienen sind. 
Eine Ausnahme bildet u. a. die bisher unver­
öffentlichte Antrittsvorlesung des Vfs. in Tü­
bingen (14. 2. 1969). Die recht unterschied­
liche Herkunft der Arbeiten konnte· doch 
eine sinnvolle Zusammenstellung über­
brücken helfen. Sie geschieht unter folgen­
den Stichworten: I. ,,Verstehen", mtt den 
Untertiteln: ,,Voraussetzungen für die Ober-

Windung überholter Kontroversen"; ,,Die 
Entmythologisierung als Aufruf zur Entschei­
dung"; ,,Rudolf Bultmann und die Entwick­
lung der katholischen Theologie"; ,,Die Re­
formation einholen 7 Die Konfessionen und 
die Kirche Christi". Bei allen diesen Beiträ­
gen geht es um das Anliegen, die Aufgabe 
der Theologie heute und ihre mögliche Be­
wältigung herauszustellen, und das ,in engem 
Anschluß zumal an das Hauptanliegen Bult­
manns (vgl. die einschlägigen anderen Arbei­
ten des Vfs.) Unter dem zweiten Stichwort 
(II.) ,,Gemeinde" behandelt H. Fragen heuti­
ger Theologie bzw. Praxis hinsichtlich des 
allgemeinen und des speziellen Priestertums. 
Die Einzeltitel sind: ,,Hirten, die sich selbst 
weiden. Biblische und philosophische Aspekte 
zum kirchlichen Hirtenbild" (Antrittsvorle­
sung Tübingen); ,,Das kirchliche Vorsteher­
amt, seine Funktion und seine Entwicklung"; 
,,Zur Entmythologisierung des Priester­
bildes"; ,,Die Charismen im Leben der Kir­
che"; ,,Eine glaubwürdige Gemeinde der Zu­
kunft". Schließlich geht es, unter III. ,,Gott", 
um einzelne Aspekte der Gottesfrage heute: 
„Die Bedeutung des historischen Jesus als 
Glaubensgrund"; ,,Die Wandlung des Gottes­
bildes"; Konfessionelle Momente in der 
Gottesfrage"; ,,Wie kann einer Gott lieben, 
den er nicht sieht?". 
Bei der Fülle des Gebotenen und Unter­
schiedlichkeit der Aussageweisen ist es nicht 
möglich, auf einzelnes innerhalb dieser kurzen 
Rezension einzugehen. Vieles, was H. vor­
bringt, wird man rückhaltlos unterschreiben 
wollen. Anderes begegnet, das man eher auf 
eine spezifische Situation gemünzt oder aus 
einer besonderen Gelegenheit heraus so for­
muliert vermuten möchte, was aber kaum 
allgemein gelten kann. Daß manchen Aus­
führungen ein sehr spezielles ( und daher in 
einer solchen Veröffentlichung zumindest 
fragwürdiges) Anliegen zugrunde liegt, las­
sen Sätze vermuten wie sie in der Einfüh­
rung zu lesen sind: ,,Die katholische Kirche 
ist heute noch in sich selbst gespalten, indem 
zwei Klassen unterschieden werden: die 
Hierarchen und das Volk. Von diesem Selbst­
verständnis der Kirche müssen wir Abschied 
nehmen . . . Nur so hat Kirche Zukunft, nur 
in einer wahren Gleichheit, Freiheit und 
christlichen Brüderlichkeit kann die Gemein­
schaft der Glaubenden Gott den Menschen 
nahebringen... Jesus hat auf jeden Fall 
in seinem Leben die Gemeinschaft Gleicher 
gewollt" (7). Daß dies allzu forciert gesagt 
ist, wird auch H. zugeben, wie seine weiteren 
Ausführungen andeuten. Und ob es wirk­
lich stimmt, daß ,;in der katholischen Kirche 
jede Obertreibung (bzgl. Maria) gerechtfer­
tigt (wurde), weil man der Mutter des Herrn 
eine absolute ( 1) theologische Relevanz zu­
schrieb", muß auch bezweifelt werden (wo­
mit Mißgriffe nicht geleugnet sein sollen). 
Diese Bemerkungen wollen dem AnUegen der 

'l'l 



Ausführungen H.s her dienen, als 61e 1g gende Themen ZUTr Sprache (wobei 61e oft
kritisieren. Die gemeinsamen Probleme 111-
nerhalb christlichen Theologie und,

weiter ausholen, als der Buchtitel zZzu Sug-
VOT allem, Praxis SIN groß, als daß s1ie

gerieren scheint) eSsus und die rche 11—
die rage nach dem Recht, wonach die

Einzelbeiträgen schon gelöst werden könnten. Kirche 6i  Q auf esus berufen und G1  ch als
Was no freilich eın besonnenes theo- dessen Sachwalterin en darf: daslogisches beiten, zunächst SOBar jenseits 6a der Jesusbotschaft Grund-
1Nnes voreiligen Engagiertseins In nicht züge der nt] Ekklesiologie 4—65), aufge-nigen unkten weist der Autor ınen  @: mOßg- SSse‘ nach den einzelnen nt1 Büchernen Weg. deren geschichtlichem Entstehungshorizont;

das kirchliche Amt das
des Petrus (81—95); d UnterschiedeHORST, Umstrittene Fragen der im nt] Kanon als eologisches ProblemEkklesiologie Pustet, Regensburg

1971. art. DM (96—118); Sinn und Funktion des Dogmas
in der Kirche 19—13! Papst und nfehl-

Es ist schon einem Gemeinplatz 'OFr- arkeit 37—157); der Papst und das Kol-
den, von der Glaubenskrise heute nnerhalb legium der Bischöfe Alleinselig-
der Kirche sprechen, die nicht zuletzt VOT=- machende 0— Wort Gottes
ursacht ge1 durch die auf es übergreifende und Kirche He Lehre des Vatikanischen
Verunsicherung der äubigen dur C Konzils über die Offenbarung 87-—212);
tige voranschreitende Theologie. Es ei- Katholische Kirche und nichtkatholische Chri-

auch nicht In der Hand zu weisen, daß sten 213—226) Aus eser Übersicht wird
eben -  en selten noch uUuNausSgegOTENE, viel- klar, der Autor erfreulicherweise nicht

1 Themen einer strikt ogmatischen Ek-gerade erst 1m tadium iner mög 1-
chen eitshypothese (die 5 auch in der esiologie einbezogen at, sondern auch
Theologie geben kann und geben uß) 50.  e, die HT  £21! eher der Fundamen-
en! Theologumena von Predigern und Ka- taltheologie werden pflegen.
+echeten voreilig als neueste und e211| Das gilt die Fragen t,
gültige „Wahrheit” verbreitet werden, nicht speziell WLIIL Schriftenkanon des NIs
ohne ZUVOT gen Unkenntnis oder Unein- Alles 1 allem bietet das Buch eine gedie-sicht O verwässert worden sein, laß der
eigentliche (und stliche) Sinn der vVon geNe Einführung 1  in heutige Fragestellungen
ihren Urhebern ernst gemeinten Hypothesen und deren Lösungsversuche. aller Often-

nicht mehr sichtbar wird, geschweige heit für die Theologie auch im nichtkatholi-
schen Raum a eine unbesehene oderdenn eine rücke geschlagen würde zu der unerleuchtete Übernahme verschiedener PO-

SOß. alten Lehre. sıtionen 15 diesem Bereich vermieden. Es
co ist ein edes Werk begrüßen, das sich se1 nicht verschwiegen, la die Ausführungen

Ziel setz und auch die vVer':  rtete stellenweise, wenngleich S12 sich einen
ühe macht, eiınem weiteren, doch WIr'| „nicht eigentlich wissenschaftlichen” (10) Le-
glaubend-interessierten Leserkreis heutige serkreis wenden wollen, keineswegstheologische Fragehorizonte U eröffnen und
mögliche Lösungen mit allem gebotenen spruchslos sind, 1.  hre gebotene theolo-

gische Tiefe angeht. Auch das ist positiv zZUu
Ernst, in überlegener uhe und mit verant- beurteilen. +  a nicht guft, alle theologi-
ete: Sachkenntnis nahezubringen. schen robleme orschnell als eigentlich @1!
esem Sinne ist mit Befriedigung auf dieses verstehbar hinzustellen und oberflächliche
Buch hinzuw:  elsen. Es „möchte einige ekk Lösungen anzubieten.
siologische Themen, Geschichte und (e- Dieses Buch läßt auch einige Desiderata VOT
genwart, ehandeln, die besonders umstrit- den Blick treten, zumal die Aus  genten und sind. ist 1e Absicht,
ine Brücke zwischen den äDiischen Ur- vVonmn ıner großen eglesenne!‘' des Autors

sprüngen und eit schlagen und ZEeUBECN, der ja auch schon durch andere e1N-

das Unveränderliche im Veränderlichen auf- chlägige Veröffentlichungen nicht unbekannt
zuzeigen. Das verpflichtende Erbe des apO-

ist Desiderata, meine die Ekklesio-
logie heute überhaupt. Da WAarTe  ystolischen eg soll mit den heutigen eine ausdrücklichere, wirklich theologischeFragen konfrontiert werden“. Es bemüht sich (und nicht LUr christologische) Erarbeitungabei, ‚‚die Verbindung von OÖffenbarung mancher Themen der Ekklesiologie. Esund Kirche deutlicher machen“‘ (9 müßte viel deutlicher die Relation zwischen

Insgesamt gesagt werden, der ott (Vater!) und der rche als seinem
Autor die wesentlichen Themen einer heuti- Volk herausgearbeitet werden, nicht die
gecn Ekklesiologie angegebenen Sinne be- Relation Christus Kirche Nicht > sehr,andelt, wobe: gal nicht LLUTX auf das Um-
strittene hingewiesen wird, vielmehr auch

ob Jesus eine Kirche oder die Kirche wollte,
heute schon allseits anerkannte Lehren dem

als vielmehr ob, ceıit und wie ‚ött
(Vater die Kirche wollte. Auch wäre,angesprochenen Leserkreis aufs glücklichste diesem Sinne, „Aktivität“” Gottes selbstnahegebracht werden. äher‘ kommen fol- der Konstituierung der- zu erhellen.

Ausführungen H.s eher dienen, als sie billig 
kritisieren. Die gemeinsamen Probleme in­
nerhalb unserer christlidten Theologie und, 
vor allem, Praxis sind zu groß, als daß sie in 
Einzelbeiträgen schon gelöst werden könnten. 
Was nottut, ist freilich ein besonnenes theo­
logisches Arbeiten, zunächst sogar jenseits 
eines voreiligen Engagiertseins. In nicht we­
nigen Punkten weist der Autor einen mög­
lichen Weg. 

ULRICH HORST, Umstrittene Fragen der 
Ekklesiologie. (254.) Pustet, Regensburg 
1971. Kart. DM 18.-. 

Es ist schon zu einem Gemeinplatz gewor­
den, von der Glaubenskrise heute innerhalb 
der Kirche zu sprechen, die nidtt zuletzt ver­
ursacht sei durdt die auf alles übergreifende 
Verunsicherung der Gläubigen durdt heu­
tige voranschreitende Theologie. Es ist frei­
lidt auch nicht von der Hand zu weisen, daß 
eben nicht selten noch unausgegorene, viel­
leicht gerade erst im Stadium einer mögli­
dten Arbeitshypothese (die es auch in der 
Theologie geben kann und geben muß) ste­
hende Theologumena von Predlgem und Ka­
techeten voreilig als neueste und endlidt 
gültige „Wahrheit" verbreitet werden, nidtt 
ohne zuvor wegen Unkenntnis oder Unein­
sicht so verwässert worden zu sein, daß der 
eigentliche (und christliche) Sinn der von 
ihren Urhebern ernst gemeinten Hypothesen 
gar nicht mehr sichtbar wird, geschweige 
denn eine Brücke geschlagen würde zu der 
sog. alten Lehre. 
So ist ein jedes Werk zu begrüßen, das sich 
zum Ziel setzt und auch die verantwortete 
Mühe macht, einem weiteren, doch wirklich 
glaubend-interessierten Leserkreis heutige 
theologische Fragehorizonte zu eröffnen und 
mögliche Lösungen mit allem gebotenen 
Ernst, in überlegener Ruhe und mit verant­
worteter Sachkenntnis nahezubringen. In 
diesem Sinne ist mit Befriedigung auf dieses 
Buch hinzuweisen. Es „möchte einige ekkle­
siologische Themen, in Geschichte und Ge­
genwart, behandeln, die besonders umstrit­
ten waren und sind. Es ist ... (die) Absidtt, 
eine Brücke zwischen den biblischen Ur­
sprüngen und unserer Zeit zu schlagen und 
das Unveränderliche im Veränderlichen auf­
zuzeigen. Das verpflichtende Erbe des apo­
stolisdten Beginns soll mit den heutigen 
Fragen konfrontiert werden". Es bemüht sich 
dabei, ,,die Verbindung von Offenbarung 
und Kirche deutlicher zu machen" (9 f). 
Insgesamt kann gesagt werden, daß der 
Autor die wesentlichen Themen einer heuti­
gen Ekklesiologie im angegebenen Sinne be­
handelt, wobei gar nicht nur auf das Um­
strittene hingewiesen wird, vielmehr audt 
heute schon alls.eits anerkannte Lehren dem 
angesprochenen Leserkreis aufs glücklidtste 
nahegebracht werden. Näherhin kommen fol-
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gende Themen zur Sprache (wobei sie oft 
weiter ausholen, als der Buchtitel zu sug­
gerieren scheint): Jesus und die Kirche (11-
24): die Frage nach dem Recht, wonach die 
Kirche sich auf Jesus berufen und sich als 
dessen Sachwalterin betrachten darf; das 
Schicksal der Jesusbotschaft (25-43); Grund­
züge der ntl Ekklesiologie (44-65), aufge­
schlüsselt nadt den einzelnen ntl Büchern in 
deren geschichtlichem Entstehungshorizont; 
das kirchliche Amt im NT (66-80); das 
Amt des Petrus (81-95); die Unterschiede 
im ntl Kanon als theologisches Problem 
(96-118); Sinn und Funktion des Dogmas 
in der Kirche (119-136); Papst und Unfehl­
barkeit (137-157); der Papst und das Kol­
legium der Bischöfe (158-169); Alleinselig­
machende Kirche? (170-186); Wort Gottes 
und Kirche: Die Lehre des II. Vatikanischen 
Konzils über die Offenbarung (187-212); 
Katholische Kirche und nichtkatholische Chri­
sten (213-226). Aus dieser Obersicht wird 
klar, daß der Autor erfreulicherweise nidtt 
nur Themen einer strikt dogmatischen Ek­
klesiologie einbezogen hat, sondern auch 
solche, die v.ielleicht eher in der Fundamen­
taltheologie behandelt zu werden pflegen. 
Das gilt zumal für die Fragen zur HI. Schrift, 
speziell zum Schriftenkanon des NTs. 
Alles in allem bietet das Buch eine gedie­
gene Einführung in heutige Fragestellungen 
und deren Lösungsversuche. Bei aller Offen­
heit für die Theologie auch ,im nichtkatholi­
schen Raum ist eine unbesehene oder gar 
unerleuchtete Obernahme verschiedener Po­
sitionen aus diesem Bereich vermieden. Es 
sei nicht versdtwiegen, daß die Ausführungen 
stellenweise, wenngleich sie sich an einen 
,,nidtt eigentlich wissenschaftlidten" (10) Le­
serkreis wenden wollen, keineswegs an­
spruchslos sind, was ihre gebotene theolo­
gische Tiefe angeht. Auch das ist positiv zu 
beurteilen. Es tut nicht gut, alle theologi­
schen Probleme vorschnell als eigentlich leicht 
verstehbar hinzustellen und oberßächliche 
Lösungen anzubieten. 
Dieses Buch läßt auch einige Desiderata vor 
den Blick treten, zumal die Ausführungen 
von einer großen Belesenheit des Autors 
zeugen, der ja auch schon durch andere ein­
schlägige Veröffentlichungen nicht unbekannt 
ist; Desiderata, meine ich, an die Ekklesio­
logie heute überhaupt. Da wäre zu nennen 
eine ausdrücklichere, wirklidt theologische 
(und nicht nur christologisdte) Erarbeitung 
mancher Themen der Ekklesiologie. Es 
müßte viel deutlicher die Relation zwisdten 
Gott (Vater() und der Kirche als seinem 
Volk herausgearbeitet werden, nicht nur die 
Relation Christus - Kirche. Nidtt •SO sehr, 
ob Jesus eine Kirche oder die Kirdte wollte, 
als vielmehr ob, seit wann und wie Gott 
(Vaterl) die Kirche wollte. Audi wäre, in 
diesem Sinne, die „Aktivität" Gottes selbst 
in der Konstituierung der Kirche zu erhellen. 



Dann würden Formulierungen wie diese arbeitete Metz das Werk für 1ne
‚Als Urbild dient die Versammlung des weitere Auflage, die 1963 erschien. Sie bringt
Volkes Berg 5inai, das ıst der ‚Tag der nicht wenige wichtige Ergänzungen und auch
Versammlung‘ (Dtn 9, 10} Hıiıer hat sich

R. autorisiert sind.
gewisse Korrekturen, die reilich Banz von

Trae. als Gottesvolk konstituiert” (52), die
natürlich icht eigentlich alsı sind, durch ist nicht nötig, hier nochmals m einzelnen
bessere überholt, clie den Sachverhalt, auch das Werk besprechen. kann auf die

Lösung heutiger TODleme der Ekkle- Kezension Grubers in dieser Zeitschrift
siologie, theologisch tiefer erfassen und rückverwiesen werden 200 Das
uicken könnten. Denn Gott selbst, und kann deswegen I mehr geschehen, als
allein konstituiert eın Volk, „macht“ sich bei dieser Taschenbuchausgabe tat-
sich das Volk und eben atuch die Kir sächlich einen Nachdruck der 1963
Diese ist Q-  er sich auch icht Chri- erschienenen Bearbeitung handelt. Insotern
StuUSs her, sondern 7z1uerst und zuletzt von ist nicht ganz zu verstehen, daß der Verlag
ott ater her dessen Volk und als solches eine gegebenenfalls mißverständliche gabe
dem Christus Gottes als Leib gegeben. Vgl aufdruckt, daß nämlich Metz „diese
dazu aıuıch 60.) Frühschrift Rahners in einer Neubear ei-
Ahnlich könnte durch ıne vertiefte Sicht tung aktualisiert und auf heutige ( Tage-
vermieden werden, zwischen dem -  1A5  tll und stellungen bezogen“ habe (4) Denn das galt
dem „wird” hinsichtlich der Kirche unsach- für die 1963 erschienene Auflage. ] wäre
gemäß Zu unterscheiden: 22  1e Kirche ist als vielleicht gerade den Lesern des un OT-

Gemeindeversammlung immer auch Kult- scheinenden Taschenbuches gedient BEeWESECN,
wen ın einer kurzen Notiz auf einschlägigegemeinde, N S gn könnte, Arbeiten hingewiesen worden wäre, die sichKirche ‚ist‘ nicht, sondern 6ie ‚wird‘, wenn

mit dieser Pos:  ition Rahners in deneich Christen gottesdienstlichen Feier
en (53) Das kaum zu en letzten en auseinandergesetzt aDen, in
Sein, auch nicht alg vorläufige oder noch @i  ıner Weise übrigens, als immer VOT-
offene Formulierung den nt] Aussage- wärtsdrängender Denker nicht als -
gehalt. TD’enn Aur schon Kirche angebracht ansieht. ist hier PEWw: tol-
gehört, also Kirche ®  AS  t” als Mit-Glied), kann gende Arbeiten gedacht Gerken, ffen-
sich kirchlich-gottesdienstlicher Feier, barung und Transzendenzerfahrung. Kriti-
eben der Kraft sSe1ines Gliedseins, S sche Thesen Zu einer künftigen dialogischen
meln abgesehen davon, vIe  Je Theologie: Düsseldorf 1969; Simons,

osophie der ffenbarung. In Auseinander-Artikulierungen 15  en gibt, die
setzung mit „HMörer des Wortes“” arldiesem hier ge.  ten S5inne nicht Got-
Rahner: Stuttgart 1966., Hinzuträten Freilichtesdienst Feier) sind. Es sollte B-  en das

„esse” und „agere“ einerseits und das „fieri” auch, venn vVon „heutigen Fragestellungen
und „esse”“ andererseits verwechselt werden. gesprochen werden soll, jene Probleme, die
Diese Bemerkungen gehen nicht eigentlich Vo  ”3 einer nicht oder nicht mehr transzen-
die Ausführungen des angez  en Buches als dental ansetzenden Religionsphilosophie her-
vielmehr cdie Ekklesiologie heute überhaupt ausgestellt wurden und eute tensiv dis-

Die Ausführungen Ulrichs sind en kutiert werden.
Interessierten schr zu mpfehlen. ar
nımmt an die reichen Angaben einschlä- Wien Raphael Schulte

giger Literatur den Anmerkungen ent-
Katholische Dogmatik.

Kritische Ausgabe, he., eingel. kommen-
Hasenfuss und Scheele.V, J

KARL, Hörer des Weortes. Zur 11 Die Theologie des dreieinigen Got-
Grundlegung einer Religionsphilosophie. tes. Die Kosmologie der enbarung,
Neu bearbeitet von Metz (Her- Uu. 391.), Schöningh, Paderborn 19  N Ln.
der-Bücherei 403) Freiburg 1971, art. 46 ,—.
lam. N  :  < 4,9|  © Die auf vier Bände berechnete Neuheraus-
Dieses Werk gehört, ZzZus5ammen mit „Uels gabe der „Katholischen Dogmatik” von
in Weit” zu den Grundlagen ür Rahners Schell liegt jetzt in ihrem 7zweiten and
transzendental-anthropologisch ausgerichtete V Umsichtige Vorarbeiten der Heraus-
oder gewendete eologie (im Verständnis geber und g1ige Drucklegung des Verlages

Rahners), was nämlich ihre philosophi- haben diese dankenswert schnelle Erschei-
schen Voraussetzungen angeht, die selbst nungsfolge ermöglicht.,
Ffreilich schon theologisch der doch Zweifelsohne steht Schells existentiale Got-
christlich-intellektuell redlich ceın wollendem teslehre kongenial Ur theologischen Anthro-
Anspruch und Denken errühren Das Früh- pologie der Tübinger Schule Mehr noch aber
werk Rahners erschien im Kriegsjahr 1941 als die Tübinger erhebt den Gottes-
und wurde CpHCH der ungünstigen Zeitum- egri der Offenbarung im achdenken
stände nicht hinreichend beachtet. S0 be- über das, -  z Gnade heißt Leben als Fülle
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Dann würden Formulierungen wie diese: 
,Als Urbild ... dient die Versammlung des 
Volkes am Berg Sinai, das ist der ,Tag der 
Versammlung' (Dtn 9, 10). Hier hat sich 
Israel als Gottesvolk konstituiert" (52), die 
natürlich nicht eigentlich falsch sind, durch 
bessere überholt, die den Sachverhalt, auch 
zur Lösung heutiger Probleme der Ekkle­
siologie, theologisch tiefer erfassen und aus­
drücken könnten. Denn Gott selbst, und er 
allein konstituiert sich ein Volk, ,,macht" 
sich das Volk - und so eben auch die Kirche. 
Diese ist nicht aus sich, auch nicht von Chri­
stus her, sondern zuerst und zuletzt von 
Gott Vater her dessen Volk und als solches 
dem Christus Gottes als Leib gegeben. (Vgl. 
dazu auch S. 60.) 

Ähnlich könnte durch eine vertiefte Sicht 
vermieden werden, zwischen dem „ist" und 
dem „wird" hinsichtlich der Kirche unsach­
gemäß zu unterscheiden: ,,Die Kirche ist als 
Gemeindeversammlung immer auch Kult­
gemeinde, so daß ( !) man sagen könnte, 
Kirche ,ist' nicht, sondern sie ,wird', wenn 
sich Christen zur gottesdienstlichen Feier 
einfinden" (53). Das dürfte kaum zu halten 
sein, auch nicht als vorläufige oder noch 
offene Formulierung für den ntl Aussage­
gehalt. Denn nur wer schon zur Kirche 
gehört, also Kirche ,,ist" (als Mit-Glied), kann 
sich zu kirchlich-gottesdienstlicher Feier, 
eben in der Kraft seines Gliedseins, versam­
meln - ganz abgesehen davon, daß es viele 
Artikulierungen kirchlichen Seins gibt, die 
in diesem hier gemeinten Sinne nicht Got­
tesdienst (Feier) sind. Es sollte nicht das 
,,esse" und „agere" einerseits und das „fieri" 
und „esse" andererseits terwechselt werden. 
Diese Bemerkungen gehen nicht eigentlich 
die Ausführungen des angezeigten Buches als 
vielmehr die Ekklesiologie heute überhaupt 
an. Die Ausführungen Ulrichs sind allen 
Interessierten sehr zu empfehlen. Dankbar 
nimmt man die reichen Angaben einschlä­
giger Literatur in den Anmerkungen ent­
gegen. 

RAHNER KARL, Hörer des Wortes. Zur 
Grundlegung einer Religionsphilosophie. 
Neu bearbeitet von J. B. Metz. (192.) (Her­
der-Bücherei Bd. 403) Freiburg 1971, Karl. 
1am. DM 4.90. 

Dieses Werk gehört, zusammen mit „Geist 
in Welt", zu den Grundlagen für Rahners 
transzendental-anthropologisch ausgerichtete 
oder gewendete Theologie (im Verständnis 
K. Rahners), was nämlich ihre philosophi­
schen Voraussetzungen angeht, die selbst 
freilich schon aus theologisch oder doch 
christlich-intellektuell redlich sein wollendem 
Anspruch und Denken herrühren. Das Früh­
werk Rahners erschien im Kriegsjahr 1941 
und wurde wegen der ungünstigen Zeitum­
stände nicht hinreichend beachtet. So be-

arbeitete J. B. Metz das Werk für eine 
weitere Auflage, die 1963 erschien. Sie bringt 
nicht wenige wichtige Ergänzungen und auch 
gewisse Korrekturen, die freilich ganz von 
R. autorisiert sind. 
Es ist nicht nötig, hier nochmals im einzelnen 
das Werk zu besprechen. Es kann auf die 
Rezension W. Grubers in dieser Zeitschrift 
rückverwiesen werden (1965, 200 f). Das 
kann deswegen ,um so mehr geschehen, als 
es sich bei dieser Taschenbuchausgabe tat­
sächlich nur um einen Nachdruck der 1963 
erschienenen Bearbeitung handelt. Insofern 
ist nicht ganz zu verstehen, daß der Verlag 
eine gegebenenfalls mißverständliche Angabe 
aufdruckt, daß nämlich J. B. Metz „diese 
Frühschrift K. Rahners in einer Neubearbei­
tung aktualisiert und auf heutige ( 1) Frage­
stellungen bezogen" habe (4). Denn das galt 
für die 1963 erschienene Auflage. Es wäre 
vielleicht gerade den Lesern des nun er­
scheinenden Taschenbuches gedient gewesen, 
wenn in einer kurzen Notiz auf einschlägige 
Arbeiten hingewiesen worden wäre, die sich 
genau mit dieser Position Rahners in den 
letzten Jahren auseinandergesetzt haben, in 
einer Weise übrigens, die R. als immer vor­
wärtsdrängender Denker gar nicht als un­
angebracht ansieht. Es ist hier etwa an fol­
gende Arbeiten gedacht: A. Gerken, Offen­
barung und Transzendenzerfahrung. Kriti­
sche Thesen zu einer künftigen dialogischen 
Theologie: Düsseldorf 1969; E. Simons, Phi­
losophie der Offenbarung. In Auseinander­
setzung mit „Hörer des Wortes" von Karl 
Rahner: Stuttgart 1966. Hinzuträten freilich 
auch, wenn von „heutigen Fragestellungen" 
gesprochen werden soll, jene Probleme, die 
von einer nicht oder nicht mehr transzen­
dental ansetzenden Religionsphilosophie her­
ausgestellt wurden und heute intensiv dis­
kutiert werden. 

Wien Raphael Schulte 

SCHELL HERMANN, Katholische Dogmatik. 
Kritische Ausgabe, hg., eingel. u. kommen­
tiert v. J. Hasenfuss und P. W. Scheele. 
Bd. II: Die Theologie des dreieinigen Got­
tes. Die Kosmologie der Offenbarung. (XXII 
u. 391.), Schöningh, Paderborn 1972. Ln. 
DM46.-. 

Die auf vier Bände berechnete Neuheraus­
gabe der „Katholischen Dogmatik" von 
H. Schell liegt jetzt in ihrem zweiten Band 
vor. Umsichtige Vorarbeiten der Heraus­
geber und zügige Drucklegung des Verlages 
haben diese dankenswert schnelle Erschei­
nungsfolge ermöglicht. 
Zweifelsohne steht Schells existentiale Got­
teslehre kongenial zur theologischen Anthro­
pologie der Tübinger Schule. Mehr noch aber 
als die Tübinger erhebt Schell den Gottes­
begriff der Offenbarung im Nachdenken 
über das, was Gnade heißt: Leben als Fülle 
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und Einheit wird streng eolo von EVELY LOUIS, Wie ich sehe., Heilsame
Gottes gnadenreichem Tun her gedeutet, aA1so Provokationen des aubens. Herder,
nicht csehr wiıe bei den Tübingern oder Freiburg 19771. Snolin DM 0.8!  ©
bei Newman ON der 1e ich- Jede 21te eses Buches ordert heraus zZzukirchlichen Tradition her. Jedes Dogma wird
zurückgeführt auf lie Aussage, die von Got- Fragen, tellungnahmen, Gegenargumenten,
tes eigener Quellkraft kündet Also entsteht Zustimmung oder Protest. Das Bu will
B-  . eine „kirchliche' Dogmatik, die der -  H“ beruhigen, a  E recht B- udecken,
Wirkungsgeschichte einer evolutiven Medi- sondern ändern und bessern durch Kritik.
on nachgeht, söondern eine „theologische“ Das wird manchen Leser aufregen. Besonders
Dogmatik, die das Wirken des dreieinigen wichtig und aktuell ist der ZwWe: Abschnitt,
Gottes in den Heilstaten des ‚OZ05 wie des der präzisen Fragen N einem Dialog ZW1-
Pneumas naı  et. Schell ı5st Bereich schen Christen und humanistischen Atheisten

en Gruppen geht doch E dieder es der einzige Theologe, der
Rettung des Menschen und des Menschlichen.nicht den Geist der G her, OM-

dern die Kirche theologisch S ertrini- Fine wesentliche gläubige Aussage des Au-
tarischen und Dfingstlichen Wirken des tOors ist der Hinweis, laß sich der Ver-

Geistes her denkt Man lese in diesem schiedenheit des Zukunftsbegriffs (begrenzte
Band nach, Was Schell über die Tätigkeits- unbegrenzte Zukunft?) die Geister
Namen des Gottesgeistes (117 ZUuU scheiden: ebenso dem einmaligen Wert
21!| und vergleiche e5e Aussagen mit den der Person nicht 1 der „Menschheit‘).
3  —. Sätzen ZUT theologischen Bestimmung
des Menschen (292 Schon dieser Ver- Das Fünfte Thema Ehe in der rise ist

ceohr lebensnahe ] etellt nicht Insti-gleich zeigt, daß nicht n 1 Recht on über den Menschen, wie meistens
ist jede ‚mechanische und außerliche ist, sondern den Menschen über dieAuffassung S der Heilsgeschichte”‘ (8 12) Institution. Daß heutiges Kirchenrecht
man kann Schells WIT'! weltweite, P kaum eine in der Krise edeuten kann,matologische Offenbarungslehre eute BC- wird 1n sehr pointierten Sätzen herausge-radezu als mfassenden Kkommentar esen zu stellt. zeigt mit Recht die ngden theologischen inleitungsartikeln der
Kirchenkonstitution des Vatikanums (LG edenen uıne bessere und vollkommenere

des Anliegens, den wiederverheirateten Ge-
1—4 Integration die Gemeinde ZUu ermöglichen.

Dogmatik und in Sonderheit die- Die Synode der Bistüiümer in der BRD hat die
entspricht mi1t seiner 'heologi- rage ZW aAuch angepackt, aber noch keine

schen Zielsetzung nicht UFr den Bedürtf- AÄAntwort gegeben. Verzögerung ist manchmal
nissen Zeit, die sich mit Gott schwer glei  edeuten! mit Verweigerung der
tut, sondern einem haltbaren eologischen 8 „Glaubensschatz” eın sehr mifßver-Curriculum. Es ist+ echtes „Aggiornamento” eständliches Wort 1st und „lebendiger Kern  :und nichts von #9°  bie ‚04  erung‘ .  — dari mehr und anderes sagt und trifft, vertei-als Zielbestimmung © digt gemeinsam mit vielen anderen Theo-theologische Anthropologie schreibt „Gott logen. Ob nan bei der Frage nach derhat den ersten Menschen SO1INeT ul  ber- COkumene die Einheit der Liebe und die dernatürlichen Bestimmung erhoben, indem Lehre GO ennen kann, erste den Wegihm die einstige Gottanschauung Ziele
gab und ihn mut den Gnadengaben des Gei- und die jetzige Einheit besagt, während die

des Leibes ausstattete, wWe| die- zweıt: IT eın immer anzustrebendes und
en Zielsetzung ihrer erwirk- kaum zu verwirklichendes) Ziel ist, kann

bezweifelt werden. Auch der Satz „Gottung durch freie Selbstbestimmung und richtet nicht nach unseremn Glauben,eigenes Verdienst angemesSsSch SIN  dll söondern nach Liebe‘“ (82) ist wohl
1ne konzipierte, curriculare alternativ formuliert. ott kann zutheologische Anthropologie die mechanisti- richten nach dem Glauben, der ın der ebecschen Übertragungsmodelle der Erb- wirksam wird. Im etzten Abschnitt scheintsündenauffassung vermeiden kann, wWels' mir der Gefahr erlegen zZu sein, ZölibatSchell E dieses Bandes dann 8 gleichzusetzen mıiıt „Verzicht auf Liebe”. Istweil die Welt sieht, wie cie und

wIie cie sein sollte (322 Seine Konzeption das nötig, un ihn Abzulehnen?
vVvon Sünde WIT!  e  d damit ZU111 Ernst- und Test- Wenn auf wenigen Geiten SC entscheidende
fall einer theologischen Anthropologie, der und heikle Themen behandelt werden WIe
bestanden wird. Gegenwart Christi der Eucharistie, AÄAuto-

rität,  ‚ Legalismus und Freiheit, Priesterbild,Schells Theologie ist fromm 1n jenem E Zölibat, dann kann unmöglich alles Safassenden 5inn, der ‚ott und der Welt, dem
eist und dem Leibe verbunden leibt, werden, ZUr Urteilsbildung nötig ist.
nichts ausläßt und also katholisch ist. Auch das provoziert. Es gäbe eine inter-

essante Zusammenstellung, G die Fragen
Regensburg Norbert chiffers und Antworten der Leser gesammelt und

SÖ

und Einheit wird streng theologisch von 
Gottes gnadenreichem Tun her gedeutet, also 
nicht so sehr - wie ·bei den Tübingern oder 
bei J. H. Newman - von der menschlich­
kirchlichen Tradition her. Jedes Dogma wird 
zuriickgeführt auf die Aussage, die von Got­
tes eigener Quellkraft kündet. Also entsteht 
nicht eine nur „kirchliche" Dogmatik, die der 
Wirkungsgeschichte einer evolutiven Medi­
tation nachgeht, sondern eine „theologische" 
Dogmatik, die das Wirken des dreieinigen 
Gottes in den Heilstaten des Logos wie des 
Pneumas nachzeichnet. Schell ist im Bereich 
der Westkirche der einzige Theologe, der 
nicht den HI. Geist von der Kirche her, son­
dern die Kirche theologisch vom mnertrini­
tarischen und pfingstlichen Wirken des 
HI. Geistes her denkt. Man lese in diesem 
Band nach, was Schell über die Tätigkeits­
Namen des Gottesgeistes (117 ff) zu sagen 
weiß und vergleiche diese Aussagen mit den 
acht Sätzen zur ,theologischen Bestimmung 
des Menschen (292 ff): Schon dieser Ver­
gleich zeigt, daß nicht nur Schell im Recht 
ist gegen jede „mechanische und äußerliche 
Auffassung von der Heilsgeschichte" (8 A 12); 
man kann Schells wirklich weltweite, pneu­
matologische Offenbarungslehre heute ge­
radezu als umfassenden Kommentar lesen zu 
den theologischen Einleitungsartikeln der 
Kirchenkonstitution des 2. Vatikanums (LG 
1-4). 

Schells Dogmatik - und in Sonderheit die­
ser 2. Bd. - entspricht mit seiner theologi­
schen Zielsetzung nicht nur den Bedürf­
nissen unserer Zeit, die .sich mit Gott schwer 
tut, sondern einem haltbaren theologischen 
Curriculum. Es ist echtes ,,Aggiomamento" 
- und nichts von „Anbiederung" ist darin 
- wenn Schell als Zielbestimmung für die 
theologische Anthropologie schreibt: ,,Gott 
hat den ersten Menschen zu seiner über­
natürlichen Bestimmung erhoben, indem er 
ihm die einstige Gottanschauung zum Ziele 
gab und ihn mit den Gnadengaben des Gei­
stes und des Leibes ausstattete, welche die­
ser hohen Zielsetzung und ihrer Verwirk­
lichung durch freie Selbstbestimmung und 
eigenes Verdienst angemessen sind" (308). 
Daß nur eine so konzipierte, curriculare 
theologische Anthropologie die mechanisti­
schen Obertragungsmodelle in der Erb­
sündenauffassung vermeiden kann, weist 
Schell zum Schluß dieses Bandes dann nach, 
weil er die Welt so sieht, wie sie ist und 
wie sie sein sollte (322 ff). Seine Konzeption 
von Sünde wird damit zum Ernst- und Test­
fall einer theologischen Anthropologie, der 
bestanden wird. 

Schells Theologie ist fromm in jenem um­
fassenden Sinn, der Gott und der Welt, dem 
Geist und dem Leibe vel"bunden bleibt, 
nichts ausläßt und also katholisch ist. 

Regensburg Norbert Smiff ers 
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EVELY LOUIS, Wie icn es sehe. Heilsame 
Provokationen des Glaubens. (112.) Herder, 
Freiburg 1971. Snolin DM 9.80. 

Jede Seite dieses Buches fordert heraus zu 
Fragen, Stellungnahmen, Gegenargumenten, 
Zustimmung oder Protest. Das Buch will 
nicht beruhigen, erst recht nicht zudecken, 
sondern ändern und bessern durch Kritik. 
Das wird manchen Leser aufregen. Besonders 
wichtig und aktuell ist der zweite Abschnitt, 
der in präzisen Fragen zu einem Dialog zwi­
schen Christen und humanistischen Atheisten 
anregt. Beiden Gruppen geht es doch um die 
Rettung des Menschen und des Menschlichen. 
Eine wesentliche gläubige Aussage des Au­
tors ist der Hinweis, daß ,sich an der Ver­
schiedenheit des Zukunftsbegriffs (begrenzte 
oder unbegrenzte Zukunft?) die Geister 
scheiden; ebenso an dem einmaligen Wert 
der Person (nicht nur der „Menschheit"). 

Das fünfte Thema (Ehe in der Krise) ist 
sehr lebensnahe. Es stellt nicht die Insti­
tution über den Menschen, wie es meistens 
üblich ist, sondern den Menschen über die 
lnst.itution. Daß unser heutiges Kirchenrecht 
kaum eine Hilfe in der Krise bedeuten kann, 
wird in sehr pointierten Sätzen herausge­
stellt. E. zeigt mit Recht die Dringlichkeit 
des Anliegens, den wiederverheirateten Ge­
schiedenen eine bessere und vollkommenere 
Integration in die Gemeinde zu ermöglichen. 
Die Synode der Bistümer in der BRD hat die 
Frage zwar auch angepackt, aber noch keine 
Antwort gegeben. Verzögerung ist manchmal 
gleichbedeutend mit Verweigerung der Hilfe. 

Daß 11Glaubensschatz" ein sehr mißver­
ständliches Wort ist und „lebendiger Kern" 
mehr und anderes sagt und trifft, vertei­
digt E. gemeinsam mit vielen anderen Theo­
logen. Ob man bei der Frage nach der 
Ökumene die Einheit der Liebe und die der 
Lehre so trennen kann, daß erste den Weg 
und die jetzige Einheit besagt, während die 
zweite nur ein immer anzustrebendes (und 
kaum zu verwirklichendes) Ziel ist, kann 
bezweifelt werden. Auch der Satz „Gott 
richtet uns nicht nach unserem Glauben, 
sondern nach unserer Liebe" (82) -ist wohl 
zu alternativ formuliert. Gott kann auch 
richten nach dem Glauben, der in der Liebe 
wirksam wird. Im letzten Abschnitt scheint 
mir E. der Gefahr erlegen zu sein, Zölibat 
gleichzusetzen mit „Verzicht auf Liebe". Ist 
das nötig, um ihn abzulehnen 7 

Wenn auf wenigen Seiten so entscheidende 
und heikle Themen behandelt werden wie 
Gegenwart Christi in der Eucharistie, Auto­
rität, Legalismus und Freiheit, Priesterbild, 
Zölibat, dann kann unmöglich alles gesagt 
werden, was zur Urteilsbildung nötig ist. 
Auch das provoziert. Es gäbe eine inter­
essante Zusammenstellung, wenn die Fragen 
und Antworten der Leser gesammelt und 



veröffentlicht werden könnten. Aber auch OKUMENE
G der Dialog, dem den sSto
geben will, 1in kleinen Gesprächskreisen SCHUTZ Die Gewalt der Fried-
oder Gedanken geführt WITr:  d, hat fertigen. Auf der Suche nach dem drittenschon seinen Wert. Weg. (1 (Herderbücherei 421.) Herder,
Mannheim Konstantin Fuchs Freiburg 1972 lam. 2.90, fr 3,.50,

KESSI NS, Erlösung als Befreiung. Das Taschenbuch ist  4 eine Lizenzausgabe der
Patmos, Düsseldor 1972 Kart. DM Übersetzung von Violence des pacifiques

1 2.—. (Les Presses de Taize die Karlher-
Es ist hier nicht der Platz Zu iıner echten In  alıl Bergner für das Gütersloher Verlags-

n Ansichten haus Gerd Mohn besorgte. VFE g-Auseinandersetzung mit trieben VvVon der Überzeugung, eine 3Kesslers. Dem Leser dieser e1fs genügt universale Solidarität aller Menschen not-zweifellos ıne kurze Information S!  ber den
wen ig geworden ist, unr wenigstens dasInhalt des Bändchens. Nach kennt das erleben sicherzustellen (66 Wi-keinen Gott-Menschen Jesus von Naza-

reth, und die altchristliche Glaubensformel
X der ınen  a Seite und zerstörerischer Ge-
schen pietistischer Passivität und erenz

meiıIne chts anderes als BT mit seiner FOr-
mulierung, ott in Jesus auf einzig- walttätigkeit auf der anderen (16) sıurcht
artıge Weise wirkt” (16) Jesus hat sich nach dem „dritten Wes" < der „schöpferischen
nach Meinung des Vfs ‚„wohl niıe als Messias Gewaltsamkeit“ (109), die rundhal-
ausgegeben“ (23) 50 weit die Voraussetzun- tung er Et  Z egr Ein Erken-

nungsmerkmal der Christen den
SCn E eigentlichen Thema menden ahren Wı  rd sein, W1e S1e der
Man hat 1n der Geschichte der Theologie Vorbereitung einer . Welt zwischen-
das Mysterium der Erlösung auf verschie- menschlicher Beziehungen teilnehmen 104}
dene eise aufzuhellen versucht. nennt Dabei wiederum hat d kumene der KIir-
drei „Modelle“: Opfer, Loskauf, Genug- chen besondere Bedeutung. Sie ist  . die P8‘  t-
CUUN_N: Besonders der Genugtuungstheorie wWOoTrt des Glaubens auf eın Ereignis es
wird seiner einseitigen Darstellung in unserer Geschichte” (65), 612 rfüllen
und oberflächlichen Kritik -  rr gerecht. Papsttum und Interkommunion wesentliche
Seine eigene Theorie Orien hert sich offenbar Funktionen (71—78
An „ufklärerischen Begriff VO: „leben
ott”. fahlt ein echtes Verständnis Durch das Genus der Meditation un: lage-
(‚ottes Heiligkeit und Gerechtigkeit wıe buchaufzeichnungen (bis Tode
überhaupt ür das Mysterium. Unerträgliche Kings) streift das Büchle:  1n  s eine Fülle von
Vereinfachungen und Verkürzungen der religiösen und politischen Themen: +uali-
ussagen der ber Erlösung +5ät des Betens, Entsakralisierung, Entmytho-
„gestatten” hm, Erlösung auf das Jogisierung, Fragen nach dem au der
Wort und Beispiel Christi reduzieren: Kirche als Suche nach dem dritten Weg TTT
„Jesus hat 1155 G‚ott als den erschlossen, der schen moöonarchischer und demokratischer
Ilien Menschen gut und nahe seıin wil1l.“ Struktur, Zölibat, Freunds: Psychoana-
] „hat uns das Vertrauen ermöglicht, daß Iyse, Studentenunruhen, konkrete Vorschläge
WITr von ott bejaht un ang!  IMMeEenN zu einem Bildungsprogramm für Entwick-
sind. Der durch Jesus ermöglichte Glaube lungsländer via Satelliten, eßung der
B uns trei Zu machen andere Erdölvorräte die Ernährung (100 il. 4,
Und chließlich hat urnts Jesus die Zuversicht
gegeben..., dies alles B- verge
st, sondern hat R der Tod nicht Angesichts der drohenden Neigung ZUF (Ge-

das etzte S ist.  A (39 walttätigkeit in Politik und Wirtschaft bis
hinein die Verhärtung er Struk-

In dieser Erlösungstheorie ist kein latz für turen kann mäa die irenische Stimme des
das ysterium, weder das ysterium Priors von 'ni7z@e nich:  rr begrüßen
iniquitatis noch das Mysterium CTUCIS Viele Hoffnungen knüpfen sich an die Aus-
noch das der nade. Was bleibt, ist strahlung dieses prophetischen xperiments.
bloße Humanität, die Quintessenz der Bedenken könnten 1Ur bei 7 passant

behandelten kontroverstheologischen Fragenklärung „Edel sel der Mensch, hilfreich und
wie Eucharistie, mat, Liturgie und Zölibatgut.” Mit wirklichem ristentum hat auffauchen. Eine rasche Annäherung annoch einen Teil der natürlichen Gitten- den römischen tandpunkt könnte die Ge-ordnung und +  5  einige Namen gemeinsam. Da- meinschaft VOo  ; Taize erhalb derbei könnte n über einzelne Sätze,

ja Banlze Seiten des Büchleins Ffreuen evangelischen Christenh:  eit isolieren und die
estünden 61 Sil  Q allein Oder einem Dialektik eines wahren Okumenismus VelI-

anderen Zusammenhang. kürzen.
Wels Peter FEder Graz Peter Trummer
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veröffentlicht werden könnten. Aber auch 
wenn der Dialog, zu dem E. den Anstoß 
geben will, nur in kleinen Gesprächskreisen 
oder gar nur in Gedanken geführt wird, hat 
er schon seinen Wert. 

Mannheim Konstantin Fuchs 

KESSLER HANS, Erlösung als Befreiung. 
(130.) Patmos, Düsseldorf 1972. Kart. DM 
12.-. 

Es ist hier nicht der Platz zu einer echten 
Auseinandersetzung mit den Ansichten 
Kesslers. Dem Leser dieser Zeitschrift genügt 
zweifeilos eine kurze Information über den 
Inhalt des Bändchens. Nach K. kennt das 
NT keinen Gott-Menschen Jesus von Naza­
reth, und die altchristliche Glaubensformel 
meine nichts anderes als er mit seiner For­
mulierung, ,,daß Gott in Jesus auf einzig­
artige Weise wirkt" (16). Jesus hat sich 
nach Meinung des Vfs „wohl nie als Messias 
ausgegeben" (23). So weit die Voraussetzun­
gen zum eigentlichen Thema. 

Man hat ,in der Geschichte der Theologie 
das Mysterium der Erlösung auf verschie­
dene Weise aufzuhellen versucht. K. nennt 
drei „Modelle": Opfer, Loskauf, Genug­
tuung. Besonders der Genugtuungstheorie 
wird er in seiner einseitigen Darstellung 
und oberßächlichen Kritik nicht gerecht. 
Seine eigene Theorie orientiert sich offenbar 
am aufklärerischen Begriff vom „lieben 
Gott". Es fehlt ein echtes Verständnis für 
Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit wie 
überhaupt für das Mysterium. Unerträgliche 
Vereinfachungen und Verkürzungen der 
Aussagen der HI. Schrift über die Erlösung 
„gestatten" ihm, Erlösung auf das bloße 
Wort und Beispiel Chr-isti zu reduzieren: 
„Jesus hat uns Gott als den erschlossen, der 
allen Menschen ... gut und nahe sein will." 
Er „hat uns das Vertrauen ermöglicht, daß 
wir ••. von Gott bejaht und angenommen 
sind. . .. Der durch Jesus ermöglichte Glaube 
vermag uns frei zu machen ... für andere ... 
Und schließlich hat uns Jesus die Zuversicht 
gegeben ... , daß dies alles nicht vergeblich 
ist, sondern Sinn hat . . • daß der Tod nicht 
das Letzte für uns ist." (39 f). 

In dieser Erlösungstheorie ist kein Platz für 
das Mysterium, weder für das Mysterium 
iniquitatis noch für das Mysterium crucis 
noch für das der Gnade. Was -bleibt, ist 
bloße Humanität, die Quintessenz der Auf­
klärung: ,,Edel sei der Mensch, hilfreich und 
gut." Mit wirklichem Christentum hat das 
nur noch einen Teil der natürlichen Sitten­
ordnung und einige Namen .gemeinsam. Da­
bei könnte man sich über einzelne Sätze, 
ja ganze Seiten des Büchleins ehrlich freuen 
- stünden sie für sich allein oder in einem 
anderen Zusammenhang. 
Wels Peter Eder 
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ÖKUMENE 

SCHUTZ ROGER, Die Gewalt der Fried­
fertigen. Auf der Suche nach dem dritten 
Weg. (127.), (Herderbücherei 421.) Herder, 
Freiburg 1972. Kart. lam~ DM 2.90, sfr 3.80, 
522.-. 

Das Taschenbudi. ist eine Lizenzausgabe der 
Obersetzung von Violence des pacißques 
(Les Presses de Taize 1968), die Karlher­
mann Bergner für das Gütersloher Verlags­
haus Gerd Mohn 1970 besorgte. Vf. ist ge­
trieben von der Oberzeugung, daB eine neue 
universale Solidarität aller Menschen not­
wendig geworden ist, um wenigstens das 
Oberleben sidi.erzustellen (66 u. 97). Zwi­
schen pietistischer Passivität und Indifferenz 
auf der einen Seite und zerstörerischer Ge­
walttätigkeit auf der anderen (16) sucht er 
nach dem „dritten Weg11

: der „sdi.öpferisdi.en 
Gewaltsamkeit" (109), die er als Grundhal­
tung biblischer Ethik begreift. Ein Erken­
nungsmerkmal der Christen in den kom­
menden Jahren wfrd sein, wie sie an der 
Vorbereitung einer neuen Welt zwischen­
menschlicher Beziehungen teilnehmen (104). 
Dabei wiederum hat die Ökumene der Kir­
chen besondere Bedeutung. Sie ist die „Ant­
wort des Glaubens auf ein Ereignis Gottes 
in unserer Geschichte" (65), für sie erfüllen 
Papsttum und Interkommunion wesentliche 
Funktionen (71-78). 

Durch das Genus der Meditation und Tage­
buchaufzeichnungen (bis zum Tode M. L. 
Kings) streift das Büchlein eine Füile von 
religiösen und politischen Themen: Aktuali­
tät des Betens, Entsakralisierung, Entmytho­
logisierung, Fragen nadl. dem Aufbau der 
Kirche als Suche nach dem dritten Weg zwi­
schen monarchischer und demokratischer 
Struktur, Zölibat, Freundschaft, Psychoana­
lyse, Studentenunruhen, konkrete Vorschläge 
zu einem Bildungsprogramm für Entwick­
lungsländer via Satel11ten, Erschließung der 
Erdölvorräte für die Ernährung (100 f) u. ä. 

Angesichts der drohenden Neigung zur Ge­
walttätigkeit in Politik und Wirtschaft bis 
hinein in die Verhärtung kirchlicher Struk­
turen kann man die irenische Stimme des 
Priors von Taize nicht genug begrüßen. 
Viele Hoffnungen knüpfen &idi. an die Aus­
strahlung dieses prophetisdi.en Experiments. 
Bedenken könnten nur bei den en passant 
behandelten kontroverstheologischen Fragen 
wie Eucharistie, Primat, Liturgie und Zölibat 
auftauchen. Eine zu rasche Annäherung an 
den römischen Standpunkt könnte die Ge­
meinschaft von Taize u. U. innerhalb der 
evangelischen Christenheit isolieren und die 
Dialektik eines wahren ökumenismus ver­
kürzen. 

Graz Peter Trummer 
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PER/CASALIS /HAÄ- mehr als Spaltungen hervorbringen
RING BERNHÄARD, Die Zukunft des Oku- können und gibt sich damit etztlich selber
MentismIus. Okumenische Perspektiven Nr. 1), auf. Denn ihm widerfährt BCNAU das, was er

Lembe  echt, Frankfurt 19772 der Institut:  102 als Erstarrung ZUH1 Vorwurtf
Paperback, D: macht: begibt sich der Möglichkeit, sich
Mit drei Reteraten äßlich eines Kollo- selber kritisch ın rage stellen lassen.

In etwa mit derselben Problematik SeiZquiums über pp'  1e€ des Okumenis- sich auch Häring auseinander. Se  1n efe-mus  ‚44 und einem von den eilnehmern 5C-
meımsam erarbeiteten Bericht eröffnet das rat „Koutine oder prophetische Konkretion“”
nstitut Skumenische Forschung Gtraß- .  1st stellenweise theologische Meditation und
burg ine eigene Schriftenreihe. Die Absicht ezieht eutlich, aber ohne Einseitigkeiten
des Unternehmens, B  „einen breiteren ‚eSPT- ellung Besonders ansprechend wirken
kreis durch eine Konfrontation mit ınter- die Ausführungen e  ber den Säakularökume-
en theologischen und konfessionel- nismus, über das Gebet, über Konversion

und Bekehrung und über den Pluralismus.len Positionen der gegenwi  igen ökume-
nischen Diskussion Zu beteiligen” (7), Insgesamt bietet das Bändchen dem kriti-
unbedingt rA| begrüßen ıh1esem jel der schen Leser einen kurzen, aber doch 11 -

Reihe wird der Band vollauf fassenden in die ökumenische Gi-
recht. uation. | G dürfte sich deshalb auch als In-
Unter dem Titel „Von der Bewegung Ü formationsquelle Referate, Arbeitskreise
Institution !”“ versucht Lonning die I

uUuSW. sehr mpfehlen.
stimmenden Tendenzen nnerhalb der heu- Münsterschwarzach Edegar Friedmann
tigen Okumene“” kritisch werten (11)
Der erblick über die Entwicklung der
ökumenischen Bewegung, die Infragestellung MORALIHEOLOGIEdes heutigen ökumenischen Estal  shments
auf der einen und des modernen „säkularen” TROXLER ORG, Das Kirchengebot derkumenismus auf der anderen Geite VeTiT-
mitteln insgesam! 1Nne USSCWOBENE Intor- Sonntagsmeßpflicht als moraltheologisches
mation über die Situation heute und Problem ın Geschichte und Gegenwart.
nächster Dies wohl nicht beiten ZUr praktischen eologie hg. V, Pa-
in Jeicher Weise über den Beitrag „Die storalinstitut der N1V. Freiburg/Schw.,

des Ckumenismus” vVon Casalis 2.) Universitätsverlag TEe1IDUFr'
B- 1971 art lam. frgesagt werden. sieht das heutige Ver-

hängnis darin, die ökumenische 21| Unter den Forderungen der en Dis-
langsam voranging und der Bruch ziplin betrifft das Kirchengebot der S  in

innerhalb der verschiedenen enominationen und feiertäglichen Mitf£feier des Meß opfers
eintrat, ehe die Finheit VEerWIrT'! werden jeden ZUII} Vernunftgebrauch gelangten Ka-
konnte‘. Wäre die Einheit vorher verwirk- tholiken 441 unmittelbarsten und häufigsten.
licht worden, hätte innerhalb einer VOeTi- Nach uralter Überzeugung gilt die uınent-
einten Kirche gesund und werden schuldigte Verletzung dieser als
können, heute den kumenischen Dialog schwere Sünde. Isct eses Kirchengebot in
verhindert (34) In dieser Situation ist ein seiner bisherigen Strenge auch 111 unseret
Kompromiß „Zwischen der Schwerfälligkei Zeit mit ihrem gewandelten Liturgiever-

ständnis noch eizubehalten S dieserund der Erstarrung auf offizieller e1te und
den ühnen Vorstößen unges  er Hoff- wichtigen rage efaß: sich der Autor dieser
nung“” nicht mehr möglich (27) Entschei- interessanten Studie, indem zuna!  chst der
dend die ist die eologische Herkunft und Verpflichtung der frühchrist-
Reflexion der geschichtliche: Situation, lichen Herrentagsfeier nachgeht und dann
das politische Engagement einen MucCh den Werdegang des Sonntagsgesetzes der
Sozialismus, der revolutionäre Kampf und konstantinisch-römischen eichskirche SOWIie
der „wilde Ckumenismus” Die in germanischen Reichen des estens
verschiedenen Kirchen mMUSSen sich bewußt und 12e' iın der £rühmittelalterlichen
werden, x  „wie unbedeutend und nutzlos ede westlichen Kirche untersucht. Ausführlich
rage ist, die IT hre eigene ukun. be- kommt sodann die theologische ndung

durch die Scholastik und die volle Ausbil-trifft“ (61) Hier E E, allerdings —
fragen, ob in Zukunft COkumenismus über- dung der schweren Sonntagsmeßpflicht in
haupt noch innvoll ist, w  Jenn ‚das Zugehen der Nachscholastik Sprache. Den
auf eiıne wirkliche Finheit das Aufkommen schluß bilden Ausführungen über „Gottes-
neuel und bedeutsamer Spaltungen edeu- dienst und personaler Glaube vn  S der Neu-
tet”“ (64 1, Ein Okumenismus, der SCHN- eit”. Seiner Ausrichtung nach stellt sich
eo'  ber Traditionen, Institution und Lehre eine das Werk Troxlers als ein resolutes Plä-
rundweg gleichgültige altung annımmt un doyer der Milderung der ctren-
der FEinheit der Kirche die Einheit der Welt Ben Verbindlichkeit der Teilnahme amı
entgegensetzt, wird 1n der {at nich‘  vr viel Sonn- und Feiertagsgottesdienst dar.

C  NI

LONNING PER/CASALIS GEORGES/HÄ­
RING BERNHARD, Die Zukunft des Öku­
menismus. (Ökumenische Perspektiven Nr.1), 
(109.) Lembeck/Knecht, Frankfurt a. M. 1972. 
Paperback, DM 12.-. 
Mit drei Referaten anläßlich eines Kollo­
quiums über „Die Zukunft des ökumenis­
mus" und einem von den Teilnehmern ge­
meinsam erarbeiteten Bericht eröffnet das 
Institut für ökumenische Forschung in Straß­
burg eine eigene Schriftenreihe. Die Absicht 
des Unternehmens, ,,einen breiteren Leser­
kreis durch eine Konfrontation mit unter­
schiedlichen theologischen und konfessionel­
len Positionen an der gegenwärtigen ökume­
nischen Diskussion zu beteiligen" (7), ist 
unbedingt zu begrüßen. Diesem Ziel der 
neuen Reihe wird der 1. Band vollauf ge­
recht. 
Unter dem Titel „Von der Bewegung zur 
Institution?" versucht P. Lonning die „be­
stimmenden Tendenzen innerhalb der heu­
tigen Ökumene" kritisch zu werten (11). 
Der Oberblick über die Entwicklung der 
ökumenischen Bewegung, die Infragestellung 
des heutigen ökumenischen Establishments 
auf der einen und des modernen ,,säkularen" 
ökumenismus auf der anderen Seite ver­
mitteln insgesamt eine ausgewogene Infor­
mation über die Situation heute und in 
nächster Zukunft. - Dies kann wohl nicht 
in gleicher Weise über den Beitrag „Die 
Zukunft des ökumenismus" von G. Casalis 
gesagt werden. C. sieht das heutige Ver­
hängnis dar-in, ,,daß die ökumenische Arbeit 
zu langsam voranging und daß der Bruch 
innerhalb der verschiedenen Denominationen 
eintrat, ehe die Einheit verwirklicht werden 
konnte". Wäre die Einheit vorher verwirk­
licht worden, so hätte innerhalb einer ver­
einten Kirche gesund und fruchtbar werden 
können, was heute den ökumenischen Dialog 
verhindert (34). In dieser Situation ist ein 
Kompromiß „zwischen der Schwerfälligkeit 
und der Erstarrung auf offizieller Seite und 
den kühnen Vorstößen ungestümer Hoff­
nung" nicht mehr möglich (27). Entschei­
dend für die Zukunft ist die theologische 
Reflexion aus der geschichtlichen Situation, 
das politische Engagement für einen neuen 
Sozialismus, der revolutionäre Kampf und 
der „wilde ökumenismus" (46-61). Die 
verschiedenen Kirchen müssen sich bewußt 
werden, ,,wie unbedeutend und nutzlos jede 
Frage ist, die nur ihre eigene Zukunft be­
trifft" (61). Hier wäre m. E. allerdings zu 
fragen, ob in Zukunft ökumenismus über­
haupt noch sinnvoll ist, wenn ,,das Zugehen 
auf eine wirkliche Einheit das Aufkommen 
neuer und bedeutsamer Spaltungen bedeu­
tet" (64 u. ö.). Ein ökumenismus, der gegen­
über Traditionen, Institution und Lehre eine 
rundweg gleichgültige Haltung einnimmt und 
der Einheit der Kirche die Einheit der Welt 
entgegensetzt, wird -in der Tat nicht viel 
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mehr als neue Spaltungen hervorbringen 
können und gibt sich damit letztlich selber 
auf. Denn ihm widerfährt genau das, was er 
der Institution als Erstarrung zum Vorwurf 
macht: er begibt sich der Möglichkeit, sich 
selber kritisch in Frage stellen zu lassen. -
In etwa mit derselben Problematik setzt 
sich auch B. Häring auseinander. Sein Refe­
rat „Routine oder prophetische Konkretion" 
ist stellenweise theologische Meditation und 
bezieht deutlich, aber ohne Einseitigkeiten 
Stellung. Besonders ansprechend wirken u. a. 
die Ausführungen über den Säkularökume­
nismus, über das Gebet, über Konversion 
und Bekehrung und über den Pluralismus. 
Insgesamt bietet das Bändchen dem kriti­
schen Leser einen kurzen, aber doch um­
fassenden Einblick in die ökumenische Si­
tuation. Es dürfte sich deshalb auch als In­
formationsquelle für Referate, Arbeitskreise 
usw. sehr empfehlen. 
Münsterschwarzach Edgar Friedmann 

MORALTHEOLOGIE 

TROXLER GEORG, Das Kirchengebot der 
Sonntagsmeßpflicht als moraltheologisches 
Problem in Geschichte und Gegenwart. (Ar­
beiten zur praktischen Theologie hg. v. Pa­
storalinstitut der Univ. Freiburg/Schw., 
Bd. 2.) (265.) Universitätsverlag Freiburg/ 
Schw. 1971. Kart. 1am. sfr 30.-. 

Unter den Forderungen der kirchlichen Dis­
ziplin betrifft das Kirchengebot der sonn­
und feiertäglichen Mitfeier des Meßopfers 
jeden zum Vernunftgebrauch gelangten Ka­
tholiken am unmittelbarsten und häufigsten. 
Nach uralter Oberzeugung gilt die unent­
schuldigte Verletzung dieser Pflicht als 
schwere Sünde. Ist dieses Kirchengebot in 
seiner bisherigen Strenge auch in unserer 
Zeit mit ihrem gewandelten Liturgiever­
ständnis noch beizubehalten? Mit dieser 
wichtigen Frage befaßt sich der Autor dieser 
interessanten Studie, indem er zunächst der 
Herkunft und Verpflichtung der frühchrist­
lichen Herrentagsfeier nachgeht und dann 
den Werdegang des Sonntagsgesetzes in der 
konstantinisch-römischen Reichskirche sowie 
in den germanischen Reichen des Westens 
und schließlich in der frühmittelalterllchen 
westlichen Kirche untersucht. Ausführlich 
kommt sodann die theologische Begründung 
durch die Scholastik und die volle Ausbil­
dung der schweren Sonntagsmeßpflicht in 
der Nachscholastik zur Sprache. Den Ab­
schluß bilden Ausführungen über „Gottes­
dienst und personaler Glaube in der Neu­
zeit". Seiner Ausrichtung nach stellt sich 
das Werk Troxlers als ein resolutes Plä­
doyer zugunsten der Milderung der stren­
gen Verbindlichkeit der Teilnahme am 
Sonn- und Feiertagsgottesdienst dar. 



Das Eigenständige der znut großem an Das umfangreich {] VE dargebotene hi-
unter Berücksichtigung sehr weit gefächerter storische aterial und Se1ne eigenen Gtel-
Literatur erstellten Arbeit ijegt weniger 1  in ungnahmen mn dazu d sich der Pro-
der rhebung der theologiegeschichtlichen Jematik der bisher geltenden kirchengesetz-
Fakten, die bereits früher anderer e1te

S zu werden.
lichen Regelung der Sonntagsheiligung

zusammengefragen worden 1, als der
Wertung dieser Fakten 11 Sinne der m-
nanntfen Zielsetzung. Interessant ist  . weifel- AUER LFONSS, Autonome Moral und
los die Tatsache, weder der Patristik christlicher Glaube. Patmos, Düssel-
noch in der Hochscholastik die MedMdpflicht dorf 1971 Kart., lam. 19_.80.

Sonn- und Feiertagen alg materja gravis WöShrend M} VOT noch D- Izı lan RTaufge: wurde. Erst in der Spätscholast:
zeigen sich AÄAnsätze in dieser Hinsicht, Der Zeit e1ne stärkere „Theologisierung“
erstie bedeutendere Theologe, der die Schwer- christlichen Gittenlehre eintrat, macht sich
sündhaftigkeit der Meisversäumnis ehrte, seit einigen Jahren 1 Zuge der Akulari-

sierung des San  rel  1g10sen Bereichs eine ‚ BEN-W  vVar der onın von Florenz (gestorben Jäufige Bewegung emer. Man stellt die» lese Auffassung Setizte sich u N Frage nach dem Proprium der christlichenbald Igemein durch, 61e fand Eingang in Sittlichkeit und zeig sich in wachsendemdie Katechismen, wurde einhellig VO:  3 den > geneigt, den 17  .  dischen Pflichten-Moraltheologen (mit Ausnahme aramuels kreis In nna  er Hinsicht spezifisch christ-und kirchenamtlichen römischen li:  B- Normen in Abrede stellen, wıe jaVerlautbarungen als selbstverständlich hin- auch die Schrift ihre sittlichen Weisun-geste: Unter diesen Umständen verschlägt
65 wenig ers alg der Autor Zu meinen gen des Ööfteren einem bereits vorfindlichen
cheint), laß S11 die Sonntagsmeßpflicht nichtjüdischen bzw. nı  christlichen Ethos
(un qd0l noch ohne Hervorhebung des entnimmt. Im Grunde SEeENOHNUNEN handelt

sich hierbei un  z keine Neu Erkenntnis.erpflichtungsgrade £ormell als allgemei-
65 esetz der Late:  115  San S 1r erstmals Man braucht sich Ja ur daran Zu erinnern,

welch hervorragenden Rang dem sitt-1m CIC C, 1248 findet. Immerhin handelt en Naturgesetz abgeleitete Normen seitSi|  D U1 eın mehr als 500 Jahre estehen- jeher in der Mor:  eologie eingenommendes Gewohnheitsrecht und eine entsprechend ha 1,gebildete Gewissensüberzeugung der Hier-
chen und der Laijen. Die Wertung des Der annte Tübinger Moraltheologe be-
Sonntagsgottesdienstes als ffentlicher ott faßt sich seinem Werk in sehr gründ-
geschuldeter Kult würde ich ihrer Ver- er Weise un gekonnter Diktion mit die-
wandtschaf: mıiıt el  en Anschauungen ematik. Seine auyf Teiche zeitge-
1m Rahmen der en Schöpfungs- nössische Außerungen Zum Thema bezug-

nehmenden Ausführungen zählen zı demtheologie 0S1!  tive. beurteilen, wie überhaupt Bedeutendsten, auf dem Gebiet derdie Berücksichtigung des X1017115 Gratia Fundamentalmoral in der etzten eit ZuUuUsupponit natur:  am der Arbeit
verzeichnen ist. Im die tra-kommen WAarTe. ditionelle CSeinsethik sieht der Autor dasBei der grundsä  en Frage, ob die Kirche

überhaupt berechtigt Se1, ihre eigenen Ge- Wesen des Sittlichen, soweit das Welt-
ethos betrifft, alg das Ja ZUT Wirklichkeit, 1nden Gläubigen sub gravi, eils- die der Mensch hineingestellt ist.  x Dieseentscheidend, aufzuerlegen, kann csich Wirklichkeit ist auf 1nnn und Ordnung hindie verneinende 91i wohl nicht mit finalisiert, ihr eigne 1Nne wesenhafte Ra-dem Vf. auf Thomas V, Aquino erufen. ] tionalität, die der Mensch durchschauenwiderspricht historischem Einfühlungsver- ‚e Dabei WIT': gewahr, a „einemOögen, moöoderner Mentalität gepragte Spannung zwischen der tatsächlichen, nochrestriktive Einstellungen dieser Art bei dem unerfüllten Gestalt der Wirklichkeit undmittelalterlichen Denker wiederfinden

wollen. H zu seiner 1t bereits eine ihrer je besseren und 1e' ihrer voll-

allgemeine Überzeugung > schwer VeTI-
endeten Gestalt“ esteht (23) dieser

pflichtenden Charakter des Sonntagsgebotes Spannung zwischen Tatsächlichkeit und g-
eröffneter Möglichkeit entzündet

infolge Gewohnheitsrechtes oder positiver cich die cittliche Verbindlichkeit: als dem
bestsetzung vorhanden gewesen, würde Tho- umgreifenden Ordnungsprinzip innerhalb des
IMNas sicher keine andere Meinung geäußert Universums obliegt dem Menschen, diesehaben, wWIie Ja auch keine Bedenken tragt, opannun zu mildern Uun: die Wirklichkeitbeim parallelen Falil des en Fasten- der Entf und Erfüllung näherzubringen.gebotes die Möglichkeit schwersündhafter 59 tritt dem Menschen „AUuSs der Mitte sceinerÜbertretung nicht 1Ur im Falle der Geset- eigenen Ekxistenz der unabdingbare An-zesverachtung) anzunehmen (S th. I1 I1 spruch der ihm vorgegebenen Wirklichkeit
147, S  K ad 2) entgege:  n  E Da Or „Ohne die usdrückliche
Hese Ausstellungen min!  dern aber nicht den Erkenntnis Gottes den Vollsinn seiner

SE in der Welt unı damit auch den ent-Wert dieser verdienstvoHen Untersuchung.
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Das Eigenständige der mit großem Fleiß 
unter Berücksichtigung sehr weit gefächerter 
Literatur erstellten Arbeit liegt weniger in 
der Erhebung der theologiegeschichtlichen 
Fakten, die bereits früher von anderer Seite 
zusammengetragen worden waren, als in der 
Wertung dieser Fakten im Sinne der ge­
nannten Zielsetzung. Interessant ist zweifel­
los die Tatsache, daß weder in der Patr.istik 
noch in der Hochscholastik die Meßpflicht 
an Sonn- und Feiertagen als materia gravis 
aufgefaßt wurde. Erst in der Spätscholastik 
zeigen sich Ansätze in dieser Hinsicht. Der 
erste bedeutendere Theologe, der die Schwer­
sündhaftigkeit der Meßversäumnis lehrte, 
war der hl. Antonin von Florenz (gestorben 
1459). Diese Auffassung setzte sich schon 
bald allgemein durch, sie fand Eingang in 
die Katechismen, wurde einhellig von den 
MoraltheoloJ?;en (mit Au-snahme Caramuels) 
vertreten und in kirchenamtlichen römischen 
Verlautbarungen als selbstverständlich hin­
gestellt. Unter diesen Umständen verschlägt 
es wenig (anders als der Autor zu meinen 
scheint), daß sich die Sonntagsmeßpflicht 
(und dann noch ohne Hervorhebung des 
Verpflichtungsgrades) formell als allgemei­
nes Gesetz der Lateinischen Kirche erstmals 
im CIC c. 1248 findet. Immerhin handelt 
es sich um ein mehr als 500 Jahre bestehen­
des Gewohnheitsrecht und eine entsprechend 
gebildete Gewissensüberzeugung der Hier­
archen und der Laien. - Die Wertung des 
Sonntagsgottesdienstes als öffentlicher Gott 
geschuldeter Kult würde ich trotz ihrer Ver­
wandtschaft mit heidnischen Anschauungen 
im Rahmen der christlichen Schöpfungs­
theologie positiver beurteilen, wie überhaupt 
die Berücksichtigung des Axioms ,Gratia 
supponit naturam' der Arbeit zugute ge­
kommen wäre. 
Bei der grundsätzlichen Frage, ob die Kirche 
überhaupt berechtigt sei, ihre eigenen Ge­
setze den Gläubigen sub gravi, d. h. heils­
entscheidend, aufzuerlegen, kann man sich 
für die verneinende Anskht wohl nicht mit 
dem Vf. auf Thomas v. Aquino berufen. Es 
widerspricht historischem Einfühlungsver­
mögen, von moderner Mentalität geprägte 
restriktive Einstellungen dieser Art bei dem 
mittelalterlichen Denker wiederfinden zu 
wollen. Wäre zu seiner Zeit bereits eine 
allgemeine Oberzeugung vom schwer ver­
pflichtenden Charakter des Sonntagsge~?tes 
infolge Gewohnheitsrechtes oder positiver 
Festsetzung vorhanden gewesen, würde Tho­
mas sicher keine andere Meinung geäußert 
haben, wie er ja auch keine Bedenken trägt, 
beim parallelen Fall des kirchlichen Fasten­
gebotes die Möglichkeit schwersündhafter 
Obertretung (nicht nur im Falle der Geset­
zesverachtung) anzunehmen (S. th. II II 
147, 3 ad 2). 
Diese Ausstellungen mindern aber nicht den 
Wert dieser verdienstvollen Untersuchung. 

Das umfangreich vom Vf. dargebotene hi­
storische Material und ,seine eigenen Stel­
lungnahmen regen dazu an, sich der Pro­
blematik der bisher geltenden kirchengesetz­
lichen Regelung der Sonntagsheiligung be­
wußt zu werden. 

AUER ALFONS, Autonome Moral und 
christlicher Glaube. (204). Patmos, Düssel­
dorf 1971. Kart. 1am. DM 19.80. 

Während man vor noch nicht allzu langer 
Zeit für eine stärkere „Theologisierung" der 
christlichen Sittenlehre eintrat, macht sich 
seit einigen Jahren im Zuge der Säkulari­
sierung des religiösen Bereichs eine gegen­
läufige Bewegung bemerkbar. Man stellt d!e 
Frage nach dem Proprium der christlichen 
Sittlichkeit und zeigt sich in wachsendem 
Maße geneigt, für den irdischen Pflichten­
kreis in inhaltlicher Hinsicht spezifisch christ­
liche Normen in Abrede zu stellen, wie ja 
auch die HI. Schr-if.t ihre sittlichen Weisun­
gen des öfteren einem bereits vorfindlichen 
nichtjüdischen bzw. nichtchristlichen Ethos 
entnimmt. Im Grunde genommen handelt 
es sich hierbei um keine neue Erkenntnis. 
Man braucht sich ja nur daran zu erinnern, 
welch hervorragenden Rang aus dem sitt­
lichen Naturgesetz abgeleitete Normen seit 
jeher in der Moraltheologie eingenommen 
haben. 
Der bekannte Tübinger Moraltheologe be­
faßt sich in seinem Werk in sehr gründ­
licher Weise und gekonnter Diktion mit die­
ser Thematik. Seine auf zahlreiche zeitge­
nössische Äußerungen zum Thema bezug­
nehmenden Ausführungen zählen zu dem 
Bedeutendsten, was auf dem Gebiet der 
Fundamentalmoral in der letzten Zeit zu 
verzeichnen ist. Im Anschluß an die tra­
ditionelle Seinsethik sieht der Autor das 
Wesen des Sittlichen, soweit es das Welt­
ethos betrifft, als das Ja zur Wirklichkeit, in 
die der Mensch hineingestellt ist. Diese 
Wirklichkeit ist auf Sinn und Ordnung hin 
finalisiert, ihr eignet eine wesenhafte Ra­
tionalität, die der Mensch zu durchschauen 
vermag. Dabei wird er gewahr, daß „eine 
Spannung zwischen der tatsächlichen, noch 
unerfüllten Gestalt der Wirklichkeit und 
ihrer je besseren und schließlich ihrer voll­
endeten Gestalt" besteht (23). An dieser 
Spannung zwischen Tatsächlichkeit und ge­
schichtlich eröffneter Möglichkeit entzündet 
sich die sittliche Verbindlichkeit: als dem 
umgreifenden Ordnungsprinzip innerhalb _des 
Universums obliegt es dem Menschen, diese 
Spannung zu mildern und die Wirklichkeit 
der Entfaltung und Erfüllung näherzubringen. 
So tritt dem Menschen „aus der Mitte seiner 
eigenen Existenz der unabdingbare An­
spruch der ihm vorgegebenen Wirklichkeit 
entgegen". Da er „ohne die ausdrückliche 
Erkenntnis Gottes den Vollsinn seiner Exi­
stenz in der Welt und damit auch den ent-
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scheidenden Kern des Gittlichen‘ Zu verstehen
VvVermäa 30), kann nach Auer auch der Theo-

vergleicht sie mit anderen organisatorischen
>  e& Bedenken von der Autonomie des Mitarbeiter des Bischofs das Generalvika-

Gtrukturen. Im geht um
loge (  O  )
ittlichen sprechen. riat, das Seelsorgeamt beratenden
Die Hauptschwierigkeit solchen Überle- Gremien.

liegt zweiıitfellas in der ausreichenden Unter Berücksichti der maßgeblichen Li-
Begründung - unbedingten erpflich- teratur auch AUS :fä soziologischen Bereich)tungscharakters des ittlichen. Diesem hat sich der utor seiner Sut dokumen-

hätte der Autor noch größere Auf- jierten Studie mit großem el bemäüht, AÄAus-
merksamkeit schenken können, obei die des Il Va!  1UMS und überhaupt der
Berücksichtigung älterer einschlägiger Lite- modernen Ekklesiologie 3  z Hinblick auf die
ratur (Cathrein, Gutberlet, Schuster und DR- konkrete Ve:  ung des
sonders auch des Gedankenaustausches ZWi1+- rtenamtes in der Diözesanverwaltungschen Aug. Messer und M. T1|  ılla über zu machen. Angesichts der bevor-
Gotteserkenntnis ittlichkeit [Stuttgart stehenden Gesamtsynoden in manchen Län-
1924]) VO  »3 utzen BEeEWESECN wäre.  y dern, die sich mit esem Thema ja eben-
ar begrüßt e5, daß der VE in Fails intensiv zZzu efkfassen haben, wird die
nem besonderen Kapitel d das Weltethos Aktualität dieser Untersuchung terstri-

ı@der Schrift eitenden Ergebnisse
moderner at] und ntl egese usführlich
arste und sich besonders mit dem VELLAY DECH de l’avortement.
neuen Sinnhorizont des vVon Jesus verkün- Editions Universitaires, arıs 1972
deten OS und der christlichen Moti- Kart, lam. 15.50.
vatıon des Paulus beschäftigt. ] französischer Gynäkologe trıtt in diesemNach einem Exkurs odelle x der Ge- S  h E eine weitgehende reigabe der ADbD-der Moraltheologie olgen im treibung ein. Er 1äßt sich zweifellosSchlußkapitel edenkenswerte Erwä von edien Motiven leiten, 0 allem von dem&s  ber das Weltethos der ehramtlichen Willen, in befindlichen
TAaXıs der Kirche 1  in der moraltheologi- zu helfen. eine Argumentation ist aber nichtschen Reflexion. schon früheren Ver- ausreichend, da sie das Lebensrecht des F5  göffentlichungen scieht ÄAuer d Funktion des
kirchlichen Lehramts und der Moraltheologie völlig außer B-  FPe S dem Eintreten
bei der Statuierung weltethischer Weisun en

die Zulässigkeit der eugenischen on
auf der Linie einer integrierenden, 10- entgeht auch er dem Dilemma, daß
renden und kritisierenden Einfl nahme. sich dann konsequenterweise das echt
Beiden  s nstanzen bleiben also auch bei die- geben würde, auch nach der Geburt unheilbar

Kinder oder später SO Twach-Auffassung des wesen! en en. Wenn Nan daher die denAufgaben zugewiesen. Ausführungen des VFE zugrunde liegendeWenn auch |'\“'. diesem Werk zZu den darin enz nicht jahen ist sein Buchangeschnittenen ragen noch -  n das letzte enno| VOo Wenrt gen der zahlreichen
Wort gesprochen ist, SC kann doch niemand, dar' mitgeteilten Erlebnisberichte vVonder sich mi1t moraltheologischer Grundlagen- Frauen in den verschiedensten Verhältnissen,orschung efaßt, n den fundierten Anus- die eine Abtreibung haben vornehmen lassen.Auers vorübergehen. Es bestätigt sich hier, wie der Mehrheit

der Fälle die weibliche Psyche durch diesen
PETER, Der Bischof und eın

Helferkreis nach dem Zweiten Vatikanischen Eingriff zutiefst betroffen wird.

Konzil. Bernward-V., 1971. Taz Richard Bruch
Brosch. A 2 —, ALOIS/NISSELÄ Familien-
Diese Doktordissertation der Univ. reiburg planung aber 1ef Herold, Wien 1972.
1, (im Fach „Christl Gesellschaftslehre”) Pappband » 48  a —
efaß sich, von dem durch das üchlein enthaltenen brauchbaren In-
u  erten Aggiornamento der Kirche formationen des Arztes sind in '  inen wohl-
gehend, muıt der „Neuordnung der 10zesan- Aufbau hineingestellt: erant-
, für die Ausübung des Apostolates” wortbare Kinderzahl Empfängnisregelung
(Untertitel) Anfang stehen Erwägungen Bewertung der verschiedenen Methoden
über Person und Amt des Bischofs, wobei nach nzipien (90 ff), die Für die Zeitwahl
sich der VE neben dem Aufweis der maßgeschneidert G1]  nd die Da  lika „FHu-
dem Status der Rolle der Bischöfe in
eologischen Sichtweise auch eingehend mit manae vitae“” trifft genau die richtige LÖ-

der A beschäftigt. Des weiteren rfährt SUNg.  Zielstrebig wird die Schlußfolgerung (93
das dreigestaltige Amt des ine angesteuert: erpfli  endes Leitbild ist die
sorgfältige rörterung. Das Il Kap wendet Zeitwahl., „Sich Bequemlichkeit und

der Teilkirche als So:  ge und Scheu der Anstrengung, die normaler-
dem ihr aNnNgEMLCSSCHNEN Führungss zu und weise damit erbunden ist, diesem Leitbild
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sdteidenden Kern des Sittlidten" zu verstehen 
vermag (30), kann nadt Auer audt der Theo­
loge ohne Bedenken von der Autonomie des 
Sittlichen spredten. 
Die Hauptsdtwierigkeit bei solchen Oberle­
gungen liegt zweifellos in der ausreichenden 
Begründung des unbedingten Verpßich­
tungscharakters des Sittlichen. Diesem 
Punkt hätte der Autor noch größere Auf­
merksamkeit schenken können, wobei die 
Berücksichtigung älterer einschlägiger Lite­
ratur (Cathrein, Gutberlet, Schuster und be­
sonders auch des Gedankenaustausches zwi­
schen Aug. Messer 'lllld M. Pribilla über 
Gotteserkenntnis und Sittlichkeit [Stuttgart 
19241) von Nutzen gewesen wäre. 
Dankbar begrüßt man es, daß der Vf. in 
einem besonderen Kapitel die das Weltethos 
in der HI. Schrift betreffenden Ergebnisse 
moderner atl und ntl Exegese ausführlich 
darstellt und dabei sich besonders mit dem 
neuen Sinnhorizont des von Jesus verkün­
deten Ethos und mit der christlichen Moti­
vation des Handelns bei Paulus beschäftigt. 
Nach einem Exkurs „Modelle aus der Ge­
sdtichte der Moraltheologie" folgen im 
Schlußkapitel bedenkenswerte Erwägungen 
über das Weltethos in der lehramtlichen 
Praxis der Kirche und in der moraltheologi­
schen Reflexion. Wie schon in frilheren Ver­
öffentlichungen sieht Auer die Funktion des 
kirchlichen Lehramts und der Moraltheologie 
bei der Statuierung weltethischer Weisungen 
auf der Linie einer integrierenden, stimulie­
renden und kritisierenden Einflußnahme. 
Beiden Instanzen bleiben also auch bei die­
ser Auffassung des Sittlichen wesentliche 
Aufgaben zugewiesen. 
Wenn auch mit diesem Werk zu den darin 
angeschnittenen Fragen noch nicht das letzte 
Wort gesprochen ist, so kann doch niemand, 
der sich mit moraltheologischer Grundlagen­
forschung befaßt, an den fundierten Aius­
führungen Auers vorübergehen. 

INHOFFEN PETER, Der Bischof und sein 
Helferkreis nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil. (179.) Bemward-V., Hildesheim 1971. 
Brosch. DM 42.-. 

Diese Doktordissertation der Univ. Freiburg 
i. B. (im Fach „Cluistl. Gesellschaftslehre'') 
befaßt sich, von dem durch. das II. Vatikanum 
inaugurierten Aggiornamento der Kirche aus­
gehend, mit der „Neuordnung der Diözesan­
kurie für die Ausübung des Apostolates" 
(Untertitel). Am Anfang stehen Erwägungen 
über Person und Amt des Bischofs, wobei 
sich der Vf. neben dem Aufweis der neuen 
theologischen Sichtweise auch eingehend mit 
dem Status und der Rolle der Bischöfe in 
der BRD beschäftigt. Des weiteren erfährt 
das dreigestaltige Amt des Bischo.E$ eine 
sorgfältige Erörterung. Das II. Kap. wendet 
sich der Teilkirche als Sozialgebilde und 
dem ihr angemessenen Führungsstil zu und 
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vergleicht -sie mit anderen organisatori-schen 
Strukturen. Im Schlußkapitel geht es um die 
Mitarbeiter des Bischofs: das Generalvika­
riat, das Seelsorgeamt und die beratenden 
Gremien. 
Unter Beriicksichtigung der maßgeblichen Li­
teratur (auch aus dem soziologischen Bereich) 
hat sich der Autor •in seiner gut dokumen­
tierten Studie mit großem Fleiß bemüht, Aus­
sagen des II. Vatikanums und überhaupt der 
modernen Ekklesiologie dn Hinbldck auf die 
konkrete Verwirklichung des bischöflichen 
Hirtenamtes ln der Diözesanverwaltung 
fruchtbar zu machen. Angesichts der bevor­
stehenden Gesamtsynoden in manchen Län­
dern, die sich mit diesem Thema ja eben­
falls intensiv zu befassen haben, wird die 
Aktualität dieser Untersuchung unterstri­
chen. 

VELLA Y PIERRE, Le vecu de l' avortement. 
(174.) Editions Univer5itaires, Paris 1972. 
Kart. 1am. F 15.50. 
Ein französischer Gynäkologe tritt in diesem 
Buch für eine weitgehende Freigabe der Ab­
treibung ein. Er läßt sich dabei zweifellos 
von edlen Motiven leiten, vor allem von dem 
Willen, in Bedrängnis beßndlichen Müttern 
zu helfen. Seine Argumentation ist aber nicht 
ausreichend, da sie das Lebensrecht des Fötus 
völlig außer acht läßt. Bei dem Eintreten für 
die Zulässigkeit der eugenischen Indikation 
entgeht auch er nicht dem Dilemma, daß 
sich dann konsequenterweise das Recht er­
geben würde, auch nach der Geburt unheilbar 
kranke Kdnder oder später solche Erwach­
sene zu töten. Wenn man daher die den 
Ausführungen des Vf. zugrunde liegende 
Tendenz nicht bejahen kann, ist sein Buch 
dennoch von Wel'lt wegen der zahlreichen 
darin mitgeteilten Erlebnisberichte von 
Frauen in den veMchiedensten Verhältnissen, 
die eine Abtreibung haben vornehmen lassen. 
Es bestätigt sich hier, wie in der Mehrheit 
der Fälle die weibliche Psyche durch diesen 
Eingriff zutiefst betroffen wird. 
Graz Richard Bruch 

JÄGER ALOIS/NISSEL WALTER, Familien­
planung aber wie? (124.) Herold, Wien 1972. 
Pappband S 48.-. 
Die im Büchlein enthaltenen brauchbaren In­
formationen des Arztes sind in einen wohl­
durchdachten Aufbau hineingestellt: Verant­
wortbare Kinderzahl - Empfängnisregelung 
- Bewertung der versdtiedenen Methoden 
nach Prinzipien (90 ff), die für die Zeitwahl 
maßgeschneidert sind - die Enzyklika „Hu­
manae vitae" trifft genau die richtige Lö­
sung. 
Zielstrebig wird die Schlußfolgerung (93 f) 
angesteuert: Verpflichtendes Leitbild ist die 
Zeitwahl. ,,Sich aus Bequemlichkeit und 
Scheu vor der Anstrengung, die normaler­
weise damit verbunden iist, diesem Leitbild 



zZuUu verweigern, WO.| ©5 rreichbar E  wäre, dem Ratsuchenden aufzuzwingen“ (37 i1Ia-
muß als Schuldigwerden an geinem vol- im Gegensatz die Tendenz der Banzenlen Menschsein solcher Mensch weigert Schrift. Ebenso scheinen Beratung durch den
S] jenes geistige Steuerungsvermögen ein- rzt und Entscheidung durch das Paar sach-
zusetzen, das seiner nschenwürde ent- gerecht aufeinander bezogen Se1in (81)
spricht, Ja, S sich wie die moderne Aber dieser Ansatz wird durch die Einsei-
Ge  orschung zeig! un Umständen tigkeit der esamten arstellung durch
der Gefahr u5, jenes Steuerungsvermögens die massıve Sündendrohung, 2 iın der
immMmer mehr verlustig zZzu gehen!) und als Zusammenfassung (120 zunichte gemacht.
eın chul  en ALl der vollen ntfaltung Der Akzent der Ausführungen über dauernde
der ehelichen Gemeinschaft beurteilt werden. Enthaltsamkeit (44 widerspricht dem

ist  - 2160 ein chuldigwerden dem SPC- Geist der Konzilsaussage Gaudium S5SpPe5S
zifisch wstlichen Lebenssinn des Menschen, Nr., 51, die auch zitiert Wil:  rd.

ächstenliebe und somıit Sünde.“
der in ott begründeten Selbst- und

Dieses
die Seelsorge können die Ratschläge,

die gegeben werden, kaum Hilfe bringen.
Schuldigwerden und die Drohung muit der Eheleute, we.l die Zeitwahl en
Sünde wir!  C auf den olgenden Seiten noch praktizieren, rauchen das Buch cht. Jene,
me' ausgesprochen. die inen anderen Weg gehen, werden sich
Läe Tendenz des e1ins wird auch bei kränkt fühlen, weil S1e als dumm, wil-
der Gegenüberstellun: von Ze und ensschwach, krank Oder charakterlich mMin-
anderen Methoden deutlich 7i  he Zeit- derwertig gestellt werden. Geradezu
wahl nimmt die dem Menschen in Seiner unverantwort WAaTre el wie auf

Geite empfohlen den Krieg 1in diePerson mitgegebene ‚08g2!] eInNer Steue-
der Fruchtbarkeit auf und vermeidet Ehe hineinzutragen: „Der positiv eit-

ine nicht zu verantwortende Schwanger- wahl cstehende er wi:  A sich mut Klug-
schaft, ohne 17 leibliche Abläufe, die ZU- heit und Einfühlungsvermögen bemühen, die
gleich Zeichen tiefer geistiger ;  IiNNZUSam-  — Bedenken und Vorurteile des anderen
menhänge sind, einzugreifen und dadurch schrittweise abzubauen und zZzu ıner
die Person des Menschen anzutasten. 5ie positiven Einstellung Zeitwahl zu

entspricht allgemeinen auch den Kriterien en,  s
der ın Gott begründeten Gelbst- Näch- 1NZz Bernhard 155
stenliebe. Die anderen dagegen
greifen in eibliche Abläufe und tasten

PASTORALTHEOLOGIEdamit den Menschen in seiner personalen
Ganzheit und Wiürde A, Außerdem bergen
c1e allerdings unterschiedlichem SCHMAUCH O!  N, Er ber lacht, der in

die Gefahr sich, Von die eben den Himmeln ıwohnt. (81.) Knecht, Frank-
erwähnte allseitige Liebe zZu beeinträchtigen.” furt 1970, Efalin [M 8.80.
Unter der Überschrift „Wenn die Zeitwahl Unter dem Titel iner  + ständig notwendigen
aber Q-  Pr geht, was dann?” sind olgende Kirchenreform heute viel Kuıitik ın der
mögliche Ursachen angeführt Informations- rche geübt, oft Zr1immıg und verbissen,

me1ls5s) zerstörend oder verletzend. Man kannmangel, gefühlsmäßige Widerstände, OT
nische Störungen, schwierige Ehesituationen. aber auch <  im Humor Kritik wirksam machen.,
Im etzten Fall wWI1:  rd auf die Situation des hat 5 versucht, eT das Volk CGottes
endiers ingewiesen Konkret wird CeHD- nen Herdenbrief 2n die Bischöfe en
ohlen, die Widerstände die Zeitwahl äßt und die stillen Betrachtungen einer Bus-
bzubauen. Wenn dies otz ehrlichem Be- Nonne bei ahrerz durch Berlin aufı
mühen nicht mög ist, kann die betref- Allzumenschliches wird in das orgebe
fende Frau als krank erklärt un d Pille eines Kanonikers eingeflochten und viel Sa-
als amen! verabreicht werden. tire findet cich im Kapitel über die Landpfar-

fer. Wenn auch lext manch unterschwel-Die skizzierte Linie der Broschüre Cührt
iner eihe von Widersprüchen und Unge- lige Ressentiments mitklingen, S0 bleibt doch
reimtheiten, die auch in den verschiedenen die Kritik noch tragbaren (‚renzen.
Beiträ en Von Arzt und eologen ihre Ur-
sache ben können. Die Wirkungs- PESCH OT I RMANN/L  ER HANS-
weise vVon Intrauterinpessaren besteht (Hg.), Kirche 17 Wachstum des
„wahrscheinlich darin, G1e die Ein- Glaubens. Mannes Dominikus Koster.
stung des befruchteten Eies verhindern“ (FZTh 1971I, eft 1—2)
(34) Dazu ber die sittliche Beurteilung: Paulus-V., Freiburg/Schweiz rosch. cfr.
„Diese Methoden der Schwangerschaftsver- 25,—
hütung sind schon allein deshalb abzulehnen,

omisten Koster haben seine Schüler
Dem unbefangenen und kritisch offenen

da durch g1e eın bereits begonnenes Leben
vernichtet W:  &,  rd” 35) eiters: „Der bera- und namhafte Theologen U7 Geburtstag
tende Arzt . hat g  . das Recht, ine be- ine theologisch bedeutsame Festgabe ıll  e  ber-
tiımmte Methode als eiNZig möglichen Weg reicht. Die Thematik dieser TEe histori-
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zu verweigern, obwohl es erreichbar wäre, 
muß als ein Schuldigwerden an seinem vol­
len Menschsein (ein solcher Mensch weigert 
sich, jenes geistige Steuerungsvermögen ein­
zusetzen, das seiner Menschenwiirde ent­
spricht. Ja, er setzt sich - wie die moderne 
Gehirnforschung zeigt - unter Umständen 
der Gefahr aus, jenes Steuerungsvermögens 
immer mehr verlustig zu .gehen 1) und als 
ein Schuldigwerden an der vollen Entfaltung 
der ehelichen Gemeinschaft beurteilt werden. 
Es ist also ein Schuldigwerden an dem spe­
zifisch christlichen Lebenssinn des Menschen, 
an der in Gott begründeten Selbst- und 
Nächstenliebe und somit Sünde/' Dieses 
Schuldigwerden und die Drohung mit der 
Sünde wird auf den folgenden Seiten noch 
mehrmals klar ausgesprochen. 
Die Tendenz des Büchleins wird auch bei 
der Gegenüberstellung von Zeitwahl und 
anderen Methoden deutlich (102) : ,,Die Zeit­
wahl nimmt die dem Menschen ,in seiner 
Person mitgegebene Möglichkeit einer Steue­
rung der Fi:iuchtbarkei:t auf und vermeidet 
eine nicht zu verantwortende Schwanger­
schaft, ohne ,in leibliche Abläufe, die zu­
gleich Zeichen tiefer geistiger Sinnzusam­
menhänge sind, einzugreifen und dadurch 
die Person des Menschen anzutasten. Sie 
entspricht im allgemeinen auch den Kriterien 
der in Gott begründeten Selbst- und Näch­
stenliebe. - Die anderen Mittel dagegen 
greifen in leibliche Abläufe ein und tasten 
damit den Menschen in ,seiner personalen 
Ganzheit und Wiirde an. Außerdem bergen 
sie - allerdings in unterschiedlichem MaBe 
- die Gefahr in sich, von -sich aus die eben 
erwähnte allseitige Liebe zu beeinträchtigen." 
Unter der Oberschrift „Wenn die Zeitwahl 
aber nicht geht, was dann 7" sind folgende 
mögliche Ursachen angeführt: Informations­
mangel, gefühlsmäßige Widerstände, orga­
nische Störungen, schwierige Ehesituationen. 
Im letzten Fall wird auf die Situation des 
Pendlers hingewiesen. Konkret wird emp­
fohlen, die Widerstände gegen die Zeitwahl 
abzubauen. Wenn dies trotz ehrlichem Be­
mühen nicht möglich ist, kann die betref­
fende Frau als krank erklärt und die Pille 
als Medikament verabreicht werden. 
Die skizzierte Linie der Broschiire führt ~u 
einer Reihe von Widersprüchen und Unge­
reimtheiten, die auch in den verschiedenen 
Beiträgen von Arzt und Theologen dhre Ur­
sache haben können. z. B.: Die Wirkungs­
weise von Intrauterinpessaren besteht 
,,wahrscheinlich darin, daß sie die Ein­
nistung des befruchteten Eies verhindern" 
(34). Dazu aber die sittliche Beurteilung: 
,,Diese Methoden der Schwange11schaftsver­
hütung sind schon allein deshalb abzulehnen, 
da durch sie ein bereits begonnenes Leben 
vernichtet wird" (35). Weiters: ,,Der bera­
tende Arzt • . . hat nicht das Recht, eine be­
stimmte Methode als einzig möglichen Weg 

dem Ratsuchenden aufzuzwingen" (37 f). Da­
zu im Gegensatz die Tendenz der ganzen 
Schrift. Ebenso scheinen Beratung durch den 
Arzt und Entscheidung durch das Paar sach­
gerecht aufeinander bezogen zu sein (81). 
Aber dieser Ansatz wird durch die Einsei­
tigkeit der gesamten Darstellung und durch 
die massive Sündendrohung, z. B. in der 
Zusammenfassung (120 f) zunichte gemacht. 
Der Akzent der Ausführungen über dauernde 
Enthaltsamkeit (44 ff) widerspricht dem 
Geist der Konzilsaussage iin Gaudium et spes 
Nr. 51, die auch zitiert wird. 
Für die Seelsorge können die Ratschläge, 
die gegeben werden, kaum Hilfe bringen. 
Eheleute, welche die Zeitwahl zufrieden 
praktizieren, brauchen das Buch nicht. Jene, 
die einen anderen Weg gehen, werden sich 
gekränkt fühlen, weil sie als dumm, wil­
lensschwach, krank oder charakterlich min­
derwertig (112) hingestellt werden. Geradezu 
unverantwortlich wäre es aber - wie auf 
Seite 105 empfohlen - den Krieg in die 
Ehe hineinzutragen: ,,Der positiv zur Zeit­
wahl stehende Partner wird sich mit Klug­
hedt und Einfühlungsvermögen bemühen, die 
Bedenken und Vorurteile des anderen 
schrittweise abzubauen und ihn zu einer 
positiven Einstellung zur Zeitwahl zu füh­
ren." 
Linz Bernhard Liss 

PASTORALTHEOLOGIE 

SCHMAUCH JOCHEN, Er aber lacht, der in 
den Himmeln wohnt. (81.) Knecht, Frank­
furt a. M. 1970, -Efalin DM 8.80. 

Unter dem Titel einer ständig notwendigen 
Kirchenreform wird heute viel Kritik an der 
Kirche geübt, oft grimmig und verbi-ssen, 
meist zerstörend oder verletzend. Man kann 
aber auch im Humor Kritik wirksam machen. 
Sch. hat es versucht, wenn er das Volk Gottes 
einen Herdenbrief an die Bischöfe schreiben 
lä8t und die stillen Betrachtungen einer Bus­
Nonne bei wer Fahrt dun:h Berlin aufdeckt. 
Allzumenschliches wird in das Chorgebet 
eines Kanonikers eingeßochten und viel Sa­
tire findet sich im Kapitel über die Landpfar­
rer. Wenn auch im Text manch unterschwel­
lige Ressentiments mitklingen, so bleibt doch 
die Kritik in noch tragbaren Grenzen. 

PESCH OTTO HERMANN/LANGER HANS­
DIETER {Hg.), Kirche im Wachstum des 
Glaubens. FS Mannes Dominikus Kos,ter. 
(FZTh Ph. 18. Bd. 1971, Heft 1-2) {384.) 
Paulus-V., Freiburg/Schweiz. Brosch. sfr. 
25.-. 
Dem unbefangenen und kritisch offenen 
Thomisten M. D. Koster haben seine Schüler 
und namhafte Theologen zum 70. Geburtstag 
eine theologisch bedeutsame Festgabe über­
reicht. Die Thematik dieser dreizehn histori-
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schen, dogmatischen und pastoraltheologi- Beichtbewegung 1n den französischen und
schen eiträge nehmen Bezug auf die theo- deutschen evangelischen Kirchen eıt Beginn
logiegeschichtliche und systematisch-theolo- des zZu erforschen. ıne kritische
gische Arbeit Kaosters, 50 erichtet Eckert Stellungnahme von seiten evangelischer und
über Stilisierung und Umdeutung der 'er- katholischer Theologie wird vermieden.
sönlichkeit. des Thomas V, durch die achl; wı  rd von der inzelbeichte g-
frühen Biographen. Fries glaubt in der sprochen. Die einzelnen Kapitel ehandein
Meßerklärung des Magnus —  ınen die Notwendigkeit und Bedeutung der Er-
Hinweis auf Hippolyts „Apostolische Über- der evangelischen Einzelbeichte, clie
lieferung‘“ gefunden haben. Aufschluß- VWege und Hindernisse dazu, das Wesen
reich ist der antikonziliare Traktat des Wie- der evangelischen Einzelbeichte, Inhalt
OT Dominikaners untpichler eine und die Bedeutung für andere Beichtformen.
Superiorität des Konzils ber den apst, Die weiteren Kapitel beschäftigen 6il  Z- mit
dargestellt von Frank. Söll efaß dem Beichtiger, der Bei  TaxXls mit dem
sich mit der Theorie der Dogmenentwick- Verhältnis der Einzelbeichte ZUT Psychothe-
Jung, inwieweit Dogmenfortschritt durch rapie. Dazu wurde 1Ne Fülle von Literatur
Offenbarung erfoige. Schl;  üter bringt eine efragt und ausgewertert. Der Leser gewinnt
+iefdurchdachte Reflexion über „Der eın anschauliches Bild Von Vorgängen inner-
und das ute bei Thomas V, A : Ruf halb der evangelischen Kirchen und eın ZTÖ-
betaßt sich mit der Sakramentenlehre des feres ökumenisches Verständnis. Auch die
Thomas und ZW mit der Sinndeutung vielfältigen Bestrebungen Reform der
des sakramentalen Siegels der Firmung. Der christlichen Bußpraxis finden dieser Un-
Firmcharakter ist Kultbefähigung, wobei tersuchung viele Anregungen. Zugleich wird
unter ult das BanZe christliche ben zZzu aber auch der Mangel einer dogmengeschicht-
verstehen ıst, Hoffmann untersucht den lichen Aufarbeitung der Bußformen spürbar.
ÖOrt und die Bewertung der Wortverkündi- Man müßte auf beiden Geiten sich ernstlich

beim Aquinaten. Er findet eine keryg- damit beschäftigen.
matische Verkündigung .  VOÖF. Horst be-
schäftigt sich mit iınem Thema der WEBER LEONHARD, M., Pastorale mpulse,kanerschule von Salamanca, Kirche und aps Aufsätze und orträge. Herder Frei-nach Dominicus anez,. Schmaus bringt
eine aktuelle Anmerkung ZUI]! Pro- burg 1971, Kart. lam. DM
blem der Demokratisierung 1m Bereich der Wer den allzufrüh verstorbenen Münchener
kirchlichen Lehrunfehlbarkeit. Peschs Pastoraltheologen 1. M. Weber gekannt hat,

ıst erfreut, sSeine tiefschürfenden GedankenBesinnung auf die SGakramente sind ehr und Entwürfe, die er verschiedenen Vor-ausführliche historische und systematische traägen und Aufsätzen argele hat, in die-Überlegungen, 115 denen sich pastorale Kon-
5E  Il and gesammelt vorzufinden. hat mitnzen ergeben: Ablehnung des Sakra-

mentenkonsums, Formechtheit und die Frag- großer Freiheit und Verantwortung Pastoral-
ichkeit der Institutionalisierung der Gakra- theologie betrieben und sich n  cht gescheut,
mente. Einig untersucht das Verhältnis die schwierigsten Probleme in Angri zZu

der liturgischen Predigt ZUr mystagogischen. nehmen. Für ihn Seelsorge immer Sorge
FEin e5 Eisen Pfürtner r den anzen Menschen. Seine klaren und
seinem lesenswerten Artikel Innerkir:! wohlabgewogenen Ausführungen über Ehe-

Familienpastoral sSOWwle über die PeI-Protest und Synode, der 1ne stärkere Präa- sonale Geschlechtlichkeit sind wegweisend ürder Jugend der Kirche, mehr Hoff-
die postkonziliare Periode. Großes Verständ-NUun; und Freiheit die Synode fordert.
nıs brachte der KrankenpastoraleAus der Feder des ekKannien französischen

Dominikanertheologen YoDoes Congar stammt und für die ekklesiologisch bedeutsam:
der Beitrag D’une „Ecclesiologie gesta- Gruppe der alternden Menschen entfaltete
tion‘  d Lumen gentium Chap et I1 viele Ini  tiativen, E S1e 1T religiösen Fin-
Den Herausgebern ist für die mfangreiche übung in die Altersphase zZu führen. Aus
Arbeit ZUu danken, die nicht AT dem Fach- Not und Einsamkeit heraus konnte einen
theologen, sondern aırch dem Praktiker ert- Weg Transzendenz und Geborgenheit
volle nformationen vermittelt. ın ott weisen. Er scheute aber auch B  r

VOTr streng spekulativen theologischen Fragen
wI]e Gläubigkeit und Glauben zurück, behieltHÖFLIGER Die Erneuerung der ber immer die pastorale Verwirklichung 1mMevangelischen Einzelbeichte. Pastoraltheolo- Auge. Seine besondere Sorge galt den rie-gische Dokumentation Ur evangelischen

Beichtbewegung ceit Beginn des Jahr- stern nicht Ir alc langjähriger Regens eines
hunderts. Okumenische Beihefte UT FZTh Priesterseminars, sondern auch als akademi-

(224.) Universitäts-V. Freiburg der scher Lehrer. Er orientbierte sich bei der 56-
Schweiz 1972. Kart. lam. cfr 2  g —  ‚— genwärtigen Unsicherheit ımmer wieder

ntl]l Priesterbild und csah im Priester den
Der Autor ist katholischer Theologe und Zeugen des Glaubens 1'  nmitten der Gemeinde.
sucht a  nd schriftlicher Publikationen Er versuchte den iIm Priesterbild

sehen, dogmatischen und pastoraltheologi­
schen Beiträge nehmen Bezug auf die theo­
logiegeschichtliche und systematisch-theolo­
gische Arbeit Kosters. So berichtet Eckert 
über Stilisierung und Umdeutung der Per­
sönlichkeit des HI. Thomas v. A. durch die 
frühen Biographen. A. Fries glaubt in der 
Meßerklärung des Albertus Magnus einen 
Hinweis auf Hippolyts „Apostolische Ober­
lieferung" gefunden zu haben. Aufschluß­
reich ist der antiikonziliare Traktat des Wie­
ner Dominikaners L. Huntpichler gegen eine 
Superiorität des Konzils über den Papst, 
dargestellt von I. W. Frank. G. Söll befaßt 
sich mit der Theorie der Dogmenentwick­
lung, inwieweit Dogmenfortschritt durch neue 
Offenbarung erfolge. D. Schlüter bringt eine 
tiefdurchdachte Reflexion über „Der Wille 
und das Gute bei Thomas v. A." A. K. Ruf 
befaßt sich mit der Sakramentenlehre des 
Thomas v. A. und zwar mit der Sinndeutung 
des sakramentalen Siegels der Firmung. Der 
Firmcharakter ist Kultbefähigung, wobei 
unter Kult das ganze christliche Leben zu 
verstehen ist. A. Hoffmann untersucht den 
Ort und die Bewertung der Wortverkündi­
gung beim Aquinaten. Er .findet eine keryg­
matische Verkündigung vor. U. Horst be­
schäftigt sich mit einem Thema der Domini­
kanerschule von Salamanca, Kirche und Papst 
nach Dominicus Baiiez. M. Schmaus bringt 
eine höchst aktuelle Anmerkung zum Pro­
blem der Demokratisierung im Bereich der 
kirchlichen Lehrunfehlbarkeit. 0. H. Pesdis 
Besinnung auf die Sakramente .sind sehr 
ausführliche historische und systematische 
Oberlegungen, aus denen sich pastorale Kon­
sequenzen ergeben: Ablehnung des Sakra­
mentenkonsums, Formechtheit und die Frag­
lichkeit der Institutionalisierung der Sakra­
mente. M. Einig untersucht das Verhältnis 
der liturgischen Predigt zur mystagogischen. 
Ein heißes Eisen behandelt St. Pfürtner in 
seinem lesenswerten Artikel: Innerkirchlicher 
Protest und Synode, der eine stärkere Prä­
senz der Jugend in der Kirche, mehr Hoff­
nung und Freiheit für die Synode fordert. 
Aus der Feder des bekannten französischen 
Dominikanertheologen Yves Congar stammt 
der Beitrag D'une „Ecclesiologie en gesta­
tion" a Lumen gentium Chap I et II. 
Den Herausgebern ist für die umfangreiche 
Arbeit zu danken, die nicht nur dem Fach­
theologen, sondern auch dem Praktiker wert­
volle Informationen vermittelt. 

HÖFLIGER HILDEGAR, Die Erneuerung der 
evangelischen Einzelbeichte. Pastoraltheolo­
gische Dokumentation zur evangelischen 
Beichtbewegung seit Beginn des 20. Jahr­
hunderts. (Ökumenische Beihefte zur FZTh 
Ph 6) (224.) Universitäts-V. Freiburg in der 
Schweiz 1972. Kart. 1am. sfr 26.-. 

Der Autor ist katholischer Theologe und ver­
sucht an Hand schriftlicher Publikationen die 
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Beichtbewegung •in den französischen und 
deutschen evangelischen Kirchen seit Beginn 
des 20. Jh. zu erforschen. Eine kritische 
Stellungnahme von selten evangelischer und 
katholischer Theologie wird vermieden. 
Sachlich wird nur von der Einzelbeichte ge­
sprochen. Die einzelnen Kapitel behandeln 
die Notwendigkeit und Bedeutung der Er­
neuerung der evangelischen Einzelbeichte, die 
Wege und Hindernisse dazu, das Wesen 
der evangelischen Bnzelbeichte, ihr Inhalt 
und die Bedeutung für andere Beichtformen. 
Die weiteren Kapitel beschäftigen sich mit 
dem Beichtiger, der Beichtpraxis und mit dem 
Verhältnis der Einzelbeichte zur Psychothe­
rapie. Dazu wurde eine Fülle von Literatur 
befragt und ausgewertet. Der Leser gewinnt 
ein anschauliches Bild von Vorgängen inner­
halb der evangelischen Kirchen und ein grö­
ßeres ökumenisches Verständnis. Auch die 
vielfältigen Bestrebungen zur Reform der 
christlichen Bußpraxis finden in dieser Un­
tersuchung viele Anregungen. Zugleich wird 
aber auch der Mangel einer dogmengeschicht­
lichen Aufarbeitung der Bußformen spürbar. 
Man müßte auf beiden Seiten sich ernstlich 
damit beschäftigen. 

WEBER LEONHARD, M., Pastorale Impulse. 
Aufsätze und Vorträge. (239.) Herder Frei­
burg 1971, Kart. 1am. DM 26.-. 

Wer den allzufrüh verstorbenen Münchener 
Pastoraltheologen L. M. Weber gekannt hat, 
ist erfreut, seine tiefschürfenden Gedanken 
und Entwürfe, die er in verschiedenen Vor­
trägen und Aufsätzen dargelegt hat, in die­
,sem Band gesammelt vorzufinden. W. hat mit 
großer Freiheit und Verantwortung Pastoral­
theologie betrieben und sich nicht gescheut, 
die schwierigsten Probleme in Angriff zu 
nehmen. Für ihn war Seelsorge immer Sorge 
um den ganzen Menschen. Seine klaren und 
wohlabgewogenen Ausführungen über Ehe­
und Familienpastoral sowie über die per­
sonale Geschlechtlichkeit sind wegweisend für 
die postkonziliare Periode. Großes Verständ­
nis brachte er der Krankenpastoral entgegen 
und für die ekklesiologisch so bedeutsame 
Gruppe der alternden Menschen entfaltete er 
viele Initiativen, um sie zur religiösen Ein­
übung in die Altersphase zu führen. Aus 
Not und Einsamkeit heraus konnte er einen 
Weg zur Transzendenz und Geborgenheit 
in Gott weisen. Er scheute aber auch nicht 
vor streng spekulativen theolosfschen Fragen 
wie Gläubigkeit und Glauben zurück, behielt 
aber immer die pastorale Verwirklichung im 
Auge. Seine besondere Sorge galt den Prie­
stern nicht nur als langjähriger Regens eines 
Priesterseminars, sondern auch als akademi­
scher Lehrer. Er orientierte sich bei der ge­
genwärtigen Unsicherheit immer wieder am 
ntl Priesterbild und sah im Priester den 
Zeugen des Glaubens inmitten der Gemeinde. 
Er versuchte den Wandel im Priesterbild 



wissenschatftlich aufzuhellen und fand uge Das Buch ist Teamarbeit entstanden und
Worte Zölibat ganz auf die seelsorgliche Praxis zugeschnit-
Man wird dem Herausgeber Hansjörg Alle, die sich in den Bußgottesdienst
danken müssen, die Ausführungen Webers bemühen, werden otz ger Mängel u
rmnit einem reichen wissenschaftlichen Apparat bar nach diesem Büchlein greifen.
versehen zZu haben, daß noch lange
15 diesem pastoraltheologischen Werk wert- SPORKEN PAÄAUL, ens!| sterben. (91.)
volle Anregungen WI:  rd chöpfen können. Patmos, Düsseldortf 1972 Paperback, DM Q —.

Die letzte Lebensphase des Menschen ist
REMER AR, Laßt euch versöhnen, voller TODieme. Gesundheit und ankheit
Bußgottesdienste. Modelle Texte Fr- csind B-  r 21n medizinisches, sondern
fahrungen. Echter, Würzburg/Tyrolia, auch menschliches und religiöses Ge-
Innsbruck 19772 art. 5 schehen. Durch den medizinischen Fortschritt

wurde das abu des odes durchbrochen.Das Büchlein ıst  . 15 der pastoralen TaXıs Gleichzeitig erhebt sich die Frage, oberwachsen 111 bemüht S! dem Bußgot-
tesdienst in unNnseren Gemeinden A Hei«- eın Leben verlängern soll, dem wesentliche
matrecht Zu geben. DPatres der Benediktiner- menschliche Qualitäten fehlen. Ein weililteres
abtei Maria Laach haben mi1t den Seelsorgern Tabu 1st das Sterben, das solange bestehen
von etwa umliegenden Pfarreien die bleiben wird, bis WIF ernsthaft
Texte erarbeitet. Nach einer Übergangsphase Sterbehilfe bemühen. Dazu muüussen alle, die
rı 1a afur ein, den Bußgottesdienst sich das eibliche und geistige Wohl des
nicht mit Beichtgelegenheit zı verbinden, um Patienten kümmern (ÄArzt, Krankenschwe-

ster, Priester, Psychologe) in ınem TeamSEeINe Eigenständigkeit betonen. Aber auch zusammenarbeiten. Da Menschsein 1ne dy-in Verbindung mit iner FEucharistiefeier namische Gegebenheit ist, besteht die ethi-Samstagabend hat mm gute Erfahrungen csche Pflicht, dieses Werden des Menschengemacht.
Im eil werden 1C ausgearbeitete Modelle Vom Beginn der Schwangerschaft bis ZUuU

VvVorn Bußgottesdiensten dargeboten: Je drei Gehirntod 1ı respektieren. In Anbetracht
Bußfeiern VOLT Weihnachten, VOTr Ostern und der heutigen Mög.  eiten, Leben zu erhal-
VOT Allerheiligen SOWIiE eın Fernsehbußgot- ten, muß auch das Recht, sterben vertei-

digt werden. Es besteht heute 21n großestesdienst. Als gleichbleibender Aufbau hat f£fnis nach Sterbehilfe un Sterbebei-sich in der Praxjis bewährt: Lied, Begrüßung stand Schwierige Fragen cind Z.u lösen  * WIie-und Eröffnung, Verkündigung des Gottes- weit darf dem Sterbenden die Vo
wortes, Predigt, Anregungen ZUT Gewissens- heit gesagt werden und welchen Sinn gibterforschung, Psalmrufe, Schuldbekenntnis und ian dem Sterben und Tod? Die VOTI -
Biıtte Vergebung, Bußgebete und Buß-
werke, Entlassung. Die ÄAnregungen für die liegende Schrift sucht daraufhin eıne Ant-

Gewissenserforschung sind individuali- ort ZUu geben. Sie ist klarer und eicht-
un

s+isı  ch gefaßt und erinnern noch ctark an
verständlicher Sprache geschrieben

modernisierte „Beichtspiegel”. Die Gemeinde bringt eıne E von AÄnregungen e1ist-
iche und Ärzte.als Lebens- und Aktionsgemeinschaft ım
Graz Karl GastgeberDienst der Umwelt R  A kaum 1Ns Blick-

feld. 1es dürfte mit unklaren Zielvorstel-
lungen des Gemeindelebens zusammenhän- KLEINER T ULFRID (Hg.), Strafvollzug. Ana-
Sen. Iysen und Alternativen. (Gesellschaft und
Der eil beinhaltet Vorschläge ZuUu 211- Theologie/Praxis der Kirche, Nr. 10)
adenden Pfarrbriefen, Modelle FÜr die ‚ Kailser, München/Grünewald, Mainz 1972

Snolin DM 16.50.61  15 Gestaltung von Bußfeiern, Vor-
5eit geraummerl Zeit efaß sich Lastschläge Wortverkündigung und zZu

bitten, weitere Hilfen S, allen Staaten Europas mit ıner  + Reform des
Bußgebete Bußwerke sOwie weiterführende Strafrechtes, das den uen, geänderten Ver-
Literaturangaben. Der Leser gewinnt den 31ltnissen &- werden coll Es ist
Eindruck, im Hintergrund imMmMer noch el  verständlich, [al in diesem Rahmen
nhaltlich die reformbedürftige Form der dem Strafvollzug besondere Beachtung
Einzelbeichte zZu ctehen scheint. Eigenstän- schenkt werden muß, coll die aufgewendete
dige Formen und Inhalte von geeigneten Arbeit csinnvoll SPIN.
Bußgottesdiensten für 1sere Gemeinden Das Buch gehörte In die Ha:  S eines jeden,
werden noch vl  el Studium, Ideenreichtum, der mit dem Strafvollzug irgendeiner

Weise zZu hat, also VOor allem dieEinfühlungsvermögen das heutige Le-
ensge! und weiıtere Experimente benS- Hand der Juristen, der Soziologen, der Psych-
tigen. Auf diesem Weg bietet das Büchlein jater, der Theologen und Banllz besonders
wertvolle Anregungen un: Erfahrungsbe- der Strafanstaltsseelsorger. Ja, € ware
berichte ber den bereits zurückgelegten wünschen, dafs auch Außenstehende dieses
Weg Buch die and bekämen, denn das Pro-
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wissensdtaftlidt aufzuhellen und fand kluge 
Worte zum Zölibat. 
Man wird dem Herausgeber Hansjörg Sdtild 
danken müssen, die Ausführungen Webers 
mit einem reichen wlssenschaftlichen Apparat 
versehen zu haben, so daß man noch lange 
aus diesem pastoraltheologisdten Werk wert­
volle Anregungen wird schöpfen können. 

CREMER DRUTMAR, Laßt eudt versöhnen, 
Bußgottesdienste. Modelle - Texte - Er­
fahrungen. (191.) Echter, Wiirzburg/fyrolia, 
Innsbruck 1972. Kart. S 88.-. 

Das Büchlein ist aus der pastoralen Praxis 
erwachsen und bemüht sich, dem Bußgot­
tesdienst in unseren Gemeinden neues Hei­
matrecht zu geben. Patres der Benediktiner­
abtei Maria Laach haben mit den Seelsorgem 
von etwa 20 umliegenden Pfarreien die 
Texte erarbeitet. Nach einer Übergangsphase 
tritt man dafür ein, den Bußgottesdienst 
nicht mit Beidttgelegenheit zu verbinden, um 
seine Eigenständigkeit zu betonen. Aber auch 
in Verbindung mit einer Eucharistiefeier am 
Samstagabend hat man gute Erfahrungen 
gemadtt. 
Im 1. Teil werden 10 ausgearbeitete Modelle 
von Bußgottesdiensten dargeboten: Je drei 
Bußfeiern vor Weihnachten, vor Ostern und 
vor Allerheiligen sowie ein Fernsehbußgot­
tesdienst. Als gleidtbleibender Aufbau hat 
sich in der Praxis bewährt: Lied, Begrüßung 
und Eröffnung, Verkündigung des Gottes­
wortes, Predigt, Anregungen zur Gewissens­
erforschung, Psalmrufe, Schuldbekenntnis und 
Bitte um Vergebung, Bußgebete und Buß­
werke, Entlassung. Die Anregungen für die 
Gewissenserforschung sind zu individuali­
stisdt gefaßt und erinnern nodt stark an 
modernisierte 11Beidttspiegel". Die Gemeinde 
als Lebens- und Aktionsgemeinsdtaft im 
Dienst an der Umwelt rückt kaum ins Blick­
feld. Dies dürfte mit unklaren Zielvorstel­
lungen des Gemeindelebens zusammenhän­
gen. 
Der 2. Teil beinhaltet Vorschläge zu .c:?in­
ladenden Pfarrbriefen, Modelle für die mu­
sikalisdte Gestaltung von Bußfeiern, Vor-­
schläge zur Wortverkündigung und zu Für­
bitten, weitere Hilfen zur Selbstprüfung, 
Bußgebete - Bußwerke sowie weiterführende 
Literaturangaben. Der Leser gewinnt den 
Eindruck, daß im Hintergrund immer nodt 
inhaltlidt die so reformbedürftige Form der 
Einzelbeichte zu stehen .scheint. Eigenstän­
dige Formen und Inhalte von geeigneten 
Bußgottesdiensten für unsere Gemeinden 
werden noch viel Studium, Ideenreichtum, 
Einfühlungsvermögen in das heutige Le­
bensgefühl und weitere Experimente benö­
tigen. Auf diesem Weg bietet das Büdtlein 
wertvolle Anregungen und Erfahrungsbe­
berichte über den bereits zurückgelegten 
Weg. 

Das Budt ist :in Teamarbeit entstanden und 
ganz auf die seelsorglidte Praxis zugeschnit­
ten. Alle, die sich um den Bußgottesdienst 
bemühen, werden trotz einiger Mängel dank­
bar nach diesem Büchlein greifen. 

SPORKEN PAUL, Mensdtlidt sterben. (91.) 
Patmos, Düsseldorf 1972. Paperback, DM 9.-. 

Die letzte Lebensphase des Mensdten ist 
voller Probleme. Gesundheit und Krankheit 
sind nidtt nur ein medizinisdtes, sondern 
audt ein menschliches und religiöses Ge­
schehen. Durch den medizinischen Fortsdtritt 
wurde das Tabu des Todes durchbrochen. 
Gleichzeitig erhebt sich die Frage, ob man 
ein Leben verlängern soll, dem wesentliche 
menschliche Qualitäten fehlen. Ein weiteres 
Tabu ist das Sterben, das solange bestehen 
bleiben wird, bis wir uns ernsthaft um 
Sterbehilfe bemühen. Dazu müssen alle, die 
sich um das leibliche und geistige Wohl des 
Patienten kümmern (Arzt, Krankensdtwe­
ster, Priester, Psydtologe) in einem Team 
zusammenarbeiten. Da Menschsein eine dy­
namische Gegebenheit ist, besteht die ethi­
sche Pflicht, dieses Werden des Menschen 
vom Beginn der Schwangerschaft an bis zum 
Gehirntod zu respektieren. In Anbetradtt 
der heutigen Möglichkeiten, Leben zu erhal­
ten, muß audt das Redtt, zu sterben vertei­
digt werden. Es besteht heute ein großes 
Bedürfnis nadt Sterbehilfe und Sterbebei­
stand. Schwierige Fragen sind zu lösen: wie­
weit darf dem Sterbenden die volle Wahr­
heit gesagt werden •und weldten Sinn gibt 
man dem Sterben und dem Tod? Die vor­
liegende Schrift sucht daraufhin eine Ant­
wort zu geben. Sie ist m klarer und leimt­
verständlicher Sprache gesdtrieben und 
bringt eine Fülle von Anregungen für Geist­
lidte und Ärzte. 
Graz Karl Gastgeber 

KLEINERT ULFRID (Hg.), Strafvollzug. Ana­
lysen und Alternativen. (Gesellschaft und 
Theologie/Praxis der Kirdte, Nr. 10) (174.) 
Kaiser, München/Grünewald, Mainz 1972. 
Snolin DM 16.50. 
Seit geraumer Zeit befaßt man sich in fast 
allen Staaten Europas mit einer Reform des 
Strafrechtes, das den neuen, geänderten Ver­
hältnissen angepaßt werden soll. Es ist 
selbstverständlich, daß in diesem Rahmen 
dem Strafvollzug besondere Beachtung ge­
schenkt werden muß, soll die aufgewendete 
Arbeit sinnvoll sein. 
Das Budt gehörte in die Hand eines jeden, 
der mit dem Strafvollzug in -irgendeiner 
Weise zu tun hat, also vor allem in die 
Hand der Juristen, der Soziologen, der Psych­
iater, der Theologen und ganz besonders 
der Strafanstalt-sseelsorger. Ja, es wäre zu 
wünschen, daß auch Außenstehende dieses 
Buch in die Hand bekämen, denn das Pro-
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keiten der Sozialarbeit der Hilte Dro-blem des Strafvollzuges betriftt B-  en M}
wıe irrtümlicherweise en genab gige, Dies 1 einige Titel, die
pflegt, den Strafgefangenen und d sofort die Aktualität des ahrbuches aufzei-
ande noch die P genannten Personen, Als Pfarrer, der Jahre hauptamtlich
nein, 1  ist eın Problem, dem die 1111 Dienst der Diözesancaritas stand, habe
Offentlichkeit eın besonderes Augenmerk ich jedenfalls In issen über die
chenken müßte muß Ja V«c lem die der Caritasverbände wieder sehr erneuert
rage untersucht werden, WIe ©5 bei den und gefreut, sie sehr moöodern arbei-
einzelnen traffälligen ZzUu ihrer Gtiraftat kam, ten wirken.
n nach Möglichkeit Vorbeugungsmaßnah- Sr olfzanz Ernst fferzeder
men efen. | C Te sich im die Frage,
wie dem Gefangenen der aft
Hilfestell geleistet werden kann, damit

GILHAÄAUS HERMANN, bin nicht mehr
sich der Entlassung aus der Haft

allein. Worte ur anke Tage. 95.) ÄArs
iın einer Welt, die g{l  Q besonders bei S  A München 19771. Kart. lam. 8.20.

gibt diesem ansprechenden Bändchenlängeren Otrafen Verurteilten nicht unter verschiedenen Gesichtspunkten amı-Spen' geändert hat, wieder zurechtfindet, melt AÄAussprüche, ‚ebenserfahrungen undund 21ın besonderes ugenmer.: ist der OFr die ände Von Leidenden undFrage zuzuwenden, zZzu ist, B  n Kranken. OWO. vorchristliche enker algder Entlassene den Zugang Umwelt Wie- eilige und Große der Kirchen jedender findet und sich nicht VO:  »3 dieser 7U rücCk- ahrhunderts kommen Wort. Vor allemgestoßen und bgelehnt Fühlt
Für einzelnen Seelsorger erachte das aber werden das Weort des Evangeliums und
Buch esonders wichtig, da 5 ©  > Geel- Briefe der Apostel auf die Situation der

VO:  - den verschiedensten Gesichts- Krankheit und des Leides appliziert.
punkten beleuchtet. gibt Hin- Eine dankenswerte Arbeit, die reili| noch
weise für die Ausrichtung einer  B Persönlich- ufge werden könnte durch Beiträge aus

keit und sSeiner Arbeit nter den Gefan- den Zeugnissen der letzten Jahre. icht
nen, vertraut sind die Sein die tranken elbst, sondern auch le,
Verständnis und seine e  S erwarten. Es S5orge oder ein waches Herz
werden auch konkrete iNWi und haben, werden darnach greifen: Verwandte,

Freunde, Krankenpflegekräfte nich  p ZU-ÄAnregungen die Einzelseelsorge, die letzt die Seelsorger celbst.Gruppenarbeit und die usges: des
Gottesdienstes gepeben. Wenn cdiese AÄAnre-
gUunNngsen auf rund des Buchumfanges auch MARCEL, Les malades yarmı
— sehr gedrängt erfolgen konnten, w  AJ  VOr- NOUS. Le ministere de /eglise aupres des
den S1e doch die rundlage e eigenen malades Verlag Les Berges Les
Weiterarbeit bilden. Wenn das Buch auch Mages, arlıs 1971 Bros
die Verhältnisse 17 deutschen Raum ZUT
rundlage hat, GO 3 die TIhemen, Trage- M. Pfender, der protestantische Generalseel-
stellungen die Probleme des tratvoall- SOIgCI Ffür die Krankenanstalten der egion
ZUS! und die Stellung des Seelsorgers im legt diesem umfassenden Werk eine

Strafvoilzug und A den taatlichen enst- gründliche Arbaeit VOoT, die ONn erschöpfender
stellen und auch die Schwierigkeiten, die Kenntnis der psychologischen, soziologischen
sich verschiedenen Gründen ergeben, und der theologischen akten Bezug auf
wesentlichen eraill dieselben. die Kranken zeug! Nach cehr usführlichen

Kapiteln über die Welt des Kranken
(‚arsten Johann Gruber des Krankenhauses (I1), deren Dar-

legung cStiets auf die heilsökonomischen
EUTSCHER CARITÄSVERBÄA|| C.arıtas Ansatzpunkte des Eingreifens der Gnade
77 (312 Text- ul EIÄ seiten durch die Seelsorge hinweist, nach einer
Freiburg. art. [DDM B —, Charakterisierung des echten Seelsorgers, wıe
Solche Jahrbücher kommen meis HNur ‚Ott und Mensch heute brauchen (11I7),
ände Von Fachleuten, die Verband der und des Krankenseelsorgers speziell IV),
aritas stehen. Aber im Zeitalter der Synoden kommt im letzten Kapitel Se1INes
sollten tens die Synodalen, die sich Buches usführlich auf die Situation der
mit den Problemen der GCozialen Dienste der

ens dieser irche an den eidenden
Kranken der Kirche Jesu auf den

Kirche befassen, e1n soölches Jahrbuch studie-
diesem 771 der Deutschen sprechen. Die Kranken müssen der rche

Car  itas sind einige sehr aKLUuelle b}ragen be- Christus, die einzige Hoffnung und Sicher-
handelt: B. Richard Thema heit ihr Heil, treitfen können. Die Be-
Nächstenliebe die Stumme der christlichen 51 U1n Chris muiıt den Kranken, mit dem
Religion? Hubertus Junge, Die Vorschuler- Leid jeder Art, sSe1n eigener Abstieg in
ziehung im Netz der Bildungsplaner Nor- Schmerz und werden ansSDI ©
bert Huber, Wie macht Nal ınem alten gestellt. Die Kirche, der Christi, muß
Heim eın neues? Herbert Huber, glich- das Gnadenpotential, das ihr ott ın den

blem des Strafvollzuges betrifft nicht nur, 
wie man irrtümlicherweise anzunehmen 
pflegt, den Strafgefangenen allein und am 
Rande noch die oben .genannten Personen, 
nein, es ist ein Problem, dem die gesamte 
Öffentlichkeit ein besonderes Augenmerk 
schenken müßte. Es muß ja vor allem die 
Frage untersucht werden, wie es bei den 
einzelnen Straffälligen zu ihrer Strafi:at kam, 
um nach Möglichkeit Vorbeusungsmaßnah­
men zu treffen. Es dreht sich um die Frage, 
wie dem Gefangenen während der Haft 
Hilfestellung geleistet werden kann, damit 
er sich nach der Entlassung aus der Haft 
in einer Welt, die sich besonders bei zu 
längeren Strafen Verurteilten nicht unwe­
sentlich .geändert hat, wieder zurechtfindet, 
und ein besonderes Augenmerk ist der 
Frage zuzuwenden, was zu tun ist, damit 
der Entlassene den Zugang zur Umwelt wie­
der findet und sich nicht von dieser zurück­
gestoßen und abgelehnt fühlt. 
Für den einzelnen Seelsorger erachte ich das 
Buch für besonders wichtig, da es die Seel­
sorge von den verschiedensten Gesichts­
punkten aus beleuchtet. Es gibt ihm Hin­
weise für die Ausrichtung seiner Persönlich­
keit und seiner Arbeit unter den Gefan­
genen, die ,ihm anvertraut .sind und die sein 
Verständnis und seine Hilfe erwarten. Es 
werden ihm auch konkTete Hinweise und 
Anregungen für die Einzelseelsotge, für die 
Gruppenarbeit und die Ausgestaltung des 
Gottesdienstes gegeben. Wenn diese Anre­
gungen auf Grund des Buchumfanges auch 
nur sehr gedrängt erfolgen konnten, so wer­
den sie doch die Grundlage zur eigen~n 
Weiterarbeit bilden. Wenn das Buch auch 
die Verhältnisse im deutschen Raum zur 
Grundlage hat, -so sind die Themen, Frage­
stellungen und die Probleme des Strafvoll­
zuges und die Stellung des Seelsorgers im 
Strafvollzug und zu den staatlichen Dienst­
stellen und auch die Schwierigkeiten, die 
sich aus verschiedenen Gründen ergeben, im 
wesentlichen überall dieselben. 
Garsten ]ohann Gruber 

DEUTSCHER CARITASVERBAND, Caritas 
'71. Jahrbuch. {312 Text- u. 36 .Bildseiten) 
Freiburg. Kart. DM 8.-. 
Solche Jahrbücher kommen meist nur in 
Hände von Fachleuten, die im Verband der 
Caritas stehen. Aber im Zeitalter der Synoden 
sollten wenigstens die Synodalen, die sich 
mit den Problemen der Sozialen Dienste der 
Kirche befassen, ein solches Jahrbuch studie­
ren. In diesem Jahrbuch 71 der Deutschen 
Caritas sind einige sehr aktuelle Fragen be­
handelt: z. B. Richard Völkl zum Thema: 
Nächstenliebe - die Summe der christlichen 
Religion? Hubertus Junge, Die Vorschuler­
ziehung im Netz der Bildungsplaner. Nor­
bert Huber, Wie macht man aus einem alten 
Heim ein neues? Herbert Huber, Möglich-
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keiten der Sozialarbeit in der Hilfe für Dro­
genabhängige. Dies nur einige Titel, die 
sofort die Aktualität des Jahrbuches aufzei­
gen. Als Pfarrer, der 14 Jahre hauptamtlich 
im Dienst der Diözesancaritas stand, habe 
ich jedenfalls mein Wissen über die Arbeit 
der Caritasverbände wieder sehr erneuert 
und mich gefreut, daß sie sehr modern arbei­
ten und wirken. 
St. Wolfgang Ernst Rafferzeder 

GILHAUS HERMANN, Ich bin nicht mehr 
allein. Worte für kranke Tage. (95.) Ars 
sacra, München 1971. Kart. 1am. DM 8.20. 

G. gibt in diesem ansprechenden Bändchen 
unter verschiedenen Gesichtspunkten gesam­
melt Aussprüche, Lebenserfahrungen und 
Worthilfen in die Hände von Leidenden und 
Kranken. Sowohl vorchristliche Denker als 
auch Heilige und Große der Kirchen jeden 
Jahrhunderts kommen zu Wort. Vor allem 
aber werden das Wort des Evangeliums und 
die Briefe der Apostel auf die Situation der 
Krankheit und des Leides hin appliziert. 
Eine dankenswerte Arbeit, die freilich noch 
aufgefüllt werden könnte durch Beiträge aus 
den Zeugnissen der letzten Jahre. Nicht nur 
die Kranken selbst, .sondern auch alle, die 
für Kranke Sorge oder ein waches Herz 
haben, werden darnach greifen: Verwandte, 
Freunde, Krankenpflegekräfte und nicht zu­
letzt die Seelsorger selbst. 

PFENDER MARCEL, Les malades parmi 
nous. Le ministere de l' eglise aupres des 
malades. (248.) Verlag Les Berges et Les 
Mages, Paris 1971. Brosch. 

M. Pfender, der protestantische Generalseel­
sorger für die Krankenanstalten der Region 
Paris, legt in diesem umfassenden Werk eine 
gründliche Arbeit vor, die von erschöpfender 
Kenntnis der psychologtischen, soziologischen 
und der theologischen Fakten im Bezug auf 
die Kranken zeugt. Nach sehr · ausführlichen 
Kapiteln über die Welt des Kranken (1) 
und des Krankenhauses (II), bei deren Dar­
legung er stets auf die heilsökonomischen 
Ansatzpunkte des Eingreifens der Gnade 
durch die Seelsorge hinweist, nac:h einer 
Charakterisierung des echten Seelsorgers, wie 
ihn Gott und Mensch heute brauchen (III), 
und des Krankenseelsorgers speziell (IV), 
kommt er im letzten Kapitel (V) seines 
Buches ausführlich auf die Situation der 
Kranken in der Kirche Jesu Wld auf den 
Dienst dieser Kirche an den Leidenden zu 
sprechen. Die Kranken müssen in der Kirche 
Chdstus, die einzige Hoffnung und Sicher­
heit für ihr Heil, treffen können. Die Be­
gegnung Christi mit den Kranken, mit dem 
Leid jeder Art, und sein eigener Abstieg in 
Schmerz und Tod, werden ansprechend dar­
gestellt. Die Kirche, der Leib Christi, muß 
das Gnadenpotential, das ihr Gott in den 



leidenden Gliedern Christ; anbietet, heben SOZIALWISSENSCHAFT
und den Dienst ihrer Heilssorge €
Menschen stellen. bschließend legt der Au- MAYER HANS RD, Politik ım
IOr konkrete FTormen für eine Aktivierung Gottesdienst? Kritische Erwägungen ZUT Po-
der apostolischen Gesinnung den Kranken litisierung des Gottesdienstes Tyrolia,für eine Liturgie für die Kranken dar. Innsbruck/Echter, Würzburg 1971. Kart. lam.
1rotz der protestantischen Ausgangsbasis, Ö DM Q, cfr 12.80
worin das Fehlen einiger, gerade den katho- Vf. geht der rage nach, „ob wie
lischen Seelsorger interessierenden Aufweise mit echt Angelegenheiten des politischengelegen ist, ast die Arbeit auch die und gesellschaftlichen Lebens den Gottes-
kath Seeisorge und Sozialarbeit reicher dienst einbringen kann'‘  4E 8), ob und wie weit
Gewinn, und ©5 ist  - IT wünschen, daß die verschiedenen gottesdienstlichen Formen

das Buch bald auch eutscher Sprache SOZ1  al effizient sein können und dürfen.
Verfügung haben Nach Reflexionen &e  ber das Wesen des Got-

tesdienstes stellt tfest Wenn sich im
Gottesdienst das Gelbstverständnis der Ge-HENNINGS5 FRED, Mir efällt das Altsein. meinde wesentlich artikulieren, eın Verhält-(56.) Aufl Herold, Wien 1971 ToS nıs zwischen Gottesdienst und Weltdienst,» 39 —, eine Bezogenheit von Liturgie und dem Le-

In dem kleinen Büchlein childert der alters- ben „draußen bestehen soll; £.)  2Q
den Menschen, die Kirche, n letzte Sinn-gereifte Künstler der deutschen e auf

sechr 256562 Weise einen  8“ Weg die gebung und Sinndeutung durch den Gottes-
katholische Kirche. In dieser „Heimkehr“ dienst, um ufdeckung der Tieftendimension
ber erlebt die der Hoffnungen aller menschlichen Lebensbereiche gehen und
und rwartungen SEeINES reichen und beweg- Gottesdienst cht ZUT Leertormel werden
ten Lebens Es WAar eine altersbedingte Er- soll, weil keinen „Sitz 177 Leben“ (mehr)
krankung, deren Verlauf die „Wende“ hat; '  W  Vernn Iso 1Nne ebendige echselbe-
kam. In der Stille des Stiftes Heiligenkreuz ziehung zwischen der Gesamtgesellschaft und

und ausgerechnet diesem Ort! reift Gottesdienst gegeben semin soll,
ihm der Ents ist das Verlangen nach politischer RelevanzZUu endgültigen des Gottesdienstes Wobei natürlichSchritt in die katholische Kirche. „Das Er-

noch - über bestimmte liturgische Forebnis dieser Stunde gehört ZU den größten dieser Wechselbeziehungen und konkretemeines Lebens“”, SO sa celbst 32) Hen-
nings bekennt, ihm AuUu5 dieser Otunde eunansatze gesagt ist, die das politische MO-

Verpflichtung erwachsen isct: der Ein- ment stärker im Gottesdienst erü  igen
klang des Denkens und Tuns mı+ dem gött- wollen.
en illen;: esen Einklang täglich Einige Beispiele und odelle, die auch auf
erreichen, SÖ erkennt eTr, muß er die Ver- den Gottesdienst ihre Auswirkungen haben,
bindung mit ott Gebet anstreben. Aber werden genannt und beurteilt: S59 das „V’O-
auch die erneuerte Rückkehr ZU den Mit- litische achtgebet” ın Köln profilierteste
menschen steht ihm klar Vr der Seele Veranstaltung dieser Art, das a er Ma-
So verDrin: seine alten Tage bewußt nenter Gefahr ist, noch Menschen
ıner „gottgefälligen Haltung”, 1 ruhigen reden, ihn deswegen total verkennen
Denken das Ende und der Übung jeder und dadurch auch den „eschatologischen Vor-
Art S „tatiger Nächstenliebe”, die esich in ehalt” zı verlieren, ZuUus dem heraus er
der Anteilnahme Leid des anderen offen- „Status quo'  d wirksam kritisiert und über-
bart (54) wunden werden kann; der „kritische Ka-

tholizismus”, der Kirche IUr noch als VehikelHennings Zeugnis beweist, daß die na: für harte Auseinandersetzung mit der Ge-ottes den Menschen ın jeder Phase seines sellschaft benützt; die europäischen Priester-Entwicklungsganges treften kann, und
ZIUDPpPEHN, darum geht, „daß diekein Sterblicher bereits SO „verfestigt“ ist,

daß nicht auch nach sehr eingeschleiften Gesamtkirche und einzelne äubige zZu den
Willensbahnen noch von der Oberfläche WC Problemen des politischen, wirtschaftlichen
ın die Tiefe seines eigenen Wesens, die in sozialen Lebens christlichem (eis‘  r
ott ist, gelangen 7i ©5 wohl mÖöß- Stellung nehmen (99), die aber den z
liıch ist, laß uch ein alter Mensch noch nel publicus des Kultes verkennen, ” be-

stimmte politische Anschauungen propagiertgeboren werden kann, habe ich an m1r celbst bzw. verurteilt werden, und das über eineerlebt” 37) ennings confessio gehört ZU bestimmte Situation Hinausweisende derden zeitlos gültigen Zeugnissen von dem christlichen Botschaft vernachlässigen; dieSuchen des Menschengeistes nach Licht, aber Schalom-Bewegung, bei der christlicherauch OIM Frieden der gefundenen Wahr- Glaube zu sozialromantisch gefärbter g-heit, die für ihn zuglei der Weg und das
Leben ist ‚ott. sellschaftsrevolutionärer Ideologie wird. Von

Änton ots
einzelnen, die sich mit dem Verhältnis von

Wolfern politischem ngagement und liturgischer
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leidenden Gliedern Christi anbietet, heben 
und in den Dienst ihrer Heilssorge fiir die 
Menschen stellen. Abschließend legt der Au­
tor konkrete Formen für eine Aktivierung 
der apostolischen Gesinnung in den Kranken 
und für eine Liturgie für die Kranken dar. 
Trotz der protestantischen Ausgangsbasis, 
worin das Fehlen einiger, gerade den katho­
lischen Seelsorger interessierenden Aufweise 
gelegen ist, ist die Arbeit auch für die 
kath. Seelsorge und Sozialarbeit ein reicher 
Gewinn, und es ist nur zu wünschen, daß 
wir das Buch bald auch in deutscher Sprache 
zur Verfügung haben. 

HENNINGS FRED, Mir gefällt das Altsein. 
(56.) 2. Aufl. Herold, Wien 1971. Brosch. 
S39.-. 

In dem kleinen Büchlein schildert der alters­
gereifte Künstler der deutschen Bühne auf 
sehr fesselnde Weise seinen Weg in die 
katholische Kirche. In dieser „Heimkehr" 
aber erlebt er die Erfüllung der Hoffnungen 
und Erwartungen seines reichen und beweg­
ten Lebens. Es war eine altersbedingte Er­
krankung, in deren Verlauf die „Wende" 
kam. In der Stille des Stiftes Heili,genkreuz 
- und ausgerechnet an diesem Ort 1 - reift 
in ihm der Entschluß zum endgültigen 
Schritt in die katholisdte Kirche. ,,Das Er­
lebnis dieser Stunde gehört zu den größten 
meines Lebens", so sagt er selbst (32). Hen­
nings bekennt, daß ihm aus dieser Stunde 
eine Verpß.ichtung erwachsen ist: der Ein­
klang des Denkens und Tuns mit dem gött­
lichen Willen; diesen Einklang täglich zu 
erreichen, so erkennt er, muß er die Ver­
bindung mit Gott im Gebet anstreben. Aber 
auch die erneuerte Rüdckehr zu den Mit­
menschen steht ihm klar vor der Seele. 
So verbringt er seine alten Tage bewußt in 
einer „gottgefälligen Haltung", im ruhigen 
Denken an das Ende und in der Obung jeder 
Art von „tätiger Nächstenliebe", die sich in 
der Anteilnahme am Leid des anderen offen­
bart (54). 

Hennings Zeugnis beweist, daß die Gnade 
Gottes den Menschen in jeder Phase seines 
Entwicklungsganges treffen kann, - und daß 
kein Sterblicher bereits -so „verfestigt" ist, 
daß er nicht auch nach sehr eingeschleiften 
Willensbahnen noch von der Oberfläche weg 
in die Tiefe seines eigenen Wesens, die in 
Gott ist, gelangen kann. ,,Daß es wohl mög­
lich ist, daß auch ein alter Mensch noch neu­
geboren werden kann, habe ich an mir selbst 
erlebt" (37). Hennings confessio gehört zu 
den zeitlos gültigen Zeugnissen von dem 
Suchen des Menschengeistes nach Ucht, aber 
auch vom Frieden in der gefundenen Wahr­
heit, die für ihn zugleich der Weg und das 
Leben ist: Gott. 
Wolfern Anton Gots 

SOZIAL WISSENSCHAFT 

MAYER HANS BERNHARD, Politik im 
Gottesdienst? Kritische Erwägungen zur Po­
litisierung des Gottesdienstes (131.), Tyrolia, 
Innsbruck/Echter, Würzburg 1971. Kart. 1am. 
S 68.-, DM 9.80, sfr 12.80. 

Vf. geht der Frage nach, ,,ob und wie man 
mit Recht Angelegenheiten des poYtischen 
und gesellschaftlichen Lebens in den Gottes­
dienst einbringen kann" (8), ob und wie weit 
die verschiedenen gottesdienstlichen Formen 
sozial effizient sein können und diirfen. 
Nach Reflexionen über das Wesen des Got­
tesdienstes stellt er fest: Wenn sich im 
Gottesdienst das Selbstverständnis der Ge­
meinde wesentlich artikulieren, ein Verhält­
nis zwischen Gottesdienst und Weltdienst, 
eine Bezogenheit von Liturgie und dem Le­
ben „draußen" bestehen soll; wenn es um 
den Menschen, die Kirche, um letzte Sinn­
gebung und Sinndeutung durch den Gottes­
dienst, um Aufdeckung der Tiefendimension 
aller menschlichen Lebensbereiche gehen und 
Gottesdienst nicht zur Leerformel werden 
soll, weil er keinen „Sitz im Leben" (mehr) 
hat; wenn also eine lebendige Wechselbe­
ziehung zwischen der Gesamtgesellschaft und 
dem Gottesdienst gegeben sein soll, dann 
ist das Verlangen nach politischer Relevanz 
des Gottesdienstes legitim. Wobei natürlich 
noch nichts über bestimmte liturgische For 
men dieser Wechselbeziehungen und konkrete 
Neuansätze gesagt ist, die das politische Mo­
ment stärker im Gottesdienst berücksichtigen 
wollen. 
Einige Beispiele und Modelle, die auch auf 
den Gottesdienst ihre Auswirkungen haben, 
werden genannt und beurteilt: So das „Po­
litische Nachtgebet" in Köln als profilierteste 
Veranstaltung dieser Art, das aber in perma­
nenter Gefahr ist, nur noch vom Menschen 
zu reden, ihn deswegen total zu verkennen 
und dadurch auch den „eschatologischen Vor­
behalt" zu verlieren, aus dem heraus jeder 
,,Status quo" wirksam kritisiert und über­
wunden werden kann; der „kritische Ka­
tholizismus", der Kirche nur noch als Vehikel 
für harte Auseinandersetzung mit der Ge­
sellschaft benützt; die europäischen Priester­
gruppen, denen es darum geht, ,,daß die 
Gesamtkirche und einzelne Gläubige zu den 
Problemen des politischen, wirtschaftlichen 
und sozialen Lebens in christlichem Geist 
Stellung nehmen" (99), die aber den Ordo 
publicus des Kultes verkennen, wenn be­
stimmte politische Anschauungen propagiert 
bzw. verurteilt werden, und das über eine 
bestimmte Situation Hinausweisende der 
christlichen Botschaft vernachlässigen; die 
Schalom-Bewegung, bei der christlicher 
Glaube zu sozialromantisch gefärbter ge­
sellschaftsrevolutionärer Ideologie wird. Von 
einzelnen, die sich mit dem Verhältnis von 
politischem Engagement und liturgischer 
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Feier bemühen, werden genannt: Ooster- ben Da 8  „ein religiöses ebet ohne politische
uls, der trotz er theolog:  en Unklar- Konsequenzen eine Heuchelei ist)” (Sölle

heit echte konstruktive Neuans:  Äätze  H bringt, 205), sind Aktionsvorschläge angefügt, Kon-
deren der Gottesdienst dringend und SeqUENZEN und Forderungen für ‚Täter des

Cardenal, der seinen Psalmen-Nach- Wortes’ aufgezeigt. Denn yy'  je Soziologen
dichtungen und Lob-Gottes-Gesängen den haben die Verhältnisse verschieden inter-
Menschen auf Ich-Verschlossenheit und pretiert ! Es kommt darauf a cie
Gottbezogenheit hinweist und ändern !” (69) Jedem Nachtgebet ist eın
echter kritischer Distanz den herrschen- kurzer Bericht er das vielfältige Echo, die
den Zuständen Dem VE geht R5 Folgen der PraxIis und die Entwick-
in seinen Überlegungen und Aus:  ander- lung der Diskussion eigefügt.
setzungen miıt Beispielen „politischen Got- Der kumenische Arbeitskreis „Politisches
tesdienstes nicht un  z eın abs  ießendes Ur- Nachtgebet”, der keine homogene, ideolo-
teil, sondern einen Beitrag Urteils- gisch geschlossene Gruppe st, stellt sich und
findung. stelit fest (123), veränderte „seine“ Theologie auch der Kritik (185—
soziale und kulturelle Lage nach AÄnpassung, 226), die da lautet: Appell und negative

Differenzierung der Gesellschaft nach Gesellschaftskritik dominieren, positive Ent-
einem pluralen Angebot von gottesdienst- &s  rfe scheinen aufgeschoben; Jesus wı  rd Z
lichen Formen verlangt, damit S5071  al VEeI- einem Revolutionär hinaufstilisiert; Soziolo-
chiedene christliche Gemeinden Leben g1sierung und Revolutionierung der Kirche;
in ihrer Sprache liturgisch ZUMM die „Politischen Nachtgebete“ verlangen
bringen können. Priesterliche mM  elei- vie.  1, sind intellektuell, zu rational, der
ter und Liturgiewissenschafter scheinen „ber „Waäarmestrom Musik, Tanz, Spiel) fehlt:
ihre urgische Phantasie in dieser Richtung die biblischen Texte werden umfunktioniert
nicht besonders strapaziert zu en. Oder und naiv-direkt olitisch ve:  erte Fine
leiben vielleicht manche Versuche 1m Unter- „Zwischenbilanz nach 25 Nachtgebeten
grund stecken, da stiarre Handhabung 214—226) W1:  rd BEeEZOBEN Bis Juli 1970 WUuTr-
der sich zZu wenig exiblen liturgischen den bei Veranstaltungen zu Themen
Normen 612 unterbindet, eil Ran der Teilnehmer gezählt. Christen, Athe-
Meinung ist, vereinheitlichte Oottes- isten, arxisten afen sich 3 Gesprä f

dienstliche Formen (la kirchliche Einheit Ö1- ZUI Zusammenarbeit, zu nNeuel Gemeinsam-
cherstellen? keit. Das „Politische Nachtgebet” erkannte

seine Grenzen, die VOT allem 1 Gebet be-
DOROTHEE/STEFFE. FÜL- wußt werden (230 Die Grenze der acht

BE]  e{ (Hg.), Politisches Nachtgebet in Köln, (Entscheidungen können nicht unmittelbar
exte Analysen rtik. 237.) durchgesetzt werden), die Grenze der Er-

Kreuz-V., Stuttgart/Grünewald Mainz O. kenntnis (es bleibt immer ein unaufgearbei-
Sechs neue extie „Politischer Nachtgebete“ etfe est ungelöster Sachfragen), die (sSrenze

werden Diskussion geste! hre Themen der das Mißtrauen die eigenen
Entschlüsse und gegenüber der eigenensind Bundestagswahlen Stadtplanung Blindheit) Das ebet korrigiert den All-Diktatur des Kapitals candalum CTUCIS machtswahn, verhindert, daß Entscheidungen.  .  . 1ıst micht Vo  ral Schüler und bsolut gesetzt werden, bewahrt Vor Skep-Lehrlinge Indonesien: Massenmord S15, Sektenbildung, Anarchismus, Flucht, VOTParadies Konflikte vVvVon heute, Modelle von Jleiner und großer erweigerung.morgen? Wie die 1m Bd (1969) _-

öffentlichten, sind 61e scharf geschliffen, DO- Man mMag 3 „Politischen Nachtgebet” STe-

emisch, provokativ, bewußt einseitig, pal- hen wIıe auch 0ümMmMer  * Es scheint eın Zeichen
teilich: Katalog von gesells. sein, daß nicht NUur dort 1n Köln oder bei
verursachten Notständen und Leid i „Ge- einer Varijante anderswo, sondern 1n der
bet“” wird meistens „Stille” assozijert, hier Kirche allgemein das Bewußtsein lebendiger

Vo  - Macht, geworden ist, 8i  B gesellschaftlich engagierenWIT! laut geschrien: Krieg, zu müssen, ine Wende ZUT GesellschaftFreiheit, Konflikten, Habsucht, Gehorsams- eingetreten iıst.mißbrauch pfiCc. Die Nachtgebete gehen
schrittweise VOT); Informationen bringen In-
halte (bzw. Fehlstellen Lebens TILMANN ABAN, Sozialer und religiöser
Bewußtsein, desillusionierende Medita:  tion, 'andel. (Themen Thesen der Theolo-
Ansprache und Gebet formulieren die Not gie) 0S, Düsseldorf 1972. art.

Te.  OSer Sprache überindividuell, hibli- DM
sche exte werden z herausfordernden Diese religionssoziologische Dissertation VeOeTr-
Partnern und abgehorcht auf bragen, die steht sij|  D als empirischen Forschungen
sich heute stellen. Die „Nacht- gebundene (Theorie-)Diskussion Säku-
beter“” collen ihre eigene Schuld und Blind- larisierungsbegriff, sie wüll die „epochen-
heit erkennen, sollen wahrhaben, c1e scheidende und kämpferische Programmatik
ses (Gleichgültigkeit, ach:  igkeit, In- der Säkularisierungsthese überwinden“ (14),
t+oleranz und Gutes unterlassen ha- y ZUX Zielsuche heutiger Pastoral und UT

Feier bemühen, werden genannt: H. Ooster­
huis, der trotz aller theologischen Unklar­
heit echte konstruktive Neuansätze bringt, 
deren der Gottesdienst dringend bedarf und 
E. Cardenal, der .in seinen Psalmen-Nach­
dichtungen und Lob-Gottes-Gesängen den 
Menschen auf Ich-Verschlossenheit und 
Gottbezogenheit hinweist und dadurch zu 
echter kritischer Distanz zu den herrschen­
den Zuständen befähigt. Dem Vf. geht es 
in seinen Oberlegungen und Auseinander­
setzungen mit Beispielen „polibischen" Got­
tesdienstes nicht um ein abschließendes Ur­
teil, sondern um einen Beitrag zur Urteils­
findung. M. •stellt fest (123), daß veränderte 
soziale und kulturelle Lage nach Anpassung, 
daß Differenzierung der Gesellschaft nach 
einem pluralen Angebot von gottesdienst­
lichen Formen verlangt, damit sozial ver­
schiedene christliche Gemeinden ihr Leben 
in ihrer Sprache liturgisch zum Ausdruck 
bringen können. Priesterliche Gemeindelei­
ter und Liturgiewissenschafter scheinen aber 
ihre liturgische Phantasie in dieser Richtung 
nicht besondel'S strapaziert zu haben. Oder 
bleiben vielleicht manche Versuche im Unter­
grund stecken, da zu starre Handhabung 
der an sich zu wenig flexiblen liturgischen 
Normen sie unterbindet, weil „man" der 
Meinung ist, daß vereinheitlichte gottes­
dienstliche Formen die kirchliche Einheit si­
cherstellen 7 

SOLLE DOROTHEE/STEFFENSKY FUL­
BERT (Hg.), Politisches Nachtgebet in Köln, 
Bd. 2. Texte - Analysen - Kritik. (237.) 
Kreuz-V., Stuttgart/Grünewald Mainz o. J. 

Sechs neue Texte „Politischer Nachtgebete" 
werden zur Diskussion gestellt. Ihre Themen 
sind: Bundestagswahlen - Stadtplanung: 
Diktatur des Kapitals - Scandalum crucis 
... es ist nicht vollbracht - Schüler und 
Lehrlinge - Indonesien: Massenmord im 
Paradies - Konflikte von heute, Modelle von 
morgen 7 - Wie die -im 1. Bd (1969) ver­
öffentlichten, ,sind sie scharf geschliffen, po­
lemisch, provokativ, bewußt einseitig, par­
teilich; sind ein Katalog von gesellschaftlich 
verursachten Notständen und Leid. Mit „Ge­
bet" wird meistens „Stille" assoziiert, hier 
wird laut geschrien: von Macht, Krieg, 
Freiheit, Konflikten, Habsucht, Gehorsams­
mißbrauch etc. Die Nachtgebete gehen 
schrittweise vor; Informationen bringen In­
halte (bzw. Fehlstellen) unseres Lebens zum 
Bewußtsein, desillusionierende Meditation, 
Ansprache und Gebet formulieren die Not 
in religiöser Sprache überindividuell, bibli­
sche Texte werden zu herausfordernden 
Partnern und abgehorcht auf Fragen, die 
sich uns - heute - stellen. Die „Nacht­
beter" sollen ihre eigene Schuld und Blind­
heit erkennen, sollen wahrhaben, daß sie 
Böses (Gleichgültigkeit, Nachläßigkeit, In­
toleranz ... ) getan und Gutes unterlassen ha-
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ben. Da „ein religiöses Gebet ohne politische 
Konsequenzen ... eine Heuchelei (ist)" (Sölle: 
205}, sind Aktionsvorschläge angefügt, Kon­
sequenzen und Forderungen für , Täter des 
Wortes' aufgezeigt. Denn: ,,Die Soziologen 
haben die Verhältnisse verschieden inter­
pretiert l Es kommt darauf an, sie zu ver­
ändern!" (69). - Jedem Nachtgebet ist ein 
kurzer Bericht über das vielfältige Echo, die 
Folgen in der Praxis und für die Entwick­
lung der Diskussion beigefügt. 
Der ökumenische Arbeitskreis „Politisches 
Nachtgebet'', der keine homogene, ideolo­
gisch geschlossene Gruppe ist, stellt sich und 
,,seine" Theologie auch der Kritik (185-
226), die da lautet: Appell und negative 
Gesellschaftskritik dominieren, positive Ent­
würfe scheinen aufgeschoben; Jesus wird zu 
einem Revolutionär hinaufstilisiert; Soziolo­
gisierung und Revolutionierung der Kirche; 
die „Politischen Nachtgebete" verlangen zu 
viel, sind zu intellektuell, zu rational, der 
,,Wärmestrom" (Musik, Tanz, Spiel) fehlt; 
die biblischen Texte werden umfunktio11iert 
und naiv-direkt politisch verwertet. Eine 
,,Zwischenbilanz nach 25 Nachtgebeten" 
(214-226} wird gezogen: Bis Juli 1970 wur­
den bei Veranstaltungen zu 20 Themen 
17.210 Teilnehmer gezählt. Christen, Athe­
isten, Marxisten trafen sich zum Gespräch, 
zur Zusammenarbeit, zu neuer Gemeinsam­
keit. Das „Politische Nachtgebet" erkannte 
seine Grenzen, die vor allem im Gebet be­
wußt werden (230 ff): Die Grenze der Macht 
(Entscheidungen können nicht unmittelbar 
durchgesetzt werden), die Grenze der Er­
kenntnis (es bleibt immer ein unaufgearbei­
teter Rest ungelöster Sachfragen}, die Grenze 
der Sünde (das Mißtrauen gegen die eigenen 
Entschlüsse und gegenüber der eigenen 
Blindheit). Das Gebet korrigiert den All­
machtswahn, verhindert, daß Entscheidungen 
absolut gesetzt werden, bewahrt vor Skep­
sis, Sektenbildung, Anarchismus, Flucht, vor 
kleiner und großer Verweigerung. 
Man mag zum „Politischen Nachtgebet" ste­
hen wie auch dmmer: Es scheint ein Zeichen 
zu sein, daß nicht nur dort in Köln oder bei 
einer Variante anderswo, sondern in der 
Kirche allgemein das Bewußtsein lebendiger 
geworden ist, sich gesellschaftlich engagderen 
zu müssen, daß eine Wende zur Gesellschaft 
eingetreten ist. 

TILMANN RABAN, Sozialer und religiöser 
Wandel. (Themen und Thesen der Theolo­
gie) (139.) Patmos, Düsseldorf 1972. Kart. 
DM14.-. 
Diese religionssoziologische Dissertation ver­
steht sich als an empirischen Forschungen 
gebundene (Theorie-)Diskussion zum Säku­
lar-isierungsbegriff, sie will die „epochen­
scheidende und kämpferische Programmatik 
der Säkularisierungsthese überwinden" (14), 
„zur Zielsuche heutiger Pastoral und zur 



Neu-Ordnung der kirchlichen Aktivitäten“” kularisierungsthese SOWIEe die Ansätze Zu
(15) beitragen. Sie W1 weiterhin darstellen: Theoriebildungen liefern eUue Ansatz-
soziale Gestalt und Standort der Institutio- punkte weitere empirische Forschung.
nen der christlichen Religion in Europa und Die dazu genannten fünf Vorschläge (88 his
damit auch die Gestalt der modernen Reli- 91) möchten auch die Einseitigkeit und Ver-
gz1l0sität (besonders urbanen Räumen)  2 vermeiden, die sich bisher n der
Verhältnis, Ausmaß und wechselseitigen Zu- Bindung religionssoziologischer Forschung
sammenhang von sozialem und religiösem bestehende qOristliche Institutionen ergeben
Wandel, besonders csichtbar in den Verände- en.
‚2i religiöser Institutionen und damit Dem Leser dieser interessanten Studie, die
den Beitrag des religiös  s  °. Faktors all- ine knappe Theorieübersicht und Versuche
gemeinen sozialen ZUT Theorieweiterbildung bringt, WI1:  rd die

konzentrierte (Fach-)5Sprache aAb und zZUuAusgehend VO  »3 Störungssymptomen
Wandlungskonflikten 1 traditionellen Kir- Lese- und Verständnisschwierigkeiten brin-
chensystem und den Hauptergebnissen der gen Vielleicht sollten für die Pastoral, der
Kirchensoziologie egt die Säkularisie- ese Überlegungen bei Zielsuche be-
rungsthese als bisher umfassendste Ca hilflich Seın wollen, die Hauptgedanken, (be-
nächst von der Kultur- und Geschichtsphilo- sonders die des 1908 Die Ver-

änderung des gesellschaftlichen „Standorts”sophie gemein dargestellte Theorie des der Kirche) n anderer Gtelle esbarer dar-sozio-religiösen andels dar, die gerade Vo

empirischen Material her als untermauer'! gestellt werden. Ein Sachverzeichnis fehlt:
und gesichert betrachtet wurde (17—44) Diese 17 Literaturverzeichnis vermißt 12rı wichtige
These, VOT allem von Max Weber formuliert, Berichte der kirchensoziologischen Forschung,
dient pp Zusammenfassung der Ergebnisse, des Pastoralsoziologischen Institutes
die eın Nachlassen traditioneller Kirchlichkeit des Bistums Essen, des Institutes für kirch-
feststellen“, wobei sich „auch häufig 1ne liche Sozialforschung 1en.

Linz Walter 5ukkritiklose Verwendung des Säkularisations-
egriffs eobachten“” (dt Fürstenberg
„Handbuch der empirischen Sozialforschung”,
Il In ınem grundlegenden - ASZETIK
cellschaftlichen andlungsproze S| —  —>

Säkularisierungsthese 1öst sich die CegHeCN- ‚ITEENBERGEN VAN, Vorse-
V  W:  ge ulare Weit VOo  a der hung heute (63.) Ärs ‚p München 19771.
nen, christlich-religiösen. Der Religion VeTrT- art. lam. 2,8  ©

(nur noch) ein privater Kaum, s1ie Das Kkleine Büchlein ist 1712 CStil frommer Er-
Ir IX Privatsache, besonderen Ereig- bauung geschrieben. Vom eute des Titels
MusS, persönlicher Entscheidung, WIT! ist nicht viel merken. Es waäare  p kein OT-
schließlich ZUm „alte Gesellschaft“” konser- wurf, daß Traditionelles gesagt W:  rd. Aber
vierenden und damit fortschrittfeind- das Unbefriedigende ist, die alte Lehre
lich. Die Säkularisationsdebatte brachte eiıne Z  . neu tür heute gesagt wird. Den
Frontstellung VÖO  z Gegnern und Befürwor- vielen, allzu billigen Antworten auf die be-
tern dieser andlung. Beide Gruppen be- rängende rage nach dem Sinn des Leidens
‚Ogen sich ber auf diese These, die dadurch müßte das Buch Ijob entgegengestellt WT -
quası unangreifbare Sicherheit rhielt Eine den.
ruhige Analyse des sozio-religiösen Wan-
dels wurde unmöglich gemacht und der Weg OLK ORG, Entspannung Sammlung

neue empirische Forschung verstellt. Meditation. Einübungen Erhaltung
UNSsSerer Gesundheit. Grünewald, Mainzwill die Säkularisierungsthese nmicht ‚>
1970. art. lam. 7.80.widersprochen al5 gesicherte Theorie des

zio-religiösen andels bernehmen. Zur Un- ist  . Tzt Ihm geht un eine Hygiene
ImMaueru seiner Kritik und A Aus- des Menschen, den RT nicht in einen Leib und
gangspunkt g Aufzeigen von Alternativen eine eeie zerlegt. Denn „vierzig Prozent
stellt 1111 Hauptteil die Kritik bei Jo- derjenigen, die cn Herzkrankheiten in
al  m Matthes dar (47—62) Ergebnis dieses Krankenhäusern liegen, sind D- organisch
Abschnittes: Die Säkularisierungsthese weist krank” (9) Die Anregungen ZUX Sammlung

und Meditation sollen nicht Z1U!X die Gesund-methodische Mängel und historische Be-
dingtheiten auf, VO:  »3 einer bestimm- heit erhalten helfen, sondern überhaupt
ten aber keineswegs mehr einzigen einem echten, vertieften Menschsein führen
Theorie des sozialen Wandels ab, andere „Der Mensch kann sich nicht einfach hin-
sOzio-religiöse Wandlungstheorien können nehmen, WIie sich 11 einem beliebigen
die cozijalen Phänomene besser aufzeigen, Augenblick vorfindet Vom Menschen her
Elemente Wandlungstheorien, jenseits ist gefordert, FA erkennen, WITr sind, uns
der Säkularisierungsthese, werden darge- anzunehmen, Wıe WIr sind, un: werden,
stellt (62—84) und wiederum einer rıtischen WIT werden sollen Aber WIr können
Betrachtung unterzogen. Die Kritik der Gä- nicht uns selbst kommen, dem

Neu-Ordnung der kirchlichen Aktivitäten" 
(15) beitragen. Sie wiill weiterhin darstellen: 
soziale Gestalt und Standort der Institutio­
nen der christlichen Religion dn Europa und 
damit auch die Gestalt der modernen Reli­
giosität (besonders in urbanen Räumen); 
Verhältnis, Ausmaß und wechselseitigen Zu­
sammenhang von sozialem und religiösem 
Wandel, besonders sichtbar in den Verände­
rungen religiöser Institutionen und damit 
den Beitrag des religiösen Faktors zum all­
gemeinen sozialen Wandel. 
Ausgehend von Störungssymptomen und 
Wandlungskonflikten im traditionellen Kir­
chensystem und den Hauptergebnissen der 
Kirchensoziologie legt T. die Säkularisie­
rungsthese als bisher umfassendste - zu­
nächst von der Kultur- und Geschichtsphilo­
sophie allgemein dargestellte - Theorie des 
sozio-religiösen Wandels dar, die gerade vom 
empirischen Material her als untermauert 
und gesichert betrachtet wurde (17-44). Diese 
These, vor allem von Max Weber formuliert, 
dient „zur Zusammenfassung der Ergebnisse, 
die ein Nachlassen traditioneller Kirchldchkeit 
feststellen", wobei sich „auch häufig eine 
kritiklose Verwendung des Säkularisations­
begriffs beobachten" läßt (F. Fürstenberg in 
,,Handbuch der empirischen Sozialforschung", 
II. Bd., 1116). In einem grundlegenden ge­
sellschaftlichen W andlungsprozeß - so die 
Säkularisierungsthese - löst sich die gegen­
wärtige (säkulare) Welt von der vergange­
nen, christlich-religiösen. Der Religion ver­
bleibt (nur noch) ein privater Raum, sie 
wird zur Privatsache, zum besonderen Ereig­
nis, zu persönlic:her Entscheidung, wird 
schließlic:h zum „alte Gesellschaft" konser­
vierenden Getto und damit fortschrittfeind­
lich. Die Säkularisationsdebatte brachte eine 
Frontstellung von Gegnern und Befürwor­
tern dieser Wandlung. Beide Gruppen be­
zogen sich aber auf diese These, die dadurch 
quasi unangreifbare Sicherheit erhielt. Eine 
ruhige Analyse des sozio-religiösen Wan­
dels wurde unmöglich gemacht und der Weg 
für neue empirische Forschung verstellt. 
T. will die Säkularisierungsthese nicht un­
widersproc:hen als gesic:herte Theorie des so­
zio-religiösen Wandels übernehmen. Zur Un­
termauerung seiner Kritik und als Aus­
gangspunkt zum Aufzeigen von Alternativen 
stellt er im 2. Hauptteil die Kritik bei Jo­
achim Matthes dar (47-62). Ergebnis dieses 
Abschnittes: Die Säkularisierungsthese weist 
methodische Mängel und historische Be­
dingtheiten auf, hängt von einer bestimm­
ten - aber keineswegs mehr einzigen -
Theorie des sozialen Wandels ab, andere 
sozio-religiöse Wandlungstheorien können 
die sozialen Phänomene besser aufzeigen. 
Elemente neuer Wandlungstheorien, jenseits 
der Säkularisierungsthese, werden darge­
stellt (62-84) und wiederum einer kritisc:hen 
Betrachtung unterzogen. Die Kritik der Sä-

kularisierungsthese sowie die Ansätze zu 
neuen Theoriebildungen liefern neue Ansatz­
punkte für weitere empirische Forschung. 
Die dazu genannten fünf Vorschläge (88 bis 
91) möchten auch die Einseitigkeit und Ver­
engung vermeiden, die sich bisher aus der 
Bindung religionssoziologischer Forschung an 
bestehende christliche Institutionen ergeben 
haben. 
Dem Leser dieser interessanten Studie, die 
eine knappe Theorieübersicht und Versuche 
zur Theorieweiterbildung bringt, wird die 
konzentrierte (Fach-)Sprache ab und zu 
Lese- und Verständnisschwierigkeiten brin­
gen. Vielleicht sollten für die Pastoral, der 
diese Oberlegungen bei neuer Zielsuche be­
hilflich sein wollen, die Hauptgedanken, (be­
sonders die des Abschnittes III: Die Ver­
änderung des gesellschaftlichen „Standorts" 
der Kirche) an anderer Stelle lesbarer dar­
gestellt werden. Ein Sachverzeichnis fehlt; 
im Literaturverzeichnis vermißt man wichtige 
Berichte der kirchensoziologischen Forschung, 
z. B. des Pastoralsoziologischen J.nstitutes 
des Bistums Essen, des Institutes für kirc:h­
liche Sozialforschung in Wien. 
Linz Walter Suk 

ASZETIK 

STEENBERGEN FERDINAND VAN, Vorse­
hung heute (63.) Ars sacra, München 1971. 
Kart. 1am. DM 2.80. 
Das kleine Büchlein ~st im Stil frommer Er­
bauung geschrieben. Vom Heute des Titels 
ist nicht viel zu merken. Es wäre kein Vor­
wurf, daß Traditionelles gesagt wird. Aber 
das Unbefriedigende ist, daß die alte Lehre 
nicht neu für uns heute gesagt wird. Den 
vielen, allzu billigen Antworten auf die be­
drängende Frage nach dem Sinn des Leidens 
müßte das Buch ljob entgegengestellt wer­
den. 

VOLK GEORG, Entspannung - Sammlung 
- Meditation. Einübungen zur Erhaltung 
unserer Gesundheit. (100.) Grünewald, Mainz 
1970. Kart. lam. DM 7.80. 

Vf. ist Arzt. Ihm geht es um eine Hygiene 
des Mensc:hen, den er nic:ht in einen Leib und 
eine Seele zerlegt. Denn „vierzig Prozent 
derjenigen, die wegen Herzkrankheiten in 
Krankenhäusern liegen, sind nicht organisch 
krank" (9). Die Anregungen zur Sammlung 
und Meditation sollen nicht nur die Gesund­
heit erhalten helfen, sondern überhaupt zu 
einem echten, vertieften Menschsein führen. 
,,Der Mensdi. kann sich nicht einfach so hin­
nehmen, wie er sich ,in einem beliebigen 
Augenblick vorfindet ... Vom Mensc:hen her 
i5t gefordert, zu erkennen, was wir sind, uns 
anzunehmen, wie wir sind, und zu werden, 
was wir werden sollen . . . Aber wir können 
nicht zu uns selbst kommen, dem Dasein 

91 



begegnen und eit estehen, dem Betrachtungen erfafß: wird, hängt von dem
WIT das einfach wollen. Dazu gehört die Verstehenshorizont ab, den mitbringt.regelmäßige Einübung Vo Entspannung,

ung, Besinnung Meditation... JOSEPH, Der Friede des. erzensDer Weg Entspannung ist die richtige Ärs SaCIda, ünchen 1972. Kart. lamAtmung” (11 DM Q.40.
Die Hinführung Ur Meditation wird Al Die eNNSUu! nach Frieden groß. isteinigen Beispielen vVon Symbol- und Natur- guft, ( ine Friedensforschung eibt undmeditationen verdeutlicht. abei wird B-  en
einer östlichen Versenkung oder v}  ınem Krei- 5271 die Friedensbrecher verurteilt. abei darf

lafß iImMmmMer ehr das ailgemeine Weltgewis-
sen-um-sich-selbst das Wort geredet, Es geht
Ja un die Bewältigung der Gegenwart und nicht übersehen werden, der Friede in
ukunft, wo WITr die Meditation der ffen- der kleinen und großen CGemeinschaft der
barung rauchen. IID  1€ Heilsoffenbarung zZUu

Menschen aıch auıf dem Frieden des Herzens
edenken, 15 hereinzu- aufbauft. Wer sich selbst nicht Frieden

ist, sich selbst nicht Mag, kann auch mit dennehmen und uns® einzuprägen, ihre V«.e  m Ur- } PTenNn nicht Frieden eben. Dieses BuchbDeginn Bild und Wort die möchte Hilfen den Frieden des Herzensund uns eingesenkten e1ten be- bieten. Das Anliegen ist berechtigt, ob aberfreien und eraufzuholen S1'  nd etztes der Gtil des Buches uns anspricht, ıs}  .. dieZie r (52)
Das Büchlein kann viele Änregungen geben. rage. Vielleicht entspricht mehr französi-
Sije Ur  TenNn durchzuhalten, w  rd scher Mentalit:  Äät,  x< ©5 etwa heißt
icht ohne ımmer 1eue Willensanstrengung „Herr, geftreuer Hirte, ich bin s —+  ines
geN! Deiner Schafe,

das rbärmlichste, das widerspenstigste.
HEINZ, Der Geist macht Te- Wie oft habe ich mich der Wüste verlaufen.

In den Einöden, WIC Hunger, Durstbendig, Hilfen für Betrachtung und und böse (seister herrschen,Herder, Freiburg 1972 Snolin JM 8,80 WI1. lTiere erschleichen,
In diesem Büchlein werden uns Betrachtun- wWo  } Skorpion und atter
en dem Johannesevangelium vorgelegt. untier den Steinen auf der Lauer liegen.
Das Anliegen des Buches bringt 3 den Lamm, mein er auf den Weiden
Vorbemerkungen Zzut zZzum S: ‚Die cdieser Welt
(die Betrachtungsvorlagen) cstanden ursprüng- des Himmels” (8)

Kontext ‚Geistlicher Übungen‘, also Die vielen heilsamen Ermahnungen Rat-
ei1nem pS' Fragehorizont. schläge wirken rmüdend und werden den

Wird Ja die überhaupt als Leserkreis auf bestimmte Gruppen e1n-
läuterte gepredigte viva VOX vVan- schränken.,
gelii, chriftperikopen werden Pr schon als 1NMZ Eduard Röthlin‚exegesierte‘, das € als -ox*lich bedachte,
ansprechend, sondern erst, wenn 561e einer-
S@eItSs einem hermeneutischen Verstehens- PILZ. O: A,, Grenzgänger. Meditationen.

49.)} Echter, Würzburg 1972 DM 38  ©horizont befragt werden, we  ıl 661e
ceit diesen mitgebrachten Verstehenshori- MIit seinen ZUu prägnanten Texten verdichte-
7Ont VO:  $ der in ihnen bezeugten ‚5a ten Meditationen wagt sich tatsächlich 1n
her rage stellen und überwältigen Ur-  A Grenzland VOT': in dialogischer Anrede WIT!  d
fen Der vorgegebene Verstehenshorizont ott beim Wort gEeENOMUNEN, Ereignis und

den Exerzitientagen wWäart näher' die Sprache auf SeINe verborgene Gegenwart hin
Christusbegegnung, die der Ignatius abgehorcht. Wer 50 konkret iın seinem Leben
gnade: geführt wurde und ın die nach ott Ausschau hält, wird stärker
mıt Hilte des Exerzitienbuches hinein- 6EiNne Unauffindbarkeit rfahren („Meinenehmen will. Sie also eingebettet
1n e1n Begegnungsgeschehen, dem der WIEe UNSeETIe tiefe Verwiesenheit aufAugen en sich wund gesehen”, 33),
Exerzitant sich immer Hefer hineinheben
+ in die 12 Gottes, die ın Jesus

ahnen („Warum euche ich dich 502°
Mehr als jedes andere menschliche ühen

begegnet: die ihn herausholt Here ommt solche Gottsuche ihre Grenze,und sündigen Eigengerechtigkeit 1.), die 1m unverhofften eschenktwerden Gnade
dann iın der gläubigen Erfahrung der erlang- fahren wird („Ein Leben lang arbeitest du
ten Vergebung die Großmuft W  Z i1N- I e1ne Musterplantage errichten. Nun
bedingter dienender Nachfolge 1H.) bis ZUT) bist dı E Ende Irgend jemand pflanzt‚Magis’ der Kreuzesnachfolge und Veilchen den Spalten.” 21) Um
Liebeseinigung mıit dem Vater Jesu Christi diese el  ue Dimension unseres Lebens wWwach
iın der egegnung mıit dem Auferstandenen zZu werden, bedarf allerdings der Einkehr
(IV ) D (5—7) („Geh VO'  - den Menschen. Schweige.  4r 27),
Der Name Heinz Schürmann bürgt tÜür Qua- des Meditierens, 1n das manche exte den
E Wie weit der Leser U vorgelegten Leser WwIıe von celbst inführen (z. „AIrgend-
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begegnen ,und unsere Zeit bestehen, mdem 
wir das einfach wollen. Dazu gehört die 
regelmäßige Einübung von Entspannung, 
Sammlung, Besinnung und Meditation ..• 
Der Weg zur Entspannung ist die richtige 
Atmung" (11 f). 
Die Hinführung zur Meditation wird an 
einigen Beispielen von Symbol- und Natur­
meditationen verdeutlicht. Dabei wird nicht 
einer östlichen Versenkung oder einem Krei­
sen-um-sich-selbst das Wort geredet. Es geht 
ja um die Bewältigung der Gegenwart und 
Zukunft, wozu wir die Meditation der Offen­
barung brauchen. ,,Die Heilsoffenbarung zu 
bedenken, sie betrachtend in uns hereinzu­
nehmen und uns einzuprägen, ihre vom Ur­
beginn in Bild und Wort in die Schöpfung 
und uns eingesenkten Wahrhelten zu be­
freien und heraufzuholen sind unser letztes 
Ziel" (52). 
Das Büchlein kann viele Anregungen geben. 
Sie durchzuführen und durchruhalten, wird 
nicht ohne immer neue Willensanstrengung 
gehen. 

SCHORMANN HEINZ, Der Geist macht le­
bendig. Hilfen für Betrachtung und Gebet 
(163.). Herder, Freiburg 1972. Snolin DM 8.80. 

In diesem Büchlein werden uns Betrachtun­
gen aus dem Johannesevangelium vorgelegt. 
Das Anliegen des Buches bringt Vf. in den 
Vorbemerkungen gut zum Ausdruck: ,,Sie 
(die Betrachtungsvorlagen) standen urspriing­
lich im Kontext ,Geistlicher Obungen', also 
in einem ganz ,bestimmten Fragehorizont. 
Wird ja die Schriit überhaupt nur als er­
läuterte und gepredigte zur viva vox evan­
gelii. Schriftperikopen werden nidtt schon als 
,exegesierte', das heißt als textlich bedachte, 
ansprechend, sondern erst, wenn sie einer­
seits aus einem hermeneutischen Verstehens­
horizont befragt werden, wenn sie anderer­
seits diesen mitgebrachten Verstehenshori­
zont von der in tihnen bezeugten ,Sache' 
her in Frage stellen und überwältigen dür­
fen ..• Der vorgegebene Verstehenshorizont 
in den Exerzitientagen war näherhin die 
Ch11istusbegegnung, in die der hl. lgnatius 
gnadenhaft geführt wurde und in die er 
mit Hilfe des Exerzitienbuches hinein­
nehmen will. Sie waren also eingebettet 
in ein Begegnungsgeschehen, in dem der 
Exerzitant sich immer tiefer hineinheben 
läßt in die Liebe Gottes, die dhm in Jesus 
begegnet: die ihn herausholt aus aller Sünde 
und sündigen Eigengerechtigkeit (1.), die 
dann in der gläubigen Erfahrung der erlang­
ten Vergebung die Großmut weckt zu un­
bedingter dienender Nachfolge (II.) bis zum 
,Magis' der Kreuzesnachfolge (III.) und zur 
Liebeseinigung mit dem Vater Jesu Christi 
in der Begegnung mit dem Auferstandenen 
(IV.)/' (5-7). 
Der Name Heinz Schürmann ,bürgt für Qua­
lität. Wie weit der Leser von vorgelegten 
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Betrachtungen erfaßt wird, hängt von dem 
Verstehenshorizont ab, den er mitbringt. 

FOLLIET JOSEPH, Der Friede des Herzens. 
(159.) Ars sacra, München 1972. Kart. 1am. 
DM9.40. 
Die Sehnsucht nach Frieden ist groß. Es ist 
gut, daß es eine Friedensforschung gibt und 
daß immer mehr das allgemeine Weltgewis­
sen die Friedensbrecher verurteilt. Dabei darf 
nicht übersehen werden, daß der Friede in 
der kleinen und großen Gemeinschaft der 
Menschen auch auf dem Frieden des Herzens 
aufbaut. Wer mit sich selbst nicht im F-rieden 
ist, sich selbst nicht mag, kann auch mit den 
anderen nicht in Frieden leben. Dieses Buch 
möchte Hilfen für den Frieden des Herzens 
bieten. Das Anliegen ist berechtigt, ob aber 
der Stil des Buches uns anspricht, ist die 
Frage. Vielleicht entspricht es mehr französi­
scher Mentalität, wenn es etwa heißt: 
„Herr, getreuer Hirte, ich bin nur eines 
Deiner Schafe, 
das erbärmlichste, das widerspenstigste. 
Wie oft habe ich mich in der Wüste verlaufen. 
In den Einöden, wo Hunger, Durst 
und böse Geister herrschen, 
wo wilde Tiere umherschleichen, 
wo Skorpion und Natter 
unter den Steinen auf der Lauer liegen. 
. .. 0 Lamm, mein Bruder auf den Weiden 
dieser Welt 
und des Himmels" (8). 
Die vielen heilsamen Ermahnungen und Rat­
schläge wirken ermüdend und werden den 
Leserkreis auf bestimmte Gruppen ein­
schränken. 
Linz Eduard Röthlin 

PILZ JOSEF A., Grenzgänger. Meditationen. 
(49.) Echter, Würzburg 1972. DM 3.80. 

Mit ,seinen zu prägnanten Texten verdichte­
ten Meditationen wagt sich P. itatsächlich in 
Grenzland vor: in dialogischer Anrede wird 
Gott beim Wort genommen, Ereignis und 
Sprache auf seine verborgene Gegenwart hin 
abgehorcht. Wer so konkret m seinem Leben 
nach Gott Ausschau hält, wird 11mso stärker 
seine Unauffindbarkeit erfahren (,,Meine 
Augen haben sich wund gesehen", S. 33), 
wie unsere tiefe Verwiesenheit auf ihn er­
ahnen (,,Warum suche ich dich so?" S. 7). 
Mehr als jedes andere menschliche Mühen 
kommt solche Gottsuche an ihre Grenze, wo 
im unverhofften Beschenktwerden Gnade er­
fahren wird (,,Ein Leben lang arbeitest du 
um eine Musterplantage zu errichten .... Nun 
bist du am Ende. Irgend jemand pflanzt 
Veilchen in den Spalten." S. 21). Um für 
diese neue Dimension unseres Lebens wach 
zu werden, bedarf es allerdings der Einkehr 
(,,Geh von den Menschen. Schweige." S. 27), 
des Meditierens, in das manche Texte den 
Leser wie von selbst einführen (z. B. ,,Jr.gend-



wie muß das Schweigen in hinein- Strukturen VO)  > Spannungen, Aggressionen
sickern“ 13) Wer dann Z solch gelassener und Ko  ktsabläufen, die Bedeutung
Weise der Grenze Z leben ‘ versucht, Funktion verschiedener Erziehungsstile 1m

Hinblick auf Gehorsams- ÄAnpassungs-wird daran reifen („Gelassen, weise,
heiter wirst du rst der Grenze.“” 4 probleme Familie und Gesellschaft vvr
Das schlichte Zeugnis dieser auch formal Die Autoren dieser Modelle cind überzeugt,
klar aufgebauten exte, die zu eigenem eın derartig umfassendes Thema nicht
Na:  en und Meditieren einladen, G-  Pr ur fächerübergreifend, sondern auch VPT=
dieses Bändchen von empfehlenswert. chiedenen en behandelt werden
Linz Alois Riedlsperger muß Nach Nnem sehr informativen Ein-

führungsteil den einzelnen Teilthemen
HEIDI;, ilf uKNS Gott, Gebete, Medi- werden esodann idaktisch-praktische S

weise gegeben, wie 1a mift dem laterialationen Junger Menschen. (93 9., Bild-
des chülerheftes den Unterrichtsablauf Be-tafeln) Echter, Würzburg/Tyrolia, Innsbruck
stalten kann, Dieses aterial besteht aus:1972., art. lam. G 58 .—, verschiedenster Artugendliche 1mm Alter VO)  m 16—20 Jahren VOeTI- Arbeitsunterlagen

Suchen persönliche Gebete Meditationen Fragebogen, Soziodrama, Zeichnung, Lied-
ü Themen, die ihnen UNnsSsSeTer Zeit be- texXT, Schüleraufsatz, Brief, Zeitungsbericht,
sonders wichtig erscheinen (Z „Gott, WEeTr ilmskizze W Zur ufhellung und Ver-
bist du?”, „Uns geht gut“ „Oft haben WIr arbeitung dieser _Sityäiqnsgeg_t_abe_nheltegwerden annn  a (  A agige exteden Alltag satt“, P gibt Krieg ?”‘). Schrift, Lehrtexte, Gebete gebo-können als gute Denkanstöße und prak- ten. letzter Teil bringt aterial ZUT ab-tische, zeitgemäße Gebetsbeispiele Ju- schließenden Information und Klärung.gendliche dienen, die 1mM eute den Weg Die betont vielgestaltige reiche Mate-Gott finden IO!  zs  chten.
Linz Eranz Greil en und methodischen Hinweise und

Sa:  ung, die cschr praxisorientierten di-

nicht zuletzt der relativ niedrige Teis ASs-
CH  PADAGOGIK S ese religionspädagogischen Modelle als

sehr empfehlenswert erscheinen, wenngleich
RELIGIONSPADAGOGISCHE MODELLE, österreichische Schulverhältnisse die
Nr. 1/2. Entwicklungshilfe Analyse und Pla- Mühe der Anpassung aufzubringen ist.
NUN| (62.), Arbeitsmateri: (96.)} Nr. Ge-
bet. Analyse und Planung (36.), Arbeits- KÖNIG H./KLOCKNER J.
material (40.) Nr. Gehorsam und Mün- EeSUS ruft n  I5, Vorbereitungskurs ZUTI
igkeif in der Familie. Analyse und Planung Erstkommunion. Werkmappe für das ind
(43.), Arbeitsmaterial (56.) Diesterweg, (43 Äätter), Handreichung für den Kateche-
Frankfurt . M./Kösel, München 1971 art. ten (48.) Kösel, München 1972 Geheftet
DM 3,.20 (1/2), 3.50 U, 3,— 3), - 8'_l bzw. 3.8|  Q
3 .30 80 (4) D die Eucharistiefeier der Gemeinscha.
Diese für }  —+ bisherige praxis noch lebt, 1st folgerichtig, die Hinführung
ziemlJ:j neuartigen Modelle ür den der Kinder Z Erstkommunion auch eWU|

der ekundarstufe (etwa der bis gemeinschaftbezogen gestalten. Nach dem
qAMhulstufe entsprechend), sind von zwei vorliegenden Konzept werden deshalb die

Projektgruppen Baden-Württemberg und Kinder Kleingruppen eingeteilt1die
Norddeutschland geplant, erprobt und n \  0 dazu geschulten Katecheten (möglichst
eröffentlicht worden. Um zeigen, wıe den Reihen der Väter und ütter) g-
diese Unterrichtsmodelle ostrukturiert S11 werden. Der Pfarrseelsorger ist der
und auf elchen Wegen S1P die Schüler ZUT Otor dieses Gesamtunternehmens: weist
aAktiven Auseinandersetzung mit den jewei- aAnhand der Unterlagen die Katecheten in

ihre konkrete Arbeit ein, leitet die dazu-ligen Themen heranführen wollen, diene die
nähere Beschreibung des Heftes 4, dessen gehörigen Elternabende und gestaltet die
Thema „Gehorsam und gKe ın der Wortgottesdienste. Katechesen VOT der
Familie” auch nach den österreichischen Lehr- Erstkommunion, 2 nachher S1M insgesamt
plänen bevorzugte Behandlung verdient. vorgesehen. D angewandte Methode baut
Die traditionelie ehandlung des genannten die Erfahrungen der Gruppenmethodik ein
Problemfeldes im Rahmen des Gebotes und ist abwechslungsreich gehalten (Ge-
ist für heutige Verhältnisse nicht mehr spräch, Tex;  terpretation, katechetisches
reichend Es wird daher notwendig, mit den Spiel, Singen, Malen, Bildereinkleben, Bild-
ern ein zeit- und altersgemäßes Ver- vergleiche uUSW. Die Kinder fügen nach jeder
ständnis OT1 Konflikten und Möglichkeiten Katechese das eben durchgearbeitete ext-
der Bewährung ZU erarbeiten. Es sind Orien- oder Arbeitsblatt in ihren Schnellhefter und
tierungs- und Aktionshilfen zu erstellen, die haben Ende eine komplette Werk-
EFW klären helfen die Wechselbeziehung mMap]  DE ZUT Han In diesem Vorbereitungs-
vVon UtOF'! und Freiheitsstreben, kurs sind allerdings die Schüler der 3 Klasse
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wie muß das Sdtweigen dn didt hinein­
sickern" S. 13). Wer dann in soldt gelassener 
Weise an der Grenze 2l11 leben · ver.sudtt, 
wird gewiß daran reifen (,,Gelassen, weise, 
heiter wirst du erst an der Grenze." S. 48). 
Das schiidtte Zeugnis dieser audt formal 
klar aufgebauten Texte, die zu eigenem 
Nadtdenken und Meditieren einladen, madtt 
dieses Bänddten von P. empfehlenswert. 
Linz Alois Riedlsperger 

CARL HEIDI, Hilf uns Gott. Gebete, Medi­
tationen junger Mensdten. (93 S., 4 Bild­
tafeln) Echter, Würzburg/Tyrolia, Innsbruck 
1972. Kart. 1am. S 58.-. 
Jugendlidte im Alter von 16-20 Jahren ver­
sudten persönlidte Gebete und Meditationen 
über Themen, die ihnen in unserer Zeit be­
sonders widttig ersdteinen (z. B. ,,Gott, wer 
bist du?'', ,,Uns geht es gut", ,,Oft haben wir 
den Alltag satt'', ,,Warum gibt es Krieg?"). 
Sie können als gute Denkanstöße und prak­
tische, zeitgemäße Gebetsbeispiele für Ju­
gendliche dienen, die im Heute den Weg 
zu Gott finden möchten. 
Linz Franz Greil 

KATECHETIK/PÄDAGOGIK 

RELIGIONSPÄDAGOGISCHE MODELLE, 
Nr. 1/2. Entwicklungshilfe. Analyse und Pla­
nung (62.), Arbeitsmaterial (96.). Nr. 3. Ge­
bet. Analyse und Planung (36.), Arbeits­
material (40.). Nr. 4. Gehorsam und Mün­
digkeit in der Familie. Analy,se und Planung 
(43.), Arbeitsmaterial (56.). Diesterweg, 
Frankfurt a. M./Kösel, München 1971. Kart. 
DM 3.20 u. 5.80 (1/2), 3.50 u. 3.- (3), 
3.80 u. 3.80 (4). 
Diese für unsere bisherige Schulpraxis noch 
ziemlidt neuartigen Modelle für den RU 
in der Sekundarstufe (etwa der 6. bis 
10. Schulstufe entsprechend), sind von zwei 
Projektgruppen in Baden-Württemberg und 
Norddeutschland geplant, erprobt und nun 
veröffentlicht worden. Um zu zeigen, wie 
diese Unterrichtsmodelle strukturiert sind 
und auf welchen Wegen sie die Sdtüler zur 
aktiven Auseinandersetzung mit den jewei­
ligen Themen heranführen wollen, diene die 
nähere Beschreibung des Heftes 4, dessen 
Thema „Gehorsam und Mündigkeit in der 
Familie" auch nach den österreichischen Lehr­
plänen bevorzugte Behandlung verdient. -
Die traditionelle Behandlung des genannten 
Problemfeldes im Rahmen des 4. Gebotes 
ist für heutige Verhältnisse nidtt mehr aus­
reichend. Es wird daher notwendig, mit den 
Schülern ein zeit- und altersgemäßes Ver­
ständnis von Konflikten und Möglichkeiten 
der Bewährung zu erarbeiten. Es sind Orien­
tierungs- und Aktionshilfen zu erstellen, die 
etwa klären helfen: die Wechselbeziehung 
von Autorität und Freiheitsstreben, die 

Strulcl:uren von Spannungen, Aggressionen 
und Konfliktsabläufen, die Bedeutung und 
Funktion verschiedener Erziehungsstile im 
Hinblick auf Gehorsams- und Anpassungs­
probleme -in Familie und Gesellsdtaft usw. 
Die Autoren dieser Modelle sind überzeugt, 
daß ein derartig umfassendes Thema nicht 
nur fächerübergreifend, sondern auch in ver­
schiedenen Sdtulstufen behandelt werden 
muß. Nach einem sehr informativen Ein­
führungsteil zu den einzelnen Teilthemen 
werden sodann didak.tisch-praktisdte Hin­
weise ,gegeben, wie man mit dem Material 
des Schülerheftes den Unterrichtsablauf ge­
stalten kann. Dieses Material besteht aus: 
Arbeitsunterlagen verschiedenster Art: 
Fragebogen, Soziodrama, Zeidtnung, Lied­
text, Schüleraufsatz, Brief, Zeitungsbericht, 
Filmskizze usw. Zur Aufhellung und Ver­
arbeitung dieser Situationsgegebenheiten 
werden sodann einschlägige Texte aus 
HI. Schrift, Lehrtexte, Gebete u. dgl. gebo­
ten. Ein letzter Teil bringt Material zur ab­
schließenden Information und Klärung. 
Die betont vielgestaltige und reiche Mate­
rialsammlung, die sehr praxisorientierten di­
daktisdten und methodisdten Hinweise und 
nicht zuletzt der relativ niedrige Preis las­
sen diese religionspädagogischen Modelle als 
sehr empfehlenswert erscheinen, wenngleich 
für österreichische Schulverhättnisse die 
Mühe der Anpassung aufzubringen ist. 

KÖNIG HJKÖNIG K. HJKLÖCKNER K. J., 
Jesus ruft uns. Ein Vorbereitungskurs zur 
Erstkommunion. Werkmappe für das Kind 
( 43 Blätter), Handreichung für den Kateche­
ten {48.) Kösel, München 1972. Geheftet 
DM 8.-, bzw. 3.80. 
Da die Eucharistiefeier aus der Gemeinschaft 
lebt, ist es nur folgerichtig, die Hinführung 
der Kinder zur Erstkommunion auch bewußt 
gemeinschaftbezogen zu gestalten. Nach dem 
vorliegenden Konzept werden deshalb die 
Kinder in Kleingruppen eingeteilt {8-10), die 
von dazu geschulten Katecheten {möglichst 
aus den Reihen der Väter und Mütter) ge­
führt werden. Der Pfarrseelsorger ist der 
Motor dieses Gesamtunternehmens: er weist 
anhand der Unterlagen die Katecheten in 
ihre konkrete Arbeit ein, leitet die dazu­
gehörigen Elternabende und gestaltet die 
Wortgottesdienste. 12 Katechesen vor der 
Erstkommunion, 2 nachher sind insgesamt 
vorgesehen. Die angewandte Methode baut 
die Erfahrungen der Gruppenmethodik ein 
und ist abwedtslungsreidt gehalten: Ge­
spräch, Textinterpretation, katechetisches 
Spiel, Singen, Malen, Bildereinkleben, Bild­
vergleidte usw. Die Kinder fügen nach jeder 
Katedtese das eben durchgearbeitete Text­
oder Arbeitsblatt .in ihren Sdtnellhefter und 
haben so am Ende eine komplette Werk­
mappe zur Hand. In diesem Vorbereitungs­
kurs sind allerdings die Sdtüler der 3. Klasse 
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angesprochen. Wer diesen anregenden Be- A/KNECHT
helf einsetzen will, n emnach gewilsse W., Religionsunterricht L 5, uljahr.
Vereinfachungen selbst vornehmen. Die in nterrichtsmodellen Dazu
Grundtendenz Jedoch, die gruppenmethodi- das Schülerheft Deine Meinung, Leitblätter

(49,) Auer, Donauwörth 1972. Kart. DMsche Einführung, ist zweifellos von großer
religionspädagogischer Bedeutung und VeTl- 14.80, bzw. 3 8  O

jent, von den Seelsorgern sehr eachtet D Curriculumforschung hat noch ange
9  en praxiserprobten, allgemeingültigen
Modellen geführt. Um 1e Zwischenzeit zZzu

Fünfzig Vorlesege- berbrücken, legen diese Autoren inen Un-
schichten. Mit Gesprächsimpulsen Fa- terrichtsentwurf VOT, der einerseıts auf das
milie und Kindergarten, für Vorschule und Arbeitsbuch „glauben eben handeln“
rundschule. (84.) ; Religionspädagogischer

lich bereits neue didaktische Erkenntnisse
aufbaut, andrerseits aber weıt als mög-

Kurs für Kinder. Eine Arbeitshilfe für El-
£ür die Praxis auswertert. Für den intern, Kindergärtnerinnen und Vorschulklas-

senpädagogen ZUI0U nderDu: „KI  eine Kin- Osterreich sind s  K  N mit Herbst 1972 die
große Welt“ (72.); Kleine Kinder Glaubensbücher vorgeschrieben. Die

große Welt. Informations- und Arbeitsbuch Anregungen im vorliegenden Lehrerhand-
einem religionspädagogischen Kurs FÜr buch, insbesondere aber die cehr interessant

Kinder unter ahren. Bilder V, eorg und anregend gestalteten Arbeitsblätter für
Stein. (48.) Auer, Donauwörth 1972 Kart. die Schüler, könnten Auch Ver-
D  \  S  < 9,80, bzw. ÜU. 10.80. hältnisse nützliche Impulse vermitteln.

Franz HuemerVE hat sich längst als Religionspädagoge, Linz
der sich der Praxis verpflichtet weiß,
einen guten Namen gemacht. sich in
clie Welt der 5 bis 8jährigen hineinversetzen OMILETII
kann und für Sie rzählen versteht, zeigen ORTKEMPER FRANZ JO-diese Vorlesegeschichten. Dabei darf INan SEF, Gepredigte Bibel. Eröffnungsworte, Ge-ruhig in die Beurteilung miteinbeziehen, wWwWas bete, Predigten, Fürbitten. Echter,VE selbst einleitend sagt dieses Buch WO. Würzburg 1971, art. lam. DM 12.80.kein Beitrag ZUm Kapitel „anspruchsvolle
deutsche Kinder- und Jugendliteratur” seın, Geschriebene Predigten zu lesen ist ım all-
sondern ein Stück andwerkszeug für Kin- gemeinen nicht sehr reizvoll ez, muß aber
dergarten, Familie und Schule Darum soll- gestehen, die Predigten dieses
ten diese Geschichten auch hne Bedenken €es mit Interesse gelesen hat. Von den
verändert, verkürzt oder in der miündlichen Erfahrungen des Menschen ausgehend, wie
Erzählung umgeformt werden. Eine kurze in Film, Literatur und Alltag begegnen,
Einführung Zu jeder eschichte, methodische 1r in einfacher Diktion, die die inge
ÄAnregungen tür eın nachfolgendes Gespräch, eim Namen nennt, die Sache der ZU!T
SOWIle ein Themenverzeichnis erleichtern den Sprache ebracht. Untertitel Orientieren über
Einsatz dieser großteils recht netten und engagiert Glauben her aufgegrif-
rauchbaren Erzählungen. tenen robleme (Gastarbeiter, Gewialt,

Friede, Autorität, Religion, Leid,Für die religiöse Erziehung erhalb der n Die Perikopenauswahl umfaßt exte demBedeutung stetig wachsenden Vorschulerzie- Alten und Neuen Testament en dre:  4hung ist noch greifbar, INSO dan- Lesejahren. Einführungen, die jeweils iınkenswerter ist die Absicht des Vi{s., für S einem Gebet zusammengefaßt werden, sOoOwleder unter O Jahren eın Informations- und Fürbitten tellen die AUS5 der GemeindearbeitArbeitsbuch zu erstellen, das ihrer Phantasie
und Eigentätigkeit viel aum beläßt. Das entstandenen Predigten hine:  1n das anze
dazugehörige Handbuch FÜr die Erzieher des Wortgottesdienstes., Der Band bietet
eben der Religionspädagogische Uurs 3

ke:  ine Predigten Kopieren, aber brauch-
ernimmt den Versuch, einen tragfähigen bare Anregungen ner zeitgemäßen

Wortverkündigung, die e1n Doppeltes VOTr-Grund für die spätere religiöse Erziehung, aussetzt den intensiven Umgang mit dem
zZu legen, bei der nı  chts widerrufen oder kor- Wort Gottes und mit dem Menschen uNsererrıglert werden muß. Der Autfbau Jäßt sich eit.
EeIw. O skizzieren: Kinder der weiten ANZ OoONnannes MarbödeWelt Kindergarten Familie Welt MNgS-
unl das Schöne und das Leid esus
Menschen, die sich nach esus richten. ] sind Man kannn auch anders
also wenige Themen, die aber dem Alter predigen ... Herder, ı1en 1970. Pa-
angepaßt umso gediegener entfaltet WEeTrT- perback. } 6l DM 0.80.
den. Eltern, Kindergärtnerinnen und Vor- Das schmale Bändchen en einerile WiS-
schulerzieher werden mit escen Z7WEe1 Be- senschaftliche Abhandlungen über Predigt-
helten ozute Erfahrungen machen Onnen.  r probleme und deren Behebung, Es ist flüssig
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angesprochen. Wer diesen anregenden Be­
helf einsetzen will, muß demnach gewisse 
Vereinfachungen selbst vornehmen. Die 
Grundtendenz jedoch, die gruppenmethodi­
sche Einführung, ist zweifellos von großer 
religionspädagogischer Bedeutung und ver­
dient, von den Seelsorgern sehr beachtet zu 
werden. 

QUADFLIEG JOSEF, Fünfzig Vorlesege­
schichten. Mit Gesprächsimpulsen fiir Fa­
milie und Kindergarten, fiir Vorschule und 
Grundschule. (84.); Religionspiidagogischer 
Kurs für Kinder. Eine Arbeitshilfe für El­
tern, Kindergärtnerinnen und Vorschulklas­
senpädagogen zum Kinderbuch „Kleine Kin­
der - große Welt" (72.); Kleine Kinder -
große Welt. Informations- und Arbeitsbuch 
zu einem religionspädagogischen Kurs fiir 
Kinder unter 6 Jahren. Bilder v. Georg 
Stein. (48.) Auer, Donauwörth 1972. Kart. 
DM 9.80, bzw. 8.80 u. 10.80. 

Vf. hat sich längst als Religionspädagoge, 
der sich stets der Praxis verpflichtet weiß, 
einen guten Namen gemacht. Daß er sich in 
die Welt der 5 bis 8jährigen hineinversetzen 
kann und für sie zu erzählen versteht, zeigen 
diese 50 Vorlesegeschichten. Dabei darf man 
ruhig in die Beurteilung miteinbeziehen, was 
Vf. selbst einleitend sagt: dieses Buch wolle 
kein Beitrag zum Kapitel „anspruchsvolle 
deutsche Kinder- und Jugendliter,atur" sein, 
sondern ein Stück Handwerkszeug für Kin­
dergarten, Familie und Schule. Darum soll­
ten diese Geschichten auch ohne Bedenken 
verändert, verkürzt oder in der miindlichen 
Erzählung umgeformt werden. Eine kurze 
Einführung zu jeder Geschichte, methodische 
Anregungen für ein nachfolgendes Gespräch, 
sowie ein Themenverzeichnis erleichtern den 
Einsatz dieser großteils recht netten und 
brauchbaren Erzählungen. 

Für die religiöse Erziehung innerhalb der an 
Bedeutung stetig wachsenden Vorschulerzie­
hung ist noch wenig greifbar. Umso dan­
kenswerter ist die Absicht des Vfs., für Kin­
der unter 6 Jahren ein Informations- und 
Arbeitsbuch zu erstellen, das ihrer Phantasie 
und Eigentätigkeit viel Raum beläßt. - Das 
dazugehörige Handbuch für die Erzieher -
eben der Religionspädagogische Kurs - un­
ternimmt den Versuch, einen tragfähigen 
Grund für die spätere religiöse Erziehung 
zu legen, bei der nichts widerrufen oder kor­
rigiert werden muß. Der Aufbau läßt sich 
etwa so skizzieren: Kinder in der weiten 
Welt - Kindergarten - Familie - Welt rings­
um - das Schöne und das Leid - Jesus -
Menschen, die sich nach Jesus richten. Es sind 
also wenige Themen, die aber - dem Alter 
angepaßt - umso gediegener entfaltet wer­
den. Eltern, Kindergärtnerinnen und Vor­
schulerzieher werden mit diesen zwei Be­
helfen gute Erfahrungen machen können. 
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ASSEL AJKNECHT LJMOLLER J./ROCK 
W., Religionsunterridzt im 5. Sdzuljahr. Jah­
reskurs in Unterrichtsmodellen (130.) Dazu 
das Schülerheft: Deine Meinung. Leitblätter 
(49.) Auer, Donauwörth 1972. Kart. DM 
14.80, bzw. 3.80. 
Die Curriculumforschung hat noch lange 
nicht zu praxiserprobten, allgemeingültigen 

· Modellen geführt. Um die Zwischenzeit zu 
überbrücken, legen diese Autoren einen Un­
terrichtsentwurf vor, der einerseits auf das 
Arbeitsbuch „glauben - leben - handeln" 
aufbaut, andrerseits aber so weit als mög­
lich bereits neue didaktische Erkenntnisse 
für die Praxis auswertet. Für den RU in 
Österreich sind zwar mit Herbst 1972 die 
neuen Glaubensbücher vorgeschrieben. Die 
Anregungen im vorliegenden Lehrerhand­
buch, insbesondere aber die sehr interessant 
und anregend gestalteten Arbeitsblätter für 
die Schüler, könnten auch für unsere Ver­
hältnisse nützliche Impulse vermitteln. 
Linz Franz Huemer 

HOMILETIK 

ZENGER ERICH/ORTKEMPER FRANZ JO­
SEF, Gepredigte Bibel. Eröffnungsworte, Ge­
bete, Predigten, Fürbitten. (191.) Echter, 
Würzburg 1971, Kart. 1am. DM 12.80. 

Geschriebene Predigten zu lesen ist im all­
gemeinen nicht sehr reizvoll. Rez. muß aber 
gestehen, daß er die 30 Predigten dieses 
Buches mit Interesse gelesen hat. Von den 
Erfahrungen des Menschen ausgehend, wie 
sie in Film, Literatur und Alltag begegnen, 
wird in einfacher Diktion, die die Dinge 
beim Namen nennt, die Sache der Bibel zur 
Sprache gebracht. Untertitel orientieren über 
die engagiert vom Glauben her aufgegrif­
fenen Probleme (Gastarbeiter, Gewalt, 
Friede, Autorität, Religion, Leid, Tod ••. ). 
Die Perikopenauswahl umfaßt Texte aus dem 
Alten und Neuen Testament aus allen drei 
Lesejahren. Einführungen, die jeweils in 
einem Gebet zusammengefaßt werden, sowie 
Fürbitten stellen die aus der Gemeindearbeit 
entstandenen Predigten hinein in das Ganze 
des Wortgottesdienstes. Der Band bietet 
keine Predigten zum Kopieren, aber brauch­
bare Anregungen zu einer zeitgemäßen 
Wortverkündigung, die ein Doppeltes vor­
aussetzt: den intensiven Umgang mit dem 
Wort Gottes und mit dem Menschen unserer 
Zeit. 
Linz Johannes Marböck 

JANTSCH FRANZ, Man kann auch anders 
predigen . . . (112.) Herder, Wien 1970. Pa­
perback. S 60.-, DM 9.80. 
Das schmale Bändchen enthält keinerlei wis­
senschaftliche Abhandlungen über Predigt­
probleme und deren Behebung. Es ist flüssig 



geschrieben, INan braucht keinen Satz ZWEI- zuebnen. Wenn konkretem 1un anregt,oder Te1M.: zZzu lesen, un ihn zZzu verstehen, geschieht 25 ohne werden und
man benötigt kein Fremdwörterlexikon, und morTalisieren.

das alles ist  — n dem VE ankbar. Es Das Werk bildet eın vortreffliches Beispiel,ist das Buch ei1ines Praktikers, der über eine den durch mancherlieı enkung heutigerFülle 0171 Möglichkeiten plauder:‘ und damit eit oft abgestumpften Menschen die
nichts anderes will als en zu bieten ZU. Botschaft Zu interessieren. g B-  r durch
Überwindung der Eintönigkeit des herkömm- süß-saure Miene oder P)) müdte sich doch
lichen Predigens. Man wird natürlich in INan- mehr u15 Christentum kümmern”, sondern
chen Fällen der Meinung seıin, der Vorschlag mittels geschickter Darlegung, die 6i  D
sei nicht ZUu verwirklichen, jedenfalls nicht zugleich Vo  z billiger Effekthascherei Ffreihält.
@1' wWwie dargestellt 15%*. Beden-
ken sollten nicht stören. Pfarrer Jantsch will
ke:  ıine Patentlösung die vielen Schwierig- LUDWIG (Hg.), Was soll »erkündet
keiten des Predigens geben ıne SO werden? Alternativpredigten den Festen

des Kirchenjahres (Offene Gemeinde 16)zibt C>, wWwıe jeder Seelsorger weiß, ohn!  €es La‘  g V., Limburg 1972. art lam.nicht er will der Phantasie Anregungen
geben. Und 7en einem Prediger Dzw. G@]-
Ner Gemeinde etliche dieser Anregungen Diese „Dokumentation“” basiert auf dem
1Nner echten werden, und das können Versuch einer Gegenüberstellung „PFrOgTEeS-
S12 durchaus, dann wurde dieses Buch nicht civer“”“ und „konservativer” (7) theologischer
umsonst geschrieben., Richtung, welcher mittels einer Sendereihe

des Südwestfunks (Thema Was coll verkün-Neumarkt 1, Engelbert Leitner det werden?) 1960 gestartet wurde. Zu je
KIRCHGÄSSNER abt Glauben einem Thema bzw. Fest sprach je e1n Ver-

tretier der g Gruppen. Interessant
mich Predigten zu allen Sonntagsevangelien. Nnun_n, wıie sich die Prediger (in den Z111
Lesejahr Echter, Würzburg 1970,. Verfügung gestellten Minuten) über zentrale
Kart, lam. 16,80. Themen des Christentums äußerten, terner

wiıe mit dem berühmten Graben zwischenNicht eines unter vielen Predigtbüchern den Fronten steht. Hinsichtlich der erant-dieses Werk, sondern eın besonderer Ver-
S@e1Nes Genre. Schon beim Aufschlagen Gc@1 die einem solchen Massen-

der ersten Predigt erkennt WIe der medium zugeordnete und differenzierte!)
„HMörer“”, ielfach mit Hilfe 12 U5 dem Hörerschaft erinnert. Intendiert waren „ KUrZ-
en gegriffenen Beispiels manchmal auch ormeln des Glaubens” (keine Spekulatio-
mit e{[was Satire), „abgeholt” wird. Das ist nen). Den ext seines Gegenübers kannte
wichtig, selbst wenn manche sSOpe- keiner der Redner vorher. Diskussionen O, U

fanden nicht S{a der Hörer WAar celbst auf-nannte „Predigtaufhänger” (Vf£. p  möÖOÖge, S gerufen. Dies gilt auch die eser. ÄAmdiesen Ausdruck nich:  —x mMlar, verzeihen)
wettern. Was besagte Angelegenheit etrifft, Schluß des Buches) begegnen WIr edoch
kannn man, eın  ‚. Sprichwort abwandelnd, wohl einıgen cehr instruktiven Perspektiven ZUu

konstatieren: Es kommt arau an, un Was Beurteilung, ebenso Aspekten U5 Hörerbrie-
für einen Aufhänger sich handelt das fen.
wissen WITr Ja von den unterschiedlichen Auf- Die Einzelausführungen sind eingebettet ın
hängerschlaufen Kleidungsstücke !). eın Vorwort und je eine grundsätzliche Ab-
Goöotteswort ist immer aktuell, doch ung 11 Anfang (Zur Tung. und
Jesus celbst hat ja Anknüpfungen wahrge- (Glaubwürdigkeit in der Verkündi-
1LOINI  1e1 und 60 verkündet, wie P gerade gung). Als Themen wurden: Weihnachten,
seinen Zeitgenossen verständlich WAar.,. Karfreitag, Ostern, Christi Himmelfahrt,
Anschaulichkeit, gesunder Realismus und Pfingsten, Kirche, Dreifaltigkeit, ronleich-

Naml, Maria Aufnahme und Allerheiligen BC-Optimismus rchziehen auch die weiteren
wa| Beim Durchsehen un! 5 ıst  - inter-Darlegungen. Letzte kreisen um den jeweili-

gn Kern des Textes und entfalten VOT- essant dies zu der Teil polaren
schiedene Teilaspekte überlegten Schritten Ausführungen triftt erfreulicherweise
Rez. meıint freilich, einige Zwischenüber- viel kräftige ost und mutige Perspektiven,
schriften (es müssen nicht immer die sprich- leider ber auch manches kleingläubige Pa-
wörtlichen drei Punkte sein!) würden dem thos, unnötige Polemik, theologisch daches
Leser bzw. dem, der Vorbereitung der und z Teil schiefes Spintisieren gerade
Predigt nach dem Buch greift, den Nachvoll- VorT einem colchen Publikum!!) und I1-

gelnde Glaubwürdigkeit. Das gilt Ver-ZUB der manchmal ungewöhnlichen Gedan-
kenwege eiwas erleichtern. Bei al dem ird retern beider (D Richtungen.
echte Wahrheit verkündet. 43 S{te. 21 Glücklicherweise gibt 1 Christentum
den Texten sSOWIle gegenwärtigen Frömmig- uancen on 117 NT) Es ware edochkeitsformen, Liedern u. a., urchaus kritisch hoffen, daß die obengenannten Negativagegenüber ohne jedoch entscheidendes ein- (was mehr ist als Nuancen!) mehr unı mehr
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geschrieben, man braucht keinen Satz zwei­
oder dreimal zu lesen, um ihn zu verstehen, 
man benötigt kein Fremdwörterlexikon, und 
für das alles ist man dem Vf. dankbar. Es 
ist das Buch eines Praktikers, der über eine 
Fülle von Möglichkeiten plaudert und damit 
nichts anderes will als Hilfen zu bieten zur 
Oberwindung der Eintönigkeit des herkömm­
lichen Predigens. Man wird natürlich in man­
chen Fällen der Meinung sein, der Vorschlag 
sei nicht zu verwirklichen, jedenfalls nicht so 
einfach wie es dargestellt ist. Solche Beden­
ken sollten nicht stören. Pfarrer Jantsch will 
keine Patentlösung für die welen Schwierig­
keiten des Predigens geben - eine solche 
gibt es, wie jeder Seelsorger weiß, ohnedies 
nicht -: er will der Phantasie Anregungen 
geben. Und wenn einem Prediger bzw. sei­
ner Gemeinde etliche dieser Anregungen zu 
einer echten Hilfe werden, und das können 
sie durchaus, dann wurde dieses Buch nicht 
umsonst geschrieben. 

Neumarkt i. H. Engelbert Leitner 

KIRCHGÄSSNER ERNST, Habt Glauben an 
mich. Predigten zu allen Sonntagsevangelien. 
Lesejahr C. {279.) Echter, Würzburg 1970. 
Kart. 1am. DM 16.80. 

Nicht eines unter vielen Predigtbüchern ist 
dieses Werk, sondern ein besonderer Ver• 
treter seines Genre. Schon beim Aufschlagen 
der ersten Predigt erkennt man, wie der 
„Hörer", vielfach mit Hilfe eines aus dem 
Leben gegriffenen Beispiels (manchmal auch 
mit etwas Satire), ,,abgeholt" wird. Das ist 
wichtig, selbst wenn manche gegen soge„ 
nannte „Predigtaufhänger'' (Vf. möge, wenn 
er diesen Ausdruck nicht mag, verzeihen) 
wettern. Was besagte Angelegenheit betrifft, 
kann man, ein Sprichwort abwandelnd, wohl 
konstatieren: Es kommt darauf an, um was 
für einen Aufhänger es sich handelt (das 
wissen wir ja von den unterschiedlichen Auf­
hängerschlaufen unserer Kleidungsstilcke 1). 
Gotteswort ist zwar immer aktuell, doch 
Jesus selbst hat ja Anknüpfungen wahrge­
nommen und so verkündet, wie es gerade 
seinen Zeitgenossen verständlich war. 
Anschaulichkeit, gesunder Realismus und 
Optimismus durchziehen auch die weiteren 
Darlegungen. Letzte kreisen um den jeweili­
gen Kern des Textes und entfalten ver­
schiedene Teilaspekte in überlegten Schritten. 
Rez. meint freilich, einige Zwischenüber­
schriften (es müssen nicht immer die sprich­
wörtlichen drei Punkte sein l) würden dem 
Leser bzw. dem, der zur Vorbereitung der 
Predigt nach dem Buch greift, den Nachvoll­
zug der manchmal ungewöhnlichen Gedan­
kenwege etwas erleichtern. Bei all dem wird 
echte Wahrheit verkündet. Vf. steht dabei 
den Texten sowie gegenwärtigen Frömmig· 
keitsformen, Liedern u. ä. durchaus kritisch 
gegenüber ohne jedoch entscheidendes ein-

zuebnen. Wenn er zu konkretem Tun anregt, 
geschieht es ohne penetrant zu werden und 
zu moralisieren. 
Das Werk bildet ein vortreffliches Beispiel, 
den durch mancherlei Ablenkung heutiger 
Zeit oft abgestumpften Menschen für die 
Botschaft zu interessieren. Aber nicht durch 
süß-saure Miene oder „man müßte sich doch 
mehr ums Christentum kümmern", sondern 
mittels geschickter Darlegung, die sich jedoch 
zugleich von billiger Effekthascherei freihält. 

KLEIN LUDWIG (Hg.), Was soll verkündet 
werden? Alternativpredigten zu den Festen 
des Kirchenjahres (Offene Gemeinde Bd. 16). 
{174.) Lahn V., Limbur.g 1972. Kart. 1am. 
DM12.-. 
Diese „Dokumentation" basiert auf dem 
Versuch einer Gegenüberstellung „progres­
siver" und „konservativer'' {7) theologischer 
Richtung, welcher mittels einer Sendereihe 
des Südwestfunks (Thema: Was soll verkün­
det werden 7) 1960 gestartet wurde. Zu je 
einem Thema bzw. Fest sprach je ein Ver­
treter der genannten Gruppen. Interessant 
nun, wie sich die Prediger (in den 14 zur 
Verfügung gestellten Minuten) über zentrale 
Themen des Christentums äußerten, ferner 
wie es mit dem berühmten Graben zwischen 
den Fronten steht. Hinsichtlich der Verant­
wortung sei an die einem solchen Massen­
medium zugeordnete (und differenzierte l) 
Hörerschaft erinnert. Intendiert waren ,,Kurz­
formeln des Glaubens" (keine Spekulatio­
nen). Den Text seines Gegenübers kannte 
keiner der Redner vorher. Diskussionen o. ä. 
fanden nicht statt, der Hörer war selbst auf­
gerufen. Dies gilt auch für die Leser. Am 
Schluß (des Buches) begegnen wir jedoch 
einigen sehr instruktiven Perspektiven zur 
Beul\teilung, ebenso Aspekten aus Hörerbrie­
fen. 
Die Einzelausführungen sind eingebettet in 
ein Vorwort und je eine grundsätzliche Ab­
handlung am Anfang (Zur Einführung) und 
Schluß (Glaubwürdigkeit in der Verkündi­
gung). Als Themen wurden: Weihnachten, 
Karfreitag, Ostern, Christi Himmelfahrt, 
Pfingsten, Kirche, Dreifaltigkeit, Fronleich­
nam, Maria Aufnahme und Allerheiligen ge­
wählt. Beim Durchsehen - und es ist inter­
essant dies zu tun - der zum Teil polaren 
Ausführungen trifft man erfreulicherweise 
viel kräftige Kost und mutige Perspektiven, 
leider aber auch manches kleingläubige Pa­
thos, unnötige Polemik, theologisch flaches 
und zum Teil schiefes Spintisieren (gerade 
vor einem solchen Publikum!) und man­
gelnde Glaubwürdigkeit. Das gilt von Ver­
tretern beider ( !) Richtungen. 
Glücklicherweise gibt es im Christentum 
Nuancen (schon im NT). Es wäre jedoch 
zu hoffen, daß die obengenannten Negativa 
(was mehr ist als Nuancen!) mehr und mehr 
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von den Kanzeln ers: daß VE e5es5 euerlichen Motivmessen-
kannt würde, die heutige Welt wirklich bandes erweist 6{  «V alg engagierter und e1in-
braucht. Rez. meint, daß s das orhaben fallsreicher Jugendseelsorger: Was die Junge
des üdwes: und des es begrüßen CGeneration der Pubeszenten und OQleszen-
sollte. er waren viele Hörer eser Radio- nbehagen DCR das volkskirchliche
kanzel Sin!| vIie.  Je ser. 1 der Lage, Christentum bewegt, äst ZUus  engetiragen
Spreu S Weizen beider Richtungen) zZzu und „artikuliert”, un zu
cheiden. Zu en wäre, ihrer beantworten und Gebet, in den PS-
immer mehr würden  *  n Prediger Ter. dienst heben. einer ersten Haupt-
Bamberg Hermann Reifenbergz csind odeHe VO'  »3 Jugendgottes-

diensten gegeben, mit der angeführten The-
KAMPHAUS ZIZERFASS RO  m (Hg.), matik, die ZWäa) B- umwerfend N! aber
Predigtmodelle, Festzeiten. e  ne- eben die ist, der sich der Kaplan im
wald, Mainz 1971.,. Kart. DM 8.8!|  O Tels Seiner Jugend 1Lmmer wieder auseinan-

derzusetzen hat. Nach der Nennung des The-er Prediger ist dankbar, mMan ihm
eben des „Motivs”, wird eweils einVorlagen Predigten üiber die Homilien der

Passus gegenwärtiger Literatur uUILSeIerzie ın die gibt Dieses
Buch enthält sSo! Modelle zu Sonntagen ben 5 sind alle die Namen, die IMNan ort

gen eologische: Bestseller 5
und Festtagen des NSs{e: LecHonar. Freilich
nicht allen. Die vorgelegten Texte eich- erwartet, vertreten. Sodann folgen drei
nen S1| 115 durch ihre Nähe ZUmm iblischen geschaffene Orationen, das ages-, Gaben-
ext. In einer sehr A  gew s und guten und Kommuniongebet und 1€:
Sprache wird Wesentliches, anchmal auch und Evangelium, fast aussı  jeßlich nach der
Geistreiches Fest Evangelium verbreiteten Übersetzung von Jörg
ZCSa Ich kann mMır -  er enken, d inem Anhangz sind nNO: Texte ZUT

d  1ese Modelle 'atsäatı auf der Kanzel bzw. Auswahl der teratıuır gegeben: urch
OM Ambo gesprochen werden. Aber die 61e k:  onnen  . die Einleitungspassagen der FOor-
Vorlagen enthalten viele ÄAnregungen Ffür die mulare ausgewechselt der varuert werden.
Predigtvorbereitung. Der Prediger muß sich Ferner dann Schuldbekenntnis und yrie-

Bitten, die Nanl auch für das en-ja ohnedies der Mühe unterziehen, die VOT-
gebet Schluß des Wortgottesdiensteslage seine Sprache und seinen Stil und in

die Bedürfnisse einer Gemeinde zZu über- wenden kann. ] problemati:  er und
redseliger anon beschließt den Band.setzen. ware erdings wünschen, daß

man diesem Buch weniger den el Die Vorlagen sind zweitellos Callweiserdes Pastoralisten und omiletikers und mehr Meßbuch-Ersatz gemeint, da ÖOrationen unddie besondere Anforderung der Pfarrge-
meinde  s anmerkte. sehe auch D-  Pr ein, anon angeführt sind. Das Vorwort >;

auch usdrücklich Für den otfal sollte derwarum fragwürdige Theologoumena in Benützer des Bandes alle erforderlichender er.  gung enandeln so Warum
re: der VF etw: un die Jung£fräulich- Texte zZzu Eucharistiefeier vorfinden. Man
keit der Gottesmutter herum? Wie wirdc manchnerie: Einwände Bepen den Band
bleibt auch die Verkündigung über Erlösung, vorbringen können, kanonistischer (da bin
Eucharistie. Mich dünkt, WÄär' die ich ehereer,sprachlicher U, d.

Forderung der Homiletik, die Predigt Art. Doch möchte ich hier 1eser
klar und Verkündigung der Be- Stelle nicht Das Buch kommt cicht-
sicherten Lehre der Kirch:  C ist. Der Hörer lich aus der Pr;  '’aX1ıs und wendet sich anl den

Praktiker. Dort liegen SpiINe unbezweifel-soll Wissen, wiıe Er dran ist. baren Me:  riten und sofort auch die Grenzen:nnsbruck Heinrich SusO Braun FEine sehr lange Lebendauer ollen diese
Vorschläge der Motivmessen sicher auch
nicht haben. 1€e, die angeht, sollen sich
rnsthaft mıit dem Bauch beschäftigen ©FRANZ, Motivmessen für Jugend- verbrauchen, bis WIr Besseres anzubieteniche. Werkbuch thematische eibtejern haben.muit Jugendlichen bis U1 13. chuljahr.

Driewer, Fsscen 1972. Linson DM 19,—. Wiıen Johannes Emminghaus

von den Kanzeln ve11Schwänden und daß er­
kannt würde, was die heutige Welt wirklich 
braucht. Rez. meint, daß man das Vorhaben 
des Südwestfunks und des Buches begriißen 
sollte. Sicher waren viele Hörer dieser Radio­
kanzel (und sind viele Leser) in der Lage, 
Spreu vom Weizen (beider Richtungen) zu 
scheiden. Zu wünschen wäre, daß ihrer 
immer mehr würden: Prediger und Hörer. 
Bamberg Hermann Reifenberg 

KAMPHAUS FRAN2'JZERFASS ROLF (Hg.), 
Predigtmodelle. 1. Festzeiten. (112.) Grüne­
wald, Mainz 1971. Kart. DM 8.80. 
Jeder Prediger ist dankbar, wenn man ihm 
Vorlagen zu Predigten über die Homilien der 
neuen Liturgie in die Hand gibt. Dieses 
Buch enthält solche Modelle zu Sonntagen 
und Festtagen des ersten Lectfonar. Freilich 
nicht zu allen. Die vorgelegten Texte zeich­
nen sich aus durch ihre Nähe zum biblischen 
Text. In einer sehr gewählten und guten 
Sprache wird Wesentliches, manchmal auch 
Geistreiches zum Fest und zum Evangelium 
gesagt. Ich kann mir zwar nicht denken, daß 
diese Modelle tatsächlich auf der Kanzel bzw. 
vom Ambo gesprochen werden. Aber die 
Vorlagen enthalten viele Anregungen für die 
Predigtvorbereitung. Der Prediger muß sich 
ja ohnedies der Mühe unterziehen, die Vor­
lage in seine Sprache und seinen Stil und in 
die Bedürfnisse seiner Gemeinde zu über­
setzen. Es wäre allerdings zu wiinschen, daß 
man diesem Buch weniger den Schreibtisch 
des Pastoralisten und Homiletikers und mehr 
die besondere Anforderung der Pfarrge­
meinde anmerkte. Ich sehe auch nicht ein, 
warum man fragwürdige Theologoumena in 
der Verkündigung behandeln soll. Wa,rum 
redet der Vf. etwa so um die Jungfräulich­
keit der Gottesmutter herum 7 Wie unklar 
bleibt auch die Verkündigung über Erlösung, 
Eucharistie. Mich dünkt, es wäre die erste 
Forderung der Homiletik, daß die Predigt 
klar und deutlich Verkündigung der ge­
sicherten Lehre der Kirche ist. Der Hörer 
soll wissen, wie er dran ist. 
Innsbruck Heinrich Suso Braun 

LITURGIK 

VOITH FRANZ, Motivmessen für ]ugend­
liche. Werkbuch für thematische Meßfeiem 
mit Jugendlichen bis zum 13. Schuljahr. (264.) 
Driewer, Essen 1972. Linson DM 19.-. 
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Vf. dieses - neuerlichen - Motivmessen­
bandes erweist sich als engagierter und ein­
fallsreicher Jugendseelsorger: Was die junge 
Generation der Pubeszenten und Adoleszen­
ten an Unbehagen gegen das volkskirchliche 
Christentum bewegt, ist zusammengetragen 
und „artikuliert", um es dann christlich zu 
beantworten und ins Gebet, in den Gottes­
dienst zu heben. In einer ersten Haupt­
gruppe sind 52 Modelle von Jugendgottes­
diensten gegeben, mit der angeführten The­
matik, die zwar nicht umwerfend neu, aber 
eben die ist, mit der sich der Kaplan im 
Kreis seiner Jugend immer wieder auseinan­
derzusetzen hat. Nach der Nennung des The­
mas, eben des „Motivs", wird jeweils ein 
Passus aus gegenwärtiger Literatur unserer 
einschlägigen theologischen Bestseller gege­
ben: es sind alle die Namen, die man dort 
erwartet, vertreten. Sodann folgen drei neu­
geschaffene Orationen, das Tages-, Gaben­
und Kommuniongebet und schließlich Lesung 
und Evangelium, fast ausschließlich nach der 
verbreiteten Obersetzung von Jörg Zink. In 
einem Anhang -sind nochmals 20 Te)Gte zur 
Auswahl aus der Literatur gegeben: durch 
sie können die Einleitungspassagen der For­
mulare ausgewechselt oder variiert werden. 
Ferner dann Schuldbekenntnis und Kyrie­
Bitten, die man z. T. auch für das Gläubigen­
gebet am Schluß des Wortgottesdienstes ver­
wenden kann. Ein etwas problematischer und 
redseliger Kanon ·beschließt den Band. 

Die Vorlagen sind zweifellos als fallweiser 
Meßbuch-Ersatz gemeint, da Orationen und 
Kanon angeführt sind. Das Vorwort sagt 
auch ausdrücklich: Für den Notfall sollte der 
Benützer des Bandes alle erforderlichen 
Texte zur Eucharistiefeier vorfinden. Man 
wird mancherlei Einwände gegen den Band 
vorbringen können, kanonistischer (da bin 
ich eher mildel), liturgischer, .sprachlicher u. a. 
Art. Doch möchte ich es hier und an dieser 
Stelle nicht tun. Das Buch kommt ganz sicht­
lich aus der Praxis und wendet sich an den 
Praktiker. Dort liegen seine unbezweifel­
baren Meriten und sofort auch die Grenzen: 
Eine sehr lange Lebendauer wollen diese 
Vorschläge der Motivmessen sicher auch gar 
nicht haben. Die, die es angeht, sollen sich 
ernsthaft mit dem Buch beschäfügen und es 
verbrauchen, bis wir Besseres anzubieten 
haben. 

Wien ]ohannes H. Emminghaus 
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der Philosophie und JTheologie
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Die Philosophie Nominalismus Die mdeutung der
des Nıkolaus und Sprachlogik als Substanzmetaphysik

VOon Kues VOr ethode der Theologie In der Rezeption
dem re 1440 des Robert olicot des Arıstoteles

Diese Untersuchung gilt Robert Holcot (T eoTgZ Wieland zeigt, wıe
der angesehene EKxeget, Alberts Interpretation

schen Denkansätzen des
den irühen philosophi- der aristotelischenTheologe un Moral-
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somit der (Genese jenes derts, hat die mittelalter- einer Umdeutung führt,
großen un originalen iche Sprachlogik entschieden die 1ın ıne EeEUuUe

Entwurfs den das erste un konsequent Zu Konzeption der Lehre
Hauptwerk »„De OCcfia Instrument der theologischen Vo Sein einbringt.
]gnorant]a« enthält. er Arbeit un Aussage Obwohl Albert die
Verfasser weist nach, daß zwingende Synthese nichtgemacht. Die sprachlogische
die dort geleistete Erkennt- Formung un Programmie- gelingt, legitimiert die
niskritik Ergebnis einer PUuN$ der Theologie ist Selbständigkeit des
Jangjährigen Auseinander- deren Wissenschaftscharak- philosophischen Denkens,
setzung mit der naturwıs- ter., den Fritz Hoffmann die eiNes seiner
senschaftlichen Inkommen In den diffizilsten Hauptanliegen und eın
surabilitätsliehre des Problemen der Gotteslehre, wichtiges oment seiner

den Fragen des göttlichen Wirkungsgeschichte ist.
darüber hinaus iıne
Spätmittelalters st, daß

Vorauswissens und
eorg jeland:notwendige Vorausleistung -bestimmens, transparent

auf dem Wege ZUT: macht, un aufgrund Untersuchungen ZUuU

spekulativen Erkenntnis- der gedruckten un der Seinsbegriff 1m
metaphvysik der Spätwerke ungedruckten Schriften Metaphvysikkommentar
erbracht wurde. Holcaots. Alberts des Großen.

11 un 120 Seiten,
ans-Georg Senger: T11LZ Hoffmann: kart 24,-—

ISBN 3-402-03901-X.Die Philosophie des Die theologische Methode
Nikolaus Vo Kues VOT des xiIOrder
dem Jahre 1440 I un Dominikanerlehrers
20 Seiten., kart 3 Robert Holcot 111 und
ISBN 3-402-03147+-7. 453 Seiten. kart B4,—

ISBN 3-402-03149-3
SSSl ls el

ezug durch Münster
Ihr: Buchhandlung

Beiträge zur Geschichte 
der Philosophie und Theologie 

des Mittelalters 
Neue Bände der Reihe 

Die Philosophie 
des Nikolaus 
von Kues vor 

dem Jahre 1440 

Diese Untersuchung gilt 
den frühen philosophi­
schen Denkansätzen des 
Nikolaus von Kues und 
somit der Genese jenes 
großen und originalen 
Entwurfs . den das erste 
Hauptwerk »De docta 
ignoranlia« enthält. Der 
Verfasser weist nach, daß 
die dort geleistete Erkennt­
niskritik Ergebnis einer 
langjährigen Auseinander­
setzung mit der naturwis­
senschaftlichen In kommen -
surabilitätslehre des 
Spätmittelalters ist, daß 
darüber hinaus eine 
notwendige Voraus leistung 
auf dem Wege zur 
spekulativen Erkenntnis­
metaphysik der Spätwerke 
erbracht wurde. 

Hans-Georg Senger: 
Die Philosophie des 
Nikolaus von Kues vor 
dem Jahre 1440. VIII und 
209 Seiten. kart. 38,- DM, 
ISBN 3-402-03147-7. 

Nominalismus 
und Sprachlogik als 

Methode der Theologie 
des Robert Holcot 

Robert Holcot (t 1349), 
der angesehene Exeget, 
Theologe und Moral­
philosoph des 14. Jahrhun­
derts, hat die mittelalter­
liche Spradilogik entschieden 
und konsequent zum 
Instrument der theologisdien 
Arbei t und Aussage 
gemacht. Die sprachlogische 
Formung und Programmie­
rung der Theologie ist 
deren Wissenschaftscharak­
ter, den Fritz Hoffmann 
in den diffizilsten 
Problemen der Gotteslehre, 
den Fragen des göttlichen 
Vorauswissens und 
-bestimmens, transparent 
macht, und zwar aufgrund 
der gedruckten und der 
ungedruckten Schriften 
Holcots. 

Fritz Hoffmann: 
Die theologisdie Methode 
des Oxforder 
Dominikanerlehrers 
Robert Holcot. VIII und 
455 Seiten, kart. 84,- DM, 
ISBN 3-402-03149-3. 

Bezug durch 
Ihre Buchhandlung 

Die Umdeutung der 
Substanzmetaphysik 

in der Rezeption 
des Aristoteles 

Georg Wieland zeigt, wie 
Alberts Interpretation 
der a ristotelischen 
Substanzmetaphysik zu 
einer Umdeutung führt, 
die er in eine neue 
Konzeption der Lehre 
vom Sein einbringt. 
Obwohl Albert die 
zwingende Synthese nicht 
gelingt, legitimiert er die 
Selbständigkeit des 
philosophischen Denkens, 
die eines seiner 
Hauptanliegen und ein 
wid1tiges Moment seiner 
Wirkungsgeschichte ist. 

Georg Wieland: 
Untersuchungen zum 
Seinsbegriff im 
Metaphysikkommentar 
Alberts des Großen. 
VIII und 120 Seiten, 
kart. 24,- DM, 
ISBN 3-402-03901-X. 

i 
Aschendorff 

Münster 



TOPOS-TASCHENBÜCH -  | 1
- D Taschenbuchreihe mit dem theologischen Programm, profiliert
durch die Schwerpunkte: akK{uelle zeitgen  Öössische Theologie, klassische
theo Lebenshilfe und eratung, Spiritualität und Meditation

BAND 1 JOSEPH ATZINGE
Das g VO  C S
Entwürfe Ekklesiologie
192 Seiten, DM
Die hier eninaltenen Beiträge bilden eine ekklesiologische
ynthese, der lle G  r einer theologischen re
©9 der Sprache kommen.

BAND D ADISLAU
.7
139 Seiten, -
In SECHNSsS theologischen Meditationen spricht Oros über die
Schöpfung, das Leid, den Tod und die Auferstehung, kurz
ub die

ARC ORAISON
Erst-
Ver'!  ent- Ü  1 ub len Lebens
lichung) |1D€ Seiten, 580 DM

S scharfer Abgrenzunga lle doktrinären Ideologien und
absoluten Dru  e legt der ekannie franzoösische
seine me  ven VOT. DIe einzige ile 31°

die bedrängende rage na  Q dem Sinn des Lebens sSIENT,
ist ein „gewisser Jesus‘“.

BAND S  4 DIETMAR
Erst-
ver!  ent- : das
lichung) Texterschließungen ZU Meister

Seiten, 5.80 DM
Wer no nicht ganz dem Aberglauben verfallen ist, lafl? die
Menschheit sich rst sait wenigen Generationen auf dem Weg
zu inrer wahren Selbstverwirklichung begeben habe, ird
überrascht sein, welche aktuellen Denkan VOo den Pre-
digten des großen Mystikers Eckhart ausgenen

TOPOS-TASCHENBÜCHER 
Die neue Taschenbuchreihe mit dem theologischen Programm, profiliert 
durch die Schwerpunkte: aktuelle zeitgenössische Theologie, klassische 
theologische Texte, Lebenshilfe und Beratung, Spiritualität und Meditation. 

BA N D 1 J OS E P H RATZ I N G ER 

Das neue Volk Gottes 
Entwürfe zur Ekklesiologie 
192 Seiten, 7.80 DM 

Die hier enthaltenen Beiträge bilden eine ekklesiologische 
Synthese, in der alle Grundfragen einer theologischen Lehre 
von der Kirche zur Sprache kommen. 

BAND 2 LADIS LAUS BOROS 

Erlöstes Dasein 
132 Seiten, 5.80 DM 

In sechs theologischen Meditationen spricht Boros über die 
Schöpfung, das Leid, den Tod und die Auferstehung, kurz: 
über die Liebe Gottes. 

BAND ä MARC ORAISON 

t;~itent- Meditationen über den Sinn des Lebens 
lichung) 128 Seiten, 5.80 DM 

BAND 4 
(Erst­
veröffent­
llchung) 

In scharfer Abgrenzung gegen alle doktrinären Ideologien und 
absoluten Ansprüche legt der bekannte französische Autor 
seine meditativen Gedanken vor. Die einzige Antwort, die er 
auf die bedrängende Frage nach dem Sinn des Lebens sieht, 
ist ein „gewisser Jesus". 

DIETMAR MIETH 

Christus - das Sozlale Im Menschen 
Texterschließungen zu Meister Eckhart 
144 Seiten, 5.80 DM 

Wer noch nicht ganz dem Aberglauben verfallen ist, daß die 
Menschheit sich erst seit wenigen Generationen auf dem Weg 
zu ihrer wahren Selbstverwirklichung begeben habe, wird 
überrascht sein, welche aktuellen Denkanstöße von den Pre­
digten des großen Mystikers Eckhart ausgehen. 

,. 



BAND 5 TTO HERMANN

enschafit ub len.
216 Seiten 6 80 DM

Diese Rechenschaft uber den Glauben sSetzt D der
schlichten rage nach Gott WIEe n sich beim achdenken
uber uns und unser en stelilt Sie re VOl  1 Einzel-
problemen, ondern vom Wesentlichen des ens
moöchte z Begriff VO dem vermitteln, wäas cnristlicher
Glaube ist W eutie für Menschen, der Wege zum
Glauben Sucht wichtigsten

BAND 6 MERTENS
rst-
veröffent- U und $
lichung) 294 Seiten, U 80 DM

hne die nıs der Religionen und ihrer E
die politischen und kulturellen Ereignisse In ÖOst und

West nicht zu verstehen leser Na D  &L objektive nNiOr-
mation

MICHAEL IEVERNICH
Erst-

Ver'!  ent- Seyxualmora ohne
lichung Seiten 80 S

In an S{  en Orientierungen nicht gerade reichen Zeit
gibt dieses Buch Hinweise zu einer verantwortlichen ormen-
findung Bereich der Sexualmoral. Fuür eiNnen sehr Dreiten
LeserkreIis geschrieben werden hnier Fragen der ekrise,
Omosexuyalıta: Pornographie und Geschlechtserziehung jOour-
nalıistisch grüundlich aufgegriffen

Verlagsgemeinschaft
Grunewald Patmos

BAND 5 OTTO HERMANN PES CH 

Rechenschaft über den Glauben 

216 Seiten, 6.80 DM 

BAND 6 
(Erst­
veröffent­
lichung) 

BAND 7 
(Erst­
veröffent­
lichung) 

Diese Rechenschaft über den Glauben setzt an bei der 
schlichten Frage nach Gott, wie sie sich beim Nachdenken 
über uns und unser Leben stellt. Sie redet nicht von Einzel­
problemen, sondern vom Wesentlichen des Glaubens. Sie 
möchte einen Begriff von dem vermitteln, was christlicher 
Glaube ist, was heute für einen Menschen, der Wege zum 
Glauben sucht, am wichtigsten ist. 

HEINRICH A. MERTENS 

Rellglonen in Ost und West 

224 Seiten, 6.80 DM 

Ohne die Kenntnis der Religionen und ihrer Geschichte sind 
heute die politischen und kulturellen Ereignisse in Ost und 
West nicht zu verstehen. Dieser Band bietet objektive Infor­
mation. 

M I C H A E L S I E V E R N I C H u. a. 

Sexualmoral ohne Normen? 

144 Seiten, 5.80 DM 

In einer an sittlichen Orientierungen nicht gerade reichen Zeit 
gibt dieses Buch Hinweise zu einer verantwortlichen Normen­
findung im Bereich der Sexualmoral. Für einen sehr breiten 
Leserkreis geschrieben, werden hier Fragen der Ehekrise, 
Homosexualität, Pornographie und Geschlechtserziehung jour­
nalistisch gründlich aufgegriffen. 

Verlagsgemeinschaft 
Grünevvald- Patmos 



NEUE  UNG

Schriftenreihe der Philosophisch-Theologischen
der.Linz

Sand

ım Wandel
mn agvVon U AloisF,
E Hochschulprofessor
217 Seiten, 14,8 21 C rosch., öS 7i — DM

Priestertum Alten B Dr. onannes Marböck

kirchliche Amt im Quen Dr. egfrie
Das Priesterbild der frühen rche,
11 und OraDxbe| ler Reformation DDr. Karli Rehberger
Monch Strukturen ter!| Dr. Rudolf Zinnhobler

ande!l des ter!| zwischen
JIri und Vaticanum ] r. JoOse Lenzenweger
Zum Verständnis der apostolischen Sukzession Dr. Singer

Gottesbild und 18 Entschiedenhei
christlicher
Anmerkungen indelebilis Dr. x°1°h!i"2' W  q

Priesterbild und Kirchenrecht DDr.

Der Priester auch weiterhin
Zur Pr  e Religionsunterrichts Dr. ranz Huemer

TIEe: für MOrgen Dr. Wilhelm Zauner

OBERÖSTERREICHISCHE LA  LAG LINZ
LINZ, Landstraße 41

NEUERSCHEINUNG 

Schriftenreihe der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule der Diözese Linz 

1. Band 

Priesterbild im Wandel 
Festschrift zum 70. Geburtstag von DDr. Alois Gruber, 
em. Hochschulprofessor 

217 Seiten, Format 14,8 X 21 cm, brosch., öS 78.-, DM 12.-

Priestertum im Alten Bund Dr. Johannes Marböck 

Das kirchliche Amt im Nauen Testament Dr. Siegfried Stahr 

Das Priesterbild der frühen Kirche, im 
11. Jh. und am Vorabend der Reformation DDr. Karl Rehberger 

Mönchische Strukturen des Priesterbildes Dr. Rudolf Zlnnhobler 

Wandel des Priesterbildes zwischen 
Tridentinum und Vaticanum II DDr.Josef Lenzenweger 

Zum Verständnis der apostolischen Sukzession Dr. Johannes Singer 

Das Gottesbild und die Entschiedenheit 
christlicher Berufung. 
Anmerkungen zum character indelebllis Dr. Gottfried Bachl 

Priesterbild und Kirchenrecht DDr. Peter Gradauer 

Der Priester - auch weiterhin Katechet? 
Zur Problemlage des Religionsunterrichts heute Dr. Franz Huemer 

Priester für morgen Dr. WIiheim Zauner 

OBERÖSTERREICHISCHER LANDESVERLAG LINZ 
A-4020 Linz, Landstraße 41 

(.' 



Herbst-Neuerscheinung

Richard Kutschera

Johannes Maria Olliner
Bischof dreier Zeitenwenden

150 Seiten, d  c  (} Schwarzweißbilder,
arbiger Schutzumschlag,

Ganzleinen, 148.—/DM

Die Biographie ber den iınzer  : Bischof Johannes Ma:;  T1a Gföllner
bildet einen wichtigen Beitrag üungeren iözesan- und Lan
geschichte. Gföllner erlebte als etzter Vom K  aıser  s ernannter Bischof

en Zusammenbruch der Monarchie, die sHüirmischen Jahre der
sten Republik und den Anfang des NS-Regimes. Aus Pressebe-
chten, Dokumenten und Berichten Zeitgenossen formt cich
das Bild dieses Bischofs

Das Buch hat weder die Absicht, Bischof Gföllners Person zu glori-
fizieren,  e noch se1in Wirken einer kritischen Wertung 3 der Sicht
unserer Zeit zu unterziehen. ] soll den esern vorbehalten bleiben,
sich Urteil iber Bischof Gtföllners Tätigkeit bilden; je
möge Nan bedenken, Gföliners Grundhaltungen und Methoden

ahmen der damaligen Zeitumstände betrachten sind.

Erh  Ttlich ın jeder Bu  andlung

OBEROS  REICHISCHERD FSVERLAG
Landstraße 41,

Herbst-Neuerscheinung 

Richard Kutschera 

Johannes Maria Gföllner 
Bischof dreier Zeitenwenden 

150 Seiten, 40 Schwarzweißbilder, 
farbiger Schutzumschlag, 

Ganzleinen, S 148.-/DM 23.-

Die Biographie über den Linzer Bischof Johannes Maria Gföllner 
bildet einen wichtigen Beitrag zur jüngeren Diözesan- und Landes­
geschichte. Gföllner erlebte als letzter vom Kaiser ernannter Bischof 
den Zusammenbruch der Monarchie, die stürmischen Jahre der 
Ersten Republik und den Anfang des NS-Regimes. Aus Pressebe­
richten, Dokumenten und Berichten von Zeitgenossen formt sich 
das Bild dieses Bischofs. 

Das Buch hat weder die Absicht, Bischof Gföllners Person zu glori­
fizieren, noch sein Wirken einer kritischen Wertung aus der Sicht 
unserer Zeit zu unterziehen. Es soll den Lesern vorbehalten bleiben, 
sich ein Urteil über Bischof Gföllners Tätigkeit zu bilden; jedoch 
möge man bedenken, daß Gföllners Grundhaltungen und Methoden 
im Rahmen der damaligen ·Zeitumstände zu betrachten sind. 

Erhältlich in jeder Buchhandlung 

OBERÖSTERREICHISCHER 
LANDESVERLAG LINZ 
Landstraße 41, A-4010 Linz 



Zentralhelzungen er Systeme Strahlungsheizungen
Lüftungs-, ima-, Ol- und Gasfeuerungsanlagen

) !J' ß" BACON K
Gegr. 353 A LINZ, Wachreinergasse 2, Postiach 292

Telefon
1141 14, Linzer Stiraße 140, Tel 94 51

Werkstätte für FEcht-Antik- un Betonglasfensteri un Oosaıken im Kloster Sc  ı1erbach,
Sc  1erbach, Tel. 0 75 5(

qglasmalerei
00. Lundes-Brandschaden-E  Z DA ersicherungsanstallf  V Linz, Herrenstraße elephon D 11

Osterreichs 831088 ersicherungsinstitut
empfieh sich für alle gen achversicherungen

Lautsprecheranlagen, QK ( FAN e (1aıO] (ı

VERITAS
s

A-401 LINZ, al SE X br  ©

Gegr.1853 

Zentralheizungen aller Systeme • Strahlungsheizungen 
Lüftungs-, Klima-, 01- und Gasfeuerungsanlagen 

4021 LINZ, Wachrelnergasse 2, Postfach 292 
Telefon 22 5 93 
1141 WIEN 14, Linzer Straße 140, Tel. 94 23 51 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 

und Mosaiken im Kloster Schlierbach, OÖ. 

A-45S3 Schlierbach, OÖ. Tel. 07S 82 /27 SO 

OÖ. landes-Brandschaden­
Versicherungsanstolt 
Linz, Herrenstraße 12 • Telephon 28111 

Österreichs ältestes Versicherungsinstitut 
empfiehlt sich !Or alle wichtigen Sa c h v e r s I c h e r u n g e n 

.. 



und
S  . für Architektur und

19 vereinigt n
„Christlichen

Herausgegeben vom Arbeitsausschuß des
Evangelischen Kirchbautages und von
Diözesan-Kunstverein Linz

S 4/1
Noch Ed “

unter Rombaold Di nach dem der
Karl u  rl  r Ist ub  u  ig?
arlanne Kesting Zwischen narcnie und Verplanung
JÖrg Boströ „ES ist Uuns; nötig, am das DO  S! Richtige

Exemplarischen werde“‘”D  ıA  toland Günter Bertolt Brecht)
Reimer Jochims Identität und Bild

Oorsen Documenta u
Rainer Volp Von Kunstwerken, asthetischen Informationen

und Konsumartikeln

Bericht orum Information Publikationen

'I ND KIRCHE 8rs! vierteljährlich.
1973 Jahresabonnement ö5 158.—:; DM 2"'!

ofr 2_'1 US-$ 7_! 240 Einzelheft 95 46_!
DM 6.50; sSir 8—| US-$ 1.75; 0.60 FPreise
einschl 0/9sBestellungen über
den Buchhandel oder den Verlag.

OBERÖOÖSTERREICHISCHER NU
Landstraße 41, Postfach 50, A-4010 nz/Donau

kuns!,. 
un-.. 

kirche 

Günter Rombold 

Karl Ruhrberg 

Marianne Kasting 

Jörg Boström / 

Roland Günter 

Reimer Jochf ms 

Peter Gorsen 

RainerVolp 

tlkumenlsche Zeltschrift fOr Architektur und Kunst 
seit 1971 vereinigt mit den 
,,Chrlstllchen Kunstblättern" 

Herausgegeben vom Arbeitsausschuß des 
Evangelischen Kirchbautages und vom 
Diözesan-Kunstverein Linz 

Heft 4/1972 

Noch Kunst? Und für wen? 

Die Frage nach dem Ort der Kunst 

Ist Kunst überflüssig? 

Zwischen Anarchie und Verplanung 

„Es ist Kunst nötig, damit das politisch Richtige 
zum menschlich Exemplarischen werde" 
(Bertolt Brecht) 

Identität und Bild 

Documenta 5 

Von Kunstwerken, ästhetischen Informationen 
und Konsumartikeln 

Bericht · Forum · Information · Publikationen 

KUNST UND KIRCHE erscheint vierteljährlich. 

Ab 1973 Jahresabonnement: öS 158.-; DM 24.-; 
sfr 28.-; US-$ 7.-; f, 2.40. Einzelheft: öS 46.-; 
DM 6.50; sfr 8.-; US-$1.75; i, 0.60 (Preise 
einschl. 8 0/o Mwst.). Bestellungen über 
den Buchhandel oder an den Verlag. 

OBERÖSTERREICHISCHER LANDESVERLAG LINZ 
Landstraße 41, Postfach 60, A-4010 Linz/Donau 



Inlandbezug S Verla Oostsche:  onto Wien
oOder über
Reklamationen sind al geBezugsquelle zu richten.
] esbezug gilt als fortgesetzt, talls Zeitschrift bis L, ezember nicht
abbestellt wurde

Abonnementbestellung E für len S  ung
während Jahres werden erschienenen S  CLE des ganges nach-
geliefer

$4

Auslandsbezug über A Bu  andlungen gender Länder:

Belgien: cienne Librairie Desbarax, 24, 1Ie de Namur, Louvain
Dänemark: aAnsgars Boghandel redgade 67, Kobenhavn
d: Verlag Ludwig Auer, Cassianeum, DonauwödSörth Bayern

Librairie Saint Paul 6 TÜlg sette, Parit: 62  O©

Holland Boekhandel oebergh, Ged oude raı 74, Haarlem;
Meulenhoff Bruna ]  L V., Beulingstraat 2,
02€| E, J Vugts, Haaren N. B

Buchhandlung Athesia, Laubengasse 41, ozen  f
Weger  ‚£ Buchhandlung, Brixen, Prov. Bozen.

Luxemburg Librairie Clees-Meunier, 15, ru du Fort Elisabeth Luxembourg-Gare;
(Postscheck-Nr 5390, e} 12)

USA: The Moore-Cottrell Subscription gencies Inc orth Cohocton, New York
Stechert-Hafner Inc Books and erio: 4A1 East 10th Street, New York S,

ezugspreise Jahrgang 073

ahresabonnemen!
Österreich . - 130.— G 38.—
uslandsbezieher mit Zahler Cisterreich u 160.— G
Bundesrepublik eufts:! DM 22.— DM 6.50
Schweiz sfr 26 — gfr 7 50
elgien, Luxemburg betr
USA Ö  C 7 2.—

(einschließlich 8 0/0 Mehrwertsteuer)

Eigentümer und Herausgeber Phil „Theol. Hochschule der Diözese Harrachstraße f
Verantwortlicher Redakteur Dr 9SE!] Häupl Stockhofstraße

rucker und Verleger e5sveriag, aße 41 rinte Austria.

Inlandb~g vom Verlag (Postscheckkonto Wien 42.243) 
oder über den Buchhandel. 

Reklamationen sind an die jeweilige Bezugsquelle zu richten. 

Ein Jahresbezug gilt als fortgesetzt, falls die Zeitschrift bis 1. Dezember nicht 
abbestellt wurde. 

Abonnementbestellung nur für den gesamten Jahresbezug. Bei Bestellung 
während des Jahres werden die erschienenen Hefte des Jahrganges nach­
geliefert. 

Auslandsbezug ilber die Buchhandlungen folgender Länder: 

Belgien: 

Dänemark: 

Deutschland: 

Frankreich: 

Holland: 

Luxemburg: 

USA: 

Ancienne Librairie Desbarax, 24, rue de Namur, Louvain. 

Sankt Ansgars Boghandel, Bredgade 67, Kobenhavn. 

Verlag Ludwig Auer, Cassianeum, Donauwörth, Bayern. 

Librairie Saint Paul, 6, rue Cassette, Paris 6e. 

Boekhandel H. Coebergh, Ged. oude Gradtt 74, Haarlem; 
Meulenho.ff Bruna N. V., Beulingstraat 2, Amsterdam; 
Boekhandel F. J. Vugts, Haaren N. B. 

Buchhandlung Athesia, Laubengasse 41, Bozen; 
A. Weger's Buchhandlung, Brixen, Prov. Bozen. 

Librairie Clees-Meunier, 15, rue du Fort Elisabeth, Luxembourg-Gare; 
(Postsdteck-Nr. 5390, Brüssel 35.02.12). 

The Moore-Cottrell Subscription Agencies Inc., North Cohocton, New York; 
Stechert-Hafner Inc., Books and Periodicals, 31 East 10th Street, New York 3, 
N. Y. 

Bezugspreise ab Jahrgang 1973 

Jahresabonnement Einzelheft 

Österreich • • . . . . . . . . • • . S 130.- S 38.-
Auslandsbezieher mit Zahler in Österreich 
Bundesrepublik Deutschland 
Schweiz. • • • •• 
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NZ  EG

200 Jahre theologische Studıen iın 1NZz

Festvortrag 3, Februar

Kara Mohammed Pascha besuchte als Großbotschafter Sultan Mohammeds 1m
Jahre 1665 die Kaiserstadt Wien, die der gleiche Sultan 18 Jahre später vergeblich
belagern ließ Der Großbotschafter wurde Evliy  a  A Celebi begleitet, der diesem
Anl eine typisch morgenländische Reiseschilderung lieferte. Darin wird Kaiser Leo-
pold mıit folgenden Worten charakterisiert:
„Man möchte fast bezweifeln, mit ihm der Herrgott wirklich einen Menschen hat
erschaffen wollen. Er ist  - ein jJunger Mann VoO Mittelgröße, ohne Kinnbart, mıit schmalen
Hüften, nicht gerade fett und beleibt, ber auch nicht eben hager. Nach Allahs Ratschluß
hat er 7  ınen Flaschenkopf, oben zugespitzt wIe die Mütze eines Mevlevi-Derwisches oder
wWwIie eın Birnenkürbis, mit ıner Stirne, flach wie eın Brett, und dichten, schwarzen Augen-
brauen, die ber weıt auseinanderstehen und unter denen seine von schwarzen Wimpern
umrandeten, kreisrunden und hellbraunen Augen wIıe die Lichter eines 'hus funkeln. eine
Lippen ind wulstig wıe die eines Kamels, und iın seinen Mund r  rde eın Laib
Brot auf einmal assen, Auch seine ähne sind groß und weiß wie die eines Kamels. Wöäh-
ren!| die Pagen 1eses : Teufels von einem aıser allesamt ieblich und schön sind
wıe die Strahlen der hellen Sonne, ist  a also dieser irrgläubige und unfugstiftende Herrscher,
dieser ZUu1Nl Martergrund und Feuerschlund der Hölle verdammte 1aur mit dem ominösen
Titel ines aisers und Imperators derart garstiıg anzusehen. Dabei ist er aber derartig
gescheit und edelsinnig und schnell VO  =j Begriff und vernünftig und weise, A  laß n Ver-
stand ınem Aristoteles gleichkommt und daß bei allen Beratungen und Staatsverhandlun-

niemand eisere Worte sprechen WEel|  f als 1, Und dieser Obergiaur hebt seine
Untertanen und ist tatkräftig und rel: Talenten, jedo spricht e immer ur tockend
und hat ıne auhe und Stimme‘‘

Diese Schilderung kennzeichnet alser Leopold manchen Punkten tatsächlich csehr
gut, allem, Vas die positiven Seiten anbelangt. Kaiser Leopold genoß mıiıt Recht

1e Hochachtung sceıiner Untertanen, nicht zuletzt auch seines untadeligen
Privat- und Familienlebens. en e1ner gewissen Unentschlossenheit gehören Gelas-
senheit Unglück, und Sanftmut, Güte und Barmherzigkeit seinen her-
vorstechendsten Charaktereigenschaften. D  1ese mögen auch die Ursache dafür BEeWE-

seın, April 1674 den Ständen des Landes ob der Enns ohne ange
Recherchen f;  ur die von ihnen eingerichteten Studien Linz folgendes genehmigte:
1e Patres Societatis Jesu als Professoren dieser Studia altiora sollen in das
Recht haben, die Ta eines Bakkalaureus und Magisters der Philosophie zZzu Vel-
leihen® Damit sind WIr bereits 5AanZ der Nähe jenes Anlasses, der heute zZu
dieser festlichen Stunde zusammengeführt hat
Vor Jahren wurden nämlich AIl Studium philosophicum Linz, das eın
DaaTt Jahre durch die Munifizenz der Landstände 1Ins Leben gerufen worden
WAarT, auch Vorlesungen 5 Ethik und Kirchenrecht, 1m Jahre darauf auch Moral,
begonnenS. Die nunmehrige phil.-theol. Hochschule der Diözese Linz ist Rechtsnachfol-
gerin dieses Vor 300 Jahren schon bestehenden Athenäums Ü Linz. Sie kann eute auf

Evliyä Celebi, Im Reich des goldenen Apfels, des türkischen Weltenbummlers denk-
würdige Reise 1Ns Giaurenland un ıIn die Stadt und Festung Wien NNO 1665, übersetzt,

Osmanische Geschichtsschreiber,eingeleitet und erklärt VvVo  ‘ Richard Kreutel
V. ar Kreutel, 2) Graz-Wien-Köln 161

ÖOr. Urk im Landesarchiv, Landschaftsarchiv Urk. Nr. 234
$ Koll Abschrift V, 1679 17, Im Landesarchiv, Landschaftsakten 434, Nr. 6 ; ext

bgedruckt bei OSe Lenzenweger, Das Jesuitenkollegium Linz als Ausgangspunkt einer
Hochschule, in Jahrbuch der Gtadt Linz 19951, f; vgl dazu ders., Der Kampf ”

eine Hochschule Linz, Linz 19063, 10 £; dort auch weiterführende Literatur.

Q

JOSEF LENZENWEGER 

300 Jahre theologische Studien in Linz 

Festvortrag am 3. Februar 1972 

Kara Mohammed Pascha besuchte als Großbotschafter Sultan Mohammeds IV.· im 
Jahre 1665 die Kaiserstadt Wien, die der gleiche Sultan 18 Jahre später vergeblich 
belagern ließ. Der Großbotschafter wurde von Evliya <;elebi begleitet, der aus diesem 
Anlaß eine typisch morgenländische Reiseschilderung lieferte. Darin wird Kaiser Leo­
pold I. mit folgenden Worten charakterisiert: 

„Man möchte fast bezweifeln, daß mit ihm der Herrgott wirklich einen Menschen hat 
erschaffen wollen. Er ist ein junger Mann von Mittelgröße, ohne Kinnbart, mit schmalen 
Hüften, nicht gerade fett und beleibt, aber auch nicht eben hager. Nach Allahs Ratschluß 
hat er einen Flaschenkopf, oben zugespitzt wie die Mütze eines Mevlevi-Derwisches oder 
wie ein Birnenkürbis, mit einer Stirne, flach wie ein Brett, und dichten, schwarzen Augen­
brauen, die aber weit auseinanderstehen und unter denen seine von schwarzen Wimpern 
umrandeten, kreisrunden und hellbraunen Augen wie die Lichter eines Uhus funkeln. Seine 
Lippen sind wulstig wie die eines Kamels, und in seinen Mund würde ein ganzer Laib 
Brot auf einmal passen. Auch seine Zähne sind groß und weiß wie die eines Kamels. Wäh­
rend die Pagen dieses armen Teufels von einem Kaiser allesamt lieblich und schön sind 
wie die Strahlen der hellen Sonne, ist also dieser irrgläubige und unfugstiftende Herrscher, 
dieser zum Martergrund und Feuerschlund der Hölle verdammte Giaur mit dem ominösen 
Titel eines Kaisers und Imperators derart garstig anzusehen. Dabei ist er aber derartig 
gescheit und edelsinnig und schnell von Begriff und vernünftig und weise, daß er an Ver­
stand einem Aristoteles gleichkommt und daß bei allen Beratungen und Staatsverhandlun­
gen niemand weisere Worte zu sprechen weiß als er. Und dieser Obergiaur liebt seine 
Untertanen und ist tatkräftig und reich an Talenten, jedoch spricht er immer nur stockend 
und hat eine rauhe und häßliche Stimme"1• 

Diese Schilderung kennzeichnet Kaiser Leopold in manchen Punkten tatsächlich sehr 
gut, vor allem, was die positiven Seiten anbelangt. Kaiser Leopold genoß mit Recht 
stets die Hochachtung seiner Untertanen, nicht zuletzt auch wegen seines untadeligen 
Privat- und Familienlebens. Neben einer gewissen Unentschlossenheit gehören Gelas­
senheit im Unglück, Geduld und Sanftmut, Güte und Barmherzigkeit zu seinen her­
vorstechendsten Charaktereigenschaften. Diese mögen auch die Ursache dafür gewe­
sen sein, daß er am 20. April 1674 den Ständen des Landes ob der Enns ohne lange 
Recherchen für die von ihnen eingerichteten Studien zu Linz folgendes genehmigte: 
Die Patres Societatis J esu als Professoren dieser Studia altiora sollen in Zukunft das 
Recht haben, die Grade eines Bakkalaureus und Magisters in der Philosophie zu ver­
leihen2. Damit sind wir bereits ganz in der Nähe jenes Anlasses, der uns heute zu 
dieser festlichen Stunde zusammengeführt hat. 
Vor genau 300 Jahren wurden nämlich am Studium philosophicum in Linz, das ein 
paar Jahre zuvor durch die Munifizenz der Landstände ins Leben gerufen worden 
war, auch Vorlesungen aus Ethik und Kirchenrecht, im Jahre darauf auch aus Moral, 
begonnen3• Die nunmehrige phil.-theol. Hochschule der Diözese Linz ist Rechtsnachfol­
gerin dieses vor 300 Jahren sch .... on bestehenden Athenäums zu Linz. Sie kann heute auf 

1 Evliya <;elebi, Im Reich des goldenen Apfels, des türkischen Weltenbummlers E. C. denk­
würdige Reise ins Giaurenland und in die Stadt und Festung Wien anno 1665, übersetzt, 
eingeleitet und erklärt von Richard F. Kreutel ( = Osmanische Geschichtsschreiber, 
hg. v. Richard F. Kreutel, Bd. 2). Graz-Wien-Köln 21963, 161 f. 

2 Or. Urk. im Oö. Landesarchiv, Landschaftsarchiv Urk. Nr. 234. 
3 Koll. Abschrift v. 1679 I 17, im Oö. Landesarchiv, Landschaftsakten Bd. 434, Nr. 6; Text 

abgedruckt bei Josef Lenzenweger, Das Jesuitenkollegium zu Linz als Ausgangspunkt einer 
Oö. Hochschule, in: Jahrbuch der Stadt Linz 1951, 66 f; vgl. dazu ders., Der Kampf um 
eine Hochschule für Linz, Linz 1963, 10 f; dort auch weiterfiµtrende Literatur. 
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300 Jahre theol Vorlesungen zurückbli S Mal von der Generalseminarzeit
bis absieht

Bei e1inen solchen ist sicher angebracht, sich die Einführung theologischer
Vorlesungen g eren Orer  e und Vortragende zurückzuerinnern

theologischer Vorlesungen
Schon ange eit WAaäafl den weltlichen und geistlichen Gtänden des Landes schwer-
gefallen, ihre „Angehörig ZUT Vollendung der Gtudien außer Landes schicken zu
Ill"_;pl3l Wien, Graz und urg hatten schon ihre Universitäten Innsbruck wurde
gerade damals 11 solche eingerichtet Die kärntnerischen Landstände besaßen bereits
il Klagenfurt PiNE€ höhere Lehranstalt, die auch VO den Jesuiten betreut wurde Jetzt
wollten natürlich die Oberösterreicher nich!  . mehr zurückbleiben Sije Ta Ver-
handlungen M1 den 11l bereits Jesuiten, enen schon 1629 die berühmte
Landschaftsschule anvertraut worden war* Beim Vertragsabschluß z7aren die Jesuiten
durch den Rektor ihres Kollegs Michael Marck vertretien, der - Bevollmächtigung
Se1INES enerals Gian a010 va OTW konnte Die eren drei Gt+ände
des Landes beim Abschluß des Vertrages 371 Äugust 1669 durch avid
Fuhrmann, Propst St Flo:  rian, Johann I1 Graf n prinzenstein und Christoph
Adam Haiden VO orf vertreten.
Die ertragspartner kamen darüber überein: ersten solle Logik zZWEeEe1-

Logik, Physik und Mathematik vorgetragen werden, dritten (also
collte olle Studium eingeführt und neben den bereits genannien Fächern Meta-
physik Casus Conscientiae (mit Je S Vorlesung Vormittag und Nach-
mittag) b  77 auch Jus Canonicum gelesen werden
} 15t bemerkenswert, laß auch 11 die Studien 11 durchaus herkömmlicher
Weise nach der berühmten „ratıo studiorum eingerichtet at, die der General Clau-
dius Äquaviva 1599 veröffentlicht hatte? Eine Folge davon W: cdie Kasuistik
besoönders gepflegt wurde diesem Fach wurden oft recht krause Fälle ausgewählt
und entwickelt und damift anchmal die BanZe Disziplin 111 Verruf gebracht Erst
spater5[l dazu über die Moral systematischer zu behandeln?®?
Wenn damals n auch Kirchenrecht eingeführt wurde, entspricht dies R1Ner
Seıit der Mitte des 17 Jh.s ayuch Jesuitenorden ZU beobachtenden Gepflogenheit
Hervorragende Leistungen diesem Fach erbrachten innerhalb der Gesellschaft tact
ausnahmslos Deutschsprachige® wie B der Beichtvater Ferdinand {1 Paul Lay-

der zunächst in München Moral hernach {l Ingolstadt und Dillingen Kirchen-
recht las, aber schon u 13 November 1635 der Pest verstorben 1'  »  stm Noch äher
steht Ehrenreich Pirhing, weil zu Sigharting Innviertel (1606) geboren
wurde veröffentlichte £.  eın fünfbändiges Werk das sich entsprechend der Zeitmode
durch zahlreiche Beispiele, also Kasuistik auszeichnete Doziert hat Kirchenrecht
ebenfalls en, D auch 15 September 1679 verstarbii Wohl wurde

4 Ebd 9 Vgl Hubert Becher, j  l Jesuiten, München 1951, 26
Lenzenweger, 10 f Becher, d
Ebd 235 Ebd. 235 f

- Ludwig Kodch, Jesuiten-Lexikon, 2 Löwen-Heverlee Siehe einschlägige
Artikel Johannes Pilz, LThHK?® 6, 843 f Hugo urter, Nomenclator literarius theo-
.ae catholicae, 3, Oeniponte S72; Carlos Sommervogel Biblio-
que de la Compagnie SUuS, 4, Bruxelles-Paris C 2—1592: Bernhard Duhr,
Geschichte der Jesuiten in ern eutscher Zunge der S  s des Jahr-
hunderts, Bd 1/2, Freiburg 1913, und 521;: Thomas Specht, Geschichte der ehe-
maligen Universität Dillingen, Freiburg 1902, 89, f, 1: 243, 291, 325

11 einschlägige Artikel von Josef Lederer, LThK?® 8, 517 urter, A, Oeniponte*
1910, C, S, 112 Sommervogel, . 4, Bruxelles-Paris? 1895, U, 851—855 Specht,

2097 . 326 £; Franz GSales Romstöck, Die Jesuiten-Nullen Prantis der Universität
Ingolstadt u ihre Leidensgenossen, chstätt 264—=71

300 Jahre theol. Vorlesungen zurückblicken, wenn man von der Generalseminarzeit 
(1783 bis 1790) absieht. 
Bei einem solchen Anlaß ist es sicher angebracht, sich an die Einführung theologischer 
Vorlesungen sowie an deren Hörer und Vortragende zurückzuerinnern. 

1. Einführung theologisdter Vorlesungen 
Schon lange Zeit war es den weltlichen und geistlichen Ständen des Landes schwer­
gefallen, ihre „Angehörigen" zur Vollendung der Studien außer Landes schicken zu 
müssen. Wien, Graz und Salzburg hatten ,sdton ihre Universitäten. In Innsbruck wurde 
gerade damals eine solche eingerichtet. Die kärntnerischen Landstände besaßen bereits 
in Klagenfurt eine höhere Lehranstalt, die auch von den Jesuiten betreut wurde. Jetzt 
wollten natürlich die Oberösterreicher nicht mehr zurückbleiben. Sie traten in Ver­
handlungen mit den in Linz bereits ansässigen Jesuiten, denen schon 1629 die berühmte 
Landschaftsschule anvertraut worden war4. Beim Vertragsabschluß waren die Jesuiten 
durch den Rektor ihres Kollegs P. Michael Marck vertreten, der eine Bevollmächtigung 
seines Generals P. Gian Paolo Oliva1 vorweisen konnte. Die „Oberen drei Stände" 
des Landes waren beim Abschluß des Vertrages am 31. August 1669 durch David 
Fuhrmann, Propst von St. Florian, Johann II. Graf von Sprinzenstein und Christoph 
Adam Haiden von Dorf vertreten. 
Die Vertragspartner kamen u. a. darüber überein: im ersten Jahr solle Logik, im zwei­
ten Logik, Physik und Mathematik vorgetragen werden, im dritten Jahr (also 1672) 
sollte das volle Studium eingeführt und neben den bereits genannten Fächern Meta­
physik, Ethik, Casus Conscientiae (mit je einer Vorlesung am Vormittag und Nach­
mittag) sowie auch das Jus Canonicum gelesen werden6• 

Es ist bemerkenswert, daß man auch in Linz die Studien in durchaus herkömmlicher 
Weise nadt der berühmten „ratio studiorum" eingerichtet hat, die der General P. dau­
dius Aguaviva 1599 -veröffentlicht hatte7• Eine Folge davon war, daß die Kasuistik 
besonders gepflegt wurde. In diesem Fach wurden oft redtt krause Fälle ausgewählt 
und entwickelt und damit manchmal die ganze Disziplin in Verruf gebracht. Erst 
später ging man dazu über, die Moral systematischer zu behandeln8• 

Wenn damals in Linz auch Kirchenrecht eingeführt wurde, so entspricht dies einer 
seit der Mitte des 17. Jh.s auch im Jesuitenorden zu beobadttenden Gepflogenheit. 
Hervorragende Leistungen in diesem Fach erbrachten innerhalb der Gesellschaft fast 
ausnahmslos Deutsdtsprachige9, wie z. B. der Beichtvater Ferdinand II. P. Paul Lay­
mann, der zunächst in München Moral, hernach in Ingolstadt und Dillingen Kirdten­
recht las, aber sdton am 13. November 1635 an der Pest verstorben ist10• Noch näher 
steht uns P. Ehrenreidt Pirhing, weil er zu Sigharting im lnnviertel (1606) geboren 
wurde. Er veröffentlichte ein fünfbändiges Werk, das sich entsprechend der Zeitmode 
durch zahlreiche Beispiele, also Kasuistik, auszeichnete. Doziert hat er Kirchenrecht 
ebenfalls in Dillingen, wo er auch am 15. September 1679 verstarb11• Wohl wurde 

' Ebd. 9. 5 Vgl. Hubert Bedter, Die Jesuiten, München 1951, 268 f. 
8 Lenzenweger, a. a. 0. 10 f. 7 Bedter, a. a. 0. 126 f. 
8 Ebd. 235. 9 Ebd. 235 f. 

10 Ludwig Kodt, Jesuiten-Lexikon, 2, Löwen-Heverlee 21962, 1083--1085. Siehe einschlägige 
Artikel von Johannes Pilz, in LThK2 6, 843 f; Hugo Hurter, Nomenclator literarius theo­
logiae catholicae, t. 3, 0eniponte 81907, c. 884-886, n. 372; Carlos Sommeroogel. Biblio­
theque de la Compagnie de Jesus, t. 4, Bruxelles-Paris 21893, c. 1582-1592; Bernhard Duhr, 
Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge in der 1. Hälfte des XVII. Jahr­
hunderts, Bd. 11/2, Freiburg 1913, 386-389 und 521; Thomas Spedtt, Geschichte der ehe­
maligen Universität Dillingen, Freiburg 1902, 89, 120 f, 124, 243, 291, 325 f. 

11 5. einschlägige Artikel von Josef Lederer, in: LThK2 8,517; Hurter, a. a. 0. t. 4, 0eniponte3 

1910, c. 260 s, n. 112; Sommeroogel, a. a. 0. t. 4, Bruxelles-Paris2 1895, c. 851-855; Specht, 
a. a. 0. 291 u. 326 f; Franz Sales Romstöck, Die Jesuiten-Nullen Prantls an der Universität 
Ingolstadt u. ihre Leidensgenossen, Eichstätt 1896, 264-71. 
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schon laut, weil die bisherige Fragestellung der eologie erschöpft
und über das Zeitalter des konfessionellen Streites hinausgewachsen In der
Gesellschaft Jesu wollte aber diese Entwicklung einige Zeit nicht recht wahr-
haben. Man versuchte, das Studium durch Stärkung der Verantwortlichkeit und des
Eifers beleben. Es bedürfe keiner QNeuen Gesetze, csondern der gENaqUC Durch-
führung der bisherigen??.,
Das angebo Theologie erfuhr erst wieder durch die Berufung von Josef
aister eine eiterung, als mıiıt Beginn des Studienjahres 1751/52 m „Profes-

C ontroversiarum vel Theologiae Polemicae” besteilt wurdel3 Uns fäallt auf,
nan damals Dogmatik als Kontrovers-Theologie bezeichnete, ist klar eine ämpfe-
risch abwehrende Tendenz der Gegenreformation festzustellen.
Man muß dankbar anerkennen, die Schri: be; den Jesuiten von Anfang 2A1
eiıne besondere Beachtung fanı  Q, Sie wurde durch üchtige Exegeten dargeboten Auch
zahlreiche Übersetzungen fremde Sprachen verdanken WIr Mitgliedern der Gesell-
schaft besonders romanischen L  anı  ..  dern14. Für die Ausbildung der Seelsorger schien
den Jesuiten aber ange eit die Kasuistik wichtiger die Hinführung Quellen-
studium der Bibel Ja, elt den unmittelbaren Umgang mit der Schrift geradezu
für gefährlich. Aus dieser Mentalität heraus ist verständlich, L  1NZz erst im
November 1763 mıiıt dem Unterricht biblischen Fächern begonnen wurde!3.
50 blieb der Zustand bis iM oft zitierten Breve ‚„‚Dominus redemptor” VO

J 1773, durch das aps Klemens der Früher Minorit gewesecn W: auf
Drängen der bourbonischen Ööfe und mıit Zustimmung der Kaiserin Maria Theresia
die Gesellschaft Jesu und damit auch clas Kolleg ın Linz aufhoblö.
Gott ce1l Jar das jedoch G-  mm auch das Ende der theologischen SGtudien 1INZ,
denn diese wurden zunächst mit neuen staatlichen Professoren weitergeführt. Lehr-
kanzeln geistliche Beredsamkeit, Kirchengeschichte, Pastoral, Dogmatik
un! Polemik sSOwı.e Moraltheologie und Fthi Waifen vorhanden!®. Ethik und Moral-
theologie wWaren also ZUSAMMENSECZ| worden, Schri und Dogmatik erhalten
geblieben. Neueingeführt wurden clie Fächer geistliche Beredsamkeit, Pastoral sSOoOwle
Kirchengeschichte, |VVE! natürlich eın bedeutender Fortschritt wWar und Zuge der
Zeit lag, da sowohl der K  aliserın  -  e M  arıa Theresia als auch ihrem Mitregenten Kaiser
Ose I1 sehr aln Herzen lag, das olk tüchtige Katecheten ausbilden Z{ lassen.
Das Studium der Kirchengeschichte sollte die Priesteramtskandidaten mıit der Wirk-
lichkeit des Lebens und der Kirche vertrauter machen.
Bekanntlich hat Kailiser 0Se: bald nach seinem Regierungsantritt Generalseminarien
eingeführt (1783) diesen wollte fortan die Ausbildung der Geistlichkeit SeINer
Erbländer durchführen lassen. Solche wurden eingerichtet ı1en, Pest, Pavia und
Löwen mit Filialen Olmütz, Prag, Graz, Innsbruck, Luxemburg und Lemberg!?,
Diese Aufzählung macht mit dem Umfang der damaligen Erbländer vVvertraut.
Nach dem Tode des Volkskaisers wurde die theologische Ausbildung wieder in die
Diözesen zurückverlegt, wobei den einzelnen Bischöfen überlassen wurde, die not-
wendigen Geldmittel aufzubringen. Diese orge kam NUuIl auch auf Bischof Joseph
Anton Linz ZU, der übrigens einem Freimaurerverzeichnis Linz miıt-

12 Becher, 266; vgl dazıu Grete Klingenstein, Vorstufe der theresianischen Studien-
reform, MIOG D (1968) 333 f, 346, 349 f und 253
Lenzenweger, 16. ET , Lenzenweger,
Lenzenweger, Hundert Jahre eologische Diözesanlehranstalt Linz, in ThPO, (1950),
350.  Ferdinand Maaß, Der Josephinismus, ue. seiner Geschichte in Osterreich
Bd 3, Wien 1956 Fontes Terun Austrijacarum, vA Abt., 73), 353, Nr. 10/9, u. 4,
Wien 1957 eb!  «R 74) f; Rudolf Hittmair, Der Josephinische Klostersturm 1 Lande

Alumnates und Knabenseminars Linz, 1857,
ob der Freiburg 1907, 127 U, L  i £l Joseph trigl, Die Geschichte des ischöflichen
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damals schon Kritik laut, weil die bisherige Fragestellung der Theologie erschöpft 
und über das Zeitalter des konfessionellen Streites hinausgewachsen war. In der 
Gesellschaft J esu wollte man aber diese Entwicklung einige Zeit nidtt recht wahr­
haben. Man versuchte, das Studium durdt Stärkung der Verantwortlichkeit und des 
Eifers zu beleben. Es bedürfe keiner neuen Gesetze, sondern nur der genauen Durch­
führung der bisherigen 12• 

Das Lehrangebot in Theologie erfuhr erst wieder durch die Berufung von P. Josef 
Maister eine Erweiterung, als er mit Beginn des Studienjahres 1751/52 zum „Profes­
sor Controversiarum vel Theologiae Polemicae" bestellt wurde13• Uns fällt auf, daß 
man damals Dogmatik als Kontrovers-Theologie bezeichnete, es ist klar eine kämpfe­
risch abwehrende Tendenz aus der Gegenreformation festzustellen. 
Man muß dankbar anerkennen, daß die HI. Schrift bei den Jesuiten von Anfang an 
eine besondere Beachtung fand. Sie wurde durch tüchtige Exegeten dargeboten. Auch 
zahlreiche Obersetzungen in fremde Sprachen verdanken wir Mitgliedern der Gesell­
schaft besonders aus romanischen Ländern14• Für die Ausbildung der Seelsorger schien 
den Jesuiten aber lange Zeit die Kasuistik wichtiger als die Hinführung zum Quellen­
studium der Bibel. Ja, man hielt den unmittelbaren Umgang mit der Schrift geradezu 
für gefährlich. Aus dieser Mentalität heraus ist verständlich, daß in Linz erst im 
November 1763 mit dem Unterricht in biblischen Fächern begonnen wurde13• 

So blieb der Zustand bis zum oft zitierten Breve „Dominus ac redemptor" vom 
21. Juli 1773, durch das Papst Klemens XIV., der früher Minorit gewesen war, auf 
Drängen der bourbonischen Höfe und mit Zustimmung der Kaiserin Maria Theresia 
die Gesellschaft J esu und damit auch das Kolleg in Linz aufhob15• 

Gott sei Dank war das jedodt nicht auch das Ende der theologischen Studien in Linz, 
denn diese wurden zunächst mit neuen staatlidten Professoren weitergeführt. Lehr­
kanzeln für 1-Il. Sduift, geistliche Beredsamkeit, Kirchengeschichte, Pastoral, Dogmatik 
und Polemik sowie Moraltheologie und Ethik waren vorhanden16• Ethik und Moral­
theologie waren also zusammengezogen worden, HI. Schrift und Dogmatik erhalten 
geblieben. Neueingeführt wurden die Fächer geistliche Beredsamkeit, Pastoral sowie 
Kirchengeschichte, was natürlidt ein bedeutender Fortschritt war und im Zuge der 
Zeit lag, da es sowohl der Kaiserin Maria Theresia als auch ihrem Mitregenten Kaiser 
Josef II. sehr am Herzen lag, für das Volk tüchtige Katecheten ausbilden zu lassen. 
Das Studium der Kirchengeschichte sollte die Priesteramtskandidaten mit der Wirk­
lichkeit des Lebens und der Kirche vertrauter machen. 
Bekanntlich hat Kaiser Josef bald nach seinem Regierungsantritt Generalseminarien 
eingeführt (1783). An diesen wollte er fortan die Ausbildung der Geistlichkeit seiner 
Erbländer durchführen lassen. Solche wurden eingerichtet: in Wien, Pest, Pavia und 
Löwen mit Filialen in Olmütz, Prag, Graz, Innsbrud<, Luxemburg und Lemberg17• 

Diese Aufzählung macht uns mit dem Umfang der damaligen Erbländer vertraut. 
Nach dem Tode des Volkskaisers wurde die theologische Ausbildung wieder in die 
Diözesen zurückverlegt, wobei es den einzelnen Bischöfen überlassen wurde, die not­
wendigen Geldmittel aufzubringen. Diese Sorge kam nun auch auf Bischof Joseph 
Anton Gall von Linz zu, der übrigens in einem Freimaurerverzeichnis für Linz mit-

12 Becher, a. a. 0. 266; vgl. dazu Grete Klingenstein, Vorstufe der theresianischen Studien­
reform, in: MIÖG 76 (1968) 333 f, 346,349 f und 353. 

13 Lenzenweger, a. a. 0. 16. 14 Becher, a. a. 0. 234 s. 115 Lenzenweger, a. a. O. 18. 
16 Lenzenweger, Hundert Jahre theologische Diözesanlehranstalt Linz, in: ThPQ, 98 (1950), 

350. 
17 Ferdinand Maap, Der Josephinismus, Quellen zu seiner Geschichte in Österreidt 1760-1790, 

Bd. 3, Wien 1956 (= Fantes rerum Austriacarum, 2. Abt., Bd. 73), 353, Nr. 10/9, u. Bd. 4, 
Wien 1957 (= ebd. Bd. 74) 178 f; Rudolf Hittmair, Der Josephinische Klostersturm im Lande 
ob der Enns, Freiburg 1907, 127 u. 441 f; Joseph Strigl, Die Geschichte des bischöflichen 
Alumnates und Knabenseminars in Linz, Linz 1857, 28-32. 
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aufgezählt 15  *  +18 Erst nach längeren Verhandlungen mit den Stiftsprälaten diese
bereit, einen jährlichen Beitrag eisten. He Regierung gewährte U5 dem Alumnats-
und Studienfonds, der US den Gütern der Gesellschaft Jesu eingerichtet worden WAarl,
entsprechende Zuschüsse. Auf diese We:  155e gelang C5S, 1794 den Studienbetrieb für
Theologie 1ın Linz wieder aufnehmen onnen.  .. Nunmehr mußten vier Professoren
genügen, und ZWaTr Je eiNer Bibelwissenschaften, Kirchengeschichte und Dogmatik
SOWI1e eın  a 1it  er für Pastoral und Moral ZUSanueN; dazu kam noch eın Lehrer der
Katechetik1?
Almählich erfolgte eine Vermehrung der Lehrkanzeln. Schon 1807 wurde das Ite
VOn Neuen Testament getrenn und 1815 Moral Pastoral. Der Professor für
Kirchengeschichte wurde 1817 allerdings dazu verurteilt, auch Kirchenrecht miıtzu-
betreuen:; das V eine Folge der Auflösung der juridischen Studien inz, durch
die bisher Kirchenrecht geboten worden WAarl. Kirchengeschichte und Kirchenrecht blie-
ben bis 1908 vereinigt“*.
Diese theologischen Studien, c1e wurden anfangs wiederholt auch Theologische Fakul-
tät genannt“!, 1 ehemaligen Garstner Stiftshaus auf dem Pfarrplatz
gehört heute Z.U111 Rathaus untergebracht. Sie verblieben ort bis 1853, als 61€e auf
dringenden Wunsch des Bischofs Franz Rudigier das Gebäude des Priesterseminars
in der Harrachstraße transferiert wurden. 1ese Maßnahme W  Ja eine olge der seit

Juni 1850 veränderten Rechtssituation. amals hat nämli: der Staat, unter dem
jungen K.  aıser FTranz Oser, grundsätzlich das Aufsichts- und Leitungsrecht ber die
nunmehr theologische Diözesanlehranstalt genannien Theologischen Studien dem
Ortsbischof übertragen*?,
Um den gesteigerten Bedürfnissen der Priesterausbildung Rechnung zu tragen, wurde
1894 eiıne zusätzliche Professur ur  . Fundamentaltheologie und Philosophie eingerich-
tet. 1923 wurden auch diese beiden Fächer getrennt“®, Eine zweıte Lehrkanzel
Philosophie War das Ergebnis der Vorbereitungen auf die Umstellung zu einem sechs-
jährigen Kurs, die seıt 1930 anliefen
Inzwischen hatte der Fundamentaltheologe auch die Fächer Pädagogik und Katechetik
übernommen. Vor mehr als zehn Jahren reifte auch 1e Erkenntnis, die beiden
csehr divergenten Disziplinen Fundamentaltheologie e1INerse1ıtis SOWIE Katechetik und
Pädagogik andererseits einer getrennten Betreuung bedürfen.
Gemäß Vorlesungsverzeichnis für das akademische Studienjahr 1971/72 gibt -
mehr dieser Hochschule elf Protessoren, denen eıne Reihe vVon Lehrbeauftragten

GSeite steht.
Akademische Lehrer haben den Sinn und Zweck, den Studierenden geeigneter
Form Wissen und Kenntnisse zu vermitteln. 50 ommt ©5, die Ausstrahlungs-
kraft e1nes Institutes der Intelligenz, Bildung und Gewandtheit seiner Professoren PIO-
portionie: erscheint.

Z rer
Bevor WIT jedoch über die Professoren sprechen, werfen WIr zuerst einen Blick auf die
Gtudierenden der Theologie. Ausgangspunkt Für UNSPeTE Feststellungen ıst wiederum
der Vertrag, der 1669 zwischen den Ständen und der Gesellschaft Jesu geschlossen
wurde. Darin hieß ausdrücklich, den geistlichen und weltlichen Ständen

Studienbibliothek Linz, Hs 708; vgl Hangs Sturmberger, Die Anfänge der Freimaurerei
ın Linz, ın der Stadt Linz 1955, 99—13.
Lenzenweger, a. a. O. 345 vgl auch Mathias Hiptmair, Geschichte des Bisthums Linz,
Linz 1885, 131 f; S m81: A, 32 U, K V
Lenzenweger, “ 350 Hiptmair, 132 Lenzenweger, d 3456
Lenzenweger, eb atuch Strigl, U. 115 3 Lenzenweger, 250
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aufgezählt ist18• Erst nach längeren Verhandlungen mit den Stiftsprälaten waren diese 
bereit, einen jährlichen Beitrag zu leisten. Die Regierung gewährte aus dem Alumnats­
und Studienfonds, der aus den Gütern der Gesellschaft Jesu eingerichtet worden war, 
entsprechende Zuschüsse. Auf diese Weise gelang es, 1794 den Studienbetrieb für 
Theologie in Linz wieder aufnehmen zu können. Nunmehr mußten vier Professoren 
genügen, und zwar je einer für Bibelwissenschaften, Kirchengeschichte und Dogmatik 
sowie ein weiterer für Pastoral und Moral zusammen; dazu kam noch ein Lehrer der 
Katechetik 19• 

Allmählich erfolgte eine Vermehrung der Lehrkanzeln. Schon 1807 wurde das Alte 
vom Neuen Testament getrennt und 1815 Moral von Pastoral. Der Professor für 
Kirchengeschichte wurde 1817 allerdings dazu verurteilt, auch Kirchenrecht mitzu­
betreuen; das war eine Folge der Auflösung der juridischen Studien zu Linz, durch 
die bisher Kirchenrecht geboten worden war. Kirchengeschichte und Kirchenrecht blie­
ben bis 1908 vereinigt20• 

Diese theologischen Studien, sie wurden anfangs wiederholt auch Theologische Fakul­
tät genannt21, waren im ehemaligen Garstner Stiftshaus auf dem Pfarrplatz - es 
gehört heute zum Rathaus - untergebracht. Sie verblieben dort bis 1853, als sie auf 
dringenden Wunsch des Bischofs Franz Rudigier in das Gebäude des Priesterseminars 
in der Harrachstraße transferiert wurden. Diese Maßnahme war eine Folge der seit 
30. Juni 1850 veränderten Rechtssituation. Damals hat nämlich der Staat, unter dem 
jungen Kaiser Franz Josef, grundsätzlich das Aufsichts- und Leitungsrecht über die 
nunmehr theologische Diözesanlehranstalt genannten Theologischen Studien dem 
Ortsbischof übertragen22• 

Um den gesteigerten Bedürfnissen der Priesterausbildung Rechnung zu tragen, wurde 
1894 eine zusätzliche Professur für Fundamentaltheologie und Philosophie eingerich­
tet. 1923 wurden auch diese beiden Fächer getrennt23• Eine zweite Lehrkanzel für 
Philosophie war das Ergebnis der Vorbereitungen auf die Umstellung zu einem sechs­
jährigen Kurs, die seit 1930 anliefen. 
Inzwischen hatte der Fundamentaltheologe auch die Fächer Pädagogik und Katechetik 
übernommen. Vor mehr als zehn Jahren reifte auch die Erkenntnis, daß die beiden 
sehr divergenten Disziplinen Fundamentaltheologie einerseits sowie Katechetik und 
Pädagogik andererseits einer getrennten Betreuung bedürfen. 
Gemäß Vorlesungsverzeichnis für das akademische Studienjahr 1971/72 gibt es nun­
mehr an dieser Hochschule elf Professoren, denen eine Reihe von Lehrbeauftragten 
zur Seite steht. 
Akademische Lehrer haben den Sinn und Zweck, den Studierenden in geeigneter 
Form Wissen und Kenntnisse zu vermitteln. So kommt es, daß die Ausstrahlungs­
kraft eines Institutes der Intelligenz, Bildung und Gewandtheit seiner Professoren pro­
portioniert erscheint. 

2. Hörer 
Bevor wir jedoch über die Professoren sprechen, werfen wir zuerst einen Blick auf die 
Studierenden der Theologie. Ausgangspunkt für unsere Feststellungen ist wiederum 
der Vertrag, der 1669 zwischen den Ständen und der Gesellschaft J esu geschlossen 
wurde. Darin hieß es ausdrücklich, daß es den geistlichen und weltlichen Ständen 

18 öff. Studienbibliothek Linz, Hs 708; vgl. Hans Sturmberger, Die Anfänge der Freimaurerei 
in Linz, in: Jahrbuch der Stadt Linz 1955, 99-134. 

19 Lenzenweger, a. a. 0. 345; vgl. auch Mathias Hiptmair, Geschichte des Bisthums Linz, 
Linz 1885, 131 f; Strigl, a. a. 0. 32 f u. 37-46. 

20 Lenzenweger, a. a. 0. 350; Hiptmair, a. a. 0. 132. 
22 Lenzenweger, ebd.; s. auch Strigl, a. a. 0. 99 u. 115 f. 
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21 Lenzenweger, a. a. 0. 346. 
23 Lenzenweger, a. a. 0. 350. 



schon Jange schwergefallen sel, ihre „Angehörigen“” Vollendung der Studien außer
Landes schicken ZUu müssen®?.
Go wWalien naturgemäß zunächst Studierende aus den Stiften, deren Prälaten 1 ersten
Stand reprasentiert EeN, Hörer ın Vor lem Kleriker aAUSs den Klöstern Wil-
hering, chlierbach, Engelszell und Baumgartenberg, also Zisterzienser TIre-
ten, anchmal auch Augustiner-Chorherren Ü, . dem Gtift Waldhausen. Die ene-
diktiner bildeten ihre Kleriker entweder celber daheim 115 oder schickten 61e ihre
Universitaäat nach Salzburg. Dazu kam e1ne Anzahl VO.  ” Kandidaten für Theologie, die
Weltpriester werden wollten. und studierten bereits ordinierte CGeist-
liche noch bei den Jesuiten Linz
Alle Hörer wurden verpflichtet, die normalen Vorlesungen Ir zUu frequentieren.
Für Ruhe und Ordnung die Jesuiten verantwortlich. 1e ollten aber, wıe
ım Vertrag nieß, mıiıt der noötigen Diskretion vorgehen, ihre Schüler auch sStan-
desgemäß behandeln. Trotzdem oder vielleicht besser na gab ©5 auch hier
Konflikte. So wollte sich Z 1696 der Weltpriester Johann Baptist Mazdini der (je-
horsamspflicht der Jesuiten icht unterwerten. Gelbst Raufhändel mußten geahndet
werden.
Die GStudierenden der Moral, meıst Casistae genannt, belegten vielfach gleichzeitig
auch kanonisches Recht, später dann auch Kontroverstheologie, also Dogmatik.
Philosophische aächer wurden von den Theologen 1LUF selten besucht Philosophie galt
normalerweise als Voraussetzung ur die Zulassung Theologie. Im allgemeinen
wurde tür das Studium der Casus, wurde die Theologie genannt, weı Jahre Veli-
wendet. Vereinzelte Studenten brauchten dazıu Tel bis Jer Jahre**, Wir -
dern heute ber die Kürze eines solchen Studiums Trotzdem muß festgestellt
werden, daß schon diese zwel Jahre einen beachtlichen Fortschritt bedeuteten; enn
VOLr dem Tridentinum, dessen Beschlüsse sich Ir angsam durchsetzten, Jaren die
Geistlichen vielfach Ur angelernt worden. Sie mußten ZWAar VOT UÜbernahme e1ner
Seelsorgspfründe eın Examen ablegen, viele wurden aber davon dispensiert®.
ıne gewisse Ausnahmestellung nter den Studenten die des kanonischen
Rechtes, die esuiten en ihre eigenen Scholastiker vielfach ıIn 1NZ Kirchen-
recht studieren.
Im Studienjahr 1699 treffen WIT 1er einen Kanoniker Brixen, nämlich Josef
Anton Trapp, als Studenten des kanonischen 1704 tauchte den Hörern
des Kirchenrechts Weichard Freiherr von nge. auf, der S schon zZzu Kom ın T heo-
logie promovilert hatte. uch andere Adelige studierten 1n Linz®®. Für 1e Theologie
aber stellten das Hauptkontingent die icht adeligen Bürgersöhne aus dem Lande ob
der Nns. Zu diesen kamen zeitweilig solche auUuSs Niederösterreich und Wien, selbst
ayern und Lothringen werden als erkunftsorte der Gtucdierenden ge! Im
zweiten ahrzehnt des Jahrhunderts erreichte die Hörerzahl einen gewilssen Ööhe-
punkt??, Geit 1740 konntes einen deutlichen Abstieg erkennen.
He Studien In 112 rA  w atuch anderwärts aAnerkannt. Am häufigsten erfolgten Über-
tritte der Studenten und nach Passau. Nach Verselbständigung des iıstums
im re 1783 hörte dieser Austausch auf.

Lenzenweger, Das Jesuitenkollegium Linz, 56 bzw.
25 1345 30 (Vatikanisches Archiv Rom, egis Supplicationum, r_ 8l 40V; Reg in

Acta Salzburgo-Aquileiensia, hg. V, Alois Lang, 1, (‚raz 1903, 278, T. d) U,
(Vat. Archiv Rom, Registrum Supplicationum 10, bisher unveröffentlicht); vgl
Lenzenweger, Albrecht I1 der Lahme und die Päpste Von Avignon, Römische-histor. Mit-
teilungen, 6/7 (1964)
Lenzenweger, Der Kampf nm eıne Hochschule Linz,

27 Lenzenweger, Das Jesuitenkollegium Linz, 52.,

schon lange schwergefallen sei, ihre „Angehörigen" zur Vollendung der Studien außer 
Landes schicken zu müssen6. 
So waren naturgemäß zunächst Studierende aus den Stiften, deren Prälaten im ersten 
Stand repräsentiert waren, Hörer in Linz. Vor allem Kleriker aus den Klöstern Wil­
hering, Schlierbach, Engelszell und Baumgartenberg, also Zisterzienser waren vertre­
ten, manchmal auch Augustiner-Chorherren u. a. aus dem Stift Waldhausen. Die Bene­
diktiner bildeten ihre Kleriker entweder selber daheim aus oder schickten sie an ihre 
Universität nach Salzburg. Dazu kam eine Anzahl von Kandidaten für Theologie, die 
Weltpriester werden wollten. Ab und zu studierten sogar bereits ordinierte Geist­
liche noch bei den Jesuiten in Linz. 
Alle Hörer wurden verpflichtet, die normalen Vorlesungen getreu zu frequentieren. 
Für Ruhe und Ordnung waren die Jesuiten verantwortlich. Sie sollten aber, wie es 
im Vertrag hieß, mit der nötigen Diskretion vorgehen, d. h. ihre Schüler auch stan­
desgemäß behandeln. Trotzdem - oder vielleicht besser - natürlich gab es auch hier 
Konflikte. So wollte sich z. B. 1696 der Weltpriester Johann Baptist Mazdini der Ge­
horsamspflicht der Jesuiten nicht unterwerfen. Selbst Raufhändel mußten geahndet 
werden. 
Die Studierenden der Moral, meist Casistae genannt, belegten vielfach gleichzeitig 
auch kanonisches Recht, später dann auch Kontroverstheologie, also Dogmatik. 
Philosophische Fächer wurden von den Theologen nur ,selten besucht. Philosophie galt 
normalerweise als Voraussetzung für die Zulassung zur Theologie. Im allgemeinen 
wurde für das Studium der Casus, so wurde die Theologie genannt, zwei Jahre ver­
wendet. Vereinzelte Studenten brauchten dazu sogar drei bis vier Jahre24• Wir wun­
dern uns heute über die Kürze eines solchen Studiums. Trotzdem muß festgestellt 
werden, daß schon diese zwei Jahre einen beachtlichen Fortschritt bedeuteten; denn 
vor dem Tridentinum, dessen Beschlüsse sich nur langsam durchsetzten, waren die 
Geistlichen vielfach nur angelernt worden. Sie mußten zwar vor Obernahme einer 
Seelsorgspfründe ein Examen ablegen, viele wurden aber davon dispensiert25. 
Eine gewisse Ausnahmestellung unter den Studenten genossen die des kanonischen 
Rechtes, sogar die Jesuiten ließen ihre eigenen Scholastiker vielfach in Linz Kirchen­
recht studieren. 
Im Studienjahr 1699 treffen wir hier z. B. einen Kanoniker aus Brixen, nämlich Josef 
Anton Trapp, als Studenten des kanonischen Rechts. 1704 tauchte unter den Hörern 
des Kirchenrechts Weichard Freiherr von Engel auf, der zuvor schon zu Rom in Theo­
logie promoviert hatte. Auch andere Adelige studierten in Linz26. Für die Theologie 
aber stellten das Hauptkontingent die nicht adeligen Bürgersöhne aus dem Lande ob 
der Enns. Zu diesen kamen zeitweilig solche aus Niederösterreich und Wien, selbst 
Bayern und Lothringen werden als Herkunftsorte der Studierenden genannt. Im 
zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts erreichte die Hörerzahl einen gewissen Höhe­
punkt27. Seit 1740 konnte man einen deutlichen Abstieg erkennen. 
Die Studien in Linz waren auch anderwärt.s anerkannt. Am häufigsten erfolgten Ober­
tritte der Studenten von und nach Passau. Nach Verselbständigung des Bistums Linz 
im Jahre 1783 hörte dieser Austausch auf. 

H Lenzenweger, Das Jesuitenkollegium zu Linz, 56 f bzw. 63. 
u Z. B. 1345 IX 30 (Vatikanisches Archiv Rom, Registrum Supplicationum, t. 8, f. 40v; Reg. in 

Acta Salzburgo-Aquileiensia, hg. v. Alois Lang, Bd. 1, Graz 1903, 278, Nr. 351 d) u. X 11 
(Vat. Archiv Rom, Registrum Supplicationum t. 10, f. 67V; bisher unveröffentlicht); vgl. 
Lenzenweger, Albrecht II. der Lahme und die Päpste von Avignon, in: Römische-histor. Mit­
teilungen, Bd. 6/7 (1964) 62. 

20 Lenzenweger, Der Kampf um eine Hochschule für Linz, 14. 
27 Lenzenweger, Das Jesuitenkollegium zu Linz, 52. 
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In der Folgezeit rekrutierten sich die Hörer durchwegs S den Söhnen des Landes ob
der Enns, zZzu dem seit 1815 en!  ( das Innviertel gehörte. Aus diesem Z

auch Franz Stelzhamer, der Alter VL etwa 3C Jahren Zeit Linz eologie
studierte, nachdem das ‚yyzeum Salzburg SsOwie die juridische Fakultät aı den
Universitäten GTraz und Wien frequentiert und kurze eit auch eine Malerakademie
1n Wien besucht hatte Lange hielt e5 allerdings bei der Theologie Linz nicht
aus anschließend verdiente sich dann sein Tot als Schauspieler Passau“®®.

der Studentenschaft kam 19, und der ersten älfte des Jahrhunderts
en die bäuerliche Struktur Oberösterreichs SAusdruck.
Seit Einrichtung der theologischen Hauslehranst. Gt Florian (1846) fehlten dann
auch die Kleriker Q u$5 den Stiften, die Teil bereits den & bis 1813
zu Kremsmünster F.'l! dortigen Hausstudium untergebracht SCWESECIL waren“*?.
Für die Priesteramtskandidaten des istums ctand ab 1806 Priesterseminar

der Harrachstraße als Unterkunft ZUT Verfügung® ährend der Jesuitenzeit
eine Reih von Konvikten eingerichtet worden waren: das Seminarium gnatii,
eute Volkskreditbank, das Keller’sche Waisenhaus, das Garstner-, das Münzbach’sche
und das Waldhausener Seminarium. berühmtesten MAaT jedoch das Nordicum,
welches ebenf$falls unter Leitung der Jesuiten die standesgemäße Ausbildung von

adeligen Jungmännern Skandinavien eingerichtet worden Wi also nicht vornehm-
als nterkunf: für Priesteramtskandidaten?!.

3, Professoren
S0 wichtig Studenten eine Hochschule sind, steht und fällt Ansehen und
ihre Bedeutung doch mit den Professoren.
Zunächst stellte die Gesellschaft Jesu den Lehrkörper. Vielfach unterrichtete eın Pater

einem vierjährigen Zyklus, dann Physik und Metaphysik SOWIe
schließlich Et  B Sodann wurde er normalerweise wieder abgezogen. Je nach seinen
Erfolgen und Anschauungen SOWI1Ee nach Bedarf wurde z entweder N andere Lyzeen
versetzt, Z nach Passau, Klagenfurt, OÖOTZ  . oder eine Universität für einige eit
berufen (‚raz kam häufigsten 1n Frage, danach Kaschau und yrnau (beide Slo-
wakei), celtenen Fällen Wien. Manchmal wurde der Betreffende überhaupt der Lehr-
tätigkeit entbunden. Dieses Bild gewiınnen WIT schon bei düchtiger Überprüfung der

Linz tatig BEWESENEN Professoren n Hand des Werkes S Carlos ommervoge.
iber die Schriftsteller U5 der Gesellschaft eSsu.
Bei der Beanspruchung, nicht Zu Sagchn Überbeanspruchung, der Gesellschaft Jesu
durch die Tätigkeit vielen Unterrichtsanstalten, ıst daher begreiflich, Linz
9-  zn sehr die (zarnitur verwendet wurde: obgleich die Jesuiten lange eit
vVon der Überzeugung durchdrungen wWaren, 61e sejen allein Unterricht berufen,
mußten 61e 1m Laufe der eit doch erkennen, S1e einfach nicht allen nFrOorderun-

voll nachkommen konnten. Darum hat D, der General Nickel er ist mıit
echt SeiIN! vornehmen Verhaltens der Causa Friedrich opee von Lan-
genberg besonders hochzuschätzen® 1659 den zuständigen rovinzial, der die
1NN von Höheren Studien für die bayerische Mindelheim beantragt

Laut Immatrikulations-Bestätigung trat .  PT 25, 3272 Linzer Priesterseminar eın
und verließ wieder an 14. 1833; während dieser Zeit schrieb übrigens seine ersten
Mundartgedichte (s. Horst Lerch, Eduard Zöhrers persönliche Beziehungen Z Franz Stelz-
hamer, ..  wond Oberösterreichische Heimatblätter, 25 (1971), Heft 1/2, 4 $ vgl auch Bio-
graphisches Lexikon des Landes ob der hg. V, Ferdinand Krackowitzer Uu. Franz Berger,
Passau Linz 193l, 320—322).

vA Hiptmair, z 133, 20 Ebd. fI Strigl, Z d 31 Lenzenweger, A, 59,
Gerhard Winkler, Die cautio criminalis des riedri: von Spee, Antrittsvorlesung als Do-
ent an der Ruhr-Universität Bochum (1972 19), gedruckt in: Stiftsgymnasium Wihering,

Jahresbericht, Linz 1972,
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In der Folgezeit rekrutierten sich die Hörer durchwegs aus den Söhnen des Landes ob 
der Enns, zu dem seit 1815 endgültig das lnnviertel gehörte. Aus diesem kam z. B. 
auch Franz Stelzhamer, der im Alter von etwa 30 Jahren einige Zeit in Linz Theologie 
studierte, nachdem er das Lyzeum in Salzburg sowie die juridische Fakultät an den 
Universitäten Graz und Wien &equentiert und kurze Zeit auch eine Malerakademie 
in Wien besucht hatte. Lange hielt er es allerdings bei der Theologie in Linz nicht 
aus; anschließend verdiente er sich dann sein Brot als Schauspieler in Passau28• 

In der Studentenschaft kam im 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
deutlich die bäuerliche Struktur Oberösterreichs zum Ausdruck 
Seit Einrichtung der theologischen Hauslehranstalt in St. Florian (1846) fehlten dann 
auch die Kleriker aus den Stiften, die zum Teil bereits in den Jahren 1803 bis 1813 
zu Kremsmünster am dortigen Hausstudium untergebracht gewesen waren29• 

Für die Priesteramtskandidaten des Bistums Linz stand ab 1806 das Priesterseminar 
in der Harrachstraße als Unterkunft zur Verfügung3°, während in der Jesuitenzeit 
eine Reihe von Konvikten eingerichtet worden waren: so das Seminarium S. lgnatii, 
heute Volkskreditbank, das Keller'sche Waisenhaus, das Garstner-, das Münzbach'sche 
und das Waldhausener Seminarium. Am berühmtesten war jedoch das Nordicum, 
welches ebenfalls unter Leitung der Jesuiten für die standesgemäße Ausbildung von 
adeligen Jungmännern aus Skandinavien eingerichtet worden war, also nicht vornehm­
lich als Unterkunft für Priesteramtskandidaten31• 

3. Professoren 
So wichtig Studenten für eine Hochsc:hule sind, so steht und fällt ihr Ansehen und 
ihre Bedeutung doch mit den Professoren. 
Zunäc:hst stellte die Gesellschaft J esu den Lehrkörper. Vielfach unterrichtete ein Pater 
in einem vierjährigen Zyklus, zuerst Logik, dann Physik und Metaphysik sowie 
schließlich Ethik. Sodann wurde er normalerweise wieder abgezogen. Je nach seinen 
Erfolgen und Anschauungen sowie nach Bedarf wurde er entweder an andere Lyzeen 
versetzt, z. B. nach Passau, Klagenfurt, Görz oder an eine Universität für einige Zeit 
berufen. Graz kam am häufigsten in Frage, danach Kaschau und Tyrnau (beide Slo­
wakei), in seltenen Fällen Wien. Manchmal wurde der Betreffende überhaupt der Lehr­
tätigkeit entbunden. Dieses Bild gewinnen wir sc:hon bei flüchtiger Oberprüfung der 
in Linz tätig gewesenen Professoren an Hand des Werkes von Carlos Sommervogel 
über die Schriftsteller aus der Gesellschaft J esu. 
Bei der Beanspruchung, um nicht zu sagen Oberbeanspruchung, der Gesellschaft Jesu 
durch die Tätigkeit an vielen Unterrichtsanstalten, ist es daher begreiflich, daß in Linz 
nicht so sehr die erste Garnitur verwendet wurde; obgleich die Jesuiten lange Zeit 
von der Oberzeugung durchdrungen waren, sie seien allein zum Unterricht berufen, 
mußten sie im Laufe der Zeit doch erkennen, daß •sie einfach nicht allen Anforderun­
gen voll nachkommen konnten. Darum hat z. B. der General P. Nickel - er ist mit 
Recht wegen seines vornehmen Verhaltens in der Causa P. Friedrich Spee von Lan­
genberg besonders hochzuschätzen32 - 1659 an den zuständigen Provinzial, der die 
Einrichtung von Höheren Studien für die bayerische Stadt Mindelheim beantragt 

28 Laut Immatrikulations-Bestätigung trat er am 25. 10. 1832 ins Linzer Priesterseminar ein 
und verließ es wieder am 14. 7. 1833; während dieser Zeit schrieb er übrigens seine ersten 
Mundartgedichte (s. Horst Lerch, Eduard Zöhrers persönliche Beziehungen zu Franz Stelz­
hamer, in: Oberösterreichische Heimatblätter, 25 (1971), Heft 1/2, 41; vgl. auch Bio­
graphisches Lexikon des Landes ob der Enns, hg. v. Ferdinand Krackowitzer u. Franz Berger, 
Passau - Linz 1931, 320-322). 

29 Hiptmair, a. a. 0.133. 30 Ebd.128 f; Strigl, a. a. 0. 46-64. 31 Lenzenweger, a. a. 0. 59. 
32 Gerhard Winkler, Die cautio criminalis des Friedrich von Spee, Antrittsvorlesung als Do­

zent an der Ruhr-Universität Bochum (1972 I 19), gedruckt in: Stiftsgymnasium Wilhering, 
62. Jahresbericht, Linz 1972, 3-23. 
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hatte, eschrieben „Deswegen werde ich mich in Zuk:; miıt Erlaubnissen für deren
g (er meınt der ohen Studien) cehr schwierig ‚BEeN., Ja, ich wünsche SOgal,

soölche Professoren, ohne S{IO! geschehen kann, werden“33
Nach der Auflösung der Sozietät und Abschaffung der Generalseminarien Varen die
Professoren elfach den oberösterreichischen Ötiften geholt worden, und auf
Grund S Konkurses, also Auswahlprüfung mehreren Bewerbern:;:
wurde 1n Wien abgelegt* ıiıner diesen Z B Franz Freindaller dem Gti£ft
St Flo:  man er ertrat Dogmatik und Polemik3> anderer, Joseph Geis-
hüttner, Professor Moral und Pastoral LAT hingegen Weltpriester® Franz Xaver
Pritz, der berühmte und verdienstvolle Landeshistoriker dem Gtift Gt Florian,
hat alc Professor ei1ne besondere Rolle gespielt Merkwürdigerweise N aber nicht
Kirchengeschichte, sondern Altes Testament vor$?‘

Der Schwerpunkt des theologischen Interesses 19, lag zweifelsohne auf Moral
und Pastoral Deutlicher Ausdruck WarFr die ründung der theol.-praktischen
Monatsschrift zunächst Seelsorger; wurde, N G1e celber aAauUSWI1eS5, Linz von
ne Gesellschaft, hinter welcher der 1NZzer Theologieprofessor Freindaller stand
erstmalig S herausgegeben, und ‚War unier der Augustinischen Devise IN
NEeCessarmus unıtas, 1in dubiis libertas, 1n bus cCariıtas  ‚K‘ 1806
auUs, erschien csodann unter dem Yitel „Neue +heol -prakt Monathsschrift“ bis 10

Linz, Ar 1812 nannfe 616 sich „Quartalschrift katholische Geistliche und erschien
Salzburg, wobei ersten Band als Adressat deutlich auch der pp} bayrische

Klerus angesprochen wurde Mit Unterbrechungen und wurde G1€e weıter-
bis 1821 Salzburg gedruckt, bezeichnete sich seit dem Jg (1816) gleichzeitig

als O  d Jg „Neueste +heol -prakt Monathsschrift Zzuerst Seelsorger”, hg Te1n-
daller$® ährend der Jg 1E wIe:  derum unter der alten Augustinusdevise als
„Xheol.-prakt Monatsschrift zunächst den Seelsorger” Gesellschaft 1in

bei Buchhändler Prag als A erb Auflage des T Jg (1804) wieder-
gedruckt wurde ]g bis ß  0 02 bis wıe bis (Salzburg 1812 bis

wurde unter den gleichen Voraussetzungen 1827 hbis 1832 Prag Ä
Bänden nochmals aufgelegt Es dauerte aber dann 271 Jahre, bis 348

wieder vVon ZWE 1n der Priesterausbildung ätigen,nDomkapitular Johann
Schiedermayr®® und Professor ugus Rechberger® herausgebracht wurde
Die Ausgabe von 1861 tragt erstmals den Vermerk herausgegeben vVon den Professo-

der ischöflich-theologischen Diözesanlehranstalt49 Freili wurde diese eit-
schrift manchen Orten wWegen ihrer kasuistischen Tendenz etwas bemitleidet 1Irotz-
dem muß festgehalten werden, laß 16 dem Klerus i vieler Hinsicht E Hilfe 11
seinen Fragen bot Auch heute ertritt den Weg Q  : gesunden Müitte, £ühlt sich
der Tradition verbunden und möchte aufgeschlossen die Zuk:; Dies hat

Becher, 267, bzw Duhr, a Bd 111 Freiburg i B 1907, 395
Hıptmair, 133
Biogrt. Lexikon, z. d. 72 £; Lambert Guppenberger, Bibliographie des Clerus der Diözese

S echt hat cich ihm das Interesse jungster eit wieder ctär'|  ‚  ker zugewandt: durch
Vo der ründung bis Gegenwart, Linz 1893, 54: Strlg ll — d. 164

Prof. Dr. Anselm Günthör, Anse O, Rom, angeregt, verfaßte der Disen:!  +Hser Bene-
diktiner rFSICIN erungs (er lehrt jJe' celber Rom) Dissertation mıit dem Titel
Der Moraltheologe Joseph Geishüttner (1763—1805), Kant un! Fichte, die 1969

Regensburg gedruckt wurde; vgl auch Biogr. Lexikon, 81, Guppenberger,
a. a. O. 61 u. Strigl, a. a. O, 163,

37 Biogr. Lexikon, 245 f; Guppenberzger, Z 160—162 0Se: Rettenbacher, Das
bischö Priesterseminar, Linz, Strigl!
Bio

98 Biogr Lexikon, z 284 Guppenberger, a
Lexikon, 254; Guppenberger, 167

&O Vgi Johann Obernhumer, Zum hundertsten Jahrgang, in ThPOQ (1952) 7 —13

hatte, geschrieben: ,,Deswegen werde ich mich in Zukunft mit Erlaubnissen für deren 
Einführung (er meint der Hohen Studien) sehr schwierig zeigen. Ja, ich wünsche sogar, 
daß .solche Professoren, wo es ohne Anstoß geschehen kann, eingezogen werden"33• 

Nach der Auflösung der Sozietät und Abschaffung der Generalseminarien waren die 
Professoren vielfach aus den oberösterreichischen Stiften geholt worden, und zwar auf 
Grund eines Konkurses, also einer Auswahlprüfung unter mehreren Bewerbern; sie 
wurde in Wien abgelegt3'. Einer von diesen war z. B. Franz Freindaller aus dem Stift 
St. Florian - er vertrat Dogmatik und Polemik85; ein anderer, nämlich Joseph Geis­
hüttner, Professor für Moral und Pastoral, war hingegen Weltpriester38• Franz Xaver 
Pritz, der berühmte und verdienstvolle Landeshistoriker aus dem Stift St. Florian, 
hat als Professor eine besondere Rolle gespielt. Merkwürdigerweise trug er aber nicht 
Kirchengeschichte, sondern Altes Testament vor37• 

Der Schwerpunkt des theologischen Interesses im 19. Jh. lag zweifelsohne auf Moral 
und Pastoral. Deutlicher Ausdruck dafür war die Gründung der theol.-praktischen 
Monatsschrift zunächst für Seelsorger; sie wurde, wie sie selber auswies, in Linz von 
einer Gesellschaft, hinter welcher der Linzer Theologieprofessor Freindaller stand, 
erstmalig 1802 herausgegeben, und zwar unter der Augustinischen Devise: ,,in 
necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas". 1806 setzte sie ein Jahr 
aus, erschien sodann unter dem Titel: ,,Neue theol.-prakt. Monathsschrift" bis 1810 
in Linz, ab 1812 nannte sie sich „Quartalschrift für katholische Geistliche" und erschien 
in Salzburg, wobei im ersten Band als Adressat deutlich auch der „kgl. bayrisdte 
Klerus" angesprodten wurde. Mit Unterbrechungen (1817 und 1820) wurde sie weiter­
hin bis 1821 in Salzburg gedruckt, bezeichnete sidt seit dem 5. Jg. (1816) gleidtzeitig 
als 9. Jg. ,,Neueste theol.-prakt. Monathsschrift zuerst für Seelsorger", hg. v. F. Frein­
daller36, während der Jg. 1822 wiederum unter der alten Augustinusdevise als 
„Theol.-prakt. Monatsschrift zunächst für den Seelsorger" von einer Gesellschaft in 
Linz bei einem Buchhändler in Prag als 3. verb. Auflage des 7. Jg. (1804) wieder­
gedruckt wurde. Jg. 1 bis 8 (Linz 1802 bis 1810) sowie 1 bis 7 (Salzburg 1812 bis 
1821) wurde unter den gleichen Voraussetzungen 1827 bis 1832 in Prag als 4. Aufl. 
in 15 Bänden nochmals aufgelegt. Es dauerte aber dann 21 Jahre, bis sie 1848 
wieder von zwei in der Priesterausbildung Tätigen, nämlidt Domkapitular Dr. Johann 
Schiedermayr38 und Professor Augustin Rechberger39 herausgebracht wurde. 

Die Ausgabe von 1861 trägt erstmals den Vermerk: herausgegeben von den Professo­
ren der bischöflidt-theologischen Diözesanlehranstalt4°. Freilidt wurde diese Zeit­
schrift an manchen Orten wegen ihrer kasuistischen Tendenz etwas bemitleidet. Trotz­
dem muß festgehalten werden, daß sie dem Klerus in vieler Hinsidtt eine Hilfe in 
seinen Fragen bot. Audt heute vertritt sie den Weg einer gesunden Mitte, fühlt sich 
der Tradition verbunden und möchte aufgeschlossen sein für die Zukunft. Dies hat 

33 Becher, a. a. 0. 267, bzw. Duhr, a. a. 0. Bd. III, Freiburg i. B. 1907, 395. 
34 Hiptmair, o. a. 0. 133. 
35 Biogr. Lexikon, a. a. 0. 72 f; Lambert Guppenberger, Bibliographie des Clerus der Diözese 

Linz von der Gründung bis zur Gegenwart, Linz 1893, 54; Strigl, a. a. 0. 164. 
16 Mit Recht hat sich ihm das Interesse in jüngster Zeit wieder stärker zugewandt: durch 

Prof. P. Dr. Anselm Günthör, S. Anselmo, Rom, angeregt, verfaßte der Disentiser Bene­
diktiner Ursicin Derungs (er lehrt jetzt selber in Rom) eine Dissertation mit dem Titel: 
Der Moraltheologe Joseph Geishüttner (1763-1805), I. Kant und J. G. Fichte, die 1969 
in Regensburg gedrutkt wurde; vgl. auch Biogr. Lexikon, a. a. 0. 81, Guppenberger, 
a. a. 0. 61 u. Strigl, a. a. 0. 163. 

37 Biogr. Lexikon, a. a. 0. 245 f; Guppenberger, a. a. 0.160-162; Josef Rettenbacher, Das 
bischöfliche Priester~eminar, Linz, 12; Strigl, a. a. 0. 164. 

38 Biogr. Lexikon, a. a. 0. 284; Guppenberger, a. a. 0. 189. 
19 Biogr. Lexikon, a. a. 0. 254; Guppenberger, a. a. 0. 167. 
«o Vgl. Johann Obernhumer, Zum hundertsten Jahrgang, in: ThPQ 100 (1952) 7-13. 
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Prälat Dr Karl Böcklinger alsc ekan des hiesigen Professorenkollegiums, das die
Zeitschrift noch 1111INeTr herausgibt erst in der ungsten Nummer klar ZU Ausdruck
gebracht Fr wollte damit dem abgetretenen Chefredakteur Mons Dr. Max Holln-
steiner danken, der seit 1946 also Vierteljahrhundert IMI S@111em umfangreichen
theologischen Wissen undI gesunden TIEe| der ihm EIHCNEN Zurückhaltung
die Zeitschrift über Wasser gehalten hatdı
Doch ommen IT wieder ZU den Professoren ZUTU Geit der Miıtte des vergangenen
Jhs dozierten ler beinahe ausschließlich Weltpriester der Diözese Linz Ein 3  pa
unbeträchtlicher Teil vVon diesen hat ©& Ausbildung außerhalb des Landes erhalten
131e haben der Gregoriana bzw Apollinare und auch Bibelinstitut Rom
oder der theologischen Fakultät der Jesuiten 1in Innsbruck ctudiert Unter diesen
befanden csich S Reihe mıiıt Recht angesehener Männer Vi€ D  B der Germaniker
Wenzel Grosam, der neben der Professur Pastoraltheologie auch die KRegentie des
Priesterseminars mi1ıt großem Verständnis und vorbildlichen Anpassungsfähig-
keit geführt hat Wır haben besonders 111 den agen des Umbruchs 1938 schätzen
gelernt Auch Mathias Hiptmair, Professor der Kirchengeschichte und des Kirchen-
rechts, darf erwähnt werden. Er cschrieb die Geschichte des Bistums Linz Zzu dessen
GSaäkularfeier und gehört i(l die Reihe ‚„‚Römer“, Clie csich zeitiebens oroßes histo-
risches Interesse bewahrt haben Im Nachbarbistum Passau finden I diese Richtung
durch einrich Krick4? und Karl Schroedl# reprasentiert kirchengeschicht-
liches Interesse auch apologetisch gefärbt WAaäl, Jag E Zuge der Zeit und wurde
als durchaus kirchlich empfunden
Wenn von den Professoren der Kirchengeschichte die Rede ist, dann denken wWITr aAber

lem auch arl Eder, der GSEe1It 1933 in 1NZ dieses Fach vertrat und US e11nNer
anderen chule kam, nachdem er in Salzburg und Wien promovilert hatte Geine

Hörer  H+ csind ihm ber das rab hinaus dankbar und verpflichtet für Wegweisung
und offene Aufklärung über die Licht- und Schattenseiten des Weges der Kirche durch
die Geschichte Professor Eder Ng 1948 aAll die philosophische Fakultät nach Graz
Diese Ehre, ä andere Hochschule erutfen zZuUu werden, 15t vergangenNnNen Jahr-
hundert S  e WEl widerfahren, wurde nach Grazii und e1iNer nach Salzburg
bzw Prag*® geholt Heute freuen < darüber, WIT uUuNnNsSsSerer Mitte Herrn
Professor Alois ruber haben, der inzwischen nach Tätigkeit der
theologischen Hochschule Freising wieder die Heimat zurückgekehrt 15t und
dessen 7U Geburtstag unmittelbar Vo der 1 ür cteht

von der Hochschule weg CINISE Professoren auf die bischöÖöfliche Laufbahn geholt
wurden, kann wohl als Zeugnis der I reue ZUT irche und ungebrochener Ortho-
do  XIe gedeutet werden Bischof Eranz Zauner und Weihbischof Alois Wagner gehör-
ten dem Kollegium ebenso ZUVOT die Bischöfe ose Calasanz Fließer und
hannes Maria Gfölner
Wir haben versucht, markante Punkte A  2AUS der 300jährigen Geschichte der Linzer
theologischen Gtudien herauszuheben Nach 300 Jahren Existenz theologischer Studien

Linz onnen  . WITFr bei nüchterner Betrachtung und gesunden Realismus ZWAaar

120 (1972) 2
Dem u die wertvolle Zusammenstellung Das ehemalige Domestift Passau und die
ehemaligen Kollegiatsstifte des Bistums Passau, Passau 1922, verdan en

43 Fr schrieb Passavıla 5acra, Geschichte des Bisthums FPassau bis ZULT Säkularisierung des
Fürstenthums Passau, Passau 1579
Otto rofF. in Linz, (t) in Graz (Biogr. Lexikon,

295; Guppenberger, 192 f; Rettenbacher,
Josef Sprinzl, Prof für Dogmatik i Linz, iN Salzburg Bischof TAanz
Joseph Rudigier machte ihm allerdings en der Übernahme dieser Professur große und
wohl unberechtigte Schwierigkeiten), XI 8 (T) in Prag vgl Biogr. Lexikon,

316:; Guppenberger, d —211; Rettenbacher, 11)

o

Prälat Dr. Karl Böcklinger als Dekan des hiesigen Professorenkollegiums, das die 
Zeitschrift noch immer herausgibt, erst in der jüngsten Nummer klar zum Ausdruck 
gebracht. Er wollte damit dem abgetretenen Chefredakteur Mons. Dr. Max Holln­
steiner danken, der seit 1946, also ein Vierteljahrhundert, mit seinem umfangreichen 
theologischen Wissen und seinem gesunden Urteil in der ihm eigenen Zurückhaltung 
die Zeitschrift über Wasser gehalten hat41• 

Doch kommen wir wieder zu den Professoren zurück. Seit der Mitte des vergangenen 
Jhs. dozierten hier beinahe ausschließlich Weltpriester der Diözese Linz. Ein nicht 
unbeträchtlicher Teil von diesen hat seine Ausbildung außerhalb des Landes erhalten. 
Sie haben an der Gregoriana bzw. am Apollinare und auch am Bibelinstitut in Rom 
oder an der theologischen Fakultät der Jesuiten in Innsbruck studiert. Unter diesen 
befanden sich eine Reihe mit Recht angesehener Männer wie z. B. der Germaniker 
Wenzel Grosam, der neben der Professur für Pastoraltheologie auch die Regentie des 
Priesterseminars mit großem Verständnis und einer vorbildlichen Anpassungsfähig­
keit geführt hat. Wir haben ihn besonders in den Tagen des Umbruchs 1938 schätzen 
gelernt. Auch Mathias Hiptmair, Professor der Kirchengeschichte und des Kirchen­
rechts, darf erwähnt werden. Er schrieb die Geschichte des Bistums Linz zu dessen 
Säkularfeier und gehört in die Reihe jener „Römer", die sich zeitlebens großes histo­
risches Interesse bewahrt haben. Im Nachbarbistum Passau finden wir diese Richtung 
durch Heinrich Krick42 und Karl Schroedl43 repräsentiert. Daß ihr kirchengeschicht­
liches Interesse auch apologetisch gefärbt war, lag ganz im Zuge der Zeit und wurde 
als durchaus kirchlich empfunden. 
Wenn von den Professoren der Kirchengeschichte die Rede ist, dann denken wir aber 
vor allem auch an Karl Eder, der seit 1933 in Linz dieses Fach vertrat und aus einer 
ganz anderen Schule kam, nachdem er in Salzburg und Wien promoviert hatte. Seine 
Hörer ·sind ihm über das Grab hinaus dankbar und verpflichtet für seine Wegweisung 
und offene Aufklärung über die Licht- und Schattenseiten des Weges der Kirche durch 
die Geschichte. Professor Eder ging 1948 an die philosophische Fakultät nach Graz. 
Diese Ehre, an eine andere Hochschule berufen zu werden, ist im vergangenen Jahr­
hundert nur zweien widerfahren, einer wurde nach Graz44 und einer nach Salzburg 
bzw. Prag45 geholt. Heute freuen wir uns darüber, daß wir in unserer Mitte Herrn 
Professor DDr. Alois Gruber haben, der inzwischen nach seiner Tätigkeit an der 
theologischen Hochschule in Freising wieder in die Heimat zurückgekehrt ist und 
dessen 70. Geburtstag unmittelbar vor der Tür steht. 
Daß von der Hochschule weg einige Professoren auf die bischöfliche Laufbahn geholt 
wurden, kann wohl als ein Zeugnis der Treue zur Kirche und ungebrochener Ortho­
doxie gedeutet werden. Bischof Franz Zauner und Weihbischof Alois Wagner gehör­
ten dem Kollegium ebenso an wie zuvor die Bischöfe Josef Calasanz Fließer und J o­
hannes Maria Gföllner. 
Wir haben versucht, einige markante Punkte aus der 300jährigen Geschichte der Linzer 
theologischen Studien herauszuheben. Nach 300 Jahren Existenz theologischer Studien 
in Linz können wir bei nüchterner Betrachtung und einem gesunden Realismus zwar 

41 ThPQ 120 (1972) 2. 
42 Dem wir u. a. die wertvolle Zusammenstellung: Das ehemalige Domstift Passau und die 

ehemaligen Kollegiatsstifte des Bistums Passau, Passau 1922, verdanken. 
43 Er schrieb: Passavia Sacra, Geschichte des Bisthums Passau bis zur Säkularisierung des 

Fürstenthums Passau, Passau 1879. 
44 Otto Schmid, 1870-1883 Prof. für NT in Linz, 1883-1892 19 (t) in Graz (Biogr. Lexikon, 

a. a. O. 295; Guppenberger, a. a. 0.192 f; Rettenbacher, a. a. 0.12). 
45 Josef Sprinzl, 1864-1875 Prof. für Dogmatik in Linz, 1875-1883 in Salzburg (Bischof Franz 

Joseph Rudigier machte ihm allerdings wegen der Obernahme dieser Professur große und 
wohl unberechtigte Schwierigkeiten), 1883-1898 XI 8 (t) in Prag (vgl. Biogr. Lexikon, 
a. a. O. 316; Guppenberger, a. a. 0. 209-211; Rettenbacher, a. a. 0.11). 
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icht einen ahnlichen Lobgesang ausbrechen wWwIe die Jesuiten in der Festschrift ZUFT
ersten Jahrhundertfeier ihres Ordensi®, Im Gegenteil, sind bereit, einzugestehen,

das Linzer Theologiestudium immer auch eiwas Provinzielles sich hatte,
mehr eine Stätte der praktischen Ausbildung als der orschung W: da C VOTr

allem den Söhnen US5 diesem Land gedient at, also den einfachen Menschen.
Vielleicht mußfß auch zugegeben werden, v WITL eiıner Formulierung von Gebastian
Merkle folgen, dafß die Linzer Professoren manchmal das Hauptziel des Lehrers
dem Auge verloren haben, den Schüler ZUT Selbständigkeit zu erziehen und sich
celbst überflüssig zl machen??. Fehler sind bei der menschlichen Gebrechlich-
eit Oft B icht leicht vermeidbar, da noch dazu die Linz und ihre Hoch-
ule lange Schatten zwischen dem Spannungsfeld Wien und Salzburg bzw. Passau
lag Das auch der Grund, 14}  mM der Rektor des Linzer Kollegs Christophorus
Stettinger*® auf eine eiwas barschem Ton gehaltene Vorhaltung der Landstände

Nichtanwendung des Graduierungsrechtes, allerdings gBanzZ versteckt, hinwies.
sprach VvVon der geringeren Stellung der Stände des „Landls“ und wI1es auf „die

kleine Gtadt 1NZ  I hin, 1n deren Nähe 61i „multae academiae et cimiles scholae“
befänden. 1e Jesuiten dachten nämlich G-  er.ü daran, das VvVorn K  alıser  2 Leopold gewährte
Graduierungsrecht anzuwenden. Sie unterbauten ihre Ausführungen muiıt zwel ges  ck-
ten Elaboraten.
Sicherlich hatten auch die Stände einen Fehler gemacht, y  W  Venn 61  : unter der Umge-
hung der Jesuiten für Linz eın solches Privileg erbeten hatten. Die Sozietat fand
ihrerseits nicht für notig, sich weitere Schullasten aufzuladen und dadurch Wien und
Graz Konkurrenz zZu verschaffen“?.

1e ründung der Johannes-Kepler-Hochschule Z Linz e1ne Neuregelung des
juridischen Status der Linzer Theologie nahegelegt hat, ist icht VO  5 der Hand zu
weıisen. dieser feierlichen und £friedvollen Stunde eınen ausführlichen und der vollen
Wahrheit entsprechenden er]: über 1e einschlägigen Verhandlungen abgelau-
ftenen Jahrzehnt zu bringen, scheint mMır jedoch nicht opporiun Senın. Jedenfalls wird
das Problem von den zuständigen Stellen gesehen und eit studiert.
Wir aber können, ohne celbst der Verantwortung entziehen zu wollen, in dieser
historischen Stunde den uns:! aussprechen: videant consules!

Imago PrTImM saeculi socjetatıs Jesu, FeDIECS, äa provincia Flandro-Belgica eiusdem societatis,
Antwerpiae 1640; schon die Zeitgenossen en sich über das Selbstlob mokiert, Wa

Joseph Bruckner, 5J, La compagnie de SUusS, arıs 1919, D. 209 S, ebenso bescheiden u.
mit den Worten abtat „dl semble qu aux seuls Jesuites i1 soit interdit de dire des leurs
le bien qu’ils cavent etre la verite”.

47 Persönliche Außerung gegenüber seinem „Schüle:  T,  xr Prof Dr. Joseph Lortz, dem ich
bindlich die Mitteilung danke.
Geboren 1628 VIN in Klosterneuburg, 77 —— 1OT Beichtvater Kaiser Leopolds I., fOTr-
ben 1691 I (Sommervo el, a, a., 7I Bruxelles-Paris® 1570 s)
riginalschreiben Landesarchiv, Landschaftsakten, vgl Hans Sturmberzger, Das
Graduierungsrecht des Linzer Lyzeums, in  .. Eröffnungsschrift der Ochschule Linz,

1966, 63—74
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nicht in einen ähnlichen Lobgesang ausbrechen wie die Jesuiten in der Festschrift zur 
ersten Jahrhundertfeier ihres Ordens46• Im Gegenteil, wir sind bereit, einzugestehen, 
daß das Linzer Theologiestudium immer auch etwas Provinzielles an sich hatte, daß 
es mehr eine Stätte der praktischen Ausbildung als der Forschung war, da es vor 
allem den Söhnen aus diesem Land gedient hat, also den einfachen Menschen. 
Vielleicht muß auch zugegeben werden, wenn wir einer Formulierung von Sebastian 
Merkle folgen, daß die Linzer Professoren manchmal das Hauptziel des Lehrers aus 
dem Auge verloren haben, den Schüler zur Selbständigkeit zu erziehen und sich 
selbst überflüssig zu machen47• Solche Fehler sind bei der menschlichen Gebrechlich­
keit oft gar nicht so leicht vermeidbar, da noch dazu die Stadt Linz und ihre Hoch­
schule lange im Schatten zwischen dem Spannungsfeld Wien und Salzburg bzw. Passau 
lag. Das war auch der Grund, warum der Rektor des Linzer Kollegs P. Christophorus 
Stettinger48 auf eine in etwas barschem Ton gehaltene Vorhaltung der Landstände 
wegen Nichtanwendung des Graduierungsrechtes, allerdings ganz versteckt, hinwies. 
Er sprach von der geringeren Stellung der Stände des „Landls" und wies auf „die 
kleine Stadt Linz" hin, in deren Nähe sich „multae academiae et similes scholae" 
befänden. Die Jesuiten dachten nämlich nicht daran, das von Kaiser Leopold I. gewährte 
Graduierungsrecht anzuwenden. Sie unterbauten ihre Ausführungen mit zwei geschick­
ten Elaboraten. 
Sicherlich hatten auch die Stände einen Fehler gemacht, wenn sie unter der Umge­
hung der Jesuiten für Linz ein solches Privileg erbeten hatten. Die Sozietät fand es 
ihrerseits nicht für nötig, sich weitere Schullasten aufzuladen und dadurch Wien und 
Graz Konkurrenz zu verschaffen49• 

Daß die Gründung der Johannes-Kepler-Hochschule zu Linz eine Neuregelung des 
juridischen Status der Linzer Theologie nahegelegt hat, ist nicht von der Hand zu 
weisen. In dieser feierlichen und friedvollen Stunde einen ausführlichen und der vollen 
Wahrheit entsprechenden Bericht über die einschlägigen Verhandlungen im abgelau­
fenen Jahrzehnt zu bringen, scheint mir jedoch nicht opportun zu sein. Jedenfalls wird 
das Problem von den zuständigen Stellen gesehen und zur Zeit studiert. 
Wir aber können, ohne uns selbst der Verantwortung entziehen zu wollen, in dieser 
historischen Stunde den Wunsch aussprechen: videant consules ! 

48 Imago primi saeculi societatis Jesu, repres. a provincia Flandro-Belgica eiusdem societatis, 
Antwerpiae 1640; schon die Zeitgenossen haben sich über das Selbstlob mokiert, was 
Joseph Bruc:kner, SJ, La compagnie de Jesus, Paris 1919, p. 209 s, ebenso bescheiden u. a. 
mit den Worten abtat: ,,II semble qu'aux seuls Jesuites il soit interdit de dire des leurs 
le bien qu'ils savent etre la verite". 

47 Persönliche Äußerung gegenüber seinem „Schüler", Prof. Dr. Joseph Lortz, dem ich ver­
bindlich für die Mitteilung danke. 

48 Geboren 1628 VIII 24 in Klosterneuburg, 1677-1691 Beichtvater Kaiser Leopolds 1., gestor­
ben 1691 I 15 (Sommerv~gel, a. a. 0. t. 7, Bruxelles-Paris2 1896 1570 s). 

49 Originalschreiben im 00. Landesarchiv, Landschaftsakten, vgl. Hans Sturmberger, Das 
Graduierungsrecht des Linzer Lyzeums, in: Eröffnungsschrift der Hochschule in Linz, 
Linz 1966, 63-74. 
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RAPHAEL SCHULTE

Zur Gottesfrage heute
Das aufgetragene Vortragsthema! ist weit gefaßt, eine Einschränkung
nicht umgansen werden Es muß enugen, einige wesentliche ussagen ZUum
Thema machen. Alle theoretischen Überlegungen sollen vermieden werden.

ogmatiker diesem Thema befragt, habe ich nicht sogleich und direkt meinen
Blick darauf richten, WIe Nan heute sinnvoll und richtig unserelil christlichen Glau-
ben verkündet; das ware  ‚.. die Aufgabe des Katechetik- und Homiletikprofessors. AÄAn-
dererseits soll mein ortrag nicht ohne jede Rücksichtnahme auf die heutigen Ver-
kündigungsprobleme bleiben; jedoch möchte ich mich dabei eher den grundlegenden
Fragen zuwenden. Wenn ich meine Ausführungen einigermaßen formu-
ere, so geschieht das nich!  er der Meinung, alles ce1l auch dementsprechend unproble-
matisch. Was ich S5adgC, ist nicht letztes Wort aufzufassen, sondern erstes InNnNer-
halb eines Diskussionsgespräches. abei möchte ich £reili heute oft praktizierte
„Schwimmen‘  &‘ modernen theologischen Unverbindlichkeiten durchaus vermeiden.
Zum Einstieg das Thema ıst zu überlegen, elchem Sinn über die Gottes-
frage nachdenken wollen. Thema betrachten Hinblick auf bewußt
Nicht-Glaubende und Atheisten, insofern ese bekehren gilt“, oder ob eher
auf die Glaubensnot nnerha: der tenheit schauen und bhilfe suchen.
Schon wegen der notwendigen Einschränkung des Themas wollen auf die
letzte rage konzentrieren, ohne Z übersehen, daß e5 nich!  Pr mehr gelingen
zwischen Christen und Nicht-Christen s einfachhin unterscheiden wIıie ZW1IS:  s  chen
Glaubenden und Nicht-Glaubenden. Wir stehen einer eit, alle Menschen
schwierig erscheint, wirkli: gläubig sSe1N. Allgemein, und sicher nicht nrech
wird festgestelit, A  a  S auch innerhalb der nicht (LUUFr der eine oder andere
Glaubensartikel diskutiert wird, WIe PD heute verstanden, £ormuliert und verkündet
werden soll. ehr geht 05 Ganze. Der Gottesglaube ist SO fragwürdig
geworden und die era  x wıe es £früheren Jahrzehnten nicht der
Jedenfalls csieht uns Au
Somit steht fest, lafs auch innerhalb des christlichen Glaubens eute nicht mehr
SO ıl dürfen, cel der Gottesglaube celbst unangefochtener Besitz ber
wenn gesehen wird, macht doch einen wesentlichen Unterschied, ob WIT das
missionarische Kerygma des Gottesglaubens bedenken oder aber die b+rage, wıe
U  A}  e und üunseren Mitchristen, also den (wenn auch nicht unangefochten) Glaubenden,
Rechenschaft geben onnen  . über unseren kirchlichen aktuellen Glauben, also e  ber
NSEeT Glauben (credere pt confidere!) S|  St, das schlecht und recht, orge
und doch vertrauensvoll und hoffnungsvoll Wir übersehen keineswegs die drin-
gende Aufgabe der Kirche, den Glauben auch eute den Nicht-Glaubenden wie SOgal
den erklärtermaßen Nicht-Glauben-Könnenden (so meınen Sie jedenfalls, S1e sind aber
oft gläubiger mancher oberflächliche Christ) verkünden. ist eıne Auf-
gabe S]l die heute zunächst LLUT soichen zukommt, die auf-
gefordert und ausgebildet werden. Etwas anderes ist ©5, ob Gläubige uns der

Gefährdetheit u Glaubens hinreichend bewußt csind und wWıe
diesem AÄAnspruch stellen. Und da scheint der 1lat der eit se1in, bestimmte
Symptome der Theologie wWwIıe der Verkündigung heute nicht länger sorglos ZU
übersehen. Von daher sind die folgenden Überlegungen verstehen, die eilich ZUTLT:
eınen betreffen.

1 Das Doppelreferat, ehalten auf einer Priesterbildungstagung in S5t, Pölten Februar
WIT gekürzter Form wiıe
Das ware  R d Frage nach der Möglichkeit, den stlichen Glauben missionarisch der
Welt jenen zu verkünden, die ihn nicht kennen oder ihm blehnend gegenüberstehen.
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RAPHAEL SCHULTE 

Zur Gottesfrage heute 
Das mir aufgetragene Vortragsthema1 ist so weit gefaßt, daß eine Einschränkung 
nicht umgangen werden kann. Es muß genügen, einige wesentliche Aussagen zum 
Thema zu machen. Alle rein theoretischen Oberlegungen sollen vermieden werden. 
Als Dogmatiker zu diesem Thema befragt, habe ich nicht sogleich und direkt meinen 
Blick darauf zu richten, wie man heute sinnvoll und richtig unseren christlichen Glau­
ben verkündet; das wäre die Aufgabe des Katechetik- und Homiletikprofessors. An­
dererseits soll mein Vortrag nicht ohne jede Rücksichtnahme auf die heutigen Ver­
kündigungsprobleme bleiben; jedoch möchte ich mich dabei eher den grundlegenden 
Fragen zuwenden. Wenn ich meine Ausführungen einigermaßen thesenhaft formu­
liere, so geschieht das nicht in der Meinung, alles sei auch dementsprechend unproble­
matisch. Was ich sage, ist nicht als letztes Wort aufzufassen, sondern als erstes inner­
halb eines Diskussionsgespräches. Dabei möchte ich freilich das heute oft praktizierte 
,,Schwimmen" in modernen theologischen Unverbindlichkeiten durchaus vermeiden. 
Zum Einstieg in das Thema ist zu überlegen, in welchem Sinn wir über die Gottes­
frage nachdenken wollen. Ob wir das Thema betrachten im Hinblick auf bewußt 
Nicht-Glaubende und Atheisten, insofern es diese zu bekehren gilt2, oder ob wir eher 
auf die Glaubensnot innerhalb der Christenheit schauen und dafür Abhilfe suchen. 
Schon wegen der notwendigen Einschränkung des Themas wollen wir uns auf die 
letzte Frage konzentrieren, ohne zu übersehen, daß es gar nicht mehr gelingen kann, 
zwischen Christen und Nicht-Christen so einfachhin zu unterscheiden wie zwischen 
Glaubenden und Nicht-Glaubenden. Wir stehen in einer Zeit, da es für alle Menschen 
schwierig erscheint, wirklich gläubig zu sein. Allgemein, und sicher nicht zu Unrecht 
wird festgestellt, daß auch innerhalb der Christenheit nicht nur der eine oder andere 
Glaubensartikel diskutiert wird, wie er heute verstanden, formuliert und verkündet 
werden soll. Vielmehr geht es ums Ganze. Der Gottesglaube selbst ist so fragwürdig 
geworden und in die Krise geraten, wie es in früheren Jahrzehnten nicht der Fall war. 
Jedenfalls sieht es für uns so aus. 
Somit steht fest, daß wir auch innerhalb des christlichen Glaubens heute nicht mehr 
so tun dürfen, als sei der Gottesglaube selbst unangefochtener Besitz. Aber selbst 
wenn das gesehen wird, macht es doch einen wesentlichen Unterschied, ob wir das 
missionarische Kerygma des Gottesglaubens bedenken oder aber die Frage, wie wir 
uns und unseren Mitchristen, also den ( wenn auch nicht unangefochten) Glaubenden, 
Rechenschaft geben können über unseren kirchlichen aktuellen Glauben, also über 
unser Glauben ( aedere et confidere 1) selbst, das wir schlecht und recht, in Sorge 
und doch vertrauensvoll und hoffnungsvoll tun. Wir übersehen keineswegs die drin­
gende Aufgabe der Kirche, den Glauben auch heute den Nicht-Glaubenden wie sogar 
den erklärtermaßen Nicht-Glauben-Könnenden (so meinen sie jedenfalls, sie sind aber 
oft gläubiger als mancher oberflächliche Christ) zu verkünden. Doch ist das eine Auf­
gabe für sich, die - zumal heute - zunächst nur solchen zukommt, die dazu auf­
gefordert und ausgebildet werden. Etwas anderes ist es, ob wir Gläubige uns der 
steten Gefährdetheit unseres Glaubens hinreichend bewußt sind und wie wir uns 
diesem Anspruch stellen. Und da scheint es in der Tat an der Zeit zu sein, bestimmte 
Symptome in der Theologie wie in der Verkündigung heute nicht länger sorglos zu 
übersehen. Von daher sind die folgenden Oberlegungen zu verstehen, die freilich nur 
einen Blickpunkt betreffen. 

1 Das Doppelreferat, gehalten auf einer Priesterbildungstagung in St. Pölten (Februar 1972), 
wird hier in gekürzter Form wiedergegeben. 

2 Das wäre die Frage nach der Möglkhkeit, den christlichen Glauben missionarisch in der 
Welt jenen zu verkünden, die ihn nicht kennen oder ihm ablehnend gegenüberstehen. 
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OtLtes5wo! und Gottestrage
Fs ist unbiblisch und daher theologisch falsch, anzunehmen, Gott-Glauben (credere

Deum, credere Deo) e1ne sich statische, eın für alle Mal absolvierende Sache
cel. Es wird und muß immer eın Angefochtensein des christlichen Glaubens geben
bis S Tode des Christen wıe auch bis Ende der Kirchengeschichte für
die Kirche insgesamt. Herrt, ich glaube, meiınem Unglauben (vgl. 9, 23), S{
muß eder und muß die Kirche immer sprechen, £alls S1IEe verstanden oder wenig-
sStens erahn:; haben, wWas das eigentlich heißt Gott glauben. Warum das, wWas
christlich „Glauben zutietst heißt, grundsätzlich nicht geben kann ohne personales
und stets U aufgegebenes Engagiertsein und folglich nicht ohne beständig zZu reakti-
vierende scheidung, darüber werden folgenden noch UÜberlegungen ZuUu machen
sein, wenngleich sich theologisch gesehen nıe Zweitel stand Wenn tat-
sächlich der Glaube den einzelnen wıe atıch die Gemeinschaft der Glaubenden

die Kirche) stets personalen Entscheidung gerufen ist und diesem Sinne
immer fragwürdig se1n wird, dann ıst es auch richtig und SOgar notwendig, sich
der Christ seinen Glauben beständig 1n rage stellen lassen muß
Nun gilt aber gerade heute Z bedenken, Wer meinen Glauben rage stellt,

welcher Seite her nach Glauben gefragt wird Hier begegnen heute oft
eiınem grundlegenden Das erkennende Problem heißt nicht, ob heute lau-
ben, E Gott überhaupt gefragt ist, wIıie ein Modeartikel oder eiıne dem Fortschritt
dienende Sache gefragt sSeın mag Sicher 15t der christliche Glaube VOT die Der-
sonale Entscheidung und sSomuit immer rage gestellt, doch folgt daraus keineswegs
der offenbar weit verbreitete, auch be; manchen Glaubensverkündern anzutreffende
Irrtum, daß WIL es der christlichen eologie und Verkündigung ZUers und
allem mıit einem Fragen nach Gott hätten. Dagegen ıst wieder viel deutlicher

sehen und auch Sagen, ocQAristliche Theologie ZUEeTS: und i  primär nicht
blemaufwerfende, sondern aufgegebene Verkündigung des Gotteswortes ist und ihr
dienen hat.
1e christliche Theologie hat auch heute als erste Aufgabe keineswegs, das Fragen
nach Gott zı entfalten und entwickeln oder alles fraglich Z machen und Pro-
bleme auch dort noch aufzuwecken, und WIP 61e bei einfachen enschen zunächst

nicht vorhanden csind. Uum 6 forciert zZu SapeCIl. icht die Gottesfrage, sondern die
Gottessage 1st Aufgabe der Theologie und der Verkündigung, alco nicht die
rage des Menschen nach Gott, sondern das Wort (in diesem Sinne coll ‚Sage  II VeT-
cstanden werden) Gottes, Sein Wort N die Menschen; nicht das Problem, ob und wıe
der Mensch Dasein eines höchsten Wesens erfasse, sondern zunächst e das

Aussprechen dessen, Was Gott ohne Zutun und Fragen, oft
SOBaTr CM die Trägheit Geistes und Herzens, VO sich S seinem Wort
den Menschen geoffenbart und mitgeteilt at, auf daß enschen dann seinem
(nicht zuerst ihrem) Namen und auf SeiINeEe Verantwortung weitersagen sollten,
gelegen oder ungelegen, ob 611e meinen, verstanden haben oder nicht. Wehe mir,
We ich das Evangelium cht verkünde (1 Kor 0, 16), schreibt Paulus nicht ohne
sönlichen Grund Er sicher einer von denen, die von der nheimlichkeit der
Glaubensproblematik eiıne Ahnung haben

ıne ersie Feststellung icht (Go#tt ist agt, zuerst ı6$ der ens ag un
In rage gestellt.
Gott hat gesprochen und spricht noch immer, er läßt sich B-  Pn überhören, auch G  Pr
totschweigen, noch weniger totreden?, 65 sel enn, Nan halte Sinne Von Oom  H3 1,

die ahrheit CG‚ottes nieder, die allen ens! hinreichend offenkundig ist, da

Vgl „Theologie nach dem ode ottes“”.
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I. Gotteswort und Gottesfrage 

Es ist unbiblisch und daher theologisch falsch, anzunehmen, daß Gott-Glauben ( credere 
in Deum, credere Deo) eine in sich statische, ein für alle Mal zu absolvierende Sache 
sei. Es wird und muß immer ein Angefochtensein des christlichen Glaubens geben 
bis zum Tode des einzelnen Christen wie auch bis zum Ende der Kirchengeschichte für 
die Kirche insgesamt. Herr, ich glaube, hilf meinem Unglauben (vgl. Mk 9, 23), so 
muß jeder Christ und muß die Kirche immer sprechen, falls sie verstanden oder wenig­
stens erahnt haben, was das eigentlich heißt: Gott glauben. Warum es das, was 
christlich „Glauben" zutiefst heißt, grundsätzlich nicht geben kann ohne personales 
und stets neu aufgegebenes Engagiertsein und folglich nicht ohne beständig zu reakti­
vierende Entscheidung, darüber werden im folgenden noch Oberlegungen zu machen 
sein, wenngleich es an sich theologisch gesehen nie im Zweifel stand. Wenn nun tat­
sächlich der Glaube für den einzelnen wie auch für die Gemeinschaft der Glaubenden 
(für die Kirche) stets zur personalen Entscheidung gerufen ist und in diesem Sinne 
immer fragwürdig sein wird, dann ist es auch richtig und sogar notwendig, daß sich 
der Christ seinen Glauben beständig in Frage stellen lassen muß. 
Nun gilt es aber gerade heute zu bedenken, wer meinen Glauben in Frage stellt, 
von welcher Seite her nach Glauben gefragt wird. Hier begegnen wir heute allzu oft 
einem grundlegenden Irrtum. Das zu erkennende Problem heißt nicht, ob heute Glau­
ben, ja Gott überhaupt gefragt ist, so wie ein Modeartikel oder eine dem Fortschritt 
dienende Sache gefragt sein mag. Sicher ist der christliche Glaube stets vor die per­
sonale Entscheidung und somit immer in Frage gestellt, doch folgt daraus keineswegs 
der offenbar weit verbreitete, auch bei manchen Glaubensverkündern anzutreffende 
Irrtum, daß wir es in der christlichen Theologie und Verkündigung zuerst und vor 
allem mit einem Fragen nach Gott zu tun hätten. Dagegen ist wieder viel deutlicher 
zu sehen und auch zu sagen, daß christliche Theologie zuerst und primär nicht pro­
blemaufwerfende, sondern aufgegebene Verkündigung des Gotteswortes ist und ihr zu 
dienen hat. 
Die christliche Theologie hat auch heute als erste Aufgabe keineswegs, das Fragen 
nach Gott zu entfalten und zu entwickeln oder gar alles fraglich zu machen und Pro­
bleme auch dort noch aufzuwecken, wo und wie sie bei einfachen Menschen zunächst 
gar nicht vorhanden sind. Um es forciert zu sagen: Nicht die Gottesfrage, sondern die 
Gottessage ist erste Aufgabe der Theologie und der Verkündigung, also nicht die 
Frage des Menschen nach Gott, sondern das Wort (in diesem Sinne soll „Sage" ver­
standen werden) Gottes, sein Wort an die Menschen; nicht das Problem, ob und wie 
der Mensch das Dasein eines höchsten Wesens erfasse, sondern zunächst einmal das 
schlichte Aussprechen dessen, was Gott selbst ohne unser Zutun und Fragen, oft 
sogar gegen die Trägheit unseres Geistes und Herzens, von sich aus in seinem Wort 
den Menschen geoffenbart und mitgeteilt hat, auf daß Menschen es dann in seinem 
(nicht zuerst in ihrem) Namen und auf seine Verantwortung hin weitersagen sollten, 
gelegen oder ungelegen, ob sie meinen, es verstanden zu haben oder nicht. Wehe mir, 
wenn ich das Evangelium nicht verkünde (1 Kor 9, 16), schreibt Paulus nicht ohne per­
sönlichen Grund. Er war sicher keiner von denen, die von der Unheimlichkeit der 
Glaubensproblematik keine Ahnung haben. 

1. Eine erste Feststellung: Nicht Gott ist gefragt, zuerst ist der Mensch gefragt und 
in Frage gestellt. 

Gott hat gesprochen und spricht noch immer, er läßt sich nicht überhören, auch nicht 
totschweigen, noch weniger totreden3, es sei denn, man halte im Sinne von Röm 1, 
18 die Wahrheit Gottes nieder, die allen Menschen hinreichend offenkundig ist, da 

3 Vgl. ,,Theologie nach dem Tode Gottes". 
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ihre Botschaft vielfältigst erklingt (vgl den ganzen Römerbrief). ber Paulus hat
unmißverständlich gesagt wWas uns heute kein geringes Problem ıst alle
diese eine Entschuldigung haben, cie vorgeben, Gott überhaupt nicht vernehmen z
können.
Christliche ogma: und Gottesverkündigung hat also und grundlegend ZU
beachten: Wiır sind eıne  - Philosophen und urrtfen eıne SE1N wollen, venn ©5
die genuln christliche Verkündigung Gottes und den Glauben den sich offenbaren-
den und mitteilenden Gott und der (auch wissenschaftlichen) Erschließung dieses
Glaubens geht Damit ıst dem Eigenrecht der Philosophie kein Unrecht getan, LLUTX
auf den wesentlichen Unterschied zwischen christlicher eologie und Philosophie hin-
gewiesen. Beide stehen einem gegenseltigen dienenden Verhältnis, das eilich
richtig gesehen und verstanden seiın wiil Mit Philosophie ist diesem Zusammen-
hang das Bemühen gemeınt, 1n denkerischer Bewältigung das menschliche Dase  1ın
begreifen, auch gerade nach seinem Sinn, nach seinem Woher und oraufhin. Vor
lem ist 1n uNserTrer Überlegung unter Philosophie der Versuch verstanden, vom mensch-
lich-zugänglichen Sein her das, \  V  vVas A (wie eınige eute sagen) trüher einmal
glaubte mit Gott bezeichnen mussen oder PS auch heute noch O sollen sich
berechtigt sieht, allem praktischen und theoretischen Atheismus doch noch zZz.u
retten oder aber zu zeigen, eben eın zeitbedingtes Vor-Urteil W. Gott
denken und von ihm sprechen.
Wir haben als Theologen nicht zuerst und ausführlich das Zzu erkennen und be-
denken, menschlichen Geist und Herzen 1171 AuTte der Geschichte aufgestiegen
sein mMag und noch aufsteigt, S dann ON daher die rage nach Gott als eınem
möglicherweise doch GSeienden als gestellt ZU betrachten. Wir sollten einsehen, der
wahre Glaube ursprünglich icht e dem Menschen aufsteigt, sondern allererst abe
Gottes AIl den Menschen ist. Gott celbst gibt, daß ihm glauben, WITr ih
glauben So hat sich dieser Gott erwiesen und erweist sich noch Immer als der ul
Menschen Ansprechende, dessen Wort ang!  MINeEeN zZU werden verlangt, auf daß der
ens Gott celbst annehme. Das ist keine theoretisch-philosophisch rdachte un
durchdachte „Annahme“ des Daseins Gottes (so csehr colche gegebener ihren
Sinn hat); das gründet vielmehr 1n dem personalen Sich-Selbst-Hingeben Gottes in
sSeiner Offenbarung, dieses Gottes, der dann atıch LLUT und 7z7uerst personal anerkannt,
ang!  n werden kann, dem der Mensch personal (nicht argumentativ) und PCL-
sönlich glaubt und vertraut.
Wenn 25 1t, die heutige Problematik des Gottesglaubens innerhalb der Christenheit

erkennen und ihr zZzu begegnen, dann ist unerläßlich, mıit allem Mut und aller
Deutlichkeit herauszustellen und verkündigen, e5, christlich gesehen, keine
Gottesfrage gibt, ohl aber eıinen Gottes-Anspruch, 211 Gottes-Wort freischenkender
Liebe, die zuerst ihrerseits glaubt und vertraut, der Mensch, diesem personalen
Sich-Selbst-Hingeben CG‚ottes SEe1IN! Offenbarenden Selbstmitteilung entsprechend,

personal sich diesem Gott anheimgebe. Gott celbst ist zuallererst Zuspruch
und Zusage n den Menschen; Wort, das er 1st. Der Mensch aber ist e5,
der durch das (Schöpfungs-) Wort Gottes von göttlicher ebe az ist, der a1s0
ZUeTrs von Gott die rage Un die Frage gestellt ist, ob sich eın AUS  3

göttlicher Liebe Stammender celbst annehme und die Wahrheit göttlich-schenken-
den, fre:  jen und liebevollen Wohlwollens ale Schöpfungsgeheimnis geoffenbart,
anerkenne.
Wenn also eın Thema der Gottesverkündigung eute gibt, das fundamental christ-

und offensichtlich dringlich ist, 1st dieses: Wir haben nach wıe Vor diese
Großtat Gottes zu verkündigen. 1e enschen, zumal die Mitchristen, haben eın
Recht darauf, ihnen immer  B wieder bekennend zugesprochen werde: Gott ıst wirk-
lich Gott und solcher uns („Jahwe Bei aller anerkannten Schwierigkeit
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ihre Botschaft vielfältigst erklingt (vgl. den ganzen Römerbrief). Aber Paulus hat 
unmißverständlich gesagt - was uns heute kein geringes Problem ist - 1 daß alle 
diese keine Entschuldigung haben, die vorgeben, Gott überhaupt nicht vernehmen zu 
können. 
Christliche Dogmatik und Gottesverkündigung hat also zuerst und grundlegend zu 
beachten: Wir sind keine Philosophen und dürfen keine sein wollen, wenn es um 
die genuin christliche Verkündigung Gottes und den Glauben an den sich offenbaren­
den und mitteilenden Gott und der (auch wissenschaftlichen) Erschließung dieses 
Glaubens geht. Damit ist dem Eigenrecht der Philosophie kein Unrecht getan, nur 
auf den wesentlichen Unterschied zwischen christlicher Theologie und Philosophie hin­
gewiesen. Beide stehen in einem gegenseitigen dienenden Verhältnis, das freilich 
richtig gesehen und verstanden sein will. Mit Philosophie ist in diesem Zusammen­
hang das Bemühen gemeint, in denkerischer Bewältigung das menschliche Dasein zu 
begreifen, auch gerade nach seinem Sinn, nach seinem Woher und Woraufhin. Vor 
allem ist in unserer Oberlegung unter Philosophie der Versuch verstanden, vom mensch­
lich-zugänglichen Sein her das, was man (wie einige heute sagen) früher einmal 
glaubte mit Gott bezeichnen zu müssen oder es auch heute noch so tun zu sollen sich 
berechtigt sieht, trotz allem praktischen und theoretischen Atheismus doch noch zu 
retten - oder aber zu zeigen, daß es eben ein zeitbedingtes Vor-Urteil war, Gott zu 
denken und von ihm zu sprechen. 

Wir haben als Theologen nicht zuerst und ausführlich das zu erkennen und zu be­
denken, was im menschlichen Geist und Herzen im Laufe der Geschichte aufgestiegen 
sein mag und noch aufsteigt, um dann von daher die Frage nach Gott als einem 
möglicherweise doch Seienden als gestellt zu betrachten. Wir sollten einsehen, daß der 
wahre Glaube ursprünglich nicht aus dem Menschen aufsteigt, sondern allererst Gabe 
Gottes an den Menschen ist. Gott selbst gibt, daß wir ihm glauben, daß wir ihn 
glauben. So hat sich dieser Gott erwiesen und erweist sich noch immer als der uns 
Menschen Ansprechende, dessen Wort angenommen zu werden verlangt, auf daß der 
Mensch Gott selbst annehme. Das ist keine theoretisch-philosophisch erdachte und 
durchdachte „Annahme" des Daseins Gottes (so sehr solche an gegebener Stelle ihren 
Sinn hat); das gründet vielmehr in dem personalen Sich-Selbst-Hingeben Gottes in 
seiner Offenbarung, dieses Gottes, der dann auch nur und zuerst personal anerkannt, 
angenommen werden kann, dem der Mensch personal (nicht argumentativ) und per­
sönlich glaubt und vertraut. 

Wenn es gilt, die heutige Problematik des Gottesglaubens innerhalb der Christenheit 
zu erkennen und ihr zu begegnen, dann ist es unerläßlich, mit allem Mut und aller 
Deutlichkeit herauszustellen und zu verkündigen, daß es, christlich gesehen, keine 
Gottesfrage gibt, wohl aber einen Gottes-Anspruch, ein Gottes-Wort freischenkencl.er 
Liebe, die zuerst ihrerseits glaubt und vertraut, daß der Mensch, diesem personalen 
Sich-Selbst-Hingeben Gottes in seiner offenbarenden Selbstmitteilung entsprechend, 
genau so personal sich diesem Gott anheimgebe. Gott selbst ist zuallererst Zuspruch 
und Zusage an den Menschen; Wort, das ganz er selbst ist. Der Mensch aber ist es, 
der durch das (Schöpfungs-)Wort Gottes von göttlicher Liebe gefragt ist, der also 
zuerst von Gott in die Frage und vor die Frage gestellt ist, ob er sich als ein aus 
göttlicher Liebe Stammender selbst annehme und so die Wahrheit göttlich-schenken­
den, freien und liebevollen Wohlwollens als im Schöpfungsgeheimnis geoffenbart, 
anerkenne. 
Wenn es also ein Thema der Gottesverkündigung heute gibt, das fundamental christ­
lich und offensichtlich dringlich ist, so ist es dieses: Wir haben nach wie vor diese 
Großtat Gottes zu verkündigen. Die Menschen, zumal die Mitchristen, haben ein 
Recht darauf, daß ihnen immer wieder bekennend zugesprochen werde: Gott ist wirk­
lich Gott und als solcher uns zugetan (,,Jahwe"). Bei aller anerkannten Schwierigkeit 
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dürfen WIT icht übersehen, WIe gerade das die Not der Menschen heute ist,
niemand mehr recht wagft, als personal Glaubender dieses (in der Offenbarung und
ihrer Wahrheit begründete) Wissen {l} Gott unı seiıne liebend-sich-offenbarende Hin-
wendung Kreatur, zumal zZUm Menschen, auch eute den Menschen Z verkünden,
gelegen oder ungelegen (vgl 2 lım 4, 2), und ihnen das VL celben Gott geschenkte
Schöpfungsvertrauen e1Ns- und Daseins-Vertrauen!) vermiüitteln.
Wir halten also fost Gott wird nicht VOo Menschen her erfragt; Gott ist icht
das Produkt fragenden Nachdenkens des Menschen. Und Gott hat Gl auch icht
verborgen und versteckt, daß STr gesucht werden müdßte dem 5:  inne, daß überhaupt
erst, Sal seinen eigenen Willen, vom Fragen des Menschen gleichsam auf-
gespürt und überrascht werden könnte oder müßte, dann dem Menschen endlich,
gewollt oder ungewollt, AÄAntwort auf dessen Fragen Z geben, gemäß dem, beim
Menschen gerade gefragt 1st. Vielmehr ist alles umgekehrt und WITr ollten
das 1ın der Theologie wieder deutlicher cichtbar und hörbar machen: Daß nämlich,
gerade schon auf Grund des Schöpfungsaktes und damit auf Grund des Daseins der
Welt und des Menschen, Gott celbst sich geoffenbart hat, e selbst von sich g-
sprochen hat, sich hat vernehmen lassen, sich selbst persönlich 1ns5 Gespräch, Ja sich
1N5 Spiel gebracht, sich autfs Spiel gesetzt hat, und ZwWar auf den Menschen hin, den

erschuf, auf dieser persönlich diesen seinen Gott und Schöpfer persönlich VeTl-
nehme, annehme als seinen Gott und Lebenspartner. Gott ıst lem Sein und damit
auch allem Denken des Menschen ‚UVOT, ist dem Menschen ımmer zuvorkommend 1mM
buchstäblichen (und doppelten) Sinne dieses Wortes: Ehe ihr mich anruft, seht,
bin da Jahwe)*, und ZWAar als er, der euch cdas Lebene auf dafß ihr meiıne
Lebens- und Gesprächspartner SEeIlet. Am Anfang steht also das ursprünglich-schöpfe-
sche Gotteswort, das ihn celbst vermittelt, und also ist der nfang G- die
Gottesfrage.
Und das erste, das sich ım Menschen Tegt, ist wiederum icht rage, sondern Ant-
WOTIT, ıst nicht Problemaufstellung, sondern Ausspruch und Ausdruck der erfahrenen
Wirklichkeit. Und U allerdings gehört s Urerfahrung len Menschseins, daß
gerade diese Ur-Antwort des Menschen auf Gott hin doch eine rageform hat ber
diese, jetz: gemeıinte rage ist eben nicht Problem-Entwurf, sondern nichts anderes
als der übersteigerte Ausdruck der 15 Wort drängenden Erkenntnis menschlichen
Daseins Aus un! VOTLT Gott, ein Aussage- und usruf-Satz also, der sich die
rhetorische (D rageform überhöht: „Was ist der Mensch, Du, Gott, seiner
denkst, Dir al liegt? Wer bin ich, der ens: un: Wer bist Du, Gott, daß
ich möchte fassen können, Was IMIr unfaßbar erscheint: Du unı ich? 1715 Das Über-
wältigtsein (aber eben icht Vergewaltigtsein) Ü der zutiefst erkannten und
gleich unbegreiflichen Wirklichkeit, das Staunen des Menschen über sSeıin persönliches
Mitsein-Dürfen mıit (Gott persönlich, das 1st CS, wWäas die aussagende und ausrufende
rageform der Selbstaussage des Menschen Vor Gott und der anerkennenden Ant-
WOTrt auf Gottes dem Menschen erwiesene Göttlichkeit hervorbringt.

Die ursprüngliche Fraglichkeit (‚ottes und des Menschen.
Damit haben WITr tatsächlich die ursprüngliche Fraglichkeit CGottes wWwIie des Men-
schen Gesicht bekommen beide „Fraglichkeiten” S1N! ja innerlich Ö verbunden,
daß die eıne ohne die andere nicht eyxistiert.
Denn, cehr betont wurde, C5, christlich gesprochen, e1ıne Gottesfragze VOI -

dergründigen Sinne rechtens Sal nicht eibt (wie übrigens auch icht die Frage, der
ens sei), 50 ist andererseits un eben doch auch festzuhalten, daß eın Fragen
des Menschen nach Gott un cich selbst, aber auch eın Fragen Gottes nach dem Men-

Vgl Is 52, O; S, O: 65, 24, Vgl. DPs 3, d: 144, U,
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dürfen wir nicht übersehen, wie gerade das die Not der Menschen heute ist, daß 
niemand mehr es recht wagt, als personal Glaubender dieses (in der Offenbarung und 
ihrer Wahrheit begründete) Wissen um Gott und seine liebend-sich-offenbarende Hin­
wendung zur Kreatur, zumal zum Menschen, auch heute den Menschen zu verkünden, 
gelegen oder ungelegen (vgl. 2 Tim 4, 2), und ihnen so das vom selben Gott geschenkte 
Schöpfungsvertrauen (Seins- und Daseins-Vertrauen!) zu vermitteln. 
Wir halten also fest: Gott wird nicht zuerst vom Menschen her erfragt; Gott ist nicht 
das Produkt fragenden Nachdenkens des Menschen. Und Gott hat sich auch nicht so 
verborgen und versteckt, daß er gesucht werden müßte in dem Sinne, daß er überhaupt 
erst, gar gegen seinen eigenen Willen, vom Fragen des Menschen gleichsam auf­
gespürt und überrascht werden könnte oder müßte, um dann dem Menschen endlich, 
gewollt oder ungewollt, Antwort auf dessen Fragen zu geben, gemäß dem, was beim 
Menschen gerade gefragt ist. Vielmehr ist alles genau umgekehrt - und wir sollten 
das in der Theologie wieder deutlicher sichtbar und hörbar machen: Daß nämlich, 
gerade schon auf Grund des Schöpfungsaktes und damit auf Grund des Daseins der 
Welt und des Menschen, Gott selbst sich geoffenbart hat, er selbst von sich aus ge­
sprochen hat, sich hat vernehmen lassen, sich selbst persönlich ins Gespräch, ja sich 
ins Spiel gebracht, sich aufs Spiel gesetzt hat, und zwar auf den Menschen hin, den 
er erschuf, auf daß dieser persönlich diesen seinen Gott und Schöpfer persönlich ver­
nehme, ihn annehme als seinen Gott und Lebenspartner. Gott ist allem Sein und damit 
auch allem Denken des Menschen zuvor, ist dem Menschen immer zuvorkommend im 
buchstäblichen (und doppelten) Sinne dieses Wortes: Ehe ihr mich anruft, seht, kh 
bin da (= Jahwe)4, und zwar als der, der euch das Leben schenkt, auf daß ihr meine 
Lebens- und Gesprächspartner seiet. Am Anfang steht also das ursprünglich-schöpfe­
rische Gotteswort, das ihn selbst uns vermittelt, und also ist der Anfang nicht die 
Gottesfrage. 
Und das erste, das sich im Menschen regt, ist wiederum nicht Frage, sondern Ant­
wort, ist nicht Problemaufstellung, sondern Ausspruch und Ausdruck der erfahrenen 
Wirklichkeit. Und nun allerdings gehört es zur Urerfahrung allen Menschseins, daß 
gerade diese Ur-Antwort des Menschen auf Gott hin doch eine Frageform hat. Aber 
diese, jetzt gemeinte Frage ist eben nicht Problem-Entwurf, sondern nichts anderes 
als der übersteigerte Ausdruck der ins Wort drängenden Erkenntnis menschlichen 
Daseins aus und vor Gott, ein Aussage- und Ausruf-Satz also, der sich sogar in die 
rhetorische (!) Frageform überhöht: ,,Was ist der Mensch, daß Du, Gott, seiner ge­
denkst, daß Dir an ihm liegt? Wer bin ich, der Mensch, und wer bist Du, Gott, daß 
ich es möchte fassen können, was mir unfaßbar erscheint: Du und ich7!"5• Das Ober­
wältigtsein (aber eben nicht Vergewaltigtsein) von der zutiefst erkannten und zu­
gleich unbegreiflichen Wirklichkeit, das Staunen des Menschen über sein persönliches 
Mitsein-Dürfen mit Gott persönlich, das ist es, was die aussagende und ausrufende 
Frageform der Selbstaussage des Menschen vor Gott und der anerkennenden Ant­
wort auf Gottes dem Menschen erwiesene Göttlichkeit hervorbringt. 

2. Die ursprüngliche Fraglichkeit Gottes und des Menschen. 

Damit haben wir tatsächlich die ursprüngliche Fraglichkeit Gottes wie des Men­
schen zu Gesicht bekommen - beide „Fraglichkeiten" sind ja innerlich so verbunden, 
daß die eine ohne die andere gar nicht existiert. 
Denn, so sehr betont wurde, daß es, christlich gesprochen, eine Gottesfrage im vor­
dergründigen Sinne rechtens gar nicht gibt (wie übrigens auch nicht die Frage, was der 
Mensch sei), so ist andererseits nun eben doch auch festzuhalten, daß es ein Fragen 
des Menschen nach Gott und sich selbst, aber auch ein Fragen Gottes nach dem Men-

4 Vgl. 1s 52, 6; 58, 9; 65, 24. 1 Vgl. Ps 8, 5; 144, 3; u.ä. 
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schen eibt. Wir haben aber soeben erkannt, der eigentliche Ursprung dieses jetzt
gemeinten Tagens liegt, und BEILAU C5, wieder deutlich den theologischen
O  : nehmen. Die Gottesfrage, die rechtens gibt, 1st ursprünglich die Frage
Cottes - den enschen, der ÄAnspruch Gottes den Menschen, auf seın schöpferi-
sches Liebeswort n entsprechen. Der Mensch ist auf diese Weise, und
diesem Sinne auch letzter Wirklichkeit, die Frage gestellt, aber eben gOötft-
lichem Liebesvertrauen, un persönlich liebend zu antworten.

Wenn diesem Sinne ursprünglich eiıne Frag-Würdigkeit menschlichen Gottes-
glaubens bt, ist 61e gerade die vVon Gott dem Menschen verliehene Würde,
N: dem Vertrauen Gottes, Schöpferliebe geoffenbart und zugesprochen,
liebend-antwortend entsprechen können. enschlicher Glaube ist gefragt, Trage
gesteilt, aber eben von Gott, der die personale Antwort des Menschen erwartet, aber
nicht erZwıin: E1n Antwort, die der Mensch celbst SIN soll. Gottes Zuspruch er-
selbst, der Tatsächlichkeit der Schöpfung CErgangen und eis vernehmbar (vgl.
Röm 1), 1st Gottes Vertrauen den enschen, nämlich der göttlichen Wahrheit
entspreche. Denn Gott spricht, gemäß einem Jesaja-Text, nich:  e«.ü Ungewisse®, icht
1Ns eere, sondern auf VernÖoHu werde, Nn |Z.ili! Menschen. Dieses
Vertrauen Gottes, sSein Wort aufgenommen werde vVvVon denen, die richtete,
begründet diesen Hörenden die Freiheit des antwortend-rückvertrauenden Glaubens
wıe auch die diesen ihren Glauben artikulieren.
Das alles noch von der anderen Seite her gesehen, negatıv formuliert
Wenn christlich rechtens VOon der Gottesfrage die ede ist, und Z W gleich-
gültig, ob 65 sich un eine innerchristliche Diskussion handelt oder unl Gespräch
mıit Nicht-Glaubenden, Venn also V{ der Gottesfrage clie ede ist, SO ist immer, und
heute SC deutlicher, betonen, 1er niemals Wesen gedacht wird
noch gedacht werden kann, das Vomn:ı Menschen oder VvVon der Welt her aprioristisch
oder auch aposterioristisch er-fragt WIT  d, einem wesentH: und buchstäb-
lichem S5inne ursprünglich-menschlichen +ragen heraus überhaupt erstmals hervor-
trıtt. Es handelt sich vielmehr und kann sich nUur handeln um ein Nach-fragen, u eın
nachtragendes Nach-Denken dessen, das, besser: der personal längst offenkundig’

den ugen des Geistes und des Herzens steht, eın Nachfragen und efragen alco
ZzZum 7Zwecke des personal-tieferen Eindringens das z schon annte, schon
Bewunderte, vielleicht SOBar schon Geliebte, schon Verkostete, eın Abschreiten dessen,
wWas einem persönlich als Geschenk Besitz gegeben wurde, ohne ceine unbe-
eifliche Fülle jJe ausgeschöpft oder umfassend-endgültig begriffen werden könnte
eben Gott selbst und alles, was seın ist.

Mit einem  H Wort also Die ursprüngliche und grundlegende Verkündigung christlichen
Glaubens haben dem zZzu sehen, v den Inhalt der Lebenstat und des Wortes
Jesu Christi ausmachte, der Ja die Fülle des hier CGGemeinten ausspricht, das sich
dem feierlich zugesprochenen Namen undtu:‘ IMMANU! icht der Mensch
gelan: ursprünglich-fragend Gott: vielmehr ist Gott, sich offenbarend, R Men-
schen gekommen, eßlich ın seinem Logos selbst Die Offenbarung Gottes und die
Verkündigung Jesu ist eben „Immanuel”, und nich  pn (wenn erlaubt ist, PS einmal
1n dem ungebräuchlichen Wort auszudrücken) „Immanu-adam“, nicht Mitmenschlich-
keit ist der Ursprung und Kern des christlichen Glaubenslebens, sondern Gottes Mit-
uns-und-in-uns-Sein, das erst das begründet und ermöglicht, W  /as dann Mitmensch-
lichkeit und In-der-Welt- und Für-die-Welt-Dasein heißen kann.

Vgl. 4 j Kontext des Kapitels.
1 enkundig inne seiner eigenen Selbstoffenbarung, zunächst wenigstens gemäß Röm 1,

dann freilich der E der ntl] enbarung Christus

sehen gibt. Wir haben aber soeben erkannt, wo der eigentliche Ursprung dieses jetzt 
gemeinten Fragens liegt, und genau das gilt es, wieder deutlich in den theologischen 
Blick zu nehmen. Die Gottesfrage, die es rechtens gibt, ist ursprünglich die Frage 
Gottes an den Menschen, der Anspruch Gottes an den Menschen, auf sein schöpferi­
sches Liebeswort nämlich zu entsprechen. Der Mensch ist auf diese Weise, und in 
diesem Sinne auch in letzter Wirklichkeit, in die Frage gestellt, aber eben aus gött­
lichem Liebesvertrauen, um persönlich liebend zu antworten. 

Wenn es in diesem Sinne ursprünglich eine Frag-Würdigkeit menschlichen Gottes­
glaubens gibt, dann ist sie gerade die von Gott dem Menschen verliehene Würde, 
nämlich dem Vertrauen Gottes, in seiner Schöpferliebe geoffenbart und zugesprochen, 
liebend-antwortend entsprechen zu können. Menschlicher Glaube ist gefragt, zur Frage 
gestellt, aber eben von Gott, der die personale Antwort des Menschen erwartet, aber 
nicht erzwingt, eine Antwort, die der Mensch selbst sein soll. Gottes Zuspruch seiner­
selbst, in der Tatsächlichkeit der Schöpfung ergangen und stets vernehmbar (vgl. 
Röm 1), ist Gottes Vertrauen in den Menschen, daß er nämlich der göttlichen Wahrheit 
entspreche. Denn Gott spricht, gemäß einem Jesaja-Text, nicht ins Ungewisse6, nicht 
ins leere, sondern auf daß er vernommen werde, nämlich vom Menschen. Dieses 
Vertrauen Gottes, daß sein Wort aufgenommen werde von denen, an die er es richtete, 
begründet in diesen Hörenden die Freiheit des antwortend-rückvertrauenden Glaubens 
wie auch die Kraft, diesen ihren Glauben zu artikulieren. 

Das alles noch einmal von der anderen Seite her gesehen, d. h. negativ formuliert: 
Wenn christlich rechtens von der Gottesfrage die Rede ist, und zwar ganz gleich­
gültig, ob es sich um eine innerchristliche Diskussion handelt oder um ein Gespräch 
mit Nicht-Glaubenden, wenn also von der Gottesfrage die Rede ist, so ist immer, und 
heute um so deutlicher, zu betonen, daß hier niemals an ein Wesen gedacht wird 
noch gedacht werden kann, das vom Menschen oder von der Welt her aprioristisch 
oder auch aposterioristisch er-fragt wird, d. h. aus einem wesentlich und in buchstäb­
lichem Sinne ursprünglich-menschlichen Fragen heraus überhaupt erstmals hervor­
tritt. Es handelt sich vielmehr und kann sich nur handeln um ein Nach-fragen, um ein 
nachtragendes Nach-Denken dessen, das, besser: der personal längst offenkundig7 

vor den Augen des Geistes und des Herzens steht, ein Nachfragen und Befragen also 
zum Zwecke des personal-tieferen Eindringens in das zuvor schon Erkannte, schon 
Bewunderte, vielleicht sogar schon Geliebte, schon Verkostete, ein Abschreiten dessen, 
was einem persönlich als Geschenk zu Besitz gegeben wurde, ohne daß seine unbe­
greifliche Fülle je ausgeschöpft oder umfassend-endgültig begriffen werden könnte -
eben um Gott selbst und alles, was sein ist. 

Mit einem Wort also: Die ursprüngliche und grundlegende Verkündigung christlichen 
Glaubens haben wir in dem zu sehen, was den Inhalt der Lebenstat und des Wortes 
J esu Christi ausmachte, der ja die Fülle des hier Gemeinten ausspricht, das sich in 
dem ihm feierlich zugesprochenen Namen kundtut: Immanuel. Nicht der Mensch 
gelangt ursprünglich-fragend zu Gott; vielmehr ist Gott, sich offenbarend, zum Men­
schen gekommen, schließlich in seinem Logos selbst. Die Offenbarung Gottes und die 
Verkündigung Jesu ist eben „Immanuel", und nicht (wenn es erlaubt ist, es einmal 
in dem ungebräuchlichen Wort auszudrücken) ,,Immanu-adam", nicht Mitmenschlich­
keit ist der Ursprung und Kern des christlichen Glaubenslebens, sondern Gottes Mit­
uns-und-in-uns-Sein, das erst das begründet und ermöglicht, was dann Mitmensch­
lichkeit und In-der-Welt- und Für-die-Welt-Dasein heißen kann. 

0 Vgl. Is 45, 19 im Kontext des Kapitels. 
7 Offenkundig im Sinne seiner eigenen Selbstoffenbarung, zunächst wenigstens gemäß Röm 1, 

dann freilidi in der Fülle der ntl Offenbarung in Christus. 
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Folgerungen
Aus diesen Überlegungen lassen sich Folgerungen ziehen, die sich nicht Ur auf diese
Überlegungen stutzen, aber doch 15 ihnen schon hinreichend deutlich werden können

P Was forciert aussprechen Es IUr heute not ıpieder bewußt un mf AaTi-
Herzen, Ü  {S EISXENEM ehrlichen, wWenn auch noch sSo angefochtenen, christ-

lichen Glauben heraus, Off verkünden
Wir sind als Theologen und Verkünder bestellt, nicht den Menschen, sondern Gott
ZUu predigen icht die Frage des Menschen ist ZUers Thema Verkündigung
€ csehr sich auch darum zZUu ummern  &. hat!), sondern das Wort Gottes clie
Menschen, das Wort, 111 dem sich selbst den Menschen gegenüber zugesagt, sich
ausgesprochen, sich celbst beglaubigt hat ehe der Mensch Zu fragen In dieser
Hinsicht halte ich auch eine nich!  er gute Ausrichtung heutiger Theologie bei
nich:  Pr EN1IEECN, auch cehr anerkannten eologen, die nich!  en a von S anthropolo-
gischen Wende der Theologie sprechen, sondern diese auch als die CINZISC, die heutige
Not aufgreifende und wendende Theologie betrieben wWIi55en wollen® FEs tut not die
eologie, die christliche wohlgemerkt die Paulus H1 Kor 1—2 meıint, wieder
theo-logisch zu fassen; clie Anthropologie selbst CS, die dringendst der t+heo-
logischen en! und mMıt ihr heute übrigens auch die Christologie
Auch Jesus hat sich -  v verstanden als Menschen, der das Menschsein verkünden
hatte (wenngleich auch das), icht alc C1INCT, der den Menschen zuerst
und ZCIgEN wollte, WAS  AS5 der Mensch oder was der Mensch werden onne oder
solle: er kam icht 11 CIKENEN Namen noch 11r dem der Humanität sondern als Ge-
sandter S ganz Anderen, Gottes, und diesen verkündete (nicht sich), dessen
Reich erklärte PT in dessen Namen als angebrochen Gott und diesen eben auch als
den längst Bekannten, längst Verehrten, allerdings auych 1LLLUNN€ wieder Verkannten und
beleidigten Gott und darüber hinaus diesen Gott SOgar als gEe17ien und
unseren Vater, trotz aller Fragwürdigkeit des Menschen, die dieser durch die Günde

sich aufbrechen ließ Christus hat nich  er sich sondern Gott verkündet, D-  “ sich
zuerst Mitmenschen und Mitbruder, sondern Gott als und un

Vater, 1in nich:  g übersehenden Unterscheidung, ohne alle Trennung Gottes
verkündetes Vatersein begründet Ja doch überhaupt erst einmal S von Mit-
menschlichkeit und Mitbrüderlichkeit S5EN, und nich:  en umgekehrt! Wenn ZUMN
euyuersten Vermächtnis Jesu gehört, das Vaterunser vermittelt haben, und

sinnvoll eten und noch eten (und praktizieren!) wollen, So haben WIT damit
längst den Schlüssel cdie Lösung der sogenannten Gottesfrage eute
Wir dürfen dabei cht übersehen, aß uns weder Jesus noch die Apostel zumal
Paulus, emals dem dieses Glaubens entlassen haben „Wollt
-  e auch gehen??” isi G-  en NUur eNeE weTugE ger' BCWESCH, csondern geht
unNns alle anı und onnen  .. WIT atıch eute nicht überhören Weder Christus Jesus
noch Paulus haben sich zuerst gefragt, wWas den enschen „zumutbar” &D (wie man
heute allzu schnell fragt), un dann danach Predigt auszurichten, nach
ihrem Inhalt:; fühlten sich vielm: gesandt bis den Tod die Ofs:
: anderen ZU verkünden. Gott Vater wußte, ”n RT Sohn und Wort und
SOM auch Cn  un zumuten wollte und Se1iner Imacht-für-uns auch konnte
und kann. Und MIr haben als Christen und christliche Theologen absolut keinen
Grund, dem allmächtigen CGott Zumutungen Zu beschneiden oder Zu dik-
Jeren. Auch gilt, das Buch Hiob kündet10.

] geht bei diesem Satz nicht U1n billige Kritik noch U1 die Absicht, schockieren zZu wol-
len Es geht S Erkenntnis, 0 nicht gerade dieser Weg sich inzwischen alg weg
(was noch B-  er ogleich Irrweg bedeuten muß) erwiesen hat.
Vgl Jo 6, 67, Vgl etiw: Hiol  OD  n bis 42,

111

.. 

3. Folgerungen 

Aus diesen Oberlegungen lassen sich Folgerungen ziehen, die sich nicht nur auf diese 
Oberlegungen stützen, aber doch aus ihnen schon hinreichend deutlich werden können. 
Ich will es etwas forciert aussprechen: Es tut heute not, wieder bewußt und mit gan­
zem Herzen, d. h. aus eigenem ehrlichen, wenn auch noch so angefochtenen, christ­
lichen Glauben heraus, Gott zu verkünden. 

Wir sind als Theologen und als Verkünder bestellt, nicht den Menschen, sondern Gott 
zu predigen. Nicht die Frage des Menschen ist zuerst Thema unserer Verkündigung 
(so sehr sie sich auch darum zu kümmern hat!), sondern das Wort Gottes an die 
Menschen, das Wort, in dem er sich selbst den Menschen gegenüber zugesagt, sich 
ausgesprochen, sich selbst beglaubigt hat, ehe der Mensch zu fragen anfing. In dieser 
Hinsicht halte idt es auch für eine nicht gute Ausrichtung heutiger Theologie bei 
nicht wenigen, auch sehr anerkannten Theologen, die nicht nur von einer anthropolo­
gischen Wende der Theologie sprechen, sondern diese auch als die einzige, die heutige 
Not aufgreifende und wendende Theologie betrieben wissen wollen8• Es tut not, die 
Theologie, die christliche wohlgemerkt, die Paulus in 1 Kor 1-2 meint, wieder ganz 
theo-logisch zu fassen; die Anthropologie selbst wäre es, die dringendst der theo­
logischen Wende bedarf, und mit ihr heute übrigens auch die Christologie. 

Auch Jesus hat sich nicht verstanden als Menschen, der das Menschsein zu verkünden 
hatte (wenngleich auch das), nicht als einer, der den Menschen zuerst einmal sagen 
und zeigen wollte, was der Mensch sei oder was der Mensch werden könne oder 
solle; er kam nicht im eigenen Namen noch in dem der Humanität, sondern als Ge­
sandter eines ganz Anderen, Gottes, und diesen verkündete er (nicht sich), dessen 
Reich erklärte er in dessen Namen als angebrochen: Gott, und diesen eben auch als 
den längst Bekannten, längst Verehrten, allerdings auch immer wieder Verkannten und 
beleidigten Gott; und darüber hinaus diesen Gott sogar ganz neu als seinen und 
unseren Vater, trotz aller Fragwürdigkeit des Menschen, die dieser durch die Sünde 
in sich aufbrechen ließ. Christus hat nicht sich, sondern Gott verkündet, nicht sich 
zuerst als unseren Mitmenschen und Mitbruder, sondern Gott als seinen und unseren 
Vater, in einer nicht zu übersehenden Unterscheidung, ohne alle Trennung. Gottes 
verkündetes Vatersein begründet ja doch überhaupt erst einmal, daß wir von Mit­
menschlichkeit und Mitbrüderlichkeit wissen, und nicht umgekehrt! Wenn es zum 
teuersten Vermächtnis J esu gehört, uns das Vaterunser vermittelt zu haben, und wenn 
wir es sinnvoll beten und noch beten (und praktizieren!) wollen, so haben wir damit 
längst den Schlüssel für die Lösung der sogenannten Gottesfrage heute. 

Wir dürfen dabei nicht übersehen, daß uns weder Jesus noch die Apostel, zumal 
Paulus, jemals aus dem Ärgernis dieses unseres Glaubens entlassen haben. ,,Wollt 
nicht auch ihr gehen?9" ist nicht nur an jene wenige gerichtet gewesen, sondern geht 
uns alle an, und so können wir es auch heute nicht überhören. Weder Christus Jesus 
noch Paulus haben sich zuerst gefragt, was den Menschen „zumutbar'' sei (wie man 
heute allzu schnell fragt), um dann danach ihre Predigt auszurichten, zumal nach 
ihrem Inhalt; sie fühlten sich vielmehr gesandt - bis in den Tod -, die Botschaft 
eines anderen zu verkünden. Gott Vater wußte, was er seinem Sohn und Wort und 
somit auch uns zumuten wollte und in seiner Allmacht-für-uns auch zumuten konnte 
und kann. Und wir haben als Christen und als christliche Theologen absolut keinen 
Grund, dem allmächtigen Gott seine Zumutungen zu beschneiden oder gar zu dik­
tieren. Auch für uns gilt, was das Buch Hiob kündet10• 

8 Es geht bei diesem Satz nicht um billige Kritik noch um die Absicht, schockieren zu wol­
len. Es geht um die Erkenntnis, ob nicht gerade dieser Weg sich inzwischen als Abweg 
(was noch nicht sogleich Irrweg bedeuten muß) erwiesen hat. 

9 Vgl. Jo 6, 67. 10 Vgl. etwa Hiob 38 bis 42. 
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Somit R5 LILS weiterhin, und heute SOBaATr aufs neueE, diesen Gott, Jahwe,
den Vater UNSeIes Herrn Jesus Christus, verkünden, wWwWIe Er sich geoffenbart
hat, auch seinen Geheimnissen, auch seinem geheimnisträchtigen und nıe aQu5-

zuexegetisierenden Wort, auch v  E1 25 unglaubliche Zumutungen sind. Denn sind
seine, Gottes Zumutungen, und er laäßt u seiner Verantwortung (und B-  .

unserer) verkünden. Das aber ist eine Verantwortung, die bei aufgeho-
ben seın lassen Forderung und Glück unlserfes Glaubens ist, unNnseres Glaubens nam-  +

Gott immer noch, auch heute noch, größer ist als D  E Herz, Il wieviel
mehr als UnNnsSser Verstand1! also, wie 1a sagt, Gott heute überhaupt gefragt
ist und wıe sehr oder wıe wenig, schmiülzt seiner Bedeutung Z einem Nichts
91 VOT der Glaubenstatsache, Gott selbst gesprochen und sich selbst hat
vernehmen lassen, S  SC  C  J sich dieses Se1in Wort auch Verkündigung icht
7zuerst nach der SO Nachfrage zZu richten braucht, G1! vielmehr der Liebe Gottes
auszurichten hat und Von gerichtet ist,

Zugänge zu Gott
Gtellen WITr zunächst die brage, ob ©5 denn eute wirkli schwieriger ist, Gott
erkennen, und wenn Ja, ım elche Schwierigkeiten 5 sich dabei handelt. Wenn
wahr ist, da@ Gott auch den Christen heute wenig aufscheint, wenig epiphan
ist, Was kann dazu aus der Sicht der systematisch-dogmatischen Theologie gesagt
werden!?? Wir wollen versuchen, auf einige omente hinzuweisen, die heute vielleicht
besonders dringlich erscheinen, ohne damit schon les rAN können.

Gottes Offenbarkeit auf rund der Schöpfung
Es ist fundamentale christliche Glaubensüberzeugung, Gott cselbst ist, der sich
uns Menschen offenbart, Ciott a1s0 keiner Weise Produkt menschlichen Nach-
ens oder ens i1st. Es angesichts unseIrer Glaubenskrise alle Offenbarungs-
ıweisen und Offenbarungsworte, die mannig.  ger Natur sind, bewußt den Blick

nehmen und auf den sich selbst darin offenbarenden Gott zu interpretijeren. in
diesem Zusammenhang ist wieder auf die „natürliche Gottesoffenbarung“ hinzuwei-
sen, die der Theologie der irdischen Welt viel ZUu wenig beachtet und aum
christlich-theologisch ınterpretiert und verkündet wird Für die chri sind die
verschiedenen Offenbarungsweisen Gottes nicht %. diparat, wıe Ül eiıne übertriebene
Unterscheidung 0)11 Natıur und Gnade, Na:  g und Übernatur suggeriert. Die Weis-
heitsliteratur und zahlreiche Psalmen preisen Jahwe wWegen seiner Machttaten der
Schöpfung, ohne einen umständlichen Syllogismus von den Wirkungen auf die uUf.
cache“ vollziehen!?. Verwiesen se1 auch auf das Buch Hiob, dessen ema gerade
eil und nheil sOwle die rage der Möglichkeit und des Sinnes von Gottvertrauen
„„TTOLZ allem“ ist. Die Trage nach dem Sinn von Unheil und Heilsangebot und daher
nach dem Glauben und Vertrauen auf Gott cteht offensichtlich jenseits VvVon „zwingenden
theologischen” Argumentationen. Ist @s da nicht bezeichnend, Gott, der Ende
celbst sprechend eingeführt wird, icht auf heilsgeschichtliche Taten hinweist (Be-
freiung Ägypten, Wüstenzug U. A, sondern auf das immer UN. berall für alle
Sehen-Wollende Offenkundige: auf Gestirne, Pferd, okodil, Wetter uınd Wechsel
von Tag und Nacht14

11 Vegl. Jo 3, 20 bis 4,
Wobei immer noch dahingestellt Se1n ob wirklich zutrifft, daß Gott heute
weniger als anderen Zeiten epiphan ist. Verbirgt sich hinter derartigen Behauptungen
icht wieder einma.  1 jene vergangenheitsausgerichtete utopische Welts  1  cht Früher das
alles ganz anders, besser und leichter?

13 Vgl. etw: Ps 19 145; 147, Dazu Schulte, Zum christlichen Verständnis von Religion
und ult 1n 115 (1967) 34—44; ders., Theologie und Heilsgeschehen, Essen 1969
Vgl Hiob 38 bis 42.,
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Somit gilt es für uns weiterhin, und heute sogar aufs neue, diesen Gott, Jahwe, 
den Vater unseres Herrn Jesus Christus, so zu verkünden, wie Er sich geoffenbart 
hat, auch in seinen Geheimnissen, auch in seinem geheimnisträchtigen und nie aus­
zuexegetisierenden Wort, auch wenn es unglaubliche Zumutungen sind. Denn es sind 
seine, Gottes Zumutungen, und er läßt es uns in seiner Verantwortung (und nicht 
zuerst in unserer) verkünden. Das aber ist eine Verantwortung, die bei ihm aufgeho­
ben sein zu lassen Forderung und Glück unseres Glaubens ist, unseres Glaubens näm­
lich, daß Gott immer noch, auch heute noch, größer ist als unser Herz, um wieviel 
mehr als unser Verstand11• Ob also, wie man sagt, Gott heute überhaupt gefragt 
ist und wie sehr oder wie wenig, das schmilzt in seiner Bedeutung zu einem Nichts 
zusammen vor der Glaubenstatsache, daß Gott selbst gesprochen und sich selbst hat 
vernehmen lassen, so daß sich dieses sein Wort auch in unserer Verkündigung nicht 
zuerst nach der sog. Nachfrage zu richten braucht, sich vielmehr an der Liebe Gottes 
auszurichten hat und von ihr gerichtet ist. 

II. Zugänge zu Gott: 
Stellen wir zunächst die Frage, ob es denn heute wirklich schwieriger ist, Gott anzu­
erkennen, und wenn ja, um welche Schwierigkeiten es sich dabei handelt. Wenn es 
wahr ist, daß Gott auch den Christen heute so wenig aufscheint, so wenig epiphan 
ist, was kann dazu aus der Sicht der systematisch-dogmatischen Theologie gesagt 
werden127 Wir wollen versuchen, auf einige Momente hinzuweisen, die heute vielleicht 
besonders dringlich erscheinen, ohne damit schon alles sagen zu können. 

1. Gottes Offenbarkeit auf Grund der Schöpfung 
Es ist fundamentale christliche Glaubensüberzeugung, daß Gott selbst es ist, der sich 
uns Menschen offenbart, daß Gott also in keiner Weise Produkt menschlichen Nach­
denkens oder Suchens ist. Es gilt angesichts unserer Glaubenskrise alle Offenbarungs­
weisen und Offenbarungsworte, die mannigfaltiger Natur sind, bewußt in den Blick 
zu nehmen und auf den sich selbst darin offenbarenden Gott zu interpretieren. In 
diesem Zusammenhang ist wieder auf die „natürliche Gottesoffenbarung" hinzuwei­
sen, die trotz der Theologie der irdischen Welt viel zu wenig beachtet und kaum 
christlich-theologisch interpretiert und verkündet wird. Für die HI. Schrift sind die 
verschiedenen Offenbarungsweisen Gottes nicht so diparat, wie uns eine übertriebene 
Unterscheidung von Natur und Gnade, Natur und Obernatur suggeriert. Die Weis­
heitsliteratur und zahlreiche Psalmen preisen Jahwe wegen seiner Machttaten in der 
Schöpfung, ohne einen umständlichen Syllogismus von den Wirkungen auf die „Ur­
sache" zu vollziehen13• Verwiesen sei auch auf das Buch Hiob, dessen Thema gerade 
Heil und Unheil sowie die Frage der Möglichkeit und des Sinnes von Gottvertrauen 
„trotz allem" ist. Die Frage nach dem Sinn von Unheil und Heilsangebot und daher 
nach dem Glauben und Vertrauen auf Gott steht offensichtlich jenseits von „zwingenden 
theologischen" Argumentationen. Ist es da nicht bezeichnend, daß Gott, der am Ende 
selbst sprechend eingeführt wird, nicht auf heilsgeschichtliche Taten hinweist (Be­
freiung aus Ägypten, Wüstenzug u. ä.), sondern auf das immer und überall für alle 
Sehen-Wollende Offenkundige: auf Gestirne, Pferd, Krokodil, Wetter und Wechsel 
von Tag und Nacht14• 

11 Vgl. 1 Jo 3, 20 bis 4, 11. 
12 Wobei immer noch dahingestellt sein mag, ob es wirklich so zutrifft, daß Gott heute 

weniger als zu anderen Zeiten epiphan ist. Verbirgt sich hinter derartigen Behauptungen 
nicht wieder einmal jene vergangenheitsausgerichtete utopische Weltsicht: Früher war das 
alles ganz anders, besser und leichter? 

13 Vgl. etwa Ps 8; 19; 145; 147. Dazu R. Schulte, Zum christlichen Verständnis von Religion 
und Kult in ThPQ 115 {1967) 34-44; ders., Theologie und Heilsgeschehen, Essen 1969. 

u Vgl. Hiob 38 bis 42. 
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Daraus laäßt sich zumindest das erkennen, die Dogmatik der natürlichen Fen-
barung nicht entraten kann, da diese nach dem ge!  n Verständnis der Schrift
den eigentlichen Horizont bildet, dem die ur  s das eil entscheidenden geschicht-
lichen Einzelfakten ihr eigentliches Gewicht und ihren Zusammenhang bekommen.
ıe Na aut auf der Natur auf, schwer einzelnen das Verhältnis
beider auch darzustellen Se1n mMaß. In Beachtung der theologischen Implikationen ist
hier sicher das Pauluswort gemä ÄApg 17, 22—371 anzuwenden: Der „natürlicher-
weılse ,  E auf Grund der natürlichen Offenbarung bekannte Gott, u S1! auf
neuerliche (nicht erstmalige) We:  1s@ kund der Sünde 1n einem erlösenden, noch
reicher begnadenden Sinn, als „schon  s auf rund des Daseins und der Natur immer
und für alle Menschen der WAal. Das heißt für z heute: Die „alltäglichen”
Offenbarungsweisen (Gottes dürfen keineswegs unterschlagen werden;: 661e sind viel-
mehr aufs N  (D aufzuweisen und Fruchtbar machen!®. Te gilt CcS5, ihrer
Auswertung eute behutsamer vorzugehen, als vielleicht £rüher einmal geschehen
ıst, zumal unsSs die Naturwissenschaften heute oft ungewollt eıne Seh- un! enk-
wel1se suggerieren, die e1ne metaphysische und somit auch offenbarungsgemäß theo-
logische Sicht verdunkelt!16.
Im Anschluß Röm 1, 18—22 halten WIT fest Die chri rechnet mit eiıner
Offenbarkeit Gottes auch schon auf rund der geschaffenen Welt (den Menschen al
Bild und Gleichnis Gottes eingeschlossen), e1ner Offenbarkeit des verstehbaren Gottes
(Röm 1, 19), die auf Grund einer Offenbarungstat Gottes besteht. Oie bedeutet,
sein Unsichtbares, seine Macht und Göttlichkeit durch die geschaffene Welt hindurch
sich sehen läßt, csich erkennen zibt und auch angeschaut wird solange der ensch
diese Wahrheit icht terdrückt. Diese Aussage ist ontisch-ontologisch, hat Geltung
seitdem und weil eine geschaffene Welt besteht. Hierin kann grundsätzlich keine
geschichtliche Veränderung geben, die dieses Offenbarungsverhältnis Gottes ZU] Schöp-
fung wesentlich ändern könnte. Diese grundsätzliche Änderung könnte ja IM in einem
Aufheben des Geschöpfcharakters alles geschaffenen Ceins bestehen, wWas aber ın sich
widersinnig ware.  A Jene ontisch-ontologische Aussage ist mıit dem Welt-Sein celbst von
seıten Gottes mitbegründet; 61@ gründe! nämlich nicht in der Weit noch 1 eın des
Geschaffenen, sondern der Offenbarungstat Gottes, die Schöpfungsakt mit-

Wenn ©5 ]  Ul trotz dieses Sachverhaltes heute die Gottesfinsternis gibt, ıst Sie auf
Seiten des Menschen zZu suchen. Wir haben eıiınen anzunehmen, Gott habe
sich au eigenen Stücken 1INs  &. Dunkel zurückgezogen, zumal sich für die eit der
Kirche Christus noch strahlender ezeıgt hat. Wir mussen  a D-  gn gleich vVon

persönlichen Schuld des heutigen Menschen sprechen. Es genugt hinzuweisen, laß
sich das Dunkel, dem Gott verschwunden zZu cein scheint, als Relatives,
allerdings csehr Reales herausstellen könnte. Auf Grund seiıner übertrieben natur-
wissenschaftlich-technisch-weltlichen Blickrichtung und Sichtverengung übersieht der
Mensch heute, wWas sich Mehr und Wesentlicherem anbietet und C  er auf
die Dauer B  Pn ohne Schuld und nicht ohne humanen Verlust unbeachtet lassen kann.
Gerade die Gleichzeitigkeit der Krise des Humanen mit der I1sSe des Religiösen 1st
G  m. ü übersehen. Es tut heute sicher nicht Of, cie Naturwissenschaften, Technik
und recht verstandene Weltlichkeit zZu verdammen ; ohl aber ist vo.  ..t n, auf die
Diskrepanz zwischen dem Fortschreiten auf diesen Gebieten und dem Stehenbleiben,

exte wıe Röm 1, ff, ÄApg 17, U, können Q-  . als überholt und in Christus
„aufgehoben” oder verkündigungsmäßig irrelevant gewertet, also wıe 25 Ja ImMels! praktisch
geschieht) underücksichtigt gelassen werden.
Die nähere un! ausführliche Weise, wie im Lichte der angeführten Bibelstellen sie csind
IUr wenıge Beispiele) 15 genuin menschlicher, personal urchschauter Alltagserfahrung
das eigene, meıst verschüttete Wissen 5  Uum Gott aurzudecken ist, kann hier nicht im einzel-
e argelegt werden.
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Daraus läßt sich zumindest das erkennen, daß die Dogmatik der natürlichen Offen­
barung nicht entraten kann, da diese nach dem genuinen Verständnis der HI. Schrift 
den eigentlichen Horizont bildet, in dem die für das Heil entscheidenden geschicht­
lichen Einzelfakten ihr eigentliches Gewicht und ihren Zusammenhang bekommen. 
Die Gnade baut auf der Natur auf, so schwer im einzelnen das genauere Verhältnis 
beider auch darzustellen sein mag. In Beachtung der theologischen Implikationen ist 
hier sicher das Pauluswort gemäß Apg 17, 22-31 anzuwenden: Der „natürlicher­
weise", d. h. auf Grund der natürlichen Offenbarung bekannte Gott, tut sich auf 
neuerliche (nicht erstmalige) Weise kund: wegen der Sünde in einem erlösenden, noch 
reicher begnadenden Sinn, als es „schon" auf Grund des Daseins und der Natur immer 
und für alle Menschen der Fall war. Das heißt für uns heute: Die „alltäglichen" 
Offenbarungsweisen Gottes dürfen keineswegs unterschlagen werden; sie sind viel­
mehr aufs neue aufzuweisen und fruchtbar zu machen15• Freilich gilt es, in ihrer 
Auswertung heute behutsamer vorzugehen, als es vielleicht früher einmal geschehen 
ist, zumal uns die Naturwissenschaften heute - oft ungewollt - eine Seh- und Denk­
weise suggerieren, die eine metaphysische und somit auch offenbarungsgemäß theo­
logische Sicht verdunkelt16• 

Im Anschluß an Röm 1, 18-22 halten wir fest: Die HI. Schrift rechnet mit einer 
Offenbarkeit Gottes auch schon auf Grund der geschaffenen Welt (den Menschen als 
Bild und Gleichnis Gottes eingeschlossen), einer Offenbarkeit des verstehbaren Gottes 
(Röm 1, 19), die auf Grund einer Offenbarungstat Gottes besteht. Sie bedeutet, daß 
sein Unsichtbares, seine Macht und Göttlichkeit durch die geschaffene Welt hindurch 
sich sehen läßt, sich zu erkennen gibt und auch angeschaut wird - solange der Mensch 
diese Wahrheit nicht unterdrüc:kt. Diese Aussage ist ontisch-ontologisch, hat Geltung 
seitdem und weil eine geschaffene Welt besteht. Hierin kann es grundsätzlich keine 
geschichtliche Veränderung geben, die dieses Offenbarungsverhältnis Gottes zur Schöp­
fung wesentlich ändern könnte. Diese grundsätzliche Änderung könnte ja nur in einem 
Aufheben des Geschöpfcharakters alles geschaffenen Seins bestehen, was aber in sich 
widersinnig wäre. Jene ontisch-ontologische Aussage ist mit dem Welt-Sein selbst von 
seiten Gottes mitbegründet; sie gründet nämlich nicht in der Welt noch im Sein des 
Geschaffenen, sondern in der Offenbarungstat Gottes, die er im Schöpfungsakt mit-
setzt. . 
Wenn es nun trotz dieses Sachverhaltes heute die Gottesfinsternis gibt, so ist sie auf 
Seiten des Menschen zu suchen. Wir haben keinen Anlaß anzunehmen, Gott habe 
sich aus eigenen Stüc:ken ins Dunkel zurüc:kgezogen, zumal er sich für die Zeit der 
Kirche in Christus noch strahlender gezeigt hat. Wir müssen nicht gleich von einer 
persönlichen Schuld des heutigen Menschen sprechen. Es genügt hinzuweisen, daß 
sich das Dunkel, in dem Gott verschwunden zu sein scheint, als etwas Relatives, 
allerdings sehr Reales herausstellen könnte. Auf Grund seiner übertrieben natur­
wissenschaftlich-technisch-weltlichen Blic:krichtung und Sichtverengung übersieht der 
Mensch heute, was sich ihm an Mehr und Wesentlicherem anbietet und was er auf 
die Dauer nicht ohne Schuld und nicht ohne humanen Verlust unbeachtet lassen kann. 
Gerade die Gleichzeitigkeit der Krise des Humanen mit der Krise des Religiösen ist 
nicht zu übersehen. Es tut heute sicher nicht not, die Naturwissenschaften, Technik 

~ und recht verstandene Weltlichkeit zu verdammen; wohl aber ist es vonnöten, auf die 
Diskrepanz zwischen dem Fortschreiten auf diesen Gebieten und dem Stehenbleiben, 

1G Texte wie Röm 1, 18 ff, Apg 17, 22-31 u. ä. können nicht als überholt und in Christus 
„aufgehoben" oder verkündigungsmäßig irrelevant gewertet, also (wie es ja meist praktisch 
geschieht) unberücksichtigt gelassen werden. 

16 Die nähere und ausführliche Weise, wie im lichte der angeführten Bibelstellen (sie sind 
nur wenige Beispiele) aus genuin menschlicher, personal durchschauter Alltagserfahrung 
das eigene, meist verschüttete Wissen um Gott aufzudecken ist, kann hier nicht im einzel­
nen dargelegt werden. 
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ja Zurückfallen Humanen und Religiösen hinzuweisen und auf bhilfe sinnen.
abei collte Al  ıIl die Zeichen der Zeit sehen und sie euten wissen!“,
hne umane Muße, der 1a1l „Zeit” findet (was keine rage der ist!), iber
sich selbst und Mn geschenkte Welt nachzusinnen, damit ZU dem gelangen,
dem dieses es verdanken, wird nicht möglich sein, das lösen, wWwWas

vordergründig die „Gottesfrage eute wird Wir alle aa  sen wieder lernen,
gerade die Ich-Du-Beziehung zwischen und unNnseIrfen. Gott und comit auch

ınter 1115 Menschen niemals unter eine naturwissenschaftlich verifizierbare und CX}
rımen!  tell repetierbare £allen kann, wIıe das (hoffentlich) noch wıssen vVon
den menschlich-personalen Lebensbeziehungen zwischen und Z Personen. Das ein-
gesehen und erkannt, dürfte nicht mehr aft sein, WOo ZENAUET
heutige Glaubensnot entdecken ist, mit elchen „Maßnahm und pastoralen

begegnen onnen.,  ..

Philosophische Herausforderung des Gottesglaubens
Nun läßt sich freili| nicht leugnen, dafß den letzten Jahrzehnten mehr denn Je der
Gottesglaube seitens säkularisierten Daseinsverständnisses und dessen philo-
sophischen Begründungsversuchen autfs äußerste herausgefordert worden ist Anderer-
ce1ts xibt aber auch Anzeichen SOBAaT von nihilistisch Ansatz-
punkten ausgehende philosophische Bemühungen Nn die letzten ragen menschlichen
Daseinsverständnisses immer aufs 5 darauf hinweisen zZu sollen csich gedrängt
sehen, die Gottesfrage nicht totgeschwiegen, sondern offengehalten werden mu
Wenn ohne auf Näheres hier der Ki  Urze  s wegen eingehen können wenig
besonnen die entsprechenden Werken dargebotenen edanken, zumal auch ihrer
Ausdrucksweise, ugen halten, S50 dürfte sich erwel:  f laß der Theologe
auf Grund solcher moderner philosophischen Positionen keineswegs kapitulieren
braucht, vielmehr allen hat, seine Aufgabe ernster nehmen!8.
Es el rzunächst einer äußerst gedrängten Form dargeboten, grundlegende Vor-
aussetzungen und auch Folgerungen solchen einschlägigen Werken darstellen;
diese werden auf uUuNser Thema durchleuchten trachten. Wir werden

dabei, wegen eles, zunächst 1112 al der dort gebotenen Sprech-
welse ausrichten, wenngleich einige Anforderungen stellt.
Der Philosoph befragt alle Wirklichkeit1? Alle Wirklichkeit zeigt sich zutiefst als frag-

der Philosoph hat ese Fraglichkeit grundsätzlich auszuhalten und darf nicht

Es braucht ZUr auf den Überdruß Jugend dem statu gegenüber hingewiesen
werden muß
zZu werden, in Phänomen, das nicht N1Uur oder vielleicht cht) negatıv interpretiert

einer eigentlichen philosophisch-theologischen Begründung des hier gemeinten Sachver-
es müßte MNan natürlich auf mannigfaltige philosophische Ansaätze eingehen, wWas an
dieser Stelle nicht mög ist. Im Referat celbst wurde beispielhaft zugrundegele Sala-
quarda (Hg.), Philosophische Theologie Schatten des MUS. Mit Beiträgen vVon w.
Weischedel, Noller, Geyer, Müller-Lauter, Pannenberg, W, enson,
Walter de Gruyter, erlin 1971, eses Buch beziehen sich auch die folgenden
angegebenen SCeitenzahlen. Es kann jetzt auch hingewiesen werden auf Weischedel,
Der Gott der Philosophen. Grundlegung ıner  B philosophischen eologie Zeitalter des
Nihilismus. Wesen, Aufstieg und Verfall der philosophischen Theologie;
Abgrenzung und Grundlegung. Wissenschaftl Buchgesellschaft, Darmstadt u. Nymphen-
burger Verlagshandlung München 19771  P
„Philosophie ollzieht 6i}  Q- als ragen a w das philosophische ragen ‚ auszeichnet,
ist, ß radikales Fragen ist,“” (29) Wer €e5 in Frage stellt, 63  Q- bei keiner
Antwort gen, ( immer aufs Frage stellen. Das philosophische
Fragen zeigt „eine innere Unendlichkeit. der Unablässigkeit SEe1N€es Hinabfragens
bewahrt das Philosophieren seine volle Radikalität L.„ richtet sich auf die Wurzeln,
radices. Das Fragen in seiner dikalität nicht aufhören, bis ©5 auch dieses
Letztes, nämlich Gründe und Ursprünge des Seienden einer  + das
Göttliche oder den Gott, fraglich gemacht hat” (30)
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ja Zurückfallen im Humanen und Religiösen hinzuweisen und auf Abhilfe zu sinnen. 
Dabei sollte man die Zeichen der Zeit sehen und sie zu deuten wissen17• 

Ohne humane Muße, in der man „Zeit" findet (was keine Frage der Uhr ist!), über 
sich selbst und die uns geschenkte Welt nachzusinnen, damit wir zu dem gelangen, 
dem wir dieses Geschenk verdanken, wird es nicht möglich sein, das zu lösen, was so 
vordergründig die „Gottesfrage heute" genannt wird. Wir alle müssen wieder lernen, 
daß gerade die Ich-Du-Beziehung zwischen uns und unserem Gott und somit auch 
unter uns Menschen niemals unter eine naturwissenschaftlich verifizierbare und expe­
rimentell repetierbare Kritik fallen kann, wie wir das (hoffentlich) noch wissen von 
den menschlich-personalen Lebensbeziehungen zwischen und zu Personen. Das ein­
gesehen und erkannt, dürfte es nicht mehr zweifelhaft sein, wo genauer unsere 
heutige Glaubensnot zu entdecken ist, mit welchen „Maßnahmen" und pastoralen 
Hilfen wir ihr begegnen können. 

2. Philosophische Herausforderung des Gottesglaubens 
Nun läßt sich freilich nicht leugnen, daß in den letzten Jahrzehnten mehr denn je der 
Gottesglaube seitens eines säkularisierten Daseinsverständnisses und dessen philo­
sophischen Begründungsversuchen aufs äußerste herausgefordert worden ist. Anderer­
seits gibt es aber auch Anzeichen dafür, daß sogar von nihilistisch vertretenen Ansatz­
punkten ausgehende philosophische Bemühungen um die letzten Fragen menschlichen 
Daseinsverständnisses immer aufs neue darauf hinweisen zu sollen sich gedrängt 
sehen, daß die Gottesfrage nicht totgeschwiegen, sondern offengehalten werden muß. 
Wenn wir - ohne auf Näheres hier der Kürze wegen eingehen zu können - ein wenig 
besonnen die in entsprechenden Werken dargebotenen Gedanken, zumal auch in ihrer 
Ausdrucksweise, uns vor Augen halten, so dürfte sich erweisen, daß der Theologe 
auf Grund solcher moderner philosophischen Positionen keineswegs zu kapitulieren 
braucht, vielmehr allen Anlaß hat, seine Aufgabe umso ernster zu nehmen18• 

Es sei zunächst in einer äußerst gedrängten Form dargeboten, was grundlegende Vor­
aussetzungen und auch Folgerungen in solchen einschlägigen Werken darstellen; 
diese werden wir dann auf unser Thema hin zu durchleuchten trachten. Wir werden 
uns dabei, zumal wegen unseres Zieles, zunächst ganz an der dort gebotenen Sprech­
weise ausrichten, wenngleich sie einige Anforderungen stellt. 

Der Philosoph befragt alle Wirklichkeit19• Alle Wirklichkeit zeigt sich zutiefst als frag­
lich; der Philosoph hat diese Fraglichkeit grundsätzlich auszuhalten und darf nicht 

17 Es braucht nur auf den Oberdruß unserer Jugend dem status quo gegenüber hingewiesen 
zu werden, ein Phänomen, das nicht nur (oder vielleicht gar nicht) negativ interprettert 
werden muß. 

18 In einer eigentlichen philosophisch-theologischen Begründung des hier gemeinten Sachver­
haltes müßte man nattirlich auf mannigfaltige philosophische Ansätze eingehen, was an 
dieser Stelle nicht möglich ist. Im Referat selbst wurde beispielhaft zugrundegelegt: J. Sala­
quarda (Hg.), Philosophische Theologie im Schatten des Nihilismus. Mit Beiträgen von W. 
Weischedel, G. Noller, H.-G. Geyer, W. Müller-Lauter, W. Pannenberg, R. W. Jenson. 
Walter de Gruyter, Berlin 1971.. Auf dieses Buch beziehen sich auch die im folgenden 
angegebenen Seitenzahlen. - Es kann jetzt auch hingewiesen werden auf: W. Weischedel, 
Der Gott der Philosophen. Grundlegung einer philosophischen Theologie im Zeitalter des 
Nihilismus. 1. Bd.: Wesen, Aufstieg und Verfall der philosophischen Theologie; 2. Bd.: 
Abgrenzung und Grundlegung. Wissenschaftl. Buchgesellschaft, Darmstadt u. Nymphen­
burger Verlagshandlung München 1971. u.1972. 

tG „Philosophie vollzieht sich als Fragen ... , was das philosophische Fragen ... auszeichnet, 
ist, daß es radikales Fragen ist/' (29) Wer alles in Frage stellt, kann sich bei keiner 
Antwort beruhigen, er muß sie immer aufs neue in Frage stellen. Das philosophische 
Fragen zeigt „eine innere Unendlichkeit. In der Unablässigkeit seines Hinabfragens 
bewahrt das Philosophieren seine volle Radikalität. Es richtet sich auf die Wurzeln, die 
radices. Das Fragen in seiner Radikalität kann nicht aufhören, bis es auch dieses ihr 
Letztes, nämlich die Gründe und Ursprünge des Seienden und seiner Wahrheit als das 
Göttliche oder den Gott, fraglich gemacht hat" (30). 
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vorschnell einen absoluten Gatz formulieren. Jede Aussage verbleibt ın grund-
sätzlichen raglichkeit® He Fraglichkeit kommt, da 61e alle Wirklichkeit grund-
legend ist, nich;  er dieser selbst, sondern V einem Vonwoher, das der fraglichen
irklichkeit gegenübersteht. Dieses Vonwoher Säher benennen, ist cdie Philo-
sophie schwer, besonders heute%l lassen sich jedoch ber dieses Vonwoher ent-
scheidende Aussagen machen: 1, Dieses Vonwoher ist celbst unverfügbar; @S begrün-
det die Fraglichkeit aller Wirklichkeit und läßt sich gerade dieser Fraglichkeit der
irklichkeit vyernehmen. Der Philosoph, und olglich der Mensch, kann S1'  ch, solange

ehrlich FEnde denkt, diesem unverfügbaren Vonwoher der Fraglichkeit der Welt
wıe seiner eigenen Fraglichkeit nicht entziehen; stößt darauf, > vernımmt und
muß also auch aussprechen, wenngleich - damit nicht eın allemal fraglos
die erfügung SCNOMUNEN ist, csondern celbst WIe:  der in der Unverfügbarkeit belassen
bleiben muß
Daraus ergibt sich Auch ese nihilistisch ansetzende Philosophie geht erund-
egenden Voraussetzungen auUus, die bei celbst nich!  en mehr 1n die fragende Unter-
suchung eingebracht oder eben noch cht bis Ende durchdacht werden, aber doch
ihrerseits unabdingbar anerkannt und vorausgesetzt werden. Darunter fallen
nigstens: Die Wirklichkeit solche (wenn auch ihrer Fraglichkeit) und als e1ne

einem Vonwoher cstammende. Der Sinn des Daseins und des Fragens nach dem
Sinn des Daseins, also der Sinn von Philosophie als denkerischer Bemühung ım

Daseinsbewältigung“, Der Theologe, der diese philosophischen Bemühungen vVon heute
Kenntnis Iummt, wird diesen Überlegungen und Ergebnissen etwas entdecken,

das eın tragbares Fundament abgeben ann, das zZu vollziehen, w ceinerzeıt
Paulus Athen tat,nauf Grund derartiger Erkenntnisse den Gott verkünden,
der dazu Dienst genommen atte und ihn ZU verkünden, wıe Recht
seitens der Philosophie erahnt wird.

Mögliche Antworten auf die Herausforderungen
Um zeigen, WIe 1a clie Denkweise und Denkanstöße der heutigen Philosophie
für die christliche Verkündigung Gottes £ruchtbar machen könnte, scsejien abschließend
einige dazu vorgelegt, die eilich ur csehr knapp gehalten semn können
und einer Ten tfaltung bedürfen.

IlIn der Fraglichkeit Von em stehen, macht in einem tieferen Sinne die menschliche
Endlichkeit 15, D wesenhafte dlichkeit esteht nicht da  5 7 der Mensch anderem
SCeienden oder des anderen Menschen se1ne CGirenze findet 61© liegt auch B  —x der
Unausweichlichkeit seines Zugehens auf den Tod. des Menschen esteht da:  rn,
daß er die Wirklichkeit und zuletzt sich celber UrX der eise der raglichkeit hat.

ernahme seinerwird von er '37  Q als den verstehen, der, herausgefordert ZUF
wesenhaften dlichkeit, in seine grundhafte Freiheit (45

‚Gott’‘ ist das, S dem her die radikale Fraglichkeit über alle €1]! hereinbricht,
das alle vermeintlich sichere Wirklichkeit chweben bringt. Vielleicht könnte Sagen,
‚Gott‘ ist die er ler Fraglichkeit. Nur müßte mMan das Wort ‚Herkunft‘ Ver' VeIi-
stehen als das Herkommen der radikalen Fraglichkeit Oderx könnte S{a} von ‚Gott‘
S ‚Geheimnis' CR, als dem sich verbergenden Vonwoher des Ins-Schweben-
KOommens aller Wirklichkeit. Doch es Wort steht n  Lz der e{fa| fixieren wollen, W
sich wesensgemäß aller ixierung entzieht“ (46
„Eigentlich wirkli: ist -  en eın vermeintliches Bestehen der Dinge und des eigenen Selbst.
Eigentlich wirkli aber auch nicht das ein vermeintliches, venn auch negativ,
€ew15Sses. Eigentlich wirkli ist elme! jenes Geschehen, dem alles vermeinte Wirk-
iche Ungreifbare weggleitet. Eigentlich wirklich }  ist es, D chts gewiß, nichtsbeständig ist: Hinfälligkeit, Unheimli  eit, nicht Geheure, der Schleier der
berne, der über allem liegt. Das Sein des eienden ist das Schweben in der Fraglichkeit,

der nıe festzuhaltenden, sondern immer wieder sich celbst aufhebenden M zwischen
Sein und Nichtsein“” (39

D  $} 'T3 konkretes Dasein und also auch ISeTr philosophisches Argumentieren wird Von
der Voraussetzung der Sinnhaftigkeit her allererst ermöglicht“ 32)

J

vorschnell einen absoluten Satz formulieren. Jede Aussage verbleibt in einer grund­
sätzlichen Fraglichkeit20• Die Fraglichkeit kommt, da sie für alle Wirklichkeit grund­
legend ist, nicht aus dieser selbst, sondern von einem Vonwoher, das der fraglichen 
Wirklichkeit gegenübersteht. Dieses Vonwoher näher zu benennen, ist für die Philo­
sophie schwer, besonders heute21• Es lassen sich jedoch über dieses Vonwoher ent­
scheidende Aussagen machen: 1. Dieses Vonwoher ist selbst unverfügbar; es begrün­
det die Fraglichkeit aller Wirklichkeit und läßt sich gerade in dieser Fraglichkeit der 
Wirklichkeit vernehmen. 2. Der Philosoph, und folglich der Mensch, kann sich, solange 
er ehrlich zu Ende denkt, diesem unverfügbaren Vonwoher der Fraglichkeit der Welt 
wie seiner eigenen Fraglichkeit nicht entziehen; er stößt darauf, er vernimmt es und 
muß es also auch aussprechen, wenngleich es damit nicht ein für allemal fraglos in 
die Verfügung genommen ist, sondern selbst wieder in der Unverfügbarkeit belassen 
bleiben mu.822• 

Daraus ergibt sich: Auch diese nihilistisch ansetzende Philosophie geht von grund­
legenden Voraussetzungen aus, die bei ihr selbst nicht mehr in die fragende Unter­
suchung eingebracht oder eben noch nicht bis zu Ende durchdacht werden, aber doch 
ihrerseits als unabdingbar anerkannt und vorausgesetzt werden. Darunter fallen we­
nigstens: 1. Die Wirklichkeit als solche (wenn auch in ihrer Fraglichkeit) und als eine 
aus einem Vonwoher stammende. 2. Der Sinn des Daseins und des Fragens nach dem 
Sinn des Daseins, also der Sinn von Philosophie als denkerischer Bemühung um 
Daseinsbewältigung28• Der Theologe, der diese philosophischen Bemühungen von heute 
zur Kenntnis nimmt, wird in diesen Oberlegungen und Ergebnissen etwas entdecken, 
das ihm ein tragbares Fundament abgeben kann, das zu vollziehen, was seinerzeit 
Paulus in Athen tat, nämlich auf Grund derartiger Erkenntnisse den Gott zu verkünden, 
der ihn dazu in Dienst genommen hatte und ihn so zu verkünden, wie er zu Recht 
seitens der Philosophie erahnt wird. 

3. Mögliche Antworten auf die Herausforderungen 
Um zu zeigen, wie man die Denkweise und Denkanstöße der heutigen Philosophie 
für die christliche Verkündigung Gottes fruchtbar machen könnte, seien abschließend 
einige Gedanken dazu vorgelegt, die freilich nur sehr knapp gehalten sein können 
und einer weiteren Entfaltung bedürfen. 

20 „In der Fraglichkeit von allem zu stehen, macht in einem tieferen Sinne die menschliche 
Endlichkeit aus. Die wesenhafte Endlichkeit besteht nicht darin, daß der Mensch an anderem 
Seienden oder am Du des anderen Menschen seine Grenze ßndet: sie liegt auch nicht in der 
Unausweichlichkeit seines Zugehens auf den Tod. Endlichkeit des Menschen besteht darin, 
daß er die Wirklichkeit und zuletzt sich selber nur in der Weise der Fraglichkeit hat. 
Er wird von daher sich als den verstehen, der, herausgefordert zur Obernahme seiner 
wesenhaften Endlichkeit, in seine grundhafte Freiheit ßndet" ( 45 f). 

21 ,, ,Gott' ist das, von dem her die radikale Fraglichkeit iiber alle Wirklichkeit hereinbricht, 
das alle vermeintlich sichere Wirklichkeit ins Schweben bringt. Vielleicht könnte man sagen, 
,Gott' ist die Herkunft der Fraglichkeit. Nur müßte man das Wort ,Herkunft' verbal ver­
stehen: als das Herkommen der radikalen Fraglichkeit ••• Oder man könnte statt von ,Gott' 
vom ,Geheimnis' sprechen, als dem sich verbergenden Vonwoher des Ins-Schweben­
Kommens aller Wirklichkeit. Doch jedes Wort steht in der Gefahr, fixieren zu wollen, was 
sich wesensgemäß aller Fixierung entzieht'' (46 f) 1 

22 „Eigentlich wirklich ist nicht ein vermeintliches Bestehen der Dinge und des eigenen Selbst. 
Eigentlich. wirklich. ist aber auch nicht das Nichts als ein vermeintliches, wenn auch negativ, 
Gewisses. Eigentlich. wirklich. ist vielmehr jenes Geschehen, in dem alles vermeinte Wirk­
liche ins Ungreifbare weggleitet. Eigentlich. wirklich. ist dies, daß nichts gewiß, nich!_s 
beständig ist: die Hinfälligkeit, die Unheimlichkeit, das nicht Geheure, der Schleier der 
Feme, der iiber allem liegt. Das Sein des Seienden ist das Schweben in der Fraglichkeit, 
in der nie festzuhaltenden, sondern immer wieder sich selbst aufhebenden Mitte zwischen 
Sein und Nichtsein" (39 f). 

23 „All unser konkretes Dasein und also auch unser philosophisch.es Argumentieren wird von 
der Voraussetzung der Sinnhaftigkeit her allererst ermöglicht" (32). 
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a) Wenn WIL den nihilistischen Ansatz zu eigen machen, daß alles fraglich und
fragwürdig sel, urten oder WIT SOgal (aus Glaubenswissen her-
aus) 1n echter Folgerichtigkeit nochmals weiterfragen, weiıter jedenfalls, als ©5 bisher
VO  S Seiten jener Philosophie der war®%t ist zZzu fragen WIleso eigentlich die Frag-
lichkeit aller Wirklichkeit als Widerfahrnis begriffen WIF: und ob cdas als einzige
logische Möglichkeit festzuhalten ist. die Fraglichkeit als Herausforderung aNnNgC-
sprochen wird, IAg Ja noch angehen. sollte einmal bewußt rage gestellt
werden, ob notwendigerweise und allein gesprochen werden muß (mit Weischedel):
„Wirklich ıst, ”n  15 alc VvVon sich selber her widerständig begegnet, und S}

WIT nicht dawider Oonnen.  ..  &4 Die Fraglichkeit „überkommt mich, s1e dringt CR
mich al und erwelist sich darin von sich celbst widerständig; ich selber aber kann
nicht wider S1e angehen, ich bin der aufbrechenden Fraglichkeit gegenüber ZUFXF Ohn-
macht verurteilt 40)
er ehme ich das Recht, das Sich-vernehmen-Lassen des Vonwoher sogleich auch
schon als widrig-anstößiges Verurteilen meıner Endlichkeit, ZUTFT Ohnmacht schlecht-

zu interpretieren? M  (d ich Unverfügbarkeit schon diesem G  1nnn als feind-
gegenüberstehend erklären? Widerspricht diese Auslegung nicht dem Erfahrnis

des Sich-vernehmen-Lassens? Die Erfahrungswerte der hier gemeinten Fraglichkeit
aller Wirklichkeit lassen atuch eiıne andere Auslegung ohne dem Anliegen
dieser philosophischen Bemühungen und Erkenntnisse Gewalt angetan werden müßte.
Wir versuchen das folgenden darzulegen und damit eine Handreichung zZu geben
ür die Erschließung des ge:  ten Sachverhaltes (Möglichkeit e1ınes Aufweises Got-
tes aıyıch eute der Verkündigung

Wir gehen dabei den philosophischen Prämissen, die Vorstehenden
erkennbar wurden, und bauen auf ihnen auf. handelt sich also jetzt nich!  n einen
Neuansatz, sondern 4l ein, wI1ie scheinen will, Weiterdenken des dort schon
csichtbar Gewordenen. Denken das Sich-vernehmen-Lassen des Vonwoher und
nehmen diesen USs! e1Nm: wirkli; eım OTFr'| Dann kommt dasselbe VOrT
den Blick, m  z auch einer anderen, ımmer  S, wieder verwendeten Formulierung AUS-

gesprochen wird Alle Wissenschaft richtet sich n auf Gegebenes, auf Vorlie-
gendes, Vorgegebenes. Was sich Wirklichkeit erkennen und vernehmen läßt, ist
also Gegebenes. Nun, dieses „Gegeben-Sein“”“ ist, s das Wort angeht, entweder eiıne
Redeweise, die etzter Kritik icht mehr standhält, oder aber WIr dürfen un!| mussen  ..
cdieses „Gegeben-Sein“” beim Wort nehmen. Und dieses letztere dürfte der senin.
Denn alle Wissenschaftten bauen darauf auf. Gie machen alle die Voraussetzung, 1af da
Vorgegebenes ist, auf das sich überhaupt Erkenntnis richten kann. Wir dürfen Sagell:
Die Wunderbarkeit (d die den Menschen ansprechende, begeisternde Erforsch-
barkeit) der Wirklichkeit als des Vor-Gegebenen weckt die Wissenschaften zZUu ihrem
Tun auf. Wir können das auch formulieren: Die Wirklichkeit verweigert sich nicht
1ner menschlich-willentlichen Erkenntnis Sie ist offen dafür:; 61e ist ihrerseits bereit,

werden. Hier entsprechen cich aber offensichtlich das „Gegeben-Sein“
(Vor-gegeben-Sein!) und das „Vernehmen“” (als eine des Nehmens).
Genau an diesem Punkt aber un der Theologe AaTrau: verweılsen, dieses Gege-
bensein un: das Nehmen-Können thematisieren Zzu sollen und wohl auch zZzu x  muüssen,
venn folgerichtig das ZUu Ende bedenken will, wWas sich dem Menschen auf-
drängt. Denn offensichtlich reicht nicht aUuUS, einfach IUT von „Vorgegebenem“ zZzu

sprechen, dem Ja doch auch die menschliche Existenz celbst gehört Die Materie
kann sich nicht selbst anbieten, Vernomımen, ang!  en werden. Entspre-
es5 von der Welt überhaupt. Wenn ich aber alsc Mensch schon Person bin,

Es wird von Unverfügbarkeit gesprochen, Von dem Sich-vernehmen-Lassen des Vonwoher
Her Fraglichkeit der Wirklichkeit, von dem Sich-Aufdrängen dieses Vonwoher, Von dem
Nicht-dagegen-Können, Nicht-übersehen-Dürfen.
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a) Wenn wir uns den nihilistischen Ansatz zu eigen machen, daß alles fraglich und 
fragwürdig sei, so dürfen oder müssen wir sogar (aus unserem Glaubenswissen her­
aus) in echter Folgerichtigkeit nochmals weiterfragen, weiter jedenfalls, als es bisher 
von Seiten jener Philosophie der Fall war24• Es ist zu fragen: wieso eigentlich die Frag­
lichkeit aller Wirklichkeit als Widerfahrnis begriffen wird und ob das als einzige 
logische Möglichkeit festzuhalten ist. Daß die Fraglichkeit als Herausforderung ange­
sprochen wird, mag ja noch angehen. Doch sollte einmal bewußt in Frage gestellt 
werden, ob notwendigerweise und allein so gesprochen werden muß {mit Weischedel): 
,,Wirklich ist, was uns als von sich selber her widerständig begegnet, und zwar so, 
daß wir nicht dawider können." Die Fraglichkeit „überkommt mich, sie dringt gegen 
mich an und erweist sich darin als von sich selbst widerständig; ich selber aber kann 
nicht wider sie angehen, ich bin der aufbrechenden Fraglichkeit gegenüber zur Ohn­
macht verurteilt {40)." 
Woher nehme ich das Recht, das Sich-vernehmen-Lassen des Vonwoher sogleich auch 
schon als widrig-anstößiges Verurteilen zu meiner Endlichkeit, zur Ohnmacht schlecht­
hin zu interpretieren? Muß ich Unverfügbarkeit schon in diesem Sinn als mir feind­
lich gegenüberstehend erklären 7 Widerspricht diese Auslegung nicht dem Erfahrnis 
des Sich-vernehmen-Lassens? Die Erfahrungswerte der hier gemeinten Fraglichkeit 
aller Wirklichkeit lassen auch eine andere Auslegung zu, ohne daß dem Anliegen 
dieser philosophischen Bemühungen und Erkenntnisse Gewalt angetan werden müßte. 
Wir versuchen das im folgenden darzulegen und damit eine Handreichung zu geben 
für die Erschließung des gemeinten Sachverhaltes {Möglichkeit eines Aufweises Got­
tes auch heute) in der Verkündigung. 
b) Wir gehen dabei aus von den philosophischen Prämissen, die im Vorstehenden 
erkennbar wurden, und bauen auf ihnen auf. Es handelt sich also jetzt nicht um einen 
Neuansatz, sondern um ein, wie mir scheinen will, Weiterdenken des dort schon 
sichtbar Gewordenen. Denken wir an das Sich-vernehmen-Lassen des Vonwoher und 
nehmen wir diesen Ausdruck einmal wirklich beim Wort! Dann kommt dasselbe vor 
den Blick, was auch in einer anderen, immer wieder verwendeten Formulierung aus­
gesprochen wird: Alle Wissenschaft richtet sich nämlich auf Gegebenes, auf Vorlie­
gendes, Vorgegebenes. Was sich an Wirklichkeit erkennen und vernehmen läßt, ist 
also Gegebenes. Nun, dieses „Gegeben-Sein" ist, was das Wort angeht, entweder eine 
Redeweise, die letzter Kritik nicht mehr standhält, oder aber wir dürfen und müssen 
dieses „Gegeben-Sein" beim Wort nehmen. Und dieses letztere dürfte der Fall sein. 
Denn alle Wissenschaften bauen darauf auf. Sie machen alle die Voraussetzung, daß da 
Vorgegebenes ist, auf das sich überhaupt Erkenntnis richten kann. Wir dürfen sagen: 
Die Wunderbarkeit (d. h. die den Menschen ansprechende, ihn begeisternde Erforsch­
barkeit) der Wirklichkeit als des Vor-Gegebenen weckt die Wissenschaften zu ihrem 
Tun auf. Wir können das auch so formulieren: Die Wirklichkeit verweigert sich nicht 
einer menschlich-willentlichen Erkenntnis. Sie ist offen dafür; sie ist ihrerseits bereit, 
vernommen zu werden. Hier entsprechen sich aber offensichtlich das „Gegeben-Sein" 
(Vor-gegeben-Sein!) und das „Vernehmen" (als eine Art des Nehmens). 
Genau an diesem Punkt kann aber nun der Theologe darauf verweisen, dieses Gege­
bensein und das Nehmen-Können thematisieren zu sollen und wohl auch zu müssen, 
wenn man folgerichtig das zu Ende bedenken will, was sich dem Menschen auf­
drängt. Denn offensichtlich reicht es nicht aus, einfach nur von „Vorgegebenem" zu 
sprechen, zu dem ja doch auch die menschliche Existenz selbst gehört. Die Materie 
kann sich nicht selbst anbieten, um vernommen, angenommen zu werden. Entspre­
chendes gilt von der Welt überhaupt. Wenn ich aber als Mensch schon Person bin, 

24 Es wird von Unverfügbarkeit gesprochen, von dem Sich-vernehmen-Lassen des Vonwoher 
aller Fraglichkeit der Wirklichkeit, von dem Sich-Aufdrängen dieses Vonwoher, von dem 
Nicht-dagegen-Können, vom Nicht-übersehen-Dürfen. 
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dann meın personales Gegebensein sicher icht 2A2U5 eiınern apersonalen Ursprung
her verstanden werden. So sind WIT (wenn auch Eilschritten, die Je für csich äher

bedenken und zu begründen wären) dazu gelangt, das Vonwoher des Gegeben-
S@e1NSs der Welt und meıner eigenen Existenz 3-  . mehr Apersonalen Zu suchen.
Das Vonwoher der Vorgegebenheit aller mM1r erfahrbaren Wirklichkeit ist also nicht
mehr eın Was, sondern eın Jemand, eın  i Wer. Und ; un philosophisch die
Unverfügbarkeit jenes Vonwoher feststeht mıit ihren Implikationen, und wWe:

zugleich die Endlichkeit Un absolute Fragwürdigkeit der menschlichen Existenz und
die der Welt ebenso feststehen, dann sind WITr icht mehr weit VC der sich
bekannten, 1er aber auf einem anderen Weg neuentdeckten Aussagbarkeit (die icht
mehr Zzu umgehen ist) von der Unendlichkeit und somuit absoluten Bedürfnislosigkeit
jenes Vonwoher. Denn clieses ist offensichtlich nicht darauf angewilesen, A{ verneh-
men lassen, uUum celbst eın. Die Gegebenheit der fraglichen Wirklichkeit ist
nicht Notwendigkeit jenes Vonwoher, dem ich die Unverfügbarkeit gerade seinem
Sich-vernehmen-Lassen zusprechen muß

C) Hier stehen WIT dann aber VOTr der Entscheidungsfrage, wIıe diesen Sachverhalt
1Ns5 rechte Wort bringen könnten: Das Vonwoher aller mir erfahrbaren Wirklichkeit
1st nicht apersonal verstehen; die Gegebenheit dieser selben Wirklichkeit ist nich  m

Notwendigkeit, sondern unverfügbarer Freiheit; die gegebene Wirklichkeit
ist nicht verweigert, sondern gegeben, Ummm VE  IMN und ang!  mMmMmen werden:
und dieser sogearteten Wirklichkeit läßt sich Vonwoher selbst VeI-

nehmen, 25 kann erfahren, ang!  en werden. Ist 5 unsachgemäß, wenn
ich 1 dieser Stelle Hun die Geschenk-Kategorie inführen möchte? Das Gegebensein
der M1r erfahrbaren Wirklichkeit ommt ja ınem unverfügbarer Freiheit und
ohne alle Notwendigkeit csich mir öffnenden Person-Geheimnis. Das absoluter
Nicht-Notwendigkeit Gegebene, dem sich SUgar das personale Vonwoher dieses
Gegebenseins selbst vernehmen läßt, Nenn«e WIFr aber doch Geschenk, 1er £reilich
HLUN| einem emıminenten Sinne!
Wer es Vonwoher als Person IN sich selbst ıst, bleibt mır (zunächst jedenfalls)

aller Hinsicht unverfügbar, also auch unbegreiflich. Doch insofern Mir-Gegebenes
als Wirklichkeitserfahrung vorliegt, O ich gehalten bin, zugleich darin das Sich-
vernehmen-Lassen dieses Vonwoher anzuerkennen, weiß ich hinreichend von diesem
Vonwoher, nämli als ITr überlegenes, doch personal sich selbst gebendes
Wesen mMIr und auf mich hin sich en erfaßt werden muß Das Gegeben-
GSein der Wirklichkeit und zumal meiner eigenen Existenz ıst also ın einem etzten
Gedankenschritt alc Geschenk-Sein Z interpretieren. Es ıst verdanktes Cein. Wird
dieser edanke aber erst einmal ZUTI Wirksamkeit gebracht, dann werden sich auch
jene omente philosophischer, mühevoller Erkenntnis einer tieferen Gicht dar-
bieten, die WIr oben besprochen haben
en etw. an die sich allenthalben und unausweichlich aufdrängende Fraglich-
eit aller erfahrbaren Wirklichkeit. Ist 61e icht besser und Ltiefer erfaßbar, wenn
WIT 61e nämli jetzt icht mehr als anstößig und widerständig interpretieren, sondern
1m Sinne des eschenkcharakters? Dasselbe das „Ins-Schweben-Kommen‘
aller Wirklichkeit, wıie Weischedel ormuliert. Denn hier ist doch offensichtlich

der Geschenkcharakter rt, wenn auch noch nicht thematisiert worden.
Geschenk ist wesentlich der Art, dafß als Angebotenes fraglich ist, fraglich

‚eilich auf Angenommen-Werden. Gegebenes Sein als Geschenk ıst auch immer der
Schwebe: Es ist selbst, zu-eigen-Gegebenes, aber ist nıe Aus-sich-Seiendes,
sondern ımmer Geschenk, also immer vom-anderen-her. Alles erfahrbare Cein®® ist

Hier hätten WIr als Theologen natürlich noch den Geschöpf-Charakter artikulieren, der
csich ber mit dem hier gemeinten Geschenk-Charakter deckt
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dann kann mein personales Gegebensein sicher nicht aus einem apersonalen Ursprung 
her verstanden werden. So sind wir (wenn auch in Eilschritten, die je für sich näher 
zu bedenken und zu begründen wären) dazu gelangt, das Vonwoher des Gegeben­
seins der Welt und meiner eigenen Existenz nicht mehr im Apersonalen zu suchen. 
Das Vonwoher der Vorgegebenheit aller mir erfahrbaren Wirklichkeit ist also nicht 
mehr nur ein Was, sondern ein Jemand, ein Wer. Und wenn nun philosophisch die 
Unverfügbarkeit jenes Vonwoher feststeht mit all ihren Implikationen, und wenn 
zugleich die Endlichkeit und absolute Fragwürdigkeit der menschlichen Existenz und 
die der Welt ebenso feststehen, dann sind wir nicht mehr weit von der an sich 
bekannten, hier aber auf einem anderen Weg neuentdeckten Aussagbarkeit (die nicht 
mehr zu umgehen ist) von der Unendlichkeit und somit absoluten Bedürfnislosigkeit 
jenes Vonwoher. Denn dieses ist offensichtlich nicht darauf angewiesen, sich verneh­
men zu lassen, um selbst zu sein. Die Gegebenheit der fraglichen Wirklichkeit ist 
nicht Notwendigkeit jenes Vonwoher, dem ich die Unverfügbarkeit gerade in seinem 
Sich-vernehmen-Lassen zusprechen muß. 

c) Hier stehen wir dann aber vor der Entscheidungsfrage, wie wir diesen Sachverhalt 
ins rechte Wort bringen könnten: Das Vonwoher aller mir erfahrbaren Wirklichkeit 
ist nicht apersonal zu verstehen; die Gegebenheit dieser selben Wirklichkeit ist nicht 
aus Notwendigkeit, sondern aus unverfügbarer Freiheit; die gegebene Wirklichkeit 
ist nicht verweigert, sondern gegeben, um vernommen und angenommen zu werden; 
und in dieser sogearteten Wirklichkeit läßt sich sogar jenes Vonwoher selbst ver­
nehmen, es selbst kann erfahren, angenommen werden. Ist es unsachgemäß, wenn 
ich an dieser Stelle nun die Geschenk-Kategorie einführen möchte? Das Gegebensein 
der mir erfahrbaren Wirklichkeit kommt ja aus einem in unverfügbarer Freiheit und 
ohne alle Notwendigkeit sich mir öffnenden Person-Geheimnis. Das aus absoluter 
Nicht-Notwendigkeit Gegebene, in dem sich sogar das personale Vonwoher dieses 
Gegebenseins selbst vernehmen läßt, nennen wir aber doch Geschenk, hier freilich 
nun in einem eminenten Sinne! 
Wer jenes Vonwoher als Person in sich selbst ist, bleibt mir (zunächst jedenfalls) 
in aller Hinsicht unverfügbar, also auch unbegreiflich. Doch insofern Mir-Gegebenes 
als Wirklichkeitserfahrung vorliegt, so daß ich gehalten bin, zugleich darin das Sich.­
vernehmen-Lassen dieses Vonwoher anzuerkennen, weiß ich hinreichend von diesem 
Vonwoher, nämlich daß es als mir überlegenes, doch personal sich selbst gebendes 
Wesen mir zugetan und auf mich hin sich öffnend erfaßt werden muß. Das Gegeben­
Sein der Wirklichkeit und zumal meiner eigenen Existenz ist also in einem letzten 
Gedankenschritt als Geschenk-Sein zu interpretieren. Es ist verdanktes Sein. Wird 
dieser Gedanke aber erst einmal zur Wirksamkeit gebracht, dann werden sich auch 
jene Momente philosophischer, mühevoller Erkenntnis in einer tieferen Sicht dar­
bieten, die wir oben besprochen haben. 
Denken wir etwa an die sich allenthalben und unausweichlich aufdrängende Fraglich­
keit aller erfahrbaren Wirklichkeit. Ist sie nun nicht besser und tiefer erfaßbar, wenn 
wir sie nämlich jetzt nicht mehr als anstößig und widerständig interpretieren, sondern 
im Sinne des Geschenkcharakters? Dasselbe gilt für das „Ins-Schweben-Kommen" 
aller Wirklichkeit, wie Weischedel es formuliert. Denn hier ist doch offensichtlich 
genau der Geschenkcharakter berührt, wenn auch noch nicht thematisiert worden. 
Ein Geschenk ist wesentlich der Art, daß es als Angebotenes fraglich ist, fraglich 
freilich auf Angenommen-Werden. Gegebenes Sein als Geschenk ist auch immer in der 
Schwebe: Es ist es selbst, zu-eigen-Gegebenes, aber es ist nie Aus-sich-Seiendes, 
sondern immer Geschenk, also immer vom-anderen-her. Alles erfahrbare Sein25 ist 

25 Hier hätten wir als Theologen natürlich noch den Geschöpf-Charakter zu artikulieren, der 
sich aber mit dem hier gemeinten Geschenk-Charakter deckt. 
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5 elbst, aber Z  er absolut: folglich ist auch nIıe bsolut gewiß Wenngleich eın
Geschenk Zu eigen gegeben ist, SO ist niemals sich und sich verstehbar,
sondern MNUL, insofern Sein Geschenk-Sein mit-anerkannt bleibt. eschenk soll
erkannt und an gsCcCNOMMEN werden, aber nich!  er absolut, sondern 1imMMer Geschenk.
Das heißt eiwas, immer der Schwebe ist zwischen Eigenbesitz und doch
Von-einem-andern-her-Sein. Und da Geschenk sich ja doch die schenkende Per-

ımmer celbst ausdrückt, sich selbst vernehmen Jäßt, findet vVon daher
die Fraglichkeit aller IS rfahrbaren Wirklichkeit ihren Ursprungskern. D  1hese Frag-
lichkeit tragt personalen Charakter, Sinne N des ın das Geschenk 1Nein-
gelegten Änspruchs des Schenkenden, des Vonwoher also, als es: sich selbst
vernehmen lassender, sich auf den Beschenkten eröffnender Person.

Diese Fraglichkeit ist also alles andere als anstößig, widerständig. Sie erheischt Ant-
wort (sie ist Ja Herausforderung nach Weischedel), doch Antwort des Dankes, die

wieder der Schwebe bleibt. Denn bedeutet Ja t+iefsten -  —n eın
absolutes Fahrenlassen des geschenkweise eigen Gegebenen, ıst elmehr

Besitzen-in-Dankbarkeit, ist das Als-Geschenk-zu-eigen-Besitzen, gleichsam eın
Entgegenhalten des Geschenkes auf den Schenkenden hin, sprechend Siehe De:  ınen  H
Besitz, den Du gegeben, den ich un besitze, aber doch nicht anders denn als
Dein eschenk, etwas, das immer in der Schwebe bleibt zwischen Dir und MUr, da

nich!  er einfach das ist, Was ist, sondern als solches atuch ımmer es:
Ausdruck Deiner selbst, Wort, ich immer  .. und ımmer  S, wiıeder befragen muß auf
das hin, WAas  A jJe vVon Dir hast ausdrücken wollen. Der esitz e1ines Ge-
schenkes esch! bleibt iıimmer der Schwebe zwischen Verfügbarkeit und
Unverfügbarkeit: Besitzer habe ich Verfügungsmacht, bin ich Herr cdieses Be-
sıtzes insofern 25 aber Geschenk-Besitz ist, bleibt derselbe Besitz unverfügbar, da
25 die Unverfügbarkeit der schenkenden Person sich tragt und S Aus-

bringt, Die Möglichkeit des Verfügen-Könnens über das unverfügbar-personal
Gegeben-Seiende ist ja das Geheimnis des Geschenkes. ist das letztlich das
Sich-Hingeben der Personen Personen personal-gegenseitiger Verfügung, die
eben nie die Unverfügbarkeit Freiheit) der sich hinschenkenden Person leugnen
oder überspielen könnte noch die der antwortend-dankenden erson verachten möchte

Wenn die angebotenen Ansätze jener philosophischen Bemühungen einmal
dieser Richtung, WIEe S1e  . soeben kurz skizziert wurde, durchführen, gelangen
ohne Zweifel ZUu jenen tiefen Erkenntnissen, die uns als Glaubenden und folglich als
Theologen nicht unbekannt, die aber leider doch oft verschüttet und daher
nicht VOT Augen csind. Das Erschließen eser Zusammenhänge, vielleicht zunächst
unter möglichst weitgehendem Ausschluß ‚„üblicher” Terminologie (etwa der
Gnadenlehre), dürfte eın Weg se1ın, bestimmte Flemente der heutigen Glaubensnot
sichtlich der Gottesfrage auf eine Lösung zu überwinden. Es ware  ‚ also einmal
1 Schöpfungsgeheimnis und grundlegenden und immerwährenden Geschöpf-
charakter allen geschaffenen, als9 allen uns erfahrbaren Seins der oben bezeichnete
Geschenkcharakter wieder sichtbar machen und eilich auch vielfältiger
Weise auszuwerten. Wir könnten das sich doch wenigstens ceitens der Natur-
wissenschaften vorliegend zeigende Vertrauen die Naturgesetze, clie Sinn-
haftigkeit, Mitteilbarkeit, Verläßlichkeit der erfahrbaren Gesetzesmäßigkeit des Natur-
geschehens artikulieren, in  dem nach dem Grund eses Vertrauens fragen, besser:
indem wieder auf den Grund dieses Vertrauens hinweisen: Das Vertrauen die
Naturgesetze ist Ja Seins-Vertrauen; und weil das erfahrbare Sein

jenem Vonwoher zukommt, SC gründet meın Geinsvertrauen Oftfensi!
auch schon einem (vielleicht wenig artikulierten und bewußt gewordenen)
Ur-Vertrauen das Vonwoher meıner eigenen Stenz wıe der Welt.
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es selbst, aber nicht absolut; folglich ist es auch nie absolut gewiß. Wenngleich ein 
Geschenk zu eigen gegeben ist, so ist es niemals in sich und aus sich verstehbar, 
sondern nur, insofern sein Geschenk-Sein mit-anerkannt bleibt. Ein Geschenk soll 
erkannt und angenommen werden, aber nicht absolut, sondern immer als Geschenk. 
Das heißt als etwas, das immer in der Schwebe ist zwischen Eigenbesitz und doch 
Von-einem-andern-her-Sein. Und da im Geschenk sich ja doch die schenkende Per­
son immer selbst ausdrückt, sich selbst in ihm vernehmen läßt, so findet von daher 
die Fraglichkeit aller uns erfahrbaren Wirklichkeit ihren Ursprungskern. Diese Frag­
lichkeit trägt personalen Charakter, im Sinne nämlich des in das Geschenk hinein­
gelegten Anspruchs des Schenkenden, des Vonwoher also, als im Geschenk sich selbst 
vernehmen lassender, sich auf den Beschenkten hin eröffnender Person. 

Diese Fraglichkeit ist also alles andere als anstößig, widerständig. Sie erheischt Ant­
wort (sie ist ja Herausforderung nach Weischedel), doch Antwort des Dankes, die 
selbst wieder in der Schwebe bleibt. Denn Dank bedeutet ja im tiefsten nicht ein 
absolutes Fahrenlassen des geschenkweise zu eigen Gegebenen, Dank ist vielmehr 
ein Besitzen-in-Dankbarkeit, ist das Als-Geschenk-zu-eigen-Besitzen, gleichsam ein 
Entgegenhalten des Geschenkes auf den Schenkenden hin, sprechend: Siehe Deinen 
Besitz, den Du mir gegeben, den ich nun besitze, aber doch nicht anders denn als 
Dein Geschenk, etwas, das immer in der Schwebe bleibt zwischen Dir und mir, da 
es nicht einfach das ist, was es ist, sondern als solches auch immer Geschenk, d. h. 
Ausdruck Deiner selbst, Wort, das ich immer und immer wieder befragen muß auf 
das hin, was Du je in ihm von Dir hast ausdrücken wollen. Der Besitz eines Ge­
schenkes als Geschenk bleibt immer in der Schwebe zwischen Verfügbarkeit und 
Unverfügbarkeit: Als Besitzer habe ich Verfügungsmacht, bin ich Herr dieses Be­
sitzes; insofern es aber Geschenk-Besitz ist, bleibt derselbe Besitz unverfügbar, da er 
als Geschenk die Unverfügbarkeit der schenkenden Person in sich trägt und zum Aus­
druck bringt. Die Möglichkeit des Verfügen-Könnens über das unverfügbar-personal 
Gegeben-Seiende ist ja das Geheimnis des Geschenkes. Es ist das letztlich das 
Sich-Hingeben der Personen als Personen zu personal-gegenseitiger Verfügung, die 
eben nie die Unverfügbarkeit ( = Freiheit) der sich hinschenkenden Person leugnen 
oder überspielen könnte noch die der antwortend-dankenden Person verachten möchte. 

d) Wenn wir die angebotenen Ansätze jener philosophischen Bemühungen einmal in 
dieser Richtung, wie sie soeben kurz skizziert wurde, durchführen, so gelangen wir 
ohne Zweifel zu jenen tiefen Erkenntnissen, die uns als Glaubenden und folglich als 
Theologen nicht unbekannt, die aber leider doch allzu oft verschüttet und daher 
nicht vor Augen sind. Das Erschließen dieser Zusammenhänge, vielleicht zunächst 
unter möglichst weitgehendem Ausschluß „üblicher" Terminologie (etwa aus der 
Gnadenlehre), dürfte ein Weg sein, bestimmte Elemente der heutigen Glaubensnot 
hinsichtlich der Gottesfrage auf eine Lösung hin zu überwinden. Es wäre also einmal 
im Schöpfungsgeheimnis und im grundlegenden und immerwährenden Geschöpf­
charakter allen geschaffenen, also allen uns erfahrbaren Seins der oben bezeichnete 
Geschenkcharakter wieder sichtbar zu machen und dann freilich auch in vielfältiger 
Weise auszuwerten. Wir könnten da z.B. das sich doch wenigstens seitens der Natur­
wissenschaften als vorliegend zeigende Vertrauen in die Naturgesetze, in die Sinn­
haftigkeit, Mitteilbarkeit, Verläßlichkeit der erfahrbaren Gesetzesmäßigkeit des Natur­
geschehens artikulieren, indem wir nach dem Grund dieses Vertrauens fragen, besser: 
indem wir wieder auf den Grund dieses Vertrauens hinweisen: Das Vertrauen in die 
Naturgesetze ist ja letztlich ein Seins-Vertrauen; und weil das mir erfahrbare Sein 
aus jenem Vonwoher mir zukommt, so gründet mein Seinsvertrauen offensichtlich 
auch schon in einem (vielleicht allzu wenig artikulierten und bewußt gewordenen) 
Ur-Vertrauen in das Vonwoher meiner eigenen Existenz wie der Welt. 
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Wäre abwegig, den Gegebenheitscharakter, alcg den Geschenkcharakter der
schaffenen Welt und damit MEeINETr eigenen Fxistenz 50 interpretieren, ich des-
en ansichtig werde, sein en, eben ZUu dürfen,. aus dem schenkenden
Sich-vernehmen-Lassen jenes personalen Vonwoher meıijner Existenz, jenes Jemand,
der aAbsolut nicht auf meın UDasein angewiesen ist, dem aber daran liegt, lafd auch
ich sel, Wenn aber dieser Jemand men Leben ertraute, dem er
meın Leben schenkt, Meın Sein schenkt, 0O hat Ooffensichtlich zunächst einmal FEr
Vertrauen mMur, das bewegt, eın Geschenk und Geschenk sich selbst
anzuvertrauen. Daraus erschließt sich 1e Berechtigung eines Daseins-Vertrauens,
uns eute Freili allzu oft abgeht, ZUu dem zı ermuntern WIr aber ailen ätten

wenigstens als christliche Verkünder und eologen.
Es coll zZUum Schl: nicht abgeleugnet semn, 61l die hier vorgetragenen Grund-
linien eines Gedankenganges vertieftes Gespräch iber die Gottesfrage eute
manchen Schwierigkeiten gegenübergestellt sehen, alle heute INMelLS doch
anderen Gedankengängen affiziert oder SOBAFr Beschlag geNOMMEN sind. Wir
dürfen auch nicht VETIgESSECN, hier auch gleichsam 11L1UX gerade eben den ersten
Glaubensartikel reflektiert haben: das eheimnis der Unh!i und Heilsgeschichte,
zumal Christusereignis, ist noch nicht ZUT Sprache gekommen Doch bin ich
überzeugt, lafß sich auf dem runde des hier Vorgetragenen auch das Ausstehende

heute entfalten laßt Der Weg ZU) Lösung der Gottesfrage eute dürfte jedoch nicht
zuletzt darin liegen, sich aufs nNeue S Seins- Vertrauen und damit auch ZzUum Gott-
vertrauen egenseitig ermuntern.

OLL  NN

Zum Missionsverständnis heute
Seit Jahrze.  en wird immer wieder eine theologische Begründung der Mission VOT-

langt und auch gegeben. Wer die entsprechende Literatur durchgeht vermutlich
nicht ufig ges. wird viel Tiefsinniges Thema fnden. Trotzdem
ist deswegen die Unsicherheit Sachen Mission nich:  e geringer geworden. Es könnte
deshalb zumindest nutzlos sein, mit einigem Kraftaufwand wieder einmal dieselbe
Trommel zu schlagen.
1, Der notwendige Praxisbezug der Missionstheologie
Das Hauptübel Zusammenhang e1ner Begründung der Mission besteht mMeis darin,

csehr ungeklärt läßt, WAaSs denn überhaupt begründet werden coll. d
SPTZ| VOTaUS, 41 selbstverständlich weiß, YVVd5S „Mission ist Genau hier

aber liegt das Problem. Der missionstheologischen Kunstturnen schon einigermaßen
Geübte Mag gleich einwenden, e handle sich 1er eın Scheinproblem oder
cschlimmsten Falle um eınen theologischen Pragmatismus, denn icht 20ir aäatten das
Wesen der Mission bestimmen, dieses werde vielm von der Miss:  10 Dei grund-
legend bestimmt und sel als das eigentlich ewegende der Weltgeschichte der kurz-
sichtigen Begriffsklauberei der Missionstheoretiker enthoben.
Was immer den Missionsbegriffen der Vergangenheit Sagecn G1E hatten
eine Eigenschaft, die dem heutigen theologischen Reden über die Mission Ur
oft abgeht S1e waren empirisch verwendbar. Sie beschrieben einen konkreten Vorgang

der Geschichte (ganz abgesehen noch, wıe dieser Organg und seine Beschreibungen
beurteilen sind) bin geneigt, allen Ernstes Zu behaupten, das Elend mit der
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Wäre es abwegig, den Gegebenheitscharakter, also den Geschenkcharakter der ge­
schaffenen Welt und damit meiner eigenen Existenz so zu interpretieren, daß ich des­
sen ansichtig werde, sein zu dürfen, leben zu dürfen, nämlidi aus dem sdienkenden 
Sich-vernehmen-Lassen jenes personalen Vonwoher meiner Existenz, jenes Jemand, 
der absolut nicht auf mein Dasein angewiesen ist, dem aber daran liegt, daß audi 
ich sei, lebe? Wenn aber dieser Jemand mir mein Leben anvertraute, indem er mir 
mein Leben schenkt, mein Sein schenkt, so hat offensichtlidi zunädist einmal Er 
Vertrauen zu mir, das ihn bewegt, mir ein Geschenk und im Geschenk sich selbst mir 
anzuvertrauen. Daraus ersdiließt sidi die Berechtigung eines Daseins-Vertrauens, das 
uns heute freilich allzu oft abgeht, zu dem zu ermuntern wir aber allen Anlaß hätten 
- wenigstens als christliche Verkünder und Theologen. 
Es soll zum Schluß nicht abgeleugnet sein, daß sich die hier vorgetragenen Grund­
linien eines Gedankenganges für ein vertieftes Gespräch über die Gottesfrage heute 
manchen Schwierigkeiten gegenübergestellt sehen, da wir alle heute meist doch von 
anderen Gedankengängen affiziert oder sogar ganz in Beschlag genommen sind. Wir 
dürfen auch nicht vergessen, daß wir hier auch gleichsam nur gerade eben den ersten 
Glaubensartikel reflektiert haben; das Geheimnis der Unheils- und Heilsgeschidite, 
zumal im Christusereignis, ist noch gar nicht zur Spradie gekommen. Dom bin ich 
überzeugt, daß sich auf dem Grunde des hier Vorgetragenen auch das Ausstehende 
für heute entfalten läßt. Der Weg zur Lösung der Gottesfrage heute dürfte jedoch nicht 
zuletzt darin liegen, sich aufs neue zum Seins-Vertrauen und damit auch zum Gott­
vertrauen gegenseitig zu ermuntern. 

FRITZ KOLLBRUNNER 

Zum Missionsverständnis heute 

Seit Jahrzehnten wird immer wieder eine theologische Begründung der Mission ver­
langt und auch gegeben. Wer die entsprechende Literatur durchgeht - was vermutlich 
nicht allzu häufig geschieht -, wird viel Tiefsinniges zum Thema finden. Trotzdem 
ist deswegen die Unsicherheit in Sachen Mission nicht geringer geworden. Es könnte 
deshalb zumindest nutzlos sein, mit einigem Kraftaufwand wieder einmal dieselbe 
Trommel zu schlagen. 

1. Der notwendige Praxisbezug der Missionstheologie 

Das Hauptübel im Zusammenhang einer Begründung der Mission besteht meist darin, 
daß man zu sehr ungeklärt läßt, was denn überhaupt begründet werden soll. M. a. W. 
man setzt voraus, daß man selbstverständlich weiß, was „Mission" ist. Genau hier 
aber liegt das Problem. Der im missionstheologischen Kunstturnen schon einigermaßen 
Geübte mag gleich einwenden, es handle sich hier um ein Scheinproblem oder im 
schlimmsten Falle um einen theologischen Pragmatismus, denn nicht wir hätten das 
Wesen der Mission zu bestimmen, dieses werde vielmehr von der Missio Dei grund­
legend bestimmt und sei als das eigentlich Bewegende der Weltgeschichte der kurz­
siditigen Begriffsklauberei der Missionstheoretiker enthoben. 
Was immer man zu den Missionsbegriffen der Vergangenheit sagen mag - sie hatten 
eine Eigenschaft, die dem heutigen theologischen Reden über die Mission nur allzu 
oft abgeht: sie waren empirisch verwendbar. Sie beschrieben einen konkreten Vorgang 
in der Geschichte (ganz abgesehen noch, wie dieser Vorgang und seine Beschreibungen 
zu beurteilen sind). Ich bin geneigt, allen Ernstes zu behaupten, das Elend mit der 
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Missionsbegründung G@e1l nicht eher zZzu beenden, als bis 11a1l S1| equemt, sich unter
„Mission“ etwas Angebbares vorzustellen. möchte cdlamit keineswegs das
Rad der Geschichte zurückgedreht w]ıssen und Missionsverständnisse der ergangen-
eıt propagiert sehen. Die Mission muß zweifellos Neu überdacht werden Vas auch

erstaunlichem usmaß geschieht! aber nicht ohne EZUZ auf die Praxis. hNes
coll nicht bedeuten, die überkommenen Verhältnisse ätten das bestimmende Wort
ZU Sagen_n, wie PC Gustav Warneck ın seiner Missionslehre ausgedrückt at, wonach „das
geschichtliche Gewordensein auch sein ges Recht“ hat2. Es soll aber bedeuten,
daß die Missionstheologie einen Praxisbezug haben muß; da die jeweilige Praxis
jedoch nıe als die maßgebliche gelten kann, bestünde die Missionstheorie einem
omplizierten hermeneutischen Verfahren. Wenn Lauf der eit imMmMer wieder NeuUue

Missionskonzepte aufgetaucht sind offenbar als Antwort auf eine NC  - Situation
wird nicht Sagecn können, dieses hermeneutische Bewußtsein @1 der Sache nach
völlig abwesend BEWESEN.

durch die heutige Missionsliteratur zeigt einen sonderbaren Zwiespalt
Auft der einen Geite finden e1n großartiges Bemühen (anerkennenswerterweise auch

seiten der hohen Theologie), Cie ission auf theologisch vertretbares Niveau
en Damit tritt aber oft die Folge ein, wıe schon bemängelt, der Missions-

begriff dann empirisch kaum mehr verwendbar ist oder zumindest jene Proble-
matik, der beispielsweise die 508 Missionare sich befinden, kaum eiınNnen realisti-
schen Lösungsbeitrag bedeutet. Auf der anderen Seite d, vorab kirchengeschicht-
licher, exegetischer und allgemein ın religionswissenschaftlicher Literatur der Ausdruck
„Mission“‘, ‚„‚missionarisch” ust ımmer noch 1Nem eindeutig empirischen Verständ-
nıs gebraucht.
50 hat seinerzeıt der bekannte Religionswissenschafter Gerardus van der Leeuw
der ission als einem notwendigen Element jeder lebendigen Religion gesprochen und
hat, gerade auch Blick auf das Christentum, anzugeben versucht, WOor1in das Wesen
der 1SSiOn einer Religion bestehen kann?3 In bezug auf die nichtchristlichen Religio-
en hat -  A Ja schon ängs ihrer Mission gesprochen‘, und ihre missionarischen
Aktivitäten könnten 1g noch lehren, das Phänomen Mission (auch WITF
cdiese mittlerweile anders definiert haben sollten!) praktisch ernst nehmen.
Die Exegeten, elche cdie Frühchristliche Kirche untersuchen, bezeichnen mit 1iSsion
icht etiw. eine sozial-politischen Umwälzungen 61 ereignende Missio Dei, sondern
meınen damit wenigstens arbeitsmäßig schlicht die Ausbreitung der christlichen
O{S! So Z Heinrich Kasting „Mission 131er gefaßten Sinn erfolgt ort,
eine Glaubensgemeinschaft sich ihrer Sonderstellung deutlich bewußt ist, S1I| dabei
aber nicht auf e1n Konventikeldasein beschränkt, sondern mit einem spru ihre
Umweit hervortritt und ihre Überzeugungen wirbt Für dieses Verständnis des
eg spielt ©5 eine Rolle, ob eın einzelner, e1ıne Gemeinschaft oder eı1ne dee den
missionarischen mp vermittelt. Ebensowenig ist eın räumlicher Bewegungssinn
den Begriff verbindlich‘S Da die Exegeten dabei zZ1 Ergebnis gelangen, die
1SSsion gehöre historisch WIe sachlich um Wesen des Christentums, die Anfänge des

Spindler, La Mission, combat le csalut du monde, 211 1967; H.-W. Gensichen,
Glaube f£ür die Welt, Gütersloh 1971 ; Amstutz, Kirche der Völker, Freiburg 1972;

Beyerhaus, Allen Völkern zZUum Zeugnis, Wuppertal 1972; Manecke, Mıiıssion als
Zeugendienst, Wuppertal 1972; Rü Zur Theologie der Mission, Miünchen - Mainz
1972. Eine Missionstheologie VO Bürkle ist  Y bei ohlhammer angekündigt.

Warneck, Evangelische Missionslehre, IL, Gotha 1894, A
van der Leeuw, Phänomenologie der Religion, Tübingen 1933, 579

Vgl Vicedom, Die Mission der Weltreligionen, München 1959, Bürkle, Die
Reaktion der Religionen auf die Säkularisierung, Neuendettelsau 1969 ; Benz, Neue
Religionen, gar 1971,.

Kastıng, Die Anfänge der urchristlichen Mission, Miünchen 1969, (}  w
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Missionsbegründung sei nicht eher zu beenden, als bis man sich bequemt, sich unter 
„Mission" etwas konkret Angebbares vorzustellen. Ich möchte damit keineswegs das 
Rad der Geschichte zurückgedreht wissen und Missionsverständnisse der Vergangen­
heit propagiert sehen. Die Mission muß zweifellos neu überdacht werden - was auch 
in erstaunlichem Ausmaß geschieht1 -, aber nicht ohne Bezug auf die Praxis. Dies 
soll nicht bedeuten, die überkommenen Verhältnisse hätten das bestimmende Wort 
zu sagen, wie es Gustav Warneck in seiner Missionslehre ausgedrückt hat, wonach „das 
geschichtliche Gewordensein . . . auch sein heiliges Recht" hat2• Es soll aber bedeuten, 
daß die Missionstheologie einen Praxisbezug haben muß; da die jeweilige Praxis 
jedoch nie als die maßgebliche gelten kann, bestünde die Missionstheorie in einem 
komplizierten hermeneutischen Verfahren. Wenn im Lauf der Zeit immer wieder neue 
Missionskonzepte aufgetaucht sind - offenbar als Antwort auf eine neue Situation -, 
wird man nicht sagen können, dieses hermeneutische Bewußtsein sei der Sache nach 
völlig abwesend gewesen. 
Ein Durchblick durch die heutige Missionsliteratur zeigt einen sonderbaren Zwiespalt. 
Auf der einen Seite finden wir ein großartiges Bemühen (anerkennenswerterweise auch 
von seiten der hohen Theologie), die Mission auf ein theologisch vertretbares Niveau 
zu heben. Damit tritt aber oft die Folge ein, daß, wie schon bemängelt, der Missions­
begriff dann empirisch kaum mehr verwendbar ist oder zumindest für jene Proble­
matik, in der beispielsweise die sog. Missionare sich befinden, kaum einen realisti­
schen Lösungsbeitrag bedeutet. Auf der anderen Seite wird, vorab in kirchengeschicht­
licher, exegetischer und allgemein in religionswissenschaftlicher Literatur der Ausdruck 
,,Mission", ,,missionarisch" usf. immer noch in einem eindeutig empirischen Verständ­
nis gebraucht. 
So hat seinerzeit der bekannte Religionswissenschafter Gerardus van der Leeuw von 
der Mission als einem notwendigen Element jeder lebendigen Religion gesprochen und 
hat, gerade auch im Blick auf das Christentum, anzugeben versucht, worin das Wesen 
der Mission einer Religion bestehen kann3• In bezug auf die nichtchristlichen Religio­
nen hat man ja schon längst von ihrer Mission gesprochen4, und ihre missionarischen 
Aktivitäten könnten uns künftig noch lehren, das Phänomen Mission (auch wenn wir 
diese mittlerweile anders definiert haben sollten 1) praktisch ernst zu nehmen. 
Die Exegeten, welche die frühchristliche Kirche untersuchen, bezeichnen mit Mission 
nicht etwa eine in sozial-politischen Umwälzungen sich ereignende Missio Dei, sondern 
meinen damit - wenigstens arbeitsmäßig - schlicht die Ausbreitung der christlichen 
Botschaft. So z. B. Heinrich Kasting: ,,Mission im hier gefaßten Sinn erfolgt dort, wo 
eine Glaubensgemeinschaft sich ihrer Sonderstellung deutlich bewußt ist, sich dabe1 
aber nicht auf ein Konventikeldasein beschränkt, sondern mit einem Anspruch an ihre 
Umwelt hervortritt und für ihre Oberzeugungen wirbt. Für dieses Verständnis des 
Begriffs spielt es keine Rolle, ob ein einzelner, eine Gemeinschaft oder eine Idee den 
missionarischen Impuls vermittelt. Ebensowenig ist ein räumlicher Bewegungssinn für 
den Begriff verbindlich"5• Da die Exegeten dabei dann zum Ergebnis gelangen, die 
Mission gehöre historisch wie sachlich zum Wesen des Christentums, die Anfänge des 

1 M. Spindler, La Mission, combat pour le salut du monde, Neuchatei 1967; H.-W. Gensichen, 
Glaube für die Welt, Gütersloh 1971; ]. Amstutz, Kirche der Völker, Freiburg 1972; 
P. Beyerhaus, Allen Völkern zum Zeugnis, Wuppertal 1972; D. Manecke, Mission als 
Zeugendienst, Wuppertal 1972; L. Rütti, Zur Theologie der Mission, München - Mainz 
1972. Eine Missionstheologie von H. Bürkle ist bei Kohlhammer angekündigt. 

2 G. Warneck, Evangelische Missionslehre, II, Gotha 1894, 37. 
3 G. van der Leeuw, Phänomenologie der Religion, Tübingen 1933, 579 f. 
4 Vgl. G. F. Vicedom, Die Mission der Weltreligionen, München 1959, H. Bürkle, Die 

Reaktion der Religionen auf die Säkularisierung, Neuendettelsau 1969; E. Benz, Neue 
Religionen, Stuttgart 1971. 

11 H. Kasting, Die Anfänge der urchristlichen Mission, München 1969, 9. 
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Christentums und der christlichen Theologie sejen der 1SS1ON icht trennen,
könnte versucht seıin zZz.u SageN: 1250 denn nicht+ bei diesen schlichten Definitio-
NCNn bleiben? Davon würde einen allerdings Z die ernüchternde Feststellung abhal-
l die Martin Hengel seiner Erkenntnis der wesensmäßigen Implikation von Chri-
stentum und Mission hinzufügt „Damit ist weder Form noch Inhalt der ‚Mission’‘

Situation präjudiziert”®.
Damit ist nichts anderes als die sich selbstverständliche, aber offenkundig S0 wenig
beachtete Finsicht ausgesprochen, auch das Missionsverständnis geschichtlich \
delbar ist. diese Wandlungen Missionsverständnis eute eın EeNOTIINES Ausmaß
annehmen können, ıst auf dem Hintergrund der welt- und kirchengeschichtlichen Ent-
wicklung seit etwa hundert Jahren Zum vornherein anzunehmen. Weniger klar jedoch
sind die Folgerungen rAN sehen, die dieser Entwicklung ZUu ziehen sind und aufgrund
derer 1e heutige Gestalt der Mission bestimmen ware.
Für eıne umfassende Abklärung dessen, wWas Mission 1ın unsererl geschichtlichen Stunde
z bedeuten hat, ware  « eine bis heute immer noch ungeschriebene Ideengeschichte
der i1ssion rAN konsultieren. Immerhin ist, ohl mehr protestantischen Missions-
wissenschaftern, manch ärendes ZUr neuzeitlichen und gegenwartigen Lage geschrie-
ben worden, sehr ohl einıge Konsequenzen geZzZUgEN werden können und INMuS-  an
Sen., Die spezifis protestantische Entwicklung 1n der Missionsgeschichte dafür
geeignet, e1ıne schärter profilierte yse aufkommen assen, als dies wenıgstens
bisher ıIn der katholischen Literatur der gewesECN ist eın Blick M155101S5-
wissenschaftliche Publikationen und In manche Produkte der journalistischen MIis-
sionsliteratur zeig eın ziemliches Ausmaß Najvität oder Orientierungslosigkeit,
wenigstens 1n begrifflicher Hinsicht praktisch mögen durchaus die richtigen Prioritä-
{  ten erftaßt werden, s1e finden aber oft icht die aNnNgeEMESSCNE begriffliche Ausstattung,
S0 Jal INa den Cn We  1n alten Schläuchen vortindet.
2 Die Verunsicherung der Mission
1€e unzulänglich das traditionelle Missionsverständnis geworden ist, zeıgt sich be-
greiflicherweise bei der Verwendung des Ausdruckes „Mission““ selbst Charakteristisch
ist, S beispielsweise Thomas Ohm Seiner Missionstheorie au dem Jahre 1962
noch darunter verstehen konnte. Nach bedeutet Mission erständnis der mel-
sten Autoren folgendes: „ı ission 1st Entsendung vVon Gottes Boten Mission ist
das dieser Sendung entsprechende Iun 3 ission ıst das Ergebnis und die Frucht
dieses Tuns, und 1Ssion ist das Objekt oder der Ort, dem dieses JTun gilt oder
an dem dieses 1un entfaltet WIT'!  77
In dieser Aufzählung WITF'I 1 TUN! BENOMMEN die HaNZE neuzeitliche Missions-
geschichte cichtbar. Es ıst ohnehin aum zufällig, gerade der Ausdruck „Mission“
erst se1it dem Jh verwendet wurde, einer eit also, der das Orpus Chri-
st1. seıne weltweite Sendung im inne eiNner geographischen Grenzüberschreitung
z  a realisieren egann Er csteht ganz offensichtlich im Kontext eines (im weitesten
Sinne) kolonialistischen Zeitalters, VMOTan manche Korrekturen, etwa die geistlich-
religiöse Ausrichtung der Propagandakongregation, faktisch aum Wesentliches andern
konnte. Von der Aussendung des einzelnen Missionars 50 wurde nämlich der Aus-

„Mission” zunächst verwendet geht dann die Entwicklung weiter bis ZUIM

„Ergebnis dieses Tuns”, den jungen Kirchen, wel 1n hms ufzählung
immer noch unter dem großen Hut „Mission figurieren. Die vorkonziliare Ekklesiolo-
gie einer „Weltkirche“ begünstigte allerdings diese undifferenzierte Betrachtungs-
weise®.

{}  {} Hengel, Die rsprünge der christlichen Mission, in  e 38,
{ Ohm, Machet zZu Jüngern alle Völker, Freiburg 1962,

VWas 1n der Missionswissenschaft allerdings schon VOrTr ahren klar ausgesprochen worden
ist. Vgl Tragella, Chiesa Conquistatrice, Roma 1941, 193.,
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Christentums und der christlichen Theologie seien von der Mission nicht zu trennen, 
könnte man versucht sein zu sagen: Wieso denn nicht bei diesen sdtlichten Definitio­
nen bleiben? Davon würde einen allerdings z.B. die ernüchternde Feststellung abhal­
ten, die Martin Hengel seiner Erkenntnis der wesensmäßigen Implikation von Chri­
stentum und Mission hinzufügt: ,,Damit ist weder Form noch Inhalt der ,Mission' 
in unserer Situation präjudiziert"6• 

Damit ist nichts anderes als die an sich selbstverständliche, aber offenkundig so wenig 
beachtete Einsicht ausgesprochen, daß auch das Missionsverständnis geschichtlich wan­
delbar ist. Daß diese Wandlungen im Missionsverständnis heute ein enormes Ausmaß 
annehmen können, ist auf dem Hintergrund der weit- und kirchengeschichtlichen Ent­
wid<lung seit etwa hundert Jahren zum vornherein anzunehmen. Weniger klar jedoch 
sind die Folgerungen zu sehen, die aus dieser Entwid<lung zu ziehen sind und aufgrund 
derer die heutige Gestalt der Mission zu bestimmen wäre. 

. Für eine umfassende Abklärung dessen, was Mission in unserer geschichtlichen Stunde 
zu bedeuten hat, wäre eine - bis heute immer noch ungeschriebene - Ideengeschichte 
der Mission zu konsultieren. Immerhin ist, wohl mehr von protestantischen Missions­
wissenschaftem, manch Klärendes zur neuzeitlichen und gegenwärtigen Lage geschrie­
ben worden, so daß sehr wohl einige Konsequenzen gezogen werden können und müs­
sen. Die spezifisch protestantische Entwicklung in der Missionsgeschichte war dafür 
geeignet, eine schärfer profilierte Analyse aufkommen zu lassen, als dies wenigstens 
bisher in der katholischen Literatur der Fall gewesen ist - ein Blick in einige missions­
wissenschaftliche Publikationen und in manche Produkte der journalistischen Mis­
sionsliteratur zeigt ein ziemliches Ausmaß an Naivität oder Orientierungslosigkeit, 
wenigstens in begrifflicher Hinsicht - praktisch mögen durchaus die richtigen Prioritä­
ten erfaßt werden, sie finden aber oft nicht die angemessene begriffliche Ausstattung, 
so daß man den neuen Wein in alten Schläuchen vorfindet. 

2. Die Verunsicherung der Mission 

Wie unzulänglich das traditionelle Missionsverständnis geworden ist, zeigt sich be­
greiflicherweise bei der Verwendung des Ausdruckes „Mission" selbst. Charakteristisch 
ist, was beispielsweise Thomas Ohm in seiner Missionstheorie aus dem Jahre 1962 
noch darunter verstehen konnte. Nach ihm bedeutet Mission im Verständnis der mei­
sten Autoren folgendes: ,,1. Mission ist Entsendung von Gottes Boten. 2. Mission ist 
das dieser Sendung entsprechende Tun. 3. Mission ist das Ergebnis und die Frucht 
dieses Tuns, und 4. Mission ist das Objekt oder der Ort, dem dieses Tun gilt oder 
an dem dieses Tun entfaltet wird"7• 

In dieser Aufzählung wird im Grunde genommen die ganze neuzeitliche Missions­
geschichte sichtbar. Es ist ohnehin kaum zufällig, daß gerade der Ausdruck „Mission" 
erst seit dem 16. Jh. verwendet wurde, zu einer Zeit also, in der das Corpus Chri­
stianum seine weltweite Sendung im Sinne einer geographischen Grenzüberschreitung 
zu realisieren begann. Er steht ganz offensichtlich im Kontext eines (im weitesten 
Sinne) kolonialistischen Zeitalters, woran manche Korrekturen, etwa die geistlich­
religiöse Ausrichtung der Propagandakongregation, faktisch kaum Wesentliches ändern 
konnte. Von der Aussendung des einzelnen Missionars - so wurde nämlich der Aus­
druck „Mission" zunächst verwendet - geht dann die Entwicklung weiter bis zum 
„Ergebnis dieses Tuns", d. h. zu den jungen Kirchen, welche in Ohms Aufzählung 
immer noch unter dem großen Hut „Mission" figurieren. Die vorkonziliare Ekklesiolo­
gie einer „Weltkirche" begünstigte allerdings diese undifferenzierte Betrachtungs­
weise8. 

0 M. Hengel, Die Ursprünge der christlidten Mission, in: NTS 18 (1971) 38, Anm. 70. 
7 Th. Ohm, Machet zu Jüngern alle Völker, Freiburg 1962, 53. 
8 Was in der Missionswissenschaft allerdings schon vor Jahren klar ausgesprochen worden 

ist. Vgl. G. B. Tragella, Chiesa Conquistatrice, Roma 1941, 193. 
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Gerechterweise muß (1Lafl cdiesem Zusamme  ang positiv auf die den etzten
Jahren SO oft kritisierte Plantationstheorie lerre harles’ und Schule hinweisen.
(Wir werden weiter ınten eine Art religionssoziologisch interpretierte Plantations-
theorie empfehlen.) Die Plantationstheorie Mission ründung einheimischer
Kirchen wenigstens Prinzip die wendung vVom kirchlichen Kolonialismus
und vermochte bis urzem eın konkret realisierbares Arbeitsziel zı setzen. ber

ist }  UL wenigstens einem Teil und csoweit PG heute politisch möglich
ist erreicht die irche ist Prinzip weltweit errichtet, wobei erdings noch ZU
unterscheiden ist zwischen dem bloß juridischen Fak; einer Lokalkirche und hrer
einheimischen Ausprägung, die immer noch weitgehend en Desiderat ist.
Auch das SOB. Subjekt der Mission hat csich dami:  r geändert: Waren bisher die SP11-
denden Heimatkirchen oder Missionsgesellschaften die Träger der Mission BEeWESECN,

k;  Oonnen  .. 616e das weiterhin nicht mehr direkter Weise se1in, ohne die Autorität
und die Funktion der jungen zZu umgehen. die ogenannte ..  Ila  ußere
ission“ jet in einen inneren Widerspruch. Schon Jahren ıst darum, besonders

der protestantischen Missionswissenschaft, der wesentliche Unterschied zwischen eıner
„inneren“ und „außeren“ Mission (bzw. protestantischer Terminologie: zwischen
‚vangelisation und Mission) bestritten worden?. Maßgebend W  C dabei soziologi-
sche Einsichten, lafß das Missionsfeld nicht mehr ußerhalb des ten (_orpus Chri-
shanum anzusiedeln sel, sondern die Mission von einem vorwiegend geographischen
Verständnis befreien und grundlegend die religionssoziologisch erfaßbaren
Bereiche (zones umaınes verlegen sel, Das Missionsfeld sind jene Bereiche, 11
denen die christliche Botschaft cht wirksam ist.
Gelbstverständlich sind noch andere Dinge NECNNEN, traditionelle Missions-
verständnis erunsicherten, Eeiu die Rede VO  >4 den anoNymMeN Christen und ihren
Heilschancen, oder eine großzügigere eologie der Religionen und die Religionsfrei-
eit. der Sffentlichen Meinung nehmen ese Dinge vermutlich einen Weitaus
größeren KRang eın, als ihnen diesem Zusammenhang theologisch gesehen zukommt.
Mit echt betont Zı Karl Rahner immer e  WIEe!  der, seine Theorie E  S
Christen verunmögliche die Miss:  107 keineswegs*® nicht m} weil er eben ıN
seiner These eine NCeUe Deutung ZU geben ims  e  tande ist, sondern weil atsächlich die
Heilsfrage der tholischen eologie ceit der tdeckung der Neuen Welt grund-
cätzlich wenigstens „optimistisch” beantwortet worden allerdings nich!  r sehr

das allgemeine Bewußtsein eindrang, Und S  < enın!| positive Sicht der Religionen
oder umgekehrt der Säkularisierung ein: christliche Missionstätigkeit verunmO0g-

lichen .  de, ware  ; eigentlich nich:  en einzusehen, denn das bereits bestehende
Christentum noch weiterhin jene Gültigkeit besäße, die 05 sich bzw. seiıner Botschaft

Hier eine Missionsbegründung geben zu wollen, bedeutete chts anderes
als eiıne Begründung des Christentums überhaupt. Mindestens die genann!
Dinge nicht die der Mission oder der missionarischen Kirche: und ist
Problem der Mission heute erster Linie ein! age der Otruk:! diese natürlich
nicht oberflächlichen Sinn Von Organisation verstanden.
Was sich ım der eit unter dem Stichwort „Mission“” angesamm! hat INanl
erinnere sich des Zitates muß eute wieder zerlegt werden, die
eigentliche Sache der Mission Vorschein kommt:; andernfalls geraten noch
mehr belangloses en hin  ein, obei eder mit etuw Rhetorik das herausholt,
dessen er gerade 15 propagandistischen ründen bedarf.

Margull, Theologie der missionarischen Verkündigung, Stuttgart 1959 athol:ıs
(Gsodin Y, Daniel, La France, Pays S5107 Paris 1942 Henry, Grundzüge

einer eologie der Mission, Mainz 1963; hm, Z
10 Rahner, Anonymes Christentum und Missionsauftrag der Kirche, in Schriften Ur Theo-

logie, 9, insiedi 1970, 498—515.
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Gerechterweise muß man in diesem Zusammenhang positiv auf die in den letzten 
Jahren so oft kritisierte Plantationstheorie Pierre Charles' und seiner Schule hinweisen. 
(Wir werden weiter unten eine Art religionssoziologisch interpretierte Plantations­
theorie empfehlen.) Die Plantationstheorie - Mission als Gründung einheimischer 
Kirchen - war wenigstens im Prinzip die Abwendung vom kirchlichen Kolonialismus 
und vermochte bis vor kurzem ein konkret realisierbares Arbeitsziel zu setzen. Aber 
das Ziel ist nun - wenigstens zu einem Teil und soweit es heute politisch möglich 
ist - erreicht: die Kirche ist im Prinzip weltweit errichtet, wobei allerdings noch zu 
unterscheiden ist zwischen dem bloß juridischen Faktum einer Lokalkirche und ihrer 
einheimischen Ausprägung, die immer noch weitgehend ein Desiderat ist. 
Auch das sog. Subjekt der Mission hat sich damit geändert: Waren bisher die sen­
denden Heimatkirchen oder Missionsgesellschaften die Träger der Mission gewesen, 
so können sie das weiterhin nicht mehr in direkter Weise sein, ohne die Autorität 
und die Funktion der jungen Kirchen zu umgehen. M. a. W. die sogenannte „äußere 
Mission" geriet in einen inneren Widerspruch. Schon vor Jahren ist darum, besonders 
in der protestantischen Missionswissenschaft, der wesentliche Unterschied zwischen einer 
„inneren" und „äußeren" Mission (bzw. in protestantischer Terminologie: zwischen 
Evangelisation und Mission) bestritten worden9• Maßgebend waren dabei soziologi­
sche Einsichten, daß das Missionsfeld nicht mehr außerhalb des alten Corpus Chri­
stianum anzusiedeln sei, sondern die Mission von einem vorwiegend geographischen 
Verständnis zu befreien und grundlegend in die religionssoziologisch erfaßbaren 
Bereiche (zones humaines) zu verlegen sei. Das Missionsfeld sind jene Bereiche, in 
denen die christliche Botschaft nicht wirksam ist. 
Selbstverständlich sind noch andere Dinge zu nennen, die das traditionelle Missions­
verständnis verunsicherten, etwa die Rede von den anonymen Christen und ihren 
Heilschancen, oder eine großzügigere Theologie der Religionen und die Religionsfrei­
heit. In der öffentlichen Meinung nehmen diese Dinge vermutlich einen weitaus 
größeren Rang ein, als ihnen in diesem Zusammenhang theologisch gesehen zukommt. 
Mit Recht betont z. B. Karl Rahner immer wieder, seine Theorie vom anonymen 
Christen verunmögliche die Mission keineswegs10 - nicht nur, weil er ihr eben mit 
seiner These eine neue Deutung zu geben imstande ist, sondern weil tatsächlich die 
Heilsfrage in der katholischen Theologie seit der Entdeckung der Neuen Welt grund­
sätzlich wenigstens „optimistisch" beantwortet worden war, was allerdings nicht sehr 
in das allgemeine Bewußtsein eindrang. Und wenn eine positive Sicht der Religionen 
- oder umgekehrt der Säkularisierung - eine christliche Missionstätigkeit verunmög­
lichen würde, wäre eigentlich nicht einzusehen, warum denn das bereits bestehende 
Christentum noch weiterhin jene Gültigkeit besäße, die es sich bzw. seiner Botschaft 
zumi.Bt. Hier eine Missionsbegründung geben zu wollen, bedeutete nichts anderes 
als eine Begründung des Christentums überhaupt. Mindestens betreffen die genannten 
Dinge nicht die Struktur der Mission oder der missionarischen Kirche; und m. E. ist das 
Problem der Mission heute in erster Linie eine Frage der Struktur - diese natürlich 
nicht im oberflächlichen Sinn von Organisation verstanden. 
Was sich im Lauf der Zeit unter dem Stichwort „Mission" angesammelt hat - man 
erinnere sich des Zitates aus Ohm - muß heute wieder zerlegt werden, damit die 
eigentliche Sache der Mission zum Vorschein kommt; andernfalls geraten wir noch 
mehr in ein belangloses Reden hinein, wobei jeder mit etwas Rhetorik das herausholt, 
dessen er gerade aus propagandistischen Gründen bedarf. 

9 H. ]. Margull, Theologie der missionarischen Verkündigung, Stuttgart 1959. - Katholisch: 
H. Godin / Y. Daniel, La France, Pays de Mission? Paris 1942; A. M. Henry, Grundzüge 
einer Theologie der Mission, Mainz 1963; Ohm, a. a. 0. 55. 

10 K. Rahner, Anonymes Christentum und Missionsauftrag der Kirche, in: Schriften zur Theo­
logie, Bd. 9, Einsiedeln 1970, 498-515. 
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3' „Außere Mission“ als zwischenkirchliche
1Nner der ersten Versuche zu einem neuen Verständnis der ‚äußeren Mission“” ist n
Manfred Linz usgegangen' hat mıit guten en der äußeren Mission eine
„theologische Sonderstellung” abgesprochen, WIe erX sich ausdrückte. Wol£fgang Günt-
her!® hat dann Anschluß Linz versucht, weıtere Konsequenzen ziehen, und
ist einem Ergebnis gelangt, das besonders Hinblick auf eın struktu-
relles Verständnis der Mission von oroßer Bedeutung ist Nach ist die äußere
Mission alc zwischenkirchliche verstehen. Man hat gelegentlich VOT eiINner
soichen Identifizierung gewarTnft, weil 1A11 dadurch das Wesen der Mission verkürzt
und verfälscht cah als bloße innerkirchliche Bewegung!?, Die Warnung trifft „ber
Günther nicht, der 1Ur die äußere Mission (d das Aussenden von Missionaren,
die Ja heute nicht mehr kirchliches ijemandsland geschickt werden) als zwischen-
kirchliche Hilfe interpretiert.
Auch auf katholischer Geite ıst dieses Verständnis anzutreftfen, nicht cehr In IN15-
sionswissenschaftlichen ublikationen als vielmehr 1 Gelbstverständnis einiger Mis-
sionsgesellschaften pOost Vaticanum 1 Esc handelt sich MeIs: un Gesellschaften, die
mehr den Charakter einer Weltpriestergemeinschaft ragen den e1ines Ordens
Sie verstehen sich als rgane der Vermittlung zwischen den alten und Jungen
Kirchen!* Auch Missionare, die Ländern arbeiten, enen die politische wıe
kirchliche Unabhängigkeit schon vorangeschritten ist, verstehen sich gEerN diesem
Sinne?®, Leider kann AIl noch nicht behaupten, laß dieses Verständnis terminolo-
gisch ImMmer entsprechende Konsequenzen hat; PS sind immer noch cke wWwI1e
„URNSEIE Missionen anzutreffen, clie einem kolonialistischen verpflichtet und
grundsätzlich überholt S1N!  d.
Diese Entwicklung besagt, die Missionsgesellschaften und Shnliche nstitutionen
nicht mehr die eigentlich zuständigen JTräger der (unmittelbaren) Mission 51111  d. Träger
der Mission sind vielmehr die Ortskirchen, die ihrer Umwelt missionarisch zu wirken
haben vermitteln die Missionsinstitute zwischenkirchliche Hilte D  hese Sicht hat
bereits Von der Sffentlichen einung emlich unbemerkt ihre kirchenrechtliche
Sanktionierung erfahren durch die nstruktion der Oongregation Verbreitung
des Glaubens Vom Februar 1969168 Damit ist das frühere 10US commissionis, das
S Missionsgebiet 1Ner Missionsgesellschaft oder einem Orden übertrug, durch das
115 mandati ersetzt worden, das einen Arbeitsvertrag zwischen dem der
Jungen irche und dem Missionsinstitut vorsieht. Die Missionare cind SOM]; eine
kolonialen „settlers“ mehr, sondern prinzipiell temporäre Mitarbeiter einer m:
narischen Ortskirche.
Die Begründung eser zwisch  irchlichen Hilfe dürfte G7  en allzır schwierig sein.
Vor allem kann dabei auf die altkirchliche Theologie der Communio zurückgrei-

Linz, Anwalt der Welt, Stuttgart Berlin 1964,
G  un  nn  ther, Von Edinburgh nach Mexico City, Stuttgart Y”70,

Newbigin, Technische Hilfe, zwischenkirchliche Hilfe und Missionen, Evang. Missions-
Magazin (1965) 248,

14 Missionsgesellschaft Bethlehem, Dekrete, Generalkapitel 1967, Immensee: 7

S5171 ei1n Organ der zwischenkirchlichen Vermittlung im ens der Bischöfe der alten und
uvuen Kirchen“ 33) Vel auch Stoffel, Priestermissionare im Dienste zwischenkirchlicher
Hilfe, Populi Dei Miscellanea in honorem Bidagor), oma 1972, H, 255—284.,

Joinet, 1 tranger ın Father’s House, Dn  vvu AfFfrican Ecclesiastical Review (1972)
DUl „Tief verwurzelt in meinem Heimatland und ın Anteilnahme zugleich
politischen, S  reli:  giösen und sozialen Leben meines Gastlandes, etrachte ich mich als eıne
rücke gleichgültig, wWwIe klein S1e auch csein zwischen Wei Kulturen. Durch
Endet gewisser Austausch ctatt en zuwei Schwesterkirchen. Soweit INr das möglich
ist, betrachte als eın ‚eu: tür die Universalität des Volkes G‚ottes. Ebd 254.,

Glazik, Instruktionen der ‚ongregation die Evangelisation der Völker, rTier 1970,
60—7 7 (Text)
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3. ,,Äußere Mission" als zwisdtenkirchliche Hilfe 
Einer der ersten Versuche zu einem neuen Verständnis der „äußeren Mission" ist von 
Manfred Linz ausgegangen11• Er hat mit guten Gründen der äußeren Mission eine 
,,theologische Sonderstellung" abgesprochen, wie er sich ausdrückte. Wolfgang Günt­
her12 hat dann im Anschluß an Linz versucht, weitere Konsequenzen zu ziehen, und 
ist zu einem Ergebnis gelangt, das - besonders im Hinblick auf ein neues struktu-

.., relles Verständnis der Mission - von großer Bedeutung ist. Nach ihm ist die äußere 
Mission nun als zwischenkirchliche Hilfe zu verstehen. Man hat gelegentlich vor einer 
solchen Identifizierung gewarnt, weil man dadurch das Wesen der Mission verkürzt 
und verfälscht sah als bloße innerkirchliche Bewegung13• Die Warnung trifft aber 
Günther nicht, der nur die äußere Mission (d. h. das Aussenden von Missionaren, 
die ja heute nicht mehr in kirchliches Niemandsland geschickt werden) als zwischen­
kirchliche Hilfe interpretiert. 
Auch auf katholischer Seite ist dieses Verständnis anzutreffen, nicht so sehr in mis­
sionswissenschaftlichen Publikationen als vielmehr im Selbstverständnis einiger Mis­
sionsgesellschaften post Vaticanum II. Es handelt sich meist um Gesellschaften, die 
mehr den Charakter einer Weltpriestergemeinschaft tragen als den eines Ordens. 
Sie verstehen sich als Organe der Vermittlung zwischen den alten und jungen 
Kirchen14• Auch Missionare, die in Ländern arbeiten, in denen die politische wie 
kirchliche Unabhängigkeit schon vorangeschritten ist, verstehen sich gern in diesem 
Sinne15. Leider kann man noch nicht behaupten, daß dieses Verständnis terminolo­
gisch immer entsprechende Konsequenzen hat; es sind immer noch Ausdrücke wie 
„unsere Missionen" anzutreffen, die einem kolonialistischen Stil verpflichtet und 
grundsätzlich überholt sind. 
Diese Entwicklung besagt, daß die Missionsgesellschaften und ähnliche Institutionen 
nicht mehr die eigentlich zuständigen Träger der (unmittelbaren) Mission sind. Träger 
der Mission sind vielmehr die Ortskirchen, die in ihrer Umwelt missionarisch zu wirken 
haben: dazu vermitteln die Missionsinstitute zwischenkirdtliche Hilfe. Diese Sicht hat 
bereits - von der öffentlichen Meinung ziemlich unbemerkt - ihre kirchenrechtliche 
Sanktionierung erfahren durch die Instruktion der Kongregation zur Verbreitung 
des Glaubens vom 24. Februar 196916• Damit ist das frühere ius commissionis, das 
ein Missionsgebiet einer Missionsgesellschaft oder einem Orden übertrug, durch das 
ius mandati ersetzt worden, das einen Arbeitsvertrag zwischen dem Bischof der 
jungen Kirche und dem Missionsinstitut vorsieht. Die Missionare sind somit keine 
kolonialen „settlers" mehr, sondern prinzipiell temporäre Mitarbeiter einer missio­
narischen Ortskirche. 
Die Begründung dieser zwischenkirdtlichen Hilfe dürfte nicht allzu schwierig sein. 
Vor allem kann man dabei auf die altkirchlime Theologie der Communio zurückgrei-

11 M. Linz, Anwalt der Welt, Stuttgart - Berlin 1964. 
12 W. Günther, Von Edinburgh nach Mexico City, Stuttgart 1970. 
13 L. Newbigin, Technische Hilfe, zwischenkirchliche Hilfe und Missionen, in: Evang. Missions­

Magazin 109 (1965) 248. 
1& z. B. Missionsgesellschaft Bethlehem, Dekrete, Generalkapitel 1967, Immensee: ,,. . . wir 

sind ein Organ der zwischenkirchlichen Vermittlung im Dienst der Bischöfe der alten und 
neuen Kirchen" (33). Vgl. auch 0. Stoffel, Priestermissionare im Dienste zwischenkirchlicher 
Hilfe, in: lus Populi Dei (Miscellanea in honorem R. Bidagor), Roma 1972, II, 255-284. 

111 B. ]oinet, I Am a Stranger in my Father's House, in: African Ecclesiastical Review 14 (1972) 
244--254. ,,Tief verwurzelt in meinem Heimatland und in Anteilnahme zugleich am 
politischen, religiösen und sozialen Leben meines Gastlandes, betrachte ich mich als eine 
Brücke - gleichgültig, wie klein sie auch sein mag - zwischen zwei Kulturen. Durch mich 
findet ein gewisser Austausch statt zwischen zwei Schwesterkirchen. Soweit mir das möglich 
ist, betrachte ich mich als ein Zeugnis für die Universalität des Volkes Gottes." Ebd. 254. 

16 ]. Glazik, Instruktionen der Kongregation für die Evangelisation der Völker, Trier 1970, 
60-77 (Text). 
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fen!?. Zu beachten sind auch die einschlägigen Gtellen 1im Konzilswerk ber die
Kollegialität der Bischöfe und deren gesamtkirchliche und missionarische Verantwor-

Die Notwendigkeit zwischenkirchlicher ilfe auch finanzieller Hinsicht) ist
den Gläubigen relativ eicht klarzumachen, denn die weltweite Solidarität steht ohne-
hin auf dem 1 agesprogramm eiInNnes Christen, der etwas auf sich hält. Man wird aller-
dings betonen ..  mussen, bei dieser zwischenkirchlichen Hilfe der gesamtkirchliche
spek‘ nicht kurz kommen darf; Sinne einer selbstlosen Communio ist

etw.: WIEe eiıne Kongregation Verbreitung des Glaubens als zentrale Koordi-
nlierungsinstanz zwischenkirchlicher cich Aur begrüßen
Die Problematik der zwischenkirchlichen Hilfe ist relativ harmlos wenigstens
der Theorie: der Praxis ist sie voller Probleme, doch diese steht 1er icht ZUF.
Diskussion. Das Problem liegt vjielmehr ın der rage Vermittlung und Hilfe wWOozu?r
Die Antwort lautet schlicht ür 1e Mission. Was aber heißt z  e sSsion? Indem

bisher die zwischenkirchliche Hilfe der ission ausgrenzten, sagten WITr Ja
NUr, W  72a5 diese nicht ist

4, SION Gegenwärtigwerden der als Heilssakrament
Als das traditionelle Missionsverständnis 2  ; wanken begann, entstand der PT|  e-
stantischen Missionstheologie 1e Rede der Migssio Dei Man wollte die 1SSiONn
nicht mehr alc das besondere oder ausschließliche Iun missionarischer Kreise
ausgeben. Man wollte S1e aber auch nicht mıit dem Entstehen der jungen Kirchen

Ende gehen lassen!8. Man hatte noch 5( fragwürdig gewordenen „Missions-
betrieb‘ doch unendlich iel Wichtiges erfahren, das allen vergänglichen Formen

doch immer als Gottes ständiger Auftrag in dieser eit zu verstehen ist
Zur Entstehung der Missio Dei-Theologie haben Walter Freytag und Karl Harten-
stein Magßgebliches beigetragen. der Konferenz des Internationalen Missionsrates
gen 1952 ist  - der uUSs: erstmals der ökumenischen Bewegung behei-

mate: worden. Georg Friedrich Vicedom hat seine Missionslehre dieses YThema
gestellt!®. F ist greifbar, P dahinter der Einfl der alektischen Thealogie steht,
die alles eigenmächtige Tun des enschen und alle Selbstbefangenheit der Kirche
einer ritik hatte Uun: allem Gott als den einNZIg Wichtigen und alleinig
Wirkenden begreifen wollte Dementsprechend cchreibt Vicedom, „daß die 1Ssion
Gottes Werk 1st. Er 1st der Herr, der Auftraggeber, der Besitzer, der Durchführende.
Er ist das handelnde Subjekt der 155107 . 1S5Si0N und mut ihr die irche sind
Gottes eigenes Werk Wir können also icht von der ‚Mission der Kir: reden, noch
weniger dürfen WIFr von „UuNSCIET Mission’ sprechen. Da sowohl die Kirche wıe die
ission dem Liebeswillen Gottes ihren Ursprung haben, können WILr ımmer HUr
SOWEeIit von Kirche und ission reden, als 2e5se nicht als selbständige Größen verstan-
den werden. Beide sind LUFr erkzeuge Gottes, Instrumente, durch die Gott sSeine
Mission treibt. Trst WEl die Kirche im Gehorsam eine Missionsintentionen erfüllt,
kann 61€e auch von ihrer 1Ssion sprechen, weil diese dann ın der Missio Dei geborgen
ist’20
In einer extrem verstandenen Missio Dei atte der Mensch eigentlich keinen Beitrag
ZU leisten, weder der Missionar noch eine missionarische irche. Das ist allerdings me
behauptet worden. In der eiln der Missio De darf und muß dann die Kirche
missionarisch WITFT'  ken. Damit ist aber strukturell gesehen noch nichts eNn;
das Problem ist LIUT verschoben 1INer &Mi@w des Missio Dei-Gedan-

17 Amstutz, Beginn 1Nner NEeUEeN ‚DO! der katholischen Mission?, in  .. Civitas 20 (1965)
200—212.
Diese Gefahr zeigt! sich bereits, als Henry Venn (1796—1873) von der „Euthanasie der
Mission““ beim Werden Kirchen sprach. Vgl Beyerhaus, Die Selbständigkeit der
Jungen Kirchen als missionarisches Problem, Wuppertal-Barmen

19 Vicedom, MIissio De:  1, en1960 d. 12 €£.
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fen17• Zu beachten sind auch die einschlägigen Stellen im Konzilswerk über die 
Kollegialität der Bischöfe und deren gesamtkirchliche und missionarische Verantwor­
tung. Die Notwendigkeit zwischenkirchlicher Hilfe (auch in finanzieller Hinsicht) ist 
den Gläubigen relativ leicht klarzumachen, denn die weltweite Solidarität steht ohne­
hin auf dem Tagesprogramm eines Christen, der etwas auf sich hält. Man wird aller­
dings betonen müssen, daß bei dieser zwischenkirchlichen Hilfe der gesamtkirchliche 
Aspekt nicht zu kurz kommen darf; im Sinne einer selbstlosen Communio ist sogar 
so etwas wie eine Kongregation zur Verbreitung des Glaubens als zentrale Koordi­
nierungsinstanz zwischenkirchlicher Hilfe an sich nur zu begrüßen. 
Die Problematik der zwischenkirchlichen Hilfe ist relativ harmlos - wenigstens in 
der Theorie; in der Praxis ist sie voller Probleme, doch diese steht hier nicht zur 
Diskussion. Das Problem liegt vielmehr in der Frage: Vermittlung und Hilfe wozu? 
Die Antwort lautet schlicht: für die Mission. Was aber heißt nun Mission 7 Indem 
wir bisher die zwischenkirchliche Hilfe aus der Mission ausgrenzten, sagten wir ja 
nur, was diese nicht ist. 

4. Mission als Gegenwärtigwerden der Kirdte als Heilssakrament 
Als das traditionelle Missionsverständnis zu wanken begann, entstand in der prote­
stantischen Missionstheologie die Rede von der Missio Dei. Man wollte die Mission 
nicht mehr als das besondere oder gar ausschließliche Tun missionarischer Kreise 
ausgeben. Man wollte sie aber auch nicht mit dem Entstehen der jungen Kirchen 
zu Ende gehen lassen 18• Man hatte im noch so fragwürdig gewordenen „Missions­
betrieb" doch unendlich viel Wichtiges erfahren, das - in allen vergänglichen Formen 
- doch für immer als Gottes ständiger Auftrag in dieser Zeit zu verstehen ist. 
Zur Entstehung der Missio Dei-Theologie haben Walter Freytag und Karl Harten­
stein Maßgebliches beigetragen. Auf der Konferenz des Internationalen Missionsrates 
in Willingen 1952 ist der Ausdruck erstmals in der ökumenischen Bewegung behei­
matet worden. Georg Friedrich Vicedom hat seine Missionslehre unter dieses Thema 
gestellt19• Es ist greifbar, daß dahinter der Einfluß der dialektischen Theologie steht, 
die alles eigenmächtige Tun des Menschen und alle Selbstbefangenheit der Kirche 
einer Kritik unterzogen hatte und in allem Gott als den einzig Wichtigen und alleinig 
Wirkenden begreifen wollte. Dementsprechend schreibt Vicedom, ,,daß die Mission 
Gottes Werk ist. Er ist der Herr, der Auftraggeber, der Besitzer, der Durchführende. 
Er ist das handelnde Subjekt der Mission . . . Mission und mit ihr die Kirche sind 
Gottes eigenes Werk. Wir können also nicht von der ,Mission der Kirche' reden, noch 
weniger dürfen wir von ,unserer Mission' sprechen. Da sowohl die Kirche wie die 
Mission in dem Liebeswillen Gottes ihren Ursprung haben, können wir immer nur 
soweit von Kirche und Mission reden, als diese nicht als selbständige Größen verstan­
den werden. Beide sind nur Werkzeuge Gottes, Instrumente, durch die Gott seine 
Mission treibt. Erst wenn die Kirche im Gehorsam seine Missionsintentionen erfüllt, 
kann sie auch von ihrer Mission sprechen, weil diese dann in der Missio Dei geborgen 
ist"20• 

In einer extrem verstandenen Missio Dei hätte der Mensch eigentlich keinen Beitrag 
zu leisten, weder der Missionar noch eine missionarische Kirche. Das ist allerdings nie 
behauptet worden. In der Teilnahme an der Missio Dei darf und muß dann die Kirche 
missionarisch wirken. Damit ist aber - strukturell gesehen - noch nichts gewonnen; 
das Problem ist nur verschoben. In einer neueren Entwicklung des Missio Dei-Gedan-

17 J. Amstutz, Beginn einer neuen Epoche der katholischen Mission?, in: Ovitas 20 {1965) 
200-212. 

18 Diese Gefahr zeigte sich bereits, als Henry Venn (1796-1873) von der „Euthanasie der 
Mission" beim Werden neuer Kirchen sprach. Vgl. P. Beyerhaus, Die Selbständigkeit der 
jungen Kirchen als missionarisches Problem, Wuppertal-Barmen 31967, 31. 

111 G. F. Vicedom, Missio Dei, München 1960. 20 Ebd. 12 f. 
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ens be: gewissen theologischen Strömungen ist das Problem, möchte Iarn beinahe
Sagen, aufgehoben worden. Hier WIT'! 1, die Missio Dei als umfassendes eils-

Gottes mit Welt verstanden, welchem e5se nötigenfalls der
Kirche vorbei vorab durch es  che Revolutionen ihrem Ziel, dem endzeitlichen
Reiche Gottes, entgege: Aufgabe der Kirche ist dabei bestenfalls, Zeichen des
Oom aufzurichten?!. Und der Jlat werden neuerdings die Missionare SOa als
„Schalomarbeiter” betitelt
Wir meınen jedoch, aufgrund e1iNner immer noch vertretbaren Ekklesiologie, welche die
Kirche auch als Institution gelten läßt, sel die Mission doch als kirchliche Wirklichkeit
z verstehen?®?. Das ist doch ohl auch der einzige Weg, der ission eıne auch empI1-
risch t:ß@hare Gestalt geben. Hier sich eine andere Entwicklung der
ökumenischen Bewegung cehr £ruchtbar erwelsen. Zusammenhang mıit der Integra-
tion des Internationalen Missionsrates den (ikumenischen Rat der Kirchen (New
Delhlhi begann lan V“ Strukturen missionarischer Gemeinden zZu sprechen:
Die 1ssion gehört zı Wesen der Kirche, un: jede Gemeinde hat diesem Wesens-
gesetz Ausdruck verleihen. Als dann Mexico City (Weltmissionskonferenz vVL

von „Mission ın sechs Kontinenten““ die Rede W gıng gerade die 1SSion
nicht, wıe befürchtet, In einem Panmissionismus unter, sondern verlegte sich die
Strukturen der Gemeinde.

Missionsdekret des ITl Vatikanum kann Nan muıt einigem Willen ZWäaTt
natürlich icht dieselbe Position, aber doch AÄAnsätze finden, clie 21n solches Denken
rechtfertigen lassen. Das Kap das übrigens auıch eın Konzept der Missio Dei
entwickelt äßt mindestens eın religionssoziologisches Verständnis der Mission Z}
wen  b Nr. 0O die Missionstätigkeit ‚unter Völkern und Gemeinschaften, die noch icht

Christus glauben”, geschehen 1530 Aber INan wird dabei icht können,
ein solches Verständnis gal ZU0H1 TIragen gekommen wAare.  ‚ Man unterschied V1  ehr
zwischen der MISSIO und den missiones; letzte werden vorwiegend A:1n bestimmte, V
Heiligen anerkannte Gebiete” verlegt, womut das alte Missionsverständnis noch
einmal Urständ gefeiert hat. ıst darum nicht verwundern, daß das 1SSiONS-
dekret hierin, wenigstens Deutschland, arfe hervorgerufen hat. 0se.
Glazik, der emeritierte Missionswissenschafter von Münster, S|  ieb, die Unterschei-
dung V M5510 und M1ISSIONES ce1 nicht leicht einzusehen??3. Für Linz ist
das Missionsdekret ‚mehr Symptom die Grundlagenkrise der Missionsarbeit
als eın Beitrag zZUuU ihrer Lösung Es zeig Gl  S und Elend der Mission unNnserfen

Tagen. Da ist eiINer‘:  it: der Wunsch, die Bastionen chleifen, e1n wachsendes
Gespür Für Weltverantwortung, eın immer noch beispielhafter Glaubensmut und
Lebenseinsatz, aber daneben eine unzureichende, Teil einfach zZzu einfältige Mis-
sionstheorie, die die Praxis ständig korrumpiert. Das Missionsschema ist Ausdruck einer
ftundamentalen Unsicherheit der Missionen über sich selbst, also über das, 661e
tun sollen und was G1e tatsächlich

Charakteristisch: Die rche ür andere und Die Kirche für die Welt 1m Ringen m
Strukturen missionarischer Gemeinden, Genf 1967, „Sub specie evangelii sind WIT ZUuU der
Annahme berechtigt, daß sich Gottes Versöhnungsgeschehen celbst Bahn richt, daß das
auf vielerlei Weise und auf den verschiedenartigsten egen geschehen kann Uun! daß
der entscheidende OTOr dieses Geschehens nicht die Kirche un!| nicht der Mensch
eeiner christlichen Religion und Iso auch nicht das Evangelium im Munde des Menschen,

in der Verfügbarkeit seiner Rhetorik, in der Ordination 6e1Nes Amtes, ın der
Theologie seiner Kirche oder missionarischen Tun seiner Gemeinde ıst  3, sondern ott
elbst, der Sil  - die Art und Weise, die nstrumente und die Termine sSe1ines Versöhnungs-
geschehens selbst aussucht.” Aring, Kirche als Ereignis, Neukirchen-Vluyn 1971,

Amstutz, Die Mission als 1M Wirklichkeit, 9°  an NZ|  z (1969) 241—249,
Glazik, Fine Korrektur, keine Magna Charta, Die Autorität der Freiheit IIE, München

1967, 545,
Linz, 1te Formeln oder Erkenntnis, eb  Q, 553,
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kens bei gewissen theologischen Strömungen ist das Problem, so möchte man beinahe 
sagen, aufgehoben worden. Hier wird nämlich die Missio Dei als umfassendes Heils­
handeln Gottes mit seiner Welt verstanden, in welchem er diese - nötigenfalls an der 
Kirche vorbei - vorab durch geschichtliche Revolutionen ihrem Ziel, dem endzeitlichen 
Reiche Gottes, entgegenführt. Aufgabe der Kirche ist es dabei bestenfalls, Zeichen des 
Schalom aufzurichten21• Und in der Tat werden neuerdings die Missionare sogar als 
,,Schalomarbeiter" betitelt. 
Wir meinen jedoch, aufgrund einer immer noch vertretbaren Ekklesiologie, welche die 
Kirche auch als Institution gelten läßt, sei die Mission doch als kirchliche Wirklichkeit 
zu verstehen22• Das ist doch wohl auch der einzige Weg, der Mission eine auch empi­
risch faßbare Gestalt zu geben. Hier kann sich eine andere Entwicklung in der 
ökumenischen Bewegung sehr fruchtbar erweisen. Im Zusammenhang mit der Integra­
tion des Internationalen Missionsrates in den ökumenischen Rat der Kirchen (New 
Delhi 1961) begann man von Strukturen missionarischer Gemeinden zu sprechen: 
Die Mission gehört zum Wesen der Kirche, und jede Gemeinde hat diesem Wesens­
gesetz Ausdruck zu verleihen. Als dann in Mexico City (Weltmissionskonferenz von 
1963) von „Mission in sechs Kontinenten" die Rede war, ging gerade die Mission 
nicht, wie befürchtet, in einem Panmissionismus unter, sondern verlegte sich in die 
Strukturen der Gemeinde. 
Im Missionsdekret des II. Vatikanum kann man mit e1mgem guten Willen zwar 
natürlich nicht dieselbe Position, aber doch Ansätze finden, die ein solches Denken 
rechtfertigen lassen. Das 1. Kap. - das übrigens auch ein Konzept der Missio Dei 
entwickelt - läßt mindestens ein religionssoziologisches Verständnis der Mission zu, 
wenn Nr. 6 die Missionstätigkeit „unter Völkern und Gemeinschaften, die noch nicht 
an Christus glauben", geschehen läßt. Aber man wird dabei nicht sagen können, daß 
ein solches Verständnis gar zum Tragen gekommen wäre. Man unterschied vielmehr 
zwischen der missio und den missiones; letzte werden vorwiegend „in bestimmte, vom 
Heiligen Stuhl anerkannte Gebiete" verlegt, womit das alte Missionsverständnis noch 
einmal Urständ gefeiert hat. Es ist darum nicht zu verwundern, daß das Missions­
dekret hierin, wenigstens in Deutschland, scharfe Kritik hervorgerufen l].at. Josef 
Glazik, der emeritierte Missionswissenschafter von Münster, schrieb, die Unterschei­
dung von missio und missiones sei nicht leicht einzusehen23• Für Manfred Linz ist 
das Missionsdekret „mehr ein Symptom für die Grundlagenkrise der Missionsarbeit 
als ein Beitrag zu ihrer Lösung . . . Es zeigt Glanz und Elend der Mission in unseren 
Tagen. Da ist einerseits der Wunsch, die Bastionen zu schleifen, ein wachsendes 
Gespür für Weltverantwortung, ein immer noch beispielhafter Glaubensmut und 
Lebenseinsatz, aber daneben eine unzureichende, zum Teil einfach zu einfältige Mis­
sionstheorie, die die Praxis ständig korrumpiert. Das Missionsschema ist Ausdruck einer 
fundamentalen Unsicherheit der Missionen über sich selbst, also über das, was sie 
tun sollen und was sie tatsächlich tun"24• 

21 Charakteristisch: Die Kirche für andere und Die Kirche für die Welt im Ringen um 
Strukturen missionarischer Gemeinden, Genf 1967. - ,,Sub specie evangelii sind wir zu der 
Annahme berechtigt, daß sich Gottes Versöhnungsgeschehen selbst Bahn bricht, daß das 
auf vielerlei Weise und auf den verschiedenartigsten Wegen geschehen kann und daß 
der entscheidende Motor dieses Geschehens nicht die Kirche und nicht der Mensch in 
seiner christlichen Religion und also auch nicht das Evangelium im Munde des Menschen, 
d. h. in der Verfügbarkeit seiner Rhetorik, in der Ordination seines Amtes, in der 
Theologie seiner Kirche oder im missionarischen Tun seiner Gemeinde ist - sondern Gott 
selbst, der sich die Art und Weise, die Instrumente und die Termine seines Versöhnungs­
geschehens selbst aussucht." P. G. Aring, Kirche als Ereignis, Neukirchen-Vluyn 1971, 85 f. 

22 J. Amstutz, Die Mission als kirchliche Wirklichkeit, in: NZM 25 (1969) 241-249. 
23 J. Glazik, Eine Korrektur, keine Magna Charta, in: Die Autorität der Freiheit III, München 

1967, 545. 
24 M. Linz, Alte Formeln oder neue Erkenntnis, ebd. 553. 
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Was geschehen wenn anl die Unterscheidung vVon I] und Ll  ONes unbe-
sehen übernimmt, der kleine Konzilskommentar Vln Adrian gs ] spri|
vVon der E Mission der Kirche; ese Mission habe aber verschiedene Dienste und
Aspekte, den missionarischen eben dem pastoralen und ökumenischen: Und
der 1lat gibt 5 nach Hastings eiNe ‚AUSSIONATY mission“”“ womit die begriffliche
Verwirrung Ja wohl perfekt ist Da Adjektiv Substantiv näher bestimmt, 1St
also anzunehmen, hier das ‚„Missionarische'  4 (von dem offenbar klar Nn coll

65 ist) die Mission estimmen coll während der Missions-
theologie Ja gerade versucht, das „Missionarische von der grundlegenden Mission der
Kirche her näher bestimmen i1st völlig widersinnig, Pastoration und Okumenis-
IMUusS als Mission begreifen die irche hat eıne Mission N  ZU G1 celbst1!
Irotz der ritik Missionsdekret haben jedoch gerade protestantische Missions-
wissenschafter darauf hingewiesen, clie konziliare Missionstheologie und Ekklesio-
logie durchaus Elemente enthalten, ZILITC denen S Missionsverständnis erarbeiten
ist, das den Erfordernisse der heutigen Lage entspricht Vor allem wird hier auf die
Lehre Von der Kirche als Sacramentum salutis bzı UNM1ILaIIs hingewiesen S69
bereits genannten eitrag, V{ Manfred Linz und 1 Q Arbeit des dänischen Mis-
sionswissenschafters Johannes Aagaard®® Um die missionarischen Implikationen der
Kirche als Heilssakrament besser verstehen können, aber nmunl zunächst nochmals
auf die erwähnte Entwicklung iın der protestantischen Diskussion zurückgegriffen
a) Die missionarische Strulktur der Kirche
Nachdem Wolfgang üunther die zwischenkirchliche ilfe der Mission abgehoben
hat, versucht pOSItLV ZU SadpCN, VO die Mission un plazieren 5@1, } sind VOTFr
allem Z WEl Dinge zZu die irche 15 missionarisch allen ihren Funktionen;
2 Mission geschieht imMmer konkreten Grenzen
Im englischsprachigen Raum 15[ der ogan entstanden trom u HUSS10NM,
den Günther sinngemäß übersetzt Ll „Von einzelnen missionarischen Unternehmun-
D gesamtmissionarischen Sein der Kirche“?? Hes wird weiterhin miıt dem
Begriffspaar Dimension und Intention klar ZuU machen versucht Die missionarische
Dimension coll das gesamtmissionarische Sein der Kirche E  N Ausdruck bringen, die
missionarische tention konkrete missionarische andeln Das Begriffspaar wurde
ZUm erstenmal 171 dieser Weise VL Lesslie Newbigin verwendet; sachlich findet 5
sich jedoch schon £früher28 Der erger Missionswissenschafter ans-Werner
Gensichen arbeitet Werk „Glaube die Wel SS ausgiebig mıit diesen
e  en Er gibt 51© auch wieder muıt missionarischer und missionierender Kirche
Dabei 151 betonen, dafl Dimension und tention dynamisch aufeinander bezogen
csind „Ohne die Dimension iSt die ission leer; o1@e wirken, aber SI bewirkt
nichts Ohne die Intention 1St die Mission +0Ot A
Die missionarische Dimension der Kirche esagt, die Kirche ste!l  'g auch ußerhalb
direkter missionarischer Aktion, auf das eil der Welt bezogen 1St S5ie 1ST: die
Stadt auf dem Berge, das öffentliche Zeichen 1i} der Heilsgeschichte allen ihren
Funktionen Das ließe sich zentralen elbstvollzügen der irche aufweisen, &. R

der Eucharistie, eren weltweite Dimension etwa die altkirchlichen Eucharistiegebete
S Ausdruck bringen Nachdem bisher Kirche und Mission Oft S un-

glückseligen pannung Oexistiert haben, wird gerade wichtig SCHN, die MUSS10NaT71-
sche Dimension der Kirche unterstreichen und len Christen Bewußtsein zZu

bringen hne missionarisches Bewußtsein 11 Sinne der Dimension ist ede

Hastıings, (_oncise uide the Documents of the Second atican Council vol
on 1968, Z1L.
1NZ, 559; Aagaard, Die missionarische Dimension des Konzils, eb!  Da 565—568.
Günther, Ö. 145, Gensichen, Z
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Was geschehen kann, wenn man die Unterscheidung von missio und missiones unbe­
sehen übernimmt, zeigt der kleine Konzilskommentar von Adrian Hastings. Er spricht 
von der einen Mission der Kirche; diese Mission habe aber verschiedene Dienste und 
Aspekte, u. a. den missionarischen neben dem pastoralen und ökumenischen25• Und in 
der Tat gibt es nach Hastings dann eine „missionary mission", womit die begriffliche 
Verwirrung ja wohl perfekt ist. Da das Adjektiv das Substantiv näher bestimmt, ist 
also anzunehmen, da8 hier das „Missionarische" (von dem offenbar klar sein soll, 
was es ist) die Mission bestimmen soll - während man in der neueren Missions­
theologie ja gerade versucht, das „Missionarische" von der grundlegenden Mission der 
Kirche her näher zu bestimmen. Es ist völlig widersinnig, Pastoration und ökumenis­
mus als Mission zu begreifen: die Kirche hat keine Mission zu sich selbst 1 
Trotz der Kritik am Missionsdekret haben jedoch gerade protestantische Missions­
wissenschafter darauf hingewiesen, daß die konziliare Missionstheologie und Ekklesio­
logie durchaus Elemente enthalten, mit denen ein Missionsverständnis zu erarbeiten 
ist, das den Erfordernissen der heutigen Lage entspricht. Vor allem wird hier auf die 
Lehre von der Kirche als sacramentum salutis bzw. unitatis hingewiesen. So im 
bereits genannten Beitrag von Manfred Linz und in einer Arbeit des dänischen Mis­
sionswissenschafters Johannes Aagaard26• Um die missionarischen Implikationen der 
Kirche als Heilssakrament besser verstehen zu können, sei aber nun zunächst nochmals 
auf die erwähnte Entwicklung in der protestantischen Diskussion zurückgegriffen. 

a) Die missionarische Struktur der Kirche 
Nachdem Wolfgang Günther die zwischenkirchliche Hilfe von der Mission abgehoben 
hat, versucht er positiv zu sagen, wo die Mission nun zu plazieren sei. Es sind vor 
allem zwei Dinge zu nennen: 1. die Kirche ist missionarisch in allen ihren Funktionen; 
2. Mission geschieht immer an konkreten Grenzen. 
Im englischsprachigen Raum ist der Slogan entstanden: from missions to mission, 
den Günther sinngemäß übersetzt mit „von einzelnen missionarischen Unternehmun­
gen zum gesamtmissionarischen Sein der Kirche"27• Dies wird weiterhin mit dem 
Begriffspaar Dimension und Intention klar zu machen versucht. Die missionarische 
Dimension soll das gesamtmissionarische Sein der Kirche zum Ausdruck bringen, die 
missionarische Intention das konkrete missionarische Handeln. Das Begriffspaar wurde 
zum erstenmal in dieser Weise von Lesslie Newbigin verwendet; sachlich findet es 
sich jedoch schon früher28• Der Heidelberger Missionswissenschafter Hans-Werner 
Gensichen arbeitet in seinem Werk „Glaube für die Welt" ausgiebig mit diesen 
Begriffen. Er gibt sie auch wieder mit missionarischer und missionierender Kirche. 
Dabei ist zu betonen, daß Dimension und Intention dynamisch aufeinander bezogen 
sind. ,,Ohne die Dimension ist die Mission leer; sie mag wirken, aber sie bewirkt 
nichts. Ohne die Intention ist die Mission tot ••• '129• 

Die missionarische Dimension der Kirche besagt, daß die Kirche stets, auch außerhalb 
direkter missionarischer Aktion, auf das Heil der Welt bezogen ist. Sie ist immer die 
Stadt auf dem Berge, das öffentliche Zeichen in der Heilsgeschichte - in allen ihren 
Funktionen. Das ließe sich an zentralen Selbstvollzügen der Kirche aufweisen, z. B. 
an der Eucharistie, deren weltweite Dimension etwa die altkirchlichen Eucharistiegebete 
zum Ausdrud< bringen. Nachdem bisher Kirche und Mission allzu oft in einer un­
glückseligen Spannung koexistiert haben, wird es gerade wichtig sein, die missionari­
sche Dimension der Kirche zu unterstreichen und allen Christen zum Bewußtsein zu 
bringen. Ohne missionarisches Bewußtsein im Sinne der Dimension ist jede missio-

25 A. Hastings, A Concise Guide to the Documents of the Second Vatican Council, vol. I, 
London 1968, 211. 

H Linz, a. a. 0. 559; J, Aagaard, Die missionarisdte Dimension des Konzils, ebd. 565-568. 
17 Günther, a. a. 0. 145. 28 Gensichen, a. a. 0. 94. 19 Ebd. 88. 
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narische Aktion Dloßes ängse Aber da auf der anderen Geite heute ebenso
nich!  en leicht ist, eine missionierende irche zl se1in, besteht dann doch die
Gefahr, @5 bei der missionarischen Dimension ber die sich ja Clubsessel
schön sprechen ]  M bewenden zZu lassen. Doch dann käme eben auch die Dimension

Gefahr, verloren zu gehen, wıe Newbigin hat Jr° < Leben
der Kirche keinen Konzentrationspunkt missionarische Intention gibt, dann geht
auch die missionarische Dimension verloren .llao'
Mission vollzieht sich darum nach immer konkreten Grenzen einer be-
stimmten Gemeinde. Die Mission ist, wıe man ZUu pflegt, Sache der „Gemeinde
Vor ÖOrt’. Der Ausdruck stammt 11L UuS der Sprache der ergwer.  eute das
Bergwerk liegt VOTL — “ gemeint ist damüt, die Kirche soll sich auch un jene
Lebensbereiche .  k:  ummern, die sich ihrer Umwelt befinden, enen G1@e aber
nicht wirksam präasent 15  431

b) Die Kirche als Cramentum calutis
In der Sprache der katholischen Theologie läßt sich cdiesem Zusammenhang Sagen:
He Kirche coll sacramentum salutis gegenwärtig werden. Mission ware  ı demnach

verstehen als das Gegenwärtigwerden der Kirche als Heilssakrament ür die Welt.
Es handelt sich dabei, wWenn 11} Sagen will, n eıne zeitgemäße Abwandlung der
Plantationstheorie. Das Gegenwärtigwerden soll merken geben, dafß s sich eute
normalerweise nicht mehr unnn die anfangs. Begründung der Kirchen
die Kirchen bestehen meist schon, sS1e mussen  se. aber MUN ıntensiver präsent werden.
diesem Sinne könnte der einung skar Köhlers zustimmen, die Mission sel
heute nicht mehr extensive Verbreitung, sondern tensive Vertiefung VeTl-
stehen: „Was aber die eigentliche S5ituation der Mission der Mitte des 20., Jahr-
hunderts ausmacht, ist die Forderung nicht AIUT einer horizontalen Ausbreitung, S
dern einer Erkundung der Shen und Tiefen des Menschen“32.
Die Idee des Heilssakramentes soll der vielbeklagten Ekklesiozentrik entgegenwirken.
Man hat ja der Plantationstheorie gEITL vorgeworten, 25 gehe 1ImMmmer bloß die
Kirche, und 255e noch als bloße stitution verstanden (was V Jerre Charles
und seiınen besten Schülern kaum wird behaupten können) Das Verständnis der
irche als eines Sakramentes für die Welt ist un gut geeignet, Ausdruck zZz.u

bringen, die Kirche nicht ihrer willen existiert. Walter asper weıs
seinem vielbeachteten Artikel auf den Unterschied zwischen dem sıignum und der res
Ssacrament: hin, Was dann Hinblick auf die Mission der Kirche bedeutet: IID  1e
irche gehö auf die Ebene des sakramentalen Zeichens, aber nicht auf die Ebene
der L5 sacramenti; S1e 1st B-  en die Sache selbst, die geht. Gie muß sich vielmehr

ihrer konkreten Gestalt, ihren Lebensformen und ihren Missionsstrategien
dieser Sache ausrichten”, Heil der Welt®:
Die Idee des Heilssakramentes die Welt könnte noch einen anderen Aspekt
= usdruck bringen, der der angelsächsischen missionswissenschaftlichen Litera-
tur besonders unter dem Stichwort „christian presence”“ bekannt geworden ist: die
missionarische Kirche bringt nicht Sie entdeckt etwas die verborgene Präsenz

30 Zit. bei Günther, 147,
Ein alltägliches, aber typisches Beispiel, das zeigt, wıe eine missionarische Situation inmit-
ten ıner „christlichen Umwelt” aufbrechen aIıl: einem schweizerischen Bergdorf, das
bisher weltanschaulich als cehr konservativ galt, eht (u vıa Tourismus) ein 1euer
Wintı  „ Der Pfarrer kennt einıge junge eute, die völlige Atheisten sind, au Pietät i
ihren Familien noch in den Sonntagsgottesdienst kommen. Die Te| des Ptarrers
muß also will s1e nicht ghettohaft leiben ine missionarische Note erhalten.

Köhler, Missionsbefehl und Missionsgeschichte, B. Metz (Hge.), Gott
Welt, Freiburg 1964, 1,

Kasper, Warum noch ssion?, B  s o Glaube und Geschichte, Maiınz 1970, 263.,
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narische Aktion ein bloßes Anhängsel. Aber da es auf der anderen Seite heute ebenso 
nicht leicht ist, konkret eine missionierende Kirche zu sein, besteht dann doch die 
Gefahr, es bei der missionarischen Dimension - über die sich ja im Clubsessel so 
schön sprechen läßt - bewenden zu lassen. Doch dann käme eben auch die Dimension 
in Gefahr, verloren zu gehen, wie es Newbigin gesagt hat: ,, .•• wenn es im Leben 
der Kirche keinen Konzentrationspunkt für missionarische Intention gibt, dann geht 
auch die missionarische Dimension verloren ... "30• 

Mission vollzieht sich darum nach Günther immer an konkreten Grenzen einer be­
stimmten Gemeinde. Die Mission ist, wie man zu sagen pflegt, Sache der „Gemeinde 
vor Ort". Der Ausdruck stammt m. W. aus der Sprache der Bergwerksleute - das 
Bergwerk liegt vor Ort -; gemeint ist damit, die Kirche soll sich auch um jene 
Lebensbereiche kümmern, die sich zwar in ihrer Umwelt befinden, in denen sie aber 
nicht wirksam präsent ist31• 

b) Die Kirche als sacramentum salutis 
In der Sprache der katholischen Theologie läßt sich in diesem Zusammenhang sagen: 
Die Kirche soll als sacramentum salutis gegenwärtig werden. Mission wäre demnach 
zu verstehen als das Gegenwärtigwerden der Kirche als Heilssakrament für die Welt. 
Es handelt sich dabei, wenn man so sagen will, um eine zeitgemäße Abwandlung der 
Plantationstheorie. Das Gegenwärtigwerden soll zu merken geben, daß es sich heute 
normalerweise nicht mehr um die anfangshafte Begründung der Kirchen handelt: 
die Kirchen bestehen meist schon, sie müssen aber nun intensiver präsent werden. In 
diesem Sinne könnte man der Meinung Oskar Köhlers zustimmen, die Mission sei 
heute nicht mehr als extensive Verbreitung, sondern als intensive Vertiefung zu ver­
stehen: ,,Was aber die eigentliche Situation der Mission in der Mitte des 20. Jahr­
hunderts ausmacht, ist die Forderung nicht nur einer horizontalen Ausbreitung, son­
dern einer Erkundung der Höhen und Tiefen des Menschen"32• 

Die Idee des Heilssakramentes soll der vielbeklagten Ekklesiozentrik entgegenwirken. 
Man hat ja der Plantationstheorie gern vorgeworfen, es gehe ihr immer bloß um die 
Kirche, und diese noch als bloße Institution verstanden ( was man von Pierre Charles 
und seinen besten Schülern kaum wird behaupten können). Das Verständnis der 
Kirche als eines Sakramentes für die Welt ist nun gut geeignet, zum Ausdruck zu 
bringen, daß die Kirche nicht um ihrer selbst willen existiert. Walter Kasper weist in 
seinem vielbeachteten Artikel auf den Unterschied zwischen dem signum und der res 
sacramenti hin, was dann im Hinblick auf die Mission der Kirche bedeutet: ,,Die 
Kirche gehört auf die Ebene des sakramentalen Zeichens, aber nicht auf die Ebene 
der res sacramenti; sie ist nicht die Sache selbst, um die es geht. Sie muß sich vielmehr 
in ihrer konkreten Gestalt, in ihren Lebensformen und in ihren Missionsstrategien an 
dieser Sache ausrichten", d. h. am Heil der Weltss. 
Die Idee des Heilssakramentes für die Welt könnte noch einen anderen Aspekt 
zum Ausdruck bringen, der in der angelsächsischen missionswissenschaftlichen Litera­
tur besonders unter dem Stichwort „christian presence" bekannt geworden ist: die 
missionarische Kirche bringt nicht nur, sie entdeckt etwas - die verborgene Präsenz 

30 Zit. bei Günther, a. a. 0. 147. 
31 Ein alltägliches, aber typisches Beispiel, das zeigt, wie eine missionarische Situation inmit­

ten einer „christlichen Umwelt" aufbrechen kann: In einem schweizerischen Bergdorf, das 
bisher weltanschaulich als sehr konservativ galt, weht (u. a. via Tourismus) ein neuer 
Wind. Der Pfarrer kennt einige junge Leute, die völlige Atheisten sind, aus Pietät zu 
ihren Familien jedoch noch in den Sonntagsgottesdienst kommen. Die Predigt des Pfarrers 
muß also - will sie nicht ghettohaft bleiben - eine missionarische Note erhalten. 

82 0. Köhler, Missionsbefehl und Missionsgeschichte, in: J. B. Metz u. a. (Hg.), Gott in 
Welt, Freiburg 1964, II, 371. 

88 W. Kasper, Warum noch Mission?, in: Glaube und Geschichte, Mainz 1970, 263. 
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Christhi>4. hHese Theologie, die natürlich nicht ohne Problematik ist, ließe csich mit
manchen Zitaten der katholischen Literatur bestätigen. FEin Beispiel QUu>$S5 einer
afrikanischen Zeitschrift 27  he Kirche hat nicht die Sendung erhalten wIıe s1e S
sich selbst oft eigenmächtig angemaßt hat der Welt Christus bringen; 61@e hat
eher die Sendung, ihn dort zZu entdecken und ihm dort zu dienen“’3. „Wir mussen

Tatsache zurückkehren, laß > katholische Ekklesiologie eiıne offene ist,
WIT eın Volk sind, das ‚auf dem Wege stolpert Was relevant ist, ist die Bildung
einer christlichen Gemeinschaft für den Dienst 1 der Gesamtgemeinschaft, e1ne
istliche Gemeinschaft, die Bewußtsein lebt, das Sakrament von Gottes egen-
wart die Welt sein  4436
Dem theologischen ajlen Mag die Sakramentstheologie signum et eine
kuriose Reminiszenz der Dogmengeschichte denn als echte Verstehenshilfe erschei-
ZenN. Was aber damit gemeint ıst, ommt ebenfalls vA Ausdruck der Wendung
„Kirche für andere‘  I8  “ Der Trend, die Kirche VvVon S1' selber loszumachen und auf die
„anderen“” auszurichten, Val den besten Vertretern der Ekklesiologie un: MIisSs-
SiOonswissenschaft schon seit Jahren Zu bemerken. Das der traditionellen MiSsSs1i0ns-
literatur oft verwendete egriffspaar Sendung-Sammlung wurde nunmehr SEn [1M-

gekehrt nicht mehr „Sendung Sammlung” sollte NUuNn die Parole eiısen, sondern
„Sammlung ZUr Sendung‘  ds Jede Sammlung nNeuer Kirchenglieder geschieht NuUu] zu dem
Zweck, Ssie senden. Natürlich kannn sich dabei fragen Sendung wozu?
Ist das nicht einfach Mission der Mission willen? Man wird diese racdikale Kehre

anı typischesten wohl e1m holländischen Missionstheologen Tohannes Christiaan
Hoekendijk®7 besten als Korrektur der früheren Einseitigkeit verstehen und
weniger als die Kodifizierung einer NeuenNn., Allerdings müßte gerade dieser StelHle
weitergedacht und nach dem Weltbezug christlicher Sendung gefragt werden.
Möglicherweise ist bereits wieder ein Trend anderer Richtung Kommen, der
sich V{ einer extremen Extraversion der irche abwendet. Deutlich ommt das
einer neulichen AÄußerung bei ürgen usdruck. Die Kirche für andere
ist -  pu das letzte Ziel dieses liegt vielmehr der Gemeinde der Freien,
jenem Reich, WOoO jeder sich mit jedem und alle G1 treuen können. „Das
+-Anderen-Dasein ist die Form des erlösten, freien Lebens celbst Darum sollte sich
die Kirche selbst -  . nı al Mittel zum Zweck, Kirche die Welt verstehen
Die Kirche hat diesem S  inne nicht Hilfsfunktionen die Welt, die
Argen liegt, sondern hat auch celbst schon eınen demonstrativen Seinswert“®>?,

C) „Weltmission”
ission ist also Gegenwärtigwerden der Kirche als des Sakramentes des eils die
Welt. Natürlich ist das sehr abstrakt gesprochen onkret muß sich diese Sendung

einzelnen vollziehen. Sie aktualisiert sich wiıie ”  n Anschluß
Hoekendijk germn sagt erygma (Verkündigung), Koinonia (kirchlicher Gemein-

schaft) und Diakonia Dienst) Konkret ist die Mission auch immer Sache der ÖOrts-
kirchen, E 12a wirkli daran festhalten will, Mission und irche celen icht
voneinander trennen. Das darf 1U$nn aber G  rn mifeverstanden werden, als
betriebe jede Gemeinde ihr separates „Missiönchen“. Die Ortskirchen en 1n der
Communio miteinander, der Einheit der universalen irche. Darüberhinaus leben

Ur  <s. vgl Taylor, The Primal Vision, London 1963.
35 Hearne, Towards 1 Theology of Mission, B  .0n African Ecclesiastical Review (1969)

334
Ebd. 336,.

Chr. Hoekendijk, The Ur Inside Out, London 1967.,
Danach fragt besonders Rüttiz, cit.

Moltmann, Die ersten Freigelassenen der Schöpfung, München 1971, ”76,.
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Christi34• Diese Theologie, die natürlich nicht ohne Problematik ist, ließe sich mit 
manchen Zitaten aus der katholischen Literatur bestätigen. Ein Beispiel aus einer 
afrikanischen Zeitschrift: ,,Die Kirche hat nicht die Sendung erhalten - wie sie es 
sich selbst oft eigenmächtig angemaßt hat -, der Welt Christus zu bringen; sie hat 
eher die Sendung, ihn dort zu entdecken und ihm dort zu dienen"35• - ,,Wir müssen 
zur Tatsache zurückkehren, daß unsere katholische Ekklesiologie eine offene ist, daß 
wir ein Volk sind, das ,auf dem Wege' stolpert ... Was relevant ist, ist die Bildung 
einer christlichen Gemeinschaft für den Dienst an der Gesamtgemeinschaft, eine 
christliche Gemeinschaft, die im Bewußtsein lebt, das Sakrament von Gottes Gegen­
wart für die Welt zu sein"36• 

Dem theologischen Laien mag die Sakramentstheologie von signum et res als eine 
kuriose Reminiszenz aus der Dogmengeschichte denn als echte Verstehenshilfe erschei­
nen. Was aber damit gemeint ist, kommt ebenfalls zum Ausdruck in der Wendung 
„Kirche für andere". Der Trend, die Kirche von sich selber loszumachen und auf die 
,,anderen" hin auszurichten, war in den besten Vertretern der Ekklesiologie und Mis­
sionswissenschaft schon seit Jahren zu bemerken. Das in der traditionellen Missions­
literatur oft verwendete Begriffspaar Sendung-Sammlung wurde nunmehr gern um­
gekehrt: nicht mehr „Sendung zur Sammlung" sollte nun die Parole heißen, sondern 
„Sammlung zur Sendung". Jede Sammlung neuer Kirchenglieder geschieht nur zu dem 
Zweck, sie erneut zu senden. Natürlich kann man sich dabei fragen: Sendung wozu? 
Ist das nicht einfach Mission um der Mission willen 7 Man wird diese radikale Kehre 
- am typischesten wohl beim holländischen Missionstheologen Johannes Christiaan 
Hoekendijk37 - am besten als Korrektur der früheren Einseitigkeit verstehen und 
weniger als die Kodiflzierung einer neuen. Allerdings müßte gerade an dieser Stelle 
weitergedacht und nach dem Weltbezug christlicher Sendung gefragt werden38• 

Möglicherweise ist bereits wieder ein Trend in anderer Richtung am Kommen, der 
sich von einer extremen Extraversion der Kirche abwendet. Deutlich kommt das in 
einer neulichen Äußerung bei Jürgen Moltmann zum Ausdruck. Die Kirche für andere 
ist ihm nicht das letzte Ziel - dieses liegt vielmehr in der Gemeinde der Freien, in 
jenem Reich, wo jeder sich mit jedem und alle zusammen sich freuen können. ,,Das 
Mit-Anderen-Dasein ist die Form des erlösten, freien Lebens selbst. Darum sollte sich 
die Kirche selbst nicht nur als Mittel zum Zweck, als Kirche für die Welt verstehen •.• 
Die Kirche hat in diesem Sinne nicht nur Hilfsfunktionen für die Welt, die im 
Argen liegt, sondern hat auch selbst schon einen demonstrativen Seinswert"39• 

c) ,,Weltmission" 

Mission ist also Gegenwärtigwerden der Kirche als des Sakramentes des Heils für die 
Welt. Natürlich ist das sehr abstrakt gesprochen. Konkret muß sich diese Sendung 
in einzelnen Schritten vollziehen. Sie aktualisiert sich - wie man nun im Anschluß 
an Hoekendijk gern sagt - in Kerygma (Verkündigung), Koinonia (kirchlicher Gemein­
schaft) und Diakonia (Dienst). Konkret ist die Mission auch immer Sache der Orts­
kirchen, falls man wirklich daran festhalten will, Mission und Kirche seien nicht 
voneinander zu trennen. Das darf nun aber nicht dahin mißverstanden werden, als 
betriebe jede Gemeinde ihr separates „Missiönchen". Die Ortskirchen leben in der 
Communio miteinander, in der Einheit der universalen Kirche. Darüberhinaus leben 

3' Für Afrika vgl.]. V. Taylor, The Primal Vision, London 1963. 
315 B. Hearne, Towards a Theology of Mission, in: African Ecclesiastical Review 11 (1969) 

334 f. 
36 Ebd. 336. 
37 ]. Chr. Hoekendijk, The Church Inside Out, London 1967. 
38 Danach fragt besonders RiUti, op. cit. 
311 ]. Moltmann, Die ersten freigelassenen der Schöpfung, München 1971, 76. 
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sS1e in der immer größer werdenden Einheit der Welt, „Weltdorf£f”“ VO jeder
prinzipiell des andern Nachbar 15  440
Die Probleme, die sich den einheimischen Ortskirchen stellen, sind weithin die Pro-
bleme aller und der Kirche als ganNZETI. Man könnte hier geradezu wIlie!  derum
„Weltmission” sprechen, wobei cdas Wort allerdings einen anderen Klang hat als
früher hatte einst die Kirche, sitwmert Abendland, eine weltweite Sendung genauer
Sendung nach Übersee), hat heute eine der Diaspora und Okumene der Welt
zerstreute Kirche diese Sendung ahrzunehmen. Dies schon VO Jahren der
bekannten ökumenischen Formel usdruck Die Kirche bringt das BHaANZC
Evangelium der ganzen Welt dieser Lage müßte eoretischer wIie praktischer
Hinsicht viel zusammengearbeitet werden, weil die Lösungen allen benötigt v
den allerdings unter strenger Beachtung der ımMmmMer noch und auch künftig vorhan-
enen verschiedenen ulturen und Subkulturen. Beispiele gemeiınsamer Problema-

i}  M an eine Theologie der Religionen oder ail Praxismodelle m1SS10NarTi-
scher Gemeinden‘#!.

Der ythos des Völkischen
Unser Versuch, die 1sSsion na ur ihrer soziologisch zu Vl -

stehen, wird nicht überall auf Zustimmung stoßen. Immer noch gibt Versuche,
Mission als Geschehen ußerhalb christlicher oder christlich geprägter Länder und
ölker ZUuU bestimmen Werden der Kirche einem Vo.  o  Ikischen Kaum, der V
Christentum seiner Geschichte noch nicht bleibend estimmt worden ist4= ‚ugene

schreibt: T7A  he missionarische Tätigkeit das Pflanzen der Samen des Tau-
bens unter den Nationen ist eine eschatologische on der Kirche, die sich
Zeit und Kaum bewegt der unumkehrbaren und unwiederholbaren Weise, wiıie 611e
geschichtlichen Ereignissen eigen ist. Die Völker, ıunfter denen die Kirche einst existierte,
aber jetzt icht mehr änger präsent ist, sind 3  > schlechter dran als jene, die
die Kirche noch B mıe präsent geworden ist. der Schrift gibt 25 keine ‚Re-Evange-
isation‘. Das Evangelium muß zuersft gepredigt werden Zeugnis unter jedem
Volk, und annn wird das Ende kommen 13, 10; Mt 24, 14) Fs gibt eıne
Verheißung, die sichtbare irche für immer bleiben wird, WO 611e einst Wurzel
gefaß hat‘/43
Es gelingt hier nicht, soziologisch denken und die Wirklichkeit VvVon verschieden-
artigen Lebensbereichen erfassen, denen die Kirche möglicherweise überhaupt
noch n]e präsent obwohl das „Vo FE angeblich christlich ist oder Hinzu-
kommt, die völkischen Einheiten, etiw. Verlauf£ der Geschichte
keineswegs statisch sind. Selbstverständlich ist der kulturelle aktor das MSS10-
narische Wirken der Kirche äaußerst bedeutsam, aber läßt sich nicht erwe:

den, das Spezifische des missionarischen Handelns festzulegen**
Wenn sich katholische Autoren unproblematisch den ategorien des Völkischen
bewegen, fragt sich, ob ihnen denn die berühmte Dissertation Hoekendijks*®
nicht bekannt sel, der er mit dem völkischen enken Sachen Mission tüchtig ab-
gerechnet hat, oder ob 6]e nıe den Satz Kar/'! gelesen haben „ES handelt sich
wirkli icht darum, clie Völker also solche Jüngern gemacht werden SO.

40 Glazik, Missionsauftrag in der einen Welt, .  o _ ThPOQ 115 (1967) 17—226.
äl mstutz, B- der Völker, 113 (Die Zerstreuung der Kir

Rahner, Grundprinzipien z1 heutigen Mission der Kirche, Handbuch der Pastoral-
theologie, IL, Freiburg 21971, 57,. (Zur Kritik vgl Ampstutz, Die Mission >  ©

Wirklichkeit, , Hillman, The Church as Mission, New ork 1965
Hillman, d

4 Vegl. die z  Hk Hillman durch Hastings, The Missionary Significance f „The
Nations”, African Ecclesiastical Review 10 (1968) 61—64.

45 Chr. Hoekendijk, rche und Volk der deutschen Missionswissenschaft, München 19567.
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sie in der immer größer werdenden Einheit der Welt, im „Weltdorf", wo jeder 
prinzipiell des andern Nachbar ist4°. 
Die Probleme, die sich den einheimischen Ortskirchen stellen, sind weithin die Pro­
bleme aller und der Kirche als ganzer. Man könnte hier geradezu wiederum. von 
„Weltmission" sprechen, wobei das Wort nun allerdings einen anderen Klang hat als 
früher: hatte einst die Kirche, situiert im Abendland, eine weltweite Sendung (genauer: 
Sendung nach Obersee), so hat heute eine in der Diaspora und Ökumene der Welt 
zerstreute Kirche diese Sendung wahrzunehmen. Dies kam schon vor Jahren in der 
bekannten ökumenischen Formel zum Ausdruck: Die ganze Kirche bringt das ganze 
Evangelium der ganzen Welt. In dieser Lage müßte in theoretischer wie praktischer 
Hinsicht viel zusammengearbeitet werden, weil die Lösungen von allen benötigt wer­
den - allerdings unter strenger Beachtung der immer noch und auch künftig vorhan­
denen verschiedenen Kulturen und Subkulturen. Als Beispiele gemeinsamer Problema­
tik denke man an eine Theologie der Religionen oder an Praxismodelle missionari­
scher Gemeinden41• 

d) Der Mythos des Völkischen 

Unser Versuch, die Mission - natürlich nur in ihrer Struktur - soziologisch zu ver­
stehen, wird nicht überall auf Zustimmung stoßen. Immer noch gibt es Versuche, 
Mission als ein Geschehen außerhalb christlicher oder christlich geprägter Länder und 
Völker zu bestimmen: als Werden der Kirche in einem völkischen Raum, der vom 
Christentum in seiner Geschichte noch nicht bleibend bestimmt worden ist42• Eugene 
Hillmann schreibt: ,,Die missionarische Tätigkeit - das Pflanzen der Samen des Glau­
bens unter den Nationen - ist eine eschatologische Funktion der Kirche, die sich durch 
Zeit und Raum bewegt in der unumkehrbaren und unwiederholbaren Weise, wie sie 
geschichtlichen Ereignissen eigen ist. Die Völker, unter denen die Kirche einst existierte, 
aber jetzt nicht mehr länger präsent ist, sind nicht schlechter dran als jene, für die 
die Kirche noch gar nie präsent geworden ist. In der Schrift gibt es keine ,Re-Evange­
lisation'. Das Evangelium muß zuerst gepredigt werden als Zeugnis unter jedem 
Volk, und dann wird das Ende kommen (Mk 13, 10; Mt 24, 14). Es gibt keine 
Verheißung, daß die sichtbare Kirche für immer bleiben wird, wo sie einst Wurzel 
gefaßt hat"48• 

Es gelingt hier nicht, soziologisch zu denken und die Wirklichkeit von verschieden­
artigen Lebensbereichen zu erfassen, in denen die Kirche möglicherweise überhaupt 
noch nie präsent war, obwohl das „Volk" angeblich christlich ist oder war. Hinzu­
kommt, daß die völkischen Einheiten, etwa in Afrika, im Verlauf der Geschichte 
keineswegs statisch sind. Selbstverständlich ist der kulturelle Faktor für das missio­
narische Wirken der Kirche äußerst bedeutsam, aber er läßt sich nicht dafür verwen­
den, das Spezifische des missionarischen Handelns festzulegen44• 

Wenn sich katholische Autoren so unproblematisch in den Kategorien des Völkischen 
bewegen, fragt man sich, ob ihnen denn die berühmte Dissertation Hoekendijks45 

nicht bekannt sei, in der er mit dem völkischen Denken in Sachen Mission tüchtig ab­
gerechnet hat, oder ob sie nie den Satz Karl Barths gelesen haben: ,,Es handelt sich 
wirklich nicht darum, daß die Völker also solche zu Jüngern gemacht werden sollen. 

,o ]. Glazik, Missionsauftrag in der einen Welt, in: ThPQ 115 (1967) 217-226. 
' 1 ]. Amstutz, Kirche der Völker, 113 ff. (Die Zerstreuung der Kirche). 
u K. Rahner, Grundprinzipien zur heutigen Mission der Kirche, in: Handbuch der Pastoral­

theologie, II, Freiburg 21971, 57. (Zur Kritik vgl. ]. Amstutz, Die Mission als kirchliche 
Wirklichkeit, a. a. 0.) E. Hillman, The Church as Mission, New York 1965. 

43 Hillman, a. a. 0. 42 f. 
" Vgl. die Kritik an Hillman durch A. Hastings, The Missionary Signiflcance of „The 

Nations", in: African Ecclesiastical Review 10 (1968) 61-64. 
' 5 ]. Chr. Hoekendijk, Kirche und Volk in der deutschen Missionswissenschaft, München 1967. 
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D  hese uffassung hat der Missionstheorie gespukt üblem Zusammen-
hang mıit Phantasien der deutschen Christen! Sie ist nichtig““461
Dies sind einige Überlegungen un Missionsverständnis eute. Es sind selbstver-
Stanı nicht die einzigen, die angestellt werden mussen.  a< Sie können aber ohl zZ.Uu
einem grundsätzlichen Verständnis verhelfen, wie 15 eute ottut.

406 Barth, Auslegung Von Matthäus 28, 16—20, Basel 1945, 15.

ARL HORMANN

Schuld un! Strafe 1 österreichischen Strafgesetzentwurf
Moraltheologische Anmerkungen
Einleitung
„Viele ragen der Kriminalpolitik sind umstritten‘  LL sagt der von der Öösterreichischen
Bundesregierung Jahre 19771 vorgelegte trafgesetzentwurf! Umstritten ist die
rage der Schuld; uneinig ist 111 der Frage, N  z gestraft werden soll; VO allem mit
dem Sühnegedanken onnen  e sich manche nicht befreunden. ennoch stehen WIT VOr der
Tatsache, > der Staat straft und voraussichtlich weiter cstrafen wird: ist € doch in
Csterreich wıe anderen Ländern eben mit verstärktem Einsatz daran, e1n ]
Strafgesetzbuch zustande ZUu bringen ‚„Wollte mMan mıit der Gesamtreform des Gtraf-
rechtes warten, bis alle ese Streitfragen ausgetragen SIN  d, käme Han wohl nie Z
einem Gesetz”, meint der Regierungsentwurf bekennt sich einem pragmatischen
Vorgehen, den theoretischen Gegensätzen nicht übergroße Bedeutung einräumen
will, und hält sich dazu berechtigt mit der Begründung „Viele kriminalpolitisch
wesentliche Tatsachen und Bedürfnisse stehen fest‘”?2,

Strafe
Dem, der ges wird, wird eIw: zugefügt, vA I Übel empfindet: Er wird der
Freiheit beraubt: verschiedene Annehmlichkeiten werden entzogen; eın Teil Seines
Vermögens wird abgenommen; £rüher (und manchen Teilen der Erde noch
jetzt) tügte Mal körperliche Schmerzen ZU, verstümmelte ihn, nahm das Leben.
Und warum? Weil er csich übel verhalten hat; weil el verpflichtende Verhaltensregeln
nicht eingehalten hat. afe ist also ein Übelleiden für ein Ü beltuns Man darf nicht
übersehen, laß esem Gatz zweierlei Oinn hat Der Bestrafte erleidet eın
physisches eın moralisches Übeltun
Il Schuld
afe Schuld DOTauS: Der Bestrafende hat cich unrichtig verhalten, und VWal
chulcdhaft. Die Kgv des Strafgesetzbuches sagt  .. „Strafbar ist NUüurT, wer schuldhaft
handelt‘/4. Nach Kant darf richterliche Gtrafe „niemals bloß als ittel, ein anderes

Regierungsvorlage Rgv), 1L1. 1971; der Beilagen Z den stenographischen Proto-
kollen des Nationalrates 111 GP, Erläuterungen
Ebd. 55.

J Vgl Thomas U, A 1, . 4 ad 2Z; P’ius XIT., Ansprache > 12. 1954 die
Vereinigung katholischer Juristen Italiens, bei Utz - Groner, 4565; Helmut Gollwitzer, Das
Wesen der Strate theologischer Sicht, Ev  z (1964) 195.202.

*4$84,1.
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Diese Auffassung hat einmal in der Missionstheorie gespukt: in üblem Zusammen­
hang mit Phantasien der deutsdien Christen! Sie ist nichtig"46! 

Dies sind einige Oberlegungen zum Missionsverständnis heute. Es sind selbstver­
ständlidi nidit die einzigen, die angestellt werden müssen. Sie können aber wohl zu 
einem grundsätzlidien Verständnis verhelfen, wie es uns heute nottut. 

46 K. Barth, Auslegung von Matthäus 28, 16-20, Basel 1945, 15. 

KARL HÖRMANN 

Schuld und Strafe im österreichischen Strafgesetzentwurf 

Moraltheologisdte Anmerkungen 

Einleitung 
„Viele Fragen der Kriminalpolitik sind umstritten", sagt der von der österreichisdien 
Bundesregierung im Jahre 1971 vorgelegte Strafgesetzentwurf1. Umstritten ist die 
Frage der Sdiuld; uneinig ist man in der Frage, wozu gestraft werden soll; vor allem mit 
dem Sühnegedanken können sidi mandie nidit be&eunden. Dennodi stehen wir vor der 
Tatsame, daß der Staat straft und voraussichtlich weiter strafen wird; ist er dodi in 
Österreich wie in anderen Ländern eben mit verstärktem Einsatz daran, ein neues 
Strafgesetzbuch zustande zu bringen. ,,Wollte man mit der Gesamtreform des Straf­
rechtes warten, bis alle diese Streit&agen ausgetragen sind, so käme man wohl nie zu 
einem Gesetz", meint der Regierungsentwurf. Er bekennt sich zu einem pragmatischen 
Vorgehen, das den theoretischen Gegensätzen nidit übergroße Bedeutung einräumen 
will, und hält sich dazu für berechtigt mit der Begründung: ,,Viele kriminalpolitisch 
wesentliche Tatsachen und Bedürfnisse stehen fese12• 

I. Strafe 
Dem, der gestraft wird, wird etwas zugefügt, was er als Obel empfindet: Er wird der 
Freiheit beraubt; verschiedene Annehmlichkeiten werden ihm entzogen; ein Teil seines 
Vermögens wird ihm abgenommen; früher (und in manchen Teilen der Erde noch 
jetzt) fügte man ihm körperlidie Schmerzen zu, verstümmelte ihn, nahm ihm das Leben. 
Und warum? Weil er sidi übel verhalten hat; weil er verpflichtende Verhaltensregeln 
nicht eingehalten hat. Strafe ist also ein Ubelleiden für ein Ubeltun3• Man darf nicht 
übersehen, daß in diesem Satz Obel zweierlei Sinn hat: Der Bestrafte erleidet ein 
physisches Obel für ein moralisches Obeltun. 

II. Sdtuld 
Strafe setzt Schuld voraus: Der zu Bestrafende hat sich unrichtig verhalten, und zwar 
schuldhaft. Die Rgv des Strafgesetzbuches sagt: ,,Strafbar ist nur, wer schuldhaft 
handelt"4• Nach 1. Kant darf richterlidie Strafe „niemals bloß als Mittel, ein anderes 

1 Regierungsvorlage (= Rgv), 16. 11. 1971; 30 der Beilagen zu den stenographischen Proto­
kollen des Nationalrates XIII. GP, Erläuterungen 55. 

t Ebd. 55. 
3 Vgl. Thomas v. A., S. th. 1, 2 q. 46 a. 6 ad 2; Pius XII., Ansprache vom 5. 12. 1954 an die 

Vereinigung katholischer Juristen Italiens, bei Utz- Groner, 4S65; Helmut Gollwitzer, Das 
Wesen der Strafe in theologischer Sicht, EvTh 24 (1964) 195-220, 195.202. 

4 § 4, 1. 
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Gutes FA befördern, für den Verbrecher selbst oder für die bürgerliche eseils:
sondern muß jederzeit Ur darum wider verhängt werden, weil er verbrochen hat
denn der ens! } bloß als Mittel den Absichten e1Nnes5 anderen gehandhabt
und unter die Gegenstände des Sachenrechts gemen: werden, wowider aNgse-
borene Persönlichkeit schützt‘5 Noll die ethisch Gedanken der Mit-
verantwortung Orjientieren® und 1St der einung, 105 XII habe die Gtrafe als Wieder-
herstellung der verletzten cittlichen Ordnung aufgezeigt, weil D°S5 ihm nicht sosehr
Un die Vergeltung wIie die ethische Verankerung der Gtrafe Schuldgedanken

sel
Wie Utz darlegt 1st unter Schuld “ Zusammenhang mit Stratfe die sıffen- oder
rechtswidrige Handlung gemeint® Der Z Bestrafende hat n Verhalten den Jag
gelegt das der +aatliche Gesetzgeber als unzulässig ansieht Warum ist der Gesetz-
geber dieser einung? Vielleicht LLIULX deswegen, weil die Gesellschaft die Staat ebt
ZUFr Vermeidung der größten Schwierigkeiten 10 Zusammenleben BEWISSE Verein-
barungen braucht wIıie jedem Verein auch notwendig sind? Der Gesetzgeber hat
dann eben m Namen der Gesellschaft solche Vereinbarungen in den Gesetzen nieder-
gelegt Die Verbindlichkeit dieser Vorschriften WUT'  de r AuUuS der Festlegung, aus dem
Übereinkommen stammen Das mag für Großteil der staatlichen Gesetze sStim-
iInen Bei anderen Teil geht aber u mehr AÄAuch eutigen weltanschau-
lichen Pluralismus hat sich die Überzeugung gehalten, der Gesetzgeber Werte
schützen hat und er Verhaltensweisen MIt Strafe ZUu bedrohen hat, die diese
Werte gefährden In Übereinstimmung damit will sich die Regierungsvorlage an die
An der Allgemeinheit Jebendigen Wertvorstellungen“ halten? Wie List!] betont ıst

Demokratie ‚AUuX möglich WEeNn sich die große Mehrheit des Volkes zZu 211em

EMEINSAMEN Bestand unverletzlicher und darum VC der Rechtsordnung schützen-
der sittlicher Grundwerte bekennt“/10
Der Ministerialentwurtf 1964 des Strafgesetzbuches machte sich den Erläuterungen

die Meinung des Schweizer Strafrechtslehrers er eigen, g alles mensch-
liche Leben, auch das Leben des Ungeborenen, grundsätzlich geschützt Zzu werden
verdient‘/11 Die Rgv 1971 hält fest, S die Abtreibung weder e1Ne gesellschaftlich
wünschenswerte noch edizinisch empfehlenswerte Methode der Geburtenkon-
trolle oder der Geburtenregelung ist“/12 Wenn diese Vorlage auch zugibt ‚„‚Manche
Wertungsfragen werden Je nach dem grundsätzlichen Standpunkt verschieden beurteilt“
ommt - doch ZUmM Schl; ‚„Über den Verschiedenheiten der weltanschaulichen
Standpunkte steht die Tatsache der Zugehörigkeit celben Kulturbereich Damit
1ST gerade für Gebiet des Gtrafrechts vieles vorentschieden Das gilt heute mehr
als früheren Jahren Die Ereignisse der Vergangenheit haben den zentralen
Wert der mens: Persönlichkeit und Freiheit besonders deutlich werden lassen
und jeder Auseinandersetzung entrückt Damit sind B  am Grundlagen gesichert
In der Vorlage wird das Bestreben betont Strafgesetzbuch zu gestalten,
S VO)]  - allen al die es 11nserer Gegenwart integrierten Staatsbürgern bejaht
werden kann!?
Das Strafgesetz wendet sich also nicht bloß Verhaltensweisen, die gesell-
schaftliche Vereinbarungen verstoßen, sondern ebenso 5CH Verhalten, das Werte

5 Rechtslehre, Allgem E S  J 49, ants Werke Berlin 1914 331
eter Noll, Die Begründung der GStrafe. Tübingen 1962, 14.
Ebd. 9, Anm
Arthur ridolin U Schuld und Strafe, Dien Ordnung 1962), 241—2652, 246.
Erläuterungen, 55,
osep List!} Strafrecht und Moral GStd7Z 179 1967), 251—267, 267
Bundesministerium Justiz, NÜWUFr'! 15 Strafgesetzbuches .n Erläuterungen [L964
Besonderer Teil

19 Erläuterungen, 13 Ebd
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Gutes zu befördern, für den Verbrecher selbst oder für die bürgerliche Gesellschaft, 
sondern muß jederzeit nur darum wider ihn verhängt werden, weil er verbrochen hat; 
denn der Mensch kann nie bloß als Mittel zu den Absichten eines anderen gehandhabt 
und unter die Gegenstände des Sachenrechts gemengt werden, wowider ihn seine ange­
borene Persönlichkeit schützt"5• P. Noll will die Strafe ethisch am Gedanken der Mit­
verantwortung orientieren6 und ist der Meinung, Pius XII. habe die Strafe als Wieder­
herstellung der verletzten sittlichen Ordnung aufgezeigt, weil es ihm nicht sosehr 
um die Vergeltung wie um die ethische Verankerung der Strafe im Schuldgedanken 
gegangen seF. 
Wie A. F. Utz darlegt, ist unter Schuld im Zusammenhang mit Strafe die sitten- oder 
rechtswidrige Handlung gemeint8• Der zu Bestrafende hat ein Verhalten an den Tag 
gelegt, das der staatliche Gesetzgeber als unzulässig ansieht. Warum ist der Gesetz­
geber dieser Meinung? Vielleicht nur deswegen, weil die Gesellschaft, die im Staat lebt, 
zur Vermeidung der größten Schwierigkeiten im Zusammenleben gewisse Verein­
barungen braucht, wie sie jedem Verein auch notwendig sind 7 Der Gesetzgeber hat 
dann eben im Namen der Gesellschaft solche Vereinbarungen in den Gesetzen nieder­
gelegt. Die Verbindlichkeit dieser Vorschriften würde nur aus der Festlegung, aus dem 
übereinkommen stammen. Das mag für einen Großteil der staatlichen Gesetze stim­
men. Bei einem anderen Teil geht es aber um mehr. Auch im heutigen weltanschau­
lichen Pluralismus hat sich die Oberzeugung gehalten, daß der Gesetzgeber Werte zu 
schützen hat und daß er Verhaltensweisen mit Strafe zu bedrohen hat, die diese 
Werte gefährden. In Obereinstimmung damit will sich die Regierungsvorlage an die 
„in der Allgemeinheit lebendigen Wertvorstellungen" halten9• Wie J. Listl betont, ist 
ja eine Demokratie „nur möglich, wenn sich die große Mehrheit des Volkes zu einem 
gemeinsamen Bestand unverletzlicher und darum von der Rechtsordnung zu schützen­
der sittlicher Grundwerte bekennt"10• 

Der Ministerialentwurf 1964 des Strafgesetzbuches machte sich in den Erläuterungen 
z. B. die Meinung des Schweizer Strafrechtslehrers Hafter zu eigen, ,,daß alles mensch­
liche Leben, auch das Leben des Ungeborenen, grundsätzlich geschützt zu werden 
verdient'11• Die Rgv 1971 hält fest, ,,daß die Abtreibung weder eine gesellschaftlich 
wünschenswerte noch eine medizinisch empfehlenswerte Methode der Geburtenkon­
trolle oder der Geburtenregelung ist"12• Wenn diese Vorlage auch zugibt: ,,Manche 
Wertungs&agen werden je nach dem grundsätzlichen Standpunkt verschieden beurteilt", 
kommt sie doch zum Schluß: ,,Ober den Verschiedenheiten der weltanschaulichen 
Standpunkte steht die Tatsache der Zugehörigkeit zum selben Kulturbereich. Damit 
ist gerade für das Gebiet des Strafrechts vieles vorentschieden. Das gilt heute mehr 
als in früheren Jahren. Die Ereignisse der jüngeren Vergangenheit haben den zentralen 
Wert der menschlichen Persönlichkeit und Freiheit besonders deutlich werden lassen 
und jeder Auseinandersetzung entrückt. Damit sind gemeinsame Grundlagen gesichert." 
In der Vorlage wird das Bestreben betont, das Strafgesetzbuch so zu gestalten, daß 
es von allen in die Gesellschaft unserer Gegenwart integrierten Staatsbürgern bejaht 
werden kann 13• 

Das Strafgesetz wendet sich also nicht bloß gegen Verhaltensweisen, die gegen gesell­
schaftliche Vereinbarungen verstoßen, sondern ebenso gegen ein Verhalten, das Werte 

11 Rechtslehre, Allgem. Anm. E zu§ 49, Kants Werke VI., Berlin 1914, 331. 
8 Peter Noll, Die ethische Begründung der Strafe. Tübingen 1962, 14. 
7 Ebd. 9, Anm. 17. 
8 Arthur Fridolin Utz, Schuld und Strafe, Die neue Ordnung 16 (1962), 241-252, 246. 
11 Erläuterungen, 55. 

10 Joseph Listl, Strafrecht und Moral, StdZ 179 (1967), 251-267, 267. 
11 Bundesministerium für Justiz, Entwurf eines Strafgesetzbuches samt Erläuterungen. 1964. 

Besonderer Teil 13. 
u Erläuterungen, 201. 13 Ebd. 55. 
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bedroht, die der Gesetzgeber Zu schützen hat. „Das TE coll auch auf die Wert-
haltung der Allgemeinheit eINWIT.  ken, die Unwertbedeutung des strafbaren Verhaltens
herausstellen und auf diesem Wege dazıu beitragen, solche 1aten unterbleiben“,
sagt die v eın Verhalten dagegen wird ıarl schuldig nich!  . Ul deshalb,
weil gen Vorschriften der Staat organisierten Gesellschaft verstößt, sondern
weil an sich Cg die chützenden Werte wendet. Pius XIT. erweıs nachdrück-

darauf, „daß der rechtliche Aspekt emals rein abstrakter Begriff ist, der völlig
Vv«.e jedem Bezug auf die cittliche ewandtnis getrennt wäre‘15.
Die religiöse und theologische Sicht vertiefen dieses Verständnis noch, S1Ie eine
Ne D:  ımensıion  : der Schuld aufzeigen: Durch bestimmtes Verhalten wird der Mensch
nicht 1Ur der Gesellschaft und Vor den von zu schützenden Werten schuldig,
sondern vor Gott, dem Urheber dieser Werte; dieses Schuldigwerden hat den Charak-
ter der Sünde1® Das IT Vatikanum zeigt die Sünde nicht LUl alsc Geschehen, durch
das der Mensch csich celbst zerrı155en wird, sondern auch alc Versto(ß SCN Gott
und seine Ordnung!?
„Strafbar ıst wWer schuldhaft handelt’/18 Wenn Tatbild gCcgen die staatlichen
Vorschriften oder BCS die durch sie chützenden Werte verstößt, handelt doch
nich;  P jeder, der dieses Tatbild verwirklicht, schuldhaft Schuld entsteht Inneren des
enschen: Schuld ist dann gegeben, wWe': sich der Mensch frei das 0Ose Verhalten
entscheidet, Die rechtswidrige Tat wird ihrem Urheber „als Schuld angerechnet, weil er
G1e eıner bewußten Entscheidung begangen hat”, sagt 1US X 11.19 „Der Kern der
Schuld besteht der freien Opposition S  gen das als verpflichtend anerkannte Gesetz,
besteht der bewußten und gewollten Durchbrechung und Vergewaltigung der
gerechten Ordn:  7420
Die Rev unterscheidet beim schuldhaften Handeln vorsätzliche und cdas fahr-
lässige Handeln. „Vorsätzlich vA eınen Sachverhalt verwirklichen will, der
einem gesetzlichen Tatbild entspricht und rechtswidrig t/31. dazu ıst nich!  en unbedingt

absichtliche Handeln erforderlich, bei dem PS dem 1äter darauf ankommt, den frag-
lichen Umstand oOder Erfolg zZzu verwirklichen??, auch nich  Pr das wissentliche andeln,
bei dem der '] äter den fraglichen Umstand oder olg B  en bloß möglich, sondern
Se1in Vorliegen oder Eintreten gewiß hält?3, sondern genugt, daß der J äter diese
Verwirklichung erns öglich hält und sich mıit ihr abfindet?‘ „Fahrlässig
handelt, V  V  Jer die Sorgfalt außer acht äßt, Zu der verpflichtet und nach ge1l-
stigen und körperlichen Verhältnissen befähigt ıst und die ihm zuzumuten ıst, und
deshalb G-  en erkennt, eiınen Sachverhalt verwirklichen onne,  .. der einem gesetz-
lichen Tatbild entspricht und rechtswidrig 15  7725 und auch, , WETI möglich hält,
lafQ eınen csolchen Sachverhalt verwirkliche, aber icht herbeiführen6
Die Moraltheologie kann mit diesen Klärungen einverstanden sSein, wenn 61e diese
Verhaltensweisen auch anders nennt, n direktes und indirektes Handeln;
schuldbegründend sieht 61e nicht 3 das direkte Ööten all, bei dem dem

Ebd. 55,
Ansprache 26, 5, 19 Vereinigung atholischer Juristen Italiens, Utz-Groner

4703  Vgl Johannes Gründel, Überlegungen E Wesen und ZUF Eigenart der Sünde, bei
Teichtweier Dreier, Herausforderung und Kritik der Moraltheologie. Würzburg 1971,
131—148, 132—135.
Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute „Gaudium et spes” 13;: vgl.
”:  1U5 11., Ansprache VCd 12, 1954, Utz-Groner 4565
Rgv
Pius XIT., Ansprache S 10. 1953 clie Teilnehmer des 6, Internationalen KongressesStrafrecht, Utz-Groner 472
Utz-Groner 479, 1 R Ebd. S Abs 3,
Ebd 5  J 5 Abs. 3, 24 Ebd. S 5 Abs. S, Ebd. S Abs L. Ebd. S 6 Abs.
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bedroht, die der Gesetzgeber zu schützen hat. ,,Das Strafrecht soll auch auf die Wert­
haltung der Allgemeinheit einwirken, die Unwertbedeutung des strafbaren Verhaltens 
herausstellen und auf diesem Wege dazu beitragen, daß solche Taten unterbleiben", 
sagt die Rgv14• Durch ein Verhalten dagegen wird man schuldig nicht nur deshalb, 
weil man gegen Vorschriften der im Staat organisierten Gesellschaft verstößt, sondern 
weil man sich gegen die zu schützenden Werte wendet. Pius XII. verweist nachdrück­
lich darauf, ,,daß der rechtliche Aspekt niemals ein rein abstrakter Begriff ist, der völlig 
von jedem Bezug auf die sittliche Bewandtnis getrennt wäre"15• 

Die religiöse und theologische Sicht vertiefen dieses Verständnis noch, da sie eine 
neue Dimension der Schuld aufzeigen: Durch bestimmtes Verhalten wird der Mensch 
nicht nur vor der Gesellschaft und vor den von ihr zu schützenden Werten schuldig, 
sondern vor Gott, dem Urheber dieser Werte; dieses Schuldigwerden hat den Charak­
ter der Sünde16• Das II. Vatikanum zeigt die Sünde nicht nur als Geschehen, durch 
das der Mensch in sich selbst zerrissen wird, sondern auch als Verstoß gegen Gott 
und seine Ordnung17• 

„Strafbar ist nur, wer schuldhaft handelt"18• Wenn ein Tatbild gegen die staatlichen 
Vorschriften oder gegen die durch sie zu schützenden Werte verstößt, handelt doch 
nicht jeder, der dieses Tatbild verwirklicht, schuldhaft. Schuld entsteht im Inneren des 
Menschen; Schuld ist dann gegeben, wenn sich der Mensch frei für das böse Verhalten 
entscheidet. Die rechtswidrige Tat wird ihrem Urheber „als Schuld angerechnet, weil er 
sie kraft einer bewußten Entscheidung begangen hat", sagt Pius XIl.19 „Der Kern der 
Schuld besteht in der freien Opposition gegen das als verpflichtend anerkannte Gesetz, 
besteht in der bewußten und gewollten Durchbrechung und Vergewaltigung der 
gerechten Ordnung"20. 

Die Rgv unterscheidet beim schuldhaften Handeln das vorsätzliche und das fahr­
lässige Handeln. ,,Vorsätzlich handelt, wer einen Sachverhalt verwirklichen will, der 
einem gesetzlichen Tatbild entspricht und rechtswidrig ist"21 ; dazu ist nicht unbedingt 
das absichtliche Handeln erforderlich, bei dem es dem Täter darauf ankommt, den frag­
lichen Umstand oder Erfolg zu verwirklichen22, auch nicht das wissentliche Handeln, 
bei dem der Täter den fraglichen Umstand oder Erfolg nicht bloß für möglich, sondern 
sein Vorliegen oder Eintreten für gewiß hält28, sondern es genügt, daß der Täter diese 
Verwirklichung ernstlich für möglich hält und sich mit ihr abfindet24• ,,Fahrlässig 
handelt, wer die Sorgfalt außer acht läßt, zu der er verpflichtet und nach seinen gei­
stigen und körperlichen Verhältnissen befähigt ist und die ihm zuzumuten ist, und 
deshalb nicht erkennt, daß er einen Sachverhalt verwirklichen könne, der einem gesetz­
lichen Tatbild entspricht und rechtswidrig ist"25, und auch, ,,wer es für möglich hält, 
daß er einen solchen Sachverhalt verwirkliche, ihn aber nicht herbeiführen will"26• 

Die Moraltheologie kann mit diesen Klärungen einverstanden sein, wenn sie diese 
Verhaltensweisen auch anders nennt, nämlich direktes und indirektes Handeln; als 
schuldbegründend sieht sie z. B. nicht nur das direkte Töten an, bei dem es dem 

14 Ebd. 55. 
15 Ansprache vom 26. 5. 195?' an die Vereinigung katholischer Juristen Italiens, Utz-Groner 

4703. 
18 Vgl. ]ohannes Grandel, Oberlegungen zum Wesen und zur Eigenart der Sünde, bei G. 

Teiditweier I W. Dreier, Herausforderung und Kritik der Moraltheologie. Würzburg 1971, 
131-148, 132-135. 

17 Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute „Gaudium et spes" 13; vgl. 
Pius XII., Ansprache vom 5. 12. 1954, Utz-Groner 4565. 

is Rgv § 4. 
111 Pius XII., Ansprache vom 3. 10. 1953 an die Teilnehmer des 6, Internationalen Kongresses 

für Strafrecht, Utz-Groner 472. 
!O Utz-Groner 479. 21 Rgv § 5 Abs. 1. n Ebd. § 5 Abs. 3. 
!S Ebd. § 5 Abs. 3. H Ebd. § 5 Abs. 1. 21 Ebd. § 6 Abs. 1. !a Ebd. § 6 Abs. 1. 
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Handelnden auf den Tod eines Menschen ankommt, sondern unter Umständen auch clas
indirekte Töten, bei dem der Handelnde als Folge Se1Nes Handelns den Tod e1ines
Menschen als möglich oder wahrscheinlich oder gewiß voraussieht, ohne e5 ihm
darauf ankommt?”?. jeden der ensch schuldig oder sündig werden
UT durch Verhalten, für das er sich irgendwie entscheidet. Nach der Schrift
ntspringt die Günde dQu5 dem Inneren, 2USs dem „Herzen“ des Menschen?® „Der Wille
ist ©S5, n dem sowohl Sünde ist rechtes Leben“, Ssagt Augustinus®*®,
Die Fähigkeit des Menschen, frei entscheiden, 1st G- unbestritten. Gestützt auf das
Selbstbewußtsein des einzelnen Menschen und das ittliche Bewußtsein der gesamten
Menschheit haben Theologie und kirchliches Lehramt allzeit der Entscheidungsfrei-
eit nicht NUur etwas gesehen, das dem enschen eignet, sondern mehr noch gerade das,

als Menschen auszeichnetS®. In dieser GSicht trifft sich die christliche uffassung
VO: enschen heute etwa mit der Existenzphilosophie. Nach dem Verständnis des
IT atikanums liegt das wahre Wesen des Menschen seiner Innerlichkeit,
Herzen, „ Wo selbst unter den Augen Gottes über sein eigenes Geschick
tscheidet‘31
Mit dem Eintreten für d  1ese kostbare Möglichkeit des Menschen onnen  . WIT durchaus
die FEinsicht verbinden, dieses Kostbare bei weıtem Z  er überall voll verwirklicht
wird und verwirklicht werden IT3  he rage nach der bestimmenden Wirkung
von Anlage und Umwelt ist weiterhin strittig, wobei die Antwort auch Von weltanschau-
lichen Voraussetzungen abhängt”, sa die Rgv® Denen, die einer mehr determini-
cstischen Auffassung zuneigen, onnen WIT als Wahrheitsgehalt ihrer Meinung ZUBEC-
stehen, der Mensch, besonders jener, der straffällig WITF:  d, mancherlei Finflüssen
unterliegt. Das letzte Konzil Sa darüber „Wenn ] die menschliche Person ZUTr Er-
füllung ihrer Berufung, auch der 000  reli  giösen, dem gesellschaftlichen Leben vIe verdankt,
GÜ kann dennoch icht geleugnet werden, die Menschen z den gesellschaftlichen
Verhältnissen heraus, denen 61e leben und die scile VO'  3 Kindheit eingefangen
SIN  d, oft Vom 1un des Guten abgelenkt und Osen  > angetrieben werden. CGanz
sicher ammen die häufig der gesellschaftlichen Ordnung vorkommenden Gtö-

1 Teil der pannung den wirtschaftlichen, politischen und gesell-
schaftlichen Gebilden selbst”33
1ne der wichtigsten Voraussetzungen der sittlichen Entscheidung ist eine entspre-
ende Werteinsicht; dazu gehört, der Mensch dem Wert, den das Gesetz
schützen will, nicht NUr irgendwie einmal gehört hat, sondern Gewissen erlebnis-
mäßig von betroffen ist. „Moralische Schuld liegt dann -  er der reın materiel-
len Übertretung, sondern Handeln gegen das Gewissen. Dagegen ist die sachliche
Verfehlung, solang s1e Gewissen selbst als solche nicht erkannt wird, moralisch
nicht schuldhaft“”, Ssagt Gründel>4 f bei vielen Gesetzesübertretern A} eiıner
richtigen Wertbetroffenheit fehlt, ist durch cdie Erfahrung vielfach erwiesen. ‚„Dadurch,

die Wertordnung verzerrt und B:  OSes  .. mit Gutem vermen! WITI  d, beachten die e11-
zelnen Menschen und Gruppen IN das, was ihnen, nicht aber, Was den anderen
zukommt. aher ist die Welt nicht mehr der KRKaum der wahren Brüderlichkeit, sondern
1e gesteigerte Macht der Menschheit bedroht bereits diese cselbst mit Vernichtung‘;
0 das I1 Vatikanum®® Wer aus einem Milieu stammt, dem €  PFr eine richtige Wert-

Vgl arl Hormann, Lexikon derenoral Innsbruck 1969, Tötung.
Vgl. Gn 6, 5: IVa  it 15, 19 “  } Retr. 9, 4, 32, 596,
Vgl arl Hörmann, Lexikon der christlichen oral6c Willensfreiheit.

41 „Gaudium et spes” 14  J vgl 17 Erklärung über die Religionsfreiheit „Dignitatis hu-
manae“
Rgv, Erläuterungen, 55, s „Gaudium et spes” 25 34 133.,
„Gaudium et spes“” A
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Handelnden auf den Tod eines Menschen ankommt, sondern unter Umständen auch das 
indirekte Töten, bei dem der Handelnde als Folge seines Handelns den Tod eines 
Menschen als möglich oder wahrscheinlich oder gewiß voraussieht, ohne daß es ihm 
darauf ankommt27• Auf jeden Fall kann der Mensch schuldig oder sündig werden 
nur durch ein Verhalten, für das er sich irgendwie entscheidet. Nach der HI. Schrift 
entspringt die Sünde aus dem Inneren, aus dem „Herzen" des Menschen28• ,,Der Wille 
ist es, von dem sowohl Sünde ist als rechtes Leben", sagt Augustinus29• 

Die Fähigkeit des Menschen, frei zu entscheiden, ist nicht unbestritten. Gestützt auf das 
Selbstbewußtsein des einzelnen Menschen und das sittliche Bewußtsein der gesamten 
Menschheit haben Theologie und kirchliches Lehramt allzeit in der Entscheidungsfrei­
heit nicht nur etwas gesehen, das dem Menschen eignet, sondern mehr noch gerade das, 
was ihn als Menschen auszeichnet3°. In dieser Sicht trifft sich die christliche Auffassung 
vom Menschen heute etwa mit der Existenzphilosophie. Nach dem Verständnis des 
II. Vatikanums liegt das wahre Wesen des Menschen in seiner Innerlichkeit, seinem 
Herzen, ,,wo er selbst unter den Augen Gottes über sein eigenes Geschick 
entscheidet"31• 

Mit dem Eintreten für diese kostbare Möglichkeit des Menschen können wir durchaus 
die Einsicht verbinden, daß dieses Kostbare bei weitem nicht überall voll verwirklicht 
wird und verwirklicht werden kann. ,,Die Frage nach der bestimmenden Wirkung 
von Anlage und Umwelt ist weiterhin strittig, wobei die Antwort auch von weltanschau­
lichen Voraussetzungen abhängt", sagt die Rgv32• Denen, die einer mehr determini­
stischen Auffassung zuneigen, können wir als Wahrheitsgehalt ihrer Meinung zuge­
stehen, daß der Mensch, besonders jener, der straffällig wird, mancherlei Einflüssen 
unterliegt. Das letzte Konzil sagt darüber: ,,Wenn nun die menschliche Person zur Er­
füllung ihrer Berufung, auch der religiösen, dem gesellschaftlichen Leben viel verdankt, 
so kann dennoch nicht geleugnet werden, daß die Menschen aus den gesellschaftlichen 
Verhältnissen heraus, in denen sie leben und in die sie von Kindheit an eingefangen 
sind, oft vom Tun des Guten abgelenkt und zum Bösen angetrieben werden. Ganz 
sicher stammen die so häufig in der gesellschaftlichen Ordnung vorkommenden Stö­
rungen zum Teil aus der Spannung in den wirtschaftlichen, politischen und gesell­
schaftlichen Gebilden selbst"83• 

Eine der wichtigsten Voraussetzungen der sittlichen Entscheidung ist eine entspre­
chende Werteinsicht; dazu gehört, daß der Mensch von dem Wert, den das Gesetz 
schützen will, nicht nur irgendwie einmal gehört hat, sondern im Gewissen erlebnis­
mäßig von ihm betroffen ist. ,,Moralische Schuld liegt dann nicht in der rein materiel­
len Obertretung, sondern im Handeln gegen das Gewissen. Dagegen ist die sachliche 
Verfehlung, solang sie im Gewissen selbst als solche nicht erkannt wird, moralisch 
nicht schuldhaft", sagt J. Gründel34• Daß es bei vielen Gesetzesübertretern an einer 
richtigen Wertbetroffenheit fehlt, ist durch die Erfahrung vielfach erwiesen. ,,Dadurch, 
daß die Wertordnung verzerrt und Böses mit Gutem vermengt wird, beachten die ein­
zelnen Menschen und Gruppen nur das, was ihnen, nicht aber, was den anderen 
zukommt. Daher ist die Welt nicht mehr der Raum der wahren Brüderlichkeit, sondern 
die gesteigerte Macht der Menschheit bedroht bereits diese selbst mit Vernichtung"; 
so das II. Vatikanum35• Wer aus einem Milieu stammt, in dem er eine richtige Wert-

27 Vgl. Karl Hörmann, Lexikon der christlichen Moral. Innsbruck 1969, 1223-27: Tötung. 
28 Vgl. Gn 6, 5; Mt 15, 19 f. 20 Retr. I 9, 4, PL 32, 596. 
ao Vgl. Karl Hörmann, Lexikon der christlichen Moral 135~6: Willensfreiheit. 
31 „Gaudium et spes11 14; vgl. 17; Erklärung über die Religionsfreiheit „Dignitatis hu­

manae" 11. 
82 Rgv, Erläuterungen, 55. 33 „Gaudium et spes" 25. HA. a. 0. 133. 
311 „Gaudium et spes" 37. 
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ordnung G  er erleben konnte, tut sich schwer, zu zu £inden. Seelsorger, &.  Fürsorger,
Bewährungshelfer rıngen mıiıt der Aufgabe, wıe 612e das Fehlende nachholen und Z einer
richtigen Werteinstellung hin erziehen können.

e Rgv erklärt icht ctrafbar den Zurechnungsunfähigen, der gr ZUXI eit der Tat
wegen einer Geisteskrankheit, WEB! Schwachsinns, wWegen einer vorübergehenden
Bewußtseinsstörung oder wegen einer anderen schweren, einem dieser Zustände gleich-
wertigen seelischen Öörung unfähig ist, Unrecht eıner lat einzusehen oder nach
dieser Einsicht handeln“‘‘38, Der Moraltheologe kann dieser Würdigung des Mangels
der Diskretions- oder der Dispositionsfähigkeit und ebenso der Entschuldigung durch
manchen und manchen Notstand3?7? zustimmen, Tag darüber 1Naus aber, ob

nich  er noch andere ründe für die Beeinträchtigung der Entscheidungsfreiheit un!
damit der Schuld gibt%
He Gesellschaft hat Te: eın teresse daran, die Verletzung der fr cI1e
bedeutsamen Werte auch den Fällen geschützt werden, denen der Verletzer
nicht schuldhaft handelt und daher nich  Pr bestraft werden darf3®? Lie hat solche Übel-
tater nich:  er zZzUu bestrafen, sich aber wohl Begen 61 schützen4®, Die Kgv bekennt sich

weispurigkei‘ des Vorgehens: „Neben die Gtrafen treten als zweıtes Mittel der
Verbrechensbekämpfung durch die Strafgerichte die vorbeugenden Maßnahmen. Die
Gtrafe knüpft i clie Schuld des ] äters aIl, die vorbeugende Maßnahme seine
Gefährlichkeit‘“41_ Aus der Sicht der christÄichen Moral kann dem zustimmen,
muß aber Vermeidung von Mißbräuchen auf höchste Sorgfalt und Gewissenhaftig-
keit drängen, also, wıe clie Rgv versichert, vorbeugende Mafßnahmen ,Ü für

Fälle besonders erhöhter Gefährlichkeit“ vorgesehen werden??. S0 ıst
zZu begrüßen, Hh die Vorlage grundsätzlich an einem Tatstrafrecht esthält „Nicht die
Seinsweise des Täters, sondern se1ine Handlung und die wirksam gewordene
chu. sind Grundlage der estrafung . Der Entwurf bekennt sich ZU' Schuld-
strafrecht“ Wie Utz darlegt, ist die cittliche ew!Z der Wille des
Handelnden ausschlaggebend, wird edoch icht schon der Bösewicht verfolgt, sondern

jener, der Böses rechtlichen Sinn getan hattt Noll warnt IIE  uıne spezialprä-
ventive Theorie, die glaubt, des Schuldgedankens können, verfe: voll-
ständig den Zweck, auf den s1e sich beruft‘“45

Wir onnen  . diese Überlegungen über die Freiheit Voraussetzung der Schuld und der
Gtratfe mi+t den Worten 1U5 XI abschließen „Der ensch ıst eın persönliches Wesen,
mıit Intelligenz und freiem Willen, Wesen, das letztlich celbst entscheidet, Wads

und nicht Die abe dieser Selbstbestimmung besitzen, bedeutet nicht, jedem
inneren  . oder außeren Einfl jedem und jederer enthoben sein
c  PS bedeutet nicht, -  rn ZUu kämpfen, n auıf dem rechten Weg ZzUuU bleiben, nicht tag-

einen schwierigen Krieg BegHEN vielleicht krankhafte Instinkte und Triebe führen
Q müssen; aber bedeutet, (d sich der normale Mensch trotz aller Hindernisse
behaupten kann und soll ; bedeutet ferner, der Gesellschaft und 1 Recht der
normale Mensch aßstab dienen mu46

36 KRgv - 11. 57 Ebd. SS 8—10.
Die Erläuterungen der KRgv nenne noch „gleichwertige eelische Störungen“.
Vgl Rgv S  S

40 Vel. etfer oll 22—24; AF Utz d A, 2532° Wenn be!  Im sittenwidrigen Akt nicht
zugleich das (jewissen und damit auch das uldbewußtsein tatig ist, gibt nNnur
Ordnungsstrafen oder reine Sicherungsmaßnahmen.

41 Rgv, Erläuterungen, 55,
ä Fbd. 4S Ehd. AF a 243 ol — — 22

105 AIL., ÄAnsprache S 11. 1953, Utz-Groner 1466
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ordnung nicht erleben konnte, tut sich schwer, zu ihr zu finden. Seelsorger, Fürsorger, 
Bewährungshelfer ringen mit der Aufgabe, wie sie das Fehlende nachholen und zu einer 
richtigen Werteinstellung hin erziehen können. 

Die Rgv erklärt als nicht strafbar den Zurechnungsunfähigen, der „zur Zeit der Tat 
wegen einer Geisteskrankheit, wegen Schwachsinns, wegen einer vorübergehenden 
Bewußtseinsstörung oder wegen einer anderen schweren, einem dieser Zustände gleich­
wertigen seelischen Störung unfähig ist, das Unrecht einer Tat einzusehen oder nach 
dieser Einsicht zu handeln"38• Der Moraltheologe kann dieser Würdigung des Mangels 
der Diskretions- oder der Dispositionsfähigkeit und ebenso der Entschuldigung durch 
manchen Irrtum und manchen Notstand37 zustimmen, fragt darüber hinaus aber, ob 
es nicht noch andere Gründe für die Beeinträchtigung der Entscheidungsfreiheit und 
damit der Schuld gibta8• 

Die Gesellschaft hat freilich ein Interesse daran, gegen die Verletzung der für sie 
bedeutsamen Werte auch in den Fällen geschützt zu werden, in denen der Verletzer 
nicht schuldhaft handelt und daher nicht bestraft werden darf39• Sie hat solche Obel­
täter nicht zu bestrafen, sich aber wohl gegen sie zu schützen40• Die Rgv bekennt sich 
zur Zweispurigkeit des Vorgehens: ,,Neben die Strafen treten als zweites Mittel der 
Verbrechensbekämpfung durch die Strafgerichte die vorbeugenden Maßnahmen. Die 
Strafe knüpft an die Schuld des Täters an, die vorbeugende Maßnahme an seine 
Gefährlichkeit"41• Aus der Sicht der christlichen Moral kann man dem zustimmen, 
muß aber zur Vermeidung von Mißbräuchen auf höchste Sorgfalt und Gewissenhaftig­
keit drängen, daß also, wie die Rgv versichert, vorbeugende Maßnahmen „nur für 
qualifizierte Fälle besonders erhöhter Gefährlichkeit" vorgesehen werden42 • So ist es 
zu begrüßen, daß die Vorlage grundsätzlich an einem Tatstrafrecht festhält: ,,Nicht die 
Seinsweise des Täters, sondern seine Handlung und die in ihr wirksam gewordene 
Schuld sind Grundlage der Bestrafung . . . Der Entwurf bekennt sich zum Schuld­
strafrecht"43. Wie A. F. Utz darlegt, ist für die sittliche Bewertung zwar der Wille des 
Handelnden ausschlaggebend, wird jedoch nicht schon der Bösewicht verfolgt, sondern 
nur jener, der Böses im rechtlichen Sinn getan hat44• P. Noll warnt: ,,Eine spezialprä­
ventive Theorie, die glaubt, des Schuldgedankens entraten zu können, verfehlt voll­
ständig den Zweck, auf den sie sich beruft"45• 

Wir können diese Oberlegungen über die Freiheit als Voraussetzung der Schuld und der 
Strafe mit den Worten Pius' XII. abschließen: ,,Der Mensch ist ein persönliches Wesen, 
mit Intelligenz und freiem Willen, ein Wesen, das letztlich selbst entscheidet, was es 
tut und nicht tut. Die Gabe dieser Selbstbestimmung besitzen, bedeutet nicht, jedem 
inneren oder äußeren Einfluß, jedem Anreiz und jeder Verführung enthoben zu sein; 
es bedeutet nicht, nicht zu kämpfen, um auf dem rechten Weg zu bleiben, nicht täg­
lich einen schwierigen Krieg gegen vielleicht krankhafte Instinkte und Triebe führen 
zu müssen; aber es bedeutet, daß sich der normale Mensch trotz aller Hindernisse 
behaupten kann und soll; es bedeutet ferner, daß in der Gesellschaft und im Recht der 
normale Mensch als Maßstab dienen muß"46• 

38 Rgv § 11. 37 Ebd. §§ 8-10. 
38 Die Erläuterungen der Rgv 77 f. nennen noch „gleichwertige seelische Störungen". 
30 Vgl. Rgv § 4. 
40 Vgl. Peter Noll a. a. 0. 22-24; A.-F. Utz a. a. 0. 252: Wenn beim sittenwidrigen Akt nicht 

zugleich das Gewissen und damit auch das Schuldbewußtsein tätig ist, gibt es nur 
Ordnungsstrafen oder reine Sicherungsmaßnahmen. 

u Rgv, Erläuterungen, 55. 
41 Ebd. 43 Ebd. 44 A.-F. Utz a. a. 0. 243. 45 P. Noll a. a. 0. 22. 
41 Pius XII., Ansprache vom 3. 11. 1953, Utz-Groner 466. 
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I der Strafe
Wozu straft der Staat überhaupt? Hat Recht dazu?

Das Bestrafungsrecht des Staates
Wenn der Gtaat auch nicht für cämtliche Interessen der in ebenden Gesellschaft
zuständig 15t doch S  en wichtigen Bereich den- häufig „Öffentliche Ord-
nung‘ bezeichnet Es muß ihm daran liegen, lafß die damit gemeınten Grundlinien
des gesellschaftlichen Zusammenlebens VO  5 der Bevölkerung nicht 1Ul unt:  ® außerem
Zwang, sondern dem Bewußltsein der 1n Verpflichtung ingehalten werden
Allerdings würde N sich übernehmen und .  de überfordert, wollte sich 11l

spruch ehmen oder wollte 13l ihn darauf verpflichten, das sittlich richtige Verhal-
ten:Bürger 111 allem und jedem sichern und muß sich vielmehr gemäl
: Aufgabe darauf beschränken, U ürger WITF.'  e  ksam ZUTX Einhaltung grund-
legenden Regeln des Zusammenlebens ZUu führen, die den Begriff der Öffentlichen
Ordnung fallen
GCelbst ale Paulus die ctaatliche Obrigkeit JIragen des Schwertes, das die Bösen
ZU f£ürchten haben, „Dienerin Gottes, Rächerin ZUMN Zorn den, der B  05ses  .. tut
bezeichnet“*? darft man cht kurzschlüssig daraus folgern, der Staat habe alles ZU

bestrafen, wWas VOLTr Gott strafwürdig 15t Schon Thomas und wieder
haben den Unterschied zwischen göttlicher und menschlicher Gerechtigkeit aufgezeigt
Das Gtrafen des Gtaates unterscheidet sich Gtrafen CGottes wesentlich dadurch laß

äußere Sanktionen (Folgen, die sich B  rn schon der Natur des erhaltens
ergeben, sondern DOSI1E1V hinzugefügt werden) verwendet Gott aber I1LNeI®Ee Sanktionen
(er 1ä0t ZU, Iafd die naturgemäßen Folgen des Handelns eintreten) Hinter dem Wort
„Der Sold der Günde 1st der Tod‘50 verbirgt G1l „„JENE Urerfahrung, die n der wen-
dung und Aufkündigung des personalen Gottesverhältnisses bereits den Keim des
Todes, des Nichts, der Sinnlosigkeit weiß V1 Gründel vermerkt>! Gollwitzer
versteht das erich‘ Gottes dahin, lafd Gott den Menschen bkehr VO:  ”3 Gott
der allein ihm letzten Sinn geben kann, überläßt®? Pius kennt das Gtrafurteil des
Staates „als R1I vVon der Ööffentlichen Autorität getroffene Maßnahme gegenüber dem
Schuldigen, der das positıve Recht gebrochen hat durch das der Staat das geregelte
soziale Leben ZzUu schützen bestrebt 1ST Das ISt richtig Der echtliche und posiıfive
Aspekt bewahrt eIgEeENEN, VO! Sar  reli  giösen und sittlichen unterschiedenen Charak-
ter““>S ]  Ü}  B Häring erklärt dementsprechend „Der Staat und darf£ icht alles Gute
bis 15 einzelnste ınter ‚Wangs- und Strafgewalten stellen, SONSTE würde UT e11nem.

unerträglichen Vormund des gesamten Lebens darf in UÜberwachung und
Strafgewalt S weıt gehen, als das Allgemeinwohl die Ordnung und der Friede,
der notwendige Schutz der Grundrechte der Person, der Familie und der irche
Eintreten verlangen”
Der der Regierung ‚„will dort strafen, e5 kriminalpolitisch geboten
ist „Das Strafgesetzbuch soll sich auf strafbare Handlungen beschränken, die das
Zusammenleben 111 der Gesellschaft schwer beeinträchtigen und die deshalb jedermann
als strafwürdig erkennen kann“/58 Dieser Absicht können Juristen und Theologen

öm 1 ‚68 323.1.Thomas v. A., 2
50 töm 6,

arl Barth, rchliche Dogmatik 111 Zollikon - Züri 57,
51 Gründel (s 16) 146

Helmut Gollwitzer, Krummes Holz aufrechter Gang Zur Frage nach dem 1n des
Lebens München 31971 267 f
105 XII Ansprache Vonmı 26 1957, Utz-Groner Ä

54 Bernhard ring, Das Gesetz Christi München Freiburg 31967, HI 145
Rgv, Erläuterungen, 55
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m. Sinn der Strafe 

Wozu straft der Staat überhaupt? Hat er ein Recht dazu? 

1. Das Bestrafungsrecht des Staates 
Wenn der Staat auch nicht für sämtliche Interessen der in ihm lebenden Gesellschaft 
zuständig ist, so doch für einen wichtigen Bereich, den man häufig als „öffentliche Ord­
nung" bezeichnet. Es muß ihm daran liegen, daß die damit gemeinten Grundlinien 
des gesellschaftlichen Zusammenlebens von der Bevölkerung nicht nur unter äußerem 
Zwang, sondern aus dem Bewußtsein der inneren Verpflichtung eingehalten werden. 
Allerdings würde er sich übernehmen und würde er überfordert, wollte er für sich in 
Anspruch nehmen oder wollte man ihn darauf verpflichten, das sittlich richtige Verhal­
ten seiner Bürger in allem und jedem zu sichern. Er kann und muß sich vielmehr gemäß 
seiner Aufgabe darauf beschränken, seine Bürger wirksam zur Einhaltung jener grund­
legenden Regeln des Zusammenlebens zu führen, die unter den Begriff der öffentlichen 
Ordnung fallen. 
Selbst wenn Paulus die staatliche Obrigkeit im Tragen des Schwertes, das die Bösen 
zu fürchten haben, als „Dienerin Gottes, Rächerin zum Zorn für den, der Böses tut", 
bezeichnet'7, darf man nicht kurzschlüssig daraus folgern, der Staat habe alles zu 
bestrafen, was vor Gott strafwürdig ist. Schon Thomas v. A.48 und wieder K. Barth'D 
haben den Unterschied zwischen göttlicher und menschlicher Gerechtigkeit aufgezeigt. 
Das Strafen des Staates unterscheidet sich vom Strafen Gottes wesentlich dadurch, daß 
es äußere Sanktionen (Folgen, die sich nicht schon aus der Natur des Verhaltens 
ergeben, sondern positiv hinzugefügt werden) verwendet, Gott aber innere Sanktionen 
(er läßt es zu, daß die naturgemäßen Folgen des Handelns eintreten). Hinter dem Wort 
,,Der Sold der Sünde ist der Tod"50 verbirgt sich „jene Urerfahrung, die in der Abwen­
dung und Aufkündigung des personalen Gottesverhältnisses bereits den Keim des 
Todes, des Nichts, der Sinnlosigkeit weiß", wie J. Gründel vermerkt51• H. Gollwitzer 
versteht das Gericht Gottes dahin, daß Gott den Menschen seiner Abkehr von Gott, 
der allein ihm letzten Sinn geben kann, überläßt52• Pius XII. kennt das Strafurteil des 
Staates „als eine von der öffentlichen Autorität getroffene Maßnahme gegenüber dem 
Schuldigen, der das positive Recht gebrochen hat, durch das der Staat das geregelte 
soziale Leben zu schützen bestrebt ist. Das ist richtig: Der rechtliche und positive 
Aspekt bewahrt seinen eigenen, vom religiösen und sittlichen unterschiedenen Charak­
ter"53. B. Häring erklärt dementsprechend: ,,Der Staat kann und darf nicht alles Gute 
bis ins einzelnste unter Zwangs- und Strafgewalten stellen, sonst würde er zu einem 
unerträglichen Vormund des gesamten Lebens ••. er darf in seiner Oberwachung und 
Strafgewalt nur so weit gehen, als das Allgemeinwohl, die Ordnung und der Friede, 
der notwendige Schutz der Grundrechte der Person, der Familie und der Kirche sein 
Eintreten verlangen"54• 

Der Entwurf der Regierung „will nur dort strafen, wo es kriminalpolitisch geboten 
ist"55. ,,Das Strafgesetzbuch soll sich auf strafbare Handlungen beschränken, die das 
Zusammenleben in der Gesellschaft schwer beeinträchtigen und die deshalb jedermann 
als strafwürdig erkennen kann"56. Dieser Absicht können Juristen und Theologen 

47 Röm 13, 4. 48 Thomas v. A., S. th. 2, 2 q. 68 a. 1. 
4° Karl Barth, Kirchliche Dogmatik III 4. Zollikon - Zürich z1957, 505 f. 
60 Röm 6, 23. 
61 ]. Gründel a. a. O. (s. Anm. 16) 146. 
52 Helmut Gollwitzer, Krummes Holz - aufrechter Gang. Zur Frage nach dem Sinn des 

Lebens. München 31971, 267 ff. 
63 Pius XII., Ansprache vom 26.5.1957, Utz-Groner 4703. 
14 Bernhard Häring, Das Gesetz Christi. München - Freiburg 81967, III 145. 
15 Rgv, Erläuterungen, 55. 68 Ebd. 56. 
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zustimmen Noll erklärt „Der Gtaat coll strafen, weil und wenn strafen mufß
ber soll nich!  Pr über dieses Müssen hinausgehen““ „Begründet 15t die 'afe cht
] NeTr Teıin cittlichen Forderung, sondern der cozialen Notwendigkeit”® Ebenso
stellt List! klar „Das Gtrafrecht des Staates cichert lediglich das ‚ethische
H1U die moralischen Grundwerte, ohne die e1INn geordnetes Zusammenleben nicht
möglich 151 und das Gemeinwohl nich:  en verwirklich‘ werden
Wenn la einverstanden se1N und muß dafß der Gtaat NUr dort strafen
soll wWC. kriminalpolitisch geboten ist gehen doch die einungen darüber
einander, < die Grenzen verlaufen, v sich CISCN heißen Eisen in der jüng-
sten Vergangenheit deutlich hat Ermecke sa Z hinsichtlich S öffent-
lichen sexuellen Verhaltens, das ist, StO! CITEBEN „Das Gtrafrecht muß
sich beschränken auf das ..  ußere Verhalten der Bürger, sofern 2 objektiv die
genannte Geeignetheit besitzt (unabhängig also von den subjektiven Motiven) und

das Gemeinwohl gefährdet oder verletzt,] vorausgesetzt S der ctraf-
rechtlichen Bekämpfung Verhaltens icht noch größerer Schaden Gemein-
wohl entsteht‘80 Nach Gollwitzer hat menschliches afen cht Gottes Rache
besorgen und nicht die der eittlichen Weltordnung; hat sich e  £  ] rationale
wecke ZUu setzen den Schutz der Gesellschaft und bestimmter Rechtsgüter, die Fin-
schärfung der Rechtsnormen, die Abschreckung und die Resozialisierung des Rechts-
brechers®1!

und WI1€ weıt der Staat ZUum 'aten befugt 1St, das hängt davon ab ob und LV
weit die Straftätigkeit ZUr Erfüllung Aufgabe notwendig ı und NUTZ| Von

Auffassungen her, die in der Hi Schrift grundgelegt sind scheint der Gtaat recht
handeln we: sich Rahmen des Notwendigen der Gtrafe bedient®?

sich celbst ZUum Strafen berechtigt hält, zeigt schon dadurch 111 ;

Strafgesetz beschließen

2 afzwecKe
1nes der meıst en!| Themen Bereich der Straftätigkeit sind die Straf-
zwecke Die Rgv daher eıne ausdrückliche ÄAussage darüber machen®3 und
sich nich:  en eiINsSEHNIS festlegen, vielmehr die Gtrafe nich!  - L1UT Mittel der Resoziali-

des ‘1 äters ansehen, sondern auch als ittel Bildung des Wertbewußtseins
der Allgemeinheit €5 ausgemacht, ITA cie Ötrafe jedenfalls nicht Ur alc gerechte
Vergeltung verstanden werden kann, sondern zumindest auch U5 ihrer sozialen
Notwendigkeit gerechtfertigt mu (8‘/84

Wie steht miıt der sozialen Notwendigkeit?
Der Gtaat hat Aufgabe, die Söffentliche Ordnung SOTgeN und SO das Zusam-
menleben der Staatsbevölkerung ermöglichen Die Ööffentliche Ordnung läß+  D sich
B-  rr ohne Einhaltung von rundlinien der sittlichen Ordnung erreichen Wenn durch
die Gtrafe in  z}  - Staatsbürger die Überzeugung gefestigt wird daf d:  1ese Grundlinien auf
jeden 111 Geltung bleiben, entweder durch freiwillige Einhaltung seıten der
Bürger oder Bestrafung nach der Übertretung stellt csich die 'aTfe alc nützliches
Mittel für das Gemeinwohl heraus:;: und W  rde ohne Strafe diese Überzeugung nicht
genügend erreicht, ist die Strafe SOgar das Gemeinwohl 11 notwendiges Mittel
auf das der Staat nicht einmal verzichten dar$£ Aufgabe Q  er untr:
werden cheuermann sprich: vVon der cittenbildenden der Gtrafe®S Noll

57 P Nolla.a.0O. 112. 89] List! 254.,
Mauyusbach - Ermeckce, Moraltheologie IIN Münster 334 f

Gollwitzer, 207,
Vegl. Köm 1 'g 3£; 1 Petr 2, 13f. 95  e Rgv, Erläuterungen, Ebd
Audomar Scheuermann, Strafe, LThK?®* 9, 1098.
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zustimmen. P. Noll erklärt: ,,Der Staat soll strafen, weil und wenn er strafen muß. 
Aber er soll nicht über dieses Müssen hinausgehen"157• ,,Begründet ist die Strafe nicht 
in einer rein sittlichen Forderung, sondern in der sozialen Notwendigkeit"158• Ebenso 
stellt J. List! klar: ,,Das Strafrecht des Staates ... sichert lediglich das ,ethische Mini­
mum', die moralischen Grundwerte, ohne die ein geordnetes Zusammenleben nicht 
möglich ist und das Gemeinwohl nicht verwirklicht werden kann"159• 

Wenn man damit einverstanden sein kann und muß, da8 der Staat nur dort strafen 
soll, wo es kriminalpolitisch geboten ist, gehen doch die Meinungen darüber aus­
einander, wo die Grenzen verlaufen, wie sich an einigen heißen Eisen in der jüng­
sten Vergangenheit deutlich gezeigt hat. G. Ermecke sagt z. B. hinsichtlich eines öffent­
lichen sexuellen Verhaltens, das geeignet ist, Anstoß zu erregen: ,,Das Strafrecht muß 
sich beschränken 1. auf das äußere Verhalten der Bürger, sofern es 2. objektiv die 
genannte Geeignetheit besitzt (unabhängig also von den subjektiven Motiven) und 
3. das Gemeinwohl gefährdet oder verletzt, immer vorausgesetzt 4., daß aus der straf­
rechtlichen Bekämpfung eines Verhaltens nicht noch größerer Schaden für das Gemein­
wohl entsteht"60• Nach H. Gollwitzer hat menschliches Strafen nicht Gottes Rache zu 
besorgen und nicht die Sühne der sittlichen Weltordnung; es hat sich nur rationale 
Zwecke zu setzen: den Schutz der Gesellschaft und bestimmter Rechtsgüter, die Ein­
schärfung der Rechtsnormen, die Abschreckung und die Resozialisierung des Rechts­
brechers61. 
Ob und wie weit der Staat zum Strafen befugt ist, das hängt davon ab, ob und wie 
weit ihm die Straftätigkeit zur Erfüllung seiner Aufgabe notwendig ist und nützt. Von 
jenen Auffassungen her, die in der HI. Schrift grundgelegt sind, scheint der Staat recht 
zu handeln, wenn er sich im Rahmen des Notwendigen der Strafe bedient62• Daß er 
sich selbst zum Strafen für berechtigt hält, zeigt er schon dadurch, daß er ein neues 
Strafgesetz beschließen will. 

2. Strafzwecke 
Eines der meist umstrittenen Themen im Bereich der Straftätigkeit sind die Straf­
zwecke. Die Rgv will daher keine ausdrückliche Aussage darüber machen63 und will 
sich nicht einseitig festlegen, will vielmehr die Strafe nicht nur als Mittel der Resoziali­
sierung des Täters ansehen, sondern auch als Mittel zur Bildung des Wertbewußtseins 
der Allgemeinheit; es sei ausgemacht, ,,daß die Strafe jedenfalls nicht nur als gerechte 
Vergeltung verstanden werden kann, sondern immer zumindest auch aus ihrer sozialen 
Notwendigkeit gerechtfertigt sein muß"64• 

Wie steht es nun mit der sozialen Notwendigkeit? 
Der Staat hat zur Aufgabe, für die öffentliche Ordnung zu sorgen und so das Zusam­
menleben der Staatsbevölkerung zu ermöglichen. Die öffentliche Ordnung läßt sich 
nicht ohne Einhaltung von Grundlinien der sittlichen Ordnung erreichen. Wenn durch 
die Strafe im Staatsbürger die Oberzeugung gefestigt wird, daß diese Grundlinien auf 
jeden Fall in Geltung bleiben, entweder durch freiwillige Einhaltung von seiten der 
Bürger oder durch Bestrafung nach der Obertretung, stellt sich die Strafe als nützliches 
Mittel für das Gemeinwohl heraus; und würde ohne Strafe diese Oberzeugung nicht 
genügend erreidtt, so ist die Strafe sogar für das Gemeinwohl ein notwendiges Mittel, 
auf das der Staat nidtt einmal verzidtten darf, will er seiner Aufgabe nicht untreu 
werden. A. Scheuermann spridtt von der sittenbildenden Kraft der Strafe", P. Noll 

117 P. Noll a. a. 0. 12. 118 Ebd. 21. 1111 ]. Listl a. a. 0. 254. 
00 Mausbach - Ermecke, Katholische Moraltheologie III. Münster W. 101961, 334 f. 
81 H. Gollwitzer, a. a. 0. 207. 
82 Vgl. Röm 13, 3f; 1 Petr 2, 13f. os Rgv, Erläuterungen, 55. H Ebd. 
es Audomar Scheuermann, Strafe, LThK2 9, 1098. 

136 



Von der ‚„Manifestation des Rechts” und dem „Mißbilligungscharakter” der Gtrafess
List] betont richtig, der Öffentlichen Meinung die Bedeutung einzelner

Normen VOor allem daran gemESSECEN wird, ob und wıe schwetr eın Verstoß
HCgCHN Sie auch trafrechtlich verfolgt WIT!  7767 Die anerkennt diese Zielrichtung,

s1e sagt „Das Strafrecht soll auch auf die erthaltung der gemeinheit e1n-
wirken, die Unwertbedeutung des strafbaren Verhaltens herausstellen und auf diesem
Wege dazu beitragen, solche Taten unterbleiben‘“®8 Kirchliche Lehräußerungen
haben die chtung der csittlichen Ordnung, der die Gtrafe dienen kann, auf die
Achtung VOT ott, dem Begründer der sittlichen Ordnung, vertieft69.
Wenn die Strafe dieser Bewußtseinsbildung ent, hilft c1ie einer grundlegenden
We  155e auch E Generalprävention, der enschen von Gesetzesüber-
tretungen, mi+79. eiıner weniger tiefen, ın auch vielleicht noch wirksamen Weise
tutr 612e  - das, we s1e Menschen von Übeltaten, die sie ohne Strafandrohung begangen
hätten, bschreckt71 Wenn Teil der Menschen dadurch Von der Verletzung der

die Gesellschaft bedeutsamen Werte abgehalten werden erweist sich die
Gtrafe notwendiges Mittel, auf das der Gtaat icht einfach verzichten erner
muß der Staat überlegen, wiıie ET die Staatsbevölkerung VOr eiıner Wiederholung von
Straftaten durch jene, die schon straffällig geworden SIN  d, schützen kann. Auch
Hinblick auf diese Spezialprävention kann clie Strafe eine wichtige olle spielen??,
Endlich muß dem Staat S der Besserung der straffällig Gewordenen, n ihrer Reso-
zialisierung, viel gelegen SP1N. Soweit die ÖOtrafe dazu hilf£t, darf 661e heran-
vAl  ehen, Ja muß 4 vielleicht Allerdings muß dann auch den Strafvollzug ent-
sprechend gestalten.
Geit gETAUIMET eit zeigen sich besonders Juristen empfindlich SCeHEN einen Strafzweck,
der kirchlichen Lehräußerungen des Ööfteren genannt wird, den Zweck der Sühne
oder der Vergeltung. Der Protest dagegen klingt schon Titel des Buches In

Kraschutzki „Die Untaten der Gerechtigkeit. Vom der Vergeltungs-
otrafe‘73 Bedeutende Rechtslehrer wıe Ihering und ILYA haben dieser Abneigung ate
gestanden, während für den Vergeltungsgedanken angesehene Männer wıe Binding
eintraten‘*, die sich wieder auf Kant und Hegel tuüutzen konnten”?5. Scheuermann
betont: „Der Sinn der Gtrafe (manchmal auch ‚Grundzweck‘ genannt) 1sft die Vergel-

punitur quia peccatum est”76 « Ermecke „Der Wesenszweck der
Otrafe ist die Vergeltung das begangene Unrecht“??7.
Als Grund die Ablehnung dieses Zweckes kann MNan gelegentlich hören, nach

oder Vergeltung rufen heiße nach ache verlangen, Rachedurst aber scel sittlich
unzulässig. Gollwitzer?® Dee schließt sich darin Schopennauer anl, der erklärt
„Das Gesetz also und die Vollziehung desselben, die Strafe, csind wesentlich auf die

oll 15 255 Rev, Erläuterungen, 55,
1US AIT., Utz-Groner 479, 4556, 4618,

70 Rgv, Erläuterungen 55 ; vgl die ÄAnregung VO:  3 oll 25, Generalprävention durch
innvolle Beeinflussung der generellen Umweltfaktoren des Verbrechens üben, etw.
durch Verminderung VO:  » AÄAnreiz und Gelegenheit un Delikt

il Vgl Scheuermann , 1097
Vgl. eb 1098,
Heinz Kraschutzk{, Unta: der Gerechtigkeit. Vom s  el der Vergeltungsstrafe,
chen 1966.

74 Malaniuk, Die Gtrafe und ihre ‚Wel (vervielfältigtes efera: 1956, 4, 9. 10.
ant a.a.Ö. 331—337; Hezel, Grundlinien der Philosophie des echts D

Stuttgart 1928, 153=—=155, 71 die Vergeltungsidee ın der deutschen Strafrechtsiehre
VC überwiegenden eil der Autoren als sicherste Begründung und Rechtfertigung der
Strafe, als die ge ethisch unanfechtbare, angesehen WI.:  rd, 1st  a zweifellos dem Einfluß
der überragenden Autoritäten wiıie K und Hegel zuzuschreiben.“ Naoll7 d.

Scheuermann 1097.
17 Ermecke H. Gollwitzer
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von der „Manifestation des Rechts" und dem „Mißbilligungscharakter'' der Strafe86• 

J. Listl betont richtig, ,,daß in der öffentlichen Meinung die Bedeutung einzelner 
ethischer Normen vor allem daran gemessen wird, ob und wie schwe1 ein Verstoß 
gegen sie auch strafrechtlich verfolgt wird"67• Die Rgv anerkennt diese Zielrichtung, 
wenn sie sagt: ,,Das Strafrecht soll auch auf die Werthaltung der Allgemeinheit ein­
wirken, die Unwertbedeutung des strafbaren Verhaltens herausstellen und auf diesem 
Wege dazu beitragen, daß solche Taten unterbleiben"68• Kirchliche Lehräußerungen 
haben die Achtung vor der sittlichen Ordnung, der die Strafe dienen kann, auf die 
Achtung vor Gott, dem Begründer der sittlichen Ordnung, hin vertieft69• 

Wenn die Strafe dieser Bewußtseinsbildung dient, hilft sie in einer grundlegenden 
Weise auch zur Generalprävention, zur Abhaltung der Menschen von Gesetzesüber­
tretungen, mit70• In einer weniger tiefen, wenn auch vielleicht noch wirksamen Weise 
tut sie das, wenn sie Menschen von Obeltaten, die sie ohne Strafandrohung begangen 
hätten, abschreckt71• Wenn ein Teil der Menschen nur dadurch von der Verletzung der 
für die Gesellschaft bedeutsamen Werte abgehalten werden kann, erweist sich die 
Strafe als notwendiges Mittel, auf das der Staat nicht einfach verzichten kann. Ferner 
muß der Staat überlegen, wie er die Staatsbevölkerung vor einer Wiederholung von 
Straftaten durch jene, die schon straffällig geworden sind, schützen kann. Auch im 
Hinblick auf diese Spezialprävention kann die Strafe eine wichtige Rolle spielen 72• 

Endlich muß dem Staat an der Besserung der straffällig Gewordenen, an ihrer Reso­
zialisierung, viel gelegen sein. Soweit ihm die Strafe dazu hilft, darf er sie heran­
ziehen, ja muß er es vielleicht tun. Allerdings muß er dann auch den Strafvollzug ent­
sprechend gestalten. 

Seit geraumer Zeit zeigen sich besonders Juristen empfindlich gegen einen Strafzweck, 
der in kirchlichen Lehräußerungen des öfteren genannt wird, den Zweck der Sühne 
oder der Vergeltung. Der Protest dagegen klingt schon im Titel des Buches von 
H. Kraschutzki an „Die Untaten der Gerechtigkeit. Vom übel der Vergeltungs­
strafe"73. Bedeutende Rechtslehrer wie Ihering und Liszt haben dieser Abneigung Pate 
gestanden, während für den Vergeltungsgedanken angesehene Männer wie Binding 
eintraten 74, die sich wieder auf I. Kant und Hegel stützen konnten 75• A. Scheuermann 
betont: ,,Der Sinn der Strafe (manchmal auch ,Grundzweck' genannt) ist die Vergel­
tung: punitur quia peccatum est"76 ; ähnlich G. Ermecke: ,,Der Wesenszweck der 
Strafe ist die Vergeltung für das begangene Unrecht"77• 

Als Grund für die Ablehnung dieses Zweckes kann man gelegentlich hören, nach 
Sühne oder Vergeltung rufen heiße nach Rache verlangen, Rachedurst aber sei sittlich 
unzulässig. H. Gollwitzer78 z. B. schließt sich darin A. Schopenhauer an, der erklärt: 
„Das Gesetz also und die Vollziehung desselben, die Strafe, sind wesentlich auf die 

66 P. Noll a. a. O. 18 f. 07 ]. Listl a. a. O. 255. 08 Rgv, Erläuterungen, 5S. 
09 Pius XII., Utz-Groner 479, 45S6, 4618, 4702-05. 
70 Rgv, Erläuterungen 55; vgl. die Anregung von P. Noll a. a. 0. 2S, Generalprävention durch 

sinnvolle Beeinflussung der generellen Umweltfaktoren des Verbrechens zu üben, etwa 
durdt Verminderung von Anreiz und Gelegenheit zum Delikt. 

71 Vgl. A. Sdteuermann a. a. 0. 1097 f. 
72 Vgl. ebd. 1098. 
78 Heinz Kraschutzki, Untaten der Gerechtigkeit. Vom übel der Vergeltungsstrafe. Mün­

chen 1966. 
74 Vgl. W. Malaniuk, Die Strafe und ihre Zwecke (vervielfältigtes Referat) 19S6, 4. 9.10. 
75 I. Kant a. a. O. 331-337; G. F. W. Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts § 99. 

Stuttgart 1928, 1S3-155. - ,,Daß die Vergeltungsidee in der deutsdten Strafrechtslehre 
vom überwiegenden Teil der Autoren als sicherste Begründung und Redttfertigung der 
Strafe, als die einzige ethisdt unanfechtbare, angesehen wird, ist zweifellos dem Einfluß 
der überragenden Autoritäten wie Kant und Hegel zuzuschreiben." P. Noll a. a. 0. 4 f. 

78 A. Sdieuermann a. a. 0. 1097. 
77 G. Ermedce a. a. 0. I 919S9, 364. 78 H. Gollwitzer a. a. 0. 204. 
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Zukunft gerichtet, B-  er auf die Vergangenheit Das ınterscheidet Strafe von Rache,
well etztere Jediglich durch eschehene, also das Vergangene alc solches, moti-
vıert ist. Alle Vergeltung des Unrechts durch Zufügung eines Schmerzes ohne Zweck

die ist Rache, und keinen anderen Zweck haben, als durch den An-
blick des fremden Leidens, welches selbst verursacht hat, sich iber das selbst-
erlittene zu trösten‘  A  79
Nun WAar!  ‚ allerdings zZu ragen, ob 1all einfach der Vergeltung und cdiese wieder
der Rache gleichsetzen darf Rache kann der die Vergangenheit blickenden Vergel-

gleichgesetzt und auf den Grundsatz zurückgeführt werden: 2  1€ du mir, O ich
dir.““ Von diesem Vergelten ist jedoch jenes Zu unterscheiden, anderes Anliegen
verfolgt. Verhäiltnissen Z B., denen noch eın utz des einzelnen durch Staats-
macht da ist, kann Blutrache notwendigerweise die Funktion des fehlenden Polizei-
cschutzes haben Umso mehr cteckt hinter der geordneten Straftätigkeit des Staates,
auch we' cie zunächst als Vergeltung gesehen WIT!  d, das Anliegen, der Bevölkerung
das Bewußtsein zu stärken, lafs die für Zusammenleben der Menschen notwendi-
geder sittlichen ÖOrdnung gelten, und die tragfähigsten Grundlagen der

Generalprävention egen. 105 XII bezeichnet als Sinn und Zweck der rafe, „den
Rechtsbrecher von die Ordnung der Pflicht, der BT ausgebrochen WAaäfrl,
zurückzuführen‘‘80. Außerdem Ommt stark auf den Strafvollzug Al Im Vorwort
Von Kraschutzki „D  1e Untaten der Gerechtigkeit” fragt Bauer: „Kann Lieblosig-
keit durch Lieblosigkeit geheilt werden?“81 Sicher wird eines der schwierigsten
Probleme dennoch Vergeltung muß nicht AUS Lieblosigkeit und Lieblosig-
eit geschehen. Man kannn zustimmen, wenn Noll die e von der Vergeltung
unterscheidet und betont, 51 nNUur dort ereignet, „WO der Schuldige freiwillig
eıne Leistung erbringt, die auch die Gesellschaft als Tilgung SEeINer Schuld anerkennt‘“/8?®.

selben Sinn sagt „Die ist chts anderes die nach-
drückliche menschliche Wiedergutmachung der ewigen Ordnung nach einem schuld-
haften Verstoß pen dieselbe‘83,
Wenn n heute auch die Strafzwecke der Abschreckung, der Sicherung und der
Besserung den Vordergrund stellt, ccheint doch W:  schen diesen Zwecken und dem
Zweck der Sühne kein solcher grun 21 bestehen, wie vielfach behauptet WIT': Zu
beachten ist, Von der einseitigen Verfolgung eines der genannten 7wecke Gefahren
drohen. Wer sich IF V{ Abschreckungs- oder VOTIN Sicherungsverlangen leiten läßt,

gelangen, die Gtrafen 1UI nach ihrer 1gnung ZUuUT Abschreckung oder ZUF

Sicherung, also möglichst drastisch, und nich:  e,;. mehr nach der Schuld des Übeltäters
zZUu bemessen. Auch die alleinige Berücksichtigung des Besserungszweckes &x  de zZu dem
merkwürdigen Ergebnis führen, laß weder reuige noch verstockte eltäter bestraft
werden dürften; reuige Übeltäter brauchen die afe cht mehr ZUTr: Besserung, und bei
verstockten wendet vergebliche Mühe auf Abschreckung, Sicherung und Besserung
S1IN! als Strafzwecke durchaus anzuerkennen, mussen aber, sollen Fehlentwicklungen
vermieden werden, auf einer ıwesentlichen Voraussetzung aufbauen: Beim Erstreben
dieser Zwecke darf die Gerechtigkeit icht verletzt werden. Gerechtigkeit Strafen
aber heißt, die rafe der Schuld des Übeltäters an  CM  n WIT  d, also der mehr
oder minder beträchtlichen örung der sittlichen Ordnung und dem personalen FEin-
satz des UÜbeltäters. Noll halt ZAWWAaT die alleinige Begründung der Gtrafe durch den
Vergeltungszweck für ungenügend, anerkennt aber die Auffassung Kants und Hegels,

Arthur Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung, Buch, J  S I  52 che Werke,
herausgegeben V, Frauenstädt. Leipzig 21891, 411)
Fritz Bauer bei Kraschutzki z
Pius XIL., Ansprache Vom 1954, Utz-Groner

Naoll z d DThA 18, 476,

Zukunft gerichtet, nicht auf die Vergangenheit. Das unterscheidet Strafe von Rache, 
welch letztere lediglich durch das Geschehene, also das Vergangene als solches, moti­
viert ist. Alle Vergeltung des Unrechts durch Zufügung eines Schmerzes ohne Zweck 
für die Zukunft ist Rache, und kann keinen anderen Zweck haben, als durch den An­
blick des fremden Leidens, welches man selbst verursacht hat, skh über das selbst­
erlittene zu trösten"79• 

Nun wäre allerdings zu fragen, ob man Sühne einfach der Vergeltung und diese wieder 
der Rache gleichsetzen darf. Rache kann der in die Vergangenheit blickenden Vergel­
tung gleichgesetzt und auf den Grundsatz zurückgeführt werden: ,,Wie du mir, so ich 
dir." Von diesem Vergelten ist jedoch jenes zu unterscheiden, das ein anderes Anliegen 
verfolgt. In Verhältnissen z. B., in denen noch kein Schutz des einzelnen durch Staats­
macht da ist, kann Blutrache notwendigerweise die Funktion des fehlenden Polizei­
schutzes haben. Umso mehr steckt hinter der geordneten Straftätigkeit des Staates, 
auch wenn sie zunächst als Vergeltung gesehen wird, das Anliegen, in. der Bevölkerung 
das Bewußtsein zu stärken, daß die für das Zusammenleben der Menschen notwendi­
gen Grundzüge der sittlichen Ordnung gelten, und so die tragfähigsten Grundlagen der 
Generalprävention zu legen. Pius XII. bezeichnet als Sinn und Zweck der Strafe, ,,den 
Rechtsbrecher von neuem in die Ordnung der Pflicht, aus der er ausgebrochen war, 
zurückzuführen"80• Außerdem kommt es stark auf den Strafvollzug an. Im Vorwort 
von H. Kraschutzki „Die Untaten der Gerechtigkeit" fragt F. Bauer: ,,Kann Lieblosig­
keit durdt Lieblosigkeit geheilt werden 7"81 Sicher wird damit eines der schwierigsten 
Probleme berührt; dennoch: Vergeltung muß nicht aus Lieblosigkeit und in Lieblosig­
keit geschehen. Man kann zustimmen, wenn P. Noll die Sühne von der Vergeltung 
unterscheidet und betont, daß sich Sühne nur dort ereignet, ,,wo der Schuldige freiwillig 
eine Leistung erbringt, die auch die Gesellschaft als Tilgung seiner Schuld anerkennt"82• 

Im selben Sinn sagt A. F. Utz: ,,Die Sühne ist darum nichts anderes als die nach­
drückliche menschliche Wiedergutmachung der ewigen Ordnung nach einem schuld­
haften Verstoß gegen dieselbe"83• 

Wenn man heute auch die Strafzwecke der Abschreckung, der Sicherung und der 
Besserung in den Vordergrund stellt, scheint doch zwischen diesen Zwecken und dem 
Zweck der Sühne kein solcher Abgrund zu bestehen, wie vielfach behauptet wird. Zu 
beachten ist, daß von der einseitigen Verfolgung eines der genannten Zwecke Gefahren 
drohen. Wer sich nur vom Abschreckungs- oder vom Sicherungsverlangen leiten läßt, 
kann dazu gelangen, die Strafen nur nach ihrer Eignung zur Abschreckung oder zur 
Sicherung, also möglichst drastisch, und nicht mehr nach der Schuld des Obeltäters 
zu bemessen. Auch die alleinige Berücksichtigung des Besserungszweckes würde zu dem 
merkwürdigen Ergebnis führen, daß weder reuige noch verstockte Obeltäter bestraft 
werden dürften; reuige Obeltäter brauchen die Strafe nicht mehr zur Besserung, und bei 
verstockten wendet man vergebliche Mühe auf. Abschreckung, Sicherung und Besserung 
sind als Strafzwecke durchaus anzuerkennen, müssen aber, sollen Fehlentwicklungen 
vermieden werden, auf einer wesentlichen Voraussetzung aufbauen: Beim Erstreben 
dieser Zwecke darf die Gerechtigkeit nicht verletzt werden. Gerechtigkeit im Strafen 
aber heißt, daß die Strafe der Schuld des Obeltäters angemessen wird, also der mehr 
oder minder beträchtlichen Störung der sittlichen Ordnung und dem personalen Ein­
satz des Obeltäters. P. Noll hält zwar die alleinige Begründung der Strafe durch den 
Vergeltungszweck für ungenügend, anerkennt aber die Auffassung Kants und Hegels, 

1t Arthur Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung, 4. Buch,§ 62 (Sämtliche Werke, 
herausgegeben v. J. Frauenstädt. Leipzig !J.891, Il 411). 

80 Pius XII., Ansprache vom 5. 12. 1954, Utz-Groner 4565. 
81 Fritz Bauer bei H. Kraschutzki a. a. 0. 8. 
82 P. Noll a. a. 0. 8. 83 A. F. Utz, DThA 18,476. 
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‚„daß die Gtrafe erster Linie gerecht zZzu sein, sie die Würde der Person zu

respektieren hat und emand ZUVOT strafbar befunden sSeın muß, ehe daran gedacht
werden kann, a  _> der Gtirafe irgendwelchen Nutzen zu ziehen‘84 „Soweit Otrate Zum

fSchutz der Ordnung notwendig ist, muß sie schuldangemessen sein 8 Im Verlangen
nach Gerechtigkeit steckt die Überzeugung, die Gtrafe 21n Gegengewicht ZUT Übel-
tat schaffen und durch 611e die€ der ittlichen Ordnung betont werden coll

In diesem Sinn sagt Frmecke hinsichtlich der Strafzwecke Sicherung, Abschreckung
und Besserung „Gegen alle drei Erklärungen sprich die Tatsache, nach ihnen
das rechte der Otrafe wesentlich B-  P von der Größe der Schuld, sondern VC ganz
anderen Gesichtspunkten abhängt, während >3 allen Zeiten die Gerechtigkeit des
ens der Wahrung des rechten Verhältnisses Vo Sünde und Strafe erblickt
hat‘86 IID  e echtliche und cit+liche Ordnung bringt durch das physische s  e] der
Strafe, das 61e dem moralischen Übel der Sünde folgen äßt, ihre höhere Macht dem
Sünder ZUHQH Bewußtsein und hält diese höhere Macht der Gesellschaft aufrecht“87,

Schöllgen verweist auf den Geständniszwang, das SGtrafbedürfnis vVIe|  Jler Schuldiger,
und bemerkt dazu „ESs ist also gerade umgekehrt, wWIe viele Gegner der Todesstrafe
immer wieder behaupten: Es ist eın innerlicher Wille der Schuldigen selber, der Z
Tode treibt und eben icht eın primitıver kollektiver Rachedurst UL außen Und die
...  reli  giöse Sicht muß e1iner solchen freiwillig übernommenen aTtTe 12 letzte, aber —_

gleich auch fundamentale Möglichkeit der RBuße und Besserung erblicken. Man sollte
diesem Thema wirkliche Kenner hören, lem Gefängnisgeistliche, die den

etzten Jahrzehnten reichlich Möglichkeiten besaßen, konkrete Erfahrungen
meln“88. Scheler kritisiert Z2WäaTtTr ın der Gt+raftheorie Kants, S1e zu wenig mensch-

sel, hält aber letztlich auch an der Vergeltungsstrafe fest, weil S1e allein die Wie-
derherstellung eines cittlichen Verhältnisses zwischen Schädiger und Geschädigtem
ermögliche, da 61e dem Schädiger Gelegenheit gebe 1 ZUT cittlichen Ausgleichung Se1INEeSs

anhaftenden Bösen durch den Akt der Reue  H4 und dem Geschädigten das Getühl
der befriedigten Sühneforderung vermittle und ihm damit die Liebesfähigkeit zurück-
gebe®?
Abschreckung, Sicherung und Besserung werden durch das Bedachtsein auf Gerechtigkeit
keineswegzs beeinträchtigt; Gegenteil, die Hochachtung VOT der ıttlichen Ordnung,
die dadurch gefördert WIT  d, dient der besseren Erreichung auch dieser Zwecke., 105 XIl
sagt vVon der Gtrafe als Schutzmaßnahme: „Der Schutz der Gemeinschaft gegen Ver-
brechen und Verbrecher muß gesichert bleiben. ber der letzte Sinn der SGtrafe dürfte
auf einer höheren ene liegen”® „‚Nichts ist die nationale und internationale
emeinschaft 50 notwendig wıe die Achtung VOT der Majestät des Rechts unı die heil-

Idee, das Recht sich selbst heilig und geschützt ist und folglich der-
jenıge, der verletzt, sich Gtrafen aussetzt und G1 auch wirklich erhält//21
Zum Besserungszweck etwa darf der Sühnezwecc nicht IM Gegensatz gesehen werden.
Beide onnen  .. und sollen miteinander verfolgt werden. Das Kirchenrecht beide
miteinander verbinden??. Schöllgen kann mıit Recht Sa F2' der Besserungs-
gedanke zu einer christlichen Auffassung der Strafzwecke gehört, braucht eigentlich
überhaupt - begründet Z werden Solange aAber der ethisch en S0  rei  igiöse rnst VO:  »3

8d ol d. 85 Ebd Mausbach Ermecke d d, 363 Ebd. 364
Werner Schöllgen, Der Pluralismus der Strafzwecke 1Im Licht des christlichen Menschen-
bildnis Grundsätzliches ZU: Strafrechtsreform, bei Höffner Verdross Vito,
Naturordnung in Gesellschaft, aat, Wirtschaft Innsbruck 1961, 503-—-520, 516,
Max Scheler, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik Halle 3774 fl
vgl oll 2A. d
1USs AI., Ansprache Vomı 1953, Utz-Groner 478,
Utz-Groner 480. CIC 2215
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„daß die Strafe in erster Linie gerecht zu sein, daß sie die Würde der Person zu 
respektieren hat und daß jemand zuvor strafbar befunden sein muß, ehe daran gedacht 
werden kann, aus der Strafe irgendwelchen Nutzen zu ziehen"84• ,,Soweit Strafe zum 
Schutz der Ordnung notwendig ist, muß sie schuldangemessen sein"85• Im Verlangen 
nach Gerechtigkeit steckt die Oberzeugung, daß die Strafe ein Gegengewicht zur Obel­
tat schaffen und daß durch sie die Geltung der sittlichen Ordnung betont werden soll. 

In diesem Sinn sagt G. Ermecke hinsichtlich der Strafzwecke Sicherung, Abschreckung 
und Besserung: ,,Gegen alle drei Erklärungen spricht die Tatsache, daß nach ihnen 
das rechte Maß der Strafe wesentlich nicht von der Größe der Schuld, sondern von ganz 
anderen Gesichtspunkten abhängt, während man zu allen Zeiten die Gerechtigkeit des 
Strafens in der Wahrung des rechten Verhältnisses von Sünde und Strafe erblickt 
hat"86• ,,Die rechtliche und sittliche Ordnung bringt durch das physische übel der 
Strafe, das sie dem moralischen übel der Sünde folgen läßt, ihre höhere Macht dem 
Sünder zum Bewußtsein und hält diese höhere Macht in der Gesellschaft aufrecht"87• 

W. Schöllgen verweist auf den Geständniszwang, das Strafbedürfnis vieler Schuldiger, 
und bemerkt dazu: ,,Es ist also gerade umgekehrt, wie viele Gegner der Todesstrafe 
immer wieder behaupten: Es ist ein innerlicher Wille der Schuldigen selber, der zum 
Tode treibt und eben nicht ein primitiver kollektiver Rachedurst von außen. Und die 
religiöse Sicht muß in einer solchen freiwillig übernommenen Strafe die letzte, aber zu­
gleich auch fundamentale Möglichkeit der Buße und Besserung erblicken. Man sollte 
zu diesem Thema wirkliche Kenner hören, vor allem Gefängnisgeistliche, die in den 
letzten Jahrzehnten reichlich Möglichkeiten besaßen, konkrete Erfahrungen zu sam­
meln"88. M. Seheier kritisiert zwar an der Straftheorie Kants, daß sie zu wenig mensch­
lich sei, hält aber letztlich auch an der Vergeltungsstrafe fest, weil sie allein die Wie­
derherstellung eines sittlichen Verhältnisses zwischen Schädiger und Geschädigtem 
ermögliche, da sie dem Schädiger Gelegenheit gebe „zur sittlichen Ausgleichung seines 
ihm anhaftenden Bösen durch den Akt der Reue" und dem Geschädigten das Gefühl 
der befriedigten Sühneforderung vermittle und ihm damit die Liebesfähigkeit zurück­
gebe89. 

Abschreckung, Sicherung und Besserung werden durch das Bedachtsein auf Gerechtigkeit 
keineswegs beeinträchtigt; im Gegenteil, die Hochachtung vor der sittlichen Ordnung, 
die dadurch gefördert wird, dient der besseren Erreichung auch dieser Zwecke. Pius XII. 
sagt von der Strafe als Schutzmaßnahme: ,,Der Schutz der Gemeinschaft gegen Ver­
prechen und Verbrecher muß gesichert bleiben. Aber der letzte Sinn der Strafe dürfte 
auf einer höheren Ebene liegen"90• ,,Nichts ist für die nationale und internationale 
Gemeinschaft so notwendig wie die Achtung vor der Majestät des Rechts und die heil­
same Idee, daß das Recht in sich selbst heilig und geschützt ist und daß folglich der­
jenige, der es verletzt, sich Strafen aussetzt und sie auch wirklich erhält"91• 

Zum Besserungszweck etwa darf der Sühnezweck nicht im Gegensatz gesehen werden. 
Beide können und sollen miteinander verfolgt werden. Das Kirchenrecht will beide 
miteinander verbinden92• W. Schöllgen kann mit Recht sagen: ,,Daß der Besserungs­
gedanke zu einer christlichen Auffassung der Strafzwecke gehört, braucht eigentlich 
überhaupt nicht begründet zu werden . . . Solange aber der ethisch religiöse Ernst von 

114 P. Noll a. a. 0. 6. 815 Ebd. 22. 88 Mausbach - Ermecke a. a. 0. I 363. 87 Ebd. 364. 
88 Werner Schöllgen, Der Pluralismus der Strafzwecke im Licht des christlichen Menschen­

bildnis: Grundsätzliches zur Strafrechtsreform, bei ]. Höffner / A. Verdross / F. Vito, 
Naturordnung in Gesellschaft, Staat, Wirtschaft. Innsbruck 1961, 503-520, 516. 

811 Max Scheler, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. Halle 31927, 374 f.; 
vgl. P. Noll a. a. 0. 7. 

90 Pius XII., Ansprache vom 3.11.1953, Utz-Groner 478. 
111 Utz-Groner 480. 92 CIC c. 2215. 
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Schuld und Otrafe nich:  er stärker (und Jal durch alle Etappen und Stufen Von der
Strafverfolgung bis ZUMM Strafvollzug) 1St, SO lange > überaus
wichtiges Moment, n die CIBCNC Mithilfe des Straffälligen selber‘93 NoHl
erwähnt rich! die ergel  sstrafe häufig nich!  Pr ZUTF. Sühne Sinn der Um-
besinnung des Verbrechers beklagt sich aber auch mıf Recht, laß die Gesellschaft

allgemeinen den bestraften Verbrecher, der tatsächlich zu solchere gekommen
ist, nicht ale entsühnt anerkenne®*“ Die Gesellschaft &.  be Spezialprävention AIl esten
dadurch al csich des Verbrechers annehme®®
Je mehr die are icht ] sühnend abschreckend und csichernd sondern auch bes-
sernd gestaltet wird : besser ] erscheint als eın WERe15eT Zug der RgV, den mıiıt
£rüheren en teilt, dafß sich nicht einseltig Strafzweck VerTr-

schreibt, sondern die Pluralität der Zwecke berücksichtigt Wenn dies miıt der Meinung
Von Hurwitz®® begründet wird B  p könne „VoNn verschiedenen Grundauffassungen
über Zweck und Möglichkeiten der Gtrafe d der TaXls zZzu denselben gesetz-
geberischen gebnissen gelangen””?7, scheint sich die Auffassung bestätigen,

zwischen Vergeltung und den anderen Otrafzwecken B-  rn solcher
Gegensatz besteht, wIie anchmal der Anschein erweckt wird
105 X11 nält S Zusammenarbeit VO Vertretern verschiedener Auffassungen
möglich®® Scheuermann wWels auf den OrZUug der kombinierten Ötrafrechtstheorien

die cdie Strafzwecke, 115 besonderen Besserung und Resozialisierung, bejahen, 11N50-
weıt der Vergeltungscharakter der Strafe, der schon bei der Strafbemessung ausschlag-
gebend mu(ß unangetastet bleibt®? Schöllgen Sagt Hinblick auf clie deutsche
Strafrechtsreform (die Probleme der Österreichischen liegen ähnlich) Wenn BINer-

den Menschen seiner Personhaftigkeit und 1l Menschenwürde ernst-
und auch die Verantwortlichkeit gesetzwidrigen Handelns B-  er berkennt

und anderseits die Erkenntnisse der Kriminalbiologie und der Kriminalsoziologie auf-
T,S0 xibt sich notwendig Pluralismus der Strafzwecke‘/100

übrigen braucht wohl icht besonders betont ZUu werden, dafß S dem Christen eher
entspricht cie strenge Gerechtigkeit nach der Seite der Milde hin zZUu verlassen, cht
aber nach der Geite der Überstrenge; Milde allerdings ] dann, v  w  Jenn sich
der Allgemeinheit verantworten laßt101 Wir können mit dem Hinweis Schöllgens
auf die christliche Eth); als Verantwortungsethik schließen „5  1e tragt unserenNı.
die doppelte Verantwortung die Unschuldigen VOTr Unholden und Verbrechern sSOWweIlt
menschenmöglich Z schützen: tTragt die Lı Verantwortung, der ollen Breite
menschlicher Daseinsmöglichkeiten der Schuld zu begegnen durch Strafe, aber auch
helfend und bessernd“‘/102

93 Schöllgen a 517 f v Ebd 25 f
vö Gf Hurwitz, Internationales olloquium über Kriminologie und Strafrechtsreform Frei-

burg i D 1957
Rgv, Erläuterungen, 55,
P  1USs AIlL., sprache vom 1953, Utz-Groner

Scheuermann W. Schöllgen 515.
Vgl Pıus XIL., Ansprache Vo 5, 12. 1954, Utz-Groner 4619

108 1A7 Schöllgen a O
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Schuld und Strafe nicht stärker (und zwar durch alle Etappen und Stufen von der 
Strafverfolgung bis zum Strafvollzug) zu spüren ist, so lange fehlt ein überaus 
wichtiges Moment, nämlich die eigene Mithilfe des Straffälligen selber"93• P. Noll 
erwähnt richtig, daß die Vergeltungsstrafe häufig nicht zur Sühne im Sinn der Um­
besinnung des Verbrechers führe, beklagt sich aber auch mit Recht, daß die Gesellschaft 
im allgemeinen den bestraften Verbrecher, der tatsächlich zu solcher Sühne gekommen 
ist, nicht als entsühnt anerkenne94• Die Gesellschaft übe Spezialprävention am besten 
dadurch, daß sie sich des Verbrechers annehme95• 

Je mehr die Strafe nicht nur sühnend, abschreckend und sichernd, sondern auch bes­
sernd gestaltet wird, umso besser. Es erscheint als ein weiser Zug der Rgv, den sie mit 
früheren Entwürfen teilt, daß sie sich nicht einseitig einem einzigen Strafzweck ver­
schreibt, sondern die Pluralität der Zwecke berücksichtigt. Wenn dies mit der Meinung 
von Hurwitz96 begründet wird, man könne „von verschiedenen Grundauffassungen 
über Zweck und Möglichkeiten der Strafe aus, in der Praxis zu denselben gesetz­
geberischen Ergebnissen gelangen1197, scheint sich damit die Auffassung zu bestätigen, 
daß zwischen Vergeltung (Sühne) und den anderen Strafzwecken nicht ein solcher 
Gegensatz besteht, wie manchmal der Anschein erweckt wird. 
Pius XII. hält eine Zusammenarbeit von Vertretern verschiedener Auffassungen für 
möglich98• A. Scheuermann weist auf den Vorzug der kombinierten Stra&echtstheorien 
hin, die die Strafzwecke, im besonderen Besserung und Resozialisierung, bejahen, inso­
weit der Vergeltungscharakter der Strafe, der schon bei der Strafbemessung ausschlag­
gebend sein muß, unangetastet bleibt99• W. Schöllgen sagt im Hinblick auf die deutsche 
Strafrechtsreform (die Probleme der österreichischen liegen ähnlich): Wenn sie einer­
seits den Menschen in seiner Personhaftigkeit und in seiner Menschenwürde ernst­
nimmt und ihm auch die Verantwortlichkeit gesetzwidrigen Handelns nicht aberkennt 
und anderseits die Erkenntnisse der Kriminalbiologie und der Kriminalsoziologie auf­
nimmt, ,,so ergibt sich notwendig ein Pluralismus der Strafzwecke11100• 

Im übrigen braucht wohl nicht besonders betont zu werden, daß es dem Christen eher 
entspricht, die strenge Gerechtigkeit nach der Seite der Milde hin zu verlassen, nicht 
aber nach der Seite der Oberstrenge; Milde allerdings nur dann, wenn sie sich vor 
der Allgemeinheit verantworten läßt101• Wir können mit dem Hinweis W. Schöllgens 
auf die christliche Ethik als Verantwortungsethik schließen: ,,Sie trägt in unserem Fall 
die doppelte Verantwortung: die Unschuldigen vor Unholden und Verbrechern soweit 
menschenmöglich zu schützen; sie trägt die zweite Verantwortung, in der vollen Breite 
menschlicher Daseinsmöglichkeiten der Schuld zu begegnen: durch Strafe, aber auch 
helfend und bessernd"102• 

93 W. Schöllgen a. a. 0. 517 f. °' P. Noll a. a. 0. 8. 911 Ebd. 25 f. 
08 St. Hurwitz, Internationales Kolloquium über Kriminologie und Strafrechtsreform. Frei-

burg i. B. 1957. 
117 Rgv, Erläuterungen, 55. 
98 Pius XII., Ansprache vom 5. 12. 1953, Utz-Groner 483. 
119 A. Scheuermann a. a. O. 1098. 100 W. Sdiöllgen a. a. 0. 515. 
101 Vgl. Pius XII., Ansprache vom 5.12.1954, Utz-Groner 4619 f. 
102 W. Sdiöllgen a. a. 0. 518. 

140 



PREE

Autorı1tät un Demokratie 1m Spannungsfeld der Schule
Dieser el wurde Oktober 1972 Verfasser angeboten und von im November Drucklegung
ü« Überraschung entd { WiIr Vor kurzem gleichen Aus (ausgenom-
ß VI) im September-/Oktober-Heft der Monatss: „Die österrei  schi ere SCn  ule (97—108)
trotzdem ür UNnSert Leser.
Aus drucktechnischen tünden und mit Rücksicht Aktualität Themas rıngen diesen Beitrag

Alexander Sutherland Neill, stark beachtet deutschen Sprachraum sceıit Dezember
1969, verdankt hierzulande sSeiınen Ruhm dem Verlag Rowohlt, der Se1n Buch „Sum-
merhill, Radical Approach Child Rear  ing  1 miıt dem provokanten und anspruchs-
vollen Titel „theorie und praxis der antiautoritaren erziehung““? auf den Markt g-
rach hat Dreißigtausend Exemplare WAar' C5, die Dezember 1969 abgesetzt
worden War' Jahre 1970 varen insgesamt 570.000 Exemplare verkauft worden,
davon allein 100.000 1mM ugus desselben Jahres. 19771 wurden bis Mai 200.000 Neu-
exemplare aufgelegt. Die letzte Auflage ist bis heute noch nicht abgesetzt: Wer
April 1972 eın Buch haben wollte, bekam AaUuUSs der Mai-Auflage 1971
Stimmt ungewöhnlicher Bucherfolg, den dem Titelfabrikanten verdankt Wie

könnte Han sich erklären, das erste deutsche Angebot des Textes, bereits
1965 erfolgt, aber unter dem Titel „Erziehung Summerhill, das revolutionäre Bei-
spiel eıner  H+ freien chule”? eın geschäftlicher Versager geworden und auf kein Echo

deutschen Publikum gestoßen war? Denn vergeblich wird mMan auch den Ertolgs-
auflagen nach eıner theoretischen Grundlegung und olgerung euchen. Vielmehr

V1} Widersprechendes* und mıit Sicherheit den lose verbundenen Erfahrungs-
schatz e1ines eigenwillig-begeisterten Schulmannes und eine starke Persönlichkeit, eren
Te: die Psychoanalyse, Weltbürgertum und liberaler ndifferentismus 15t
Einige Sätze eills cejien ZAUS seiner „Antiautoritären ziehung“ vAr und sollen
1in Problemstellung dienen:
„Niemand hat das Recht, ınen  - ungen Lateinlernen zwingen, weil dieser das
Recht hat, Zu entscheiden, v lernen will. Doch -  u ıner Lateinstunde eın
Junge Unfug treibt, sollten die anderen hinauswerfen, eil er ihre Freiheit VOI«-=
ctößt“” „Ein dreizehnjähriger Junge kommt nach Summerhill Er haft von jeher
en Unterricht und faulenzt zunächst wochenlang. Dann Jangweilt eI sSich und fragt:
‚Soll Unterricht gehen?‘ antworte darauf ‚Das geht mich chts an’, denn
der unge mul selbst herausfinden, 1  v  ”  AMas ihn treibt. Einem anderen Jungen würde ich auf
die gleiche Frage vielleicht ten ‚Ja, ausgezeichneter Gedanke!‘, weı  1 ich weiß, o
sein Leben 1n aus uncd Schule nach einem HgeNaAUEN enplan ablief und Or da-
durch die ähigkeit verloren hat, selbst Entscheidungen FA treften. B einem SO Kind
mu ich warten, bis allmählich wieder GCelbstvertrauen rIie denke aber nicht
bewußt [} die Einzelheiten, Y  vA  Pnnn ich antworte“ x  e Eltern müssen Geduld haben

Neill, ummerhill, Approach “  (}  hild Rearing. Hart Publishing Co.
New 'ork 1960,

® A, Neill, theorie und PraxI1s der antiautoritären  + erziehung. das beispiel summerhi.
rororo-Sachbuch Hamburg 1970. Rowohlt.
S Neill, Erziehung Summerhill, das revolutionäre Beispiel iner freien Schule.

Minchen 1965 Szczesny.
Dazu AÄußerungen .  .n Summerhill Pro und ontra. rororo-Sachbuch 6704—6705. Hamburg
1971. Ebenso Kottira, Gedanken C  ber Disziplin, in: Erziehung und Unterricht, 3/1972,
157—192. Aus der Flut der al el. anknüpfenden oder durch ihn ausgelösten Arbeiten:

B. Leonhard, Erziehung durch Faszination. München 1971. Piper. (Es .  ist die fixe Idee des
Verfassers, daß die bisherigen Schulen am ° v ınen  + ungeheuren Aufwand eit und
ergie darauf verwandten, die menschlichen Impulse und Fähigkeiten Zzu zerstoren

Als Idealmodell wird die Kennedy-Schule Santa Fe, Neu-Mexiko, vorgeführt, vo  }
Schüler absolute Freiheit der Bedarfsbefriedigung herrscht, „sofern 612e nıeman

anderen damit verletzen“ Eine deutliche Anlehnung Neill. arl Bönner,
Nichtautoritäre Erziehung. ] Handbuch Eltern und Pädagogen. Düsseldorf 19771
roste. tiautoritäre Erziehung oder die Erziehung der Erzieher. Hg mit inem DIo-
grammatischen trag vVon Hans-Werner Saß Stuttgart 1972, Metzler.
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FRANZ XA VER PREE 

Autorität und Demokratie im Spannungsfeld der Schule 
Dieser Beitrag wurde im Oktober 1972 vom Verfasser angeboten und von uns im November zur Drucklegung 
übernommen. Zu unserer Oberraschung entdeckten wir erst vor kurzem die gleichen Ausführungen (ausgenom­
men P. VI) im September-/Oktober-Heft 1972 der Monatsschrift „Die österreichische Höhere Schule" {97-108). 
Aus drucktechnischen Gründen und mit Rücksicht auf die Aktualität des Themas bringen wir diesen Beitrag 
trotzdem für unsere Leser. 

I 
Alexander Sutherland Neill, stark beachtet im deutschen Sprachraum seit Dezember 
1969, verdankt hierzulande seinen Ruhm dem Verlag Rowohlt, der sein Buch „Sum­
merhill, A Radical Approach to Child Rearing"1 mit dem provokanten und anspruchs­
vollen Titel „theorie und praxis der antiautoritären erziehung"2 auf den Markt ge­
bracht hat. Dreißigtausend Exemplare waren es, die im Dezember 1969 abgesetzt 
worden waren; im Jahre 1970 waren insgesamt 570.000 Exemplare verkauft worden, 
davon allein 100.000 im August desselben Jahres. 1971 wurden bis Mai 200.000 Neu­
exemplare aufgelegt. Die letzte Auflage ist bis heute noch nicht abgesetzt: Wer im 
April 1972 ein Buch haben wollte, bekam es aus der Mai-Auflage 1971. 
Stimmt: Ein ungewöhnlicher Bucherfolg, den Neill dem Titelfabrikanten verdankt. Wie 
sonst könnte man es sich erklären, daß das erste deutsche Angebot des Textes, bereits 
1965 erfolgt, aber unter dem Titel „Erziehung in Summerhill, das revolutionäre Bei­
spiel einer freien Schule"8, ein geschäftlicher Versager geworden und auf kein Echo 
im deutschen Publikum gestoßen war? Denn vergeblich wird man auch in den Erfolgs­
auflagen nach einer theoretischen Grundlegung und Folgerung suchen. Vielmehr findet 
man viel Widersprechendes' und mit Sicherheit den lose verbundenen Erfahrungs­
schatz eines eigenwillig-begeisterten Schulmannes und eine starke Persönlichkeit, deren 
Credo die Psychoanalyse, Weltbürgertum und liberaler Indifferentismus ist. 
Einige Sätze Neills seien aus seiner „Antiautoritären Erziehung" zitiert und sollen 
uns zur Problemstellung dienen: 
„Niemand hat das Recht, einen Jungen zum Lateinlernen zu zwingen, weil dieser das 
Recht hat, selbst zu entscheiden, was er lernen will. Doch wenn in einer Lateinstunde ein 
Junge Unfug treibt, sollten die anderen ihn hinauswerfen, weil er gegen ihre Freiheit ver­
stößt" (321). ,,Ein dreizehnjähriger Junge kommt neu nach Summerhill. Er haßt von jeher 
allen Unterricht und faulenzt zunächst wochenlang. Dann langweilt er sich und fragt: 
,Soll ich zum Unterricht gehen?' Ich antworte darauf: ,Das geht mich gar nichts an', denn 
der Junge muß selbst herausfinden, was ihn treibt. Einem anderen Jungen würde ich auf 
die gleiche Frage vielleicht antworten: ,Ja, ausgezeichneter Gedankel', weil ich weiß, daß 
sein Leben in Elternhaus und Schule nach einem genauen Stundenplan ablief und er da­
durch die Fähigkeit verloren hat, selbst Entscheidungen zu treffen. Bei einem solchen Kind 
muß ich warten, bis es allmählich wieder Selbstvertrauen kriegt. Ich denke aber gar nicht 
bewußt an die Einzelheiten, wenn ich antworte" (270). ,,Die Eltern müssen Geduld haben in 

1 A. S. Neill, Summerhill, A Radical Approach to Oüld Rearing. Hart Publishing Co. 
New York 1960. 

2 A. S. Neill, theorie und praxis der antiautoritären erziehung. das beispiel summerhill. 
rororo-Sachbuch 6707-6708. Hamburg 1970. Rowohlt. 

3 A. S. Neill, Erziehung in Summerhill, das revolutionäre Beispiel einer freien Schule. 
München 1965. Szczesny. 

4 Dazu Äußerungen in: Summerhill: Pro und Contra. rororo-Sachbuch 6704-6705. Hamburg 
1971. - Ebenso F. Kottira, Gedanken über Disziplin, in: Erziehung und Unterricht, 3/1972, 
187-192. Aus der Flut der an Neill anknüpfenden oder durch ihn ausgelösten Arbeiten: 
G. B. Leonhard, Erziehung durch Faszination. München 1971. Piper. (Es ist die fixe Idee des 
Verfassers, daß die bisherigen Schulen ,, ... einen ungeheuren Aufwand an Zeit und 
Energie darauf verwandten, die menschlichen Impulse und Fähigkeiten zu zerstören .. . 11 

(155). Als Idealmodell wird die Kennedy-Schule in Santa Fe, Neu-Mexiko, vorgeführt, wo 
für Schüler absolute Freiheit der Bedarfsbefriedigung herrscht, ,,sofern sie niemanden 
anderen damit verletzen" (183). Eine deutliche Anlehnung an Neill. Karl H. Bönner, 
Nichtautoritäre Erziehung. Ein Handbuch für Eltern und Pädagogen. Düsseldorf 1971. 
Droste. - Antiautoritäre Erziehung oder die Erziehung der Erzieher. Hg. mit einem pro­
grammatischen Beitrag von Hans-Werner Saß. Stuttgart 1972. J. B. Metzler. 
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der Gewißheit, CA3 das Kind von Geburt gut ist und sich chließlich als gutes Menschen-
erweisen wird, G in seine natürliche Entwicklung nicht eingreift“

„Ich glaube, lafd erst die moralischen Orschriften eın Kind böse machen. habe fect-
gestellt, daß eın chlimmer Junge gut wird, “  ır ich die Vorschriften, denen unter-
worfen W: negiert habe‘“ 234) „rast jedermann laubt, der ens Gce1l eın Geschöpf des
Willens ( tun kann, will. Keine Psychologie WIT! dieser Ansicht zustimmen“”

„Von ıner  H Million Menschen, die Vo dem Essen eın 15 sprechen, -
mechanisch auf, wıe ‚Verzeihung‘ Sagt, ” Ian jemand im ufzug

vorbeigehen will Warum ollten WITr mechanischen Gebete und Manieren die
Junge Generation weitergeben? ist nehrlich. Und auch nicht, iınem  B hilf=-
losen Kind Religion aufzuzwingen. Es sollte frei seine eigenen Entscheidungen treffen
können, VenNnn ©5 alt dazu 15  s  t” (229
He ZWOar Neill typischen, aber von mir ziemlich willkürlich ausgewählten Sätze
lassen erkennen, der Begriffskombination Autorität Demokratie Schule die
Glieder selbst zueinander einem eher ausschließenden Verhältnis stehen, weil
dem Ergänzenden oder Dialektischen des ä  - Meinbaren uftmerksamkeit und
denkerische Bewältigung vorenthält. Man ist eher geneigt, Autorität und Schule oder
Demokratie und Schule Gegensatzpaare anzusetzen oder überhaupt Schule als
Institution brage Zu stellen, wıe dies Ivan Illich
Wenn dennoch der Themenstellung treu bleiben und nicht eın zufälliges
begriffliches Nebeneinander sehen, sondern eine echte Problemstellung, dann gesellen
sich „Autorität Demokratie Schule eine Reihe weıifterer egriffe, die Rah-
menthema mitbedacht werden mussen.  H+ Es S1IN!| dies: Freiheit und Unterdrückung,
Wachstum und Mündigkeit, Sache und Stoff, die coziale irklichkeit der Eltern-,
Schüler-, Lehrer-Begegnung. Dies alles muß gebührend bedacht werden, coll anstelle
VL Emotionen und gedanklicher erWIirrung eine optimale Sachgerechtigkeit

I1
Die Autoritätsfrage wird gegenwärtig heftig diskutiert. Die jüngere Geschichte der
Autoritätskrise läßt sich bis 115 Jahrhundert, die Aufklärung, verfolgen. Kants
bekannte These, wonach Aufklärung die Befreiung des enschen a u5 selbstverschulde-
ter Unmündigkeit bedeutet, hat eine systematische Gtaat und Kirche, und
der Folgezeit allen Menschen und Institutionen bewirkt, die Macht besaßen oder
besitzen. Kritischer Zweifel als ethode hat der Gegenwart UT Anerkennung des
Pluralismus und zu £ruchtbaren Begriffsdifferenzierungen geführt So subsumieren

„Autorität“ Amts- und Sachautorität, die sich beide wiederum In der
Autorität der Persönlichkeit unterscheiden. Es ist nicht behaupten,
das Problem der Autorität als Denkmöglichkeit weithin abgeschlossen ist und auch
auf die Wirklichkeit unNnseTer Gegenwart abgestimmte Antworten anzubieten S,
eren logische und aktische Stichhaltigkeit gegeben 38
Die Welle der Autoritätskrise wurde nach dem Weltkrieg eingeleitet.
In der Pädagogik alse„Freiheitspädagogik“ (J ewey und seine Schule in
den USA, die Jugendbewegung deutschen Sprachraum) und ın der sychologie als
n  e „Psychoanalyse” (S Freud:;: auch diers Individualpsychologie besser:
Sozialpsychologie 1st dazuzurechnen) Beide Bewegungen haben Kulturgeschichte
gemacht und sind noch 3-  . abgeschlossen. D:  Hese zweiıte „Antiautoritätswelle” ist
als eine echte Weltanschauungskrise anzusehen, durch die einstige Werte zu Unwerten
geworden sind, und die durch ihre Besinnung auf den „Grun eıne anthropologische
Wende eingeleitet hat, die Sinne VO  j Rousseau ZUu verstehen ıst (vgl. Zitat VC
Neill 237) Man möge den Menschen sich cselbst sSeın lassen und werde alles
aufs beste bestellt S2e1n. Sonst gibt Neurosen und Frustration. So sind die Beiträge
der sychoanalyse Frage der Autorität bzw. ZUr Autoritätserziehung, obwohl S1e  -

O  O Ivan Entschulung der Gesellschaft. en 1971 Kösel. Eine vorläufige Antwort
bietet artmuft D, entig: Cuernavaca oder Alternativen Schule? München 1971,
Klett-Kösel.
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der Gewißheit, daß das Kind von Geburt gut ist und sich schließlich als gutes Menschen­
wesen erweisen wird, wenn man in seine natürliche Entwicklung nicht eingreift" (237). 
,,Ich glaube, daß erst die moralischen Vorschriften ein Kind böse machen. Ich habe fest­
gestellt, daß ein schlimmer Junge gut wird, wenn ich die Vorschriften, denen er unter­
worfen war, negiert habe" (234). ,,Fast jedermann glaubt, der Mensch sei ein Geschöpf des 
Willens: daß er tun kann, was er will. Keine Psychologie wird dieser Ansicht zustimmen" 
(233). ,,Von einer Million Menschen, die vor dem Essen ein Tischgebet sprechen, sagen es 
999.999 so mechanisch auf, wie man ,Verzeihung' sagt, wenn man an jemand im Aufzug 
vorbeigehen will. Warum sollten wir unsere mechanischen Gebete und Manieren an die 
junge Generation weitergeben? Es ist unehrlich. Und ehrlich ist es auch nicht, einem hilf­
losen Kind Religion aufzuzwingen. Es sollte völlig frei seine eigenen Entscheidungen treffen 
können, wenn es alt genug dazu ist" (229 f). 

Die zwar für Neill typischen, aber von mir ziemlich willkürlich ausgewählten Sätze 
lassen erkennen, daß in der Begriffskombination Autorität - Demokratie - Schule die 
Glieder selbst zueinander in einem eher ausschließenden Verhältnis stehen, weil man 
dem Ergänzenden oder Dialektischen des damit Meinbaren Aufmerksamkeit und 
denkerische Bewältigung vorenthält. Man ist eher geneigt, Autorität und Schule oder 
Demokratie und Schule als Gegensatzpaare anzusetzen; oder überhaupt Schule als 
Institution in Frage zu stellen, wie dies Ivan Illich tut:5. 
Wenn wir dennoch der Themenstellung treu bleiben und in ihr nicht ein zufälliges 
begriffliches Nebeneinander sehen, sondern eine echte Problemstellung, dann gesellen 
sich zu „Autorität - Demokratie - Schule" eine Reihe weiterer Begriffe, die im Rah­
menthema mitbedacht werden müssen. Es sind dies: Freiheit und Unterdrückung, 
Wachstum und Mündigkeit, Sache und Stoff, die soziale Wirklichkeit der Eltern-, 
Schüler-, Lehrer-Begegnung. Dies alles muß gebührend bedacht werden, soll anstelle 
von Emotionen und gedanklicher Verwirrung eine optimale Sachgerechtigkeit treten. 

II 
Die Autoritätsfrage wird gegenwärtig heftig diskutiert. Die jüngere Geschichte der 
Autoritätskrise läßt sich bis ins 18. Jahrhundert, in die Aufklärung, verfolgen. Kants 
bekannte These, wonach Aufklärung die Befreiung des Menschen aus selbstverschulde­
ter Unmündigkeit bedeutet, hat eine systematische Kritik an Staat und Kirche, und in 
der Folgezeit an allen Menschen und Institutionen bewirkt, die Macht besaßen oder 
besitzen. Kritischer Zweifel als Methode hat in der Gegenwart zur Anerkennung des 
Pluralismus und zu fruchtbaren Begriffsdifferenzierungen geführt. So subsumieren 
wir unter „Autorität" Amts- und Sachautorität, die sich beide wiederum von der 
Autorität der Persönlichkeit unterscheiden. Es ist nicht vermessen zu behaupten, daß 
das Problem der Autorität als Denkmöglichkeit weithin abgeschlossen ist und auch 
auf die Wirklichkeit unserer Gegenwart abgestimmte Antworten anzubieten vermag, 
deren logische und faktische Stichhaltigkeit gegeben ist. 
Die zweite Welle der Autoritätskrise wurde nach dem ersten Weltkrieg eingeleitet. 
In der Pädagogik als sogenannte „Freiheitspädagogik" (J. Dewey und seine Schule in 
den USA, die Jugendbewegung im deutschen Sprachraum) und in der Psychologie als 
sogenannte „Psychoanalyse" (5. Freud; auch Adlers Individualpsychologie - besser: 
Sozialpsychologie - ist dazuzurechnen). Beide Bewegungen haben Kulturgeschichte 
gemacht und sind noch nicht abgeschlossen. Diese zweite „Antiautoritätswelle" ist 
als eine echte Weltanschauungskrise anzusehen, durch die einstige Werte zu Unwerten 
geworden •sind, und die durch ihre Besinnung auf den „Grund" eine anthropologische 
Wende eingeleitet hat, die im Sinne von Rousseau zu verstehen ist (vgl. Zitat von 
Neill 237). Man möge den Menschen nur sich selbst sein lassen und es werde alles 
aufs beste bestellt sein. Sonst gibt es Neurosen und Frustration. So sind die Beiträge 
der Psychoanalyse zur Frage der Autorität bzw. zur Autoritätserziehung, obwohl -sie 

5 Ivan lllich, Entschulung der Gesellschaft. München 1971. Kösel. - Eine vorläufige Antwort 
bietet Hartmut v. Hentig: Cuemavaca oder Alternativen zur Schule7 München 1971. 
Klett-Kösel. 
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manche wertvolle Anregungen geben können, ihrer theoretischen Grundlegung
und hren praktischen Forderungen mi1+t größter Zurückhaltung z.u behandlen.
ıe dritte gegenwärtig letzte ue. der Autoritätskrise 1st mut den Ereignissen
des zweiten Weltkrieges Zusammenhang zu bringen und dem usgang dieses
Krieges. Die Reflexionen vVoan Politologen, Soziologen und Sozialpsychologen der Väter-
generation (alles fast ausschließlich Remigranten und Anhänger der adochenschulen
Sigmund Freuds) führten der Auseinandersetzung mit der Hitler-Katastrophe zu
Denkmustern, die die Begriffspaare faschistoid-autoritär und sozial/sozialintegrativ-
demokratisch einmündeten. Erich Fromms eingehende Arbeit ..  ber das Problem der
Macht (1945) 15 hier ZU nennen®. Adorno und Se1Nne Mitarbeiter haben
einer Studie über die autoritare Persönlichkeit (1950) einen Zusammenhang zwischen
Erziehungsstil und politischer Haltung hergestellt, der besagt, e1n „potentiell
faschistisches Individuum” unte: antidemokratischer Beeinflussung rAM wenig schät-
zenswerten bis rA gefährlichen Eigenschaftsmerkmalen gelangt?. Mitscherlich hat
SEe1N! üUungsten Analyse die „Unfähigkeit der Deutschen trauern“‘& bemerkt 1968)®,
weil ZWar das vor-nazistische Gewissen wieder In Kraft gefreten 1st (30), csich aber
dennoch vordemokratische Änschauungen hartnäckig Leben erhalten (Klapptext).
Der Nachweis für behauptete Zwangsläufigkeit ıner solchen Entwicklung bildet
gewöhnlich eiıne unte Gemengelage aktueller Beobachtungen und historischer Re-
minıszenzen, die selbst bis In empirische Erfassungsansätze hinein verfolgbar SIN  d.
Was der Politologie und Soziologie vielleicht noch anstehen muß die Bil-
dungswissenschaft verpönt Se1in. Es ıst bedenklich, liefert S1e sich der konjunkturellen
Geite des Politischen aus vergißt 1.  hre eigentliche Aufgabe.
In der pädagogischen Literatur der Gegenwart ist dem Druck außerpädagogi-
scher Bereiche und Anlehnung die Terminologie VO] Politologie und Soziologie
weithin e1ine Gleichsetzung Autorität autoriıtäar feststellbar, wWäas einem Rück-
schri Begrifflichen gleichkommt. ÖO hat auch Reinhard Tausch?® die Verhaltens-
stile Erwachsener erwachsener Autoritäten) Anlehnung Adorno gegliedert,
JIaus csich sSe1ıne Zweiteilung gibt autokratisch-dominant-autoritär, und non auto-
kratisch-sozialintegrativ-demokratisch. Außerhalb der exikalischen Literatur ist die
nterscheidung Autorität-autoritär ın Minderheit. 5ie ist etwa noch finden den
Arbeiten Entwicklungspsychologie bzw. pädagogischen Psychologie VOo:  m Hildegard
Hetzer und Lotte Schenk-Danzinger.
Für eine zielführende Überlegung im Rahmen der Bildungswissenschaft ist erfor-
derlich, weiterhin unterscheiden!®

Autorit  äts-  z
Formen: Quellen Ziele
Amtsautorität sOziale Stellung Systemw
Sachautorität Fa nntnis  + (Er)Kenntnisvermittlung
Individualautorität Persönlichkeit Charakterbildung
Qualifizierte Kritiker der Autorität wenden ihre Angriffe die Amtsautorität,
deren Begründung und Zielsetzung, weil s1e ihr, vereinseitigt, Erstarrung sehen und
die Neigung FA reaktionären Verhalten, G-  en aber ihren funktionalen Wert, ihre
Stabilisierungswirkung. Für 612 hat Autorität unter gewissen Bedingungen Geltung,

Erich Fromm, Die Furcht S der Freiheit. Zürich 1945, .uropa
{ Adorno, The Authoritarian erson; New ork 1950 Ed. Dy Horkheimer

and Flowerman (die Untersuchung wurde ın Amerikanern vorgenommen).
Alexander und Marzgarete Mitscherlich, Die nfähigkeit auern. Grundlagen kollek-
tiıven Verhaltens. München 1968 iper (Lizenzausgabe der DBG)
Reinhard Tausch, Variable und psychologische Zusammenhänge der sozlalen Interaktion
zwischen Erwachsenen und Jugendlichen, heo errmann (He.), Psychologie der
Erziehungsstile, 196 Göttingen 21970 Hogrefe.
Vgl dazu Trost, ..  era andb. Lehrer, L, Gütersloh 1960, 4072
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manche wertvolle Anregungen ,geben können, in ihrer theoretischen Grundlegung 
und in ihren praktischen Forderungen mit größter Zurückhaltung zu behandlen. 
Die dritte und gegenwärtig letzte Quelle der Autoritätskrise ist mit den Ereignissen 
des zweiten Weltkrieges in Zusammenhang zu bringen und dem Ausgang dieses 
Krieges. Die Reflexionen von Politologen, Soziologen und Sozialpsychologen der Väter­
generation ( alles fast ausschließlich Remigranten und Anhänger der Diadochenschulen 
Sigmund Freuds) führten in der Auseinandersetzung mit der Hitler-Katastrophe zu 
Denkmustern, die in die Begriffspaare faschistoid-autoritär und sozial/sozialintegrativ­
demokratisch einmündeten. Erich Fromms eingehende Arbeit über das Problem der 
Macht (1945) ist hier zu nennen6• Th. W. Adorno und seine Mitarbeiter haben in 
einer Studie über die autoritäre Pe11sönlichkeit (1950) einen Zusammenhang zwischen 
Erziehungsstil und politischer Haltung hergestellt, der besagt, daß ein „potentiell 
faschistisches Individuum" unter antidemokratischer Beeinflussung zu wenig schät­
zenswerten bis zu gefährlichen Eigenschaftsmerkmalen gelangt7• A. Mitscherlich hat in 
seiner jüngsten Analyse die „Unfähigkeit der Deutschen zu trauern" bemerkt (1968)8, 

weil zwar das vor-nazistische Gewissen wieder in Kraft getreten ist (30), sich aber 
dennoch vordemokratische Anschauungen hartnäckig am Leben erhalten (Klapptext). 
Der Nachweis für behauptete Zwangsläufigkeit einer solchen Entwicklung bildet 
gewöhnlich eine bunte Gemengelage aktueller Beobachtungen und historischer Re­
miniszenzen, die selbst bis in empirische Erfassungsansätze hinein verfolgbar sind. 
Was der Politologie und Soziologie vielleicht noch anstehen mag, muß für die Bil­
dungswissenschaft verpönt sein. Es ist bedenklich, liefert sie sich der konjunkturellen 
Seite des Politischen aus und ver.gißt ihre eigentliche Aufgabe. 
In der pädagogischen Literatur der Gegenwart ist unter dem Druck außerpädagogi­
scher Bereiche und in Anlehnung an die Terminologie von Politologie und Soziologie 
weithin eine Gleichsetzung von Autorität - autoritär feststellbar, was einem Rück­
schritt im Begrifflichen gleichkommt. So hat auch Reinhar.d Tausch9 die Verhaltens­
stile Erwachsener ( = erwachsener Autoritäten) in Anlehnung an Adorno gegliedert, 
woraus sich seine Zweiteilung ergibt: autokratisch-dominant-autoritär, und non auto­
kratisch-sozialintegrativ-demokratisch. Außerhalb der lexikalischen Literatur ist die 
Unterscheidung Autorität-autoritär in Minderheit. Sie ist etwa noch zu finden in den 
Arbeiten zur Entwicklungspsychologie bzw. pädagogischen Psychologie von Hildegard 
Hetzer und Lotte Schenk-Danzinger. 
Für eine zielführende Oberlegung im Rahmen der Bildungswissenschaft ist es erfor­
derlich, weiterhin zu unterscheiden10 

Formen: 
Amtsautorität 
Sachautorität 
Individualautorität 

Autoritäts­

Quellen: 
soziale Stellung 
Fachkenntnis 
Persönlichkeit 

Ziele: 
Systemwahrung 
(Er)Kenntnisvermittlung 
Charakterbildung 

Qualifizierte Kritiker der Autorität wenden ihre Angriffe gegen die Amtsautorität, 
deren Begründung und Zielsetzung, weil sie in ihr, vereinseitigt, Erstarrung sehen und 
die Neigung zum reaktionären Verhalten, nicht aber ihren funktionalen Wert, ihre 
Stabilisierungswirkung. Für sie hat Autorität unter gewissen Bedingungen Geltung, 

6 Erich Fromm, Die Furcht vor der Freiheit. Zürich 1945. 31970. Europa. 
7 Th. W. Adorno, The Authoritarian Personality. New York 1950. Ed. by M. Horkheimer 

and S. M. Flowerm~ (die Untersuchung wurde an Amerikanern vorgenommen). 
ß Alexander und Margarete Mitscherlich, Die Unfähigkeit zu trauern. Grundlagen kollek­

tiven Verhaltens. München 1968. Piper (Lizenzausgabe der DBG). 
0 Reinhard Tausch, Variable und psychologische Zusammenhänge der •sozialen Interaktion 

zwischen Erwachsenen und Jugend.liehen, in: Theo Herrmann (Hg.), Psychologie der 
Erziehungsstile, 196 f. Göttingen 21970. C. J. Hogrefe. 

10 Vgl. dazu Trost, in: Handb. f. Lehrer, Bd. I, Gütersloh 1960, 492. 
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}  IL „Glaubwürdigkeit” (auctoritas vorliegt, wWenNnn G1e abgedeckt ist durch enner-
sch. und Persönlichkeit Lebt Protessor 6@]; Titel nach als „Bekenner”, ıst
er Autorität.
Unsere Überlegungen waäaren  v zu statisch, wollten von der Sach- und der Indi-
vidualautorität reden. jelmehr ist auch g1e dynamisch fassen und gleichermaßen
nach der Wachstums-, wIıie nach der Verfaillsseite offen. Maturit  äat, ihre Erhaltung
und Steigerung muß alc unentwegte Aufgabe gefaßt werden, prinzipielles 1mMa-
‚um, wiıie auch die Bedrohung dieser Aufgabe durch Degeneration. Die aQu$S der Fach-
enntnis gespeiste SGachautorität ist durch Studium und O:  ung, also geplant,
leichter erwerben die Individualautorität. Ihre Wurzel ist die Persönlichkeit,
die F den Antworten auf die Wechselfälle des Lebens wird, sich ungeplant und
unplanbar zuträgt und daher gewöhnlich erst iber den „langen Wegll
Die einem Menschen dominanten Faktoren der Fach- oder Persönlichkeitsbasis
bewirken die Zielakzentuierung eıner Autorität. Ist S1ie mehr auf (Er)kenntnisvermitt-
lung Aus, richtet 61@ ugenmer. auf die Unterweisung. Oder s1e spricht der Cha-
rakterbildung das Hauptgewicht ZU, dann richtet S1e den Blick auf die Erziehung.

eg Weise gelangt e1ner Typisierung In „Autorität“, die sich AUS der
Dominantenbasis und Aufmerksamkeitsrichtung gleichermaßen ergibt die logothrope
und die paidothrope Autorität. Unser Autoritätschema läßt sich daher komplettieren:

AÄAutoritdts-
Formen: Quellen Ziele ypen Vefahren.-Amts-A. OZ. Stellung Systemwahrung
Sach-A. Fa enntnıs Erkenntnisverm. log?)thr0p Unterricht
Individual-A. Persönlichkeit arakterbildung aidothrop Erziehung
Autorität kann daher 3 selektive Autorität Se1N. 5ie ist Kompetenzautorität
fassen, wobei die Geltungsbereiche celbst sich auf Grund der CGenese eines Autoritäts-
tragers nach Grad, Umfang und Inhalt entscheidend ändern onnen.  .. Die diffizile und
eute gebührlicherweise disqualifizierende Form der Reflexionen Amtsautorität

dabei unbedacht, weil sc1e Gegenstand einer el;  en Betrachtung seıin müßte

111

Woran sich die Gemüter erhitzen, liegt der Antinomie Ü Autoritat und Freiheit.
Autorität als innere Mächtigkeit bezieht ihre Legitimation U5 der Gültigkeit Von

Werten, deren „Auftrag”“ 611e handelt icht jede Anthropologie anerkennt diesen
ÄAnsatz, weil S1e die Geltung solcher Werte verwirft. Wir setzen dami‘  ern bewußt In
Gegensatz zu Friedrich gels, der „Autorität” einfach als Überordnung eines fremden
ens über einen anderen cieht und jede transhumane Begründung verneint. Für
den naturalistischen OUOptimisten eill vgl 237) und andere Kousseaujünger ıst die
Natıur sich gut S genü bloßes Wachsenlassen; mitmenschlicher Begegnung
£  Fällt IT Anregungsfunktion (vgl 270), weil der Gang der Entwicklung von den
Antrieben, dem Emotionalen und den autochthonen Interessen abgesichert sel, weshalb
©5 eiıne problematischen Kinder, sondern 1Ur „problematische Eltern“ und eine
„problematische Menschheit“ gibt.
Im Freiheitsdenken des pädagogischen Naturalismus fehlen wichtige Formen der Tel-
eit oder sind LUr unzulan: entworfen: die ittliche und rechtliche Freiheit, die
Freiheit der Handlung und clie Freiheit des Willns, cie „außere‘  A Freiheit, die
‚„innere“ (psychologische) Freiheit, die negative Freiheit der Wahll!

11 Dazıu Nicola: Hartmann, Ethik, Teil, ] Problem der Willensfreiheit, es. Kap. 67,
635 Berlin Walter de Gruyter,
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wenn „Glaubwürdigkeit" ( auctoritas 1) vorliegt, wenn sie abgedeckt ist durch Kenner­
schaft und Persönlichkeit. Lebt ein Professor seinem Titel nach als „Bekenner", ist 
er Autorität. 
Unsere Oberlegungen wären zu statisch, wollten wir von der Sach- und der Indi­
vidualautorität reden. Vielmehr ist auch sie dynamisch zu fassen und gleichermaßen 
nach der Wachstums-, wie nach der Verfallsseite hin offen. Maturität, ihre Erhaltung 
und Steigerung muß als unentwegte Aufgabe gefaßt werden, als prinzipielles huma­
num, wie auch die Bedrohung dieser Aufgabe durch Degeneration. Die aus der Fach­
kenntnis gespeiste Sachautorität ist durch Studium und Fortbildung, also geplant, 
leichter zu erwerben als die Individualautorität. Ihre Wurzel ist die Persönlichkeit, 
die aus den Antworten auf die Wechselfälle des Lebens erst wird, sich ungeplant und 
unplanbar zuträgt und daher gewöhnlich erst über den „langen Weg" bildet. 
Die in einem Menschen dominanten Faktoren aus der Fach- oder Persönlichkeitsbasis 
bewirken die Zielakzentuierung einer Autorität. Ist sie mehr auf (Er)kenntnisvermitt­
lung aus, richtet sie ihr Augenmerk auf die Unterweisung. Oder sie spricht der Cha­
rakterbildung das Hauptgewicht zu, dann richtet sie den Blick auf die Erziehung. 
Auf diese Weise gelangt man zu einer Typisierung von ,,Autorität", die sich aus der 
Dominantenbasis und Aufmerksamkeitsrichtung gleichermaßen ergibt: die logothrope 
und die paidothrope Autorität. Unser Autoritätschema läßt sich daher komplettieren: 

Formen: 
Amts-A. 
Sach-A. 
Individual-A. 

Quellen: 
soz. Stellung 
Fachkenntnis 
Persönlichkeit 

Autoritats­
Ziele: 
Systemwahrung 
Erkenntnisverm. 
Charakterbildung 

Typen: 

logothrop 
paidothrop 

Verfahren: 

Unterricht 
Erziehung 

Autorität kann daher nur selektive Autorität sein. Sie ist als Kompetenzautorität zu 
fassen, wobei die Geltungsbereiche selbst sich auf Grund der Genese eines Autoritäts­
trägers nach Grad, Umfang und Inhalt entscheidend ändern können. Die diffizile und 
heute ungebührlicherweise disqualifizierende Form der Reflexionen zur Amtsautorität 
bleibt dabei unbedacht, weil sie Gegenstand einer eigenen Betrachtung sein müßte. 

III 

Woran sich die Gemüter erhitzen, liegt in der Antinomie von Autorität und Freiheit. 
Autorität als innere Mächtigkeit bezieht ihre Legitimation aus der Gültigkeit von 
Werten, in deren „Auftrag" sie handelt. Nicht jede Anthropologie anerkennt diesen 
Ansatz, weil sie die Geltung solcher Werte verwirft. Wir setzen uns damit bewußt in 
Gegensatz zu Friedrich Engels, der „Autorität" einfach als Oberordnung eines fremden 
Willens über einen anderen sieht und jede transhumane Begründung verneint. Für 
den naturalistischen Optimisten Neill (vgl. 237) und andere Rousseaujünger ist die 
Natur in sich gut: es genügt ein bloßes Wachsenlassen; mitmenschlicher Begegnung 
fällt nur Anregungsfunktion zu (vgl. 270), weil der Gang der Entwicklung von den 
Antrieben, dem Emotionalen und den autochthonen Interessen abgesichert sei, weshalb 
es keine problematischen Kinder, sondern nur „problematische Eltern" und eine 
,,problematische Menschheit" gibt. 

Im Freiheitsdenken des pädagogischen Naturalismus fehlen wichtige Formen der Frei­
heit oder sind nur unzulänglich entworfen: die sittliche und rechtliche Freiheit, die 
Freiheit der Handlung und die Freiheit des Willens, die „äußere" Freiheit, die 
,,innere" (psychologische) Freiheit, die negative Freiheit der Wahl11• 

11 Dazu Nicolai Hartmann, Ethik, III. Teil, Das Problem der Willensfreiheit, insbes. Kap. 67, 
635 ff. Berlin 41962. Walter de Gruyter. 
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Fine möglichst umfassende Wesensformel des Menschen läßt L‘_E ihm eiıne Reihe
konstitutiver Merkmale erkennen!?, Wir begnügen uns mit vieren:

Reflexivität,
Darunter verstehen die on des Menschen 1n Verhalten auf eiıne
gedanklich vermuüittelte irklichkeit. Dazu bedarf£ der Sprache. Denn
Sa gelingt dem Menschen, csich AUS dem hic et HNUuNd Osen und 21n reflektieren-
des Verhältnis gewıiınnen Nicht-Mehr (Vergangenheit) und dem Noch-Nicht
(Zukunft), wodurch Erfahrung und Plan Bedeutung die konkrete Wirklichkeit
gewiınnen und Umwelt Welt schaffen V, exküll) Nur SO ommt Hand-
lungsnormen, welche die Gitte und Moral der Gesellschaft und die Gittlichkeit eines
Individuums als Akt der kenntnis und Gelbsterkenntnis ausmachen. Vielfältige For-
ME der Freiheit und der SI bedingende menschliche Wille csensitive Voraussetzung
sind erforderlich. Dies verlangt nach gedanklicher Vermittlung der Wirklichkeit durch
andere Menschen.

2. Selbstbestimmung.
ist die Mächtigkeit des Menschen, dem Nachdenken über sich (Selbstreflexion),

abwägend und ontrollierend ceine Verhaltensantriebe eingreifen z können. Er
folgt ıhnen nich:  r» blind und Naiv-Bewußtsein naturalistischer Hoffnung; ıst B-  e
auf unmittelbare Bedarfsbefriedigung aUuUS, sondern verschafft sich Freiheit Vollzug
50 macht sich der Mensch £rei Verhaltenszwängen negatıve Form der Frei-
heit) und erwirkt sich contra aturam (?) die Voraussetzung der Selbstbestimmung

positive Freiheit). Die offene Geartetheit des Menschenwesens Portmann)
bewirkt Triebentbundenheit., He philosophische Bedeutsamkeit dieses Phänomens hat
VOTr aller biologischen Konsequenz Max Scheler gesehen!?, D:  Hese Geartetheit verschafft
dem Menschen als OMO educandus die Möglichkeit der Befreiung a der ‚Wangs-
folge des linearen Reiz-Reaktions-Schemas und erhebt ihn, bildlich gesprochen, 1U5
der biologischen Reaktionsschlucht und vVversetzt auf die Hochfläche ungesicherter
Geistigkeit, csich Reaktionsbündel Möglichkeiten sternförmig kreuzen und als
Handlungsmotive anbieten.
Es ist klar, laß auch das Z7weiıte Strukturprinzip menschlicher Geartetheit und mensch-
lichen Verhaltens nicht einfach eine apriorische efügebedingung Ist, condern die
besondere Geartetheit der Selbstbestimmung erst wird.

Selbstgestaltung.
den Gebrauch der ahl£reiheit, Wa u Verzicht auf Möglichkeiten führt,

SPEZ| der Mensch die Voraussetzung diungen auf Ziele Dem Entschluß
folgen Taten  J anders formuliert einem Geelenakt folgt die Gestaltung solcher Akte

der Form S Objektivationen. Die dabei auftretenden Seelenbefunde sind die
Folge eıner Kausalkette, die INan durch eine Entscheidung herbeigeführt at. Sie WEeli -
den G-  e ımmer angenehm empfunden, weil die Härte der Wir.  (1 eIwas
anderes ist als der geistige Luxus VO  pp Plan und Entscheidung.
Die Möglichkeiten Ur Selbstgestaltung liegen 1n der Hinordnung des Menschen auf
Ziele, eren Verwirklichung ET einen Wert sehen muß. Sie sind ihm eiıne „Freude
Von morgen“ Makavenko). AÄus der Erfüllung übernommener Aufgaben und
Verpflichtung ergeben sich Gestaltungseffekte Seelenstruktur des Menschen V
fundamentaler Bedeutung. S11  .. durch ausdauernde Zuwendung a und
Fähigkeiten, durch sachgerechtes Tun Fertigkeiten und H  K  Önnen, durch Verzichte auf

12 Herbert darzil, Pädagogische Anthropologie Studien Kategorialanalyse der Erziehung
und Erziehungswissenschaft, 30—57, Heidelberg 1972 Meyer.

18 Max Scheler, Die Stellung des Menschen m Kosmos. Bern ’1966, H‘l ff Francke.
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Eine möglichst umfassende Wesensformel des Menschen läßt an ihm eine Reihe 
konstitutiver Merkmale erkennen12• Wir begnügen uns mit vieren: 

1. Reflexivität. 

Darunter verstehen wir die Reaktion des Menschen in seinem Verhalten auf eine 
gedanklich vermittelte Wirklichkeit. Dazu bedarf es der begrifflichen Sprache. Denn 
so gelingt es dem Menschen, sich aus dem hie et nunc zu lösen und ein reflektieren­
des Verhältnis zu gewinnen zum Nicht-Mehr (Vergangenheit) und dem Noch-Nicht 
(Zukunft), wodurch Erfahrung und Plan Bedeutung für die konkrete Wirklichkeit 
gewinnen und statt Umwelt Welt schaffen O. v. Uexküll). Nur so kommt es zu Hand­
lungsnormen, welche die Sitte und Moral der Gesellschaft und die Sittlichkeit eines 
Individuums als Akt der Erkenntnis und Selbsterkenntnis ausmachen. Vielfältige For­
men der Freiheit und der sie bedingende menschliche Wille als sensitive Voraussetzung 
sind erforderlich. Dies verlangt nach gedanklicher Vermittlung der Wirklichkeit durch 
andere Menschen. 

2. Selbstbestimmung. 

Es ist die Mächtigkeit des Menschen, aus dem Nachdenken über sich (Selbstreflexion), 
abwägend und kontrollierend in seine Verhaltensantriebe eingreifen zu können. Er 
folgt ihnen nicht blind und im Naiv-Bewußtsein naturalistischer Hoffnung; er ist nicht 
auf unmittelbare Bedarfsbefriedigung aus, sondern verschafft sich Freiheit im Vollzug. 
So macht sich der Mensch frei von Verhaltenszwängen ( = negative Form der Frei­
heit) und erwirkt sich contra naturam (7) die Voraussetzung der Selbstbestimmung 
(= positive Freiheit). Die offene Geartetheit des Menschenwesens (A. Portmann) 
bewirkt Triebentbundenheit. Die philosophische Bedeutsamkeit dieses Phänomens hat 
vor aller biologischen Konsequenz Max Seheier gesehen18• Diese Geartetheit verschafft 
dem Menschen als homo educandus die Möglichkeit der Befreiung aus der Zwangs­
folge des linearen Reiz-Reaktions-Schemas und erhebt ihn, bildlich gesprochen, aus 
der biologischen Reaktionsschlucht und versetzt ihn auf die Hochfläche ungesicherter 
Geistigkeit, wo sich Reaktionsbündel als Möglichkeiten sternförmig kreuzen und als 
Handlungsmotive anbieten. 
Es ist klar, daß auch das zweite Strukturprinzip menschlicher Geartetheit und mensch­
lichen Verhaltens nicht einfach eine apriorische Gefügebedingung ist, sondern die 
besondere Geartetheit der Selbstbestimmung erst wird. 

3. Selbstgestaltung. 

Durch den Gebrauch der Wahlfreiheit, was zum Verzicht auf Möglichkeiten führt, 
setzt der Mensch die Voraussetzung für Handlungen auf Ziele hin. Dem Entschluß 
folgen Taten; anders formuliert: einem Seelenakt folgt die Gestaltung solcher Akte 
in der Form von Objektivationen. Die dabei auftretenden Seelenbefunde sind die 
Folge einer Kausalkette, die man durch eine Entscheidung herbeigefiUut hat. Sie wer­
den nicht immer als angenehm empfunden, weil die Härte der Wirklichkeit etwas 
anderes ist als der geistige Luxus von Plan und Entscheidung. 
Die Möglichkeiten zur Selbstgestaltung liegen in der Hinordnung des Menschen auf 
Ziele, in deren Verwirklichung er einen Wert sehen muß. Sie sind ihm eine „Freude 
von morgen" (A. S. Makavenko). Aus der Erfüllung übernommener Aufgaben und 
Verpflichtung ergeben sich Gestaltungseffekte für die Seelenstruktur des Menschen von 
fundamentaler Bedeutung. Es sind: durch ausdauernde Zuwendung Haltung und 
Fähigkeiten, durch sachgerechtes Tun Fertigkeiten und Können, durch Verzichte auf 

11 Herbert Zdarzil, Pädagogische Anthropologie. Studien zur Kategorialanalyse der Erziehung 
und Erziehungswissenschaft, 30-57. Heidelberg 1972. Quelle & Meyer. 

13 Max Scheler, Die Stellung des Menschen im Kosmos. Bern 71966, 38 ff. A. Francke. 
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Kurzerfolge eın starker Wille, durch lgemeine Offenheit eın echtes Weltverständnis
und allgemeine Gittlichkeit.
Da Wissen, selbst die mens! Antriebsstrukturen dem Selbstgestaltungs-
willen über den Weg der Hinordnung des Menschen auf Transzendentes einer Wand-
lung unterworfen sind eıne Überformung erfahren, die nicht entstaltende Wir-
kung hat, sondern erst die „Selbstwerdung des Menschen ermöglicht Litt), muß
auf eıne Form des Freiheitsmißbrauches verwiesen werden. Es ist dies die billige Art,
sich als Dauerplaner (Projektant) 1im Grif$f auf die Zukunft in seiner Phantasie eın
Freiheitsbewußtsein verschaffen, das sich absichtlich nicht und der Wirklich-
keit mißt Auch das Freiheitsbewußtsein aus der unentwegten Bereitschaft, Entschei-
ungen treffen wollen ohne Bindungswillen die Folgen solcher Entscheidungen,
verschafft+ Ur ungerechtfertigtes autonomes Erleben. Wirklichkeit liegt ucht-
bewegung eines willensschwachen Pseudo-Freien VOT, der kte der Willkür (die
als subjektive reiheit erlebt) für echte Freiheit hält.

Geistwesen und Mangelwesen.
Die Personalität des Menschen bhasiert auf Reflexivität, Selbstbestimmung und Gelbst-
gestaltung. allen Fällen handelt sich um geistige Akte Personalität cetizen
mıit Mensch als Geistwesen gleich Arnold Gehlen SIN} die geistigen Funktionen
des Menschen Ersatz fehlende Instinktausstattung, wodurch die sogenannten
geistigen Bereiche des Menschen Entlastungsphänomene auftreten. Die Feststellung
von Konrad Lorenz, daß celbst ım Tierischen Lernvorgänge ohne Triebdruck oibt,
veranlaßt Herbert Zdarzil (in der gedanklichen Weiterführung S Theodor 1 Ur

Schlußfolgerung, da( cdie Geistigkeit des Menschen nicht dem Ziel der Daseinsfristung
dient, weil die geistigen Funktionen des enschen nicht Kompensationsfolge angeln-
der Triebausstattung SIN  d, sondern erst die Geistesausstattung des Menschen ZUTI
Ursache die reduzierte Wirksamkeit der Triebe WIT'  a14
Die menschliche Leistung gebiert dann nicht einfach das Bestreben nach Abhife, die
Drucksituation der Beseitigung eines Mangels, die menschliche Leistung ist vielmt
eingebettet eine Zielstrebigkeit, die über die biologischen Ziele der Daseinsfristung
hinausreichen und ımmer geschichtliche irklichkeiten eingeschlossen sind FEine
Systematik eser Ziele einem „natürlichen ystem  d und ]  St sich der
Philosophie vVon Wihh: Diüthey verfolgen bis hinein die anthropologischen
Vorstellungen V  - Pädagogen der egeNW; (z. Wolf, Derbolav, Zdarzil)
Betrachten den u besprochenen anthropologischen Ansatz als wirklichkeits-
all;  CSSEN, SO erkennen WIF, [ afQ Autorität und Freiheit sich nich:  e& ausschließen,
sondern einem korrelativen Verhältnis zueinander stehen. Dies läßt sich SO
schaulichen

Autorität autoritär

Freiheit

Autorität und Freiheit stehen Wechselbezug, wıe deren Entartung autoritär und
Willkür „Autorität“ und „autoritär  S n „Freiheit” und „Willkür“” unterscheiden sich
nicht nach ihrem Grade (Intensität), > e1n Mehr oder eniger des einen ZUum
anderen führte: Gcie sind elmehr ein  O FIrage der Kategorie und daher kategoriell
verschieden. Autorität lä0+ Freiheit ZU, Ja N Autonomie der freien, sinngebun-
denen Person. Die Zügellosigkeit, die Willkür, bewirkt Autokratie und Tyrannis Und

i< Nicola:i artmann, eit.
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Kurzerfolge ein starker Wille, durch allgemeine Offenheit ein echtes Weltverständnis 
und allgemeine Sittlichkeit. 
Da wir wissen, daß selbst die menschlichen Antriebsstrukturen dem Selbstgestaltungs­
wiHen über den Weg der Hinordnung des Menschen auf Transzendentes einer Wand­
lung unterworfen sind und eine Oberformung erfahren, die nicht entstaltende Wir­
kung hat, sondern erst die ,,Selbstwerdung" des Menschen ermöglicht (Th. Litt), muß 
auf eine Form des Freiheitsmißbrauches verwiesen werden. Es ist dies die billige Art, 
sich als Dauerplaner (Projektant) im Griff auf die Zukunft in seiner Phantasie ein 
Freiheitsbewußtsein zu verschaffen, das sich absichtlich nicht an und in der Wirklich­
keit mißt. Auch das Freiheitsbewußtsein aus der unentwegten Bereitschaft, Entschei­
dungen treffen zu wollen ohne Bindungswillen an die Folgen solcher Entscheidungen, 
verschafft nur ungerechtfertigtes autonomes Erleben. In Wirklichkeit liegt Flucht­
bewegung eines willensschwachen Pseudo-Freien vor, der Akte der Willkür (die er 
als subjektive Freiheit erlebt) für echte Freiheit hält. 

4. Geistwesen und Mangelwesen. 
Die Personalität des Menschen basiert auf Reflexivität, Selbstbestimmung und Selbst­
gestaltung. In allen Fällen handelt es sich um geistige Akte. Personalität setzen wir 
mit Mensch als Geistwesen gleich. Für Arnold Gehlen sind die geistigen Funktionen 
des Menschen Ersatz für fehlende Instinktausstattung, wodurch die sogenannten 
geistigen Bereiche des Menschen als Entlastungsphänomene auftreten. Die Feststellung 
von Konrad Lorenz, daß es selbst im Tierischen Lernvorgänge ohne Triebdruck gibt, 
veranlaßt Herbert Zdarzil (in der gedanklichen Weiterführung von Theodor Litt) zur 
Schlußfolgerung, daß die Geistigkeit des Menschen nicht dem Ziel der Daseins&istung 
dient, weil die geistigen Funktionen des Menschen nicht Kompensationsfolge mangeln­
der Triebausstattung sind, sondern erst die Geistesausstattung des Menschen zur 
Ursache für die reduzierte Wirksamkeit der Triebe wird14• 

Die menschliche Leistung gebiert dann nicht einfach das Bestreben nach Abhilfe, die 
Drucksituation der Beseitigung eines Mangels, die menschliche Leistung ist vielmehr 
eingebettet in eine Zielstrebigkeit, die über die biologischen Ziele der Daseinsfristung 
hinausreichen und immer in geschichtliche Wirklichkeiten eingeschlossen sind. Eine 
Systematik dieser Ziele führt zu einem „natürlichen System" und läßt sich in der 
Philosophie von Wilhelm Dilthey an verfolgen bis hinein in die anthropologischen 
Vorstellungen von Pädagogen der Gegenwart (z.B.: K. Wolf, J. Derbolav, H. Zdarzil). 

Betrachten wir den nun besprochenen anthropologischen Ansatz als wirklichkeits­
angemessen, so erkennen wir, daß Autorität und Freiheit sich nicht ausschließen, 
sondern in einem korrelativen Verhältnis zueinander stehen. Dies läßt sich so veran­
schaulichen: 

, Autorität autoritär 

1 1 
Freiheit Willkür 

Autorität und Freiheit stehen im Wechselbezug, wie deren Entartung autoritär und 
Willkür. ,,Autorität" und „autoritär", ,,Freiheit" und „Willkür" unterscheiden sich 
nicht na<h ihrem Grade (Intensität), so daß ein Mehr oder Weniger des einen zum 
anderen führte: sie sind vielmehr eine Frage der Kategorie und daher kategoriell 
verschieden. Autorität läßt Freiheit zu, ja führt zur Autonomie der &eien, sinngebun­
denen Person. Die Zügellosigkeit, die Willkür, bewirkt Autokratie und Tyrannis. Und 

14 N icolai Hartmann, op. cit. 54. 

146 



3{- gebären wiederum Willkürakte aus dem ungebundenen Eigenwillen, der deshalb
negatıver Wählwille ıst, weil den Dienstcharakter an Welt und Wirklichkeit

verloren at.
Autorität birgt Mächtigkeit als Potenz und damit Macht Das menschliche Freiheits-
bewußtsein ert: innerhalb einer Kul! eine sachnotwendige Ausdifferenzierung

endogen und gesteuerten Entwicklungsgang, der eın natürlicher
twicklungsgang ist, WenNnn alle die Menschwerdung wichtigen Oonstitutiven
Merkmale gebührend beachtet werden. Das heißt Beachtung Reflexivität, Seiner
Selbstbestimmung und Selbstgestaltung, und Beachtung Seiner Existenz als Geistwesen.
Fin Mi£ßbrauch der Macht Gewalt, macht e1ner Autorität einen Auto-
kraten, und Freiheit pervertiert Willkür. ewalt terläßt Vergewaltigte, die Q  Pr
(LUT Fremdopfer Sein müssen, sondern eın Mensch sich jenen Gewalt-
akt vollziehen, wenn den Prinzipien enschseins zuwiderhandelt. Wer die
Mannigfaltigkeit des Freiheitsgebrauches auf eine einzıge ‚OßB!  eit, engt

celben Maße auch die Mannigfaltigkeit se1nes Freiheitsbewußtseins ein. Denn der
Katalog der menschlichen Freiheiten korrespondiert mıt dem des differenzierten Frei-
heitsbewußtseins. Damit wird keinesfalls eine psychologistische These ertreten, S()1I1-
dern ILUT darauf verwiesen, das nnewerden der Möglichkeiten potentiell
gegeben ist, aber der Konditionierung bedarf, amit @5 entsprechenden Bewußt-
seinsdifferenzierungen Oommt. Der gegenwärtige Trend, das Freiheitsthema auf die
‚innere“ (psychologische) Freiheit verkürzen, hat weitreichende destruktive Folgen.

Das Wort „Demokratie“ gehört zZzu den Schlagwörtern Zeit. Alexander Mit-
hat seinem „Essay vomnm geahnten gelenkten Tabu (1959) auf die

Bedeutung von Enttabuisierung und Neutabuisierung verwıesen, eın Phänomen, das
zweifelsohne Gegenläufigkeit M den beiden Zentralbegriftfen unserer Über-
legungen, „Autorität“ und „Demokratie“”, verfolgbar ist Mit dem Adjektiv ‚„demo-
kratisch“ verbindet INa heutzutage mehr oder weniger den Inbegrift erfüllbarer und
unerfüllbarer idealer Vors  ungen menschliches Zusammensein: Gesellschafts-,
Wirtschafts- und Staatsordnung.
Aus der ideengeschichtlichen Kontroverse - die Demokratie ıst vVon Belang
wissen, die Theoretiker der Demokratie der rage nach dem prägenden Wesens-
merkmal une1ıns sind. Was den einen die Freiheit, ist den anderen die Gleichheit
Versteht unter Gileichheit allgemeines Rechtsprinzip, wird Freiheit
einem spe der Gleichheit; begreift aber die Gleichheit ım spezifisch egali-
taren Verstand, ist der Freiheit der Primat einzuräumen!©. Im kontinentaleuropäischen
Raum wurde einstens (und bisweilen unterschwellig auch jetzt noch!) dem Gedanken
der Egalität cdie Vorherrschaft demokratischen enken überlassen, dessen Quellen
Von Rousseau bis Französischen Revolution reichen. Volksgewalt ist dann
ungebundene, unfehlbare, radikale Souveränität, Jakobinertum und aufgeklärter De-
mokratismus, die Staatsgewalt ] Vollzugsorgan dieses unvorhersehbaren
Gemeinwillens ist.
Die finstere Bedrohlichkeit solchen Lehre liegt auf der Han!ı  o Sie noch
Jange G- Recht! Nur die Anerkennung verpflichtender Bindung anl Normen schafft
die Basis Rechtsakte Es darf eın Verstoß vorliegen Ben Grund- und Freiheits-
rechte, gegen irgendwelche Sachnormen, aber auch nicht Kompetenz- und Ver-
fahrensnormen. Der nter Beachtung dieser rechtsstaatlichen Prämissen artikulierte

15 esen ragen Hans Kelsen, Vom Wesen und Wert der Demokratie., Aalen/Westf. 1963

Grundlagen und Hauptprobleme ges!  er Schau (Rechts- und Staatswissenschaften,
euUı V. 5  cientia  , Verdross, bendländische Rechtsphilosophie.
16) Wien Opringer.
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sie gebären wiederum Willkürakte aus dem ungebundenen Eigenwillen, der deshalb 
ein negativer Wählwille ist, weil er den Dienstcharakter an Welt und Wirklichkeit 
verloren hat. 
Autorität birgt Mächtigkeit als Potenz und damit Macht. Das menschliche Freiheits­
bewußtsein erfährt innerhalb einer Kultur eine sadtnotwendige Ausdifferenzierung 
im endogen und exogen gesteuerten Entwicklungsgang, der dann ein natürlicher 
Entwicklungsgang ist, wenn alle für die Menschwerdung wichtigen konstitutiven 
Merkmale gebührend beachtet werden. Das heißt: Beachtung seiner Reflexivität, seiner 
Selbstbestimmung und Selbstgestaltung, und Beachtung seiner Existenz als Geistwesen. 
Ein Mißbrauch der Macht führt zur Gewalt, macht aus einer Autorität einen Auto­
kraten, und Freiheit pervertiert zur Willkür. Gewalt hinterläßt Vergewaltigte, die nicht 
nur Fremdopfer sein müssen, sondern ein Mensch kann an sich selbst jenen Gewalt­
akt vollziehen, wenn er den Prinzipien seines Menschseins zuwiderhandelt. Wer die 
Mannigfaltigkeit des Freiheitsgebrauches einengt auf eine einzige Möglichkeit, engt 
im selben Maße auch die Mannigfaltigkeit seines Freiheitsbewußtseins ein. Denn de1 
Katalog der menschlichen Freiheiten korrespondiert mit dem des differenzierten Frei­
heitsbewußtseins. Damit wird keinesfalls eine psychologistische These vertreten, son­
dern nur darauf verwiesen, daß das Innewerden der Möglichkeiten nur potentiell 
gegeben ist, aber der Konditionierung bedarf, damit es zu entsprechenden Bewußt­
seinsdifferenzierungen kommt. Der gegenwärtige Trend, das Freiheitsthema auf die 
,,innere" {psychologische) Freiheit zu verkürzen, hat weitreichende destruktive Folgen. 

IV 

Das Wort „Demokratie" gehört zu den Schlagwörtern unserer Zeit. Alexander Mit­
scherlich hat in seinem „Essay vom geahnten zum gelenkten Tabu" {1959) auf die 
Bedeutung von Enttabuisierung und Neutabuisierung verwiesen, ein Phänomen, das 
zweifelsohne in Gegenläufigkeit an den beiden ersten Zentralbegriffen unserer Ober­
legungen, an „Autorität" und „Demokratie", verfolgbar ist. Mit dem Adjektiv „demo­
kratisch" verbindet man heutzutage mehr oder weniger den Inbegriff erfüllbarer und 
unerfüllbarer idealer Vorstellungen um menschliches Zusammensein: in Gesellschafts-, 
Wirtschafts- und Staatsordnung. 
Aus der ideengeschichtlichen Kontroverse um die Demokratie ist es von Belang zu 
wissen, daß die Theoretiker der Demokratie in der Frage nach dem prägenden Wesens­
merkmal uneins sind. Was den einen die Freiheit, ist den anderen die Gleichheit. 
Versteht man unter Gleichheit ein allgemeines Rechtsprinzip, so wird Freiheit zu 
einem Aspekt der Gleichheit; begreift man aber die Gleichheit im spezifisch egali­
tären Verstand, ist der Freiheit der Primat einzuräumen15• Im kontinentaleuropäischen 
Raum wurde einstens {und bisweilen unterschwellig auch jetzt noch!) dem Gedanken 
der Egalität die Vorherrschaft im demokratischen Denken überlassen, dessen Quellen 
von J. J. Rousseau bis zur Französischen Revolution reichen. Volksgewalt ist dann 
ungebundene, unfehlbare, radikale Souveränität, J akobinertum und aufgeklärter De­
mokratismus, so daß die Staatsgewalt nur Vollzugsorgan dieses unvorhersehbaren 
Gemeinwillens ist. 
Die flnstere Bedrohlichkeit einer solchen Lehre liegt auf der Hand. Sie schafft noch 
lange nicht Recht! Nur die Anerkennung verpflichtender Bindung an Normen schafft 
die Basis für Rechtsakte. Es darf kein Verstoß vorliegen gegen Grund- und Freiheits­
rechte, gegen irgendwelche Sachnormen, aber auch nicht gegen Kompetenz- und Ver­
fahrensnormen. Der unter Beachtung dieser rechtsstaatlichen Prämissen artikulierte 

15 Zu diesen Fragen: Hans Kelsen, Vom Wesen und Wert der Demokratie. Aalen/Westf. 1963 
(= Neudruck v. 21929). Scientia; Alfred Verdross, Abendländische Rechtsphilosophie. Ihre 
Grundlagen und Hauptprobleme in geschichtlicher Schau (Rechts- und Staatswissenschaften, 
Bd. 16). Wien 21963. Springer. 

147 



Gemeinwille bildet sich der öffentlichen Diskussion. ıe Interessengruppen Majori-
t+at und Minorität(en. wirken daran mıt und lassen 2a2u5 politischen Akten 8  en
erstehen, wodurch ZUT Normenbildung ommt.
Die demokratischen Erscheinungsformen Mittel- und Westeuropas sind vorwiegend
repräasentativer Natur, die eITS  sgewal des Volkes ist NMUur direkt gegeben

Vereinzelt lassen sich auch, wie Csterreich und der Schweiz, plebis-
zitäre demokratische Züge feststellen (Volksbefragung)!® De facto treten die
europäischen Demokratien Parteiendemokratien tgegen. werden rechts-
staatlich-parlamentarischer Form regijert, verfassungsmäßig ..  sen 61e aber den Re-
publiken oder konstitutionellen Monarchien zugezählt werden.

Die Kirche, namentli: die katholische, hat Theorie und Praxis ursprünglich die
Demokratie bgelehnt, weil 611e zunächst jakobinischem ewand aufgetreten ist.

ihrem Schoße selbst hat g1e durch die schon aufkommende Differenzierung
der akte ZUTr Entwicklung der repraäsentativen indirekten) Komponente der
Demokratie und des demokratischen Bewußtseins einen wesentlichen Beitrag geleistet.
Nachdem aber Nnun die Volkssouveränität cselbst allgemeinen rechtsunterworfen
gilt und sich 1Ur innerhalb gewisser normatıver Koordinaten bewegen kann, zielen
die Reflexionen der istlichen Rechts- und Soziallehre durchaus positivem Sinn
auf ein! Abklärung Christentum Demokratie, wıe die beiten von Maier,
Hans Wulf und Franz Martin Schmölz zeigen*!, Da Christentum und echte emo-
kratische Gesinnung die Eigenständigkeit der Person, ihre Würde und Freiheit gleicher-
aßen (wenn auch anchmal z anderen TUn achten, £allen philosophische
Grundbedenken Wie csehr clie römische Kirche sich dennoch oder gerade auch WeCgeCn
dieser Konstellation einer schwierigen Lage beweisen die Epistolae clarorum
VIFrOTUM uUuNnsSseTes Saeculums, die von ÖOtto Mauer ..  ber den Status Ecclesiae eingeholt
worden csind1®

Wenn sich q008  m der Gegenwartstheologie bemüht, Erscheinungsbild des
Demokratischen gleichzusetzen mıiıt chem Lebensvollzug schlechthin, SC hat I1a
US der Geschichte des Christentums nichts gelernt Denn G1e beweist, die theolo-
schen Reflexionen 61 der Geschichte vollziehen und ZNUI dem geschicht-
lichen Kontext heraus richtig verstanden werden können  <  * Die „Väter” der £rühen
Jahrhunderte haben Gewicht sich, Leitbildcharakter wurde aber auch gestützt
durch das patriarchalische Prinzip Jjener Zeit. Der „Heliand” S der deutschen 3
sionsperiode des 10. Jahrhunderts mıt Christus als Heerkönig und den Aposteln als
Gefolgsmannen wurde verworfen, nachdem sich das monarchische Prinzip durch-
gesetzt hatte. Und wenn Marsilius von Padua miıt seinen konziliaren Ideen heute
wieder Ehren steht, dann wiederum wegen der edeutsamkei: seliner Gedanken-
führung und rer „Modernität”. Unter „modern“” verstehen Zeitangemessenheit,
die Z  rr blinde Solidarisierung ist und nich!  er Modernismus. Und „zeitangemessen
3 fr bedeutet uUunsere Welt den Gtil des emokratischen pHegen, icht mehr.

W. Weber are unmittelbare Demokratie, Hugelmann-Festschrift Il Aal
Westf£. 1959, Clen)

17 Hans Maier: Kirche und Demokratie, in tschr. Politik, Hans Wulf,
Kirche und Demokratie, in StdZ, 262 Franz-Marti Schmölz, Die rche auf dem
Weg IX Demokratie, Forum, 120/1963, 575 il 121/1964, Hans Heimerl,
Autorität und Freiheit der Kirche, in: 118 (1970), 334—338 Ferdinand Kloster-
Manhn, Demokratie und Hierarchie der Kirche, Wort und ahrheit, 3/1972.
Dazu die Vortragstätigkeit VOTI Herbert Schambeck S  ber 28  che und Demokratie”, etwa
vVohiil 7, 1972 OoOzen und Meran.
Vgl Wort und ahrheit, 2/1972 (Sonderheft) Der Zustand der römisch-katholischen
Kirche Fkine quete unter Chr:  isten.
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Gemeinwille bildet sidt in der öffentlidten Diskussion. Die Interessengruppen - Majori­
tät und Minorität(en) -, wirken daran mit und lassen aus politischen Akten Recht 
erstehen, wodurch es zur Normenbildung kommt. 

Die demokratischen Erscheinungsformen Mittel- und Westeuropas sind vorwiegend 
repräsentativer Natur, d. h.: die Herrschaftsgewalt des Volkes ist nur indirekt gegeben 
(Wahlakt). Vereinzelt lassen sich auch, wie in Österreich und in der Sdtweiz, plebis­
zitäre demokratische Züge feststellen (V olksbefragung)18• De facto treten uns die 
europäischen Demokratien als Parteiendemokratien entgegen. Sie werden in rechts­
staatlidt-parlamentarischer Form regiert, verfassungsmäßig müssen sie aber den Re­
publiken oder konstitutionellen Monarchien zugezählt werden. 

Die Kirdte, namentlich die katholische, hat in Theorie und Praxis ursprünglich die 
Demokratie abgelehnt, weil sie zunächst in jakobinischem Gewand aufgetreten ist. 
In ihrem Schoße selbst hat sie durch die schon früh aufkommende Differenzierung 
der Wahlakte zur Entwicklung der repräsentativen (indirekten) Komponente der 
Demokratie und des demokratischen Bewußtseins einen wesentlichen Beitrag geleistet. 
Nachdem aber nun die Volkssouveränität selbst im allgemeinen für rechtsunterworfen 
gilt und sich nur innerhalb gewisser normativer Koordinaten bewegen kann, zielen 
die Reflexionen in der christlichen Redtts- und Soziallehre in durdtaus positivem Sinn 
auf eine Abklärung Christentum - Demokratie, wie die Arbeiten von Hans Maier, 
Hans Wulf und Franz Martin Schmölz zeigen17• Da Christentum und echte demo­
kratische Gesinnung die Eigenständigkeit der Person, ihre Würde und Freiheit gleicher­
maßen (wenn auch manchmal aus anderen Gründen) achten, fallen philosophische 
Grundbedenken. Wie sehr die römische Kirche sich dennoch oder gerade auch wegen 
dieser Konstellation in einer schwierigen Lage befindet, beweisen die Epistolae clarorum 
virorum unseres Saeculums, die von Otto Mauer über den Status Ecclesiae eingeholt 
worden sind18• 

Wenn man sich nun in der Gegenwartstheologie bemüht, das Erscheinungsbild des 
Demokratischen gleichzusetzen mit christlichem Lebensvollzug schlechthin, so hat man 
aus der Geschichte des Christentums nichts gelernt. Denn sie beweist, daß die theolo­
gischen Reflexionen sich in der Geschichte vollziehen und nur aus dem geschicht­
lichen Kontext heraus ridttig verstanden werden können: Die ,,Väter" der frühen 
Jahrhunderte haben Gewicht in sich, ihr Leitbildcharakter wurde aber auch gestützt 
durch das patriarchalische Prinzip jener Zeit. Der „Heliand" aus der deutschen Mis­
sionsperiode des 10. Jahrhunderts mit Christus als Heerkönig und den Aposteln als 
Gefolgsmannen wurde verworfen, nachdem sich das monarchische Prinzip durch­
gesetzt hatte. Und wenn Marsilius von Padua mit seinen konziliaren Ideen heute 
wieder in Ehren steht, dann wiederum wegen der Bedeutsamkeit seiner Gedanken­
führung und ihrer „Modernität". Unter „modern" verstehen wir Zeitangemessenheit, 
die nicht blinde Solidarisierung ist und nicht Modernismus. Und „zeitangemessen 
sein" bedeutet für unsere Welt den Stil des Demokratischen pflegen, nicht mehr. 

18 W. Weber: Mittelbare und unmittelbare Demokratie, in: Hugelmann-Festschrift II. Aalen/ 
Westf. 1959. Scientia. 

17 Hans Maier: Kirche und Demokratie, in: Ztsdtr. f. Politik, H. 4/1963, 329 ff. Hans Wulf, 
Kirche und Demokratie, in: StdZ, 1/1964, 262 ff. Franz-Martin Schmölz, Die Kirche auf dem 
Weg zur Demokratie, in: Forum, H. 120/1963, 575 ff. u. H. 121/1964, 17 ff. Hans Heimerl, 
Autorität und Freiheit in der Kirche, in: ThPQ, 118 (1970), 334-338, Ferdinand Kloster­
mann, Demokratie und Hierarchie in der Kirche, in: Wort und Wahrheit, H. 3/1972. 
Dazu die Vortragstätigkeit von Herbert Schambedc über „Kirche und Demokratie", etwa 
vom 6. u. 7. 4. 1972 in Bozen und Meran. 

18 Vgl. Wort und Wahrheit, H. 2/1972 (Sonderheft): Der Zustand der römisch-katholischen 
Kirche. Eine Enquete unter Christen. 

148 



Demokratie ist, wıe ihre Entwicklung zeigt, nich:  err ] Ordnungsprinzip; „demo-
kratisch sSeın 7ielt auf menschliches Verhalten, das 61 auf den allgemeinen
stil auswirkt und SO  C hofft Man allgemeinen Lebensformen ZUu echter
politischer Anteilnahme, positiver Kompromißbereitschaft und Duldsamkeit, die Wiürde
und Freiheit der Person achtet. auch Demokratie kein Arkadien ıst und sicherer
Besitz, M 61e als Gut getäatigt erhalten werden muß, beweisen die Weltereignisse.
Gelbst mehrhundertjähriger Stammbaum emokratischer Geschichte innerhalb eines
Gtaatsverbandes ist kein Garant den Dauerentfall politischer Fehler und mensch-
licher Mißgriffe. Demokratie darf£ nicht, ideologisiert, 1NSs Kegister der Tabu-Begriffe
aufgenommen werden. Gie bietet den Menschen der Gegenwart VO ihrem An-

her ILUr optimale Möglichkeiten.
Autorität, stellten fest, bedeutet Kompetenz, e1n legitimes Recht auf Beachtung
haben, während der demokratische G+il einer Gesinnung heraus alc Ordnungs-
und Interaktionsprinzip cdie der Begegnung und ihren mitmenschlichen Verlauf
bestimmt.

Unserem Thema entsprechend, .. „Autorität“ und „Demokratie” mıit „Schule”
Verbindung gesetzt werden, und ©5 gilt prüfen, wieweit und 1n welcher Art
Bereiche des Schulischen die Autorität und Demokratie festgestellten Merkmale

Geltung haben Von Maria Theresia stammt die Feststellung, Schule c@e1 Politikum.
In der Aufklärung wurde damit erstmals formuliert, vA  7A5 allen Bildungseinrichtungen
grundsätzlich eigen ist G1e das Öffentliche Leben der emeinschaft und das
private Leben des einzelnen von emiinenter Bedeutung sind. Die Verfassung der
schulischen Einrichtungen, der Verhaltensstil, der diesen Einrichtungen herrscht,
und die haben Zusammenspiel mıit außerschulischen Wirklichkeiten Präge-
kraft und sind olcherart Gestaltungselement e und der Gesellschaft, also
weiıtesten Sinne des Wortes volitischer Natur.

Schule solcherart nicht eine pädagogische TOV1NZ ist, aber auch nicht eine Minia-
des ‚wahren“” Lebens, liegt auf der Hand. Eine ideengeschichtliche oder etymolo-

gische Aufschließung des Terminus kann unterbleiben!?, weil sich die der
ule echten oder vermeintlichen Mängeln der Gegenwartsformen entzündet. Und

der lat Es wird 1imMmer schwierig sein, die Zielvorstellung praktischer Lebens-
vorbereitung bzw. getatigter Lebenserhellung und wissenschaftspropädeutischer Un-
terweisung der je angemMESSCNEN e15se Z realisieren. Wenn Begriffe wıe Lei-
stungsschule, Arbeitsschule, Bildungsschule, Erziehungsschule U, d epräagt werden
können, spiegelt sich darin die Mannigfaltigkeit der Zielvorstellungen wider, oder
61@ verweisen auf den Weg, über den ZUu erstrebten Zielen gelangt In allen
Fällen wird Schule als Instrument für wecke angesehen, die extremen heute Velil-
worfen werden, wıe dies I1van illi  Q tut, weil Schule das repressive Mittel der
modernen Konsum- und Leistungsgesellschaft 15  .  420 Die „Entschulung der Schule“”
(Hartmut eNUg verhilft Weiterdenken, ersetzt aber icht notwendige
Reformen

Sehen weiterhin VOIl Antischulbewegungen ab, hat PS Schule mit Erziehung
und Unterricht ZU Schule 15t dann der institutionalisierte ÖOrt, WO Wege beschrit-

192 Zur Information: 0SE; Dolch, Grundbegriffe der pa  d Fachsprache. en 31960
Ehrenwirt
Ivan Entschulung der Gesellschaft. ünchen 1971 ösel.
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Demokratie ist, wie ihre Entwid<lung zeigt, nicht nur ein Ordnungsprinzip; ,,demo­
kratisch sein" zielt auf menschliches V erhalten, das sich auf den allgemeinen Lebens­
stil auswirkt und - so hofft man - zu allgemeinen Lebensformen führt: zu echter 
politischer Anteilnahme, positiver Kompromißbereitschaft und Duldsamkeit, die Würde 
und Freiheit der Person achtet. Daß auch Demokratie kein Arkadien ist und sicherer 
Besitz, daß sie als Gut getätigt erhalten werden muß, beweisen die Weltereignisse. 
Selbst ein mehrhundertjähriger Stammbaum demokratischer Geschichte innerhalb eines 
Staatsverbandes ist kein Garant für den Dauerentfall politischer Fehler und mensch­
licher Mißgriffe. Demokratie darf nicht, ideologisiert, ins Register der Tabu-Begriffe 
aufgenommen werden. Sie bietet für den Menschen der Gegenwart von ihrem An­
satze her nur optimale Möglichkeiten. 

Autorität, so stellten wir fest, bedeutet Kompetenz, ein legitimes Recht auf Beachtung 
haben, während der demokratische Stil aus einer Gesinnung heraus als Ordnungs­
und Interaktionsprinzip die Art der Begegnung und ihren mitmenschlichen Verlauf 
bestimmt. 

V 

Unserem Thema entsprechend, müssen „Autorität" und „Demokratie" mit „Schule" 
in Verbindung gesetzt werden, und es gilt zu prüfen, inwieweit und in welcher Art 
im Bereiche des Schulischen die an Autorität und Demokratie festgestellten Merkmale 
Geltung haben. Von Maria Theresia stammt die Feststellung, Schule sei ein Politikum. 
In der Aufklärung wurde damit erstmals formuliert, was allen Bildungseinrichtungen 
grundsätzlich eigen ist: daß sie für das öffentliche Leben der Gemeinschaft und das 
private Leben des einzelnen von eminenter Bedeutung sind. Die Verfassung der 
schulischen Einrichtungen, der Verhaltensstil, der in diesen Einrichtungen herrscht, 
und die Inhalte haben im Zusammenspiel mit außerschulischen Wirklichkeiten Präge­
kraft und sind solcherart Gestaltungselement an und in der Gesellschaft, also im 
weitesten Sinne des Wortes politischer Natur. 

Daß Schule solcherart nicht reine pädagogische Provinz ist, aber auch nicht eine Minia­
tur des „wahren" Lebens, liegt auf der Hand. Eine ideengeschichtliche oder etymolo­
gische Aufschließung des Terminus kann unterbleiben19, weil sich die Kritik an der 
Schule an echten oder vermeintlichen Mängeln der Gegenwartsformen entzündet. Und 
in der Tat: Es wird immer schwierig sein, die Zielvorstellung praktischer Lebens­
vorbereitung bzw. getätigter Lebenserhellung und wissenschaftspropädeutischer Un­
terweisung in der je angemessenen Weise zu realisieren. Wenn Begriffe wie Lei­
stungsschule, Arbeitsschule, Bildungsschule, Erziehungsschule u. a. geprägt werden 
können, so spiegelt sich darin die Mannigfaltigkeit der Zielvorstellungen wider, oder 
sie verweisen auf den Weg, über den man zu erstrebten Zielen gelangt. In allen 
Fällen wird Schule als Instrument für Zwecke angesehen, die im extremen heute ver­
worfen werden, wie dies Ivan Illich tut, weil ihm Schule das repressive Mittel der 
modernen Konsum- und Leistungsgesellschaft ist20• Die „Entschulung der Schule" 
(Hartmut von Hentig) verhilft zum Weiterdenken, ersetzt aber nicht notwendige 
Reformen. 

Sehen wir weiterhin von Antischulbewegungen ab, so hat es Schule mit Erziehung 
und Unterricht zu tun. Schule ist dann der institutionalisierte Ort, wo Wege beschrit-

10 Zur Information: Josef Dolch, Grundbegriffe der päd. Fachsprache. München 31960. 
Ehrenwirth. 

io Ivan Illich, Entschulung der Gesellschaft. München 1971. Kösel. 
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ten und eingesetzt werden, Ziel (Aus)bildung zu erreichen Die
Konstellation 1St er vIie OIlg!

Sache7(1)>n\er ehrer

Eltern

} besteht 611 Schüler-Lehrer-Eltern-Bezug (zwischenmenschlicher ezug), der nich!  en
Selbstzweck ıst sondern Mittel n Zweck soll ber Mensch- und Sachbegegnung

Veränderungen Edukanden führen allen Fällen, WOoO csich Uum kindliche oder
jugendliche Existenz handelt, 1St der Personsbindun zunächst der Oorrang Z geben
Über die Wertschätzung der (Lehr-)Person wird in bestimmten Alter häufiger
Sachinteresse eingestiftet, dies Sachbezug der ist., Es ist ent-
wicklungspsychologisches Phänomen, daß Derso:  es Werterleben VOTLr Sacherleben
steht Daher spielen die Autorität der erson und die Autorität des Fachmannes 111
den einzelnen Entwicklungsphasen e1INE verschiedene Rolle
Der Sinn der Schule liegt aber letzten Endes in 2111EeT Sachbegeznung und
Sachbewältigung, wob: der Lehrer nicht Beamter und Unterrichtsfunktionär 21n
darf sondern aeU: SEIN muß Aus der Tatsache, der Sachbegegnung
Sachdruck wird ergeben sich Lehrer und Elt  z $ Reih  M von Problemen, weil

nach auglichen und legitimen Ausschau halten u55eMN, un S MOS-
lichen Fluchtbewegung des Kindes bzw ülers vorzubeugen. Die Postulate, der
Mensch von eburt mer sich heraus das Bessere wolle 237),

erst Normen (23), unehrlich 22 {£) und problematisch machen (18),
ommt.Erfahrungsumkehrung eich
Welche Formen der Freiheit sollen sich in der Nachfolgegeneration entwickeln, y  v  A  V  Jenn
G1e nach subjektivem Belieben Kausalketten auslöst oder sich ihrer Folgen nach Bedarf
entzieht (321 270), G Ur der Not des Augenblickes und nicht, vorausschau-
end auch der Freude von en sind? Schleiermacher hat 11l PIINZ1L-
pieller Form die pädagogisch gültige Lösung in SeINer dialektischen Orme Zu) Pro-
blem der Aufopferung des Moments ausgesprochen „Die Lebenstätigkeit, die ihre
Beziehung auf die hat muß zugleich atuıch ihre Befriedigung i der egen-

haben So muß auch jeder pädagogische Moment, der als solcher Bezie-
hung auf die Zukunft hat zugleich auch Befriedigung 5SC11 den Menschen, wWIie

gerade 15  1 1Sst also W errforder'! sich al reifen Lebensformen zu Oorıentie-
Mitscherlich), die ugendliche zukünftige Lebensformen sind und ZWAaäarTr

durch CXOSENE Steuerung und deren endogene Abstützung, damit die für die Wesens-
formel des enschen konstitutiven erkmale sich und voller usprägung
Kkommen Dies hat aber SO geschehen, der altersadäquaten Befriedigung des

Eried. Schleiermacher, Pädagogische Schriften, ng V, Weniger unter Mitwirkung
V, Schulze, I, Düsseldorf-München 1957 (*1966) olfzang Klafki, Bildung und

StudienFrziehun E Spannungsfeld von ergange eit, Gegenwart und Zukunft, in
Bildungstheorie und üdaktik Weinheim Julius Beltz

0

ten und Mittel eingesetzt werden, um ein Ziel - (Aus) bildung - zu erreichen. Die 
Konstellation ist daher wie folgt: 

Sache 

(1) ► II 
m~ ◄ ► 

Es besteht ein Schüler-Lehrer-Eltern-Bezug (zwischenmenschlicher Bezug), der nicht 
Selbstzweck ist, sondern Mittel zum Zweck: er soll über Mensch- und Sachbegegnung 
zu Veränderungen im Edukanden führen. In allen Fällen, wo es sich um kindliche oder 
jugendliche Existenz handelt, ist der Personsbindung zunächst der Vorrang zu geben. 
Ober die Wertschätzung der (Lehr-)Person wird in einem bestimmten Alter häufiger 
Sachinteresse eingestiftet, als dies in direktem Sachbezug der Fall ist. Es ist ein ent­
wicklungspsychologisches Phänomen, daß personales Werterleben vor Sacherleben 
steht. Daher spielen die Autorität der Person und die Autorität des Fachmannes in 
den einzelnen Entwicklungsphasen eine verschiedene Rolle. 
Der Sinn der Schule liegt aber letzten Endes immer in einer Sachbegegnung und 
Sachbewältigung, wobei der Lehrer nicht Beamter und Unterrichtsfunktionär sein 
darf, sondern Mäeutiker sein muß. Aus der Tatsache, daß aus der Sachbegegnung 
Sachdruck wird, ergeben sich für Lehrer und Eltern eine Reihe von Problemen, weil 
sie nach tauglichen und legitimen Mitteln Ausschau halten müssen, um einer mög­
lichen Fluchtbewegung des Kindes bzw. Schülers vorzubeugen. Die Postulate, daß der 
Mensch von Geburt an immer aus sich heraus das Bessere wolle (Neill, 237), daß 
ihn erst Normen ruinieren (23), unehrlich (22 ff) und problematisch machen (18), 
kommt einer Erfahrungsumkehrung gleich. 
Welche Formen der Freiheit sollen sich in der Nachfolgegeneration entwickeln, wenn 
sie nach subjektivem Belieben Kausalketten auslöst oder sich ihrer Folgen nach Bedarf 
entzieht (321, 270), wenn sie nur der Not des Augenblickes und nicht, vorausschau­
end, auch der Freude von morgen entsprungen sind? Schleiermacher hat in prinzi­
pieller Form die pädagogisch gültige Lösung in seiner dialektischen Formel zum Pro­
blem der Aufopferung des Moments ausgesprochen: ,,Die Lebenstätigkeit, die ihre 
Beziehung auf die Zukunft hat, muß zugleich auch ihre Befriedigung in der Gegen­
wart haben. So muß auch jeder pädagogische Moment, der als solcher seine Bezie­
hung auf die Zukunft hat, zugleich auch Befriedigung sein für den Menschen, wie er 
gerade ist:21." Es ist also zwar erforderlich, sich an reifen Lebensformen zu orientie­
ren (A. Mitscherlich), die für Jugendliche zukünftige Lebensformen sind, und zwar 
durch exogene Steuerung und deren endogene Abstützung, damit die für die Wesens­
formel des Menschen konstitutiven Merkmale sich entfalten und zu voller Ausprägung 
kommen. Dies hat aber so zu geschehen, daß der altersadäquaten Befriedigung des 

21 Fried. E. Schleiermacher, Pädagogische Schriften, hg. v. E. Weniger unter Mitwirkung 
v. Th. Schulze, Bd. I, 48. Düsseldorf-München 1957 (21966). Wolfgang Klafki, Bildung und 
Erziehung im Spannungsfeld von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, in: Studien zur 
Bildungstheorie und Didaktik. Weinheim 71965. Julius Beltz. 
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Jugendlichen entsprochen wird, weil S0 einem Fremdwillen eın Eigenwille
entstehen kann.
Die Resignation, die Erziehungsraum auch chulischen! weithin foct-
gestellt werden ist e1n bedauerliches Fak: Ihre Sündhaftigkeit liegt der
Verkennung der Tatsache, die Jugend die Konsistenz der Welt erproben wüll,
anders ıA  v Forderung an Beharrungd Die Elterngeneration hat daher
den Heranwachsenden jenen lebensgeschichtlichen Grund — besorgen, der die struk-
turprägenden Ereignisse der Cenese der Nachfolgenden INnne Vor-
stellungen DOS1tLV beeinflußt?2? Die Wende ZzZUum Kind (Maria Montessori) hatte selbst
in der Mode Folge seither gibt nicht mehr den „erwachsenen Kileinen”, sondern
auch eıne kindgemäße Mode. Das Problem unserer eit ıst adikaler liegt in der
Infantilisierung unserer Kultur, wenn den „kleinen Erwachsenen“ heranziehen.
Das 1st der T'ypus 1Nes der Frühreife Fixierten, essen Eigenwert- und Eigen-
machtgefühl weder durch Verständnis und Liebe, noch durch Affektabfuhren und
Frustration 115  B rechte Lot gebracht worden ist. Denn HUr die FExistenz VO Vorbildern,
die als Autoritäten (Väter und U  er entgegentreten, sichern den gewünsch-

Entwicklungsgang. die Begegnung der daran Beteiligten der chtung
dem anderen c+attfinden soll, bleibt als Forderung erhalten, Jenn auch manche Lehrer
und Eltern daran scheitern, oder geltende Schulordnungen LUr negatıve Erziehungs-
mittel kennen‘®?. Die Humanisierung Autoritätsdenken eit verlangt fer-
Ner den Verzicht auf angebliche Ausgereiftheit, die eine weitere teigerung Q-  en mehr
zuläßQt Vielmehr 15* die menschliche Bas  1S, edem, der guten Willens ist, eine
lebenslange Aufgabenstellung zuteil ist und der ersul ihrer Lösung der Grund, auf
dem jJung und alt sich csinnvoll +refften Oonnen.  .. sch: Verbindung, und das Iren-
ende 1äßt sich als Gradfrage Entwicklungsstand beurteilen, verliert also seine
essentielle Schärfe
Das Erziehungsverhalten der Elterngeneration der Jugend gegenüber und außerhalb
der Schule kann Autorität und die damit zusammenhängende Macht 3 insoferne
rechtfertigen, S1e der Verantwortung entspringen, die Eltern und Ter mit ihrem
Amt (im ursprünglichen Sinn) übernommen haben. Eine richtige schätzung der

verbundenen Aufgaben verlangt über die angestrebten Werte und ihr
Wesen, Klarheit iber den Entwicklungsstand und die psychische Gituation des Ju-
gendlichen, wıe auch Klarheit ..  ber die geistige Situation eiıner eit und ihre Pro-
bleme. In der egenw: stellt G1 Dahrendorf den deutschen pra:  aum
hinter die gesellschaftskritische Meinungsäußerung, die Schule onne wegen der
ng des Elternhauses erzieherischem Finfluß mıit dem Elternhaus icht konkur-
rieren'  &4 Andererseits zeigen uns die Typenkonzepte von Tausch-A.-M. T ausch®®,

4A14 ihnen Glauben schenken, wen1g Erfreuliches auch im Bereiche des Schuli-
cschen.

aus der der Erwachsenen, die hre Weltanschauungskrise ist, eine Krise
der ugen! werden, dem deren Wachstumsprobleme und der damit verbundene
Status L5 einer natürlichen Durchgangsphase einer Quasi-Mündigkeit
omert wird? Wenn etwa dritten Entwurf des Csterreichischen chulunterrichts-

Zum Problem der Persönlichkeitswerdung vgl Heinrich Roth, Pädagogische thropologie,
I, Z40U f  CL Hannover 21968 Hermann Troede. K

2 Für ()sterreich etw: die Verordnung des Bundesmin nterr., etreiten! Cdie Festsetzung
einer Allgemeinen Schulordnung Mittelschulen, MVORBI. Nr. G Nr. 294/

und deren Korrektur durch die Er} MVORBI. Nr 97/1938 und MVOBI Nr. 11/1954.
Von den jn en4 (?) Befehls-, er)warnungs- und Androhungscharakter.
Ralf ahrendorf, Gesellschaft und Demokratie in Deutschland Miünchen 1965 (dtv 1971)

25 Reinhard und Anne-Marie Tausch, Erziehungspsychologie, 170—198 (97 0/9 der Lehrer
werden nach eser Untersuchung als utokratisch bis ecchr utokratisch eingestuft!).
öttingen. Hogre
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Jugendlichen entsprochen wird, weil nur so aus einem Fremdwillen ein Eigenwille 
entstehen kann. 
Die Resignation, die im Erziehungsraum - auch im schulischen 1 - weithin fest­
gestellt werden kann, ist ein bedauerliches Faktum. Ihre Sündhaftigkeit liegt in der 
Verkennung der Tatsache, daß die Jugend die Konsistenz der Welt erproben will, 
anders gesagt: was Forderung an Beharrung vermag. Die Elterngeneration hat daher 
den Heranwachsenden jenen lebensgeschichtlichen Grund zu besorgen, der die struk­
turprägenden Ereignisse in der Genese der Nachfolgenden im Sinne unserer Vor­
stellungen positiv beeinßußt22• Die Wende zum Kind (Maria Montessori) hatte selbst 
in der Mode Folge: seither gibt es nicht mehr den „erwamsenen Kleinen", sondern 
auch eine kindgemäße Mode. Das Problem unserer Zeit ist radikaler: es liegt in der 
lnfantilisierung unserer Kultur, wenn wir den „kleinen Erwachsenen" heranziehen. 
Das ist der Typus eines in der Frühreife Fixierten, dessen Eigenwert- und Eigen­
machtgefühl weder durch Verständnis und Liebe, noch durch Affektabfuhren und 
Frustration ins rechte Lot gebracht worden ist. Denn nur die Existenz von Vorbildern, 
die uns als Autoritäten (Väter und Mütter!) entgegentreten, sichern den gewünsch­
ten Entwicklungsgang. Daß die Begegnung der daran Beteiligten in der Achtung vor 
dem anderen stattfinden soll, bleibt als Forderung erhalten, wenn auch manche Lehrer 
und Eltern daran scheitern, oder geltende Schulordnungen nur negative Erziehungs­
mittel kennen28• Die Humanisierung im Autoritätsdenken unserer Zeit verlangt fer­
ner den Verzicht auf angebliche Ausgereiftheit, die eine weitere Steigerung nicht mehr 
zuläßt. Vielmehr ist die menschliche Basis, daß jedem, der guten Willens ist, eine 
lebenslange Aufgabenstellung zuteil ist und der V ersuch ihrer Lösung der Grund, auf 
dem jung und alt sich sinnvoll treffen können. Er schafft Verbindung, und das Tren­
nende läßt sich als Gradfrage im Entwicklungsstand beurteilen, verliert also seine 
essentielle Schärfe. 

Das Erziehungsverhalten der Elterngeneration der Jugend gegenüber in und außerhalb 
der Schule kann Autorität und die damit zusammenhängende Macht nur insoferne 
rechtfertigen, als sie der Verantwortung entspringen, die Eltern und Lehrer mit ihrem 
Amt (im ursprünglichen Sinn) übernommen haben. Eine richtige Einschätzung der 
damit verbundenen Aufgaben verlangt Klarheit über die angestrebten Werte und ihr 
Wesen, Klarheit über den Entwicklungsstand und die psychische Situation des Ju­
gendlieben, wie auch Klarheit über die geistige Situation einer Zeit und ihre Pro­
bleme. In der Gegenwart stellt sich Ralf Dahrendorf für den deutschen Sprachraum 
hinter die gesellschaftskritische Meinungsäußerung, die Schule könne wegen der 
Haltung des Elternhauses an erzieherischem Einfluß mit dem Elternhaus nicht konkur­
rieren24. Andererseits zeigen uns die Typenkonzepte von R. Tausch-A.-M. Tausch25, 

will man ihnen Glauben schenken, wenig Erfreuliches auch im Bereiche des Schuli­
schen. 
Sollte aus der Krise der Erwachsenen, die ihre Weltanschauungskrise ist, eine Krise 
der Jugend werden, indem deren Wachstumsprobleme und der damit verbundene 
Status aus einer natürlichen Durchgangsphase zu einer Quasi-Mündigkeit umfunk­
tioniert wird? Wenn etwa im dritten Entwurf des Österreichischen Schulunterrichts-

2: Zum Problem der Persönlichkeitswerdung vgl. Heinrich Roth, Pädagogische Anthropologie, 
Bd. 1, 240 ff. Hannover 21968. Hermann Schroedel KG. 

23 Für Österreich etwa die Verordnung des Bundesmin. f. Unterr., betreffend die Festsetzung 
einer Allgemeinen Schulordnung für Mittelschulen, MVOBI. Nr. 44/1937 (BGBI. Nr. 294/ 
1937) und deren Korrektur durch die Erl. MVOBI. Nr. 97/1938 und MVOBI. Nr. 11/1954. -
Von den 47 §§ haben 45 (1) Befehls-, (Ver)wamungs- und Androhungscharakter. 

H Ralf Dahrendorf, Gesellschaft und Demokratie in Deutschland. München 1965 (dtv 1971). 
u Reinhard und Anne-Marie Tausch, Erziehungspsychologie, 170-198 (97 °/o der Lehrer 

werden nach dieser Untersuchung als autokratisch bis sehr autokratisch eingestuft!). 111970 
Göttingen. C. J. Hogrefe. 
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gesetzes „prinzipiellen Erwägungen“”56 der Schüler immer Normadressat auf-
scheint, die echtsfolgen notwendigerweise den Eltern überantwortet bleiben und die
daraus sich möglicherweise ergebenden notwendigen pädagogischen egen-)Akte
die Verantwortung des Erziehers fallen, wird cdie F}rage der Gewichtung der
Schüler-Lehrer-Eltern-Beziehung auf eine entscheidende We  1se beeinfußt Das
nerschaftsdenken hat seine Wurzeln den menschenrechtlichen Postulaten. Die Frage
der Parität aber Schulischen nicht egalitären Sinn verstanden werden,
weil solches weder vVonmn der Sache, noch B  > Frlieben her gerechtfertigt ist. Die FEin-
stellung des ugendlichen Schule ist 1U5 seiner Lage zu verstehen; Eltern ist
Schule T lange von Belang, alc ihre Kinder Gci1e esuchen Und den
Lehrerstand 1st 61e Aufgabe Leben lang und damit seın ÖOrt der Verantwor-

Die Schule v< heute 1st auf Demokratisierung angewiesen, wWwOorunter die For-
der Begegnung, der Mit- und Zusammenarbeit, aber auch die Beachtung -

Ordnungsprinzipien und ompetenz verstehen. Sie ist  ® nicht Verrechtlichung eiIner
Lage, noch Pädagogisierung, sondern der systematischer Kenntnisnahme von
Sachverhalten unter Führung Von Fachleuten und die Gtätte der Konditionierung vVomn
Verhaltensstilen, die gefragt sind. Demokratisches Verhalten 16t nicht durch Autorität
Z ersetzen, Autorität ederum LUr egalitärer Demokratismus beseitigen. Ge-
fährliche Vulgärformen des Demokratischen, wıe der europäischen Geschichte
bereits überwunden SIM}  d sollten der Schule nich:  rr Urständ elern. iele Unter-
chts- und Erziehungsformen auf der Basis des dialogischen Prinzips mMUussen  a noch
ausgestaltet werden, damit über den rechten Gebrauch der Freiheit 3 den +  T10T71-
schen Gefügebedingungen der menschlichen Existenz eS ZUT Entfaltung e1nes demo-
kratischen Ethos ommt. Das ist achtungsvolle Zurückhaltung, aber cht die Schwäche
des Furchtsamen: Takt und 9-  en Geschmeidigkeit; Toleranz, aber nicht weltanschau-
licher Indifferentismus: Gerechtigkeitssinn, aber 9-  rn Fanatismus eines Kohlhaas;
Mitverantwortung Gemeinwesen und nicht Rentnergesinnung des Angehörigen
eiınes Wohlfahrtsstaates.
Es ist völlig ausgeschlossen, IX Verwirklichung dieses Tugendkatalogs zZzu einer
unbedachtien Konzentration V{ Mitteln und Maßnahmen auf den Bereich des Schu-
lischen allein hinarbeiten wohen. Eine Vernachlässigung der erziehlichen igen-
schaften der Umwelt oder das Verkennen der Bedeutung ihrer erziehungsfeindlichen
Gestaltung hat e1ne ceglische Umweltsterilisation VO  > verheerender Wirkung ZUF Folge.
Das wıssen die Lehrer, die Mehrzahl auch Väter und Mütter sind

In Schulbereichen, die Von Institutionen getragen werden, deren Tun 1a als posi-
tionsbewußt bezeichnen bzw. können sollte, wıe dies auch katholischen
Schulwesen der ist, wird angesichts der bestehenden geistigen Notlage allen
Ernstes diskutiert, ob PS nich:  Pn angebracht sel, sich z dem schulischen Raum ZU-
rückzuziehen und noch der Seelsorge, der Kranken- und Alterspflege zuzuwenden.
Diese als Fluchtbewegung ZU qualifizierende edankenfolge wird gewöhnlich VeT-
cchämt ideologisiert muit dem Hin  weis, der Staat (westlicher Prägung) se1 viel besser

der Lage, dieser ulturfunktion nachzugehen
era: einem pluralistischen System, wıe dem SCICNH, die Existenz vVon Bil-
dungsinstitutionen, die Jar nicht Uniformität, aber sinnhafte Gerichtetheit lehren,
Von eminenter Bedeutung. Indem dort die Existenz des Menschen Seiner kigen-
ständigkeit (Egoismus) und Mitständigkeit (Soziätät), sein immanentes und tTans-

Dazu Erläuterungen Un Entwurtf eines Schulunterrichtsgesetzes durch das österr.
041.794-LEG/71
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gesetzes aus „prinzipiellen Erwägungen"28 der Sdl.üler immer als Normadressat auf­
scheint, die Redl.tsfolgen notwendigerweise den Eltern überantwortet bleiben und die 
daraus sich möglicherweise ergebenden notwendigen pädagogischen (Gegen-)Akte in 
die Verantwortung des Erziehers fallen, wird die Frage der Gewichtung in der 
Schüler-Lehrer-Eltern-Beziehung auf eine entscheidende Weise beeinflußt. Das Part­
nerschaftsdenken hat seine Wurzeln in den menschenrechtlichen Postulaten. Die Frage 
der Parität kann aber im Schulischen nicht im egalitären Sinn verstanden werden, 
weil solches weder von der Sache, noch vom Erleben her gerechtfertigt ist. Die Ein­
stellung des Jugendlieben zur Schule ist aus seiner Lage zu verstehen; für Eltern ist 
Schule nur so lange von Belang, als ihre Kinder sie besuchen. Und nur fUr den 
Lehrerstand ist sie Aufgabe für ein Leben lang und damit sein Ort der Verantwor­
tung. 

Die Schule von heute ist auf Demokratisierung angewiesen, worunter wir die For­
men der Begegnung, der Mit- und Zusammenarbeit, aber auch die Beachtung von 
Ordnungsprinzipien und Kompetenz verstehen. Sie ist nicht Verrechtlichung einer 
Lage, noch Pädagogisierung, sondern der Ort systematischer Kenntnisnahme von 
Sachverhalten unter Führung von Fachleuten und die Stätte der Konditionierung von 
Verhaltensstilen, die ge&agt sind. Demokratisches Verhalten ist nicht durch Autorität 
zu ersetzen, Autorität kann wiederum nur egalitärer Demokratismus beseitigen. Ge­
fährliche Vulgärformen des Demokratischen, wie sie in der europäischen Geschichte 
bereits überwunden sind, sollten in der Schule nicht Urständ feiern. Viele Unter­
richts- und Erziehungsformen auf der Basis des dialogischen Prinzips müssen noch 
ausgestaltet werden, damit über den rechten Gebrauch der Freiheit aus den apriori­
schen Gefügebedingungen der menschlichen Existenz es zur Entfaltung eines demo­
kratischen Ethos kommt. Das ist: achtungsvolle Zurüc:khaltung, aber nicht die Schwäche 
des Furchtsamen; Takt und nicht Geschmeidigkeit; Toleranz, aber nicht weltanschau­
licher Indifferentismus; Gerechtigkeitssinn, aber nicht Fanatismus eines Kohlhaas; 
Mitverantwortung am Gemeinwesen und nicht Rentnergesinnung des Angehörigen 
eines Wohlfahrtsstaates. 
Es ist völlig ausgeschlossen, zur Verwirklichung dieses Tugendkatalogs zu einer 
unbedachten Konzentration von Mitteln und Maßnahmen auf den Bereich des Schu­
lischen allein hinarbeiten zu wollen. Eine Vernachlässigung der erziehlichen Eigen­
schaften der Umwelt oder das V erkennen der Bedeutung ihrer erziehungsfeindlichen 
Gestaltung hat eine seelische Umweltsterilisation von verheerender Wirkung zur Folge. 
Das wissen die Lehrer, die in Mehrzahl auch Väter und Mütter sind. 

VI 

In Schulbereichen, die von Institutionen getragen werden, deren Tun man als posi­
tionsbewußt bezeichnen kann bzw. können sollte, wie dies auch im katholischen 
Schulwesen der Fall ist, wird angesichts der bestehenden geistigen Notlage allen 
Ernstes diskutiert, ob es nicht angebracht sei, sich aus dem schulischen Raum zu­
rückzuziehen und nur nodl. der Seelsorge, der Kranken- und Alterspflege zuzuwenden. 
Diese als Fluchtbewegung zu qualifizierende Gedankenfolge wird gewöhnlich ver­
schämt ideologisiert mit dem Hinweis, der Staat (westlicher Prägung) sei viel besser 
in der Lage, dieser Kulturfunktion nachzugehen. 
Gerade in einem pluralistischen System, wie dem unseren, ist die Existenz von Bil­
dungsinstitutionen, die zwar nicht Uniformität, aber sinnhafte Gerichtetheit lehren, 
von eminenter Bedeutung. Indem dort die Existenz des Menschen in seiner Eigen­
ständigkeit (Egoismus) und Mitständigkeit (Soziätät), sein immanentes und trans-

15 Dazu die Erläuterungen zum 3. Entwurf eines Schulunterrichtsgesetzes durch das österr. 
BMfUI<, Zl. 041.794-LEG/71. 
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zendentes ürge die Entfaltungsrichtung mut allen seinen Konsequenzen
anerkannt wird, bilden umane wie transhumane Wirklichkeiten die Werdens- und
Seinskoordinaten, innerhalb deren der Mensch wird und wirkt. Alle lebensrelevanten
Begriffe müssen mıiıt Zielangaben verbindbar senmn. Dabei sind Zielangaben nicht ein-
fach wissenschaftliches Übel, weil S1e Werturteile sind und dahı  e auf moralischen
tscheidungen beruhen. Sie geben vielmehr die Koordinaten eiınes komplizierten
ÄAussagesystems S  S Menschen ab, innerhalb dem bewegende Veränderungen sinnvoll
oder sinnlos werden??. Die Aussage vVvVomm Menschen, Ge1 eın dynamisches Wesen,
bleibt die Lebensgestaltung irrelevanter Begriff. Gelbst die Angabe, der Mensch
GSe1 eın intentionales Wesen (F Brentano), verweist 1Ur auf menschliche Potenz Denn
erst die Besetzung des Dynamismus und seiner Intentionalität mit konkreten Inhalten
hat gestaltende Wirkung. Wie belangvoli der gewählte anthropologische Ansatz
clie Kriterien der der Inhalte ist, Ja selbst der Güterunterweisung, braucht
G  er besonders besprochen werden. Wenn nun schon die Effekte 3 dem Güter-
angebot durch langfristige Hinordnung des (jugendlichen) Menschen Gestaltungswerte
Von fundamentaler Bedeutung die Geelenstruktur haben, vuıe könnte dann
ver.  orten, sich dieser Aufgabe zZUu entschlagen, celbst wenn Sie sehr mühevoll
geworden ist!
Christliche Erziehungs- und Bildungsabsicht weitesten Sinn kann sich cäku-
larisierte Form der Exegese verstehen, die mir den modernen Mitteln und Erkennt-
nıssen der Bildungswissenschaften arbeitet. Man cscheu*t dann nich:  er mehr davor zurück,
theoretische Grundlegungen praktische Folgerung kritischen Analysen M
wınnen, oder praktische Folgerungen Neuen 1estament über die Französische
Revolution bis Mao Tse- ernsthaft cstudieren. Man übergeht dann auch nicht
einfach Spiegel-Berichte, wIıe „Deutschlands Schüler Zuviel Freiheit?’28 weil Ial
sich Platon hält und seine Weisheit®% unartikulier‘ überliefert. Man heule 1aber
auch cht mit den modernen Wölfen und schreie mıit den Eseln! Solange das Stich-
WO)  ] Von der Erziehung ZU01 Ungehorsam Herzen und Köpfe vernebelt, wird mMan
mıit den paulinischen edanken kaum einıg werden®®.

Franz aver Pree, Der Z weite Bildungsweg zwischen Hochschulreife und Meisterqualifika-
Unterricht, 8/1972, 528 COBV.
hon Uun| im Spannungsfeld zwischen Schule und Erwachsenenbildung, in: Erziehung und

Der Spiegel, Jg. 1972, Nr. V, 27, 1972,
>° Platon, Politeia, Buch B: „Wenn ater ihre Kinder einfach gewähren und laufen Jassen,

wıe sie wollen, und sich Vor ihren erwachsenen Kindern geradezu fürchten: Söhne
chon sein wollen wıe die Väter, alco 1  hre Eltern weder scheuen noch sich E ihre Worte

ümmern, sich nıchts mehr Sagen lassen wollen, im Ja recht erwachsen und selbständig
zu erscheinen; wenn die Lehrer Vor ihren Schülern zıttern und ihnen lieber schmeicheln,
statt 61 csicher und mit starker Hand auf ınen geraden Weg ZUu führen, daß die er
sich chts mehr al  > solchen Lehrern machen; wenn überhaupt schon (} weit ist, al sich
die Jüngeren den Alteren gleichstellen, ja cle auyftreten 1n Wort und Tat, die Alten
sich ber unter die Jungen setzen und sich ihnen gefällig z1i machen versuchen, indem S1e
ihre Albernheiten und Ungehörigkeiten übersehen oder Bat daran teilnehmen, damit 511e ja
9-  err den Anschein erwecken, als cej]en S1€e Spielverderber oder auf Autorität verSeSSEeN;
V auf diese Weise die ungen Ilmählich aufsässig werden und S1! Isbald verletzt
fühlen, wenn ihnen jemand auch HUr den mindesten Zwang antun will : - S1e amnı nde
dann auch die Gesetze verachten, un Ja keinen Gebieter über sich haben,
gerade dieser Mißbrauch der demokratischen Freiheit geradewegs in die Knechtschaft der
Tyrannis.”
Ernst Käüsemann, Autorit;  :at,  s Gehorsam und Phantasie, ..  00 Orientierung, (1972), Nr. 6,
65—70; Ders.: Der Ruf der Freiheit. Tübingen ö19  x Mohr au ijebeck)
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zendentes Bürgertum für die Entfaltungsrichtung mit allen seinen Konsequenzen 
anerkannt wird, bilden humane wie transhumane Wirklichkeiten die Werdens- und 
Seinskoordinaten, innerhalb deren der Mensch wird und wirkt. Alle lebensrelevanten 
Begriffe müssen mit Zielangaben verbindbar sein. Dabei sind Zielangaben nicht ein­
fach ein wissenschaftliches übel, weil sie Werturteile sind und daher auf moralischen 
Entscheidungen beruhen. Sie geben vielmehr die Koordinaten eines komplizierten 
Aussagesystems vom Menschen ab, innerhalb dem bewegende Veränderungen sinnvoll 
oder sinnlos werden27• Die Aussage vom Menschen, er sei ein dynamisches Wesen, 
bleibt ein für die Lebensgestaltung irrelevanter Begriff. Selbst die Angabe, der Mensch 
sei ein intentionales Wesen (F. Brentano), verweist nur auf menschliche Potenz. Denn 
erst die Besetzung des Dynamismus und seiner Intentionalität mit konkreten Inhalten 
hat gestaltende Wirkung. Wie belangvoll der gewählte anthropologische Ansatz für 
die Kriterien der Wahl der Inhalte ist, ja selbst in der Güterunterweisung, braucht 
nicht besonders besprochen zu werden. Wenn nun schon die Effekte aus dem Güter­
angebot durch langfristige Hinordnung des (jugendlichen) Menschen Gestaltungswerte 
von fundamentaler Bedeutung für die Seelenstruktur haben, wie könnte man es dann 
verantworten, sich dieser Aufgabe zu entschlagen, selbst wenn sie sehr mühevoll 
geworden ist! 
Christliche Erziehungs- und Bildungsabsicht im weitesten Sinn kann sich als säku­
larisierte Form der Exegese verstehen, die mit den modernen Mitteln und Erkennt­
nissen der Bildungswissenschaften arbeitet. Man scheut dann nicht mehr davor zurück, 
theoretische Grundlegungen für praktische Folgerung aus kritischen Analysen zu ge­
winnen, oder praktische Folgerungen vom Neuen Testament über die Französische 
Revolution bis Mao Tse-tung ernsthaft zu studieren. Man übergeht dann auch nicht 
einfach Spiegel-Berichte, wie „Deutschlands Schüler: Zuviel Freiheit7"28, weil man 
sich an Platon hält und seine Weisheit29 unartikuliert überliefert. Man heule aber 
auch nicht mit den modernen Wölfen und schreie mit den Eseln! Solange das Stich­
wort von der Erziehung zum Ungehorsam Herzen und Köpfe vernebelt, wird man 
mit den paulinischen Gedanken kaum einig werden30• 

1?7 Franz Xa-,,er Pree, Der Zweite Bildungsweg zwischen Hochschulreife und Meisterqualifika­
tion und im Spannungsfeld zwischen Schule und Erwachsenenbildung, in: Erziehung und 
Unterricht, 8/1972, 528. ÖBV. 

28 Der Spiegel, 26. Jg. 1972, Nr. 14 v. 27. 3. 1972. 
n Platon, Politeia, Buch 8: ,,Wenn Väter ihre Kinder einfach gewähren und laufen lassen, 

wie sie wollen, und sich vor ihren erwachsenen Kindern geradezu fürchten; wenn Söhne 
schon sein wollen wie die Väter, also ihre Eltern weder scheuen noch sich um ihre Worte 
kümmern, sich nichts mehr sagen lassen wollen, um ja recht erwachsen und selbständig 
zu erscheinen; wenn die Lehrer vor ihren Schülern zittern und ihnen lieber schmeicheln, 
statt sie sicher und mit starker Hand auf einen geraden Weg zu führen, so daß die Schüler 
sich nichts mehr aus solchen Lehrern machen; wenn es überhaupt schon so weit ist, daß sich 
die Jüngeren den Älteren gleichstellen, ja gegen sie auftreten in Wort und Tat, die Alten 
sich aber unter die Jungen setzen und sich ihnen gefällig zu machen versuchen, indem sie 
ihre Albernheiten und Ungehörigkeiten übersehen oder gar daran teilnehmen, damit sie ja 
nicht den Anschein erwecken, als seien sie Spielverderber oder auf Autorität versessen; 
wenn auf diese Weise die Jungen allmählich aufsässig werden und sich alsbald verletzt 
fühlen, wenn ihnen jemand auch nur den mindesten Zwang antun will; wenn sie am Ende 
dann auch die Gesetze verachten, um nur ja keinen Gebieter ilber sich zu haben, so filhrt 
gerade dieser Mißbrauch der demokratischen Freiheit geradewegs in die Knechtschaft der 
Tyrannis." 

30 Ernst Käsemann, Autorität, Gehorsam und Phantasie, in: Orientierung, 36 (1972), Nr. 6, 
~ 68-70; Ders.: Der Ruf der Freiheit. Tübingen 51972. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 
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EIDERSCHEI

Weltkirche und Zeıtprobleme
Diskussionsbeitrag ZUr Luxemburger Diözesansynode
age
Rund sieben Jahre nach dem onzil nachdem bereits drei internationale Bischofs-
synoden Rom stattgefunden haben, tri| Kirchenversammlung i1LNen.

Wäre 61e zweıl oder drei Jahre früher angetreten, Aätten die nachkonziliare Unruhe
der Kirche SOZUSagen noch mit Händen greifen können. Der Drang nach Erneuerung

oder zumindest nach AÄnderung des Bestehenden und Überkommenen nahm vielerorts
ungeahnte Ausmaße , Der nach Restauration, wotern .  7 überhaupt auszustoßen

wurde, verklang echolos der dominierenden Euphorie jugendlichen Vorwärts-
stürmens  . und vVOTWESgENONMUNENET Zukunftserwartungen. GSelbst unter Berücksichtigung
unserfer luxemburgischen, traditionsverflochtenen eharrungstendenz und Crer,
durch Charakter und emperamen! bedingten, Reserve läß sich kaum annehmen,

Synode sich jenem Zeitpunkt nicht automatisch, wenngleich mıit Abstand,
Dog des allgemeinen Trends wiedergefunden hätte

Inzwischen aber zeichnet sich, zumindest den beherrschenden außeren Erscheinungen,
eın Wandel ab.
Zunächst 15t zZzu Sagen, laß die VOTFr Monaten noch überlaute Unruhe der Kirche
irgendwie abflaut. Zumindest gibt S1ie sich weniger aggreSssiv. Die eınen cind darüber
erfreut, andere zeigen sich besorgt irklichkeit weiß nieman!ı verbindlich Z  fa Sagen,
V” damit auf sich hat. Ist e eın neuerliches Einpendeln auf ruhigere Entwicklung,
auf Stagnation oder Restauration? Ist €'5  25 Kapitulation, Resignation, wachsende Ent-
ung und Interesselosigkeit, innere Emigration und lautloser Wer ollte
zuverlässiger Deuter seın
Daneben aber scheint sich eine inner! Frontenbildung der Kirche immer mehr
verhärten. der eınen Se  ite stehen d sogenannten Progressisten, auf der andern
die Konservativen, Taditionalisten oder Reaktionäre, der Mitte zwischen beiden
ruppen bewegt sich die „schweigende Mehrheit‘‘.
ört die Extremisten der einen Seite, muß mMan sich gelegentlich fragen, ob jene
Leute eigentlich celber ımmer geNauU wissen, W  /as s1e denn Ü  n anstreben, 5 cel denn,
6ie wollten atsa niederreißen und die Kirche kurzerhand zerstören.

der anderen eite wird d  S ebenso den Eindruck los, daß gewisse eute
der Euphorie des konziliaren Aufbruchs entweder ILUTr Lippenbekenntnisse sprachen
oder aber ‚War'‘ eines  a „Wetterumschwun  ‚04 'Oorers den Kopf einzogen,
jetzt aber eu erheben, da s1ie ihre eit wieder gekommen glauben.
Die sogenannte ‚schweigende Mehrheit“ ihrerseits gibt eıne Reihe Von Fragen
auf. eit sie sich Z.U Wort me  et, man sie kaum noch schweigend bezeichnen;
seitdem weiß aber auch, diesen (man muß schon VOonn einer
Mehrzahl sprechen) -  m. alle dasselbe menmnen und fordern und ©5  PSGS folglich sehr schwer
hält festzustellen, sich auf eine Mehrheit en (wotern derartige Berech-
nNunsen auf dieser Ebene ausschlaggebend 3e1n sollten)

ist als Charakteristikum unserfert eit vermerken, die AÄAmtsträger
der Kirche vielerorts 4atsächlich einen Restaurationskurs steuern versuchen,
und ZWAar nicht allein die römische Kurie. Überall findet auch zustimmende, manch-

wiıie erleichtert aufatmende elfer. a  e sich allerdings durchzusetzen €  d ob
das Rad der Geschichte atsächlich zurückgedreht werden und ob CT, Falle
des Gelingens, inner' von Kirche und Christentum nicht immenses Unheil ZULXC
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ANDRt HEIDERSCHEID 

Weltkirche und Zeitprobleme 

Diskussionsbeitrag zur Luxemburger Diözesansynode 

Zeitlage 
Rund sieben Jahre nadt dem Konzil und nadtdem bereits drei internationale Bisdtofs­
synoden in Rom stattgefunden haben, tritt unsere Kirdtenversammlung zusammen. 
Wäre sie zwei oder drei Jahre früher angetreten, hätten wir die nachkonziliare Unruhe 
in der Kirdte sozusagen nodt mit Händen greifen können. Der Drang nach Erneuerung 
oder zumindest nadt Änderung des Bestehenden und überkommenen nahm vielerorts 
ungeahnte Ausmaße an. Der Ruf nadt Restauration, wofern er überhaupt auszustoßen 
gewagt wurde, verklang edtolos in der dominierenden Euphorie jugendlidten Vorwärts­
stürmens und vorweggenommener Zukunftserwartungen. Selbst unter Berücksidttigung 
unserer luxemburgisdten, traditionsverßodttenen Beharrungstendenz und unserer, 
durdt Charakter und Temperament bedingten, Reserve läßt sich kaum annehmen, daß 
unsere Synode sich zu jenem Zeitpunkt nidtt automatisdt, wenngleich mit Abstand, 
im Sog des allgemeinen Trends wiedergefunden hätte. 
Inzwisdten aber zeichnet sidt, zumindest in den beherrsdtenden äußeren Ersdteinungen, 
ein Wandel ab. 
Zunächst ist zu sagen, daß die vor Monaten nodt überlaute Unruhe in der Kirche 
irgendwie abßaut. Zumindest gibt sie sidt weniger aggressiv. Die einen sind darüber 
erfreut, andere zeigen sich besorgt. In Wirklichkeit weiß niemand verbindlidt zu sagen, 
was es damit auf sidt hat. Ist es ein neuerlidtes Einpendeln auf ruhigere Entwicklung, 
auf Stagnation oder Restauration? Ist es Kapitulation, Resignation, wadtsende Ent­
täuschung und Interesselosigkeit, innere Emigration und lautloser Abfall? Wer wollte 
zuverlässiger Deuter sein 7 
Daneben aber sdteint sidt eine innere Frontenbildung in der Kirdte immer mehr zu 
verhärten. Auf der einen Seite stehen die sogenannten Progressisten, auf der andern 
die Konservativen, Traditionalisten oder Reaktionäre, in der Mitte zwischen beiden 
Gruppen bewegt sidt die „sdtweigende Mehrheit". 
Hört man die Extremisten der einen Seite, muß man sidt gelegentlidt fragen, ob jene 
Leute eigentlidt selber immer genau wissen, was sie denn nun anstreben, es sei denn, 
sie wollten tatsädtlidt nur niederreißen und die Kirdte kurzerhand zerstören. 
Auf der anderen Seite wird man ebenso den Eindruck nidtt los, daß gewisse Leute in 
der Euphorie des konziliaren Aufbrudts entweder nur Lippenbekenntnisse spradten 
oder aber in Ewartung eines „Wetterumsdtwungs" vorerst den Kopf einzogen, ihn 
jetzt aber neu erheben, da sie ihre Zeit wieder gekommen glauben. 
Die sogenannte „sdtweigende Mehrheit'' ihrerseits gibt eine ganze Reihe von Fragen 
auf. Seit sie sich zu Wort meldet, kann man sie kaum noch als schweigend bezeichnen; 
seitdem weiß man aber audt, daß in diesen Gruppen (man muß schon von einer 
Mehrzahl spredten) nidtt alle dasselbe meinen und fordern und es folglidt sehr sdtwer 
hält festzustellen, wer sidt auf eine Mehrheit berufen kann (wofern derartige Beredt­
nungen auf dieser Ebene ausschlaggebend sein sollten). 
Schließlidt ist als Charakteristikum unserer Zeit zu vermerken, daß die Amtsträger 
der Kirdte vielerorts tatsächlidt einen neuen Restaurationskurs zu steuern versudten, 
und zwar nidtt allein die römisdte Kurie. Oberall ßndet er audt zustimmende, mandt­
mal wie erleichtert aufatmende Helfer. Ob er sich allerdings durchzusetzen vermag, ob 
das Rad der Geschidtte tatsächlidt zurückgedreht werden kann und ob er, im Falle 
des Gelingens, innerhalb von Kirche und Christentum nidtt immenses Unheil zur 
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olge hätte, läß+t+ sich jetzt noch nich!  Pn entscheiden. Aber der Wille ZUT Restauration ist
unverkennbar Werk.
Wie weit das alles seinen Einzelheiten jetzt auf die Kirche In Luxemburg zutrifft,
ist vorerst nicht entscheidend. Wichtiger ist ZU erkennen, WITr Christen als Welt-
rche heute stehen.

dieser Zeitlage tritt unsere Synode ZUSal Wie soll 561e S1 als Gilied des
Ganzen, der skizzierten Problematik verhalten, w  Jen)] eine feige, unwürdige
Vogel-Strauß-Politik ausgeschlossen bleiben u@?
Für meinen Teil hin ich folgender einung, die niemandem ufgezwungen sel, die ich
als meıne persönliche Überzeugung aber freimütig bekennen ll die konziliare und
nachkonziliare nruhe der irche < und ist unvermeidlich, berechtigt und nNOTt-
wendig. Und ZWAar icht NUuI, weil der eit des urmes welke Blätter und d  uUurre  &s
Äste abfallen. Sie Wäar unvermeidlich, weil S der Kirche el zZu lange einen
törmlich unchristlichen und unevangelischen Immobilismus gegeben hatte, der überdies
hie und da als der höchste Ausdruck echter Christusnachfolge ausgegeben wurde. Gie
ist zudem unvermeidilich, berechtigt und notwendig, solange der derzeitige gesamt-
gesellschaftliche Umbruch den einen Menschen, als ürger und alc Christen, nicht
Ruhe ommen 150
In dem Madße, wWIıe sich diese Welt-Unruhe 1n der irche fortsetzt, ist die eigene
Fieberkurve der irche eın besonderes Zeichen ihrer Vitalität, ihrer Leben-
digkeit und hres ungebrochenen Reaktionsvermögens. are  .. * icht diesem ÄAus-
bruch gekommen, dann ätten tatsächlich alle jene recht, die VC Tod der Kirche
reden oder s1e muit einem Museum VETSANSECNECT, überholter Denkvorstellungen, Riten
und Bräuche menschlicher Evolution vergleichen; WIT, die lieder dieser Kirche, waren  ;
tatsächlich S noch die Hüter der Vergangenheit, Museumsdiener!
Wenn aber die irche SIEe selbst seın will, darf sie nicht der Geruhsamkeit pflegen,
solange Menschen unruhig ihren Weg suchen. Solange Menschen Fragen stellen, darf£
SI 3  en SO tun, als seien alle Fragen ängs beantwortet. Solange Menschen nach Licht
schr‘  eien, darf 61e nicht behaupten, gäbekıDunkelheit mehr.
Deshalb auch bin ich der einung einerlei, wWIe jetzt um die derzeitige Unruhe

der Kirche steht Kirche, auch als Synode hier Luxemburg, diese
berechtigte und notwendige Unruhe Q  Pr willkürlich abwürgen dürfen Es ware  e& icht
zZzu0Kl Heil, sondern Schaden der Kirche, UM chaden auch des Menschen und
Christen. Unsere ureigene Aufgabe Christen ist vielmehr, mit allen andern
Menschen wachend und wachsam diesen wichtigen, unersetzlichen derzeitigen Prozeß
menschlicher und gesellschaftlicher Entwicklung nicht Nn durchzustehen, sondern
jenem Prozeß gestaltend mitten drin zuUu stehen! Wir dürfen die Unruhe icht abwür-

WEe: Christus und sSeın Evangelium icht verraten wollen.

Hintergrund der Unruhe
Erlebt UNnSPeTITE Zeit t+atsächlich e1ne Mutation, einen Entwicklungssprung, der völlig
Neues Licht bringt? Wer will S schon wissen?
Aber einerlei, wWIie HMan zu spaterer eit diese ahre des ausgehenden ahrhunderts

bewerten wird, 1nes  Yı ist sicher: rleben einen mbruch, auf praktisch
allen Ebenen, wıe ©5 ihn dieser Dichte und Tragweite und einer SO urzen
Zeitspanne bisher 1Ur selten gegeben hat. Wir S1N SOMU| Zeugen und Zeitgenossen
wichtiger Ges  sse, wıe s1e icht jedem Menschenleben vorkommen. Das
zumindest berechtigt zZu Annahme, WIT einer teressanten Zeit eben.
Wir stehen ohne Zweifel einer zeitgeschichtlichen en Was sich abspielt, ıst

vergleichen mıit den Geburtswehen einer „NeEuUueCN Zeit”, 1ner anders gearteten
Gesellschaft, 1Nes Menschen mıit Ideen, ] Vorstellungen, neuen Wert-
urteilen. 50 weiıt csich dieser Entwicklungsprozeß vA Zeit überblicken läßt, handelt
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Folge hätte, läßt sich jetzt noch nicht entscheiden. Aber der Wille zur Restauration ist 
unverkennbar am Werk. 
Wie weit das alles in seinen Einzelheiten jetzt auf die Kirche in Luxemburg zutrifft, 
ist vorerst nicht entscheidend. Wichtiger ist zu erkennen, wo wir Christen als Welt­
kirche heute stehen. 

In dieser Zeitlage tritt unsere Synode zusammen. Wie soll sie sich, als Glied des 
Ganzen, zu der so skizzierten Problematik verhalten, wenn eine feige, unwürdige 
Vogel-Strauß-Politik ausgeschlossen bleiben muß? 
Für meinen Teil bin ich folgender Meinung, die niemandem aufgezwungen sei, die ich 
als meine persönliche Oberzeugung aber freimütig bekennen will: die konziliare und 
nachkonziliare Unruhe in der Kirche war und ist unvermeidlich, berechtigt und not­
wendig. Und zwar nicht nur, weil in der Zeit des Sturmes welke Blätter und dürre 
Äste abfallen. Sie war unvermeidlich, weil es in der Kirche viel zu lange einen 
förmlich unchristlichen und unevangelischen Immobilismu-s gegeben hatte, der überdies 
hie und da als der höchste Ausdruck ech,ter Christusnachfolge ausgegeben wurde. Sie 
ist zudem unvermeidlich, berechtigt und notwendig, solange der derzeitige gesamt­
gesellschaftliche Umbruch den einen Menschen, als Bürger und als Christen, nicht zur 
Ruhe kommen läßt. 
In dem Maße, wie sich diese Welt-Unruhe in der Kirche fortsetzt, ist die eigene 
Fieberkurve der Kirche sogar ein ganz besonderes Zeichen ihrer Vitalität, ihrer Leben­
digkeit und ihres ungebrochenen Reaktionsvermögens. Wäre es nicht zu diesem Aus­
bruch gekommen, dann hätten tatsächlich alle jene recht, die vom Tod der Kirche 
reden oder sie mit einem Museum vergangener, überholter Denkvorstellungen, Riten 
und Bräuche menschlicher Evolution vergleichen; wir, die Glieder dieser Kirche, wären 
tatsächlich nur noch die Hüter der Vergangenheit, Museumsdiener 1 
Wenn aber die Kirche sie selbst sein will, darf sie nicht der Geruhsamkeit pflegen, 
solange Menschen unruhig ihren Weg suchen. Solange Menschen Fragen stellen, darf 
sie nicht so tun, als seien alle Fragen längst beantwortet. Solange Menschen nach Licht 
schreien, darf sie nicht behaupten, es gäbe keine Dunkelheit mehr. 
Deshalb auch bin ich der Meinung - einerlei, wie es jetzt um die derzeitige Unruhe 
in der Kirche steht -, daß wir als Kirche, auch als Synode hier in Luxemburg, diese 
berechtigte und notwendige Unruhe nicht willkürlich abwürgen dürfen. Es wäre nicht 
zum Heil, sondern zum Schaden der Kirche, zum Schaden auch des Menschen und 
Christen. Unsere ureigene Aufgabe als Christen ist es vielmehr, mit allen andern 
Menschen wachend und wachsam diesen wichtigen, unersetzlichen derzeitigen Prozeß 
menschlicher und gesellschaftlicher Entwicklung nicht nur durchzustehen, sondern in 
jenem Prozeß gestaltend mitten drin zu stehen! Wir dürfen die Unruhe nicht abwür­
gen, wenn wir Christus und sein Evangelium nicht verraten wollen. 

Hintergrund der Unruhe 
Erlebt unsere Zeit tatsächlich eine Mutation, einen Entwicklungssprung, der völlig 
Neues ans Licht bringt? Wer will es schon wissen? 
Aber einerlei, wie man zu späterer Zeit diese Jahre des ausgehenden 20. Jahrhunderts 
einmal bewerten wird, eines ist sicher: wir erleben einen Umbruch, auf praktisch 
allen Ebenen, wie es ihn in dieser Dichte und Tragweite und in einer so kurzen 
Zeitspanne bisher nur selten gegeben hat. Wir sind somit Zeugen und Zeitgenossen 
wichtiger Geschehnisse, wie sie nicht in jedem Menschenleben vorkommen. Das 
zumindest berechtigt uns zur Annahme, daß wir in einer interessanten Zeit leben. 
Wir ·stehen ohne Zweifel an einer zeitgeschichtlichen Wende. Was sich abspielt, ist 
zu vergleichen mit den Geburtswehen einer „neuen Zeit", einer anders gearteten 
Gesellschaft, eines Menschen mit neuen Ideen, neuen Vorstellungen, neuen Wert­
urteilen. So weit sich dieser Entwicklungsprozeß zur Zeit überblicken läßt, handelt es 
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61! wesentlichen Um ein!  m Emanzipationsphase des enschen, der, Drang
nach Verwirklichung seiner celbst größtmöglicher Freiheit, alle Barrieren niederreißt,
die seinem Vorhaben Wege stehen onnen.  .
D  hHese Tatsachen sehen und Kenntnis nehmen, heißt natürlich noch nı  t, s1ie
vorbehaltlos gutheißen. ber 1st schon sehr wichtig, überhaupt einmal zZzu unter-
suchen, wWas eigentlich die Wurzel der weltweiten Unruhe ausmacht.
D  h1ese Unruhe hat -  r Vor der Kirche haltgemacht. Auch hier geht ©S5, kurz
mengefaßt, Ur die Emanzipation des Menschen, unr die Verwirklichung dessen, Wab
Paulus die „Freiheit der Kinder Gottes” genannt hat Die Fieberkurve der Kirche
beweist, nicht bereits mit einem abgestorbenen, sondern einem ebendigen
Organismus haben.
Wer N kleinmütig wähnt, Auseinandersetzungen der Kirche, Kritik des Über-
kommenen oder des autoritatıv Vorgelegten sceien notwendigerweise eın Skandal,
etwas Unchristliches, jedenfalls nichts, das der Kirche dient, der ese doch Z das

Kapitel des Galaterbriefes, WO Paulus uü., darlegt, wie PTI dem Petrus 15  H Ange-
sicht widerstand, weil dieser B-  —r den Mut aufbrachte, sich auch praktisch Von den
Vorschriften des Judaismus Joszusagen und vollem Freimut ZUr neugeschenkten
Freiheit bekennen.
Wie immer die jetzige Krisenzeit einmal beurteilen wird, WILr stehen offensichtlich

einer Wende, und solche Perioden hat der Menschheits- und der Kirchen-
geschichte schon gegeben. Wir sollten, auch Zu Heil der Kirche, e  R ihnen und
ihnen lernen. Einige selen deshalb aller Kı  UZ  .  e erwähnt.

Das Konzil S  S Jerusalem
Hatte Christus schon mit der bloßen Gesetzesfrömmigkeit reinen Tisch gemacht oder
doch klare Fronten bezogen, ging hier, dieser Frühphase kirchlicher Existenz,

wichtige Dinge wWwIe die jüdische Beschneidung und die Speisevorschriften des
Was 61e dem gläubigen Juden als Gottes Gebot bedeuten mußten, können WIT

zumindest ahnen. Wie ihre Außerkraftsetzung letzter Frevel empfunden werden
mußte, Jäßt sich unschwer ausmachen. Waren Paulus und seine Mitstreiter die
Freiheit der sogenannten Heidenchristen nich!  ern doch eine Ausgeburt des Satans, der
die irche unterwanderte, 661e desto eichter zerschlagen können? Die Proble-
matik ıst C nicht fremd, wenngleich damals atsächlich um gewichtigere
emente jüdischer Glaubenspraxis ging heute, Y  V  W  V.d  Ü  } doch eher reın enschlich-
kirchliche Gesetze und Vorschriftenz Debatte stehen.
Wir wissen, WIe cdas Konzil erusaiem ausging,. Aber bedenken WIr einmal, S  z

geworden e, \a  NNn die Losung anders gelautet hätte: menschlich gesprochen, WAar:  yrrı
die Junge Kirche 1 Ansatz und immer verdammt geblieben, eıne kleine jüdische
Splittergruppe ZUu bleiben. Weil S1e des den Mut fand, sich vVon unnötigem, weil
e das von Christus gepredigte Heil B-  r erfordertem, jüdischen Gesetzesballast
freizumachen, weil S1e selbst die gmauern ihres Gettos niederlegte und sich eigen-
händig der römisch-griechischen Welt öffnete, ebnete 61e sich den Weg, tatsächlich
Weltkirche zu werden.
Die inzelelement heutigen Probleme sind andere, aber ihre Grundzüge sind
doch dentisch mit der Fragestellung des onzils erusalem. der Kirche und
außerhalb der Kirche gibt S heute erum die „Heidenchristen“ und die ‚moderne
heidnische die ihre ragen an C ctellen
2, Augustinus

August 430 starb Augustinus Hippo, das seit drei Monaten von den Van-
dalen belagert wurde.
Der Einbruch der Germanenstämme Mittel- und Westeuropa, die dadurch bedingte
Erschütterung und schließlich der Untergang des Römerreiches erschienen den meisten
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sich im wesentlichen um eine neue Emanzipationsphase des Menschen, der, im Drang 
nach Verwirklichung seiner selbst in größtmöglicher Freiheit, alle Barrieren niederreißt, 
die seinem Vorhaben im Wege stehen können. 
Diese Tatsachen sehen und zur Kenntnis nehmen, heißt natürlich noch nicht, sie 
vorbehaltlos gutheißen. Aber es ist schon sehr wichtig, überhaupt einmal zu unter­
suchen, was eigentlich die Wurzel der weltweiten Unruhe ausmacht. 
Diese Unruhe hat nicht vor der Kirche haltgemacht. Auch hier geht es, kurz zusam­
mengefaßt, um die Emanzipation des Menschen, um die Verwirklichung dessen, was 
Paulus die „Freiheit der Kinder Gottes" genannt hat. Die Fieberkurve der Kirche 
beweist, daß wir es nicht bereits mit einem abgestorbenen, sondern einem lebendigen 
Organismus zu tun haben. 
Wer nun kleinmütig wähnt, Auseinandersetzungen in der Kirche, Kritik des über­
kommenen oder des autoritativ Vorgelegten seien notwendigerweise ein Skandal, 
etwas Unchristliches, jedenfalls nichts, das der Kirche dient, der lese doch z. B. das 
2. Kapitel des Galaterbriefes, wo Paulus u. a. darlegt, wie er dem Petrus ins Ange­
sicht widerstand, weil dieser nicht den Mut aufbrachte, sich auch praktisch von den 
Vorschriften des Judaismus loszusagen und in vollem Freimut zur neugeschenkten 
Freiheit zu bekennen. 
Wie immer man die jetzige Krisenzeit einmal beurteilen wird, wir stehen offensichtlich 
an einer Wende, und solche Perioden hat es in der Menschheits- und in der Kirchen­
geschichte schon gegeben. Wir sollten, auch zum Heil der Kirche, an ihnen und aus 
ihnen lernen. Einige seien deshalb in aller Kürze erwähnt. 

1. Das Konzil von Jerusalem 
Hatte Christus schon mit der bloßen Gesetzesfrömmigkeit reinen Tisch gemacht oder 
doch klare Fronten bezogen, so ging es hier, in dieser Frühphase kirchlicher Existenz, 
um so wichtige Dinge wie die jüdische Beschneidung und die Speisevorschriften des 
A. T. Was sie dem gläubigen Juden als Gottes Gebot bedeuten mußten, können wir 
zumindest ahnen. Wie ihre Außerkraftsetzung als letzter Frevel empfunden werden 
mußte, läßt sich unschwer ausmachen. Waren Paulus und seine Mitstreiter für die 
Freiheit der sogenannten Heidenchristen nicht doch eine Ausgeburt des Satans, der 
die Kirche unterwanderte, um sie desto leichter zerschlagen zu können? Die Proble­
matik ist uns nicht ganz fremd, wenngleich es damals tatsächlich um gewichtigere 
Elemente jüdischer Glaubenspraxis ging als heute, wo doch eher rein menschlich­
kirchliche Gesetze und Vorschriften zur Debatte stehen. 
Wir wissen, wie das Konzil zu Jerusalem ausging. Aber bedenken wir einmal, was 
geworden wäre, wenn die Losung anders gelautet hätte: menschlich gesprochen, wäre 
die junge Kirche im Ansatz und für immer verdammt geblieben, eine kleine jüdische 
Splittergruppe zu bleiben. Weil sie indes den Mut fand, sich von unnötigem, weil 
für das von Christus gepredigte Heil nicht erfordertem, jüdischen Gesetzesballast 
freizumachen, weil sie selbst die Ringmauern ihres Gettos niederlegte und sich eigen­
händig der römisch-griechischen Welt öffnete, ebnete sie sich den Weg, tatsächlich 
Weltkirche zu werden. 
Die Einzelelemente unserer heutigen Probleme sind andere, aber ihre Grundzüge sind 
doch identisch mit der Fragestellung des Konzils von Jerusalem. In der Kirche und 
außerhalb der Kirche gibt es heute wiederum die „Heidenchristen" und die „moderne 
heidnische Welt", die ihre Fragen an uns stellen ... 

2. Augustinus 
Am 28. August 430 starb Augustinus in Hippo, das seit drei Monaten von den Van­
dalen belagert wurde. 
Der Einbruch der Germanenstämme in Mittel- und Westeuropa, die dadurch bedingte 
Erschütterung und schließlich der Untergang des Römerreiches erschienen den meisten 
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Menschen, die jene zeitgeschichtliche Wende miterlebten, das Ende der Welt
schlechthin. In der Kirche dachte inNnan nich!  rn anders. Römerreich und Welt, Kirche und
Kom varen der Vorstellung der ermeisten Menschen (und Christen) &(} mit-
einander verwachsen, l afQ s1e das eine (oder die eine) nicht ohne das andere denken
konnten. Sowieso schien ihnen der Tod einem Leben unter den Barbaren vorzuziehen

Se1N. Das Gescheiteste oder Würdigste, Was l konnte, W den Barbaren
fiuchen und vA ct+erben. So weit kommt 6D, WEeNN ein „Re:  2  s  / eine Gtaats- und

Gesellschaftsform oder eine sich bsolut und mit der Welt schlechthin
identifiziert, aber auch, E1I1NN die Kirche sich mıit irgendeinem menschlichen oystem
gleichsetzt, G1e Arl 1.  :  hrer eigenen Zukunft ırrce werden mußfß
Doch kommen WIT zurück Zum cterbenden Augustinus, ohl das beredteste Zeichen
des sterbenden Römerreiches und der Kirche in diesem Reich Kurz VOT seinem Tode
brachte Inan ihm die Nachricht, der Präfekt eiıner benachbarten, ebenfalls den
Vandalen belagerten Stadt habe den Barbaren die OTrTe geöffnet. Die Umstehenden

aUSs dem Munde vV«( AÄAugustinus eın vernichtendes Urteil Gtattdessen
bemerkte CI, Jjener Präfekt habe etian. vertraute mehr der Kr  En des Evan-
geliums als der Macht dieser Welt ® richtig gesehen und geurteilt hatte, und

die Kirche, aıyıch losgelöst allen irdischen Bindungen und Sicherungen des
perium Komanum, imstande W: 2US ihrer Kraft heraus, die Germanen cdas
Evangelium gewinnen, beweist I5 1e Geschichte.
1bt nicht auch Parallelen zwischen jener Wende und der heutigen? icht
Ne „Barbaren” VOT den Toren E1 eit und allem, WITr geschaffen haben?
Sind icht auch ele unter uns vVon Welt- und Kirchenuntergangsstimmung befallen,
jedenfalls nicht mehr bereit, die Kirche des „Imperium“ aufzugeben, hr eine
Kirche die „Jungen Völker“”, die Generationen von heute und machen?
Wieviele Uunt:  ® uns haben die Weitsicht, den Mut, das Vertrauen, aber auch den
Glauben e1nes ugustinus?

Thomas vVon gquin
Mit ihm se1 sein Lehrer und Verteidiger Albert der TO: mitgemeint.
Denn ohne ihn gäbe keinen Thomas.
Nach der Germanen-Völkerwanderung und den Araberinvasionen verfiel Europa
eine ÄArt tiefen Die Zentralpunkte des Denkens und Handelns, der und
des Fortschritis lagen anderswo. Erst nach dem Jahre 1000 erwachte uropa dieser
langen acht. Ausdruck davon sind beispielsweise die Kreuzzüge. Gie aber brachten
‚uropa und die Kirche ‚uropa U, erstmals Kontakt mıt der Welt der Araber,
ihrem W:  1S55PN und Denken, ihren Universitäten, und über S1e hinaus mıt der heid-
nischen Welt der Antike (griechische Philosophen Zıe B
Das bedeutete allem eiıne Herausforderung n die Kirche, deren en bis dahin
vornehmlich die S  a und die chriften der V.  ater gekreist hatte. S0 urplötzlich
oder zumindest S unvorbereitet stand 561e jetzt Konfrontation mıit eiıner völlig
neuen, emden Welt, s1e glaubte, das Denken der Antike und die Wissenschaft
der Araber -  en anders als mıit Bekämpfung und Verurteilung eistern können.
\ v  W  Jar die Reaktion dessen, der sich unterlegen fühlt und verzagt.
ott 1 ank kam 05 nicht dazıu. Thomas, n Albert gestützt und beschützt, sicherte
dem remden Denken einen Platz der Kirche und vermied den damals drohenden
Bruch zwischen Welt und Kirche, zwischen Philosophie und Theologie, zwischen Wis-
senschaft und Glauben. Gefolge dieser Entwicklung verzeichnet die Geschichte ei1ne
außergewöhnliche ute der europäisch-kirchlichen Universitäten SOWI1e überhaupt all
das, wWas WIT heute unter dem Begriff Hochmittelalter und seiner einmaligen kultu-
rellen Leistungen zusammenfassen.
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Menschen, die jene zeitgeschichtliche Wende miterlebten, als das Ende der Welt 
schlechthin. In der Kirche dachte man nicht anders. Römerreich und Welt, Kirche und 
Rom waren in der Vorstellung der allermeisten Menschen (und Christen) so mit­
einander verwachsen, daß sie das eine (oder die eine) nicht ohne das andere denken 
konnten. Sowieso schien ihnen der Tod einem Leben unter den Barbaren vorzuziehen 
zu sein. Das Gescheiteste oder Würdigste, was man tun konnte, war, den Barbaren 
zu fluchen und zu sterben. So weit kommt es, wenn ein „Reich", eine Staats- und 
Gesellschaftsform oder eine Kultur sich absolut •setzt und mit der Welt schlechthin 
identifiziert, aber auch, wenn die Kirche sich so mit irgendeinem menschlichen System 
gleichsetzt, daß sie an ihrer eigenen Zukunft irre werden muß ... 
Doch kommen wir zurück zum sterbenden Augustinus, wohl das beredteste Zeichen 
des sterbenden Römerreiches und der Kirche in diesem Reich. Kurz vor seinem Tode 
brachte man ihm die Nachricht, der Präfekt einer benachbarten, ebenfalls von den 
Vandalen belagerten Stadt habe den Barbaren die Tore geöffnet. Die Umstehenden 
erwarteten aus dem Munde von Augustinus ein vernichtendes Urteil. Stattdessen 
bemerkte er, jener Präfekt habe gutgetan. Er vertraute mehr der Kraft des Evan­
geliums als der Macht dieser Welt .•. Daß er richtig gesehen und geurteilt hatte, und 
daß die Kirche, auch losgelöst von allen irdischen Bindungen und Sicherungen des 
Imperium Romanum, imstande war, aus ihrer Kraft heraus, die Germanen für das 
Evangelium zu gewinnen, beweist uns die Geschichte. 
Gibt es nicht auch Parallelen zwischen jener Wende und der heutigen? Stehen nicht 
neue „Barbaren" vor den Toren unserer Zeit und allem, was wir geschaffen haben? 
Sind nicht auch viele unter uns von Welt- und Kirchenuntergangsstimmung befallen, 
jedenfalls nicht mehr bereit, die Kirche des „Imperium" aufzugeben, um aus ihr eine 
Kirche für die „jungen Völker", die Generationen von heute und morgen zu machen? 
Wieviele unter uns haben die Weitsicht, den Mut, das Vertrauen, aber auch den 
Glauben eines Augustinus7 

3. Thomas von Aquin 

Mit ihm zusammen sei sein Lehrer und Verteidiger Albert der Große stets mitgemeint. 
Denn ohne ihn gäbe es keinen Thomas. 
Nach der Germanen-Völkerwanderung und den Araberinvasionen verfiel Europa in 
eine Art tiefen Schlaf. Die Zentralpunkte des Denkens und Handelns, der Kultur und 
des Fortschritts lagen anderswo. Erst nach dem Jahre 1000 erwachte Europa aus dieser 
langen Nacht. Ausdruck davon sind beispielsweise die Kreuzzüge. Sie aber brachten 
Europa und die Kirche in Europa u. a. erstmals in Kontakt mit der Welt der Araber, 
ihrem Wissen und Denken, ihren Universitäten, und über sie hinaus mit der heid­
nischen Welt der Antike (griechische Philosophen z.B.). 
Das bedeutete vor allem eine Herausforderung an die Kirche, deren Denken bis dahin 
vornehmlich um die Bibel und die Schriften der Väter gekreist hatte. So urplötzlich 
oder zumindest so unvorbereitet stand sie jetzt in Konfrontation mit einer völlig 
neuen, fremden Welt, daß sie glaubte, das Denken der Antike und die Wissenschaft 
der Araber nicht anders als mit Bekämpfung und Verurteilung meistem zu können. 
Es war die Reaktion dessen, der sich unterlegen fühlt und verzagt. 
Gott sei Dank kam es nicht dazu. Thomas, von Albert gestützt und beschützt, sicherte 
dem fremden Denken einen Platz in der Kirche und vermied so den damals drohenden 
Bruch zwischen Welt und Kirche, zwischen Philosophie und Theologie, zwischen Wis­
senschaft und Glauben. Im Gefolge dieser Entwicklung verzeichnet die Geschichte eine 
außergewöhnliche Blüte der europäisch-kirchlichen Universitäten sowie überhaupt all 
das, was wir heute unter dem Begriff Hochmittelalter und seiner einmaligen kultu­
rellen Leistungen zusammenfassen. 
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Wieder einmal hatten angesichts erheblicher Umwälzungen die iınnere Stärke und das
Vertrauen einiger weniger recht behalten gegenüber der ängstlichen Verzagtheit Wel-
ter Kreise der Kirche.
Sollten nich‘  en A solchen Begebenheiten Lehren und Schlußfolgerungen ziehen
dürfen ejigene Zeit und die aufgegebenen TroObieme
Und sollten cht ebenso en, S der Kirche geschah, _ ähn-
lichen Wendepunkten keine Paulus-, ugustinus- oder Thomas-Gestalten den
Weg vorzeichneten? der hätte eiu das östliche Schisma nicht vermieden werden
können? Und mußte notgedrungen und gottgewollt westlichen Kirchenspaltung
kommen? Wer arum weiß, wieviel völlig unevangelische und unchristliche FElemente
jeweils hüben wie drüben eine entscheidende spielten, der wird zugeben mussen,

die +atsächlich vorhandenen eologischen Kontroversen dann unlösbar WUuT-

den, dummes Prestigedenken, menschliche Starrköpfigkeit und eitler Eigensinn s1e
nicht mehr l;  Osen  .. wollten.

Erneuerung der |\il='m
Die Geschichte mo Lehrmeisterin seın., Sie sollte 65 sein, gerade heute,

einer e11 Wende stehen. S5ie sollte asıch uns ynode lJehren, VvVom

Evangelium her auf die Zukunft otffen zu sSein. Und rV  vennmn der Mensch Von heute
seine Fragen und sSeine Unruhe die Kirche hineinträgt und ort durch die Aus-
einandersetzung mit He  »71 oder alten, völlig fremden oder schon bekannten Proble-

zusätzliche Unruhe oder Ungewißheit schafft, sollten WIT diesen Prozeß icht
künstlich abwürgen wollen übrigens ein doch ZUM Scheitern verurteiltes Unter-
fangen.
Wir sollten vielmehr begreifen, Glaube durch die jeweils gegebene Zeit,
auch durch die heutige, hindurchgehen, 61e erleiden und erkennen, aushalten und
befruchten muß Nur dann ıs} der Glaube des Evangeliums und nicht mensch-
liches Werk, und nı dann bezeugen WIT, daß ihm mehr TIirauen als allen
„profanen“” Sicherungen, lem irdischen Machtdenken und aller menschlichen Schläue
Die Begegnung des Glaubens mit Zeit bedingt deshalb die Besinnung der
Kirche auf sich celbst und ihre Aufgabe, und ihre Erneuerung auf der Grundlage der
Offenbarung, dessen, J  TAG Christus ist.
Diese innere Erneuerung der Kirche aber erheischt, dafs WIr den christlichen Mut auf-
bringen, jetzt e1n Stül  Q, von dem Heidentum (d dem Nichtchristlichen oder Un-
christlichen) auszuscheiden, das immer noch ın unNns un! der irche gibt oder das
sich dort Laufe der Geschichte angesammelt hat Dieses hier gemeinte, unchrist-
liche Heidentum reicht von der Gottes- und Jenseitsvorstellung iber rmen,
Gesetze und Bräuche bis ZUTX Frage nach dem Verhältnis zwischen dem Menschen
und Gott. Nur ZzUu oft entspricht Gottesvorstellung nicht dem Bild jenes Gottes,
den Christus gepredigt hat. Nur zu oft stehen Gesetz und Brauch über der eisung
Christi oder werden VO enschen n heute cht als die innere Freiheit, sondern

die Zwangsjacke der Kinder Gottes emp.
50 E mUT, clie Kirche (und ihrer selbst, in des Evangeliums
und der enschen willen, enen s1e Zeichen des in Christus geschenkten eils
senmn soll, sich kritisch mıit dem unchristlichen Ballast aıseinanderzusetzen hat, den 611e
durch die ahrhunderte mı1{5  epp da vornehmlich jüdischen Traditiona-
lismus (was nicht Verkennung oder Verwerfung echter Tradition bedeutet), heid-
n1ıs'  chen Gesetzeskult (was WIE  derum nicht die Berechtigung VvVon Gesetzen überhaupt
rage stellen muß), qCchließlich 11 eigenen, innerkirchlichen Juridismus und Ormalis-
115

Es geht etzten Endes darum, p p'  J€ Hoffnung, die uns 1st durch Christus Jesus  ‚E  J
nNeu und glaubwürdig rechtfertigen E und VOT den Menschen INSerer eit.
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Wieder einmal hatten angesichts erheblicher Umwälzungen die innere Stärke und das 
Vertrauen einiger weniger recht behalten gegenüber der ängstlichen Verzagtheit wei­
ter Kreise in der Kirche. 
Sollten wir nicht aus solchen Begebenheiten Lehren und Sc:hlußfolgerungen ziehen 
dürfen für unsere eigene Zeit und die ihr aufgegebenen Probleme? 
Und sollten wir nicht ebenso bedenken, was in der Kirche geschah, wenn an ähn­
lichen Wendepunkten keine Paulus-, Augustinus- oder Thomas-Gestalten ihr den 
Weg vorzeichneten? Oder hätte etwa das östliche Schisma nicht vermieden werden 
können? Und mußte es notgedrungen und gottgewollt zur westlichen Kirchenspaltung 
kommen? Wer darum weiß, wieviel völlig unevangelische und unchristliche Elemente 
jeweils hüben wie drüben eine entscheidende Rolle spielten, der wird zugeben müssen, 
daß die tatsächlich vorhandenen theologischen Kontroversen erst dann unlösbar wur­
den, als dummes Prestigedenken, menschliche Starrköp.figkeit und eitler Eigensinn sie 
nicht mehr lösen wollten. 

Erneuerung der Kirc:he 
Die Geschichte kann unsere Lehrmeisterin sein. Sie sollte es sein, gerade heute, wo 
wir an einer neuen Wende stehen. Sie sollte auch uns in unserer Synode lehren, vom 
Evangelium her auf die Zukunft hin offen zu sein. Und wenn der Mensch von heute 
seine Fragen und seine Unruhe in die Kirche hineinträgt und dort durch die Aus­
einandersetzung mit neuen oder alten, völlig fremden oder schon bekannten Proble­
men zusätzliche Unruhe oder Ungewißheit schafft, sollten wir diesen Prozeß nicht 
künstlich abwürgen wollen - übrigens ein doch zum Scheitern verurteiltes Unter­
fangen. 
Wir sollten vielmehr begreifen, daß unser Glaube durch die jeweils gegebene Zeit, 
auch durch die heutige, hindurchgehen, sie erleiden und erkennen, aushalten und 
befruchten muß. Nur dann ist er der Glaube des Evangeliums und nicht mensch­
liches Werk, und nur dann bezeugen wir, daß wir ihm mehr vertrauen als allen 
,,profanen" Sicherungen, allem irdischen Machtdenken und aller menschlichen Schläue. 
Die Begegnung des Glaubens mit unserer Zeit bedingt deshalb die Besinnung der 
Kirche auf sich selbst und ihre Aufgabe, und ihre Erneuerung auf der Grundlage der 
Offenbarung, d. h. dessen, was Christus ist. 
Diese innere Erneuerung der Kirche aber erheischt, daß wir den christlichen Mut auf­
bringen, jetzt ein Stück von dem Heidentum ( d. h. dem Nichtchristlichen oder Un­
christlichen) auszuscheiden, das es immer noch in uns und in der Kirche gibt oder das 
sich dort im Laufe der Geschichte angesammelt hat. Dieses hier gemeinte, unchrist­
liche Heidentum reic:ht von der Gottes- und Jenseitsvorstellung über Kultformen, 
Gesetze und Bräuche bis hin zur Frage nach dem Verhältnis zwischen dem Menschen 
und Gott. Nur zu oft entspricht unsere Gottesvorstellung nicht dem Bild jenes Gottes, 
den Christus gepredigt hat. Nur zu oft stehen Gesetz und Brauch über der Weisung 
Christi oder werden vom Menschen von heute nicht als die innere Freiheit, sondern 
als die Zwangsjacke der Kinder Gottes empfunden. 
So dünkt mir, daß die Kirche (und wir in ihr) um ihrer selbst, um des Evangeliums 
und um der Menschen willen, denen sie Zeichen des in Christus geschenkten Heils 
sein soll, ,sich kritisch mit dem unchristlichen Ballast auseinanderzusetzen hat, den sie 
durch die Jahrhunderte mitsc:hleppt. Ich denke da vornehmlich an jüdischen Traditiona­
lismus (was nicht Verkennung oder Verwerfung edtter Tradition bedeutet), an heid­
nischen Gesetzeskult (was wiederum nicht die Berechtigung von Gesetzen überhaupt in 
Frage stellen muß), sc:hließlich an eigenen, innerkirchlichen Juridismus und Formalis­
mus. 

Es geht letzten Endes darum, ,,die Hoffnung, die in uns ist durch Christus Jesus", 
neu und glaubwürdig zu rechtfertigen vor uns und vor den Menschen unserer Zeit. 
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Und wemnn dazu Unchristliches, Heidnisches ausgeschieden werden muß, SO nicht,
das Christentum einem verbilligten TEels anbieten Zu onnen und entsprechend
leichter Abnehmer ZU finden, sondern un eiıneres, echteres Christentum der
Welt ZUu vertreten, eın Christentum, dem allein die Möglichkeit geboten seıin kann,
das „NECUEC Heidentum“ II enschen und die Sinnleere des Lebens der Zeit vVon
heute und ZUuU überwinden.
Wer dennoch ehrlicherweise ginge erbei bloß eine erbilligung
des Christentums, un eine Aufgabe wesentlicher Elemente, un einen echten, bedau-
ernswerten und unersetzlichen Substanzverlust des Christlichen, der denke die
Problematik des erusalemer Konzils Beschneidung oder Nichtbeschneidung? Speise-
gesetze oder Freiheit?
Oder aber N frage sich, ob der Vergangenheit das Christentum icht tatsäch-

einem übertriebenen, unverantwortlich hohen, edoch von Menschen und nich!  er
Von Gott festgesetzten Pre:  15 angeboten haben!
Die brage, ob WIr dabei „das Gesicht verlieren die Gtärke der inneren und außeren
Geschlossenheit nicht utwillig aufs Spiel setzen und SOMU: auch UuNnNSeren clas
ehör, das IUr dem Starken geschenkt WIT  d, verscherzen, sind Überlegungen „dieser
elt”; S1e passen vortrefflich den VÖO  - Menschen geschaffenen Ideologien, nich:  en
aber Evangelium, das Christus gepredigt hat und unNnser einNZIZETr egi Aus-
WEe1Ss 521n sollte.

RDINAND ÖS  MANN

Der Presbyter des Vatiıkanum IT
Paul ose Cordes mit Buch „Sendung S Dienst‘‘“*! auf dem Hinter-
grund der gegenwärtigen Kr  1se des kirchlichen Vorsteherdienstes ‚„das ‚Wesen‘ des
Amtspriestertums, von (Presbyterorum ordinis) ausgehend, approximativ auf-
hellen und die notwendigen Momente des offenbarungsgemäßen ‚Grundes
schreiben versuchen, Grundes, der verhindert, sich das Amt seiner Varia-
bilität und geschichtlichen Veränderung aktualistische Beliebigkeit auflöst” (4)
VE geht von den konkreten Aussagen des Konzilsdekretes aQUS5, zieht aber Z.U eren
eu: die Dekretsgenese, die verschiedenen Vorentwürfe (schemata), die Weort-
meldungen der Konzilsväter (animadversiones), die Kommissionsberichte, die Von den
Konzilsvätern eingebrachten Modi, die biblischen, patristischen und liturgischen Zitate
und Anspielungen und den jeweiligen Verständnishorizont einiger zentraler Begriffe
naturgemäß mıit herein?®.
Im Teils geht 5 Clie Spiritualität des Presbyters chte der Dekretsgenese,
Um die immer stärkere Zuordnung des geistlichen „Lebens  44 des Presbyters Zu
seinem apostolischen „Dienst“ und die Einordnung seiner Spiritualität die
„einzige Spiritualität” des Christen überhaupt. Der befragt die Dekretsgeschichte
über den theologischen des Presbyters, der immer mehr Träger eines amtlichen
Dienstes scazerdotalen Volk Gottes diesem eingeordnet gesehen wird,

Cordes, Sendun m jenst. Exegetisch-historische und systematische Studien
Konzilsdekret „Vom nienst und en der Priester“”. Frankfurter eologische Studien,

9) (XIV U. 365). Knecht, Frankf£fur:! 1972., art. lam. DM 42 —
® Vgl die beiden Anhänge 309-—343.

eine  B Überschrift entspricht nicht dem Inhalt.

Und wenn dazu Unchristliches, Heidnisches ausgeschieden werden muß, so nicht, um 
das Christentum zu einem verbilligten Preis anbieten zu können und entsprechend 
leichter Abnehmer zu ßnden, sondern um ein reineres, echteres Christentum in der 
Welt zu vertreten, ein Christentum, dem allein die Möglichkeit geboten sein kann, 
das „neue Heidentum" im Menschen und die Sinnleere des Lebens in der Zeit von 
heute und morgen zu überwinden. 
Wer dennoch ehrlicherweise befürchtet, es ginge hierbei bloß um eine Verbilligung 
des Christentums, um eine Aufgabe wesentlicher Elemente, um einen echten, bedau­
ernswerten und unei,setzlichen Substanzverlust des Christlichen, der denke an die 
Problematik des Jerusalemer Konzils: Beschneidung oder Nichtbeschneidung? Speise­
gesetze oder Freiheit? 
Oder aber er frage sich, ob wir in der Vergangenheit das Christentum nicht tatsäch­
lich zu einem übertriebenen, unverantwortlich hohen, jedoch von Menschen und nicht 
von Gott festgesetzten Preis angeboten haben 1 
Die Frage, ob wir dabei „das Gesicht verlieren", die Stärke der inneren und äußeren 
Geschlossenheit nicht mutwillig aufs Spiel setzen und somit auch unseren Einfluß, das 
Gehör, das nur dem Starken geschenkt wird, verscherzen, sind Oberlegungen „dieser 
Welt"; sie passen vortrefflich zu den von Menschen geschaffenen Ideologien, nicht 
aber zum Evangelium, das Christus gepredigt hat und unser einziger legitimer Aus­
weis sein sollte. 

FERDINAND KLOSTERMANN 

Der Presbyter des Vatikanum II. 
Paul Josef Cordes will mit seinem Buch „Sendung zum Dienst"1 auf dem Hinter­
grund der gegenwärtigen Krise des kirchlichen Vorsteherdienstes „das ,Wesen' des 
Amtspriestertums, von P. 0. (Presbyterorum ordinis) ausgehend, approximativ auf­
hellen und die notwendigen Momente des offenbarungsgemä.8en ,Grundes' zu um­
schreiben versuchen, jenes Grundes, der verhindert, daß sich das Amt in seiner Varia­
bilität und geschichtlichen Veränderung in aktualistische Beliebigkeit auflöst" (4). 
Vf. geht von den konkreten Aussagen des Konzilsdekretes aus, zieht aber zu deren 
Deutung die Dekretsgenese, die verschiedenen Vorentwürfe (schemata), die Wort­
meldungen der Konzilsväter (animadversiones), die Kommissionsberichte, die von den 
Konzilsvätem eingebrachten Modi, die biblischen, patristischen und liturgischen Zitate 
und Anspielungen und den jeweiligen Verständnishorizont einiger zentraler Begriffe 
naturgemäß mit herein2• 

Im 1. Teil3 geht es um die Spiritualität des Presbyters im Liebte der Dekretsgenese, 
um die immer stärkere Zuordnung des geistlichen "Lebens" des Presbyters zu 
seinem apostolischen „Dienst" und um die Einordnung seiner Spiritualität in die 
„einzige Spiritualität" des Christen überhaupt. Der 2. Teil befragt die Dekretsgeschichte 
über den theologischen Ort des Presbyters, der immer mehr als Träger eines amtlichen 
Dienstes am sazerdotalen Volk Gottes diesem eingeordnet gesehen wird, statt ihm 

1 P. ]. Cordes, Sendung zum Dienst. Exegetisch-historische und systematische Studien zum 
Konzilsdekret „Vom Dienst und Leben der Priester". (Frankfurter Theologische Studien, 
Bd. 9) (XIV u. 365). Knecht, Frankfurt/M. 1972. Kart. 1am. DM 42.-. 

1 Vgl. die beiden Anhänge 309-343. 
s Seine Oberschrift entspricht nicht ganz dem Inhalt. 
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IUT gegenüber stehen, sich bis die Bezeichnung hinein auswirkt: dem
sacerdos der Entwürtfe wird der presbyter des Dekretes
Der A sucht mit Hilfe des Schemas dreifachen Amt Christi die Aufgaben
des Presbyters und die tegration dieses dreifachen Dienstes erheben, stößt dabei
freili auf divergierende endenzen ekre celbst. Zweifellos ommt zu einer
„berechtigten Abweisung der Rolle des Priesters eines Kultträgers” (117); „die
Überzeichnung des kultisch-sazerdotalen Auftrags wird auf das rechte M aBll gebracht

und ultisch-sazerdotale Handeln celbst „‚als verdichteter Vollzug des Wort-
auftrags” gesehen (147), dem offenbar eiıne besondere zukommt:
wird wieder „einzigen Mittler zwischen Gott und dem Menschen“

der Suche „nach der alle drei Dienste verbindenden I8 ommt freilich der VE
seiner Interpretation des Dekretes einer  s völlig überzeugenden Stelung-

nahme Einerseits scheint der eitungsa des Presbyters noch mehr des Episko-
pen) der formale Rahmen sein, der freili ollzug des uftrags noch mit der
nt1 O{S! zZu füllen ist (142); die einheitsstiftende Aufgabe des Amtes wird betont,
die Ja miıt dem eitungsauftrag hängt 6—  4 anderseits neigt der VE
doch m Dienst anl der Verkündigung des Evangeliums eine hervorstechende,
SOZUSagenNn die konstitutive Klammer der Amterdreiheit“” sehen. gesteht freili

mMan hierin -  er den „einzIgen ere! ersuch, den Kern und die Mitte
aller Presbytertätigkeit offenzulegen“, sehen könne und weiıst selbst auf den „Dienst
al der Leitung und Einheit als die zusammenfassende letzte Umschreibung des Pres-
byterauftrages“” hin Die gCRH die eu! des Presbyteramtes Hirtenamt,
alsp WI!|  eder Leitungsdienst, vorgebrachten runde vermögen nicht überzeugen“.
Uns scheint nach wıe der Verkündigungsauftrag eher den Leitungsauftrag
dessen materiale Füllung eingeordne werden Zu können als umgekehrt, zumal
„die Weitergabe der Botschaft Jesu jedem Christen ZUTF Pflicht gemach; isct'  ‚74 (161),
keineswegs aber die Leitung der Gemeinde, die eine besondere a! VOTaussetzt

Der Teil Tagı nach den konstitutiven Elementen des Presbyterdienstes, da ja
müßig sel, ‚„das kennzeichnende Spezifikum des Presbyters der Presbytertätigkeit

solcher suchen. Sinnvoller scheint C5S, eventuell dem 'Iun vorausliegenden Be-
dingungen nachzugehen f nse  ıne des Presbyters) Tätigkeit ist Ja dem Phänomen
nach tast einem spezifisch presbyteral. S0 erscheint auch icht die
Tätigkeit alc solche, sondern die Voraussetzung sSe1ines amtlichen Dienstes alg beson-
ders charakteristisch und beachtenswert: diese Voraussetzung liegt rechtstheologi-
schen und gnadenhaft-geistlichen‘ Daten“ 10) Nur SO WIT. übrigens auch die
schichtlich faktische Auffächerung des presbyteralen Dienstes verständlich und eine
eute wieder notwendige möglich. Zunächst ıst also v{ der das Amt begründenden
Vollmacht (potestas), der „geistlichen Bevollmächtigung, die nicht auf eın SDEC-
zifisches Tun festgelegt t” (164), „‚ministerium  H auctoritativum“, das „der
Presbyter Gottesvolk zu eisten hat“” (166), clie ede Gteht hier das ‚echtliche
Element, „die Ordnungsfunktion der Gemeinde‘ Vordergrund, S0 wird
„spezifischen Christus-Bezug des ÄAmtsträgers“ die Tiefendimension, der
pneumatisch-charismatische Charakter dieser Funktion und dieses Amtes deutlich.
Es ommt hier auch der Wandel der epräsentationsauffassung (repraesentatio risti,

PeTrsONa Christi agere) der Geschichte der irche und des Priesterdekretes
Richtung auf eiıne stärkere Dynamisierung und Handlungsbezogenheit des Gegen-
wärtigwerdens Christi und auf eine stärkere FEkklesiozentrik Sprache. Das Handeln

der Person Christi wird etztlich durch „die sakramental vermittelte abe des
eiligen Geistes”,
8—2)  »

durch den „amtsgründenden Akt der Ordination” frmöghd1t
Vgl. 153, 865,
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nur gegenüber zu stehen, was sich bis in die Bezeichnung hinein auswirkt: aus dem 
sacerdos der ersten Entwürfe wird der presbyter des Dekretes. 
Der 3. Teil sucht mit Hilfe des Schemas vom dreifachen Amt Christi die Aufgaben 
des Presbyters und die Integration dieses dreifachen Dienstes zu erheben, stößt dabei 
freilich auf divergierende Tendenzen im Dekret selbst. Zweifellos kommt es zu einer 
„berechtigten Abweisung der Rolle des Priesters als eines Kultträgers" {117); ,,die 
Oberzeichnung des kultisch-sazerdotalen Auftrags wird auf das rechte Maß" gebracht 
(124) und das kultisch-sazerdotale Handeln selbst „als verdichteter Vollzug des Wort­
auftrags" gesehen (147), dem offenbar eine besondere Bedeutung zukommt; Christus 
wird wieder zum „einzigen Mittler zwischen Gott und dem Menschen" (149). 
Auf der Suche „nach der alle drei Dienste verbindenden Linie" kommt freilich der Vf. 
selbst in seiner Interpretation des Dekretes zu keiner völlig überzeugenden Stellung­
nahme. Einerseits scheint der Leitungsauftrag des Presbyters (noch mehr des Episko­
pen) der formale Rahmen zu sein, der freilich im Vollzug des Auftrags noch mit der 
ntl Botschaft zu füllen ist (142); die einheitsstiftende Aufgabe des Amtes wird betont, 
die ja mit dem Leitungsauftrag zusammen hängt (156-158); anderseits neigt der Vf. 
doch dazu, ,,im Dienst an der Verkündigung des Evangeliums eine hervorstedtende, 
sozusagen die konstitutive Klammer der Amterdreiheit" zu sehen. Er gesteht freilidt, 
daß man hierin nicht den „einzigen beredttigten Versudt, den Kern und die Mitte 
aller Presbytertätigkeit offenzulegen", sehen könne und weist selbst auf den „Dienst 
an der Leitung und Einheit als die zusammenfassende letzte Umsdtreibung des Pres­
byterauftrages" hin (159). Die gegen die Deutung des Presbyteramtes als Hirtenamt, 
also wieder als Leitungsdienst, vorgebradtten Gründe vermögen nidtt zu überzeugen'. 
Uns sdteint nach wie vor der Verkündigungsauftrag eher in den Leitungsauftrag als 
dessen materiale Füllung (142) eingeordnet werden zu können als umgekehrt, zumal 
,,die Weitergabe der Botsdtaft Jesu jedem Christen zur Pflicht gemadtt ist" (161), 
keineswegs aber die Leitung der Gemeinde, die eine besondere potestas voraussetzt 
(119). 
Der 4. Teil fragt nach den konstitutiven Elementen des Presbyterdienstes, da es ja 
müßig sei, ,,das kennzeichnende Spezifikum des Presbyters in der Presbytertätigkeit 
als solcher zu sudten. Sinnvoller scheint es, eventuell dem Tun vorausliegenden Be­
dingungen nadtzugehen" (161). ,,Seine (des Presbyters) Tätigkeit ist ja dem Phänomen 
nadt in fast keinem Fall spezifisch presbyteral. So erscheint dann audt nicht die 
Tätigkeit als solche, sondern die Voraussetzung seines amtlichen Dienstes als beson­
ders charakteristisch und beachtenswert; diese Voraussetzung liegt in rechtstheologi­
schen und gnadenhaft-geistlichen· Daten" (10). Nur so wird übrigens audt die ge­
sdtichtlich faktische Auffächerung des presbyteralen Dienstes verständlidt und eine 
heute wieder notwendige möglich. Zunädtst ist also von der das Amt begründenden 
Vollmadtt (potestas), von der ,,geistlidten Bevollmädttigung, die nicht auf ein spe­
zifisdtes Tun hin festgelegt ist" (164), vom „ministerium auctoritativum", das „der 
Presbyter im Gottesvolk zu leisten hat" (166), die Rede. Steht hier das rechtlidte 
Element, ,,die Ordnungsfunktion in der Gemeinde" (162) im Vordergrund, so wird im 
„spezifisdten Christus-Bezug des Amtsträgers" die gnadenhafte Tiefendimension, der 
pneumatisdt-charismatische Charakter dieser Funktion und dieses Amtes deutlidt. 
Es kommt hier audt der Wandel der Repräsentationsauffassung (repraesentatio Christi, 
in persona Christi agere) in der Gesdtidtte der Kirdte und des Priesterdekretes in 
Ridttung auf eine stärkere Dynamisierung und Handlungsbezogenheit des Gegen­
wärtigwerdens Christi und auf eine stärkere Ekklesiozentrik zur Sprache. Das Handeln 
in der Person Christi wird letztlidt durch „die sakramental vermittelte Gabe des 
Heiligen Geistes", durdt den ,,amtsgründenden Akt der Ordination" ermöglidtt 
(208-266). 

' Vgl. 153, Anm. 865. 
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Der letzte der Arbeit untersucht die Beziehungen des Presbyters den anderen
kirchlichen Personen und Gruppen: ZUT Ortsgemeinde, ZUum Bischof und ZUun TCS-
byterium. Der gesamtkirchliche Bezug Oommt hierbei wohl ZuUu kurz, wenngleich 95
Ansätze dazu auch Priesterdekret gibt. seinen auch zı  5 Priesterdekret selbst
kritischen Schlußbemerkungen hebt der Autor mıit Recht die „keineswegs celbstver-
ständlichen positiven Neuansätze“ des riesterdekretes ervor: wWwıie das Brechen „mut
der gangıgen Amtstheologie”“ (194), die Überwindung einer „kKultisch-sazerdotalen
Verengung der Amtsvorstellung“ (308), die Modifizierung der „Statik des Repräsen-
tationsgedankens” durch clie „Dynamik des Sendungsbegriffes” (208), die Offnung
e1nes Zugangs Z lutherischen Amtsverständnis (218), und bedauert manche auch
kirchenamtliche postkonziliare Schritte, die „hinter das g Niveau
ückführen wollen

Alles allem haben eıne verdienstvolle Arbeit VO uns diesem Urteil ändern
auch einige offene üÜünsche chts. manchen Stellen hätte sich wohl einen
tieferen Rückgriff auf die nt] Schriften el, VaSs manche ussagen relativiert
und der angestrebten „Synthese” (9) UTr genützt hätte. Auch die ctärkere Heranzie-
hung anderer Onziliarer Aussagen er des Priesterdekretes) iber den TEeSs-
byter würde inan manchmal WUnNS!  HA  chen. Die Vermischung von Textkommentar und
Systematik ist nich;  en überall gleich gelungen. Mitunter scheinen die eıgenen Ansätze
nicht konsequent BEeNUS durchgehalten werden; NUul sind einige merkwürdig
apodiktische Behauptungen erklärbar. Manchen Auffassungen und Polemiken liegen
ohl 1Ur Mißverständnisse zugrunde
So wird auch der E  S Autor abgelehnten assung des presbyteralen Berufes
eiıne „besondere Beauftragung durch ott”, eine ‚„besondere Sendung amtlicher
Verantwortung“ keineswegs abgelehnt und e1ner Gleichsetzung der Berutfe schon
icht das Wort geredet 7); geht elmehr E die des Berufungsvorganges
und N den Zusammenhang jeder, auch besonderen christlichen Berufung mıit der
Urberufung ZUMM Glauben. Die Beachtung der paulinischen Klesis- und Charismen-
lehre hätte wohl davor bewahrt, gleichsam verschiedene Ta der „Übernatürlichkeit“

postulieren. War gibt verschiedene Zuteilungen vVon Geistesgaben, aber ist
derselbe Geist, der Sie bewirkt (1 Kor 12, 4)° anderer Gtelle schreibt der Autor
selbst: „Das V  mt dem Amtsträger als solchem eiıne dinghaft-räumlich zu VT -
stehende Gakralität eın, eine Gottzugehörigkeit, die dem Laien nicht zugänglich ware  4  A$
(129), oder: „Demnach das kirchliche Amt B-  Pr heraus QJu$ der alle Getauften
betreffenden christlichen Sendung, sondern nımmt dieser celbst LUr e1ne Sonder-
form ein , wobei der zitierte ext (1 Thess 1, auch auf alle Getauften geht Hier
werden künstliche Gegensätze geschaffen oder 25 wird der ene Ansatz nicht ernst
SCNOMIMUNEN.,
Ähnliches gilt dem iber „die besondere Form der Presbyterspiritualität” und
ıber die spezifische Wirkung der Verkündigung eines Ordinierten es (201 f);
auch hier wird unNnsefes Frachtens die Tiefendimension der Klesis Zunm Glauben und
der Taufe nicht ernst genomMmen und die Spiritualität des Presbyters zZU sehr
von der des Christen abgehoben. Gerade der vAr Aufsatz Urs VO!:  z} Balthasars
hätte hier vorsichtig machen können®. geht um verschiedene Schattierungen
und Akzentuierungen eın und derselben christlichen Spiritualität, Darum geht auch
die Polemik Haarsma runde daneben: „eine besondere Priesterkleidung‘,
„eigene Gebetsvorschriften“” und die Ehelosigkeit wird ja doch ohl auch Cordes nicht
unmittelbar dem priesterlichen Dienst ableiten wollen.

Vgl IV,
Jerdings TSEI auf den DD T —234,
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Der letzte Teil der Arbeit untersucht die Beziehungen des Presbyters zu den anderen 
kirchlichen Personen und Gruppen: zur Ortsgemeinde, zum Bischof und zum Pres­
byterium. Der gesamtkirchliche Bezug kommt hierbei wohl zu kurz, wenngleich es 
Ansätze dazu auch im Priesterdekret gibt. In seinen - auch zum Priesterdekret selbst -
kritischen Schlußbemerkungen hebt der Autor mit Redtt die „keineswegs selbstver­
ständlidten positiven Neuansätze" des Priesterdekretes hervor: wie das Brechen „mit 
der gängigen Amtstheologie" (194), die Oberwindung einer „kultisdt-sazerdotalen 
Verengung der Amtsvorstellung" (308), die Modifizierung der „Statik des Repräsen­
tationsgedankens" durch die „Dynamik des Sendungsbegriffes" (208), die Öffnung 
eines Zugangs zum lutherischen Amtsverständnis (218), und bedauert manche auch 
kirchenamtliche postkonziliare Schritte, die „hinter das einmal gewonnene Niveau" 
zurückführen wollen (308). 

* 
Alles in allem haben wir eine verdienstvolle Arbeit vor uns. An diesem Urteil ändern 
auch einige offene Wünsche nichts. An mandten Stellen hätte man sich wohl einen 
tieferen Rückgriff auf die ntl Schriften erwartet, was manche Aussagen relativiert 
und der angestrebten „Synthese" (9) nur genützt hätte. Auch die stärkere Heranzie­
hung anderer konziliarer Aussagen (außerhalb des Priesterdekretes) über den Pres­
byter würde man mandtmal wünschen. Die Vermisdtung von Textkommentar und 
Systematik ist nidtt überall gleich gelungen. Mitunter sdteinen die eigenen Ansätze 
nicht konsequent genug durchgehalten zu werden; nur so sind einige merkwürdig 
apodiktisdte Behauptungen erklärbar. Manchen Auffassungen und Polemiken liegen 
wohl nur Mißverständnisse zugrunde. 
So wird auch in der vom Autor abgelehnten Auffassung des presbyteralen Berufes 
eine „besondere Beauftragung durch Gott", eine „besondere Sendung zu amtlicher 
Verantwortung" keineswegs abgelehnt und einer Gleidtsetzung der Berufe sdton gar 
nidtt das Wort geredet {85-87); es geht vielmehr um die Art des Berufungsvorganges 
und um den Zusammenhang jeder, auch besonderen dtristlichen Berufung mit der 
Urberufung zum Glauben. Die Beachtung der paulinisdten Klesis- und Charismen­
lehre hätte wohl davor bewahrt, gleidtsam verschiedene Grade der „Obernatürlichkeit" 
zu postulieren. Zwar gibt es verschiedene Zuteilungen von Geistesgaben, aber es ist 
derselbe Geist, der sie bewirkt (1 Kor 12, 4)5• An anderer Stelle schreibt der Autor 
selbst: ,,Das NT räumt dem Amtsträger als soldtem keine dinghaft-räumlich zu ver­
stehende Sakralität ein, eine Gottzugehörigkeit, die dem Laien nicht zugänglich wäre" 
(129), oder: ,,Demnach tritt das kirdtlidte Amt nicht heraus aus der alle Getauften 
betreffenden christlidten Sendung, sondern nimmt in dieser selbst nur eine Sonder­
form ein", wobei der zitierte Text (1 Thess 1, 7) auch auf alle Getauften geht. Hier 
werden künstliche Gegensätze geschaffen oder es wird der eigene Ansatz nicht ernst 
genommen. 
Ähnlidtes gilt von dem über „die besondere Form der Presbyterspiritualität" und 
über die speziflsdte Wirkung der Verkündigung eines Ordinierten Gesagten {201 f); 
auch hier wird unseres Erachtens die Tiefendimension der Klesis zum Glauben und 
der Taufe nidtt ernst genug genommen und die Spiritualität des Presbyters zu sehr 
von der des Christen abgehoben. Gerade der zitierte Aufsatz Urs von Balthasars 
hätte hier vorsidttig machen können6• Es geht nur um verschiedene Sdtattierungen 
und Akzentuierungen ein und derselben christlidten Spiritualität. Darum geht audt 
die Polemik gegen F. Haarsma im Grunde daneben; ,,eine besondere Priesterkleidung", 
„eigene Gebetsvorschriften" und die Ehelosigkeit wird ja dodt wohl auch Cordes nicht 
unmittelbar aus dem priesterlichen Dienst ableiten wollen. 

5 Vgl. HPTh IV, 456-459. 
0 Allerdings erst auf den Seiten 227-234. 
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Die Forcierung der erwendung des Wortes CONSse:  H4 bzw. „Weihe“” die rdina-
tion oder Ergänzung derselben w scheint E nich!  e begründet sein,
wiewohl cl1e der Autor selbst richtig interpretiert und S einem reıin religions-
geschichtlichen Verständnis abhebt 0—  / dennoch egen sich ohne diese Inter-
pretation nicht wenige „religionsgeschichtliche“ Mißverständnisse nahe. Zudem kann
INal auch Unt:!  4 Ördination Heiligung und Sendung mitverstehen, Pn‘ sich des
pneumatischen arakters eINeTr kirchlichen ÖOrdination EW bleibt. Möglicherweise
unterliegt der Autor st den erwähnten Mißverständnissen, völlig [1=-
diferenziert meint, das Ordinationsgeschehen dulde wegen Weihecharakters
„kKeinerlei Einschränkung‘  4 auch eine zeitliche Begrenzung Gelbst nach der
traditionellsten eologie muß auch eın sakramental übertragenes Amlt icht
ımmer ausüben, WESWESECN bestimmte Leitungsämter eıiınen konkreten (Pfar-
Ier, Bischof) auıch wohl vVon vornherein auf bestimmte eit verliehen werden önnen,
-  z nicht heißt, solche eute nach abgelaufener eit nicht andere bischöfliche
oder presbyterale Funktionen ohne neuerliche ÖOÖrdination übernehmen könnten!.
Andere, auch rnst nehmende Theologen gehen hinsichtlich der „theologische:
Möglichkeiten der Kirche noch weiıter.
1Ne ähnliche Überinterpretation Liegt auch dem Abschnitt „absolute oder relative
ÖOrdination?“ zugrunde 0— Gewiß sind WIT über die ursprünglichen Auf-
fassungen und Praktiken wenig informiert; scheint uns aber auch voreilig, die
relative Ordination, die jedenfalls e1ıne ange Tradition spricht, einfach auf den
Cyprianischen Juridismus ckzuführen Überhaupt collte INaIl aufhören, funk-
+ionales Amtsverständnis dauernd ein pneumatisches auszuspielen und als
„Soziologisierung” verdächtigen. der Gemeinde des Christus Jesus 1st ceit der
Geistsendung auch unktionale und Soziologische pneumatisch. Darum scheint unmns
auch die Polemik auf 47—24' nicht überzeugend und auf jeden undiffe-
renziert.
Den Presbyterrat S1  eht der Autor als den einzigen ‚‚Senat des Bischofs für die itung
des Bistums“” und begründet dies und das Verhältnis des Presbyterrates ZU anderen
diözesanen Gremien (Pastoralrat und enra: mit dem „gnadenhaft-geistlichen Fun-
dament des Presbyteriums“” (; Das hat sicher manches sich®. Der Autor
macht sich aber einfach, andere onzepte der Nähe rein demokratischer
Modehlle reprasentativer oder plebiszitärer uıunter „Verzicht ayuf die Gründung des
Presbyteriums der abe des Geistes“ anzusiedeln Hier wird Ee55sSCcHM,
das Verhältnis VO Presbyterrat und Pastoralrat, das i bestimmen das Konzil unter-
lassen hat, praktikabel geregelt werden muß, der Geist, der alen kraft sel
Tauf,,‚konsekration“ und SeInN! Charismen wirkt, kein anderer ıst, der
Presbyter wirkende und darum auch schwer sSeıin wird, dem Rat des Laien
ein! niedrigere pneumatische Qualifikation zuzuerkennen als dem des Presbyters.

Vgl Schillebeeckx, Gott Welt 1 199—206; Rahner, chriften
Ur Theologie IX (Einsiedeln 1  7 „ 392.,

aıuch das {n übrigen csehr ene Rundschreiben der Klerikerkongregation VO:
11. 4_ 1970.
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Die Forderung der Verwendung des Wortes consecratio bzw. ,,Weihe" für die Ordina­
tion oder als Ergänzung derselben (222.228) scheint uns nicht begründet zu sein, 
wiewohl sie der Autor selbst richtig interpretiert und von einem rein religions­
geschichtlichen Verständnis abhebt (220-228); dennoch legen sich ohne diese Inter­
pretation nicht wenige „religionsgeschichtliche" Mißverständnisse nahe. Zudem kann 
man auch unter Ordination Heiligung und Sendung mitverstehen, wenn man sich des 
pneumatischen Charakters einer kirchlichen Ordination bewußt bleibt. Möglicherweise 
unterliegt der Autor selbst den erwähnten Mißverständnissen, wenn er völlig un­
differenziert meint, das Ordinationsgeschehen dulde wegen seines Weihecharakters 
„keinerlei Einschränkung", audt keine zeitliche Begrenzung (227). Selbst nach der 
traditionellsten Theologie muß man auch ein sakramental übertragenes Amt nicht 
immer ausüben, weswegen bestimmte Leitungsämter für einen konkreten Ort (Pfar­
rer, Bischof) audt wohl von vornherein auf bestimmte Zeit verliehen werden können, 
was nicht heißt, daß solche Leute nach abgelaufener Zeit nicht andere bischöfliche 
oder presbyterale Funktionen ohne neuerliche Ordination übernehmen könnten 7• 

Andere, auch ernst zu nehmende Theologen gehen hinsichtlich der „theologischen" 
Möglichkeiten der Kirche noch weiter. 
Eine ähnliche Oberinterpretation liegt auch dem Absdmitt „absolute oder relative 
Ordination?" zugrunde (240-250). Gewiß sind wir über die ursprünglichen Auf­
fassungen und Praktiken wenig informiert; es scheint uns aber auch voreilig, die 
relative Ordination, für die jedenfalls eine lange Tradition spridtt, einfach auf den 
Cyprianischen Juridismus zurückzuführen. Oberhaupt sollte man aufhören, ein funk­
tionales Amtsverständnis dauernd gegen ein pneumatisches auszuspielen und als 
„Soziologisierung" zu verdächtigen. In der Gemeinde des Christus Jesus ist seit der 
Geistsendung auch das Funktionale und Soziologische pneumatisch. Darum scheint uns 
auch die Polemik auf 5. 247-249 nicht überzeugend und auf jeden Fall zu undiffe­
renziert. 
Den Presbyterrat sieht der Autor als den einzigen „Senat des Bischofs für die Leitung 
des Bistums" und er begründet dies und das Verhältnis des Presbyterrates zu anderen 
diözesanen Gremien (Pastoralrat und Laienrat) mit dem „gnadenhaft-geistlichen Fun­
dament des Presbyteriums" (302-306). Das hat sicher manches für sich8• Der Autor 
macht es sich aber zu einfach, andere Konzepte in der Nähe rein demokratischer 
Modelle repräsentativer oder plebiszitärer Art unter „Verzicht auf die Gründung des 
Presbyteriums in der Gabe des Geistes" anzusiedeln (302). Hier wird vergessen, daß 
das Verhältnis von Presbyterrat und Pastoralrat, das zu bestimmen das Konzil unter­
lassen hat, praktikabel geregelt werden muß, daß der Geist, der im Laien kraft seiner 
Tauf„konsekration" und kraft seiner Charismen wirkt, kein anderer ist, als der im 
Presbyter wirkende und daß es darum auch schwer sein wird, dem Rat des Laien 
eine niedrigere pneumatische Qualifikation zuzuerkennen als dem des Presbyters. 

7 Vgl. E. Schillebeeda, Gott - I<irme - Welt (Mainz 1970), 199-206; K. Rahner, Smriften 
zur Theologie IX (Einsiedeln 1970), 371.392. 

8 Z. B. auch das im übrigen sehr umstrittene Rundschreiben der Klerikerkongregation vom 
11.4.1970. 
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RUDOLF ZINNHOBLER

Zur Genese des Amtspriestertums
Die Literatur Zn Priestertum ist unübersehbar geworden!, en Martin gibt schon
durch den Titel sSeines Buches „Die CGenese des Ämtspriestertums der frühen Kirche‘®?
unmißverständlich dilL, WOT5N  {l €S5 ihm geht Er die Entstehung bzw. Ausformung
des AÄAmtspriestertums den beiden Jahrhunderten nach Christus darstellen,

eın schwieriges Unterfangen bei der Dürftigkeit der Quellen und dem bewußten
erzich: auf theologische Reflexion Martin macht sich alsc Historiker an seine Aufgabe
und geht konsequent seinen Weg. das, 1  W  A  725 dabei herauskommt, dennoch vV«e”

theologischer elevanz ist, ist scelbstverständlich, Die Zeiten eines Manning,
der gemeınt hatte, die Geschichte durch das Dogma besiegen können, sind ja ohl
endgültig vorbei.
Die Brisanz des emas 13(#t gerechtfertigt erscheinen, auf Inhalt und eweisfüh-

des Buches ausführlicher einzugehen. Dabei will beachtet se1in, B- die
Thesen des Kezensenten vorgelegt werden, sondern die des Historikers Martin.

der Einleitung weist Martin sich die (etwa von Rahner und Schlier verwendete)
Unterscheidung zwischen einem unwandelbaren Wesen des Priestertums und SEe1INEer
jeweiligen historischen Ausformung ZUFuÜül  .  ck, weil der Historiker „Ke:  ın nstrumenta-
M1UMmM  4  E besitze, Göttliches und Menschliches auseinanderzuhalten. Aufgrund der
genanntien Unterscheidung hätten die Theologen vielfach die Geschichte icht ernst
SCINUgC Für den Historiker stellt sich die grundsätzliche rage IIW  1e€ kann
angesichts der vielfältigen historischen Bedingungen, die ZUC Ausbildung des Amts-
priestertums geführt haben, von einem von Antang gesetzten, für alle Zeiten
gültigen ‚Wesen des Amtspriestertums’‘ gesprochen werden?“
Martin bietet bereits der Einleitung eine Vorformulierung einiger Seiner Ergeb-
NSSEe: Der hohe Anspruch an die Gemeindemitglieder iührte dem ugen-
blick, da der ursprüngliche Schwung nachließ, ZUT Ausbildung vV.(C „Herrschafts- und
Sanktionsmechanismen“‘. 2 Die „theologische Begründung der chen Ämter“
folgt der „konkreten Institutionalisierung“. 3, Der mstand, die nt] Schriften
VC den kirchlichen Ämtern IUr Vorübergehen sprechen, ist als Indiz dafür
sehen, wıe wenig Iinteresse die Kirche 411 ihnen hatte.
Der Hauptteil folgt der Chronologie der Quellen. Zunächst werden die Kirchlichen
Dienste or der Entstehung des Einzelepiskopats behandelt. Für clie Kenntnis der
paulinischen Gemeinden wird die Berufung auf die ÄApg abgelehnt, weil e5e bereits
eın eugnis der zweıten Generation darstellt. Mit Hinweis auf Kor 16, 15, wonach
sich die Familie des Stephanas „dem Dienst der Heiligen gewidmet‘““ habe, wird —_

genoOmMmMenNn, HC4 sich zunächst einzelne Gemeindemitglieder ohne besondere eauf-
tragung spontan besonderen Dienstleistungen Verfügung gestellt haben. Die
Ermahnung des Paulus, sich die Gläubigen solchen Männern unterordnen sollten,
wird n Martin eingereiht die allgemein geforderte gegenseıtige Unterordnung
und chtung (Eph D, 21; KRöm 12, 10) SOwle die Hochschätzung gegenüber der gelei-
sStietien Arbeit „rechtlich-institutionelles FElement‘  ‚i den paulinischen
Gemeinden noch nicht zu erblicken, auch P innerhalb der Dienste schon e1ne

Vgl Zr arböck Zinnhobler (Hg.), Priesterbi andel Theologische, geschicht-
liche und raktische Aspekte des Priesterbi des. E 70. Geburtstag von DDr. Alois
Gruber ANZeETr Theologische Reihe, 1) Landesverlag, Linz 1972 Das Buch
enthält zahlreiche weiterführende Literaturangaben. Desgleichen die Bibliographie inter-
nationale SiLT le cacerdoce et le ministere 1969, hg entre de Documentation, ontreal
1971.

Der priesterliche jenst 11L (Qu. disp. hg V, Rahner chlier,
Herder, Freiburg 1972
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RUDOLF ZINNHOBLER 

Zur Genese des Amtspriestertums 

Die Literatur zum Priestertum ist unübersehbar geworden1• Jochen Martin gibt schon 
durch den Titel seines Buches „Die Genese des Amtspriestertums in der frühen Kirche"2 

unmißverständlich an, worum es ihm geht. Er will die Entstehung bzw. Ausformung 
des Amtspriestertums in den ersten beiden Jahrhunderten nach Christus darstellen, 
- ein schwieriges Unterfangen bei der Dürftigkeit der Quellen und dem bewußten 
Verzicht auf theologische Reflexion. Martin macht sich als Historiker an seine Aufgabe 
und geht konsequent seinen Weg. Daß das, was dabei herauskommt, dennoch von 
theologischer Relevanz ist, ist selbstverständlich. Die Zeiten eines Kardinal Manning, 
der gemeint hatte, die Geschichte durch das Dogma besiegen zu können, sind ja wohl 
endgültig vorbei. 
Die Brisanz des Themas läßt es gerechtfertigt erscheinen, auf Inhalt und Beweisfüh­
rung des Buches ausführlicher einzugehen. Dabei will beachtet sein, daß nicht die 
Thesen des Rezensenten vorgelegt werden, sondern die des Historikers Martin. 

In der Einleitung weist Martin für sich die (etwa von Rahner und Schlier verwendete) 
Unterscheidung zwischen einem unwandelbaren Wesen des Priestertums und seiner 
jeweiligen historischen Ausformung zurück, weil der Historiker „kein Instrumenta­
rium" besitze, um Göttliches und Menschlic:hes auseinanderzuhalten. Aufgrund der 
genannten Unterscheidung hätten die Theologen vielfach die Geschichte nicht ernst 
genug genommen. Für den Historiker stellt sich die grundsätzliche Frage: ,,Wie kann 
angesichts der vielfältigen historischen Bedingungen, die zur Ausbildung des Amts­
priestertums geführt haben, von einem von Anfang an gesetzten, für alle Zeiten 
gültigen ,Wesen des Amtspriestertums' gesprochen werden?" 
Martin bietet bereits in der Einleitung eine Vorformulierung einiger seiner Ergeb­
nisse: 1. Der hohe Anspruch an die frühen Gemeindemitglieder führte in dem Augen­
blick, da der ursprüngliche Schwung nachließ, zur Ausbildung von „Herrschafts- und 
Sanktionsmechanismen". 2. Die „theologisme Begründung der kirchlichen Ämter" 
folgt der „konkreten Institutionalisierung". 3. Der Umstand, daß die ntl Schriften 
von den kirchlic:hen Ämtern nur im Vorübergehen sprechen, ist als Indiz dafür anzu­
sehen, wie wenig Interesse die frühe Kirche an ihnen hatte. 
Der Hauptteil folgt der Chronologie der Quellen. Zunächst werden die kirchlichen 
Dienste vor der Entstehung des Einzelepiskopats behandelt. Für die Kenntnis der 
paulinischen Gemeinden wird die Berufung auf die Apg abgelehnt, weil diese bereits 
ein Zeugnis der zweiten Generation darstellt. Mit Hinweis auf 1 Kor 16, 15, wonac:h 
sich die Familie des Stephanas „dem Dienst der Heiligen gewidmet" habe, wird an­
genommen:, daß sich zunächst einzelne Gemeindemitglieder ohne besondere Beauf­
tragung spontan zu besonderen Dienstleistungen zur Verfügung gestellt haben. Die 
Ermahnung des Paulus, daß sich die Gläubigen solchen Männern unterordnen sollten, 
wird von Martin eingereiht in die allgemein geforderte gegenseitige Unterordnung 
und Achtung (Eph 5, 21; Röm 12, 10) sowie die Hochschätzung gegenüber der gelei­
steten Arbeit. Ein „rechtlich-institutionelles Element" vermag er in den paulinischen 
Gemeinden noch nicht zu erblicken, auch wenn es innerhalb der Dienste sc:hon eine 

1 Vgl. z.B.]. Marbödc IR. Zinnhobler (Hg.), Priesterbild im Wandel. Theologische, geschicht­
liche und praktische Aspekte des Priesterbildes. FS zum 70. Geburtstag von DDr. Alois 
Gruber (Linzer Theologische Reihe, Bd. 1) {217). Oö. Landesverlag, Linz 1972. Das Buch 
enthält zahlreiche weiterführende Literaturangaben. Desgleichen die Bibliographie inter­
nationale sur Ie sacerdoce et Ie ministere 1969, hg. vom Centre de Doaumentation, Montreal 
1971. 

2 = Der priesterliche Dienst III. (Qu. disp. hg. v. K. Rahner I H. Sdilier, Bd. 48) (119). 
Herder, Freiburg 1972. 
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faktische „Rangordnung mıit den Aposteln, Propheten und Lehrern AIl der Spitze
gegeben“” hat (z Kor 12, 28) D  1ese ist Sinne eines „sachlichen

Vorrangs” verstehen, nicht aber IM Öinne eiıner hierarchischen Gliederung”.
Paulus celbst deutet außerdem alle Gemeindedienste als „Charismen“ (1 Kor 12,
A ff), „Wirkungen des Geistes“ also. aher onne  .. 1nNaı den paulinischen Ge-
meinden eigentlich noch icht von kKirchlichen Ämtern reden, bzw. musse  + mit
K  asemann  H alle Getauften als „Amtsträger“ bezeichnen? bei e1ner solchen Kon-
zeption der Gemeinden Konkurrenzsituationen entstanden, wIie 612e Korinth
bezeugt sind, ist scelbstverständlich. die Dauer mußten sich hieraus ‚organısator1-
sche Konsequenzen“ ergeben. Die freie Geistkirche eines Sohm bleibt eben
jeden ängeren Zeitraum Ütopie. Da aber „Paulus die emeindedienste durch cgeine
Autorität stützte, Normen die Verkündigung setzte und chließlich Anweisungen
für das Gemeindeleben e abn4‚ bestand zunächst noch „keine dringende Notwendig-
keit, die Entscheidungskompetenzen“ ZUu regeln. Zum gleichen Ergebnis £ührt
die Betrachtung der konkreten Bedingungen des Gemeindelebens. Die paulinischen
Gründungen lagen einer hellenistischen Umwelt und waren daher unbeeinflußt
vom Modell des jüdischen Presbyterats; c]e klein gCeNUßg, un noch ohne klare
Kompetenzenabgrenzung auszukommen; die Opontaneität des angs und die nahe
Parusieerwartung förderte eine gewisse Unbekümmertheit ragen der Organisation.
Zur enntnis der kirchlichen Dienste In der Urzgemeinde vuon Jerusalem ctehen a
Quellen der zweıten Generation Verfügung, VO allem die Apostelgeschichte und

Matthäus-Evangelium. Die Zeugnisse sind daher vermutlich bereits von dieser
(‚eneration beeinfußt. In Jerusalem LA zunächst das Leitungsgremium der Zwölf
vorhanden, das nach eiıner Übergangsperiode ersetzt wurde „durch Jakobus und die
Presbyter“‘. Zum Unterschied von den paulinischen Gemeinden gibt P erusalem
‚institutionalisierte Gemeindefunktionen“. Die „Sieben“ werden ‚von der
Gemeinde ausgewählt und v{ den Aposteln eingesetzt” (Handauflegung;
Apg 6, 1—6) Die Jerusalemer Presbyter erheben SOBar schon „gesamtkirchlichen An-
spruch“” (vgl Apostelkonzil; Apg 15, Als Vorbild darf£ das Presbyterat Juden-

gelten, eıne der drei Gruppen des Synedriums, die aber nichts mıit dem kultischen
Dienst und der Verkündigung Zu hatte. Die Rolle des Jakobus ist Ter
Bedeutung erkennbar, „aber dennoch schwer beschreiben“. r seiıne Autorität
einen Niederschlag eiınem besonderen Amt gefunden hat, bleibt zweifelhaft”, de
facto dürfte er Position schon die e1nes monarchischen Bischofs eran-
gekommen Selin‘  o „Auf jeden Fall haben Jakobus und die Presbyter etrus und dessen
Mitapostel der e1 der Jerusalemer Gemeinde und damit auch der irche
abgelöst”. eben dem „Amt“ gibt aber auch Jerusalem die fre tatige Gemeinde,
zumindest „bevor Jakobus Se1ne Vorrangstellung gewinnt“”.  I Amt un Gemeinde stehen
einander „noch nicht späateren Sinne gegenüber“. Die Gemeinde Sählt die „Sxe-
en“,  d schickt Barnabas nach Antiochien (Apg 11, 22), bricht das Trot Äpg 2, 46),
Ja empfängt nach einer Stelle die Binde- und Lösegewalt 18, 18) Es gibt „noch
kein eindeutiges Prinzip  d  7 nach dem „die Gemeinde organisiert” 1St, doch ctellten sich

Jerusalem als Folge des raschen Anwachsens der Gemeinde Früher als anderswo
‚„bestimmte Ordnungsaufgaben“ Das die Voraussetzung „für die Übernahme
des Presbyterats“”. Irotz des Gesagten sieht Martin no keinen entscheidenden
Unterschied zwischen den paulinischen Gemeinden und erusalem, da eben die J1er
andersartigen „Einzelphänomene” noch eine „prinzipielle Bedeutung“ erlangt hatten.

der Spitze der Gemeinde VOoN Antiochia, die durch versprengte Christen gegründet
wurde AÄApg 11, standen Propheten und ehrer (Apg 13, 1) Da der Didache

eite 28,
i Vgl Kor 5; 11, 13—16 und 17—34

FEusebius ezel!| später als Bischof von Jerusalem.
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faktische „Rangordnung - mit den Aposteln, Propheten und Lehrern an der Spitze 
- gegeben" hat (z. B. 1 Kor 12, 28). Diese ist nur im Sinne eines „sachlichen 
Vorrangs" zu verstehen, nicht aber „im Sinne einer hierarchischen Gliederung". 
Paulus selbst deutet außerdem alle Gemeindedienste als „Charismen" (1 Kor 12, 
4 ff), als „Wirkungen des Geistes" also. Daher könne man in den paulinischen Ge­
meinden eigentlich noch nicht von kirchlichen Ämtern reden, bzw. man müsse mit 
Käsemann alle Getauften als „Amtsträger" bezeichnen3• Daß bei einer solchen Kon­
zeption der Gemeinden Konkurrenzsituationen entstanden, wie sie uns für Korinth 
bezeugt sind, ist selbstverständlich. Auf die Dauer mußten sich hieraus 11organisatori­
sche Konsequenzen" ergeben. Die freie Geistkirche eines R. Sohm bleibt eben für 
jeden längeren Zeitraum Utopie. Da aber 11Paulus die Gemeindedienste durch seine 
Autorität stützte, Normen für die Verkündigung setzte und schließlich Anweisungen 
für das Gemeindeleben gab"4, bestand zunächst noch „keine dringende Notwendig­
keit, die Entscheidungskompetenzen" genau zu regeln. Zum gleichen Ergebnis führt 
die Betrachtung der konkreten Bedingungen des Gemeindelebens. Die paulinischen 
Gründungen lagen in einer hellenistischen Umwelt und waren daher unbeeinflußt 
vom Modell des jüdischen Presbyterats; sie waren klein genug, um noch ohne klare 
Kompetenzenabgrenzung auszukommen; die Spontaneität des Anfangs und die nahe 
Parusieerwartung förderte eine gewisse Unbekümmertheit in Fragen der Organisation. 

Zur Kenntnis der kirchlichen Dienste in der Urgemeinde von Jerusalem stehen nur 
Quellen der zweiten Generation zur Verfügung, vor allem die Apostelgeschichte und 
das Matthäus-Evangelium. Die Zeugnisse sind daher vermutlich bereits von dieser 
Generation beeinflußt. In Jerusalem war zunächst das Leitungsgremium der Zwölf 
vorhanden, das nach einer Obergangsperiode ersetzt wurde „durch J akobus und die 
Presbyter''. Zum Unterschied von den paulinischen Gemeinden gibt es in Jerusalem 
„institutionalisierte Gemeindefunktionen". Die „Sieben" werden z. B. ,,von der 
Gemeinde ausgewählt und von den Aposteln offiziell eingesetzt" (Handauflegung; 
Apg 6, 1--6). Die Jerusalemer Presbyter erheben sogar schon „gesamtkirchlichen An­
spruch" (vgl. Apostelkonzil; Apg 15, 22 f). Als Vorbild darf das Presbyterat im Juden­
tum gelten, eine der drei Gruppen des Synedriums, die aber nichts mit dem kultischen 
Dienst und der Verkündigung zu tun hatte. Die Rolle des J akobus ist in ihrer 
Bedeutung erkennbar, ,,aber dennoch schwer zu beschreiben". ,,Ob seine Autorität 
einen Niederschlag in einem besonderen Amt gefunden hat, bleibt zweifelhaft", de 
facto dürfte er in seiner Position schon an die eines monarchischen Bischofs heran­
gekommen sein5• ,,Auf jeden Fall haben Jakobus und die Presbyter Petrus und dessen 
Mitapostel in der Leitung der J erusalemer Gemeinde und damit auch der Kirche 
abgelöst". Neben dem „Amt" gibt es aber auch in Jerusalem die frei tätige Gemeinde, 
zumindest „bevor Jakobus seine Vorrangstellung gewinnt". Amt und Gemeinde stehen 
einander „noch nicht im späteren Sinne gegenüber". Die Gemeinde wählt die „Sie­
ben", schickt Barnabas nach Antiochien (Apg 11, 22), bricht das Brot (Apg 2, 46), 
ja empfängt nach einer Stelle die Binde- und Lösegewalt (Mt 18, 18). Es gibt „noch 
kein eindeutiges Prinzip", nach dem „die Gemeinde organisiert" ist, doch stellten sich 
in Jerusalem - als Folge des raschen Anwachsens der Gemeinde - früher als anderswo 
„bestimmte Ordnungsaufgaben". Das bildet die Voraussetzung „für die Obernahme 
des Presbyterats". Trotz des Gesagten sieht Martin (noch) keinen entscheidenden 
Unterschied zwischen den paulinischen Gemeinden und Jerusalem, da eben die hier 
andersartigen „Einzelphänomene" noch keine „prinzipielle Bedeutung" erlangt hatten. 
An der Spitze der Gemeinde von Antiochia, die durch versprengte Christen gegründet 
wurde (Apg 11, 19-21), standen Propheten und Lehrer (Apg 13, 1). Da in der Didache 

3 S. Seite 28, Anm. 26. 
'Vgl. 1 Kor S; 11, 13-16 und 17-34. 
6 Eusebius bezeichnet ihn später als Bischof von Jerusalem. 
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15, „die Gemeinden aufgefordert werden, sich Episkopen und Diakone Z wählen,
die ihnen den Dienst der Propheten und Lehrer eisten f darf AÄAnticochia eine
„singuläre rscheinung“” gesehen werden.
Nach dem Tode des Paulus, also der Generation, entstand In seinmen Gemeinden

Vakuum, das grundsätzlich auf verschiedene Weise ausgefüllt werden konnte.
„Weil apostolische Anweisungen die kirchliche ÖOrganisation fehlten, versuchte
mMan teilweise die Entscheidungen der nachapostolischen eit als Anordnungen der
Apostel auszugeben“®, Der Wandlungsprozeß wird deutlich, nach ÄApg
14, Paulus und Barnabas 1n jeder Gemeinde Presbyter Episkopen) einsetzten,
während den Paulusbriefen selber nirgends Presbyter begegnen. Diese Presbyter-
Episkopen nehmen Führungsaufgaben wahr. Mit ihnen „werden die Anfänge eines
Konzentrationsprozesses sichtbar, der schließlich Monepiskopat führen sollte‘.
Die erwähnte der Apg wıe auch die Pastoralbriefe erweıisen sich alc Versuche
der Legitimation £ür die damals bereits vorhandenen AÄAmter Die „Apostel-Beauf-
tragten“ 'Titus und Timotheus sind nach Martin ebenfalls untier clie Presbyter-Episko-

reihen. Ihre Aufgaben Gemeindeleitung, Disziplin, echt ZU ordinieren,
und VoIr allem ew. der rechten Lehre Dagegen fehlten noch der Eucharistie-
vorsitz und die Sündenvergebung. Nach den Pastoralbriefen gibt das Amtscharisma,
das aber noch eıne „Arennung zwischen Klerus und ajlen  I4 bedingt, einmal, weil

„als zZzu aktualisierende Potenz verstanden wird? und somit auf die Anerkennung
durch die Gemeinde angewiesen bleibt”; sodann, weil „das Amt noch primär”
onal V der Entfaltung und Weitergabe der her legitimiert wird®
Nach der Didache sind Episkopen und Diakone ZWar schon bekannt, aber die
angesprochenen Gemeinden noch eine  z „selbstverständliche Institution Die Episkopen
und Diakone wurden einfach gewählt. In der Didache gibt &C also „den nicht-apostoli-
schen Ursprung des Gemeindeamtes‘9 Frstmals lassen sich M1Uul auch „kultische
Funktionen des Gemeindeamtes erschließen“‘. Das „Charakteristikum der zweıten
christlichen Generation“ ist „‚die Traditionalisierung der Lehre und die Ausbildung
tecter Ämter“.
Am Fnde dieser eit ommt dann zZzUu Versuchen theologischer Legitimation. Die
Einsetzung in das geschieht nach dem Klemensbrief zu Korinth durch pg'  ‚
gesehene änner“”; die „Absetzung chlechter Presbyter-Episkopen durch die Ge-
meinde“ scheint grundsätzlich noch möglich zZzu cemin. Demgegenüber Rom anı-
scheinend den apostolischen Ursprung des Amtes (Gott-Christus-Apostel-Presbyter),
die „Lebenslänglichkeit der kirchlichen Dienste“ und deren Zuständigkeit bei der
Fucharistiefeier betonen. Der Klemensbrief legitimiert das Gemeindeamt durch eine
„historische Fiktion“” und bedeutet damit „d  1€ Geburtsstunde des 1115 divinum für das
Gemeindeamt”“. Auffallend ist ©S auch, bei Klemens „alle nichtamtlichen Dienste
der Gemeinde mıiıt weigen übergangen“ werden. Trotz des Gesagten hält e
Martin falsch, heute muit einem Hinweis auf den Klemensbrief clie kirchliche Hier-
archie begründen wollen. „Nach dem Schreiben ist das Recht der Gott durch
Christus gegründeten Kirche kein grundsätzlich anderes das der Vomn Gott auf
Christus hin geschaffenen Welt Wenn nun) das Verständnis der Welt als hier-
chisch gegliederte sich nicht mehr en äßt, hat auch die Begründung der kirchlichen
Hierarchie eın entscheidendes Fundament verloren“‘. Zusammenfassend WIr'! festge-
stellt, Wegfallen der Parusieerwartung, die Zunahme der Gemeindemitglieder
und die Sorge die Finheit Lehre und TAX1s einen „Zwang Institutionali-

die Abs:  edsrede des Paulus Il die Epheser in Milet; die Pastoralbriefe.
Vgl 1lim 4, Tim 1,

eıte 71, 29,
Vgl Tim 1, 18; 4, 16; 6, 3; Tım 1, 2, 75 3,
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15, 1 „die Gemeinden aufgefordert werden, sich Episkopen und Diakone zu wählen, 
die ihnen den Dienst der Propheten und Lehrer leisten", darf im Fall Antiochia keine 
,,singuläre Erscheinung" gesehen werden. 

Nach dem Tode des Paulus, also in der 2. Generation, entstand in seinen Gemeinden 
ein Vakuum, das grundsätzlich auf verschiedene Weise ausgefüllt werden konnte. 
„Weil apostolische Anweisungen für die kirchliche Organisation fehlten, versuchte 
man teilweise die Entscheidungen der nachapostolischen Zeit als Anordnungen der 
Apostel auszugeben"6• Der W andlungsprozeß wird z. B. deutlich, wenn nach Apg 
14, 23 Paulus und Barnabas in jeder Gemeinde Presbyter ( = Episkopen) einsetzten, 
während in den Paulusbriefen selber nirgends Presbyter begegnen. Diese Presbyter­
Episkopen nehmen Führungsaufgaben wahr. Mit ihnen „werden die Anfänge eines 
Konzentrationsprozesses sichtbar, der schließlich zum Monepiskopat führen sollte". 
Die erwähnte Stelle der Apg wie auch die Pastoralbriefe erweisen sich als Versuche 
der Legitimation für die damals bereits vorhandenen Ämter. Die „Apostel-Beauf­
tragten" Titus und Timotheus sind nach Martin ebenfalls unter die Presbyter-Episko­
pen zu reihen. Ihre Aufgaben waren: Gemeindeleitung, Disziplin, Recht zu ordinieren, 
und vor allem Bewahrung der rechten Lehre. Dagegen fehlten noch der Eucharistie­
vorsitz und die Sündenvergebung. Nach den Pastoralbriefen gibt es das Amtscharisma, 
das aber noch keine „Trennung zwischen Klerus und Laien" bedingt, einmal, weil 
es „als zu aktualisierende Potenz verstanden wird7 und somit auf die Anerkennung 
durch die Gemeinde angewiesen bleibt"; sodann, weil „das Amt noch primär'' funk­
tional von der Entfaltung und Weitergabe der Lehre her legitimiert wird8• 

Nach der Didache sind Episkopen und Diakone zwar schon bekannt, aber für die 
angesprochenen Gemeinden noch keine „selbstverständliche Institution". Die Episkopen 
und Diakone wurden einfach gewählt. In der Didache gibt es also „den nicht-apostoli­
schen Ursprung des Gemeindeamtes"9• Erstmals lassen sich nun auch „kultische 
Funktionen des Gemeindeamtes erschließen". Das „Charakteristikum der zweiten 
christlichen Generation" ist „die Traditionalisierung der Lehre und die Ausbildung 
fester Ämter". 
Am Ende dieser Zeit kommt es dann zu Versuchen theologischer Legitimation. Die 
Einsetzung in das Amt geschieht nach dem 1. Klemensbrief zu Korinth durch „an­
gesehene Männer"; die „Absetzung schlechter Presbyter-Episkopen durch die Ge­
meinde" scheint grundsätzlich noch möglich zu sein. Demgegenüber will Rom an­
scheinend den apostolischen Ursprung des Amtes (Gott-Christus-Apostel-Presbyter), 
die „Lebenslänglichkeit der kirchlichen Dienste" und deren Zuständigkeit bei der 
Eucharistiefeier betonen. Der Klemensbrief legitimiert das Gemeindeamt durch eine 
„historische Fiktion" und bedeutet damit „die Geburtsstunde des ius divinum für das 
Gemeindeamt". Auffallend ist es auch, daß bei Klemens „alle nichtamtlichen Dienste 
der Gemeinde mit Schweigen übergangen" werden. Trotz des Gesagten hält es 
Martin für falsch, heute mit einem Hinweis auf den Klemensbrief die kirchliche Hier­
archie begründen zu wollen. ,,Nach dem Schreiben ist das Recht der von Gott durch 
Christus gegründeten Kirche kein grundsätzlich anderes als das der von Gott auf 
Christus hin geschaffenen Welt. Wenn (nun) das Verständnis der Welt als hier­
archisch gegliederte sich nicht mehr halten läßt, hat auch die Begründung der kirchlichen 
Hierarchie ein entscheidendes Fundament verloren". Zusammenfassend wird festge­
stellt, daß das Wegfallen der Parusieerwartung, die Zunahme der Gemeindemitglieder 
und die Sorge um die Einheit in Lehre und Praxis einen „Zwang zur Institutionali-

8 Z. B. die Abschiedsrede des Paulus an die Epheser in Milet; die Pastoralbriefe. 
7 Vgl. 1 Tim 4, 14; 2 Tim 1, 6. 
8 Vgl. 1 Tim 1, 18; 4, 6. 16; 6, 3; 2 Tim 1, 13; 2, 2. 7; 3, 14. 
g S. Seite 71, Anm. 29. 
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S1ETUNg bedeuteten. Während erfür eıne Alternative gab War edoch die kon-
krete Form noch keineswegs festgelegt
Im etzten Abschnitt des Buches wird die Ausbildung des moöonarchischen Episkopats
behandelt Eine Hierarchie der kirchlichen Amter egegn! erstmals den Briefen des
Ignatiıus Antiochien Bischof Presbyter und Diakone werden genannt, wobei diese

Rang unter den Presbytern stehen, edoch dem Bischof als Gehilfen besonders
zugeordnet csind D:  hese Ämterstruktur cetzte sich Jh widerstandslos 1n der
Kirche durch schließen muß schon durch die vorherige Ordnung
der Kirche begünstigt Auch die Presbyterkollegien hatten ja schon Vor-
csitzenden bedurft „Bischöfe W ]gnatius oder Polykarp mußten durch ihre Qualität
und ihren Ruf auch die Institution aufwerte Martin erblickt 111 solchen Momenten
„Dispositionen den Einzelepiskopat” nicht aber geschichtliche Notwendigkeiten,
denn „die Geschichte 15T voll Möglichkeiten, die nicht wahr: genommen werden
Jgnatius, der sich . Briefen BCßR vorkommende „Spaltungen wendet!®
sieht 11711 Bischof VIE Martin ormuliert den „entscheidenden CGaranten der Kirchlich-
keit aller kirchlichen Handlungen” In der damaligen Situation ır bei kollegialer Lei-

die Einheit nicht mehr genügend gewährleistet!! Damit werden die Spaltungen
zZzu einNne der „Hauptmotive die Ausbildung des monarchischen Episkopats und
dessen Verbreitung”
Die rage der Legitimation WIFI bei Jgnatius nich:  r direkt behandelt Der Bischof wird
als Zeichen der FEinheit OWIE als Gottgesandter direkt!) und damit als Mittler zZuUu
Gott charakterisiert Die Eucharistie Bekenntnis „ Zu e1iNnen rot Nein elch
und damilß  er Herrn muß unter S1111 Vorsitz vollzogen werden Damit ist

Wenn dennochder Weg eingeschlagen B Bischof als „Priester und Geistliche
Z auch die Epheser als „Weggenossen, Gottesträger und Tempelträger, Christus-
trager, Iräger VvVon Heiligem bezeichnet werden (Eph 9, 2) und 1INanll dies nicht als
bloße etfo: abtut erkenntI laß derjenige, der „dem Bischof folgt” sich „gelst-

in nichts VON unterscheidet‘ „Deshalb gibt - bei Ignatius auch noch eine  s
er und Laien, obwohl n In sSpiner Theologie dorthin 1Ur noch Schritt ist‘  d
IID  1€ Forderung, dafß NUr der Bischof oder Beauftragten die Eucharistiefeier £1-
ten, taufen USW dürfen, ergibt csich also cht U besonderen geistlichen
des Bischofs sondern dem Ziel der Unterbindung V Spaltungen Der nächste
Schritt ©5, laf die Vollmachten des Bischofs objektiviert Von der
jeweiligen Person unabhängig gemacht wurden Diesem 7Zweck diente die „Ausbildung
der Sukzessionstheorie, die 111 der Auseinandersetzung der Kirche mut der Gnosis
formuliert wurde‘  SV Die rage nach der ‚„‚wahren apostolischen Tradition VarTr ZUum
zentralen Problem geworden Man bemüht sich um die Erstellung von Traditionsreihen,
die bis auf die Apostel ZUTUÜ  L  ckreichen!? Nun werden auch Clie Bischöfe als Nachfolger
der Apostel angesprochen.
Hippolyt, der ‚„„Traditio apostolic älteres Material benützte, unterscheidet
erstmals scharf zwischen Klerus und Laien Nur VE ordiniert 1St, gehört Klerus
Mit Ee1Ner interessanten usnahme ekenner brauchen den Finftri  en in das Diakonat
oder Presbyterat nicht geweiht Zu werden!? das Bischofsamt haben auch diese
die Weihe noötig Kultische Funktionen dürfen 1un LUr noch V«c Klerus ausgeübt
werden!* Spezifisch bischöfliche Aufgaben sind das en der Herde un  en-
vergebung, Ordinierung) und der hohepriesterliche Dienst („summus sacerdos”), der

10 Vgl lgnEph Ö, 2 IgnPhld 3, 3 7- IgnSm 71ı
60 berichtet die Hermas-Schrift vVon Rivalitäten Zzwıischen den Vorstehenden

13 „Habet enim honorem presbyteratus peCr S confessionem.“””
Vgl den römischen Bischofskatalog des Irenäus.

„Ordinatio utem e clero propter liturgiam.“
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sierung" bedeuteten. Während es hierfür keine Alternative gab, war jedoch die kon­
krete Form noch keineswegs festgelegt. 

Im letzten Abschnitt des Buches wird die Ausbildung des monarchischen Episkopats 
behandelt. Eine Hierarchie der kirchlichen Ämter begegnet erstmals in den Briefen des 
lgnatius von Antiochien. Bischof, Presbyter und Diakone werden genannt, wobei diese 
an Rang unter den Presbytern stehen, jedoch dem Bischof als Gehilfen besonders eng 
zugeordnet sind. Diese Ämterstruktur setzte sich im 2. Jh. widerstandslos in der ganzen 
Kirche durch, woraus man schließen muß, daß sie schon durch die vorherige Ordnung 
der Kirche begünstigt war. Auch die Presbyterkollegien hatten ja schon eines Vor­
sitzenden bedurft. ,,Bischöfe wie Ignatius oder Polykarp mußten durch ihre Qualität 
und ihren Ruf auch die Institution aufwerten". Martin erblickt in solchen Momenten 
,,Dispositionen für den Einzelepiskopat", nicht aber geschichtliche Notwendigkeiten, 
denn „die Geschichte ist voll von Möglichkeiten, die nicht wahrgenommen werden". 
Ignatius, der sich in seinen Briefen gegen vorkommende „Spaltungen" wendet10, 

sieht im Bischof, wie Martin formuliert, den „entscheidenden Garanten der Kirchlich­
keit aller kirchlichen Handlungen". In der damaligen Situation war bei kollegialer Lei­
tung die Einheit nicht mehr genügend gewährleistet11• Damit werden die Spaltungen 
zu einem der „Hauptmotive für die Ausbildung des monarchischen Episkopats und 
dessen schnelle Verbreitung". 

Die Frage der Legitimation wird bei Ignatius nicht direkt behandelt. Der Bischof wird 
als Zeichen der Einheit sowie als Gottgesandter (direkt!) - und damit als Mittler zu 
Gott - charakterisiert. Die Eucharistie als Bekenntnis „zu einem Brot, einem Kelch 
und damit zu einem Herrn" muß unter seinem Vorsitz vollzogen werden. Damit ist 
der Weg eingeschlagen zum Bischof als „Priester und Geistlichen". Wenn dennoch 
z. B. auch die Epheser als „Weggenossen, Gottesträger und Tempelträger, Christus­
träger, Träger von Heiligem" bezeichnet werden (Eph 9, 2) und man dies nicht als 
bloße Rhetorik abtut, erkennt man, daß derjenige, der „dem Bischof folgt", sich „geist­
lich in nichts von ihm unterscheidet". ,,Deshalb gibt es bei Ignatius auch noch keine 
Kleriker und Laien, obwohl es von seiner Theologie dorthin nur noch ein Schritt ist". 
,,Die Forderung, daß nur der Bischof oder seine Beauftragten die Eucharistiefeier lei­
ten, taufen usw. dürfen, ergibt sich also nicht aus einer besonderen geistlichen potestas 
des Bischofs", sondern aus dem Ziel der Unterbindung von Spaltungen. Der nächste 
Schritt war es, daß die Vollmachten des Bischofs objektiviert, d. h. daß sie von der 
jeweiligen Person unabhängig gemacht wurden. Diesem Zweck diente die „Ausbildung 
der Sukzessionstheorie, die in der Auseinandersetzung der Kirche mit der Gnosis 
formuliert wurde". Die Frage nach der „wahren apostolischen Tradition" war zum 
zentralen Problem geworden. Man bemüht sich um die Erstellung von Traditionsreihen, 
die bis auf die Apostel zurückreichen12• Nun werden auch die Bischöfe als Nachfolger 
der Apostel angesprochen. 

Hippolyt, der für seine „Traditio apostolica" älteres Material benützte, unterscheidet 
erstmals scharf zwischen Klerus und Laien. Nur wer ordiniert ist, gehört zum Klerus. 
Mit einer interessanten Ausnahme: Bekenner brauchen für den Eintritt in das Diakonat 
oder Presbyterat nicht geweiht zu werden18• Für das Bischofsamt haben auch diese 
die Weihe nötig. Kultische Funktionen dürfen nun nur noch vom Klerus ausgeübt 
werden14• Spezifisch bischöfliche Aufgaben sind das Weiden der Herde (Sünden­
vergebung, Ordinierung) und der hohepriesterliche Dienst (,,summus sacerdos"), der 

10 Vgl. lgnEph 6, 2; lgnPhld 2; 3, 3; 7-8; IgnSm 7, 2. 
11 So berichtet z.B. die Hermas-Schrift von Rivalitäten zwischen den Vorstehenden. 
12 Vgl. den römischen Bischofskatalog des lrenäus. 
18 „Habet enim honorem presbyteratus per suam confessionem." 
14 „Ordinatio autem fit cum clero propter liturgiam/' 

166 



seimerseıts die übrigen bischöflichen Tätigkeiten egitimiert. Auch die Presbyter S1N
das sacerdotium geweiht dürfen bei der Ordination von Presbytern die ände

auflegen; dadurch ordinieren 61@e@ jedoch nicht, sondern 61e „besiegeln‘ S Dieser
Ritus läßt Zzwel Vers  ene historische Schichten erkennen. ährend den Pastoral-
briefen die Presbyter durch ihre auflegung noch wirklich ordinierten, besteht jetzt
clie otwendigkeit einer Umdeutung, da der Bischof die Ordinationsgewalt auf
sich konzentriert at, Der „kollegiale Ursprung des Episkopats” wird hier noch einmal
besonders klar sichtbar. Die Diakone werden Hilfe den geweiht,
eshalb ihnen auch Ur der Bischof die ände auflegt. Vergleicht 1 Hippolyt mit
dem NT, SO  C ist der „Kurswechsel Vokabular“” Audet) auffallend. Jetzt dienen MUur
mehr die Diakone; die Bischöfe herrschen!®; die Presbyter regieren die Gemeinde.
Tertullian hat eine ähnliche Konzeption, häalt aber prinzipiell auch schon
Katholischen eit am allgemeinen Priestertum test, auf dem das besondere Amts-
priestertum 14 ZUT Wahrung des Friedens und der UVrdnung“” basiert. Grundsätzlich
konnte also jeder Christ priesterliche Funktionen ausüben, der Ordnung willen
sollte ©5 edoch B-  en Diese assung steht noch einem Klemens von Rom
nahe.
Abschließend stellt Martin drei Wurzeln „des Priesterbegriffs, wıe bei 1ppoly
eZeuU; .  15  E  J heraus: Die (faktische) „UÜbernahme der E1 der Eucharistiefeier
durch Cdie Presbyter bzw. durch den Bischof”: 2 die „Müittlerfunktion, die der Bischof
als Garant der Kirchlichkeit aller kirchlichen Handlungen und als Wahrer der Einheit
der Kirche gewann“ ; 3, die „amtliche Vollmacht der Sündenvergebung”. Fine allmäh-
liche Grenzverschiebung zeichnet G1l ab „Je mehr die Amtsträger als solche rAN
Geistlichen wurden, desto weniger Geistlichkeit sprach dem Kirchenvolk ZU.  4‘
Man wird Martin bestätigen ussen,  .. eI methodisch diesem reiın
historisch ohne Berücksichtigung dogmatischer Aspekte sauber gearbeitet hat und
seinen Weg mit Vorsicht gegKgaNgEN ist. Das Ergebnis ist aber keineswegs SC
e nicht anderswo schon Ahnliches gelesen hätte. glaubt eine gewisse
Scheu VOT eiıner wirkli| klaren Formulierung der Resultate verspüren. Nach
Auffassung W die früheste Zeit des Christentums jedenfalls e1N: priesterlose
Zeit. Das wird aber dem Buch nirgends deutlich ausgesprochen. ur  . einen Historiker
ist der fast voliständige Verzicht auf die Angabe Jahreszahlen verwunderlich.
Sie ätten aber csicherlich dazu beitragen onnen,  .. dem Leser die Etappen der Ent-
wicklung deutlicher Vor ugen zu Der Autor wollte, wıe er sagt, Seıin
ater!: chronologisch darbieten. Er hat csich aber nicht eine absolute Chronologie
(SO weiıt eine solche Öglich ist) entschieden, sondern eine solche, die dem Alter
der Quellen folgt. Sonst hätte 1A1l den paulinischen Gemeinden die VO Judentum
beeinflußte, presbyterial verfaßte Kirche VO  5 Jerusalem behandeln mussen, auch weriunn

612 erSt späatere Quellen besitzen. Das paßt £reili nicht gut Konzept
Bei der Spärlichkeit der Quellen ware  ; eıne etwas freigiebigere Zitation der

herangezogenen Gtellen csehr begrüßen CSCcN, auch Y dadurch das Buch
etwas cker geworden , Zwar finden sich den Anmerkungen zahlreiche Ver-
WEe1Sse. vielen Fällen ätten jedoch die Schlußfolgerungen des Autors besser über-
Zeugt, wenn er cpine Belege 1771 vollen Wortlaut gebracht ätte einer Stelle
schließt der AÄAutor aus der Faktizität verschiedener gleichzeitiger Amterstrukturen auf
das konkreter Anweisungen durch die Apostel. Wenn das stimmt, müßte 1A4l

logischerweise erst recht das Fehlen solcher Anweisungen Christi annehmen. iNnan
AUS Apg 2y 4  L6 wirklich herauslesen kann, 1af bei ihren Versammlungen die einzelnen
Gemeindemitglieder das rot brachen, scheint mMIr fraglich. Auch hätte 1er eTi-

en den Führergeist, das Hohepriestertum, N I räger der potestates der Sünden-
vergebung Un der Ordination.
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seinerseits die übrigen bischöflichen Tätigkeiten legitimiert. Auch die Presbyter sind 
für das sacerdotium geweiht. Sie dürfen bei der Ordination von Presbytern die Hände 
auflegen; dadurch ordinieren sie jedoch nicht, sondern sie „besiegeln" nur. Dieser 
Ritus läßt zwei verschiedene historische Schichten erkennen. Während in den Pastoral­
briefen die Presbyter durch ihre Handauflegung noch wirklich ordinierten, besteht jetzt 
die Notwendigkeit einer Umdeutung, da nun der Bischof die Ordinationsgewalt auf 
sich konzentriert hat. Der „kollegiale Ursprung des Episkopats" wird hier noch einmal 
besonders klar sichtbar. Die Diakone werden zur Hilfe für den Bischof geweiht, 
weshalb ihnen auch nur der Bischof die Hände auflegt. Vergleicht man Hippolyt mit 
dem NT, so ist der „Kurswechsel im Vokabular" (Audet) auffallend. Jetzt dienen nur 
mehr die Diakone; die Bischöfe herrschen15; die Presbyter regieren die Gemeinde. 
T ertullian hat eine ähnliche Konzeption, hält aber prinzipiell - auch schon in seiner 
katholischen Zeit - am allgemeinen Priestertum fest, auf dem das besondere Amts­
priestertum „zur Wahrung des Friedens und der urdnung" basiert. Grundsätzlich 
konnte also jeder Christ priesterliche Funktionen ausüben, um der Ordnung willen 
sollte er es jedoch nicht tun. Diese Auffassung steht noch einem Klemens von Rom 
nahe. 

Abschließend stellt Martin drei Wurzeln „des Priesterbegriffs, wie er bei Hippolyt 
bezeugt ist", heraus: 1. Die (faktische) ,,Obernahme der Leitung der Eucharistiefeier 
durch die Presbyter bzw. durch den Bischof"; 2. die „Mittlerfunktion, die der Bischof 
als Garant der Kirchlichkeit aller kirchlichen Handlungen und als Wahrer der Einheit 
der Kirche gewann"; 3. die „amtliche Vollmacht der Sündenvergebung". Eine allmäh­
liche Grenzverschiebung zeichnet sich ab. ,,Je mehr die Amtsträger als solche zu 
Geistlichen wurden, desto weniger Geistlichkeit sprach man dem Kirchenvolk zu." 

Man wird Martin bestätigen müssen, daß er methodisch - d. h. in diesem Fall rein 
historisch ohne Berücksichtigung dogmatischer Aspekte -, sauber gearbeitet hat und 
seinen Weg mit Vorsicht gegangen ist. Das Ergebnis ist aber keineswegs so neu, daß 
man nicht anderswo schon Ähnliches gelesen hätte. Außerdem glaubt man eine gewisse 
Scheu vor einer wirklich klaren Formulierung der Resultate zu verspüren. Nach 
Auffassung Martins war die früheste Zeit des Christentums jedenfalls eine priesterlose 
Zeit. Das wird aber in dem Buch nirgends deutlich ausgesprochen. Für einen Historiker 
ist der fast vollständige Verzicht auf die Angabe von Jahreszahlen verwunderlich. 
Sie hätten aber sicherlich dazu beitragen können, dem Leser die Etappen der Ent­
widdung deutlicher vor Augen zu führen. Der Autor wollte, wie er selber sagt, sein 
Material chronologisch darbieten. Er hat sich aber nicht für eine absolute Chronologie 
(so weit eine solche möglich ist) entschieden, sondern für eine solche, die dem Alter 
der Quellen folgt. Sonst hätte man vor den paulinischen Gemeinden die vom Judentum 
beeinflußte, presbyterial verfaßte Kirche von Jerusalem behandeln müssen, auch wenn 
wir für sie erst spätere Quellen besitzen. Das paßt freilich nicht gut in das Konzept 
Martins. Bei der Spärlichkeit der Quellen wäre eine etwas freigiebigere Zitation der 
herangezogenen Stellen sehr zu begrüßen gewesen, auch wenn dadurch das Buch 
etwas dicker geworden wäre. Zwar finden sich in den Anmerkungen zahlreiche Ver­
weise. In vielen Fällen hätten jedoch die Schlußfolgerungen des Autors besser über­
zeugt, wenn er seine Belege im vollen Wortlaut gebracht hätte. An einer Stelle 
schließt der Autor aus der Faktizität verschiedener gleichzeitiger Ämterstrukturen auf 
das Fehlen konkreter Anweisungen durch die Apostel. Wenn das stimmt, müßte man 
logischerweise erst recht das Fehlen solcher Anweisungen Christi annehmen. Ob man 
aus Apg 2, 46 wirklich herauslesen kann, daß bei ihren Versammlungen die einzelnen 
Gemeindemitglieder das Brot brachen, scheint mir fraglich. Auch hätte man hier er-

15 Sie haben den Führergeist, das Hohepriestertum, sind Träger der potestates der Sünden­
vergebung und der Ordination. 
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rtern ..  müuüssen, ob sich die Stelle auf Eucharistie bezieht. Wenn vermutet wird,
1a0 sich den paulinischen Gemeinden zunächst einzelne Getaufte spontan be-
sondere Dienstleistungen erfügung steilten, SO ist wohl die einzige beigebrachte
Gtelle (1 KOor 16, 15) einen er weitreichenden Schl; eine etwas schmale
Basis. scharfsinnig ist die Beobachtung, al der Ritus der Priesterweihe nach
Hippolyt zweil zeitlich verschiedene Schichten sichtbar macht. Hier hätte 1Nan darauf
verweısen können, daß auch noch der gegenwärtige Weiheritus die damit angedeu-
teten Strukturverschiedenheiten erkennen läßt. Interessanterweise hat Martin dem
Umstand, nach Hippolyt die „Bekenner“ der Ordination nicht bedürfen, eine
chlußfolgerung BeZOSEN. Wird hier vielleicht die Auffassung des Gegenbischofs
Hippolyt greifbar, Q grundsätzlich schon die Taufe Ausübung priesterlicher
Funktionen gen!
eßlich &o noch darauf hingewiesen, [al der £act völlige Verzicht auf die Aus-
einandersetzung mit der exegetischen Literatur zı Thema nicht recht verständlich
ist, diese sich doch weithin auch der historischen Methode

der heutigen Diskussion um das Priesteramt ctellt das Buch Martins einen inter-
esscsanten eitrag dar, der eine aufmerksame Lektüre verdient. Fine definitive Antwort
auf die Tage nach der Entstehung des Priestertums wird Ffreili nicht geboten. Diesen
Anspruch hat der Autor allerdings auch nicht erhoben.

Römische Erlässe und Entscheidungen
Neue ıen ab 1973
He ongregation den Gottesdienst wıes eiınem eigenen Schreiben > De-
zember 1972 arau! hin, laß mit L, Jänner 1973 einige Neuordnungen mn Riten
Kraft eten diesem Datum muß der nNeue Firmritus gemäß der Apostolischen
Konstitution „Divinae consortium naturae  s VONn ugus 1971 entweder Latein
oder eıner Volkssprache verwendet werden. Fbenso 4  U die gemäß den Motu-
proprien „Mlinisteria quaedam““ und #)' pascendum S 15 ÄAugust 1972 vorberei-
8 Riten die Übertragung der Neu eschaffenen Dienstämter der Lektoren und
der Akolyten, ferner die Aufnahme unter die Kandidaten ZUum Diakonat und

Priestertum SOWI1eEe die Übernahme des Zölibats Das gilt zunächst
die lateinische Fassung; Übersetzungen Landessprachen onnen  .. nach der Billigung
durch die Bischofskonferenzen und nach estätigung durch den benützt WeTl-
den. („L’Osservatore Romano“”, deutschsprachige Ausgabe VvVom Dezember

Zusammenhang miıtf der Einführung des ]  Z Airmrıtus wurde angefragt, ob der
pender der Firmung beim Vollzug der Handlung die ausgestreckte Hand auf
aup des Firmlings legen MUSSeEe oder ob die Salbung mit dem Daumen allein genuüge.
Es wurde entschieden: Die ung mıit 11sam bringt die Handauflegung auUuS-
reichender Weise ZUIN usdruck. (Kesponsum der päpstlichen Kommission für die
Auslegung der Dekrete des IL Vatikanischen Konzils Voanm Juni 1972; AAS, LX  A
11972] 526.)
Weihedispensen
Die Kongregation die Glaubenslehre gab an anner  .. 19771 Verfahrensnormen

Rückführung V<d( Priestern den Laienstand mıit Dispens von den Weihe-
verpflichtungen. Um Zweifel zu Osen,  .. die vVon Örtsordinarien vorgebracht wurden,

LO8

örtern müssen, ob sich die Stelle auf die Eucharistie bezieht. Wenn vermutet wird, 
daß sich in den paulinischen Gemeinden zunädtst einzelne Getaufte spontan für be­
sondere Dienstleistungen zur Verfügung stellten, so ist wohl die einzige beigebrachte 
Stelle (1 Kor 16, 15) für einen derartig weitreichenden Sdtluß eine etwas zu sdtmale 
Basis. Sehr scharfsinnig ist die Beobachtung, daß der Ritus der Priesterweihe nach 
Hippolyt zwei zeitlich verschiedene Schichten sichtbar macht. Hier hätte man darauf 
verweisen können, daß auch noch der gegenwärtige W eiheritus die damit angedeu­
teten Strukturverschiedenheiten erkennen läßt. Interessanterweise hat Martin aus dem 
Umstand, daß nach Hippolyt die „Bekenner" der Ordination nicht bedürfen, keine 
Sdtlußfolgerung gezogen. Wird hier vielleicht die Auffassung des Gegenbischofs 
Hippolyt greifbar, daß grundsätzlich schon die Taufe zur Ausübung priesterlicher 
Funktionen genügt? 
Sdtließlich sei noch darauf hingewiesen, daß der fast völlige Verzicht auf die Aus­
einandersetzung mit der exegetischen Literatur zum Thema nicht recht verständlidt 
ist, da diese sidt doch weithin auch der historischen Methode bedient. 
In der heutigen Diskussion um das Priesteramt stellt das Buch Martins einen inter­
essanten Beitrag dar, der eine aufmerksame Lektüre verdient. Eine de6.nitive Antwort 
auf die Frage nach der Entstehung des Priestertums wird freilidt nicht geboten. Diesen 
Anspruch hat der Autor allerdings auch nicht erhoben. 

PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Neue Riten ab 1973 

Die Kongregation für den Gottesdienst wies in einem eigenen Sdtreiben vom 8. De­
zember 1972 darauf hin, daß mit 1. Jänner 1973 einige Neuordnungen von Riten in 
Kraft treten. Ab diesem Datum muß der neue Firmritus gemäß der Apostolischen 
Konstitution „Divinae consortium naturae" vom 15. August 1971 entweder in Latein 
oder in einer Volksspradte verwendet werden. Ebenso treten die gemäß den Motu­
proprien „Ministeria guaedam" und „Ad pascendum" vom 15. August 1972 vorberei­
teten Riten für die Obertragung der neu geschaffenen Dienstämter der Lektoren und 
der Akolyten, ferner für die Aufnahme unter die Kandidaten zum Diakonat und 
zum Priestertum sowie für die Obernahme des Zölibats in Kraft. Das gilt zunächst für 
die lateinisdte Fassung; Obersetzungen in Landessprachen können nach der Billigung 
durch die Bischofskonferenzen und nach Bestätigung durch den HI. Stuhl benützt wer­
den. (,,L'Osservatore Romano", deutschsprachige Ausgabe vom 22. Dezember 1972.) 
Im Zusammenhang mit der Einführung des neuen Firmritus wurde angefragt, ob der 
Spender der Firmung beim Vollzug der hl. Handlung die ausgestreckte Hand auf das 
Haupt des Firmlings legen müsse oder ob die Salbung mit dem Daumen allein genüge. 
Es wurde entschieden: Die Salbung mit Chrisam bringt die Handauflegung in aus­
reichender Weise zum Ausdruck. (Responsum der päpstlichen Kommission für die 
Auslegung der Dekrete des II. Vatikanischen Konzils vom 9. Juni 1972; AAS, LXIV 
[1972] 526.) 

Weihedispensen 
Die Kongregation für die Glaubenslehre gab am 13. Jänner 1971 Verfahrensnormen 
für Rückführung von Priestern in den Laienstand mit Dispens von den Weihe­
verpflichtungen. Um Zweifel zu lösen, die von Ortsordinarien vorgebracht wurden, 
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fügte s1e 26 Juni 1972 eıne authentische Erklärung hinzu, die eine Ein-
schränkung des Dispensverfahrens bedeutet: IID  he Dispens WIT'! ja nicht automatisch
gewährt, sind entsprechend schwerwiegende ründe gefordert. Die Ongregation
hat die vorgebrachten ründe zu prüfen und den einzelnen Fällen das Urt:  , abzu-
geben, wobei icht q058 das geistliche Wohl des Bittstellers elbst, sondern auch das
Wohl der Gesamtkirche unter Aufrechterhaltung des Zölibatsgesetzes zu erwägen ist
AÄAus diesem Grund können G-  er irgendwelche rüunde hinreichend oder vollgültig
angesehen werden, um die Dispens erlangen. Zu diesen ungenügenden Gründen
zählen der bloße Wille Zu heiraten, die Ablehnung des kirchlichen Zölibatsgesetzes,
die zivile Eheschließung oder die schon erfolgte Festsetzung des ages der Trauung

der Hoffnung, dadurch die Dispens leichter erreichen. Die rdinarien moöogen
daher SO Gesuche, clie sich NUur auf die eben angeführten ründe stützen, dieser
Kongregation 9  . übermitteln, besonders dann, W  JC sich Priester handelt,
die erst wenigen Jahren die Priesterweihe empfangen haben.“ Sodann wird dar-
auf hingewiesen, daß nach G, CIC dem Bischof nicht die Vollmacht zukomme, V«e(|
Zölibat dispensieren; cliese Dispens stehe nach „De Episcoporum muneribus”,
IL, IX, 1, einzig dem aps Seine olle Wirkung, 50 wird weiter betont, er' das
Reskript der Rückführung den Laienstand und der Dispens von den Weihepflich-
ten unmittelbar Augenblick der Bekanntgabe durch den Ordinarius, r bedarf
ke  ıner seıtens des Bittstellers.
Der Hauptakzent liegt auf der Bestimmung iber die AÄmter und Aufgabenbereiche,
Zz.u enen dispensierte Priester weiterhin zugelassen sind ın Fakultäten, nstituten und
Schulen der kirchlichen Wissenschaften (des kanonischen Rechtes, der Missionswissen-
sch. Kirchengeschichte, Philosophie) SOWwIJe Pastoralinstituten, Instituten
Religionspädagogik und Katechetik, darf dispensierten Priestern kein Lehramt über-
[ragen werden, vielmehr müssen solche der Gewährung der Dispens Von eiınem
solchen s  te zurücktreten. Etwas milder ist die Praxis bezug auf ancdcere Anstalten
oder Zentren höherer Studien, besonders VW  Vernn PGe von der kirchlichen Obrigkeit
nich  en strengen Sinne abhängig sind, denen aber auch theologische oder die
Religion betreffende isziplinen vorgetragen werden: Auch diesen Anstalten kön-

dispensierte Priester nicht mıiıt den eigentlichen theologischen Lehrfächern oder
solchen, die mit diesen einem usammenhang stehen A Religionspäd-
agogik und Katechetik), betraut werden. Im Zweifelsfall hinsichtlich der Verbindung
gewlsser Fächer mıi+t der Theologie WIT!  d die Kongregation für die Glaubenslehre nach
era mıiıt der ongregation die katholische Erziehung eine Entscheidung £51.
len. (AAS, [1972] 41—643.)
Nennung des Bischofs 1mMm Kanon der Messe
Da ıber die Einfügung des Namens des Bischofs das eucharistische Hochgebet das
Missale Romanum nichts enthält, haben verschiedene Ordinarien und Bischofskonfe-
17 darüber Rom angefragt. Dazu wurde erwidert Der Bischof WIT'| bei der
e])er der Eucharistie, die der Gipfel alles Tuns und die Quelle aller Kraft der Kirche
ist, B  Pr ehrenhalber nannt, sondern S ründen der Gemeinschaft und Ver-
bundenheit Liebe, E auf als den Spender der Nal des Priestertums hinzu-
weisen und die göttliche Hilfe ür eine Person und seın Amt erbitten. Das
Gesagte gilt auch jene, die eine Teilkirche leiten, clie -  er Diözese ist Im eucha-
ristischen Hochgebet mussen also werden: der Diözesanbischof; der Bischof,
der auf eın anderes Bistum Vers ist, die Leitung des früheren aber noch innehat;
der Apostolische Administrator, der Apostolische Vikar und Präfekt, der gefreite Abt
und Prälat, der Jurisdiktion .  ber Territorium ausübt. Im Anschluß An diese dürfen
auch die Hilfs- Uun: Weihbischöfe mit Namen oder Amtsbezeichnung genann: werden.
(Dekret der Kongregation ür den Gottesdienst Vom Oktober 1972; AAS,
[1972] 692—694.)
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fügte sie am 26. Juni 1972 eine authentische Erklärung hinzu, die eine Ein­
schränkung des Dispensverfahrens bedeutet: ,,Die Dispens wird ja nicht automatisch 
gewährt, es sind entsprechend schwerwiegende Gründe gefordert. Die Kongregation 
hat die vorgebrachten Gründe zu prüfen und in den einzelnen Fällen das Urteil abzu­
geben, wobei nicht nur das geistliche Wohl des Bittstellers selbst, sondern auch das 
Wohl der Gesamtkirche unter Aufrechterhaltung des Zölibatsgesetzes zu erwägen ist. 
Aus diesem Grund können nicht irgendwelche Gründe als hinreichend oder vollgültig 
angesehen werden, um die Dispens zu erlangen. Zu diesen ungenügenden Gründen 
zählen der bloße Wille zu heiraten, die Ablehnung des kirchlichen Zölibatsgesetzes, 
die zivile Eheschließung oder die schon erfolgte Festsetzung des Tages der Trauung 
in der Hoffnung, dadurch die Dispens leichter zu erreichen. Die Ordinarien mögen 
daher solche Gesuche, die sich nur auf die eben angeführten Gründe stützen, dieser 
Kongregation nicht übermitteln, besonders dann, wenn es sich um Priester handelt, 
die erst vor wenigen Jahren die Priesterweihe empfangen haben." Sodann wird dar­
auf hingewiesen, daß nach c. 81 CIC dem Bischof nicht die Vollmacht zukomme, vom 
Zölibat zu dispensieren; diese Dispens stehe nach „De Episcoporum muneribus", 
n. IX, 1, einzig dem Papst zu. Seine volle Wirkung, so wird weiter betont, erhält das 
Reskript der Rückführung in den Laienstand und der Dispens von den Weihepflich­
ten unmittelbar im Augenblick der Bekanntgabe durch den Ordinarius, es bedarf 
keiner Annahme seitens des Bittstellers. 
Der Hauptakzent liegt auf der Bestimmung über die Ämter und Aufgabenbereiche, 
zu denen dispensierte Priester weiterhin zugelassen sind: in Fakultäten, Instituten und 
Schulen der kirchlichen Wissenschaften (des kanonischen Rechtes, der Missionswissen­
schaft, Kirchengeschichte, Philosophie) sowie in Pastoralinstituten, in Instituten für 
Religionspädagogik und Katechetik, darf dispensierten Priestern kein Lehramt über­
tragen werden, vielmehr müssen solche vor der Gewährung der Dispens von einem 
solchen Amte zurücktreten. Etwas milder ist die Praxis in bezug auf andere Anstalten 
oder Zentren höherer Studien, besonders wenn diese von der kirchlichen Obrigkeit 
nicht im strengen Sinne abhängig sind, in denen aber auch theologische oder die 
Religion betreffende Disziplinen vorgetragen werden: Auch in diesen Anstalten kön­
nen dispensierte Priester nicht mit den eigentlichen theologischen Lehrfächern oder 
solchen, die mit diesen in einem engen Zusammenhang stehen (z. B. Religionspäd­
agogik und Katechetik), betraut werden. Im Zweifelsfall hinsichtlich der Verbindung 
gewisser Fächer mit der Theologie wird die Kongregation für die Glaubenslehre nach 
Beratung mit der Kongregation für die katholische Erziehung eine Entscheidung fäl­
len. (AAS, LXIV [1972] 641--643.) 

Nennung des Bischofs im Kanon der Messe 

Da über die Einfügung des Namens des Bischofs in das eucharistische Hochgebet das 
Missale Romanum nichts enthält, haben verschiedene Ordinarien und Bischofskonfe­
renzen darüber in Rom angefragt. Dazu wurde erwidert: Der Bischof wird bei der 
Feier der Eucharistie, die der Gipfel alles Tuns und die Quelle aller Kraft der Kirche 
ist, nicht nur ehrenhalber genannt, sondern aus Gründen der Gemeinschaft und Ver­
bundenheit in Liebe, um auf ihn als den Spender der Gnade des Priestertums hinzu­
weisen und um die göttliche Hilfe für seine Person und sein Amt zu erbitten. Das 
Gesagte gilt auch für jene, die eine Teilkirche leiten, die nicht Diözese ist. Im eucha­
ristischen Hochgebet müssen also genannt werden: der Diözesanbischof; der Bischof, 

~ der auf ein anderes Bistum versetzt ist, die Leitung des früheren aber noch innehat; 
der Apostolische Administrator, der Apostolische Vikar und Präfekt, der gefreite Abt 
und Prälat, der Jurisdiktion über ein Territorium ausübt. Im Anschluß an diese dürfen 
auch die Hilfs- und Weihbischöfe mit Namen oder Amtsbezeichnung genannt werden. 
(Dekret der Kongregation für den Gottesdienst vom 9. Oktober 1972; AAS, LXIV 
[1972] 692--694.) 
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Krankensalbung
Fortsetzung der E Vatikanum angeordneten Anpassung der akramenten-

spendung die heutigen Zeitverhältnisse wurde die Neuordnung der Kranken-
salbung bekanntgegeben. handelt sich dabei 4} ZWEel1 Dokumente die Apostolische
Konstitution des Papstes und die entsprechenden Texte Rituale Romanum. der
lateinischen assung tret e sofort mıit dem Erscheinen In Krakt, die Übersetzun-
gen die Landessprache nach der Approbation durch den E  - Un gemäß der
Anordnung der zuständigen Bischofskonferenzen, spatestens jedoch Jänner 1974
Die wichtigste euerung liegt der AÄAnderung der Spendeformel, die cich ]
den Jakobusbrief und jene Formel anlehnt, die schon auf dem Tridentinum CIWOREN
wurde S5ie lautet Originaltext: Per istam unctionem et Suam plissimam
misericordiam adiuvet Dominus gratia piritus Sancti, ut peccatıs liberatum L
calvet atque propitius alleviet. Die Salbungen werden ] noch auf die und
auf die ände verabreicht, Notfall u auf die Stirne oder auf eiıne andere Gtelle
des Örpers. Die Spendungsformel wird einmal gebetet. Das Krankenöl
betreffend wird verfügt: Das Olivenöl kann auch eın anderes COIl ersetzt werden,
das S Pflanzen gewonnen wird
Die Krankensalbung ist nicht Sakrament derer, die sich äußerster Lebens-
gefahr befinden; der Tre: Augenblick für den Empfang ist vielmehr schon gegeben,
Venn der Gläubige beginnt, Krankheit oder Altersschwäche Lebensgefahr

geraten. Das Sakrament daher wiederholt werden, icht zı wenn der
Kranke nach mpfangener ung genesen ist und wieder erkrankt, sondern auch,
WEl Verlauf derselben Krankheit eine NEeUe Verschlechterung des Zustandes e1ın-

Die Krankensalbung kann auch einen Wortgottesdienst und eine
Eucharistiefeier eingebaut werden; onnen  .. auch, e1nem Konvent, mehrere
Priester einem Krankenzimmer bei der Spendung der Krankensalbung
WIL.  ken, indem sie die Handauflegung mitvollziehen sSOWwIle die Einleitungs- und Schl:;
gebete gemeiınsam sprechen., Das amen; soll überhaupt nicht heimlich und
schleiert gespendet werden, u eiw: dem Patienten den bevorstehenden Tod Vel-

bergen. he Spendung der emenns: oder der ÖOffentlichkeit, etrw:
Verbindung mit Krankensegnungen allfahrtsorten, gibt den Kranken die bessere
Möglichkeit, ihr Leiden eiligen, sich mıit dem Leiden Christi vereinen und die
Gnaden erhalten, eren c1e gerade diesem Zustand besonders bedürfen. He
Weihe des Krankenöles ist nicht mehr dem Bischof rese  jert otfall kann jeder
Priester Krankenöl selber bereiten mit der Weiheformel, die ründonnerstag
verwendet wird.
Zusammen mit der Veröffentlichung des u Kitus der Krankensalbung wurden
auch die anderen Texte die Krankenseelsorge, Z Spendung des Viaticums,

formuliert. (Apostolische Konstitution „5Sacram unchOoNem infirmorum”“” S
November 1972; „L’Osservatore Romano'  d{ Nr. 19, Jänner
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Krankensalbung 
In Fortsetzung der vom II. Vatikanum angeordneten Anpassung der Sakramenten­
spendung an die heutigen Zeitverhältnisse wurde nun die Neuordnung der Kranken­
salbung bekanntgegeben. Es handelt skh dabei um zwei Dokumente: die Apostolische 
Konstitution des Papstes und die entsprechenden Texte im Rituale Romanum. In der 
lateinischen Fassung treten diese sofort mit dem Erscheinen in Kraft, die Obersetzun­
gen in die Landessprache nach der Approbation durch den HI. Stuhl und gemäß der 
Anordnung der zuständigen Bischofskonferenzen, spätestens jedoch am 1. Jänner 1974. 
Die widttigste Neuerung liegt in der Änderung der Spendeformel, die sich nun an 
den Jakobusbrief und jene Formel anlehnt, die schon auf dem Tridentinum erwogen 
wurde. Sie lautet im Originaltext: Per istam sanctam unctionem et suam püssimam 
misericordiam adiuvet te Dominus gratia Spiritus Sancti, ut a peccatis liberatum te 
salvet atgue propitius alleviet. Die Salbungen werden nur noch auf die Stirne und 
auf die Hände verabreicht, im Notfall nur auf die Stirne oder auf eine andere Stelle 
des Körpers. Die Spendungsformel wird dazu nur einmal gebetet. Das Krankenöl 
betreffend wird verfügt: Das Olivenöl kann auch durch ein anderes öl ersetzt werden, 
das aus Pflanzen gewonnen wird. 
Die Krankensalbung ist nicht nur das Sakrament derer, die sich in äußerster Lebens­
gefahr befinden; der rechte Augenblick für den Empfang ist vielmehr schon gegeben, 
wenn der Gläubige beginnt, wegen Krankheit oder Altersschwäche in Lebensgefahr 
zu geraten. Das Sakrament kann daher wiederholt werden, nicht nur, wenn der 
Kranke nach empfangener Salbung genesen ist und wieder erkrankt, sondern auch, 
wenn im Verlauf derselben Krankheit eine neue Verschledtterung des Zustandes ein­
tritt. Die Krankensalbung kann auch in einen Wortgottesdienst und sogar in eine 
Eucharistiefeier eingebaut werden; es können auch, z. B. in einem Konvent, mehrere 
Priester in einem Krankenzimmer bei der Spendung der Krankensalbung zusammen­
wirken, indem sie die Handauflegung mitvollziehen sowie die Einleitungs- und Schluß­
gebete gemeinsam sprechen. Das Sakrament soll überhaupt nicht heimlich und ver­
schleiert gespendet werden, um etwa dem Patienten den bevorstehenden Tod zu ver­
bergen. Die Spendung in der Gemeinschaft oder gar in der Öffentlichkeit, etwa in 
Verbindung mit Krankensegnungen an Wallfahrtsorten, gibt den Kranken die bessere 
Möglichkeit, ihr Leiden zu heiligen, sich mit dem Leiden Christi zu vereinen und die 
Gnaden zu erhalten, deren sie gerade in diesem Zustand besonders bedürfen. Die 
Weihe des Krankenöles ist nicht mehr dem Bischof reserviert; im Notfall kann jeder 
Priester das Krankenöl selber bereiten mit der Weiheformel, die am Gründonnerstag 
verwendet wird. 
Zusammen mit der Veröffentlichung des neuen Ritus der Krankensalbung wurden 
auch die anderen Texte für die Krankenseelsorge, z. B. die Spendung des Viaticums, 
neu formuliert. (Apostolische Konstitution „Sacram unctionem infumorum" vom 
30. November 1972; ,,L'Osservatore Romano" Nr. 14 vom 19. Jänner 1973.) 
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L1ISS

Literaturempfehlung ZUu. 'L ’hema Ehe und Famiılıe
TOtzZ aller Wellken, Voun denen WIr überrollt werden oder die 1a suggerieren
will, ist die Ehe nicht rage gestellt. Auch soziologische Untersuchungen bei
Jungen enschen zeigen, al der Wunsch, ei1ne Ehe zZzu schließen, klar dominiert.
Einen besonderen atz nehmen ım Bewußtsein der Bevölkerung heute Erziehungs-
fragen e1n. erziehen, das geht heute icht mehr nebenbei und wIıe Von
selber. Man hat ein Problem daraus gemacht. Positiv daran ist auf jeden
breite Schichten teressier‘ sind, zu erfahren, wIıe Sie richtig erziehen können.
ragen den Themenbereichen Ehe und Familie werden nicht - 1n der bunten
Presse auf breitem aum abgehandelt. Auch die Ser10se  n Literatur 1st durch ihre Fülle
unübersichtlich geworden. Viele Neuerscheinungen sind wichtig die Diskussion.
Es wird aber häufig die rage gestellt: Was muıit gutem (Gewissen empfohlen
werden? Was ıst praktisch brauchbar? Diesem Anliegen soll die folgende ersicht
gelten Sie 15$t wıe jede Auswahl subjektiv, VAdS noach durch die absichtliche Beschrän-
kung auf möglichst wenige Titel verstärkt wird.

Ehe
Bei den Titeln, die 1M ersten Abschnitt zusammengestellt SIN  d, ist ZUu bedenken,
Informationen über die Ehe cselbstverständlich auch ın der Ehevorbereitung verwendet
werden können. Das wird schon deutlich bei e1inem Buch, das bewußt E den ersten
Platz gestellt wird, weil von der umfassenden age her und durch die Qualität
der Aussagen als Standardwerk empfohlen werden kann. Duss-von Werdt, Josef/
Hauser, Georgzes Andre Das Buch DOoN Liebe und Ehe, Walter-Verlag Olten 1970.,
Hier haben sich Zwel Autoren ge!  en, die ideal aufeinander eingespielt sind.

Duss-von er' VOoNnN nstitut Er Ehe- und Familienwissenschaft 1n Zürich hat den
psychologisch-anthropologischen Teil geschrieben, Hauser den medizinisch-
physiologischen. Behandelt werden cdie Grundfragen des männlichen und weiblichen
Menschen, der Weg Ehe, Problem der Partnerwahl, die brage vorehelicher Ge-
chlechtsbeziehungen diese ersten 109 Ceiten sind besonders ın der Ehevorberei-

> verwenden —“ behandelt wird aber auch der Weg der Ehe, spezielle Phasen
und Krisen und Cie verschiedenen Gesichtspunkte der helichen Gemeinschaft erso-
nengemeinschaft, Geschlechts- und Zeugungsgemeinschaft, Erziehungsgemeinschaft,
Wohn-, Wirtschafts-, Arbeits-, Spiel- und schließlich Glaubensgemeinschaft. Auch der
AÄArzt versteht Cc5, seine Information verständlich und klar auszudrücken, ohne die
wissenschaftliche Solidität leidet. e Überschriften der Kapitel: Bau und Funktion
der Geschlechtsorgane, Sexuelles Erleben und Verhalten, Fortpflanzung, Familienpla-
NnNung, Geschlechtskrankheiten. Iles 1n lem eine Fülle Von wertvollen Informationen
sOowıle abgewogene, aber auch ehrliche und offene Stellungnahmen allen heiklen
Problemen. Brauchbar ist auch das kleine Lexikon der Fhekunde Anhang, nbe-
friedigend allerdings die Zusammenstellung vVon Adressen beratender Institutionen,
weil zumindest für Cisterreich Teil falsch und irreführend.
Dreikurs, Rudolf: Die Ehe eine Herausforderung, Klett-Verlag Stuttgart 1968 stamımt
eigentlich schon dem J 1946 Originaltitel The Challenge of arriage) Das
Buch enthält eEıNne Fülle Von ÄAnregungen eın partnerschaftliche Gestaltung des
7Zusammenlebens der Familie. Um cdie Intentionen des Autors klarzumachen, eın
Saäatze IS dem Vorwort: r  he Unfähigkeit unserer Zeitgenossen, einander cozial
Gleichwertige betrachten, die ja atsächlich geworden sind, der intım-
sten Art des Zusammenlebens der Ehe 41 schmerzlichsten empfunden. Eine der
bedeutsamsten Wandlungen des letzten ahrzehnts ist das Entstehen eines
25 VO:  - der TAauU. Die zweıte Grundrichtung, die VEeT|  en Jahrzehnt deutlich

BERNHARD LISS 

Literaturempfehlung zum Thema Ehe und Familie 
Trotz aller Wellen, von denen wir überrollt werden oder die man uns suggerieren 
will, ist die Ehe nicht in Frage gestellt. Auch neuere soziologische Untersuchungen bei 
jungen Menschen zeigen, daß der Wunsch, eine Ehe zu schließen, klar dominiert. 
Einen besonderen Platz nehmen im Bewußtsein der Bevölkerung heute Erziehungs­
fragen ein. Ein Kind erziehen, das geht heute nicht mehr nebenbei und wie von 
selber. Man hat ein Problem daraus gemacht. Positiv daran ist auf jeden Fall, daß 
breite Schichten interessiert sind, zu erfahren, wie sie richtig erziehen können. 
Fragen aus den Themenbereichen Ehe und Familie werden nicht nur in der bunten 
Presse auf breitem Raum abgehandelt. Auch die seriöse Literatur ist durch ihre Fülle 
unübersichtlich geworden. Viele Neuerscheinungen sind wichtig für die Diskussion. 
Es wird aber häufig die Frage gestellt: Was kann mit gutem Gewissen empfohlen 
werden? Was ist praktisch brauchbar? Diesem Anliegen soll die folgende übersieht 
gelten. Sie ist wie jede Auswahl subjektiv, was noch durch die absichtliche Beschrän­
kung auf möglichst wenige Titel verstärkt wird. 

1.Ehe 

Bei den Titeln, die im ersten Abschnitt zusammengestellt sind, ist zu bedenken, daß 
Informationen über die Ehe selbstverständlich auch in der Ehevorbereitung verwendet 
werden können. Das wird schon deutlich bei einem Buch, das bewußt an den ersten 
Platz gestellt wird, weil es von der umfassenden Anlage her und durch die Qualität 
der Aussagen als Standardwerk empfohlen werden kann. Duss-von Werdt, Josef/ 
Hauser, Georges Andre: Das Buch von Liebe und Ehe, Walter-Verlag Olten 1970. 
Hier haben sich zwei Autoren gefunden, die ideal aufeinander eingespielt sind. 
J. Duss-von Werdt vom Institut für Ehe- und Familienwissenschaft in Zürich hat den 
psychologisch-anthropologischen Teil geschrieben, G. A. Hauser den medizinisch­
physiologischen. Behandelt werden die Grundfragen des männlichen und weiblichen 
Menschen, der Weg zur Ehe, Problem der Partnerwahl, die Frage vorehelicher Ge­
schlechtsbeziehungen - diese ersten 109 Seiten sind besonders gut in der Ehevorberei­
tung zu verwenden-; behandelt wird aber auch der Weg der Ehe, spezielle Phasen 
und Krisen und die verschiedenen Gesidttspunkte der ehelidten Gemeinsdtaft: Perso­
nengemeinschaft, Geschledtts- und Zeugungsgemeinsdtaft, Erziehungsgemeinschaft, 
Wohn-, Wirtschafts-, Arbeits-, Spiel- und schließlidt Glaubensgemeinschaft. Auch der 
Arzt versteht es, seine Information verständlidt und klar auszudrücken, ohne daß die 
wissensdtaftliche Solidität leidet. Die Oberschriften der Kapitel: Bau und Funktion 
der Geschlechtsorgane, Sexuelles Erleben und Verhalten, Fortpflanzung, Familienpla­
nung, Geschlechtskrankheiten. Alles in allem eine Fülle von wertvollen Informationen 
sowie abgewogene, aber auch ehrliche und offene Stellungnahmen zu allen heiklen 
Problemen. Braudtbar ist auch das kleine Lexikon der Ehekunde im Anhang, unbe­
friedigend allerdings die Zusammenstellung von Adressen beratender Institutionen, 
weil- zumindest für Österreich- zum Teil falsch und irreführend. 
Dreikurs, Rudolf: Die Ehe - eine Herausforderung, Klett-Verlag Stuttgart 1968 stammt 
eigentlich schon aus dem Jahre 1946 (Originaltitel: The Challenge of Marriage). Das 
Budt enthält eine Fülle von Anregungen für eine partnersdtaftlidte Gestaltung des 

~ Zusammenlebens in der Familie. Um die Intentionen des Autors klarzumachen, einige 
Sätze aus dem Vorwort: ,,Die Unfähigkeit unserer Zeitgenossen, einander als sozial 
Gleichwertige zu betrachten, die wir ja tatsächlidt geworden sind, wird in der intim­
sten Art des Zusammenlebens in der Ehe am schmerzlichsten empfunden. Eine der 
bedeutsamsten Wandlungen des letzten Jahrzehnts ist das Entstehen eines neuen 
Bildes von der Frau. Die zweite Grundrichtung, die im vergangenen Jahrzehnt deutlich 
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wurde, ıst die Gleichwertigkeit der Kinder.” Dieses Buch versucht, die PUe Methoden
des Zusammenlebens der Ehe zeigen, welche die heutige demokratische A tmo-
sphäre erfordert. Es macht Vorschläge, wWIe als Gleichgestellte miteinander
ommen Kurze Kapitel und die Auflockerung durch viele Falldarstellungen
machen den reichen Inhalt eicht lesbar.
Eine Trage taucht heute immer wieder auf Was ist  ® Mann und Tau Von der Na‘  g
mitgegeben und wWas 1st kulturell bedingt? Als Standardwerk der Anthropologie
Verständnis der Geschlechtsrollen gilt Mead, Margret Mann und Weib Das er-
hältnis der Geschlechter in einer sich wwandelnden Welt, rowochlts deutsche enzyklopä-
1e, Doppelband. Gezeigt werden clie verschiedenen Rollen 0n Mannn und Frau
verschiedenen Gesellschaften. Grundlage die Aussagen sind Beobachtungen
prımitıven Kulturen und den USA Die weitgehend coziale Bedingtheit der typi-
cschen Geschlechtsrollen wird kKlar herausgearbeitet. Das Buch ist leicht lesbar.

Fragen der Familiensoziologie ist empfehlen Neidhardt, Friedhelm: Die Familie
In Deutschland, Struktur und Wandel der Gesellschaft, Leske Verlag, Opladen 196606
Behandelt werden die deutschen Verhältnisse. Da aber eine vergleichbare Arbeit
den Öösterreichischen aum fehlt, wird dieses Buch BEIN benützen, wobei ALLZU-
ehmen ist, (3 die Ergebnisse allgemeinen auch auf Öösterreichische Verhältnisse
angewendet werden onnen. Die wissenschaftlich geschriebene Darstellung enthält
reiches Zahlenmaterial und eiıgnet 7 deshalb auch besonders Na  agen
Für die theologische Reflexion iber die Ehe empfiehlt sich eine Veröffentlichung des
Sökumenischen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theologen, Krems, Ger-
hard / Mumm, Reinhard: Theologie der Ehe, Pustet, Regensburg / Vandenhoeck
Ruprecht, Göttingen 1969 Es handelt sich den bdruck T.l Vorträgen, die bei
einer JTagung 1m arz  b 1968 gehalten wurden. Die katholischen Autoren sind

Schnackenburg (Die Ehe nach dem und Ratzinger (Zur Theologie der Ehe)
Die evangelischen Autoren sind Greeven und Wendland
Empfehlungen Seelsorge bekenntnisverschiedene FEhen bietet Adenauer, Paul
Christliche Einheit in der Ehe, Grünewald, Maiınz 1969 wesentlichen geht
die Frage, wIıe trotz theologischer und kirchlicher Differenzen eıne ge:  ame Ge-
staltung der christlichen Ehe öglich ıst. Der Inhalt ist auch dem theologischen Laien
zugänglich.
Klar verständlich zusammengefaßt wird die Problematik eines Themas, das der
innerkatholischen Diskussion den kommenden Jahren noch ktueller werden dürfte,

Gall, Robert Frazwürdige Unauflöslichkeit der Ehe, NZN-Buchverlag, Zürich!
Echter Würzburg 1970 Nachdem die Stellungnahme der nichtkatholischen Kirchen
und die Stellungnahme der katholischen Kirche behandelt wurde, versucht der Autor
die eute überall diskutierten Fragen durchleuchten. Eine gute Information über den
gegenw:  igen Stand der Dinge
Dem egen, el Entscheidungen ZU treffen, die auch selbst veran WEeI-
den, dient Gagern, Friedrich Freiherr U, Das Neue Gesicht der Ehe, Rex-Verlag
München/Luzern 1966 Das neUue Denken des Il Vatikanums bringt auch Konse-

den Bereich von Ehe und Familie.
Eine tiefenpsychologische Studie zwischenmenschlicher Konfliktsituationen bieten dre
Bände e1nes bekannten Psychotherapeutenehepaars Heigl-Evers, Anneliese/Heigl,
Franz: Geben und Nehmen ın der Ehe (1 Bd.), Gelten und Geltenlassen In der Ehe
(2 Bd.), Lieben und Geliebtwerden in der Fhe (3 Bd.), Verlag für Angewandte Psycho-
logie, Stuttgart, Besitzerleben, Prestige und eltung, ebe und Sexualität,

cind die Themen der drei empfehlenswerten Bücher. Auch schwer durchschaubare
Zusammenhänge sind el verständlich dargestellt In jedem Ban sind ausgiebig
Beispiele des täglichen Ehelebens angeführt und ZWAar in der leicht lesbaren Dialogform.
Die einzelnen Ozenen lesen sich WIe kleine Drehbücher. ] folgt jeweils eiın Kommen-
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wurde, ist die Gleichwertigkeit der Kinder." Dieses Buch versucht, die neuen Methoden 
des Zusammenlebens in der Ehe zu zeigen, welche die heutige demokratische Atmo­
sphäre erfordert. Es macht Vorschläge, wie man als Gleichgestellte miteinander aus­
kommen kann. Kurze Kapitel und die Auflockerung durch viele Falldarstellungen 
machen den reichen Inhalt leicht lesbar. 
Eine Frage taucht heute immer wieder auf: Was ist Mann und Frau von der Natur 
mitgegeben und was ist kulturell bedingt? Als Standardwerk der Anthropologie zum 
Verständnis der Geschlechtsrollen gilt Mead, Margret: Mann und Weib - Das Ver­
hältnis der Geschlechter in einer sich wandelnden Welt, rowohlts deutsche enzyklopä­
die, Doppelband. Gezeigt werden die versdtiedenen Rollen von Mann und Frau in 
verschiedenen Gesellschaften. Grundlage für die Aussagen sind Beobachtungen in 
primitiven Kulturen und in den USA. Die weitgehend soziale Bedingtheit der typi­
schen Geschlechtsrollen wird klar herausgearbeitet. Das Buch ist leicht lesbar. 
Für Fragen der Familiensoziologie ist zu empfehlen Neidhardt, Friedhelm: Die Familie 
in Deutschland, Struktur und Wandel der Gesellschaft, Leske Verlag, Opladen 1966. 
Behandelt werden die deutschen Verhältnisse. Da aber eine vergleichbare Arbeit für 
den österreidtischen Raum fehlt, wird man dieses Buch gern benützen, wobei anzu­
nehmen ist, daß die Ergebnisse im allgemeinen auch auf österreidtische Verhältnisse 
angewendet werden können. Die wissenschaftlich geschriebene Darstellung enthält 
reiches Zahlenmaterial und eignet sich deshalb auch besonders zum Nachschlagen. 

Für die theologische Reflexion über die Ehe empfiehlt sich eine Veröffentlichung des 
ökumenischen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theologen, Krems, Ger­
hard I Mumm, Reinhard: Theologie der Ehe, Pustet, Regensburg/ Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 1969. Es handelt sich um den Abdruck von Vorträgen, die bei 
einer Tagung im März 1968 gehalten wurden. Die katholischen Autoren sind 
R. Schnackenburg (Die Ehe nach dem NT) und J. Ratzinger (Zur Theologie der Ehe). 
Die evangelischen Autoren sind H. Greeven und H. D. Wendland. 
Empfehlungen zur Seelsorge an bekenntnisverschiedene Ehen bietet Adenauer, Paul: 
Christliche Einheit in der Ehe, Grünewald, Mainz 1969. Im wesentlichen geht es um 
die Frage, wie trotz theologischer und kirchlicher Differenzen eine gemeinsame Ge­
staltung der christlichen Ehe möglich ist. Der Inhalt ist auch dem theologischen Laien 
zugänglich. 
Klar verständlich zusammengefaßt wird die Problematik eines Themas, das in der 
innerkatholischen Diskussion in den kommenden Jahren noch aktueller werden dürfte, 
in Gall, Robert: Fragwürdige Unauflöslichkeit der Ehe, NZN-Buchverlag, Zürich/ 
Echter Würzburg 1970. Nachdem die Stellungnahme der nichtkatholischen Kirchen 
und die Stellungnahme der katholischen Kirche behandelt wurde, versucht der Autor 
die heute überall diskutierten Fragen zu durchleuchten. Eine gute Information über den 
gegenwärtigen Stand der Dinge. 
Dem Anliegen, eigene Entscheidungen zu treffen, die auch selbst verantwortet wer­
den, dient Gagern, Friedrich E. Freiherr v.: Das neue Gesicht der Ehe, Rex-Verlag 
München/Luzern 1966. Das neue Denken des II. Vatikanums bringt auch Konse­
quenzen für den Bereich von Ehe und Familie. 
Eine tiefenpsychologische Studie zwischenmenschlicher Konfliktsituationen bieten drei 
Bände eines bekannten Psychotherapeutenehepaars Heigl-Evers, Anneliese/Heigl, 
Franz: Geben und Nehmen in der Ehe (1. Bd.), Gelten und Geltenlassen in der Ehe 
(2. Bd.), Lieben und Geliebtwerden in der Ehe (3. Bd.), Verlag für Angewandte Psycho­
logie, Stuttgart, 1966-1969. Besitzerleben, Prestige und Geltung, Liebe und Sexualität, 
das sind die Themen der drei empfehlenswerten Bücher. Auch schwer durchschaubare 
Zusammenhänge sind leicht verständlich dargestellt. In jedem Band sind ausgiebig 
Beispiele des täglichen Ehelebens angeführt und zwar in der leicht lesbaren Dialogform. 
Die einzelnen Szenen lesen sich wie kleine Drehbücher. Es folgt jeweils ein Kommen-
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tar, dem die dargestellte Situation durchleuchtet und gedeutet wird Eheleute, die
den Ehrgeiz haben, die Ursache ihrer Konflikte zu erkennen und den isen hres
Zusammenlebens A reifen, finden hier die noötige nregung,
Kurze Szenen oder Dialogfragmente mıiıt Ansätzen Deutung, edoch soweit offen-
gelassen, darüber noch nachgedacht bzw. diskutiert werden muß, bietet Liss, Oermn-
hard Auf Ultrakurzwelle, Herausforderung ZUM Nachdenken, Veritas, Linz 1971
Mit Themen S dem Bereich Ehe und Familie befassen sich dre; vVon Kapiteln:
Jugend ernstgenommen, FEhe ebe auf Dauer, Söhne und Töchter äter und Mütter.
Auch die Ehe VO Bedeutung SIN die isensituationen und Konflikte der Lebens-
mitt: Auf der Grundlage der Psychologie von Jung informiert darüber jieck-
Mann, Hans: Probleme der Lebensmitte Krisen, Umkehr, Neubeginn, Verlag Bonz,
zar 1967

Ehevorbereitung
Wer Informationen die Ehevorbereitun: sucht, sel noch auf den Titel

Abschnitt hingewiesen., Gefehlt hat bis VOFr kurzem eın Buch, das ohne
Vorbehalte Jugendlichen celbst empfehlen kann. icht 1LUFr Inhalt, sondern auch

erfü. dieses Anliegen Leist, Marielene: nNgZs DOr Sex? 05Se: München 1970
Die Autorin knüpft zn den eigenen Erfahrungen Junger Menschen und bespricht
nach den sehr klaren biologischen Informationen die Entwicklungsprobleme, egeg-
nNUunN)| Vor der FEhe VO Flirt über Petting und vorehelichen Verkehr bis Problem
der unverheirateten Multter und des unterhaltspflichtigen Vaters, die Ehe selbst V
der Partnerwahl bis ZUIN Alter, die Fragen der Empfängnisverhütung, Abtreibung,
Pornographie, Geschlechtskrankheiten und Sie efaß sich cschließlich auch mıit eusch-
heit, Lust, Ehelosigkeit und Jungfräulichkeit, Gewissen und Liebe Dieses Buch collten
auch Erwachsene studieren, cie sich Jugendliche verantwortlich tühlen Auch VEl
Ian mit großen Worten vorsichtig sSeın soll, hier kann [aı ©5 ruhig SageNh: „Angst
VOT Sex’  d hat eine Lücke geschlossen. Für ädchen gab © vorher schon Husslein,
Adelinde: abec für junge Mädchen, Thieme Verlag, Stuttgart 19569 Hier wird solide
Aufklärung geboten mıit einer positiven ethischen Wertung. manchen Gtellen haftet
aber noch die Vergangenheit Form VO schwärmerischen und unrealistischen For-
mulierungen und Aussagen.
Für berufliche Erzieher, Eltern und Referenten 1ın der Bildungsarbeit kann empfohlen
werden EIL, rnst Grundlagen der rziehung zZU Partnerschaft un Ehe, Lahn-Verlag,
Limburg 1968., Wenn der unge Mensch Fhe CIZOBECN werden soll, muß ceine
gesamte Entwicklung Auge behalten werden. ] geht also un  - die leib-seelische
Geschlechtserziehung und 751 vorwiegend unter psychologischen und pädagogischen
Gesichtspunkten.
Wer csich speziell der Diskussion ber vorehelichen Geschlechtsverkehr beteiligen
muß cel hingewiesen auf Oertel, Ferdinand Hg.) Lieben DOr der Ehe? Fredebeul
Koenen, Fosen 1969 Die 1er gesammelten Beiträge geben Anregungen, nach we
Gesichtspunkten das vielschichtige Problem beurteilt werden kann.
Für Brautleute, die unmittelbar der Hochzeit stehen, gedacht ist Liss, Bernhard:
Liebe auf Dauer, Gedanken über die Ehe in christlicher Sicht, Bischöfliches Seelsorzeamt
Linz/Familienreferat Grraz 1970 Es handelt sich un eine chriftliche Ergänzung eines
dreiteiligen Ceminars ZUTXC Ehevorbereitung., Die appe Art der Darstellung und die
auflockernden Illustrationen machen diese Broschüre geeignet eine große Ver-
breitung. Auch jene Brautpaare werden damit anfangen können, die sich Ur
Lektüre eines größeren uches B-  en entschließen. Besonders wichtig sind die Aussagen
über die Sakramentalität der Ehe und e.  ber die Zusammenhänge JMn ebe und exuali-
tat. Einschränkungenb gemach werden bei einigen juristischen Informationen,
die inzwischen durch Gesetzesnovellierungen überholt sind.
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tar, in dem die dargestellte Situation durdtleuchtet und gedeutet wird. Eheleute, die 
den Ehrgeiz haben, die Ursache ihrer Konflikte zu erkennen und an den Krisen ihres 
Zusammenlebens zu reifen, finden hier die nötige Anregung. 
Kurze Szenen oder Dialogfragmente mit Ansätzen zur Deutung, jedoch soweit offen­
gelassen, daß darüber noch nachgedacht bzw. diskutiert werden muß, bietet Liss, Bern­
hard: Auf Ultrakurzwelle, Herausforderung zum Nachdenken, Veritas, Linz 1971. 
Mit Themen aus dem Bereich Ehe und Familie befassen sich drei von fünf Kapiteln: 
Jugend ernstgenommen, Ehe: Liebe auf Dauer, Söhne und Töchter - Väter und Mütter. 
Auch für die Ehe von Bedeutung sind die Krisensituationen und Konflikte der Lebens­
mitte. Auf der Grundlage der Psychologie von C. G. Jung informiert darüber Dieck­
mann, Hans: Probleme der Lebensmitte - Krisen, Umkehr, Neubeginn, Verlag Bonz, 
Stuttgart 1967. 

2. Ehevorbereitung 

Wer Informationen für die Ehevorbereitung sucht, sei noch einmal auf den 1. Titel 
im 1. Abschnitt hingewiesen. Gefehlt hat bis vor kurzem ein Buch, das man ohne 
Vorbehalte Jugendlieben selbst empfehlen kann. Nicht nur im Inhalt, sondern auch im 
Stil erfüllt dieses Anliegen Leist, Marielene: Angst vor Sex? Kösel München 1970. 
Die Autorin knüpft an den eigenen Erfahrungen junger Menschen an und bespricht 
nach den sehr klaren biologischen Informationen die Entwicklungsprobleme, Begeg­
nung vor der Ehe vom Flirt über Petting und vorehelichen Verkehr bis zum Problem 
der unverheirateten Mutter und des unterhaltspflichtigen Vaters, die Ehe selbst von 
der Partnerwahl bis zum Alter, die Fragen der Empfängnisverhütung, Abtreibung, 
Pornographie, Gesdtlechtskrankheiten und sie befaßt sich schließlich auch mit Keusch­
heit, Lust, Ehelosigkeit und Jungfräulichkeit, Gewissen und Liebe. Dieses Buch sollten 
auch Erwachsene studieren, die sich für Jugendliche verantwortlich fühlen. Auch wenn 
man mit großen Worten vorsichtig sein soll, hier kann man es ruhig sagen: ,,Angst 
vor Sex" hat eine Lücke geschlossen. Für Mädchen gab es vorher schon H usslein, 
Adelinde: abc für junge Mädchen, Thieme Verlag, Stuttgart 1969. Hier wird solide 
Aufklärung geboten mit einer positiven ethischen Wertung. An manchen Stellen haftet 
aber noch die Vergangenheit in Form von schwärmerischen und unrealistischen For­
mulierungen und Aussagen. 
Für berufliche Erzieher, Eltern und Referenten in der Bildungsarbeit kann empfohlen 
werden Ell, Ernst: Grundlagen der Erziehung zu Partnerschaft und Ehe, Lahn-Verlag, 
Limburg 1968. Wenn der junge Mensch zur Ehe erzogen werden soll, muß seine 
gesamte Entwicklung im Auge behalten werden. Es geht also um die leih-seelische 
Geschlechtserziehung und zwar vorwiegend unter psychologischen und pädagogischen 
Gesichtspunkten. 
Wer sich speziell an der Diskussion über vorehelichen Gesdtlechtsverkehr beteiligen 
muß, sei hingewiesen auf Oertel, Ferdinand (Hg.): Lieben vor der Ehe? Fredebeul & 
Koenen, Essen 1969. Die hier gesammelten Beiträge geben Anregungen, nach welchen 
Gesichtspunkten das vielschichtige Problem beurteilt werden kann. 
Für Brautleute, die unmittelbar vor der Hochzeit stehen, gedacht ist Liss, Bernhard: 
Liebe auf Dauer, Gedanken über die Ehe in christlicher Sicht, Bischöfliches Seelsorgeamt 
Linz/Familienreferat Graz 1970. Es handelt sich um eine schriftliche Ergänzung eines 
dreiteiligen Seminars zur Ehevorbereitung. Die knappe Art der Darstellung und die 
auflockernden Illustrationen machen diese Broschüre geeignet für eine große Ver­
breitung. Auch jene Brautpaare werden damit etwas anfangen können, die sich zur 
Lektüre eines größeren Buches nicht entschließen. Besonders wichtig sind die Aussagen 
über die Sakramentalität der Ehe und über die Zusammenhänge von Liebe und Sexuali­
tät. Einschränkungen müssen gemacht werden bei einigen juristischen Informationen, 
die inzwischen durch Gesetzesnovellierungen überholt sind. 
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Erziehung
Praktische Informationen moderne Eltern, lautet der Untertitel Von Linke, Bernhard:
Wir und die Kinder, Herder, Freiburg 1969 Der Inhalt ist umfassend, die religiöse
Un ittliche Erziehung ist organisch das Gesamtkonzept eingebaut. Buch,
das alles bespricht, selbstverständlich Det:  B, B-  en die höchsten or
rung! ct+ellen. Aber grundlegendes Handbuch ist empfehlen. Clauser,
Günter: Die moderne Elternschule, Herder, Freiburg 198 ommt mehr vVvVon der
Tiefenpsychologie her VE hat den Ehrgeiz, Vätern und Müttern, die ihre Grenzen
bei der Erziehertätigkeit erleben, jenes Wissen zu vermitteln, das mMan eute bei
pädagogischer Tätigkeit braucht. Fragen Ende e1nes jeden Kapitels geben dem
Leser die Möglichkeit Z Gelbstkontrolle.
Als Übersetzung e1ines amerikanischen es erschien Josselyn, Irene: Die psychi-
sche und soziale Entwicklung des Kindes und hre Probleme, Triltsch-Verlag, Düssel-
dorf 1968 Auf gut 100 Seiten bietet diese tiefenpsychologische Arbeit konzentrier-
ter, jedoch gut lesbarer korm, cehr viel. Die ceelische Entwicklung des kleinen Men-
schen ıst trotz aller wissenschaftlichen Arbeit noch elfach unbekannt. Deshalb ıst

wichtiger Dienst alle Erzieher, wenn hier verständlicher Art wird,
den einzelnen Phasen geschieht. der Grundlage des Wissens, das diesem

Ab:;  E der Entwicklungspsychologie dargestellt ist, können Eltern eichter entscheiden,
wWIe sie sich bei der Erziehung verhalten sollen, weil G1€e besser verstehen, wWas dem
jungen Menschen vorgeht, der ihnen anvertiraut ıst
Die moderne Psychologie zeigt uns, daf die Konflikte der Eltern das Schicksal der
Kinder sind. Richter, Horst-Eberhard Eltern, ind und Neurose, rowohlts deutsche
enzyklopädie, Doppelband ist eın tandardwerk Verständnis der Zusammen-
hänge zwischen Störungen den Beziehungen der Ehepartner und Entwicklungs-
störungen der Kinder. Der erste Teil bietet theoretische Erörterungen, der zweıt:
Teil ist Falldarstellungen E der TaxX1ls der Erziehungsberatung gewidmet.
Fine Erziehungshilfe eigener AÄArt cind clie Elternbriefe „du und wir”,  E hgz. S  s
Katholischen Zentralinstitut für Ehe- und Familienfragzen, öln (Die Lizenzausgabe

ÖOsterreich gibt das Familienrefera: des Pastoralamtes der Diözese Linz heraus)
Jeder Brief aßt GSeiten. Die Eltern erhalten anläßlich der Taufe den ersten Brief

einer Sammelmappe. Jedes Vierteljahr wird ihnen dann eıne weıtere Folge
gestellt, bis ZUF Einschulung des Kindes Jeder Elternbrief behandelt die Probleme,
die der jeweiligen Phase des Kindes aAktuell sind. die gezielte Zusendung
und den überschaubaren mfang können Menschen erreicht werden, die die
Lektüre e11nes Buches nicht zZu gewiınnen sind.
Unübersehbar ist die Literatur auf dem Gebiet der Geschlechtserziehung geworden.
Trotzdem gibt P noch viel Unwissenheit und Unverständnis. Man möchte deshalb
allen Eltern alc Pflichtlektüre angeben Leist, Marielene: Neue Wege der geschlecht-
lichen Erziehung, Rex-Verlag, München 1968 Der Untertitel lautet Wir mussen  a [11=-
denken Wer der Sexualpädagogik arbeitet, weiß, dieser Satz stimmt. Die
Verfasserin mıit }  e’  hren usführungen bei diesem Umdenken. Sie hält sich al die
Phasen der Entwicklung des Kindes und bespricht alle auftretenden robleme. Anhand
(} konkreten kindlichen Fragestellungen werden die Eltern N Gespräch geregt.
Diesem Buch kann uneingeschränkt eine weıte Verbreitung wünschen. Wrage,
arl Horst Mannn und Frau, Mohn, Gütersloh 7966 ist Inhalt und Format eroß
angelegt. Medizinische, psychologische und soziologische Erkenntnisse werden VOII|
Verfasser verarbeitet. rage geht um eine ganzheitliche Sicht des geschlechtlich
geprägten Menschen und um eine Erziehung Verantwortung. Haun, Rainer Hg.)
Geschlechtserziehung heute, Kösel, ünchen 197717 en!] Beiträge eınen Fort-
bildungslehrgang der olkshochschule München über Geschlechtserziehung prak-
+izierende Lehrer und Erzieher. esen Kr  'e15 ist die Auseinandersetzung mıiıt dem
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3. Erziehung 
Praktische Informationen für moderne Eltern, lautet der Untertitel von Linke, Bernhard: 
Wir und die Kinder, Herder, Freiburg 1969. Der Inhalt ist umfassend, die religiöse 
und sittliche Erziehung ist organisch in das Gesamtkonzept eingebaut. An ein Buch, 
das alles bespricht, kann man selbstverständlich im Detail nicht die höchsten Anforde­
rungen stellen. Aber als grundlegendes Handbuch ist es zu empfehlen. Clauser, 
Günter: Die moderne Elternschule, Herder, Freiburg 1969 kommt mehr von der 
Tiefenpsychologie her. Vf. hat den Ehrgeiz, Vätern und Müttern, die ihre Grenzen 
bei der Erziehertätigkeit erleben, jenes Wissen zu vermitteln, das man heute bei 
pädagogischer Tätigkeit braucht. Fragen am Ende eines jeden Kapitels geben dem 
Leser die Möglichkeit zur Selbstkontrolle. t 
Als Obersetzung eines amerikanischen Buches erschien ]osselyn, lrene: Die psychi-
sche und soziale Entwicklung des Kindes und ihre Probleme, Triltsch-Verlag, Düssel-
dorf 1968. Auf gut 100 Seiten bietet diese tiefenpsychologische Arbeit in konzentrier-
ter, jedoch gut lesbarer Form, sehr viel. Die seelische Entwicklung des kleinen Men-
schen ist trotz aller wissenschaftlichen Arbeit noch vielfach unbekannt. Deshalb ist es 
ein wichtiger Dienst für alle Erzieher, wenn hier in verständlicher Art gesagt wird, 
was in den einzelnen Phasen geschieht. Auf der Grundlage des Wissens, das in diesem 
Abriß der Entwicklungspsychologie dargestellt ist, können Eltern leichter entscheiden, 
wie sie sich bei der Erziehung verhalten sollen, weil sie besser verstehen, was in dem 
jungen Menschen vorgeht, der ihnen anvertraut ist. 
Die moderne Psychologie zeigt uns, daß die Konflikte der Eltern das Schicksal der 
Kinder sind. Richter, Horst-Eberhard: Eltern, Kind und Neurose, rowohlts deutsche 
enzyklopädie, Doppelband ist ein Standardwerk für das Verständnis der Zusammen­
hänge zwischen Störungen in den Beziehungen der Ehepartner und Entwiddungs­
störungen der Kinder. Der erste Teil bietet theoretische Erörterungen, der zweite 
Teil ist Falldarstellungen aus der Praxis der Erziehungsberatung gewidmet. 
Eine Erziehungshilfe eigener Art sind die Elternbriefe „du und wir", hg. vom 
Katholischen Zentralinstitut für Ehe- und Familienfragen, Köln (Die Lizenzausgabe 
für ÖstP,rreich gibt das Familienreferat des Pastoralamtes der Diözese Linz heraus). 
Jeder Brief umfaßt 8 Seiten. Die Eltern erhalten anläßlich der Taufe den ersten Brief 
in einer Sammelmappe. Jedes Vierteljahr wird ihnen dann eine weitere Folge zu­
gestellt, bis zur Einschulung des Kindes. Jeder Elternbrief behandelt die Probleme, 
die in der jeweiligen Phase des Kindes aktuell sind. Durch die gezielte Zusendung 
und den überschaubaren Umfang können Menschen erreicht werden, die für die 
Lektüre eines Buches nicht zu gewinnen sind. 

Unübersehbar ist die Literatur auf dem Gebiet der Geschlechtserziehung geworden. 
Trotzdem gibt es noch viel Unwissenheit und Unverständnis. Man möchte deshalb 
allen Eltern als Pflichtlektüre angeben Leist, Marielene: Neue Wege der geschlecht­
lichen Erziehung, Rex-Verlag, München 1968. Der Untertitel lautet: Wir müssen um­
denken. Wer in der Sexualpädagogik arbeitet, weiß, daß dieser Satz stimmt. Die 
Verfasserin hilft mit ihren Ausführungen bei diesem Umdenken. Sie hält sich an die 
Phasen der Entwicklung des Kindes und bespricht alle auftretenden Probleme. Anhand 
von konkreten kindlichen Fragestellungen werden die Eltern zum Gespräch angeregt. 
Diesem Buch kann man uneingeschränkt eine weite Verbreitung wünschen. Wrage, 
Karl Horst: Mann und Frau, Mohn, Gütersloh 1966 ist in Inhalt und Format groß 
angelegt. Medizinische, psychologische und soziologische Erkenntnisse werden vom 
Verfasser verarbeitet. Wrage geht es um eine ganzheitliche Sicht des geschlechtlich 
geprägten Menschen und um eine Erziehung zur Verantwortung. Raun, Rainer (Hg.): 
Geschlechtserziehung heute, Kösel, München 1971 enthält Beiträge für einen Fort­
bildungslehrgang der Volkshochschule München über Geschlechtserziehung für prak­
tizierende Lehrer und Erzieher. Für diesen Kreis ist die Auseinandersetzung mit dem 
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Inhalt des es empfehlenswert. Odenwald, Robert: Der zounderbare Lauf des
Lebens, Butzon Bercker 717956 ist Kinder ab Jahren bestimmt. In verständlicher
Sprache, ergänzt durch klare Zeichnungen, wird der engung bis den Reite-
erscheinungen alles dargestellt, wWas das w1]ıssen soll. Für Erwachsene kann der
ext eine Hilfe seiın, das Aufklärungsgespräch einzuüben. Kind, W./Leedham, JI
Pfabigan Ernst 5So bezann eın Leben 1), Du wirst erwachsen 2), Verlag Jugend
und Volk, Wien-München 1970 soll hier erwähnt werden, weil sie die biologischen In-
formationen einer Methode darbieten, die eine gute inprägung des Lernstoffes
rmöglicht. Trage und Antwort ermöglichen e1ne leichte Kontrolle, wıie weıt eiwas auf-
genommen wurde Beide ücher könnten Zn verwendet werden ganzung
Aufklärungsgespräch, cdas die Eltern muit dem geführt haben. Der Serualkunde-
Atlas, Leske-Verlag, Opladen 1969 bietet, wiıe der Untertitel Sagt, biologische Informa-
tionen IT Sexualität des Menschen. Das und B-  — mehr darf£ von diesem Werk

Im Rahmen e1ner gesunden Geschlechtserziehung, wWwIıe Gie etwa S Marielene
Leist beschrieben wird, kann der Sexualkunde-Atlas gute Dienste leisten.
Ansätze die religiöse Erziehung angesichts eines Glaubensverständnisses.
50 etwas wünschen sich eute viele gläubige Eltern und ’zie. Das ist auch der
Untertitel Vvon Betz, Otto Die Zumutungz des Glaubens, feiffer, ünchen 1968 Auf
dem Hintergrund eiıner Hamburger Umfrage, durch die das Unzulängliche des
wohnten Gilaubensbildes deutlich wird, versucht etz Hilfen die Bewältigung der
gegenwärtigen Situation anzubieten. Die Reihe Was die Bibel erzählt, Wäürttem:-
bergische Bibelanstalt, Stuttgart 1968 kann die religiöse Bildung des Kindes un-
schätzbare Dienste leisten. Klare Bilder Farben, die das ansprechen, erzählen
biblische eignisse des Alten und Neuen Testaments. Dazu gibt SAanz knappe
Texte 50 kann eın kleiner ens! die Bibel liebgewinnen. ideales Geschenk
inder, Zu den verschiedenen Anlässen immer wieder eın NnNeuer Ban: Fussenegzger,
Gertrud Biblische Geschichten, Ueberreuter-Verlag, 1972., Eine : Kinderbibel, die

der Familie wertvolle Dienste eisten kann Schwierigkeiten gibt R5 immer wieder
ın den Familien bei der Trage des Gebets. manche alte Formen eute überholt
SIN  d, hat sich herumgesprochen. ber wıe soll machen? Häuser, Mift Kindern
beten, Auer, Donauwörth 1968 zeigt, wıe das Kind die Erfahrungen seines Lebens ayf
Gott hinrichten Fischer-Wollpert, Rudolf Hg.) Gebet der Familie, Butzon
Bercker, Kevelaer 1970 liefert Material Wortgottesdienste der Familie, Schrift-

und Besinnungen bestimmten Themen des religiösen Lebens und formulierte
Gebete, die der Familie verwendet werden können.
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Inhalt des Buches empfehlenswert. Odenwald, Robert: Der wunderbare Lauf des 
Lebens, Butzon & Bercker 1966 ist für Kinder ab 8 Jahren bestimmt. In verständlidt~r 
Spradte, ergänzt durch klare Zeidtnungen, wird von der Ze11gung bis zu den Reife­
ersdteinungen alles dargestellt. was das Kind wissen soll. Für Erwadtsene kann der 
Text eine Hilfe sein, das Aufklärungsgesprädt einzuüben. Kind, R. W.!Leedham, ]./ 
Pfabigan Ernst: So begann dein Leben (1), Du wirst erwachsen (2), Verlag Jugend 
und Volk, Wien-München 1970 soll hier erwähnt werden, weil sie die biologisdten In­
formationen in einer Methode darbieten, die eine gute Einprägung des Lernstoffes 
ermöglicht. Frage und Antwort ermöglichen eine leimte Kontrolle, wie weit etwas auf­
genommen wurde. Beide Bücher könnten z. B. verwendet werden als Ergänzung zum 
Aufklärungsgesprädt, das die Eltern mit dem Kind geführt haben. Der Sexualkunde­
Atlas, Leske-Verlag, Opladen 1969 bietet, wie der Untertitel sagt, biologisdte Informa­
tionen zur Sexualität des Menschen. Das und nicht mehr darf man von diesem Werk 
erwarten. Im Rahmen einer gesunden Geschlechtserziehung, wie sie etwa von Marielene 
Leist beschrieben wircL kann der Sexualkunde-Atlas gute Dienste leisten. 

Ansätze für die religiöse Erziehung angesichts eines neuen Glaubensverständnisses. 
So etwas wünschen sielt heute viele gläubige Eltern und Erzieher. Das ist audt der 
Untertitel von Betz, Otto: Die Zumutung des Glaubens, Pfeiffer, München 1968. Auf 
dem Hintergrund einer Hamburger Umfrage, durdt die das Unzulängliche des ge­
wohnten Glaubensbildes deutlich wird, versucht Betz Hilfen für die Bewältigung der 
gegenwärtigen Situation anzubieten. Die Reihe: Was uns die Bibel erzählt, Württem­
bergische Bibelanstalt, Stuttgart 1968 kann für die religiöse Bildung des Kindes un­
schätzbare Dienste leisten. Klare Bilder in Farben, die das Kind ansprechen, erzählen 
biblische Ereignisse des Alten und Neuen Testament~. Dazu gibt es nur ganz knappe 
Texte. So kann ein kleiner Mensch die Bibel liebgewinnen. Ein ideales Geschenk für 
Kinder, zu den verschiedenen Anlässen immer wieder ein neuer Band. Fussenegger, 
Gertrud: Biblische Geschichten, Ueberreuter-Verlag, 1972. Eine neue Kinderbibel, die 
in der Familie wertvolle Dienste leisten kann. - Schwierigkeiten gibt es immer wieder 
in den Familien bei ,ler Frage des Gebets. Daß manche alte Formen heute überholt 
sind, hat sich herumgesprochen. Aber wie soll man es machen? Häuser, E.: Mit Kindern 
beten, Auer, Donauwörth 1968 zeigt, wie das Kind die Erfahrungen seines Lebens auf 
Gott hinrichten kann. Fischer-Wollpert, Rudolf (Hg.): Gebet der Familie, Butzon & 
Bercker, Kevelaer 1970 liefert Material für Wortgottesdienste in der Familie, Schrift­
texte und Besinnungen zu bestimmten Themen des religiösen Lebens und formulierte 
Gebete, die in der Familie verwendet werden können. 
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kei  it, mit Kindern unter echs Jahren über Plastik M 12.80.

dien NF. Bd. VI.) (XV u. 339.) Butzon & 
Bercker, Kevelaer 1972. LN. DM 48.-. 
LEGAUT MARCEL, Meine Erfahrung mit 
dem Glauben. Eine Einführung in das Ver­
ständnis des Christentums. ( 405.) 2. Aufl. 
Herder, Freiburg 1972. Kart. 1am. DM 26.-. 
LIPPERT PETER, ... und ging mit ihnen. 
Biblische Meditationen für Ordensfrauen. 
(112.) Butzon & Bercker, Kevelaer 1972. 
Kart. 1am. DM 8.80. 
MARSOiALL WERNER, Päpste und Papst­
tum. Bd. 1: Karthago und Rom. Die Stellung 
der nordafrikanischen Kirche zum Apostoli­
schen Stuhl in Rom. (IX u. 240.) Hiersemann, 
Stuttgart 1971. Ln. DM 68.-. 
MAYER-SCHEU JOSEF/REINER ARTUR, 
Heilszeichen für Kranke. Krankensalbung 
heute. (40.) Butzon & Bercker, Kevelaer 
1972. Kart. DM 3.-. 

MILLER GABRIELE, Glaubensunterweisung 
im 9, Schuljahr. 1. Teil (Praxis der Glau­
bensunterweisung in der Hauptschule.) (168.) 
Kösel, München 1972. Ln. DM 19.80. 
MILLER GABRIELE/QUADFLIEG JOSEF, 
Glaubensunterweisung im 1. Schuljahr. 
2. Teil: Advent bis Schuljahrsende (Praxis 
der Glaubensunterweisung). (205.) Auer, Do­
nauwörth 1972. (4. Aufl.) Ln. DM 13.80, 
sfr 17.30, S 102.20. 
MOTZKO ALMA, Leben, Welt und Gott. 
(Studien der Wiener kath. Akademie 6.) 
(187.) Selbstverlag, Wien 1972. Kart. S 40.-. 
MOLLER JOSEF/ROCK WERNER, Taufge­
spräche. Die Vorbereitung der Eltern auf 
die Taufe ihrer Kinder. (Pastorale Handrei­
chungen 5,) (131.) Echter, Würzburg 1972. 
Snolin DM 9.80. 
OVERHAGE PAUL, Der Affe in dir. Vom 
tierischen zum menschlichen Verhalten. 
(384.) Knecht, Frankfurt/M. 1972. Efalin 
DM32.-. 
PÖGGELER FRANZ, Die Lebensalter. (Pa­
storale 2, Handreichung für den pastoralen 
Dienst.) (88.) Grünewald, Mainz 1973. Kart. 
DM6.60. 
QUADFLIEG JOSEF, Glaubensunterweisung 
im 1. Schuljahr. 1. Teil: Der Grundkurs. 
Schuljahrsbeginn bis Advent. (Praxis der 
Glaubensunterweisung.) (144.) Auer, Donau­
wörth 1972. (4. Aufl.) Ln. DM 11.80, sfr 
14.80, S 87.40. 

QUADFLIEG JOSEF, Glaubensunterweisung 
im 2. Schuljahr. (Praxis der Glaubensunter­
weisung.) (240.) Auer, Donauwörth 1972. 
(2. Aufl.) Ln. DM 21.80, sfr 26.80, S 161.40. 
QUADFLIEG JOSEF, Glaubensunterweisung 
im 3. Schuljahr. (Praxis der Glaubensunter­
weisung.) (222.) Auer, Donauwörth 1971. 
Ln. 21.80, sfr 26.80, S 161.40. 
QUADFLIEG JOSEF, Theologie in Kinder­
köpfen? Von der Möglichkeit und Unmöglich­
keit, mit Kindern unter sechs Jahren über 
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Fragen des Glaubens zu sprechen. (112.) 
Auer, Donauwörth 1972. Efalin DM 9.80. 
REINERTH KARL, Missale Cibinienese. Ge­
stalt, Ursprung und Entwicklung des Meß­
ritus der siebenbürgisch-sächsischen Kirche 
im Mittelalter. (Siebenbürgisches Archiv 
Bd. 9.) (XXII u. 366.) Böhlau, Köln 1972. 
Brosch. DM 62.-. 
RONART STEPHAN UND NANDY, Lexi­
kon der Arabischen Welt. Ein historisch­
politisches Nachschlagewerk. (XV u. 1085.) 
Artemis, Zürich/Winkler, München 1972. Ln. 
sfr 230.-. 
ROSSMANN HERIBERT, Die Hierarchie der 
Welt. Gestalt und System des Franz von 
Meyronnes OFM mit besonderer Berücksich­
tigung seiner Schöpfungslehre. (Franziskani­
sche Forschungen 23.) (XXXVIII u. 385.) 
Coelde, Werl/Westf. 1972. Kart. DM 58.-. 
SOBANSKI REMIGIUSZ, Slaskie Studia hi­
storyczno teologiczne Bd. V. (374.) Ksiegar­
nia SW. Jacka Katowice 1972. Brosch. 
SCHINLE GERTRUDIS M., Licht und Fin­
sternis. Betrachtungen zur Dürer-Apoka­
lypse, (32.); Die Mächte des Kreuzes. Be­
trachtungen zur Großen Dürer-Passion. (32.) 
Ars sacra, München 1973. Kart. 1am. je DM 
1.50. 
SCHNATH GERHARD, Themen der Hoff­
nung. Wöchentliche Orientierungen. (219.) 
Jugenddienst-V., Wuppertal 1972. Kart. 
DM12.80. 
SCHOLLER HELLMUT A.IFRINGS-KAM­
MERICHS EDITH, Das Kreuz. Ein Versuch, 
in unserer Zeit zu leben und zu verstehen. 
(164.) Grünewald, Mainz 1973. Snolin 
DM17.50. 
SCHULZ HEINZ MANFRED, Katechese und 
Gottesdienst mit Kindern. Vorschläge aus der 
Praxis. (128.) Grünewald, Mainz 1973. Kart. 
1am. DM 12.80. 
SCHUSTER HEINZ, Leben des Christen in 
der Welt. (Pastorale 2.) (88.) Grünewald, 
Mainz 1973. Kart. DM 6.60. 
SPEYER WOLFGANG, Die literarische Fäl­
schung im heidnischen und christlichen Al­
tertum. (HAW 1. Abt., 2. Teil.) (XXIV u. 
343.) Beck, München 1971. Ln. DM 65.-. 
STEFFENS HANS, Fürbitten und Texte zur 
Meßfeier. Entwurf und Anregung. Bd. IV: 
Die Wochentage während des Jahres. {535.) 
Bonifadus-Druck, Paderborn 1972. Plastik 
DM32.-. 
WACKER PAULUS GERHARD, Ökumene 
provokativ. Zur Versöhnung der Christenheit 
(199.) Schöningh, Paderborn 1973. Kart. 
DM12.80. 

HERAUSGEBER 

BACHT HEINRICH, Zeiten des Herrn. II. 
Lesejahr B. (420.) Knecht, Frankfurt/M. 1972. 
Plastik DM 12.80. 

177 



GÖRGES PETR! JOÖRG MARTIN, seminar” genannte Bücherreihe, die laut Ver-
Die theologzische Dimension der Frage nach

Menschen. Donauwörth
Jagsankündigung / e Seelsorger, Reli-

1972., lam. DM 6.,80.
(96.) AÄuer, gionslehrer, Theologiestudenten OoOwle inter-

essierte Ordensangehörige und Laien ın
HARDICK LO  CKER "THEL- überschaubaren Einzeldarstellungen Grund-
BURGA, Leben ın Armutft. erkworhen der themen der eologischen Aus- und Fort-
Franziskanischen Arbeitsgemeinschaft 1972 bildung nach dem jüngsten Stand der WiS-
(Wandlung Treue, 14.) e  e, sens!  chen Diskussion ehandelt‘
er.  es 1972 Kart D  [V] 12.80. verheißungsvoller und, wie en
HUBENSTEINER INO/LEID AUGUST/ darf, beispielgebender Beginn! rfüll:
SWALD OÖOstbairische Grenzmarken. doch die aı ein inführendes en|

stellenden Bedingungen auf exemplarischePassauer ahrbuch für eschichte, Kunst und Weise. 1, Der anvisierte Leser wird > tIkskunde. (406.) Institut Ost- überfordert auf wissenschaftlichen Bailast,bairische Heimatforschung, Passau 1972, der den Uneingeweihten lediglich verwirrtKart. DM und erdrückt, wird bewuft verzichtet: die
N5S5TITUT EICHKUNDE, Reli- Sprache ist einfach und pragnant, der Auf-
gıon und 2rı In Österreich. Hirt, bau klar undSı Es geht was
Wien 1972., Kart, 5 158.—, heutzutage alles andere als selbstverständ-
JOCKWIG KLEMENS, Wege der Umkehr lich ist tatsächlich ummm Theologie,
> und Erneuerung H} Ordensleben.

schaft des Alten estaments 1STt für Deissler
Selbsterschließung Gottes  :  n die „Grundbot-

DM 15,80.
Butzon Bercker, Kevelaer 1972., Kart. lam.

„Die Botschaft vV.d alleinzigen Gott“, „Vomn
IEINRICI KNOC!]  H OTTO, unwelthaften ott”, „VoN Jahwe PersoNa-

Die Episteln und Evangelien der Sonn- und lem Gott“ und „als dem ‚Gott Welilt und
esttage., Auslegung und Verkündigung. Fasz. Mensch‘ “ (25—150) Obwohl ©5 n die
16—21 Knecht, Frankfurt/M. 1972. achlich-nüchterne Mitteilung Von exegetisch
KLEINHEYER RUNO/BUSS HELMUT/ gesicherten wissenschaftlichen Frkenntnissen
BO MONIKA, Werktagsmessen. Der geht, wird die Aktualität des ATSs nicht bloß

postuliert vgl FE} 7a und „Schluß-Wortgottesdienst der Medßfeier Wochen- teil”) soöndern VO: Leser im Laufe der AÄAus-e5Kreis ahnresreihe
1972. Kunstleder immer wieder verspürt und erlebtPustet, Regensburg 1an erkennt, wie sehr die „GrundbotschaftDM des Alten Testaments“ auch ınen  - Chri-

KLOSTERMANN FERDINAND/RAHNE st| des ahrhunderts gültig ist und
KARL/SCHILD HANSJÖRG, Handbuch der grundlegend bleibt.
Pastoraltheologie., Lexikon. (XXVNI es. cel das Buch D-  en 11UFX den Anfängern
ul 636.) Herder, Freiburg 1972. als erster Einstieg, sondern VOLr allem auch
DM 115.—. den bereits in der Praxis stehenden redi-

"TTIO/MAUR! U BCIH und Katecheten als willkommenes Mit-
SCHRÖGER FRIEDRICH, Der Wortgottes- tel ZUMM unumgänglich notwendig geworde-
dienst der Sonn- und Feiertage. Lesejahr Kontaktstudium herzlich empfohlen.
B, Weihnachts- und Osterfestkreis. alzburg Notker FüglisterPustet, Regensburg 1972 Kunstleder
DM VON GERHÄARD, Predigten.
MEUELER ERHÄRD, Lernbereich Dritte Kaiser-V., München 1972 Ln. vVI 18.50.
Welt. Evaluation der curricularen Arbeits- Der Oktober 19'  q verstorbene Hei-
Ife „Soziale Gerechtigkeit”. Patmos, delberger Alttestamentler vVon Rad, der
Düsseldorf 1972. Snolin IDM e immer wieder die Sehnsucht S

Pfarramt sich verspürte, wollte sceine -BERÖSTERREICHISCHE E-
denten VOT allem UT re| anleiten. ISRUNG, Die Linzer Donaubrüceen., (160 5.,
VO:  » hat vorliegenden Ban: als wert-bbildungen) Landesverlag, Linz volles Vermächtnis 23 Predigten ihres aters1972 Ln. 280.—, DM 38.—. herausgegeben., Der Großteil dieser Predig-

UCHBESPRE  GE
ten zZu auptsä atl lexten den
Jahren wurde bei den Niversi-

BIBELWISSENSCHAFT ÄT, tätsgottesdiensten in der Peterskirche in
Heidelberg gehalten und spiegelt Wand-
lungen und Auseinandersetzungen cdieser (je-

DEISSLER ONS, Die Grundbotschaft des meinde wider. „Vielleicht treten in eine
Alten Testaments. theologischer Du eit ein, iın der WIr menschlich miteinander
blick. („theologisches seminar”.) Her- IT noch da sprechen können, wWo ott eine  8°
der, Freiburg 1972 ®  rt lam. ]  <  N  z 14,.80. Han: über Nnsefe Gespräche hält” sa
Der H}  chblick“ durch das ÄT, den wWwir i‘l über Jos 5, 13—15 Fs hört sich
dem bekannten Freiburger Exegeten VT - wiıe eine ‚Summ A, der 69jährige
danken, eröffnet eıne 1LLeCUEC, „theologisches kademische Lehrer 1970 über 4 Mose
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GÖRGES PETRUS/MEIER JÖRG MARTIN, 
Die theologische Dimension der Frage nach 
dem Menschen. (96.) Auer, Donauwörth 
1972. Kart. 1am. DM 6.80. 
HARDICK LOTHAR/HÄCKER ETHEL­
BURGA, Leben in Armut. Werkwochen der 
Franziskanischen Arbeitsgemeinschaft 1972. 
(Wandlung in Treue, Bd. 14.) (146.) Coelde, 
Werl/Westf. 1972. Kart. DM U.80. 
HUBENSTEINER BENNO/LEIDL AUGUST/ 
OSWALD JOSEF, Ostbairische Grenzmarken. 
Passauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und 
Volkskunde. 14. Bd. (406.) Institut für Ost­
bairische Heimatforschung, Passau 1972. 
Kart. DM 32.-. . 
INSTITUT FOR ÖSTERREICHKUNDE, Reli­
gion und Kirche in Österreich. (128.) Hirt, 
Wien 1972. Kart. S 158.-. 
JOCKWIG KLEMENS, Wege der Umkehr. 
Buße und Erneuerung im Ordensleben. (192.) 
Butzon & Bercker, Kevelaer 1972. Kart. 1am. 
DM15.80. 
KAHLEFELD HEINRICH / KNOCH OTIO, 
Die Episteln und Evangelien der Sonn- und 
Festtage. Auslegung und Verkündigung. Fasz. 
16-21. Knedtt, Frankfurt/M. 1972. 
KLEINHEYER BRUNO/BOSSE HELMUT/ 
BOCK MONIKA, Werktagsmessen. I. Der 
Wortgottesdienst der Meßfeier an Wochen­
tagen im Jahreskreis. Jahresreihe 1. (496.) 
Pustet, Regensburg 1972. Kunstleder 
DM48.-. 
KLOSTERMANN FERDINAND/RAHNER 
KARUSCHILD HANSJÖRG, Handbuch der 
Pastoraltheologie. Bd. V: Lexikon. (XXVIII 
u. 636.) Herder, Freiburg 1972. Ln. 
DM115.-. 
KNOCH OTTO/MAURER GERD JJ 
SCHRÖGER FRIEDRICH, Der Wortgottes­
dienst der Sonn- und Feiertage. Lesejahr 
B, 1. Weihnadtts- und Osterfestkreis. (184.) 
Pustet, Regensburg 1972. Kunstleder 
DM28.-. 
MEUELER ERHARD, Lernbereich Dritte 
Welt. Evaluation der curricularen Arbeits­
hilfe „Soziale Geredttigkeit". (327.) Patmos, 
Düsseldorf 1972. Snolin DM 24.-. 
OBERÖSTERREICHISCHE LANDESREGIE­
RUNG, Die Linzer Donaubrücken. (160 S., 
48 Abbildungen) Oö. Landesverlag, Linz 
1972. Ln. S 280.-, DM 38.-. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

BIBELWISSENSCHAFT AT, NT 

DEISSLER ALFONS, Die Grundbotschaft des 
Alten Testaments. Ein theologisdter Durdt­
blick. (,,theologisdtes seminar''.) (166.) Her­
der, Freiburg 1972. Kart. 1am. DM 14.80. 
Der „Ourdtblick" durdt das AT, den wir 
dem bekannten Freiburger Exegeten ver­
danken, eröffnet eine neue, ,,theologisches 
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seminar'' genannte Büdterreihe, die laut Ver­
lagsankündigung „die für Seelsorger, Reli­
gionslehrer, Theologiestudenten sowie inter­
essierte Ordensangehörige und Laien in 
übersdtaubaren Einzeldarstellungen Grund­
themen der theologisdten Aus- und Fort­
bildung nadt dem jüngsten Stand der wis­
sensdtaftlidten Diskussion behandelt". 
Ein verheißungsvoller und, wie man hoffen 
darf, beispielgebender Beginn! Erfüllt er 
doch die an ein einführendes Studienbudt zu 
stellenden Bedingungen auf exemplarisdte 
Weise. 1. Der anvisierte Leser wird nidtt 
überfordert: auf wissensdtaftlidten Ballast, 
der den Uneingeweihten Iediglidt verwirrt 
und erdrückt, wird bewußt verzidttet; die 
Spradte ist einfach und prägnant, der Auf­
bau klar und durchsidttig. 2. Es geht - was 
heutzutage alles andere als selbstverständ­
lich ist - tatsädtlidt um Theologie, um die 
Selbstersdtließung Gottes: die „Grundbot­
sdtaft des Alten Testaments" ist für Deissler 
„Die Botsdtaft vom alleinzigen Gott", ,,vom 
unwelthaften Gott", ,,von Jahwe als persona­
lem Gott" und „als dem ,Gott für Welt und 
Mensdt' " (25-150). 3. Obwohl es um die 
sadtlidt-nüdtterne Mitteilung von exegetisdt 
gesicherten wissensdtaftlidten Erkenntnissen 
geht, wird die Aktualität des ATs nidtt bloß 
postuliert (vgl. ,,Einführung" und „Schluß­
teil"), sondern vom Leser im Laufe der Aus­
führung immer wieder verspürt und erlebt: 
man erkennt, wie sehr die „Grundbotsdtaft 
des Alten Testaments" audt für einen Chri­
sten des 20. Jahrhunderts gültig ist und 
grundlegend bleibt. 
Deshalb sei das Budt nidtt nur den Anfängern 
als erster Einstieg, sondern vor allem audt 
den bereits in der Praxis stehenden Predi­
gern und Katedteten als willkommenes Mit­
tel zum unumgänglidt notwendig geworde­
nen Kontaktstudium herzlich empfohlen. 
Salzburg Notker Füglister 

VON RAD GERHARD, Predigten. {167.) 
Kaiser-V., München 1972. Ln. DM 18.50. 
Der am 31. Oktober 1971 verstorbene Hei­
delberger Alttestamentler G. von Rad, der 
selber immer wieder die Sehnsudtt zum 
Pfarramt in sich verspürte, wollte seine Stu­
denten vor allem zur Predigt anleiten. Ursula 
von Rad hat im vorliegenden Band als wert­
volles Vermädttnis 23 Predigten ihres Vaters 
herausgegeben. Der Großteil dieser Predig­
ten zu hauptsädtlidt atl Texten aus den 
Jahren 1942-1970 wurde bei den Universi­
tätsgottesdiensten in der Peterskirche in 
Heidelberg gehalten und spiegelt Wand­
lungen und Auseinandersetzungen dieser Ge­
meinde wider. ,,Vielleicht treten wir in eine 
Zeit ein, in der wir mensdtlidt miteinander 
nur nodt da spredten können, wo Gott seine 
Hand über unsere Gesprädte hält", sagt er 
1968 über Jos 5, 13-15 (160). Es hört sidt 
wie eine ,Summa' an, wenn der 69jährige 
akademische Lehrer 1970 über 4 Mose 
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22—24 gegenüber dem Pochen auf Aktionen dar, die enja 1966/67 von der
und auf das heutige üirklichkeitsverständnis Päpstlichen Universität Gregoriana in Kom
fragt: SS glaubt ihr denn, WIT würden mit angeNnOoMmMeEN wurde. Es handelt sich um ıne
em bestgemeinten ‚1un und Machen’ exegetische Studie, die durchaus B- leicht
auch das Geringste ausrichten können, zZzu  S lesen ist und dem, der sich durch alle
wenn WITr nicht Schatten iNer größe- Einzelheiten durcharbeiten oder muß,
1en heilenden Macht entfalten könnten?... cht wenig s abverlan; Das liegt
Und waäaren  y WIT wieder bei dem angelangt, ınem  B: guten eil dem immensen Aus-
S die Alten vegen nannten, und werden und der ige! des behandelten,
1Ns cchr differenzierten Stoffes, zZu Teil liegt
Durch alle Predigten geht das Staunen über aber auch 4n der Dichte der Darstellung
die des Gotteswortes, das dem Men- durch den selbst. Mehr als einmal, nicht
schen der Bibel und dem Prediger ımmer wıe- IN den CACBHESE- DzZzw. dogmengeschicht-
der ungeheure Horizonte aufgerissen hat lichen erblicken Ende des Buches,
vgl 148—153 zu Jes 29, 0—14; 91—98 ..  ber macht sich ein fundamentaltheologischer und
den Jakobskam Jabbok Mose 32, dogmatischer Einschlag emer.  ar, in dem

„Wir haben Ja keine Ahnung mehr das eigentliche Interesse und Arbeitsgebiet
Vo den Horizonten, in denen die enschen des Autors ZUD  D Durchbruch kommt. Das
der Bibel ebten, en und glaubten“ beeinträchtigt die exegetische Erarbeitung der

Und das Frzählen Israels Ergebnisse nicht, verlangt ber zusätzliche
über aufk].  Äären,  ® un ott weiß, der Aufmerksamkeit. Positiv ist bemerken,
erfährt die Welt und den Menschen noch daß einer mehr als sechsjährigen Entste-

anderen Dimensionen . Je intensiver hungszeit der erößfentlichung „eine fast
von Gott redete, ISa intensiver, uUumso uferlose iteratur” (5) -  PP bloß gesammelt,

realistischer wurde der Mensch und die sondern ZUI TOelL. atsächlich aıch VeOeTr-
Welt, ın der £.  PI ebte“ (161 Go wı  rd wertet wurde. Das sichert dem Buch, ab-
clie Erzählung E  ber HMagar (1 Mose 16, 1—14),
die Aaus dem ause rahams clie Frei-

gesehen vom nhaltlichen r  ag, der
jeßend besprochen d, eine Bedeutung

heit 1e und daran scheitert, ZUMmn Wort, für längere Zeit. Vor Ilen en De-
dem der OoOrer  z sich unmittelbar erkennen tails ist  < noch hervorzuheben, laß die Arbeit
kann, aber auch zZzu einem Wort über Gott, durch die wiederholte und eingehende Er-
der sich selbst da außen finden läßt und erung hermeneutischer Vorfragen an Gi-
den stolzen, heillosen Ismaelsöhnen QOasen cherheit der Resultate und Tiefe gewinnt,

der Wüste stiftet (64—70) Menschliches wIe überhaupt eın Kennzeichen und Ver-
Urteilen auch über die Schlimmsten 76) und dienst der Untersuchung ist, s1e mehr-
menschliche Feindschaften werden von C;ott tach auch dort noch weiterfragt bzw. differen-
NIe estätigt ziert,  — bisher eın Sachverhalt unproble-
Neben dem persönlichen Betroffensein V matisch oder schon rAN Ende diskutiert schien.
Text, der dem Prediger widersteht, D:  hese Vertiefung und Erweiterung der V -
die Defensive schickt, wWwIe vVon Rad oft

egeindruckt den atholischen
chiedenen Fragestellungen gehört den

ormulierte, besten „Ergebnissen” der an
Rez., wIie der kritische Wissenschafter ıne kurze Einleitung, die mit Sinn un Ziel
sSich des Erbes seiner evangelischen Fröm- der Untersuchung veriraut machen WI.|  1, kon-
migkeit niemals schämt, sondern auf Schritt frontiert den Leser mit der eigentlich über-
und Iritt seine Gedanken die einfachen raschenden Tatsache, dafß der Gatz „aufer-
orte vertrauter Gebete und Lieder faßt standen AIn dritten Tag der Schrift“
und sammelt. Nicht als Predigtbuch, sondern 1n Exegese und Dogmatik sehr enig Beach-
als Vermittlung iner  >4 intensiven Begegnung gefunden hat, ODWO:! sich e1
In dem Gotteswort, vorab des Alten 1le- inen  E Glaubensartikel handelt, noch dazu
mentis, wWI  Trd 2ese5 Buch nicht 1 g einen, in die Glaubensbekennt-
einmal lesen! ıst wıe die übrigen rtbei- n1ısse Aufnahme gefunden hat. Die unreflek-
ten Von Rads Zeugnis ıner  + aufnahms- erte Weitergabe e5es Glaubenssatzes ginggen reichen Persönlichkeit, VOr allem aber SOgar sowelt, daß die eologie bis kur-
Zeugnis, der große Gelehrte auch eın keine begründete Antwort geben konnte
großer Christs auf die Frage, 4  W  JAarumnm Christus gerade dre  1
Linz Johannes Marb. Tage tot und nicht B. wel der fünf

(5) diese konkrete rage nach dem theo-
LEHMANN RL, UTEr WE| am dritten ogischen Inhalt der zıtl1erten Überlieferun:7age nach der Schrift. Früheste Christologie, sucht eine Antwort zZzu geben.Bekenntnisbildung und Schriftauslegung ım geht der Weise VOTI, einem
Lichte von Kor 15, (Qu. disp 38)

verb. Herder, Freiburg 1969
1. bschnitt die sprachliche und formge-

Struktur der BekennitnistraditionKart lam. 29.50. Kor 15, espr' 17—157) und dann
Die vorliegende 21 des jetzigen Freibur- ın ınem  B' zweiten das exegetische und theo-
Her Dogmatikers sSie stark erweiterte logische Verständnis VCdC Kor 15, b TOT-
Fassung cseiner theologischen Dissertation tert 159—350)}) Den '=1-;
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22-24 gegenüber dem Pochen auf Aktionen 
und auf das heutige Wirklichkeitsverständnis 
fragt: 11 ••• glaubt ihr denn, wir würden mit 
unserem bestgemeinten , Tun und Machen' 
auch nur das Geringste ausrichten können, 
wenn wir es nicht im Schatten einer größe­
ren heilenden Macht entfalten könnten 7 ... 
Und so wären wir wieder bei dem angelangt, 
was die Alten Segen nannten, und werden 
einsilbig" (164 f). 
Durch alle Predigten geht das Staunen über 
die Größe des Gotteswortes, das dem Men­
schen der Bibel und dem Prediger immer wie­
der ungeheure Horizonte aufgerissen hat 
(vgl. 148-153 zu Jes 29, 9-14; 91-98 über 
den Jakobskampf am Jabbok 1 Mose 32, 
22-31): ,,Wir haben ja keine Ahnung mehr 
von den Horizonten, in denen die Menschen 
der Bibel lebten, dachten und glaubten" 
(139). Und das Erzählen Israels kann ,,dar­
über aufklären, daß, wer um Gott weiß, der 
erfährt die Welt und den Menschen noch in 
ganz anderen Dimensionen ... Je intensiver 
er von Gott redete, umso intensiver, umso 
realistischer wurde ihm der Mensch und die 
Welt, in der er lebte" (161 f). So wird z. B. 
die Erzählung über Hagar (1 Mose 16, 1-14), 
die aus dem Hause Abrahams in die Frei­
heit flieht und daran scheitert, zum Wort, in 
dem der Hörer sich unmittelbar erkennen 
kann, aber auch zu einem Wort über Gott, 
der sich selbst da draußen finden läßt und 
den stolzen, heillosen Ismaelsöhnen Oasen 
in der Wüste stiftet (64-70). Menschliches 
Urteilen auch über die Schlimmsten (76) und 
menschliche Feindschaften werden von Gott 
nie bestätigt {106). 
Neben dem persönlichen Betroffensein vom 
Text, der dem Prediger widersteht, ihn in 
die Defensive schickt, wie G. von Rad es oft 
formulierte, beeindruckt den katholischen 
Rez., wie der so kritische Wissenschafter 
sich des Erbes seiner evangelischen Fröm­
migkeit niemals schämt, sondern auf Schritt 
und Tritt seine Gedanken in die einfachen 
Worte vertrauter Gebete und Lieder faßt 
und sammelt. Nicht als Predigtbuch, sondern 
als Vermittlung einer intensiven Begegnung 
mit dem Gotteswort, vorab des Alten Te­
staments, wird man dieses Buch nicht nur 
einmal lesen I Es ist wie die übrigen Arbei­
ten G. von Rads Zeugnis einer aufnahms­
fähigen reichen Persönlichkeit, vor allem aber 
Zeugnis, daß der große Gelehrte auch ein 
großer Christ war. 
Linz Johannes Marböck 

LEHMANN KARL, Auferweckt am dritten 
Tage nach der Schrift. Früheste Christologie, 
Bekenntnisbildung und Schriftauslegung im 
lichte von 1 Kor 15, 3-5 (Qu. disp. 38). 
{376.) 2. verb. Aufl. Herder, Freiburg 1969. 
Kart. 1am. DM 29.50. 
Die vorliegende Arbeit des jetzigen Freibur­
ger Dogmatikers stellt· die stark erweiterte 
Fassung seiner theologischen Dissertation 

dar, die im Studienjahr 1966/67 von der 
Päpstlichen Universität Gregoriana in Rom 
angenommen wurde. Es handelt sich um eine 
exegetische Studie, die durchaus nicht leicht 
zu lesen ist und dem, der sich durch alle 
Einzelheiten durcharbeiten will oder muß, 
nicht wenig Mühe abverlangt. Das liegt zu 
einem guten Teil an dem immensen Aus­
maß und an der Eigenart des behandelten, 
sehr differenzierten Stoffes, zum Teil liegt es 
aber auch an der Dic:hte der Darstellung 
durc:h den Vf. selbst. Mehr als einmal, nic:ht 
nur in den exegese- bzw. dogmengesc:hicht­
lic:hen überblicken am Ende des Buches, 
macht sic:h ein fundamentaltheologisc:her und 
dogmatisc:her Einschlag bemerkbar, in dem 
das eigentlic:he Interesse und Arbeitsgebiet 
des Autors zum Durc:hbruc:h kommt. Das 
beeinträc:htigt die exegetisc:he Erarbeitung der 
Ergebnisse nic:ht, verlangt aber zusätzlic:he 
Aufmerksamkeit. Positiv ist zu bemerken, 
daß in einer mehr als sec:hsjährigen Entste­
hungszeit der Veröffentlic:hung „eine fast 
uferlose Literatur" (5) nic:ht bloß gesammelt, 
sondern zum Großteil tatsäc:hlic:h auc:h ver­
wertet wurde. Das sic:hert dem Buch, ab­
gesehen vom inhaltlichen Ertrag, der an­
schließend besprochen wird, eine Bedeutung 
für längere Zeit. Vor allen inhaltlichen De­
tails ist noc:h hervorzuheben, daß die Arbeit 
durch die wiederholte und eingehende Er­
örterung hermeneutisc:her Vorfragen an Si­
c:herheit der Resultate und an Tiefe gewinnt, 
wie es überhaupt ein Kennzeic:hen und Ver­
dienst der Untersuc:hung ist, daß sie mehr­
fac:h auch dort noch weiterfragt bzw. differen­
ziert, wo bisher ein Sachverhalt unproble­
matisc:h oder schon zu Ende diskutiert sc:hien. 
Diese Vertiefung und Erweiterung der ver­
schiedenen Fragestellungen gehört zu den 
besten „Ergebnissen" der Abhandlung. 
Eine kurze Einleitung, die mit Sinn und Ziel 
der Untersuchung vertraut machen will, kon­
frontiert den Leser mit der eigentlic:h über­
rasc:henden Tatsac:he, daß der Satz „aufer­
standen am dritten Tag gemäß der Schrift" 
in Exegese und Dogmatik sehr wenig Beac:h­
tung gefunden hat, obwohl es sic:h dabei um 
einen Glaubensartikel handelt, noc:h dazu 
um einen, der in die Glaubensbekennt­
nisse Aufnahme gefunden hat. Die unreflek­
tierte Weitergabe dieses Glaubenssatzes ging 
sogar soweit, daß die Theologie bis vor kur­
zem keine begründete Antwort geben konnte 
auf die Frage, warum Christus gerade drei 
Tage tot war und nic:ht z. B. zwei oder fünf 
(5). Auf diese konkrete Frage nac:h dem theo­
logisc:hen Inhalt der zitierten Oberlieferung 
suc:ht Vf. eine Antwort zu geben. 
L. geht in der Weise vor, daß er in einem 
1. Abschnitt die sprachlic:he und formge­
schichtliche Struktur der Bekenntnistradition 
1 Kor 15, 3-5 bespricht {17-157) und dann 
in einem zweiten das exegetische und theo­
logische Verständnis von 1 Kor 15, 4 b erör­
tert (159-350). Den Absc:hluß bildet eine 
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AÄuseinandersetzung miıt dem Buch vVon nach erweiterte „Formel” handle, sondern
Blank, Paulus und eSsus. Eine eologische unl einen JText, der VL Anfang n 1Nne

Grundlegung (StANT, 18), München 1968, ziemliji| komplexe Gestalt hat, einraäumen
das sich mit der Arbeit ach muß „E  uıne sehr frühe Kombination der

Ormeln Von VV. wird selbstverständlich
Nach ınem  - kurzen Überblick über For- nicht ausgeschlossen” (145), ware  A hier mehr
schungsgeschichte untersucht Kontext und Vorsicht atsam BEeEWESEN.,

der Bekenntnistradition SOWwIle das Der 2. ein mıit ıner  i Über-
dsätzliche Verhältnis des Pau u55 prüfung der Auferstehungsaussagen y A

erlieferungen. In der formgeschichtlichen dritten Tag'  d und ommt U.
Bestimmung des lextes werden ZUerst die dem Ergebnis, daß der UuSs! nicht, wıie
verwandten Begriffe Bekenntnis, Glaubens- zZu erwarten wäre, chronologisch, sondern
formel, Pistisformel, Credo, Homologie, Ver- (von der Osterverkündigung) als theologische
— igungsformel U. ingehend untersucht Aussage verwendet wird. Dieses erstän r

und voneinander abgegrenzt, dann WITC  d nach des Ausdrucks ist wertvoll, auch We viel.
dem hermeneutischen Verständnis gefragt, eicht nich!  n alle Exegeten sich der Art und
das mit diesen Ausdrücken meiıst unrf- MD Weise anschließen werden, wıe die einzel-

e  S 1ın Betracht kommenden Stellen dentiert gegeben ist. Das ist nicht die
nähere Durchleuchtung des Textes celbst von Osterberichten bzw. der Osterverkündigung
Belang, sondern auch deshalb wichtig, weil zuteilen MO!  chte. Zu wenig kritisch und sach-
mıit der Bestimmung der Form oft U manchem unzutreffend erscheint die
überlieferungsgeschichtliche Konsequenzen etwas nıyvellıerende Behandlung der Einzel-
verbunden werden. stellen, besonders die Beurteilung der roß-
Das D Kap. arbeitet die literarische Gestalt evangelien (166 f) Mit dem Rückgang auf
des Textes näher heraus, wWas bereits Hin- ınen  5 verschieden übersetzbaren ebräischen
WEeise für die Bestimmung der Herkunft us:! ist nicht alles erklärt. Das
und Ursprünglichkeit des Textes er In prinzipiell verschiedene Überlieferungen noch
ınem Exkurs wird dann die TODIiema! be- B-  en besonders bei den Parallelen zu
sprochen, die sich au dem Schweigen des S 3, scheint eine euteromarkinische

Schicht sichtbar zZu werden. Interessant wärePaulus über das leere Grab ergibt;
Einwände, die Vo  - dorther gen „Le- a1uch erfahren, und das gerade auf dem
gende“ vom leeren Grab gemacht wurden, Hintergrund des wiederholt behaupteten sechr
werden als unbegründet abgewiesen. hohen Alters der konzentrierten Form
Ein weiıteres Kapitel es sich mit dem Kor 15, 3_r wıe die 'eil einfacheren
SDIa ichen Hintergrund, den unpaulini- Leidensankündigungen das in
chen Wendungen und den Semitismen des bezug auf Kor 15, 3 wWIe Ä Siihne-
extes und kommt zu dem Ergebnis, (3 e5 motiv, Schriftverweis) nach (?) bzw. unab-
csich bei dem fraglichen ext kaum n eine hängig (f) 1  VOo Korinthertext entstehen

konnten, bzw. WIC das Verhältnis ZUTC VOTI-voan Anfang an griechisch konzipierte Über-
markinischen Überlieferung zu sehen ware.lieferung kann, sondern eine

semitische Vorlage interliegt, die die Schwierigkeiten dieser Probleme
IM! ga palästinischen Ursprungs ist. weist VE celbst (167), aber das erech-
3eses Resultat ist bedeutsam, da ein tigt wohl noch nicht, über methodisch unı
verhältnismäßig eg Alter der erliefe- sachlich wichtige b}ragen < asch hin-
rung sichert und auch die Vft. anNnsC- wegzugehen.
schlossene aditionsgeschichtliche Analyse Im folgenden werden „drei Tage  ‚x 1m
des Textes G  n ohne Folgen ist. allgemeinen Sprachgebrauch der Schrift
Das nächste Kapitel s.‘  ber die Überlieferungs- tersucht, nach einem Wort des historischen

esus gefragt, das nach Meinung desgeschichte des Textes (116—57) cetzt sich Vor
em mit den Thesen von ens, utors die FOorm ines  W dunklen Rätselwortes

Kramer und ahn auseinander, d 5. en müßte, und der eventuell
Kor 15, 1Ne Nahtstelle verschiedener, — }  — } verknüpften Entstehung des Sonntags

Dieursprünglich selbständiger Einzeltraditionen nachgegangen. religionsgeschichtlichen
sehen, und ehnt ihre Interpretationen ab, da Erklärungsversuche tellen sich, wIıe zZu
G1e nach Ansicht des Autors dem 'ext ZUu warten, alg völlig unmaßgeblich heraus.
wenig gerecht werden und rA|  / cehr Vo VOTI- ertvoll sind dagegen cdie Ausführungen
gefaßten Lösungsmodellen eeinflußt sind. ul  >  ber die Vieldeutigkeit des Begriffs
Wenn VOTr em gn der 1 Schrift,,beweis“” und die eisenden Er-

angeführten Gründea: orterungen, hjeweit ÖOs 6I in der Korinther-
Midraschim, Jes 53, o etische und theolo- eteile verwendet sein könnte.
sche yse des C  CTstos-Titels) auch Nach dem Fxkurs über 13, 31—33, ıner

Stelle, hinter der wahrscheinli e1n echtesweitgehend zustimmen WIFr|  d, Aätte hier
Wort des historischen esus steht, wendetvielleicht doch eine gegenüber den erten

Autoren differenziertere Stellungnahme E7r- sich die Aufmerksamkeit dem doppelten
wartet. Da VE seiner Ansicht, P Schrifthinweis zZUu Die Heranziehung VO
sich bei Kor 15, ke  ıne nach und Jes bringt bessere rgumente als es
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Auseinandersetzung mit dem Buch von 
J. Blank, Paulus und Jesus. Eine theologische 
Grundlegung (StANT, 18), München 1968, 
das sich mit der Arbeit Lehmanns vielfath 
berührt (351-359). 
Nach einem kurzen Oberblick über die For­
schungsgeschichte untersucht L. Kontext und 
Umfang der Bekenntnistradition sowie das 
grundsätzliche Verhältnis des Paulus zu 
Oberlieferungen. In der formgeschichtlichen 
Bestimmung des Textes werden zuerst die 
verwandten Begriffe Bekenntnis, Glaubens­
formel, Pistisformel, Credo, Homologie, Ver­
kündigungsformel u. a. eingehend untersucht 
und voneinander abgegrenzt, dann wird nach 
dem hermeneutischen Verständnis gefragt, 
das mit diesen Ausdrücken meist unreflek­
tiert gegeben ist. Das ist nicht nur für die 
nähere Durchleuchtung des Textes selbst von 
Belang, sondern auth deshalb wichtig, weil 
mit der Bestimmung der Form oft auch 
überlieferungsgeschichtliche Konsequenzen 
verbunden werden. 
Das 2. Kap. arbeitet die literarische Gestalt 
des Textes näher heraus, was bereits Hin­
weise für die Bestimmung der Herkunft 
und Ursprünglichkeit des Textes erbringt. In 
einem Exkurs wird dann die Problematik be­
sprochen, die sich aus dem Schweigen des 
Paulus über das leere Grab ergibt; die 
Einwände, die von dorther gegen die „Le­
gende11 vom leeren Grab gemacht wurden, 
werden als unbegründet abgewiesen. 
Ein weiteres Kapitel beschäftigt sich mit dem 
sprachlichen Hintergrund, mit den unpaulini­
schen Wendungen und den Semitismen des 
Textes und kommt zu dem Ergebnis, daß es 
sich bei dem fraglichen Text kaum um eine 
von Anfang an griechisch konzipierte Ober­
lieferung handeln kann, sondern daß eine 
semitische Vorlage dahinterliegt, die ver­
mutlich sogar palästinischen Ursprungs ist. 
Dieses Resultat ist bedeutsam, da es ein 
verhältnismäßig hohes Alter der Oberliefe­
rung sichert und auch für die vom Vf. ange­
schlossene traditionsgeschichtliche Analyse 
des Textes nicht ohne Folgen ist. 
Das nächste Kapitel über die Oberlieferungs­
geschichte des Textes (116-57) setzt sich vor 
allem mit den Thesen von U. Wilckens, 
W. Kramer und F. Hahn auseinander, die in 
1 Kor 15, 3-5 eine Nahtstelle verschiedener, 
ursprünglich selbständiger Einzeltraditionen 
sehen, und lehnt ihre Interpretationen ab, da 
sie nach Ansicht des Autors dem Text zu 
wenig gerecht werden und zu sehr von vor­
gefaßten Lösungsmodellen beeinflußt sind. 
Wenn man L. vor allem wegen der im 
2. Abschnitt angeführten Gründe (Targumim, 
Midraschim, Jes 53, exegetische und theolo­
gische Analyse des Christos-Titels) auch 
weitgehend zustimmen wird, hätte man hier 
vielleicht doch eine gegenüber den zitierten 
Autoren differenziertere Stellungnahme er­
wartet. Da Vf. trotz seiner Ansicht, daß es 
sich bei 1 Kor 15, 3-5 um keine nach und 
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nach erweiterte „Formel" handle, sondern 
um einen Text, der von Anfang an eine 
ziemlich komplexe Gestalt hat, einräumen 
muß: ,,Eine sehr frühe Kombination der 
Formeln von vv. 3-5 wird selbstverständlich 
nicht ausgeschlossen" (145), wäre hier mehr 
Vorsicht ratsam gewesen. 
Der 2. Abschnitt setzt ein mit einer Ober­
prüfung der Auferstehungsaussagen „am 
dritten Tag" im NT und kommt u. a. zu 
dem Ergebnis, daß der Ausdruck nicht, wie 
zu erwarten wäre, chronologisch, sondern 
(von der Osterverkündigung) als theologische 
Aussage verwendet wird. Dieses Verständnis 
des Ausdrucks ist wertvoll, auch wenn viel­
leicht nicht alle Exegeten sich der Art und 
Weise anschließen werden, wie L. die einzel­
nen in Betracht kommenden Stellen den 
Osterberichten bzw. der Osteroerkündigung 
zuteilen möchte. Zu wenig kritisch und sach­
lich in manchem unzutreffend erscheint die 
etwas nivellierende Behandlung der Einzel­
stellen, besonders die Beurteilung der Groß­
evangelien (166 f). Mit dem Rückgang auf 
einen verschieden übersetzbaren hebräischen 
Ausdruck ist nicht alles erklärt. Das schließt 
prinzipiell verschiedene Oberlieferungen noch 
nicht aus; besonders bei den Parallelen zu 
Mk 8, 31 scheint eine deuteromarkinische 
Schicht sichtbar zu werden. Interessant wäre 
auch zu erfahren, und das gerade auf dem 
Hintergrund des wiederholt behaupteten sehr 
hohen Alters der konzentrierten Form von 
1 Kor 15, 3-5, wie die zum Teil einfacheren 
Leidensankündigungen ( das gilt sowohl in 
bezug auf 1 Kor 15, 3 b wie 4 b: Sühne­
motiv, Schriftverweis) nach (?) bzw. unab­
hängig (7) vom Korinthertext entstehen 
konnten, bzw. wie das Verhältnis zur vor­
markinischen Oberlieferung zu sehen wäre. 
Auf die Schwierigkeiten dieser Probleme 
weist Vf. selbst hin (167), aber das berech­
tigt wohl noch nicht, über methodisch und 
sachlich wichtige Fragen so rasch (168) hin­
wegzugehen. 
Im folgenden werden die „drei Tage" im 
allgemeinen Sprachgebrauch der Schrift un­
tersucht, nach einem Wort des historischen 
Jesus dafür gefragt, das nach Meinung des 
Autors die Form eines dunklen Rätselwortes 
gehabt haben müßte, und der eventuell 
damit verknüpften Entstehung des Sonntags 
nachgegangen. Die religionsgeschichtlichen 
Erklärungsversuche stellen sich, wie zu er­
warten, als völlig unmaßgeblich heraus. 
Wertvoll sind dagegen die Ausführungen 
über die Vieldeutigkeit des Begriffs 
Schrift„beweis" und die anschließenden Er­
örterungen, wieweit Os 6, 2 in der Korinther­
stelle verwendet sein könnte. 
Nach dem Exkurs über Lk 13, 31-33, einer 
Stelle, hinter der wahrscheinlich ein echtes 
Wort des historischen Jesus steht, wendet 
sich die Aufmerksamkeit dem doppelten 
Schrifthinweis zu. Die Heranziehung von 
Jes 53 bringt bessere Argumente als alles 



Bisherige ür die Behauptung, daß® c  Qa bei Kap. ird das Verhältnis zwischen
Kor 15, einen vVon Anfang erygma und rdischem Jesus bei Paulus Üu1il-

komplexen ext kannn (Sühnemotiv, tersucht, wobei U. die Einwände Bultmanns
zugehöriger chrifthinweis) und nicht 111 Sprache kommen, die Beziehung der frü-
eine spatere Kombination. £indet einen esten Christologie ZUmmM Korinthertext oe)  ber-
der stärksten Gründe Ursprünglich- prüft, nochmals die Zuordnungkeit der „Formel” in der stlichen Umiüin- Von Tod Christi und Auferstehung behan-
terpretation des Messiastitels, die 1m usam- delt und abschließen! die Bedeutung beider
menhang mit er Verwendung Von Jes 53 Flemente für die heutige Theologie und
urchgeführt WUur B, Verkündigung gestreift. Auseinander-
Mit dem Kapitel, das die Auferstehungs- setzung mit ar bringt Arbeit ZUIMHN

aussagen LL  + ]  D mit Hilfe von JTargum- und Mi- endgültigen Schluß.
drasch-Texten erklären will, ist beim Wenn abschließen! die edeutende Leistungentscheidenden Beitrag des Banzen 25 dieser Monographie einigermaßen zutref-ZUr Erforschung der erörterten GSGtelle aNngsC- fend gewürt werden soll, ist noch Zu P7-langt. Hier sammelt zunächst Stellen, in wähnen, S D  ber das BANZ! Buch verteiltdenen der „dritte Tag" als Tag heilsschaf- eıne Menge wertvollen Einzelergebnissenen!| reignisse verstanden WT  d („Nie- und Einsichten ist, die immals 1äßt ott Gerechten lJänger als dre u dieser Rezension B-  - erwähnt wer-Tage ın Not”, 263) Von großer Wichtigkeit
ist, daß 17 drasch enes1is P

den konnten. Die gründliche und umftassende
inhaltlich sehr bedeutende Stellen, die > e2hNnandlun der meisten Abschnitte, die Ver-
„dritten Tag  ‚I sprechen, miteinander und mit umfangreichen Literatur, die
Ös O, 2 und Jon 2, verbunden werden, hermeneutischen, fundamentaltheologischenund dogmatischen Überlegungen, die denunter ihnen Ex 19, (Gesetzgebung) und exegetischen Ertrag VI:  elen en weiter-Gen 22, N  -n (Isaakopfer). Aus iıhnen leitet führen bzw. in seiner genar und Bedeu-die —>  ü 15  che „Gewißheit der Hoffnung auf tung erst richtig verständlich machen, csicherngöttliche ‚anı dritten ag ab dem Buch einen ge! Platz in derund weist nach, diese Erwartung gerade Erforschung der Bekenntnistradition KOrın der zwischentestamentlichen Zeit

1e Entstehung des Ausdrucks 15, und ugleich eine vielfache Verwend-
„qu P17WEe C  + am dritten Tag nach der barkeit mehreren theologischen Diszipli-
Schrift“ verständlich machen und S NenNn,

als theologische und B-  er als chronologische Auf diesem Hinter wird
Angabe sein, als Nachtrag, das Wesentliche nicht

berührt, rwähnen, dafs ZUr vollen Ab-Wichtig ist ın ısesem Zusammenhang die rundung des €es eine Reihe von Druck-Feststellung des utors, das nach fehlern und irrtümlichen Angaben (S 163dem „Abschluß” des Kanons B-  en erstarrt
WAarT, sondern gerade in der Form der Mi- Jo 18, statt 2 19; vgl Aland-Synopse
raschim/Targumim ständig aktualisiert und beseitigt werden collte. Besonders
in gewissem Sinn weiterentwickelt wurde die Literaturangaben der Fußnoten N:

Durch esep Überlegung K  onnen  _- noch- äaußerst inkonsequent und durch die 'an-
dige Wiederholung Jängst gemachter Angabenmals die zıtierten Stellen Hintergrund oft belastend. Mehr als inmal gehören auchKor 15, wahrscheinlich gemacht erweise im aufenden ext die Fußno-werden. Andererseits wird aber such begreif- ten. 7  rch die Ordnung dieses Bereichsdaß beim Übergang des Evangeliums würde das Buch LUr gewinnen.VO der jüdischen die hellenistische Welt

dieser Kontext +eilweise in Vergessenheit BC- Die zweite, verbesserte Auflage 1969 ent-
hält anstelle des Vorwortes einen eratur-jet und indirekt aufscheint. nachtrag unı beseitigt sporadisch einige

Nach dieser exegetisch-kritischen Frarbei- Druckfehler, übrigen 1st  e der ext [1=
tung des Sinnes VO  > KOr 15, 4 b und der verändert.
Besprechung der 5 verbundenen Pro- ın  > Albert Fuchseme folgen noch wWel Kapitel ü  e  ber das
triduum mortis der alten Kirche und &:  ber
das Verständnis des Untersuchungstextes ın HN  DER DI Anfragen an das
der heutigen Dogmatik und Theologie. Da- Neue 1 estament. Ludgerus-Verlag,
bei umfaßt der Teil die Auslegungs- Essen 1971. Kart lam. DM 13.50.

eschichte Vo V.4 in der alten Kirche, Der Bochumer Neutestamentler Geiz der Be-
die Erklärung typologischer Szenen der unruhigung, die Vo der wissenschaftlichen

durch den Midrasch verständlich
Passion und Autferstehung, deren Anordnung Exegese noch immer ausgelöst wird, als

Grundüberzeugung entgegen: T3  e heutige
WIF'|  d, die Behandlung des verwandten Pro- Auslegungswissenschaft kann der Verkündi-
blemkreises VO: descensus Christi und die 5 des Evangeliums und dem Glauben
damit ebenfalls angeschnittenen christologi- weitaus besser dienen eine unreflektierte
schen F}ragen nach der hypostatischen nion. ezeption des iDlıschen Wortlauts“ (8) Er
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Bisherige für die Behauptung, daß es sich bei 
1 Kor 15, 3-5 um einen von Anfang an 
komplexen Text handeln kann (Sühnemotiv, 
zugehöriger Schrifthinweis) und nicht um 
eine spätere Kombination. L. findet einen 
der stärksten Gründe für die Ursprünglich­
keit der „Formel" in der christlichen Umin­
terpretation des Messiastitels, die im Zusam­
menhang mit der Verwendung von Jes 53 
durchgeführt wurde. 
Mit dem 5. Kapitel, das die Auferstehungs­
aussagen 4 b mit Hilfe von Targum- und Mi­
drasch-Texten erklären will, ist man beim 
entscheidenden Beitrag des ganzen Buches 
zur Erforschung der erörterten Stelle ange­
langt. Hier sammelt L. zunächst Stellen, in 
denen der „dritte Tag'' als Tag heilsschaf­
fender Ereignisse verstanden wird (,,Nie­
mals läßt Gott die Gerechten länger als drei 
Tage in Not", 263). Von großer Wichtigkeit 
ist, daß im Midrasch Genesis Rabba mehrere 
inhaltlich sehr bedeutende Stellen, die vom 
„dritten Tag" sprechen, miteinander und mit 
Os 6, 2 und Jon 2, 1 verbunden werden, 
unter ihnen Ex 19, 16 (Gesetzgebung) und 
Gen 22, 4 (lsaakopfer). Aus ihnen leitet L. 
die jüdische „Gewißheit der Hoffnung auf 
göttliche Hilfe ,am dritten Tag' 11 ab (264) 
und weist nach, daß diese Erwartung gerade 
in der zwischentestamentlichen Zeit aktuell 
war, also die Entstehung des Ausdrucks 
„auferweckt am dritten Tag nach der 
Schrift" verständlich machen kann, und zwar 
als theologische und nicht als chronologische 
Angabe. 
Wichtig ist in diesem Zusammenhang die 
Feststellung des Autors, daß das AT nach 
dem „Abschluß" des Kanons nicht erstarrt 
war, sondern gerade in der Form der Mi­
draschim/Targumim ständig aktualisiert und 
in gewissem Sinn weiterentwickelt wurde 
(282). Durch diese Oberlegung können noch­
mals die zitierten Stellen als Hintergrund 
für 1 Kor 15, 3-5 wahrscheinlich gemacht 
werden. Andererseits wird aber auch begreif­
lich, daß beim Obergang des Evangeliums 
von der jüdischen in die hellenistische Welt 
dieser Kontext teilweise in Vergessenheit ge­
riet (285) und im NT nur indirekt aufscheint. 

Nach dieser exegetisch-kritischen Erarbei­
tung des Sinnes von 1 Kor 15, 4 b und der 
Besprechung der damit verbundenen Pro­
bleme folgen noch zwei Kapitel über das 
triduum mortis in der alten Kirche und über 
das Verständnis des Untersuchungstextes in 
der heutigen Dogmatik und Theologie. Da­
bei umfaßt der 1. Teil die Auslegungs­
geschichte von V. 4 b in der alten Kirche, 
die Erklärung typologischer Bildszenen der 
Passion und Auferstehung, deren ~ordnung 
vielleicht durch den Midrasch verständlich 
wird, die Behandlung des verwandten Pro­
blemkreises vom descensus Christi und die 
damit ebenfalls angeschnittenen christologi­
schen Fragen nach der hypostatischen Union. 

Im 2. Kap. wird das Verhältnis zwischen 
Kerygma und irdischem Jesus bei Paulus un­
tersucht, wobei u. a. die Einwände Bultmanns 
zur Sprache kommen, die Beziehung der frü­
hesten Christologie zum Korinthertext über­
prüft, nochmals die inhaltliche Zuordnung 
von Tod Christi und Auferstehung behan­
delt und abschließend die Bedeutung beider 
Elemente für die heutige Theologie und 
Verkündigung gestreift. Die Auseinander­
setzung mit J. Blank bringt die Arbeit zum 
endgültigen Schluß. 

Wenn abschließend die bedeutende Leistung 
dieser Monographie einigermaßen zutref­
fend gewürdigt werden soll, ist noch zu er­
wähnen, daß über das ganze Buch verteilt 
eine Menge von wertvollen Einzelergebnissen 
und Einsichten verstreut ist, die im Rah­
men dieser Rezension nicht erwähnt wer­
den konnten. Die gründliche und umfassende 
Behandlung der meisten Abschnitte, die Ver­
wertung der umfangreichen Literatur, die 
hermeneutischen, fundamentaltheologischen 
und dogmatischen Oberlegungen, die den 
exegetischen Ertrag in vielen Fällen weiter­
führen bzw. in seiner Eigenart und Bedeu­
tung erst richtig verständlich machen, sichern 
dem Buch einen maßgeblichen Platz in der 
Erforschung der Bekenntnistradition 1 Kor 
15, 3-5 und zugleich eine vielfache Verwend­
barkeit in mehreren theologischen Diszipli­
nen. 
Auf diesem Hintergrund wird es gestattet 
sein, als Nachtrag, der das Wesentliche nicht 
berührt, zu erwähnen, daß zur vollen Ab­
rundung des Buches eine Reihe von Druck­
fehlern und irrtümlichen Angaben (S. 163: 
Jo 18, 19 statt 2, 19; vgl. Aland-Synopse 
5. 464 !) beseitigt werden sollte. Besonders 
die Literaturangaben der Fußnoten sind 
äußerst inkonsequent und durch die stän­
dige Wiederholung längst gemachter Angaben 
oft belastend. Mehr als einmal gehören auch 
Verweise im laufenden Text in die Fußno­
ten. Durch die Ordnung dieses Bereichs 
würde das Buch nur gewinnen. 
Die zweite, verbesserte Auflage 1969 ent­
hält anstelle des Vorwortes einen Literatur­
nachtrag und beseitigt sporadisch einige 
Druckfehler, im übrigen ist der Text un­
verändert. 
Linz Albert Fuchs 

SCHNEIDER GERHARD, Anfragen an das 
Neue Testament. (165.) Ludgerus-Verlag, 
Essen 1971. Kart. 1am. DM 13.50. 

Der Bochumer Neutestamentler setzt der Be­
unruhigung, die von der wissenschaftlichen 
Exegese noch immer ausgelöst wird, als 
Grundüberzeugung entgegen: ,,Die heutige 
Auslegungswissenschaft kann der Verkündi­
gung des Evangeliums und dem Glauben 
weitaus besser dienen als eine unreflektierte 
Rezeption des biblischen Wortlauts" (8). Er 
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hat als „Anfragen das Neue estament‘“ ibt das diesem Buch, echten Aug-Themen zusammengesteilt, n Hand derer stein Zunächst einmal: nein. llln diesem
einen weiteren Leserkreis mıiıt Problemen Buch wird kaum ine Erkenntnis verbreitet,

verirau macht, die „nicht von böswilligen die nicht Oifentil: zZzu en wäre, sSel
Wissens:  tlern erfunden sind, söondern sich

heurem Aufwand und tast neurotischem
seit 120 oder seit 2 Jahren (7) M  Z uUuNnge-

V.e- her stellen (8) Zunächst wird [1=
tersucht, %  < die „Formgeschichte‘ leisten wurde aus den Arsenalen der kritischen
kann (15—28), dann die Frage nach dem Exegese zusammengetragen, wWas dort über
„historischen“ esus erortert und das Leben Jesu gesammelt, behauptet, bewie-
die „redakti  ges:  chtliche” Forschung VOT- SeNN, bestritten wurde: Richtiges, Halbwahres,
gestellt (43—56) Der Leser erhält eine Komisches, Banales Angesichts €eses Be-
knappe, solide Einführung in die Evangelien- welses, laß fast alles ıuınbeweısbar bleibt,
forschung ahrhunderts Die folgen- fragen, ob denn der A esus
den vier Themen gelten der nt] Christologie: nicht der Phantasie elilenistisch g-
Jesu Botschaft und ihre IV]  "!=-; (59—70) ; Hat ildeter en unbewußt erschaffen sel als
esus Wunder gewirkt 71—83); Wie ist die une personifizierte Heilserwartung des jüdi-
Aussage von der „Auferstehung Jesu  Hf auUS«- schen Volkes‘ (25) Die griffigen esus-For-
zulegen? 7); „Geboren von der Jung- meln greifen alle B-  n (70), auch B-  . die
frau Maria” 98—116). chneider informiert moderne te des revolutionären Pro-
bedächtig und erfreulich offen, insbesondere pheten. Es ist nicht mehr als eine
über das „Christologumenon O der gelst- scheinlichkeit, daß RT überhaupt gelebt hat
gewirkten Empfängnis Jesu, dessen Alles darüber hinaus, al eın Symbo
„einseitig die historische und biologische für die Sehnsucht der en un!| dann der
Seite der Frage betonende eutung“ Menschen wurde, geht auf das Onto der
£-  PX umsı]ı tig ange en Phantasie der Evangelisten, ist

der dritten Abteilung sind ınter dem Titel zu Verkündigungszwecken VO!  3 ihnen ich-
#p'  Je Kirche und Glaube‘ weitere, weni!- tet worden. Von esus, dem en
gCI ..  zusammengehörige Themen vereinigt: Schwärmer, der rätsel- und jünglingshaften
Paulus und sSe1nNn Werk 9—  / »Nachfolge Figur 11) sind den ersten Berichten S
Jesu« heute? 2— und Gibt eine Spuren enthalten;: rs<t die VO:  »3 fre‘  i-
„»Kurzformel«<< des christlichen Glaubens? gesetzte poetische Kraft der Gemeinden
47—16'! Die konzentrierte Paulusskizze O deu cher der erra der Gemein-
lenkt ZUT nach wie Vor aktuellen rage den den urchristlichen Lehren begründet
„Jesus und Paulus““ hin, das Nachfolgekapi- die geschichtliche irkung des Christentums.
tel zeichnet anhanı der einschlägigen For-
schung die Art der Nachfolge, we. Jesu Wenn also diese wissenschaftlichen und
Jünger leisteten, und die nachösterliche Über-
'agun: Aufmerksamkei; verdient auch die

noch mehr pseudowissenschaftlichen FT-
gebnisse der Leben-Jesu-Forschung längst bei

Erläuterung der »Kurzformeln« von den e1Nns  ‚ agigen Autoren haben sind
Küng und er. und hier 1Ur Oöffenbar VO'  »3 Fachkräften AUS

Man wird ıunter der Von qualifizierten unerschöpflichen Zettelkästen SAaMENSEC-getischen Fachleuten für breitere eise al wurden, La  AS5 interessiert den
schriebenen Einführungsliteratur kaum eT Augstein”” ? Er das, womit in
Vergleichbares finden, das uneingeschränkt seiıner Kindheit und Jugend unfreiwillig be-
empfohlen werden kann. Weiterführende Li- chäftigt wurde, rational aufarbeiten, weil
teratur ist ın guter Auswahl vermerkt:; eın und der Gesellscha: gut { (426 f)Autorenregister und eın Gtellenre ister Dabei schlägt N den Sack und mMein!| den
eichtern Benutzung des Bän: ens, das Esel, denn zweifellos will durch diesen
clie interessIi|  en Laien (zu denen el  Da auch
die Seelsorger rechnen ollten) ankbar be- Frontalangriff auf den Glauben esus den

Kirchen ihre scheinbare Legitimation entzie-
grüßen dürften. hen. Die Kirchen unterschlagen ihren Gläubi-
ran . Rudolf Pesch gen die die eigenen Grundlagen zerstörenden

wissenschaftlichen Erkenntnisse, Ir erfolg-ESUS Menschensochn.
Gütersloh eich ihre moralischen und politischen An-

Bertelsmann, 1972, sprüche aufrecht Zzu erhalten. Die TheologenDM 5 215,60. verbreiten bewufßt Fiktionen, UL wider bes-
S  rch riesige Werbeetats kann nan Bücher Wissen willige Gläubige einzulullen;
schon industriell Bestsellern machen, ehe auch die glaubwürdigsten unter ihnen (z
der Interessierte G1€e überhaupt Bultmann oder er wWwıssen auf SYINM|  ‚>
Gesicht ekommt. Kein Wunder also, VWeise, al 1’l das Falsche en
auch diesem Fall dem Rez, bereits Gtel- Dabei ist die olle der Kirchen end-

gültig ausgespielt: s1e konnten den sichlungnahmen und Besprechungen [T -
stlich nennenden Gesellschaften keinenkannten Fachgelehrten großen Zeitungen

SOWie Ankündigungen Allerweltsblättern sozialen Impuls verwirklichen s1e sind
vorlagen, ehe überhaupt une E: ‚echten elt- und realitätsfeindlich (379); dem christ-
Augstein“ gelesen hatte. en Glauben ist keine Kraft zuzufrauen,
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hat als „Anfragen an das Neue Testament" 
10 Themen zusammengestellt, an Hand derer 
er einen weiteren Leserkreis mit Problemen 
vertraut macht, die „nicht von böswilligen 
Wissenschaftlern erfunden sind, sondern sich 
vom NT her stellen" (8). Zunächst wird un­
tersucht, was die „Formgeschichte" leisten 
kann (15-28), dann die Frage nach dem 
„historischen" Jesus erörtert (29-42) und 
die „redaktionsgeschichtliche" Forschung vor­
gestellt (43-56). Der Leser erhält eine 
knappe, solide Einführung in die Evangelien­
forschung unseres Jahrhunderts. Die folgen­
den vier Themen gelten der ntl Christologie: 
Jesu Botschaft und ihre Mitte (59-70); Hat 
Jesus Wunder gewirkt (71-83); Wie ist die 
Aussage von der „Auferstehung Jesu" aus­
zulegen 7 {84-97); ,,Geboren von der Jung­
frau Maria" (98-116). Schneider informiert 
bedächtig und erfreulich offen, insbesondere 
über das „Christologumenon" von der geist­
gewirkten Empfängnis Jesu, gegen dessen 
„einseitig die historische und biologische 
Seite der Frage betonende Deutung" (101) 
er umsichtig angeht. 
In der dritten Abteilung sind unter dem Titel 
,,Die Kirche und ihr Glaube" 3 weitere, weni­
ger zusammengehörige Themen vereinigt: 
Paulus und sein Werk (119-131), »Nachfolge 
Jesu« heute? (132-146) und: Gibt es eine 
»Kurzformel« des christlichen Glaubens? 
(147-160). Die konzentrierte Paulusskizze 
lenkt zur nach wie vor aktuellen Frage 
,,Jesus und Paulus" hin, das Nachfolgekapi­
tel zeichnet anhand der einschlägigen For­
schung die Art der Nachfolge, welche Jesu 
Jünger leisteten, und die nachösterliche Über­
tragung. Aufmerksamkeit verdient auch die 
kritische Erläuterung der »Kurzformeln« von 
H. Küng und K. Rahner. 
Man wird unter der von qualifizierten exe­
getischen Fachleuten für breitere Kreise ge­
schriebenen Einführungsliteratur kaum etwas 
Vergleichbares finden, das uneingeschränkt 
empfohlen werden kann. Weiterführende Li­
teratur ist in guter Auswahl vermerkt; ein 
Autorenregister und ein Stellenregister er­
leichtern die Benutzung des Bändchens, das 
die interessierten Laien (zu denen sich auch 
die Seelsorger rechnen sollten) dankbar be­
grüßen dürften. 
Frankfurt a. M. Rudolf Pesen 

AUGSTEIN RUDOLF, Jesus Menschensohn. 
(504.) Bertelsmann, Gütersloh 1972, 
DM 28.-. S 215.60. 
Durch riesige Werbeetats kann man Bücher 
schon industriell zu Bestsellern machen, ehe 
der fachlich Interessierte sie überhaupt zu 
Gesicht bekommt. Kein Wunder also, daß 
auch in diesem Fall dem Rez. bereits Stel­
lungnahmen und Besprechungen von aner­
kannten Fachgelehrten in großen Zeitungen 
sowie Ankündigungen in Allerweltsblättern 
vorlagen, ehe er überhaupt eine Zeile „echten 
Augstein" gelesen hatte. 
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1) Gibt es das in diesem Buch, echten Aug­
stein 7 Zunächst einmal: nein. ,,In diesem 
Buch wird kaum eine Erkenntnis verbreitet, 
die nicht öffentlich zu haben wäre, sei es 
seit 120 oder seit 2 Jahren" (7). Mit unge­
heurem Aufwand und fast neurotischem 
Fleiß wurde aus den Arsenalen der kritischen 
Exegese zusammengetragen, was dort über 
das Leben Jesu gesammelt, behauptet, bewie­
sen, bestritten wurde: Richtiges, Halbwahres, 
Komisches, Banales. Angesichts dieses Be­
weises, daß fast alles unbeweisbar bleibt, 
„kann man fragen, ob denn der ganze Jesus 
nicht . . . in der Phantasie hellenistisch ge­
bildeter Juden unbewußt erschaffen (sei) als 
eine personifizierte Heilserwartung des jüdi­
schen Volkes" (25). Die griffigen Jesus-For­
meln greifen alle nicht (70), auch nicht die 
moderne Variante des revolutionären Pro­
pheten. Es ist nicht mehr als eine Wahr­
scheinlichkeit, daß er überhaupt gelebt hat. 
Alles darüber hinaus, daß er ein Symbol 
für die Sehnsucht der Juden und dann der 
Menschen wurde, geht auf das Konto der 
kirchlichen Phantasie der Evangelisten, ist 
zu Verkündigungszwecken von ihnen erdich­
tet worden. Von Jesus, dem gefährlichen 
Schwärmer, der rätsel- und jünglingshaften 
Figur (11) sind in den ersten Berichten nur 
Spuren enthalten; erst die von ihm frei­
gesetzte poetische Kraft der Gemeinden (314) 
oder - deutlicher - der Verrat der Gemein­
den an den urchristlichen Lehren begründet 
die geschichtliche Wirkung des Christentums. 

2) Wenn also diese wissenschaftlichen und 
- noch mehr - pseudowissenschaftlichen Er­
gebnisse der Leben-Jesu-Forschung längst bei 
den einschlägigen Autoren zu haben sind 
und hier nur offenbar von Fachkräften aus 
unerschöpflichen Zettelkästen zusammenge­
tragen wurden, was interessiert dann den 
„echten Augstein"7 Er will das, womit er in 
seiner Kindheit und Jugend unfreiwillig be­
schäftigt wurde, rational auf arbeiten, weil 
es ihm und der Gesellschaft gut tut ( 426 f). 
Dabei schlägt er den Sack und meint den 
Esel, denn zweifellos will er durch diesen 
Frontalangriff auf den Glauben an Jesus den 
Kirchen ihre scheinbare Legitimation entzie­
hen. Die Kirchen unterschlagen ihren Gläubi­
gen die die eigenen Grundlagen zerstörenden 
wissenschaftlichen Erkenntnisse, um erfolg­
reich ihre moralischen und politischen An­
sprüche aufrecht zu erhalten. Die Theologen 
verbreiten bewußt Fiktionen, um wider bes­
seres Wissen willige Gläubige einzulullen; 
auch die glaubwürdigsten unter ihnen (z. B. 
Bultmann oder Rahner) wissen auf sympa­
thische Weise, daß sie das Falsche sagen 
(126). Dabei isl die Rolle der Kirchen end­
gültig ausgespielt: sie konnten in den sich 
christlich nennenden Gesellschaften keinen 
sozialen Impuls verwirklichen (363); sie sind 
weit- und realitätsfeindlich (379) i dem christ­
lichen Glauben ist keine Kraft zuzutrauen, 



die Probleme der menschlichen Gesellschaft den eigenen Vorurteilen kon-
lösen strwert, ist eicht erledigen.

Was aber bleibt nach ll diesen „Enthüllun- 50 wWwIe N bis Absurdität wissenschafts-
gen“”? 1r werden ohne Religion leben müs- läubig ist, bekämpft auch sceinen
GEel., „  1e Unerfüllbarkei: aller mens: oberflächlichen atholischen Kinderglauben;
Absolutheiten Jegt wie ehedem stoischen inen Glauben, der Rückversicherung an
Gleichmut nahe, alle Philosophie sich Fakten, an atz7haften ogmen, „Tat-
Z vernünftiger, durch und durch ba- achen‘'  s nötig hat. Dadurch, diese
naler Lebensbewältigung” 425) widerlegen will, estätigt er ungewollt, daß

TO Te  1  le des Buches beherrscht die er 1Ur einen solchen, an der Autorität
chnoddrige und banal-süffisante „Spiegel“- Fakten orjientierten Glauben kennt.
Sprache, die ungeheurer und angeblich diesen abstrusen Humbug zerstort „l ha-
kritischer albgelehrsamkeit Alltägliches und ben meıint, Tag! er mıit unterkühlter Em-
Finfaches sensationellen Entdeckungen phase und Sendungsbewußtsein seine bana-

Andererseits zeig vielerorts der len Ersatzlösungen Vor lautstarke Mensch-
seriöse Gt+i] Fach-Exegeten Wer eine lichkeit in stoischem Zynismus. Heroisch,

ohne Mitleid mit sich erblickt der homoquellenkritische Untersuchung brächte gewiß incurvatus 5! der „Mündige'  ‚. sich celbst:bald Licht, die besseren Passagen des
das haltlose Nichtses nicht vomn „Auto: stammen. Dabei

liest sich das Buch nicht einmal als glänzende Um das Augsteinsche Vorwort ZU aPpDO-
voller geschliffener Argumente und strophieren: Was also geht PS uns anf Nun,

Apercus, sondern ist trotz großer Vorbilder eıne Attacke betrifft D- den rerumh,
ausgesprochen langweilig und ünnblütig, aber 61e  H gibt doch enken. Offenbar sind
pseudo-gelehrsam und dümmlich zugleich. Theologen und Kirchen B- der Lage,
Viele apostrophierte Autoren und Ereignisse glaubwürdig u ihre Position vertre-

mit banal-arroganten Epitheta Ver- ten und auch andere verstehbar ZU artı-
sehen, die sich LU sehr celten ZUu gekonntem kulieren. atürlich lassen sich vıiel  le seiner
Witz aufschwingen.
Auch macht sich das verschieden-

Angriffe als wissenschaftlich unhalthar erwel-
(vor allem e112e  H7 Grundthese einer tota-

artıge Interesse der verschiedenen „Co-Auto- len Diastase von historischem Jesus unı
ren  r störend emer‘ So ergeben sich OQristlicher r  e), ber doch wieder
Brüche ist „Jesus  5 die „religiöse Idee“ f), von Beschlagenen. Die auch 1mM Christentum
Fehler der el  innige Verzicht auf 60) weit verbreiteten DO:  schen ndiskutier-
und üchtigkeiten (57 müßte 5 ciatt barkeiten, die apologetischen aivitäten und

von Lyon Canon Muratori heißen) theologischen Ahnungslosigkeiten ber blei-
TOtz der Anhäufung ıner ungeheuren Ma- ben eine Fundgrube Vo  - Bücherschreibern
‚erialfülle besonders den Anmerkungen, la ugstein. Die Kirche und ihre eologen
wıe E sich gehört!) wimmelt das Buch Vo mussen sich fragen lassen, ob sie nicht
Spekulationen Konstruktionen, die ] sind 2l dieser Unaufgeklärtheit der Christen.
500 wuchern können, weil der Autor Ga- lange wWar qOQhristlich gehaltenes
chen form- und traditionsgeschichtlicher For- Denkgut ıne selbstverständliche Vorausset-
schung bar jeder Ahnung 1st. wissen- e1nes bürgerlichen Konsens. Inzwischen
schaftli; egründbarer Kritik blüht unkri- aber ollten die Kirchen und Theologen
sche Phantasie, cie sich daran bewähren verstehbar nach innen und außen artikulie-
meint, 610 es abstrus Zweitel 71@e|  ht. enn, WAaTul 61e SO sind, wıe 61e sich celber
Entscheidend aber scheint se1in, ihm und ihre Rolle in eser Gesellschaft Veli-
die Unterscheidung von Fakten und deren stehen und wWwas S1e rejeren, menschli-
Deutung tehlt Er 2en. ungeschid  ch, VeeI - cheren usammenleben beizutragen haben.
kennt den historischen Kontext der Ss{e- Diese de Aufarbeitung der Tadi-
hung des Christentums und hält positivistisch tion und der Impulse des Christentums darf
jede interpretierende Entwicklung für Ver- indes E mıit rationalen und zugleich das
älschung Dadurch gelingt auch keine humane Interesse vertretenden etihoden g—
Finsicht das Recht VO.:  3 gleichzeitig beste- schehen, wissenschaftlicher Redlichkeit und
en eologischen Erklärungsmodellen, kritischer Engagiertheit icht die
seine Entscheidungen ZWI1S n ihnen sind theologische und Reaktion £röh-
ohne Erkenntnis ihres unterschiedlichen Qua- B- Urständ feiert, d immer chon
litäts-Niveaus. SO Fakten-Posi- wußt en will, wohin 5 mit kritischer
tivismus bleibt Seın Jesus-Bild liberal, ein Wissenschaft und wWwe  em Engagement
ungenießbares Kunstprodukt von Augsteins kommen werde; manches kirchliche Echo auf
na: Jesus, eın bläßlicher, unbedeutender eses Buch und manche Kezension weisen
Weltverbesserer, röomantisches Ideal S In- bereits ese unerfreuliche Richtung An-
tellektualisten. ders gesagt Wenn Kirchen, Ar S1C nach
Christentum und Kirchen erreicht Augstein ihnrem Auftrag niemals dürfen, nicht das
1LUFr ihrer vulgären ernNacChe, bei der Feld der Geseillscha: und der Menschen
Gestalt, die ese unentwegt abzustreifen

überlassen wollen, müssen S1e ihren
Sozial-Ingenieuren und banalen Zynikern

cich bemühen. ] colches Christentum, das
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die Probleme der menschlichen Gesellschaft 
zu lösen (416). 
Was aber bleibt nach all diesen „Enthüllun­
gen"? Wir werden ohne Religion leben müs­
sen. ,,Die Unerfüllbarkeit aller menschlichen 
Absolutheiten legt uns wie ehedem stoischen 
Gleichmut nahe, alle Philosophie bildet sich 
zurück zu vernünftiger, durch und durch ba­
naler Lebensbewältigung" (425). 
3) Große Teile des Buches beherrscht die 
schnoddrige und banal-süffisante „Spiegel" -
Sprache, die in ungeheurer und angeblich 
kritischer Halbgelehrsamkeit Alltägliches und 
Einfaches zu sensationellen Entdeckungen 
aufmöbelt. Andererseits zeigt vielerorts der 
seriöse Stil Fach-Exegeten am Werk - eine 
quellenkritische Untersuchung brächte gewiß 
bald ans Licht, daß die besseren Passagen des 
Buches nicht vom „Autor" stammen. Dabei 
liest sich das Buch nicht einmal als glänzende 
Attacke voller geschliffener Argumente und 
Apercus, sondern ist trotz großer Vorbilder 
ausgesprochen langweilig und dünnblütig, 
pseudo-gelehrsam und dümmlich zugleich. 
Viele apostrophierte Autoren und Ereignisse 
werden mit banal-arroganten Epitheta ver­
sehen, die sich nur sehr selten zu gekonntem 
Witz aufschwingen. 
Auch inhaltlich macht sich das verschieden­
artige Interesse der verschiedenen „Co-Auto­
ren" störend bemerkbar. So ergeben sich 
Brüche (ist „Jesus" die „religiöse Idee" 401 ?), 
Fehler (der leichtsinnige Verzicht auf Q, 60) 
und Flüchtigkeiten (57 müßte es statt 
Irenäus von Lyon Canon Muratori heißen). 
Trotz der Anhäufung einer ungeheuren Ma­
terialfülle (besonders in den Anmerkungen, 
wie es sich gehört[) wimmelt das Buch von 
Spekulationen und Konstruktionen, die nur 
so wuchern können, weil der Autor in Sa­
chen form- und traditionsgeschichtlicher For­
schung bar jeder Ahnung ist. Statt wissen­
schaftlich begründbarer Kritik blüht unkri­
tische Phantasie, die sich daran zu bewähren 
meint, daß sie alles abstrus in Zweifel zieht. 
Entscheidend aber scheint zu sein, daß ihm 
die Unterscheidung von Fakten und deren 
Deutung fehlt. Er denkt ungeschichtlich, ver­
kennt den historischen Kontext der Entste­
hung des Christentums und hält positivistisch 
jede interpretierende Entwicklung für Ver­
fälschung. Dadurch gelingt ihm auch keine 
Einsicht in das Recht von gleichzeitig beste­
henden theologischen Erklärungsmodellen, 
seine Entscheidungen zwischen ihnen sind 
ohne Erkenntnis ihres unterschiedlichen Qua­
litäts-Niveaus. Durch solchen Fakten-Posi­
tivismus bleibt sein Jesus-Bild liberal, ein 
ungenießbares Kunstprodukt von Augsteins 
Gnaden: Jesus, ein bläßlicher, unbedeutender 
Weltverbesserer, romantisches Ideal von In­
tellektualisten. 
Christentum und Kirchen erreicht Augstein 
nur an ihrer vulgären Oberfläche, bei der 
Gestalt, die diese unentwegt abzustreifen 
sich bemühen. Ein solches Christentum, das 

man aus den eigenen Vorurteilen kon­
struiert, ist leicht zu erledigen. 
So wie er bis zur Absurdität wissenschafts­
gläubig ist, so bekämpft er auch seinen 
ober.Bächlichen katholischen Kinderglauben; 
einen Glauben, der Rückversicherung an 
Fakten, an satzhaften Dogmen, an „Tat­
sachen" nötig hat. Dadurch, daß er diese 
widerlegen will, bestätigt er ungewollt, daß 
er nur einen solchen, an der Autorität von 
Fakten orientierten Glauben kennt. Nachdem 
er diesen abstrusen Humbug zerstört zu ha­
ben meint, trägt er mit unterkühlter Em­
phase und Sendungsbewußtsein seine bana­
len Ersatzlösungen vor: lautstarke Mensch­
lichkeit in stoischem Zynismus. Heroisch, 
ohne Mitleid mit sich erblickt der homo 
incurvatus in se, der „Mündige" sich selbst: 
das haltlose Nichts. 
4) Um das Augsteinsche Vorwort zu apo­
strophieren: Was also geht es uns an 7 Nun, 
seine Attacke betrifft nicht den nervus rerum, 
aber sie gibt doch zu denken. Offenbar sind 
Theologen und Kirchen nicht in der Lage, 
glaubwürdig genug ihre Position zu vertre­
ten und auch für andere verstehbar zu arti­
kulieren. Natürlich lassen skh viele seiner 
Angriffe als wissenschaftlich unhaltbar erwei­
sen (vor allem seine Grundthese einer tota­
len Diastase von historischem Jesus und 
christlicher Kirche), aber doch nur wieder 
von Beschlagenen. Die auch im Christentum 
weit verbreiteten apodiktischen Undiskutier­
barkeiten, die apologetischen Naivitäten und 
theologischen Ahnungslosigkeiten aber blei­
ben eine Fundgrube von Bücherschreibern 
a la Augstein. Die Kirche und ihre Theologen 
müssen sich fragen lassen, ob sie nicht schuld 
sind an dieser Unaufgeklärtheit der Christen. 
Allzu lange war für christlich gehaltenes 
Denkgut eine selbstverständliche Vorausset­
zung eines bürgerlichen Konsens. Inzwischen 
aber sollten die Kirchen und die Theologen 
verstehbar nach innen und außen artikulie­
ren, warum sie so sind, wie sie sich selber 
und ihre Rolle in dieser Gesellschaft ver­
stehen und was sie zum freieren, menschli­
cheren Zusammenleben beizutragen haben. 
Diese vermittelnde Aufarbeitung der Tradi­
tion und der Impulse des Christentums darf 
indes nur mit rationalen und zugleich das 
humane Interesse vertretenden Methoden ge­
schehen, in wissenschaftlicher Redlichkeit und 
kritischer Engagiertheit - damit nicht die 
theologische und kirchliche Reaktion fröh­
liche Urständ feiert, die immer schon ge­
wußt haben will, wohin es mit kritischer 
Wissenschaft und weltlichem Engagement 
kommen werde; manches kirchliche Echo auf 
dieses Buch und manche Rezension weisen 
bereits in diese unerfreuliche Richtung. An­
ders gesagt: Wenn die Kirchen, was sie nach 
ihrem Auftrag niemals dürfen, nicht das 
Feld der Gesellschaft und der Menschen 
Sozial-Ingenieuren und banalen Zynikern 
überlassen wollen, dann müssen sie ihren 
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Beitrag rational und artikulieren und profanen Wissenschaften folgen. Historische,verwirkli Eine gute on von 1U biblische und pra. Ausbildung der
-  . bloß liberaler liegt noch Theologen schien wichtig. 178 egte
VOr uns! inen  ‘ Entwurf ZUX Neuor anisatiıon des +heo-
Im übrigen: Wer eın Buch über Jesus sucht, ogischen Studiums sterreich VOTrT. Er
das sich Sache des Menschen en  | —- wollte damit sowchl der Seelsorge enen
giert, das ernsthaft und verletzend anregt, auch den aufgeklärten AÄAnsichten des
u einen neuen ens: nachzudenken, W:  jener OTes entsprechen. Letzteres TUgohne hergebrachte Positionen schonen, VOO Kaiser noch selben den
der lese das Lei  1e Buch des Auftrag ein, die Generalseminarien einzu-
Marxisten Milanı Machovec: Jesus chten. Wenn sich Rautenstrauch gerade die-
Atheisten (Stuttgart 1972). ST Aufgabe sehr WI|  dmete, mMag
Regensburg Joachim erten Hauptgrund sehen sein, daß auf

diese Weise HANZEN Reich eıne Studien-
reform, die iın vielen )özesen und Klöstern

ENGESCHICHT auf ı1derstanı: gestoßen WAar, durchzusetzen

Rautenstrauch <  > mit der Wiener Ernen-MENZEL A FRANZ, Abt Franz StephanRautenstrauch Brevnov-Braunany., Her- ZLUMN: „einer von den großen einfiußreichen
kunft, Umwelt und Wirkungskreis (Veröff. Männern ı Wiener Hof geworden., die

Königsteiner Instituts Kirchen- und us'  ung und Erziehung der TheologenGeistesgeschichte der udetenländer, 5) BaNzZı Bereich des Welt- wie des Ordens-
(284 klerus, die Protessoren, e, Lehr-

a  a
S., Abb.) Königstein/Taunus L969,

und Vorlesebücher aller theologischen Schu-
Als B. Menzel 193  U  o seine Dissertation über len, die eologischen en aller
eine der ums ensten Persönlichkeiten de Klöster (bevor die Generalseminarien nge-
österreichischen C  15 - richtet wurden), die Zensur aller das
SE des Klerus, Abt Franz Stephan Kauten- religiöse Gebiet einschlagenden Literatur W  Sar
strauch, schrieb, noch alles relevante Ma- CT der ge Reterent . e Da-
terial in den böhmischen rdensarchiven frei mit ist der größte eil seines Arbeitsgebie-
zugänglich. der Neubearbeitung des The- tes in 1en umrissen. Die S ebronianisch
1Nas hatten sich viele Voraussetzungen g- gesinnten osep.  er Rautenstrauch erarbei-
andert. Trotzdem konnte VfE eine umgrel- teten Organisationspläne die heologi-
fende Darstellung VO)] Leben und Wirken schen Schulen blieben teilweise weit über ei1n
eses5 Prälaten aliser.  en Beamten halbes Geltung bis Universitäts-
vorlegen. eform der Ara Thun Rautenstrauch

ı einleitenden Kapitel cdie Um- ar sehr fleißiger Arbeiter, doch v er
welt und die geistigen Strömungen auf, die auch gesellschaftlichen Zusammenkünften

B-  n abgeneigt, Eigenartigerweise gehörtedie Epoche prägen begannen und wendet
sich dem Klosterleben jener el ZU, die
der Uner annsfamilie mit Kin-

TOpS ]gnaz Miüller S G+t, Dorothea
]1en, eın engagierter Josephiner,

dern stammende Johann Franz utenstrauch G-  r Zu diesem Kreis. Verbin ZuUu
1750 im Alter S Jahren eintrat. Dort seinen Klöstern Böhmen konnte natur-
rhielt den rdensnamen ep. Den gemäß cht csehr ersönlich sein, aber
weiteren Lebensweg, der eıne wissenschaft- verlor N1e auUs Auge und
iche R tung Z 1e en schien bis konnte manches s  el S ihnen abwenden.

Abt Jahre 1773 und seine Josephinischen Klostersturm konnte
Wirksamkei: als Vorsteher Volnll 4 Klöstern, den Bestand seines Heimatklosters sichern
zeichnet das Kapitel. Dann holte al den (zum Unterschied von Gt Dorothea Wien,
tüchtigen Mann nach 1en. Dieser Wiener nach dem Tod des „‚verdienten f Propstes
Tätigkeit bis Tod 1785 ıst das , Kapl- Müller aufgelöst WUTr! Zu ıner  @ Resigna-
1762 s Rautenstrauch Professor hilo-
tel gewidmet. tion, wie Felbiger von Sagan tat,

konnte s{  Q nicht entschließen, weil er

sophie, Theologie und t am theo- der Meinung wW. seine Tätigkeit Wien gel
logischen Hausstudium Braunau (9) m ur vorübergehend, aber wieder hatte
den. Wunsch der j1ener Zentralstellen, sich TO alsc cchr dauerhaft PT7T-
aber B- ohne Widerstand der en wiesen. War das Verhältnis ZUT Kaiserin
Prager Kreise, kam er 1773 Direktor Maria Theresia teilweise cechr guf yewesen,
die Prager theologische und n 60 in INan das bezüglich des Nachfolgers
darauffolgenden Jahr gleicher gens nich:  r ZeCN.,
nach Wien. In Prag konnte er als Na Ausführlich gtellt der Autor den WISSEeN-
folger seinen T1IO07 voan Braunau durchsetzen. schaftstheoretischen und -praktischen Gtand-
Das Hauptaugenmerk richtete Abt Stephan punkt Rautenstrauchs geistigen Leben 621:-

dieser eit auf die Verbesserung der eit VOT, die zeitbedingten Verengungen
ten ethodischen den Fortschritten der
eologischen Studien Österreich. Sie coll- ebenso wıie eine weiterführenden Gedanken.

So wıe Rautenstrauch viele einer  B füh-

Beitrag rational und kritisch artikulieren und 
verwirklichen. Eine gute Portion von - nun 
nicht bloß liberaler - Aufklärung liegt noch 
vor uns! 
Im übrigen: Wer ein Buch über Jesus sucht, 
das sich für die Sache des Menschen enga­
giert, das ernsthaft und verletzend anregt, 
über einen neuen Menschen nachzudenken, 
ohne hergebrachte Positionen zu schonen, 
der lese das neue Buch des tschechischen 
Marxisten Milan Machovec: Jesus für 
Atheisten (Stuttgart 1972). 
Regensburg Joachim Herten 

KIRCHENGESCHICHTE 

MENZEL BEDA FRANZ, Abt Franz Stephan 
Rautenstrauch von Bfevnov-Braunau. Her­
kunft, Umwelt und Wirkungskreis (Veröff. 
d. Königsteiner Instituts für Kirchen- und 
Geistesgeschichte der Sudetenländer, Bd. 5). 
(284 S., 8 Abb.) Königsteinff aunus 1969. 
Kart. 
Als B. F. Menzel 1930 seine Dissertation über 
eine der umstrittensten Persönlichkeiten der 
österreichischen Aufklärung aus den Krei­
sen des Klerus, Abt Franz Stephan Rauten­
strauch, schrieb, war noch alles relevante Ma­
terial in den böhmischen Ordensarchiven frei 
zugänglich. Bei der Neubearbeitung des The­
mas hatten sich viele Voraussetzungen ge­
ändert. Trotzdem konnte Vf. eine umgrei­
fende Darstellung vom Leben und Wirken 
dieses Prälaten und kaiserlichen Beamten 
vorlegen. 
Im 1. einleitenden Kapitel greift M. die Um­
welt und die geistigen Strömungen auf, die 
die Epoche zu prägen begannen und wendet 
sich dem Klosterleben jener Abtei zu, in die 
der aus einer Kaufmannsfamilie mit 16 Kin­
dern stammende Johann Franz Rautenstrauch 
1750 im Alter von 16 Jahren eintrat. Dort 
erhielt er den Ordensnamen Stephan. Den 
weiteren Lebensweg, der eine wissenschaft­
liche Richtung zu nehmen schien bis zur 
Wahl zum Abt im Jahre 1773 und seine 
Wirksamkeit als Vorsteher von 4 Klöstern, 
zeichnet das 2. Kapitel. Dann holte man den 
tüchtigen Mann nach Wien. Dieser Wiener 
Tätigkeit bis zum Tod 1785 ist das 3. Kapi­
tel gewidmet. 
1762 war Rautenstrauch Professor für Philo­
sophie, Theologie und Kirchenrecht am theo­
logischen Hausstudium in Braunau gewor­
den. Auf Wunsch der Wiener Zentralstellen, 
aber nicht ohne Widerstand der führenden 
Prager Kreise, kam er 1773 als Direktor an 
die Prager theologische Fakultät und im 
darauf folgenden Jahr in gleicher Eigenschaft 
nach Wien. In Prag konnte er als Nach­
folger seinen Prior von Braunau durchsetzen. 
Das Hauptaugenmerk richtete Abt Stephan 
in dieser Zeit auf die Verbesserung der 
theologischen Studien in Österreich. Sie soll­
ten im Methodischen den Fortschritten der 
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profanen Wissenschaften folgen. Historische, 
biblische und praktische Ausbildung der 
Theologen schien ihm wichtig. 1782 legte er 
einen Entwurf zur Neuorg~sation des theo­
logischen Studiums in Osterreich vor. Er 
wollte damit sowohl der Seelsorge dienen 
als auch den aufgeklärten Ansichten des 
Wiener Hofes entsprechen. Letzteres trug 
ihm vom Kaiser noch im selben Jahr den 
Auftrag ein, die Generalseminarien einzu­
richten. Wenn sich Rautenstrauch gerade die­
ser Aufgabe so sehr widmete, mag ein 
Hauptgrund darin zu sehen sein, daß er auf 
diese Weise im ganzen Reich seine Studien­
reform, die in vielen Diözesen und Klöstern 
auf Widerstand gestoßen war, durchzusetzen 
hoffte. 
Rautenstrauch war mit der Wiener Ernen­
nung „einer von den großen einflußreichen 
Männern am Wiener Hof geworden. Für die 
Ausbildung und Erziehung der Theologen im 
ganzen Bereich des Welt- wie des Ordens­
klerus, für die Professoren, Lehrpläne, Lehr­
und Vorlesebücher aller theologischen Schu­
len, für die theologischen Schulen aller 
Klöster (bevor die Generalseminarien einge­
richtet wurden), für die Zensur aller in das 
religiöse Gebiet einschlagenden Literatur war 
er der maßgebliche Referent ... " (159). Da­
mit ist der größte Teil seines Arbeitsgebie­
tes in Wien umrissen. Die vom febronianisch 
gesinnten Josephiner Rautenstrauch erarbei­
teten Organisationspläne für die theologi­
schen Schulen blieben teilweise weit über ein 
halbes Jh. in Geltung (bis zur Universitäts­
reform der Ara Thun 1857). Rautenstrauch 
war ein sehr ßeißiger Arbeiter, doch war er 
auch gesellschaftlichen Zusammenkünften 
nicht abgeneigt. Eigenartigerweise gehörte 
Propst Ignaz Müller von St. Dorothea in 
Wien, ebenfalls ein engagierter Josephiner, 
nicht zu diesem Kreis. Die Verbindung zu 
seinen Klöstern in Böhmen konnte natur­
gemäß nicht sehr persönlich sein, aber er 
verlor ihr Schicksal nie aus dem Auge und 
konnte manches übel von ihnen abwenden. 
Im Josephinischen Klostersturm konnte er 
den Bestand seines Heimatklosters sichern 
(zum Unterschied von St. Dorothea in Wien, 
das nach dem Tod des „verdienten" Propstes 
Müller aufgelöst wurde). Zu einer Resigna­
tion, wie es Abt Felbiger von Sagan tat, 
konnte er sich nicht entschließen, weil er 
der Meinung war, seine Tätigkeit in Wien sei 
nur vorübergehend, aber wieder einmal hatte 
sich ein Provisorium als sehr dauerhaft er­
wiesen. War das Verhältnis zur Kaiserin 
Maria Theresia teilweise sehr gut gewesen, 
so kann man das bezüglich des Nachfolgers 
nicht sagen. 
Ausführlich stellt der Autor den wissen­
schaftstheoretischen und -praktischen Stand­
punkt Rautenstrauchs im geistigen Leben sei­
ner Zeit vor, die zeitbedingten Verengungen 
ebenso wie seine weiterführenden Gedanken. 
So wie Rautenstrauch waren viele seiner füh-



renden Zeitgenossen test überzeugt, alles g- thos anstelle der Geschichte und rationaler
Besten von Kirche und Staat, gsversuche einen zentralen Platz e1in.

handle sich u  n eine echte und notwendige Der angenOomMmene ontische Gegensatz ZWi=
Retorm. schen Gut und Böse stellt dem guten einen
usammenfassend zeichnet VE kurz das r‘fil bösen ott gegenüber, verurteilt den rdi-
Rautenstrauchs im Streit der einungen und schen Leib ehnt beispielsweise die Ehe
ürdigt die zweifellos markante Persönlich- ab. rotz der in Lehre und Leben der Ka-
keit. Eın kurzes Personen-, ÖOrts- und Sach- tharer ielfach hervortretenden Inkonsequen-
register erschließt das Werk, das als eın Zen 1m auf ihren ontischen Dualis-
wertvoller Beitrag nicht NUuUr ZUT enn! drang manches Gedankengut auch in die
des verschieden beurteilten Prälaten, theolo- Kirche eın und ebt hbis Ge-
gischen Direktors VO Prag und Wien, des genwart weiter (vielleicht müßte mMan aber
Hotftrates und kaiserlichen eamten VeOeTrl- bis auf den frühen Manichäismus 7zurück-
schiedenen Wiener Kommissionen auten- gehen). und- Aspekte inner-
strauch gel mufß, sondern darüber hinaus halb der katholischen Kirche e
eın Stüitl  A Öösterreichischer Staats- und Kir- untersuchen, meldet auch der utor

dieses Buches alsc Desiderat AIlchengeschichte Jebendig werden ET3
In Kapiteln gelin: dem utor, ent-

SCHMITZ-VALCKENBER! ORG, rund- scheidende Einblicke ıin das tharische Den-
lehren katharischer Sekten des 'ahrhun- ken un: Wollen zu vermüitteln. Während das
derts 1NnNe theologische Untersuchung mıf 1. Kap sich damit befaßt, die Verwendung
besonderer Berücksichtigung VvVon „Adversus der bei den Katharern und den
Catharos et Valdenses” des Moneta von katholischen Apologeten an einer Reihe 0
remona (Münchener Universitäts-Schriften. beispielhaften Gestalten 1m historischen

Kaum zwischen Adam und etrus Chri-ath. Theol Fakultät Veröffentlichungen des
st1 ausgeklammert aufzuzeigen, wendetGrabmann-Instituts 11} 351.) sich VE Kap der rage Gott undSchöningh, Paderborn 197 DM Christus ualistischer Sicht. Mythos, Ge-

Immer wieder faszinieren die eterodoxen
religiösen Erscheinungsformen des aAbend- schi: und konkrete Lebensgestaltung SIM
ändischen Mittelalters, gerade aısch deswe- die Themen der beiden olgenden Kapitel.

Schließlich der uUtor Sanı und
gen, weil ese eit weithin immer noch als

Glaubenseinheit zitiert WIT!  d.
überschreibt sein letztes Kapitel: Der Dualis-

homogene der Katharer als Daseins- und FrIö-
Nahezu gleichzeitig arbeiteten weı Autoren sungslehre.Zz7wel CNE eisammen egenden Themen. Lag das Bemühen ım Haupftteil des Buches
Kurt-Viktor Selge beschrieb IID  je ersten eher darin, Gemeinsamkeiten erhalb der
Waldenser“ und legte einem zweıten Band katharischen Richtungen estzuhalten, S{}den „Liber antiheresis des Durandus VOül dient der Anhang dazu, kurz auf divergie-Osca” Vor vgl Rezension 10G 79, rende Meinungen er 1a
202 Das hier vorliegende Buch SP[7| sich
mit den „Grundlehren atharischer Sekten zitierten Schriftstellen runden das aufschluß-

Ein Register der Namen, Schlagworte und
des 13. ahrhunderts” auseinander. Bereits reiche Werk b
der Titel Jäßt erkennen, laß ine Vielfalt
solcher Gruppen gemeint ist  - und die dualisti- ELEONORE, Dominik Anton Lebschy,cchen Ansichten dieser eit keineswegs Abt Vo Schläg] und es5 aup! von
als geschlossene Einheit gegenübertreten. Oberödösterreich ägler 1)Dementsprechend vielfältig ist auch die ka- (134 5., Schwarzweiß-, Farbbilder)holische apologetische Literatur diesem Landesverlag Linz 1971 G 148.—,Thema. DM 23,—.
VF meıint ber doch miıt gutem Recht, WIe Mit diesem Buch beginnt das oberöster-
lie Ausführungen zeigen Hauptgewicht eichische Prämonstratenserstift chläg ine
auf die erkennbaren Gemeinsamkeiten aller wissenschaftliche Buchreihe mit dem Titel
Richtungen legen zZzu rfen. Schon die Wahl „Schlägler Schriften”. | sollen Studien und
des Namens, atharo' die Keinen, Ver- Forschungen c Geschichte und ultur des
5: ihnen eine erstie Gemeinsamkeit und Stiftes und seiner Pfarren 65e1N. Das Gti£ft
will 51€e€ IS der Aasse der übrigen Menschen knüpft damit, WwIe der Abt orwort mıit
herausgehoben WISSen. Dazıu enthielt die 3,  e hervorhebt, n ine alte Tradition
damit Ausdruck gebrachte eilsgewiß- Die Verfasserin, deren Buch al ıner Wie-
heit, nicht Heilserwartung und „unsicher- Ner Dissertation hervorgegangen WAaäfl, unter-
eit, eine werbende Kraft, die den üÜ[1I- nımmt c5, das Leben eines der Maän-
TI5  en „Hagios”-Begriff erinnert. Ein RT Oberösterreichs der heutigenffentlichkeit vorzustellen. Die e1' istZentralgedanke WäarTl dabei die Prädestination,
die aber keineswegs außeren Lebensbild G-  n auf die 117 Titel des Buches angespIro-des jeweiligen Menschen abzulesen ist. ene Zeitspanne ingeengt, söondern greiftVerbindung damit lehrten die Katharer die auf das ZBaNnze Leben VO:  >; Lebschy
Präexistenz der Seelen und wiesen dem My- Voraus geht e1n knapper Ab;  p der Ster-
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renden Zeitgenossen fest überzeugt, alles ge­
schehe zum Besten von Kirche und Staat, es 
handle sich um eine echte und notwendige 
Reform. 
Zusammenfassend zeichnet Vf. kurz das Bild 
Rautenstrauchs im Streit der Meinungen und 
würdigt die zweifellos markante Persönlich­
keit. Ein kurzes Personen-, Orts- und Sach­
register erschließt das Werk, das als ein 
wertvoller Beitrag nicht nur zur Kenntnis 
des verschieden beurteilten Prälaten, theolo­
gischen Direktors von Prag und Wien, des 
Hofrates und kaiserlichen Beamten in ver­
schiedenen Wiener Kommissionen Rauten­
strauch gelten muß, sondern darüber hinaus 
ein Stück österreichischer Staats- und Kir­
chengeschichte lebendig werden läßt. 

SCHMITZ-VALCKENBERG GEORG, Grund­
lehren katharisc:her Sekten des 13. Jahrhun­
derts. Eine theologische Untersuchung mit 
besonderer Berücksichtigung von „Adversus 
Catharos et Valdenses" des Moneta von 
Cremona (Münchener Universitäts-Schriften. 
Kath. Theo!. Fakultät. Veröffentlichungen des 
Grabmann-Instituts NF 11). (XX u. 351.) 
Schöningh, Paderborn 1971. Kart. DM 38.-

Immer wieder faszinieren die heterodoxen 
religiösen Erscheinungsformen des abend­
ländischen Mittelalters, gerade auch deswe­
gen, weil diese Zeit weithin immer noch als 
homogene Glaubenseinheit zitiert wird. 
Nahezu gleichzeitig arbeiteten zwei Autoren 
an zwei eng beisammen liegenden Themen. 
Kurt-Viktor Seige beschrieb „Die ersten 
Waldenser" und legte in einem zweiten Band 
den 11Liber antiheresis des Durandus von 
Osca" vor (vgl. Rezension MIÖG '79, [19'71] 
202 f). Das hier vorliegende Buch setzt sich 
mit den „Grundlehren katharischer Sekten 
des 13. Jahrhunderts" auseinander. Bereits 
der Titel läßt erkennen, daß eine Vielfalt 
solcher Gruppen gemeint ist und die dualisti­
schen Ansichten dieser Zeit uns keineswegs 
als geschlossene Einheit gegenübertreten. 
Dementsprechend vielfältig ist auch die ka­
tholische apologetische Uteratur zu diesem 
Thema. 
Vf. meint aber doch - mit gutem Recht, wie 
die Ausführungen zeigen - ein Hauptgewicht 
auf die erkennbaren Gemeinsamkeiten aller 
Richtungen legen zu dürfen. Schon die Wahl 
des Namens, katharol = die Reinen, ver­
leiht ihnen eine erste Gemeinsamkeit und 
will sie aus der Masse der übrigen Menschen 
herausgehoben wissen. Dazu enthielt die 
damit zum Ausdruck gebrachte Heilsgewiß­
heit, nicht nur Heilserwartung und -unsicher­
heit, eine werbende Kraft, die an den ur­
christlichen „Hagios"-Begriff erinnert. Ein 
Zentralgedanke war dabei die Prädestination, 
die aber keineswegs am äußeren Lebensbild 
des jeweiligen Menschen abzulesen ist. In 
Verbindung damit lehrten die Katharer die 
Präexistenz der Seelen und wiesen dem My-

thos anstelle der Geschichte und rationaler 
Erklärungsversuche einen zentralen Platz ein. 
Der angenommene ontische Gegensatz zwi­
schen Gut und Böse stellt dem guten einen 
bösen Gott gegenüber, verurteilt den irdi­
schen Leib und lehnt beispielswerse die Ehe 
ab. Trotz der in Lehre und Leben der Ka­
tharer vielfach hervortretenden Inkonsequen­
zen im Hinblick auf ihren ontischen Dualis­
mus drang manches Gedankengut auch in die 
katholische Kirche ein und lebt bis zur Ge­
genwart weiter (vielleicht müßte man aber 
bis auf den frühen Manichäismus zurück­
gehen). Solche und ähnliche Aspekte inner­
halb der katholischen Kirche einmal gründ­
lich zu untersuchen, meldet auch der Autor 
dieses Buches als Desiderat an. 
In fünf Kapiteln gelingt es dem Autor, ent­
scheidende Einblicke in das katharische Den­
ken und Wollen zu vermitteln. Während das 
1. Kap. sich damit befaßt, die Verwendung 
der HI. Schrift bei den Katharern und den 
katholischen Apologeten an einer Reihe von 
beispielhaften Gestalten im historischen 
Raum zwischen Adam und Petrus - Chri­
stus ausgeklammert - aufzuzeigen, wendet 
sich Vf. im 2. Kap. der Frage zu: Gott und 
Christus in dualistischer Sicht. Mythos, Ge­
schichte und konkrete Lebensgestaltung sind 
die Themen der beiden folgenden Kapitel. 
Schließlich faßt der Autor zusammen und 
überschreibt sein letztes Kapitel: Der Dualis­
mus der Katharer als Daseins- und Erlö­
sungslehre. 
Lag das Bemühen im Hauptteil des Buches 
eher darin, Gemeinsamkeiten innerhalb der 
katharischen Richtungen festzuhalten, so 
dient der Anhang dazu, kurz auf divergie­
rende Meinungen aufmerksam zu machen. 
Ein Register der Namen, Schlagworte und 
zitierten Schriftstellen runden das aufschluß­
reiche Werk ab. 

UHL ELEONORE, Dominik Anton Lebsc:hy, 
Abt von Schlägl und Landeshauptmann von 
Oberösterreich (Schlägler Schriften 1) 
(134 5., 19 Schwarzweiß-, 3 Farbbilder) 
Oö. Landesverlag Unz 1971. Ln. S 148.-, 
DM23.-. 
Mit diesem Buch beginnt das oberöster­
reichische Prämonstratenserstift Schlägl eine 
wissenschaftliche Buchreihe mit dem Titel 
„Schlägl er Schriften". Es sollen Studien und 
Forschungen zu Geschichte und Kultur des 
Stiftes und seiner Pfarren sein. Das Stift 
knüpft damit, wie der Abt im Vorwort mit 
Recht hervorhebt, an eine alte Tradition an. 
Die Verfasserin, deren Buch aus einer Wie­
ner Dissertation hervorgegangen war, unter­
nimmt es, das Leben eines der großen Män­
ner Oberösterreichs im 19. Jh. der heutigen 
Öffentlichkeit vorzustellen. Die Arbeit ist 
nicht auf die im Titel des Buches angespro­
chene Zeitspanne eingeengt, sondern greift 
auf das ganze Leben von D. A. Lebschy aus. 
Voraus geht ein knapper Abriß der öster-
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eichischen Geschichte speziell jener hiemit erstmals in deutscher Sprache ZU=-

Ööffentlichen Leben stand.
zehnte, vvn  S denen Abt S Schläg] gänglich, Das relativ selten herangezogene

Werk Augustins entstand den Jahren
Den gebürtigen Wiener geboren 387/388—395 Es handelt sich überwiegend
23 September verschlug nach um ogmatische und exegetische Fragen,
Schläg]l, ihm nach Absolvierung der theo- Einblick geben 1ın die theologischen edan-
logischen Studien, nach Erziehertätigkeit bei kengänge Augustins die ersten re
den G’Grafen Thürheim, nach verantwortungs- nach geiner Bekehrung, Sie können als Über-
vollem Einsatz Gtift die akademische den späteren großen theologischen
Laufbahn Linz und schließlich in erken gesehen werden.
burg vorgezeichnet schien. beriefen ihn Auf eine kurze Einleitung folgt der Text

tbrüder nach der esignation des Ab-
tes Fähtz 438 ZUI Leitung des

in Latein und Deutsch. Knappe Kommentare
oOsters. Tatkräftig und mıt Erfolg wandte

helfen einzelne Fragen besser csehen und
Pr sich den anstehenden Aufgaben vu  ‚S der bibliographische Angaben beschließen das

Stiftsverwaltung und auf den inkorporierten
But  g- Der große Vorteil ıner  Q ateinischen

Pfarren ZUu.,. Ebenso w an vorderster Wiedergabe iegt darin,
Gtelle mit ın der Reform des Ordens be-

ÖOrt und Stelle ohne die oroßen lateini-
schen Editionen fÜürs bemühen MÜS-

teiligt. Mit der Abt sah sich G©@]  - mit dem rtext konfrontiert WIT!  d.
auch ın die Landespolitik hineingestellt. Dort Leider ıst die neueste Ausgabe ‚Orpusleistete in verschiedenen fgabenberei- istianorum (Turnhout—Paris noch
chen wertvolle Dienste, his schließ@lich auf nicht ereifbar eWeESECN., 50 mußte auf die
Grund ceiner Fähigkeiten 371. März 1861 Migne-Reihe zurückgegriffen werden.,.

Landeshauptmann von Oberösterreich Man mu ({< dem Übersetzer seine eißigeernannt wurde. Bis galt seine Haupt- Arbeit erneut anken, die wieder einem
SOTge dem Land ob der Enns In esem Jahr breiteren Publikum den ‚Uugang augusti-
Zg er sich von der olitik und nischen Gedanken rmöglicht.widmete Si|  Q wieder mit vollem Einsatz 6P1- St, Florian
Q CHft. 1, Juli 1884 starb Abt Karl Rehberger
E, hat einen die Kenntnis der ober- HÖOÖSP Irı Österreichs 1 Vor-
österreichischen Verhältnisse und arz Herold, Wien 19771.
aa Im 19, wichtigen eitrag geleistet, 290.—.
In der aDsı| auferlegten Bes  änkung Der die österreichische Kirchengeschichte
auf wesen! Linjen mag andere des verdiente VFE legt hier eine Ar-
Forscher eın Ansporn liegen, dem vorgezeich- beit über den Spätjosephinismus VOTIL, die
netien B weitere Details diesem inter- 1a der Ctudie vVon } Maaß Der den
essanten Leben anzufügen, a! das Ver- josephinismus und den eichen allgemei-
hältnis Lebschys 3 seinen Amtskollegen ınr Werken über den Josephinismus ZU)
den anderen Gtiften Oberösterreichs. In Abrundung des schwieri n Fragenkomple-
inem  H Anhang sind einige ufschlußreiche S beiträgt. Hosp hat mühsamen Quel-
Daten ber das Ctift chläg! aMMeCNSC- enstudien und vermittelt

Jreiche Details, d bisher unbekannt Wa-faßt; (  () der geistliche Personalstand ZUF
Zeit Lebschys Oder die Vermögensübersich- ren. Fine wirkliche ynthese des gebotenen
fen E Beginn und Ende der Regierungszeit Materials ist des nicht gelungen.
des es. Außerdem werden paar inter- In eiınem Buch ber den Josephinismusessante zeitgenössische Stimmen über Leb- würde N erwarten, zuerst der Faktorschy beigegeben. Register den Staat Hosp geht hingegenBand ab. Zzunä:  chst auf die einzelnen D  tOzesen  3 eın un
Man kann der beabsichtigten Reihe vom anı ihre Geschicke Rahmen urzerBand her gesehen viel Erfolg und eın lan- Bischofsbiographien. D einzelnen Ab-

Leben wünschen. schnitte tragen stark lokalhistorischen Cha-
rakter., N aßig inem Gurker

ERL ARL JOHANN (Hg.), Aurelius Fürstbischof indl (+ 1  f der drei
Augustinus. Dre:  11n achtzig verschiedene Monate regi  e, fast gleich viel aum
Fragen. 312.) Schöningh Paderborn widmet Wir wie seinem Nachfolger Lid-
1972 M 24 ,—, mansky 1  J der die Diözese immer-

gewohnt sOUuveraner Art legt Perl, hin 16 ]J @  © leitete, ist 1Ur eines der In-
mehr Lebensjahr, nach e1ner 1e| di  zien, die die unters  che Qualität der
von Übersetzun n der Werke Augustins einzelnen Biographien illustrieren. Im anı-
eine weitere eit Vo S5ije ist Über- eisenden Kapitel über die Kaiser wirkt
setzungsplan ZUX Gesamtausgabe vund  ‚S der eingeschaltete Abschnitt über „Josephi-
vierte Abteilung eingereiht. Dort nden sich sche Einzelfragen wıe eine Verlegenheits-
noch die Briefe, die Predigten und Traktate lösung.
und die Lebensbeschreibung Augustins durch Der Hauptteil des Werkes efaß: sich
Possidius. Die „Dreiundachtzig Fragen“ Sin! mit der katholischen eform ] ist  . das gute

reichischen Geschichte speziell jener Jahr­
zehnte, in denen Lebschy als Abt von Schlägl 
im öffentlichen Leben stand. 
Den gebürtigen Wiener Lebschy (geboren 
23. September 1799) verschlug es nach 
Schlägl, wo ihm nach Absolvierung der theo­
logischen Studien, nach Erziehertätigkeit bei 
den Grafen Thürheim, nach verantwortungs­
vollem Einsatz im Stift die akademische 
Laufbahn in Linz und schließlich in Salz­
burg vorgezeichnet schien. Doch beriefen ihn 
die Mitbrüder nach der Resignation des Ab­
tes Adolf Fähtz 1838 zur Leitung des 
Klosters. Tatkräftig und mit Erfolg wandte 
er sich den anstehenden Aufgaben in der 
Stiftsverwaltung und auf den inkorporierten 
Pfarren zu. Ebenso war er an vorderster 
Stelle mit an der Reform des Ordens be­
teiligt. Mit der Wahl zum Abt sah er sich 
auch in die Landespolitik hineingestellt. Dort 
leistete er in verschiedenen Aufgabenberei­
chen wertvolle Dienste, bis er schließlich auf 
Grund seiner Fähigkeiten am 31. März 1861 
zum Landeshauptmann von Oberösterreich 
ernannt wurde. Bis 1868 galt seine Haupt­
sorge dem Land ob der Enns. In diesem Jahr 
zog er sich ganz von der Politik zurück und 
widmete sich wieder mit vollem Einsatz sei­
nem Stift. Am 1. Juli 1884 starb Abt Lebschy. 

E. Uhl hat einen für die Kenntnis der ober­
österreichischen Verhältnisse in Kirche und 
Staat im 19. Jh. wichtigen Beitrag geleistet. 
In der absichtlich auferlegten Beschränkung 
auf die wesentlichen Linien mag für andere. 
Forscher ein Ansporn liegen, dem vorgezeich­
neten Bild weitere Details aus diesem inter­
essanten Leben anzufügen, etwa das Ver­
hältnis Lebschys zu seinen Amtskollegen in 
den anderen Stiften Oberösterreichs. In 
einem Anhang sind einige aufschlußreiche 
Daten über das Stift Schlägl zusammenge­
faßt; so der geistliche Personalstand zur 
Zeit Lebschys oder die Vermögensübersich­
ten vom Beginn und Ende der Regierungszeit 
des Abtes. Außerdem werden ein paar inter­
essante zeitgenössische Stimmen über Leb­
schy beigegeben. Ein Register schließt den 
Band ab. 
Man kann der beabsichtigten Reihe vom 
1. Band her gesehen viel Erfolg und ein lan­
ges Leben wünschen. 

PERL CARL JOHANN (Hg.), Aurelius 
Augustinus. Dreiundachtzig verschiedene 
Fragen. (X u. 312,) Schöningh. Paderborn 
1972. Ln. DM 24.-. 
In gewohnt souveräner Art legt Perl, nun­
mehr im 82. Lebensjahr, nach einer Vielzahl 
von Obersetzungen der Werke Augustins 
eine weitere Arbeit vor. Sie ist im Ober­
setzungsplan zur Gesamtausgabe in die 
vierte Abteilung eingereiht. Dort finden sich 
noch die Briefe, die Predigten und Traktate 
und die Lebensbeschreibung Augustins durch 
Possidius. Die „Dreiundachtzig Fragen" sind 
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hiemit erstmals in deutscher Sprache zu­
gänglich. Das relativ selten herangezogene 
Werk Augustins entstand in den Jahren 
387/388-395. Es handelt sich überwiegend 
um dogmatische und exegetische Fragen, die 
Einblick geben in die theologischen Gedan­
kengänge Augustins für die ersten Jahre 
nach seiner Bekehrung. Sie können als Ober­
gang zu den späteren großen theologischen 
Werken gesehen werden. 
Auf eine kurze Einleitung folgt der Text 
in Latein und Deutsch. Knappe Kommentare 
helfen einzelne Fragen besser zu sehen und 
bibliographische Angaben beschließen das 
Buch. Der große Vorteil einer lateinischen 
Wiedergabe liegt gewiß darin, daß man an 
Ort und Stelle - ohne die großen lateini­
schen Editionen fürs erste bemühen zu müs­
sen - mit dem Urtext konfrontiert wird. 
Leider ist die neueste Ausgabe im Corpus 
Christianorum (Turnhout-Paris 1953 ff) noch 
nicht greifbar gewesen. So mußte auf die 
Migne-Reihe zurückgegriffen werden. 
Man muß dem Obersetzer für seine fleißige 
Arbeit erneut danken, die wieder einem 
breiteren Publikum den Zugang zu augusti­
nischen Gedanken ermöglicht. 
St. Florian Karl Rehberger 

HOSP EDUARD, Kirche Österreichs im Vor­
marz 1815-1850. (415.) Herold, Wien 1971. 
Ln. S 290.-. 
Der um die österreichische Kirchengeschichte 
des 19. Jhs. verdiente Vf. legt hier eine Ar­
beit über den Spätjosephinismus vor, die -
nach der Studie von F. Maaß über den Früh­
josephinismus und den zahlreichen allgemei­
nen Werken über den Josephinismus - zur 
Abrundung des schwierigen Fragenkomple­
xes beiträgt. Hosp hat sich mühsamen Quel­
lenstudien unterzogen und vermittelt uns 
zahlreiche Details, die bisher unbekannt wa­
ren. Eine wirkliche Synthese des gebotenen 
Materials ist ihm indes nicht gelungen. 
In einem Buch über den Josephinismus 
würde man erwarten, daß zuerst der Faktor 
Staat behandelt wird. Hosp geht hingegen 
zunächst auf die einzelnen Diözesen ein und 
behandelt ihre Geschicke im Rahmen kurzer 
Bischofsbiographien. Die einzelnen Ab­
schnitte tragen stark lokalhistorischen Cha­
rakter. Daß umfangmäßig einem Gurker 
Fürstbischof Gindl (t 1841), der nur drei 
Monate regierte, fast gleich viel Raum ge­
widmet wird wie seinem Nachfolger Lid­
mansky (t 1858), der die Diözese immer­
hin 16 Jahre leitete, ist nur eines der In­
dizien, die die unterschiedliche Qualität der 
einzelnen Biographien illustrieren. Im an­
schließenden Kapitel über die Kaiser wirkt 
der eingeschaltete Abschnitt über „Josephl­
nische Einzelfragen" wie eine Verlegenheits­
lösung. 
Der 2. Hauptteil des Werkes befaßt sich 
mit der katholischen Reform. Es ist das gute 
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echt eines Redemporisten, die e1S!  gen Katharina ora 3@li: ihrer Verehelichung
seines rdens im allgemeinen und die des Luther eın Hochzeitsgeschenk rmn
hl Klemens Marıa Hofbauer besonderen en machte. Als ihm eın gewlsser
entsprechend würdigen. aber Doctor Novenianus empfahl, Dlutig BCeHEN
Beispiel im Kapitel über die „Reform des die Protestanten vorzugehen, warf die-
Gottesdienstes” praktisch IUr VL  g Hofbauer sem einen zornigen B  ck } und ließ „dys-
die Rede ist, verschiebt die Proportionen und schonen rhatgeber und carnif;  1C1UM STE-
WIT weder der Überschrift noch dem behan- hen‘  er 1527 wandte sich brecht in einem
delten Thema gerecht. Das Fehlen eines Li- Brief „sowohl 5CEH die evangelischen Pre-
teraturverzeichnisses ist bei der ungenügen- diger Halle wie BCIL polternde katho-
den Zitationsweis doppelt bedauerlich. Auch lische Mönche‘. Der ardinal „gestand auch
das Kegister weist Mängel auf und macht der 141en Lehre eın gewlsses Lebensrecht
ZU Beispiel 15 dem Wiener Fürsterzbischot zu”‘,  r gehörte aber selber eindeutig dem ka-
Sigismund ntion Graf Hohenwart und G@ei- tholischen ager chrader vertrıtt mit
Neh gleichnamigen Linzer Kollegen eine Per- Recht die Auffassung, daß die Haltung Al-

brechts erst RahmenDiese Mängel A  .  dern jedoch nichts dar- ‚seiner csıittlichen
all, INan das Buch von Hosp b+ragen Gesamtpersönlichkeit” und aufgrund „seiner
des Josephinismus imımer wieder mit (se- Beziehungen z1  im Humanismus” be-
Wınnn heranziehen WIT!  d. urteilt werden kann. Man bedauert, die

angeführten Komponenten -  pa einmal a1ll-
BAUMER (Hg.), Von Konstanz deutungsweise Darstellung kommen,
nach Trient. Beiträge Geschichte der weil damit dem Leser Koordinatensy-
G- den Reformkonzilien bis stem für die Einordnung fehlt. Geradezu
Tridentinum. (XII 745.) Schöningh, Pa- spannend liest sich die sorgfältig Ab-
derborn 1972. 593.—, un von Freudenberger „„ZUur Be-

reformatorischenVorliegender Band ist dem inzwischen Ver- nutzı
storbenen Freiburger Historiker Ugus: Trient”. Der Vorschlag Dr. Fabris, des n  Spä-
Franzen Geburtstag gewidmet. Die eren Bischofs Vo  - 1en, das reformatorische
Festschrift ist reichhaltig, ine FEin- C ifttum zZUuU SAl  11© und sorgfältig
zelbesprechung der Beiträge von vornher- studieren, stieß zunächst auf wenig Verständ-
ein ZUM Scheitern verurteilt ist. Es geht un nNi5 Rom und Trient. Erst allmählich
die Geschichte der Kirchenreform, illustriert kannte al die Notwendigkeit, sich mit der
an diözesanen Visitationen unı Dekreten, protestantischen teratır näher aUseinan-
aber OTr allem an Einzelfragen der KOnzi- derzusetzen. Freilich etand ese Beschäftigun
lien e)e Konstanz, Pavia-biena, Basel und mit dem egner fact ausschließllich ınter
Trient: n Gestalten wie Hus, ikolaus vVon einem apologetischen Vorzeichen. Lediglich

die Kardinäle Pole und Pacheco vertratenDinkelsbühl, Nikolaus Vo Kues, Luther,
Zwingli, brecht von Brandenburg, Thomas den Standpunkt, daß auch häretische Schrif-
More, Johannes Gropper u. d,  J interes- ten Wahres enthalten könnten, daß Man
sante Themen dem Gebiet der Fröm- er mit einer undifferenzierten Verurtei-
migkeits-, Rechts- und eologiegeschichte. lung Gefahr Jaufe, 22 dem schen auch
Das Werk ist chronologisch gegliedert, ) die ahrheit, die inan doch suchen wolle,
bei der l. Abschnitt vVon den Reformkonzi- preiszugeben“”
lien bis ZUXr Glaubensspaltung reicht, der Schon diese wenıgen Beispiele dürften Be-

dem Zeitalter der Reformation gewidmet zeigt haben, daß die ranzen-Festschrift 111-
ist und der das Tridentinum und sSeine teressante und wichtige Themen rund L11

Auswirkungen behandelt. die Reformation aufge  en hat Das Buch
WT  d mit ıner  b Bibliographie der Veröffent-Stellvertretend c@1 jedem Abschnitt ıne
lichungen Franzens (10 selbständige Arbei-Abhandlung herausgegriffen. Stockmeier

eröffnet den Band mi1t dem Aufsatz „Causa und 39 Abhandlungen und mit einem
Retormationis und Alte Kirche‘“ und zeigt, Kegister abgeschlossen. Leider wird der hohe

sowochl Konstanz als A1ıch Luther frei- Preis des Werkes manchen vVom aufe ab-
lich in verschiedener Weise den Rekurs cchrecken.
auf die „Alte Kirche” als eitbild machten
und damit einer Verfallstheorie anhingen. ENNO, LEIDL UGUST

Schrader schildert „Kardinal Albrecht Von und SWALD Ö (Hg.), Ostbairische
Brandenburg 1mM Spannungsfeld zwischen al- Grenzmarken. Passauer ahrbuch für (e-
ter und Kirche“” unter weitgehender schichte, Kunst und Ikskunde. Bd.
enützung der „Reformationsgeschichte der (406., Tafeln.) Institut für stbairische

Heimatforschung, Passau 1972Stadt Halle/Saale” (Berlin VOo De-
I[DMlius. Die Darstellung es:  ’an! S] auf das

Wirken Albrechts 1 Bistum Magdeburg, co angenehm auch der Druck und schön
Die BAaIlZı Zwiespältigkeit dieses Kirchen- die Ausstattung des Passauer es ist,
fürsten Offenbart sich darin, al &1 1All edauert C5, g-  er eın andlicheres
schon mıit Kerkerstrafen pen die An- Format gewählt wurde und der Ben:  ützer  s:s
hänger Luthers vorging, andererseits aber zusätzlich dadurch belastet wird, l aß
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Recht eines Redemporisten, die Leistungen 
seines Ordens im allgemeinen und die des 
hl. Klemens Maria Hofbauer im besonderen 
entsprechend zu würdigen. Daß aber zum 
Beispiel im Kapitel über die „Reform des 
Gottesdienstes" praktisch nur von Hofbauer 
die Rede ist, verschiebt die Proportionen und 
wird weder der Oberschrift noch dem behan­
delten Thema gerecht. Das Fehlen eines Li­
teraturverzeichnisses ist bei der ungenügen­
den Zitationsweise doppelt bedauerlich. Auch 
das Register weist Mängel auf und macht 
zum Beispiel aus dem Wiener Fürsterzbischof 
Sigismund Anton Graf Hohenwart und sei­
nem gleichnamigen Linzer Kollegen eine Per­
son. Diese Mängel ändern jedoch nichts dar­
an, daß man das Buch von Hosp in Fragen 
des Josephinismus immer wieder mit Ge­
winn heranziehen wird. 

BÄUMER REMIGIUS (Hg.), Von Konstanz 
nach Trient. Beiträge zur Geschichte der 
Kirche von den Reformkonzilien bis zum 
Tridentinum. (XII u. 745.) Schöningh, Pa­
derborn 1972. Ln. 5 593.-, DM 78.-. 
Vorliegender Band ist dem inzwischen ver­
storbenen Freiburger Historiker August 
Franzen zum 60. Geburtstag gewidmet. Die 
Festschrift ist so reichhaltig, daß eine Ein­
zelbesprechung der 36 Beiträge von vornher­
ein zum Scheitern verurteilt ist. Es geht um 
die Geschichte der Kirchenreform, illustriert 
an diözesanen Visitationen und Dekreten, 
aber vor allem an Einzelfragen der Konzi­
lien von Konstanz, Pavia-Siena, Basel und 
Trient; um Gestalten wie Hus, Nikolaus von 
Dinkelsbühl, Nikolaus von Kues, Luther, 
Zwingli, Albrecht von Brandenburg, Thomas 
More, Johannes Gropper u. a.; um interes­
sante Themen aus dem Gebiet der Fröm­
migkeits-, Rechts- und Theologiegeschichte. 
Das Werk ist chronologisch gegliedert, wo­
bei der 1. Abschnitt von den Reformkonzi­
lien bis zur Glaubensspaltung reicht, der 
2. dem Zeitalter der Reformation gewidmet 
ist und der 3. das Tridentinum und seine 
Auswirkungen behandelt. 
Stellvertretend sei aus jedem Abschnitt eine 
Abhandlung herausgegriffen. P. Stockmeier 
eröffnet den Band mit dem Aufsatz „Causa 
Reformationis und Alte Kirche" und zeigt, 
daß sowohl Konstanz als auch Luther - frei­
lich in verschiedener Weise - den Rekurs 
auf die „Alte Kirche" als Leitbild machten 
und damit einer Verfallstheorie anhingen. 
F. Schrader schildert „Kardinal Albrecht von 
Brandenburg im Spannungsfeld zwischen al­
ter und neuer Kirche" unter weitgehender 
Benützung der „Reformationsgeschichte der 
Stadt Halle/Saale" (Berlin 1953) von W. De­
lius. Die Darstellung beschränkt sich auf das 
Wirken Albrechts im Bistum Magdeburg. 
Die ganze Zwiespältigkeit dieses Kirchen­
fürsten offenbart sich z. B. darin, daß er 
schon früh mit Kerkerstrafen gegen die An­
hänger Luthers vorging, andererseits aber 

Katharina Bora anläßlich ihrer Verehelichung 
mit Luther ein Hochzeitsgeschenk von 20 
Goldgulden machte. Als ihm ein gewisser 
Doctor Novenianus empfahl, blutig gegen 
die Protestanten vorzugehen, warf er die­
sem einen zornigen Blick zu und ließ „dys­
sen schonen rhatgeber und carnificium ste­
hen". 1527 wandte sich Albrecht in einem 
Brief „sowohl gegen die evangelischen Pre­
diger in Halle wie gegen polternde katho­
lische Mönche". Der Kardinal „gestand auch 
der neuen Lehre ein gewisses Lebensrecht 
zu", gehörte aber selber eindeutig dem ka­
tholischen Lager an. Schrader vertritt mit 
Recht die Auffassung, daß die Haltung Al­
brechts erst im Rahmen „seiner sittlichen 
Gesamtpersönlichkeit" und aufgrund „seiner 
Beziehungen zum Humanismus" ( 444} be­
urteilt werden kann. Man bedauert, daß die 
angeführten Komponenten nicht einmal an­
deutungsweise zur Darstellung kommen, 
weil damit dem Leser das Koordinatensy­
stem für die Einordnung fehlt. Geradezu 
spannend liest sich die sorgfältig belegte Ab­
handlung von T. Freudenberger „Zur Be­
nützung reformatorischen Schrifttums in 
Trient". Der Vorschlag Dr. Fabris, des spä­
teren Bischofs von Wien, das reformatorische . 
Schrifttum zu sammeln und sorgfältig zu 
studieren, stieß zunächst auf wenig Verständ­
nis in Rom und Trient. Erst allmählich er­
kannte man die Notwendigkeit, si<h mit der 
protestantischen Literatur näher auseinan­
derzusetzen. Freili<h stand diese Beschäftigung 
mit dem Gegner fast ausschließli<h unter 
einem apologetischen Vorzeichen. Lediglich 
die Kardinäle Pole und Pa<heco vertraten 
den Standpunkt, daß au<h häretische Schrif­
ten Wahres enthalten könnten, daß man 
daher mit einer undifferenzierten Verurtei­
lung Gefahr laufe, ,,mit dem Fals<hen au<h 
die Wahrheit, die man doch suchen wolle, 
preiszugeben" (585}. 
Schon diese wenigen Beispiele dürften ge­
zeigt haben, daß die Franzen-Festschrift in­
teressante und wichtige Themen rund um 
die Reformation aufgegriffen hat. Das Buch 
wird mit einer Bibliographie der Veröffent­
lichungen Franzens (10 selbständige Arbei­
ten und 39 Abhandlungen) und mit einem 
Register abgeschlossen. Leider wird der hohe 
Preis des Werkes manchen vom Kaufe ab­
schrecken. 

HUBENSTEINER BENNO, LEIDL AUGUST 
und OSWALD JOSEF (Hg.), Ostbairische 
Grenzmarken. Passauer Jahrbuch für Ge­
schichte, Kunst und Volkskunde. 14. Bd. 
(406., 12 Tafeln.) Institut für Ostbairis<he 
Heimatfors<hung, Passau 1972. Kart. 
DM32.-. 
So angenehm auch der Druck und so schön 
die Ausstattung des Pas sauer Jahrbuches ist, 
man bedauert es, daß nicht ein handlicheres 
Format gewählt wurde und der Benützer 
zusätzlich dadurch belastet wird, daß die 
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Anmerkungen B-  en jeweiligen Seite, S01 übrigen Beiträge des Bandes sind vornehm-
dern am Schluß der einzelnen Abhandlun- H ges!|  er bzw. irchengeschichtlicher
HCn ebracht werden, S den eres- Provenienz, wohl damit zusammenhängt,
sierten ein andauerndes Herumblättern NÖ- daß die drei Herausgeber Historiker sind.
tig macht. Zu überlegen WATe auch eine Man wünscht dem auch den österreichi-
etwas einsichtigere Reihung der Beiträge, schen Raum wertvollen
schon im Inhaltsverzeichnis kenn g- weite Verbreitung.
G-  vr werden könnte. Innerhalb der einzel- Linz Rudolf Zinnhobler

Bereiche es  te, Kunst und Volks-
könnte mN chronologisch vorgehen.

Zu en ist 6S, laß esmal die il HAJJAR JOSEPH, Zwischen Rom und By-
Weise recht umfangreichen Rezensionen S Die Unierten Christen des Nahen
mit vollem Titel auch in das Inhaltsver- Ostens. (284.) Grünewald, Mainz 1972 Kart.

DM 25 ,—.,zeichnis aufgenommen wurden. Goviel
außeren Gestaltung. FEine objektive Untersuchung und eine Klar-
Der reichhaltige Inhalt Hand stellung der Position der nierten Kirchen
einıger fast willkürlich herausgegriffener kann dem Anliegen der Wiederbelebung der
Beispiele gewürdigt werden. Hubensteiner 15  en Einheit sehr förderlich sein,
eröffnet den Band mıiıt einem barockem nachdem das tstehen und die Entwicklung
Schwung geschriebenen Aufsatz ul  e  ber „Kirche der Unierten Kirchen Bereich der alten
und Frömmigkeit 1 ayerischen 19, Jahr- orthodoxen Patriarchate e5Ps5 Anliegen
hundert”, der von tiefem Einfühlungsvermö- SCLwWer belasten, da 661e 1n einer großen

Spannung zwischen der Orthodoxen und deren zeug! Das Schlagwort „Liberalismus” k, 1r en miissen: „ DIe esind mit deraber nicht einmal Erwähnung. Die
römisch-katholischen Kirche ‚uniert‘, und cdasandlung vVon Furtner e  ber den „fürst-

bischöflichen Hof Passau ora end intensiv; und C102 wollen ‚orientalisch‘ blei-
der Säkularisation“” entbi: sich ‚- ben, und das und d  gar (10) ber
nannten Hofkalender V«dC und bietet dieses Willens #)' der Uniatismus)
interessante ınDlıcke. E:  ıne vergleichende ceiner kirchlichen Personalität und tradi-
Studie, die sich auf einen größeren Zeitraum tionellen Spiritualität en CNoM-
erstreckt Ätte,  H ware  V aber wohl noch auf- men  o (11)
ußreicher und gewinnbringender BeWE- Nach der Einleitung behandelt der

el bietet ınen Jlängst fälligen Kirchengeschichte des stens die verschie-
erblick über den „Wande: des Pilgrim- denen Richtungen, Spannungen, Häresien, die

dogmatischen Entwicklungen durch die Oku-bildes der Geschichtsschreibung”. Zum
menischen Konzilien und die durchSchluß seines Beitrages weist die schroffe

Verurteilung der Pilgrimschen Urkundenfäl- lich-theologische, aber auch durch olitische
C  dr uUuNngen durch Heinrich Fichtenau ebenso Faktoren beeinÄlußte Gründung der östlichen
zurück wWwIe den Versuch des Rezensenten, die Nationalkirchen Den Beziehungen
Motive des Bischofs für seine Tat zu rekon- zwischen den Muselmanen und den Christen
struileren, zZu erk ren und moralischer wird eın Kapitel gewidmet, dem sowochl
Hinsicht relativieren (Zum Verständnis die gegenseitige Bekämpfung, als auch die
der mittelalterlichen Urkundenfälschungen Möglichkeit und Art der Koe:  xistenz festge-

Heimatblätter ( [1969] Heft 1/2) D stellt werden: ig  e Patriarchen sind jeweils
Pilgrim 4l gewisse Vorrechte Passaus das rechtmäßige religiöse wiıe zivile ber-
glaubt hat, wird Nal nach langer haupt ıner gese konstituierten reli-
eit nicht mehr Te beweisen können. giös-politischen Körperschaft“ 86) Bei Dar-
Wenn sich ber wıe auch schon seın stellung der Spannungen und Schismata 7W1-  +

schen der Ööstlichen und der westlichen Kir-Vorgänger Adalbert die ezel:  ung 1nes  B
„Episcopus Laureacensis” beilegte, ist che werden die Exkommunikationen des
dann B-  Pr doch recht wahrscheinlich, 1054 richtig als „Bruch zwischen
das Bewußtsein der Kontinuität auriacum den römischen Legaten und erullarios” cha-

Passau altestes bayerisches 15 den rakterisiert 89) Das endgültige Schisma
Gedanken einen rechtmäßigen Vorrang vollzieht sich durch die Kreuzzüge In
evozler'!  te? Die umfangreiche Arbeit von ihnen und in der Gründung der lateinischen

Schäfer &s  ber das fürstbischöfliche und Patriarchate im Morgenland liegen die An-
königliche Theater ZUu Passaı (1783—1883) fänge des nlaten;  S, und ZWaäar in der
wirkt recht sauber, geht aber den Durch- Form der Latinisierung des stens Die
cchnittsleser etwas sehr 15 Detail. Der amaligen Unionsversuche ZWwiS

Orthodoxen und der Kirche G1}  nd vonschon oft behandelten Gestalt des Angelus diesem Charakteristikum nrtehr oder wenigerRumpler wendet sich W.-D Mohrmann
bee €  &*chäfti: 3{  Q mıit der Darstellung des

Landshuter Erbfolgekrieges dur Das onzil VO Florenz „bringt als
en Humanisten und bringt wichtige Ergän- Tatsache die Institution des niaten:
ZUNgeN unı Korrekturen dem ETr- bei den verschiedenen östlichen Na-
schienenen Buch vVon Dorrer. Auch die tionalkirchen. Die Schaffung der Congregatio

L8?}  (}

Anmerkungen nicht zur jeweiligen Seite, son­
dern am Schluß der einzelnen Abhandlun­
gen gebracht werden, was für den Interes­
sierten ein andauerndes Herumblättern nö­
tig macht. Zu überlegen wäre auch eine 
etwas einsichtigere Reihung der Beiträge, die 
schon im Inhaltsverzeichnis kenntlich ge­
macht werden könnte. Innerhalb der einzel­
nen Bereiche (Geschichte, Kunst und Volks­
kunde) könnte man chronologisch vorgehen. 
Zu begrüßen ist es, daß diesmal - die teil­
weise recht umfangreichen - Rezensionen 
mit vollem Titel auch in das Inhaltsver­
zeichnis aufgenommen wurden. Soviel zur 
äußeren Gestaltung. 
Der reichhaltige Inhalt kann nur an Hand 
einiger fast willkürlich herausgegriffener 
Beispiele gewürdigt werden. B. Hubensteiner 
eröffnet den Band mit einem in barockem 
Schwung geschriebenen Aufsatz über „Kirche 
und Frömmigkeit -im bayerischen 19. Jahr­
hundert", der von tiefem Einfühlungsvermö­
gen zeugt. Das Schlagwort „Liberalismus" 
findet aber nicht einmal Erwähnung. Die 
Abhandlung von A. Furtner über den „fürst­
bischöflichen Hof zu Passau am Vorabend 
der Säkularisation" orientiert sich am soge­
nannten Hofkalender von 1802 und bietet 
interessante Einblicke. Eine vergleichende 
Studie, die sich auf einen größeren Zeitraum 
erstreckt hätte, wäre aber wohl noch auf­
schlußreicher und gewinnbringender gewe­
sen. A. Leidl bietet einen längst fälligen 
Oberblick über den „Wandel des Pilgrim­
bildes in der Geschichtsschreibung". Zum 
Schluß seines Beitrages weist er die schroffe 
Verurteilung der Pilgrimschen Urkundenfäl­
schungen durch Heinrich Fichtenau ebenso 
zurück wie den Versuch des Rezensenten, die 
Motive des Bischofs für seine Tat zu rekon­
struieren, zu erklären und in moralischer 
Hinsicht zu relativieren (Zum Verständnis 
der mittelalterlichen Urkundenfälschungen 
Oö. Heimatblätter 23 [1969] Heft 1/2). Daß 
Pilgrim an gewisse Vorrechte Passaus ge­
glaubt hat, wird man zwar nach so langer 
Zeit nicht mehr direkt beweisen können. 
Wenn er sich aber - wie auch schon sein 
Vorgänger Adalbert - die Bezeichnung eines 
„Episcopus Laureacensis" beilegte, ist es 
dann nicht doch recht wahrscheinlich, daß 
das Bewußtsein der Kontinuität (Lauriacum 
- Passau = ältestes bayerisches Bistum) den 
Gedanken an einen rechtmäßigen Vorrang 
evozierte 7 Die umfangreiche Arbeit von 
G. Sdiäfer über das fürstbischöfliche und 
königliche Theater zu Passau {1783-1883) 
wirkt recht sauber, geht aber für den Durch­
schnittsleser etwas zu sehr ins Detail. Der 
schon oft behandelten Gestalt des Angelus 
Rumpler wendet sich W.-D. Mohrmann zu. 
Er beschäftigt sich mit der Darstellung des 
Landshuter Erbfolgekrieges durch den gro­
ßen Humanisten und bringt wichtige Ergän­
zungen und Korrekturen zu dem 1965 er­
schienenen Buch von E. Dorrer. Auch die 
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übrigen Beiträge des Bandes sind vornehm­
lich geschichtlicher bzw. kirchengeschichtlicher 
Provenienz, was wohl damit zusammenhängt, 
daß die drei Herausgeber Historiker sind. 
Man wünscht dem auch für den österreichi­
schen Raum stets so wertvollen Jahrbuch 
weite Verbreitung. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

HAJJAR JOSEPH, Zwisdien Rom und By­
zanz. Die Unierten Christen des Nahen 
Ostens. (284.) Grünewald, Mainz 1972. Kart. 
DM25.-. 

Eine objektive Untersuchung und eine Klar­
stellung der Position der Unierten Kirchen 
kann dem Anliegen der Wiederbelebung der 
christlichen Einheit sehr förderlich sein, 
nachdem das Entstehen und die Entwicklung 
der Unierten Kirchen im Bereich der alten 
orthodoxen Patriarchate dieses Anliegen 
schwer belasten, da sie in einer großen 
Spannung zwischen der Orthodoxen und der 
r. k. Kirche leben müssen: ,,Sie sind mit der 
römisch-katholischen Kirche ,uniert', und das 
intensiv; und sie wollen ,orientalisch' blei­
ben, und das ganz und gar" {10). Aber 
trotz dieses Willens „hat (der Uniatismus) 
an seiner kirchlichen Personalität und tradi­
tionellen Spiritualität Schaden genom­
men" (11). 
Nach der Einleitung behandelt H. in der 
Kirchengeschichte des Ostens die verschie­
denen Richtungen, Spannungen, Häresien, die 
dogmatischen Entwicklungen durch die Öku­
menischen Konzilien und die durch kirch­
lich-theologische, aber auch durch politische 
Faktoren beeinflußte Gründung der östlichen 
Nationalkirchen (13-44}. Den Beziehungen 
zwischen den Muselmanen und den Christen 
wird ein Kapitel gewidmet, in dem sowohl 
die gegenseitige Bekämpfung, als auch die 
Möglichkeit und Art der Koexistenz festge­
stellt werden: ,,Die Patriarchen sind jeweils 
das rechtmäßige religiöse wie zivile Ober­
haupt einer gesetzlich konstituierten reli­
giös-politischen Körperschaft" (86). Bei Dar­
stellung der Spannungen und Schismata zwi­
schen der östlichen und der westlichen Kir­
che werden die Exkommunikationen des J ah­
res 1054 ganz richtig als „Bruch zwischen 
den römischen Legaten und Kerullarios" cha­
rakterisiert (89). Das endgültige Schisma 
vollzieht sich durch die Kreuzzüge (106}. In 
ihnen und in der Gründung der lateinischen 
Patriarchate im Morgenland liegen die An­
fänge des Uniatentums, und zwar in der 
Form der Latinisierung des Ostens (120). Die 
damaligen Unionsversuche zwischen der 
Orthodoxen und der r. k. Kirche sind von 
diesem Charakteristikum mehr oder weniger 
beeinflußt. 
Das Konzil von Florenz „bringt als neue 
Tatsache die Institution des Uniatentums 
(149) bei den verschiedenen östlichen Na­
tionalkirchen. Die Schaffung der Congregatio 
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de Propaganda Fide sOwle die VeTIl- den ellen, den atern, ZUT ıturgie, ZUT:
schiedenen kirchlichen, aber auch politischen Opiritualität des eigenen Ursprungs csteht den
Faktoren spielen bei der Entwicklung des Uniaten unbedingt bevor. Von allen Seiten
Uniatentums im sten einNe wichtige wird dies herbeigewünscht. !)ann werden cie
FEine Zentralisierung der Autorität auch für die authentische Orthodoxie der goldenendie Unierten W:  rd vVon der Propagandakon- eit wiederfinden. VDiese marmung mit der
gregation im Jahre 62 durchgeführt, „die wiedergefundenen er wird von ——  un:  —
1814 das Disziplinäre den verschiedenen licher Freude sSein der Freude der Rück-
erten Kirchen den Ookalen Hierarchien kehr und der Versöhnung einer wahren
abnimmt‘“‘ Läuterung“
Die positive Haltung Leos 111 den Oorjenta- Hajjars Buch kann e  iIm allgemeinen als ernsterlischen Riten gegenüber überbetont der VtE. und ehrlicher Versuch einer objektiven Dar-(248 Die Enzyklika Praeclara gratulationis stellung des Uniatentums und als iıne Be-Vom 20. Juni 1894 zitiert einseitig, die
allerdings scharfe Antwort der Synode des lungene Klarstellung eser urchaus kom-
Okumenischen Patriarchates VO: August plizierten €s! angesehen werden, Je-
1895 wird B  er erwähnt. Man kann also doch waäare die tierung der Quellen und Li-
nicht €]l! und sich ] auf einen Satz teratur wünschenswert und csehr wichtig. Es

bleibt Oilfen, 1n unNnseIfet ökır-stützend Sagell:; diese Enzyklika ‚  „räumt die menischen eit auch 2e5se5s5 wichtige ProblemHindernisse beiseite“” Was edeute atsächlich seine sung findet. Deren Not-„garantierte Anerkennung“” „der traditionel- wendigkeit hat der Vt. dieses erkeslen ekklesiastischen Autonomie“ (el vv  Vemn überzeugend gezeigt.1 M a Leo Xil gle1 (1894) die Tazkatholische Welt 'Or'| #3' einem Werk Gregor Larentzakis
der Verbreitung des Glaubens unter den
Orientalen”‘'a (250) * der wWe: später eın M., Die „Adhortatio-
optisches Nationalkonzil ıinter der Leitung Nes Sanctorum DPatrum'  rs; („Verba Seniorum”)
des apostolischen Delegierten in ÄAgypten 1 lateinischen Mittelalter. Überlieferung,
n Be- Fortleben, Wirkung. (Beiträge €s!‚unter der gung, des alten Mönchtums und des Benediktiner-schlüsse der päpstlichen Autorität S Be-

ordens, 31.) il 340.) Aschendorffstätigung vorgele: werden“” (e bgehal- Münster/Wstf. 1972 Kart. DMdwerden darf, un erst nach Bi
ligung ıines ardinals (ebd.)? Ist > Die Adhortationes Sanctorum atrım bilden
B-  n eın Gegensatz, WEeNl schreibt: „Da einen eil jener Sammlung hagiographischer
die Synode unter einer solch guten Führung Texte 15 dem griechischen christlichen Al-
stand, erhält cie schon Mai 3909 ers tertum, clie den Generaltitel Vitas 'atrum
fast eın Jahr nach Beendigung A Juni Hiühren. Es handelt 6i  y E ‚O: Samm-
18981) die Bestätigung. Die Wahl des 1euen lungen vVonmn Lehrsprüchen erühmter Geistes-
Patriarchen beendet diese ar forcierte maänner und Tugendbeispiele 3 ihrem
Bewegung“ { Leben. Im Rahmen dieser hagiographischen
Nach Darstellung der heutigen Situation der Kompilation, die sich i  im Laufe der hand-
unijerten Chaldäischen, Maronitischen, elki- chriftlichen Überlieferung einem Kern
tischen, Syrischen und Koptischen Kirche durch Zusätze immer mehr erweıtert hat,
259—265) wendet sich dem 7, und etzten legentlich ber durch Auslassungen veran-
Kapitel („Der Auftrag des Uniatentums”) ZU, dert wurde, bilden die Verba Seniorum das

dem die pannung und die schwierige Herzstück, deren eigentliche Bezeichnung
Situation der nierten feststellen kann lautet: Adhortationes (sanctorum patrum a

(274 Vt. sieht die Existenzberechtigung des profectum perfectionis (monachorum) Die-
Uniatentums in einer Mittlerrolle, Aller- 5es IL Wer WärTr griechischen

Sprachraum u das Jahr erstmals auf-dings können WIr seine Meinung D-  . teilen
das gleiche hören WIT Vorn vielen Katholi- getaucht. el dem Diakon Pelagius VOeI-

ken AF  J1 Pl chreibt „Weit davon, une mutlich auf seiner Keise Von Konstantinopel
allgrube ur  e die Orthodoxie sein, wWwarTre  > nach Jerusalem 538/39 die Hände und
das patriarchale Uniatentum eın Vorbild des scheint auf einen 50 großen Eindruck BC-
zukünftigen Standes der Orthodoxie 1Im macht zu aben, es 1Ns Lateinische
Schoße der katholischen FEinheit“” Die- übersetzen begann Die begonnene
Gcer Vorschlag wird celbst relativiert, ersetzung mußte PFr ber unterbrechen un

y  V  Jenn n  PT fragt „Ast wünschen, e1nem ubdiakon Johannes ZUT Beendigung
diesem ökumenischen die latei- anvertrauen. Um 550/56 lag die Übersetzung

nische Kirche celbst den Weg & in den des n Werkes VOT. &s wurde schnell
rent finde un sich bekehre der Ortho- bekannt und fand bald Ben:;  ützer. TOLZ der
do:  X1Ie der großen Zeit, ihren atern, Anspruchslosigkeit von Inhalt un! Überset-

cO|] ihm eın überraschender literari-rem liturgischen und gemeindlichen Auf-
trag, Zu ihrer kollegialen Organisation und scher Erfolg eg:  en sein.

ihren Wiüsteneien des Gebetes?” (278), Bestimmend für die große Verbreitung der
und Z Y  v  W  VE  ul feststellt: pp  e Umkehr 1tas Patrum Wäar ihre Benützung durch
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de Propaganda Fide (1622) sowie die ver­
schiedenen kirchlichen, aber auch politischen 
Faktoren spielen bei der Entwicklung des 
Uniatentums im Osten eine wichtige Rolle. 
Eine Zentralisierung der Autorität auch für 
die Unierten wird von der Propagandakon­
gregation im Jahre 1862 durchgeführt, ,,die 
sogar das Disziplinäre in den verschiedenen 
unierten Kirchen den lokalen Hierarchien 
abnimmt" (206). 
Die positive Haltung Leos XIII. den orienta„ 
lischen Riten gegenüber überbetont der Vf. 
(248 f). Die Enzyklika Praeclara gratulationis 
vom 20. Juni 1894 zitiert er einseitig, die -
allerdings scharfe - Antwort der Synode des 
ökumenischen Patriarchates vom August 
1895 wird nicht erwähnt. Man kann also 
nicht so leicht und sich nur auf einen Satz 
stützend sagen: diese Enzyklika „räumt die 
Hindernisse beiseite" (ebd.). Was bedeutet 
,,garantierte Anerkennung" ,,der traditionel­
len ekklesiastischen Autonomie" (ebd.), wenn 
u. a. Leo XIII. im gleichen Jahr (1894) die 
katholische Welt auffordert „zu einem Werk 
der Verbreitung des Glaubens unter den 
Orientalen" (250) 7 Oder wenn später ein 
koptisches Nationalkonzil unter der Leitung 
des apostolischen Delegierten in Ägypten 
und „unter der Bedingung, daß die Be­
schlüsse der päpstlichen Autorität zur Be­
stätigung vorgelegt werden" (ebd.), abgehal­
ten werden darf, und zwar erst nach der Bil­
ligung nur eines Kardinals (ebd.) 7 Ist es 
nicht ein Gegensatz, wenn H. schreibt: ,,Da 
die Synode unter einer solch guten Führung 
stand, erhält sie schon am 1. Mai 1899 ( erst 
fast ein Jahr nach Beendigung am 3. Juni 
18981) die Bestätigung. Die Wahl des neuen 
Patriarchen beendet diese gar zu forcierte 
Bewegung'' (251) 7 
Nach Darstellung der heutigen Situation der 
unierten Chaldäischen, Maronitischen, Melki­
tischen, Syrischen und Koptischen Kirche 
(259-265) wendet sich H. dem 7. und letzten 
Kapitel (11Der Auftrag des Uniatentums") zu, 
in dem man die Spannung und die schwierige 
Situation der Unierten feststellen kann 
(274 f). Vf. sieht die Existenzberechtigung des 
Uniatentums in einer Mittierrolle. Aller­
dings können wir seine Meinung nicht teilen 
- das gleiche hören wir von vielen Katholi­
ken - wenn er schreibt: ,,Weit davon, eine 
Fallgrube für die Orthodoxie zu sein, wäre 
das patriarchale Uniatentum ein Vorbild des 
zukünftigen Standes der Orthodoxie im 
Schoße der katholischen Einheit" (275). Die­
ser Vorschlag wird selbst von H. relativiert, 
1. wenn er fragt: ,,Ist es kühn, zu wünschen, 
daß in diesem ökumenischen Sinn die latei­
nische Kirche selbst den Weg zurück in den 
Orient finde und sich bekehre zu der Ortho­
doxie der großen Zeit, zu ihren Vätern, zu 
ihrem liturgischen und gemeindlichen Auf­
trag, zu ihrer kollegialen Organisation und 
zu ihren Wüsteneien des Gebetes?" (278), 
und 2. wenn er feststellt: ,,Die Umkehr zu 

den Quellen, zu den Vätern, zur Uturgie, zur 
Spiritualität des eigenen Ursprungs steht den 
Uniaten unbedingt bevor. Von allen Seiten 
wird dies herbeigewünscht. Dann werden sie 
die authentische Orthodoxie der goldenen 
Zeit wiederfinden. Diese Umarmung mit der 
wiedergefundenen Mutter wird von unsäg­
licher Freude sein - der Freude der Rück­
kehr und der Versöhnung in einer wahren 
Läuterung" (279). 
Hajjars Buch kann im allgemeinen als ernster 
und ehrlicher Versuch einer objektiven Dar­
stellung des Uniatentums und als eine ge­
lungene Klarstellung dieser durchaus kom­
plizierten Geschichte angesehen werden, je­
doch wäre die Zitierung der Quellen und Li­
teratur wünschenswert und sehr wichtig. Es 
bleibt nur zu hoffen, daß in unserer öku­
menischen Zeit auch dieses wichtige Problem 
tatsächlich seine Lösung findet. Deren Not­
wendigkeit hat uns der Vf. dieses Werkes 
überzeugend gezeigt. 
Graz Gregor Larentzakis 

BA TILE COLUMBA M., Die ,,Adhortatio­
nes Sanctorum Patrum" (,, Verba Seniorum") 
im lateiniscnen Mittelalter. Oberlieferung, 
Fortleben, Wirkung. (Beiträge zur Geschichte 
des alten Mönchtums und des Benediktiner­
ordens, Bd. 31.) (XIX u. 340.) Aschendorff. 
Münster/Wstf.1972. Kart. DM 74.-. 
Die Adhortationes Sanctorum Patrum bilden 
einen Teil jener Sammlung hagiographischer 
Texte aus dem griechischen christlichen Al­
tertum, die den Generaltitel Vitas Patrum 
führen. Es handelt sich um anonyme Samm­
lungen von Lehrsprüchen berühmter Geistes­
männer und um Tugendbeispiele aus ihrem 
Leben. Im Rahmen dieser hagiographischen 
Kompilation, die sich im Laufe der hand­
schriftlichen Oberlieferung aus einem Kern 
durch Zusätze immer mehr erweitert hat, ge­
legentlich aber durch Auslassungen verän­
dert wurde, bilden die Verba Seniorum das 
Herzstück, deren eigentliche Bezeichnung 
lautet: Adhortationes (sanctorum) patrum ad 
profectum perfectionis (monachorum). Die­
ses anonyme Werk war im griechischen 
Sprachraum um das Jahr 488 erstmals auf­
getaucht. Es fiel dem Diakon Pelagius ver­
mutlich auf seiner Reise von Konstantinopel 
nach Jerusalem 538/39 in die Hände und 
scheint auf ihn einen so großen Eindruck ge­
macht zu haben, daß er es ins Lateinische zu 
übersetzen begann (543/46). Die begonnene 
Obersetzung mußte er aber unterbrechen und 
einem Subdiakon Johannes zur Beendigung 
anvertrauen. Um 550/56 lag die Obersetzung 
des ganzen Werkes vor. Es wurde schnell 
bekannt und fand bald Benützer. Trotz der 
Anspruchslosigkeit von Inhalt und Oberset­
zung sollte ihm ein überraschender literari­
scher Erfolg beschieden sein. 
Bestimmend für die große Verbreitung der 
Vitas Patrum war ihre Benützung durch 
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Benedikt ql Nursia bei der Redak- gabe der Vitas Patrum vorlege, damit die BEe-tion einer  ‚8} ©  c und seine Anordnung, machten Funde ım Rahmen des Gesamtwer-
dieses Werk sich ın jeder Kloster!  lio- kes den ihnen zukommenden Platz erhielten.
hek efinden und esung VEerWEeN- Stift sfrie Pichlerwerden. Damit begann von den Klöstern
ausgehen! seine Verbreitung. Um L20  Q HELLWING ISAK A., Der Konfessionelle©5 ganzen lateinische: ‚uropa ekannt Antisemitismus 1m Jahrhundert ın Oster-und es blieb prasen! bis ins 16. reich. Veröfftf. des Instituts für eıt-Davon geben die heute noch erhaltenen über

Handschriften, die VftE den Bibliothe- geschichte, alzburg I1/2.) Herder,
ken Vor allem der Benediktinerklöster aufzıu- Wien 1972. aperback, 5 168.—, DI  V1
spüren verstand, beredtes Zeu 15, VE versteht CS, den Öösterreichischen Anti-
Mit dem Aufkommen der Buchdruckerkunst semtismus des veETSHSaANSHECNEN ahrhundertsen auch die itas Patrum ufnahme anhand des Lebens und der Machenschaften
die ruckwerke und rlebten Zeitraum des Prager Universitätsprofessors Dr. August
Von 1470 bis 1548 nicht weniger alc 277 Auf- Rohling (1839—1931) und des jener Pfar-Jagen. Dr. Josef Dececert (1843—1901) SOWIe
Die Darstellung der handschriftlichen Überlie- ihrer Or!'  er, Helfershelfer, Gesinnungs-ferung der Adhortationes en der gBEeNOSSEN und Gegner ın er, E
Vitas Patrum bildet den Hauptteil 16—150) Nachdenken zwingender Weise darzustellen.
des Buches. mühevoller Forschertätigkeit In #Nnem 1, Hauptteil okizziert die gel-durchstöbert VF alle Frage kommenden stesges  chtlichen und politischen Hinter-
Bibliotheken uropa und Übersee und gründe, 115 denen heraus die beiden Oster-
konnte eine erstaunliche Ausbeute erzielen. eichischen Antisemiten auptsäl erklär-
Auch nach den verlorengegangenen Hand- bar sind. Es S1IN| dies die nach der fran-
schriften forscht und sie auf, soweit zösischen Revolution einsetzende Emanzipa-612e mittelalterlichen Bibliothekskatalogen tionsbewegung in Deutschland, das damit
verzeichnet Sin! 51—207). 1€| geht verbundene Erstarken des Liberalismus und
Vt dem Einduß der Adhortationes ın der die christlich-national-konservativ-soziale
mittelalterlichen eratur bis Reaktion. 1ese schrieb den Antisemitismus
der Neuzeit nach. Dabei wird nicht m  I_ ört- auf ihre Fahnen. Der Führer der Reaktion,G- Zitation festgehalten, sondern ebenso der Berliner Hofprediger Stoecker
weifß der erf. mit erstaunlicher Findigkeit (1835—1909) gründete die antisemitische
klänge pra  er und edanklicher istlich-soziale Partel und übte lang-Hinsicht aufzuzeigen., In einem ersönlich jäl iges Reichstagsmitglied e1nen nachhalti-
anmutenden chlußwort VOr dem ZUSaImMmmen- gBeN, unheilvollen antisemitischen Finfluß aAuUuS.
fassenden Schlußkapitel weıst 3 nach, laf  @Q
die V;  itas Patrum inen  @- festen Platz Den-

Der Hauptteil befa@t sich mME Rohling, der
Teil mit Deckert. Rohling gilt als der be-

ken Martin Luthers eingenommen und 3'\[:! deutendste ertretier des mit religiösen Mo-
gewissen S auf eine Theologie auSge- hven arbeitenden Antisemitismus, währen:
übt haben; schließt mıit der Feststellung: beim derberen Deckert der Kassenantisemi-
„An der hoffnungsvollen ökumenischen Be- tismus NULX dürftig religiös überkleistert wWAar.
WeEgBUNg der Gegenwart atten  “ also die Vitas Zwischen diesen beiden erikern standen
atrum auch eın unerwartetes, gutes, beschei- der Wiener Bürgermeister arl Luegerdenes wIıie ©6 ihnen immer ührt his der den Antisemitismus den
Wort BenNn. 125 HMa das letzte Wort ens:; seiner politischen arriere stellte, ()=
und vielleicht die estie Frucht dieser Arbeit wıe einige recht zwielichtige Gestalten, die
sein“” ö1l U. anerboten, Beweise für jüdische
Das Werk ist einem korrekten, Ritualmorde beizubringen vgl 137—148).
baren Deutsch geschrieben; das Vr ent Man  D lernt buchstäblich das Gruseln, wenn
UumS( mehr Anerkennung, als als önch mman vernımmt, wıe krupellos und raffiniert
der Benediktinerabtei Montserrat sich ese die sich betont ebenden Volksfüh-
Fremdsprache rst aneignen mußte. Jener (T die antisemitische Klaviatur spielten, wıe
Teil des Manuskripts, der das 15, behan- ihre vorsätzlich aufgezogenen und auf Un-
eite, ıst  a „leider auf eine ziem]; auffallende kenntnis basierenden ügengespinste über
Weise WG München und Barcelona, die „Talmudjuden” ZU! ınen  +
Montserrat verlorengegangen” (285 christlichen Widerspruch stießen und wiıie
160) Bildet also der ext 2505—207 die Neu- leicht die späteren Nationalsozialisten auf
bearbeitung dieses bschnittes? Eine Frucht, dieses, Niveau und Ton bereits auf s1€e
die auf dem Baum Adieser Forschung gewach- zugeschnittene pseudochristliche aterial

ist, stellt die ntdeckung V 24 ‚neuen“” rückgreifen konnten. Ebenso ist kon-
Vätersprüchen dar, die bisher nicht ekannt sterniert, we: S mitverfolgen kann, wıe
aren; entlegenen Handschriften hat G1e D der Prager Fürsterzbischof, Kardinal

aufgespürt, aber leider nicht in den VOTI - v«cC Schwarzenberg, Rohlings antisemitisches
legenden Band aufgenommen. Es wWAare  V Machwerk „Der Talmudjude” durchaus ak-
wünschen, VE eıne Gesamtaus- zeptabel fanı (81—85) Der omme Pader-
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Benedikt von Nursia bei der letzten Redak­
tion seiner Regula und seine Anordnung, 
dieses Werk solle sich in jeder Klosterbiblio­
thek befinden und zur Tischlesung verwen­
det werden. Damit begann von den Klöstern 
ausgehend seine Verbreitung. Um 1200 war 
es im ganzen lateinischen Europa bekannt 
und es blieb präsent bis ins 16. Jh. hinein. 
Davon geben die heute noch erhaltenen über 
370 Handschriften, die Vf. aus den Bibliothe­
ken vor allem der Benediktinerklöster aufzu­
spüren verstand, beredtes Zeugnis. 
Mit dem Aufkommen der Buchdruckerkunst 
fanden auch die Vitas Patrum Aufnahme in 
die Druckwerke und erlebten im Zeitraum 
von 1470 bis 1S48 nicht weniger als 27 Auf­
lagen. 
Die Darstellung der handschriftlichen Oberlie­
ferung der Adhortationes im Rahmen der 
Vitas Patrum bildet den Hauptteil (16-1S0) 
des Buches. In mühevoller Forschertätigkeit 
durchstöbert Vf. alle in Frage kommenden 
Bibliotheken in Europa und Obersee und 
konnte eine erstaunliche Ausbeute erzielen. 
Auch nach den verlorengegangenen Hand­
schriften forscht er und führt sie auf, soweit 
sie in mittelalterlichen Bibliothekskatalogen 
verzeichnet sind (1S1-207). Schließlich geht 
Vf. dem Einfluß der Adhortationes in der 
mittelalterlichen Literatur bis zum Anfang 
der Neuzeit nach. Dabei wird nicht nur wört­
liche Zitation festgehalten, sondern ebenso 
weiß der Verf. mit erstaunlicher Findigkeit 
Anklänge in sprachlicher und gedanklicher 
Hinsicht aufzuzeigen. In einem persönlich 
anmutenden Schlußwort vor dem zusammen­
fassenden Schlußkapitel weist Vf. nach, daß 
die Vitas Patrum einen festen Platz im Den­
ken Martin Luthers eingenommen und einen 
gewissen Einfluß auf seine Theologie ausge­
übt haben; er schließt mit der Feststellung: 
,,In der hoffnungsvollen ökumenischen Be­
wegung der Gegenwart hätten also die Vitas 
Patrum auch ein unerwartetes, gutes, beschei­
denes - wie es ihnen immer gebührt -
Wort zu sagen. Dies mag das letzte Wort 
und vielleicht die beste Frucht dieser Arbeit 
sein" (297). 
Das Werk ist in einem korrekten, leicht les­
baren Deutsch geschrieben; das verdient 
umso mehr Anerkennung, als B. als Mönch 
der Benediktinerabtei Montserrat sich diese 
Fremdsprache erst aneignen mußte. Jener 
Teil des Manuskripts, der das 15. Jh. behan­
delte, ist „leider auf eine ziemlich auffallende 
Weise zwischen München und Barcelona, 
Montserrat verlorengegangen" (285 Anm. 
160). Bildet also der Text 285-297 die Neu­
bearbeitung dieses Abschnittes? Eine Frucht, 
die auf dem Baum dieser Forschung gewach­
sen ist, stellt die Entdeckung von 24 „neuen" 
Vätersprüchen dar, die bisher nicht bekannt 
waren; in entlegenen Handschriften hat sie 
B. aufgespürt, aber leider nicht in den vor­
liegenden Band aufgenommen. Es wäre zu 
wünschen, daß Vf. eine kritische Gesamtaus-
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gabe der Vitas Patrum vorlege, damit die ge­
machten Funde im Rahmen des Gesamtwer­
kes den ihnen -zukommenden Platz erhielten. 
Stift Schlägl lsfried H. Pichler 

HELLWING ISAK A., Der konfessionelle 
Antisemitismus im 19. Jahrhundert in Öster­
reich. (Veröff. des Instituts für kirchliche Zeit­
geschichte, Salzburg 11/2.) (311.) Herder, 
Wien 1972. Paperback, S 168.-, DM 27.-. 

Vf. versteht es, den österreichischen Anti­
semitismus des vergangenen Jahrhunderts 
anhand des Lebens und der Machenschaften 
des Prager Universitätsprofessors Dr. August 
Rohling (1839-1931) und des Wiener Pfar­
rers Dr. Josef Deckert (1843-1901) sowie 
ihrer Vorbilder, Helfershelfer, Gesinnungs­
genossen und Gegner in packender, zum 
Nachdenken zwingender Weise darzustellen. 
In einem 1. Hauptteil skizziert er die gei­
stesgeschichtlichen und politischen Hinter­
gründe, aus denen heraus die beiden öster­
reichischen Antisemiten hauptsächlich erklär­
bar sind. Es sind dies die nach der fran­
zösischen Revolution einsetzende Emanzipa­
tionsbewegung in Deutschland, das damit 
verbundene Erstarken des Liberalismus und 
die christlich-national-konservativ-soziale 
Reaktion. Diese schrieb den Antisemitismus 
auf ihre Fahnen. Der Führer der Reaktion, 
der Berliner Hofprediger Adolf Stoecker 
(1835-1909) gründete 1878 die antisemitische 
christlich-soziale Partei und übte als lang-

. jähriges Reichstagsmitglied einen nachhalti­
gen, unheilvollen antisemitischen Einfluß aus. 
Der 2. Hauptteil befaßt sich mit Rohling, der 
3. Teil mit Deckert. Rohling gilt als der be­
deutendste Vertreter des mit religiösen Mo­
tiven arbeitenden Antisemitismus, während 
beim derberen Deckert der Rassenantisemi­
tismus nur dürftig religiös überkleistert war. 
Zwischen diesen beiden Klerikern standen 
der Wiener Bürgermeister Karl Lueger (1884 
bis 1910), der den Antisemitismus in den 
Dienst seiner politischen Karriere stellte, so­
wie einige recht zwielichtige Gestalten, die 
sich u. a. anerboten, Beweise für jüdische 
Ritualmorde beizubringen (vgl. 137-148). 
Man lernt buchstäblich das Gruseln, wenn 
man vernimmt, wie skrupellos und raffiniert 
die sich betont christlich gebenden Volksfüh­
rer die antisemitische Klaviatur spielten, wie 
ihre vorsätzlich aufgezogenen und auf Un­
kenntnis basierenden Lügengespinste über 
die „Talmudjuden" sozusagen auf keinen 
christlichen Widerspruch stießen und wie 
leicht die späteren Nationalsozialisten auf 
dieses, in Niveau und Ton bereits auf sie 
zugeschnittene pseudochristliche Material zu­
rückgreifen konnten. Ebenso ist man kon­
sterniert, wenn man mitverfolgen kann, wie 
z. B. der Prager Fürsterzbischof, Kardinal F. 
von Schwarzenberg, Rohlings antisemitisches 
Machwerk „Der Talmudjude" durchaus ak­
zeptabel fand (81-85). Der fromme Pader-
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borner Bonifacius-Verlag verdiente gut mıit hier VOr allem wei Fragen nach Sind die
derlei antisemitischer Literatur. Phänomene N Therese von Konnersreuth
Da ıne Fülle Von Primärschriften tatsächlich Erscheinungen, die e5 keine
hauptsächlich Briefe und Zeitungsartikel von andere Erklärung gibt als lie Annahme O11

amals sowie signifikante Stellen der
Verhalten vVon Therese Neumann keinerlei
göttlicher Einwirkung? Geben Leben und

damaligen antisemitischen Literatur bei-
bringt, ist ql der allgemeinen Richtigkeit 6@1- Anlaß rnst nehmenden en

Ausführungen nich!  en zu zweifeln. CI - Diese Problemstellung stempelt Konners-
heben csich erdings einige methodische Be- reuth ZUN 'esttall für die grundsätzliche
enken Das wichtigste Bedenken ergibt sich Beurteilung eser und ahnlicher Phänomene;

dem Umstand, daß fundamentalistisch diesem viel diskutierten Fall geht (}
arbeitet. Er bringt möglichst ele riginal- ohl eın medizinisches alc auch un eın
71itate bei und SEeIZ' VOoräaus, ese für sich theologisches Problem.
celbst sprechen. Er egnü sich dann mıiıt Die Untersuchung liedert esich zunächst nach

den einzelnen Phänomenen, wıe Wunder undsehr kurzen Schlußfolgerungen. Die inter-
fragung der Gattung „Zeitungsberichte” Gebetserhörungen, Krankheiten und Heilun-
hätte intensiver geschehen mussen. Damit gSeCN, Stigmatisation, ekstatische Zustände,

ein zweiter Mangel e1n- Schweben und Bilokation, und beleuchtet ( +=
zelnen angeführten Dokumenten sind neben- das Leben von Therese Neumann
bei Hinweise auf kirchliche, chris  ch-kon- Hinblick auf die außer ewoQ.  en Vor-
servatıve oder christlich-soziale Außerungen kommnisse von wunder PTI Kommunion
oder Maßnahmen BeN den Antisemitismus und Nahrungslosigkeit, VOIl Gefahr und Hilfe
Rohlingscher und Deckertscher Prägung eNt- U15 dem Jenseits, VO  - heilswirksamem Ein-
en vgl 6 '} 9 Ig 160, 237, 259) geht Auß auf die Mitmenschen; schließlich wird

keiner GStelle seiner Schlußfolgerungen die entscheidende Frage gestellt: Normal oder
hysterisch, eine Heilige Oder eıne Betrügerinf?

reichisch-christliche Welt damals mit Antise-
darauf e1n. Gerade weil Ffast die ZaNZEC Ööster-

Vf. kommt ZUFr „Diagnose”“ es handelt sich
mitiısmus wWIie mit ınem  a Mehltaıu belegt B Hysterie, näherhin nosophile Hysterie
würden solche Lichtsteilen doppelt interes- (42, 46, 368—370); ftallen dazu die Worte
sieren. Es auch eeltsam Kaliser „frommer Betrug  A ei l'l" der
Franz Josef, der doch der oberste andeshnerr Feststellung, laß hysterischen Personen ıne
WAarT, ım SaANZEIN Bu dreimal erwähnt Verminderung der Verantwortlichkeit ZUSC-
wird, ohne laf über seine Haltung den Ju- standen werden muß; die größere
den gegenüber reflektiert würde. Was coll liege beim „Konnersreuther Kre  15°  E der die
chließlich die defaitistische Bemerkung im Begebenheiten mit Umdeutungen versehen
chlußwort „ESs liegt wahrscheinli: der il die Offentlichkeit ebracht habe. Vf. zeig
Natur der Menschen, Minderheiten und sich befremdet, entsetzt über die un;  -
schwächere Gruppen unterdrücken, ZUu

chten US Konnersreuth VO weiten Krei-
heure Leichtgläubigkeit, mut der die Nach-

verleumden und mißhandeln, ihrem
eigenen Geltungsbedürfnis Rechnung zZu tra- scsen aufgenommen wurden der seitens
‚s  gen einiger Theologen und Prälaten duSgeSPpTro-
Das Buch B 1Iso0 glaubhaft darzustel- chenen Anerkennung der Vorkommnisse als
len, und wıe G1 1e ängerschaft übernatürliche Phänomene sieht elr SOgar ıne
des Antisemitismus 19, er‘ große Gefahr für den echten Glauben und
größtenteils geschädigten sozialen Mas- Ansehen der Kirche (447
SEI, U primitiv enden, nominell christ- Für diese Untersuchung wurden sehr vIie  le
lichen Massen, die von Geistlichen und Dem- Quellen durchsucht, ele Gutachten, Zeug-

nısSse, Urteile von Fachleuten der MedizinAROgEeNn angeführt und politisch manipuliert
WUur e] rekrutierte” 16) Kaum eglückt un VIEe ©  e Zeugenaussagen herangezogen.
ist jedo: die Auswertung der vielen, Hier £S11€ allerdings auf 50 wie damals
Buch enthaltenen, originalen Dokumente. durch den „Konnersreuther Kre  1  -  ““ die Fin-
Luzern Clemens Thoma wände und kritischen Stimmen vielfach u

Schweigen ebracht worden Waren, O kom-
etz! fast solche, die Zweifel undANAUER Konnersreuth als est- E  tik vorbringen, Orte. Vt w selberfall. Kritischer Bericht ber das Leben der Lebzeiten Therese Neumann nNIie inTherese Neumann. Mit ınem  B Anhang: Un- Konnersreuth, er kennt die Vorkommnisseveröffentlichte Akten des ischöflichen Art- und Phänomene LLUFr Beschreibungen.chivs Regensburg. (5 Manz, München Was die Konnersreuth-Anhänger orbrach-197)2. DM 20 _ 80 ten und veröffentlichten, ist G1  cher weithin

Jahre ist Therese Neumann gestor-
ben; der 10., Wiederkehr des Sterbetages

edenklich, auf die Leichtgläubigkeit der Le-
wurde manchen Feiern und auch in der

eingestellt und daher einer erprüfung
wert. B dieser Überprüfung kommt jedo:Presse gedacht; } den beifälligen Stimmen das Buch die Gefahr des anderen Extrems

gesellten sich auch kritische, ZUu diesen der Einseitigkeit, der Überbewertung der ab-
zählt die vorliegende Publikation. geht lehnenden Stimmen. Man gewinn! den Ein-
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bomer Bonifacius-Verlag verdiente gut mit 
derlei antisemitischer Literatur. 
Da H. eine Fülle von Primärschriften -
hauptsächlich Briefe und Zeitungsartikel von 
damals sowie signifikante Stellen aus der 
damaligen antisemitischen Literatur - bei­
bringt, ist an der allgemeinen Richtigkeit sei­
ner Ausführungen nicht zu zweifeln. Es er­
heben sich allerdings einige methodische Be­
denken. Das wichtigste Bedenken ergibt sich 
aus dem Umstand, daß H. fundamentalistisch 
arbeitet. Er bringt möglichst viele Original­
zitate bei und setzt voraus, daß diese für sich 
selbst sprechen. Er begnügt sich dann mit 
sehr kurzen Schlußfolgerungen. Die Hinter­
fragung der Gattung „Zeitungsberichte" 
hätte intensiver geschehen müssen. Damit 
hängt ein zweiter Mangel zusammen. In ein­
zelnen angeführten Dokumenten sind neben­
bei Hinweise auf kirchliche, christlich-kon­
servative oder christlich-soziale Äußerungen 
oder Maßnahmen gegen den Antisemitismus 
Rohlingscher und Deckertscher Prägung ent­
halten (vgl. 66, 92, 160, 237, 259). H. geht 
an keiner Stelle seiner Schlußfolgerungen 
darauf ein. Gerade weil fast die ganze öster­
reichisch-christliche Welt damals mit Antise­
mitismus wie mit einem Mehltau belegt war, 
würden solche Lichtstellen doppelt interes­
sieren. Es mutet auch seltsam an, daß Kaiser 
Franz Josef, der doch der oberste Landesherr 
war, im ganzen Buch nur dreimal erwähnt 
wird, ohne daß über seine Haltung den Ju­
den gegenüber reflektiert würde. Was soll 
schließlich die defaitistische Bemerkung im 
Schlußwort: ,,Es liegt wahrscheinlich in der 
Natur der Menschen, Minderheiten und 
schwächere Gruppen zu unterdrücken, zu 
verleumden und zu mißhandeln, um ihrem 
eigenen Geltungsbedürfnis Rechnung zu tra­
gen"? 
Das Buch vermag also glaubhaft darzustel­
len, daß und wie sich die „Anhängerschaft 
des Antisemitismus im 19. Jahrhundert ... 
größtenteils aus geschädigten sozialen Mas­
sen, aus primitiv denkenden, nominell christ­
lichen Massen, die von Geistlichen und Dem­
agogen angeführt und politisch manipuliert 
wurden, ... rekrutierte" (16). Kaum geglückt 
ist jedoch die Auswertung der vielen, im 
Buch enthaltenen, originalen Dokumente. 
Luzern Clemens Thoma 

HANAUER JOSEF, Konnersreuth als Test­
fall. Kritischer Bericht über das Leben der 
Therese Neumann. Mit einem Anhang: Un­
veröffentlichte Akten des bischöflichen Ar­
chivs in Regensburg. (548.), Manz, München 
1972. Ln. DM 29.80. 

Im Jahre 1962 ist Therese Neumann gestor­
ben; der 10. Wiederkehr des Sterbetages 
wurde in manchen Feiern und auch in der 
Presse gedacht; zu den beifälligen Stimmen 
gesellten sich auch kritische, und zu diesen 
zählt die vorliegende Publikation. Vf. geht 

hier vor allem zwei Fragen nach: Sind die 
Phänomene an Therese von Konnersreuth 
tatsächlich Erscheinungen, für die es keine 
andere Erklärung gibt als die Annahme von 
göttlicher Einwirkung? Geben Leben und 
Verhalten von Therese Neumann keinerlei 
Anlaß zu ernst zu nehmenden Bedenken 7 
Diese Problemstellung stempelt Konners­
reuth zum Testfall für die grundsätzliche 
Beurteilung dieser und ähnlicher Phänomene; 
in diesem viel diskutierten Fall geht es so­
wohl um ein medizinisches als auch um ein 
theologisches Problem. 
Die Untersuchung gliedert sich zunächst nach 
den einzelnen Phänomenen, wie Wunder und 
Gebetserhörungen, Krankheiten und Heilun­
gen, Stigmatisation, ekstatische Zustände, 
Schweben und Bilokation, und beleuchtet so­
dann das Leben von Therese Neumann im 
Hinblick auf die außergewöhnlichen Vor­
kommnisse von wunderbarer Kommunion 
und Nahrungslosigkeit, von Gefahr und Hilfe 
aus dem Jenseits, von heilswirksamem Ein­
fluß auf die Mitmenschen; schließlich wird 
die entscheidende Frage gestellt: Normal oder 
hysterisch, eine Heilige oder eine Betrügerin 7 
Vf. kommt zur „Diagnose": es handelt sich 
um Hysterie, näherhin nosophile Hysterie 
(42, 46, 368-370); es fallen dazu die Worte 
„frommer Betrug" (446), freilich mit der 
Feststellung, daß hysterischen Personen eine 
Verminderung der Verantwortlichkeit zuge­
standen werden muß; die größere Schuld 
liege beim „Konnersreuther Kreis", der die 
Begebenheiten mit Umdeutungen versehen 
an die Öffentlichkeit gebracht habe. Vf. zeigt 
sich befremdet, ja entsetzt über die unge­
heure Leichtgläubigkeit, mit der die Nach­
richten aus Konnersreuth von weiten Krei­
sen aufgenommen wurden; in der seitens 
einiger Theologen und Prälaten ausgespro­
chenen Anerkennung der Vorkommnisse als 
übernatürliche Phänomene sieht er sogar eine 
große Gefahr für den echten Glauben und 
das Ansehen der Kirche ( 447 ff). 
Für diese Untersuchung wurden sehr viele 
Quellen durchsucht, viele Gutachten, Zeug­
nisse, Urteile von Fachleuten der Medizin 
und viele Zeugenaussagen herangezogen. 
Hier fällt allerdings auf: So wie damals 
durch den „Konnersreuther Kreis" die Ein­
wände und kritischen Stimmen vielfach zum 
Schweigen gebracht worden waren, so kom­
men jetzt fast nur solche, die Zweifel und 
Kritik vorbringen, zu Worte. Vf. war selber 
zu Lebzeiten von Therese Neumann nie in 
Konnersreuth, er kennt die Vorkommnisse 
und Phänomene nur aus· Beschreibungen. 
Was die Konnersreuth-Anhänger vorbrach­
ten und veröffentlichten, ist sicher weithin 
bedenklich, auf die Leichtgläubigkeit der Le­
ser eingestellt und daher einer Oberprüfung 
wert. Bei dieser Überprüfung kommt jedoch 
das Buch in die Gefahr des anderen Extrems 
der Einseitigkeit, der Oberbewertung der ab­
lehnenden Stimmen. Man gewinnt den Ein-
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< die Urteile und Aussagen vielen, er seitenlangen Zitati  en Von
VO:  - Vertretern seiner chtung eicht Briefen, Ansprachen, Aufrutfen und Hirten-
als wahr richtig annimmt, während briefen des Bischofs {TWas ermüdend wirken.
die der anderen e1fe überkritis und ableh- Eine Vielzahl vVon etails wird geboten. Dem
nend Es drängt sich die Frage auf Historiker erschiene AIl Gtelle des multa ein
Sind bei solchen Phänomenen LV eindeu- mul erstrebenswerter.
tige Urteile möglich? Ist ] das große Ge- gewisser Man wird die Tatsache
biet der Parapsychologie schon genügend empfunden, das Wirken und das Han-
erftforscht? der nicht doch amlet heute deln des Bischofs Zzu weng der t,
noch recht zibt mehr Ding‘ im Himmel der lebte, verankert wurde Weiters ıst zZu
und auf den, chulweisheit sich bedauern, daß tTrOLZ des bei der Material-
aumt? Der anerkannte Fachmann Ge- sammlung aufgewendeten großen Fleißes die
melli -  S seinen Äußerungen über Kon- Quellenbasis zu CNS SCZORCN wurde. Denn
nersreuth sehr vorsichtig. einer Persönlichkeit wıe Bischof G£öllner
] ist gut, dieses Buch ges  en kann eine historische Würdigung chwerlich
wurde, } mu{ dem Vf. (und seinen Mit- gerecht werden, die NUur auf Zeitungsberich-
arbeitern) dankbar sein die Sammlung ten, Mitteilungen des Diözesanblattes und
des reichen aterials, auch der on, pers: Mitteilungen fußt. Viele Fragen
der bekanntlich usik macht, anchmal

wıe das Verhältnis ZUT. Sozialdemokra-
hätten einer erschöpfenden 'or' bedurft,

scharf und 1ronıs:  z  ch In kirchlichem
Auftrag werden jetzt die Unterlagen für tie, die Beziehungen des Bischofs 1r Mon-
einen Informativprozeß mit dem Ziel der Z Kaiser Karl, die Stellung zZzu
Seligsprechung Therese Neumann katholisch  aIde® U Volksverein und christlich-
sammelt. Bei einem solchen Prozeß trıtt auch sozialen arte1i und Findußnahme G£8ö11-
eın „Promotor fidei” 5 Volk „Advocatus auf den Bischofskonferenzbeschluß von
dia °li” genannt, Aktion. eser findet November 1933, der den Rückzug der Geist-
hier schon sehr gute und ausführliche Vor- lichen der Politik egenstan| hatte.
arbeiten VOT. Erst durch Anhören aller Stim- anche Fragen sind offen geblieben oder
men U1 das richtige Abwägen aller wurden nicht gestellt. Dieser Tatsache
Quellen kann die objektive ahrheit FAT sich VE er bewußt, s ım Orwort
möglichst nahe herangekommen werden: dar- S  er „Das Buch ma{(t sich keineswegs ar,
auf kommt ail, kann auch VOI - das letzte, abschließende Urteil über Doktor
liegende Werk gute enste leisten. sprechen.“ Gut gelungen u  3 unf

mir das Kapitel über den wahren unLinz eter Gradauer schen Nationalsozialismus. H  her wird
schickt und anschaulich weltweite EchoKUTSC}  H  13  LA RICHAÄARD, Johannes Ma:  71ia  L4

Gföllner. dreier Zeitenwenden. dargestellt, das der Hirtenbrief des Bischof£s
(152 S., A Abb.) Landesverlag, in der Presse ausgelöst hat. Bischof Gf£föllner

ist mit esem Hirtenschreiben zweifellos
1972. Ln. } 1458.—, 23_1 efr 27,50, über die Grenzen seiner jözese und Oster-
| Var keine Aufgabe, dem angjäh- ichs hinausgewa

e Bischof Linz, Johannes Maria Dem Landesverlag muß 1Inan WI1S-
er bis 1' Ographisches S! sich un die Drucklegung dieses Wer-

enkmal tzen. Sein Episkopat Fällt in kes aNngeNOHMUNECN zu aDen, da sonst die
einen außerst bewegten und VvVon großen Um- elen persönlichen erungen, die VUVtE
en gekennzeichneten der mühevoller Kleinarbeit VO]  — heute noch le-
Öösterreichischen Geschichte, wie dies der benden Mitarbeitern und Zeitgenossen des
treffend gewählte Untertitel ankündigt. Die Bischofs zusamm!  etra: at, Verges-äußere Ausstattung des es mit den reich senheit geraten wären.
gehaltenen Bildbeiträgen wirkt überaus g- Linz 088e Honeder
Wenn ZUT persönlichen Charakteristi| 5ö1l-
Neis ZUu lesen sind, wie „r < eın
Mann, der in theologischen Dingen weder
rechts noch links stand, sondern gCIa NEUNER JOSEF ROOS HEINRICH, Derauf der katholischen verharrte”, Pp' Glaube der Irı in den Urkunden derfühlte cich als Kirchenfürst, dem die Herz- Lehrverkündigung. Aufl., neubear-€1' und Unmittelbarkeit Umgang mıit beitet von Kar! ahner und Karl-Heinz VWe-seinem Diözesanvolk fehlte”, „Merzensgüte gBCr, Pustet, Regensburg 1971. DMund Herzenswärme wagte er me nach außen
Zu zeigen Hinblick auf seine hohe ] gutes, solides Handwerkszeug diese
Würde” „r wWar eın Anhänger des Oster- Zusammenstellung dogmatischer Urkunden
reichischen Vaterlandes, insbesondere der in deutscher Übersetzung. solches wird
Dynastie“ und er e1n marianischer der Wort Gottes Munde der Kirche
Bischof”, 61}  nd damit eifellos richtige Interessierte spinem persönlichen 1itz g
Akzente gesetzt. den Leser mögen die S0 227 einverleiben, als gegenüber

druck, daß Vf. die Urteile und Aussagen 
von Vertretern seiner Richtung allzu leicht 
als wahr und richtig annimmt, während er 
die der anderen Seite überkritisch und ableh­
nend behandelt. Es drängt sich die Frage auf: 
Sind bei solchen Phänomenen ganz eindeu­
tige Urteile möglich? Ist z. B. das große Ge­
biet der Parapsychologie schon genügend 
erforscht? Oder hat nicht doch Hamlet heute 
noch recht: Es gibt mehr Ding' im Himmel 
und auf Erden, als eure Schulweisheit sich 
träumt? Der anerkannte Fachmann P. Ge­
melli war in seinen Äußerungen über Kon­
nersreuth sehr vorsichtig. 
Es ist gut, daß dieses Buch geschrieben 
wurde, man muß dem Vf. (und seinen Mit­
arbeitern) dankbar sein für die Sammlung 
des reichen Materials, wenn auch der Ton, 
der bekanntlidi die Musik macht, manchmal 
scharf und ironisch klingt. In kirdilichem 
Auftrag werden jetzt die Unterlagen für 
einen lnformativprozeß mit dem Ziel der 
Seligsprechung von Therese Neumann ge­
sammelt. Bei einem solchen Prozeß tritt auch 
ein „Promotor fidei", vom Volle „Advocatus 
diaboli" genannt, in Aktion. Dieser findet 
hier schon sehr gute und ausführliche Vor­
arbeiten vor. Erst durch Anhören aller Stim­
men und durch das richtige Abwägen aller 
Quellen kann an die objektive Wahrheit 
möglichst nahe herangekommen werden; dar­
auf kommt es an, dafür kann auch das vor­
liegende Werk gute Dienste leisten. 
Linz Peter Gradauer 

KUTSCHERA RICHARD, Johannes Maria 
Gföllner. Bischof dreier Zeitenwenden. 
(152 S., 40 Abb.) Oö. Landesverlag, Linz 
1972. Ln. S 148.-, DM 23.-, sfr 27.50. 

Es war keine leichte Aufgabe, dem langjäh­
rigen Bischof von Linz, Johannes Maria 
Gföllner (1915 bis 1941), ein biographisches 
Denkmal zu setzen. Sein Episkopat fällt in 
einen äußerst bewegten und von großen Um­
brüchen gekennzeidineten Abschnitt der 
österreichischen Geschichte, wie dies der 
treffend gewählte Untertitel ankündigt. Die 
äußere Ausstattung des Buches mit den reich 
gehaltenen Bildbeiträgen wirkt überaus ge­
fällig. 
Wenn zur persönlichen Charakteristik Gföll­
ners Sätze zu lesen sind, wie „er war ein 
Mann, der in theologischen Dingen weder 
rechts noch links stand, sondern geradeaus 
auf der katholischen Bahn verharrte", ,,er 
fühlte sich als Kirchenfürst, dem die Herz­
lichkeit und Unmittelbarkeit im Umgang mit 
seinem Diözesanvollc fehlte", ,,Herzensgüte 
und Herzenswärme wagte er nie nach außen 
zu zeigen im Hinblick auf seine hohe 
Würde", ,,er war ein Anhänger des öster­
reichischen Vaterlandes, insbesondere der 
Dynastie" und „er war ein marianischer 
Bischof", so sind damit zweifellos richtige 
Akzente gesetzt. Für den Leser mögen die 
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vielen, mitunter seitenlangen Zitationen von 
Briefen, Ansprachen, Aufrufen und Hirten­
briefen des Bischofs etwas ermüdend wirken. 
Eine Vielzahl von Details wird geboten. Dem 
Historiker erschiene an Stelle des multa ein 
multum erstrebenswerter. 
Als gewisser Mangel wird die Tatsache 
empfunden, daß das Wirken und das Han­
deln des Bischofs zu wenig in der Zeit, in 
der er lebte, verankert wurde. Weiters ist zu 
bedauern, daß trotz des bei der Material­
sammlung aufgewendeten großen Fleißes die 
Quellenbasis zu eng gezogen wurde. Denn 
einer Persönlichkeit wie Bischof Gföllner 
kann eine historische Würdigung schwerlich 
gerecht werden, die nur auf Zeitungsberich­
ten, Mitteilungen des Diözesanblattes und 
persönliche Mitteilungen fußt. Viele Fragen 
hätten einer erschöpfenden Antwort bedurft, 
wie z. B. das Verhältnis zur Sozialdemokra­
tie, die Beziehungen des Bischofs zur Mon­
archie und zu Kaiser Karl, die Stellung zum 
katholischen Volksverein und zur diristlich­
sozialen Partei und die Einflußnahme Gföll­
ners auf den Bischofskonferenzbeschluß von 
November 1933, der den Rückzug der Geist­
lichen aus der Politik zum Gegenstand hatte. 
Manche Fragen sind offen geblieben oder 
wurden gar nicht gestellt. Dieser Tatsache 
war sich Vf. sicher bewußt, da es im Vorwort 
heißt: ,,Das Buch maßt sich keineswegs an, 
das letzte, absdiließende Urteil über Doktor 
Gföllner zu sprechen." Gut gelungen scheint 
mir das Kapitel über den wahren und fal­
schen Nationalsozialismus. Hier wird ge­
schickt und anschaulich das weltweite Echo 
dargestellt, das der Hirtenbrief des Bischofs 
in der Presse ausgelöst hat. Bischof Gföllner 
ist mit diesem Hirtenschreiben zweifellos 
über die Grenzen seiner Diözese und Öster­
reichs hinausgewachsen. 
Dem Oö. Landesverlag muß man Dank wis­
sen, sich um die Drucklegung dieses Wer­
kes angenommen zu haben, da sonst die 
vielen persönlichen Erinnerungen, die Vf. in 
mühevoller Kleinarbeit von heute noch le­
benden Mitarbeitern und Zeitgenossen des 
Bischofs zusammengetragen hat, in Verges­
senheit geraten wären. 
Linz ]osef Honeder 

DOGMATIK 

NEUNER JOSEF / ROOS HEINRICH, Der 
Glaube der Kirme in den Urkunden der 
Lehrverkündigung. (604.) 8. Aufl., neubear­
beitet von Karl Rahner und Karl-Heinz We­
ger, Pustet, Regensburg 1971. Ln. DM 32.-. 

Ein gutes, solides Handwerkszeug ist diese 
Zusammenstellung dogmatischer Urkunden 
in deutscher Obersetzung. Ein solches wird 
der am Wort Gottes im Munde der Kirche 
Interessierte seinem persönlichen Besitz um 
so lieber einverleiben, als ihm gegenüber 
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dem theologischen Publikationszwang eine den ufbau E Dogmatik zZzu sein, WIe
zunehmende Abstinenz Erwerben d im Art 16 des Dekretes „Iptatam :Otitus“”
größere Weisheit dünkt. erlangt
Eine kurze Vorstellung des ten „Neuner- Linz Ohannes SingerRoos” Gestalt ist pfehlungwohl nicht unerwünscht. Der : Auflage

durch Neuner und KOo0os standen ke:  1nNne ORALTHEOLOGIEGeringeren Karl Rahner und Delp
ördernd Seite. D wichtigsten Urkun-
den über den katholischen Glauben deut- GAULY HERIBERT, Wissen S D  n
scher Sprache wollten weitere Kreise n diese Bedeutung der nachtridentinischen B-
ue. des katholischen aubens heran- über die subjektiven Bedingungen der Tod-

sünde die Pastoraltheologie.führen; den nNgen Kreis der Theologen Grünewald, Mainz 1972., DM 34.—.,War längst der enzinger vorhanden. Seit
der Auflage hatte Karl ahner ıunter G:  y Gefolge der theologischen Neubesinnung
digen Verbesserungen insbesondere der mußte sich das Interesse verständlicherweise
fünften Herausgabe übernommen. auch dem Wesen der Sünde zuwenden. Die
Wie die Auflage des ger 196 vorliegende Von eckenstein (Würzburg)
durch Adolf£f Schönmetzer eine völlige Nenu- angeregte Hal  ationsschrift efaß! T mit
bearbeitung darstellt, auch die age dem erkenntnismäßigen Faktor der subjek-
des Neuner-Roos 19  Y durch Karl-Heinz We- tiven Bedingungen der Todsünde wWas muß

Die wichtigsten jüngeren ussagen des das Licht des menschlichen Bewußtseins
kirchlichen Lehramtes Ware einzuarbeiten, treten, damit vVo e1ner 6O| Siünde die
VOT allem die des Vatikanums, aber auch Rede semrin die eıne radikale Irennun
einig! ältere exte. Eine Neunumerierun zwischen Gott und Mensch bewirkt? Da dies-
' nötig geworden; Vergleichsmöglich- ezügliche Erörterungen ın der nachtridenti-
keit 44 bis P Auflage besteht. die MNIS:!  *  chen Moraltheologie des 16. und 17.
parallelen exte im DS gabe der besonders ‚Ur tfaltung kamen und
Kennzahlen ist verwiesen. Sündenlehre der Folgezeit beeinflußten, kon-
Der besondere Orzug des e5 ist die zentriert der Autor seine torische Unter-
vielfache Einbettung der exte, Einmal 4! suchung auf diese Zeitepoche, wobei
achlichen Zusammenhang der einzelnen Ka- weniger auf die Berücksichtigung sämtlicher

ommt,pite| enbarung und Glaube, Überliefe- damals Vvo:  nen Thesen
4 und Schrift, esus Christus, Got+t der „sondern die Darstellung der Leitlinien,
Eine und Dreieine, Schöpfung, lie Erb- die ener Zeitspanne die theologische
sünde, die Kirche, die Sakramente, die Lehre über die subjektiven Bedingungen der
Gnade, die Letzten Dinge, Glaubensbekennt- Sünde durchzogen” (77)
nisse die heilsgeschichtliche und christo- Im ersten, eitenden Teil referiert derzentrische Abfolge ist eu' und inner- uftfor über die pastoralen, hamartologischenhalb ihrer die zeitliche Abfolge erme- und anthropologischen Voraussetzungen, von
neutisch bedeutsam ferner die n}  e  B denen die nachtridentinischen eologendurch a  run sowochl der einzelnen ihren in ede stehenden Darlegungen U15-
exte den chtlichen Kontext als auch ngen Im zweiten, 1Ur knapp 10L GCeiten
der Kapitel In einen größeren Verstehens- umfassenden Teil kommen Hand S1gni-horizont. fikanter Quellentexte en Ansichten
Sachkundige Vorschläge die weitere Ge-
staltung wurden bereits gemacht, Zı B. von

Sprache, 1  in der damaligen eit und
darüber hinaus in bezug auf die M Be-

Weismayer 1  in der eit ım Buch FI4 (1972) gehen einer Todsünde erforderliche erk-
Zu überlegen wä aufs neue, ob nicht el das Feld eherrschten: die eine, VOTI-

doch auch exte der Moral und der Spiri- ne. bei esuitentheologen 6i  G findende,tualität aufgenommen werden sollten, ja betont die Notwendigkeit Nnes
der Ruf [} Glauben ine Provokation chuldbewußtseins (zum mindesten v  iıner
Tat ist, ebe energisch werden Vermutung, 5 könne sich uNXl eine schwer-
(Gal 5, 6) wiegende Verletzung der sittlichen rdnung
Das Buch ist nicht ein Repertorium, S011- handeln), während die andere, vorwiegend
dern auch 21n Repetitorium der Theologie. von ansenismus nahestehenden Theo-
] übt ins geschichtliche Denken ein und und von Probabilioristen U dem Do-
erleichtert die Aufgabe, nach dem normieren- minikanerorden vertretene einung
den Licht zurückzufragen, dem heraus präs Verantwortlichkeit
das eine Evangelium lehramtlich in elen schuldhaftes Nichterkennen der schwerwie-
Worten in der Begegnung mit vielen Epo- nden 1' Erheblichkeit der betref-
chen entfaltet und bew WUur Man en Handlung bzw. hrer Folgen bereits
mache einen Versuch etwa mi € dem ausreichend hält. Die Arbeit schließt im
über den allgemeinen Heilswillen es dritten Teil 1Nner kritischen Würdigung
(233—243)! Der Pue Neuner-Roos vermag des erhobenen lJehrgeschichtlichen Materials
demnach auch e1n TAauU!  arer Beitrag und mit der Darlegung der pastoralen Kon-
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dem theologischen Publikationszwang eine 
zunehmende Abstinenz im Erwerben die 
größere Weisheit dünkt. 
Eine kurze Vorstellung des alten „Neuner­
Roos" in neuer Gestalt ist zur Empfehlung 
wohl nicht unerwünscht. Der ersten Auflage 
1938 durch Neuner und Roos standen keine 
Geringeren als Karl Rahner und Alfred Delp 
fördernd zur Seite. Die wichtigsten Urkun­
den über den katholischen Glauben in deut­
scher Sprache wollten weitere Kreise an diese 
Quellen des katholischen Glaubens heran­
führen; für den engen Kreis der Theologen 
war längst der Denzinger vorhanden. Seit 
der 2. Auflage hatte Karl Rahner unter stän­
digen Verbesserungen (insbesondere in der 
fünften 1957) die Herausgabe übernommen. 
Wie die 32. Auflage des Denzinger 1963 
durch Adolf Schörunetzer eine völlige Neu­
bearbeitung darstellt, so auch die 8. Auflage 
des Neuner-Roos 1971 durch Karl-Heinz We­
ger. Die wichtigsten jüngeren Aussagen des 
kirchlichen Lehramtes waren einzuarbeiten, 
vor allem die des II. Vatikanums, aber auch 
einige ältere Texte. Eine Neunumerierung 
war nötig geworden; die Vergleichsmöglich­
keit zur 1. bis 7, Auflage besteht. Auf die 
parallelen Texte im OS durch Angabe der 
Kennzahlen ist verwiesen. 
Der besondere Vorzug des Buches ist die 
vielfache Einbettung der Texte. Einmal in den 
sachlichen Zusammenhang der einzelnen Ka­
pitel (Offenbarung und Glaube, Oberliefe­
rung und Schrift, Jesus Christus, Gott der 
Eine und Dreieine, die Schöpfung, die Erb­
sünde, die Kirche, die Sakramente, die 
Gnade, die Letzten Dinge, Glaubensbekennt­
nisse - die heilsgeschichtliche und christo­
zentrische Abfolge ist deutlich) und inner­
halb ihrer in die zeitliche Abfolge. Herme­
neutisch bedeutsam Ist ferner die Einbettung 
durch Einführungen sowohl der einzelnen 
Texte in den geschichtlichen Kontext als auch 
der Kapitel in einen größeren Verstehens­
horizont. 
Sachkundige Vorschläge fiir die weitere Ge­
staltung wurden bereits gemacht, z. B. von 
J. Weismayer in der Zeit im Buch 26 (1972) 
73. Zu iiberlegen wäre aufs neue, ob nicht 
doch auch Texte der Moral und der Spiri­
tualität aufgenommen werden sollten, da Ja 
der Ruf zum Glauben eine Provokation zur 
Tat ist, in Liebe energisch zu werden 
(Gai 5, 6). 
Das Buch ist nicht nur ein Repertorium, son­
dern auch ein Repetitorium der Theologie. 
Es übt ins geschichtliche Denken ein und 
erleichtert die Aufgabe, nach dem normieren­
den Licht zurückzufragen, aus dem heraus 
das eine Evangelium lehramtlich in vielen 
Worten in der Begegnung mit vielen Epo­
chen entfaltet und bewahrt wurde. Man 
mache einen Versuch etwa mit dem Abschnitt 
über den allgemeinen Heilswillen Gottes 
(233-243) I Der neue Neuner-Roos vermag 
demnach auch ein brauchbarer Beitrag für 
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den Aufbau einer Dogmatik zu sein, wie sie 
im Art. 16 des Dekretes „Optatam totius" 
verlangt wird. 
Linz Johannes Singer 

MORALTHEOLOGIE 

GAUL Y HERIBERT, Wissen um Schuld. Die 
Bedeutung der nachtridentinischen Lehre 
über die subjektiven Bedingungen der Tod­
sünde für die Pastoraltheologie. (192.) 
Grünewald, Mainz 1972. Kart. DM 34.-. 

Im Gefolge der theologischen Neubesinnung 
mußte sich das Interesse verständlicherweise 
auch dem Wesen der Sünde zuwenden. Die 
vorliegende von H. Fledcenstein (Würzburg) 
angeregte Habilitationsschrift befaßt sich mit 
dem erkenntnismäBigen Faktor der subjek­
tiven Bedingungen der Todsünde: was muß 
in das Licht des menschlidten Bewußtseins 
treten, damit von einer solchen Sünde die 
Rede sein kann, die eine radikale Trennung 
zwischen Gott und Mensdt bewirkt? Da dies­
bezügliche Erörterungen in der nadttridenti­
nischen Moraltheologie des 16. und 17, Jhs. 
besonders zur Entfaltung kamen und die 
Sündenlehre der Folgezeit beeinB.ußten, kon­
zentriert der Autor seine historische Unter­
suchung auf diese Zeitepoche, wobei es ihm 
weniger auf die Berücksichtigung sämtlicher 
damals vorgetragenen Thesen ankommt, 
,,sondern um die Darstellung der Leitlinien, 
die in jener Zeitspanne die theologische 
Lehre iiber die subjektiven Bedingungen der 
Sünde durchzogen" (77). 
Im ersten, einleitenden Teil referiert der 
Autor über die pastoralen, hamartologischen 
und anthropologischen Voraussetzungen, von 
denen die nach.tridentinischen Theologen bei 
ihren in Rede stehenden Darlegungen aus­
gingen. Im zweiten, nur knapp 100 Seiten 
umfassenden Teil kommen an Hand signi­
fikanter Quellentexte die beiden Ansidtten 
zur Sprache, die in der damaligen Zeit und 
darüber hinaus in bezug auf die zum Be­
gehen einer Todsünde erforderliche Aufmerk­
samkeit das Feld beherrschten: die eine, vor­
nehmlich bei Jesuitentheologen sidt findende, 
betont die Notwendigkeit eines aktuellen 
Schuldbewußtseins (zum mindesten einer 
Vermutung, es könne sich. um eine sdtwer­
wiegende Verletzung der sittlichen Ordnung 
handeln), während die andere, vorwiegend 
von dem Jansenismus nahestehenden Theo­
logen und von Probabilioristen aus dem Do­
minikanerorden vertretene Meinung eine 
präsumierte V erantwortlidtkeit für ein 
schuldhaftes Nidtterkennen der schwerwie­
genden sittlichen Erheblichkeit der betref­
fenden Handlung bzw. ihrer Folgen bereits 
für ausreichend hält. Die Arbeit schließt im 
dritten Teil mit einer kritischen Würdigung 
des erhobenen lehrgesdtidttlidten Materials 
und mit der Darlegung der pastoralen Kon-
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SCquUeNzZeEN für eine moderne Lehre von der len kann, wiıie eın Durchschnittschrist ohne
besondere übernatürliche Beistandsgnade zu

Die Untersuchungen des Vt. vermitteln einen solchem Fehlver'  ten fähig sSein soll, auch
interessanten Einblick die und VWeise, nich!  . das Richtige troffen. Sich eine be-
wıe eologen in den neuze:  en riedigende Klärung dieses schwierigen Pro-
ahrhunderten mi dem Problem der ems zu emühen, bleibt der moraltheolo-
denschuld fertig zu werden suchten. ] hat en Forschung weiterhin aufgegeben.
SI mıit historischem Einfühlungsvermögen (sraz Richard Bruch
bemüht, die herangezogenen Quellentexte
aus der geistigen Situation ihrer ste- ERNST WILHELM (Hg.), Moraltheologischehungszeit erständlich machen. Methodisch Probleme ın der Diskuss:on.waäare  I jedo E, besser CWESECN, von den St.-Benno-V., Leipzig 1972,das Thema berührenden Aussagen er gan- D Erfturter Mor.  eologe hat esemgıgen Moralwerke des 19., und 2U. Band vierzehn Beiträge ZUu aktue moral-zugehen, deren Standpunkt jetzt theologischen Themen, die alle schon anders-kaum etwas erfährt, die 1  in ihrer lehr-

wo erschienen 1, zusammengestelit undmäßigen Abhängigkeit S den Theologen
der Vorzeit Äätten  . untersucht werden müs- GO erfügbar gemacht.

FEs hätte sich dann heraus estellt, C  Ca  )  ”{ Die Beiträge befassen csich mıiıt der Er-
die Ansicht der egreits aAu5- NeuUeCTUNg der Moraltheologie eIi,
reichenden präsumierten Verantwortlichkeit Ouwerkerk), ihrem Ver tnis
spätestens it V, d ori der s1e S  C Kraus, Blank, Ker-
ablehnte ke:  e  ınen wesentli n Finfluß auf ber), m  C der eschi chkei:‘ der oral
die Folgezeit mehr ausübte. im übrigen WäTr'  Ü Grabner-Haider, uer); mit den

der gewollten Beschränkung auf die Grundfragen Naturgesetz und Naturrecht
Leitideen eine ausführlichere Behandlung des Schüller, Demmer), (GGewissen und ewis-
geschichtlichen Stoffes angebracht BCeWESEN. sensbildung Gründel, a nd
aßgebliche Autoren des Jhs leider ündenerf: Demmer) z mit
auch die Salmantizenser) sind von un Grundthesen Ratzinger) und

Überlegungen L5 2771 Pom-rücksichtigt geblieben wıie auch die Moral-
DEY)Jtheologen des 15. Jhs., obwohl s1e (vor allem Wie sich von vornherein erwarten äßt, be-Henricus Ignatio, Oncina und Patuzzi) rühren die Vtf eine Menge oftener Fragen,Thema manches zZu habt hätten. und nicht gerade el|  es DarüberBei der jehrgeschichtlichen Behandlung eines
ın eiıner kurzen Besprechung umfassendvVon Haus au moraltheologischen Themas

collte die „pastorale else  g„ nicht als informieren oder garl die Diskussion WEel-
dienen, an der erforderlichen Gründ- terzuführen, erscheint als eın Ding der Un-

lichkeit der Darstellung en zu lassen. möglichkeit. Beispielshalber seien einige Ein-
50 kann ese Studie unbeschadet ihrer DOSi- zelheiten erwähnt Ziegler läßt recht gut
tiven Se:  iten nicht als erschöpfendes 15- kennen, We. Impulse in der oraltheolo-
kunftswerk über das fragliche Thema gelten. gie esonders ceit dem {1 Vatikanum wirk-
FEine intensivere, auch die unberück- 8 $ anl versucht, das ntl Ethos
sichtigt gebliebenen utoren und Zeiträume du:  D den Begriff des ethischen Modells VOeTi-

in Betracht ziehende Bearbeitung eses für ständli: zu machen, scheint ber noch nicht
die Geschichte der Moraltheologie wichtigen zZzu etzter Klarheit gelangt zu cO1N. er
Gegenstandes wäre  V wünschenswert. versteht ©S, die Bedeutung der vielumstrit-

Lex natıralis die christliche Sitt-In seinen chlußausführungen bekennt sich ( aufzuzeigen. Katzinger bietet vierVf. der heute, wie n  er ‘  meiınt, Ngemeinen Thesen ZUT eologie der Ehe, die geradeÜberzeugung, „daß ine Sünde, die on ott
ZUTC heutigen Auseinandersetzung 1  ber LOS-trennft, dann geschieht, wenz eın Mensch lichkeit und von Ehen und ZUFpersonaler Freiheit ine radikale, totale Gestaltung des elebens wertvolle Hilfenund definitive Entscheidung ott jeten. Im ngen 41 ethische Normen £ürtrifft”‘ Wenn man jed' einen S den AÄArzt, wie Pompey darstellt, wird gutdie Geschichte wirft, nanrı der Er- sichtbar, muiıt en Problemen e5 die christ-kenntnis B-  Pr verschließen, Q diese liche Sittlichkeit o at, WEenn S1e sichfassung von der Todsünde weder wn  ‚S der auf bestimmte Lebensbereiche hin eH-Schrift noch der eriieferung, wıe s1e cıeren collin der Patristik, der cholastik und Diese Andeutunin der nachtridentinischen eologie en(; mögen genügen. Im

gentritt, zZzu finden ist. 5ie cte vielme! übrigen mu ß Beschäftigung mit
ein absolutes Novum Wenn mal sich den Beiträgen dem Leser überlassen leiben
atıch Ffrüher zweifellos Vollbringen einer Wien Karl! Hörmann
en Sünde einfach vorstellte, dürfte

n dem anderen Extrem, das die sub- ERNST Gott un Mensdch Ü
jektiven Antforderun A eine Todsünde Oravden der KReformation. S Untersu-
aubt, ,  laß FEal si|  Q kaum vorstel- chung ZUC Moralphilosophie und -theologie
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sequenzen für eine moderne Lehre von der 
Sünde. 
Die Untersuchungen des Vf. vermitteln einen 
interessanten Einblick in die Art und Weise 
wie Theologen in den ersten neuzeitliche~ 
Jahrhunderten mit dem Problem der Sün­
denschuld fertig zu werden suchten. Er hat 
sich mit historischem Einfühlungsvermögen 
bemüht, die herangezogenen Quellentexte 
aus der geistigen Situation ihrer Entste­
hungszeit verständlich zu machen. Methodisch 
wäre es jedoch m. E. besser gewesen, von den 
das Thema berührenden Aussagen der gän­
gigen Moralwerke des 19. und 20. Jhs. aus­
zugehen, von deren Standpunkt man jetzt 
kaum etwas erfährt, die dann in ihrer lehr­
mäßigen Abhängigkeit von den Theologen 
der Vorzeit hätten untersucht werden müs­
sen. Es hätte sich dann herausgestellt, daß 
die strengere Ansicht von der bereits aus­
reichenden präsumierten Verantwortlichkeit 
spätestens seit Alfons v. Uguori - der sie 
ablehnte - keinen wesentlichen Einßuß auf 
die Folgezeit mehr ausübte. Im übrigen wäre 
trotz der gewollten Beschränkung auf die 
Leitideen eine ausführlichere Behandlung des 
geschichtlichen Stoffes angebracht gewesen. 
Maßgebliche Autoren des 17. Jhs. (leider 
auch die Salmantizenser) sind von G. unbe­
rücksichtigt geblieben wie auch die Moral­
theologen des 18. Jhs., obwohl sie (vor allem 
Henricus a S. Ignatio, Concina und Patuzzi) 
zum Thema manches zu sagen gehabt hätten. 
Bei der lehrgeschichtlichen Behandlung eines 
von Haus aus moraltlieologischen Themas 
sollte die „pastorale Zielsetzung" nicht als 
Alibi dienen, es an der erforderlichen Gründ­
lichkeit der Darstellung fehlen zu lassen. 
So kann diese Studie unbeschadet ihrer posi­
tiven Seiten nicht als erschöpfendes Aus­
kunftswerk über das fragliche Thema gelten. 
Eine intensivere, auch die von G. unberück­
sichtigt gebliebenen Autoren und Zeiträume 
in Betracht ziehende Bearbeitung dieses für 
die Geschichte der Moraltheologie wichtigen 
Gegenstandes wäre wünschenswert. 
In seinen Schlußausführungen bekennt sich 
Vf. zu der heute, wie er meint, allgemeinen 
Oberzeugung, ,,daß eine Sünde, die von Gott 
trennt, nur dann geschieht, wenn ein Mensch 
in personaler Freiheit eine radikale, totale 
und definitive Entscheidung gegen Gott 
trifft" (174). Wenn man jedoch einen Blick in 
die Geschichte wirft, kann man sich der Er­
kenntnis nicht verschließen, daß diese Auf­
fassung von der Todsünde weder in der 
Hl. Schrift noch in der Oberlieferung, wie sie 
uns in der Patristik, in der Scholastik und 
in der nachtridentinischen Theologie entge­
gentritt, zu finden ist. Sie stellt vielmehr 
ein absolutes Novum dar. Wenn man sich 
auch früher zweifellos das Vollbringen einer 
solchen Sünde zu einfach vorstellte, so dürfte 
man mit dem anderen Extrem, das die sub­
jektiven Anforderungen an eine Todsünde 
so hochschraubt, daß man sich kaum vorstel-
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len kann, wie ein Durchschnittschrist ohne 
besondere übernatürliche Beistandsgnade zu 
solchem Fehlverhalten fähig sein soll, auch 
nicht das Richtige treffen. Sich um eine be­
friedigende Klärung dieses schwierigen Pro­
blems zu bemühen, bleibt der moraltheolo­
gischen Forschung weiterhin aufgegeben. 
Graz Richard Bruch 

ERNST WILHELM (Hg.), Moraltheologische 
Probleme in der Diskussion. (279.) 
St.-Benno-V., Leipzig 1972. Ln. 
Der Erfurter Moraltheologe hat in diesem 
Band vierzehn Beiträge zu aktuellen moral­
theologischen Themen, die alle schon anders­
wo erschienen waren, zusammengestellt und 
so verfügbar gemacht. 
Die Beiträge befassen sich mit der Er­
neuerung der Moraltheologie (J. G. Ziegler, 
C. van Ouwerkerk), mit ihrem Verhältnis 
zur In. Schrift (J. Kraus, J. Blank, W. Ker­
ber), mit der Geschichtlichkeit der Moral 
(A. Grabner-Haider, A. Auer); mit den 
Grundfragen Naturgesetz und Naturrecht (B. 
Schüller, K. Demmer), Gewissen und Gewis­
sensbildung a. Gründel, I. Schlauri), Sünde 
und Sündenerfahrung (K. Demmer); mit 
Grundthesen zur Ehe (J. Ratzinger) und 
Oberlegungen zur ärztlichen ,Ethik (H. Pom­
pey). 
Wie sidt von vornherein erwarten läßt, be­
rühren die Vf. eine Menge offener Fragen, 
und nidtt gerade die leim.testen. Darüber 
in einer kurzen Bespredtung umfassend zu 
informieren oder gar die Diskussion wei­
terzuführen, erscheint als ein Ding der Un­
möglichkeit. Beispielshalber seien einige Ein­
zelheiten erwähnt: Ziegler läßt recht gut er­
kennen, weldte Impulse in der Moraltheolo­
gie besonders seit dem II. Vatikanum wirk­
sam sind. Blank versudtt, das ntl Ethos 
durdt den Begriff des ethisdten Modells ver­
ständlich zu madten, sdteint aber nodt nicht 
zu letzter Klarheit gelangt zu sein. Sdtüller 
versteht es, die Bedeutung der vielumstrit­
tenen Lex naturalis für die christlidte Sitt­
lichkeit aufzuzeigen. Ratzinger bietet vier 
Thesen zur Theologie der Ehe, die gerade 
zur heutigen Auseinandersetzung über Lös­
lidtkeit und Unlöslichkeit von Ehen und zur 
Gestaltung des Ehelebens wertvolle Hilfen 
bieten. Im Ringen um ethisdte Normen für 
den Arzt, wie Pompey es darstellt, wird gut 
sidttbar, mit weldten Problemen es die christ­
liche Sittlichkeit zu tun hat, wenn sie sidt 
auf bestimmte Lebensbereiche hin konkreti­
sieren soll. 
Diese Andeutungen mögen genügen. Im 
übrigen muß die kritisdte Besdtäftigung mit 
den Beiträgen dem Leser überlassen bleiben. 
Wien Karl Hörmann 

ERNST WILHELM, Gott und Mensch am 
Vorabend der Reformation. Eine Untersu­
dtung zur Moralphilosophie und -theologie 
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bei Gabriel Biel. Erfurter Theologische Stu- und Vor einigen Jahren mMmut einer Arbeit
en, von Kleineidam/Schürmann/Ernst, &.  ber die Gottesurteile die ffentlichkeit

28.) (XAHU , 434.) St.-Benno-V., Leipzig e ist. Im vorliegenden Buch behandelt
1972 lam. M AD mnm S1e 15 Kapiteln folgende Lirchliche Be-

reiche: Rechtliche Definition von „Kirche”,Totz der unübersehbar gewordenen Litera-
Dauernde der Kirche, der Laie, RechtZUur Retformation ist ihre wissenschaftliche der Kirche, Jus di:  V1inum, das Lehramt, dasorschung noch lange Z keinem

gelan; ]  } gilt B-  r NUur hinsichtlich des Hirtenamt, rundrechte ın der Kirche, das
historischen Ablaufs des Reformationsge- Ils  ıne me  Ca oder die Macht der Amtlosen,
schehens, sondern auch theologiegeschichtlich. der Papst, der Bischof, der Pfarrer, die Ehe,
Die vorliegende, überaus gründliche Arbeit der Kuilt Dem Untertitel entsprechend bringt

eweist s1e esen Themen tische, teils
Wenn an die tieferen Ursachen der Refor- konservative Überlegungen. Von der „ob-
mation kennenlernen will, muß man auch ven Sich des Kirchenrechtes her und
den theologischen „background” studieren. zuglei mit aulichem Verständnis das
Dabei kommt nicht un die Gestalt (‚a- konkrete menschliche Leben unternimmt 612e
briel Biels (ca. 1410—1495) herum. behan- dabei den ersuch, über anche Kluft,
delt Kap. sSeines Buches Leben und die sich heute nicht 7zuletzt durch mangelnde
Werk dieses großen Theologen. Als kleines Information auftut, durch Analyse, Ondie-
Detail Se1 erwähnt, S  na schon Ul  ..  ber und Information eine rücke zZUu schla-

und im Sinne ines  D „pluriformen Chri-Jahre zählte, als Professor Tübingen
wurde. Von den vier Professoren der Theo- sten  44 einen nNeuen Oden z bereiten

eine bewußtere kirchliche Existenz derlogie waren statutengemäß zwei der P  a erschiedenen Standpunkte. Oorwortantiıqua”  + und wel der ‚vlia moderna”
ML bischof choiswohl die beidenpflichtet eın interessanter Versuch, die Ge-

gensätze zwischen Konservativen und Pro- er eine solche gangbare Brüd
die Sachkenntnis der Verfasserin ul ihregressiven zZzUu berbrücken. Und el soll 5

in Tübingen Z  re einmal zu Rivalitäten Liebe ZUTFr g und spricht dazu Er-
kommen Als Anhänger c&chams über- wartung ub, eser zeitges  chtliche

der greise Biel einen Lehrstuhl der Beitrag äubigen und abseits stehenden
„Vla  *4 moderna”. Beobachtern ın gleicher Weise dienen F
Das Kap befaßt cich mit dem ragen- 1Nnz Peter Gradauer
komplex „Gott Welt Mensch“ Biel
und Dbei Biel, das Kap. wendet 6i  D der
Stellung des Menschen in der Welt ZU Owlie STORALTHEOLOGIE
seinem Verhältnis ‚ott. e1i L  Fällt auf,
£ sich S bemühte, eine Vermittlerrolle
Zu spielen, da B. manche extreme

FOLLEREAU RAOUL, weige nicht Ä771

Ansichten ams modifizierte. Biel
der Liebe willen. Fährmann V.,, Wien

W  Jar „das Handeln des Menschen VOLr CGott
19772 $  Trt. lam. Ö 5.—, fr 9,50.

immer Gottes und des enschen Handeln“ Büchlein Jugend, noch mehr
die „Alten”, VOr allem die, die institu-

nehmbar. Gel radikalen Denkansätze muß-
ese Position War Luther uNan-

tionell mit „Nächstenlieb:  e‘',  . „Mitmenschlich-
keit“ zZu 111 haben. Jeder TIiester wird daseinen anderen Weg nehmen. D traditio-

elle assung, nach der Luther stark vom Buch mit großem Nutzen einmal ZUF Medi-
Ockhamismus allgemeinen und von Ga- tation nehmen und wieder, ist ein-
briel Biel besonderen abhängig WaäaT, wird

Follereau Das Buch 1ıst ın
fach aufrütteln: und weckend, wIie 05 LLUI

N nach der Lektüre der Studie Ernsts
revidieren müssen, obwohl auch nicht Je- schmerzlich-unbequem, wieder carka-
den Zusammenhang lJeugnet stisch, aber auf jeden erwe: Es
Linz Rudolf Zinnhobler paßt die Fastenzeit, die Adventszeit,

immer . Das Schlimmste, Was der Mensch
heute meint Kı  eıne Zei Liebe, Rührung

RCHENRECHT ke;  ine Zeit. Für den erDenden ke  ine Zeit,
] Mitleid keine Zeit! Für schöne

LEITMAIER Der ( J1 Landschaft keine Zeit. Wer eich ist und
und eın echt ın der Kirche. Kritisch-kon- nich: hergibt, egeh Diebstahl (Hierony-
servative Überlegungen. (Konfrontationen, mus  » Jede Seite dieses Buches ist voll tie-
Bd 10.) (2: Herder, Wien 1971 aper- Aussagen. Besonders teressan: ist die
back 19.50, Ö 120.,—. Gegenüberstellung Worten Maos und
Das B  r des einzelnen Katholiken, beson- seiner Ideen zu  E Bibel und ergpre
ders des Laien der ist heute eın viel lernt dabei manches China besser

verstehen! Das Buch ist eın feines Geschenkdiskutiertes Thema. Hier greift die Or-
en kleinen assen JjJung und alt, gebil-dinaria für Kirchenrecht der Juridischen det und ungebildetFakultät der Universität 1en auf, die frü-

her Religions- und Sprachlehrerin Bewesen St, Wolfgang Ernst fferzeder
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bei Gabriel Biel. (Erfurter Theologische Stu­
dien, hg. von Kleineidam/Schürmann/Ernst, 
Bd. 28.) (XXII u. 434.) St.-Benno-V., Leipzig 
1972. Kart. 1am. DM 42.-. 
Trotz der unübersehbar gewordenen Litera­
tur zur Reformation ist ihre wissenschaftliche 
Erforschung noch lange zu keinem Abschluß 
gelangt. Das gilt nicht nur hinsichtlich des 
historischen Ablaufs des Reformationsge­
schehens, sondern auch theologiegeschichtlich. 
Die vorliegende, überaus gründliche Arbeit 
beweist es. 
Wenn man die tieferen Ursachen der Refor­
mation kennenlernen will, muß man auch 
den theologischen „background" studieren. 
Dabei kommt man nicht um die Gestalt Ga­
briel Biels (ca. 1410-1495) herum. E. behan­
delt im 1. Kap. seines Buches Leben und 
Werk dieses großen Theologen. Als kleines 
Detail sei erwähnt, daß Biel schon über 70 
Jahre zählte, als er Professor in Tübingen 
wurde. Von den vier Professoren der Theo­
logie waren statutengemäß zwei der „via 
antiqua" und zwei der „via moderna" ver­
pflichtet - ein interessanter Versuch, die Ge­
gensätze zwischen Konservativen und Pro­
gressiven zu überbrücken. Und dabei soll es 
in Tübingen nicht einmal zu Rivalitäten ge­
kommen sein I Als Anhänger Ockhams über­
na~ der ~~ise Biel einen Lehrstuhl der 
,,Via moderna . 
Das 2. Kap. befaßt sich mit dem Fragen­
komplex „Gott - Welt - Mensch" vor Blei 
und bei Biel, das 3. Kap. wendet sich der 
Stellung des Menschen in der Welt zu sowie 
seinem Verhältnis zu Gott. Dabei fällt auf, 
daß sich Biel bemühte, eine Vermittlerrolle 
zu spielen, so daß er z. B. manche extreme 
Ansichten Ockhams modifizierte. Für Biel 
war „das Handeln des Menschen vor Gott 
immer Gottes u n d des Menschen Handeln" 
(413). Diese Position war für Luther unan­
nehmbar. Seine radikalen Denkansätze muß­
ten einen anderen Weg nehmen. Die traditio­
nelle Auffassung, nach der Luther stark vom 
Ockhamismus im allgemeinen und von Ga­
briel Biel im besonderen abhängig war, wird 
man nach der Lektüre der Studie Ernsts 
revidieren müssen, obwohl auch er nicht je­
den Zusammenhang leugnet. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

KIRCHENRECHT 

LEITMAIER CHARLOTTE, Der Katholik 
und sein Recht in der Kirche. Kritisch-kon­
servative Oberlegungen. (Konfrontationen, 
Bd. 10.) (266.), Herder, Wien 1971. Paper­
back DM 19.50, S 120.-. 
Das Recht des einzelnen Katholiken, beson­
ders des Laien in der Kirche ist heute ein viel 
diskutiertes Thema. Hier greift es die Or­
dinaria für Kirchenrecht an der Juridischen 
Fakultät der Universität Wien auf, die frü­
her Religions- und Sprachlehrerin gewesen 
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und vor eirugen Jahren mit einer Arbeit 
über die Gottesurteile an die Öffentlichkeit 
getreten ist. Im vorliegenden Buch behandelt 
sie in 15 Kapiteln folgende kirchliche Be­
reiche: Rechtliche Definition von „Kirche", 
das Dauernde in der Kirche, der Laie, Recht 
in der Kirche, Jus divinum, das Lehramt, das 
Hirtenamt, Grundrechte in der Kirche, das 
,,Sine me" oder die Macht der Amtlosen, 
der Papst, der Bischof, der Pfarrer, die Ehe, 
der Kult. Dem Untertitel entsprechend bringt 
sie zu diesen Themen teils kritische, teils 
konservative Oberlegungen. Von der „ob­
jektiven" Sicht des Kirchenrechtes her und 
zugleich mit fraulichem Verständnis für das 
konkrete menschliche Leben unternimmt sie 
dabei den Versuch, über so manche Kluft, 
die sich heute nicht zuletzt durch mangelnde 
Information auftut, durch Analyse, Sondie­
rung und Information eine Brücke zu schla­
gen und im Sinne eines „pluriformen Chri­
stentums" einen neuen Boden zu bereiten 
für eine bewußtere kirchliche Existenz der 
verschiedenen Standpunkte. Im Vorwort 
nennt Erzbischof Schoiswohl als die beiden 
Stützpfeiler für eine solche gangbare Brücke 
die Sachkenntnis der Verfasserin und ihre 
Liebe zur Kirche und spricht dazu die Er­
wartung aus, daß dieser zeitgeschichtliche 
Beitrag Gläubigen und abseits stehenden 
Beobachtern in gleicher Weise dienen möge. 
Linz Peter Gradauer 

PASTORALTHEOLOGIE 

FOLLEREAU RAOUL, 5chweiget nicht um 
der Liebe willen. (108.) Fährmann V., Wien 
1992. Kart. 1am. S 58.- DM 8.-, sfr 9.50. 

Ein Büchlein für die Jugend, noch mehr für 
die „Alten", vor allem für die, die institu­
tionell mit „Nächstenliebe", ,,Mitmenschlich­
keit" zu tun haben. Jeder Priester wird das 
Buch mit großem Nutzen einmal zur Medi­
tation nehmen und dann wieder, es ist ein­
fach aufrüttelnd und weckend, wie es nur 
Follereau kann. Das Buch ist manchmal 
schmerzlich-unbequem, dann wieder sarka­
stisch, aber auf jeden Fall erweckend. Es 
paßt in die Fastenzeit, in die Adventszeit, 
immer • • • Das Schlimmste, was der Mensch 
heute meint: Keine Zeit! Liebe, Rührung: 
keine Zeit. Für den Sterbenden: keine Zeit. 
Für Mitleid: keine Zeit! Für die schöne 
Landschaft: keine Zeit. Wer reich ist und 
nichts hergibt, begeht Diebstahl (Hierony­
mus!). Jede Seite dieses Buches ist voll tie­
fer Aussagen. Besonders interessant ist die 
Gegenüberstellung von Worten Maos und 
seiner Ideen zur Bibel und zur Bergpredigt. 
Man lernt dabei manches in China besser 
verstehen I Das Buch ist ein feines Geschenk 
zu kleinen Anlässen für jung und alt, gebil­
det und ungebildet. 
St. Wolfgang Ernst Raffen:eder 
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HERMAll RAÄAINER, ennst Du Je- die dem nordamerikanischen Kon-
SS ? Sozialreport über Jesus-Leute nen! kommenden ethoden der pastoralen
Deutschland. (142,) Kösel, en 1972, Beratung aufgegriffen und iıner  S gründlichen
'aperba: o 15,—. Analyse en. Der Autor eses Bu-

ches ist eın anerkannter Fachmann auf theo-Den Gro(ißteil des es (150 Seiten) macht
ogischem und psychologischem Gebiet, Pro-eine eportage d die vom in tage- fessor der Gre Orlana 1  in Kom fÜür Reli-buchartiger Form argelegt wird. ] sind

eine  E Erfahrungen, lie der eit 0n gi10NnSs- und Pastora psychologie und ist durch
November 19  \ bis 12. 1972 mit

Gebiet international Nach einer
seine zahlreichen Veröffentlichungen auf die-

Gruppen der esus-Leute euts!
B-  . hat. Eine tische Auseinandersetzung grundlegenden Unterscheidung zwischen seel-
m den gemachten gen, aber aıuch sorglichem Wirken und psychologischen Me-
m  C manchen Haltungen, die heutige Ge- thoden wird deren S  S Beseitigung von
ellschaft als normal und richtig anerkennt, Störungen und Belastungen in der £71e-
rundet das Tagebuch ab. hung zwischen Ratsuchendem und Seelsor-
Der erı versucht, objektiver Form Be- aufgezeigt. Im zweiten Kapitel werden
gebenheiten und Gespräche wiederzuge PIL die psychologischen Funktionen des seelsorg-
und ınen  —+ Beitrag Verständnis die- en Gesprächs näherhin als Funktionen des
GceTr Gru zZzu leisten. Vom Gtil her ist Annehmens, der Weisung und der tt-
das S  h e1ine el| lesbare Information. lung präzisi und Beispielen emon-
Beim Lesen der den Jesus-Leuten striert. Man gewinnt die Überzeugung,
äußerten Ansichten sieht sich ıner Seelsorge Menschenführung bedeutet, aber

des Glaubens konfrontiert, heute 1  in der Weise, la der Ratsuchende selbst
ceiner eigenen Problematik und zZUu eıner  +stlichen Kreisen weitgehend in
eigenen Wahrheit befreit WIT!  d.Vergessenheit er ıst. Die Bibel wird

wörtlich aufgefaßt, esus ist  4 iner Weise Das dritte Kapitel efaß sich mit der
real, 8 einen dies fast übertrieben menschlichen erschaf: im pastoralen Be-
tet. 51e geben sich nicht mit eorethischen Die Rolle des Priesters wird eingehend
Lehren eden, sondern sie eben mit Je- analysiert und seine ehlhaltungen, wie Zr

SUuS, der ihr Leben verändert hat. In über- klischeehafte Ratschläge, voreilige SungsS-
raschender eise findet 1nNan die alten Auf- versuche, Aufzwingen von Wertungen und
fassungen bestätigt, a Christentum den autoritäre Weisungen, ihren verheerenden
Menschen glücklich macht, ihn befreit und Folgen aufgezei Sehr ausführlich kommtder

einen Nneuen Lebenssinn gibt. Anderer- utor auf die erfragung und Gegenüber-
Se1fs bleibt auch eine eihe S „aber“ 11 - tra ZU sprechen. Man Öönnte die rage
gelöst; hat den Eindruck, GO ein- ia der Autorität der Kirche und ihrem
fach auch wieder nicht ht, und anche der Weisungsrecht stellen. Gie wird durch die
beschriebenen De benheiten verstärken die- & Praxis der Seelsorge beantwortet, die
T FEindru: no So ist man über die Be- chließlich zZu einem wesentlich tieferen Glau-
richte betroffen und skeptisch zugleich und bensvollzug £üihrt als Autorität lein
611e  ht G{  D wieder einmal in der Geschichte vermitteln könnte. Dennoch so 6i  Q der

pastorale Berater durch eine Überwachungs-VOT dem schwierigen Problem der Unter-
gruppe immer größeren Vollkommenheitcheidung der Geister.
sgeiner ethoden führen lassen. Allen Ceel-Sicher ist edoch, das Bemühen, einer

ruppe von Menschen gerecht werden, FEheberatern wird die Lektüre des uches
SOTBEIN, Pfarrheifern und „helferinnen und

ein christliches Anliegen ist. Anstatt sich mit
der Feststellung begnügen, dafß bei die- sehr empfohlen.

Leuten doch es -  Pn chHmmt und Yaz Karl Gastgeber
B  d 5 1m Laufe der Geschichte schon äahn-
liche Bewegungen gab, könnte an doch RUNES DAGOBERT D., andDoo. of
auch positiv die Impulse überlegen, die von Reason Philosophica Library, New
solchen Gruppierun n auf das heutige Chri- York 1972.,
stentum ausgehen Ö  ten. 1 Urteil Das „Handbuch der Vernunft‘ reiht alpha-
ber auch sehr davon bhängen, 252 Stichworte von „Abstrakte
wieweit die von Hermanns etroffene Fest- Kunst“” bis „Zionismus” und espricht dar-
tellung weiterhin Gültigkeit „Sicher ınter kurz, teils ausführlich weltan-
habe ich mehr von ihrer Praxis lernen als schaulich-religiöse Fragen. Aber über alle
s1ie von meiner Theorie” (68) Seiten hinweg ist das Buch eıne Hammende
Linz Anklage die Christen er Konfes-055e an

s1io0Nen., Sie erzählen den Kindern in derODIN ANDRE, Das Menschliche ım ceel- ule und den Erwachsenen von der Kan-sorglichen Gespräch, Anregungen der asto-
ralpsychologie (Pfeiffer-Werkbücher 106.) zel, laß Jesus VO:  »3 den en Pon!  tius

München 1972, Paperback. DM 17.80,
Pilatus ausgeliefert wurde, daß 6ie am Teu-

fr 22.1'  ©
zesto: schuld sind, daß sie gerufen aben:
„Sein Iut komme e.  ber uns und

westeuropäischen aum werden mit Vor- Kinder.“ tragt das Christentum die
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HERMANNS JAN RAINER, Kennst Du ]e­
sus? Sozialreport über Jesus-Leute in 
Deutschland. (142.) Kösel, München 1972, 
Paperback DM 15.-. 
Den Großteil des Buches (150 Seiten) macht 
eine Reportage aus, die vom Vf. in tage­
buchartiger Form dargelegt wird. Es sind 
seine Erfahrungen, die er in der Zeit vom 
8. November 1971 bis 12. Mai 1972 mit 
Gruppen der Jesus-Leute in Deutschland ge­
macht hat. Eine kritische Auseinandersetzung 
mit den gemachten Erfahrungen, aber auch 
mit manchen Haltungen, die die heutige Ge­
sellschaft als normal und richtig anerkennt, 
rundet das Tagebuch ab. 
Der Bericht versucht, in objektiver Form Be­
gebenheiten und Gespräche wiederzugeben 
und so einen Beitrag zum Verständnis die­
ser Gruppen zu leisten. Vom Stil her ist 
das Buch eine leicht lesbare Information. 
Beim Lesen der von den Jesus-Leuten ge­
äußerten Ansichten sieht man sich mit einer 
Art des Glaubens konfrontiert, die heute in 
offiziellen christlichen Kreisen weitgehend in 
Vergessenheit geraten ist. Die Bibel wird 
wörtlich aufgefaßt, Jesus ist in einer Weise 
real, daß einen dies fast übertrieben anmu­
tet. Sie geben sich nicht mit theoretischen 
Lehren zufrieden, sondern sie leben mit Je­
sus, der ihr Leben verändert hat. In über­
raschender Weise findet man die alten Auf­
fassungen bestätigt, daß Christentum den 
Mensc:hen glücklic:h mac:ht, ihn befreit und 
ihm einen neuen Lebenssinn gibt. Anderer­
seits bleibt auch eine Reihe von „aber'' un­
gelöst; man hat den Eindruck, daß es so ein­
fach auch wieder nicht geht, und manche der 
beschriebenen Begebenheiten verstärken die­
sen Eindruck noch. So ist man über die Be­
richte betroffen und skeptisch zugleich und 
sieht sich wieder einmal in der Geschichte 
vor dem schwierigen Problem der Unter­
scheidung der Geister. 
Sicher ist jedoch, daß das Bemühen, einer 
Gruppe von Menschen gerecht zu werden, 
ein christliches Anliegen ist. Anstatt sich mit 
der Feststellung zu begnügen, daß bei die­
sen Leuten doch einiges nicht stimmt und 
daß es im Laufe der Geschichte schon ähn­
liche Bewegungen gab, könnte man doch 
auch positiv die Impulse überlegen, die von 
solchen Gruppierungen auf das heutige Chri­
stentum ausgehen könnten. Ein Urteil wird 
aber auch in Hinkunft sehr davon abhängen, 
wieweit die von Hermanns getroffene Fest­
stellung weiterhin Gültigkeit behält: ,,Sicher 
habe ic:h mehr von ihrer Praxis zu Jemen als 
sie von meiner Theorie" (68). 
Linz ]osef ]anda 

GODIN ANDRt, Das Menschlicne im seel­
sorglidzen Gespräcn. Anregungen der Pasto­
ralpsychologie. (Pfeiffer-Werkbücher 106.) 
(208.) München 1972, Paperback. DM 17.80, 
sfr 22.10. 
Im westeuropäischen Raum werden mit Vor-
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liebe die aus dem nordamerikanischen Kon­
tinent kommenden Methoden der pastoralen 
Beratung aufgegriffen und einer gründlichen 
Analyse unterzogen. Der Autor dieses Bu­
ches ist ein anerkannter Fachmann auf theo­
logischem und psychologischem Gebiet, Pro­
fessor an der Gregoriana in Rom für Reli­
gions- und Pastoralpsychologie und ist durch 
seine zahlreichen Veröffentlichungen auf die­
sem Gebiet international bekannt. Nach einer 
grundlegenden Unterscheidung zwischen seel­
sorglichem Wirken und psychologischen Me­
thoden wird deren Hilfe zur Beseitigung von 
Störungen und Belastungen in der Bezie­
hung zwischen Ratsuchendem und Seelsor­
ger aufgezeigt. Im zweiten Kapitel werden 
die psychologischen Funktionen des seelsorg­
lichen Gesprächs näherhin als Funktionen des 
Annehmens, der Weisung und der Vermitt­
lung präzisiert und an Beispielen demon­
striert. Man gewinnt die Oberzeugung, daß 
Seelsorge Menschenführung bedeutet, aber 
in der Weise, daß der Ratsuchende selbst zu 
seiner eigenen Problematik und zu seiner 
eigenen Wahrheit befreit wird. 
Das dritte Kapitel befaßt sich mit der 
menschlichen Mittierschaft im pastoralen Be­
zug. Die Rolle des Priesters wird eingehend 
analysiert und seine Fehlhaltungen, wie z. B. 
klischeehafte Ratschläge, voreilige Lösungs­
versuche, Aufzwingen von Wertungen und 
autoritäre Weisungen, in ihren verheerenden 
Folgen aufgezeigt. Sehr ausführlich kommt der 
Autor auf die Obertragung und Gegenüber­
tragung zu sprechen. Man könnte die Frage 
nach der Autorität der Kirche und ihrem 
Weisungsrecht stellen. Sie wird durch die 
neue Praxis der Seelsorge beantwortet, die 
schließlich zu einem wesentlich tieferen Glau­
bensvollzug führt als Autorität allein ihn 
vermitteln könnte. Dennoch sollte sich der 
pastorale Berater durch eine Oberwachungs­
gruppe zur immer größeren Vollkommenheit 
seiner Methoden führen lassen. Allen Seel­
sorgern, Pfarrhelfern und -helferinnen und 
Eheberatern wird die Lektüre des Buches 
sehr empfohlen. 
Graz Karl Gastgeber 

RUNES DAGOBERT D., Handbook of 
Reason (200.) Philosophical Library, New 
York 1972. 
Das „Handbuch der Vernunft" reiht alpha­
betisch 252 Stichworte von „Abstrakte 
Kunst" bis „Zionismus" und bespric:ht dar­
unter teils kurz, teils ausführlich weltan­
schaulich-religiöse Fragen. Aber über alle 
Seiten hinweg ist das Buch eine flammende 
Anklage gegen die Christen aller Konfes­
sionen. Sie erzählen den Kindern in der 
Schule und den Erwachsenen von der Kan­
zel, daß Jesus von den Juden an Pontius 
Pilatus ausgeliefert wurde, daß sie am Kreu­
zestod schuld sind, daß sie gerufen haben: 
„Sein Blut komme über uns und unsere 
Kinder." So trägt das Christentum die 



eigentliche auch Hitler und
Ver z die NEUE
einen trostlosen Niedergang der Religion VOTL,

&-  (?=Stalin sechs Millionen Juden gTrausam Zeit,
geschlachtet haben. „Chris  er Hafl sonders den revolutionären Aufschrei der

(O)zeane voll jüdischen Blutes, Berge Jugend, : deuten versteht, WIT'!  d her vVonll
VO:  ' zerbrochenen Knochen Vo uden, ıner „Eskalation des Religiösen reden!
chluchten ausge. voan Leichen .. .“ (36) Kirche Strukturfragen und Entwicklungs-
Christentum ist eine  + eli 105 der Liebe, hilfe, Lateinamerika und Vietnam verbergen
sondern eine „Ssancta besti e  ita|  E Das N1, das eiıne Notwendige: wieder

Ma werk der Päpste des ist ein Christen werden, B- und tief Jauben, daß
grauenhaftes Bu  B- „Z4eig ein zweiıtes Kreuz und Auferstehung Mitte MNMSPeTEeSs Le-
Buch, cdas den Mord von Millionen Men- bens werden. 27'  e Kirche ird unınteres-
schen vVers:  et hat!” Da en keine sanft, v  ö  AR  (1 Gö1@ ıUr das sagt, andere
„ökumenischen“” Seutfzer. Der Vatikan muß ‚benfalls genhau gut sagen.“ Mensch
oftfen (T der Welt ekennen Mea culpa! cdie Avantgardisten und linksintellektuel-
Er mu{ zugeben, da@ S bisher einen len Bilderstürmer ist der ensch 1Ur eın
schen Sus gepredigt hat. Der wahre eSsus Produkt der gesellschaftlichen Ordnung Sie

ein hervorragender Prediger Er- zerschlagen Establishment, Ü} Neute
NCUCITUNG des Judentums, c  el wollte ein Le- Menschen ‚u schaffen. Für den Christen aber
ben der ächstenliebe, clie das Vermögen mit liegt alle Würde beim einzelnen, BT ist  < gott-
den Armen teilt und die Niedrigen achtet. ebenbildlich, seine egeije hat unendlichen
eine tschaft richtet sich die Juden und Wert, ei1ne bessere Gesellschaft erschafft Zı
geht die Außenseiter chts Der Vatikan Wer bessere Menschen erschafft. ott Der
muß 10 schungen des NT, die die Ju- ens: ist SO wesentlich auf ‚Ott hingeord-
den als „Gottesmörder” hinstellen,

werden kann. Weil WIT aber von ott kein
net, ohne Oott Bal nicht definiert

Ze1 und die begangenen Untaten
leisten: deine Knie, Rom 1“ (99) etztes Wissen haben, darum auch nicht OI
Das ıst ke;  1n „Handbuch der Vernunf e O171- Menschen, von Krieg und Ungerechtigkeit,

ern Panz 1m Gegenteil ein „Handbuch des Sünde und Tod. „Aber WITr glauben 21L €]
Hasses’”., Alte Wunden werden Neu aufge- der den Sinn vVon allem wWel:  :  g.n ÖO wird uns
rissen, verglimmender Hafißs wird g- der Glaube Deuter uNSP71T85 Lebenssinns,
sch:; Versöhnung rückt wieder die terne. S TOS und Z} Geborgenheit 1 WEe1-
„Okumene” meint nicht Vernichtung, fel und Not.
dern Aussöhnung. Man kann nicht einfach Das Buch 15}  - eine Sammlung VCd früheren
S Christen verlangen, laß den Jesus Vorträgen und Aufsätzen des Verfassers, der
seines Glaubens verleugnet und seinen heili- W  Var iın Grenzfragen Dogma, atürli
en Schriften bschwört. Man kann nicht eologie‘ DIN katholischen tandpunkt ab-

anlasten. Hat denn 1416 VOT cder Zerstö-
einfach ungeschaut alle Schuld den Christen wel  cht, aAber doch eine gute Finsicht die

Zeitproblematik bietet. Die Vorzüge, die G@e1l-
rung von Jerusalem und den grauenhaften sehr umfangreichen Schrifttum eine
Massenmorden Juden das NT gelesen? weltweite Verbreitung verschafft haben, PT'=-
Und die Pharaonen, die die en AUSINEI- strahlen auch hier E ige Vertrautheit

wollten? Und die Babylonier und die mıit den Fragen der Zeit, schöne Sprache
Judenfeinde In der Makkabäerzeit? Der harte mıit treffenden Formulierungen und alg
Kern unseres ökumenischen Gesprächs MM höchste Empfehlung ein tiefer und über-
dem Autor liegt tichwort „Forgiveness”, zeugender Glaube.
W (68) heißt „Ein angetanes Unrecht
kannst du S verzeihen, denn VMenn du (& OR AISON Berufsfindung und Be-
tust, 6Ö wird © wiederkehren und Z\  W  Var rufung. Soziale Uun| psychologische

Wir Christen aber muıussen die Forde-
Efalin DM 13,80.
Grundlagen Knecht, Frankfurt 2 1972.

Jesu nach echter und Arlicher Ver-
zeihung („Vergib MNSerfe ul wıe starker ung n Freud zeigt Vf,,auch WIT vergeben . ernstnehmen, auch wıie sich eın einmalig geprägtes mit ge-
w  W  Venn das Unrecht wiederkehrt, siebenmal, Wıissen urtümlichen Anlagen und NeigungenJa siebzigmal sebenmal Nur O kann Frie- Von der Geburt durch das C Leben

kommen. wird G-  p durch Haßl be- ur Schon den Spielen des Kindes
siegt, sondern ILUT durch Liebe. und in den Tagträumen des Jugendlichen

scheint diese Eigenart auf, die dann der
THIELICKE HELMUT, Die geheime rage Adoleszenz durch die eit hin-
nach Cyott. Hintergründe UNSPTE geistigen
Situabon. (Herder-Bücherei 429.) Frei- reift. Immer ber wirkt dabei der der

eingestellte Lebenspläne ZUT echten Berufung
burg 19772 Kart. lam. DM 4,.90, cfr 6.40,
5 3725

anderen mit, ohne den nie zZu iner Be-
rufung käme. Forderung und Erwartung des

In iner  B umfassenden Zeitanalyse sucht Th anderen, e1ne Hilfe und sein
eine verstärkte Gottessehnsucht in folgenden Wunsch nach Partnerschaft wecken und präa-
vier Fragen festzustellen: Religion: Leere Bn die Berufung ZUMm oder Rechtsan-
Kirchen und Priestermangel täuschen S walt, g Lehrer oder Priester Jede Beru-
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eigentliche Schuld auch dafür, daß Hitler und 
Stalin sechs Millionen Juden so grausam hin­
geschlachtet haben. ,,Christlicher Haß er­
zeugte Ozeane voll jüdischen Blutes, Berge 
von zerbrochenen Knochen von Juden, 
Schluchten ausgefüllt von Leichen ••• " (36). 
Christentum ist keine Religion der Liebe, 
sondern eine „sancta bestialitas". Das NT, 
ein Machwerk der Päpste des 4. Jhs., ist ein 
grauenhaftes Buch: ,,Zeig mir ein zweites 
Buch, das den Mord von 10 Millionen Men­
schen verschuldet hat I" Da helfen keine 
„ökumenischen" Seufzer. Der Vatikan muß 
offen vor der Welt bekennen: Mea culpa! 
Er muß zugeben, daß man bisher einen fal­
schen Jesus gepredigt hat. Der wahre Jesus 
war ein hervorragender Prediger zur Er­
neuerung des Judentums, er wollte ein Le­
ben der Nächstenliebe, die das Vermögen mit 
den Armen teilt und die Niedrigen achtet. 
Seine Botschaft richtet sich an die Juden und 
geht die Außenseiter nichts an. Der Vatikan 
muß 102 Fälschungen des NT, die die Ju­
den als „Gottesmörder'' hinstellen, ausmer­
zen und für die begangenen Untaten Sühne 
leisten: ,,Auf deine Knie, Romlu (99). 
Das ist kein „Handbuch der Vernunft", son­
dern ganz im Gegenteil ein ,,Handbuch des 
Hassesu. Alte Wunden werden neu aufge­
rissen, verglimmender Haß wird neu ge­
schürt, Versöhnung rückt wieder in die Ferne. 
,,ökumeneu meint nicht Vernichtung, son­
dern Aussöhnung. Man kann nicht einfach 
vom Christen verlangen, daß er den Jesus 
seines Glaubens verleugnet und seinen heili­
gen Schriften abschwört. Man kann nicht 
einfach ungeschaut alle Schuld den Christen 
anlasten. Hat denn Titus vor der Zerstö­
rung von Jerusalem und den grauenhaften 
Massenmorden an Juden das NT gelesen 7 
Und die Pharaonen, die die Juden ausmer­
zen wollten 7 Und die Babylonier und die 
Judenfeinde in der Makkabäerzeit? Der harte 
Kern unseres ökumenischen Gesprächs mit 
dem Autor liegt im Stichwort „Forgiveness", 
wo es (68) heißt: ,,Ein angetanes Unrecht 
kannst du nicht verzeihen, denn wenn du es 
tust, so wird es wiederkehren und zwar 
bald.61 Wir Christen aber müssen die Forde­
rung Jesu nach echter und ehrlicher Ver­
zeihung (,,Vergib uns unsere Schuld, wie 
auch wir vergeben •.. ") ernstnehmen, auch 
wenn das Unrecht wiederkehrt, siebenmal, 
ja siebzigmal siebenmal I Nur so kann Frie­
den kommen. Haß wird nicht durch Haß be­
siegt, sondern nur durch Liebe. 

THIELICKE HELMUT, Die geheime Frage 
nadi Gott. Hintergründe unserer geistigen 
Situation. (205.) (Herder-Bücherei 429.) Frei­
burg 1972. Kart. 1am. DM 4.90, sfr. 6.40, 
S 37.25. 
In einer umfassenden Zeitanalyse sucht Th. 
eine verstärkte Gottessehnsucht in folgenden 
vier Fragen festzustellen: 1. Religion: Leere 
Kirchen und Priestermangel täuschen zwar 

einen trostlosen Niedergang der Religion vor, 
wer aber die neuen Chiffren der Zeit, be­
sonders den revolutionären Aufschrei der 
Jugend, zu deuten versteht, wird eher von 
einer „Eskalation'' des Religiösen reden! 
2. Kirche: Strukturfragen und Ent.wicklungs­
hilfe, Lateinamerika und Vietnam verbergen 
nur das eine Notwendige: daß wir wieder 
Christen werden, echt und tief glauben, daß 
Kreuz und Auferstehung Mitte unseres Le- . 
bens werden. ,,Die Kirche wird uninteres­
sant, wenn sie nur das sagt, was andere 
ebenfalls genau so gut sagen.'' 3. Mensch: 
Für die Avantgardisten und linksintellektuel­
len Bilderstürmer ist der Mensch nur ein 
Produkt der gesellschaftlichen Ordnung. Sie 
zerschlagen das Establishment, um neue 
Menschen zu schaffen. Für den Christen aber 
liegt alle Würde beim einzelnen, er ist gott­
ebenbildlich, seine Seele hat unendlichen 
Wert, eine bessere Gesellschaft erschafft nur, 
wer bessere Menschen erschafft. 4. Gott: Der 
Mensch ist so wesentlich auf Gott hingeord­
net, daß er ohne Gott gar nicht definiert 
werden kann. Weil wir aber von Gott kein 
letztes Wissen haben, darum auch nicht vom 
Menschen, von Krieg und Ungerechtigkeit, 
Sünde und Tod. ,,Aber wir glauben an den, 
der den Sinn von allem weiß." So wird uns 
der Glaube zum Deuter unseres Lebenssinns, 
zum Trost und zur Geborgenheit in Zwei­
fel und Not. 
Das Buch ist eine Sammlung von früheren 
Vorträgen und Aufsätzen des Verfassers, der 
zwar in Grenzfragen (Dogma, natürliche 
Theologie) vom katholischen Standpunkt ab­
weicht, aber doch eine gute Einsicht in die 
Zeitproblematik bietet. Die Vorzüge, die sei­
nem sehr umfangreichen Schrifttum eine 
weltweite Verbreitung verschafft haben, er­
strahlen auch hier: Einmalige Vertrautheit 
mit den Fragen der Zeit, schöne Sprache 
mit treffenden Formulierungen und - als 
höchste Empfehlung - ein tiefer und über­
zeugender Glaube. 

ORAISON MARC, Berufsfindung und Be­
rufung. (129.) Soziale und psychologische 
Grundlagen. Knecht, Frankfurt a. M. 1972. 
Efalin DM 13.80. 
In starker Anlehnung an S. Freud zeigt Vf., 
wie sich ein einmalig geprägtes Ich mit ge­
wissen urtümlichen Anlagen und Neigungen 
von der Geburt an durch das ganze Leben 
durchhält. Schon in den Spielen des Kindes 
und in den Tagträumen des Jugendlichen 
scheint diese Eigenart auf I die dann in der 
Adoleszenz durch konkret in die Zeit hin­
eingestellte Lebenspläne zur echten Berufung 
reift. Immer aber wirkt dabei der Anruf der 
anderen mit, ohne den es nie zu einer Be­
rufung käme. Forderung und Erwartung des 
anderen, seine Bitte um Hilfe und sein 
Wunsch nach Partnerschaft wecken und prä­
gen die Berufung zum Arzt oder Rechtsan­
walt, zum Lehrer oder Priester. Jede Beru-
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fung ist darum immer zwischenmenschlich. besonderen den elgischen Jansenismus, SC
ber der richtet csich doch N das weiıt cie ZUHL Verständnis des Werkes Von
das in dieser Berufung die eigene Entfal- Bedeutung sind. Vft. hebt neben all

die Erfüllung des Geltungsstrebens und dem Finsteren und Überspannten der anse-
cdas persönliche Glück erwartert. nistischen Lehre und Praxis, WIr heute
Ausführlich geht auf Priesterberuf und kaum mehr zu verstehen fähig sind, urchaus
7Zölibat e1in. cseiner psychoanalytischen auch die starken eformkräfte hervor, die
Grundhaltung und reichen en Erfah- Bemühungen einen wieder verinnerlich-

als und Psychotherapeut steht c  PT ten Sakramentenempfang, volkssprach-
dem sehr kritisch gegenüber. Er B- ucher für die Gläubigen ZUT Er- F

weiß, wieviel sexuelle Fehlentwicklung, Un-
reite und eurose sich Zölibat eın t11- der eucharistischen Feier und un Bibelüber-

möglichung einer „aktiven Teilnahme”

gendhaftes und sozial geachtetes Alibi etizungen, wIie den Kampf Begen einen
ben. Wenn auch weiß, zölibatäres veräußerlichten und fragwürdigen H igen-
Leben oft Ausdruck reiner enschenliebe kult Damit hängen Ja wohl auch die unbe-
und Zeugnis des künftigen Lebens ist, geht streitbaren Erfolge des Jansenismus
sein Rat wegen der Gefährdung ıner In Der Hauptteil (93— 172) zeigt
len sexuellen Entwicklung doch e Rich- Leben, Persönlichkeit und Werk pstraets,
tung ınes freien Wahlzölibates. Hier spricht seine Verbindung zu führenden Jansenisten
eın Mann, der als Priester und Ärzt, alc und seine theologischen Grundanschauungen,
Psychologe und Psychotherapeut von Fach die seinen Standort der geistigen Welt des
wirklich berechtigt ist, ein Wort zu dieser ansen1smus klar assern.. Der

dies einer SO
S0 heiklen rage Sagel. ade, D er

schwer verständlichen
Hauptteil 3— ist dem Werk celbst

gewidmet und childert seine Geschichte und
Sprache (obwohl Franzose 15 und wıe sgeinen Einfluß:;: Zielsetzungen, Methode und
von Angst VOor Beanstandung gehemmt tut. Aufbau- chließlich seine Grundanliegen:
Aber immerhin eine Stimme, die dieser „Der Seelsorger alc Abbild des uten Hir-
Trage Priesterberuf und gehört ten'  LÜ und „Aufgabe und jenst des Geel-
werden sorgers“”, Der letzte 'eil (293—344) bringt
Graz Johann Fischl eine „kritische Würdigung“” des „Pastor bo-

nus  d und seiner Auffassungen „Der Pre-
‚D, Der „Pastor bonus‘ ster, eın Mittler oder Diener des Heils?”,

des Johannes Opstraet. Zur Geschichte ines  + „Weltflucht oder Weltbejahung?”, „Der
pastoraltheologischen Werkes der Gei-
steswelt des ansen1sSmus. (TI:  rierer Theolo- Fortschritt Leben der Kirche“” und „Ast

dige Sakramentenempfang“, „Tra a  ıtıon und

gische Studien, Bd. 26.) U. 365.) Pauli- der ‚Pastor bonus’ eiıne Pastoraltheologie?”.
nus- V., Irier 1972 art. lam. U  M 50,—. Dem eine und uSg

Opstraet (1651—1720) W  Jar 1689, zeichnete 131 danken, zumal das Werk,
der Veröffentlichung des „Pastor bonus”, in der Geschichte der Pastoraltheologie
Lehrer der Theologie Priesterse:  MNar der keine geringe olle spielte, und Opstraet
damals südniederländischen Bischofsstadt celbst noch ke:  ine eingehende Darstellung
Mecheln. nnerha. vVon gut 15 Jahren rlebte gefunden en. Die Arbeit ist neben em
das Werk mindestens sieben Auflagen, dar- historischen Wert auch die Gegenwart

noch von Interesse. Die VOor'!  stlichen,ıunter schon ine ranzösische Übersetzung. außerbiblischen und angelistisch verzerrtenVermutlich auf dem mweg über Kom wurde
Auffassungen Vomn Priester, deren Zusam-das Werk Passau bekannt und 1764
menbruch Wir erst heute erleben, weltfüch-assauer Fürstbischof alc „ra agendi do-

cendique“ vorgeschrieben. Durch ein Dekret tige, spiritualistische Ideen, ein magisch-me-
e1nMaria Theresias Vonmn. Oktober 177 anistisches Sakramentenverständnis,

wurde der „Pastor bonus“” als Grundlage statisches Kirchenverständnis sind mancher-
die im Herbst £52e5 Jahres eginnenden Orts immer noch wirksam, wennglei: sie
Vorlesungen über die 1774 alg selbständiges cpit dem Vatikanum als überwunden gel-
Lehrfach den eologischen Fakultäten ten sollten: Ja InNnan\n hat den Eindruck, alg
und Ho  ulen der Osterreichischen Frb- würden S0. Ideen wieder TrTONliche Ur-
ande eingeführte „Pastoraltheologie” be- ständ feiern. Darüber hinaus ist die Arbeit

eine erfreuliche Festgabe 200-Jahr-Feierstimmt, bis eın „aNgemMESSENES Vorlesebuch
der Pastoraltheologie als Universitätsdiszi-zustande kommt”“ ] s schon gut plin.zehn Jahre nach der Indizierung des Werkes

Ferdinand KlostermannKlemens (1767) und verstärkte Wien
den S des schon in vielen Ländern
Westeuropas verbreiteten Buches und seiner 1HOMAS LEONHARD, Bekenntnisse Kır-
Le qhen ÜOkumene 15 Menschsein Auf-
Der Hauptteil childert den gei- ITaZ ung (139.,); Glauben eten
stesgeschichtlichen „Schauplatz‘”: „Die Ten- en Frage Antwort, 1—3.
denzen und Strömungen in eologie und St. Gabriel, Mödling 1972 lam. Je Bd.
TaxXıs der Kirche Belgiens im 17. Ih.”, » DM 4.30, cfr m,
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fung ist darum immer zwischenmenschlich. 
Aber der Anruf richtet sich doch an das Ich, 
das in dieser Berufung die eigene Entfal­
tung, die Erfüllung des Geltungsstrebens und 
das persönliche Glück erwartet. 
Ausführlich geht 0. auf Priesterberuf und 
Zölibat ein. Bei seiner psychoanalytischen 
Grundhaltung und reichen klinischen Erfah­
rung als Arzt und Psychotherapeut steht er 
dem Zölibat sehr kritisch gegenüber. Er 
weiß, wieviel sexuelle Fehlentwicklung, Un­
reife und Neurose sich im Zölibat ein tu­
gendhaftes und sozial geachtetes Alibi ge­
ben. Wenn er auch weiß, daß zölibatäres 
Leben oft Ausdruck reiner Menschenliebe 
und Zeugnis des künftigen Lebens ist, geht 
sein Rat wegen der Gefährdung einer norma­
len sexuellen Entwicklung doch in die Rich­
tung eines freien Wahlzölibates. Hier spricht 
ein Mann, der als Priester und Arzt, als 
Psychologe und Psychotherapeut von Fach 
wirklich berechtigt ist, ein Wort zu dieser 
so heiklen Frage zu sagen. Schade, daß er 
dies in einer so schwer verständlichen 
Sprache (obwohl er Franzose istl) und wie 
von Angst vor Beanstandung gehemmt tut. 
Aber immerhin eine Stimme, die in dieser 
Frage von Priesterberuf und Zölibat gehört 
werden muß. 
Graz Johann Fischl 

SCHUCHART ALFRED, Der „Pastor bonus" 
des Johannes Opstraet. Zur Geschichte eines 
pastoraltheologischen Werkes aus der Gei­
steswelt des Jansenismus. (Trierer Theolo­
gische Studien, Bd. 26.) (XV u. 365.) Pauli­
nus-V., Trier 1972. Kart. 1am. DM 50.-. 
J. Opstraet {1651-1720) war 1689, zur Zeit 
der Veröffentlichung des „Pastor bonus", 
Lehrer der Theologie am Priesterseminar der 
damals südniederländischen Bischofsstadt 
Mecheln. Innerhalb von gut 15 Jahren erlebte 
das Werk mindestens sieben Auflagen, dar­
unter schon eine französische Obersetzung. 
Vermutlich auf dem Umweg über Rom wurde 
das Werk in Passau bekannt und 1764 vom 
Passauer Fürstbischof als „norma agendi do­
cendique" vorgeschrieben. Durch ein Dekret 
Maria Theresias vom 18. Oktober 1777 
wurde der „Pastor bonus" als Grundlage für 
die im Herbst dieses Jahres beginnenden 
Vorlesungen über die 1774 als selbständiges 
Lehrfach an den Theologischen Fakultäten 
und Hochschulen der Österreichischen Erb­
lande eingeführte „Pastoraltheologie" be­
stimmt, bis ein „angemessenes Vorlesebuch 
zustande kommt" {180). Das war schon gut 
zehn Jahre nach der Indizierung des Werkes 
durch Klemens XIIl. (1767) und verstärkte 
den Einfluß des schon in vielen Ländern 
Westeuropas verbreiteten Buches und seiner 
Lehre. 
Der 1. Hauptteil (13-92) schildert den gei­
stesgeschichtlichen „Schauplatz": ,,Die Ten­
denzen und Strömungen in Theologie und 
Praxis der Kirche Belgiens im 17. Jh.", im 
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besonderen den belgischen Jansenismus, so 
weit sie zum Verständnis des Werkes von 
Bedeutung sind. Vf. hebt dabei neben all 
dem Finsteren und überspannten der janse­
nistischen Lehre und Praxis, die wir heute 
kaum mehr zu verstehen fähig sind, durchaus 
auch die starken Reformkräfte hervor, die 
Bemühungen um einen wieder verinnerlich­
ten Sakramentenempfang, um volkssprach­
liche Meßbücher für die Gläubigen zur Er­
möglichung einer „aktiven Teilnahme" an 
der eucharistischen Feier und um Bibelüber­
setzungen, so wie den Kampf gegen einen 
veräußerlichten und fragwürdigen Heiligen­
kult. Damit hängen ja wohl auch die unbe­
streitbaren Erfolge des Jansenismus zusam­
men. Der 2. Hauptteil (93- 172) zeigt uns 
Leben, Persönlichkeit und Werk Opstraets, 
seine Verbindung zu führenden Jansenisten 
und seine theologischen Grundanschauungen, 
die seinen Standort in der geistigen Welt des 
Jansenismus klar erkennen lassen. Der 
3. Hauptteil (173-292) ist dem Werk selbst 
gewidmet und schildert seine Geschichte und 
seinen Einßuß; Zielsetzungen, Methode und 
Aufbau; schließlich seine Grundanliegen: 
,,Der Seelsorger als Abbild des Guten Hir­
ten" und „Aufgabe und Dienst des Seel­
sorgers". Der letzte Teil (293-344) bringt 
eine „kritische Würdigung" des „Pastor bo­
nus" und seiner Auffassungen: ,,Der Prie­
ster, ein Mittler oder Diener des Heils?", 
,,Weltflucht oder Weltbejahung?", ,,Der wür­
dige Sakramentenempfang", ,,Tradition und 
Fortschritt im Leben der Kirche" und „Ist 
der ,Pastor bonus' eine Pastoraltheologie 7". 
Dem Vf. ist für seine gründliche und ausge­
zeichnete Arbeit zu danken, zumal das Werk, 
das in der Geschichte der Pastoraltheologie 
keine geringe Rolle spielte, und Opstraet 
selbst noch keine eingehende Darstellung 
gefunden haben. Die Arbeit ist neben allem 
historischen Wert auch für die Gegenwart 
noch von Interesse. Die vorchristlichen, 
außerbiblischen und angelistisch verzerrten 
Auffassungen vom Priester, deren Zusam­
menbruch wir erst heute erleben, weltßüch­
tige, spiritualistische Ideen, ein magisch-me­
chanistisches Sakramentenverständnis, ein 
statisches Kirchenverständnis sind mancher­
orts immer noch wirksam, wenngleich sie 
seit dem II. Vatikanum als überwunden gel­
ten sollten; ja man hat den Eindruck, als 
würden solche Ideen wieder fröhliche Ur­
ständ feiern. Darüber hinaus ist die Arbeit 
eine erfreuliche Festgabe zur 200-Jahr-Feier 
der Pastoraltheologie als Universitätsdiszi­
plin. 
Wien Ferdinand Klostermann 

THOMAS LEONHARD, Bekenntnisse - Kir­
chen - Ökumene (156.); Menschsein - Auf­
trag - Erfilllung (139.); Glauben - Beten -
Suchen (153.) Frage + Antwort, Bd. 1-3.) 
St. Gabriel, Mödling 1972. Kart. 1am. je Bd. 
S 30.-, DM 4.30, sfr 5.-. 



Vt. ist ceit Jahren Bearbeiter der Leserecke 3 Theologie.) (88.) Kösel, ünchen 1972
„Frage und Antwort“ 111 der „Stadt es5 art w  M B —
Seine einfachen, klaren, Erkenntnisse Das Büchlein 3:  — biblisch gehalten; nicht in
der Theologie und anderer issenschaften der Methode der Exegese oder Bibeltheologie,wohl verwertenden knappen Says wurden sondern ın der Sprache der Frömmigkeit. EsV1l  elen Menschen echte rientierung. Nun lie- geht M  cht 1Ur I tormuliertes Gebet,
Ben sie drei Taschen  ern gutf gegliedert dern um Glaubenserfahrung und Begegnung
VOT, Im ersten finden si|  B Antworten den muit Gott. In einem Kapitel kommt auch derProblemen der gefrennten Kirchen, der Oku-
MENEC, der Sekten und jener Bewegungen, die Gemeinschaftsbezug alles Betens recht gut
mıit dem Christentum konfrontiert sSind. Das

ZUfF. Sprache. cei auf gute
Formulierungen von Tischgebeten hingewie-zweiıte Bändchen spricht über Entscheidung

der wider ott. Im dritten werden die Die Schwierigkeit des Büchleins besteht dar-Mittel ehandelt, die helfen sollen, das Ziel ın, CS ©5 bewußt meditative Anregungendes christlichen Lebens Zu erreı e@211, geht Schrifttexten gibt, die die Tiefenschichten
konkrete Dinge wıe etwa des Unbewußten eindringen collen. L.. 1st

ten, Kniebeugen, Kreuzzeichen, Rosenkranz, sicher Aufgabe der Meditation, mıit en
Muttersegen, Gebrauch des Weihwassers, menschlichen Kräften das Wort Gottes auf-
Kettenbriefe, Pendeln, Verwünschungen .. zunehmen und alle des Menschen
Die Antworten sind Balıs praktisch. zu formen. ist  ® aber die rage, wıe eit
Die Büchlein können für Gebildete ebenso
wIie für einfache Leute dienlich GEe111. Sie

ein anderer IN1ır Meditationen vorlegen kann,
Öönnten Priestern und Lehrern mundgerechte die mich treften. Wenn die subjektiven Deu-

tungen und RKesonanzen des Büchleins g-Antworten auf PE  'el! Fragen bieten, die rade meiner subjektiven Verfa:  £e1 ent-
B-  . eigens studiert werden können, die ber sprechen, können S1@e mir e1Ne Hilfe sein.
den Alltag nicht selten sehr bedrängen.
GE Augustin/Siegburg Johannes Bettray OOM ONY, Weg ZUYF Meditation.

(92.) Kaffke, Bergen-Enkheim 1972 Snolin
ASZETIK DM 9.80.

Meditation ist zZzu iınem  H Modewort CWOTI-
LOTZ JOHANNES B., Erfahrungen mE der den und vieles wird Meditation genannt,
Einsamkeit. (Herderbücherei 420.) Frei- nicht ist. Auch dieses Büchlein

truge besser einen anderen Titel. ] bietet
29.60.

burg 1972., lam. DM 3.90, fr 5.10,
eine christliche ese alten S wWas

Hilfen ZUXC Überwindung der Vereinsamung nicht abwertend, sondern I1UX kennzeichnend
sind sicher csehr gefragt. geht den Ursa- gemeint ist. Es 1st eiwas Q deshalb
chen der Vereinsamung i S1€e el  t, WEl alt ist. Nur wird der Leser

iner  + Entfremdung des Menschen von der den Einstieg selber en mussen, weil der
Natur, sich selbst und von Gott. Der ensch Anknüpfungspunkt nicht mehr die Erfahrung
muß lernen, diese Entfremdung zZzu über- UNSeTer eit ist. In den Ausführungen über-

wieg die Tendenz, durch bestimmte Gebetewinden. Ein Weg dazu ist  ® die Finsamkeit. und Gebetszeiten das Leben ZU formen undIID  he ucht Vo der Einsamkeit erzeugt die
weniger, die Erfahrungen des Alltags durchVereinsamung; eiNZiIg die Einkehr die das Gebet religiös deuten.Finsamkeit überwindet die Vereinsa-
Der utor, eın orthodoxer Erzbischof 1ın;  mung‘ (90) Praktische Wege ZUF Einsam-

keit oder Meditation weist anderen be- England, schreibt in ıner  B einfachen, unmıiıt-
kannten Büchern. in diesem 3  „  :a werden +elbaren Sprache mıiıt erfrischenden Beispie-
mehr allgemeine philosophische und eolo- len.
gische Überlegungen angestellt. Linz Marı Röthlin
Dem Buch merkt an,

Auflage erschienen ist, trotz Um- IGO, Blitzlichter. Biblische Kurzme-

arbeitungen und Erweiterungen. Unsere Oi- ditationen. Veritas-V., Linz 10972, Kart.
lam. Ö 39,60, DM 6.60, cr ”7 30,on scheint nich!  en mehr galız getroffen Dem VE herzlichen dieses dich-zZu se1n. Die Säkularisierung nich  er AI
lein. Nach klugen und superintelligenten Ab-negative Auswirkungen. SCie mu{fß DOosıtıv auf-
handlungen, in denen A Geheimnisse desgearbeitet werden in einer neuen religiösen

Sprache und in 1 Anknüpfungspunkten Evangeliums hineingepreßt werden eın
Für die Religion. Dann ist die Situation viel- Theologen-Chinesisch, das kaum -  ıner VeI-

el doch B-  er finster, wıe 61e 1 steht, ist gottfroh, wieder einma]l eın
ersten Teil seines Büchleins G1  eht. Das An- Büchlein In die and Zu bekommen, ın dem
liegen aber, durch Einsamkeit ZzZu echtem gHanz t, einfa: und eden VOeI -

Menschsein zu führen, ist er sehr drän- ständlich die exte der E meditiert
werden, sodaß jeder sich angesprochen Fühlt.
Das Büchlein eine wirkliche Schule der

SPAEMANN Wege ins Beten. Schriftlesung und der Meditation. Jedem Pre-
Meditation und Gespräch. eine Schriften diger könnte auch als Vorlage ür die Pre-

Vf. ist seit Jahren Bearbeiter der Leserecke 
,,Frage und Antwort" in der „Stadt Gottes". 
Seine einfachen, klaren, neuere Erkenntnisse 
der Theologie und anderer Wissenschaften 
wohl verwertenden knappen Essays wurden 
vielen Menschen echte Orientierung. Nun lie­
gen sie in drei Taschenbüchern gut gegliedert 
vor. Im ersten finden sich Antworten zu den 
Problemen der getrennten Kirchen, der Öku­
mene, der Sekten und jener Bewegungen, die 
mit dem Christentum konfrontiert sind. Das 
zweite Bändchen spricht über Entscheidung 
für oder wider Gott. Im dritten werden die 
Mittel behandelt, die helfen sollen, das Ziel 
des christlichen Lebens zu erreichen. Es geht 
um ganz konkrete Dinge wie etwa Wallfahr­
ten, Kniebeugen, Kreuzzeichen, Rosenkranz, 
Muttersegen, Gebrauch des Weihwassers, 
Kettenbriefe, Pendeln, Verwiinschungen ••. 
Die Antworten sind ganz praktisch. 
Die Büchlein können für Gebildete ebenso 
wie für einfache Leute dienlich sein. Sie 
könnten Priestern und Lehrern mundgerechte 
Antworten auf zahlreiche Fragen bieten, die 
nicht eigens studiert werden können, die aber 
den Alltag nicht selten sehr bedrängen. 
St. Augustin/Siegburg ]ohannes Bettray 

ASZETIK 

LOTZ JOHANNES B., Erfahrungen mit der 
Einsamkeit. (Herderbücherei 420.) (140.) Frei­
burg 1972. Kart. 1am. DM 3.90, sfr 5.10, 
S 29.60. 
Hillen zur Oberwindung der Vereinsamung 
sind sicher sehr gefragt. L. geht den Ursa­
chen der Vereinsamung nach und findet sie 
in einer Entfremdung des Menschen von der 
Natur, sich selbst und von Gott. Der Mensch 
muß lernen, diese Entfremdung zu über­
winden. Ein Weg dazu ist die Einsamkeit. 
„Die Flucht vor der Einsamkeit erzeugt die 
Vereinsamung; einzig die Einkehr in die 
Einsamkeit überwindet die Vereinsa­
mung" (90). Praktische Wege zur Einsam­
keit oder Meditation weist L. in anderen be­
kannten Büchern. In diesem Büchlein werden 
mehr allgemeine philosophische und theolo­
gische Oberlegungen angestellt. 
Dem Buch merkt man es an, daß es in 
1. Auflage 1955 erschienen ist, trotz Um­
arbeitungen und Erweiterungen. Unsere Si­
tuation scheint nicht mehr ganz getroffen 
zu sein. Die Säkularisierung hat nicht nur 
negative Auswirkungen. Sie muß positiv auf­
gearbeitet werden in einer neuen religiösen 
Sprache und in neuen Anknüpfungspunkten 
für die Religion. Dann ist die Situation viel­
leicht doch nicht so finster, wie sie L. im 
ersten Teil seines Büchleins sieht. Das An­
liegen aber, durch Einsamkeit zu echtem 
Menschsein zu führen, ist sicher sehr drän­
gend. 

SPAEMANN HEINRICH, Wege ins Beten. 
Meditation und Gespräch. (Kleine Schriften 

zur Theologie.) {88.) Kösel, München 1972. 
Kart. DM 8.-. 
Das Büchlein ist biblisch gehalten; nicht in 
der Methode der Exegese oder Bibeltheologie, 
sondern in der Sprache der Frömmigkeit. Es 
geht nicht nur um formuliertes Gebet, son­
dern um Glaubenserfahrung und Begegnung 
mit Gott. In einem Kapitel kommt auch der 
Gemeinschaftsbezug alles Betens recht gut 
zur Sprache. Schließlich sei auf einige gute 
Formulierungen von Tischgebeten hingewie­
sen. 
Die Schwierigkeit des Büchleins besteht dar­
in, daß es bewußt meditative Anregungen zu 
Schrifttexten gibt, die in die Tiefenschichten 
des Unbewußten eindringen sollen. Es ist 
sicher Aufgabe der Meditation, mit allen 
menschlichen Kräften das Wort Gottes auf­
zunehmen und alle Schichten des Menschen 
zu formen. Es ist aber die Frage, wie weit 
ein anderer mir Meditationen vorlegen kann, 
die mich treffen. Wenn die subjektiven Deu­
tungen und Resonanzen des Büchleins ge­
rade meiner subjektiven Verfaßtheit ent­
sprechen, können sie mir eine Hilfe sein. 

BLOOM ANTHONY, Weg zur Meditation. 
{92.) Kaffke, Bergen-Enkheim 1972. Snolin 
DM 9.80. 
Meditation ist zu einem Modewort gewor­
den und vieles wird Meditation genannt, was 
es nicht unbedingt ist. Auch dieses Büchlein 
trüge besser einen anderen Titel. Es bietet 
eine christliche Askese im alten Stil, was 
nicht abwertend, sondern nur kennzeichnend 
gemeint ist. Es ist etwas nicht deshalb 
schlecht, weil es alt ist. Nur wird der Leser 
den Einstieg selber finden müssen, weil der 
Anknüpfungspunkt nicht mehr die Erfahrung 
unserer Zeit ist. In den Ausführungen über­
wiegt die Tendenz, durch bestimmte Gebete 
und Gebetszeiten das Leben zu formen und 
weniger, die Erfahrungen des Alltags durch 
das Gebet religiös zu deuten. 
Der Autor, ein orthodoxer Erzbischof in 
England, schreibt in einer einfachen, unmit­
telbaren Sprache mit erfrischenden Beispie­
len. 
Linz Eduard Röthlin 

MA YR IGO, Blitzlichter. Biblische Kurzme­
ditationen. (130.) Veritas-V., Linz 1972. Kart. 
1am. S 39.60, DM 6.60, sfr 7.30. 
Dem Vf. herzlichen Dank für dieses Büch­
lein. Nach klugen und superintelligenten Ab­
handlungen, in denen die Geheimnisse des 
Evangeliums hineingepreßt werden in ein 
Theologen-Chinesisch, das kaum einer ver­
steht, ist man gottfroh, wieder einmal ein 
Büchlein in die Hand zu bekommen, in dem 
ganz schlicht, einfach und für jeden ver­
ständlich die Texte der HI. Schrift meditiert 
werden, sodaß jeder sich angesprochen fühlt. 
Das Büchlein ist eine wirkliche Schule der 
Schriftlesung und der Meditation. Jedem Pre­
diger könnte es auch als Vorlage für die Pre-
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dienen, jedenfalls sehr NUu: An- um ausgezeichnete Medita  tionstexte,  s nücht
5 ein Vorbild, wie mit bloß den vVon Wert sind, der sel Zu
der Gemeinde reden muß. predigen hat und 3 esem Buch

volle egungen schöpfen eder, der
ZELLER Von einem Jahr 115 istlichn Glauben nicht e als Befrie-
andere. (80.) ÄATS Sacra, ünchen 1972, individueller religiöser Bedürfnisse

lam. DM 7.20. oder als eichgültiges Wiederholen immer
glei gültiger ehrwahrheite: versteht, SON-3 muß nicht vorgestelit werden ken-
dern sich mit uUuNserem Glauben aus-nen 5 seinen Morgenbetrachtungen 1im
einandersetzt, Urı Vo den Aussagen die-Radio Und wenn hier wieder eın Bändchen,

das dreizehnte, vorliegt (beim Lesen hört Predigten erreicht und angesprochen VeLr-
man den unverwechselbaren, eindringlichen
onfall), dann darf w«e 5agen VYenn

Texten des Alten und Neuen Testamentes
Ausgehend iblischen Situationen, VvVon

Je Radioansprachen würdig wWäaren,
zZzu werden, dann diese, das h ige Ge- nımmt der Autor jeweils Bezug auf kon-
schehen 1n der eihnacht krete Lebens- und Glaubenserfahrung der
haben szeit ZUum Thema

Gegenwart.
pp  ]Je Gegenwart ist Thema. Unser

OVER (Hg.), Da riecht's nach Leben“ (37) Das Buch ist +atsächlich nauf-
Jesuitenpulver. Geschichten aus der Zeit eines regend gegenwärtig”
ÖOr NS, turen V, Bernd Thesing. (93.) Außerdem und 5 wird wiıeder der
Knecht, Frankfturt M. 19772 Brosch. Titel des es bestätigt werden B-  Pn
[DM 12.80. Antworten angeboten, die einfach flach auf
Man die Geschichte e1nes Ordens mit der Hanı legen und ein eiterdenken
dem etfen 1Nes  H4 Historikers schrei- übrigen. ] wird elmehr gemacht
ben. Man kann sie auch lächelnd und muit eigenen Denken und eigenen schei-

dung, Das ist ohl erforderlich jeden,
dann kann An darüber streiten, welche
Humor ScChNreiben. Das ges hier. Und

der sich ernsthaft auf die Botschaft Jesu
Christi einläßt.Darstellung mehr den Geist eingefangen at,

ist  - dieses lustige Büch- Eferding urt Aigner
lein B  fP;e Historie, sondern eher Apologe- EISING Das Buch Jesaja Teil.besonderes Lob verdienen die köst- (Geistliche Schriftlesung, hg. V, Eisinglichen Ilustrationen. ubsczyk, 2/1.) Patmos,

Düsseldorf 1970 12.80.ZENE LOÖTHAR, Terxte der Zuversicht.
Das handliche Büchlein bietet eine schöneHür den einzelnen die Gemeinde. eif-

fer-Werkb:  cher 105.) (324.) ünchen 472 Übersetzung VOo Jes 1, bis 35, und
DM 16.80, fr 20.90. ‚‘  ınen Kommentar, der etwas länger ist als der

Offen gesa! Ian hut sich nicht leicht, dies ext, alco den eologischen Laien quanti-
tatıv -  Pn überfordert. Der Kommentar 1st  .Buch besprechen. Was .<  ist das? Aphoris-

mMN Splitter aus Predigten, exte Me- auch CX el! erständlich und bietet ‚u
ditation, Gedichte? Von all dem etwas?t? Ohne verlässige historische Angaben und Sacher-
Zweifel, stehen cehr beherzigenswerte klärungen. Worin die ange.  gte b  S  H  {
Überlegungen auf diesen Seiten, Betrachtung und Entscheidung den
ditieren R5 der Mühe lohnt, die eventuell heutigen Menschen rAN suchen sel, 1st dem

Rez. jedo nicht klar geworden. Die +heo-
Leise Freilich kommt MÜr der Gedanke, ußte
auch eiınem Prediger Hilfe eisten können. logischen Fragestellungen erscheinen nicht

LUr einfach, söndern er!  ch: Probiemedas wirklis eine FOrm ebracht werden, und Erkenntnisse U5 der heutigen Kirchedie wie Poesie aussieht? icherlich, wirkt und Gesellschaft kommen nicht Wort.Sympa!  sch, G{  Q 3 VOoOr adikalismen Die verheiiiene Aktıa. reicht abgese-nach rechts und nach inks hütet und eine g- hen VOo  - religionsgeschichtlichen und text-sunde |Ü‘l11-1 sucht. Man spürt dem VE auch geschichtlichen Erkenntnissen ber atee1ne  ‚B seelsorglichen Erfahrungen als Pfarrer dem }  Z  I1 und die gängigsten Katechis-in Frankfurt ussätze nicht hinaus.Innsbruck Heinrich Suso Braun LUBSCZYK S, Das Buch Hob. (Geist-
OMILETI - esung, hg. V, Eising

Lubsczyk, 1.) (260.) Patmos, Düsseldorf
OTT! GERT, Denken lauben 1969 DM 12.80.
redi:  ersuche FÜr heute. Furche-V. Vft eröffnet Von inaugurjerte ReiheHamburg 1970. Paperback DM 0, miıt einem der schwierigsten und zugleich

der des es hat den ergiebigsten en exte. Sein OMMmMeEeN-
G wäre  —+ der Untertitel etwas tar dem Buche Ijob im BHANZ! twas

niedrig angesetzt. Das Gebotene geht 8 Jänger als der iblische 'ext folgt der
die bescheiden klingende Bezeichnung „Ver- deutschen Übersetzung abschnittweise und
5‘ld'.ll bei weitem hinaus. handelt sich macht Fragestellung und Inhalt des Textes

digt dienen, jedenfalls als sehr nützliche An­
regung und als ein Vorbild, wie man mit 
der Gemeinde reden muB. 

ZELLER HERMANN, Von einem Jahr ins 
andere. (80.) Ars Sacra, München 1972, 
Kart. lam. DM 7.20. 
Vf. muß nicht vorgestellt werden - wirken­
nen ihn aus seinen Morgenbetrachtungen im 
Radio. Und wenn hier wieder ein Bändchen, 
das dreizehnte, vorliegt (beim Lesen hört 
man den unverwechselbaren, eindringlichen 
Tonfall), dann darf ich wohl sagen: wenn 
je Radioansprachen würdig waren, gedruckt 
zu werden, dann diese, die das heilige Ge­
schehen in der Weihnachtszeit zum Thema 
haben. 

HÖVER GONTER (Hg.), Da riechrs nach 
]esuitenpulver. Geschichten aus der Zeit eines 
Ordens. Karikaturen v. Bernd Thesing. (93.) 
Knecht, Frankfurt a. M. 1972. Brosch. 
DM12.80. 
Man kann die Geschichte eines Ordens mit 
dem tiefen Ernst eines Historikers schrei­
ben. Man kann sie auch lächelnd und mit 
Humor schreiben. Das geschah hier. Und 
dann kann man darüber streiten, welche 
Darstellung mehr den Geist eingefangen hat. 
Natürlich ist dieses wahrhaft lustige Büch­
lein nicht Historie, sondern eher Apologe­
tik. Ein besonderes Lob verdienen die köst­
lichen Illustrationen. 

ZENETTI LOTHAR, Texte der Zuversicht. 
Für den einzelnen und die Gemeinde. (Pfeif­
fer-Werkbücher 105.) (324.) München 1972. 
Kart. DM 16.80, sfr 20.90. 
Offen gesagt, man tut sich nicht leicht, dies 
Buch zu besprechen. Was ist das? Aphoris­
men, Splitter aus Predigten, Texte für Me­
ditation, Gedichte? Von all dem etwas? Ohne 
Zweifel, es stehen sehr beherzigenswerte 
Oberlegungen auf diesen Seiten, die zu me­
ditieren es der Mühe lohnt, die eventuell 
auch einem Prediger Hilfe leisten können. 
Leise freilich kommt mir der Gedanke, mußte 
das wirklich in eine Form gebracht werden, 
die wie Poesie aussieht? Sicherlich, es wirkt 
sympathisch, daß sich Vf. vor Radikalismen 
nach rechts und nach links hiitet und eine ge­
sunde Mitte sucht. Man spürt dem Vf. auch 
seine seelsorglichen Erfahrungen als Pfarrer 
in Frankfurt an. 
Innsbruck Heinrich Suso Braun 

HOMILETIK 

OTTO GERT, Denken - um zu glauben. 
Predigtversuche für heute. (133.) Furche-V. 
Hamburg 1970. Paperback DM 9.80. 
Bei der Lektüre des Buches hat man den 
Eindruck, als wäre der Untertitel etwas zu 
niedrig angesetzt. Das Gebotene geht über 
die bescheiden klingende Bezeichnung „Ver­
such" bei weitem hinaus. Es handelt sich 
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um ausgezeichnete Meditationstexte, die nicht 
bloß für den von Wert sind, der selber zu 
predigen hat und aus diesem Buch wert­
volle Anregungen schöpfen kann. Jeder, der 
christlichen Glauben nicht bloß als Befrie­
digung individueller religiöser Bedürfnisse 
oder als gleichgültiges Wiederholen immer 
gleich gültiger Lehrwahrheiten versteht, son­
dern sich denkend mit unserem Glauben aus­
einandersetzt, wird von den Aussagen die­
ser Predigten erreicht und angesprochen wer­
den. 
Ausgehend von biblischen Situationen, von 
Texten des Alten und Neuen Testamentes 
nimmt der Autor jeweils Bezug auf die kon­
krete Lebens- und Glaubenserfahrung der 
Gegenwart. 
„Die Gegenwart ist unser Thema. Unser 
Leben" (37). Das Buch ist tatsächlich ,,auf­
regend gegenwärtig" (34). 
Außerdem - und damit wird wieder der 
Titel des Buches bestätigt - werden nicht 
Antworten angeboten, die einfach ßach auf 
der Hand liegen und ein Weiterdenken er­
übrigen. Es wird vielmehr Mut gemacht zum 
eigenen Denken und zur eigenen Entschei­
dung. Das ist wohl erforderlich für jeden, 
der sich ernsthaft auf die Botschaft Jesu 
Christi einläßt. 
Eferding Kurt Aigner 

EISING HERMANN, Das Buch Jesaja I. Teil. 
(Geistliche Schriftlesung, hg. v. H. Eising 
u. H. Lubsczyk, Bd. 211.) (244.) Patmos, 
Düsseldorf 1970. Ln. DM 12.80. 
Das handliche Büchlein bietet eine schöne 
Obersetzung von Jes 1, 1 bis 35, 10 und 
einen Kommentar, der etwas länger ist als der 
Text, also den theologischen Laien quanti­
tativ nicht überfordert. Der Kommentar ist 
auch textlich leicht verständlich und bietet zu­
verlässige historische Angaben und Sacher­
klärungen. Worin die angekündigte Hilfe 
zu Betrachtung und Entscheidung für den 
heutigen Menschen zu suchen sei, ist dem 
Rez. jedoch nicht klar geworden. Die theo­
logischen . Fragestellungen erscheinen nicht 
nur einfach, sondern oberflächlich; Probleme 
und Erkenntnisse aus der heutigen Kirche 
und Gesellschaft kommen nicht zu Wort. 
Die verheißene Aktualität reicht - abgese­
hen von religionsgeschichtlichen und text­
geschichtlichen Erkenntnissen - über Zitate 
aus dem NT und die gängigsten Katechis­
mussätze nicht hinaus. 
LUBSC2YK HANS, Das Buch Ijob. (Geist­
liche Schriftlesung, hg. v. H. Eising u. H. 
Lubsczyk, Bd. 1,) (260.) Patmos, Düsseldorf 
1969. Ln. DM 12.80. 
Vf. eröffnet die von ihm inaugurierte Reihe 
mit einem der schwierigsten und zugleich 
ergiebigsten biblischen Texte. Sein Kommen­
tar zu dem Buche ljob - im ganzen etwas 
länger als der biblische Text - folgt der 
deutschen Obersetzung abschnittweise und 
macht Fragestellung und Inhalt des Textes in 



heutiger pra| en abei weicht schichtlicher volkskundlicher Führer zZzu
enl ohrenden, weithin „unfrommen“” Wallfahrtsstätten Oberösterreich (216.,

Ge:  engang der Dichtung mıe Von der 48 Abb., Kartenskizzen Landesver-
Seite. ] verdeutlich; seinen t, seine lag, Linz 1972., U3 85,—, N  S  < 14.—,
zeitlose Aktualität, seinen theologischen ofr
Grundansatz. Nach den mehr wissenschaftlichen Arbeiten
ÄR HERIBERT, Die Predigt als Lern- Gustav Gugitz IlD  e Wallfahrten ber-
prozeß Kösel, München 1972, aper- österreichs” (1954) und „Osterreichs Gnaden-
back DM 15  — t+ätten in ult und Brauch, Ober-
Man könnte das eın auch Ho- österreich und burg“ (1958) legt das
miletik 1 I efaß sich “  .& Ur Ehepaar Schober eher volkstümliches
mit der Anwendung lernpsychologischer Ka- Buch ZUu—n Ihema VOT, das icherlich interes-
tegorien auf die xre| | G sucht mıit Hilfe sierte Benützer finden be-
dieser und anderer ategorien SUgar die sticht die hübsche Aufmachung und der gute
Rollie des sonntäa lichen Gottesdienstes Bildteil. werden Aur jene
anzen des chris ichen Lebens zZUu erhellen. fahrtsstätten, die auch heute noch SO
Es fragt eu:  er und nach!  cher als gelten en. ] ist en, B die
alle anderen homiletischen Veröffentlichun- Autoren alle Objekte persönlich aufgesucht
BEI nach dem Ziel der gottesdienstlichen en und dadurch manche Korrektur
Verkündigung. Der Vf. versucht mit Courage bisherigen Darstellungen vornehmen konn-
eiNne eindeutige Antwort auf ese [l ten. urch die Au Erfassung des derzei-

gen Status wird der immer seinenpruchsvolle Frage: Die re sucht das
Dasein des Christen ZUuU erhellen ihm Wert ehalten. Wer sich später &e  ber das

Walifahrtswesen der siebziger OT=-Bekennen des aubens ermögli- mieren will, wird 1m „Schober” nachschlagenchen. Lehre, Aufforderung ZUT Bekehrung müssen.und 5 stlichen Leben werden dieser
Zielsetzung unter- und zugeordnet. Bleibt Aber ke:  1n Buch ıst ollkaommen. Darum seien

erganzen, daß die vielstrapazierte Hinblick auf eine uflage einige  S  —e Hın-
„Verkündung der uten Botschaft“” bzw. das wWweise gestattet. 5So mutfe:
Erinnern diese etzten Fndes doch VOTan- {twas ..fg H hätte ber das
gestellt werden muß, damit der Erhellung Wallfahrtswesen sich Wesentlicheres Be-
das Erhellende -  en fehle. edenfalls setzt sagt werden können D Pfarrkirche von

die Schwerpunkte richtig. Hinweise Bad Schallerbach, die bestimmt zZu den
Wert und nwert alogischer Versuche meisten RS  en Wallfahrtsstätten des Lan-
Gottesdienst und anderer eedback-Formen des zählt, habe ich verge! gesucht. Die
erganzen in Richtung auf „Homiletik Behandlung der einzelnen Kapellen und Kir-
nuce“”, ähnlich Bemerkungen über chen ict oft T'  B unterschiedlich. Warum
plarisches Lernen. wird die Baugeschichte des er
Dennoch kann das Buch - als ausge- Gotteshauses bis ZU. Vorgängerbau eines

Homiletik angesehen Keltentempels zurückverfolgt, jene von.sprochen praktische
Florian beiwerden. Die Behandlung der Lernstufen, BegenNn völlig übergan-

mehrmals durchgesprochen, macht doch die en? Ahnliches von den iteraturanga-
TaXlıs der schwierigsten ersten Lernstufe (L, Niemand wird hier mut Vollständigkeit
G-  — klar. ] fehlt die Unterscheidung ZW1- rechnen. Man ahber erwartet, x Je-
schenH Hören und Motivation weils der neueste Stand der Wissenschaft
ZUTr Sache Das Denkmodell „Bedürfnisspan- boten wird. So wäre 2 B. bei der berühm-
nung“” rd genannt, ber nicht urchgehal- ten Gt olfgang Aber-
ten. £ohlt hier wie anderswo überdies an 1Ne viel differenziertere arstellung
Beispielen. Ein solches findet TrSst g möglich p Aätte m die
Schl: des es Die metihodischen Hin- Arbeiten Thema erücksichti
weise ZUT Predigtvorbereitung gehen weder TOTZ mancher Einwände S1171 wir froh, den
konsequent vom ext noch konsequent anı  en ührer besitzen.
von der Hörersituation. So entsteht eın KRat Unz Rudolf Zinnhobler

assOziativen Sprung vVon einem Prin-
Zip E anderen unı somit *rivialen
„Sermo mit Textbezug”, mag dies intendiert HASENKAMP D, Dem Weorte
Spin oder B- verpflichtet. (} Jahre Verlag Aschendorff
Kürzungen Im Bereich der pers Vor- Mit 1Nner  \ Bibliographie der Ver-

überlegungen könnten für Präzision An- lagswerke von (132 U >  157 S.,
schaulichkeit Praktischen Raum geben. Abb., Falttafel.) chendorff, Mün  er

1970. Ln. DDas macht gespannt auf die Zwe: uflage. Das Buch gliedert sich in ZWEel mit eigenerMünchen infried Blasig Seitenzählung versehene eile. Der Teil
ER  HIEDENE drei Darstellungen ZUr Geschichte des
SC] HERTHA und Verlagshauses. Der tür die Herausgabe
Kapelle, Kirche, Gnadenbild. Ein kunstge- antwortliche Autor, Hasenkamp, schrieb
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heutiger Sprache deutlich. Dabei weicht Vf. 
dem bohrenden, weithin so „unfrommen" 
Gedankengang der atl Dichtung nie von der 
Seite. Er verdeutlicht seinen Ernst, seine 
zeitlose Aktualität, seinen theologischen 
Grundansatz. 
ARENS HERIBERT, Die Predigt als Lern­
prozeß (174.) Kösel, München 1972, Paper­
back DM 15.-. 
Man könnte das Büchlein auch betiteln: Ho­
miletik in nuce. Es befaßt sich nicht nur 
mit der Anwendung lernpsychologischer Ka­
tegorien auf die Predigt. Es sucht mit Hilfe 
dieser und anderer Kategorien sogar die 
Rolle des sonntäglichen Gottesdienstes im 
Ganzen des christlichen Lebens zu erhellen. 
Es fragt deutlicher und nachdrücklicher als 
alle anderen homiletischen Veröffentlichun­
gen nach dem Ziel der gottesdienstlichen 
Verkündigung. Der Vf. versucht mit Courage 
eine eindeutige Antwort auf diese an­
spruchsvolle Frage: Die Predigt sucht das 
Dasein des Christen zu erhellen und ihm 
so das Bekennen des Glaubens zu ermögli­
chen. Lehre, Aufforderung zur Bekehrung 
und zum christlichen Leben werden dieser 
Zielsetzung unter- und zugeordnet. Bleibt 
noch zu ergänzen, daß die vielstrapazierte 
„Verkündung der Guten Botschaft11 bzw. das 
Erinnern an diese letzten Endes doch voran­
gestellt werden muß, damit der Erhellung 
das Erhellende nicht fehle. Jedenfalls setzt 
A. die Schwerpunkte richtig. Hinweise zu 
Wert und Unwert dialogischer Versuche im 
Gottesdienst und anderer feedback-Formen 
ergänzen in Richtung auf „Homiletik in 
nuce", ähnlich die Bemerkungen über exem­
plarisches Lernen. 
Dennoch kann das Buch nicht als ausge­
sprochen praktische Homiletik angesehen 
werden. Die Behandlung der Lernstufen, 
mehrmals durchgesprochen, macht doch die 
Praxis der schwierigsten ersten Lernstufe 
nicht klar. Es fehlt die Unterscheidung zwi­
schen Motivation zum Hören und Motivation 
zur Sache. Das Denkmodell „Bedürfnisspan­
nung'' wird genannt, aber nicht durchgehal­
ten. Es fehlt hier wie anderswo überdies an 
Beispielen. Ein solches findet man erst am 
Schluß des Buches. Die methodischen Hin­
weise zur Predigtvorbereitung gehen weder 
konsequent vom Text aus noch konsequent 
von der Hörersituation. So entsteht ein Rat 
zum assoziativen Sprung von einem Prin­
zip zum anderen und somit zum trivialen 
,,Sermo mit Textbezug11

, mag dies intendiert 
sein oder nicht. 
Kürzungen im Bereich der persönlichen Vor­
überlegungen könnten für Präzision und An­
schaulichkeit im Praktischen Raum geben. 
Das macht gespannt auf die zweite Auflage. 
München Winfried Blasig 

VERSCHIEDENES 
SCHOBER HERTHA und FRIEDRICH, 
Kapelle, Kirche, Gnadenbild. Ein kunstge-

schieb tlicher und volkskundlicher Führer zu 
Wallfahrtsstätten in Oberösterreich (216., 
48 Abb., 10 Kartenskizzen). Oö. Landesver­
lag, Linz 1972. Hin. S 85.-, DM 14.-, 
sfr 16.-. 
Nach den mehr wissenschaftlichen Arbeiten 
von Gustav Gugitz „Die Wallfahrten Ober­
österreichs" (1954) und „Österreichs Gnaden­
stätten in Kult und Brauch, Bd. 5: Ober­
österreich und Salzburg" (1958) legt das 
Ehepaar Schober ein eher volkstümliches 
Buch zum Thema vor, das sicherlich interes­
sierte Benützer finden wird. Zunächst be­
sticht die hübsche Aufmachung und der gute 
Bildteil. Behandelt werden nur jene Wall­
fahrtsstätten, die auch heute noch als solche 
gelten dürfen. Es ist zu begrüßen, daß die 
Autoren alle Objekte persönlich aufgesucht 
haben und dadurch manche Korrektur an 
bisherigen Darstellungen vornehmen konn­
ten. Durch die genaue Erfassung des derzei­
tigen Status wird der Band immer seinen 
Wert behalten. Wer sich später über das 
Wallfahrtswesen der siebziger Jahre infor­
mieren will, wird im „Schober" nachschlagen 
müssen. 
Aber kein Buch ist vollkommen. Darum seien 
im Hinblick auf eine 2. Auflage einige Hin­
weise gestattet. So mutet z. B. die Einfüh­
rung etwas dürftig an. Hier hätte ilber das 
Wallfahrtswesen an sich Wesentlicheres ge­
sagt werden können. Die Pfarrkirche von 
Bad Schallerbach, die bestimmt zu den am 
meisten besuchten Wallfahrtsstätten des Lan­
des zählt, habe ich vergeblich gesucht. Die 
Behandlung der einzelnen Kapellen und Kir­
chen ist oft recht unterschiedlich. Warum 
wird z. B. die Baugeschichte des Lorcher 
Gotteshauses bis zum Vorgängerbau eines 
Keltentempels zurückverfolgt, jene von Sankt 
Florian bei Linz hingegen völlig übergan­
gen 7 Ähnliches gilt von den Literaturanga­
ben. Niemand wird hier mit Vollständigkeit 
rechnen. Man hätte aber erwartet, daß je­
weils der neueste Stand der Wissenschaft ge­
boten wird. So wäre z. B. bei der berühm­
ten Wallfahrt von St. Wolfgang am Aber­
see eine viel differenziertere Darstellung 
möglich gewesen, hätte man die neueren 
Arbeiten zum Thema berücksichtigt. 
Trotz mancher Einwände sind wir froh, den 
handlichen Führer zu besitzen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

HASENKAMP GOTIFRIED, Dem Worte 
verpflichtet. 250 Jahre Verlag Aschendorff 
1720-1970. Mit einer Bibliographie der Ver­
lagswerke von 1912-1970. (132 u. 457 S., 
51 Abb., 1 Falttafel.) Aschendorff, Münster 
1970. Ln. DM 40.-. 
Das Buch gliedert sich in zwei mit eigener 
Seitenzählung versehene Teile. Der 1. Teil 
enthält drei Darstellungen zur Geschichte des 
Verlagshauses. Der für die Herausgabe ver­
antwortliche Autor, G. Hasenkamp, schrieb 
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über 250 Jahre endorff”, aus Gun: Damit War jedoch ein Teil der Getöteten
bietet „Bemerkungen geistigen TO erfaßt. WO| B:  3 alg Jurist sich einer
des Hauses schendorff“ und Karl-Heinz undramatischen, trockenen Berichterstattung

geht den Verlagerungen des Stand- bemüht, kommt doch a Vorschein, We|
Ortes des Unternehmens in üunster  43 der Triumphe damals Untermenschentum und

von 171 bis 1L970 nach unter dem Perversität gefeiert hat. Der Oberstaatsanwalt
Titel „Von der Bergstraße U1 Gallitzin- Ötreim chreibt .  ber „Die Verbre-
straße.“ Den beschließt 21n Verzeich- chen der Einsatzgruppen in der owjet-
nis der Firmenjubilare und angjährigen Mit- union”. Diese Einsatzgruppen folgten der
arbeiter des Hauses, Der umfangreichere ampfenden Iuppe. Ihre Aufgabe u e5,

Teil ctellt eine sehr gut und übersichtli: im neubesetzten Gebiete uden, Kommissare
gearbeitete Bibliographie der Verlagswerke und Intelligenz AUSZUMMEeTZEN. Diese Forma-
seit 1912 Helga OÖsterreich dar. Das tonen Ta ber nicht erst 1mM „Unterneh-
dankenswerter £e15e angeschlossene alpha- 1en Barbarossa Rußlandfeldzug) Er-
etische Autorenregister rlaubt einen scheinun 612 hatten sich bereits be:  1mM „An-
schen er| und ine statistische Ver- ! ßn sterreichs 4A11 das Deutsche Reich
gleichsm  eit unter den Autoren. Ein 1m Aarz  H{ 1938 bewährt (65
erstaunlich breites Verlagsprogramm wird Zur üllung ihrer ufgaben erhielten ese
hier sichtbar. Formationen später Gaswagen, sogenannte
Das bisherige geistige Profil des Verlages, S-Wagen pezialwagen), zugeteilt, denen
Seın Image, lassen atıch in Zuk: Bestes die Insassen durch die einströmenden Aus-
erwarten. Der Name des Verlages ist Jängst puffgase getötet wurden. „Der rund den
zu inem ertbegri geworden. Dies Einsatz dieser agen einmal, Mas-
gegebenem sachli: vorzustellen, Var
wohl auch eın Anlaß Ffür das Erscheinen der

sentötungen beschleunigen, anderen
die Angehörigen der Einsatzgruppen Voc  3 den

gediegenen und aussagekräftigen Festschrift. Urci die vielen Exekutionen immer größer
Gt Florian Karl Rehberger werdenden eelischen Belastungen be-

freien“ (75)RÜCKERL (Hg.), NS-Prozesse. (sünter Kimmel, Erster Staatsanwalt ord-
Nach Strafverfolgung: Möglichkei- rhein-Westfalen, erichtet über „Tötungsver-
ten Tenzen Ergebnisse. brechen in nationalsozialistischen Onzentra-
ler, 1971. tionslagern und chreibt, S un die
Anliegen 255 €e5 ist, einen wesent- Schuld „Schreibtischtätern y Ffeocststellen e

können, den meisten Fällen Volichen Beitrag Objektivierung der soge- schwierigen Fragen der Behördenorganisa-„Nazi-Prozesse“ leisten. Man
muß wirkli den Band von Seite tion und der efehlswege klären muß. Auch
durchgegangen seiın wobei einem hier ief die Vernichtungsmaschinerie tast bis
Grauen manchmal der Atem stockt Zun Ende des Krieges störungsfrei

Ende FANI sehen, mit welch ehrlicher ÄAn- Oberstaatsanwalt Kurt IM  sen ehandelt
Stire und Akribie hier L echt und den „Befehlsnotstan e“ Er ist nach 10jähri-
Gere tigkeit gerungen intensiver Forschungsarbeit auf diesem
Der Herausgeber des Buches und Autor des Gebiete der berufene Gewährsmann, der
ersten Beitrages (NS-Prozesse Warum erst schreibt: „ES gibt e1ne E VO Erkennt-
heute? Warum noch heute? Wie ange nıssen darüber, 4A15  (3 NS-Verbrechen keines-
no ist Oberstaatsanwalt und Leiter der wegSs NUFr widerstrebend begangen wurden,

weil sie efohlen aren; weit mehr als viel-Zentralen der Landesjustizverwaltungen fach angenOomMmMen wird, en BereitschaftAufklärung nationalsozialistischer Ver-
re: hese Stelle wurde Herbst und eigene Initiative der Beteiligten dazu
errichtet und egründet nach ıner Zeıt fast beigetra en  &r Oberstaatsanwalt Heinz
zufälliger Verfahren infolge Von Otratanzei- rIiz: ieRßt die Reihe mit dem Beitrag
sCcn die systematische Aufklärung S „Zur Abgrenzung vVon Kriegsverbrechen und
Verbrechenskomplexen (21) auf Grund S NS-Verbrechen“, wobei ungeachtet der
einwandfreier Dokumenta'  tion den ÄAr- Schwierigkeiten doch ine vVon Be-
chiven der betroffenen Staaten, von denen griffsmerkmalen ZUT Unterscheidung
sich als einzige Ausnahme Ostdeutschland führt werden 185/6) Auf 51e näher einzu-
der uslieferung von Archivmateri: gehen, würde das Ausmaß iner kurzen

zeigt (29) Oberstaatsanwalt Man- ezension unge überschreiten. Der
neben Statistik und inemfred Blank zeichnet den nächsten Bei-

Personenverzeichnis auch ıne cchr auf-trag (Zum Beispiel: D Ermordung der Ju- schlußreiche Dokumentation Faksimile.den im „Generalgouvernement“ olen, Die
Massenmorde geschehen ınter dem Deckna- Das Buch ist geeignet jeden, alt oder
INE „Umsiedlung“ oder „Durchschleusung“ Jung, der den Mut ZUu hat und
35) Stichtag 41, Dezember 1942 lautet den Drang nach geschichtlicher Erkenntnis,
der Bericht ö s l C wurden wie „jene eit““ wirkli: BEWE-
urchgeschleust durch die Lager des General- 15t.
Gouvernement 1,274.166 Juden (37) L:  1nz Marx Hollnsteiner
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über „250 Jahre Aschendorff'', Klaus Guna 
bietet „Bemerkungen zum geistigen Profil 
des Hauses Aschendorff" und Karl-Heinz 
Kirchhoff geht den Verlagerungen des Stand­
ortes des Unternehmens in Münster in der 
Zeit von 1717 bis 1970 nach unter dem 
Titel: ,,Von der Bergstraße zur Gallitzin­
straße." Den 1. Teil beschließt ein Verzeich­
nis der Firmenjubilare und langjährigen Mit­
arbeiter des Hauses. Der umfangreichere 
2. Teil stellt eine sehr gut und übersichtlich 
gearbeitete Bibliographie der Verlagswerke 
seit 1912 von Helga Österreich dar. Das 
dankenswerter Weise angeschlossene alpha­
betische Autorenregister erlaubt einen ra­
schen überblick und eine statistische Ver­
gleichsmöglichkeit unter den Autoren. Ein 
erstaunlich breites Verlagsprogramm. wird 
hier sichtbar. 
Das bisherige geistige Profil des Verlages, 
sein Image, lassen auch in Zukunft Bestes 
erwarten. Der Name des Verlages ist längst 
zu einem Wertbegriff geworden. Dies zu 
gegebenem Anlaß sachlich vorzustellen, war 
wohl auch ein Anlaß für das Erscheinen der 
gediegenen und aussagekräftigen Festschrift. 
St. Florian Karl Rehberger 

ADALBERT ROCI<ERL (Hg.), NS-Prozesse. 
Nach 25 Jahren Strafverfolgung: Möglichkei­
ten - Grenzen - Ergebnisse. (205.) C. F. Mül­
ler, Karlsruhe 1971. 
Anliegen dieses Buches ist, einen wesent­
lichen Beitrag zur Objektivierung der soge­
nannten „Nazi-Prozesse" zu leisten. Man 
muß wirklich den Band von Seite zu Seite 
durchgegangen sein - wobei einem vor 
Grauen manchmal der Atem stockt -, um. 
am Ende zu sehen, mit welch ehrlicher An­
strengung und Akribie hier um. Recht und 
Gerechtigkeit gerungen wird. 
Der Herausgeber des Buches und Autor des 
ersten Beitrages (NS-Prozesse: Warum. erst 
heute? - Warum. noch heute? - Wie lange 
noch 7) ist Oberstaatsanwalt und Leiter der 
Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen 
zur Aufklärung nationalsozialistischer Ver­
brechen. Diese Stelle wurde im Herbst 19S8 
errichtet und begründet nach einer Zeit fast 
zufälliger Verfahren infolge von Strafanzei­
gen nun die systematische Aufklärung von 
Verbrechenskomplexen (21) auf Grund von 
einwandfreier Dokumentation aus den Ar­
chiven der betroffenen Staaten, von denen 
sich als einzige Ausnahme Ostdeutschland in 
der Auslieferung von Archivmaterial zurück­
haltend zeigt (29). Oberstaatsanwalt Man­
fred Blank zeichnet für den nächsten Bei­
trag (Zum. Beispiel: Die Ermordung der Ju­
den im „Generalgouvernement" Polen). Die 
Massenmorde geschehen unter dem Deckna­
men „Umsiedlung'' oder „Durchschleusung" 
(35). Am Stichtag 31. Dezember 1942 lautet 
der Bericht an Himmler ,, • • • Es wurden 
durchgeschleust durch die Lager des General­
Gouvernement... 1,274.166 Juden'' {37). 

Damit war jedoch nur ein Teil der Getöteten 
erfaßt. Obwohl Blank als Jurist sich einer 
undramatischen, trockenen Berichterstattung 
bemüht, kommt doch zum Vorschein, welche 
Triumphe damals Untermenschentum und 
Perversität gefeiert hat. Der Oberstaatsanwalt 
Alfred Streim schreibt über „Die Verbre­
chen der Einsatzgruppen in der Sowjet­
union". Diese Einsatzgruppen folgten der 
kämpfenden Truppe. Ihre Aufgabe war es, 
im neubesetzten Gebiete Juden, Kommissare 
und Intelligenz auszumerzen. Diese Forma­
tionen traten aber nicht erst im „Unterneh­
men Barbarossa" ( = Rußlandfeldzug) in Er­
scheinung~ sie hatten sich bereits beim „An­
schluß" Osterreichs an das Deutsche Reich 
im März 1938 bewährt (65). 
Zur Erfüllung ihrer Aufgaben erhielten diese 
Formationen später Gaswagen, sogenannte 
S-Wagen (Spezialwagen), zugeteilt, in denen 
die Insassen durch die einströmenden Aus­
puffgase getötet wurden. ,,Der Grund für den 
Einsatz dieser Wagen war einmal, die Mas­
sentötungen zu beschleunigen, zum anderen 
die Angehörigen der Einsatzgruppen von den 
durch die vielen Exekutionen immer größer 
werdenden seelischen Belastungen zu be­
freien" (75). 
Günter Kimmel, Erster Staatsanwalt in Nord­
rhein-Westfalen, berichtet über „Tötungsver­
brechen in nationalsozialistischen Konzentra­
tionslagern" und schreibt, daß man, um. die 
Schuld von „Schreibtischtätern" feststellen zu 
können, in den meisten Fällen zuvor die 
schwierigen Fragen der Behördenorganisa­
tion und der Befehlswege klären muß. Auch 
hier lief die Vernichtungsmaschinerie fast bis 
zum Ende des Krieges störungsfrei (113). 
Oberstaatsanwalt Kurt Hinridtsen behandelt 
den „Befehlsnotstand". Er ist nach l0jähri­
ger intensiver Forschungsarbeit auf diesem 
Gebiete der berufene Gewährsmann, der 
schreibt: ,,Es gibt eine Fülle von Erkennt­
nissen darüber, daß NS-Verbrechen keines­
wegs nur widerstrebend begangen wurden, 
weil sie befohlen waren; weit mehr als viel­
fach angenommen wird, haben Bereitschaft 
und eigene Initiative der Beteiligten dazu 
beigetragen" (161}. Oberstaatsanwalt Heinz 
Artzt schließt die Reihe mit dem Beitrag 
„Zur Abgrenzung von Kriegsverbrechen und 
NS-Verbrechen", wobei ungeachtet der 
Schwierigkeiten doch eine Anzahl von Be­
griffsmerkmalen zur Unterscheidung ange­
führt werden (185/6). Auf sie näher einzu­
gehen, würde das Ausmaß einer kurzen 
Rezension ungebührlich überschreiten. Der 
Anhang bringt neben Statistik und einem 
Personenverzeichnis auch eine sehr auf­
schlußreiche Dokumentation in Faksimile. 
Das Buch ist geeignet für jeden, alt oder 
jung, der den Mut zur Wahrheit hat und 
den Drang nach geschichtlicher Erkenntnis, 
wie „jene Zeit" wirklich schrecklich gewe­
sen ist. 
Linz Max Hollnsteiner 



THOMAS, Anna Katharina Fımn- ten Mann nicht ZU0 Maärtyrer machen wollte.
merich. Das innere und außere en der ] wurde ihm das Kloster FEttal als Ver-
gottseligen tenerin Gottes. Pattloch, bannungsort zugewlesen. Im Mai 1945
Aschaffenburg 1972. 19.80 wurde von den Münchnern mıit

empfangen. ber sge1ne Krätte aufge-Der Verlag hat sich Aufgabe gestellt, zehrt. Allerheiligentag erlitt Pr nachalles, Wäas sich auf das Leben und die Be- iner Ansprache A Altar ınen Schlaganfall,trachtungen der bekannten stigmatisierten RI amı selben en erlag. Sein GrabAugustinernonne bezieht, zu ammeln und der der Bürgerspitalkirche 1n Miün-herauszugeben. Dazu gehört VOTr allem 552e chen ist seit dieser eit ständig geschmücktLebensbeschreibung, die Von Thomas
Wegener S Jahre nach dem ode der und ( Betenden umlagert. Sollte der 5(  .A

Mystikerin mit vielem Flei@ ZUSaInen- begonnene Seligsprechungsprozeß Erfolg
estellt und 1902 in Auflage herausge- ben, müßflte Rupert ayer ZUD

geben wurde. Anna Katharina 1800, „Heiligen der Zivilcourage“ ErNENNeN,
in der Blütezeit der Aufklärung. 59 War ihr annn in uINseier eit nicht erall
Klosterleben und noch mehr die mystischen anzutreffen ist.
Erscheinungen, die ihr Leben begleiteten,
Jange eit Stein des Anstoßes für die WINOWSKA MARIA, Das Geheimnis desUmgebung, und z  S  N nicht für die DPater MaximilianUngläubigen. Das hat aber mitgeholfen, (178 5., 8 Abb.)
laß S1e mit er Genauigkeit (und von Pattloch, Aschaffenburg 1972 Kart. lam.
e1ite der weltlichen Behörden mit rücksichts- 12.80.
loser ärte geprüft worden sind. Mehr als Der Presseapostel Kolbe hat durch die
die ekannten Visionen .  ber Leben und Lei- bekannte Schriftstellerin 1ne ründlich BCc-den des Herrn erweist die Schlichtheit des arbeitete und überaus esbare DarstellunLebens, die unermüdliche Nächstenliebe und
die heldenhafte Geduld die Größe ihrer DPer- gefunden. Der Selige steht uns zeit  *  Ji
SO:  eit. Dem Buch ist 21n Lebensbild

nahe. Er hatte sich 1941 1 Verni tungs-
lager Auschwitz freiwillig 1inen  b verhei-

Wegeners vorangestellt. Auf eg1ite 253 ateten Mithäftling den Hungerbunkeri  Q UuM die Mysti erin Maria gemeldet und egendete darin 14. AugustMör|l nicht Kaltern. sSein Leben.
Der polnische Arbeiterbub bei den Fran-

GÖRLICH ERNST JOSEPH, Pater Kupert 715 Nern eın un I  - den Studien,
Mayer Pattloch, Aschaffenburg 1972 die während des Weltkrieges ın Rom
art lam. 9.8|  O machen urfte, Aufsehen durch seine Be-

gabung für technische Probleme. Er da-
Das Buch erzählt fact trockener Darstel- als schon für das von manchen verteufelte
Jung das en des Miüinchen UNVeCIBES- Kino als Mittel der Verkündigung ein. Be-

Jesuiten. Fs ıst nıicht sonders erkannte er die Bedeutung der
eine männliche Persönlichkeit gerade Presse. ] laßt fortgesetztes Wunderdie anner  , anzOg. Seine unerschrockene enken, wıe der oft VO  »3 schwerer ankheitHaltung Feldgeistlicher des eltkrieges

brachte das EK ein, kostete ihm ber heimgesuchte Mann, nach Polen heimge-
zugleich den Verlust ines  a} Beines. Nach dem kehrt, ohne irgend eın Startkapital eın H  E

rianisches Blatt gründet, das bald auf eine
Krieg in seine Seelsorge nach Millionenauflage hinaufklettert. In seinemMünchen zurück. In der Nachkriegszeit nahm fer geht ohne Sprachkenntnisse nachsich mit Aufopferung der vielen Geschä- Japan und cet74{ dort Seın Apostolat fort.digten . ] ist  - wenig bekannt, daß dieser Klöster und 103 japanische MöncheTätigkeit auch die Gründung einer weiblichen sSind heute noch dort der Pressearbeitemeinschaft entsprang, der „Schwestern von beschäftigt und geben die größte katholischeder heiligen Familie‘” Vor allem aber galt Zeitschrift heraus. Auch die Krieg ZeT-
seine Arbeit den annern, die der Maria- stört: polnische Niederlassun Niepokala-nl  s  schen ongregation zusammengeschlossen
wWwWaren. ] gelang ihm, sie zi furchtlosen HNOW ist  ® rm  e  eder mit genügen 4 Ja über-
Mitarbeitern und Aposteln ZUuU machen. Uner-

reichem Nachwuchs gesegnet. Das Geheimnis
müdlich är iın Reden und ortragen

seiner Erfolge ist wohl 1n dem grenzenlosen
Vertrauen auf die acht der Unbefleckten

tatıg, besonders, als cdie euen Ideen des
Nationalsozialismus die (‚emüter zu VOr-

und in seinem Gehorsam suchen, mıit dem
alle Widerstände seiner Vorgesetztenwirren begannen. In aller Schärfe eriff in überwinden verstand. 1ellel!| müßte

cseinen Predigten die Irrtümer der eit über manche seiner eis  gen schreibenund ließ sich auch urch 1ne längere admirandum, non imitandum ! Aber dieGefängnishaft auf der Festung Landsberg Unbedingtheit seines Glaubens und seiner-  Pn beirren. Schließlich wurde o  PT in das UL Hingabe üßte uns denken geben!Oranienburg-Sachsenhausen überführt, von
dort aber freigelassen, weil ö den bekann- ams Igo Mayr
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WEGENER THOMAS, Anna Katharina Em­
merich. Das innere und äußere Leben der 
gottseligen Dienerin Gottes. (294.) Pattloch, 
Aschaffenburg 1972. Ln. DM 19.80. 

Der Verlag hat sich zur Aufgabe gestellt, 
alles, was sich auf das Leben und die Be­
trachtungen der bekannten stigmatisierten 
Augustinernonne bezieht, zu sammeln und 
herauszugeben. Dazu gehört vor allem diese 
Lebensbeschreibung, die von P. Thomas 
Wegener 60 Jahre nach dem Tode der 
Mystikerin mit vielem Fleiß zusammen­
gestellt und 1902 in 6. Auflage herausge­
geben wurde. Anna Katharina lebte um 1800, 
in der Blütezeit der Aufklärung. So war ihr 
Klosterleben und noch mehr die mystischen 
Erscheinungen, die ihr Leben begleiteten, 
lange Zeit ein Stein des Anstoßes für die 
Umgebung, und zwar nicht nur für die 
Ungläubigen. Das hat aber mitgeholfen, 
daß sie mit aller Genauigkeit (und von 
Seite der weltlichen Behörden mit rüdc:sichts­
loser Härte) geprüft worden sind. Mehr als 
die bekannten Visionen über Leben und Lei­
den des Herrn erweist die Schlichtheit des 
Lebens, die unermüdliche Nächstenliebe und 
die heldenhafte Geduld die Größe ihrer Per­
sönlichkeit. Dem Buch ist ein Lebensbild 
P. Wegeners vorangestellt. Auf Seite 283 
handelt es sich um die Mystikerin Maria 
von Mörl (nicht Wörl) aus Kaltem. 

GÖRLICH ERNST JOSEPH, Pater Rupert 
Mayer. (142.) Pattloch, Aschaffenburg 1972. 
Kart. 1am. DM 9.80. 

Das Buch erzählt in fast trodc:ener Darstel­
lung das Leben des in München unverges­
senen Jesuiten. Es ist nicht zu verwundern, 
daß eine so männliche Persönlichkeit gerade 
die Männer anzog. Seine unerschrodc:ene 
Haltung als Feldgeistlicher des 1. Weltkrieges 
brachte ihm das EK I ein, kostete ihm aber 
zugleich den Verlust eines Beines. Nach dem 
Krieg kehrte er in seine Seelsorge nach 
München zurüdc:. In der Nachkriegszeit nahm 
er sich mit Aufopferung der vielen Geschä­
digten an. Es ist wenig bekannt, daß dieser 
Tätigkeit auch die Gründung einer weiblichen 
Gemeinschaft entsprang, der „Schwestern von 
der heiligen Familie". Vor allem aber galt 
seine Arbeit den Männern, die in der Maria­
nischen Kongregation zusammengeschlossen 
waren. Es gelang ihm, sie zu furchtlosen 
Mitarbeitern und Aposteln zu machen. Uner­
müdlich war er in Reden und Vorträgen 
tätig, besonders, als die neuen Ideen des 
Nationalsozialismus die Gemüter zu ver­
wirren begannen. In aller Schärfe griff er in 
seinen Predigten die Irrtümer der Zeit an 
und ließ sich auch -durch eine längere 
Gefängnishaft auf der Festung Landsberg 
nicht beirren. Schließlich wurde er in das KZ 
Oranienburg-Sachsenhausen überführt, von 
dort aber freigelassen, weil man den bekann-

ten Mann nicht zum Märtyrer machen wollte. 
Es wurde ihm das Kloster Ettal als Ver­
bannungsort zugewiesen. Im Mai 1945 
wurde er von den Münchnern mit Jubel 
empfangen. Aber seine Kräfte waren aufge­
zehrt. Am Allerheiligentag erlitt er nach 
einer Ansprache am Altar einen Schlaganfall, 
dem er am selben Abend erlag. Sein Grab 
in der Krypta der Bürgerspitalkirche in Mün­
chen ist seit dieser Zeit ständig geschmüdc:t 
und von Betenden umlagert. Sollte der 1950 
begonnene Seligsprechungsprozeß Erfolg 
haben, so müßte man P. Rupert Mayer zum 
„Heiligen der Zivilcourage" ernennen, die 
bekanntlich in unserer Zeit nicht überall 
anzutreffen ist. 

WINOWSKA MARIA, Das Geheimnis des 
Pater Maximilian Kolbe. (178 S., 8 Abb.) 
Pattloch, Aschaffenburg 1972. Kart. 1am. 
DM 12.80. 

Der Presseapostel M. Kolbe hat durch die 
bekannte Schriftstellerin eine gründlich ge­
arbeitete und überaus lesbare Darstellung 
gefunden. Der neue Selige steht uns zeitlich 
nahe. Er hatte sich 1941 im Vernichtungs­
lager Auschwitz freiwillig für einen verhei­
rateten Mithäftling für den Hungerbunker 
gemeldet und beendete darin am 14. August 
sein Leben. 

Der polnische Arbeiterbub trat bei den Fran­
ziskanern ein und machte in den Studien, 
die er während des 1. Weltkrieges in Rom 
machen durfte, Aufsehen durch seine Be­
gabung für technische Probleme. Er trat da­
mals schon für das von manchen verteufelte 
Kino als Mittel der Verkündigung ein. Be­
sonders erkannte er die Bedeutung der 
Presse. Es läßt an ein fortgesetztes Wunder 
denken, wie der oft von schwerer Krankheit 
heimgesuchte Mann, nach Polen heimge­
kehrt, ohne irgend ein Startkapital ein ma­
rianisches Blatt gründet, das bald auf eine 
Millionenauflage hinaufklettert. In seinem 
Eifer geht er - ohne Sprachkenntnisse - nach 
Japan und setzt dort sein Apostolat fort. 
Zwölf Klöster und 103 japanische Mönche 
sind heute noch dort in der Pressearbeit 
beschäftigt und geben die größte katholische 
Zeitschrift heraus. Auch die im Krieg zer­
störte polnische Niederlassung Niepokala­
now ist wieder mit genügendem, ja über­
reichem Nachwuchs gesegnet. Das Geheimnis 
seiner Erfolge ist wohl in dem grenzenlosen 
Vertrauen auf die Macht der Unbeßedc:ten 
und in seinem Gehorsam zu suchen, mit dem 
er alle Widerstände seiner Vorgesetzten zu 
überwinden verstand. Vielleicht müßte man 
über manche seiner Leistungen schreiben: 
admirandum, non imitandum! Aber die 
Unbedingtheit seines Glaubens und seiner 
Hingabe müßte uns zu denken geben! 

Zams lgo Mayr 
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Richard Kutschera

Johannes Maria Gföllner
Bischof dreier Zeitenwenden

150 Seiten, 40 Schwarzweißbilder,
farbiger Schutzumschlag,

Ganzleinen, 148.—-/DM 23.—

Die Biographie über den inzer Bischof Johannes Maria Gföllner
bildet einen wichtigen Beitrag ZUT jüngeren D  107Zzesan-  eos. und Landes-
geschichte. Gföllner erlehbte alc etzter K  aıser  H ernannter Bischof
den Zusammenbruch der Monarchie, die cHirmischen Jahre der
Ersten Republik und den Anfang des NS-Regimes. Aus Pressebe-
richten, Dokumenten und Berichten von Zeitgenossen formt G1
das Bild dieses Bischofs.

Das Buch hat weder die Absicht, Bischof Gföllners Person zu glori-
fizieren, noch Se1nNn Wirken einer kritischen Wertung 3 der Sicht

Zeit unterziehen. Es soll den Lesern vorbehalten bleiben,
sich 21 Urteil über Bischof Gtöllners Tätigkeit bilden; jedo
möge 11nan bedenken, Gtöllners Grundhaltungen und Methoden

ahmen der damaligen Zeitumstände zZu betrachten SIM}  d.

Erhältlich ıIn jeder Buchhandlung

ICH>7  an LANDESVERLAG LIN.
Landstraße 41, A-40

Richard Kutschera 

Johannes Maria Gföllner 

Bischof dreier Zeitenwenden 

150 Seiten, 40 Schwarzweißbilder, 
farbiger Schutzumschlag, 

Ganzleinen, S 148.-/DM 23.-

Die Biographie über den Linzer Bischof Johannes Maria Gföllner 
bildet einen wichtigen Beitrag zur jüngeren Diözesan- und Landes­
geschichte. Gföllner erlebte als letzter vom Kaiser ernannter Bischof 
den Zusammenbruch der Monarchie, die stürmischen Jahre der 
Ersten Republik und den Anfang des NS-Regimes. Aus Pressebe­
richten, Dokumenten und Berichten von Zeitgenossen formt sich 
das Bild dieses Bischofs. 

Das Buch hat weder die Absicht, Bischof Gföllners Person zu glori­
fizieren, noch sein Wirken einer kritischen Wertung aus der Sicht 
unserer Zeit zu unterziehen. Es soll den Lesern vorbehalten bleiben, 
sich ein Urteil über Bischof Gföllners Tätigkeit zu bilden; jedoch 
möge man bedenken, daß Gföllners Grundhaltungen und Methoden 
im Rahmen der damaligen Zeitumstände zu betrachten sind. 

Erhältlich in jeder Buchhandlung 

OBERÖSTERREICHISCHER 
LANDESVERLAG LINZ 
Landstraße 41, A-4010 Linz 
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ZA

Sakramentale Bruderschaft zwischen Bischöften un Priestern*
Die moderne Gesellschaft ist religiös und weltanschaulich pluralistisch, von einer
Vielfalt des Deutens der tiefsten Sinnfragen des Menschen und der Menschheits-
geschichte erfüllt. Wir mussen  .. fragen, ob überhaupt noch VO allen anerkannte,
letzte sittliche gibt. Mitten dieser pluralistischen, vielfach haltlosen, aber
auch suchenden Gesellschaft von eute ebt und + der Priester. spurt, wiıie die
Bindungslosigkeit auch die einzudringen such:  er Vieles, nicht zuletzt auch der
Sendungsauftrag des Priesters elbst, wird rage gestellt, S0 WITF:  d der Priester V
einer permissiven Gesellschaft herausgefordert. ber noch weit mehr ist er selbst eıne
unerhörte Herausforderung für 1ese Welt. Es ist erfreulich, £- trotz gegenteiliger
Behauptungen die meiısten Priester diese Herausforderung geCn., Das hat die Priester-
efragung Osterreich ebenso WIEe Deutschland klargestellt.
Die heute (} Zzerrissene Gesellschaft verlangt aber gebieterisch den Zusammenschluß
und die Gemeinschaft aller an Christus glaubenden Menschen. Dabei geht nicht
erster Linie umm eine gesellschaftspolitische Notwendigkeit, sondern vielmehr das
Bewußtmachen der FEinheit des nt] Gottesvolkes ın der Kirche Für den Erfolg wird
entscheidend se1in, Priester und Laien, aber auch Priester und Priester SOWIe Priester
und Bischöfe, einander verstehen und vertrauen. Darum soll den folgenden Über-
legungen eine Frage herausgegriffen und der Versuch unternommen werden, die theo-
Ogischen und pastoralen Voraussetzungen des Verhältnisses zwischen Bischöfen und
Priestern einigen wesentlichen en aufzuzeigen.
An den Anfang dieser Überlegungen mMmussen  — WIT wohl als Fundament eder Communio
zwischen Bischöfen und Priestern clie Aussagen des Il Vatikanischen ONZ: und der
Bischofssynode VOo Jahre 19771 stellen, denen betont WITF|  d, laß Bischöfe und
Priester und die Priester untereinander inniger cakramentaler Bruderschaft“ und
„durch besondere Bande der apostolischen Liebe, des Dienstes und der Brüderlichkeit“
miteinander vereint cind

Sendung und Dienst
Worauf beruhen diese „sakramentale Bruderschaft“ und das „besondere
der apostolischen Liebe, des Dienstes und der Brüderlichkeit“? Das Wesentliche dieser
Aussage onnen WIT mit den beiden Sendung und Dienst umschreiben. Als
grundlegende dee Beschreibung des Priestertums der Kirche und des priester-
lichen Dienstes der Kirche dient dem Konzil der Begriff der Sendung, der sich wıe
eın en durch alle Konzilsaussagen über das Priestertum hindurchzieht.
Episkopat und Presbyterat S11 Ja 1Ur verschiedene Stufen des hierarchischen Priester-
tums, das auf dem gemeinsamen Priestertum ler Gläubigen basiert, W  venn VvVon
diesem auych dem Wesen nach unterschieden ist. Das Wesen der Sendung besteht
darin, jemand einen anderen beauftragt, seinem amen hinzugehen und
einem bestimmten ereich eine ZUBEMESSCH! Aufgabe z erfüllen. Von daher
gesehen wird verständlich, Sendung wesentlichen Dienst ıst und die Teilnahme

der Vollmacht des Sendenden voraussetzt.
Die Kirche als „das Von der FEinhei des Vaters und des Sohnes und des Heiligen
Geistes her geeinte Volk“” und als „das allumfassende Gakrament des Heiles” versteht
sich ihrem Wesen her als Trägerin einer gO:  chen Sendung, die 105 der Sendung

Eine umfangreiche Information über dieses Thema bietet eine rechtstheologische Unter-
suchung von Hubert Müller „Zum Verhältnis zwischen Episkopat und Presbyterat
IL Vatikanischen Konzil“. (Wiener Beiträge Theologzie, d. Wien 1971.) Diese
Untersuchung wurde Grundlage folgender Überlegungen BEeENOMMEN.,
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Sakramentale Bruderschaft zwischen Bischöfen und Priestern* 

Die moderne Gesellschaft ist religiös und weltanschaulich pluralistisch, d. h. von einer 
Vielfalt des Deutens der tiefsten Sinnfragen des Menschen und der Menschheits­
geschichte erfüllt. Wir müssen uns fragen, ob es überhaupt noch von allen anerkannte, 
letzte sittliche Werte gibt. Mitten in dieser pluralistischen, vielfach haltlosen, aber 
auch suchenden Gesellschaft von heute lebt und wirkt der Priester. Er spürt, wie die 
Bindungslosigkeit auch in die Kirche einzudringen· sucht. Vieles, nicht zuletzt auch der 
Sendungsauftrag des Priesters selbst, wird in Frage gestellt. So wird der Priester von 
einer permissiven Gesellschaft herausgefordert. Aber noch weit mehr ist er selbst eine 
unerhörte Herausforderung für diese Welt. Es ist erfreulich, daß trotz gegenteiliger 
Behauptungen die meisten Priester diese Herausforderung wagen. Das hat die Priester­
befragung in Österreich ebenso wie in Deutschland klargestellt. 
Die heute so zerrissene Gesellschaft verlangt aber gebieterisch den Zusammenschluß 
und die Gemeinschaft aller an Christus glaubenden Menschen. Dabei geht es nicht in 
erster Linie um eine gesellschaftspolitische Notwendigkeit, sondern vielmehr um das 
Bewußtmachen ·der Einheit des ntl. Gottesvolkes in der Kirche. Für den Erfolg wird es 
entscheidend sein, daß Priester und Laien, aber auch Priester und Priester sowie Priester 
und Bischöfe, einander verstehen und vertrauen. Darum soll in den folgenden Ober­
legungen eine Frage· herausgegriffen und der Versuch unternommen werden, die theo­
logischen und pastoralen Voraussetzungen des Verhältnisses zwischen Bischöfen und 
Priestern in einigen wesentlichen Punkten aufzuzeigen. 
An den Anfang dieser Oberlegungen müssen wir wohl als Fundament jeder Communio 
zwischen Bischöfen und Priestern die Aussagen des II. Vatikanischen Konzils und der 
Bischofssynode vom Jahre 1971 stellen, in denen betont wird, daß Bischöfe und 
Priester und die Priester untereinander ,,in inniger sakramentaler Bruderschaft" und 
,,durch besondere Bande der apostolischen Liebe, des Dienstes und der Brüderlichkeit" 
miteinander vereint sind. 

Sendung und Dienst 

Worauf beruhen nun diese „sakramentale Bruderschaft" und das „besondere Band 
der apostolischen Liebe, des Dienstes und der Brüderlichkeie'7 Das Wesentliche dieser 
Aussage können wir mit den beiden Begriffen Sendung und Dienst umschreiben. Als 
grundlegende Idee zur Beschreibung des Priestertums der Kirche und des priester­
lichen Dienstes in der Kirche dient dem Konzil der Begriff der Sendung, der sich wie 
ein roter Faden durch alle Konzilsaussagen über das Priestertum hindurc:hzieht. 
Episkopat und Presbyterat sind ja nur verschiedene Stufen des hierarchischen Priester­
tums, das auf dem gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen basiert, wenn es von 
diesem auch dem Wesen nach unterschieden ist. Das Wesen der Sendung besteht nun 
darin, daß jemand einen anderen beauftragt, in seinem Namen hinzugehen und in 
einem bestimmten Bereich eine ihm zugemessene Aufgabe zu erfüllen. Von daher 
gesehen wird verständlich, daß Sendung im wesentlichen Dienst ist und die Teilnahme 
an der Vollmacht des Sendenden voraussetzt. 
Die Kirche als „das von der Einheit des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes her geeinte Volk" und als „das allumfassende Sakrament des Heiles" versteht 
sich von ihrem Wesen her als Trägerin einer göttlichen Sendung, die aus der Sendung 

• Eine umfangreiche Information über dieses Thema bietet eine rechtstheologische Unter­
sudnmg von Hubert Müller: ,,Zum Verhältnis zwischen Episkopat und Presbyterat im 
II. Vatikanischen Konzil". (Wiener Beiträge zur Theologie, Bd. XXXV, Wien 1971,.) Diese 
Untersuchung wurde mit zur Grundlage folgender Oberlegungen genommen. 

201 



des Sohnes und des Geistes hervorgeht und deren Aufgabe D ist, die endung
der des Geistes durch die Geschichte hindurch weiterzuführen. Diese Sendung

ist ursprünglich n die Apostel angen, insofern 6i1e der Begiınn des e Gottes-
volkes sind und den Anfang der Hierarchie erhalb des Gottesvolkes darstellen.
den Aposteln ist clie ursprüngliche Einheit der Sendung der Kirche verwirklicht. Diese
Sicht des Priestertums als Sendung findet sich rTIester!  ret des 4 Vatikanums,
WCc 5 unter anderem heiß  er „Christus hat die ÄApostel gesandt, wıe RT selbst OIn Vater
gesandt Warl, und hat durch die Apostel den Bischöfen als eren Nachfolgern Anteil
seiner Weihe und Sendung gegeben. Dienstamt ist untergeordnetem Rang den
Priestern übertragen worden  F  * Glieder des Priesterstandes sollten S1e der rechten
Erfüllung der ihnen Von Christus anvertrauten endung Mitarbeiter des Bischofs-
standes SEeHV.  14
Diese endung ıst also dem Bischofsamt und Priesteramt gemeinsam. Von ihr wird
auch das theologische Verhältnis zueinander radikal bestimmt.
Sendung ıst nicht NUu rein äaußerlicher Vorgang, sondern personales Geschehen.
Für den ist das Sein einen anderen wesensbestimmend: einmal als Sein
VO einem andern her und dann als Sein auf einen andern hin. Gesandtsein beinhaltet
demnach die Stellvertretung dessen, der gesandt hat, und Dienst dem, VAN dem 1A11

esandt ist So stellt das Konzil das geistliche Amt wesentlich alsc Sendung dar, die
zugleich Stellvertretung und D  jienst bedeutet
Aus dem bisher Gesagten ergeben csich nachstehende Folgerungen: Das AÄAmt der
Kirche nicht auf eigener Ermächtigung, nicht auf bloßer ‚weckmäßigkeit oder
Übereinkunft, sondern auf dem Gesandtsein durch Christus I beinhaltet eine Stell-
vertretung tus. Jeder Priester vertritt, seiner Weihestutfe entsprechend,
Christus Das gilt Bischöfe und Priester gleicher Weise. Der Priester ist nje
selbständiger Mittler, sondern bleibtE Vertreter dessen, der cie esamte Mensch-
heit vertreten hat und vertritt und der sich seinerseits durch den Priester seinem
Dienst vertreten Jäßt Das Amtspriestertum ist Gesandtsein vVon Christus den
andern, und ZV  Jal Z.UI1 Dienen. Diesen Aspekt, den sich die n eologie und
Kanonistik ZUu eigen gemacht haben, hebt VOT allem die Kirchenkonstitution hervor,
we  iın S1e sagt „Jenes Amt aber, das der Herr den Hirten selines Volkes übertragen
hat, ist eın wahres Dienen, weshalb In der Schrift bezeichnenderweise mıf dem
Wort diakonia benannt WIr:  a Das Konzil das Amtspriestertum nters:
5 gemeinsamen Priestertum ler Getautften „das Priestertum des Dienstes“?. Bischof
oder Priester ist 1a  ı11 immer für die andern oder I E!i ist 5 nicht.

„  / zwischen.und Pries  [l
Die geistliche Gabe, die Apostel ihren Helfern durch Handauflegung übertrugen,
ist der Bischofsweihe bis uns gekommen. urch die Bischofsweihe, erklärt cdas
Konzil, wird die Fülle des Weihesakramentes übertragen, die Ganzheit des Geistes,
das Hohepriestertum. Das Konzil hat aber die rage nach dem sakramentalen Unter-
schied zwischen Episkopat und Presbyterat nicht gelöst. In Kirchenkonstitution
wird 1Uu) die hervorragende Stellung, des Bischofsamtes beschrieben „An Gottes Stelle
stehen G1@e der erde vVoTr, deren Hirten sS1e sind, alc Lehrer der Unterweisung, als
Priester heiligen Kult, alc Diener der Leitung  A Unter Kulthandlungen zahlt
das Onzil die Aufnahme; glieder den Bischofsstand und Erteilung der

Weihen als Proprium der Bischöfe auf Es wird aber davon abgesehen, clie theo-
ogische Grenze zwischen den cakramentalen Vollmachten der Bischöfe und der
Priester estzulegen.

onzilsdekret „PresbyterorumsPO) 2
Konzilskonstitution

O „Lumen gentium”  LG 20€. (LG)
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des Sohnes und des Geistes hervorgeht und deren Aufgabe es ist, die Sendung Christi 
in der Kraft des Geistes durch die Geschichte hindurch weiterzuführen. Diese Sendung 
ist ursprünglich an die Apostel ergangen, insofern sie der Beginn des neuen Gottes­
volkes sind und den Anfang der Hierarchie innerhalb des Gottesvolkes darstellen. In 
den Aposteln ist die ursprüngliche Einheit der Sendung der Kirche verwirklicht. Diese 
Sicht des Priestertums als Sendung findet sich im Priesterdekret des II. Vatikanums, 
wo es unter ander.em heißt: ,,Christus hat die Apostel gesandt, wie er selbst vom Vater 
gesandt war, und hat durch die Apostel den Bischöfen als deren Nachfolgern Anteil an 
:;einer Weihe und Sendung gegeben. Ihr Dienstamt ist in untergeordnetem Rang den 
Priestern übertragen worden; als Glieder des Priesterstand.es sollten sie in der rechten 
Erfüllung der ihnen von Christus anvertrauten Sendung Mitarbeiter des Bischofs­
standes sein1 

.'' 

Diese Sendung ist also dem Bischofsamt und Priesteramt gemeinsam. Von ihr wird 
auch das theologische Verhältnis zueinander radikal bestimmt. 
Sendung ist nicht nur ein rein äußerlicher Vorgang, sondern ein personales Geschehen. 
Für den Gesandten ist das Sein für einen anderen wesensbestimmend: einmal als Sein 
von einem andern her und dann als Sein auf einen andern hin. Gesandtsein beinhaltet 
demnach die Stellvertretung dessen, der gesandt hat, und Dienst an dem, zu dem man 
gesandt ist. So stellt das Konzil das geistliche Amt wesentlich als Sendung dar, die 
zugleich Stellvertretung und Dienst bedeutet. 
Aus dem bisher Gesagten ergeben sich nachstehende Folgerungen: Das Amt in der 
Kirche beruht nicht auf eigener Ermächtigung, nicht auf bloßer Zweckmäßigkeit oder 
Obereinkunft, sondern auf dem Gesandtsein durch Christus. Es beinhaltet eine Stell­
vertretung für Christus. Jeder Priester vertritt, seiner Weihestufe entsprechend, 
Christus. Das gilt für Bischöfe und Priester in gleicher Weise. Der Priester ist nie 
selbständiger Mittler, sondern bleibt immer Vertreter dessen, der die gesamte Mensch­
heit vertreten hat und vertritt und der sich seinerseits durch den Priester in seinem 
Dienst vertreten läßt. Das Amtspriestertum ist Gesandtsein von Christus zu den 
andern, und zwar zum Dienen. Diesen Aspekt, den sich die neuere Theologie und 
Kanonistik zu eigen gemacht haben, hebt vor allem die Kirchenkonstitution hervor, 
wenn sie sagt: ,,Jenes Amt aber, das der Herr den Hirten seines Volkes übertragen 
hat, ist ein wahres Dienen, weshalb es in der HI. Schrift bezeichnenderweise mit dem 
Wort diakonia benannt wird2

.'' Das Konzil nennt das Amtspriestertum im Unterschied 
zum gemeinsamen Priestertum aller Getauften „das Priestertum des Dienstes"3

• Bischof 
oder Priester ist man immer für die andern oder man ist es nicht. 

Hierarchische Gemeinschaft zwischen Bischöfen und Priestern 

Die geistliche Gabe, die die Apostel ihren Helfern durch Handauflegung übertrugen, 
ist in der Bischofsweihe bis zu uns gekommen. Durch die Bischofsweihe, erklärt das 
Konzil, wird die Fülle des Weihesakramentes übertragen, die Ganzheit des HI. Geistes, 
das Hohepriestertum. Das Konzil hat aber die Frage nach dem sakramentalen Unter­
schied zwischen Episkopat \llld Presbyterat nicht gelöst. In der Kirchenkonstitution 
wird nur die hervorragende Stellung des Bischofsamtes beschrieben: ,,An Gottes Stelle 
stehen sie der Herde vor, deren Hirten sie sind, als Lehrer in der Unterweisung, als 
Priester im heiligen Kult, als Diener in der Leitung'." Unter den Kulthandlungen zählt 
das Konzil die Aufnahme neuer Mitglieder in den Bischofsstand und die Erteilung der 
hl. Weihen als Proprium der Bischöfe auf. Es wird aber davon abgesehen, die theo­
logische Grenze zwischen den sakramentalen Vollmachten der Bischöfe und der 
Priester festzulegen. 

1 Konzilsdekret nPresbyterorum Ordinisn (PO) 2 b. 
2 Konzilskonstitution "Lumen gentium" (LG) 24 a. 
3 LG 10 b. ' LG 20 c. 
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icht der Episkopat, sondern rstus 1Sst die CIgENC und ECINZIEC Quelle des Pres-
byterates e Konstitution über die Kirche beschreibt Rahmen der eilsgeschicht-
en Sicht des Dienstamtes der Kirche den atz der Priester und ihre
Beziehung zu Christus folgender Weise ”r D  ıe Priester haben ZWAaTl nicht die höchste
Otufe cder priesterlichen Weihe und hängen in der Ausübung ihrer Gewalt von den
Bischöfen ab dennoch sind G1P miıt ihnen der priesterlichen Würde verbunden und
kraft des Weihesakramentes nach dem Bild Christi des höchsten und eWigenNn Priesters,
ZUu] Verkündigung der Frohbotschaft, ZUm heiligen Dienst AIl den Gläubigen und
ejer des Gottesdienstes geweiht und SO wirkliche Priester des Neuen es der
Stufe ihres Dienstamtes haben sie Anteil Amt des ittlers Christi® 0S

Die Priester sind mıiıt den Bischöfen in der priesterlichen Würde verbunden, aber
haben G-  en die höchste Stufe der priesterlichen Weihl  m Da das rchliche Amt (1

Wesen kollegial strukturiert 1st, läßt sich das Priestertum alr nicht definieren,
ohne von vornherein Zuordnung Episkopat einzubeziehen Wenn die
Priester als SUTSSdINE Mitarbeiter des Bischofsamtes und als dessen Hilfe und rgane
bezeichnet werden, S0} handelt ©5 sich um Aspekt, der ZUF Wesensbezeichnung
des Priesteramtes gehört Die Priester nehmen teil Priestertum Christi Gemein-
scha m1t den Bischöfen und Unterordnung unter S1@e

Im Dekret iber Dienst und Leben der Priester heißt C Die Priester, die dır die
Weihe den Priesterstand eingegliedert wurden, sind 1MNIUgEI csakramentaler
Bruderschaft miteinander verbDunden n“ Damit wird die Gemeinschaft aller Priester auf
Grund des Weihesakramentes als göttlichen Rechtes charakterisiert und Parallele
ZUr Gemeinschaft der Bischöfe gesetzt Allerdings wird die Gemeinschaft der Priester
nıem:  als Kollegium oder Körperschaft genannt Dieser Ausdruck bleibt der (C‚emein-
schaft der Bischöfe vorbehalten Es WIT'! aber der Begriff Ordo auch auf die esamt-
eit der Priester ngewandt und statt Von Kollegialität wird vVon sakramentaler

zurückreicht
Brüderlichkeit gesprochen, @] Begriff der bis die erstien Jahrhunderte der Kirche

Diese Brüderlichkeit kann B-  er auf die len Getauften ECINSaME rüderlichkei
zurückgeführt werden, sondern 1st Weihesakrament begründet Wenn die Kirchen-
konstitution verlangt la die Priester der Teilnahme Priesteramt und der
Sendung willen den Bischof ahrhaft als ihren „Vater  ‚4 anerkennen und Ehrfurcht
und Gehorsam T WEelisen sollen, der Bischof hinwiederum priesterlichen Mitar-
beiter als „Söhne und Freunde  44 ansehen soll gleichwie Christus einNne Brüder zn  en
mehr Knechte, sondern Freunde nannte, und das Bischofsdekret die gleiche Auffassung
übernimmt, dann der wiederholt erhobene Vorwurf 111 etwa berechtigt SCHI,

dieser Aussage noch BEW1SSE paternalistische Mentalität der Bischöfe ihren
Ausdruck findet Darum kann Klostermann zugestimmt werden, vn  [111 Pr schreibt Das
Verhältnis Bischof darf nicht n als väterliches, schon nich:  en als paternalisti-
sches gesehen werden, sondern muß schon auf Grund der Ordination auch 211 brüder-
liches oder kollegiales Sl = die Bischöfe aber nicht einseltig Pn falschverstan-
enen Paternalismus huldigen wollten, ergibt sich den Aussagen des Priester-
ekretes, W die Priester er der Bischöfe bezeichnet werden Das en!  rich‘
urchaus auch dem Bewußtsein VO:  »3 der Brüderlichkeit als der Grundhaltung des eUuen
Gottesvolkes GSo heißt ort „Wegen dieser Gemeinschaft gleichen Priestertum
und Dienst sollen die Bischöte die Priester alc er und Freunde betrachten? f q

Diese Brüderlichkeit verdient Schlüsselwort hervorgehoben ZU werden, weil sich
hier uln theologische Wirklichkeit handelt, die akramentalen, G-  rP 1LUF

SL| z8B a. ö P
7 Klostermann, Priester Von MOIgEN Pastoraltheologische Aspekte Weltpriester nach

dem Konzil Innsbruck 1970, 171
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Nicht der Episkopat, sondern Christus ist die eigene und einzige Quelle des Pres­
byterates. Die Konstitution über die Kirche beschreibt im Rahmen der heilsgeschicht­
lichen Sicht des einen Dienstamtes in der Kirche den Platz der Priester und ihre 
Beziehung zu Christus in folgender Weise: ,,Die Priester haben zwar nicht die höchste 
Stufe der priesterlichen Weihe und hängen in der Ausübung ihrer Gewalt von den 
Bischöfen ab; dennoch sind sie mit ihnen in der priesterlichen Würde verbunden und 
kraft des Weihesakramentes nach dem Bild Christi, des höchsten und ewigen Priesters, 
zur Verkündigung der Frohbotschaft, zum heiligen Dienst an den Gläubigen und zur 
Feier des Gottesdienstes geweiht und so wirklime Priester des Neuen Bundes. Auf der 
Stufe ihres Dienstamtes haben sie Anteil am Amt des einzigen Mittlers Christi15

." 

Die Priester sind mit den Bischöfen in der priesterlichen Würde verbunden, aber sie 
haben nicht die höchste Stufe der priesterlichen Weihe inne. Da das kirchliche Amt in 
seinem Wesen kollegial strukturiert ist, läßt sich das Priestertum gar nicht definieren, 
ohne von vornherein seine Zuordnung zum Episkopat einzubeziehen. Wenn die 
Priester als sorgsame Mitarbeiter des Bischofsamtes und als dessen Hilfe und Organe 
bezeichnet werden, so handelt es sich um einen Aspekt, der zur Wesensbezeichnung 
des Priesteramtes gehört. Die Priester nehmen teil am Priestertum Christi in Gemein­
schaft mit den Bischöfen und in Unterordnung unter sie. 

Im Dekret über Dienst und Leben der Priester heißt es: ,,Die Priester, die durch die 
Weihe in den Priesterstand eingegliedert wurden, sind in inniger sakramentaler 
Bruderschaft miteinander verbunden6

." Damit wird die Gemeinschaft aller Priester auf 
Grund des Weihesakramentes als göttlichen Rechtes charakterisiert und in Parallele 
zur Gemeinschaft der Bischöfe gesetzt. Allerdings wird die Gemeinschaft der Priester 
niemals Kollegium oder Körperschaft genannt. Dieser Ausdruck bleibt der Gemein­
schaft der Bischöfe vorbehalten. Es wird aber der Begriff „Ordo" auch auf die Gesamt­
heit der Priester angewandt und statt von Kollegialität wird von sakramentaler 
Brüderlichkeit gesprochen, ein Begriff, der bis in die ersten Jahrhunderte der Kirche 
zurückreicht. 

Diese Brüderlichkeit kann nicht auf die allen Getauften gemeinsame Brüderlichkeit 
zurückgeführt werden, sondern ist im Weihesakrament begründet. Wenn die Kirchen­
konstitution verlangt, daß die Priester um der Teilnahme am Priesteramt und an der 
Sendung willen den Bischof wahrhaft als ihren „Vater" anerkennen und ihm Ehrfurcht 
und Gehorsam erweisen sollen, der Bischof hinwiederum seine priesterlichen Mitar­
beiter als „Söhne und Freunde" ansehen soll, gleichwie Christus seine Brüder nicht 
mehr Knechte, sondern Freunde nannte, und das Bischofsdekret die gleiche Auffassung 
übernimmt, dann mag der wiederholt erhobene Vorwurf in etwa berechtigt sein, daß 
in dieser Aussage noch eine gewisse patemalistische Mentalität der Bischöfe ihren 
Ausdruck findet. Darum kann Klostermann zugestimmt werden, wenn er schreibt: ,,Das 
Verhältnis zum Bischof darf nicht nur als väterliches, schon gar nicht als paternalisti­
sches gesehen werden, sondern muß schon auf Grund der Ordination auch ein brüder­
liches oder kollegiales sein7

.'' Daß die Bischöfe aber nicht einseitig einem falschverstan­
denen Paternalismus huldigen wollten, ergibt sich aus den Aussagen des Priester­
dekretes, wo die Priester als Brüder der Bischöfe bezeichnet werden. Das entspricht 
durchaus auch dem Bewußtsein von der Brüderlichkeit als der Grundhaltung des neuen 
Gottesvolkes. So heißt es dort: ,,Wegen dieser Gemeinschaft im gleichen Priestertum 
und Dienst sollen die Bischöfe die Priester als ihre Brüder und Freunde betrachten8 

." 

Diese Brüderlichkeit verdient als Schlüsselwort hervorgehoben zu werden, weil es sich 
hier um eine theologische Wirklichkeit handelt, die im Sakramentalen, nicht nur im 

5 LG 28 a. 6 PO 8 a. 
1 F. Klostermann, Priester von morgen - Pastoraltheologische Aspekte: Weltpriester nach 

dem Konzil. Innsbruck 1970, 171. 8 PO 7 a. 

203 



Disziplinären, gründet In diesem Sinne mißt auch die Bischofssynode ihrem Doku-
LLl über das Priesteramt der kirchlichen emeinschaft besondere Bedeutung ZU, wWe«€

darin heiß:  r „Die Priester werden SO euer Zu Sendung stehen, als S1e sich
der kirchlichen Gemeinschaft rTeue verbunden wWwIissen und en Soll nNUun e5e5
Amt ein gültiges Zeichen der Communio sein, ist den konkreten Bedingungen,
denen ©5 ausgeübt WITC|  d hohe Bedeutung 711 7ZUMESSEeN".  D emnach müßten die Bezie-
ungen zwischen Bischöfen und Priestern ctärker als gemeinschaftliche und brüderliche
Zusammenarbeit, denn alc Abhängigkeit gestaltet werden. In diesem Zusammenhan
verdient Wort von Ratzinger werden: „D:  h1e Gemeinschaftlichkeit, das
Einander-verbunden-Sein, das Aufeinander-Rücksicht-Nehmen, das einander-Wir-
ken gehört ZUI wesentlichen Struktur des Amtes der Kirche. In das geistliche Amt
eintreten heißt, sich einem „Wir' einfügen, das einerseits rückbezogen ist auf das
Grundgeheimnis des Wir der drei Personen einigen Gottes, das andererseits ZUge-
ordnet ist dem Wir der Kirche und ihrer Brüder:! darstellt®.“

erhältnis]und J EI!!-JI Im Leben

Die Tatsache der sakramentalen Verbundenheit von Bischöfen und Priestern muß auch
ihren Niederschlag finden kirchlichen Leben und ordert praktische Konsequenzen.
Dogmatische Aussagen ceind niemals reine Theorie für Spezialisten, sondern immer
auch auf die Wirklichkeit des kirchlichen Lebens bezogen und Leben bedingen
51 gegenseitig. Freilich konnten die Konsequenzen der das praktische
Leben nich!  en schon E  s Konzil PZO  en werden. Dafür ist eine gründlichere eflexion
und ängerer rTozeß der Aufarbeitung erforderlich Einiges aber wurde schon S
Konzil in Angriff gENOMMEN und der Bischofssynode weitergeführt. geht hier

Probleme, die das Verhältnis zwischen Bischöten und Priestern der Universal-
kirche, auch zwischen Bischof und seinem Presbyterium in der Lokalkirche betreffen
Was das Verhältnis der Bischöfe zu den Priestern der Universalkirche angeht, SO hat
das onzil sich VO allem muit dem Problem der gerechten Verteilung des Klerus
beschäftigt. Die Kirchenkonstitution unterscheidet zwischen der eigentlichen Juris-
diktion der Bischöfe, die sich aıf die Teilkirche beschränkt, und der Amtspflicht, der
„sollicitudo” die Gesamtkirche, die sich zeigen muß Schutz der Einheit des
Glaubens, der Förderung der Disziplin, soweit cie der Kirche wirklich gemeınsam
5e1in mudß, der Anleitung der Gläubigen Ur ebe Kirche, der Förderung der
Ausbreitung des Glaubens, SOWIEe Dienst die eigene D:  10zese  er als Teil der esamt-
kirche, der Wohl des aATZ! mystischen Leibes beiträgt. In diesem Zusammenhang
werden die Bischöfe ZUT reistellung von Priestern den jenst den Mis:  S10715-
kirchen aufgerufen. Die gleiche Forderung stellt auch das Bischofsdekret. der
Österreichischen Bischofskonferenz nımmt bischöflicher Referent die eben
ten Anliegen der „distributio cleri den jienst den Missionskirchen wahr.
Für das Verhältnis zwischen Bischof und Priestern der Teilkirche, der z  Özese,
hat der Begriff „presbyterium“, den das Konzil wieder aufgreift, als Zentralbegriff ZUu

gelten. Dieser Begriff hat der £rühen die erfassung der einzelnen ÖOrts-
kirchen Z21ine große Rolle gespielt Das Presbyterium aßt jene Priester, beim
Dienst der Unterweisung, beim Öffentlichen Kult und bei der el der örtlichen
Gemeinde dem Bischof unterstellt sind. ederzeit und ist der Bischof Vorsteher
dieses Gremiums. Grund der geschichtlichen Entwicklung und der veränderten
kirchlichen Situation muß verständlicherweise mit einem gewissen Bedeutungswandel
des Begriffes resbyterium gerechnet werden.

Bischofssynode 107%, Nr. 21,
I0 Ratzinger, D pastoralen Implikationen der Lehre von der Kollegialität der Bischöfe in

Concilium I (1965)

S

Disziplinären, gründet. In diesem Sinne miBt auch die Bischofssynode in ihrem Doku­
ment über das Priesteramt der kirchlichen Gemeinschaft besondere Bedeutung zu, wenn 
es darin heißt: "Die Priester werden um so treuer zu ihrer Sendung stehen, als sie sich 
der kirchlichen Gemeinschaft in Treue verbunden wissen und zeigen ... Soll nun dieses 
Amt ein gültiges Zeichen der Communio sein, so ist den konkreten Bedingungen, unter 
denen es ausgeübt wird, hohe Bedeutung zuzumessen9

." Demnach müßten die Bezie­
hungen zwischen Bischöfen und Priestern stärker als gemeinschaftliche und brüderliche 
Zusammenarbeit, denn als Abhängigkeit gestaltet werden. In diesem Zusammenhang 
verdient ein Wort von J. Ratzinger zitiert zu werden: "Die Gemeinschaftlichkeit, das 
Einander-verbunden-Sein, das Aufeinander-Rücksicht-Nehmen, das Miteinander-Wir­
ken gehört zur wesentlichen Struktur des Amtes in der Kirche. In das geistliche Amt 
eintreten heißt, sich einem „ Wir" einfügen, das einerseits rückbezogen ist auf das 
Grundgeheimnis des im Wir der drei Personen einigen Gottes, das andererseits zuge­
ordnet ist dem Wir der ganzen Kirche und ein Abbild ihrer Brüderlichkeit darstellt1°." 

Verhältnis Bischöfe und Priester im kirdtlidien Leben 

Die Tatsache der sakramentalen Verbundenheit von Bischöfen und Priestern muß auch 
ihren Niederschlag finden im kirchlichen Leben und fordert praktische Konsequenzen. 
Dogmatische Aussagen sind niemals reine Theorie für Spezialisten, sondern immer 
auch auf die Wirklichkeit des kirchlichen Lebens bezogen. Lehre und Leben bedingen 
sich gegenseitig. Freilich konnten die Konsequenzen aus der Lehre für das praktische 
Leben nicht sdton vom Konzil gezogen werden. Dafür ist eine gründlichere Reßexion 
und ein längerer Prozeß der Aufarbeitung erforderlidt. Einiges aber wurde sdton vom 
Konzil· in Angriff genommen und von der Bisdtofssynode weitergeführt. Es geht hier 
um Probleme, die das Verhältnis zwischen Bischöfen und Priestern in der Universal­
kirche, als auch zwisdten Bischof und seinem Presbyterium in der Lokalkirche betreffen. 

Was das Verhältnis der Bischöfe zu den Priestern in der Universalkirche angeht, so hat 
das Konzil sich vor allem mit dem Problem der geredtten Verteilung des Klerus 
beschäftigt. Die Kirdtenkonstitution unterscheidet zwisdten der eigentlichen Juris­
diktion der Bischöfe, die sich auf die Teilkirche beschränkt, und der Amtspflicht, der 
„sollicitudo" für die Gesamtkirdte, die sich zeigen muß im Schutz der Einheit des 
Glaubens, in der Förderung der Disziplin, soweit sie in der Kirche wirklich gemeinsam 
sein muß, in der Anleitung der Gläubigen zur Liebe zur Kirche, in der Förderung der 
Ausbreitung des Glaubens, sowie im Dienst für die eigene Diözese als Teil der Gesamt­
kirche, der zum Wohl des ganzen mystisdten Leibes beiträgt. In diesem Zusammenhang 
werden die Bischöfe zur Freistellung von Priestern für den Dienst in den Missions­
kirchen aufgerufen. Die gleiche Forderung stellt auch das Bischofsdekret. In der 
Österreichischen Bischofskonferenz nimmt ein bischöflidter Referent die eben genann­
ten Anliegen der „distributio cleri" für den Dienst in den Missionskirdten wahr. 
Für das Verhältnis zwisdten Bisdtof und Priestern in der Teilkirche, also in der Diözese, 
hat der Begriff „presbyterium", den das Konzil wieder aufgreift, als Zentralbegriff zu 
gelten. Dieser Begriff hat in der frühen Kirche für die Verfassung der einzelnen Orts­
kirchen eine große Rolle gespielt. Das Presbyterium umfaßt jene Priester, die beim 
Dienst der Unterweisung, beim öffentlichen Kult und bei der Leitung der örtlidten 
Gemeinde dem· Bischof unterstellt sind. Jederzeit war und ist der Bisdtof Vorsteher 
dieses Gremiums. Auf Grund der geschidttlichen Entwid<lung und der veränderten 
kirchlichen Situation muß verständlicherweise mit einem gewissen Bedeutungswandel 
des Begriffes Presbyterium gerechnet werden. 

11 Bischofssynode 1971, Nr. 21, 1 u. 2. 
•0 ]. Ratzinger, Die pastoralen Implikationen der Lehre von der Kollegialität der Bischöfe in: 

Concilium I (1965) 22. 

204 



Welches csind die Aussagen des Vatikanums und der Bischofssynode über das
Presbyterium? In der Kirchenkonstitution lesen WIT „Als SOTgSame Mitarbeiter,
Hilfe und Organ der rdnung der Bischöfe, bilden die Priester, die Dienst AIn
Volk Gottes gerufen sind Einheit mmut ihrem Bischof CUNLZIBES Presbyterium, das
Freilich mıiıt unterschiedlichen Aufgaben betraut In den einzelnen Öörtlichen (semein-
den der Gläubigen machen den Bischof mıiıt dem S1e vertrauensvoller und groß-

Gesinnung verbunden sind gewissermaßen artıg; 61@e übernehmen

Gich-Mühen
ihrem E  E Amtsaufgaben und Sorge und verwirklichen M täglichen

11

Demnach kann gesagt werden Das Presbyterium 167 die US dem Diözesanbischof und
den ihm als Mitarbeiter zugeordneten Priestern bestehende Gemeinschaft, deren
gabe ISt einer Teilkirche dienend vorzustehen Das Bischofsdekret definiert
D  10OZese  an als Teil des Gottesvolkes, der dem Bischof MI dem Presbyterium weiden
anvertraut 0

In den Dokumenten des Konzils ergeben sich S VEeLrs Vorstellungen von der
Zugehörigkeit Zzum Presbyterium Die erste mißt der Inkardination die entscheidende
Bedeutung und betrachtet . die „presbyteri dioecesani“” als Mitglieder des
Presbyteriums Die 1L dagegen csieht 5  . der Il CAINLOIUCa durch den Bischof das
Kriterium für die Zugehörigkeit ZU11 diözesanen Presbyterium und faßt darunter alle

Dienst der Teilkirche stehenden Priester Beide Vorstellungen sind aber
nicht unbedingt unvereinbar Man könnte Von eE1Ner Zugehörigkeit 11

und P1NeTI solchen SPNSU lato sprechen Auf diese We  166e ließen sich beide Positionen
Einklang bringen

Wir wollen unseren Überlegungen un aber das Hauptaugenmerk auf die Gestaltung
des Presbyteriums legen Als vorzüglichster Ausdruck der Verbundenheit zwischen
Bischof und Priestern wird clie vVC(C Konzil wieder Ehren gebrachte Konzelebration
bezeichnet in der sich die Einheit des Presbyteriums bestätigt, die ihrerseits wiederum

alters her alc (jarant für clie Einheit der kirchlichen Gemeinschaft gilt Treffend
bemerkt Kardinal Suenens, laf  Q „die gesamte Pastoral erst dann ihren gaNZEN Sinn
gewı1innt wemnn als e Art pastoraler Konzelebration gesehen wird die V< der
eucharistischen Konzelebration hergeleitet ist!? 7a

Das Konzil stellt CINIC Prinzipien für 111e ertfolgreiche Wirksamkeit des Presbyteriums
auf Die eziehungen zwischen Bischof und Priestern 1U55€1 „VOorI allem auf den
Banden der übernatürlichen ebe aufbauen und ZWal M die Einheit des Willens
der Priester mıit dem Willen des Bischofs ihre Seelsorgsarbeit £ruchtbar werden Jaßt
Das ctellt natürlich Anforderungen beide Seiten. Der Bischof soll D Priester als
Söhne bzw als Brüder und Freunde betrachten: diese hingegen collen die Füle des
Weihesakramentes der Bischöte ugen haben und den Bischof als ihren Vater
anerkennen!® Gemeinsames ein VOTaUsS, [LaIl fähig und bereit ist auf-
einander hören und miteinander überlegen es unserer pastoralen Tätig-
keit Jaßt sich NUur Gemeinschaft erkennen und verwirklichen „Dazu edar. der
Bischof” es EIILGE Brief der deutschen Bischöfe ihre Priester heißt, „des
ates und der Mitarbeit Presbyteriums, wI1e das Presbyterium der ordnenden
Führung des Bischofs bedarf c

Konkret verlangt das Konzil für die Verwirklichung des brüderlichen Miteinander
der Diözese a erster Stelle von celiten des Bischofs die Bereitschaft rAN alog und
ZUT Konsultation, V Se1t der Priester die Anerkennung der bischöflichen Autorität
und Gehorsam Beide Haltungen sind Erfordernis der ollegi

28
onzilsdekret „Christus Dominus“” 11ı11

5uenens, Die Mitverantwortung in der Kirche., Salzburg 1968,
I5

I 

Welches sind die Aussagen des II. Vatikanums und der Bischofssynode über das 
Presbyterium? In der Kirdtenkonstitution lesen wir: ,,Als sorgsame Mitarbeiter, als 
Hilfe und Organ der Ordnung der Bisdtöfe, bilden die Priester, die zum Dienst am 
Volk Gottes gerufen sind, in Einheit mit ihrem Bisdtof ein einziges Presbyterium, das 
freilid, mit untersdtiedlichen Aufgaben betraut ist. In den einzelnen örtlidten Gemein­
den der Gläubigen machen sie den Bischof, mit dem sie in vertrauensvoller und groß­
zügiger Gesinnung verbunden sind, gewissermaßen gegenwärtig; sie übernehmen zu 
ihrem Teil seine Amtsaufgaben und seine Sorge und verwirklichen sie im täglichen 
Sich-Mühen11

." 

Demnach kann gesagt werden: Das Presbyterium ist die aus dem Diözesanbischof und 
den ihm als Mitarbeiter zugeordneten Priestern bestehende Gemeinschaft, deren Auf­
gabe es ist, einer Teilkirche dienend vorzustehen. Das Bischofsdekret definiert die 
Diözese als „Teil des Gottesvolkes, der dem Bischof mit dem Presbyterium zu weiden 
anvertraut wird11

." 

In den Do~umenten des Konzils ergeben sich zwei versdtiedene Vorstellungen von der 
Zugehörigkeit zum Presbyterium. Die erste mißt der Inkardination die entscheidende 
Bedeutung zu und betrachtet nur die „presbyteri dioecesani" als Mitglieder des 
Presbyteriums. Die zweite dagegen sieht in der missio canonica durch den Bischof das 
Kriterium für die Zugehörigkeit zum diözesanen Presbyterium und faßt darunter alle 
im Dienst der Teilkirche stehenden Priester zusammen. Beide Vorstellungen sind aber 
nicht unbedingt unvereinbar. Man könnte von einer Zugehörigkeit in sensu stricto 
und einer solchen in sensu lato sprechen. Auf diese Weise ließen sich beide Positionen 
in Einklang bringen. 
Wir wollen in unseren Oberlegungen nun aber das Hauptaugenmerk auf die Gestaltung 
des Presbyteriums legen. Als vorzüglichster Ausdruck der Verbundenheit zwischen 
Bischof und Priestern wird die vom Konzil wieder zu Ehren gebrachte Konzelebration 
bezeichnet,- in der sich die Einheit des Presbyteriums bestätigt, die ihrerseits wiederum 
von alters her als Garant für die Einheit der kirchlichen Gemeinschaft gilt. Treffend 
bemerkt Kardinal Suenens, da8 „die gesamte Pastoral erst dann ihren ganzen Sinn 
gewinnt, wenn sie als eine Art pastoraler Konzelebration gesehen wird, die von der 
eucharistischen Konzelebration hergeleitet ist13

." 

Das Konzil stellt einige Prinzipien für eine erfolgreiche Wirksamkeit des Presbyteriums 
auf: Die Beziehungen zwischen Bisdtof und Priestern müssen „vor allem auf den 
Banden der übernatürlichen Uebe aufbauen und zwar so, daß die Einheit des Willens 
der Priester mit dem Willen des Bischofs ihre Seelsorgsarbeit fruchtbar werden läBt1' .11 

Das stellt natürlich Anforderungen an beide Seiten. Der Bischof soll seine Priester als 
Söhne bzw. als Brüder und Freunde betrachten; diese hingegen sollen die Fülle des 
Weihesakramentes der Bischöfe vor Augen haben und so den Bischof als ihren Vater 
anerkennen15

• Gemeinsames Handeln setzt voraus, daß man fähig und bereit ist, auf­
einander zu hören und miteinander zu überlegen. Vieles in unserer pastoralen Tätig­
keit läßt sich nur in Gemeinschaft erkennen und verwirklichen. ,,Dazu bedarf der 
Bischof", wie es in einem Brief der deutschen Bischöfe an ihre Priester heißt, ,,des 
Rates und der Mitarbeit seines Presbyteriums, wie das Presbyterium der ordnenden 
Führung des Bischofs bedarf." 
Konkret verlangt das Konzil für die Verwirklichung des brüderlichen Miteinander in 
der Diözese an erster Stelle von seiten des Bischofs die Bereitschaft zum Dialog und 
zur Konsultation, von seiten der Priester die Anerkennung der bischöflichen Autorität 
und Gehorsam. Beide Haltungen sind Erfordernis der Kollegialität. 

11 LG 28 b. 
11 Konzilsdekret „Christus Dominus" (CD) 11 a. 
13 L. ]. Suenens, Die Mitverantwortung in der Kirche. Salzburg 1968, -ioo. 
" CD 28 b. 15 LG 28 b. 
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Dialog VOTauUs Achtung, yali;  F Offenheit, Vertrauen, Bereitschaft U1 Aus-
tausch. Einen Dialog führen heißt, zunächst auf den andern hören, nich‘  en allein S
Höflichkeit, sondern sich zZUu unterrichten und durch den geistigen Kontakt mit dem
DPartner sich zZzu bereichern. Dialog muß auf Vertrauen aufgebaut Se1IN. Er duldet keine
Servilität, WIe anderseits eine destruktive Kritik zuläßt Er muß auf eiInNne positive
Zusammenarbeit zZum Wohl aller ausgerichtet sSeın. Dabei darf auch der Humor nicht
fehlen, der allem, den übertriebenen Ernst nımmt und der, auch ”n  IL

der offiziellen Aufstellung nicht auftaucht, eine der feinsten und kostbarsten
Gaben des Geistes ist, wıe Kardinal Suenens ın seinem Buch „Die Mitverantwor-
tung der rche“” ausführt!®

Dialog und Konsultation cetzen entsprechende Information Die Priester dürfen
ın ihrem Bischof erwarten, sS1e darüber ALl laufenden hält, Wäas in der D  102zese  _
VOTr 1 geht, welchen Problemen sich gegenübergestellt sieht, welche pastoralen
jele anstrebt und welche Fragen eT mıit seiınen Priestern besprechen ll 1Nne solche
Information ist für die priesterlichen Mitarbeiter des Bischofs deshalb von grund-
egender Bedeutung, wel. 611e ja in Unkenntnis der pastoralen Konzeption und der
tieferen Zusammenhänge icht 1n der Lage sind, in dem ihnen zugewilesenen Bereich
die Vomn ihnen geforderten, sachgerechten Entscheidungen ZU tällen und den begrün-
deten Rat zu geben, den der Bischof mit Recht erwartet. Diese Bereitschaft Dialog
Se{Zz selbstverständlich mit VoTraus, daß der Bischof jederzeit einem Gespräch mıit
seinen Priestern, einzeln oder in ruppen, bereit ist, laf? sich auch inoffiziell
einen ständigen Gedankenaustausch mit seinen Priestern bemüht un! seinen Beitrag
eistet eine Ffreundschaftliche und brüderliche Atmosphäre 17 Presbyterium seiner
D:  102Zese.  ..

Der Pflicht des Bischofs ZUr Information und Konsultation seiner Priester stellen das
Konzil und clie Bischofssynode die Pflicht der Priester ZUTr Anerkennung der bischöf-
ichen Autorität und Gehorsam gegenüber. Autorität und Gehorsam bedingen
einander, csind ZWEel Komponenten e1nes einzIgen Komplexes. Über den eigentlichen
Sinn priesterlichen Gehorsams sagt das Konzil Priesterdekret: „Zu den Tugenden,
die für den Dienst der Priester besonders erfordert SIn  d, muß ständige
Seelenhaltung die iınnere Bereitschaft zählen, nicht den eigenen Willen zu suchen,
sondern den Willen dessen, der S1e gesandt hat!7_ “ Gehorchen wird Jler strengen
Wortsinn verstanden als Hinhorchen auf den Willen Gottes nach dem Vorbild des
postels aulus, der VvVon cich konnte, n  _ gehe „als e1n Gefangener Geiste nach
Jerusalem ohne Zzu wissen, dort begegnen werde“” Apg 20,22). Der Gehor-
chende ist bereit, sich von Gott wıe Werkzeug nspru nehmen und vVon seinem
Geiste führen Zu lassen.

Von dieser Voraussetzung geht das Priesterdekret sceiner Würdigung des kirchlichen
Gehorsams aus, wenn eS sa „Weil jedoch der priesterliche Dienst 11 Dienst der
Kirche ist, kann Ir in der hierarchischen Gemeinschaft des ganzen Leibes ausgeübt
werden. Die Hirtenliebe drängt also die Priester dazu, dieser Gemeinschaft zZzu han-
deln und darum den eigenen Willen gehorsam den Dienst für ott und die Brüder

stellen, indem S1e gläubigen Geistes annehmen und ausführen, wWas der aps und
der eigene Bischof soOwile andere Vorgesetzte vorschreiben oder nahelegen; auf ese
Weise bewahren und s+ärken S1e die notwendige Einheit mit ihren Mitbrüdern ım Ämt,
VOrT allem aber mıiıt denjenigen, die der Herr Z csichtbaren Leitern seiner 15 bestellt
hat, und tragen 50 au des Leibes Christi bei Solcher Gehorsam Zzu eiıner

16 Suenens, Die Mitverantwortung ın der Kirche, 104 15 d.

Dialog setzt voraus Achtung, Loyalität, Offenheit, Vertrauen, Bereitschaft zum Aus­
tausch. Einen Dialog führen heißt, zunächst auf den andern hören, nicht allein aus 
Höflichkeit, sondern um sich zu unterrichten und durch den geistigen Kontakt mit dem 
Partner sich zu bereichern. Dialog muß auf Vertrauen aufgebaut sein. Er duldet keine 
Servilität, wie er anderseits keine destruktive Kritik zuläßt. Er muß auf eine positive 
Zusammenarbeit zum Wohl aller ausgerichtet sein. Dabei darf auch der Humor nicht 
fehlen, der allem, was er anrührt, den übertriebenen Ernst nimmt und der, auch wenn 
er in der offiziellen Aufstellung nicht auftaucht, eine der feinsten und kostbarsten 
Gaben des HI. Geistes ist, wie Kardinal Suenens in seinem Buch „Die Mitverantwor­
tung in der Kirche" ausführt18

• 

Dialog und Konsultation setzen entsprechende Information voraus. Die Priester dürfen 
von ihrem Bischof erwarten, daß er sie darüber am laufenden hält, was in der Diözese 
vor sich geht, welchen Problemen er sich gegenübergestellt sieht, welche pastoralen 
Ziele er anstrebt und welche Fragen er mit seinen Priestern besprechen will. Eine solche 
Information ist für die priesterlichen Mitarbeiter des Bischofs deshalb von so grund­
legender Bedeutung, weil sie ja in Unkenntnis der pastoralen Konzeption und der 
tieferen Zusammenhänge nicht in der Lage sind, in dem ihnen zugewiesenen Bereich 
die von ihnen geforderten, sachgerechten Entscheidungen zu fällen und den begrün­
deten Rat zu geben, den der Bischof mit Recht erwartet. Diese Bereitschaft zum Dialog 
setzt selbstverständlich mit voraus, daß der Bischof jederzeit zu einem Gespräch mit 
seinen Priestern, einzeln oder in Gruppen, bereit ist, daß er sich auch inoffiziell um 
einen ständigen Gedankenaustausch mit seinen Priestern bemüht und so seinen Beitrag 
leistet für eine freundschaftliche und brüderliche Atmosphäre im Presbyterium seiner 
Diözese. 

Der Pßicht des Bischofs zur Information und Konsultation seiner Priester stellen das 
Konzil und die Bischofssynode die Pßicht der Priester zur Anerkennung der bischöf­
lichen Autorität und zum Gehorsam gegenüber. Autorität und Gehorsam bedingen 
einander, sind zwei Komponenten eines einzigen Komplexes. Ober den eigentlichen 
Sinn priesterlichen Gehorsams sagt das Konzil im Priesterdekret: ,,Zu den Tugenden, 
die für den Dienst der Priester besonders erfordert sind, muß man als ständige 
Seelenhaltung die innere Bereitschaft zählen, nicht den eigenen Willen zu suchen, 
sondern den Willen dessen, der sie gesandt hat17 

.'' Gehorchen wird hier im strengen 
Wortsinn verstanden als ein Hinhorchen auf den Willen Gottes nach dem Vorbild des 
Apostels Paulus, der von sich sagen konnte, er gehe „als ein Gefangener im Geiste nach 
Jerusalem ohne zu wissen, was ihm dort begegnen werde" (Apg 20,22). Der Gehor­
chende ist bereit, sich von Gott wie ein Werkzeug in Anspruch nehmen und von seinem 
Geiste führen zu lassen. 

Von dieser Voraussetzung geht das Priesterdekret in seiner Würdigung des kirchlichen 
Gehorsams aus, wenn es sagt: ,,Weil jedoch der priesterliche Dienst ein Dienst der 
Kirche ist, kann er nur in der hierarchischen Gemeinschaft des ganzen Leibes ausgeübt 
werden. Die Hirtenliebe drängt also die Priester dazu, in dieser Gemeinschaft zu han­
deln und darum den eigenen Willen gehorsam in den Dienst für Gott und die Brüder 
zu stellen, indem sie gläubigen Geistes annehmen und ausführen, was der Papst und 
der eigene Bischof sowie andere Vorgesetzte vorschreiben oder nahelegen; ... auf diese 
Weise bewahren und stärken sie die notwendige Einheit mit ihren Mitbrüdern im Amt, 
vor allem aber mit denjenigen, die der Herr zu sichtbaren Leitern seiner Kirche bestellt 
hat, und tragen so zum Aufbau des Leibes Christi bei. Solcher Gehorsam führt zu einer 

18 L. ]. Suenens, Die Mitverantwortung in der Kirche, 104 f. 17 PO 1.5 a. 
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reiferen Freiheit der Kinder Gottesi8.” In gleicher Weise betont die Bischofssynode
„Der Dienst der Autorität e1nersel der Erweis nicht bloß Gehorsams
anderseits, beides muß sich z Glaubensgeist, gegenseıltiger Liebe, kindlich-freundschaft-
ichem Vertrauen, dauerndem und geduldigem Dialog vollziehen Nur iıst e1n

emMeINSamMES irken, e1inNne verantwortliche Zusammenarbeit zwischen Priestern und
Bischof in offenen, menschlichen und zugleich übernatürlichen Atmosphäre
möglich"® d

50 kann dieser priesterliche Gehorsam auch als Weg der eiligung gesehen werden
Denn dieser verantwortliche und freie Gehorsam acht den Priester Christus eich-
förmig Er hegt die gleiche esinnung Christus ıN sich der „si selbst entäußert
hat, dem Knechtsgestalt annahm und gehorsam geworden 1st bis Tode
(Phil 217_9) „Alle Priester“”, Sa die Kirchenkonstitution, „sollen bedenken, wWI1€ sehr
die treue Verbundenheit und großmütige Zusammenarbeit mit ihrem Bischof z ihrer
Heiligkeit beiträgt”
In dem Verhältnis des Bischots ZUuU seinen Priestern gibt 65 niemals S eziehung
bloßer Unteror.  ung oder Überlegenheit wWI€ der weltlichen Gesellschaft Der DI1C-
t+erliche Gehorsam bleibt 111er hingeordnet auf den Gehorsam Chris se1nenm
15  chen ater gegenüber

letzter Hinweis in der rage der Ausübung des Gehorsams coll nicht unbeachtet
bleiben Im Priesterdekret heißt „Der Gehorsam erfordert S Wesen
heraus, die Priester, we 510 bei der Ausübung ihres Amtes il kluger We  155e
Liebe ] Wege größeren Wohl der Kirche suchen, ese ihre Vorhaben JP1-
trauensvoll vorbringen die besondere Lage ihrer Herde eindringlich darlegen,
E bereit, sich dem Urteil derer unterstellen, die ein es Amt 5  v der
Leitung der Kirche Gottes ausüben“** s Mit esem „aktiven“” Gehorsam wird freilich
die pannung, die dem Verhältnis zwischen bischöflicher Autorität und priesterlichem
Gehorsam innewohnt nicht aufgehoben, sondern bleibt als Aufgabe cowochl für den
Bischof als auch £ür Priester bestehen 1e5se pannung will Wult treffend
bemerkt, ohne jede Selbsttäuschung Wahrhaftigkeit und Dienstbereitschaft aber
auch ohne Verzicht auf die unveräußerliche Verantwortung celbst durchgetragen
werden

Priesterrat In der Diödzese

Die verantwortliche Zusammenarbeit zwischen Bischof und resbyterium findet
sichtbaren Ausdruck Priesterrat Schon das Bischofsdekret verlangt VOIMN Bischof die
Bereitschaft zu Dialog mit : Priestern über pastorale Fragen, und nich:  en
nNur mit dem einzelnen Priester, esondern auch mıiıt allen Priestern InSam, fesct
bestimmten Zeiten Und das Priesterdekret gibt die Anordnung Es coll e11ner den
heutigen Verhältnissen und Erfordernissen angepaßten Form Kre  15 oder Rat VO
Priestern geschaffen werden, die das Presbyterium repras:  entieren, wobei dessen Form
und Normen noch rechtlich zu bestimmen SIMN| Dieser Kat den Bischof bei der
Leitung der D:  10zese  a MTL Vorschlägen wirksam unterstützen®
In den durch das Motu PIroDPDIT10 „Ecclesiae Sanctae veröffentlichten Ausführungs-
bestimmungen den Konzilsdekreten wird dieses Gremium der Name OMN!
presbyterale eingeführt eine Errichtung wird den Bischöfen obligatorisch vorge-
schrieben In 5 Schreiben VOoImINn April 1970 die Vorsitzenden der Bischofs-
onferenzen wird die Verpflichtung Bildung E Priesterrates al der Klerus-

D Bischofssynode 1071, Das Priesteramt, U:
%9 LG aA41C Wulf LThK K IN, 14 3 PO-7a

•. 
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reiferen Freiheit der Kinder Gottes18.'' In gleicher Weise betont die Bischofssynode: 
„Der Dienst der Autorität einerseits, der Erweis eines nicht bloß passiven Gehorsams 
anderseits, beides muß sich in Glaubensgeist, gegenseitiger Liebe, kindlich-freundschaft­
lichem Vertrauen, dauerndem und geduldigem Dialog vollziehen. Nur so ist ein 
gemeinsames Wirken, eine verantwortliche Zusammenarbeit zwischen Priestern und 
Bischof in einer offenen, menschlichen und zugleich übernatürlichen Atmosphäre 
möglich19

." 

· So kann dieser priesterliche Gehorsam auch als Weg der Heiligung gesehen werden. 
Denn dieser verantwortliche und freie Gehorsam macht den Priester Christus gleich­
förmig. Er hegt die gleiche Gesinnung wie Christus in sich, der „sich selbst entäußert 
hat, indem er Knechtsgestalt annahm ... und gehorsam. geworden ist bis zum Tode" 
(Phil 2,7-9). ,,Alle Priester", sagt die Kirchenkonstitution, ,,sollen bedenken, wie sehr 
die treue Verbundenheit und großmütige Zusammenarbeit mit ihrem Bischof zu ihrer 
Heiligkeit beiträgl'°." 

In dem Verhältnis des Bischofs zu seinen Priestern gibt es niemals eine Beziehung 
bloßer Unterordnung oder Oberlegenheit wie in der weltlichen Gesellschaft. Der prie­
sterliche Gehorsam bleibt immer hingeordnet auf den Gehorsam Christi seinem himm­
lischen Vater gegenüber. 

Ein letzter Hinweis in der Frage der Ausübung des Gehorsams soll nicht unbeachtet 
bleiben. Im Priesterdekret heißt es: ,,Der Gehorsam erfordert aus seinem Wesen 
heraus, daß die Priester, wenn sie bei der Ausübung ihres Amtes in kluger Weise aus 
Liebe neue Wege zum größeren Wohl der Kirche suchen, diese ihre Vorhaben ver­
trauensvoll vorbringen und die besondere Lage ihrer Herde eindringlich darlegen, 
immer bereit, sich dem Urteil derer zu unterstellen, die ein führendes Amt in der 
Leitung der Kirche Gottes ausüben11

." Mit diesem „aktiven" Gehorsam. wird freilich 
die Spannung, die dem Verhältnis zwischen bischöflicher Autorität und priesterlichem 
Gehorsam innewohnt, nicht aufgehoben, sondern bleibt als Aufgabe sowohl für den 
Bischof als auch für seine Priester bestehen. Diese Spannung will, wie P. Wulf treffend 
bemerkt, ohne jede Selbsttäuschung in Wahrhaftigkeit und Dienstbereitschaft, aber 
auch ohne Verzicht auf die unveräußerliche eigene Verantwortung selbst durchgetragen 
werdenn. 

Priesterrat in der Di6zese 

Die verantwortliche Zusammenarbeit zwischen Bischof und Presbyterium ßndet ihren 
sichtbaren Ausdruck im Priesterrat. Schon das Bischofsdekret verlangt vom Bischof die 
Bereitschaft zum Dialog mit seinen Priestern über pastorale Fragen, und zwar nicht 
nur mit dem einzelnen Priester, sondern auch mit allen Priestern gemeinsam., zu fest 
bestimmten Zeiten. Und das Priesterdekret gibt die Anordnung: ,,Es soll in einer den 
heutigen Verhältnissen und Erfordernissen angepaßten Form ein Kreis oder Rat von 
Priestern geschaffen werden, die das Presbyterium repräsentieren, wobei dessen Form 
und Normen noch rechtlich zu bestimmen sind. Dieser Rat kann den Bischof bei der 
Leitung der Diözese mit seinen Vorschlägen wirksam unterstützen13/' 

In den durch das Motu proprio „Ecclesiae Sanctae" veröffentlichten Ausführungs­
bestimmungen zu den Konzilsdekreten wird für dieses Gremium der Name „Concilium 
presbyterale" eingeführt. Seine Errichtung wird den Bischöfen obligatorisch vorge­
schrieben. In einem Schreiben vom 11. April -i970 an die Vorsitzenden der Bischofs­
konferenzen wird die Verpflichtung zur Bildung eines Priesterrates von der Klerus-

18 PO 1.5b. 
to LG 41 c. 

19 Bischofssynode 1971, Das Priesteramt, 21, 4 u. 5. 
21 PO 15 b. n F. Wulf: LThK K Ill, 214. tapo7a. 
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kongregation ausdrücklich unterstrichen“* Nach den ussagen des onzils ist dieser
Priesterrat der Repräsentant des Presbyteriums und Senat des Bischofs bei der Leitung
der Diözese
Wie die Berufung bzw NiIseNndung in den Priesterrat zZzu geschehen hat, geben
weder das Konzil noch die Ausführungsbestimmungen Anhaltspunkte, sondern cie
tellen es dem Bischof anheim, Form und Normen dieses Gremiums bestimmen
Wenn der Priesterrat wirklich das Presbyterium reprasentieren soll n heute schwer
enkbar, nicht weniıgstens zZu Nn größeren Teil den Priestern celbst
gewählt wird Das bedingt dann aber auch einen direkten und ebendigen Gedanken-
austausch zwischen Presbyterium und Priesterrat Es sollte alles getan werden, dami;  er
das Presbyterium E der Arbeit Vertretungsorgans interessiert ist und muit-
Tag Dieser Kontakt wird zweifellos erleichtert, Jenn die Priester ihren Vertretern
durch l  8  hre Stimme vorher das Vertrauen ausgesprochen und S10 celbst den Priester-
rat entsandt haben.
Auch die ÖOrdensgeistlichen können“” vertreten SeINn, sa Ecclesiae Sanctae Diese
Kann-Bestimmung 151 die praktische Konsequenz der Lehre des onzils, das die
rage nach der Zugehörigkeit der Religiosen zum Presbyterium einmal POSIt1V und
e negalıv beantwortet hat Die Bischofssynode aber etont ausdrücklich Q
r  1€e helfende Zusammenarbeit der Ordenspriester mıiıt dem Bischof Presbyterium
erfordert 1st, auch dort, WOo Wirken sich PIIMNAaT auf die Gesamtkirche bezieht®
Der Priesterrat „kann den Bischof bei der Leitung der Diözese in SP1N€ Vorschlägen
unterstützen“*® “ Dieser Zielsetzung entspricht die Bezeichnung „Senat“ Priester-
dekret und Motu PIODIO Ecclesiae Sanctae Das Wort Senat geht auf Ignatius von
Antiochien zurück Da die Funktion des Priesterrates bei Sedisvakanz erlischt, steht
und £31lt dieser Senat der Person des Diözesanbischofs Es aber konsequenter,
den Priesterrat auch bei Gedisvakanz eıter bestehen lassen und dem Nn
Bischof freizustellen, ob bestätigt oder einsetzen K M  OTS-  .
dorf S empfiehlt.
Der Priesterrat hat beratende Stimme Nach Ecclesiae Sanctae hat der Bischof

z bei Errichtung, Aufhebung oder Veränderung vVon Pfarreien zu hi  Oren.  . Nun gelten
aber die Ausführungsbestimmungen NUr ad experimentum In der Zeit bis ZUm Er-
scheinen des revidierten Codex gilt 6cS, die Erfahrungen der einzelnen Teilkirchen
werten und für das U1 Gesetzbuch fruchtbar machen Mit Recht betont die
Bischofssynode, „die Tätigkeit des Priesterrates gesetzlich G-  r> erschöpfend ftact-
zulegen Ist voll WIT'!  e  ksam wird HUr dann, wenn wieder versucht, die
verschiedenen einungen Oren  . und S50 zu Übereinstimmung mıit dem
Bischof gelangen, dem letzte Entscheidung zusteht?? &s

Nebenbei darauf hingewiesen, der Priesterrat als enat des Bischofs S
konkurrierende Stellung Kathedralkapitel einnimm, das nach dem ebenfalls
die Funktion E Senats und Rates des Bischofs ausübt und manchen Fällen Ent-
scheidungsrecht besitzt Im Bischofsdekret heißt ohl daß das Domkapitel und
Ahnliche Gremien, sOoweılt noötıg scheint eine den heutigen Erfordernissen angepaßte
Neuordnung erhalten sollen® Es fehlt jedoch ede Andeutung darüber, elche Ande-
(UNgenN vVvoTrTgeENOMMEN werden csollen
Niemand wird eute unzumutbaren Uniformität Leben der Kirche das Wort
reden wollen Das immer wieder anzustrebende muß die Einheit der Vielfalt
leiben Darum coll auch der Kirche Pluralismus Anerkennung finden,
sofern die Unterordnung unter das el  gsamt nich‘  en ausgeschlossen oder 11 Frage
gestellt wird

AAS (1970), 459—4065 Bischofssynode 107%, Nr.
27 R:?ä%fssynode 1071, Nr. 7
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kongregation ausdrücklich unterstrichen24
• Nach den Aussagen des Konzils ist dieser 

Priesterrat der Repräsentant des Presbyteriums und Senat des Bischofs bei der Leitung 
der Diözese. 
Wie die Berufung bzw. Entsendung in den Priesterrat zu geschehen hat, dafür geben 
weder das Konzil noch die Ausführungsbestimmungen Anhaltspunkte, sondern sie 
stellen es dem Bischof anheim, Form und Normen dieses Gremiums zu bestimmen. 
Wenn der Priesterrat wirklich das Presbyterium repräsentieren soll, ist es heute schwer 
denkbar, daß er nicht wenigstens zu seinem größeren Teil von den Priestern selbst 
gewählt wird. Das bedingt dann aber auch einen direkten und lebendigen Gedanken­
austausch zwischen Presbyterium und Priesterrat. Es sollte alles getan werden, damit 
das Presbyterium .an der Arbeit seines Vertretungsorgans interessiert ist und sie mit­
trägt. Dieser Kontakt wird zweifellos erleichtert, wenn die Priester ihren Vertretern 
durch ihre Stimme vorher das Vertrauen ausgesprochen und sie selbst in den Priester­
rat entsandt haben. 
Auch die Ordensgeistlichen „können" vertreten sein, sagt Ecdesiae Sanctae. Diese 
Kann-Bestimmung ist die praktische Konsequenz aus der Lehre des Konzils, das die 
Frage nach der Zugehörigkeit der Religiosen zum Presbyterium einmal positiv und 
einmal negativ beantwortet hat. Die Bischofssynode aber betont ausdrücklich, daß 
„die helfende Zusammenarbeit der Ordenspriester mit dem Bischof im Presbyterium 
erfordert ist, auch dort, wo ihr Wirken sich primär auf die Gesamtkirche bezieht2'." 
Der Priesterrat „kann den Bischof bei der Leitung der Diözese mit seinen Vorschlägen 
unterstützen28

." Dieser Zielsetzung entspricht die Bezeichnung „Senat" im Priester­
dekret und im Motuproprio Ecclesiae Sanctae. Das Wort Senat geht auf Ignatius von 
Antiochien · zurück. Da die Funktion des Priesterrates bei Sedisvakanz erlischt, steht 
und fällt dieser Senat mit der Person des Diözesanbischofs. Es wäre aber konsequenter, 
den Priesterrat auch bei Sedisvakanz weiter bestehen zu lassen und es dem neuen 
Bischof freizustellen, ob er ihn bestätigt oder einen neuen einsetzen will, wie K. Mörs­
dorf es empfiehlt. 
Der Priesterrat hat nur beratende Stimme. Nach Ecclesiae Sanctae hat ihn der Bischof 
u. a. bei Errichtung, Aufhebung oder Veränderung von Pfarreien zu hören. Nun gelten 
aber die Ausführungsbestimmungen nur ad experimentum. In der Zeit bis zum Er­
scheinen des revidierten Codex gilt es, die Erfahrungen der einzelnen Teilkirchen aus­
zuwerten und für das neue Gesetzbuch fruchtbar zu machen. Mit Recht betont die 
Bischofssynode, daß „die Tätigkeit des Priesterrates gesetzlich nicht erschöpfend fest­
zulegen ist; voll wirksam wird er nur dann, wenn man immer wieder versucht, die 
verschiedenen Meinungen anzuhören und so zu einer Obereinstimmung mit dem 
Bischof zu gelangen, dem die letzte Entscheidung zustehit7.11 

Nebenbei sei darauf hingewiesen, daß der Priesterrat als Senat des Bischofs eine 
konkurrierende Stellung zum I<athedralkapitel einnimmt, das nach dem ac ebenfalls 
die Funktion eines Senats und Rates des Bischofs ausübt und in manchen Fällen Ent­
scheidungsrecht besitzt. Im Bischofsdekret heißt es wohl, daß das Domkapitel und 
ähnliche Gremien, soweit es nötig scheint, eine den heutigen Erfordernissen angepaßte 
Neuordnung erhalten sollen18• Es fehlt jedoch jede Andeutung darüber, welche Ände­
rungen vorgenommen werden sollen. 
Niemand wird heute einer unzumutbaren Uniformität im Leben der Kirche das Wort 
reden wollen. Das immer wieder anzustrebende Ziel muß die Einheit in der Vielfalt 
bleiben. Dartim soll auch in der Kirche ein Pluralismus seine Anerkennung finden, 
sofern die Unterordnung unter das Leitungsamt nicht ausgeschlossen oder in Frage 
gestellt wird. 

14 AAS LXII {1970), 459-46;. 25 Bischofssynode 1971, Nr. 21, 12. 
20 PO 7 a. n Bischofssynode 1971, Nr. 21, 7. 28 CD 27 b. 
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Eine Vielfalt des Dienstes, eine Verschiedenheit der theologischen Schulen hat in der
Kirche schon Uuımmer gegeben. Aufgabe des Papstes die Gesamtkirche, des Bischofs

SEeNN! Teilkirche, die Diöozese, aber ist ©5, orge tragen, ese Vielfalt und
Verschiedenheit nıe der gesunden Lebensentfaltung innerhalb der zuwiderläuft
und die notwendige Einheit gefährdet. Gerade hier zeigt sich meılnnes Erachtens eine
besondere Aufgabe des Priesterrates, seinem Rahmen alle Meinungsverschieden-
heiten und Spannungen, wIe s1e das Leben mit sich bringt, Gespräch
und der Beratung mıit dem Bischof und der Priester untereinander Austragung
kommen, und auf bestmögliche We  15@ den pastoralen ens ausgemunzt v
den gesamtösterreichischer Ebene 1esem Anliegen der schon bestehenden
Arbeitsgemeinschaft der Priesterräte der einzelnen Diözesen Rechnung getragen
Als bedauerliche Erscheinung auch das ol{ nicht verschwiegen werden läßt sich
a°  ber den schon erwähnten berechtigten Pluralismus hinaus leider eine gewisse Fronten-
bildung, eine Polarisierung VO verschiedenen Gruppen innerhalb des österreichischen
Klerus feststellen. Es ist ebenso eın Geheimnis, ZWIS:  o  chen diesen Gruppen zZu

Auseinandersetzungen ommt, die wenig oder gar nicht CGeiste „sakramentaler
Brüderlichkeit“ getragen S1N! und die bestehende nruhe und eTrWIITUNg der
Kirche Ur noch rdern. Es ist ohl berechtigt, diesem Zusammenhang auf das
Waort der Öösterreichischen Bischöfe über Gruppenbildung und Parteiungen der Kirche
anläßlich ihrer Frühjahrskonferenz 1072 hinzuweisen: „Wenn auch niemandem
vornherein der gute Wille abgesprochen werden soll, SO mussen  .. die Bischöfe
cehr erNSstTe Besorgnis ber die Gründung und Weiterführung von solchen Gruppen
ausdrücken, die £aktisch Parteiungen darstellen . Richtschnur priesterlichen Han-
delns annn Mu] das Gebot Christi semin: „Daran sollen alle erkennen, d  S  $ ihr meılıne
ünger seid, ihr einander liebt“” (JTo 13,35 Zur „Auferbauung des Leibes
kann nich  rr beitragen, W  Jas auseinander führt. Anerkennung aller rechtmäßigen Ver-
chiedenheit H4  moögen gegenseitige Hochachtung, Ehrfurcht und Fintracht mithelfen, {11
e1n immer fruchtbareres Gespräch zwischen allen Gang
Priesterrat und 26t0;
chwierigkeiten ergeben sich der grenzung der Kompetenzen zwischen Priesterrat
und Pastoralrat. Während der Priesterrat obligatorisch vorgeschrieben ist, wird
Bischofsdekret die Errichtung eiınes besonderen Seelsorgerates jeder _r  D  iözese, dem
Priester, Ordensleute und Laien angehören, empfohlen. Er hat „alles, die Seelsorge-
arbeit betrifft, untersuchen und beraten und daraus praktische Folgerungen abzu-
le;  ite:  n”“,  U d In den Missionskirchen ist auch der Seelsorgera: vorgeschrieben“.
Nach Ecclesiae Sanctae ist die Abgrenzung der Kompetenzen der beiden Beratungs-
gremien Aufgabe der Bischofskonferenzen. „ESs empfiehlt sich, [ af über die Fragen,
den Priesterrat un! den Seelsorgerat und die Beziehung eser beiden einander
z anderen beratenden Gremien des Bischofs betreffen, die kraft geltenden echtes
schon existieren, die Bischöfe VOrTr lem In den Bischofskonferenzen gemeinsam Be-
schlüsse fassen und für die Diözesen des es ähnliche chtlinien erlassen*“_
Praktische Aktualität gewinnt die Frage, welchem der beiden genannten Gremien die
Priorität zukommt Es entspricht der orstellung des Konzils, das E der
konzentrischen Kreisen zu cehen: In der Mitte der Bischof, alc cichtbares Prinzip
Fundament der FEinheit in der Teilkirche; immer größer werdenden Kreisen n
dann muit eigenen Funktionen, Aufträgen und Gaben die Priester, die Diakone und d
Laien. Das bedeutet aber, daß der Priesterrat als Repräsentant des Presbyteriums dem
Bischof yl} nächsten steht deshalb dem Pastoralrat vorzuordnen ist. Für die Praxis

C}‘ Bischofssynode 1071, D Priesteramt, Nr. 21,
Konzilsdekret gentes“ Motu proprio „Ecclesiae Sanctae IT, ß L,

D  F

Eine Vielfalt des Dienstes, eine Verschiedenheit der theologischen Schulen hat es in der 
Kirche schon immer gegeben. Aufgabe des Papstes für die Gesamtkirche, des Bischofs 
für seine Teilkirche, die Diözese, aber ist es, Sorge zu tragen, daß diese Vielfalt und 
Verschiedenheit nie der gesunden Lebensentfaltung innerhalb der Kirche zuwiderläuft 
und die notwendige Einheit gefährdet. Gerade hier zeigt sich meines Erachtens eine 
besondere Aufgabe des Priesterrates, daß in seinem Rahmen alle Meinungsverschieden­
heiten und Spannungen, wie sie nun einmal das Leben mit sich bringt, im Gespräch 
und in der Beratung mit dem Bischof und der Priester untereinander zur Austragung 
kommen, und so auf bestmögliche Weise für den pastoralen Dienst ausgemünzt wer­
den. Auf gesamtösterreichischer Ebene wird diesem Anliegen in der schon bestehenden 
Arbeitsgemeinsdtaft der Priesterräte der einzelnen Diözesen Rechnung getragen. 

Als bedauerliche Erscheinung - auch das soll nicht verschwiegen werden - lä8t sich 
über den schon erwähnten beredttigten Pluralismus hinaus leider eine gewisse Fronten­
bildung, eine Polarisierung von verschiedenen Gruppen innerhalb des österreichischen 
Klerus feststellen. Es ist ebenso kein Geheimnis, daß es zwischen diesen Gruppen zu 
Auseinandersetzungen kommt, die wenig oder gar nicht vom Geiste „sakramentaler 
Brüderlidtkeit" getragen sind und die bestehende Unruhe und Verwirrung in der 
Kirche nur noch fördern. Es ist wohl berechtigt, in diesem Zusammenhang auf das 
Wort der österreichischen Bischöfe über Gruppenbildung und Parteiungen in der I<irdte 
anläßlich ihrer Frühjahrskonferenz 1972 hinzuweisen: ,,Wenn auch niemandem von 
vornherein der gute Wille abgesprochen werden soll, so müssen doch die Bischöfe 
sehr ernste Besorgnis über die Gründung und Weiterführung von solchen Gruppen 
ausdrücken, die faktisch Parteiungen darstellen ... ". Richtschnur priesterlichen Han­
delns kann nur das Gebot Christi sein: ,,Daran sollen alle erkennen, daß ihr meine 
Jünger seid, wenn ihr einander liebt" (Jo 1;,;5). Zur „Auferbauung des Leibes Christi" 
kann nicht beitragen, was auseinander führt. Bei Anerkennung aller rechtmäßigen Ver­
schiedenheit mögen gegenseitige Hochachtung, Ehrfurcht und Eintracht mithelfen, um 
ein immer fruchtbareres Gespräch zwischen allen in Gang zu bringen. 

Priesterrat und Pastoralrat 

Sdtwierigkeiten ergeben sich bei der Abgrenzung der Kompetenzen zwischen Priesterrat 
und Pastoralrat. Während der Priesterrat obligatorisch vorgeschrieben ist, wird vom 
Bischofsdekret die Errichtung eines besonderen Seelsorgerates in jeder Diözese, dem 
Priester, Ordensleute und Laien angehören, empfohlen. Er hat „alles, was die Seelsorge­
arbeit betrifft, zu untersuchen und zu beraten und daraus praktische Folgerungen abzu­
leiten30." In den Missionskirchen ist auch der Seelsorgerat vorgeschrieben 81. 

Nach Ecclesiae Sanctae ist die Abgrenzung der Kompetenzen der beiden Beratungs­
gremien Aufgabe der Bischofskonferenzen. ,,Es empfiehlt sich, daß über die Fragen, die 
den Priesterrat und den Seelsorgerat und die Beziehung dieser beiden zueinander und 
zu anderen beratenden Gremien des Bischofs betreffen, die kraft geltenden Rechtes 
schon existieren, die Bischöfe vor allem in den Bisdtofskonferenzen gemeinsam Be­
schlüsse fassen und für die Diözesen des Landes ähnliche Richtlinien erlassen3111

• 

Praktisdte Aktualität gewinnt die Frage, welchem der beiden genannten Gremien die 
Priorität zukommt. Es entspricht der Vorstellung des Konzils, das Bild der Kirche in 
konzentrischen Kreisen zu sehen: In der Mitte der Bischof, als sichtbares Prinzip und 
Fundament der Einheit in der Teilkirche; in immer größer werdenden Kreisen um ihn 
dann mit eigenen Funktionen, Aufträgen und Gaben die Priester, die Diakone und die 
Laien. Das bedeutet aber, daß der Priesterrat als Repräsentant des Presbyteriums dem 
Bischof am nächsten steht und deshalb dem Pastoralrat vorzuordnen ist. Für die Praxis 

19 Bischofssynode 1971, Das Priesteramt, Nr. 21, 7. so CD 27 c. 
31 Konzilsdekret 11Ad gentes" 30 b. 31 Motu proprio wEcclesiae Sanctae" II, 17 § 1. 
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wird csich wohl empfehlen, alle pastoralen Angelegenheiten zunächst Pastoralrat
durchzubesprechen, der se1ine Ratschläge den Bischof gibt. Dieser bespricht S1e dann
noch einmal mıiıt dem Priesterrat, der gleichsam „emn zweiıtes Sieb“” darstellt. Die Klärung
dieser rage bedarf ohl noch einer grundsätzlichen Reflexion

Sorge des Bischots für das eistliche Leben und den Lebensunterhalt seiner Priester
dieser Stelle A} ausdrücklich darauf hingewiesen, der Bischof verpflichtet ist,

61i grundsätzlich ; die geistliche, intellektuelle und wirtschaftliche Lage Prie-
StTer zZUu e  k;  ummern, „damit sie“‘,  CL wıe 656 1Im Bischofsdekret heißt, „heilig und fromm leben
und Tren Dienst treu und fruchtbar verrichten können“.  3 FEine doppelte Verpflichtung
möchte ich ın diesem Zusammenhang hervorheben: Die orge des Bischofs das
geistliche Leben seiner Priester und die orge für ihren Lebensunterhalt.
Das Konzil, das die Berufung aller der Kirche ZUF Heiligkeit lehrt, sagt Z.Uu pirıtua-
Lität der Priester: ”  e Priester gelangen auf ihre eigene Weise Heiligkeit durch
aufrichtige und unermüdliche Ausübung ihrer AÄmter im Geiste Christi“.“ Der priester-
iche Dienst selbst ist der Weg, der Leitbild priesterlichen Lebens n
ZUT Einheit mit Christus allen Lebenslagen. Der Dienst des Priesters existiert nicht
neben dem Streben nach Heiligkeit, sondern als die Form priesterlicher Heiligkeit. Zur
Verwirklichung dieser priesterlichen Spiritualität hat der Bischof cseinen Priestern Hilfe
anzubieten. Als „Seelsorger Seelsorger” coll Führer Vollkommenheit SeHN.
Auf zweifache We  152 kann der Bischof dieser Verpflichtung nachkommen. Einmal da-
durch, selber „das Beispiel der Heiligkeit Liebe, Demut und Einfachheit des
Lebens“” gibt, denn das gute Beispiel ist immer ein! echte ilfe, und dadurch, daß
Einrichtungen fördert und besondere Kurse veranstaltet, „n enen die Priester gele-
gentlich zusammenkommen, urn längeren geistlichen Übungen Erneuerung des
Lebens teilzunehmen* .“
Die Verpflichtung des Bischofs, den Lebensunterhalt des Klerus SOTBEN, beinhal-
tet zunächst den spruch der Priester auf eine gerechte Entlohnung und dann auf
Seiten der Gläubigen und des Bischofs die Pflicht, für den notwendigen Unterhalt orge

tragen. Mit Hinweis auf 1O0, „Jeder Arbeiter ist es wert“ und
Kor 9, 14 „Der Herr hat angeordnet, jene, die das Evangelium verkünden, auch

vangelium leben“”, leitet das Konzil das Recht ab, vVon den Gläubigen Beiträge
Lebensunterhalt ihrer Priester S verlangen. Den Bischofskonferenzen wird die

Aufgabe übertragen, die Gläubigen auf diese ihre Verpflichtung hinzuweisen und die
notwendige Organisation vorzunehmen. Das Gehalt des Geistlichen muß SO bemessen
sein, ausreicht, 11 jenen die gebührende Entlohnung geben zu können, die
die persönlichen Dienste eisten m jährlich den verdienten und notwendigen
Urlaub nehmen zu können, für dessen Ermöglichung der Bischof zu SOTgSenNn hat* Dazu
bemerkt das Dokument der Bischofssynode iber das Priesteramt, daß die Besoldung der
Priester, „be der gewiß der e1ls evangelischer Armut ausschlaggebend, die aber nach
Möglichkeit ANSEMESSCN und ausreichend seın Q f eine Forderung der Gerechtigkeit
6e1  > un auch cdie Sozialversicherung einschließen muß „Allzu krasse Unterschiede zumal
zwischen Priestern des gleichen D  10Zesan-  ... oder Jurisdiktionsbezirkes sind auszugleichen,
wobei auch die allgemeine wirtschaftliche Lage des betreffenden Landes mit Z beach-
ten icf97 / der Erfüllung dieser Aufgabe wird csich der Bischof wohl Uum die und
Unterstützung des Priesterrates und des Pastoralrates emühen mMUussen.

Schlußbemerkung
Das Verhältnis zwischen Episkopat und Presbyterat hat ZWar nicht ZUuUu den großen
Themen des Konzils gehört, ennO: zel| unsere Überlegungen, daß die Kirchenver-

Vgl 3 CD 16
Vgl „Ecclesiae Sanctae“ L .  37 Bischofssynode 10771, Nr.
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wird sich wohl empfehlen, alle pastoralen Angelegenheiten zunächst im Pastoralrat 
durchzubesprechen, der seine Ratschläge an den Bischof gibt. Dieser bespricht sie dann 
noch einmal mit dem Priesterrat, der gleichsam „ein zweites Sieb" darstellt. Die Klärung 
dieser Frage bedarf wohl noch einer grundsätzlichen Reflexion. 

Sorge des Bischofs für das geistliche Leben und den Lebensunterhalt seiner Priester 

An dieser Stelle sei ausdrücklich darauf hingewiesen, daß der Bischof verpBichtet ist, 
sich grundsätzlich um die geistliche, intellektuelle und wirtschaftliche Lage seiner Prie­
ster zu kümmern, ,,damit sie", wie es im Bischofsdekret heißt, ,,heilig und fromm leben 
und ihren Dienst treu und fruchtbar verrichten können33

." Eine doppelte Verpflichtung 
möchte ich in diesem Zusammenhang hervorheben: Die Sorge des Bischofs für das 
geistliche Leben seiner Priester und die Sorge für ihren Lebensunterhalt. 
Das Konzil, das die Berufung aller in der Kirche zur Heiligkeit lehrt, sagt zur Spiritua­
lität der Priester: ,,Die Priester gelangen auf ihre eigene Weise zur Heiligkeit durch 
aufrichtige und unermüdliche Ausübung ihrer Ämter im Geiste Christi84 

.'' Der priester­
liche Dienst selbst ist der Weg, der zum Leitbild priesterlichen Lebens führt, nämlich 
zur Einheit mit Christus in allen Lebenslagen. Der Dienst des Priesters existiert nicht 
neben dem Streben nach Heiligkeit, sondern als die Form priesterlicher Heiligkeit. Zur 
Verwirklichung dieser priesterlichen Spiritualität hat der Bischof seinen Priestern Hilfe 
anzubieten. Als „Seelsorger am Seelsorger" soll er Führer zur Vollkommenheit sein. 
Auf zweifache Weise kann der Bischof dieser Verpflichtung nachkommen. Einmal da­
durch, daß er selber „das Beispiel der Heiligkeit in Liebe, Demut und Einfachheit des 
Lebens" gibt, denn das gute Beispiel ist immer eine edtte Hilfe, und dadurch, daß er 
Einrichtungen fördert und besondere Kurse veranstaltet, ,,in denen die Priester gele­
gentlich zusammenkommen, um an längeren geistlichen Obungen zur Erneuerung des 
Lebens teilzunehmen35." 

Die Verpflichtung des Bischofs, für den Lebensunterhalt des Klerus zu sorgen, beinhal­
tet zunächst den Anspruch der Priester auf eine gerechte Entlohnung und dann auf 
Seiten der Gläubigen und des Bischofs die Pflicht, für den notwendigen Unterhalt Sorge 
zu tragen. Mit Hinweis auf Lk 1.0, 7 „Jeder Arbeiter ist seines Lohnes wert" und 
1. Kor 9, 1.4 „Der Herr hat angeordnet, daß jene, die das Evangelium verkünden, auch 
vom Evangelium leben", leitet das Konzil das Recht ab, von den Gläubigen Beiträge 
zum Lebensunterhalt ihrer Priester zu verlangen. Den Bischofskonferenzen wird die 
Aufgabe übertragen, die Gläubigen auf diese ihre Verpflichtung hinzuweisen und die 
notwendige Organisation vorzunehmen. Das Gehalt des Geistlichen muß so bemessen 
sein, daß es ausreicht, um jenen die gebührende Entlohnung geben zu können, die ihm 
die persönlichen Dienste leisten sowie, um jährlich den verdienten und notwendigen 
Urlaub nehmen zu können, für dessen Ermöglichung der Bischof zu sorgen hat86

• Dazu 
bemerkt das Dokument der Bischofssynode über das Priesteramt, daß die Besoldung der 
Priester, ,,bei der gewiß der Geist evangelischer Armut ausschlaggebend, die aber nach 
Möglichkeit angemessen und ausreichend sein soll", eine Forderung der Gerechtigkeit 
sei und auch die Sozialversicherung einschließen muß. ,,Allzu krasse Unterschiede zumal 
zwischen Priestern des gleichen Diözesan- oder Jurisdiktionsbezirkes sind auszugleichen, 
wobei auch die allgemeine wirtschaftliche Lage des betreffenden Landes mit zu beach­
ten ist87. '' Bei der Erfüllung dieser Aufgabe wird sich der Bischof wohl um die Hilfe und 
Unterstützung des Priesterrates und des Pastoralrates bemühen müssen. 

Sdtlu8bemerkung 
Das Verhältnis zwischen Episkopat und Presbyterat hat zwar nicht zu den großen 
Themen des Konzils gehört, dennoch zeigen unsere Oberlegungen, daß die Kirchenver-

38 CD 16 d. 34 Vgl. LG ;9. 35 CD 16 d. 
86 Vgl. PO 20 a; ,,Ecclesiae Sanctae" 1, 8 a. 37 Bischofssynode 1971, Nr. 24, ;. 
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sammlung auch Z dieser Thematik beachtenswerte ÄAussagen gemacht hat Die etzte
Bischofssynode hat dieses Anliegen aufgegriffen und weitergeführt. Es ist eın Charak-
teristikum des I1 Vatikanums, $ die ellung der Priester vorwiegend Verhält-
nis um Bischofsamt gesehen hat Daraus ergeben sich Folgerungen für das rchliche
en Wie die Bischöfe, haben auch die Priester als deren Mitarb  eiter, die dem Bischofs-
kollegium zugeordnet sind, auf Grund der Weihe e1Ne universal-göttliche Sendung und
tragen deshalb Verantwortung für die Gesamtkirche, von der aıuch die vorgeschriebene
Inkardination eine D:  l0zese  e.. nich  n dispensieren kann. In der Di  Ozese  A hat das Konzil die
Idee des alten Presbyteriums 1 belebt und dadurch die Gemeinschaft der Priester mit
dem Bischof und ihre Beteiligung n der Leitung der D  10zese  H+< Von IN ngebahnt
Zahlreiche Anregungen und vorläufige Anordnungen sind gegeben. jele juridische
Fragen arren noch einer endgültigen Lösung. Gie SIN allem der KRevision des
kirchlichen Gesetzbuches aufgetragen. aps Paul hat dazu bemerkt: „Die neuen
(‚esetze S12 durch das Aggiornamento gefordert und mussen  ED der Lebendigkeit der
Kirche 1enen. Sie müssen aber mıiıt der Offenbarung kohärent bleiben®.”
Es geht bei der Erneuerung der irche nich‘  ern nUu] ein Aufholen oder Einholen, das
doch ımmer NUTrT.- eın Nachhinken y geht vielmehr Leben der Kirch:  (D un die
Sicht und Einschätzung des jeweiligen Augenblicks auf den Tag hin, den Gott als den
„seinen“ ausersehen hat, und der Gottes ursprüngliche Absicht Vollendung
Diesem Ziel wWwıssen sich Bischöfe und Priester gemeinsamer Verantwortung und
sakramentaler Verbundenheit verpflichtet. Um dieses gem!  same Bemühen bittet £1]  in
Bischof seine Mitbrüder priesterlichen Dienst.
6 AAS LVI (1966),

RAFAEL KLEINER

Die ast tragen helfen (Gal 6, 2}
Über Beziehungen der Priester Zu ihremZ
Das 1T Vatikanum hat Verheirateten den ugang Diakonat eröffnet: hat allem
die Stellung des Bischofs ctark hervorgehoben; ür die Priester gab Ermahnungen
und vermehrte Arbeitszuweisung. So entstand das Bonmot „Pour les eveques tout
pouvoir DPOUT les diacres tout plaisir POUTF les pretres tout Ouvrir.“ Das 1äßt erken-
Nnen, dafß sich auch 1n den Beziehungen der Priester Bischof die allgemeinen Pro-
eme un Autorität, ihre Begründung und Ausübung ] besonders bemerkbar _-

chen, Wenn auch diesbezüglich die Priester uneins cind. Die einen rufen nach ctraffer
Führung, klarer Weisung „Von oben  M und eindeutiger Verurteilung (solange der
Bischof ihrer Meinung ist); die anderen wollen alles und edes mitbestimmen und WUTFr-  +
den den Bischof anı ijebsten als Diskussionsleiter eines Führungskollektivs sehen: die
große Mehrzahl aber ist froh, wenn 61e miıt SO wenig als möglich oberhirtlichen Verord-
nNungen bedacht, selbständig und in eigener Initiative ihren Dienst den Gemeinden
tun kann'

Das zeigen dre  1 Untersuchungen auf, die den Erzdiözesen Wien und Salzburg Owlie  e iın
beiden österreichischen Kirchenprovinzen 1970/71 ge| wurden. (Vgl Zulehner!

Graupe, Wie Priester heute leben. Herder, Wien 10970, und die hektographierten Ergeb-
nisse der Fragebogenaktion der österreichischen Bischofskonferenz und des erzbischöflichen
Ordinariates Salzburg.) Prozent des Klerus hatten ein vertrauensvolles, 40 Prozent eın
korrektes Verhältnis ihrem Bischof. D ist ermutigend für die Bischöfe und stellt der
Priesterschaft eın schönes eugnis Aaus Aber ist auch eın Talent, mit dem eiten
w RPIN müssen, damit nicht 1Ur bewahrt, n PIN SOBRaTr vermehrt wird. Denn hinter
der Bezeichnung „korrekt“ versteckt sich nicht wenig esignation.
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sammlung auch zu dieser Thematik beachtenswerte Aussagen gemacht hat. Die letzte 
Bischofssynode hat dieses Anliegen aufgegriffen und weitergeführt. Es ist ein Charak­
teristikum des II. Vatikanums, daß es die Stellung der Priester vorwiegend im Verhält­
nis zum Bischofsamt gesehen hat. Daraus ergeben sich Folgerungen für das kirchliche 
Leben. Wie die Bischöfe, haben auch die Priester als deren Mitarbeiter, die dem Bischofs­
kollegium zugeordnet sind, auf Grund der Weihe eine universal-göttliche Sendung und 
tragen deshalb Verantwortung für die Gesamtkirche, von der auch die vorgeschriebene 
Inkardination in eine Diözese nicht dispensieren kann. In der Diözese hat das Konzil die 
Idee des alten Presbyteriums neu belebt und dadurch die Gemeinschaft der Priester mit 
dem Bischof und ihre Beteiligung an der Leitung der Diözese von neuem angebahnt. 
Zahlreiche Anregungen und vorläufige Anordnungen sind gegeben. Viele juridische 
Fragen harren noch einer endgültigen Lösung. Sie sind vor allem der Revision des 
kirchlichen Gesetzbuches aufgetragen. Papst Paul VI. hat dazu bemerkt: ,,Die neuen 
Gesetze sind durch das Aggiomamento gefordert und müssen der Lebendigkeit der 
Kirche dienen. Sie müssen aber mit der Offenbarung kohärent bleiben38." 

Es geht bei der Erneuerung der Kirche nicht nur um ein Aufholen oder Einholen, dag 
doch immer nur ein Nachhinken wäre. Es geht vielmehr im Leben der Kirche um die 
Sicht und Einschätzung des jeweiligen Augenblicks auf den Tag hin, den Gott als den 
,,seinen" ausersehen hat, und der Gottes ursprüngliche Absicht zur Vollendung führt. 
Diesem Ziel wissen sich Bischöfe und Priester in gemeinsamer Verantwortung und 
sakramentaler Verbundenheit verpßichtet. Um dieses gemeinsame Bemühen bittet ein 
Bischof seine Mitbrüder im priesterlichen Dienst. 

38 AAS LVIII (1966), 801 f. 

RAFAEL JOSEF KLEINER 

Die Last tragen helfen ( Gai 6, 2) 
Ober die Beziehungen der Priester zu ihrem Bischof 

Das II. Vatikanum hat Verheirateten den Zugang zum Diakonat eröffnet; hat vor allem 
die Stellung des Bischofs stark hervorgehoben; für die Priester gab es Ermahnungen 
und vermehrte Arbeitszuweisung. So entstand das Bonmot: ,,Pour les ev~ques tout 
pouvoir - pour les diacres tout plaisir - pour les pr~tres tout ouvrir." Das läßt erken­
nen, daß sich auch in den Beziehungen der Priester zum Bischof die allgemeinen Pro­
bleme um Autorität, ihre Begründung und Ausübung ganz besonders bemerkbar ma­
chen, wenn auch diesbezüglich die Priester uneins sind. Die einen rufen nach straffer 
Führung, klarer Weisung „von oben" und eindeutiger Verurteilung (solange der 
Bischof ihrer Meinung ist); die anderen wollen alles und jedes mitbestimmen und wür­
den den Bischof am liebsten als Diskussionsleiter eines Führungskollektivs sehen; die 
große Mehrzahl aber ist froh, wenn sie mit so wenig als möglich oberhirtlichen Verord­
nungen bedacht, selbständig und in eigener Initiative ihren Dienst an den Gemeinden 
tun kann1

• 

1 Das zeigen drei Untersuchungen auf, die in den Erzdiözesen Wien und Salzburg sowie in 
beiden österreichischen Kirchenprovinzen 1970/71 durchgeführt wurden. (Vgl. P. Zulehner/ 
5. Graupe, Wie Priester heute leben. Herder, Wien 1970, und die hektographierten Ergeb­
nisse der Fragebogenaktion der österreichischen Bischofskonferenz und des erzbischöflichen 
Ordinariates Salzburg.) 45 Prozent des Klerus hatten ein vertrauensvolles, 49 Prozent ein 
korrektes Verhältnis zu ihrem Bischof. Das ist ermutigend für die Bischöfe und stellt der 
Priesterschaft ein schönes Zeugnis aus. Aber es ist auch ein Talent, mit dem beide Seiten 
wuchern müssen, damit es nicht nur bewahrt, sondern sogar vermehrt wird. Denn hinter 
der Bezeichnung "korrektu versteckt sich nicht wenig Resignation. 
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|! 1“l dem  Anliegen der „Kollegialität” hatten die Konzilsväter mehr tbestimmung
gesamtkirchlichen Anliegen und mehr Selbständigkeit in teilkirchlichen ragen durch-

es Eine natürliche Folge WAaärl, daßß die Priester ihrerseits nach mehr „Kollegialität”
mit ihrem Bischof als „COoperatores ordinis eius“” verlangten. Sie zeigten sich skeptisch
gegenüber einer ZUu starken Aufwertung der bischöflichen Machtstellung, eren Auswir-
kungen S1Ie mehr betrafen als die der römischen Zentralen, die ja doch weit Weiır
Das erwIies sich jedoch als Fehlschluß. Denn die Bischöfe sin! mehrheitlich sehr wohl
bereit, den Konsens mit ihren Presbyterien zusuchen. Nur wird ihnen dies VO  5 höchsten

A &-  pn immer eicht gemacht“.
Die Il Bischofsynode 10771 verabschiedete das Dokument über das priesterliche jenst-
amt®. der Einleitung heißt „Die Beziehungen zwischen Bischöfen und Priestern
werden dem noch schwieriger, dem sich die Amtsausübung immer mehr
diversifiziert. Die heutige Gesellschaft gliedert sich viele ITuppen, enen VPeT-
schiedene Disziplinen gelten, 1€e verschiedene ompetenzen und apostolische Methoden
fordern  L In den konkreten Hinweisen des D Teiles lesen WI: „Der Dienst der Auto-
tat und der ollzug eines nicht bloß passıven Gehorsams sollen eist des Glaubens,

gegenseitiger Liebe, 1n freundschaftlichem Vertrauen und eständigem, geduldigen
1  Og geschehen, ( la die Zusammenarbeit und die verantwortliche Mitwirkung der
Presbyter mıit dem Bischof sich aufrichtig, menschlich und zugleich übernatürlich
stalte. Die persönliche Freiheit, die der eigenen Berufung und den gottgegebenen Charis-
ien entspricht, SOWIe die geordnete Solidarität aller Dienst der Gemeinschaft
und ZUm Nutzen der Sendung sind die zwel Bedingungen, die das spezifisch pastorale
Handeln der Kirche estimmen sollen. Für solche gungen soll die Auto: des
Bischofs, die Geiste des Dienens auszuüben ist, bürgen”.“ Ohne uns auf grundsätz-
iche Erörterungen oder auch auf geschichtliche Überlegungen einzulassen, wenden
uns den Konkretisierungen Z die den bei weıfem schwierigeren Teil des Problems
ausmachen, weil überall auch 1er „Gott oder der eufe etail sitzen“”.

l|  i der persönlichen egegnung
Die Beziehungen zwischen Priestern und Bischof cind kein vVoxn übrigen Leben isoliertes
Fak Gije S1N! geprägt von ererbten und anerzZOgeNeEN, bewußten und unbewußten,
allgemein menschlichen oder auch spezifisch umweltbedingten, von weltlichen und kle-
rikalen, egalitären patriarchalischen erhaltensweisen und Mustern. Sie hängen ab

der herrschenden „theologischen ode”, aber auch gesellschaftlichen Ideolo-
gl Vom Gt+il dieser Beziehungen hängt ein eträchtlicher des Gelingens der Sen-
dung die Menschen und des Dienstes an ihnen ab abei kommt nicht zuletzt

en die Bischöfe bei der Synode die mehrheitlichen Meinungen ihrer Priester
Ort-retent? Wohl nicht immer. Besonders kraß zeigt sich eses Fak;

meldungen der nord- und üdame:  anischen Synodenteilnehmer a  it den Eingaben der
nationalen Priesterräte und den Befragungsergebnissen diesem Raum vergleicht.
eine rühmliche Ausname.
österreichische Bischofskonferenz mit Bischof Weber TaZz, als Vertreter War diesbezüglich
Der voaom Papst gebilligte Text des Synodendokuments findet 8i  Q- eutscher Übersetzung
H  lier

erKorr (1971), 5834—5
viele nNeEUC, D 1  in kirchlichen Dokumenten ungewohnte Ööne auf. icht

wenige, S diversen spontanen Priestergruppen und nationalen ereinigungen der
Priesterräte  y gegebene Anregungen und rhobene Forderungen, wiıe si1e in Chur, L970
in und 19' Rom selbst bei der sogenannten „Parallelsynode der kontestieren-
den Priestergruppen aut geworden sind es: z7wischen den Zeilen zu esen.
Diese Phänomene waren ben eın WEeis die Bischöfe und * allem mn die kurialen
Dikasterien, immer schwieriger wird, anderen vorzuschreiben, Aa S1e i oder nicht

sollen, ohne vorher bDei der Erstellung eines flichtenkatalogs on  ‚S ausreichendem M  S
mitreden Zu lassen.

Mit dem· Anliegen der „Kollegialität" hatten die Konzilsväter mehr Mitbesttmmung 
in gesamtkirchlichen Anliegen und mehr Selbständigkeit in teilkirchlichen Fragen durch­
gesetzt. Eine natürliche Folge war, daß die Priester ihrerseits nach mehr „Kollegialität" 
mit ihrem Bischof als „cooperatores ordinis eius" verlangten. Sie zeigten sich skeptisch 
gegenüber einer zu starken Aufwertung der bischöflichen Machtstellung, deren Auswir­
kungen sie mehr betrafen als die der römischen Zentralen, die ja doch weit weg sind. 
Das erwies sich jedoch als Fehlschluß. Denn die Bischöfe sind mehrheitlich sehr wohl 
bereit, den Konsens mit ihren Presbyterien zusuchen. Nur wird ihnen dies von höchsten 
Stellen aus nicht immer leicht gemachtl. 

Die II. Bischofsynode 1971 verabschiedete das Dokument über das priesterliche Dienst­
amt3. In der Einleitung heißt es: ,,Die Beziehungen zwischen Bischöfen und Priestern 
werden i1' dem Maß noch schwieriger, in dem sich die Amtsausübung immer mehr 
diversifiziert. Die heutige Gesellschaft gliedert sich in viele Gruppen, in denen ver­
schiedene Disziplinen gelten, die verschiedene Kompetenzen und apostolische Methoden 
fordern." In den konkreten Hinweisen des 2. Teiles lesen wir: ,,Der Dienst der Auto­
rität und der Vollzug eines nicht bloß passiven Gehorsams sollen im Geist des Glaubens, 
in gegenseitiger Liebe, in freundschaftlichem Vertrauen und beständigem, geduldigen 
Dialog geschehen, so daß die Zus~enarbeit und die verantwortliche Mitwirkung der 
Presbyter mit dem . Bischof sich aufrichtig, menschlich und zugleich übernatürlich ge­
s~alte. Die persönliche Freiheit, die der eigenen Berufung und den gottgegebenen Charis­
men entspricht, sowie die geordnete Solidarität aller im Dienst an der Gemeinschaft 
und zum Nutzen der Sendung sind die zwei Bedingungen, die das spezifisch pastorale 
Handeln der Kirche bestimmen sollen. Für solche Bedingungen soll die Autorität des 
Bischofs, die im Geiste des Dienens auszuüben ist, bürgen'." Ohne uns auf grundsätz­
liche Erörterungen oder auch auf geschichtliche Oberlegungen einzulassen, wenden wir 
uns den Konkretisierungen zu, die den bei weitem schwierigeren Teil des Problems 
ausmachen, weil überall - so auch hier - ,,Gott oder der Teufel im Detail sitzen". 

I. Bereidte der pers6nlidten Begegnung 

Die Beziehungen zwischen Priestern und Bischof sind kein vom übrigen Leben isoliertes 
Faktum. Sie sind geprägt von ererbten und anerzogenen, bewußten und unbewußten, 
allgemein menschlichen oder auch spezifisch umweltbedingten, von weltlichen und kle­
rikalen, egalitären und patriarchalischen Verhaltensweisen und Mustern. Sie hängen ab 
von der herrschenden „theologischen Mode", aber auch von gesellschaftlichen Ideolo­
gien. Vom Stil dieser Beziehungen hängt ein beträchtlicher Teil des Gelingens der Sen­
dung für die Menschen und des Dienstes an ihnen ab. Dabei kommt es nicht zuletzt 

1 Haben die Bischöfe bei der II. Synode die mehrheitlichen Meinungen ihrer Priester ver­
treten? Wohl nicht immer. Besonders kraß zeigt sich dieses Faktum, wenn man die Wort­
meldungen der nord- und südamerikanischen Synodenteilnehmer mit den Eingaben der 
nationalen Priesterräte und den Befragungsergebnissen aus diesem Raum vergleicht. Die 
österreichische Bischofskonferenz mit Bischof Weber (Graz) als Vertreter war diesbezüglich 
eine rühmliche Ausri.ame. 

3 Der vom Papst gebilligte Text des Synodendokuments findet sich in deutscher Obersetzung 
in HerKorr XII (1971), 584-591. 

" Hier klingen viele neue, bisher in kirchlichen Dokumenten ungewohnte Töne auf. Nicht 
wenige, von diversen spontanen Priestergruppen und nationalen Vereinigungen der 
Priesterräte gegebene Anregungen und erhobene Forderungen, wie sie 1969 in Chur, 1970 
in Brüssel un4 1971 in Rom selbst bei der sogenannten „Parallelsynode11 der kontestieren­
den Priestergruppen laut geworden waren1 sind zumindest zwischen den Zeilen zu lesen. 
Diese Phänomene waren eben ein Hinweis für die Bischöfe und vor allem für die kurialen 
Dikasterien, daß es immer schwieriger wird, anderen vorzuschreiben, was sie tun oder nicht 
tun sollen, ohne sie vorher bei der Erstellung eines PBichtenkatalogs in ausreichendem Maß 
mitreden zu lassen. 

212 



darauf an, ob Bischof und Priester einander Mitmenschen sten, alg
Mitälteste und Mitbrüder, Vorgesetzer und Mitarbeiter begegnen.
. Ihr beiderseitiges Verhältnis ZUr Autorität es diesen entscheidend, obei
wiederum die kindlichen Erfahrungen mit dem eigenen Vater und mit anderen „Auto-
ritätspersonen” eine Rolle spielen., Werden Trotzalter und pubertäre anzipations-
s  WUNns!  che, Antriebe Selbstbehauptung oder Erlebnisse der eigenen Grenze innerhalb
der Familie Gruppe) z  er bewältigt, SO ommen diese Mängel Ängste oder ÄAgres-
sionen gerade Krisenfall später Tageslicht. Besteht e1ne unaufgearbeitete Mutter-
beziehung übertriebene indung oder Bindungsmangel), färbt dies auch auf
Beziehung ur „Mutter Kirche“ ab bzw. auf die räger ihrer Vollmachten. Eindrül
die echeten, Vom Deminarregens, S ersten Pfarrer des jungen Kaplans, i!]lili
„Kurialen Beamten ausgehen dies und viele andere Imponderabilien sin| e5, die wıe
einzelne Steine eines Mosaiks das Bild des Bischofs „präfabrizieren“, wıe dieser Vom
VOTN Priester „gesehen WIF.|  d”, ehe ©T überhaupt begegnet ist. Kein!  m geringe olle
spielen dabei auch die rteile und eile, wiıie 612e Gespräch der Kleriker S  G
sich ceit jeher üblich sind und die stellung allmählich formen.
Ahnliches konnte g feststellen, '‘ einer  H3 äaltester Sohn von den tern schon
ung Verantwortung Seine Geschwister übertragen wenn als einziges
oder auch letztgeborenes 1g ittelpunk stand oder V  Pn einen dikta-
torischen Vater hatte 1e5 alles wird Se1IN! späteren prägen, wıle alc Bischof

Priestern umgeht, wIıe der Versuchung der Macht widerstehen, cich f  ur  &s Argu-
mente anderer öffnen, . Manipulationen des übergeordneten pparats den Frei-
heitsraum der Anvertrauten erweitern und kann er das, wWas hat
und wıe 05 tut oder unterläßt, seine persönliche Lebensgeschichte ein. Jeder, ob
Bischof oder Priester, tragt aran und darf erwarten, daß ihm der andere dabei tragen
hift, ohne demütigen wollen.
2, elcher Art die gegenseitigen Beziehungen später Se1in werden, hängt davon ab, ob
und wie 05 zwischen (künftigem) Priester und Bischof Begegnungen kommt, die ech!  er
persönlichen Charakter haben, auch schon während der Zeit der Ausbildung des Semi-
naristen. Einer sollte die Ideen und Hoffnungen, clie Schwierigkeiten und Bangigkeiten
des andern kennenlernen. Der Theologiestudent WIT!  d entdecken, daß der Spruch „iraue
niemand über dreißig“ nicht stimmt; dem Bischof wird aufgehen, wieviel Idealismus
und selbständiges Urteil anghaarige, bluejeanstragende Studenten sich haben. Fall-
weise kann sich eın echtes Meister-Schüler-Verhältnis anbahnen, aber einer muß sich
eben den anderen alc einzelnen und inoffiziellen Rahmen Zeit nehmen. Damit
wird der Background geschaffen, laß das bei der Ordination gegebene Gehorsamsver-
sprechen kein leerer Ritus bleibe, sondern Von er Füllt werde verantwortungs-
bewußtem, diskretem Befehlen und mitverantwortlichem, unkompliziertem Gehorchen.
Dann W}  rd sich der Bischof gründlich überlegen (und auch mıit dem Betroffenen abspre-
chen), welcher erste Posten den ungen der passende ıst und wie sich mit seinem
ers „Chef“ vertragen wird.

Das Ordinariat (Generalvikariat) ıst eine Behörde, wıe schon seın Name sagt. Auch
die im Geist versammelte Christengemeinde braucht Behörden, den enschen
dienen. Das ist bei jedem Dienstleistungsbetrieb Die Behörde acht das „Aufseher-
amt“ des Bischofs erst wirksam, zugleich acht s1e seinen Dienst unpersönlich; sie Vel-

sorgt ihn mit Informationen und verschafft ihm Distanz Entscheidungen, zugleich
trennt der Apparat Von den enschen und -  er unzugänglich Untergeord-
ete Entscheidungsbefugnisse wird der Bischo$£ delegieren, damit gibt er seinen Namen
her manches, wWas ihm später leid kann nicht en Bereichen, bei jeder
rage alle Betroffenen mitbes  en lassen, die der Didzese ektiv *!5l!
soll; 50 gewöhnt sich esen „kürzeren Wegll und wendet auch dort wWo  “
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darauf an, ob Bischof und Priester einander als Mitmenschen und Mitchristen, als 
Mitälteste und Mitbrüder, als Vorgesetzer und Mitarbeiter begegnen. 

:r.. Ihr beiderseitiges Verhältnis zur Autorität bestimmt diesen Stil entscheidend, wobei 
wiederum die kindlichen Erfahrungen mit dem eigenen Vater und mit anderen „Auto­
ritätspersonen" eine Rolle spielen. Werden Trotzalter und pubertäre Emanzipations­
wünsche, Antriebe zur Selbstbehauptung oder &lebnisse der eigenen Grenze innerhalb 
der Familie (Gruppe) nicht bewältigt, so kommen diese Mängel als Ängste oder Agres­
sionen gerade im Krisenfall später ans Tageslicht. Besteht eine unaufgearbeitete Mutter­
beziehung (übertriebene Bindung oder Bindungsmangel), so färbt dies auch auf die 
Beziehung zur „Mutter Kirche" ab bzw. auf die Träger ihrer Vollmachten. Eindrücke, 
die vom Katecheten, vom Seminarregens, vom ersten Pfarrer des jungen Kaplans, vom 
„Kurialen Beamten" ausgehen - dies und viele andere Imponderabilien sind es, die wie 
einzelne Steine eines Mosaiks das Bild des Bischofs „präfabrizieren", wie dieser vom 
vom Priester „gesehen wird", ehe er ihm überhaupt begegnet ist. Keine geringe Rolle 
spielen dabei auch die Urteile und Vorurteile, wie sie im Gespräch der Kleriker unter 
sich seit jeher üblich sind und die Einstellung allmählich formen. 
Ähnliches konnte man feststellen, wenn einer als ältester Sohn von den Eltern schon 
jung Verantwortung für seine Geschwister übertragen bekam, wenn er als einziges 
oder auch letztgeborenes Kind ständig im Mittelpunkt stand oder wenn er einen dikta­
torischen Vater hatte: dies alles wird seinen späteren Stil prägen, wie er als Bischof mit 
seinen Priestern umgeht, wie er der Versuchung der Macht widerstehen, sich für Argu­
mente anderer öffnen, gegen Manipulationen des übergeordneten Apparats den Frei­
heitsraum der Anvertrauten erweitern will und kann. Jeder bringt in das, was er hat 
und wie er es tut oder unterläßt, seine persönliche Lebensgeschichte ein. Jeder, ob 
Bischof oder Priester, trägt daran und darf erwarten, daß ihm der andere dabei tragen 
hift, ohne ihn demütigen zu wollen. 

2. Welcher Art die gegenseitigen Beziehungen später sein werden, hängt davon ab, ob 
und wie es zwischen (künftigem) Priester und Bischof zu Begegnungen kommt, die echt 
persönlichen Charakter haben, auch schon während der Zeit der Ausbildung des Semi­
naristen. Einer sollte die Ideen und Hoffnungen, die Schwierigkeiten und Bangigkeiten 
des andern kennenlernen. Der Theologiestudent wird entdecken, daß der Spruch „ Traue 
niemand über dreißig" nicht stimmt; dem Bischof wird aufgehen, wieviel Idealismus 
und selbständiges Urteil langhaarige, bluejeanstragende Studenten in sich haben. Fall­
weise kann sich ein echtes Meister-Schüler-Verhältnis anbahnen, aber einer muS sich 
eben für den anderen als einzelnen und im inoffiziellen Rahmen Zeit nehmen. Damit 
wird der Background geschaffen, daß das bei der Ordination gegebene Gehorsamsver­
sprechen kein leerer Ritus bleibe, sondern von beiden erfüllt werde in verantwortungs­
bewußtem, diskretem Befehlen und mitverantwortlichem, unkompliziertem Gehorchen. 
Dann wird sich der Bischof gründlich überlegen (und auch mit dem Betroffenen abspre­
chen), welcher erste Posten für den Jungen der passende ist und wie er sich mit seinem 
ersten „Chef" vertragen wird. 

3. Das Ordinariat (Generalvikariat) ist eine Behörde, wie schon sein Name sagt. Auch 
die im Geist versammelte Christengemeinde braucht Behörden, um den Menschen zu 
dienen. Das ist bei jedem Dienstleistungsbetrieb so. Die Behörde macht das „Aufseher­
amt" des Bischofs erst wirksam, zugleich macht sie seinen Dienst unpersönlich; sie ver­
sorgt ihn mit Informationen und verschafft ihm Distanz für Entscheidungen, zugleich 
trennt ihn der Apparat von den Menschen und macht ihn unzugänglich. Untergeord­
nete Entscheidungsbefugnisse wird der Bischof delegieren, damit gibt er seinen Namen 
her für manches, was ihm später leid tut. Er kann nicht in allen Bereichen, bei jeder 
Frage alle Betroffenen mitbestimmen lassen, wenn die Leitung der Diözese effektiv sein 
soll; so gewöhnt er sich an diesen „kürzeren Weg" und wendet ihn auch dort an, wo 
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el autokratisch Das alles H+  möge bedacht werden, WEe] sich der Bischof
Tragt, Warudnl seine Priester ergisch sind BCH ZU viele detaillierte Verord-
NUungenN, komplizierten Verwaltungskram, sinnlose tatistiken, lästige Kontrollinstan-
ZEN, steit-formelle Visitationen, überquellende Kirchenbürokratie. Sicher G-  en selten
nrecht aber das alles belastet die persönlich me1Ils: gutien Beziehungen ZWIS!  chen
Priestern und Bischof mit einigen nötigen aber noch mehr unnötigen Spannungen Des-

bräuchte der eıne den andern nich:  . grundsätzlich bequem oder undiszipliniert,
der andere den einen nicht mifßtrauisch und tatorisch halten!

Auch diözesanef Apparat kann benützt und gebändigt werden wıie Roboter,
darf weder „Herrschaftsinstrument“” noch „Klagemauer“ werden. muß
durchlässig Seın „Menschlichkeit” darf die direkten ugänge zwischen den Admini-
strierenden und den Administrierten nicht unl der exakten Mech\: oder unpersön-
lichen Tak: oder alles gleichmachenden Kanonistik willen bdichten wollen. ersön-
liche Vorsprachen bei Bischof und jenen, die al seiner Anteil haben, sind
eine Lebensfrage 1e „human relations”. Die JTür des Bischofs sollte nicht Ur offen-
stehen den, der eintreten will, den Priester, sondern auch den, der
„Geh  ause Ööfter verlassen und seiıne Priester außen besuchen soll, den ischo: D:  hese
„Pastoralvisiten“ sind ebenso wichtig wIıie die offiziellen Pfarrvisitationen und wichtiger
als die „Repräsentationspflichten bloßen erzierung gesellschaftlicher Anlässe.

Qualifikationsprüfungen wıe Triennalexamen, Pfarrkonkurs, Lehramtsprüfungen,
Spezialisierungen und die nötige dauernde theologische Weiterbildung sind Bereiche,

enen der Bischof bzw. sein Vertreter) und die Priester einander begegnen.
ergibt sich S( die Gelegenheit Zu ussprachen über Probleme der Verkündigung, der
turgie, der Gemeindepastoral, der soziologischen Voraussetzungen, der Seelsorgestra-
tegie, der politischen Implikationen, der iözesanen Personalplanung, Priester und
Bischof begegnen einander direkt, ohne Zwischenschaltung vVon Gremien, Informationen
und Impulse können zirkulieren, Sehr ewäh: hat sich die Form der Pastoraltage mut
einer ganz konkreten Themenstellung, bei denen die Priester Motivationen und Metho-
den für die angepaßteurallgemeiner Beschlüsse kennenlernen, ihre Erfah-
rung einbringen und den Bischof daran +eilnehmen lassen. Go verschwindet siıe das
ungute Gefühl, Nnur unmündige Exekutoren Von „Maßnahmen“ sein, die sie Für
falsch halten oder icht verstehen. 59 wird cdie Seelsorge auch davor bewahrt, eın „Gilas-
perlenspiel” der Ordinariatsbürokratie, der Konferenzen und Gremien Z werden.
Überhaupt werfen Personalinvestitionen, Z finanzielle Zuschüsse von seiten des
Bischofs für gezielte che Weiterbildung der Priester die besten ewinne ab. Nur
sollten beide Teile AÄAngst Glaubensverunsicherung und ihre Einbildung, ohne-
hin schon les ZU wWwI1ssen und BeNUg Erfahrung haben, endli: ablegen.
Wenn sich der Bischof selbst \].‚ diesem gemeinschaftlichen rozeß der Aneignung
nachkonziliarer eologie ausschließt, macht sich celbst und anderen die Arbeit
schwer. Man wird mıe So alt, SO machtl& 50 erfahren, laß ıan sich eisten könnte,
auf Weiterbildung verzichten. Für sich allein Buch lesen genügt oft

nich  er (ein „theologischer“ Tag Woche ıst keine verlorene Zeit!), muß auch
die ebende Stimme eines Referenten hören, einer Arbeitsgruppe geben und ehmen
und 1n einer Kursgemeinschaft integriert werden, Einsichten Zu vertiefen, Lücken
I schließen, Irrtümer korrigieren und Einstellungen bei sich celbst ...  dern lassen.
Auch Bischof sollte fertigbringen, einmal -  Pr als Aufsichtsorgan, Beschwich-
tigungshofrat oder Respektsperson, sondern als Gleicher unter eichen „einzusteigen“”.
So würde wirksam helfen, seine Priesterschaft ihre Bildungslethargie, die Moder-
nismusangst, den Tagungsfimmel ablegt.
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er allmählich autokratisch wird. Das alles möge bedacht werden, wenn sich der Bischof 
fragt, warum seine Priester allergisch sind gegen zu viele und zu detaillierte Verord­
nungen, komplizierten Verwaltungskram, sinnlose Statistiken, lästige Kontrollinstan­
zen, steif-formelle Visitationen, überquellende Kirchenbürokratie. Sicher nicht selten zu 
Unrecht - aber das alles belastet die persönlich meist guten Beziehungen zwischen 
Priestern und Bischof mit einigen nötigen aber noch mehr unnötigen Spannungen. Des­
wegen bräuchte der eine den andern nicht grundsätzlich für bequem oder undiszipliniert, 
der andere den einen nicht für mißtrauisch und diktatorisch zu halten! 

Auch ein diözesaner Apparat kann benützt und gebändigt werden wie ein Roboter, er 
darf weder zum „Herrschaftsinstrument" noch zur „Klagemauer" werden. Er mu.B 
durchlässig sein für „Menschlichkeit", darf die direkten Zugänge zwischen den Admini­
strierenden und den Administrierten nicht um der exakten Mechanik oder unpersön­
lichen Taktik oder alles gleichmachenden Kanonistik willen abdichten wollen. Persön­
liche Vorsprachen beim Bischof und jenen, die an seiner Vollmacht Anteil haben, sind 
eine Lebensfrage für die „human relations". Die Tür des Bischofs sollte nicht nur offen­
stehen für den, der eintreten will, den Priester, sondern auch für den, der sein 
„Gehäuse" öfter verlassen und seine Priester draußen besuchen soll, den Bischof. Diese 
„Pastoralvisiten" sind ebenso wichtig wie die offiziellen Pfarrvisitationen und wichtiger 
als die „RepräsentationspBichten" zur bloßen Verzierung gesellschaftlicher Anlässe. 

4. Qualifikationsprüfungen wie Triennalexamen, Pfarrkonkurs, Lehramtsprüfungen, 
Spezialisierungen und die nötige dauernde theologische Weiterbildung sind Bereiche, 
in denen der Bischof (bzw. sein Vertreter) und die Priester einander begegnen. Oft 
ergibt sich so die Gelegenheit zu Aussprachen über Probleme der Verkündigung, der 
Liturgie, der Gemeindepastoral, der soziologischen Voraussetzungen, der Seelsorgestra­
tegie, der politischen Implikationen, der diözesanen Personalplanung. Priester und 
Bischof begegnen einander direkt, ohne Zwischenschaltung von Gremien, Informationen 
und Impulse können zirkulieren. Sehr bewährt hat sich die Form der Pastoraltage mit 
einer ganz konkreten Themenstellung, bei denen die Priester Motivationen und Metho­
den für die angepaßte Durchführung allgemeiner Beschlüsse kennenlernen, ihre Erfah­
rung einbringen und den Bischof daran teilnehmen lassen. So verschwindet für sie das 
ungute Gefühl, nur unmündige Exekutoren von „Maßnahmen" zu sein, die sie für 
falsch halten oder nicht verstehen. So wird die Seelsorge auch davor bewahrt, ein „Glas­
perlenspiel" der Ordinariatsbürokratie, der Konferenzen und Gremien zu werden. 
Oberhaupt werfen Personalinvestitionen, z. B. finanzielle Zuschüsse von seiten des 
Bischofs für gezielte berufliche Weiterbildung der Priester die besten Gewinne ab. Nur 
sollten beide Teile ihre Angst vor Glaubensverunsicherung und ihre Einbildung, ohne­
hin schon alles zu wissen und genug Erfahrung zu haben, endlich ablegen. 

Wenn sich der Bischof selbst von diesem gemeinschaftlichen Prozeß der Aneignung 
nachkonziliarer Theologie ausschließt, macht er sich selbst und anderen die Arbeit 
schwer. Man wird nie so alt, so mächtig, so erfahren, daß man es sich leisten könnte, 
auf Weiterbildung zu verzichten. Für sich allein ein neues Buch zu lesen genügt oft 
gar nicht (ein „theologischer" Tag pro Woche ist keine verlorene Zeit!), man mu.B audt 
die lebende Stimme eines Referenten hören, in einer Arbeitsgruppe geben und nehmen 
und in einer Kursgemeinsdtaft integriert werden, um Einsichten zu vertiefen, Lücken 
zu schließen, Irrtümer korrigieren und Einstellungen bei sich selbst ändern zu lassen. 
Audi ein Bisdtof sollte es fertigbringen, einmal nidtt als Aufsidttsorgan, Besdtwidt­
tigungshofrat oder Respektsperson, sondern als Gleidter unter Gleichen „einzusteigen11

• 

So würde er wirksam helfen, daß seine Priestersdtaft ihre Bildungslethargie, die Moder­
nismusangst, den Tagungsfimmel ablegt. 
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Sorziale Sicherheit und materielles Wohl der Priester, auch der Dienst der D  lO07ese  .
stehenden Ordenspriester werden der Verantwortlichkeit des Bischofs zugeschrieben’,
ebenso der Unterhalt jener Priester, die Alter oder Krankheit den Ruhestand
treten®. Die Maßnahmen gerade diesem Bereich werden Prüfstein sein, ob
die „Amtskirche“ ihre Sozialenzykliken selber ernst NLMMLT, ob der Bischof sich die

für jeden einzelnen cseiner Brüder Amt angelegen S11 läßt, ob die Priester
das anläßlich des kirchlichen Dienstes erworbene Vermögen Zusammenhang mit
ihrer Aufgabe verwenden‘. Ein besonderes Problem für die Priester heute ist die Ge-
winnung und gerechte Entlohnung (einschließlich der entsprechenden Versicherungs-
eträge der Pfarrhaushälterin. Hier WITC: ohl eine Übernahme derselben alc Di  0OZesan-  H
angestellte ın den Dienstpostenplan und das Budget der Ortskirche ebenso notwendig
werden, WIe dies bei Seelsorgshelferinnen und Pfarrsekretären selbstverständlich ist.
Dazu ommt auch noch die £inanzielle Lage er Priester, die infolge ihrer pastoralen
Aufgabe (Pfarre, kategorielle Bereiche) ke;  ıne Schulkateches und daher kein Schulgeld
haben 1e erwarten mit Recht besonders vVIe.  ] Verständnis und persönliches Entgegen-
kommen des Bischofs Andrerseits kann der Bischof sehr wohl die Solidarität und
tatıge Liebe der Priester appellieren, &]  »>I11L It, und sozial benachteiligten
Priestern anderer Länder helfen?.
Die VOolnl der Bischofsynode 109771 angeratene Abschaffung der Stolgebühren Ct sich
ZIUT dann durchführen, }  [U1 cdie Diözesanfinanzkammer den Priestern eıne entspre-
ende Gehaltserhöhung gibt. UÜberhaupt sehen vIıe  le Priester der baldigen, unter
Ter Mitwirkung erstellten Neuordnung eines ijözesanen Dienstrechtes und der Ein-
richtung einer interdiözesanen Ausgleichskasse einen glaubwürdigen TWEeIS die
Einstellung der Bischöfe ihrem kirchlichen Dienst. In dieser sich! mu{ darauf
Rücksicht genomMmMeEN werden, WITr uner Leistungsgeseilschaft leben, der die
berufliche Arbeit auch (nicht nur) durch die öhe des Einkommens qualifiziert WIT!  d.

6, Die freie Wahl des Arbeitsplatzes auf Grund der Motive „Interesse und Begabung,
Ausbildung und Verdienst, Betriebsklima und Aufstiegsmöglichkeit” charakterisiert

Gesellschaft Mitteleuropa. Obwohl sich diese Gesichtspunkte infolge der
Zielsetzung und Berufsauffassung der Kirche nie durchsetzen werden und cdas auch
nicht wünschenswert ware, spielen diese Motive den Beziehungen zwischen Bischof
und Priestern eiıne gewIlsse Rollie e1de Beteiligte sind 1ıch Diener der Glaubens-
gemeinschaft Kinder ihrer Zeit. könnten ethoden der Stellenvergabe „welt-
lichen Raum“ hier als ermutigende (oder auch abschreckende) Beispiele benützt werden,
wIıie mMan ©5 besser machen könnte oder auf keinen Fall machen dürfte Als allgemeines
esetz sollte gelten: Qualifikation VOr Protektion Kreativität VOr AÄAnciennität
Profilierung OT prognostizierbarer Bravheit I ransparenz VOT olympischer „Nebel-
bildung“ bei Auswahl und Betrauungsvorgang. Dies würde keineswegs ZUm Kampf
aller gegen alle führen, sondern Gegenteil SOSar neutralisieren. „Damit der
Bischof die Dienste unter seinen Priestern und en besser und gerechter verteilen
kann, muß 5T be der Verleihung der Ämter Benefizien die notwendige Freiheit

5 Vgl Dekret „Christus Dominus”“” Nr. 2 Dekret „Presbyterorum ÖOrdinis“” Nr.
Dekr: „Christus ominus“” Nr. 7 Vegl. Dekret „ChristususNr.

Das Synodendekret 1071 schreibt E  ber die ökonomischen Belange den Beziehungen 7T
schen Bischof und Dr:  jester: „Die Besoldung der Priester, die iIm Geist der evangeli-
chen Armut bestimmt werden, aber nach Möglichkeit glei hoch und ausreichend sSein soll,
ist eine der Gerechtigkeit und muß auch die soziale Vorsorge einschließen. Zu be-
seitigen sind d;  l1esem Bereich die cahr großen Unterschiede, ( em zwischen den
Presbytern erselben 102Z2€ese  r oder Jurisdiktion. Dabei sollen edoch auch die allgemeinen
Lebensbedingungen der betreffenden Kegion bedacht werden. Sehr ZU wünschen scheint e5,
a das christliche Volk allm. erzogen WIL:  d, A  C  lafı  $  ß cdie der Priester von

ihren Diensthandlungen, vornehmlik den sakramentalen, Josgelöst werden.“ HerKorr
(1971),
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5. Soziale Sicherheit und materielles Wohl der Priester, auch der im Dienst der Diözese 
stehenden Ordenspriester werden der Verantwortlichkeit des Bischofs zugeschrieben15, 

ebenso der Unterhalt jener Priester, die wegen Alter oder Krankheit in den Ruhestand 
treten6

• Die Maßnahmen gerade in diesem Bereich werden ein Prüfstein dafür sein, ob 
die „Amtskirche" ihre Sozialenzykliken selber ernst nimmt, ob der Bischof sich die 
Sorge für jeden einzelnen seiner Brüder im Amt angelegen sein läßt, ob die Priester 
das anläßlich des kirchlichen Dienstes erworbene Vermögen im Zusammenhang mit 
ihrer Aufgabe verwenden7

• Ein besonderes Problem für die Priester heute ist die Ge­
winnung und gerechte Entlohnung ( einschließlich der entsprechenden Versicherungs­
beträge) der Pfarrhaushälterin. Hier wird wohl eine Übernahme derselben als Diözesan­
angestellte in den Dienstpostenplan und das Budget der Ortskirche ebenso notwendig 
werden, wie dies bei Seelsorgshelferinnen und Pfarrsekretären selbstverständlich ist. 
Dazu kommt auch noch die finanzielle Lage jener Priester, die infolge ihrer pastoralen 
Aufgabe (Pfarre, kategorielle Bereiche) keine Schulkatechese und daher kein Schulgeld 
haben. Sie erwarten mit Recht besonders viel Verständnis und persönliches Entgegen­
kommen des Bischofs. Andrerseits kann der Bischof sehr wohl an die Solidarität und 
tätige Liebe der Priester appellieren, wenn es gilt, armen und sozial benachteiligten 
Priestern anderer Länder zu helfen8

• 

Die von der Bischofsynode 1971 angeratene Abschaffung der Stolgebühren läßt sich 
nur dann durchführen, wenn die Diözesanfinanzkammer den Priestern eine entspre­
chende Gehaltserhöhung gibt. Oberhaupt sehen viele Priester in der baldigen, unter 
ihrer Mitwirkung erstellten Neuordnung eines diözesanen Dienstrechtes und der Ein­
richtung einer interdiözesanen Ausgleichskasse einen glaubwürdigen Erweis für die 
Einstellung der Bischöfe zu ihrem kirchlichen Dienst. In dieser Hinsicht muß darauf 
Rücksicht genommen werden, daß wir in einer Leistungsgesellschaft leben, in der die 
berufliche Arbeit auch (nicht nur) durch die Höhe des Einkommens qualifiziert wird. 

6. Die freie Wahl des Arbeitsplatzes auf Grund der Motive „Interesse und Begabung, 
Ausbildung und Verdienst, Betriebsklima und Aufstiegsmöglichkeit" charakterisiert 
unsere Gesellschaft in Mitteleuropa. Obwohl sich diese Gesichtspunkte infolge der 
Zielsetzung und Berufsauffassung in der Kirche nie durchsetzen werden und das auch 
nicht wünschenswert wäre, spielen diese Motive in den Beziehungen zwischen Bisdtof 
und Priestern eine gewisse Rolle. Beide Beteiligte sind audt als Diener der Glaubens­
gemeinschaft Kinder ihrer Zeit. Doch könnten Methoden der Stellenvergabe im "welt­
lichen Raum" hier als ermutigende (oder audt abschreckende) Beispiele benützt werden, 
wie man es besser madten könnte oder auf keinen Fall madten dürfte. Als allgemeines 
Gesetz sollte gelten: Qualifikation vor Protektion - Kreativität vor Anciennität -
Profilierung vor prognostizierbarer Bravheit - Transparenz vor olympischer „Nebel­
bildung" bei Auswahl und Betrauungsvorgang. Dies würde keineswegs zum Kampf 
aller gegen alle führen, sondern ihn im Gegenteil sogar neutralisieren. 11Damit der 
Bisdtof die Dienste unter seinen Priestern ( und Laien f) besser und gerechter verteilen 
kann, muß er bei der Verleihung der Ämter und Benefizien die notwendige Freiheit 

15 Vgl. Dekret „Christus Dominus" Nr. 28; Dekret „Presbyterorum Ordinis'' Nr. 7. 
es Vgl. Dekret „Christus Dominus" Nr. 31. 7 Vgl. Dekret „Christus Dominus" Nr. 28. 
8 Das Synodendekret 1971 schreibt über die ökonomischen Belange in den Beziehungen zwi­

schen Bischof und Priester: ,,Die Besoldung der Priester, die zwar im Geist der evangeli­
schen Armut bestimmt werden, aber nach Möglichkeit gleich hoch und ausreichend sein soll, 
ist eine Pßicht der Gerechtigkeit und muß auch die soziale Vorsorge einschließen. Zu be­
seitigen sind in diesem Bereich die sehr großen Unterschiede, vor allem zwischen den 
Presbytern derselben Diözese oder Jurisdiktion. Dabei sollen jedoch auch die allgemeinen 
Lebensbedingungen der betreffenden Region bedacht werden. Sehr zu wünschen scheint es, 
daß das christliche Volk allmählich so erzogen wird, daß die Einkünfte der Priester von 
ihren Diensthandlungen, vornehmlich den sakramentalen, losgelöst werden." HerKorr XII 
(1971), 591. 
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besitzen: Rechte und Privilegien, die diese Freiheit rgendwie beschränken, werden
daher abgeschafft*” und „Der Priesterrat darf sich nich  . mit Fragen beschäftigen, die
infolge ihrer Natur Diskretion der organgsweise verlangen, wıie zutrifft in
der Zuweisung vonmn Amterni®.” Diese beiden Bestimmungen Sin| 1Ur teilweise be-
jahen; 61e behindern die gute Entscheidungen diesen Tragen nötigen persönlichen
egegnungen und Außerungen, die heilsame Konkurrenz und die jede Vertrauens-
basis geforderte Durchschaubarkeit eines Prozesses. Bischof und Priesterschaft werden
guttiun, wenn S1e hier etwas Besseres „Relais der Personalpolitik” installieren. Das

ZUumm nächsten Punkt.
In Kommissionen und Gremien wird konkret verwirklicht, und ZWar aHen Be-

reichen  z des kirchlichen Lebens, V Koinonia den Beziehungen zwischen Priestern
und Bischof bedeuten sollte. Hier geht es5 um den ormellen und informellen Dialog,
um das Problem einer vielfältigen Kommunikation und Kooperation aller Glieder,
ruppen und Bezirke der Ortskirche mıit erst:  -  F aber emals alleinverantwort-
lichen Glied, dem Bischof, der Abwandlung eines Augustinusdiktums die Adresse
seiner Priester Sagen kann „PTrO obis episcopus, vobiscum presbyter!” Manche
lichen Oberen seufzen eute hörbar „unter der act ihrer großen Verantwortung“. Das
ist 1U teilweise unabänderlich Macht sich nämlich Gremium erbötig (Bischofs-
synode, Bischofskonferenzen, National- oder Diözesansynode, Pastoral- oder Priester-
rat u a.) dem überforderten Oberen die Lastg ZUu helfen, dann hört plötz-

auf zi klagen, beruft sich auf seine Alleinzuständigkeit und hat nicht den Mut, S50
Wa seıin wie sein Meister, der sich Von Simon, dem auern Cyrene, das
Kreuz tTagen helfen ließ &34 26) Übrigens achen N „sacerdotes simplices“ ihren
Kaplänen oder Laien gegenüber ebenso, Fällt eın solches Verhalten VO  5 seıten des
Bischofs seinen Priestern mehr auf und cie wundern oder argern
Tatsächlich collten die oft verwünschten und meılstens sachlich erforderten „Sitzun-
gen vVon Ausschüssen, Ko:  ssionen, Kollegien, Rats- und Entscheidungsgremien
amer Lernprozeß alle semin. Wer teilnimmt, ohne sich schon vorher nach Kräften
informiert, mit anderen besprochen z haben und selbst einem vorläufigen Urteil
das einbringen gekommen sein, nummt seın Mandat (Berufung oder Ent-
sendung) -  en ernst Wer teilnimmt ] mı$ der Absicht, die anderen „herum-
zukriegen“, ce1ıne Ansicht ohne Abstriche durchzusetzen, ohne Offenheit orrektu-

andere Argumente, überzieht sein andat, schadet oft dem erreichbaren
Guten SP1N stures Festhalten unerreichbaren Besseren und stört die Beziehun-

der ruppe, die Aufgaben lösen, aber keine mutwilligen Konflikte cschaffen
sollte. Andrerseits kommt 5 immer wieder VOoT, daf HMan notwendige Dinge fal-
scher Rücksichtnahme oder feiger Submission -  er ausspricht, oder unnotig Sachen aufs
ape bringt, ur un jemanden zu argern oder „beim Fenster hinaus reden“. Weder
Bischof noch Priester csind sen Punkten ungefährdet, wWas sich natürlich auf
Beziehungen auswirkt. Die Kardinaltugenden des Mutes und der ugheit sind auch

jene 3!!!-1 Zierde, die keinen roten Hut tragen, se:en cie Bischof oder Priester.

Sachkonflikteu ihre Lösung
Bisher wurde vornehmlich auf die persöhlid1en und gesellschaftlich-„klimatischen“
toren ingewiesen, welche die Beziehungen zwischen den Priestern und ihrem Bischof
positiv Oder negatıv beeinflussen, wiıe hier beiderseitiges Entgegenkommen immer
Auswege nach Vorn finden wird Nun coll Folgenden auswahlweise kei-
nestalls umfassend von +  einigen Gebieten gehandelt werden, die Zu  er und
Miteinander vVvon Bischof und Presbyterium eiInNne Rolle spielen onnen.  ..

D ekret „Christus ominus“” Nr. Presbyteri
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besitzen; Rechte und Privilegien, die diese Freiheit irgendwie beschränken, werden 
daher abgeschafft'" und: ,,Der Priesterrat darf sich nicht mit Fragen beschäftigen, die 
infolge ihrer Natur Diskretion in der Vorgangsweise verlangen, wie es z.B. zutrifft in 
der Zuweisung von Ämtern10

• 
11 Diese beiden Bestimmungen sind nur teilweise zu be­

jahen; sie behindern die für gute Entscheidungen in diesen Fragen nötigen persönlichen 
Begegnungen und Äußerungen, die heilsame Konkurrenz und die für jede Vertrauens­
basis geforderte Durchschaubarkeit eines Prozesses. Bischof und Priesterschaft werden 
guttun, wenn sie hier etwas Besseres als „Relais der Personalpolitik" installieren. Das 
führt zum nächsten Punkt. 

7. In Kommissionen und Gremien wird konkret verwirklicht, und zwar in allen Be­
reichen des kirchlichen Lebens, was Koinonia in den Beziehungen zwischen Priestern 
und Bischof bedeuten sollte. Hier geht es um den formellen und informellen Dialog, 
um das Problem einer vielfältigen Kommunikation und Kooperation aller Glieder, 
Gruppen und Bezirke der Ortskirche mit ihrem erst-, aber niemals alleinverantwort­
lichen Glied, dem Bischof, der in Abwandlung eines Augustinusdiktums an die Adresse 
seiner Priester sagen kann: ,,Pro vobis episcopus, vobiscum presbyter!" Manche kirch­
lichen Oberen seufzen heute hörbar „unter der Last ihrer großen Verantwortung". Das 
ist nur teilweise unabänderlich. Macht sich nämlich ein Gremium erbötig (Bischofs­
synode, Bischofskonferenzen, National- oder Diözesansynode, Pastoral- oder Priester­
rat u.ä.) dem überforderten Oberen die Last tragen zu helfen, dann hört er gar plötz­
lich auf zu klagen, beruft sich auf seine Alleinzuständigkeit und hat nicht den Mut, so 
schwach zu sein wie sein Meister, der sich von Simon, dem Bauern aus Cyrene, das 
Kreuz tragen helfen lieB (Lk 2;, 26). übrigens machen es „sacerdotes simplices" ihren 
Kaplänen oder Laien gegenüber ebenso, nur fällt ein solches Verhalten vonseiten des 
Bischofs seinen Priestern mehr auf und sie wundem oder ärgern sich. 

Tatsächlich sollten die oft verwünschten und doch meistens sachlich erforderten „Sitzun­
gen" von Ausschüssen, Kommissionen, Kollegien, Rats- und Entscheidungsgremien ein 
heilsamer LemprozeB für alle sein. Wer teilnimmt, ohne sich schon vorher nach Kräften 
informiert, mit anderen besprochen zu haben und selbst zu einem vorläufigen Urteil 
(das er einbringen will) gekommen zu sein, nimmt sein Mandat (Berufung oder Ent­
sendung) nicht ernst genug. Wer teilnimmt nur mit der Absicht, die anderen „herum­
zukriegen", seine Ansicht ohne Abstriche durchzusetzen, ohne Offenheit für Korrektu­
ren durch andere Argumente, überzieht sein Mandat, schadet oft dem erreichbaren 
Guten durch sein stures Festhalten am unerreichbaren Besseren und stört die Beziehun­
gen in der Gruppe, die Aufgaben lösen, aber keine mutwilligen Konflikte schaffen 
sollte. Andrerseits kommt es immer wieder vor, daB man notwendige Dinge aus fal­
scher Rüd<sichtnahme oder feiger Submission nicht ausspricht, oder unnötig Sachen aufs 
Tapet bringt, nur um jemanden zu ärgern oder „beim Fenster hinaus zu reden". Weder 
Bischof noch Priester sind in diesen Punkten ungefährdet, was sich natürlich auf ihre 
Beziehungen auswirkt. Die Kardinaltugenden des Mutes und der Klugheit sind auch 
für jene eine Zierde, die keinen roten Hut tragen, seien sie Bischof oder Priester. 

II. Sadakonßikte und ihre Lösung 

Bisher wurde vornehmlich auf die persönlichen und gesellschaftlich-,,klimatischen" Fak­
toren hingewiesen, welche die Beziehungen zwischen den Priestern und ihrem Bischof 
positiv oder negativ beeinflussen, und wie hier beiderseitiges Entgegenkommen immer 
Auswege nach vom finden wird. Nun soll im Folgenden - nur auswahlweise und kei­
nesfalls umfassend - von einigen Gebieten gehandelt werden, die im Zueinander und 
Miteinander von Bischof und Presbyterium eine Rolle spielen können. 

11 Dekret „Christus Dominus" Nr. 28. 10 Presbyteri sacra c. 8. 
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T, Das Verhältnis der Kirche ZUFr Welt nach den Visionen des Il Vatikanums 1St in
einer Weise revolutioniert worden, cdie ın ihren sachlich bedingten (nicht vielleicht über-
triebenen) Konsequenzen heute noch einzelnen Sachbereich unabsehbar ist.
providentiell, den Bischöfen die Kenntnis der näheren und noch mehr der entfern-
teren Folgen jener Dokumente erspart blieb, die S1@e quasıi e1ıns: unterschrieben
haben. Heute hat nicht Aur mancher Priester den ndruck „Jetzt keiner BSCW!

sen  'll Die Aufnahme des Dialogs mit der ließ alg chte „Protokolle“” und
künftige ‚1! die Konzilsdokumente entstehen. Sie wurden nicht nu infolge der
heute möglichen universalen und rapiden Kommunikationsmedien, sondern VOTLT allem

ihres inneren Wertes mit breiter und oziler Bereitschaft vielen Christen,
besonders den Priestern, sich aufgenommen und assimiliert nach dem Grundsatz:
Quidquid recıpıtur, per modum recipijentis recipitur.” Sind die Bischöfe jetzt vielleicht
darüber entsetzt, Q ihre Priester manches nehmen und weiter treiben, als S1e
selbst An absehen konnten? icht erster Linie die Einf£l  usse  . des „Fürsten eser Welt”,
sondern die von Gott Chris!  e aNnNgeENOMMENE und Vom Konzil ernstgenommene Welt
ist Cc5, die den Priestern viele achprobleme entstehen li ihnen vIEe  e  les bisher
unbesehen oder auch mit Schwierigkeiten Hingenommene „frag-würdig” ım besten
Sinn werden
Wenn der Presbyter durch seinen Status S Leben, wıe sich der Welt abspielt,
gefrennt wird, kann er dann dort die Antworten des Evangeliums auf die ragen des
eutigen Lebens verkünden? Ote Pr nich  er durch weltliche Berufstätigkeit, das
Beispiel seiner Ehe, politischen Bewegungen, mit allen anderen eine gerechtere

brüderlichere Welt arbeiten? Was ‚üßte geschehen, damit die Pastoral der GCakra-
mente echter Ausdruck des der Verkündigung kommenden Glaubens werde, der
sich auf das persönliche und gesellschaftliche Leben auswirkt und den Kult G-  r

Ritualismus werden äß+? Wie müßten auf Grund der Würde der Person
die Beziehungen zwischen den einzelnen und den Einrichtungen, wıe die Strukturen
der Autoritätsausübung der Kirche gestaltet werden? Wie kann einer
missjionarischen Pastoral die Kluft zwischen den von der Obrigkeit erlaubten, aber vVer-
alteten Methoden und der Mentalität der 'essaten von heute berbrücken? Wenn
Verkündigung die Hauptaufgabe des Amtes ist, aber heute de tfacto grosen von
ajlen geleistet wird, 1U diese Gemeinden eiten und manche Sakramente spenden
..  Öönnen, S() fragen sich die Priester (froh &.  ber diese Entwicklung Oder unsicher ihrer
Rolle), ob 5 nicht der Zeit .  ware, Klerikales Standesdenken aufzugeben, das Amt
funktional aufzufassen und neben dem hauptamtlichen Dauerauftrag auch einen neben-
amtlichen, zeitlich begrenzten uftrag ermöglichen? Hat sich die nicht schon
längst von ihrem Anfang ent£fernt, erkennen, eigentlich
beabsichtigt hat, ob n  PT unveränderliches trukturschema von damals IS heute
zumutet? dem Hintergrund dieser generellen ragen cin! die Sachkonflikte
sehen.
2 Der eine Glaube TOLZ einer ehrzahl VOo Theologien ıst möglich, ‘  v  vv  c schon

Offensichtlich wird, noch mehr aber im Lauf der Geschichte csich notwendig
und ruchtbare Polarität ausweist. Sosehr der Bischof über eine getreue Weitergabe des
Glaubens seinem Bistum wachen und den Dienst seiner Helfter der vangelisierung
überwachen muß, er H4 gerade darin seinen Priestern Offenheit und Vertrauen
schenken! Der einzelne Bischof oder eine diözesane Glaubenskommission sind Ein-
zelfragen der heutigen Theologie als Entscheidungsinstanz de facto überfordert, eine
nationale Bischofskonferenz mit der ihr zugeordneten Kommission für Glaubensfragen
wird eher eine Antwort finden, die Konflikte bereinigt und den Weg weiterweist. Was
kontrovers ist, solite S fen lassen und den Theologen Raum geben, auch kritische

] Ecclesiam 5uam AAS (1964), 600-—6509
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1. Das Verhältnis der Kirche zur Welt nach den Visionen des II. Vatikanums ist in 
einer Weise revolutioniert worden, die in ihren sachlich bedingten (nicht vielleicht über­
triebenen) Konsequenzen heute noch im einzelnen Sachbereich unabsehbar ist. Es war 
providentiell, daß den Bischöfen die Kenntnis der näheren und noch mehr der entfern­
teren Folgen jener Dokumerite erspart blieb, die sie quasi einstimmig unterschrieben 
haben. Heute hat nicht nur mancher Priester den Eindruck: ,,Jetzt will es keiner gewe­
sen sein!" Die Aufnahme des Dialogs mit der Welt11 ließ als dichte „Protokolle" und 
künftige Leitlinien die Konzilsdokumente entstehen. Sie wurden nicht nur infolge der 
heute möglichen universalen und rapiden Kommunikationsmedien, sondern vor allem 
wegen ihres inneren Wertes mit breiter und doziler Bereitschaft von vielen Christen, 
besonders den Priestern, in sich aufgenommen und assimiliert nach dem Grundsatz: 
„Quidquid recipitur, per modum recipientis recipitur." Sind die Bischöfe jetzt vielleicht 
darüber entsetzt, daß ihre Priester manches ernster nehmen und weiter treiben, als sie 
selbst es absehen konnten? Nicht in erster Linie die Einflüsse des „Fürsten dieser Welt", 
sondern die von Gott in Christus angenommene und vom Konzil ernstgenommene Welt 
ist es, die in den Priestern so viele Sachprobleme entstehen ließ, ihnen so vieles bisher 
unbesehen oder auch mit Schwierigkeiten Hingenommene „frag-würdig" im besten 
Sinn werden ließ. 
Wenn der Presbyter durch seinen Status vom Leben, wie es sich in der Welt abspielt, 
getrennt wird, kann er dann dort die Antworten des Evangeliums auf die Fragen des 
heutigen Lebens verkünden? Müßte er nicht durch weltliche Berufstätigkeit, durch das 
Beispiel seiner Ehe, in politischen Bewegungen, mit allen anderen für eine gerechtere 
und brüderlichere Welt arbeiten? Was müßte geschehen, damit die Pastoral der Sakra­
mente ein echter Ausdruck des aus der Verkündigung kommenden Glaubens werde, der 
sich auf das persönliche und gesellschaftliche Leben auswirkt und den Kult nicht zu 
äußerlichem Ritualismus werden läßt? Wie müßten auf Grund der Würde der Person 
die Beziehungen zwischen den einzelnen und den Einrichtungen, wie die Strukturen 
der Autoritätsausübung in der Kirche neu gestaltet werden? Wie kann man in einer 
missionarischen Pastoral die Kluft zwischen den von der Obrigkeit erlaubten, aber ver­
alteten Methoden und der Mentalität der Adressaten von heute überbrücken? Wenn 
Verkündigung die Hauptaufgabe des Amtes ist, aber heute de facto großenteils von 
Laien geleistet wird, wenn diese Gemeinden leiten und manche Sakramente spenden 
können, so fragen sich die Priester (froh über diese Entwicklung oder unsicher in ihrer 
Rolle), ob es nicht an der Zeit wäre, klerikales Standesdenken aufzugeben, das Amt 
funktional aufzufassen und neben dem hauptamtlichen Dauerauftrag auch einen neben­
amtlichen, zeitlich begrenzten Auftrag zu ermöglichen? Hat sich die Kirche nicht schon 
längst von ihrem Anfang entfernt, um genau zu erkennen, was Christus eigentlich 
beabsichtigt hat, ob er ein unveränderlidtes Strukturschema von damals uns heute 
zumutet? Auf dem Hintergrund dieser generellen Fragen sind die Sachkonflikte zu 
sehen. 

2. Der eine Glaube trotz einer Mehrzahl von Theologien ist möglich, was schon im NT 
ganz offensichtlich wird, noch mehr aber im Lauf der Geschichte sich als notwendig 
und fruchtbare Polarität ausweist. Sosehr der Bischof über eine getreue Weitergabe des 
Glaubens in seinem Bistum wachen und den Dienst seiner Helfer in der Evangelisierung 
überwachen muß, er möge gerade darin seinen Priestern Offenheit und Vertrauen 
schenken! Der einzelne Bischof oder eine diözesane Glaubenskommission sind in Ein­
zelfragen der heutigen Theologie als Entscheidungsinstanz de facto überfordert, eine 
nationale Bischofskonferenz mit der ihr zugeordneten Kommission für Glaubensfragen 
wird eher eine Antwort finden, die Konflikte bereinigt und den Weg weiterweist. Was 
kontrovers ist, sollte man reifen lassen und den Theologen Raum geben, auch kritische 

11 Vgl. Palil VI. Enz. Ecclesiam Suam AAS LVI ('1964), 609-659. · 
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Fragen auszudiskutieren. Bischöfe Priester sollten ealistisch } Se1N, ZUuU
155SCH, materielle Heterodoxien geben wird und
‚„‚informiert Gesellschaft noch mehr als früher Wenn der Bischof die Priester Z
Beschäftigung mıit der Theologie auffordert und „Multiplikatoren der modernen
cQhristlichen Erwachsenenbildung macht, 151 dies alles £E1NnNe ogische olge, Wa heute
erleben theologischem Pluralismus nich  Pa eINEeT, der den Glauben mit Zungen-
schlag Von vorgestern predigt, viel mehr Unh| anrichtet als mancher Neuerer“?

viele Gewohnheitskatholiken Q  Pr „Verunsicherungen heilsnotwendig in damit
c1e überhaupt ZUF Glaubensentscheidung kommen können? -  en sklerotischer
theologischer Fundamentalismus, „wahrer Glaube“” genannt, mut &i  — buchstäbli-
chen Wiederholungszwang“ eist und der Worte Jesu der Kirche totet
(Jo U 63 Kor LF 6)? Viele Sachkonflikte zwischen dem Bischof und seinen Priestern
OmMmMeEenNn infolge dieser Situation ÖT, die unbequem, aber nicht abscchaffbar ist Wir
b  scen miteinander bewältigen, wobei jeder dem anderen bis offenkundigen
.TWEeIS des Gegenteils den wahren Glauben und die gute Absicht nicht absprechen, aber
auch eiINe wohlmeinende Korrektur nich;  . ablehnen darf.

Viele Wege führen nach om, verschiedene pastorale Methoden ZU[X Aufer-
bauung der Christengemeinde Den Lehrern ist Methodenfreiheit garantıerf e ıSst
begreiflich wEeInn Priester dasselbe innerhalb geWISSECT Grenzen sich vindizieren
ber WIe weiıft oder wIie CNg legt Bischof den Verlauf dieser „BeWISSECN Grenzen
aus? der VIie tens1iv steht der betreffende Priester Austausch mıiıt dem Team

Mitarbeiter, mut. Nachbarn ekanat B den Erwartungen und echten
Bedürfnissen einNe Gemeinde, mir der diözesanen Schwerpunktsetzung, WIewWwel: ent-
steht SO P1Ne AaUSSCWOBENEC, Offensive „Heilsökonomie“? eNuU:; '  E1n gut funktionieren-
des csakramentales undkultisches Service für jene, die eicht ZU haben SIN oder VOcelber
kommen, die Kinder, die Frauen, die Genügen cCie „etablierten Dimensio-
nen 1n denen der 'arrer funktioniert Kirche, Pfarrhof Schule, Krankenbett, Fried-
hof? enüg: €e5, die neuen approbierten liturgischen JTexte SS und Rituale
ehmen, sind oder daneben auch „inoffizielle Handreichungen und
Früchte eativität tragbar, und v Ja, bis welcher renze Sowohl der

Legalitätsstandpunkt von selten des Bischofs als auch der bloße Ungebundenheits-
anspruch vVon der Priester waren unverantwortlich Denn ob u” wahrhaben
wollen oder nicht die konziliare Liturgiereform ISt G  . das Verdienst der äußerlich
gehorsamen n, sondern der oft nich:  . sanft angefaßten, dem Sinn der Sache
folgenden P:  10Nnlere BeWESCH en Nnr jetzt vielleicht FiN restaurierten Rubrizis-
Z zurückfallen? Der bessere Weg 157 c5, „unverbesserliche Experimentierer“ fest in
eams hineinzuverknüpfen, die ihnen beides bieten Paroli S ausgefallene Ideen
Raum Bewährung und Weiterentwicklung von originellen Formen Wenn
Bischof die Ruhe, den Mut und die eduld hat GHil] des Gamaliel arten,

daraus werden das seine Priester und die Gemeinden

Berufsauffassung und priesterlicher Lebensstil sind -  en dem Kontext der heu-
tigen Gesellschaft ihren Madßstäben und Phänomenen, herauslösbar Weder der Text
der Bischofssynode über die Priester noch irgendwelche noch S50 gutmeinende dhor-
tatıones oder egolamen! onnen  .. das erreichen Auch engmaschige Auswahlkriterien
oder gestufte Kontrollsysteme würden da nich! 2usrichten Und die Errichtung
„infektionsfreien Gettos ist weder wünschenswert noch realisierbar Man muß die
Situation akzeptieren, w schon nicht mIF Vergnügen, dann wenigstens Einsicht
in die Notwendigkeit“ nach Marx auch S Weise der ist Es ist gut
Jenn sich die Priester, aber auch der Bischof das eingestehen Man kann sich wohl
hüten, „vVon dieser SCHN, csich alsS für den Anruf Gottes verschlossenen
Unheilssituation und -Kondition nicht gleichförmig machen zZzu assen, aber IL: hat
e5 DOS1I{IV anzunehmen, A der ZUuU und csich ihrem Finfluß@ auszusetzen,

v

Fragen auszudiskutieren. Bischöfe wie Priester sollten realistisch genug sein, um zu 
wissen, daß es rein materielle Heterodoxien immer geben wird, und zwar in unserer 
„informierten" Gesellschaft noch mehr als früher. Wenn der Bischof die Priester zur 
Beschäftigung mit der Theologie auffordert und sie zu „Multiplikatoren" der modernen 
christlichen Erwachsenenbildung macht, ist dies alles eine logische Folge, was wir heute 
erleben an theologischem Pluralismus. Ob nicht einer, der den Glauben mit Zungen­
schlag von vorgestern predigt, viel mehr Unheil anrichtet als mancher „Neuerer''? Ob 
für viele Gewohnheitskatholiken nicht „Verunsicherungen" heilsnotwendig sind, damit 
sie überhaupt zur Glaubensentscheidung kommen können? Ob nicht ein sklerotischer 
theologischer Fundamentalismus, ,,wahrer Glaube" genannt, mit seinem „buchstäbli­
chen Wiederholungszwang" Geist und Leben der Worte Jesu in der Kirche tötet 
(Jo 6, 63 u. 2 Kor 3, 6)7 Viele Sachkonflikte zwischen dem Bischof und seinen Priestern 
kommen infolge dieser Situation vor, die unbequem, aber nicht abschaffbar ist. Wir 
müssen sie miteinander bewältigen, wobei jeder dem anderen bis zum offenkundigen 
Erweis des Gegenteils den wahren Glauben und die gute Absicht nicht absprechen, aber 
auch eine wohlmeinende Korrektur nicht ablehnen darf. 

3. Viele Wege führen nach Rom, verschiedene pastorale Methoden führen zur Aufer­
bauung der Christengemeinde. Den Lehrern ist Methodenfreiheit garantiert - es ist 
begreiflich, wenn Priester dasselbe innerhalb gewisser Grenzen für sich vindizieren. 
Aber wie weit oder wie eng legt ein Bischof den Verlauf dieser „gewissen Grenzen" 
aus? Oder wie intensiv steht der betreffende Priester im Austausch mit dem Team 
seiner Mitarbeiter, mit seinen Nachbarn im Dekanat, mit den Erwartungen und echten 
Bedürfnissen seiner Gemeinde, mit der diözesanen Schwerpunktsetzung, inwieweit ent­
steht so eine ausgewogene, offensive „Heilsökonomie"7 Genügt ein gut funktionieren­
des sakramentales und kultisches Service für jene, die leicht zu haben sind oder von selber 
kommen, die Kinder, die Frauen, die Alten? Genügen die fünf „etablierten Dimensio­
nen", in denen der Pfarrer funktioniert: Kirche, Pfarrhof, Schule, Krankenbett, Fried­
hof? Genügt es, die neuen approbierten liturgischen Texte in Missale und Rituale zu 
nehmen, wie sie sind, oder sind daneben auch „inoffizielle Handreichungen" und 
Früchte eigener Kreativität tragbar, und wenn ja, bis zu welcher Grenze? Sowohl der 
reine Legalitätsstandpunkt von seiten des Bischofs als auch der bloße Ungebundenheits­
anspruch von seiten der Priester wären unverantwortlich. Denn ob wir es wahrhaben 
wollen oder nicht, die konziliare Uturgiereform ist nicht das Verdienst der äußerlich 
gehorsamen Ritualisten, sondern der oft nicht sanft angefaßten, dem Sinn der Sache 
folgenden Pioniere gewesen. Sollen wir jetzt vielleicht in einen restaurierten Rubrizis­
mus zurückfallen? Der bessere Weg ist es, ,,unverbesserliche Experimentierer" fest in 
Teams hineinzuverknüpfen, die ihnen beides bieten: Paroli gegen ausgefallene Ideen -
Raum für die Bewährung und Weiterentwicklung von originellen Formen. Wenn ein 
Bischof dafür die Ruhe, den Mut und die Geduld hat, im Stil des Gamaliel zu warten, 
was daraus wird, werden ihm das seine Priester und die Gemeinden danken. 

4. Berufsauffassung und priesterlicher Lebensstil sind nicht aus dem Kontext der heu­
tigen Gesellschaft, ihren Maßstäben und Phänomenen, herauslösbar. Weder der Text 
der II. Bischofssynode über die Priester noch irgendwelche noch so gutmeinende Adhor­
tationes oder Regolamenti können das erreichen. Auch engmaschige Auswahlkriterien 
oder gestufte Kontrollsysteme würden da nichts ausrichten. Und die Errichtung eines 
„infektionsfreien" Gettos ist weder wünschenswert noch realisierbar. Man muß die 
Situation akzeptieren, wenn schon nicht mit Vergnügen, dann wenigstens aus „Einsicht 
in die Notwendigkeit", was nach K. Marx auch eine Weise der Freiheit ist. Es ist gut, 
wenn sich die Priester, aber auch der Bischof, das eingestehen: Man kann sich wohl 
hüten, ,,von dieser Welt" zu sein, sich ihr als einer für den Anruf Gottes versc:hlossenen 
Unheilssituation und -Kondition nidtt gleidtförmig machen zu lassen, aber man hat 
es positiv anzunehmen, ,,in der Welt" zu sein und sidt ihrem Einfluß auszusetzen, wenn 
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mMan S12 mut dem Evangelium Kontakt bringen will. Das ıst eın Abenteuer, Von dem
im VOTaus nıe weiß, WIe ©5 ausgeht und das Man UTr bestehen kann, W man

als Gilied Gemeinschaft VO Ofrfenden, die sich bis die Grenze des gerade
noch V<C Evangelium her öglichen vOrWagen, auf sich nımmt. Sollten die Priester
icht dieses Vertrauen in ihren Bischof setzen können, daß er 6c]e hie:  rn versteht und
dafür bei seinen Mitbischöfen Solidarität wirbt? Sollte der Bischof D  er SEeIN!
Priestern Selbstlosigkeit, Sachlichkeit und beharrliche Konsequenz bei diesem Prozeß
der utation ihres Berufsmodells, TEes Arbeitsstils und Lebensstandes rwart:
dürfen?
@1: Teile leiden der vermeintlichen oder atsächlichen „Glaubwürdigkeitslücke”
(credibility-gap) der je anderen Seite; ım meisten el die Gemeinden und die Welt
darunter, sich oberste Kirchenleitung und eine starke Minorität der Bischöfe
einer schwachen Majorität der Priester bisher iber einıge praktische (disziplinäre) Diffe-

des Presbyterdienstes B-  . einigen konnten Ordination Von verheirateten Viri
probati, Teilzeit-Priesteramt, teilweise oder vollständige stufenweise Wiederzulas-
SUuNngs sogenannten „laisierten“ Priestern nach ihrer Eheschließung E kirchlichen
Dienst. Ist es5 zuviel verlangt, die Priesterschaft m ihren Gemeinden angesichts
des anwachsenden Personalmangels VvVon ihren Bischöfen diesen Belangen Realismus

der Prognose, offene Sprache die Adresse der römischen Kır  e und planvolle,
zielführende Maßnahmen erwartet? dies auch innerhalb des bisher geltenden
gesetzlichen Rahmens möglich ist, zeigt der Beschluß der Schweizer Bischofskonferenz
Vom 2 1072, Priestern, die von 1}  .  hren Weiheverpflichtungen dispensiert wurden,
1e olle Gleichstellung mut Laien von entsprechender theologischer Ausbildung Z -
sichern und s1e auch nach ihrer Heirat 1M Dienst der Diözese zZzu behalten und einzZu-
ceftzen (Wortgottesdienst, Predigt, Unterricht, Gruppenarbeit, Bildungsarbeit, Tauf-
und Kommunionsspendung)
Nun ce]l die rage erlaubt, ob icht vertretibar wäre, S{ InNnan\n die Lehre V( Charak-
ter indelebilis wirklich ernst nimmt und sich die Betreffenden bewähren, c1e auch wieder
den Dienst der Eucharistie, der sakramentalen Absolution, der Eheassistenz und der
vollberechtigten Gemeindeleitung ausüben lassen? Nachdem ZUTF integren Konsti-
tulerung einer Christengemeinde volles sakramentales Leben gehört, wıe das Konzil
Immer wieder betont, kann S icht umbhin hoffen, daß dies tausenden Ge-
meinden endlich ermöglicht werde, indem die Bischöfe kirchlichen Dienst bewährten
und je nach Erfordernis ausgebildeten Männern (die sich aut Kriterien der Pastoral-
briefe als Familienväter erweisen) die ände auflegen, W ihre Gemeinde und
Familie damit einverstanden S1IM!  d. Öögen die Bischöfe doch mithelfen, daß dieser
Frage endli: die Stunde der Wahrheit omme, denn aufgeschobene Maßnahmen brin-
gen, wenn S1e unter unausweichlichem Druck der Tatsachen spät ergriffen werden,

mehr ınen Bruchteil der beabsichtigten positıven Wirkung hervor. Imählich
wächst sich Ja der „Zölibatsstreit“ Dimensionen aQUuUSs, die an die urkirchliche Ausein-
andersetzung um die Beschneidung erinnern! Viele Priester die - eın Dis-
pensionsgesuch denken) verstehen einfach ihre Bischöfe nicht mehr, die diesem
Anliegen nicht die ehrheit ihres Presbyteriums hinter 37 haben!?*.

Parteiungen in der Kirche machen dem Bischof, dessen Hauptaufgabe die orge
für die Einheit ist, heute mehr Schwierigkeiten alc £früher. Er sieht, eigentlich
den meilsten umn dasselbe Anliegen geht Wie kann der ererbte Glaube heute
predigt und vorgele werden, S wahr bleibt unı gerade eute befreiend und
verändernd wirkt? Der Bischof sieht, eıne der beiden Seiten ein recht hat mit
1  2  hrer Antwort. Die einen befürchten, der überlieferte Glaube werde durch] Lehren

Vgl Auswertung der diözesanen Priesterbefragungen ın Osterreich und Deutschland, aber
auch ın anderen Ländern.
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man sie mit dem Evangelium in Kontakt bringen will. Das ist ein Abenteuer, von dem 
man im voraus nie weiß, wie es ausgeht und das man nur bestehen kann, wenn man 
es als Glied einer Gemeinschaft von Hoffenden, die sich bis an die Grenze des gerade 
noch vom Evangelium her Möglichen vorwagen, auf sich nimmt. Sollten die Priester 
nicht dieses Vertrauen in ihren Bischof setzen können, daß er sie hierin versteht und 
dafür bei seinen Mitbischöfen um Solidarität wirbt? Sollte der Bischof nicht von seinen 
Priestern Selbstlosigkeit, Sachlichkeit und beharrliche Konsequenz bei diesem Prozeß 
der Mutation ihres Berufsmodells, ihres Arbeitsstils und Lebensstandes erwarten 
dürfen? 
Beide Teile leiden an der vermeintlichen oder tatsächlichen „Glaubwürdigkeitslücke" 
(credibility-gap) der je anderen Seite; am meisten leiden die Gemeinden und die Welt 
darunter, daß sich oberste Kirchenleitung und eine starke Minorität der Bischöfe samt 
einer schwachen Majorität der Priester bisher über einige praktische (disziplinäre) Diffe­
renzen des Presbyterdienstes nicht einigen konnten: Ordination von verheirateten Viri 
probati, Teilzeit-Priesteramt, teilweise oder vollständige stufenweise Wiederzulas­
sung von sogenannten „laisierten" Priestern nach ihrer Eheschließung zum kirchlichen 
Dienst. Ist es zuviel verlangt, wenn die Priesterschaft mit ihren Gemeinden angesichts 
des anwachsenden Personalmangels von ihren Bischöfen in diesen Belangen Realismus 
in der Prognose, offene Sprache an die Adresse der römischen Kurie und planvolle, 
zielführende Maßnahmen erwartet? Daß dies auch innerhalb des bisher geltenden 
gesetzlichen Rahmens möglich ist, zeigt der Besdtluß der Schweizer Bischofskonferenz 
vom 2. 10. 1972, Priestern, die von ihren Weiheverpflichtungen dispensiert wurden, 
die volle Gleichstellung mit Laien von entsprechender theologischer Ausbildung zuzu­
sichern und sie auch nach ihrer Heirat im Dienst der Diözese zu behalten und einzu­
setzen (Wortgottesdienst, Predigt, Unterricht, Gruppenarbeit, Bildungsarbeit, Tauf­
und Kommunionsspendung). 
Nun sei die Frage erlaubt, ob es nicht vertretbar wäre, so man die Lehre vom Charak­
ter indelebilis wirklich ernst nimmt und sich die Betreffenden bewähren, sie auch wieder 
den Dienst der Eucharistie, der sakramentalen Absolution, der Eheassistenz und der 
vollberechtigten Gemeindeleitung ausüben zu lassen? Nachdem zur integren Konsti­
tuierung einer Christengemeinde ein volles sakramentales Leben gehört, wie das Konzil 
immer wieder betont, kann man nicht umhin zu hoffen, daß dies tausenden von Ge­
meinden endlich ermöglicht werde, indem die Bischöfe im kirchlichen Dienst bewährten 
und je nach Erfordernis ausgebildeten Männern (die sich laut Kriterien der Pastoral­
briefe als gute Familienväter erweisen) die Hände auflegen, wenn ihre Gemeinde und 
Familie damit einverstanden sind. Mögen die Bischöfe doch mithelfen, daß in dieser 
Frage endlich die Stunde der Wahrheit komme, denn aufgeschobene Maßnahmen brin­
gen, wenn sie unter unausweichlichem Druck der Tatsachen zu spät ergriffen werden, 
nur mehr einen Bruchteil der beabsichtigten positiven Wirkung hervor. Allmählich 
wächst sich ja der „Zölibatsstreit" zu Dimensionen aus, die an die urkirchliche Ausein­
andersetzung um die Beschneidung erinnern f Viele Priester ( die gar nicht an ein Dis­
pensionsgesuch denken) verstehen einfach ihre Bischöfe nicht mehr, die in diesem 
Anliegen nicht die Mehrheit ihres Presbyteriums hinter sich haben12

• 

5. Parteiungen in der Kirche machen dem Bischof, dessen Hauptaufgabe die Sorge 
für die Einheit ist, heute mehr Schwierigkeiten als früher. Er sieht, daß es eigentlich 
den meisten um dasselbe Anliegen geht: Wie kann der ererbte Glaube heute so ge­
predigt und vorgelebt werden, daß er wahr bleibt und gerade heute befreiend und 
verändernd wirkt? Der Bischof sieht, daß keine der beiden Seiten allein recht hat mit 
ihrer Antwort. Die einen befürchten, der überlieferte Glaube werde durch neue Lehren 

t: Vgl. Auswertung der diözesanen Priesterbefragungen in Österreich und Deutschland, aber 
auch in anderen Ländern. 
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verfälscht, die Kirche zerstoöre sich elbst, die Autorität mMusse durchgreifen, Gebet,
pfer und Gehorsam fordern. Die anderen fürchten, gerade die Oberen hielten den
Ortschritt der Kirche auf, wollten gie wıe eine Gekte abschließen, darum 61 eine
Neuinterpretation des Glaubens, eine Demokratisierung der Strukturen, das 1NNer-
weltliche Engagement vorrangig Jede der beiden Gruppen, die Bewahrenden und die
Vorwärtsdrängenden, werfen der egenseite ÖL, sie gefährde die „Sache Jesu“ der
irche beide rufen den Bischof Schiedsrichter (L oder möchten ihn ihre Ziele
gewinnen. ] muß aber der Bischof alle sein, besonders die gTrO! ruppe, die
Mitte, die Verunsicherten und Ratlosen, die Verängstigten und Resignierenden, Laien
wıe VOorT allem Priester.
Gerade ese Bedrängnis bringt die Priester heute mehr als früher mit ihrem Bischof

und sie mit ‚TWAT' auf seinen ienst der Ermutigung, der brüder-
liıchen Zurechtweisung, der Vermittlung und des Vorangehens (vor allem es) schauen.
Fr ıst C5, der gerade den verschiedenen Gruppen unter den Priestern Sagen hat, Vas
S1e nötig haben Den Vorwärtsdrängenden, das Wohl der Gesamtkirche und die
phetische {l Zeitgeist genügend Zu beachten, damit das unterscheiden! Christ-
iche ZU) Wirkung komme:; den Bewahrenden, eıiıne schnellen Verurteiler und esser-
wisser ZUu seın, sich 9-  er das eINZ; egitime Modell von Kirche zZu halten, den
Dialog offen e1Den: den Unsicheren und Suchenden, B-  Pr kleingläubig zZu sein,
sondern sich VL Geist Gottes auf egen führen lassen, die auch die Bischöfe
selbst noch 9-  Pn kennen. der Bischof auf Verständnis und Mithilfe bei
diesem seinem Dienst des „Brückenbauens”“ zwischen einungen und Richtungen
der Priesterschaft und den Gemeinden bauen, dami  r.ü WIT alle der Wahrheit es
Jesus möglichst nahe ommen.

Geeignete Vorgangsweisen und Schiedsstellen könnten dem Bischof bei dieser Ver-
söhnungs- und Führungsaufgabe Dienste leisten. Scho:  »3 Paulus stellt Anschl

M 18, 15 ££ (den Bruder mit m  e vVon eugen Gemeinde gewinnen)
Grundregeln auf „Gegen einen Presbyter E keine chuldigung all, außer mit
Zweı oder drei Zeugen . alte SO, ohne Vorurteil, tue nichts US Zuneigung !”
(z lim 5, 19.21 Nach katholischem Verständnis hat der Bischof Bereich ceiner Did-
ZzZese die umfassende ompetenz gesetzgeberischer, richterlicher und durch-
Trender Hinsicht. Er ist hoheitlicher Schiedsrichter onflikt-, Zweifels- und Beru-
gsfällen. Doch hindert ıhn ese seine Position nicht daran, der Errichtung eiıner
amtlichen Schiedsstelle zuzustimmen, welche die Funktion eines Verwaltungsgerichts-
hofes ausüben vVom Bischof die Delegation rl! diesen von den ÖOrdinariatsämtern
LISW., unabhängigen Diens!  rr entgegennehmen Passenderweise müßte eine colche
U  D-  iedsstelle paritätisch 6- VOoM Ordinarius >  B Priesterrat oder dem
ve5s5am! Diözesanklerus Urwahl bestimmten Priestern bestehen, wobei sowochl
der Bischof als auch der die Schiedsstelle Anrutfende noch jeweils einen Mannn 6@1Nes
Vertrauens den estimmen sollte. Iilll'1 solche Institution e  de einem
i”riester, der sich VO Amt unger: behandelt fühlt, eın geben, Q V  {A
Amt unabhängige Personen seinen prüfen und ihr Gutachten dem Bischof ZUTC
letzten Entscheidung vorlegen. Für moderne Auffassung Vo Rechtsprechung
15 undenkbar, laß jene, eine Maßnahme verhängt haben, auch
‚vieder das Appellationsanliegen behandeln, um die ene Vorgangsweise VOT sich
<!  c  elber bestätigen.
Ein anderes Anliegen, das die ehungen ZWIS:  chen Priestern und entgiften
UD mehr Vertrauen schaffen könnte (und N sich selbstverständlich seıin sollte) ist
die Verfahrensweise bei Anklagen Anonyme Denunziationen disqualifizieren sich Von

selbst. Wer einen anderen verklagt (auch Venn dessen Vorgesetzter ist), hat
P’£licht, den Sachverhalt mıit seinem Namen bürgen. Der Angeklagte hat das
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verfälscht, die Kirche zerstöre sich selbst, die Autorität müsse durchgreifen, Gebet, 
Opfer und Gehorsam fordern. Die anderen fürchten, gerade die Oberen hielten den 
Fortschritt in der Kirche auf, wollten sie wie eine Sekte abschließen, darum sei eine 
Neuinterpretation des Glaubens, eine Demokratisierung der Strukturen, das inner­
weltliche Engagement vorrangig. Jede der beiden Gruppen, die Bewahrenden und die 
Vorwärtsdrängenden, werfen der Gegenseite vor, sie gefährde die „Sache Jesu" in der 
Kirche - beide rufen den Bischof als Schiedsrichter an oder möchten ihn für ihre Ziele 
gewinnen. Er muß aber der Bischof für alle sein, besonders für die größte Gruppe, die 
Mitte, die Verunsicherten und Ratlosen, die Verängstigten und Resignierenden, Laien 
wie vor allem Priester. 

Gerade diese Bedrängnis bringt die Priester heute mehr als früher mit ihrem Bischof 
zusammen und läßt sie mit Erwartung auf seinen Dienst der Ermutigung, der brüder­
lichen Zurechtweisung, der-Vermittlung und des Vorangehens (vor allem dies) schauen. 
Er ist es, der gerade den verschiedenen Gruppen unter den Priestern zu sagen hat, was 
sie nötig haben: Den Vorwärtsdrängenden, das Wohl der Gesamtkirche und die pro­
phetische Kritik am Zeitgeist genügend zu beachten, damit das unterscheidend Christ­
liche zur Wirkung komme; den Bewahrenden, keine schnellen Verurteiler und Besser­
wisser zu sein, sich nicht für das einzig legitime Modell von Kirche zu halten, für den 
Dialog offen zu bleiben; den Unsicheren und Suchenden, nicht kleingläubig zu sein, 
sondern sich vom Geist Gottes auf neuen Wegen führen zu lassen, die auch die Bischöfe 
selbst noch nicht kennen. Gewiß kann der Bischof auf Verständnis und Mithilfe bei 
diesem seinem Dienst des „Brückenbauens" zwischen Meinungen und Richtungen in 
der Priesterschaft und in den Gemeinden bauen, damit wir alle der Wahrheit Gottes in 
Jesus möglichst nahe kommen. 

6. Geeignete Vorgangsweisen und Schiedsstellen könnten dem Bischof bei dieser Ver­
söhnungs- und Führungsaufgabe gute Dienste leisten. Schon Paulus stellt im Anschluß 
an Mt 18, 1; ff (den Bruder mit Hilfe von Zeugen für die Gemeinde gewinnen) dafür 
Grundregeln auf: ,,Gegen einen Presbyter nimm keine Beschuldigung an, außer mit 
zwei oder drei Zeugen •.. Halte es so, ohne Vorurteil, tue •nichts aus Zuneigung!" 
(1 Tim;, 19.21). Nach katholischem Verständnis hat der Bischof im Bereich seiner Diö­
zese die erste und umfassende Kompetenz in gesetzgeberischer, richterlicher und durch­
führender Hinsicht. Er ist hoheitlicher Schiedsrichter in Konflikt-, Zweifels- und Beru­
fungsfällen. Doch hindert ihn diese seine Position nicht daran, der Errichtung einer 
amtlichen Schiedsstelle zuzustimmen, welche die Funktion eines Verwaltungsgerichts­
hofes ausüben und vom Bischof die Delegation für diesen von den Ordinariatsämtem 
usw. unabhängigen Dienst entgegennehmen kann. Passenderweise müßte eine solche 
Schiedsstelle paritätisch aus• vom Ordinarius ernannten und vom Priesterrat oder dem 
gesamten Diözesanklerus durch Urwahl bestimmten Priestern bestehen, wobei sowohl 
der Bischof als auc:h der die Schiedsstelle Anrufende noc:h jeweils einen Mann seines 
Vertrauens für den Einzelfall bestimmen sollte. Eine solc:he Institution würde einem 
Priester, der sic:h vom Amt ungerecht behandelt fühlt, das Bewußtsein geben, da8 vom 
.Amt unabhängige Personen seinen Fall prüfen und ihr Gutac:hten dem Bisc:hof zur 
ietzten Entsc:heidung vorlegen. Für unsere moderne Auffassung von Rec:htsprec:hung 
ist es nämlich undenkbar, daB jene, die eine Maßnahme verhängt haben, dann auch 
1 vieder das Appellationsanliegen behandeln, um die eigene Vorgangsweise vor sic:h 
selber zu bestätigen .. 

Ein anderes Anliegen, das die Beziehungen zwisc:hen Priestern . und Bischof entgiften 
und mehr Vertrauen schaffen könnte (und an sic:h selbstverständlic:h sein sollte) ist 
die Verfahrensweise bei Anklagen. Anonyme Denunziationen disqualifizieren sic:h von 
selbst. Wer einen anderen verklagt (auc:h wenn er d~sen Vorgesetzter ist), hat die 
Pflicht, für den Sac:hverhalt mit seinem Namen zu bürgen. Der Angeklagte hat das 
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Recht, von der Behörde den Namen des Anklägers und den v  prazısen Text der Anklage
£$ahren Die Beweislast liegt auf ceiten des Anklägers oder der Behörde, weiche

die Angelegenheit sich e2' hat. Die Genannten mMUusSsen  .. sSe1ine Schuld beweisen,
g  r vielleicht Seine Unschuld. edeutsam waäre  A auch, wenn offiziell und für
lemal jede Methode hinterhältiger Denunziation, aber auch die Anklage „eX informata
conscientia“ abgeschafft den. Gerade in csolchen Details mussen  b rchlichen
Bereich noch manche konkrete Konsequenzen A den gemein anerkannten OTrmMu-
lierungen der Menschenrechte und den Konzilstexten über die Religionsfreiheit und
„Gaudium —  a Spes BCNn werden. damit zusammenhängendes Anliegen ist auch
der wachsende Wunsch nach Durchschaubarkeit der legislativen, judiziellen, exekutiven
un administrativen Vorgänge innerhalb des kirchenamtlichen Bereichs. ahrheit und
1 ransparenz schaffen Freiheit und Vertrauen, Vorwände und Verdunklungsversuche
schaffen ] Gerüchte und Mißtrauen Wer nicht „eingeweiht“ ist, hit sich bedroht
und reagiert mit Äggression oder Emigration; wer Motive und Methoden einer
nahme kennt, wird diese eher annehmen und sinnvoller durchführen. Hier gäbe @5
noch manche konkrete Desiderate anzuführen. 125 coll in Auswahl geschehen, indem
einige gängiıge Slogans analysiert werden.

HIl. Konkrete etails als esttälle proklamierter pien
Jeder ogan ist richtig und falsch zugleich; richtig, weil C} etwas arakteristisches
scharf herausstellt; falsch, weil 25 perspektivisch und überbelichtet tut Mit esem
Vorbehalt H verstanden werden, wWas jetz mit Ssser Einseitigkeit formuliert
wird Einseitigkeit, die sich celbst als solche identifiziert, schadet kaum, S1e ford
geradezu ihre eigene Tganzung
L. „Die Kirche hat Zeit, S1P denkt 1n Jahrhunderten!“
Dieses bei Vorgesetzten sehr beliebte und von ihnen oft gebrauchte Argument versetzt
uns Priester, Je nach Temperament, Wut oder Resignation. W  JTeni c

die Vertiefung des eNSus FHic  , Lauf der geschichtlichen Entwicklung eines
Oogmas Oder um eine umfassende Neustrukturierung der HaNZEN kirchlichen Praxis
geht. ber 65 trif nicht für jene Notwendigkeiten der Verkündigung, Ottesdienst-
feier, Gemeindebildung, mit denen I] fact täglich konfrontiert ist und denen
infolge unzulänglicher und überholter, aber noch verbindlicher Vorschriften nicht ent-
sprechend begegnen kann!? Priester haben nich;  rP selten den Eindruck, die Bischöfe
infolge ihrer Distanzierung vVom tatsächlichen Leben an eıner „Unterkühlung S
5  s wegen“ leiden. In anchen Belangen haben keine Zeit mehr, 0 ist nich‘  en erst
fünf VOT, sondern leider schon nach Zwölf. Deit Ca irche des L, Jahrhunderts
ihrer „Naherwartung“ enttäuscht worden ist, schein‘ eicht gene!l: Ja 3-  n
„ZUu bald dranzusein“” und chronisch spat ü kommen?!?. Es üutzt wenig, nachher
sein Bedauern auszudrücken und die gemaßregelten Propheten zZzu kanonisieren. Es ist
die Eigenschaft des „Kairos  “  J 7 MNUr einmal und nıe wieder ommt

v „Ke  ın Streit in der Offentlichkeit!“
Scheinbar ist e5 der Ehrgeiz mancher Oberen, beweisen, daß ihrem Kirchgebiet
„Ruhe Urn Ordnung“ herrschen, und l afd eigentlich keine Spannungen der Pro-
bleme in ihrerer gibt. Die Zentralbehörden haben über. ihre „Augen D
und beamtete Aufseher und sehen gEINEC, wenn das ystem klaglos, ohne Knirschen,
funktioniert. Heute aber bleibt SC etwas eın frommer Wunsch Der einzige noch relativ

13 B. Gegdüedgg\enpastoral‚ Sexualethik, Katechumenat ür Erwachsene, Gestalt des Buß-
sakramentes M

14 Siehe Retormation, französische Revolution, erzich! auf den Kirchenstaat, soziale Gerech-
tigkeit, Verurteilung des Krieges, Schutz der Gewissensfreiheit Uu. d.
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Recht, von der Behörde den Namen des Anklägers und den präzisen Text der Anklage 
zu erfahren. Die Beweislast liegt auf seiten des Anklägers oder der Behörde, welche 
die Angelegenheit an sich gezogen hat. Die Genannten müssen seine Schuld beweisen, 
nicht vielleicht er seine Unschuld. Bedeutsam wäre auch, wenn offiziell und ein für 
allemal jede Methode hinterhältiger Denunziation, aber auch die Anklage „ex informata 
conscientia" abgeschafft würden. Gerade in solchen Details müssen im kirchlichen 
Bereich nom manche konkrete Konsequenzen aus den allgemein anerkannten Formu­
lierungen der Menschenrechte und den Konzilstexten über die Religions&eiheit und 
„Gaudium et Spes" gezogen werden. Ein damit zusammenhängendes Anliegen ist auch 
der wachsende Wunsch nach Durchschaubarkeit der legislativen, judiziellen, exekutiven 
und administrativen Vorgänge innerhalb des kirchenamtlichen Bereichs. Wahrheit und 
Transparenz schaffen Freiheit und Vertrauen, Vorwände und Verdunklungsversuche 
schaffen nur Gerüchte und Mißtrauen. Wer nicht „eingeweiht" ist, fühlt sich bedroht 
und reagiert mit Aggression oder Emigration; wer Motive und Methoden einer Maß­
nahme kennt, wird diese eher annehmen und sinnvoller durchführen. Hier gäbe es 
noch manche konkrete Desiderate anzuführen. Dies soll in Auswahl geschehen, indem 
einige gängige Slogans analysiert werden. 

m. Konkrete Details als Testfälle proklamierter Prinzipien 

Jeder Slogan ist richtig und falsch zugleich; richtig, weil ei: etwas Charakteristisches 
scharf herausstellt; falsch, weil er es perspektivisch und überbelichtet tut. Mit diesem 
Vorbehalt möge verstanden werden, was jetzt mit gewisser Einseitigkeit formuliert 
wird. Einseitigkeit, die sich selbst als solche identifiziert, schadet kaum, sie fordert 
geradezu ihre eigene Ergänzung. 

1. ,,Die Kirche hat Zeit, sie denkt in ]ahrhunderten/11 

Dieses bei Vorgesetzten sehr beliebte und von ihnen oft gebrauchte Argument versetzt 
uns Priester, je nach Temperament, in Wut oder Resignation. Es trifft zu, wenn es 
um die Vertiefung des Sensus fidei im Lauf der geschichtlichen Entwiddung eines 
Dogmas oder um eine umfassende Neustrukturierung der ganzen kirchlichen Praxis 
geht. Aber es trifft nicht zu für jene Notwendigkeiten der Verkündigung, Gottesdienst­
feier, Gemeindebildung, mit denen man fast täglich konfrontiert ist und denen man 
infolge unzulänglicher und überholter, aber noch verbindlicher Vorschriften nicht ent­
sprechend begegnen kann13• Priester haben nicht selten den Eindruck, daß die Bischöfe 
infolge ihrer Distanzierung vom tatsächlichen Leben an einer „Unterkühlung von 
Amts wegen" leiden. In manchen Belangen haben wir keine Zeit mehr, es ist nicht erst 
fünf vor, sondern leider schon fünf nach Zwölf. Seit die Kirche des 1. Jahrhunderts in 
ihrer „Naherwartung" enttäuscht worden ist, scheint sie zu leicht geneigt, nur ja nicht 
„zu bald dranzusein" und chronisch zu spät zu kommen1'. Es nützt wenig, nachher 
sein Bedauern auszudrücken und die gemaßregelten Propheten zu kanonisieren. Es ist 
die Eigenschaft des „Kairos", daß er nur einmal und nie wieder kommt. 

2. ,,Kein Streit in der Öffentlichkeit!" 
Scheinbar ist es der Ehrgeiz mandter Oberen, zu beweisen, daß in ihrem Kirchgebiet 
,,Ruhe und Ordnung" herrschen, und daß es eigentlich keine Spannungen oder Pro­
bleme in ihrer Herde gibt. Die Zentralbehörden haben überall ihre „Augen und Ohren" 
und beamtete Aufseher und sehen es gerne, wenn das System klaglos, ohne Knirschen, 
funktioniert. Heute aber bleibt so etwas ein frommer Wunsdt. Der einzige noch relativ 

13 Z. B. Gesdüedenenpastoral, Sexualethik, Katechumenat für Erwachsene, Gestalt des Buß­
sakramentes u. ä. 

14 Siehe Reformation, französische Revolution, Verzicht auf den Kirchenstaat, soziale Gerech­
tigkeit, Verurteilung des Krieges, Schutz der Gewissensfreiheit u. a. 
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ruhige Bereich der Kirch:  A ist der Friedhof, dessen Bewohner aber bereits der „leidenden
und triumphierenden‘  x Kirche angehören. Den Bischöfen aber ist s aufgetragen, die
Mitglieder der „streitenden“ Kirche zusammenzuhalten, eser Teil aber ist nach
Ambrosius „ommnıum COMMUNI1S opinio, publica CS fidelium”“” eben eın „Öffentliches
reignis”, eine Otadt auf dem Berg, eine „societas perfecta”, die ihr Recht auf CGffent-
lichkeit geltend acht und daher auf nehmen muß, ihre Lebensfunktionen
(wozu auch Auseinandersetzungen gehören) VOLr den ugen des Publikums (der Mit-
glieder und Nichtmitglieder) eiragen werden. Pius XIT. hat auf die otwendigkeit
der „Ööffentlichen Meinung‘ ın der Kirche hingewiesen; wıe coll d  1ese zustande kommen,
wen  Pg „nichts die Presse kommen“ soll, wenn das „bürokratische UÜber-I ö ]
Erbauliches passleren äßt, G die Kirchenpresse allem ZUr Institutionsbestätigung
dienen soll? Mit einer „veröffentlichten“ einung, mit „„Leerformeln“ als Kommuni-
ques wird INnd  3 kein Interesse für eine Bewegung wecken, die das Evangelium X den
Mann und an die Tau  n“ bringen Das Ausrufen VO den ächern, das Verkünden
auf den Plätzen coll um der Ehrlichkeit willen auch die Konflikte und Kritiken ZUum
Inhalt haben dürfen: dann glauben die Leute eher, d  S Bischöfe, Priester und Volk
gemeinsam auf der Suche SIN!  d und daß es „Banz Ordnung ist, icht alles in
Ordnung ict“ (Bernhard V, Clairvaux).

£P' D  ıe schweigende Mehrheit nehmen!”
Damit entziehen sich manche kirchliche Amtsträger elegant der Konsequenz, en!
Anträge einer ruppe ernst nehmen rAN müssen, denen ihnen bange ist. Hıer liegt
aber ei1ne contradictio adjecto UT, Woher weiß S eigentlich, die Mehrheit
wirklich denkt, da s1e schweigt? Gerne berufen sich Kleriker auf ihren (nicht
ımmer vorhandenen) sechsten Sinn, der ihnen ‚auf Grund Jangjähriger Erfahrung
fehlbar Sagt, wWäas das brave katholische Volk denkt, wünscht und praktiziert” Sie Vel-
fallen eser Hlusion, weil 61e die eigenen Gedanken, Wiünsche und Praktiken Regu-
latoren und Indikatoren des „gesunden Volksempfindens” halten; bisweilen SIN c1e
heftig enttäuscht, wenn uswertungen von objektiven soziographischen Untersuchun-
gen andere Ergebnisse zeitigen, Was als Volksmeinung ausgibt, ist oft nl
die partikuläre Meinung e1nes kleinen 15@es der gänger oder NUur elner
Unentwi  er. Tatsächlich gibt S  oa Kaleidoskop VO  3 einungen mıiıt häufig csich
wandelnden TEeN! Was bleibt, ist die Lethargie und wachsende Entfremdung der
Masse kirchlichen Fragen (keineswegs aber christlichen Anliegen) Darum ist die
Benützung der Massenmedien der soziographischen Methoden durch die Bischöfe

viele Priester e1n Trost, weil alle dami;  en eher die „Zeichen der Zeit“ sehen und
deuten lernen werden: daß nämlich der Sauerteig das Y  ıVv. durchdringen muß
icht umgekehrt. Eliten, die VO der Masse neutralisiert werden, sind nutzlos, auch
der

„Niemanden beunruhigen oder yerunsichern ’ r
oft gehörter Imperativ oberhirtlichem unde, der seine chtigkeit, aber auch

seine Tücken hat. Daß Gott getreu ist und Jesus auferweckt at, sein eist bei der
irche bleibt ese immer wirksam auf das künftige Heil hinweist, darüber darf
PS etztlich eine Unsicherheit den Glaubenden geben; aber wie ese tröstenden
Heilstatsachen heute verkündet und geglaubt und gelebt werden sollen, eswegen
sollte schon unruhig werden und auch andere ihrer Ruhe der Gewöhnung und
naliven Gelbstsicherheit aufscheuchen. der collte der Priester die sten ihren
infantilen Gottesvorstellungen, ihrem zu csehr milieubedingten „einschlußweisen lau-
ben  “ ihren legalistischen Gewissensfehlhaltungen, ihrem magischen Sakramentenver-
stän  ‚ox  dnis, ihrer Konsumentenhaltung gegenüber der institutionellen Kirche, ihrem
reifen „Anlehnungsbedürfnis“ die Multter Kirche belassen? erden dann diese
„Altchristen“ nach Verschwinden der este „volkskirchlichen Klimas” nicht erst
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ruhige Bereich der Kirche ist der Friedhof, dessen Bewohner aber bereits der "leidenden 
und triumphierenden11 Kirche angehören. Den Bischöfen aber ist es aufgetragen, die 
Mitglieder der „streitenden" Kirche zusammenzuhalten. Dieser Tell aber ist nach 
Ambrosius „omnium communis opinio, publica res fidelium" - eben ein „öffentliches 
Ereignis", eine Stadt auf dem Berg, eine „sodetas perfecta", die ihr Recht auf Öffent­
lichkeit geltend macht und daher in Kauf nehmen muß, daß ihre Lebensfunktionen 
(wozu auch Auseinandersetzungen gehören) vor den Augen des Publikums (der Mit­
glieder und Nichtmitglieder) ausgetragen werden. Pius XII. hat auf die Notwendigkeit 
der „öffentlichen Meinung" in der Kirche hingewiesen; wie soll diese zustande kommen, 
wenn „nichts in die Presse kommen" soll, wenn das „bürokratische Ober-Ich" nur 
Erbauliches passieren läßt, wenn die Kirchenpresse vor allem zur Institutionsbestätigung 
dienen soll? Mit einer „veröffentlichten" Meinung, mit ,,,,Leerformeln1

' als Kommuni­
ques wird man kein Interesse für eine Bewegung wecken, die das Evangelium „an den 
Mann und an die Frau" bringen will. Das Ausrufen von den Dächern, d.as Verkünden 
auf den Plätzen soll um der Ehrlichkeit willen auch die Konflikte und Kritiken zum 
Inhalt haben dürfen; dann glauben die Leute eher, daß Bischöfe, Priester und Volk 
gemeinsam auf der Suche sind und daß es „ganz in Ordnung ist, daß nicht alles in 
Ordnung ist" (Bernhard v. Clairvaux). 

3. ,,Die schweigende Mehrheit ernst nehmen/" 

Damit entziehen sich manche kirchliche Amtsträger elegant der Konsequenz, dringende 
Anträge einer Gruppe ernst nehmen zu müssen, vor denen ihnen bange ist. Hier liegt 
aber eine contradictio in adjecto vor. Woher weiß man eigentlich, was die Mehrheit 
wirklich denkt, da sie doch schweigt? Gerne berufen sich Kleriker auf ihren (nicht 
immer vorhandenen) sechsten Sinn, der ihnen „auf Grund langjähriger Erfahrung un­
fehlbar sagt, was das brave katholische Volk denkt, wünscht und praktiziert". Sie ver­
fallen dieser Illusion, weil sie die eigenen Gedanken, Wünsche und Praktiken für Regu­
latoren und Indikatoren des „gesunden Volksempßndens" halten; bisweilen sind sie 
heftig enttäuscht, wenn Auswertungen von objektiven soziographischen Untersuchun­
gen ganz andere Ergebnisse zeitigen. Was man als Volksmeinung ausgibt, ist oft nur 
die partikuläre Meinung eines kleinen Kreises der Kirchgänger oder gar nur einzelner 
Unentwegter. Tatsächlich gibt es ein Kaleidoskop von Meinungen mit häufig sich 
wandelnden Trends. Was bleibt, ist die Lethargie und wachsende Entfremdung der 
Masse in kirchlichen Fragen (keineswegs aber in christlichen Anliegen). Darum ist die 
Benützung der Massenmedien und der soziographischen Methoden durch die Bischöfe 
für viele Priester ein Trost, weil alle damit eher die „Zeichen der Zeit" sehen und 
deuten lernen werden: daß nämlich der Sauerteig das Mehl durchdringen muß und 
nicht umgekehrt. Eliten, die von der Masse neutralisiert werden, sind nutzlos, auch in 
der Kirche. 

4. ,,Niemanden beunruhigen oder verunsichern!" 

Ein oft gehörter Imperativ aus oberhirtlichem Munde, der seine Richtigkeit, aber auch 
seine Tücken hat. Daß Gott getreu ist und Jesus auferweckt hat, daß sein Geist bei der 
Kirche bleibt und diese immer wirksam auf das künftige Heil hinweist, darüber darf 
es letztlich keine Unsicherheit für den Glaubenden geben; aber wie diese tröstenden 
Heilstatsachen heute verkündet und geglaubt und gelebt werden sollen, deswegen 
sollte man schon unruhig werden und auch andere aus ihrer Ruhe der Gewöhnung und 
naiven Selbstsicherheit aufscheuchen. Oder sollte der Priester die Christen in ihren 
infantilen Gottesvorstellungen, ihrem zu sehr milieubedingten „einschluBweisen Glau­
ben", ihren legalistischen Gewissensfehlhaltungen, ihrem magischen Sakramentenver­
ständnis, ihrer Konsumentenhaltung gegenüber der institutionellen Kirche, ihrem un­
reifen „Anlehnungsbedürfnis" an die Mutter Kirche belassen? Werden dann diese 
„Altchristen" nach Verschwinden der Reste eines „volkskirchlichen Klimas" nicht erst 
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recht unvorbereitet Säkularismus verschlungen werden? Machen damit
icht den offenen enschen S eute unnötig SCHWEeT, „Neuchristen“ Zl  fn werden,
wenn WIr ihnen unnötige Lasten auferlegen, die uNserTe Väter noch mit einiger Berech-
tigung, aber ZUur noch mit Widerstreben getragen haben? Mögen uUuNsSsere Bischöfe
immer diese abe der Unterscheidung der prophetischen Geister haben, sitive
und negative Unruhestifter und Verunsicherer differenzieren k!  onnen  ..  1

„Mit dem Gehorsam trifft mMan ımmer das Richtige!”
Dieser Grundsatz rleichtert sicher das schwere Amt des Kirchenregimentes. Damilit An
aber richtig sel, ist fragen, VO  ” welcher Qualität dieser Gehorsam denn 1Un sein
soll. Den Appellen Zu Gehorsam und „kindlichem“” Vertrauen Kirchenleitung steht
nicht selten der Eindruck der Befehlsempfänger gegenüber, anchmal wichtigen
edürfnissen und Aufgaben der Kirche den Befehlen cht Rechnung getragen wird,

die rigkei: irreale Vorstellungen hat, a 61@ nicht ı_ sachgerechten Behand-
lung eines Problems bereit ist, dafß 561e ] GSichtweisen nicht Diskussion zuläßt
Wer sich einer sachlich unrichtigen, autoritären Verfügung auberl: unterordnet,
murrend, gleichgültig, verächtlich, ] un Ruhe zu haben und nicht aufzufallen, ob-
;ohl c  PT' vVon der Unrichtigkeit des Befehls überzeugt ist, der kann 61 nicht auf das
Geheimnis des Kreuzes berufen und gleichsam „alles der göttlichen Vorsehung übDer-
lassen“. In einem Grenzfall würde sich (wie anche posthume Rehabilitationen auch

der zeigen) e1ine Gehorsamsverweigerung für die Glaubensgemeinschaft
eın geringeres s  el erweisen, als die Unterwerfung unt:  D einen VO dem ewlssen
unverantwortbaren Befehl oder Verbot ware. Auch eın Nein um schlechten
Aufirag der trotz Geistesbeistand eım kirchlichen Amt möglich ist) würde 1Nan
diesem Fall Christus gehorchen NiemandI allzu eicht annehmen, laß 1n einer
solchen Zerreißprobe steht, aber eın Bischof sollte n ese Tragik wissen!

are Kompetenzen schaffen und beachten!”
scamtkirchliche Dokumente, die sich mit sozialen Fragen befassen, werden nicht müde,
die Grundsätze der Subsidiarität und Golidarität ZUu proklamieren und daraus atuch csehr
handfeste Folgerungen Zu ziehen. Gott sel daf ist. Nur muß
e1ne eigenartige Schizophrenie konstatieren, weil diese Grundsätze Bereich der
unierten Ostkirchen von der römischen Ku:  TIE s mit Widerstreben und Bereich der
Westkirche kaum verwirklicht werden. Die Eigenständigkeit der Bischofskonferenzen
und Bistümer WITI N! „kosmetischen Dingen zugelassen und auch da Ur mit
vielen „Wenn und Aber”. Das pyramidale Universalkirchenmodell hat die kollegialitäts-
Jüsternen, zZzu ihren Sitzen B  > Konzil heimkehrenden Ordinarien ausgepunktet, ZU

Schaden der Kirche, ZUT Verschärfung der <  K  risen, Vermehrung der stillen und lauten
Emigration. Viele Priester sind aurıg darüber, Bischöfe oßteil ohne
Widerspruch ese bittere Pille geschluckt haben. Die Priester wünschten sich cehnlichst
eıne Profilierung ihrer Bischofskonferenzen, keineswegs einen onflikt oder Kollisions-
Uurs BEeN Rom!
Außerdem haben nicht wenige Vorgänge der letzten Jahre bewiesen, A HI‚] die erteidi-
ZUNs regionalkirchlicher Interessen VOT römischen Dikasterien kein Affront HCegCIL den
Papst, sondern eben die Vertretung spezieller Anliegen einer sSeiner manchmal
al selbständigen Behörden ist Auch die Neuordnung (besser al  erung der
Ordnung) der Stellung der Nuntien gegenüber den Diözesanbischöfen gehört jen!
Maßnahmen, die aus der Perspektive der Zentrale begreiflich sind, aber nicht gerade der
ideale Ausdruck ernstgenommener Kollegialität sind. Beklagenswert WAar auch, wıe
wenig Solidarität die holländischen Bischöfe 1n schwierigen Lage Von seiten ihrer
Nachbarepiskopate erwarten konnten. Hese Phänomene entmutigen einen beträcht-
lichen der riesterschaft und nähren die Furcht, die Bischöfe sagten allem
Ja und Amen, e5 „Von oben  s kommt. Außer Leuten wıe ardinal Suenens und

recht unvorbereitet vom Säkularismus verschlungen werden? Machen wir es damit 
nicht den offenen Menschen von heute unnötig scnwer, ,,Neucnristen" zu werden, 
wenn wir ihnen unnötige Lasten auferlegen, die unsere Väter nocn mit einiger Berecn­
tigung, wir aber nur noch mit Widerstreben getragen haben? Mögen unsere Bischöfe 
immer diese Gabe der Unterscheidung der prophetischen Geister haben, um positive 
und negative Unruhestifter und Verunsicnerer differenzieren zu können! 

5. ,,Mit dem Gehorsam trifft man immer das Richtige/" 
Dieser Grundsatz erleichtert sicher das scnwere Amt des Kirchenregimentes. Damit er 
aber ricntig sei, ist zu &agen, von welcher Qualität dieser Gehorsam denn nun sein 
soll. Den Appellen zu Gehorsam und „kindlichem" Vertrauen zur Kirchenleitung steht 
nicnt selten der Eindruck der Befehlsempfänger gegenüber, daß mancnmal wicntigen 
Bedürfnissen und Aufgaben der Kirche in den Befehlen nicnt Recnnung getragen wird, 
daß die Obrigkeit irreale Vorstellungen hat, daß sie nicnt zur sacngerecnten Behand­
lung eines Problems bereit ist, daß sie neue Sichtweisen nicht zur Diskussion zuläßt. 
Wer sich einer sachlich unrichtigen, autoritären Verfügung äußerlich unterordnet, 
murrend, gleichgültig, verächtlich, nur um Ruhe zu haben und nicht aufzufallen, ob­
wohl er von der Unricntigkeit des Befehls überzeugt ist, der kann sich nicht auf das 
Geheimnis des Kreuzes berufen und gleicnsam „alles der göttlichen Vorsehung über­
lassen''. In einem Grenzfall würde sicn (wie manche posthume Rehabilitationen aucn 
in der Kircne zeigen) eine Gehorsamsverweigerung für die Glaubensgemeinscnaft als 
ein geringeres übel erweisen, als es die Unterwerfung unter einen vor dem Gewissen 
unverantwortbaren Befehl oder Verbot wäre. Auch durcn ein Nein zum schlechten 
Auftrag (der trotz Geistesbeistand beim kirchlichen Amt möglich ist) würde man in 
diesem Fall Christus gehorchen. Niemand möge allzu leicht annehmen, daß er in einer 
solchen Zerreißprobe steht, aber ein Bischof sollte um diese Tragik wissen! 

6. ,,Klare Kompetenzen schaffen und beachten!'' 
Gesamtkirchliche Dokumente, die sich mit sozialen Fragen befassen, werden nicht müde, 
die Grundsätze der Subsidiarität und Solidarität zu proklamieren und daraus auch sehr 
handfeste Folgerungen zu ziehen. Gott sei Dank dafür, daß es so ist. Nur muß man da 
eine eigenartige Schizophrenie konstatieren, weil diese Grundsätze im Bereich der 
unierten Ostkirchen von der römischen Kurie nur mit Widerstreben und im Bereich der 
Westkirche kaum verwirklicht werden. Die Eigenständigkeit der Bischofskonferenzen 
und Bistümer wird nur in „kosmetischen Dingen" zugelassen und auch da nur mit 
vielen „Wenn und Aber". Das pyramidale Universalkirchenmodell hat die kollegialitäts­
lüstemen, zu ihren Sitzen vom Konzil heimkehrenden Ordinarien ausgepunktet, zum 
Schaden der Kirche, zur Verschärfung der Krisen, zur Vermehrung der stillen und lauten 
Emigration. Viele Priester sind traurig darüber, daß ihre Bischöfe zum Goßteil ohne 
Widerspruch diese bittere Pille geschluckt haben. Die Priester wünschten sich sehnlidtst 
eine Profilierung ihrer Bischofskonferenzen, keineswegs einen Konflikt oder Kollisions­
kurs gegen Rom! 
Außerdem haben nicht wenige Vorgänge der letzten Jahre bewiesen, daß die Verteidi­
gung regionalkirchlicher Interessen vor römischen Dikasterien kein Affront gegen den 
Papst, sondern eben nur die Vertretung spezieller Anliegen vor einer seiner manchmal 
allzu selbständigen Behörden ist. Auch die Neuordnung (besser: Stabilisierung der alten 
Ordnung) der Stellung der Nuntien gegenüber den Diözesanbischöfen gehört zu jenen 
Maßnahmen, die aus der Perspektive der Zentrale begreiflich sind, aber nicht gerade der 
ideale Ausdruck ernstgenommener Kollegialität sind. Beklagenswert war auch, wie 
wenig Solidarität die holländischen Bischöfe in ihrer schwierigen Lage von seiten ihrer 
Nachbarepiskopate erwarten konnten. Diese Phänomene entmutigen einen beträcht­
lichen Teil der Priesterschaft und nähren in ihm die Furcht, die Bischöfe sagten zu allem 
Ja und Amen, wenn es "von oben" kommt. Außer Leuten wie Kardinal Suenens und 
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einıgen anderen sehen die Priester wenige Oberhirten, die den Mut haben wıe Paulus
1ın Antiochien (Gal 2 , 11—14)

„Kirchliche Vollmacht kommt oben, nıcht S  S unten !”
Niemand ezweifelt, laß das kirchliche Amt seine Volilmacht nid1f vom Willen der e1nN-
zelnen Glieder, sondern vVom auferstandenen Christus über die apostolische Nachfolge
bekommt. Das heißt aber noch keineswegs, Bischof unbedingt LUr durch KO-
optatıon von seiten eEiNner  H Ongregation der rOmu1s:  ‚..  chen Ku  rIe nach einem un-
durchschaubaren Informativprozeß) dieses ollegium aufgenommen werden kann
Die Amtsübertragung ist sakramentaler Vorgang, „Von oben her ergreift Christus

operato die Inıtiative, seinem Namen der Geweihte Seiner Kirche
gegenüberstehen, nicht ur von ihr bevollmächtigt sein; die Bezeichnung des Amts-
trägers sollte jedoch einer Weise geschehen, wIe 25 der heutigen ges UnN!
gesellschaftlichen Situation entspricht. Die eise der Auswahl de £acto variabel
und mufß dergestalt sein, cie die Bestellung eines sein AÄAmt möglichst g-
eigneten Trägers herbeiführt. WAar nicht de Jure, aber vVom Sinn des AÄAmtes her schließt
dies die Notwendigkeit einer generellen Akzeptation des Bestellten von seiten seliner
diözesanen Glaubensgemeinschaft mit eın  15 Legitimität wird dem Subjekt die
kirchenamtliche Einsetzung mitgeteilt, Effektivität aber bekommt senın Dienst erst
den Konsens zugunsten seiner Person von seiten möglichst vIe:|  Jer (qualifizierter) Mit-
glieder der emeinschaft (Pfarre, Diözese), welcher das Vorsteheramt ausübt. Aus
der Geschichte wıissen das „Wahlrecht des Gottesvolkes”, das eigentlich erst
seit dem VErgangeNEN ahrhundert auf eine bloß tuelle rage zusammengeschrumpft
ist!® Der Wunsch eler Priester (und Laien) ist daher NUr egitim, D  Q ihnen e1ne reale
ges Mitwirkung der Bezeichnung der Person des Ordinandus wieder ermößg-
icht werde. Die Bischöfe mögen sich hier zuerst vorläufige Formen einfallen lassen und
gemeinsam in Rom dahingehend wirken, daß dieses Problem in ihrem ureigensten
Interesse bald und gut gelöst werde. Ihre. Nachfolger werden ihnen dafür dankbar se1n,
aber auch die rchliche Gemeinschaft, obwohl die kirchliche Zentralbürokratie begreif-
licherweise die Zuwahl eiınes  H Mitgliedes ihr eigenes Gremium hinein lieber
unter sich allein ausmachen möchte, vielleicht auch AUS Ängst VOr e1ıner „Unterwande-
rung der Kirche; doch diese S guf geordneten und für alle transparen-
ten Prozeß der uswahl viel besser verhindert werden die übliche, a Mai
109771 die Schlüsselfunktion des Nuntius verstärkende Selektionsmethode, der jede
Beteiligung reprasentativer Gremien (diözesaner Pastoralrat und Priesterrat) A US

geschlossen ist.
Wie wäre besser machen? Auf einer ersten SGtufe collten alle Mitglieder der Orts-
rche Vorschläge machen k:  onnen  . zı den Fragen Welche Aufgaben sind zu osen
Welche Qualitäten sollte also der Bischof haben? Welche Kandidaten entsprechen diesen
Erfordernissen? einer zweıten Stutfe sollte der Priestern und Laien bestehende
Pastoralrat unftfer Berücksichtigung der Ergebnisse dieses breiten Informationsvorganges

Man E 1 die Fälle L“'!t"l‘E (Rotterdam) und Gijsen cermon!| in Holland.
Lange galt der Grundsatz des SS Francorum (ed erg, „Nec frustra patribus
reminiscimur stitutum, ut de electione 2 regıimen altaris adhibendi Sunt,
consulatur populus” 27) ieses Prinzip spricht um 30 Traditio Apostolica des

worden ısteinigen anderen sehen die Priester wenige Oberhirten, die den Mut haben wie Paulus  .  in Antiochien (Gal 2, 11—14).  7. „Kirchliche Vollmacht kommt von oben, nicht von unten!”  Niemand bezweifelt, daß das kirchliche Amt seine Vollmacht nid1fvom Willen der ein-  zelnen Glieder, sondern vom auferstandenen Christus über die apostolische Nachfolge  bekommt. Das heißt aber noch keineswegs, daß ein Bischof unbedingt nur durch Ko-  optation von seiten einer Kongregation der römischen Kurie (nach einem etwas un-  durchschaubaren Informativprozeß) in dieses Kollegium aufgenommen werden kann.  Die Amtsübertragung ist ein sakramentaler Vorgang, „von oben“ her ergreift Christus  ex opere operato die Initiative, in seinem Namen wird der Geweihte seiner Kirche  gegenüberstehen, nicht nur von ihr bevollmächtigt sein; die Bezeichnung des Amts-  trägers sollte jedoch in einer Weise geschehen, wie es der heutigen geschichtlichen und  gesellschaftlichen Situation entspricht. Die Weise der Auswahl war de facto variabel  und muß nur dergestalt sein, daß sie die Bestellung eines für sein Amt möglichst ge-  eigneten Trägers herbeiführt. Zwar nicht de jure, aber vom Sinn des Amtes her schließt  dies die Notwendigkeit einer generellen Akzeptation des Bestellten von seiten seiner  diözesanen Glaubensgemeinschaft mit ein'®. Legitimität wird dem Subjekt durch die  kirchenamtliche Einsetzung mitgeteilt, Effektivität aber bekommt sein Dienst erst durch  den Konsens zugunsten seiner Person von seiten möglichst vieler (qualifizierter) Mit-  glieder der Gemeinschaft (Pfarre, Diözese), in welcher er das Vorsteheramt ausübt. Aus  der Geschichte wissen wir um das „Wahlrecht des Gottesvolkes“, das eigentlich erst  seit dem vergangenen Jahrhundert auf eine bloß rituelle Frage zusammengeschrumpft  ist!*, Der Wunsch vieler Priester (und Laien) ist daher nur legitim, daß ihnen eine reale  (gestufte) Mitwirkung an der Bezeichnung der Person des Ordinandus wieder ermög-  licht werde. Die Bischöfe mögen sich hier zuerst vorläufige Formen einfallen lassen und  gemeinsam in Rom dahingehend wirken, daß dieses Problem in ihrem ureigensten  Interesse bald und gut gelöst werde. Ihre. Nachfolger werden ihnen dafür dankbar sein,  aber auch die kirchliche Gemeinschaft, obwohl die kirchliche Zentralbürokratie begreif-  licherweise die Zuwahl eines neuen Mitgliedes in ihr eigenes Gremium hinein lieber  unter sich allein ausmachen möchte, vielleicht auch aus Angst vor einer „Unterwande-  rung“ der Kirche; doch diese kann durch einen gut geordneten und für alle transparen-  ten Prozeß der Auswahl viel besser verhindert werden als durch die übliche, seit Mai  1971 die Schlüsselfunktion des Nuntius verstärkende Selektionsmethode, in der jede  Beteiligung repräsentativer Gremien (diözesaner Pastoralrat und Priesterrat) aus-  geschlossen ist.  Wie wäre es besser zu machen? Auf einer ersten Stufe sollten alle Mitglieder der Orts-  kirche Vorschläge machen können zu den Fragen: Welche Aufgaben sind zu lösen?  Welche Qualitäten sollte also der Bischof haben? Welche Kandidaten entsprechen diesen  Erfordernissen? Auf einer zweiten Stufe sollte der aus Priestern und Laien bestehende  Pastoralrat unter Berücksichtigung der Ergebnisse dieses breiten Informationsvorganges  15 Man denke nur an die Fälle Simonis (Rotterdam) und Gijsen (Roermond) in Holland.  16 Lange galt der Grundsatz des Missale Francorum (ed. Mohlberg): „Nec frustra a patribus  reminiscimur institutum, ut de electione eorum, qui ad regimen altaris adhibendi sunt,  consulatur et populus“ (27). Dieses Prinzip spricht um 230 die Traditio Apostolica des  worden ist ... mit der Zustimmung aller, und die Bischöfe mögen ihm die Hand auflegen.“  Hippolyt klar aus (67, 4): „Man ordiniere zum Bischof den, der vom ganzen Volk erwählt  Papst Leo d. Große sagt: „Wer allen vorstehen soll, soll von allen gewählt werden ... man  ordiniere niemanden zum Bischof gegen den Willen der Christen und ohne ihre ausdrück-  Jiche Bitte.”“ (Ad Anastasium, PL 54, 634.) Der c. 329 des CJC (der Römische Papst ernennt  die nicht aus  die Bischöfe frei), erst 1917 eingeführt, ist das Endergebnis einer Entwicl]  einer Vertiefung der Glaubenslehre hervorging, sondern durch äußeren Druck, durch welt-  liche Einflüsse zustande kam.  224mit der ustimmung aller, und Bischöfe mögen ihm die and auflegen.“Hippolyt klar 1 (67, 4) „Man ordiniere il Bischof den, der S Volk erwa {

aps Leo Große sagt: „Wer allen vorstehen soll, soll S allen gewählt wer en Y Y man
ordiniere niemanden Z Bischof gegen den der Christen und ohne ausdrück-
iche Bitte.“ (Ad Änastasium, 54, 634.) Der C 320 des CIC der Römische aps

Q-  PR.-die Bischöfe rei), erst 109017 eingeführt, ist das Endergebnis einer Entwil
einer Vertiefung der ubenslehre hervorging, sandern durch äußeren Dru:‘ welt-
liche Einflüsse rzustande kam.
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einigen anderen sehen die Priester wenige Oberhirten, die den Mut haben wie Paulus 
in .Antiochien (Gai 2, 1:1-:14). 

7. ,,Kirchliche Vollmacht kommt von oben, nicht von unten!" 

Niemand bezweifelt, daß das kirchliche Amt seine Vollmacht nicht vom Willen der ein­
zelnen Glieder, sondern vom auferstandenen Christus über die apostolische Nachfolge 
bekommt. Das heißt aber noch keineswegs, daß ein Bischof unbedingt nur durch Ko­
optation von seiten einer Kongregation der römischen Kurie (nach einem etwas un­
durchschaubaren InformativprozeB) in dieses Kollegium aufgenommen werden kann. 
Die Amtsübertragung ist ein sakramentaler Vorgang, ,,von oben" her ergreift Christus 
ex opere operato die Initiative, in seinem Namen wird der Geweihte seiner Kirche 
gegenüberstehen, nicht nur von ihr bevollmächtigt sein; die Bezeichnung des Amts­
trägers sollte jedoch in einer Weise geschehen, wie es der heutigen geschichtlichen und 
gesellschaftlichen Situation entspricht. Die Weise der Auswahl war de facto variabel 
und muB nur dergestalt sein, daß sie die Bestellung eines für sein Amt möglichst ge­
eigneten Trägers herbeiführt. Zwar nicht de jure, aber vom Sinn des Amtes her schließt 
dies die Notwendigkeit einer generellen Akzeptation des Bestellten von seiten seiner 
diözesanen Glaubensgemeinschaft mit ein15• Legitimität wird dem Subjekt durch die 
kirchenamtliche Einsetzung mitgeteilt, Effektivität aber bekommt sein Dienst erst durch 
den Konsens zugunsten seiner Person von seiten möglichst vieler (qualifizierter) Mit­
glieder der Gemeinschaft (Pfarre, Diözese), in welcher er das Vorsteheramt ausübt. Aus 
der Geschichte wissen wir um das· ,,Wahlrecht des Gottesvolkes", das eigentlich erst 
seit dem vergangenen Jahrhundert auf eine bloß rituelle Frage zusammengeschrumpft 
ist18

• Der Wunsch vieler Priester ( und Laien) ist daher nur legitim, daß ihnen eine reale 
(gestufte) Mitwirkung an der Bezeichnung der Person des Ordinandus wieder ermög­
licht werde. Die Bischöfe mögen sich hier zuerst vorläufige Formen einfallen lassen und 
gemeinsam in Rom dahingehend wirken, daß dieses Problem in ihrem ureigensten 
Interesse bald und gut gelöst werde. Ihre.Nachfolger werden ihnen dafür dankbar sein, 
aber auch die kirdiliche Gemeinschaft, ~bwohl die kirchliche Zentralbürokratie begreif­
licherweise die Zuw~ eines neuen Mitgliedes in ihr eigenes Gremium hinein lieber 
unter sich allein ausmachen möchte, vielleicht auch aus Angst vor einer „Unterwande­
rung" der Kirche; doch diese kann durch einen gut geordneten und für alle transparen­
ten Prozeß der Auswahl viel besser verhindert werden als durch die übliche, seit Mai 
1971 die Schlüsselfunktion des Nuntius verstärkende Selektionsmethode, in der jede 
Beteiligung repräsentativer Gremien (diözesaner Pastoralrat und Priesterrat) aus­
geschlossen ist. 

Wie wäre es besser zu machen? Auf einer ersten Stufe sollten alle Mitglieder der Orts­
kirche Vorschläge machen können zu den Fragen: Welche Aufgaben sind zu lösen? 
Welche Qualitäten sollte also der Bischof haben? Welche Kandidaten entsprechen diesen 
Erfordernissen? Auf einer zweiten Stufe sollte der aus Priestern und Laien bestehende 
Pastoralrat unter Berücksichtigung der Ergebnisse dieses breiten Informationsvorganges 

13 Man denke nur an die Fälle Simonis (Rotterdam) und Gijsen (Roermond) in Holland. 
18 Lange galt der Grundsatz des Missale Francorum (ed. Mohlberg): "Nec frustra a patribus 

reminiscimur institutum, ut de electione eorum, qui ad regimen altaris adhibendi sunt, 
consulatur et populus" (27). Dieses Prinzip spricht um 2;0 die Traditio Apostolica des 
Hippolyt klar aus (67, 4): ,,Man ordiniere zum Bischof den, der vom ganzen Volk erwählt 
worden ist.- .. mit der Zustimmung aller, und die Bischöfe mögen ihm die Hand auflegen." 
Papst Leo d. Große sagt: "Wer allen vorstehen soll, soll von allen gewählt werden ... man 
ordiniere niemanden zum Bischof gegen den Willen der Christen und ohne ihre ausdrück­
liche Bitte." (Ad Anastasium, PL ;4, 6;4.) Der c. ;29 des CJC (der Römische Pap~t ernennt 
die Bischöfe frei), erst 1917 eingeführt, ist das Endergebnis einer Entwicklung, die nicht aus 
einer Vertiefung der Glaubenslehre hervorging, sondern durch äußeren Druck, durch welt­
liche Einflüsse zustande kam. 



begrenzte Kandidatenliste aufstellen und diese der Bischofskonferenz 3 Begut-
achtung und Ergänzung vorlegen S dritten Stufe soll der diözesane Pastoralrat
die Waıahl vornehmen und auf vierten Gtufi iber den Vorsitzenden der Bischofs-
Onferenz V{ aps die Konfirmation des erbitten Erst nach dieser Kon-
Girmation dürfte das Wahlergebnis publiziert werden Die Bischofskonferenz als BAaMlZeE
sollte das echt haben, nach Bekanntgabe der ründe Kandidaten Z streichen ; dem
aps müßte das -  n zustehen, die Konfirmation Gewählten zu TW Hes
. von mehreren möglichen Wegen, U die on des Ortsbischofs sowochl

als Vertreter Diözese 111 Bischofskollegium, als auch Aufgabe als Keprä-
entant der Universalkirche „a (Ort“ bezeichnen und Zu bewirken in Weise,
WI€ in alten Communio-Modeil aufschien und auch der gesellschaftlichen Situation
VvVon eute entspricht So würde die Beziehung der Priester mn CIgENEN Bischof und
Catholica wesentlich deutlicher und verpflichtender realisiert

Der Bischof inmitten seiner Priesterschaft
aut Lumen Gentium gibt in Christus und der Kirche eıne Ungleichheit auf
rund VO Rasse und Volkszugehörigkeit, sozialer Stellung oder Geschlecht
auch als Lehrer, Ausspender und Hirten die anderen bestellt sind SC  *
waltet doch ınter allen 211e wahre Gleichheit der allenGläubigen gemeinsamen Würde
und Tätigkeit Aufbau des Leibes Christi Der Unterschied den der Herr ZW1S:!  chen
den Amtsträgern und dem übrigen Gottesvolk gesetzt hat, schließt Verbundenheil
C1N, da Ja die Hirten und die anderen Gläubigen Beziehung miteinander Velr-
einf sind denn alle nadengaben, Dienstleistungen und Tätigkeiten irkt der
und gleiche Geist 32) In eser Magna Charta dignitatis christianorum kommt
Ausdruck v eigentlich bei allen Problemen der Beziehung zwischen Priestern
und Bischof geht, 1: die Beziehung des cAristlichen Volkes
Bischof dem dieses die Kontinuität von Botschaft Sakrament, TrUuderdiens: mit
dem auferstandenen Herrn versinnbildet wird Denn AAn den Bischöfen, denen die Prie-
cter Geite stehen, ist inmutten der Gläubigen Christus (LG 21); A
hren Ortsgemeinden machen die Priester den Bischof gleichsam gegenwartig 5ie über-
nehmen zı Teil Aufgabe und orge und verwirklichen G1 der tag-
ichen Mühe 28)
Wir Priester waren glücklich wWeIn Bischöfe die tietfste Motivation uUuNsefer An-
trage, Kritiken, Forderungen und Wünsche gelten ließen Leben und unseren
Dienst Priester ın Form verstehen und verwirklichen können, laß der
Dienst und die Verantwortung des Bischots Namen Jesu 1er Weise zu den S
zelnen Menschen ommt dieser liebenswürdige adung, als Dienst A ihrer
Freude, als Hite Wachstum eist als Frkenntnis Glauben, als
Ermutigung ihrer als Ansporn ZUX Großmut erscheinen Um dies ZU

erreichen, O weder auf Gesinnungsänderungen durch mühsame Bekehrung des
Herzens noch auf Strukturänderungen durch nich:  e WEeIUgeETr mühsame Korrekturen oder
Neuordnungen des posiıtiven echtes verzichten Hes wird SO eher gelıngen, Je

dieser oder meıint, Herrlichkeit“ He n einem Raubgut
oder Privatbesitz es: ZU ü  C] sondern sich selbstlos dessen „entäußert“ Was
ihn Herrn über den Glauben der anderen Rebellen den Preis des
Applauses, S Funktionär der Macht oder Kontestator Prinzip machen
möchte Positionskämpfe oder Kompetenzstreitigkeiten sind die Gemeinschaft der
Christen V  a egen SCWESECH, wohl aber sachlich und geduldig sgetragene Mei-
nungsverschiedenheiten: icht als Diskussionen, n denen sich eder durchsetzen
und celbst bestätigen will, sondern als Dialoge, denen 11La ufeinander hört und
voneinander ernt „Was der Geist den Gemeinden spricht“. So kön-
]  Pn die Priester dem Bischof en, die Last der Dorge alle Gemeinden S
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eine _begrenzte Kandidatenliste aufstellen und diese der Bischofskonferenz zur Begut­
achtung und Ergänzung vorlegen. Auf einer dritten Stufe soll der diözesane Pastoralrat 
die Wahl vornehmen und auf. einer vierten Stufe über den Vorsitzenden der Bischofs­
konferenz vom Papst die Konfirmation des Erwählten erbitten. Erst nach dieser Kon­
firmation dürfte das Wahlergebnis publiziert werden. Die Bischofskonferenz als ganze 
sollte das Recht haben, nach Bekanntgabe der Gründe Kandidaten zu streichen; dem 
Papst müßte das Recht zustehen, die Konfirmation eines Gewählten zu verweigern. Dies 
wäre einer von mehreren möglichen Wegen, um die Funktion des Ortsbischofs sowohl 
als Vertreter seiner Diözese im Bischofskollegium, als auch seine Aufgabe als Reprä­
sentant der Universalkirche „am Ort" zu bezeichnen und zu bewirken in einer Weise, 
wie es im alten Communio-Modell aufschien und auch der gesellschaftlichen Situation 
von heute entspricht. So würde die Beziehung der Priester zum eigenen Bischof und zur 
Catholica wesentlich deutlicher und verpflichtender realisiert. 

IV. Der Bischof inmitten seiner Prlestersdtaft 

Laut „Lumen Gentium" gibt es in Christus und in der Kirche keine Ungleichheit auf 
Grund von Rasse und Volkszugehörigkeit, sozialer Stellung oder Geschlecht ..• wenn 
auch einige als Lehrer, Ausspender . • . und Hirten für die anderen bestellt sind, so 
waltet doch unter allen eine wahre Gleidiheit in der allen Gläubigen gemeinsamen Würde 
und Tätigkeit zum Aufbau des Leibes Christi. Der Unterschied, den der Herr zwischen 
den Amtsträgern und dem übrigen Gottesvolk gesetzt hat, schließt eine Verbundenheit 
ein, da ja die Hirten und die anderen Gläubigen in enger Beziehung miteinander ver­
eint sind; ... denn alle Gnadengaben, Dienstleistungen und Tätigkeiten wirkt der eine 
und gleiche Geist (;2). In dieser „Magna Charta dignitatis christianorum" kommt zum 
Ausdruck, worum es eigentlich bei allen Problemen der Beziehung zwischen Priestern 
und Bischof letztlich geht, nämlich um die Beziehung des christlichen Volkes zu seinem 
Bischof, in dem für dieses die Kontinuität von Botschaft, Sakrament, Bruderdienst mit 
dem auferstandenen Herrn versinnbildet wird. Denn „in den Bischöfen, denen die Prie­
ster zur Seite stehen, ist inmitten der Gläubigen Christus anwesend" (LG 21); ,,in 
ihren Ortsgemeinden machen die Priester den Bischof gleichsam gegenwärtig: Sie über­
nehmen zu ihrem Teil seine Aufgabe und seine Sorge und verwirklichen sie in der täg­
lichen Mühe'' (LG 28). 

Wir Priester wären glücklich, wenn unsere Bischöfe die tiefste Motivation unserer An­
träge, Kritiken, Forderungen und Wünsche gelten ließen: unser Leben und unseren 
Dienst als Priester in einer Form verstehen und verwirklichen zu können, daß der 
Dienst und die Verantwortung des Bischofs im Namen Jesu in einer Weise zu den ein­
zelnen Menschen kommt, daB dieser als liebenswürdige Einladung, als Dienst an ihrer 
Freude, als Hilfe für ihr Wachstum im Geist, als Erkenntnis Christi im Glauben, als 
Ermutigung ihrer Freiheit, als Ansporn zur Großmut erscheinen kann. Um dies zu 
erreichen, kann man weder auf Gesinnungsänderungen durch mühsame Bekehrung des 
Herzens noch auf Strukturänderungen durdt nicht weniger mühsame Korrekturen oder 
Neuordnungen des positiven Rechtes verzichten. Dies wird um so eher gelingen, je 
weniger dieser oder jener meint, an seiner eigenen „Herrlichkeit" wie an einem Raubgut 
.oder Privatbesitz festhalten zu müssen, sondern sich selbstlos dessen „entäußert", was 
ihn zum „Herrn über den Glauben der anderen", zum Rebellen um den Preis des 
Applauses, zum Funktionär der Macht oder zum Kontestator aus Prinzip machen 
möchte. Positionskämpfe oder Kompetenzstreitigkeiten sind für die Gemeinschaft der 
Christen nie von Segen gewesen, wohl aber sachlich und geduldig ausgetragene Mei­
nungsverschiedenheiten: Nicht als Diskussionen, in denen sich jeder nur durchsetz~ 
und selbst bestätigen will, sondern als Dialoge, in denen man aufeinander hört und 
voneinander lernt und so entdeckt, ,, was der Geist zu den Gemeinden spricht6'. So kön­
nen die Priester dem Bischof helfen, die Last der Sorge um alle Gemeinden seines 
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Bistums und seine eigene Last obendrein tragen. Der Bischof WI|  s  ederum den
Priestern die Last Tes Dienstes 1n ihrer Gemeinde und dazıu noch ihre ene ast
tragen helfen. werden beide das Gesetz Christi erfüllen dami:  Pr ihren Brüdern
und Schwestern gemeinsamen Glauben ebenweckendes Zeugnis geben: Im
eden zueinander Einstehen £üreinander Vorangehen miteinander.

Benützte und weiterführende Literatur:
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STÖGER

Das Johannesevangelium aktuell?
„Im Erkenntnisprozeß christologischen enkens kann D  Al cht wiıe früher von der
Göttlichkeit Jesu ausgehen; vielmehr ist entsprechend der anthropologischen Denkweise
des heutigen enschen das enschsein Jesu alc Ausgangspunkt nehmen“*. Ist aber
dieses Menschsein Jesu Jo-Ev nich  P mehr den ergrun: gerückt den
Evangelien der ynoptiker ohannes schreibt nach einem Wort des Klemens Von
Alexandrien nich!  Prn „somatisches (wie die Synoptiker), sondern „pneumatisches“
Evangelium“. Er B-  en inspirjert vom Geist darzustellen, wWwas der {  P dem
irdischen Leben Jesu wollte. eute ist nach anger Diskussion über lite-
rarische Gattung des Jo-Ev insofern eine Einigkeit cht, >  o mit den Synoptikern
als „Evangelium“ betrachtet wird?®, dessen vornehmste und letzte Ziele B  a historisch-

ahner Thüsing, Christologie systematisch und exegetisch (Quaestiones dispu-
atae 55). Freiburg 107/2, 234
Eusebius, Kirchengeschichte 14, BKV I1l/x, 281,
3 Schna:  nburg, Das Johannesevangelium (HTh: 1), Freiburg 109065, —;

Kümmel, Das eue Testament im O,er (SBS 50} Stutigart 10970, 5—51,
105—122; Wikenhauser Schmid, Einleitung in das Neue estament. Freiburg 91973,
355 — 541
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Bistums und seine eigene Last obendrein zu tragen. Der Bisdiof wiederum kann den 
Priestern die Last ihres Dienstes in ihrer Gemeinde und dazu noch ihre eigene Last 
tragen helfen. So werden beide das Gesetz Christi erfüllen und damit ihren Brüdern 
und Sdiwestern im gemeinsamen Glauben ein lebenweckendes Zeugnis geben: Im 
Reden zueinander - im Einstehen füreinander - im Vorangehen miteinander. 

Benützte und weiterführende Literatur: 
Enchiridion Vaticanum: documenti del Concilio Vaticano II, testo uf.Aciale e traduzione ita­
liana. Dehoniana Bologna 1971. 
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92-110; Bd. IV, 423-469. 
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ALOIS STÖGER 

Das Johannesevangelium aktuell? 

„Im Erkenntnisprozeß christologischen Denkens kann man nicht wie früher von der 
Göttlichkeit Jesu ausgehen; vielmehr ist entsprechend der anthropologisdien Denkweise 
des heutigen Menschen das Menschsein Jesu als Ausgangspunkt zu nehmen„1

• Ist aber 
dieses Menschsein Jesu im Jo-Ev nicht mehr in den Hintergrund gerüdct als in den 
Evangelien der Synoptiker? Johannes schreibt nach einem Wort des Klemens von 
Alexandrien nidit ein „somatisdies" (wie die Synoptiker), sondern ein „pneumatisdies" 
Evangelium2• Er sucht inspiriert vom HI. Geist darzustellen, was der Geist mit dem 
irdischen Leben Jesu für uns wollte. Heute ist nadi langer Diskussion über die lite­
rarisdte Gattung des Jo-Ev insofern eine Einigkeit erreidit, als es mit den Synoptikern 
als „Evangelium" betradttet winP, dessen vornehmste und letzte Ziele nidtt historisdi-

1 K. Rahner / W. Thüsing, Christologie - systematisch und exegetisch (Quaestiones dispu­
tatae ;;). Freiburg 1972, 234. 

2 Eusebius, Kirchengeschichte VI 14, 5.7 = BKV 11'1, 281. 
-3 R. Schnadcenburg, Das Johannesevangelium (HThK IV/1), t Bd. Freiburg 1965, 2-9; 

W. G. Kümmel, Das Neue Testament im 20. Jahrhundert (SBS ;o). Stuttgart 1.970, 45-;1, 
1.05-1.22; A. Wikenhauser / ]. Smmid, Einleitung in das Neue Testament. Freiburg 81.973, 
335-341.. 
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biographische, sondern „theologische, kerygmatische, katechetische, didaktische Inten-
onen  As Die Evangelien bieten erygma, das in der Geschichte begründet ISt. D
Jo-Ev ıst „die reifste Frucht der Evangeliumproduktion und vollkommene Verkörpe-

dessen, was Evangelium seinem inneren ehalt nach se| will“>
„Das Evangelium ist eine sinnerschließende Änamnesis des Jesu  “Ö alc solche
repraesentatio, Vergegenwärtigung, da für die Gemeinde, der ©5 verlesen wird,
aktualisierende Funktion besitzt. Das Jo-Ev gibt Antwort auf die Fragen, die seine eit
ber Christus und sSeıin Werk gestellt hat, die die Menschheit immer bedrängt haben
und die religiöse Menschen noch immer haben. Die Antwort wird aber nicht durch
Spekulation iber das eheimnis Jesu, sondern durch Rückschau, durch die Sehweise
des „glaubenden und erkennenden Zeugen onnen, der in der rinnerung seinen
‚Gegenstand’, Jesus von azareth, 2  ‚s1e.  ht‘, Sein verborgenes eheimnis ‚schau-
bar‘ und erygma die Kirche aussprechbar WIr „Weil die Rückschau keine
mechanische eproduktion der Geschichte Jesu ist, sondern Sehakt sich zugleich ihre
geistgewirkte Auslegung vollzieht, wird US dem historischen Jesus der Christus des
Kerygmas, der gerade als solcher der Jesus der Geschichte ist, da ‚Geschichte”‘ 1 eigent-
lichen Sinn Ja ‚Wirkungsgeschichte” ist. Das bewußte Stehen des Zeugen Wir-Kreis
der ugenzeugen, der Kirche, der Tradition) verhindert dabei, daß der kerygmatische
Christus eiıne Privat-Gnosis wird“®
Wenn das Evangelium gelesen WIT  d, tritt der Herr selber Wort des Evangeliums VOLr
die Gemeinde und spri den Parakleten und dieser den Evan-
gelisten. „Se  ın Wort und sSein Werk aktualisieren sich arın, und W des
Jo-Ev eıner SO intensiven Weise, lafß 3-  nr mehr der ‚historische‘ Jesus VOTr der Ge-
meinde steht, sondern der verherrlichte Christus, der aber mit dem historischen Jesus
identisch bleibt, v  [11 auch B  — Seinsmodus”?. Im vierten Evangelium geht das Sa  C
weıt, dafß Christus in „johanneischer” Sprache christlichen Gemeinde spricht. Es
ermutigt am stärksten Aktualisierung £ür die jeweilige Gemeinde, 7} die das Evan-
gelium gerichtet WITF'!I  d, und gibt durch sSeine „Sehweise“” auch den Weg zu colcher
Aktualisierung {1,

Welche Aktualität hat Evangelium für clie spirituellen Anliegen uNsSeTrert age Auft
diese Trage csollen einige Antworten versucht werden. sich um Anstö  ®
handeln, die das Bedenken und Verkünden des johanneischen Kerygmas fördern
möchten.

1. Die rage nach dem Sinni Lebens
„D  he rage nach dem Sinn des Lebens, mag S1e HAun ausgesprochen oder unausdrücklich
gestellt sein, ist als eine eigentliche menschliche rage ZzZu bezeichnen. Das In-Frage-
Stellen des Lebenssinnes schlechthin kann daher niemals sich etwa der Ausdruck
des Krankhaften 1m enschen sein: 85 ist vielmehr eigentlicher Ausdruck des Mensch-
Se1INS chlechthin Ausdruck nachgerade des Menschlichsten Menschen“!®.
Johannes schreibt senmm Evangelium Fragestellungen hinein, „wıe sie der maligen
hellenistischen Welt, VOT allem Gnostizismus lebendig waren“/ 1 hese Menschen

A  A Schnackenburg, d. d
Schnackenburg, Da

6  6 Mussner, Die Johanneische Sehweise (Qu disp. 28) Freiburg 19065,
Mussner, SSNET, d: Z SsSNer, d d.

Frank]l, %r2iid\é SeelsorBC, Wien 190 „Tatsächlich ist  - diese rage ine der
häufigsten unter denen, mit welchen der seelisch ranke als geistig Ringender den Arzt be-
cstHurmt. Nicht dieser bringt S1e aufs apet, sondern der Patient C5S, der in seiner geistigen
Not mit dieser rage den Arzt nachgerade bedrängt.” Vgl auch Seeber, Virulente
Sinnfrage, HerKorr 256 (1972), 367—370

11 Schnackenburg, Das Johannesevangelium (HTh IV/2), Il. Freiburg 10971, 545
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biographisdte, sondern „theologisdte, kerygmatisdte, katedtetisdte, didaktisdte Inten­
tionen'' sind'. Die Evangelien bieten Kerygma, das in der Gesdtidtte begründet ist. Das 
Jo-Ev ist „die reifste Frucht der Evangeliumproduktion und die vollkommene Verkörpe­
rung dessen, was Evangelium seinem inneren Gehalt nach sein wil1115• 

„Das Evangelium ist eine sinnersdtließende Anamnesis des Lebens J esu"6 und als solche 
repraesentatio, Vergegenwärtigung, da es für die Gemeinde, in der es verlesen wird, 
aktualisierende Funktion besitzt. Das Jo-Ev gibt Antwort auf die Fragen, die seine Zeit 
über Christus und sein Werk gestellt hat, die die Menschheit immer bedrängt haben 
und die religiöse Menschen noch immer haben. Die Antwort wird aber nicht durch 
Spekulation über das Geheimnis J esu, sondern durch Rückschau, durch die Sehweise 
des „glaubenden und erkennenden Zeugen gewonnen, der in der Erinnerung seinen 
,Gegenstand', Jesus von Nazareth, so ,sieht', daß sein verborgenes Geheimnis ,schau­
bar' und im Kerygma für die Kirche ausspredtbar wird"7

• ,,Weil die Rückschau keine 
medtanisdte Reproduktion der Gesdtichte J esu ist, sondern im Sehakt sich zugleich ihre 
geistgewirkte Auslegung vollzieht, wird aus dem historischen Jesus der Christus des 
Kerygmas, der gerade als solcher der Jesus der Geschichte ist, da ,Geschichte' im eigent­
lichen Sinn ja ,Wirkungsgesdtichte' ist. Das bewußte Stehen des Zeugen im Wir-Kreis 
(der Augenzeugen, der Kirche, der Tradition) verhindert dabei, daB der kerygmatische 
Christus eine Privat-Gnosis wird"8

• 

Wenn das Evangelium gelesen wird, tritt der Herr selber im Wort des Evangeliums vor 
die Gemeinde hin und spricht zu ihr durdt den Parakleten und dieser durch den Evan­
gelisten. ,,Sein Wort und sein Werk aktualisieren sich darin, und zwar im Fall des 
Jo-Ev in einer so intensiven Weise, daß nicht mehr der ,historische' Jesus vor der Ge­
meinde steht, sondern der verherrlidtte Christus, der aber mit dem historisdten Jesus 
identisdt bleibt, wenn audt nicht im Seinsmodus"11

• Im vierten Evangelium geht das so 
weit, daB Christus in „johanneisdter" Sprache zur dtristlichen Gemeinde spricht. Es 
ermutigt am stärksten zur Aktualisierung für die jeweilige Gemeinde, an die das Evan­
gelium gerichtet wird, und gibt durch seine „Sehweise" auch den Weg zu soldter 
Aktualisierung an. 
Welche Aktualität hat das Evangelium für die spirituellen Anliegen unserer Tage? Auf 
diese Frage sollen einige Antworten versucht werden. Es kann sich nur um Anstöße 
handeln, die das Bedenken und Verkünden des johanneischen Kerygmas fördern 
mödtten. 

1. Die Frage nadi dem Sinn des Lebens 

„Die Frage nach dem Sinn des Lebens, mag sie nun ausgesprochen oder unausdrücklidt 
gestellt sein, ist als eine eigentliche menschliche Frage zu bezeichnen. Das In-Frage­
Stellen des Lebenssinnes schlechthin kann daher niemals an sidt etwa der Ausdruck 
des Krankhaften im Menschen sein; es ist vielmehr eigentlicher Ausdruck des Mensch­
seins schlechthin - Ausdruck nachgerade des Mensdtlichsten im Menschen"10

• 

Johannes schreibt sein Evangelium in Fragestellungen hinein, ,,wie sie in der damaligen 
hellenistischen Welt, vor allem im Gnostizismus lebendig waren"11

• Diese Menschen 

4 R. Schnackenburg, a. a. 0. 1.0. 
s R. Schnackenburg, a. a. 0. 2. 
6 F. Mussner, Die Johanneische Sehweise (Qu. disp. 28). Freiburg 1.965, 45. 
1 Mussner, a. a. 0. 43. . 8 Mussner, a. a. 0. 44. 9 Mussner, a. a. 0. 49• 

Lo V. E. Frankl, Ärztliche Seelsorge, Wien 71.966, 39: ,,Tatsächlich ist diese Frage eine der 
häufigsten unter denen, mit welchen der seelisch Kranke als geistig Ringender den Arzt be­
stürmt. Nicht dieser bringt sie aufs Tapet, sondern der Patient ist es, der in seiner geistigen 
Not mit dieser Frage den Arzt nachgerade bedrängt/' - Vgl. auch D. A. Seeber, Virulente 
Sinnfrage, in: HerKorr 26 (1.972), 367-370. 

u R. Schnackenburg, Das Johannesevangelium (HThK IV/2), II. Bd. Freiburg 1971, 543. 
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VvVon der rage nach dem Sinn der menschlichen Existenz bedrängt. Gie wollten
wıssen woher und wohin geht uNSser Leben? FEine ungeheure Sehnsucht nach einer
inneren Erfüllung ihres menschlichen Ceins hat S]IP ergriffen Viele griffen nach der Ant-
wort der Gnosis!® und waren von scheinbar fasziniert, f 61e die Christus-
verkündigung gnostisch uminterpretierten. Johannes schreibt gnostisches Evan-
gelium, aber schreibt sprechend der urchristlichen Tradition, G1 gnostisdmiTerminologie akkqmmodierend.
Die Erzählung VO  b der Samariterin akobsbrunnen (Jo 4, 4"'42)r die Johannes
der Überlieferung vorlag, deutet ET als Antwort auf die rage nach der Sinnerfüllung
des Lebens Die Frau ist VvVon brennender Sehnsucht nach erlebtem Leben erfüllt. Ihre
Lebenssehnsucht, ihr Hunger und Durst nach erlebtem Leben csteht hinter dem Wort
Jesu: »” Gehl ru$f deinen Mann und komm wieder eher“ (4, 16) ns  je hat schon
Männer gehabt, und der, mıit dem s1e jetzt lebt, ist nich:  rr Mann.  &f Nach jüdischer
Auffassung sollte sich e1Ne Frau höchstens dreimal verheiraten!?; die Samariterin
get. hat, galt auch den Gamaritern unehrenhaft und unerlaubt. unger und
Durst nach Lebenserfüllung cetzt sich iber alle Schranken hinweg. Die immer  ..
und enttäuschenden Versuche dieser Tau zeigen, der „Mann  ”“ nicht ihre tiefste
Sehnsucht erfüllen kann Gie such  en letztlich die Gabe, die Jesus gibt. Die Heilsgabe, nach
der der Mensch verlangt, ist als lebendiges Wasser dargestellt. „Wer VOoO diesem Wasser
trinkt, das ich ihm geben werde sa Jesus, der Heilsbringer, „Wir|  d nicht mehr durstig
sein, eimehr wird das Wasser, das ich gebe, Quelle werden, die
Wasser das ewige Leben ausströmt“ (4, 14) Das lebendige Wasser erinnert E die
Weisheit, die Leben vgl Sir 24, 21), die Offenbarung Christi, den Geist, das
Leben, an Jesus selbst (4, 26) Jesus und Gaben erfüllen den 1n des mensch-
lichen aSse1ins.

Das en ist sinnerfüllt, G S rechten Anbetung findet (4, 20—26) Anbetung
beugt ehrfurchtsvoll VOTr der göttlichen röße Sie ist Ordnung des Lebens Jesus
füh die Anbetung auf Wesen ZUTU!  . und gibt ihr Vollendung. „Jetzt“, durch den
endzeitlichen Heilsbringer wird auch die rage nach der Anbetung 0S und die
G-  P nach der wahren, endgültigen und vollendeten Anbetung gestillt. Jesus bringt
volle Offenbarung über Gott ıst „der Vater“. Von wird der Vater „im
Geist und der Wahrheit“ angebetet. Dafß PT „Im Geist“”, der wandelnden Kraft
des Geistes (vgl Jo LT 5} angebetet WIT!  d, das ist das Entscheidende. Den eist empfängt

Der gnostische Mythos S „erlösten Erlöser“” elt die Antwort bereit: „Aus der Lichtwelt
wird eıne göttliche Gestalt auf von dämeonischen Mächten beherrschte , herab-
gesandt, ium die chtfunken, die der Lichtwelt und infolge 1Nes Falles 117 der
Urzei: menschliche er gebannt sind, ejlen. Der Gesandte nımmt mens!
estal:; und auf Erd:  ® die Vater aufgetragenen Werke, wobei ater
nicht abgeschnitten ist. Er offenbart sich seinen Reden und VO! die Scheidungzwischen en Sehen en und den linden, denen er als Fremdling erscheint. Die eginen
Ooren  .. auf ihn, und erweckt ihnen die Erinnerung am ihre Lichtheimat, lehrt ihr
e]genes Selbst erkennen und B  er den Rückweg eimat, in die cr selbst, eın
erlöster Erlöser, wieder emporsteigt. R, Bultmann, Johannesevangelium, RGG ILL, 847;
vgl auch Bultmann, Das Urchristentum der urchristlichen Religionen
(Rowohlts deutsche Enzyklo
voll ausgebildete ythos liter:  'arıpa 1962, 154—156 Zur des ohannes sich dieser

nicht elegen. Der Evangelist hat icht übernom-
n und seın Christusbild nach argestellt, Gelt G sich Johannes der Frage-
stellung der .h!\ „ und Terminologie inspirieren ß klar gesehen werden, W:
ihn und die Gnosis P]  {Li1 Johannes das a al das Wort und Werk des his  S
rischen Jesus von azare und 9-  rP eine mythi: Gestalt:; Jesus kein erlösen-
der Erl  OSer.  . Vgl R, Schnackenburg, I, 433—455; K, Prumm, Gnosis der Wurzel des
Christentums? Salzburg 10 Wikenhauser-Schmid, 331
Billerbeck, 1L, 437
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waren von der Frage nach dem Sinn der menschlichen Existenz bedrängt. Sie wollteh 
wissen: woher und wohin geht unser Leben? Eine ungeheure -Sehnsucht nach e~er 
inneren Erfüllung ihres menschlichen Seins hat sie ergriffen. Viele griffen nach der Ant­
wort der Gnosis12 und waren von ihr scheinbar so fasziniert, daß sie selbst die Christus­
verkündigung gnostisch uminterpretierten. Johannes schreibt kein gnostisches Evan­
gelium, aber er schreibt es entsprechend der urchristlichen Tradition, sich gnostischer 
Terminologie akkommodierend. 

Die Erzählung von der Samariterin am Jakobsbrunnen (Jo 4, 4-42), die Johannes in 
der Oberlieferung vorlag, deutet er als Antwort auf die Frage nach der Sinnerfüllung 
des Lebens. Die Frau ist von brennender Sehnsucht nach erlebtem Leben erfüllt. Ihre 
Lebenssehnsucht, ihr Hunger und Durst nach erlebtem Leben steht hinter dem Wort 
Jesu: ,,Geh, ruf deinen Mann und komm wieder hieher" (4, 1.6). ,,Sie hat schon fünf 
Männer gehabt, und der, mit dem sie jetzt lebt, ist nicht ihr Mann." Nach jüdischer 
Auffassung sollte sich eine Frau höchstens dreimal verheiraten13

; was die Samariterin 
getan hat, galt auch den Samaritern als unehrenhaft und unerlaubt. Ihr Hunger und 
Durst nach Lebenserfüllung setzt sich über alle Schranken hinweg. Die immer neuen 
und enttäuschenden Versuche dieser Frau zeigen, daß der „Mann" nicht ihre tiefste 
Sehnsucht erfüllen kann. Sie sucht letztlich die Gabe, di~ Jesus gibt. Die Heilsgabe, nach 
der der Mensch verlangt, ist als lebendiges Wasser dargestellt. ,,Wer von diesem Wasser 
trinkt, das ich ihm geben werde", sagt Jesus, der Heilsbringer, ,,wird nicht mehr durstig 
sein, vielmehr wird das Wasser, das ich ihm gebe, in ihm zur Quelle werden, die 
Wasser für das ewige Leben ausströmt" (4, 1.4). Das lebendige Wasser erinnert an die 
Weisheit, die Leben schenkt (vgl. Sir 24, 21.), die Offenbarung Christi, den Geist, das 
Leben, an Jesus selbst (4, 26). Jesus und seine Gaben erfüllen den Sinn des mensch­
lichen Daseins. 

Das Leben ist sinnerfüllt, wenn es zur rechten Anbetung .6ndet (4, 20-26). Anbetung 
beugt sich ehrfurc:htsvoll vor der göttlic:hen Größe. Sie ist Ordnung des Lebens. Jesus 
führt die Anbetung auf ihr Wesen zurück und gibt ihr Vollendung. ,,Jetzt", durch den 
endzeitlic:hen Heilsbringer wird auch die Frage nach der Anbetung gelöst und die Sehn­
sucht nach der wahren, endgültigen und vollendeten Anbetung gestillt. Jesus bringt die 
volle Offenbarung über Gott. Gott ist „der Vater''. Von jetzt an wird der Vater „im 
Geist und in der Wahrheit" angebetet. Daß er „im Geist", in der umwandelnden Kraft 
des Geistes (vgl. Jo :.;, 5) angebetet wird, das ist das Entsc:heidende. Den Geist empfängt 

12 Der gnostische Mythos vom „erlösten Erlöser" hielt die Antwort bereit: ,,Aus der Lichtwelt 
wird eine göttliche Gestalt auf die von dämonischen Mächten beherrschte Erde herab­
gesandt, um die Lichtfunken, die aus der Lichtwelt stammen und infolge eines Falles in der 
Urzeit in menschliche Leiber gebannt sind, zu befreien. Der Gesandte nimmt menschliche 
Gestalt an und tut auf Erden die ihm vom Vater aufgetragenen Werke, wobei er vom V~ter 
nidtt abgeschnitten ist. Er offenbart sidt in seinen Reden und vollzieht so die Sdteidung 

. zwischen den Sehenden und den Blinden, denen er als Fremdling erscheint. Die Seinen 
hören auf ihn, und er erwe<kt in ihnen die Erinnerung an, ~e Lichtheimat, lehrt sie ihr 
eigenes Selbst erkennen und lehrt sie den Rü<kweg in die Heimat, in die er selbst, ein 
erlöster Erlöser, wieder emporsteigt," R. Bultmann, Johannesevangelium, in: RGG III, 847; 
vgl. auch R. Bultmann, Das Urchristentum im Rahmen der urchristlidten Religionen 
(Rowohlts deutsche Enzyklopädie) 1962, 154-156. - Zur Zeit des Johannes läßt sich dieser 
voll ausgebildete Mythos literarisch nicht belegen. Der Evangelist hat ihn nicht übernom­
men und sein Christusbild nach ihm dargestellt. Selbst wenn sich Johannes von der Frage­
stellung der Gnosis und ihrer Terminologie inspirieren lieB, muB klar gesehen werden, was 
ihn und die Gnosis trennt. Johannes bindet das Heil an das Wort und Werk des histo­
rischen Jesus von Nazareth und nicht an eine mythische Gestalt; Jesus ist kein zu erlösen­
der Erlöser. Vgl. R. Schnackenburg, I, 433-455; K. Prümm, Gnosis an der Wurzel des 
Christentums? Salzburg 1971; Wikenhauser-Schmid, a. a. 0. 331. 

u Billerbeck, II, 437. 
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aber wer die Wahrheit, die Offenbarung Jesu glaubend annimmt!*“ Die wahre
Anbetung 34 Ur 11L der Christusverbundenheit möglich m verlangt den i.‘ =?l C] |1
enschen, das „Tun der Wahrheit“ (3, 21), die Erfüllung des Liebesgebotes (13, 35),

nnerste des enschen, das Gewissen, das Vom Geist CGottes geleitet und getrieben
1st Auch 1n der Anbetung die Sinnfrage des Menschen gelöst. „Menschsein Va

iber sich celbst hinaus, und die Transzendenz ihrer selbst 15 die Essenz mensch-
licher Existenz:'  4415
In der Frau, die den Sinn ihres Lebens gefunden hat, erwacht das Verlangen, anderen

bringen, wWas ihr geschenkt wurde Das Wasser, das cie getrunken hat SITrOmt eıter
(vg] Jo 71 z8 „Die Tau ließ ihren Wasserkrug stehen, eilte 11  . den und sagte zu
den Leuten Kommt dort ist e2U11 Mann, der IUr alles gesagt hat, wWwas ich gefan habe
Ist PT vielleicht der essias?”“ (4,28 )lß Das sa die Frau, die wahrscheinlich deswegen
ZU: ungewöhnlichen Mittagszeit M TUunNNen gekommen WAarT, weil s1e die Gemein-
schaft Adoh Jetzt 1St alles anders; denn hat den Messias ge.  en, vVon dem Sa
er werde ihr alles verkünden, W dem dient (4, 25) Sie hat den Sinn des ens
gefunden, das I1 der Anbetung des Vaters, die enschen, denen 61@e sich mitteilen
kann Der Mensch findet sich weil Jesus und durch eist und Wahrheit gefun-
den hat „Wenn einmal unNnser Herz sich ewandelt hat 1  A  “  VAS under, dann durch
15 auch die Welt gewandelt WI  L}  rdlll1 Der letzte der Perikope (4, 27—38) bringt 111

Zwiegespräch Jesu MmMI1t den üngern iber die Missionsarbeit

2, esusbewegung
„Von außen gesehen, hat d  1e5e Welle e  S}  NS 111 den USA geradezu Ozeanische
Bandbreite 561e reicht VO.  » der zähen Arbeit den ehemaligen Rauschgiftsüchtigen
..  ber hysterieähnliche Massenszenen bei Erweckungsabenden bis S geschäftstüchtigen
oder auch gewinnsüchtigen Schau- und Schallplattengeschäft“!® Die Botschaften der
Jesusbewegung lauten „Jesus liebt „Jesus eibt deinem Leben Sinn f

„Jesus ommt IIEr vergibt dir alle Schuld und macht dein Leben Sie hat
(Grenzen und Gefahren Was aber enthült, die Anziehungskraft Jesu. „Wenn
VL E1INEeHN Weltereignis die Rede 15t, dann nich:  en dies, A  C  laß in den etzten Jahren
1ITNer deutlicher wurde, wie die Religiosität des ‚modernen Menschen d des
Menschen, der die technologische Entwicklung durchlebt vVon der kirchlichen Religiosi-
[fil fortwächst und ihre Wege geht? Und die Jesusbewegung Aspekt
dieses Geschehens ist?7419
Nirgends i Gndet sich die christologische Konzentration konsequent durch-
geführt ©  <  > 11} der johanneischen Theologie; liegt das eigentlich ohanneische”
In den Reden des vierten Evangeliums offenbart Jesus beständig und g Grund n
schließlich sich scelbst. Er ist der EINZIEC wahre Offenbarer Gottes, der CINZIEC und

Vgl den Texten S  > Qumran QS5 4, 20 f Dann wird ott alle Menschentaten durch
S Wahrheit IEINIKCN und 'eil der Menschheit läutern Er wird gänzlich den Ver-
kehrten 15 der ihres Fleisches beseitigen und durch eiligen Geist
allen ruchlosen aten reinigen. Er wird über Sie eist der Wahrheit Kei-
nigungswasSe1i. is Schnackenburg, I, AT L

15 Frankl, Psychotherapie für jedermann (Herder Bücherei z87) 10771, 174,
D rage der Frau will icht einen Zweitel ausdrücken, sondern Nachdenken pen
Vegl. Schnackenburg, L 478
ÄAus dem Kreis um Ignatius VO!  j Loyola, räl bei Lotz, Einübung 1ns Meditieren “
Neuen JTestament. Frankturt 1965, 5

Grom, Die Jesusbewegung, iın StdZ (1972), 181 (Lit.); 5Sommer, esus ın der Pop-
musik HerKorr (1972),5} B orchert, Jesusbewegung, n Concilium S (1972),
04  73 Friedmann, Die eS5u: Peopie in den Vereinigten Staaten VO Amerika, ı1l
Internationale Katholische Zeitschrift (1973) 193-—205.
Borchert,

Mussner, Johanneische Theologie, Sacramentum mundi Z 857
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aber nur, wer die Wahrheit, die Offenbarung Jesu glaubend annimmt1'. Die wahre 
Anbetung ist nur in der Christusverbundenheit möglich; sie verlangt den ganzen 
Menschen, das ,,Tun der Wahrheit" (3, 21), die Erfüllung des Liebesgebotes (1;, ;5), 
das Innerste des Menschen, das Gewissen, das vom Geist Gottes geleitet und getrieben 
ist. Auch in der Anbetung wird die Sinnfrage des Menschen gelöst. nMenschsein weist 
immer über sich selbst hinaus, und die Transzendenz ihrer selbst ist die Essenz mensch­
licher Existenz"15

• 

In der Frau, die den Sinn ihres Lebens gefunden hat, erwacht das Verlangen, anderen 
zu bringen, was ihr geschenkt wurde. Das Wasser, das sie getrunken hat, strömt weiter 
(vgl. Jo 7, 38 f.). ,,Die Frau ließ ihren Wasserkrug stehen, eilte in den Ort und sagte zu 
den Leuten: Kommt, dort ist ein Mann, der mir alles gesagt hat, was ich getan habe. 
Ist er vielleicht der Messias?" (4,28 f.)18 Das sagt die Frau; die wahrscheinlich deswegen 
zur ungewöhnlichen Mittagszeit zum Brunnen gekommen war, weil sie die Gemein­
schaft floh. Jetzt ist alles anders; denn sie hat den Messias gefunden, von dem sie sagt, 
er werde ihr alles verkünden, was dem Heil dient (4, 25). Sie hat den Sinn des Lebens 
gefunden, das Du in der Anbetung des Vaters, die Menschen, denen sie sich mitteilen 
kann. Der Mensch findet sich, weil er Jesus und durch ihn Geist und Wahrheit gefun­
den hat. ,,Wenn einmal unser Herz sich gewandelt hat, was Wunder, daß dann durch 
uns auch die Welt gewandelt wird'117

• Der letzte Teil der Perikope (4, 27-38) bringt ein 
Zwiegespräch Jesu mit den Jüngern über die Missionsarbeit. 

2. Jesusbewegung 

„Von außen gesehen, hat diese Welle wenigstens in den USA eine geradezu ozeanische 
Bandbreite: sie reicht von der zähen Arbeit an den ehemaligen Rauschgiftsüchtigen 
über hysterieähnliche Massenszenen bei Erweckungsabenden bis zum geschäftstüchtigen 
oder auch gewinnsüchtigen Schau- und Schallplattengeschäft"18

• Die Botschaften der 
Jesusbewegung lauten: ,,Jesus liebt dich", ,,Jesus gibt deinem Leben einen Sinn", 
„Jesus kommt", ,,Er vergibt dir alle Schuld und macht dein Leben neu". Sie hat ihre 
Grenzen und Gefahren. Was sie aber enthüllt, ist die Anziehungskraft Jesu. nWenn 
von einem Weltereignis die Rede ist, wäre es dann nicht dies, daß in den letzten Jahren 
immer deutlicher wurde, wie die Religiosität des ,modernen Menschen' - d. h. des 
Menschen, der die technologische Entwicklung durchlebt - von der kirduichen Religiosi­
tät fortwächst und ihre eigenen Wege geht? Und daß die Jesusbewegung nur ein Aspekt 
dieses Geschehens ist7"19 

Nirgends im NT findet sich die „christologische Konzentration" so konsequent durch­
geführt wie in der johanneischen Theologie; in ihr liegt das eigentlich J ohanneische!°. 
In den Reden des vierten. Eyangeliums offenbart Jesus beständig und im Grund aus­
schließlich sich selbst. Er ist der einzige wahre Offenbarer Gottes, der einzige und 

~ u Vgl. aus den Texten von Qumran 1 QS 4, 20 f.: "Dann wird Gott alle Menschentaten durch 
seine Wahrheit reinigen und einen Teil der Menschheit läutern. Er wird gänzlich den ver­
kehrten Geist aus der Mitte ihres Fleisches beseitigen und sie durch heiligen Geist von 
allen ruchlosen Taten reinigen. Er wird über sie Geist der Wahrheit sprengen wie Rei­
nigungswasser ... " Vgl. Schnackenburg, I, 472. 

u V. E. Frankl, Psychotherapie für jedermann (Herder Bücherei 387) 1971, 174. 
18 Die Frage der Frau will- nicht einen Zweifel ausdrüdcen, sondern zum Nachdenken anregen. 

Vgl. Schnackenburg, I, 478. 
17 Aus dem Kreis um Ignatius von Loyola, zitiert bei ]. B. Lotz, Einübung ins Meditieren am 

Neuen Testament. Frankfurt a. M. 1965, 5. 
l'I B. Grom, Die Jesusbewegung, in: StdZ 97 (1972)1 181 (Lit.); ]. Sommer, Jesus in der Pop­

musik, in: HerKorr 26 (1972), 601-605; B. Borchert, Jesusbewegung, in: Concilium 8 (1972), 
694-697; F. G. Friedmann, Die Jesus People in den Vereinigten Staaten von Amerika, in: 
Internationale Katholische Zeitschrift (1973) 193-205. 

10 Borchert, a. a. 0. 697 •. 
:o F. M11ssner, Johanneische Theologie, in: Sacramentum mundi 2,857. 
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hinreichende Mittler des Heils Die „Ich-bin“-Worte sind die Kristallisationspunkte der
Offenbarungsreden“. e  „  ur die nich:  che MW| erfüllen die 1ldworte eine ZU-

gleich werbende und abwerbende Funktion Der der religiösen Sprache der damaligen
Zeıt werbende Klang ıst unüberhörbar:; aber da jene Prädikate dem christlichen £fen-
barer und Heilsbringer vorbehalten sind, werden auch d Ansprüche anderer ulte
und Heilslehren abgewertet““*, Die Heilsgabe wird mit dem Heilsbringer identifiziert.
Was Jesus bringt, das ist auch. gzibt das rot des Lebens und PT ist e5 auch
(6, 32.35); gibt das Licht (Augenlicht) und ist auch das Licht der Welt (9, 5—7);
weckt von den Toten auf, wel. die Auferstehung und das Leben ist (11, 25 Die
Sehnsucht nach der Heilsgabe „Leben“” Zu Christus, der die Heilsgabe ist. Um

kommen, ist s notwendig, glauben. Dieser Glaube ist christo-
logisch orlentiert und kommentiert. Glauben ist Glauben an Jesus von azareth, den
Christus, den Sohn Gottes (20, 31), Entscheidung ihn, Bindung ihn, Nachfolge
hinter als dem Heilsführer und Heilsmittler.
Die johanneische Christusverkündigung konzentriert sich auf den „Christus praesens”.
Dieser gegenwärtige Christus tragt die Züge des historischen Jesus und spricht ceine
Worte®, aber er die gegenwärtige Gemeinde der gegenwärtige Offenbarer
und Heilsbringer ist. Als Christus PTracsens ist auch der, der als der Kommende
erwarte wird Die Eschatologie ist bei Johannes schon gegenwärtig W  iın auych nicht
ausschließlich. ıcht NUTr die eschatologischen Heilsgaben und Heilsereignisse sind
g  nwartig, sondern auch der Heilsbringer. den Abschiedsreden steht das Wort, das
ZWaäar futurisch klingt, aber gegenwärtig gemeint ist „Wer mich liebt, wird meln Wort
festhalten: meın Vater wird ihn lieben und werden ihm kommen und bei
wohnen“ 14, 23) Die Gegenwart Christi 1m Glaubenden wird auch durch das Gakra-
ment realisiert: „Wer meın eisch ißt und meln Blut trinkt, hat das ewige Leben und
ich werde auferwecken ı111 Jüngsten Tag (6, 54) Das Sakrament vermittelt die
Heilsgabe, die der Christus PTaCSCHS selbst ist „Wer meın eisch ifst und mein Blut
trinkt, der bleibt MIr und ich bleibe iıhım.“ (6, 56)
Der Christus PTacsens ist mit den Glaubenden unüberbietbar CNBEC verbunden. Die Aus-
Sagen da lauten: „sein Christus”, „bleiben Christus“” (Immanenzformeln). Sein
und Bleiben Christus entspricht dem Sein und Christi Glaubenden
Johannes gebraucht reziproke Immanı  ormeln „der und ich ihm”
(6, 56), „ihr seid In mir und ich bin euch” (14, 20) Für die reziproke Immanenz-
formel Gndet sich der außerchristlichen Literatur keine Parallele; 561e ist Niederschlag
der johanneischen Reflexion und atıon iber die Verbundenheit des Christus

mit dem Glaubenden. der ist 61@e Erfahrung 3 der Meditation? Die rund-
lage der reziproken Immanenz ist die Mitteilung der „Herrlichkeit“ (doxa, Gottherrlich-
keit), die der Vater dem Sohn gibt und der Sohn den üngern 17, 22), die Mitteilung
des Lebens (6, 5”) und der Liebe 15, Die Immanenz des Glaubenden Christus
ist Von Christus mitgeteilte Immanenz des Vaters Christus. Der Glaubende partizı-
piert der Gemeinschaft des Vaters mıit dem 5o  5 Wer in Christus ist, ist Gott
ıIn der Lichtherrlichkeit, Leben, der ebe
He Verbundenheit der Glaubenden mut Christus wurde nıcht 5AIlL zutreffend
„johanneische Mystik” genannt, Sie ist innıgste Verbundenheit: denn S12 beruht auf
der Mitteilung der göo  en Heilsgaben: doxa Licht, en und Liebe, Geist. 5ie hat

Jo 6l 35 48l 8l 22 10, 7.9.11.14; 14, 15, 1_5 Vegl. Schnackenburg, H,
Schnackenburg, IL,

Mussner, Die ohanneische ‚weise 65 : „Die Forschung erkennt immer mehr, das
vierte Evangelium S eın 4{414 der Geschichte Jesu, jed nicht der völlig freie

zuhellen versucht.“
Entwurf eines freien Geistes ist, jelmehr vielfältigen Traditionen steht, die SIe auf-
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hinreichende Mittler des Heils. Die "Ich-bin"-Worte sind die Kristallisationspunkte der 
Offenbarungsreden21

• ,,Für die nichtchristliche Umwelt erfüllen die Bildworte eine zu­
gleich werbende und abwerbende Funktion. Der in der religiösen Sprache der damaligen 
Zeit werbende Klang ist unüberhörbar; aber da jene Prädikate dem christlichen Offen­
barer und Heilsbringer vorbehalten sind, werden auch die Ansprüche anderer Kulte 
und Heilslehren abgewertet"22

• Die Heilsgabe wird mit dem Heilsbringer identifiziert. 
Was Jesus bringt, das ist er auch. Er gibt das Brot des Lebens und er ist es auch 
(6, 32.35); er gibt das Licht (Augenlicht) und ist auch das Licht der Welt (9, 5-7); er 
weckt von den Toten auf, weil er die Auferstehung und das Leben ist (11, 25 f.). Die 
Sehnsucht nach der Heilsgabe „Leben" führt zu Christus, der die Heilsgabe ist. Um 
zum Heil zu kommen, ist es notwendig, an ihn zu glauben. Dieser Glaube ist christo­
logisch orientiert und kommentiert. Glauben ist Glauben an Jesus von Nazareth, den 
Christus, den Sohn Gottes (20, 31), Entscheidung für ihn, Bindung an ihn, Nachfolge 
hinter ihm als dem Heilsführer und Heilsmittler. 

Die johanneische Christusverkündigung konzentriert sich auf den „Christus praesens". 
Dieser gegenwärtige Christus trägt die Züge des historischen Jesus und spricht seine 
Worte", aber so, daß er für die gegenwärtige Gemeinde der gegenwärtige Offenbarer 
und Heilsbringer ist. Als Christus praesens ist er auch der, der als der Kommende 
erwartet wird. Die Eschatologie ist bei Johannes schon gegenwärtig - wenn auch nicht 
ausschließlich. Nicht nur die eschatologischen Heilsgaben und Heilsereignisse sind 
gegenwärtig, sondern auch der Heilsbringer. In den Abschiedsreden steht das Wort, das 
zwar futurisch klingt, aber gegenwärtig gemeint ist: ,,Wer mich liebt, wird mein Wort 
festhalten; mein Vater wird ihn lieben und wir werden zu ihm kommen und bei ihm 
wohnen" (14, 23). Die Gegenwart Christi im Glaubenden wird auch durch das Sakra­
ment realisiert: ,,Wer mein Fleisch ißt.und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben und 
ich werde ihn auferwecken am Jüngsten Tag" (6, 54). Das Sakrament vermittelt die 
Heilsgabe, die der Christus praesens selbst ist: ,,Wer mein Fleisch ißt und mein Blut 
trinkt, der bleibt in mir und ich bleibe in ihm" (6, 56). 

Der Christus praesens ist mit den Glaubenden unüberbietbar enge verbunden. Die Aus­
sagen dafür lauten: ,,sein in Christus", ,,bleiben in Christus" (lmmanenzformeln). Sein 
und Bleiben in Christus entspricht dem Sein und Bleiben Christi im Glaubenden. 
Johannes gebraucht reziproke Immanenzformeln: ,,der bleibt in mir und ich in ihm" 
(6, 56), ,,ihr seid in mir und ich bin in euch" (14, 20). Für die reziproke Immanenz­
formel findet sich in der außerchristlichen Literatur keine Parallele; sie ist Niederschlag 
der johanneischen Reflexion und Meditation über die Verbundenheit des Christus 
praesens mit dem Glaubenden. Oder ist sie Erfahrung aus der Meditation? Die Grund­
lage der reziproken Immanenz ist die Mitteilung der „Herrlichkeit" (doxa, Gottherrlich­
keit), die der Vater dem Sohn gibt und der Sohn den Jüngern (17, 22), die Mitteilung 
des Lebens (6, 57) und der Liebe (15, 9 f.). Die Immanenz des Glaubenden in Christus 
ist von Christus mitgeteilte Immanenz des Vaters in Christus. Der Glaubende partizi­
piert an der Gemeinschaft des Vaters mit dem Sohn. Wer in Christus ist, ist in Gott -
in der Lichtherrlichkeit, im Leben, in der Liebe. 

Die Verbundenheit der Glaubenden mit Christus wurde - nicht ganz zutreffend -
„johanneische Mystik" genannt. Sie ist innigste Verbundenheit; denn sie beruht auf 
der Mitteilung der göttlichen Heilsgaben: doxa - Licht, Leben und Liebe, Geist. Sie hat 

zt Jo 6, 35.48; 8, 1.2; 10, 7.9.11.14; 11, 25; 14, 6; 15, 1-5. Vgl. Schnackenburg, II, 59-70. 
u Schnackenburg, II, 70. 
u F. Mussner, Die Johanneische Sehweise 65: 11Die Forschung erkennt immer mehr, daß das 

vierte Evangelium zwar ein neuer Entwurf der Geschichte Jesu, jedoch nicht der völlig freie 
Entwurf eines freien Geistes ist, vielmehr in vielfältigen Traditionen steht, die sie auf­
zuhellen versucht." 
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ihren Quell und Urbild der Gemeinschaft des Vaters und des Sohnes Doch
c]1e immer personale Beziehung („ich er mır  s  ll). S5ie ist immer 5 Glauben
getragen und vollzieht sich Glauben (im johanneischen Vollsinn) cS1e auch
erlebt erfahren? diese Einigung auch $ahren werden kann, ist der
christlichen Mystik. Ist s1e auch nach Johannes erfahrbar? Nach dem Glaubensbekennt-
nıs des Blindgeborenen, der geheilt worden WAarfr, Jäßt Johannes Jesus das Gerichtswort
SagenJn; „Zum ericht bin ich gekommen, auf laß die, die G-  mr sehen, sehen können
und die Sehenden Zu Blinden werden  s (9, 30} Scheinbar Johannes einen Vorgang
beschreiben, „n welchem eın einfacher Geist den Befreier schauen und sich selbst als
den blindgeborenen enschen begreifen kann, dem das Augenlicht des Glaubens Be-
schenkt worden ist“/s
„Der Evangelist (Johannes hat der Person Christi, wıe S1e Glauben erfaßt, die
theologische Mitte gefunden, von da s 1e Von der Urkirche verkündete Christus-
offenbarung nNeu durchdenken und ihre Tiefen zZzu erschließen“ 2 Müßte B-  . durch
die Sehnsucht der Zeit gedrängt, cie heutige Seelsorge E Shnliches Anliegen haben?

Die Meditation hat den letzten Jahren die Welt erobert. „Der Mensch nach
einem Seil, un sich dem S0g zZu retten, der von dem Weg nach innen ablenkt
und nach außen zerrt, der SO seıin Christsein und Se17 Menschsein auf das
schwerste gefährdet und manchmal fast unmöglich zZu machen scheint“** „Der heutige
Mensch ist besonderer Gefahr, jener Tiefe verkümmern, der die
on geschieht; ja er lebt einer Umwelt, die bereits tietf geprägt ist VO einer Lebens-
haltung, der dieser Bereich weitgehend verarmt oder verloren ict  H37 „5o wendet sich
der westliche Mensch, nachdem dem Ööstlichen Menschen seine Errungenschaften
Wissenschaft und vermittelt at, celbst hilfesuchend Osten. Im Osten,
hat gehört, gebe es ethoden, innerlich Ruhe zu kommen, wiıie INa S1e
Westen nicht ennt”= Eine schwer übersehbare Fülle von Mög  eıten der Medita-
tion wird angeboten „Entspannungsübungen und biblische Betrachtungen, fernöstliche
Versenkung und cAristliches Gebetsleben, liturgische Vollzüge und innere eerung,
Yogaübungen und schlichte Selbstbesinnung, gnatianische Exerzitien und Wege des
en-Buddchismus“**
Was einmal als Schwäche des Jo-Ev angesehen wurde, das erscheint heute eher als
seine Stärke. Wer S Geschichte in sucht, wird enttäuscht, wenngleich heute dem
Evangelium auch dieser Hinsicht mehr Gerechtigkeit widerfährt“ Die TO!| des
Evangeliums liegt seiner Theologie. „Das vierte Evangelium ist unerschöpfliches
Buch, läßt Banzı en anklingen, fordert geradezu Meditation heraus. Wir
haben ihm das Werk eines großen Mystikers, der jedem Wort, jeder Tat
Christi das ysterium des inkarnierten Gottessohnes betrachtet“ 9 Das Jo-Ev
ıst Meditation und ZUT Meditation.

H, Kahlefeld, Tiefenerfahrung und Kontemplation Neuen Testament, GuLlL (1973),
16—24,
Schnackenburg, Joh. I, 146
Lotz, Einübung ins Meditieren amn Neuen Testament, rankfurt/M 1965,

Tilmann, Die Führung ZUTX Meditation, Zürich 10971,
Enomiya-Lassalle, Zzen, Veg ZUT Erleuchtung, Wien

Tilmann,
{}  {} Blinzler, ohannes und die Synoptiker (SBS 5), Stuttgart 1065; Kümmel, Das

Neue Testament 20 Jahrhundert SBS 50), Stuttgart 197/0, 105-—122) Wikenhauser-
chmid, Einleitung, 2295-—341

Feuillet, Robert / ÄA. Feuillet (Hg.), Einleitung 177 die Heilige Schrift, Das
Neue Testament, Wien 10904, 909.

ihren Quell und ihr Urbild in der Gemeinschaft des Vaters und des Sohnes. Doch bleibt 
sie immer personale Beziehung ("ich in ihm - er in miru). Sie ist immer vom Glauben 
getragen und vollzieht sich im Glauben (im johanneisdien Vollsinn). Wird sie auch 
erlebt und erfahren? Daß diese Einigung audi erfahren werden kann, ist Lehre der 
christlidien Mystik. Ist sie auch nach Johannes erfahrbar? Nach dem Glaubensbekennt­
nis des Blindgeborenen, der geheilt worden war, läßt Johannes Jesus das Gerichtswort 
sagen: ,,Zum Gericht bin ich gekommen, auf daß die, die nicht sehen, sehen können 
und die Sehenden zu Blinden werden" (9, 39). Scheinbar will Johannes einen Vorgang 
beschreiben, ,,in welchem ein einfacher Geist den Befreier schauen und sich selbst als 
den blindgeborenen Menschen begreifen kann, dem das Augenlicht des Glaubens ge­
schenkt worden ist"H. 

„Der Evangelist (Johannes) hat in der Person Christi, wie er sie im Glauben erfaßt, die 
theologische Mitte gefunden, um von da aus die von der Urkirche verkündete Christus­
offenbarung neu zu durchdenken und ihre Tiefen zu erschlieBen''25

• Müßte nicht durch 
die Sehnsucht der Zeit gedrängt, die heutige Seelsorge ein ähnliches Anliegen haben? 

3. Meditation 

Die Meditation hat in den letzten Jahren die Welt erobert. ,,Der Mensch greift nach 
einem Seil, um sich vor dem Sog zu retten, der ihn von dem Weg nach innen ablenkt 
und nach außen zerrt, der so sein Christsein und sogar sein Menschsein auf das 
schwerste gefährdet und manchmal fast unmöglich zu machen scheint"26

• ,,Der heutige 
Mensch ist ... in besonderer Gefahr, in jener Tiefe zu verkümmern, in der die Medi­
tation geschieht; ja er lebt in einer Umwelt, die bereits tief geprägt ist von einer Lebens­
haltung, in der dieser Bereich weitgehend verarmt oder verloren ist"27

• ,,So wendet skh 
der westliche Mensch, nachdem er dem östlichen Menschen seine Errungenschaften in 
Wissenschaft und Tedmik vermittelt hat, selbst hilfesuchend zum Osten. Im Osten, so 
hat er gehört, gebe es Methoden, innerlich zur Ruhe zu kommen, wie man sie im 
Westen nicht kennt"28• Eine schwer übersehbare Fülle von Möglichkeiten der Medita­
tion wird angeboten: ,,Entspannungsübungen und biblische Betrachtungen, fernöstliche 
Versenkung und duistliches Gebetsleben, liturgische Vollzüge und innere Entleerung, 
Yogaübungen und schlichte Selbstbesinnung, lgnatianisdie Exerzitien und Wege des 
Zen-Buddhismus"29

• 

Was einmal als Schwäche des Jo-Ev angesehen wurde, das erscheint uns heute eher als 
seine Stärke. Wer nur Geschichte in ihm sucht, wird enttäuscht, wenngleich heute dem 
Evangelium auch in dieser Hinsicht mehr Gerechtigkeit widerfährt30

• Die Größe des 
Evangeliums liegt in seiner Theologie. ,,Das vierte Evangelium ist ein unerschöpfliches 
Buch, es läßt ganze Welten anklingen, es fordert geradezu zur Meditation heraus. Wir 
haben in ihm das Werk eines großen Mystikers, der in jedem Wort, in jeder Tat 
Christi das ganze Mysterium des inkarnierten Gottessohnes betraditet"31

• Das Jo-Ev 
ist Meditation und führt zur Meditation. 

24 H. Kahlefeld, Tiefenerfahrung und Kontemplation im Neuen Testament, in: GuL 46 (1973), 
16-24, bes. 24. 

!ä Smnackenburg, ]oh. I, 146. 
26 Lotz, Einübung ins Meditieren am Neuen Testament, Frankfurt/M. 1965, 19. 
: 7 K. Tilmann, Die Führung zur Meditation, Zürich 1971, 15. 
::" 11. M. Enomiya-Lassalle, Zen, Weg zur Erleuchtung, Wien 31971, 7. 
211 Tilmann, a. a. 0. 13. 
30 7. Blinzler, Johannes und die Synoptiker (SBS 5), Stuttgart 1965; W. G. Kümmel, Das 

Neue Testament im 20. Jahrhundert (SBS 50), Stuttgart 1.970, 1.05-122; A. Wikenhauser­
Schmid, Einleitung, 335-341. 

31 A. Feuillet, in: A. Robert/ A. Feuillet (Hg.), Einleitung in die Heilige Schrift, II. Bd., Das 
Neue Testament, Wien 1964, 609. 
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Meditieren setzt und außere Ruhe VvoTaus, Gelassenheit Konzentration, e511n-
Liches Verweilen, Lebende Aufgeschlossenheit die S1| aufschließende Tiefe, Wieder-
holung und Übung o literarische Gestalt des Jo-Ev entspricht diesen Grundelemen-
ten der Meditation Sprache Gtil sind monoton Das Vokabular u geradezu

Abwechslung Einige chlüsselworte beherrschen alles Licht e  S, Wahr-
heit Lüge, Leben Tod oben unten, Vater ebe und Lieben, „ J
Zeugnis, Welt, erich‘ bleiben hHese Worte haben PiNnen CIHCNECH Gehalt Der Gtil
1ST bewußt anspruchslos, einfach die Sätze sind kurz, beigeordnet, eindringlich Der
Aufbau der Reden ist stereotyp; mur Variationen aßt drei Motive die
Selbstprädikation des Offenbarers („ich bin ), die Einladung ZUTr Entscheidung),
die Verheißung (Drohung). Alile diese hinterlassen SEeWISSE cakrale Ruhe
und schaffen Raum religiöse ertiefung.
Wie die Schlüsselbegriffe wıedern0o0. sich auch das Thema. 1e christologische Konzen-
on und die Konzentration auf die Heilsgabe „Leben“” beide sind miteinander
verbunden wiederholen sich fast in jedem Kapitel Der Edelstein wird Licht
gewendet und leuchtet :b Farben Man hat den des Jo-Ev mit den
Wogen des Meeres bei steigender Flut verglichen werden den '’an: geworfen,
kehren ZUTFUÜ  . 10NSs Meer, um wieder Zu Oommen und Boden
Auch das Jo-Ev schreibt cdie Geschichte esu Die einzelnen Erzählungen beginnen vielfach
nach der Synoptiker (vgl Jo o  ß WIN die Erzählung verlassen und der Dialog
geht ın Monolog über Die Rede Offenbarungsrede deutet das Geschehnis,
geht 1E S5inn nach den ott e5 hinein gelegt hat Während das Ereignis

außen beschreibt, Jo ständig über die esinnli ahrnehmbaren Dinge hinaus
auf die Welt, der schauender eist zugewendet ıst, auf die Welt es und der
überirdischen Güter”®* Die Gedankenbewegung der Offenbarungsreden gleicht
Spirale Gie kreist un das Ereignis bis ihrem tiefsten Punkt ommt Sie 1st auch
£i] Schale die sich nach verengt, wWo sich der Inhalt findet® Eine alte
Tradition gab dem Jo-Ev als Attribut den dier kreist der Luft Beute,
bis sich Flug auf herabstürzt und faßt
Welche Wirklichkeiten meditiert Johannes, cich den Christus DTaCcsSCcNYNSs zZzu VeTr-
jefen? Zuerst sind es die Ereignisse des Lebens Christi Johannes schreibt Van-
gelium In der Erzählung leuchtet verhalten die Deutung auf Ihre Tiefe wird 1111732
mehr ZUur Sprache gebracht He Nikodemus-Perikope (Jo spricht vVon der aure
1st Wiedergeburt aus Wasser und Geist (3, z 7) Hinter cteht das Heilsmysterium
des Todes und der Auferstehung Jesu (3, 14—15); er aber Urgrund des eils
die Gottes (3, 16)
Die Weltsicht des Johannes 1st von den amaligen Geistesströmungen Die

111 ihrer geschichtlichen Situation ist der unteren, verfinsterten, Gott fernen
Welilt („Kosmos”) verhaftet 3ie sollte aber nach ihrer ursprünglichen Berufung der
oberen, lichten, göttlichen Welt zugehören Jesus verbindet auf Erlösungsweg
die beiden wieder miteinander: denn steigt V«de herab WIFr'!

Fleisch“ und stel: wieder in die himmlische Welt 5  auf Er ermöglicht dadurch allen
Menschen, die glauben ihm nachfolgen, den gleichen Weg Was 1er der Welit g-
schieht, hält die Tat Neu«€  ©  D Bedeutung 1e Welt wird Symbol
Die Wunder Jesu Sin! Zeichen die ZUr Schau unsichtbarer Wirklichkeiten führen
wollen Geographische und chronographische Bemerkungen auf Tieferes
als unmittelbar Das ingen Jesu un Jerusalem wird ZUIM1 Symbol des
Ringens den „Kosmos“” Einzelne Bemerkungen wollen sicher symbolisch gesehen

Feuillet, Ö 561
Tilmann, Die Führung, 35

Meditieren setzt innere und äußere Ruhe voraus, Gelassenheit,Konzentration, besinn­
liches Verweilen, liebende Aufgeschlossenheit für die sich aufschließende Tiefe, Wieder­
holung und Obung. Die literarische Gestalt des J o-Ev entspricht diesen Grundelemen­
ten der Meditation. Sprache und Stil sind monoton. Das· Vokabular ist geradezu dürftig, 
arm an Abwechslung. Einige Schlüsselworte beherrschen alles: Licht- Finsternis, Wahr­
heit - Lüge, Leben - Tod, oben - unten, Vater - Sohn, Liebe und Lieben, ,,Ich bin", 
Zeugnis, Welt, Gericht, bleiben ..• Diese Worte haben einen eigenen Gehalt. Der Stil 
ist bewußt anspruchslos, einfach; die Sätze sind kurz, beigeordnet, eindringlich. Der 
Aufbau.der Reden ist stereotyp; mit gewissen Variationen umfaßt er drei Motive: die 
Selbstprädikation des Offenbarers (,,ich bin"), die Einladung (Ruf zur Entscheidung), 
die Verheißung (Drohung). Alle diese Stilmittel hinterlassen eine gewisse sakrale Ruhe 
und scha~_fen Raum für religiöse Vertiefung. 

Wie die Schlüsselbegriffe wiederholt sich auch das Thema. Die christologische Konzen­
tration und die Konzentration auf die Heilsgabe „Leben" - beide sind miteinander 
verbunden - wiederholen sich fast in jedem Kapitel. Der eine Edelstein wird im Licht 
gewendet und leuchtet in immer neuen Farben. Man hat den Stil des Jo-Ev mit den 
Wogen des Meeres bei steigender Flut verglichen: sie werden an den Strand geworfen, 
kehren zurück ins Meer, um wieder zu kommen und neuen Boden zu gewinnen. 
Auch das Jo-Ev schreibt die Gesdtichte Jesu. Die einzelnen Erzählungen beginnen vielfach 
nach Art der Synoptiker (vgl. Jo 6). Bald wird die Erzählung verlassen und der Dialog 
geht in einen Monolog über. Die Rede - Offenbarungsrede - deutet das Geschehnis, 
geht seinem Sinn nach, den Gott in es hinein gelegt hat. ,, Während Mk das Ereignis 
von außen beschreibt, weist Jo ständig über die sinnlich wahrnehmbaren Dinge hinaus 
auf die Welt, der sein schauender Geist zugewendet ist, auf die Welt Gottes und der 
überirdischen Güter"32

• Die Gedankenbewegung der Offenbarungsreden gleicht einer 
Spirale. Sie kreist um das Ereignis, bis sie zu ihrem tiefsten Punkt kommt. Sie ist auch 
-einer Schale ähnlich, die sich nach unten verengt, wo sich der Inhalt .finde~. Eine alte 
Tradition gab dem Jo-Ev als Attribut den Adler: er kreist in der Luft um seine Beute, 
bis er sich im Flug auf sie herabstürzt und erfaßt. 

Welche Wirklichkeiten meditiert Johannes, um sich in den Christus praesens zu ver­
tiefen? Zuerst sind es die Ereignisse des Lebens Christi; Johannes schreibt ein Evan­
_geliuml In der Erzählung leuditet verhalten die Deutung auf. Ihre Tiefe wird immer 
mehr zur Spradie gebracht. Die Nikodemus-Perikope 0o 3) spridit von der Taufe: sie 
ist Wiedergeburt aus Wasser und Geist (3, 3 . .5.7). Hinter ihr steht das Heilsmysterium 
.des Todes und der Auferstehung Jesu (3, 14-15); dahinter aber als Urgrund des Heils 
die agape Gottes (3, 16). 

Die Weltsicht des Johannes ist von den damaligen Geistesströmungen beeinflußt. Die 
Menschheit in ihrer gesdtichtlichen Situation ist der unteren, verfinsterten, Gott fernen 
Welt (,,Kosmos") verhaftet. Sie sollte aber nadi ihrer ursprünglichen Berufung der 
oberen, liditen, göttlidten Welt zugehören. Jesus ve~bindet auf seinem Erlösungsweg 
die beiden Welten wieder miteinander; denn er steigt vom Himmel herab, wird 
„Fleisch" und steigt wieder in die himmlische Welt hinauf. Er ermöglicht dadurch allen 
Menschen, die glaubend ihm nachfolgen, den gleichen Weg. Was hier in der Welt ge­
schieht, erhält durch die Tat Christi eine neue Bedeutung. Die Welt wird zum Symbol. 
Die Wunder J esu sind „Zeichen", die zur Schau unsichtbarer Wirklichkeiten führen 
wollen. Geographische und chronographische Bemerkungen weisen auf Tieferes hin, 
als sie unmittelbar aussagen. Das Ringen Jesu um Jerusalem wird zum Symbol des 
Ringens um den „Kosmos". Einzelne Bemerkungen wollen sicher symbolisch gesehen 

.u Feuillet, a. a. 0. 561. 
33 Tilmann, Die Führung, 3;. 
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werden. „ES wWäar un die zehnte Stunde”, als die beiden ünger zZzu Jesus kamen (1, 30);esus ist unvergleichlicher, unvergeßlich beeindruckender Lehrer Rabbi) Als Judas
den Abendmahlssaal verließ, „War ach (13, z0) die Mächte der Finsternis began-

Werk. Als Jesus am Tempelweihfest mıit den Juden stritt, „WäaT Winter“
(10, 22) das erz der Juden wWar verhärtet und erstarrt.
Die Bildausdrücke, die bei ohannes das leil verwendet werden, sind a dem
natürlichen Lebensbereich geNOMUM:! Wasser, eın, Brot, Licht. Ohne sie kann der
Mensch nich  . eben Als Gabe esu erhalten 61e das Attribut „wahr”, „echt“: sS1e sind
1mM Vollsinn, was si1e sind Lebensspender; denn G}E geben das „ewige Leben' Die
„naturale Meditation“” S Wasser, We:  1n, Brot, Licht S iber Jesus, der das ist,
1' gibt, hinein ın die Heilsgabe des göttlichen Lebens
„Bildbetrachtung“ begegnet Bild VO der erde (Jo 10) dem Weinstock
(Jo 15) Bilder und auch ese geben eine Da  Te VvVon meditativen ÄAnregungen
Einige werden herausgegriffen, wıe es5 die Situation ergibt, und entfaltet. Bild v
der Herde JI bin die {ür zu den“ (10, 7); „I bin der gute (10, 11.14
VOo  , ihm wird gesagt, €  PT gebe sSe1n Leben die Schafe (10, 11), €  $  Pr kenne die Seinen
und die Seinen ennten (10, 14) Das Weinstockbild Gedanken über
Reinigung der ünger durch den Vater und ihre Verbundenheit mıiıt Jesus. Bilder S1N
unerschöpflich.
Die johanneische Meditation ZUur „Versenkung“ den „Seelengrund”, dorthin,
wd der TIS PIaQCSCNS in-ıst bleibt, W seine go  che Herrlichkeit doxa),
Leben und Licht und ebe das nnerste des Menschen berühren Durch diese Berührung
und den lauben des betroffenen Menschen ommt zZ1 Bekenntnis, ZUT huldigen-
den ngabe, Zzu einer „Ek-stase“”, durch die der Betroffene nicht mehr für sich da ist,
sondern für den, der in mit seiner „agape“ getroffen hat Solche Meditation endet
den Worten: „J glaube, Herr' „und er wart sich nieder” Q, 38); „Rabbuni“
(und s1Ee verkündete den üngern „I habe den Herrn gesehen“ 20, 16—18); „Mein
Herr und meın Gott“ (20, 28)
Die meditative Eigenart des Jo-Ev erwächst d uUu$s einem Boden, der viele Keime sich
tragt. Das entscheidende Flement ist die Christusüberlieferung der Kirche, dazı ommt
die meditative Frömmigkeit der MW die sich den edern von Qumran, in der
ermetischıen Mystik, den den Salomons ausdrückt. Vor aHem aber ıst der
persönliche der ım Jo-Ev Wort ommt, der „Jünger, den Jesus liebte“, der
der Brust Jesu lag 13, 22) wıie Jesus, der „ d Herzen des Vaters ruht” und Kunde
VO gebracht hat (1, 18)
4, Die Kirche

ol ne „Was hier esus ausgeht, heißt ABaPDC, eine damaligen Schriftt-
n selten auftauchende, 1 jed cehr häufige Vokabel; 61@e wird im

Deutschen mit ‚Liebe‘ übersetzt. Diese Haltung ıst immer noch 1n der Sicht des
vierten Evangeliums nicht die einer Ngemeinen Menschenliebe notwendigen abstrak-
ter Art, sondern bezieht cich usdrücklich auf die (kleine) ruppe 3'!E-1 größere ebe
hat niemand als die, daß er sein Leben hingibt Sce1INne Freunde. ichts von Kirchen-
ung, Taufbefehl, Weltmission und Ämterordnung ;.!!l'!' schaffenden Groß-
gebilde alle diese sucht INnNan Johannesevangelium vergeblich“* In diesen
Aätzen steht vieles, wWäas einer nicht stancdhält. Sie geben aber wieder, vA 9  p
Wi denken®” Jesus jJa, irche nein!
34 Holl, eSsus ese  t, 1077, 148.

Schnackenburg, L, 143 „In mancherlei Modifikationen wird die Auffassung vertreten, das
Jo-Ev spiegele B-  . das offizielle irchliche ristentum seiner wider, sondern stamme

a°  iınem besonderen Kreis, in dem mMan sich allein auf den ‚Geist‘ berief, vielleicht SOgar
Spannung mit der ‚Amtskirche‘ stand. Man weist auf das „  5  - des enbegriffs

auf die ‚Konkurrenz‘ des idealen Jüngers, ‚den Jesus iebte‘, it Petrus, der das Amt VOeTr-
körpere, auf die Einengung des Gebotes der Nächstenliebe auf die Bruderliebe U,
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werden. ,,Es war um die zehnte Stunde", als die beiden Jünger zu Jesus kamen (1, 39); 
Jesus ist ein unvergleichlicher, unvergeßlich beeindrud<ender Lehrer (Rabbi). Als Judas 
den Abendmahlssaal verließ, ,,war es Nacht11 (13, 30); die Mächte der Finsternis began­
nen ihr Werk. Als Jesus am Tempelweihfest mit den Juden stritt, ,,war es Winter" 
(10, 22); das Herz der Juden war verhärtet und erstarrt. 
Die Bildausdrüd<e, die bei Johannes für das Heil verwendet werden, sind aus dem 
natürlichen Lebensbereich genommen: Wasser, Wein, Brot, Licht. Ohne sie kann der 
Mensch nicht leben. Als Gabe J esu erhalten sie das Attribut „wahr", ,,echt11

; sie sind 
im Vollsinn, was sie sind: Lebensspender; denn sie geben das „ewige Leben". Die 
,,naturale Meditation" von Wasser, Wein, Brot, Licht führt über Jesus, der das ist, 
was er gibt, hinein in die Heilsgabe des göttlichen Lebens. 
,,Bildbetrachtung11 begegnet im Bild von der Herde 0o 10) uncl dem Weinstod< 
(Jo 1.5). Bilder - und so auch diese - geben eine Fülle von meditativen Anregungen. 
Einige werden herausgegriffen, wie es die Situation ergibt, und entfaltet. Im Bild von 
der Herde: nlch bin die Tür zu den Schafen" (10, 7); ,,Ich bin der gute Hirt" (10, 11.14); 
von ihm wird gesagt, er gebe sein Leben für die Schafe (10, 11), er kenne die Seinen 
und die Seinen kennten ihn (10, 14). Das Weinstod<bild führt zu Gedanken über die 
Reinigung der Jünger durch den Vater und ihre Verbundenheit mit Jesus. Bilder sind 
unerschöpflich. 
Die johanneisclte Meditation führt zur „Versenkung" in den „Seelengrund", dorthin, 
wo der Christus praesens in-ist und bleibt, wo seine göttliclte Herrlichkeit (doxa), 
Leben und Licltt und Liebe das Innerste des Mensclten berühren. Durch diese Berührung 
und den Glauben des betroffenen Menschen kommt es zum Bekenntnis, zur huldigen­
den Hingabe, zu einer „Ek-stase'', durch die der Betroffene nicht mehr für sich da ist, 
sondern für den, der ihn mit seiner „agape" getroffen hat. Solche Meditation endet in 
den Worten: ,,Ich glaube, Herr" (,,und er warf sich vor ihm nieder" 9, 38); ,,Rabbuni" 
(und sie verkündete den Jüngern: ,,Ich habe den Herrn gesehen" 20, 16-18); ,,Mein 
Herr und mein Gott11 (20, 28). 
Die meditative Eigenart des Jo-Ev erwächst aus einem Boden, der viele Keime in sich 
trägt. Das entscheidende Element ist die Christusüberlieferung der Kirche, dazu kommt 
die meditative Frömmigkeit der Umwelt, die sich in den Liedern von Qumran, in der 
hermetischen Mystik, in den Oden Salomons ausdrüd<t. Vor allem aber ist es der 
persönliche Stil, der im Jo-Ev zu Wort kommt, der „Jünger, den Jesus liebte11

, der an 
der Brust Jesu lag (13, 22) wie Jesus, der „am Herzen des Vaters ruht" und Kunde 
von ihm gebracht hat (1, 18). 

4. Die Kirche 
A. Holl schrieb: ,,Was hier von Jesus ausgeht, heißt agape, eine im damaligen Schrift­
tum nur selten auftauchende, im NT jedoch sehr häufige Vokabel; sie wird im 
Deutschen mit ,Liebe' übersetzt. Diese Haltung ist - immer noch in der Sicht des 
vierten Evangeliums - nicht die einer allgemeinen Menschenliebe notwendigen abstrak­
ter Art, sondern bezieht sich ausdrüd<lich auf die (kleine) Gruppe: Eine grö8ere Liebe 
hat niemand als die, daß er sein Leben hingibt für seine Freunde. Nichts von Kirchen­
gründung, Taufbefehl, Weltmission und Amterordnung in einem zu schaffenden Gro8-
gebilde - alle diese Inhalte sucht man im Johannesevangelium vergeblich"u. In diesen 
Sätzen steht vieles, was einer Kritik nicht standhält. Sie geben aber wieder, was nicht 
wenige denken35

: Jesus ja, Kirche nein! 

M A. Holl, Jesus in schledtter Gesellsdtaft, Stuttgart 1971, 148. 
ss Schnackenburg, I, 14;: Hin mancherlei Modifikationen wird die Auffassung vertreten, da:s 

Jo-Ev spiegele nicht das offizielle kirchliche Christentum seiner Zeit wider, sondern stamme 
aus einem besonderen Kreis, in dem man sich allein auf den ,Geist' berief, vielleicht sogar 
in Spannung mit der ,Amtskirche' stand. Man weist auf das Fehlen des Kirchenbegriffs hin, 
auf die ,Konkurrenz' des idealen Jüngers, ,den Jesus liebte', mit Petrus, der das Amt ver­
körpere, auf die Einengung des Gebotes der Nächstenliebe auf die Bruderliebe u. ä.'' 
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Lange Zeit gailt das Johannesevangelium als Zeugnis u  e individuellen; vergeıistigten,
auch ‚mystischen Christentums Der ‚Heilsindividualismus der sich In der Forderung
usdrückt Wer den Sohn glaubt, hat EWIBES Leben (3, 16 zö 5 24 $  “ ), d
Mystik die den Einigungsformeln | j und bleibt 111 UTr und ich [6,
15, ö.J) zu egen scheint falsch verstandene Aussage der 1n
eist und Wahrheit (4, 23) hat JENET Verzeichnung beigetragen“*
Das johanneische (von der Apk wird abgesehen) kenn  rP die Kirche ”  pn
ihr n Heilswerk eine i |PA bestimmte Stellung ZU, wenngleich den us
ekklesia LL€ gebraucht Sein stärkstes teresse gehört der Christologie, aber Chris  S

und SP1IH Heilswerk wird nich  x ohne die Kirche gesehen Das führende - A
Kirche isi Herde; 1st nicht HUr in der Bildrede des Kap z finden, sondern
übt durchgehenden theologischen Einf]  I aus” Aus glaubenden Juden
eiden soll einzıge Gemeinschaft werden, S Herde (10, 16), also doch Troß-
gebilde Im Nachtragskapitel 271 auch: wieder das -  S der erde auf Simon-Petrus
erhält vVvVom Auferstandenen den Auftrag „Weide ämmer, weide Schafe
(21, 15—17 Celbst La  LU dieses Kapitel nicht ZUr ursprünglichen anung des Fyan-
geliums gehören sollte (vgl 20, 30 £.), SO ist ©5 AUS johanneischer Überlieferung
geschöpft Der Lebensgrund der Kirche, die sich un Jesus sammelt, 1STt die
lebendige Verbundenheit mıiıt das Bleiben Darüber spricht o  D E  S
'einstock den Reben 15, 1—8 Die Kirche steht B- isoliert eben
sondern hat Leben und Existenz TAasenz  A ihr „Ein £ruchtbarer Wein-
stock wird a das\Gottesvolk und War durch PiINEe Verbundenheit mut Christus,
der ottes Leben und spendet WIEe auch die erde Gottes vVon ihrem
Hirten Christus geführt in C116 euen Licht steht durch 1|  ®  hre Bindung n

gelangt ZUTT und ollen Gottesgemeinschaft“”®
Was für Johannes Kirche IST, drückt sich den Schlußworten des Hohenpriesterlichen
Gebetes jefsinnig z 17, 26) Sie ZCIEEN das er und Wesen der Gemeinschaft
der ünger, der Kirche Sie ommt durch das Offenbarungswort zustande J habe
ihnen deinen Namen kundgetan“ 17, 26 a) Jesus n Werk der Offenbarung
1n der Welt den Parakleten fort „Und werde kundtun“ 17, g4 a)®. Die
Kirche ist die Gemeinschaft derer, die das Wort Jesu N Gott glauben, wıe
dieser geoffenbart hat und wIie die fo  ende vVomxnl Parakleten getragene Ver-
kündigung der Kirche offenbart Die Offenbarung hat die ebe Damit die
Liebe, mut der du mich geliebt hast in ihnen sel  z (17 26 Das gläubig aufgenom-
mene Wort Jesu das Heil das hier der ebe dargestellt 1St ] die Liebe,
mit der der Vater den Sohn liebt Die Antwort des Menschen, der glaubt ist die
Liebe, die sich sichtbar der Bruderliebe äußert Die Kirche Liebesgemeinschaft
Liebesbund Die Liebe als abe wird nicht vVom eber getrennt In der abe ist auch
der Geber prasent. „Und dami  Pr ich i ihnen bin‘ (17, Gein:  m Gegenwart ist höchst
dynamisch; denn nichts ist dynamischer als die ebe. Die ist auf Christus hin
konzentriert; hat NUu

Die unsichtbare Präsenz Chris  H  3 wird i den Sakramenten, Taufe unı!:
Eucharistie, sichtbar. Sie sind Frucht des Erlösungswerkes (Jo 10, 34 ; Jo 54 O
Die Kirche hat grundlegendes Gebot „Sein Gebot ist dies Wir sollen 40  S den
Namen Sohnes Jesus Christus glauben und einander lieben, VIEe eGebot
entspricht“” (1 Jo 3, 23) Die Kirch:  @ ist missionarische Der xhöhte zieht alle

S]| 12, 32 vel ı2,20f 4, 31_38) Der Heilsindividualismus Ist Resonanz U5

36 R Schna  nburg, Die Kirche Neuen Testament disp 14), Freiburg 19061,
37 Schnackenburg, D Kirche,
38 Schnackenburg, Kirche, 100.

Schnackenburg, stologie des Neuen Testamentes, in Feiner / M. Löhrer, Mysterium
salutis 3/1, siedeln 1070, 40.

2.34

,,Lange Zeit galt das Johannesevangelium als Zeugnis eines individuellen; vergeistigten, 
auch ,mystischen' Christentums. Der ,Heilsindividualismus', der sich in der Forderung 
ausdrückt: ,Wer an den Sohn glaubt, hat ewiges Leben' o. ä. {;, '16. ;6; ;, 24 u. ö.), die 
Mystik, die in den Einigungsformeln ( .•• , und bleibt in mir und ich in ihm' (6, '1,5; 

1;, ; u. ö.]) zu liegen scheint, die falsch verstandene Aussage von der ,Anbetung in 
Geist und Wahrheit' (4, 2;) hat zu jener Verzeichnung beigetragen"36

• 

Das johanneische Schrifttum (von der Apk wird abgesehen) kennt die Kirche und weist 
ihr im Heilswerk eine ganz bestimmte Stellung zu, wenngleich es den Ausdruck 
11ekklesia" nie gebraucht. Sein stärkstes Interesse gehört der Christologie, aber Christus 
und sein Heilswerk wird nicht ohne die Kirche gesehen. Das führende Bild für die 
Kirche ist die Herde; es ist nicht nur in der Bildrede des Kap. 'lo zu finden, sondern 
übt einen durchgehenden theologischen Einfluß aus37

• Aus glaubenden Juden und 
Heiden soll eine einzige Gemeinschaft werden, eine Herde ('lo, '16), also doch ein „Groß­
gebilde". Im Nachtragskapitel 2'1 taucht wieder das Bild der Herde auf. Simon-Petrus 
erhält vom Auferstandenen den Auftrag: ,,Weide meine Lämmer, weide mein Schafe" 
(2'1, 1;-'17). Selbst wenn dieses Kapitel nicht zur ursprünglichen Planung des Evan­
geliums gehören sollte (vgl. 20, ;o f.), so ist es doch aus johanneischer Oberlieferung 
geschöpft. Der Lebensgrund der Kirche, die sich um Jesus sammelt, ist die innere 
lebendige Verbundenheit mit ihm, das Bleiben in ihm. Darüber spricht 'das Bild vom 
Weinstock und den Reben ('15, '1-8). Die Kirche steht nicht isoliert neben Christus, 
sondern hat Leben und Existenz durch seine Präsenz in ihr. ,,Ein fruchtbarer Wein­
stock wird erst das neue Gottesvolk,·und zwar durch seine Verbundenheit mit Christus, 
der ihm Gottes Leben und Kraft spendet, ähnlich wie auch die Herde Gottes von ihrem 
Hirten Christus geführt, in einem neuen Licht steht: durch ihre innere Bindung an ihn 
gelangt sie zur wahren und vollen Gottesgemeinschaft"88• 

Was für Johannes Kirche ist, drückt sich in den Schlußworten des Hohenpriesterlichen 
Gebetes tiefsinnig aus ('17, 26). Sie zeigen das Werden und Wesen der Gemeinschaft 
der Jünger, der Kirche. Sie kommt durch das Offenbaiungswort zustande~ ,,Ich habe 
ihnen deinen Namen kundgetan" ('17, 26 a). Jesus setzt sein Werk der Offenbarung 
in der Welt durch den Parakleten fort: ,,Und werde ihn kundtun" ('17, 26 a)19

• Die 
Kirche ist die Gemeinschaft derer, die durch das Wort Jesu an Gott glauben, wie ihn 
dieser geoffenbart hat und wie ihn die fortwährende vom Parakleten getragene Ver­
kündigung der Kirche offenbart. Die Offenbarung hat die Liebe im Sinn. 11Damit die 
Liebe, mit der du mich geliebt hast, in ihnen sei" (17, 26 b). Das gläubig aufgenom­
mene Wort Jesu schenkt das Heil, das hier in der Liebe dargestellt ist. Es ist die Liebe, 
mit der der Vater den Sohn liebt. Die Antwort des Menschen, der glaubt, ist die 
Liebe, die sich sichtbar in der Bruderliebe äußert. Die Kirche ist Liebesgemeinschaft, 
Liebesbund. Die Liebe als Gabe wird nicht vom Geber getrennt. In der Gabe ist auch 
der Geber präsent. "Und damit ich in ihnen bin" (17, 26 c). Seine Gegenwart-ist höchst 
dynamisch; denn nichts ist. dynamischer als die Liebe. Die Kirche ist auf Christus hin 
konzentriert; sie hat Existenz nur in ihm. 
Die unsichtbare Präsenz Christi in seiner Kirche wird in den Sakramenten, Taufe und 
Eucharistie, sichtbar. Sie sind Frucht des Erlösungswerkes Christi (Jo '19, ;4; '1 Jo .5, 6 f.). 
Die Kirche hat ein grundlegendes Gebot: ,,Sein Gebot ist dies: Wir sollen an den -
Namen seines Sohnes Jesus Christus glauben und einander lieben, wie es seinem :Gebot 
entspricht" (::r. Jo ;, 2;). Die Kirche ist missionarische Kirche. Der Erhöhte zieht alle 
an sich (12, 32 vgl. 12, 20 f.; 4, 31-;8). Der Heilsindiyidualismus ist Resonanz aus 

36 R. Schnackenburg, Die Kirche im Neuen Testament (Qu. disp. 14), Freiburg 1961., 93. 
37 Schnackenburg, Die Kirche, 97. 
38 Schnackenburg, Die Kirche, 100. 
!19 R. Schnackenburg, Christologie des Neuen Testamentes, in:]. Feiner/ M. Löhrer, Mysterium 

salutis 3/i, Einsiedeln 1970, 347-349. 
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dem Kirchenbild der einzelne ebt d u55 den gleichen Prinzipien die Kirche
ist durch die Bruderliebe, die dem PTraecsecns lebt, auf die Kirche hinge-

ordnet Die johanneische Kirche hat sichtbare die „Jünger (Brüder), A
akramente, den Hirten, aber S10 sind auf in reduziert Das tscheidende
Ist Christus, die Konzentration auf der Paraklet, die Liebe So kann die
‚religiös gesehen werden 50 wird das Schlagwort überwunden Christus Ja, Kirche
neın Die Kirch:  A des 20 Jahrhunderts braucht andere Strukturen als die johanneische
Kirche; aber auch S1Ie muß darauf bedacht Sein, laß Ch  ristus transparent bleibt

DIETMAR AINDLSTORFE

Sprache und ede Liturgie und Predigt
Vorbemerkung
Die die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanums eingeführte Verwendung
der Nationalsprache 11 Gottesdienst hat die dareingesetzten Hoffnungen auf ein

Belebung der Liturgie beschränkt erfüllt dafür aber E mehr die vielfachen
Schwierigkeiten der Rede Bereich der Liturgie deutlich werden lassen Einige eser
Schwierigkeiten aufzuzeigen und analysieren coll hier versucht werden  j  e die Absicht,
damıt Verbesserung des Zustandes dienen, versteht sich celbst Wenn
dabei praktische Aspekte die theologischen überwiegen, dies 111 prakti-
schen Quartalschrift angehen, der rund dafür liegt allerdings schlicht darin, daß
der Verfasser Sprech- un Sprachlehrer 15 und S11 Beobachtungen nicht nach theo-
logischen, sondern sprachlichen Gesichtsp  en ausgerichtet hat
Wenn hier S Liturgie geredet wird (} I1St damit DE allem den üblichen Sonntags-
gottesdienst e Pfarrkirche gedach Der Leser MOSEC sich Olcherart
eschränkten Gebrauch des Begriffs nicht stoßen Weiters mMmOge der Begriff Sprache
nicht EL  Cn eNg gefaßt werden Sprache als menschliches und zwischenmenschliches
Phänomen mehr als Rechtschreibung, Wortwahl schöne Aussprache und rammatik
das eignis der Sprache und des Sprechens ist auch n Zusammenhang mıt
gruppendynamischen und Jernpsychologischen rinzipien und So. der Kommuni-
kation und Intormatik ZUu sehen em beinhaltet jeder sprachliche Akt auch eine
höchst wirksame transverbale Komponente, die allerdings den stre! wissenschaft
ichen Bereich übersteigt, da G1e mehr geahnt als beschrieben werden
Schließlich ist bedenken ber das Reden Zu schreiben ist paradox; Schriftbild
kann IUE ein Klangbild setzen. Der Unterschied zwischen beiden ıst wenigstens
groß der zwischen dem esen Partitur und dem Oren  . S konzertanten
Aufführung Musikstückes
Das verändertenäl‘ Menschen ZUFr Sprache
Wenn eINSaANgS eın Sprachelend i der Liturgie angedeutet wurde, der Schl;
naheliegen, früher, Z eiten der lateinischen turgie, habe mit der Sprache
keinerlei Komplikationen auf sich gehabt. Das ıst natürlich unrichtig, doch W  vVaren die
sprachlichen Unzukömmlichkeiten dem Gottesdienstbesucher -  pn direkt bewußt
WIG heute Die gläubige Gemeinde WAar C  In Rosenkranzgebet Privatlektüre uS

Gebetbuch Gemeindegesang oder stiller Meditation beschäftigt, während der Zelebrant!

Der gegenwärtigen Unsicherheit Sprachgebrauch folgend, werden für diesen er
blichen Terminus hier Pfarrer, Priester, Leiter der Gottesdienstgemeinde, Vorsteher der
Gemeinde u. gebraucht.

dem Kirchenbild; der einzelne lebt aus den gleichen Prinzipien wie die ganze Kirche. 
& ist durch die Bruderliebe, die aus dem Christus praesens lebt, auf die Kirche hinge­
orclnet. Die johanneische Kirche hat sichtbare Strukturen: die nJünger" (Brüder), die 
Sakramente, den Hirten, aber sie sind auf ein Minimum reduziert. Das Entscheidende 
ist Christus, die Konzentration auf ihn, der Paraklet, die Liebe. So kann die Kirche 
„religiös" gesehen werden. So wird das Schlagwort überwunden: Christus ja, Kirche 
nein! Die Kirche des .2.0. Jahrhunderts braucht andere Strukturen als die johanneische 
Kirche; aber auch sie mu.8 darauf bedacht sein, da8 sie für Christus transparent bleibt. 

DIETMAR KAINDLSTORFER 

Sprache und Rede in Liturgie und Predigt 

Vorbemerkung 

Die durch die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanums eingeführte Verwendung 
der Nationalsprache im· Gottesdienst hat die dareingesetzten Hoffnungen auf eine 
Belebung der Liturgie nur beschränkt erfüllt, dafür aber umso mehr die vielfachen 
Schwierigkeiten der Rede im Bereich der Liturgie deutlich werden lassen. Einige dieser 
Schwierigkeiten aufzuzeigen und zu analysieren soll hier versucht werden; die Absicht, 
damit einer Verbesserung des Zustandes zu dienen, versteht sich von selbst. Wenn 
dabei praktische Aspekte die theologischen überwiegen, so mag dies in einer -prakti­
schen Quartalschrift angehen, der Grund dafür liegt allerdings schlicht darin, da8 
der Verfasser Sprech- und Sprachlehrer ist und seine Beobachtungen nicht nach theo­
logischen, sondern sprachlichen Gesichtspunkten ausgerichtet hat. 
Wenn hier von Liturgie geredet wird, so ist damit vor allem an den üblichen Sonntags­
gottesdienst in einer Pfarrkirche gedadtt. Der Leser möge sich an einem soldterart 
beschränkten Gebraudt des Begriffs nidtt sto8en. Weiters möge der Begriff Spradze 
nicht zu eng gefa8t werden. · Sprache als menschliches und ·zwischenmenschliches 
Phänomen ist mehr als Rechtsdtreibung, ·Wortwahl, schöne Ausspradte und Grammatik; 
das .Ereignis der Sprache und des Sprechens ist immer auch im Zusammenhang mit 
gruppendynamischen und lempsychologisdten Prinzipien und solchen der Kommuni­
kation und Informatik zu sehen. Zudem beinhaltet jeder sprachlidte Akt audt eine 
höchst wirksame transverbale K~mponente, die allerdings den. streng wissenschaft­
lidten Bereich übersteigt, da. sie mehr geahnt als beschrieben werden kann. 
Schlie.8lidt ist zu bedenken: über das Reden zu sdzreiben ist paradox; ein Schriftbild 
kann nie ein Klangbild ersetzen. Der Unterschied zwisdten beiden ist wenigstens so 
gro.8 wie der zwischen dem Les.en einer Partitur und dem Anhören einer konzertanten 
Aufführung eines Musikstückes. 

Das veränderte Verhältnis des Mensdten zur Spradte 

Wenn eingangs ein Sprachelend in der Liturgie angedeutet wurde, so mag der Schlu8 
naheliegen, früher,' d. h. zu Zeiten der lateinischen µturgie, habe es mit der Spradte 
keinerlei Komplikationen auf sich gehabt. Das ist natürlich unrichtig, doch waren die 
sprachlichen Unzukömmlichkeiten dem Gottesdienstbesucher nidtt so direkt bewußt 
wie heute. Die gläubige Gemeinde war mit Rosenkranzgebet, Privatlektüre aus einem 
Gebetbuch, Gemeindegesang oder stiller Meditation beschäftigt, während der Zelebrant1 

1 Der gegenwärtigen Unsicherheit im . Sprachgebrauch folgend, werden für diesen früher 
üblichen Terminus hier Pfarrer, Priester, Leiter der Gottesdienstgemeinde, Vorsteher der 
Gemeinde u. ä. gebraucht. 
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stumm oder murmelnd die Messe las; und auch %n 61@ laut las, änderte das g-  Ar
vie  ], enn der lateinische Text War der Gemeinde unverständlich. Die Hochämtern

Priester esungenen lateinischen Partien wirkten 9-  er von der Sprache er, sSoMN-
dern der Melodie. Grob ausgedrückt, gab also der lateinischen e  rgie
(wenn 1Nanı vVon der sonntäglichen Predigt absieht) keine Kommunikationsprobleme,
weil keine oder ILUFr cehr spärliche Kommunikation zwischen Priester und Gemeinde
gab Im Rückblick ist erstaunlich, daß sich diese Meßform lange und SO
gehalten hat unı VO den Menschen als urchaus sinnvoll erfahren wurde.
Mit der Einführung der Landessprache die Liturgie haben 61i die Umstände
andert Der Priester ist sprachlich auf die Gemeinde mit einer vordem nicht gekannten
Unmiittelbarkeit verwiesen, und umgekehrt ist  . der Erwartungshorizont sichtlich der
sprachlichen Leistung des Priesters der Gemeinde wesentlich größer geworden, sceit
die Texte einer verständlichen Sprache vorgetragen werden. Dazu ommt alc we!l!|
Erschwernis, die 1m allgemeinen nüchterne Raumgestaltung der PUen oder

Kirch:  D& eine optischen Ablenkungen mehr bietet Wandbilder, Deckenge-
mälde, Statuen, Schnitzereien, ornamentale Strukturen, schmiedeeiserne Gitter, Gilas-
fensterv usw.) und daß eın bedauerlicher Rückzug der Musik u55 dem Gottesdienst
Zu verzeichnen ıst, den die musikalische Geschmacksänderung der Jugend MUur
Grund vielen ist

Bedingt durch diese Veränderungen ommt Aun der Sprache eın Übergewicht gerade
eilıner Zeit WC die Sprache der Krise einer  a Inflation sich befindet und

(wie es Inflationäre) viel von ihrer Kraft eingebüßt hat Man O} wIıe der
Ortschatz durch Neubildungen und durch importierte Fremdwörter von 1lag zZu Tag

nahezu Unermeßliche Unbewältigbare wächst wıe dabei der Anteil des
einzelnen än der Sprache immer geringer wird, BT immer weniger zZzu behaupten
wagt, eherrsche eine Sprache. Man bedenke weiter, wIıe der Anteil des vom einzel-
nen äglich Gesprochenen und Gehörten bestürzend steigt, weil die verdichteten Sied-
lungs- und Arbeitsverhältnisse, das elephon und andere leicht bedienbare Kommuni-
kationseinrichtungen und rlich die Massenmedien S| eine gewaltig sich
weitende Buchproduktion den Wortverbrauch und Wortverschleiß Sprech-
Hörzwang einem beängstigenden Punkt gebracht haben.
Es entsteht 2160 einzelnen eine ihn zermürbende Diskrepanz zwischen seinem
sprachlichen Vermögen und der dauernd abverlangten sprachlichen Leistung, und
S überrascht daher cht, der etzten Zeit mit einer geradezu symptomatischen
Häufigkeit Hugo VOo Hofmannsthals Brief des Lord Chandos, bereits B die Jahr-
hundertwende geschrieben, wieder WIe!|  der er wird, Ja SOgal manche Lese-
bücher höherer Schulen Eingang gefunden hat Darin beschreibt ein unger Mann, wıe
ihm die Fähigkeit abhanden gekommen ist, „über irgend 5 zusammenhängend zu

en oder zZu sprechen ® Q  h empfand en unerklärliches Unbehagen, die Worte
„Geist“”, „Seele” oder „Körper E auszusprechen .. die abstrakten Worte, deren
sich doch die unge naturgemäß bedienen muß, zerfielen muır im Munde wie modrige
Pilze”* Der csichere Umgang mıit abstrakten Begriffen fällt auch ul immer schwerer,
und Iarn weiß nicht zZu Sagen, ob die Zeit VOo sich gehende Visualisierung der Welt
(Fernsehen, ustrierte, Bildbände, Reklamebilder usw.) eine olge davon oder eine
Ursache dafür ıst.
Die rgie wird insofern Von einer  \ı solchen Tendenz betroftfen, als cle diese einerseits
ufgreifen muß, damit der Mensch der Liturgie einen Bezug zZu dem Bereich der
unabstrakten Visualisierung sich vollziehenden Leben herstellen kann,
ce1ts aber gleichzeitig mit allem ihr Verfügung stehenden Sprachvermögen einer

Hu20 Hofmannsthal, i?rosa 11 Frankfurt d., 1951,
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stumm oder murmelnd die Messe las; und auch wenn er sie laut las, änderte das nicht 
viel, denn der lateinische Text war der Gemeinde unverständlich. Die in Hochämtern 
vom Priester gesungenen lateinischen Partien wirkten nicht von der Sprache her, son­
dern von der Melodie. Grob ausgedrüd<t, gab es also in der lateinischen Meßliturgie 
(wenn man von der sonntäglichen Predigt absieht) keine Kommunikationsprobleme, 
weil es keine oder nur sehr spärliche Kommunikation zwischen Priester und Gemeinde 
gab. Im Rüd<blitk ist es erstaunlich, daß sich diese MeBform so lange und so solide 
gehalten hat und von den Menschen als durchaus sinnvoll erfahren wurde. 

Mit der Einführung der Landessprache in die Liturgie haben sich die Umstände ge­
ändert. Der Priester ist sprachlich auf die Gemeinde mit einer vordem nicht gekannten 
Unmittelbarkeit verwiesen, und umgekehrt ist der Erwartungshorizont hinsichtlich der 
sprachlichen Leistung des Priesters in der Gemeinde wesentlich größer geworden, seit 
die Texte in einer verständlichen Sprache vorgetragen werden. Dazu kommt als weitere 
Erschwernis, daß die im allgemeinen nüchterne Raumgestaltung der neuen oder er­
neuerten Kirche keine optischen Ablenkungen mehr bietet (Wandbilder, Deckenge­
mälde, Statuen, Schnitzereien, ornamentale Strukturen, schmiedeeiserne Gitter, Glas­
fenster usw. usw.) und da8 ein bedauerlicher Rüd<zug der Musik aus dem Gottesdienst 
zu verzeichnen ist, für den die musikalische Geschmad<sänderung der Jugend nur ein 
Grund unter vielen ist. 

Bedingt durch diese Veränderungen kommt nun der Sprache ein Übergewicht gerade 
zu einer Zeit zu, wo die Sprache selbst in der Krise einer Inflation sich befindet und 
(wie alles Inflationäre) viel von ihrer Kraft eingebüßt ~at. Man bedenke nur, wie der 
Wortschatz durch Neubildungen und durch importierte Fremdwörter von Tag zu Tag 
ins nahezu Unermeßliche und Unbewältigbare wächst und wie dabei der Anteil des 
einzelnen an der Sprache immer geringer wird, so da8 er immer weniger zu behaupten 
wagt, er beherrsche eine Sprache. Man bedenke weiter, wie der Anteil des vom einzel­
nen täglich Gesprochenen und Gehörten bestürzend steigt, weil die ver4ichteten Sied­
lungs- und Arbeitsverhältnisse, das Telephon und andere leicht bedienbare Kommuni­
kationseinrichtungen und natürlich die Massenmedien sowie eine gewaltig sich aus­
weitende Buchproduktion den Wortverbrauch und Wortverschleiß durch Sprech- und 
Hörzwang zu einem beängstigenden Punkt gebracht haben. 

Es entsteht also im einzelnen eine ihn zermürbende Diskrepanz zwischen seinem 
sprachlichen Vermögen und der ihm dauernd abverlangten sprachlichen Leistung, und 
es überrascht daher nicht, daß in der letzten Zeit mit einer geradezu symptomatischen 
Häufigkeit Hugo von Hofmannsthals Brief des Lord Chandos, bereits um die Jahr­
hundertwende geschrieben, wieder und wieder zitiert wird, ja sogar in manche Lese­
bücher höherer Schulen Eingang gefunden hat. Darin beschreibt ein junger Mann, wie 
ihm die Fähigkeit abhanden gekommen ist, ,,über irgend etwas zusammenhängend zu 
denken oder zu sprechen . . . Ich empfand ein unerklärliches Unbehagen, die Worte 
„Geist", ,,Seele" oder „Körper" nur auszusprechen ..• die abstrakten Worte, deren 
sich doch die Zunge naturgemäß bedienen muß, zerfielen mir im Munde wie modrige 
Pilze"2• Der sichere Umgang mit abstrakten Begriffen fällt auch uns immer schwerer, 
und man weiß nicht zu sagen, ob die zur Zeit vor sich gehende Visualisierung der Welt 
(Fernsehen, Illustrierte, Bildbände, Reklamebilder usw.) eine Folge davon oder eine 
Ursache dafür ist. 

Die Liturgie wird insofern von einer solchen Tendenz betroffen, als sie diese einerseits 
aufgreifen muß, damit der Mensch in der Liturgie einen Bezug zu dem im Bereich der 
unabstrakten Visualisierung sich vollziehenden Leben herstellen kann, als sie andrer­
seits aber gleichzeitig mit allem ihr zur Verfügung stehenden Sprachvermögen einer 

:? H11go von Hofmannstluil, Prosa II. Frankfurt a. M. 1.951., 7. 
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solchen Verbildlichung entgegenwirken muß, da alles Bildliche vieldeutig ist und des-
halb den Zertall VO:  >3 Einheit und Gemeinschaft ördert, die Kommunikation behindert,
das Verständnis das Allgemeine, Objektive, das jeweils subjektiv ndividuelle Über-
steigende verbaut und da eS5, [ VO achtgruppen mißbraucht, wohl Oober-
Fflächlich-einheitliche Vorstellungen ETZEUSEN kann, ese sich aber gerade durch ihre
infolge der Bildlichkeit notwendigen gedanklichen Unschärfe dem kritischen Vermögen
entziehen sollen. Ein solcher schwieriger Sprachzustand elaste jedenfalls den verbal
ohnehin schon überforderten Kommunikationsvorgang der turgie zusätzlich.
Wie ist eine colche Situation zZu ewältigen Grundsätzlich wird der Sprachwuche-
rung Nn durch Sprachaskese beikommen können und die Verbildlichung der Welt
durch vorsichtige Versuche der Abstrahierung überwinden trachten und überhaupt
die Sprache wieder ZU einem Ereignis werden lassen. Das heißt die Formulierungen
werden spärlicher gehandhabt und aMı überlegt werden müssen als das der
bisherigen Sprechroutine der War die Predigten werden außer bei Meditationen

kürzer und geraffter konzipiert werden ..  mussen Al kann das Nicht-sagbare nicht
durch Nichtssagendes er und ist verhängnisvoll NaıvV zu meinen, die rechten
Wörter stellten sich ohne Umschweif ein, wenn  e ihrer edar‘ Sie aufzuspüren und
recht vorzubringen erfordert Mühe und Strapaz, und der Priester (für den Liturgiefeier
und Verkündigung Ja die Haupttätigkeiten sind, für die bestellt wurde) WITF!  d sich
ın Zukunft viel bewußter als sprachlicher Arbeiter verstehen mussen. Er kann bei der
Erfüllung S@e1Nnes Auftrages nicht mehr auf eınen festen Gatz stehender ormulierungen
zurückgreifen, die sich ZUT: beliebig häufigen erwendung anbieten. Da sich der
Priester auf die Botschaft des Evangeliums mit ihren Konsequenzen eingelassen hat,
wird Se1n persönlicher Glaube und seine religiöse edlichkei für seın Sprechen ım
Gottesdienst wesentlich mehr > ragen kommen als bisher. Eine Belebung der
Sprache ist  . also auch an eiıne Erneuerung der Spiritualität gebunden Und wenn
sich der Grenzen des religiösen Sprechens inne  B WIT  d, dann ist immer noch zu ul  ber-
legen, wıe das Schweigen in der Liturgie aktiviert werden kann, denn auch ın ihm
ann dem unsagbaren Geheimnis Gottes aum gegeben werden.

Sprache und Sprechen
Hier coll aber nicht von Schweigen, sondern von der erfüllten und gelungenen ede
gehandelt werden. Eine Sprache, die nicht gesprochen wird, ist tot. Nur Men-
schen e1iner Sprache ihre Stimme geben, lebt S1IEe. Denn Sprache 1s5t zuvörderst und VOT
allem gesprochene Sprache. Das mufßfß betont werden, eil die Vorstellung VO  9 Schrift-
sprache enken einseltig belastet?. Das zeigt sich auch der Linguistik; ährend

viele Grammatiken über die Gtrukturen der Schriftsprache gibt, verfügen IUr
ber vereinzelte Studien ZUT Struktur der gesprochenen Sprache. Das sicherlich schwie-
rige Problem der Darstellbarkeit gesprochener Sprache Gchrift ist icht die n
schließliche Erklärung dieses Mangels
nsotfern die gesprochene Sprache V{ der Stimme des Sprechers lebt, geht S1Pe
auch die ganze menschliche Eigentümlichkeit des Sprechers eın, denn mit der Stimme
sind viele, auch physiologische Bereiche verbunden: das Atmen, das Zwerchfell, die das
richtige Sprechen tragende Bauch- und Rückenmuskulatur, die richtige, das Hohlkreuz
vermeidende Haltung der Wirbelsäule, die Straffung und Aufrichtung der acken-
gegend, die Koordination des Blicks, der Gesichtsmuskulatur, der es' schließ-
lich auch der Kehlkopf und die spezifischen Sprechorgane. So betrachtet und
ird richtig betrachtet ist der Sprechakt eın höchst komplexes und deshalb schwer
beschreibbares Phänomen, wobei der des Partners auf das eigene Sprechen ın
ınem Dialog noch ar icht berücksichtigt ist.

Man vergleiche dazu das engagierte Plädoyer für lie gesprochene Sprache In der Liturgie
vV«dc Bernhard Welte, Sprechen der Kirche, in: GuL 1972, 42—49.
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solchen Verbildlichung entgegenwirken muß, da alles Bildliche vieldeutig ist und des­
halb den Zerfall von Einheit und Gemeinschaft fördert, die Kommunikation behindert, 
das Verständnis für das Allgemeine, Objektive, das jeweils subjektiv Individuelle Ober­
steigende verbaut und da es, wenn von Machtgruppen mißbraucht, zwar wohl ober­
flächlich-einheitliche Vorstellungen erzeugen kann, diese sich aber gerade durch ihre 
infolge der Bildlichkeit notwendigen gedanklichen Unschärfe dem kritischen Vermögen 
entziehen sollen. Ein solcher schwieriger Sprachzustand belastet jedenfalls den verbal 
ohnehin schon überforderten Kommunikationsvorgang in der Liturgie zusätzlich. 
Wie ist eine solche Situation zu bewältigen? Grundsätzlich wird man der Spradtwuche­
rung nur durdt Sprachaskese beikommen können und die Verbildlidtung der Welt 
durch vorsichtige Versuche der Abstrahierung zu überwinden trachten und überhaupt 
die Sprache wieder zu einem Ereignis werden lassen. Das heißt: die Formulierungen 
werden spärlidter gehandhabt und sorgsamer überlegt werden müssen als das in der 
bisherigen Spredtroutine der Fall war i die Predigten werden - außer bei Meditationen 
- kürzer und geraffter konzipiert werden müssen; man kann das Nidtt-sagbare nidtt 
durch Nichtssagendes ersetzen, und es ist verhängnisvoll naiv zu meinen, die rechten 
Wörter stellten sich ohne Umschweif ein, wenn man ihrer bedarf. Sie aufzuspüren und 
recht vorzubringen erfordert Mühe und Strapaz, und der Priester (für den Liturgiefeier 
und Verkündigung ja die Haupttätigkeiten sind, für die er bestellt wurde) wird sich 
in Zukunft viel bewußter als sprachlicher Arbeiter verstehen müssen. Er kann bei der 
Erfüllung seines Auftrages nicht mehr auf einen festen Satz stehender Formulierungen 
zurückgreifen, die sidt ihm zur beliebig häufigen Verwendung anbieten. Da sidt der 
Priester auf die Botschaft des Evangeliums mit ihren Konsequenzen eingelassen hat, 
wird sein persönlicher Glaube und seine religiöse Redlichkeit für sein Sprechen im 
Gottesdienst wesentlich mehr zum Tragen kommen als bisher. Eine Belebung der 
Sprache ist also auch an eine Erneuerung der Spiritualität gebunden. Und wenn man 
sich der Grenzen des religiösen Sprechens inne wird, dann ist immer nodt zu über­
legen, wie das Schweigen in der Liturgie aktiviert werden kann, denn auch in ihm 
kann dem unsagbaren Geheimnis Gottes Raum gegeben werden. 

Spradte und Spredten 

Hier soll aber nicht vom Schweigen, sondern von der erfüllten und gelungenen Rede 
gehandelt werden. Eine Sprache, die nicht gesprochen wird, ist tot. Nur wenn Men­
schen einer Sprache ihre Stimme geben, lebt sie. Denn Sprache ist zuvörderst und vor 
allem gesprochene Sprache. Das muß ~etont werden, weil die Vorstellung von Schri#­
sprache unser Denken einseitig belastet3

• Das zeigt sich auch in der Linguistik; während 
es viele Grammatiken über die Strukturen der Schriftsprache gibt, verfügen wir nur 
über vereinzelte Studien zur Struktur der gesprochenen Sprache. Das sidterlidt schwie­
rige Problem der Darstellbarkeit gesprochener Sprache in Sdtrift ist nicht die aus­
schließliche Erklärung dieses Mangels. 
Insofern nun die gesprochene Sprache von der Stimme des Sprechers lebt, geht in sie 
auch die ganze menschliche Eigentümlichkeit des Sprechers ein, denn mit der Stimme 
sind viele, auch physiologische Bereiche verbunden: das Atmen, das Zwerchfell, die das 
richtige Sprechen tragende Bauch- und Rückenmuskulatur, die richtige, das Hohlkreuz 
vermeidende Haltung der Wirbelsäule, die Straffung und Aufrichtung der Nacken­
gegend, die Koordination des Blicks, der Gesichtsmuskulatur, der Gestik und schließ­
lich auch der Kehlkopf und die spezifischen Sprechorgane. So betrachtet - und nur so 
wird er richtig· betrachtet - ist der Sprechakt ein höchst komplexes und deshalb schwer 
beschreibbares Phänomen, wobei der Einfluß des Partners auf das eigene Sprechen in 
einem Dialog noch gar nicht berücksichtigt ist. 

3 Man vergleiche dazu das engagierte Plädoyer für die gesprochene Sprache in der Liturgie 
von Bernhard Weite, Sprechen in der Kirche, in: GuL 1972, 42-49. 
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Die Einsicht, ber das Medium der timme mıiıt dem Sprachakt gewaltige Wirkun-
ausgeübt werden onnen,  .. ist weitestgehend verlorengegangen. Horst Coblenzer

weist darauf hin, Q C bereits die etymologischen Zusammenhänge zwischen Stimme
sHhmmen Stimmungz usSsWwW. aufhorchen lassen müfßften und zeigt, daß der Antike

die bedeutsame Rolle der Stimme und des Sprechens wesentlich klarer erkannt worden
ıst als mn uns.,. IID  ıe Forderung ‚recte loqui bezog sich nich:  en eın auf die Grammatik,
sondern auf den richtigen Gebrauch Atmung, Stimme und Artikulation. Ziel
©5, gesund und schön sprechen, wobei sch;  on  .. keineswegs gespreizt bedeutete, -
dern, der Sprechsituation AaNSCMESSCN und olaubwürdig. ese Ausgewogenheit Von
Gegenstand und Ausdrucksmittel ezeichnete Inan als ‚apta pronuntiatio‘. Tägliche
Stimmübungen Form ON Sprechen Lesen Deklamieren ingen Rufen
Lachen und Weinen waren als sogenannte ‚Anaphonesis‘ oder späater ‚Vociferatio‘ den
Arzten wirksamen Therapie V{ Kopfschmerzen, agen- und Darm-
beschwerden, also bei Erscheinungen, die heutzutage innerhalb der vegetativen
Dystonie angetroffen werden“‘“4, ogar für die der AÄAmme War damals gebilde-
ten elsen eren Sprechniveau entscheidend, da Kinder über Hi  Oren und Nachahmen
der Sprache ihrer Umgebung ese erlernen.
Die Tiefenpsychologie ennt die Wirkungen der Stimme und des Sprechens. Einem
Kind, das einen  H Schock erlitten hat, helfen die Eltern besten dadurch, dafß 61e
VOT dem schlafen Angenehmes ruhiger Sprechweise und miıt längeren Pausen
erzählen:; SO wird eın Zustand der Entspannung erreicht, der während des Schlafes
Unterbewußfßtsein weiterwirkt und eine Heilwirkung auf das ausu|  bt. Aus
eigenen Erfahrung wissen WIT, WIr manchen Menschen endlos zuhören könnten,
und S auch nachher Sar nicht mehr wissen, S S1e haben,
haben WITr doch als sehr angenehm ın Erinnerung, Celbstverständlich <ibt auch
den umgekehrten (und heute häufiger anzutreffenden) Fall WIr werden Von Menschen
mit eiıner erregten Stimme miterregt, WITr übernehmen Dialog ihren Tonfall und
cschließen damit ihre Erregung e1n. Es erfordert eine nich  r unerhebliche Anstren-
gUunNng, solchen Stimmführung Zu widerstehen oder csich ihr zZu befreien, wenn

Sie einmal übernommen hat. Ein eindrucksvolles Beispiel sind die jammerlich-
hoffnungslosen Versuche allem von uneinsichtigen Müuüttern Uunı|! Lehrern, die mıt
aufgebrachten Stimmen Kinder Ruhe und Aufmerksamkeit zZu bewegen suchen
oder gekreischte Drohungen bestimmtes Verhalten VvVon ihnen erzwingen
wollen. Der Erfolg bleibt aus, denn die achen, als csitzenden Stimmen machen die
Kinder entweder auch Nervos  v< oder verraten hnen, der Schreier gar -  en über die
ertorderliche nergie verfügt, seine Drohungen konsequent auszuführen. Im Vergleich
dazuı erreicht eın kle‘  ıner und durch eın gerechtes kurzes Knurren, das ungleich
weniger aufwendig ist, sich dieselben Kinder einem respektvollen Abstand halten
Der angedeutete Sachverhalt ist auch Ffür die Predigt und das eden der Liturgie
belangvoll; und z diesem Zusammenhang auch keine Stimm- und Sprechaus-
bildung vorgetragen werden? kann, seien einige Hinweise gegeben, die dem Pre-
iger und Sprecher helfen onnen.  .. übrigen man sich ele praktische Einsich-
ten ıIn richtiges, ökonomisches und dem el  en Wesen aNnSCMECSSENECS Sprechen selbst
erwerben durch TrTobieren Üben mıit der eigenen Stimme, durch aufmerksames
Horchen auf vorbildliche P (es eibt ausgezeichnete Aufnahmen), durch behut-

ors: Coblenzer, Sprachkultur und Sprechgesundheit, Atem 1071, Die verschie-
denen, oft schwer zugänglichen Faı  eitschriften publizierten richtungsweisenden Ergeb-
nısse des als Professor Max-Reinhardt-Seminar Wien tatıgen Autors sollen ın abseh-
barer Zeit Buchform veröffentlicht werden.
Eine SO! bietet Egon Aderhold, Sprecherziehung des Schauspielers. Berlin 1063 Diese
Darstellung ist auch ur  . Sprecher nichtkünstlerischen Berufen geschrieben, doch se1l be-
merkt, daß das Eriernen von Sprechen über das Lesen von Geschriebenem und ohne
lebendiges Tonvorbild sehr mühsam ist.
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Die Einsicht, daß über das Medium der Stimme mit dem Sprachakt gewaltige Wirkun­
gen ausgeübt werden können, ist uns weitestgehend verlorengegangen. Horst Coblenzer 
weist darauf hin, daß uns bereits die etymologischen Zusammenhänge zwischen Stimme 
- stimmen - Stimmung usw. aufhorchen lassen müßten und zeigt, daß in der Antike 
die bedeutsame Rolle der Stimme und des Sprechens wesentlich klarer erkannt worden 
ist als von uns. ,,Die Forderung ,recte loqui' bezog sich nicht allein auf die Grammatik, 
sondern auf den richtigen Gebrauch von Atmung, Stimme und Artikulation. Ziel war 
es, gesund und schön zu sprechen, wobei schön keineswegs gespreizt bedeutete, son­
dern, der Sprechsituation angemessen und glaubwürdig. Diese Ausgewogenheit von 
Gegenstand und Ausdrucksmittel bezeichnete man als ,apta pronuntiatio'. Tägliche 
Stimmübungen in Form von Sprechen - Lesen - Deklamieren - Singen - Rufen -
Lachen und Weinen waren als sogenannte ,Anaphonesis' oder später ,Vociferatio' den 
Ärzten vertraut zur wirksamen Therapie von Kopfschmerzen, Magen- und Darm­
besdtwerden, Asthma, also bei Ersdteinungen, die heutzutage innerhalb der vegetativen 
Dystonie angetroffen werden"4• Sogar für die Wahl der Amme war damals in gebilde­
ten Kreisen deren Sprechniveau entscheidend, da Kinder über Hören und Nadtahmen 
der Spradte ihrer Umgebung diese erlernen. 
Die Tiefenpsychologie kennt die Wirkungen der Stimme und des Sprechens. Einem 
Kind, das einen Sdtock erlitten hat, helfen die Eltern am besten dadurch, daß sie ihm 
vor dem Einschlafen Angenehmes in ruhiger Sprechweise und mit längeren Pausen 
erzählen; so wird ein Zustand der Entspannung erreicht, der während des Schlafes im 
Unterbewußtsein weiterwirkt und eine Heilwirkung auf das Kind ausübt. Aus unserer 
eigenen Erfahrung wissen wir, daß wir manchen Mensdten endlos zuhören könnten, 
und wenn wir auch nachher gar nicht mehr so genau wissen, was sie gesagt haben, 
haben wir es doch als sehr angenehm in Erinnerung. Selbstverständlich gibt es auch 
den umgekehrten (und heute häufiger anzutreffenden) Fall:· wir werden von Menschen 
mit einer erregten Stimme miterregt, wir übernehmen im Dialog ihren Tonfall und 
schließen uns damit in ihre Erregung ein. Es erfordert eine nicht unerhebliche Anstren­
gung, einer solchen Stimmführung zu widerstehen oder sich aus ihr zu be&eien, wenn 
man sie einmal übernommen hat. Ein eindrucksvolles Beispiel sind die jämmerlich­
hoffnungslosen Versuche vor allem von uneinsichtigen Müttern und Lehrern, die mit 
aufgebradtten Stimmen ihre Kinder zu Ruhe und Aufmerksamkeit zu bewegen sudten 
oder durch gekreischte Drohungen ein bestimmtes Verhalten von ihnen erzwingen 
wollen. Der Erfolg bleibt aus, denn die flachen, im Hals sitzenden Stimmen madten die 
Kinder entweder auch nervös oder verraten ihnen, daß der Schreier gar nicht über die 
erforderlidte Energie verfügt, seine Drohungen konsequent auszuführen. Im Vergleich 
dazu erreicht ein kleiner Hund durch ein stimmgerechtes kurzes Knurren, das ungleich 
weniger aufwendig ist, daß sich dieselben Kinder in einem respektvollen Abstand halten. 
Der angedeutete Sachverhalt ist auch für die Predigt und das Reden in der Liturgie 
belangvoll; und wenn in diesem Zusammenhang auch keine Stimm- und Sprechaus­
bildung ·vorgetragen werden5 kann, seien doch einige Hinweise gegeben, die dem Pre­
diger und Sprecher helfen können. Im übrigen kann man sich viele praktische Einsich­
ten in ridttiges, ökonomisches und dem eigenen Wesen angemessenes Sprechen selbst 
erwerben durdt Probieren und Oben mit der eigenen Stimme, durch aufmerksames 
Horchen auf vorbildliche Sprecher (es gibt ausgezeichnete Aufnahmen), durdt behut-

4 Horst Coblenzer, Sprachkultur und Sprechgesundheit, in: Atem 1.971, 5. - Die in verschie­
denen, oft schwer zugänglichen Fachzeitschriften publizierten richtungsweisenden Ergeb­
nisse des als Professor am Max-Reinhardt-Seminar Wien tätigen Autors sollen in abseh­
barer Zeit in Buchform veröffentlicht werden. 

5 Eine solche bietet Egon Aderhold, Sprecherziehung des Schauspielers. Berlin 196;. - Diese 
Darstellung ist auch für Sprecher in nichtkilnstlerischen Berufen geschrieben, doch sei be­
merkt, daß das Erlernen von Sprechen über das bloße Lesen von Geschriebenem und ohne 
lebendiges Tonvorbild sehr mühsam ist. 
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: Nachahmen solcher Sprecher und Kontrollieren der eigenen Rede mit dem
Tonband.
Zur Vorbereitung auf einen precha empfiehlt sich eine Lockerung der Muskulatur
durch Kopfkreisen durch Vibrationsmassage durch Beklopfen der rust mıit der
Faust, den RKesonanzraum kann Al du:  Z Gähnübungen weıt: (die Stimme verliert
adurch ihre Flachheit und tragt weiter), durch Aufrichten des Nackens bekommt die
Stimme einen besseren Sitz, die Kehlkopfmuskulatur wird entlastet, andere, kräftigere
Muskelpartien halten die Stimme, und der Sprecher erspart cich den ausgetrockneten

das Würgegefühl und bewahrt sich Vor einer allgemeinen Verkrampfung. den
Orer wirkt ei1ne solcherart erreichte Mühelosigkeit des Sprechens angenehm und eiın-
nehmend Man wird allem beim Lesen, aber auch beim freien Reden, gerade soviel
ext auf einen Atem nehmen, als dieser z1 tragen aı. Ein Durcheinander V
Atemrhythmus und Sprechrhythmus erschwert dem H  Orer  . das Textverständnis und
macht gereizt. Weiters wird der Sprecher den Blicckkontakt Publikum bewußt
pflegen. kraftloser Blick, der gewissermaßen kaum, nachdem die ugen Vel-
lassen hat, S{  Da wilie eine weichgewordene Kerze zu en neigt, erreicht den Partner
nicht, stelit keine Oommunikation er, und dieses Kommunikationsversagen wirkt 1n
einer ückkopplungsverfahren hemmend auf den Sprecher und seıine Stimme
zurück Umgekehrt wächst einem und arT! ZU, We€£ sich e1iNem
kräftigen Blick zwingt.
Die Lautstärke ist ebenfalls beachten Sprecher mit rren Sprechgewohnheiten

ihre Lautstärke häufig nicht den veränderten Bedingungen an, vAr c1e
anderen Räumen als den iıhnen vertrauten sprechen mMussen.  .. Sie reden oft zu eise,
.  Fter noch aber laut. Lautstärke und halt muüssen ebenfalls aufeinander abgestimmt
werden, Ns entsteht beim Hörer der Eindruck, durch Lautstärke ersetzt werden
soll, D Inhalt tehlt. Der Hörer argwöhnt hinter der Unangemessenheit eines ge-
waltigen stimmlichen Aufwandes eine nichtige Sache einen Betrug Unsere Sprech-
gewohnheiten sind geprägt durch die alltägliche, umgangssprachliche Kommunikation,
die vVon einer gewissen Hast ekennzeichnet ist, Der Sprecher 1im Gottesdienst
solches überhastetes Sprechen vermeiden, der 3  gie 61 einer sprachlichen Gelbst-
korrektur unterziehen, {IIL nicht seine Unruhe auf den Orer  . zu übertragen, wodurch
dieser nicht £ür die Aufnahme des Gesagten disponiert WUTFr:  .  de.
Der iın der Sprechausbildung immer wieder geforderte Mut ZUTr: Pause muß aufgebracht
werden. D:  Hese Pausen ermöglichen dem Hörer, das Gehörte seine Bewußtseins-
struktur einzubringen und 5 dort aul Die Maschinengewehr-Sprecher VT -
halten 61 wıe Menschen, die einem sehr viel . vorsetzen, aber keine Zeit
Zum S5PN lassen. Die deutliche Artikulation schließlich (womit eın gespreiztes, g-
künsteltes Konsonantenspucken gemeint ist) ist für die Verständlichkeit des prechens
unerläßlich, doch collte auf S1e cht das ZTro: ewicht legen, weil der Sprechakt
sSons auf die Tätigkeit des Kehlkopfes und des Mundes eingeengt wird, odurch sich
der Sprechakt erst recht wieder verkrampft.
Beim Einsatz technischen Mitteln (Mikrophon, Verstärkeranlagen) ist die Stimme
auf die technischen Erfordernisse einzustellen, die Lautstärke ist zu dosieren, die
tige Entfernung ZUum Mikrophon ist beachten 153  W Der Einsatz technischer Mittel,
als Hilfe den Orer  H gedacht, dient sehr oft dessen Verärgerung, weil viele An-
agen nich:  . akustikgerecht angebracht sind und DUr wenige Sprecher eine sachgerechte
Beziehung ihnen haben. Auf ungeübte Sprecher wirkt die Nähe des Mikrophons
irritierend, ©5 beschränkt c1@e ihrer inneren Freiheit und ..  ußeren Beweglichkeit Es
ist überhaupt fraglich, ob die vielen Verstärkeranlagen den Kirchenräumen not-
wendig sind Man bedenke, gotischen und barocken Kirchen jahrhundertelang
ohne diese Hilfsmittel gepredigt wurde. Wenn heute der Sprechverfall die Ursache

230

sames Nachahm~n solcher Sprecher und Kontrollieren der eigenen Rede mit dem 
Tonband. 

Zur Vorbereitung auf einen Sprechakt empfiehlt sich eine Lockerung der Muskulatur 
durch. Kopfkreisen und durch Vibrationsmassage durch Beklopfen der Brust mit der 
Faust, den Resonanzraum kann man durch. Gähnübungen weiten (die Stimme verliert 
dadurch. ihre Fladtheit und trägt weiter), durch Aufrich.ten des Nackens bekommt die 
Stimme einen besseren Sitz, die Kehlkopfmuskulatur wird entlastet, andere, kräftigere 
Muskelpartien halten die Stimme, und der Sprech.er erspart sich. den ausgetrockneten 
Hals, das Würgegefühl und bewahrt sich. vor einer allgemeinen Verkrampfung. Auf den 
Hörer wirkt eine solch.erart erreichte Mühelosigkeit des Sprech.ens angenehm und ein­
nehmend. Man· wird vor allem beim Lesen, aber auch beim freien Reden, gerade soviel 
Text auf einen Atem nehmen, als dieser zu tragen vermag. Ein Durcheinander von 
Atemrhythmus und Sprechrhythmus ersch.wert dem Hörer das Textverständnis und 
macht ihn gereizt. Weiters wird der Sprecher den Blickkontakt zum Publikum bewußt 
pflegen. Ein kraftloser Blick, der gewissermaßen kaum, nachdem er die Augen ver­
lassen hat, sich wie eine weichgewordene Kerze zu Boden neigt, erreich.t den Partner 
nicht, stellt keine Kommunikation her, und dieses Kommunikationsversagen wirkt in 
einer Art Rückkopplungsverfahren hemmend auf den Sprecher und seine Stimme 
zurück. Umgekehrt wächst einem Energie und Klarheit zu, wenn man sich zu einem 
kräftigen Blick zwingt. 

Die Lautstärke ist ebenfalls zu beachten. Sprecher mit starren Sprechgewohnheiten 
passen ihre Lautstärke häufig nich.t den veränderten Bedingungen an, wenn sie in 
anderen Räumen als den ihnen vertrauten sprechen müssen. Sie reden oft zu leise, 
öfter noch aber zu laut. Lautstärke und Inhalt müssen ebenfalls aufeinander abgestimmt 
werden, sonst entsteht beim Hörer der Eindruck, daß durch. Lautstärke ersetzt werden 
soll, was an Inhalt fehlt. Der Hörer argwöhnt hinter der Unangemessenheit" eines ge­
waltigen stimmlich.en Aufwandes für eine nichtige Sache einen Betrug. Unsere Sprech­
gewohnheiten sind geprägt durch. die alltägliche, umgangssprachliche Kommunikation, 
die von einer gewissen Hast gekennzeichnet ist. Der Sprecher im Gottesdienst wird 
solches überhastetes Sprechen vermeiden, in der Liturgie sich einer sprachlichen Selbst­
korrektur unterziehen, um nich.t seine Unruhe auf den Hörer zu übertragen, wodurch 
dieser nicht für die Aufnahme des Gesagten disponiert würde. 

Der in der Sp~echausbildung immer wieder geforderte Mut zur Pause muß aufgebracht 
werden. Diese Pausen ermöglichen es dem Hörer, das Gehörte in seine Bewu.8tseins­
struktur einzubringen und es dort zu verstauen. Die Maschinengewehr-Sprecher ver­
halten sich wie Menschen, die einem sehr viel zu essen vorsetzen, aber keine Zeit 
zum Essen lassen. Die deutliche Artikulation schließlich (womit kein gespreiztes, ge­
künsteltes Konsonantenspucken gemeint ist) ist für die Verständlichkeit des Sprechens 
unerläßlich, doch sollte man auf sie nich.t das größte Gewicht legen, weil der Sprechakt 
sonst auf die Tätigkeit des Kehlkopfes und des Mundes eingeengt wird, wodurch. sich 
der Sprechakt erst recht wieder verkrampft. 

Beim Einsatz von technischen Mitteln (Mikrophon, Verstärkeranlagen) ist die Stimme 
auf die technisch.en Erfordernisse einzustellen, die Lautstärke ist zu dosieren, die rich­
tige Entfernung zum Mikrophon ist zu beachten usw. Der Einsatz tech.nischer Mittel, 
als Hilfe für den Hörer gedacht, dient sehr oft zu dessen Verärgerung, weil viele An­
lagen nicht akustikgerecht angebrach.t sind und nur wenige Sprecher eine sachgerechte 
Beziehung zu ihnen haben. Auf ungeübte Sprecher wirkt die Nähe des Mikrophons 
irritierend, es besch.ränkt sie in ihrer inneren Freiheit und äußeren Beweglichkeit. Es 
ist überhaupt ft:aglich, ob die vielen Verstärkeranlagen in den Kirchenräumen not­
wendig sind. Man bedenke, .daß in gotisch.en und barocken Kirchen jahrhundertelang 
ohne diese Hilfsmittel gepredigt wurde. Wenn heute der Sprechverfall die Ursache für 
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die Einführung solcher Anlagen Ssemin ollte, dann WAare  A e5 sinnvoller, den Sprechverfall
z2U bekämpfen, die ucht die Technik anzutfreten Im Hörer, der den ganzen
Tag von technischen Mitteln übertragene Stimmen hört (Radio, Telephon, Fernsehen,
Sprechanlagen, Lautsprecher usw.) erweckt eine direkte, menschliche, gesunder
Sprechweise vorgetragene |Aad viel größere Sympathien, weil S1e eine unmittelbare
Partnernähe spürbar werden ET3 Man stelle sich VOT, einem Theaterstück würden
die Schauspieler durch Mikrophone sprechen und 1e Zuschauer über Lautsprecher
hören! Die Faszination der nmittelbarkeit des Theaters (sein vAr einziger
orteil Vor dem Film) ware  E verschwunden. Damit ist nun nicht gesagt, der Kir-
chenraum eine ist, wohl aber, icht zu einem Experimentierfeld für
technische Medien muit ihrer immer komplizierter werdenden egie und immer gerin-

werdenden Unmittelbarkeit reduziert werden darf.

Die Predigt®
Der wesentliche Unterschied zwischen der Situation des Predigers nt] Zeit und ıIn

wird vielfach darin gesehen, sterer insofern leichter hatte, G1l
mıt eiNner neucCN, unerhörten Botschaft die Orer wenden konnte, während der
Prediger Zeit und aum G1{ immer wieder auf bereits Bekanntes,
oftmals Gehörtes, S Schule und Elternhaus bereits Vermitteltes beziehen muß Eine
solche Vorstellung allerdings Ganz abgesehen davon, lafßg auch die Vermittlung
Von völlig Neuem Schwierigkeiten hat Paulus hat cdas then deutlich
erfahren haben sich die gesellschaftlichen und bildungsmäßigen Verhältnisse der
Kirch  @ heute geändert, daß e1in allgemeines, gediegenes heilsgeschichtliches Vor-
wıissen bei den Predigthörern immer weniger voraussetzen darf Wo aber einer gläu-
bigen und gebildeten Gemeinde gepredigt werden darf, ist bedenken, laß celbst
cehr wohl Vertrautes Versenkung, Verinnerlichung, ertie ımmer Nn
Licht erscheinen kann: der Satz 3 der inleitung S Exerzitienbüchlein des Ignatius
von Loyola da als Motto gelten „Nicht das Vielwissen sa die Geele und
schafft ihr Genügen, sondern das Verkosten der Dinge ONn innen.“ OvIe| Urz ZUr
inhaltlichen Problematik der Predigt.
Es besteht allerdings eine auch üunser Thema bedeutsame Schwierigkeit der fixe
Platz der Predigt wenigstens ım Sonntagsgottesdienst einer Pfarrgemeinde. Es muß
gepredigt erden. Unter einem solchen M  S  (g stehen aber nıicht »llein die Pfarrer, SOI-
dern auch die Politiker, die Journalisten, die akademi: Lehrer. Auch sie sind in
ein starres oder langfristig geplantes rogramm mıit fixer 'erminstruktur eingeplant
und müssen reden oder schreiben. Wird einem einerseıits durch eın solches oft
etwas abverlangt, das inan TEr cht fertiggebracht hätte und das doch
egen ist, s{) kann eses M  2 andrerseits auch weitrei|  chende negatıve Folgen haben,
wenn dabei der Mitteilungswille oder die Mitteilungsfähigkeit erstirbt W

Nachlässigkeit oder Überforderung leicht eiıntreten kann. Die Rede ist dann nich  en mehr

Obwohl die Frage nach dem Inhalt der Predigt eine theologische ist, zr  ber die hier nı:  chts
Verbin:  es es. werden kann, ist diesen Ausfü doch impliziert, SIe sich

Normalfall mit iblischen Texten befaßt. @1 m  $ der Prediger „das nOrmatıve
Christuszeugnis der ersten Generation auf die Situation der gegenwärtigen Gemeinde

3 Sprache bringen, daß ein Kommunikationsprozeß zustande kommt, in dessen Ver-
auf die Hörer die Botschaft dieser exte als s1ie verstehen und sich aneignen. Er
hat also die eines Vermittlers zu Ül  &s  bernehmen, der durch Interpretation und Aktuali-
sierung eine Brücke $ der Vergangenheit z Gegenwart schlägt.“ Jürzen Olo Kom-
munikation und Rezeption ale Probleme ines christlichen Lehrers, Jürgen Roloff
(Hg.), Die Predigt als Kommunikation. Stuttgart 1972, Roloftf beschreibt übrigen
n Hebräerbrief, wie sich €eses Problem der Vermittlung der tschaft der ersten Gene-
ratıon für die zweite (‚eneration etellte.

die Einführung solcher Anlagen sein sollte, dann wäre es sinnvoller, den Sprechverfall 
zu bekämpfen, statt die Flucht in die Technik anzutreten. Im Hörer, der den ganzen 
Tag von technischen Mitteln übertragene Stimmen hört (Radio, Telephon, Fernsehen, 
Sprechanlagen, Lautsprecher usw.) erweckt eine direkte, mensdiliche, in gesunder 
Sprechweise vorgetragene Rede viel größere Sympathien, weil sie eine unmittelbare 
Partnernähe spürbar werden läßt. Man stelle sich vor, in einem Theaterstück würden 
die Schauspieler durch Mikrophone sprechen und die Zuschauer über Lautsprecher 
hören! Die Faszination der Unmittelbarkeit des Theaters (sein so ziemlich einziger 
Vorteil vor dem Film) wäre verschwunden. Damit ist nun nicht gesagt, daß der Kir­
chenraum eine Bühne ist, wohl aber, daß er nicht zu einem Experimentierfeld für 
technische Medien mit ihrer immer komplizierter werdenden Regie und immer gerin­
ger werdenden Unmittelbarkeit reduziert werden darf. 

Die Predigt' 

Der wesentliche Unterschied zwischen der Situation des Predigers in ntl Zeit und in 
unserer wird vielfach darin gesehen, daß ersterer es insofern leichter hatte, als er sich 
mit einer neuen, unerhörten Botschaft an die Hörer wenden konnte, während der 
Prediger in unserer Zeit und unserem Raum sich immer wieder auf bereits Bekanntes, 
oftmals Gehörtes, von Schule und Elternhaus bereits Vermitteltes beziehen muß. Eine 
solche Vorstellung trügt allerdings. Ganz abgesehen davon, daß auch die Vermittlung 
von völlig Neuem ihre Schwierigkeiten hat - Paulus hat das in Athen deutlich genug 
erfahren - haben sich die gesellschaftlichen und bildungsmäßigen Verhältnisse in der 
Kirche heute so geändert, daB man ein allgemeines, gediegenes heilsgeschichtliches Vor­
wissen bei den Predigthörern immer weniger voraussetzen darf. Wo aber einer gläu­
bigen und gebildeten Gemeinde gepredigt werden darf, ist zu bedenken, daß selbst 
sehr wohl Vertrautes durch Versenkung, Verinnerlichung, Vertiefung in immer neuem 
Licht erscheinen kann; der Satz aus der Einleitung zum Exerzitienbüchlein des lgnatius 
von Loyola kann dafür als Motto gelten: ,,Nicht das Vielwissen sättigt die Seele und 
schafft ihr Genügen, sondern das Verkosten der Dinge von innen." Soviel kurz zur 
inhaltlichen Problematik der Predigt. 

Es besteht allerdings eine auch für unser Thema bedeutsame Schwierigkeit: der fixe 
Platz der Predigt wenigstens im Sonntagsgottesdienst einer Pfarrgemeinde. Es muß 
gepredigt werden. Unter einem solchen Muß stehen aber nicht allein die Pfarrer, son­
dern auch die Politiker, die Journalisten, die akademischen Lehrer. Auch sie sind in 
ein starres oder langfristig geplantes Programm mit fixer Terminstruktur eingeplant 
und müssen reden oder schreiben. Wird einem einerseits durch ein solches Muß oft 
etwas abverlangt, das man freiwillig gar nicht fertiggebracht hätte und das doch ge­
diegen ist, so kann dieses Mu8 andrerseits auch weitreichende negative Folgen haben, 
wenn dabei der Mitteilungswille oder die Mitteilungsfähigkeit erstirbt - was durch 
Nachlässigkeit oder Überforderung leicht eintreten kann. Die Rede ist dann nicht mehr 

6 Obwohl die Frage nadl dem Inhalt der Predigt eine theologisdle ist, über die hier nichts 
Verbindliches gesagt werden kann, ist in diesen Ausführungen doch impliziert, daß sie sich 
im Normalfall mit biblisdlen Texten befaßt. Dabei muß der Prediger „das normative 
Christuszeugnis der ersten Generation so auf die Situation der gegenwärtigen Gemeinde 
hin zur Sprache bringen, daß ein Kommunikationsprozeß zustande kommt, in dessen Ver­
lauf die Hörer die Botsdlaft dieser Texte als sie betreffend verstehen und sich aneignen. ~-r 
hat also die Rolle eines Vermittlers zu übernehmen, der durdl Interpretation und Aktuali­
sierung eine Brücke von der Vergangenheit zur Gegenwart schlägt." Jürgen Roloff, Kom­
munikation und Rezeption als Probleme eines frühchristlidlen Lehrers, in: Jürgen Roloff 
(Hg,), Die Predigt als Kommunikation. Stuttgart 1.972, 75. - Roloff beschreibt im übrigen 
am Hebräerbrief, wie sidl dieses Problem der Vermittlung der Botschaft der ersten Gene­
ration für die zweite Generation stellte. 
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Ereignis, sondern leerlautender ‚Wang, ihre unüberbietbare Wirkungslosigkeit ent-
hiüllt sich DUr oft bei Reden von Politikern bei Brücken-, Schul- und Ausstellungs-
eröffnungen, bei nterviews, Diskussionen oder ahnlichen Anlässen. Der Redner bringt
dabei nicht HUr sich selbst Mißckredit Was ihm nicht verwehren
gefährdet bei den Hörern auch eın ernsthaftes Interesse der Sache, die reprasen-
ert oder repräsentieren soll Es ist WESEN der Häufigkeit der nichtssagenden Ööftent-
lichen Rede diese hbereits alc öffentliches Schweigen bezeichnet worden!‘.
Auch bei der Predigt und 1n der Liturgie 1äßt sich der Eindruck oft nicht abweisen,
die Heilsbotschaft Priester cht verkündet, csondern ered und wortreich VeEeIiI-

chwiegen wird Soliche Fehlformen werden a als mır der Amlts- und Geseillschafts-
struktur als notwendig gegeben un: unvermeidbar entschuldigt, A7AS5 bei Politikern,
akademischen Lehrern ul,. d. angehen mag, den Verkünder des Evangeliums aber
nicht verfängt. An seline vermittelnde und erklärende Fähigkeit ist die Botschaft Jesu
auch heute Massenmedien, trotz theologischer Literatur un überwundenem
Analphabetentum gebunden. Wenn der als Leiter der Liturgiefeier und Verkünder des
Weortes bestellte Pfarrer der Verkündigung des Evangeliums ın der Geschäftigkeit
eines Allround-Managers (was nichts anderes ist als eine moderne Umschreibung
Hans-Dampf-in-allen-Gassen) ur alc Nebensache obliegt, Sie ustlos wahrnimmt
und sich damit tröstet, daß Glaube und Wissen seiner Gemeinde durch Schule, Fern-
sehen, Erziehung und Bildungswerke ohnehin hinreichend gesichert seien, dann VeOeTl-
fehlt gerade seine eigentliche und ureigene Aufgabe.
Wenn der Informationswille iber die Botschaft des vangeliums ım Pflichtengewirr
des Pfarrers VvVon vVIe|  Jen und tremden Tätigkeiten überwuchert und erstickt WIT  d, ıst
(das o  —  - GEl ler gestattet) der Nerv der Liturgie gelähmt. Sie WI:  Trd routinemäßiges
Ritual mit belanglosem sprachlichen Zierat, der Priester redet, ohne eigentlich etwas
Sagen Zzu wollen, weicht VOoTr der icherlich schweren, zwingenden Verpflichtung des
Evangeliums eın unverbindliches, frommes Plaudern adUuU>S, ın konfuses und ober-
flächliches oder gescheit anmutendes Theologisieren oder hohles Donnern iber
irgendwelche Zustände, die seine Wut IT  e Es ist auch VO der Sprache her gesehen)
für das gen der rgie entscheiden! wichtig, dafß diffusen konfusen
Aufgabenhorizont des Pfarrers e1n klarer un!| entschiedener Schwerpunkt zugunsten
der Vorrangigkeit der Verkündigung der Heilsbotschaft gesetzt wird Diese Selbstver-
ständlichkeiten iber das Vorteld der Predigt und die spirituelle Disposition des Pre-
digers mußten gesagt werden, eil GCIEe vielerorts keine Gelbstverständlichkeiten mehr
S17  d.
Für die Predigt eNgCreN S5inn unseres emas ist zu bedenken, daß ihr der
ehmer der Eucharistiefeier schon deshalb eın gewisses Interesse vorzuschießen
bereit ist, eil die Predigt in der verschiedenen Gründen durchaus sinnvollen
sprachlichen und organisatorischen Fixierung der Liturgie (Präfation, Kanon und
stıge feststehende Formeln csind von 1U beschränkter Variabilität) der ist, dem
für den neugierigen Hörer  .. das eue immer wenigstens Öglich ist. Wenn der Prediger
d  1ese entgegengebrachte Erwartung jeweils besinnt, WIT: ihm auch der Auftrag

Predigt weniger mühevoll;: eın interessierter Partner einen ımmer. ä  er
diese TWA nicht schon ormalen ründen zerstört WITN  d, tut der Prediger gut
daran, das literarische Genus 6e]' Predigt festzulegen. D  neser egri£f, der
Exegese selbstverständlich, hat sil|  Q- bezug auf die Predigt noch nich!  en durchgesetzt,
obwohl eine Unklarheit darüber beim Prediger Zu einem Redemischmasch welcher
den Orer  - durch die dauernde tur seiner Erwartungshaltung hinsichtlich der
ussageart der Predi erwirrt und verargert. Auch die Predigt ist einem iterarischen

Magass, Das Ööffentliche Schweigen. Heidelberg 1067

16 241

Ereignis, sondern leerlaufender Zwang, ihre unüberbietbare Wirkungslosigkeit ent­
hüllt sich nur allzu oft bei Reden von Politikern bei Brücken-, Schul- und Ausstellungs­
eröffnungen, bei Interviews, Diskussionen oder ähnlichen Anlässen. Der Redner bringt 
dabei nicht nur sich selbst in Mißkredit (was man ihm nicht verwehren kann), er 
gefährdet bei den Hörern auch ein ernsthaftes Interesse an der Sache, die er repräsen­
tiert oder repräsentieren soll. Es ist wegen der Häufigkeit der nichtssagenden öffent­
lichen Rede diese bereits als öffentliches Schweigen bezeichnet worden7

• 

Auch bei der Predigt und in der Liturgie läßt sich der Eindruck oft nicht abweisen, daß 
die Heilsbotschaft vom Priester nicht verkündet, sondern beredt und wortreich ver­
schwiegen wird. Solche Fehlformen werden meist als mit der Amts- und Gesellschafts­
struktur als notwendig gegeben und unvermeidbar entschuldigt, was bei Politikern, 
akademischen Lehrern u. a. angehen mag, für den Verkünder des Evangeliums aber 
nicht verfängt. An seine vermittelnde und erklärende Fähigkeit ist die Botschaft J esu 
auch heute trotz Massenmedien, trotz theologischer Literatur und überwundenem 
Analphabetentum gebunden. Wenn der als Leiter der Liturgiefeier und Verkünder des 
Wortes bestellte Pfarrer der Verkündigung des Evangeliums in der Geschäftigkeit 
eines Allround-Managers (was nichts anderes ist als eine moderne Umschreibung von 
Hans-Dampf-in-allen-Gassen) nur als einer Nebensache obliegt, sie lustlos wahrnimmt 
und sich damit tröstet, daß Glaube und Wissen seiner Gemeinde durch Schule, Fern­
sehen, Erziehung und Bildungswerke ohnehin hinreichend gesichert seien, dann ver­
fehlt er gerade seine eigentliche und ureigene Aufgabe. 

Wenn der Informationswille über die Botschaft des Evangeliums im Pflichtengewirr 
des Pfarrers von vielen und fremden Tätigkeiten überwuchert und erstickt wird, ist 
(das Bild sei hier gestattet) der Nerv der Liturgie gelähmt. Sie wird routinemäßiges 
Ritual mit belanglosem sprachlichen Zierat, der Priester redet, ohne eigentlich etwas 
sagen zu wollen, er weicht vor der sicherlich schweren, zwingenden Verpflichtung des 
Evangeliums in ein unverbindliches, frommes Plaudern aus, in konfuses und ober­
flächliches oder gescheit anmutendes Theologisieren oder in hohles Donnern über 
irgendwelche Zustände, die seine Wut erregen. Es ist (auch von der Sprache her gesehen) 
für das Gelingen der Liturgie ganz entscheidend wichtig, daß im diffusen und konfusen 
Aufgabenhorizont des Pfarrers ein klarer und entschiedener Schwerpunkt zugunsten 
der Vorrangigkeit der Verkündigung der Heilsbotschaft gesetzt wird. Diese Selbstver­
ständlichkeiten über das Vorfeld der Predigt und die spirituelle Disposition des Pre­
digers mußten gesagt werden, weil sie vielerorts keine Selbstverständlichkeiten mehr 
sind. 

Für die Predigt im engeren Sinn unseres Themas ist zu bedenken, daß ihr der Teil­
nehmer an der Eucharistiefeier schon deshalb ein gewisses Interesse vorzuschießen 
bereit ist, weil die Predigt in der aus verschiedenen Gründen durchaus sinnvollen 
sprachlichen und organisatorischen Fixierung der Liturgie (Präfation, Kanon und son­
stige feststehende Formeln sind von nur beschränkter Variabilität) der Ort ist, an dem 
für den neugierigen Hörer das Neue immer wenigstens möglidt ist. Wenn der Prediger 
diese ihm entgegengebradtte Erwartung jeweils besinnt, wird ihm audt der Auftrag 
zur Predigt weniger mühevoll; ein interessierter Partner belebt einen immer. Damit 
diese Erwartung nicht schon aus formalen Gründen zerstört wird, tut der Prediger gut 
daran, das literarische Genus seiner Predigt festzulegen. Dieser Begriff, in der neueren 
Exegese selbstverständlidt, hat sidt in bezug auf die Predigt nodt nicht durchgesetzt, 
obwohl eine Unklarheit darüber beim Prediger zu einem Redemisdtmasch führt, welcher 
den Hörer durch die dauernde Korrektur seiner Erwartungshaltung hinsidttlich der 
Aussageart der Predigt verwirrt und verärgert. Auch die Predigt ist einem literarisdten 

1 W. Magass, Das öffentliche Schweigen. Heidelberg 1.967. 
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oder weniıigstens sprachlichen Genus verpfli S1e kann der Kategorie der Meditation,Provokation, Information, argumentierenden Diskussion, der Überredung AdNg!
‚Oren.  ..
Die meditative Predigt. tatt der früher üblichen schildernd-ausmalenden Nacherzählung
VvVon vangelienpartien, durch elche die betrachtende des Hörers am Text
aktiviert wurde, wird heute je nach Art der Gottesdienstgemeinde geänderte
Formen versuchen mussen.  <. Man wird den Hörer eher durch behutsames Vortasten an
den Text heranführen und durch vorsichtige Beschreibung eigener spirıtueller Erfah-

dem Text Nachdenken darüber anregcCN, damit er den Punkt ertastet, WC
der Text tritft Fs ist auch vorstellbar (und meditative Partien des Johannes-
Evangeliums Zu empfehlen), ®  S  $ gar nicht über den Text gesprochen, sondern dieser
auf folgende Weise vermittel+ wird der Text wird versweise vorgesprochen, auf jeden
Vers olgen einige kommentierende und anregende Sätze, daran schließt sich eine
Pause, worauf der Vers nochmals wiederholt wird Der Vorgang Se1 Jo 15, d  OÖ
plarisch illustriert:
Sprecher Wie mich der Vater geliebt hat, S0 habe ich euch geliebt. Bleibt meiner
ebe.
Priester: (Kommentiert den Vers 1n einigen kurzen Sätzen, stellt V ext N  T|
Fragen.) Pause.
Sprecher (oder eın zweiter Sprecher/Sprecherin): Wiederholt den Vers
Nach einer kurzen Pause den Übergang wiederholt sich der Vorgang den
nächsten Vers. Die Stimmführung wird ruhig, gleichmäßig und leicht zurückhaltend

Predigt als Provokation. Provozieren ist eine Tagen beliebte Tätigkeit. Auch
der Predigt wird des .  £fteren Provokation versucht, und die Provokationspredigt

scheint eın Ersatz die früher geübte Drohpredigt Sein. Dagegen ist ein-
zuwenden, sofern der Prediger Interesse der Wirksamkeit seiner Predigt überdenkt,
WEen provozleren Unter dem wenig reflektierten Vorwand, auch Jesus
vozijert habe, richtet ein Priester seine Rede oft eine Gemeinde ON Erschöpften,
Mutlosen, Angstlichen, Leben zZzu Uurz Gekommenen. Fine solche Gemeinde wird
der Provokation nicht getroffen; VW S1e braucht, ist Aufmunterung und Stärkung und
Was bei zurückbleibt, ist höchstens der Eindru der Prediger 6ce1 mıit sich
zerworfen, reagilere der Gemeinde SeINn! inneren Grolil ab und habe weder Blick
noch Ohr die bestehende Not.
Sinnvoll Provozleren kann INan jqllie den Starken, Mächtigen, indem man ihn seinem
achtmifßbrauch angreift Dabei muß der Provokateur allerdings erwarten, jener
SeINe Macht auch gebraucht, und unter dieser Bedingung V
kative reı e1n Akt ungeheuren Mutes Mut 15t aber eine Tugend, und Tugenden
sind celten
Predigt als Information. wurde bereits erwähnt, daß zZzu ist, 1 afQ die gedie-
ZeENE Vermittlung VvVon Glaubensinhalten und religiösem Wissen außerhalb der Liturgie
und der Predigt (also im sogenannten äkularen Raum von Schule, assenmedien und
Bildungsinstituten) eher aAbnimmt als zunıimmt. Das ist e1ıne Beobachtung, die jeder
ohne Schwierigkeit und mit einıger Aufmerksamkeit celbst machen kann; die rüunde
dafür S1111 hier nicht ZUu diskutieren. Es ommt jedenfalls der Information der
gottesdienstlichen Predigt immer mehr Bedeutung u Das bedeutet den eT,
daf selber entsprechend solide informiert se1ın muß und die sprachliche
Eigenart der informativen Darstellung beachtet. Bei einer achlichen Darstellung wird

ın der Wahl der Adjektive und Superlative besonders vorsichtig Se1n. Die er
viel häufig verwendete) rhetorische F+rage (Und (Gsott hat nıcht seinen Sohn

oder wenigstens sprachlichen Genus verpflichtet, sie kann der Kategorie der Meditation, 
Provokation, Information, argumentierenden Diskussion, der Oberredung u. a. ang~ 
hören. 

Die meditaHve Predigt. Statt der früher üblichen schildernd-ausmalenden Nacherzählung 
von Evangelienpartien, durch welche die betrachtende Teilhabe des Hörers am Text 
aktiviert wurde, wird man heute - je nach Art der Gottesdienstgemeinde - geänderte 
Formen versuchen müssen. Man wird den Hörer eher durch behutsames Vortasten an 
den Text heranführen und ihn durch vorsichtige Beschreibung eigener spiritueller Erfah­
rung mit dem Text zum Nachdenken darüber anregen, damit er den Punkt ertastet, wo 
der Text ihn trifft. Es ist auch vorstellbar (und für meditative Partien des Johannes­
Evangeliums zu empfehlen), daß gar nicht über den Text gesprochen, sondern dieser 
auf folgende Weise vermittelt wird: der Text wird versweise vorgesprochen, auf jeden 
Vers folgen einige kommentierende und anregende Sätze, daran schließt sich eine 
Pause, worauf der Vers nochmals wiederholt wird. Der Vorgang sei an Jo 15, 9 exem­
plarisch illustriert: 

Sprecher: Wie mich der Vater geliebt hat, so habe ich euch geliebt. Bleibt in meiner 
Liebe. 
Priester: (Kommentiert den Vers in einigen kurzen Sätzen, stellt vom Text angeregte 
Fragen.) Pause. 
Sprecher ( oder ein zweiter Sprecher/Sprecherin): Wiederholt den Vers. 

Nach einer kurzen Pause für den Obergang wiederholt sich der Vorgang für den 
nächsten Vers. - Die Stimmführung wird ruhig, gleichmäßig und leicht zurückhaltend 
sein. 

Predigt als Provokation. Provozieren ist eine in unseren Tagen beliebte Tätigkeit. Auch 
in der Predigt wird des öfteren Provokation versucht, und die Provokationspredigt 
scheint ein Ersatz für die früher geübte Drohpredigt zu sein. Dagegen ist nichts ein­
zuwenden, sofern der Prediger im Interesse der Wirksamkeit seiner Predigt überdenkt, 
wen er provozieren will. Unter dem wenig reflektierten Vorwand, daß auch Jesus pro­
voziert habe, richtet ein Priester seine Rede oft an eine Gemeinde von Erschöpften, 
Mutlosen, Ängstlichen, im Leben zu kurz Gekommenen. Eine solche Gemeinde wird von 
der Provokation nicht getroffen; was sie braucht, ist Aufmunterung und Stärkung und 
was bei ihr zurückbleibt, ist höchstens der Eindruck, der Prediger sei mit sich selbst 
zerworfen, reagiere an der Gemeinde seinen inneren Groll ab und habe weder Blick 
noch Ohr für die bestehende Not. 

Sinnvoll provozieren kann man nur den Starken, Mächtigen, indem man ihn in seinem 
Madttmißbrauch angreift. Dabei muß der Provokateur allerdings erwarten, daß jener 
seine Madtt audt gegen ihn gebraucht, und unter dieser Bedingung wäre eine provo­
kative .Predigt ein Akt ungeheuren Mutes. Mut ist aber eine Tugend, und Tugenden 
sind selten. 
Predigt als Information. Es wurde bereits erwähnt, daß zu erwarten ist, daß die gedie­
gene Vermittlung von Glaubensinhalten und religiösem Wissen außerhalb der Liturgie 
und der Predigt ( also im sogenannten säkularen Raum von Schule, Massenmedien und 
Bildungsinstituten) eher abnimmt als zunimmt. Das ist eine Beobachtung, die jeder 
ohne Schwierigkeit und mit einiger Aufmerksamkeit selbst madten kann; die Gründe 
dafür sind· hier nid,t zu diskutieren. Es kommt jedenfalls der Information in der 
gottesdienstlichen Predigt immer mehr Bedeutung zu. Das bedeutet für den Prediger, 
daß er selber entsprechend solide informiert sein muß und daß er· die sprachlidte 
Eigenart der informativen Darstellung beamtet. Bei einer sadtlidten Darstellung wird 
er in der Wahl der Adjektive und Superlative besonders vorsidttig sein. Die (leider 
viel zu häufig verwendete) rhetorische Frage (Und Gott - hat er nicht seinen Sohn 
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hingezeben, retien f) ı1st gänzlich vermeiden, da 198  e statt infor-
Muert Die MU  .  den und halbherzigen konjunktivischen Postulate wr müßten eigentlich
Ian sollte eigentlich u gehören ebensowenig n dieses Genus, gehäufte Vor-
sichtsbeteuerungen vielleicht doch s Ware doch eventuell Bilder und Ver-
gleiche, WIe mıit gleichsam und gewissermaßen eingeleitet werden, WIC: mMan SpP
5a] verwenden, denn alledem bleibt der der chwelle der Präazision
Grundsätzlich bei der Information wird informiert, -  ee diskuhert attackiert
(geheim oder offen), in rage gestellt queruliert, gejammert oder etwas Diese
sachliche und ruhige Form der Darstellung den Hörer heute zunehmendem
Mafie für sich C da durch bForm und Ion ehesten der Redlichkeit dient weil

ihr der Betrug ( schwersten zZu verdecken ıst und weil IT ihr S Befreiung
von der heute 0 iıntensiven Emotionalisierung erfährt
Auft die Predigt als Überredung und die Sprache der Überredung wird 1er nicht £11711-

SCHANSEN Die Überredungskunst 1st zusehr von den Bereichen der erbung und
ame mißbraucht (Ve  eier größerer Organisationen werden systematisch r der
Technik der Überredung in eıgenen Kursen geschult), als daß 518e gegenwartig we:
stens als Predigtform rage ame  3 Was iber die Predigt als argumentfatıve
Diskussion zZu iSt, ıst folgenden na  s  her ausgeführt
Monologisches und dialogisches redigen
Die Forderung nach Dialog-Predigten wird 1mMme] wieder erhoben, obwohl bis jetzt
niemand beschreiben konnte, WI1€ praktisch vonstatten gehen csollten Wo hat
dieses sonderbare Verlangen Ursache? Offensichtlich 1st durch den entstandenen
gesellschaftlichen und bildungsmäßigen Pluralismus das lange eit hindurch zwischen
Prediger und hörender Gemeinde sichtlich der SCH! geistigen Grundlagen
bestehende fraglose Einverständnis aufgehoben worden, der Prediger nicht mehr
als relevanter Informant gesehen, und Predigt wird vom Hörer als Monolog
empfunden, NT dem sich der Prediger akustisch umgibt, ohne die Schallmauer Zum
H!  Orer Zu durchbrechen Diese Kommunikationsstörung wird 1918 dadurch beheben
SeIN, der Prediger G]! eingehend des Erfahrungs- und Erlebnishorizontes
Gemeinde vergewi1ssert JasS ausschließlich außerhalb der Liturgie durch Hausbesuche

dg! geschehen muß
arl Rahner postuliert solche Versenkung die Lebensformen der Mitmenschen
als Voraussetzung dafür, al die VC( Prediger verkündigte frohe Botschaft des Evan-
geliums die Mitmenschen erreicht JI stellt euch einmal mit existentieller
Phantasie VOT, ar eine Kirchenbeamten, ihr würdet auf der Gtiraße SPazleren
gehen m Brotverdienst traßenkehrer oder WIE (wenn das besser
gefällt) PiIN Wissenschaftler e Labor für Plasmaphysik WO den ganz lag
S Wort VO Gott Fallt und stolze Erfolge erzielt werden Stellt euch VOTL,
Kopf mU:  ..  de Vom Gtraßenkehren oder vVon der Molekularphysik und ihrer Mathe-
matik Stellt euch VOÖTL, diese Situation dauere schon sSo ungefähr eın Leben lang und
geschähe G  rn euUuTer missionarischen Herablassung heraus Und jetzt versucht,
diesen enschen dieser Umgebung die Botschaft des Christentums zZu Sagen, die Bot-
scha Jesu Cn Leben predigen
Diese dem Prediger abverlangte existentielle Phantasie muß allerdings vVon

lebendigen egegnung mıiıt den Menschen begleitet werden, So: entsteht iz Prediger
unter Umständen e1N Menschenbild, das wiederum e1]  (1 unbrauchbares, weil ür-

BeEWOTMUN| un: CIBENEN Uns:! entgegenkommendes Phantasma bleibt. Die
Überwindung der eiIgenen denkerischen und vorstellungsmäßigen Isolation und der

arl Rahner, Strukturwandel der irche als Aufgabe und Chance Freiburg Br 1972,
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hingegeben, um uns zu retten?) ist gänzlich zu vermeiden, da sie suggeriert, statt infor­
miert. Die müden und halbherzigen konjunktivischen Postulate wir müßten eigentlich, 
man sollte eigentlich u. ä. gehören ebensowenig in dieses Genus, wie gehäufte Vor­
sichtsbeteuerungen mit vielleidit doch, es wäre doch eventuell u.ä. Bilder und Ver­
gleiche, wie sie mit gleichsam und gewissermaßen eingeleitet werden, wird man spar­
sam verwenden, denn mit alledem bleibt der Redner an der Schwelle der Präzision. 
Grundsätzlich gilt: bei der Information wird informiert, nicht diskutiert, attackiert 
(geheim oder offen), in Frage gestellt, queruliert, gejammert oder sonst etwas. Diese 
sachliche und ruhige Form der Darstellung nimmt den Hörer heute in zunehmendem 
Maße für sich ein, da sie durch Form und Ton am ehesten der Redlichkeit dient, weil 
in ihr der Betrug am schwersten zu verdecken ist und weil man in ihr eine Befreiung 
von der heute so intensiven Emotionalisierung erfährt. 

Auf die Predigt als Uberredung und die Sprache der Überredung wird hier nicht ein­
gegangen. Die Oberredungskunst ist zusehr von den Bereichen der Werbung und 
Reklame mißbraucht (Vertreter größerer Organisationen werden systematisch in der 
Technik der Oberredung in eigenen Kursen geschult), als daß sie gegenwärtig wenig­
stens als seriöse Predigtform in Frage käme. Was über die Predigt als argumentative 
Diskussion zu sagen ist, ist im folgenden näher ausgeführt. 

Monologisches und dialogisches Predigen. 
Die Forderung nach Dialog-Predigten wird immer wieder erhoben, obwohl bis jetzt 
niemand beschreiben konnte, wie sie praktisch vonstatten gehen sollten. Worin hat 
dieses sonderbare Verlangen seine Ursache? Offensichtlich ist durch den entstandenen 
gesellschaftlichen und bildungsmäßigen Pluralismus das lange Zeit hindurch zwischen 
Prediger und hörender Gemeinde hinsichtlich der gemeinsamen geistigen Grundlagen 
bestehende fraglose Einverständnis aufgehoben worden, der Prediger wird nicht mehr 
als relevanter Informant gesehen, und seine Predigt wird vom Hörer als Monolog 
empfunden, mit dem sich der Prediger akustisch umgibt, ohne die Schallmauer zum 
Hörer zu durchbrechen. Diese Kommunikationsstörung wird nur dadurch zu beheben 
s~in, daß der Prediger sich eingehend des Erfahrungs- und Erlebnishorizontes seiner 
Gemeinde vergewissert, was ausschließlich außerhalb der Liturgie durch Hausbesuche 
u. dgl. geschehen muß. 

Karl Rahner postuliert eine solche Versenkung in die Lebensformen der Mitmenschen 
als Voraussetzung dafür, daß die vom Prediger verkündigte frohe Botschaft des Evan­
geliums die Mitmenschen erreicht. ,, ... stellt euch einmal mit ein wenig existentieller 
Phantasie vor, ihr wäret keine Kirchenbeamten, ihr würdet auf der Straße spazieren 
gehen mit einem Brotverdienst wie ein Straßenkehrer oder wie (wenn das besser 
gefällt) ein Wissenschaftler in einem Labor für Plasmaphysik, wo den ganzen Tag nie 
ein Wort von Gott fällt und doch stolze Erfolge erzielt werden. Stellt euch vor, euer 
Kopf sei müde vom Straßenkehren oder von der Molekularphysik und ihrer Mathe­
matik. Stellt euch vor, diese Situation dauere schon so ungefähr ein leben lang und 
geschähe nicht aus eurer missionarischen Herablassung heraus. Und jetzt versudtt, 
diesen Menschen dieser Umgebung die Botschaft des Christentums zu sagen, die Bot­
schaft J esu vom ewigen Leben zu predigen"8

• 

Diese dem Prediger abverlangte existentielle Phantasie muß allerdings von einer 
lebendigen Begegnung mit den Menschen begleitet werden, sonst entsteht im Prediger 
unter Umständen ein Menschenbild, das wiederum ell,'l unbrauchbares, weil willkür­
lid:t gewonnenes und ~igenen Wünschen entgegenkommendes Phantasma bleibt. Die 
Überwindung der eigenen denkerischen und vorstellungsmäßigen Isolation und der 

s Karl Rahner, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance. Freiburg i. Br. 1972, 88. 
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Durchbruch der Barriere zu Kommunikation erfordert zudem etwas, das 1nan AIn
ehesten mıit oppositionellem Denken umschreiben kann. Wir bewegen uns immer in
unseren Lieblingsgedanken und -vorstellungen und durchbrechen dieses ehege mne;

wird höchstens VvVon außen und ohne ST Zutun und stürzung einge-
rMmssen. Damit erhalten S aber ein recht konstantes Weltbild, das dadurch,

WIFr MNUr den Informationsquellen Vertrauen schenken, die Vorstellungen
verstärken, weiter verfestigen. Hofstätter weist in Sein! usführlichen Darstellung
dieses Sachverhalts daraufhin, laß Darwin dem Wissenschaftler den Rat gegeben hat,
e, die der eigenen Auffassung widersprechen, sofort sorgfältig aufzuschreiben,
da] Gie sSONSt wieder vergißt?
Davon ist natürlich auch der Prediger betroffen. Für seine Predigt muß daher die
Fragen, Bedenken, Einwände, Yorgen, Ängste und möglichen geistigen Verhärtungen
Seliner Orer  H< mitdenken und mitfühlen und versuchen, a1chs seine eigenen Über-
ZEUSUNSCIHN argumentieren, sich zu denken, sich selbst um
eın +  D gebrauchen Schach spielen und auch auf P5sP Weise allen alles werden,

einige retten (vgl. Kor U, 22)
Solches einsame Dialogisieren ist eine Form der Meditation; ıst icht leicht und muß
mühsam geübt werden, da ım normalen Alltagsverlauf icht abverlangt wird
In Alltagsgesprächen brauchen WIr nie änger zusammenhängend und unter
Sachzwang zu Sache zu prechen und dabei neben Standpunkt auch
die Standpunkte anderer einzubeziehen ; selbst bei Sıtzungen und Konferenzen be-
schränken WIT uns, Y  vA  V  Venn überhaupt ..  ußern, auf einige atze fragender oder
einwendender Art und wälzen die längere monologische Redeform des Reterates auf
dafür bezahlte Referenten ab
Wenn dem Prediger die Übersteigung SEe1NeEes eigenen Horizontes inneren Gespräch
gelingt, hat ın der redi: bereits die Forderung nach der Dialog-Predi erfüllt,
auch wenn seine Rede formal eın Monolog bleibt. Der Hörer sich der Predigt
als einbezogen erfahren, die Kommunikation 1st hergestellt. Man collte e1ine solche
orderung den Prediger Z  rr alc Überforderung abtun, sondern darin einfach e1ne
Erfüllung des Gebotes der Liebe u ächs sehen, der eın Anrecht darauf hat, T afd

sich ihm deutlich macht, venn mMan spricht.
Wie kann die ialogisierung der Predigt praktisch gefördert werden? Der Redner kann
auch einem Vortrags- oder Predigtmonolog den Charakter des Dialogs durchsichtig
werden lassen, IL  < Verlauf SPe1N! Rede immer wieder Fragen sich celbst
richtet, wıe sc1i1e sich natürlichen Gespräch ergeben würden (Was heißt das eigentlich?
Wie ist das U verstehen? Was meinen Gie damit? Warum kommen Sie darauf? USW.).
Er cucht sich abwechselnd immer einen anderen Orer  H{ uS den Reihen der Gottes-
dienstgemeinde heraus (nicht ]  ur den ersten, auch den hinteren Bänken), Zu
dem Blickkontakt herstellt und zu dem jeweiligen Augenblick spricht, als
ob spräche. Die Erfahrung eines Predigers und akademischen Lehrers
S] hier -  en vorenthalten. „Mir geht s oft 5! beim ortragen übrigens auch
be  ım Predigen ein bestimmtes Gesicht sich heraushebt und meınen Blick auf csich
zieht Dann ommt mMIr zuweilen VOT, als spräche ich vornehmlich zZu diesem
Hörer. Und der Reflexion, die das Sprechen begleitet, entspinnt sich gelegentlich
geradezu eın kleiner Disput mıf icht selten geht dieser Eindruck noch nach,
wenn ich amnr Schreibtisch die nächste Vorlesung vorbereite, und wirkt dann, na)
nicht meßbar, auf die Gedanken und ihre Formulierungen s  um_ ist dem
Prediger zu empfehlen, den eigenen O  : nicht von jemandem anziehen Z.Uu lassen,
sondern ihn celber verschiedene Personen ZUuU versenden.

Peter Hofstätter, Dynamik und Kommunikation. Hamburg 19'
Gerhard Ebeling, Einführung in theologische Sprachlehre. Tübingen 107/1,
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Durchbruch der Barriere zur Kommunikation erfordert zudem etwas, das man am 
ehesten mit oppositionellem Denken umschreiben kann. Wir bewegen uns immer in 
unseren Lieblingsgedanken und -vorstellungen und durchbrechen dieses Gehege nie; 
es wird höchstens von außen und ohne unser Zutun und zu unserer Bestürzung einge­
rissen. Damit erhalten wir uns aber ein recht konstantes Weltbild, das wir dadurch, 
daB wir nur den Informationsquellen Vertrauen schenken, die unsere Vorstellungen 
verstärken, weiter verfestigen. Hofstätter weist in seiner ausführlichen Darstellung 
dieses Sachverhalts daraufhin, daß Darwin dem Wissenschaftler den Rat gegeben hat, 
Befunde, die der eigenen Auffassung widersprechen, sofort sorgfältig aufzuschreiben, 
da man sie sonst schnell wieder vergi8t9• 

Davon ist natürlich auch der Prediger betroffen. Für seine Predigt muß er daher die 
Fragen, Bedenken, Einwände, Sorgen, Ängste und möglichen geistigen Verhärtungen 
seiner Hörer mitdenken und mitfühlen und versuchen, auch gegen seine eigenen Über­
zeugungen zu argumentieren, gegen sich selbst zu denken, gegen sich selbst - um 
ein Bild zu gebrauchen - Schach zu spielen und auch auf diese Weise allen alles werden, 
um einige zu retten (vgl. 1 Kor 91 22). 

Solches einsame Dialogisieren ist eine Form der Meditation; es ist nicht leicht und mu8 
mühsam geübt werden, da es uns im normalen Alltagsverlauf nicht abverlangt wird. 
In unseren Alltagsgesprächen brauchen wir nie länger zusammenhängend und unter 
Sachzwang zu einer Sache zu sprechen und dabei neben unserem Standpunkt auch 
die Standpunkte anderer einzubeziehen; selbst bei Sitzungen und Konferenzen be­
schränken wir uns, wenn wir uns überhaupt äußern, auf einige Sätze &agender oder 
einwendender Art und wälzen die längere monologische Redeform des Referates auf 
dafür bezahlte Referenten ab. 
Wenn dem Prediger die Obersteigung seines eigenen Horizontes im inneren Gespräch 
gelingt, hat er in der Predigt bereits die Forderung nach der Dialog-Predigt erfüllt, 
auch wenn seine Rede formal ein Monolog bleibt. Der Hörer wird sich in der Predigt 
als einbezogen erfahren, die Kommunikation ist hergestellt. Man sollte eine sokhe 
Forderung an den Prediger nicht als Oberforderung abtun, sondern darin einfach eine 
Erfüllung des Gebotes der Liebe zum Nächsten sehen, der ein Anrecht darauf hat, daB 
man sich ihm deutlich macht, wenn man zu ihm spricht. 
Wie kann die Dialogisierung der Predigt praktisch gefördert werden 7 Der Redner kann 
auch in einem Vortrags- oder Predigtmonolog den Charakter des Dialogs durchsichtig 
werden lassen, wenn er im Verlauf seiner Rede immer wieder Fragen an sich selbst 
richtet, wie sie sich im natürlichen Gespräch ergeben würden (Was heißt das eigentlich? 
Wie ist das zu verstehen? Was meinen Sie damit? Warum kommen Sie darauf? usw.). 
Er sucht sich abwechselnd immer einen anderen Hörer aus den ReiMn der Gottes­
dienstgemeinde heraus (nicht nur aus den ersten, auch aus den hinteren Bänken), zu 
dem er Blickkontakt herstellt und zu dem er im jeweiligen Augenblidc so spricht, als 
ob er nur zu ihm spräche. Die Erfahrung eines Predigers und akademischen Lehrers 
sei hier nicht vorenthalten. ,,Mir geht es oft so, daß beim Vortragen - übrigens auch 
beim Predigen - ein bestimmtes Gesicht sich. heraushebt und meinen Blick auf skh 
zieht ... Dann kommt es mir zuweilen vor, als spräche ich vornehmlich zu diesem 
Hörer. Und in der Reflexion, die das Sprechen begleitet, entspinnt sich gelegentlich 
geradezu ein kleiner Disput mit ihm. Nicht selten geht mir dieser Eindrud< noch nach, 
wenn ich am Schreibtisch die nächste Vorlesung vorbereite, und wirkt dann, natürlich 
nicht meßbar, auf die Gedanken und ihre Formulierungen ein1110

• Es ist allerdings dem 
Prediger zu empfehlen, den eigenen Blid< nicht von jemandem anziehen zu lassen, 
sondern ihn selber an verschiedene Personen zu versenden. 

9 Peter R. Hofstätter, Dynamik und Kommunikation. Hamburg '1966, 88. 
10 Gerhard Ebeling, Einführung in theologische Sprachlehre. Tübingen 1971, IX. 
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Wenn weiıters der Prediger den at, das Predigtpult schirme ihn von der
Gemeinde ab, soll verlassen, n einen unmittelbaren Kontakt Gemeinde
herzustellen. Die Meinung, Pult braucht, weil schriftliche Unterlagen
Zettel) bei Predigten und Reden verschämt verborgen gehalten werden müßten, darf
als überwundene Dummahbeit gelten. Wenn der Prediger schließlich unsicher oder unruhig
wird oder %  v  Ven die Gemeinde unruhig wird mut der Stimme le:  1ser werden,
S{a} S1iPe noch mehr anzustrengen, und amıit er 61 nicht ungewo. emotionell steigert,
WIT:  d er Pausen einlegen, denn Kommunikationsvorgang ist dann besonders schwer,
G bei einem Partner starke Emotionen vorherrschen, die der andere nicht tei.  len
Damit der Orer  H der Predi nicht 3  e erreicht wird, sondern das Vermüuttelte
auch behält, ist PS erforderlich, immer Aur eines Sagen zu wollen. Die axime,
wer vieles bringt, edem bringe, ist csehr fragwürdig. Eine kleine Rechnung
illustriert das Gemeinte: Eine S „ehn Minuten umfaßt (bei einer
schnittlichen Anzahl vun hundert gesprochenen Wörtern inute) tausend Wörter:;:
das entspricht drei bis vier aschinschreibseiten. Man stelle sich un VOoT, 21n  S: Briet

ähnlicher Länge mit vielfältigem, nich  pn durch Sachzwang gebundenen wird
vorgelesen, und musse  b dann wiedergeben, Wäas man sich gemerkt hat Obwohl bei
einer solchen Aufgabe der Wunsch, eine entsprechend hohe Leistung zZzu erbringen, die
Aufmerksamkeit steigert, haben In diesem Zusammenhang mit Erwachsenen aNngE-
tellte Versuche immer wieder überraschend niedrige Rezeptionsfähigkeit der Oorer  H
zutage gebracht, 2711l PS sich cht un Erzähltexte mıit Handlungsabläufen, sondern
um Sachtexte gehandeit hat. Aus solchen lernpsychologischen Gründen soll deshalb
der Inhalt der Predigt einem Satz oder ZwWEeEeI Sätzen usammentaßbar sein, und
der Prediger muß sich selbst solche Kernsätze bei seinen vorbereitenden Über-
egungen ers  en, bevor mit der Predigt Vor die Gemeinde trıtt D:  1ese auferlegte
Beschränkung erweist sich Ende als wirkungsvolle Dynamik.
Die Lernpsychologie kennt schließlich auch den Informationszerfall, der zugleich
der Informationsvermittlung eintritt, wenn nicht wenigstens teilweise
verschiedene Techniken aufhält Fine davon ist die Wiederholung. in der Gottesdienst-
feier könnten Z Kernsätze der Predigt entsprechenden Gtellen (Präfation, Kanon,
Schlußgebet u, ä.) urz ingeflochten und verfesti erden Der damit verbundene
Überraschungseffekt wirkt sich ebenfalls günstig auf die Einprägung Abschließend
se1 bemerkt, daf besten Hilfen das Predigen das ufmerksame Oren  .. anderer
Prediger, das Abhören VC Tonbandaufzeichnungen eigener Predigten und das redliche,
kritische Gespräch darüber mit vertrauten Menschen sind.
Das Umfeld der Predigt. Damit Rede eın wirksames Ereignis wird, muß auch die
sie umgebenden Elemente bedenken. Predigt ist üblicherweise angesiedelt zwischen
Lesungen, Evangelium, Credo, Fürbitten, und mancherorts werden auch noch verschie-
dene Ankündigungen die Pfarre betreffend dazwischen untergebracht Was ZUSamım(
e1in emlich unhomogenes Feld ergibt ist ist deshalb ZzUu überlegen, ob der Schritft-
text, zZu dem gepredigt wird, auch wenn '  PT nicht den Evangelien entnommen ist, nicht
unmittelbar Vor der Predigt gelesen und das Evangelium seine Stelle gesetzt werden
soll Es ist weiter überlegen, ob icht eine ohnehin meist etwas BEeZWU:  e Anrede
(mit 121e er Un Schwestern oder Gl  ubige) überhaupt weggelassen werden kann,
damit ein fließender Übergang und ungebrochener Zusammenhang zwischen
text£ und sel: Vermittlung hergestellt wird. Es ıst auch ohne eiteres vorstellbar, A  laß

dre: Lesungen statt eiıner Predigt nach jeder Lesung eine kurze Entfaltung des Textes
in der vorgeschlagenen Form angeschlossen wird.
Für den Hörer ist schließlich e1n abrupter Sprung, G ohne alle Disposition
vielleicht nach einem unvermutetien Ende der Predi| dem Hl  oren  . heraus-
gerissen WIF'  d, plötzlich aufstehen, cselber sprechen und das Credo mitbeten coll die

<

Wenn weiters der Prediger den Eindruck hat, das Predigtpult schirme ihn von der 
Gemeinde ab, soll er es verlassen, um einen unmittelbaren Kontakt zur Gemeinde 
herzustellen. Die Meinung, daß man ein Pult braucht, weil schriftlic:he Unterlagen 
(Zettel) bei Predigten und Reden verschämt verborgen gehalten werden müBten, darf 
als überwundene Dummheit gelten. Wenn der Prediger schließlich unsicher oder unruhig 
wird oder wenn die Gemeinde unruhig wird, wird er mit der Stimme leiser werden, 
statt sie nodt mehr anzustrengen, und damit er sich nicht ungewollt emotionell steigert, 
wird er Pausen einlegen, denn ein Kommunikationsvorgang ist dann besonders sdtwer, 
wenn bei einem Partner starke Emotionen vorherrschen, die der andere nidtt teilen will. 

Damit der Hörer von der Predigt nicht nur erreicht wird, sondern das Vermittelte 
audt behält, ist es erforderlidt, immer nur eines sagen zu wollen. Die Maxime, daß, 
wer vieles bringt, jedem etwas bringe, ist sehr fragwürdig. Eine kleine Rechnung 
illustriert das Gemeinte: Eine Predigt von zehn Minuten umfaßt (bei einer durch­
schnittlidten Anzahl von hundert gesprochenen Wörtern pro Minute) tausend Wörter; 
das entspricht drei bis vier Maschinschreibseiten. Man stelle sich nun vor, ein Brief 
von ähnlidter Länge mit vielfältigem, nidtt durch Sachzwang gebundenen Inhalt wird 
vorgelesen, und man müsse dann wiedergeben, was man sidt gemerkt hat. Obwohl bei 
einer solchen Aufgabe der Wunsch, eine entsprechend hohe Leistung zu erbringen, die 
Aufmerksamkeit steigert, haben in diesem Zusammenhang mit Erwachsenen ange­
stellte Versuche immer wieder überraschend niedrige Rezeptionsfähigkeit der Hörer 
zutage gebradtt, wenn es sich nicht um Erzähltexte mit Handlungsabläufen, sondern 
um Sachtexte gehandelt hat. Aus soldten lernpsychologischen Gründen soll deshalb 
der Inhalt der Predigt in einem Satz oder in zwei Sätzen zusammenfaßbar sein, und 
der Px:ediger muB für sich selbst solche Kernsätze bei seinen vorbereitenden Ober­
legungen herstellen, bevor er mit der Predigt vor die Gemeinde tritt. Diese auferlegte 
Beschränkung erweist sich am Ende als wirkungsvolle Dynamik. 

Die Lernpsychologie kennt schließlich auch den Informationszerfall, der zugleich mit 
der Informationsvermittlung eintritt, wenn man ihn nicht wenigstens teilweise durch 
verschiedene T edtniken aufhält. Eine davon ist die Wiederholung. In der Gottesdienst­
feier könnten z.B. Kernsätze der Predigt an entsprechenden Stellen (Präfation, Kanon, 
Schlußgebet u.ä.) kurz eingeflochten und verfestigt werden. Der damit verbundene 
Oberraschungseffekt wirkt sich ebenfalls günstig auf die Einprägung aus. Abschließend 
sei bemerkt, daß die besten Hilfen für das Predigen das aufmerksame Anhören anderer 
Prediger, das Abhören von Tonbandaufzeidtnungen eigener Predigten und das redliche, 
kritisdte Gespräch darüber mit vertrauten Menschen sind. 

Das Umfeld der Predigt. Damit Rede ein wirksames Ereignis wird, muB man auch die 
sie umgebenden Elemente bedenken. Predigt ist üblicherweise angesiedelt zwischen 
Lesungen, Evangelium, Credo, Fürbitten, und mancherorts werden ·auc:h noch verschie­
dene Ankündigungen die Pfarre betreffend dazwischen untergebradtt - was zusammen 
ein ziemlich unhomogenes Feld ergibt. Es ist ist deshalb zu überlegen, ob der Schrift­
text, zu dem gepredigt wird, auch wenn er nicht den Evangelien entnommen ist, nicht 
unmittelbar vor der Predigt gelesen und das Evangelium an seine Stelle gesetzt werden 
soll. Es ist weiter zu überlegen, ob nicht eine ohnehin meist etwas gezwungene Anrede 
(mit liebe Brüder und Schwestern oder Gläubige) überhaupt weggelassen werden kann, 
damit ein fließender Obergang und ungebrochener Zusammenhang zwischen Schrift­
text und seiner Vermittlung hergestellt wird. Es ist auch ohne weiteres vorstellbar, daß 
bei drei Lesungen statt einer Predigt nach jeder Lesung eine kurze Entfaltung des Textes 
in der vorgesdtlagenen Form angeschlossen wird. 

Für den Hörer ist es schließlich ein abrupter Sprung, wenn er ohne alle Disposition 
vielleicht sogar nac:h einem unvermuteten Ende der Predigt aus dem Hören heraus­
gerissen wird, plötzlic:h aufstehen, selber sprechen und das Credo mitbeten soll - die 
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ögernden Einsätze sind dabei typisch Eine Pause Bedenken des Schrifttextes und
der Predigt 1st nach angebracht ündigungen, Mitteilungen und Hinweise auf
das Pfarrgeschehen, Aufrufe penden _ dgl haben ihren Platz besser und wirkungs-
voller Ende des Gottesdienstes und sollen den eben behandelten Bereich nich!  er storen
Da der Leiter der Eucharistiefeier sich einer ganz anderen Position in diesem Ge-

befindet hat melst eınen Eindruck S der Position, in welcher sich der
Orer  .. befindet um sich in essen Lage vers!  en, den nützlich
Gottesdienste zu besuchen, be denen nicht die übliche Funktion at, sondern Teil-
nehmer WIe jeder andere 15t
Jedenfalls gilt S r S1| Mn gewissenhafte Gestaltung des Wortgottes-
dienstes bemüht, wird dieser Vvon; bloßen akusüuschen ehen A.Dienst

Wort Gottes, durch welchen den Hörern die Botschaft vom H  leil vermittelt wird

esen
prechen Lesen sind für SO äg Gewohnheiten, ‚8  g S 516e kaum
reflektieren: das laute Vorlesen hingegen, die Kombination Lesen und Sprechen,
wird ONn überhaupt B  er mehr praktiziert S  < haben S berufsmäßigen Sprechern

Rundfunk und Fernsehen überlassen Die Liturgiefeier rfordert aber Vorleser, und
e5 gut SCHI, dieser Funktion wieder mehr ea| schenken, wenn In  wr
bedenkt wıie verschiedenen Angaben Bildungsbehörden zufolge!! die der
Legastheniker Österreich erheblich mMM und I>  f schlechte Lesefertigkeit und
Texterfassung bei ern alarmierende Ausmaße annehmen
Worauf ist beim Vorlesen ZUuU achten, damit eın Text vermüittelt und -  _n zerstort
wird? Vor allem mufßfß der Vorleser ehung E Text hergestellt haben;
ıan kann ZWar und beim Lesen rectus wurde das auch praktiziert beim
esen gewissermaßen I Sprechorgane einschalten und sich celbst dabei
dem Spiel halten, glel| aber dann e1NeTrT Maschine, auf der 111 Text heruntergespielt
wird dadurch wird aber keine Kommunikation ZUDB! hörenden er hergestellt
Diese Teilhabe amnı Text verbunden Informationsintention des Vorlesers,
erfordert geistige Bewältigung des Vorzulesenden, s sehr JuNngen Menschen
wohl schwerfallen dürfte und WEeSWEegBECN der Einsatz Uungsecr Vorleser frag-
würdig ist.
Zur Vermittlung Vorlesetextes gehört weiters, dafß der Text dadurch eiNne  &. BE-
WISSEe Plastizität und SOMIT eichtere Rezipierbarkeit du  g den Hörer erhält, laß M
mm Sprecher akustisch gegliederte Sinnabschnitte zerlegt E4 durch Varia-
tıon Von Sprechtempo, Lautstärke, Härte und Weichheit des Tones das mehr
herausgehoben, dem Hörer nähergerückt das andere dafür eher 111 den Hintergrund
und 1n die Unwichtigkeit wird urch Pausen und Spannbögen werden
zusammengehörende Teile als zusammengehörend andere als davon ge:  nn arge-
stellt Damit aber wird ext bereits interpretiert! ; kleinen Beispiel

sehen, S die Betonung das Textverständnis beeinflußt 6S 1sSt nicht gleich ob
Inan bei Jo 14,6 bin der Wezg, die Wahrheit und das Leben das betont oder
die Substantive anderes Beispiel 1St die Hilflosigkeit, mit welcher viele Sprecher
das einleitende Wort Gott bei Gebetsanfängen behandeln ist zugegebenermaßen
schwer, einsilbiges Wort das S  z Redeanfang steht und von einer Pause gefolgt
wird, eindrucksvoll zZu gestalten, aber 6C Schwergewichts 11L S

Schwachtonposition bringen ist auch keine Lösung; sich immerhin damit
helfen, durch geringfügige Umstellungen der Wörter einen chter sprechbaren Text
herzustellen

Zuletzt Informationsdienst für Bildungspolitik und Forschung, Wien, Wochenspiegel
S 12 XA072,

zögernden Einsätze sind dabei typisch. Eine Pause zum Bedenken des Schrifttextes und 
der Predigt ist nach ihr angebracht. Ankündigungen, Mitteilungen und Hinweise auf 
das Pfarrgeschehen, Aufrufe zu Spenden u. dgl. haben ihren Platz besser und wirkungs­
voller am Ende des Gottesdienstes und sollen den eben behandelten Bereich nicht stören. 
Da der Leiter der Eucharistiefeier sich in einer ganz anderen Position in diesem Ge­
schehen befindet, hat er meist keinen Eindruck von. der Position, in weldter sich der 
Hörer befindet; um sich in dessen Lage zu versetzen, ist für den Priester nützlich, 
Gc;,ttesdienste zu besuchen, bei denen er nicht die übliche Funktion hat, sondern Teil­
nehmer wie jeder andere ist. 
Jedenfalls gilt: nur wenn man sich um eine gewissenhafte Gestaltung des Wortgottes­
dienstes bemüht, wird dieser von einem bloßen akustischen Geschehen zu einem Dienst 
am Wort Gottes; durch welchen den Hörern die Botschaft vc;,m Heil vermittelt wird. 

Vorlesen 

Sprechen und Lesen sind für uns so alltägliche Gewohnheiten, daß wir sie kaum 
reflektieren; das laute Vorlesen hingegen, die Kombination von Lesen und Sprechen, 
wird von uns überhaupt nicht mehr praktiziert; wir haben es berufsmäßigen Spredtern 
in Rundfunk und Fernsehen überlassen. Die Liturgiefeier erfordert aber Vorleser, und 
es wird gut sein, dieser Funktion wieder mehr Beachtung zu schenken, wenn man 
bedenkt, wie verschiedenen Angaben von Bildungsbehörden zufolge11 die Zahl der 
Legastheniker in Österreich erheblich zunimmt und daß schledtte · Lesefertigkeit und 
Texterfassung bei Schülern alarmierende Ausmaße annehmen. 
Worauf ist beim Vorlesen zu achten, damit ein Text vermittelt und nicht zerstört 
wird? Vor allem muß der Vorleser eine innere Beziehung zum Text hergestellt haben; 
man kann zwar - und beim Lesen im tonus rectus· wurde das auch praktiziert - beim 
Lesen gewissermaßen nur seine Sprechorgane einschalten und sich selbst dabei aus 
dem .Spiel. halten, gleicht aber dann einer Maschine, auf der ein Text heruntergespielt 
wird; dadurch wird aber keine Kommunikation zum hörenden Partner hergestellt. 
Diese Teilhabe am Text, verbunden mit einer Informationsintention des Vorlesers, 
erfordert eine geistige Bewältigung des Vorzulesenden, was sehr jungen Menschen 
wohl schwerfallen dürfte und weswegen der Einsatz allzu junger Vorleser frag­
würdig. ist. 
Zur Vermittlung eines Vorlesetextes gehört weiters, daß der Text dadurch eine ge­
wisse Plastizität und somit leichtere Rezipierbarkeit durch den Hörer erhält, daß ·er 
vom Sprecher in akustisch gegliederte Sinnabschnitte zerlegt wird, daß durch Varia­
tion von Sprechtempo, Lautstärke, Härte und Weichheit des Tones das eine mehr 
herausgehoben, dem Hörer nähergerückt, das andere dafür eher in den Hintergrund 
und in die Unwichtigkeit verwiesen wird. Durch Pausen und Spannbögen werden 
zusammengehörende Teile als zusammengehörend, andere als davon getrennt darge­
stellt. Damit aber wird ein Text bereits interpretiert! An einem kleinen Beispiel kann 
man sehen, wie die Betonung das Textverständnis beeinflußt; es ist nicht gleich, ob 
man bei Jo 14, 6 Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben das Ich betont oder 
die Substantive. Ein anderes Beispiel ist die Hilflosigkeit, mit welcher viele Sprecher 
das einleitende· Wort Gott bei Gebetsanfängen behandeln. Es ist zugegebenermaßen 
schwer, ein einsilbiges Wort, das am Redeanfang steht und von einer Pause gefolgt 
wird, eindrucksvoll zu gestalten, aber es deshalb trotz seines Schwergewichts in eine 
Schwachtonposition zu bringen ist auch keine Lösung; :inan kann sich immerhin damit 
helfen, durch geringfügige Umstellungen der Wörter einen leichter sprechbaren Text 
herzustellen. 

u Zuletzt in: Informationsdienst für Bildungspolitik und Forschung, Wien, Woc:henspiegel 
vom 12. 5.·1972, 4. · 



Be; Schriftlesungen 1Sst die Jernpsychologische Erkenntnis berücksichtigen, f
vorangestellter, kurzer ragnanter, auf den Inhalt des Folgenden verweisender Gatz
die Rezeption des Textes erleichtert Solche Gätze dürfen allerdings nicht in ast
zusammengebastelt werden, ns sind SiIE entweder irreführend oder wirkungslos
Die estik (vor allem die als Begleitung verschiedener J exte vorgeschriebene Gestik
etwa beim Kanon) muß m dem Text koordiniert werden; estik und ext
einander verstärkend erganzen Wenn der Blick auf S  S JText haftet Stimme
redet die ände eiINe Tätigkeit ausführen und dabei kein innerer Zusammenhang in
der sprechenden und gierenden Person besteht kann keinerlei Wirkung davon
gehen Man wird also Texte, die V< Gesten begleitet werden ussen, auswendig
lernen und sich die Richtung des Blicks dabei überlegen
chließlich sind noch 1€e Texte ZUu erwähnen, die u04 wieder vorgelesen werden

Was dabei als LEU aren, als Jebendiger bewegter Rhythmus auf-
ang, wird leblose, schlaffe Routine Die unverändert bleibenden Intonations-
kurven werden eingeschliffen und SIaIT, der Sprechakt verliert pannung, die
die Bindung der Aufmerksamkeit des Hörers unerläßlich (ein spannender Erzähler
fesselt Hörer) Man kann S solche Entwicklung verhindern, indem ZU-
nächst dort, 1  - Textalternativen möglich S1M|  d diese benutzt iSt Z nich!  en 1ZU-
sehen, MImnNner der kürzeste Kanon verwendet werden soll Wenn schon Zeit
ingespart werden muß WU|:  ..  rde das oft besser bei der geschehen Man
WEITeTS durch verschiedene Intonationsversuche amı celben Text diesem allerlei ET-
staunliche Vielfalt entlocken:;: eichte Umstellungen in ext, kurze Erweiterungen
durch eine passender Stelle eingebaute GStelle dem verlesenen Schrifttext), Para-
phrasen, Pausen, die dem Hörer das Nachdenken ermöglichen alle diese Möglich-
keiten SIM} erst einmal auszuschöpfen, bevor Inan Vor einem ext resignıert und sich

die gleichgültige Routine vergramt zurückzieht. Sicherlich erfordert dies eHNUSEC
Mühe warum aber soll gerade die Liturgie keine Mühe machen?), doch die dadurch
bewirkte Belebung der rgıe belebt auch die Gemeinde und den Pfarrer.

Sonstige Sprechformen in der Liturgie
Die rbitte 1e ist Bitte und setzt als solche Not VOTaus Sie WIT' dem
betroffenen Menschen Oder der betroffenen ruppe selbst oder durch andere einbe-
kannt und damit öffentlich gemacht, SO daß die Umgebung wenigstens die dar-
über erhaltene Information der Not beteiligt und gleichzeitig Hilfeleistung

wird Die geg  e Praxis der Fürbitten 1ın der Liturgie entspricht diesem
Sachverhalt B-  . Sie werden häufig S Buch entnommen, wWOo allgemeine OrmMu
lierungen festgelegt sind daß auf jeden Tag Dassel können, und besteht daher
cht der Spontanbezug zwischen S Not und ihrer Verbalisierung Es
ZUT Überwindung dieser Fehlform allerdings denkbar, VO emeindemitgliedern
seelische, wirtschaftliche soOziale uSs w Nöte bestimmter und dem Fürbitter bekannter
Menschen beschrieben werden allerdings ohne Nennung von Namen) abei könnte

dann geschehen, daß manchen Fällen sicherlich nich!  er 1n en!) . ottesdienst-
teilnehmer, der davon hört, Wege und Mittel Behebung solchen Notsituation
kennt und el  Q er mit dem Fürbittenden G Einvernehmen Setzt Die Aufgabe
des Pfarrers ©5, emennde solchem Gich-Außern Mut machen und
gleichzeitig zu verhindern, daß der Pfarrtratsch auf esem Weg die Liturgie Fin-
ganzg tindet
Feststehende Formulierungen, Anweisungen ö Floskeln sind als sprachliche gn

alle Kommunikationsvorgänge erforderlich bei Herstellung und Auflösung
VO Gesprächen, euerung Von Diskussionen, beim elephonieren, Ein- und
Verkaufen usft Sie sin! auch den ordentlichen Ablauf der Liturgie unerläßlich MNUur
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Bei Schriftlesungen ist die lernpsychologische Erkenntnis zu berütksichtigen, daB ein 
vorangestellter, kurzer prägnanter, auf den Inhalt des Folgenden verweisender Satz 
die Rezeption des Textes erleichtert. Solche Sätze dürfen allerdings nicht in Hast 
zusammengebastelt werden, sonst sind sie entweder irreführend oder wirkungslos. 

Die Gestik (vor allem die als Begleitung verschiedener Texte vorgeschriebene Gestik 
etwa beim Kanon) muß mit dem Text koordiniert werden; Gestik und Text müssen 
einander verstärkend ergänzen. Wenn der Blick auf einem Text haftet, die Stimme 
redet, die Hände eine Tätigkeit ausführen und dabei kein innerer Zusamm~ang in 
der sprechenden una agierenden Person besteht, kann keinerlei Wirkung dayon aus­
gehen. Man wird also Texte, die von Gesten begleitet werden müssen, auswendig 
lernen und sidt die Richtung des Blicks dabei überlegen. 

Schließlich sind noch die Texte zu erwähnen, die immer wieder vorgelesef!. werden 
müssen. Was dabei einmal, als sie neu waren, als lebendiger bewegter Rhytlµnus auf­
klang, wird alsbald· leblose, schlaffe Routine. Die unverändert bleibenden I~tonations­
kurven werden eingeschliffen und starr, der Sprechakt verliert die Spannung, die für 
die Bindung der Aufmerksamkeit des Hörers unerläßlidt ist (ein spannender Erzähler 
fesselt seine Hörer). Man kann eine solche Entwicklung verhindern, indem man zu­
nächst dort, wo Textalternativen möglich sind, diese benutzt. Es ist z. B .. nicht einzu­
sehen, warum immer der kürzeste Kanon verwendet werden soll. Wenn schon Zeit 
eingespart werden muß, würde das oft besser bei der Predigt geschehen. Man kann 
weiters durch verschiedene Intonationsversuche am selben Text diesem allerlei er­
staunliche Vielfalt entlocken; leichte Umstellungen im Text, kurze Erweiterungen (etwa 
durch eine an passender Stelle eingebaute Stelle aus dem verlesenen Schrifttext), Para­
phrasen, Pausen, die dem Hörer das Nachdenken ermöglichen - alle diese Möglich­
keiten sind erst einmal auszuschöpfen, bevor man vor einem Text resigniert und sich 
in die gleichgültige Routine vergrämt zurückzieht. Sicherlich erfordert dies einige 
Mühe (warum aber soll gerade die Liturgie keine Mühe madten7), doch die dadurdt 
bewirkte Belebung der Liturgie belebt auch die Gemeinde und den Pfarrer. · 

Sonstige Sprechformen in der Uturgie 

Die Fürbitte. Sie ist eine Bitte und setzt als sokhe eine Not voraus. Sie wird von dem 
betroffenen Menschen oder der betroffenen Gruppe selbst oder . durch. andere einbe­
kannt und damit öffentlidt gemadtt, so daß die Umgebung wenigstens durch. die dar­
über erhaltene Information an der Not beteiligt und gleichzeitig_ zur Hilfeleistung ge­
drängt wird. Die gegenwärtige Praxis der Fürbitten in der Uturgie entspricht diesem 
Sachverhalt nidtt. Sie werden häufig einem Buch entnommen, wo so allgemeine Formu­
lierungen festgelegt sind, daß sie auf jeden Tag passen können, und es besteht daher 
nidtt der· nötige Spontanbezug zwisdten einer Not und ihrer Verl:,alisierung. Es wäre 
zur Oberwindung dieser Fehlform allerdings denkbar, daß von Gemeindemitgliedern 
seelische, wirtschaftliche, soziale usw. Nöte bestimmter und dem Fürbitter bekannter 
Menschen beschrieben werden (allerdings ohne Nennung von Namen). Dabei könnte 
es dann geschehen, daß in manchen Fallen (sicherlich nicht in allen!) ein Gottesdienst­
teilnehmer, der davon hört, Wege und Mittel zur Behebung einer soldten Notsituation 
kennt und sich darüber mit dem Fürbittenden ins Einvernehmen setzt. Die Aufgabe 
des Pfarrers wäre es, seiner Gemeinde zu soldtem Sich-Äußern Mut zu machen und 
gleichzeitig· zu verhindern, daß der Pfarrtratsdt auf diesem Weg in die Liturgie Ein­
gang findet. · · 

Feststehende Formulierungen, Anweisungen usw. Floskeln sind als sprachliche Signale 
für alle Kommunikationsvorgänge erforderlich, z. B. bei Herstellung und Auflösung 
von Gesprächen, Steuerung von Diskussionen, beim Telephonieren, beim Ein- und 
Verkaufen usf. Sie sind auch für den ordentlichen Ablauf der Liturgie unerläßlich, nur 
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ıst dabei zZzu beachten, daß etwa egrüßungs- und Entlassungsformeln Beginn und
Ende der Liturgiefeier nich:  . mıt mehr persönlichem Überschwang belastet werden als
76) Formeln überhaupt zusteht. Wichtig 1st weiter, Anweisungen klar formu-
liert werden. Wenn der Priester einlädt Wir beten das Glaubensbekenntnis, muß
auch Sagen, welches gebetet werden soll Wenn ZUum Beten des Vater-Unser
aufgefordert wird, und coll werden, ist dies irreführend Besondere Beach-

erdienen die theologischen Floskeln, da s1e -  en praktische, zweckgebundene
Bedeutung haben, sondern auf die heilsgeschichtliche Dimension verweisen. Die Into-
natıon ist schwierig; 11 soll s1e Immer wieder überprüfen und die rre Fixierung
Zu durchbrechen suchen. der Herr sei mit euch mMan auch das Herr betonen
und muß B-  pn immer die Schwere Ende haben. Ahnliches muß auch bei den
andlungsworten, den Schlußformeln Un Gebeten 15W versuchen.
Bisher ist immer HUr Sprechen des Predigers und Priesters gehandelt worden.
In der Gottesdienstfeier, o nachdrücklich im Zuge der genwärtigen Demokrati-
sierung aller kirchlichen Bereiche verlangt, muß auch emenmnde sprachlich aktiviert
werden. Dafür sind aber bisher- wenigstens soweit den sonntäglichen Pfarrgottes-
dienst betrifft, eiıne wirkli brauchbaren Formen entwickelt worden, und das dürfte
auch 1n der nächsten Zukunft nicht geschehen. wird, abgesehen ektorendienst
und VO Fürbitten-Sprechen, der emenn: IL1UTr der esang und das Chorsprechen
bleiben. Das möge aber -  Pr als Mangel abgetan werden, Vor allem dann nicht,
der emeindegesang wieder entsprechend VIE: und wWenn Von der verbinden-
den Macht des ruppengesanges Gruppenerlebnis und von den Wirkungen, welche
eine auf den Menschen ausübt, entsprechender Gebrauch gemacht wird afür
S1IN! die VvV«dC Liedern und Gesängen gut einzulernen und häufig zu Velrl-
wenden, damit S1e automatisiert und damit beschwingter geSungen werden onnen.
Von edern sollten hintereinander jeweils mehrere Strophen werden, damit
der 5anger sich 1e Melodie einschwingen kann.
Vereinzeltes Herumsitzen S Gottesdienstteilnehmern ist vermeiden, daf  <
die ehmer veranlaßt werden, die vorderen Reihen besetzen, unhr einen den
Gruppengesang notwendigen BI  z zZu bilden. Man auch bereits VOr dem Gottes-
dienst e1ne hinterer Reihen SpPEITECN. stehen dem Pfarrer solche Maßnahmen
B-  r ZU, cie sind ine Pflicht. das Leiteramt aßt Datfür-
halten nach B-  p nNnur die Überwachung e1ines einigermaßen geordneten Ablaufes des
Gottesdienstes, sondern beinhaltet auch 1e ynamisierung der Pfarre, der
Pfarrer muß seine Gemeinde der Liturgie VOTFr der heute bedrohlichen Lethargie
adurch befreien, er etwas abverlangt z. B eben den ufschwung den
Gesang. Natürlich muß PT auch SOTgEN, ( die Voraussetzungen sind
leicht are 1l exte der Lieder und esänge mussen jeden Verfügung stehen,
der gemeiınsame Finsatz (ohne den kein esang ZUT Wirkung wird) muß erreicht
werden, WOZU der Pfarrer oder von ihm Beauftragter jeweils SeCNdU angibt (und
wiederholt), welche Strophe elchen Liedes auf welcher eite BEeSUNJNs wird WITC!  d

den Liedvers vorsprechen Ahrend eser Pause das en ermöÖßg-
lichen, den rganisten wird schulen mussen,  b einen deutlich hörbaren Unterschied
zwischen Vorspiel und Liedbegleitung machen  f der Pfarrer selbst sich, soweıit
dies HUr irgendwie öglich 1St, E Gesang beteiligen und nich!  er nebenher irgendwelche
Verrichtungen ätigen. nter Ichen Voraussetzungen wird eniger schwer fallen,
1ın jedem Gottesdienst iImmer eder aufs die Herzen erheben

ist dabei zu beachten, daß etwa Begrüßungs- und Entlassungsformeln zu Beginn und 
Ende der Liturgiefeier nicht mit mehr persönlichem Oberschwang belastet werden als 
solchen Formeln überhaupt zusteht. Wichtig ist weiter, daß Anweisungen klar formu­
liert werden. Wenn der Priester einlädt: Wir beten das Glaubensbekenntnis, muß er 
auch sagen, welches Credo gebetet werden soll. Wenn zum Beten des Vater-Unser 
aufgefordert wird, und es soll gesungen werden, ist dies irreführend. Besondere Beach­
tung verdienen die theologischen Floskeln, da sie nicht nur praktische, zweckgebundene 
Bedeutung haben, sondern auf die heilsgeschichtliche Dimension verweisen. Die Into­
nation ist schwierig; man soll sie immer wieder überprüfen und die starre Fixierung 
zu durchbrechen suchen. Bei der Herr sei mit euch kann man auch das Herr betonen 
und mu.8 nicht immer die Schwere am Ende haben. Ähnliches muß man auch bei den 
Wandlungsworten, den Schlußformeln von Gebeten usw. versuchen. 

Bisher ist immer nur vom Sprechen des Predigers und Priesters gehandelt worden. 
In der Gottesdienstfeier, so wird nachdrücklich im Zuge der gegenwärtigen Demokrati­
sierung aller kirchlichen Bereiche verlangt, muß auch die Gemeinde sprachlich aktiviert 
werden. Dafür sind aber bisher- wenigstens soweit es den sonntäglichen Pfarrgottes­
dienst betrifft, keine wirklich brauchbaren Formen entwickelt worden, und das dürfte 
auch in der nächsten Zukunft nicht geschehen. So wird, abgesehen vom Lektorendienst 
und vom Fürbitten-Sprechen, der Gemeinde nur der Gesang und das Chorsprechen 
bleiben. Das möge aber nicht als Mangel abgetan werden, vor allem dann nicht, wenn 
der Gemeindegesang wieder entsprechend aktiviert wird und wenn von der verbinden­
den Macht des Gruppengesanges als Gruppenerlebnis und von den Wirkungen, welche 
eine Melodie auf den Menschen ausübt, entsprechender Gebrauch gemacht wird. Dafür 
sind die Melodien von Liedern und Gesängen gut einzulernen und häufig zu ver­
wenden, damit sie automatisiert und damit beschwingter gesungen werden können. 
Von Liedern sollten hintereinander jeweils mehrere Strophen gesungen werden, damit 
der Sänger sich in die Melodie einschwingen kann. 

Vereinzeltes Herumsitzen von Gottesdienstteilnehmern ist dadurch zu vermeiden, da8 
die Teilnehmer veranlaßt werden, die vorderen Reihen zu besetzen, um einen für den 
Gruppengesang notwendigen Block zu bilden. Man kann auch bereits vor dem Gottes­
dienst eine Anzahl hinterer Reihen sperren. Es stehen dem Pfarrer solche Maßnahmen 
nicht nur zu, sie sind sogar seine PBicht. Denn das Leiteramt umfaßt unserem Dafür­
halten nach nicht nur die Oberwadtung eines einigermaßen geordneten Ablaufes des 
Gottesdienstes, sondern beinhaltet audt die Dynamisierung der Pfarre, d. h. der 
Pfarrer muß seine Gemeinde in der Liturgie vor der heute so bedrohlichen Lethargie 
dadurch befreien, daß er ihr etwas abverlangt - z. B. eben den Aufsdtwung in den 
Gesang. Natürlich mu.8 er auch dafür sorgen, daß die Voraussetzungen erfüllt sind: 
leicht lesbare Texte der Lieder und Gesänge müssen für jeden zur Verfügung stehen, 
der gemeinsame Einsatz ( ohne den kein Gesang zur Wirkung wird) mu.8 erreicht 
werden, wozu der Pfarrer oder ein von ihm Beauftragter jeweils genau angibt (und 
wiederholt), welche Strophe weldten Liedes auf weldter Seite gesungen wird. Er wird 
sogar den ersten Liedvers vorsprechen und während dieser Pause das Suchen ermög­
lichen, den Organisten wird er sdtulen müssen, einen deutlich hörbaren Unterschied 
zwisdten Vorspiel und Liedbegleitung zu machen; der Pfarrer selbst wird sich, soweit 
dies nur irgendwie möglich ist, am Gesang beteiligen und nicht nebenher irgendweldte 
Verrichtungen tätigen. Unter soldten Voraussetzungen wird es weniger sdtwer fallen, 
in jedem Gottesdienst immer wieder aufs neue die Herzen zu erheben. 
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IV

Synoden ın der Kırche VoImn heute
In den letzten Jahren cind der katholischen Kirche verschiedentlich Synoden VOLI-
bereitet und durchgeführt worden. Im Unterschied zu Synoden der unmitteibaren Ver-
gangenheit zeigt sich dabei die Tendenz, Synoden auf nationaler Ebene einzuberufen
oder wenigstens eine Zusammenarbeit anzustreben. In Europa bestehen Bestrebungen
auf nationaler Ebene olland, der Bundesrepublik Deutschland, der Deutschen
Demokratische Republik, ÖOsterreich und der WEeI1Z. Eine Zusammenarbeit auf über-
diözesaner Ebene geschieht in einigen jözesen Polens, Söpaniens und Slowenien.
Diözesansynoden fanden Italien (Mailand, ozen-Brixen), Frankreich, aNe-
mark, Luxemburg und verschiedenen andern Osteuropas.
Im Vergleich älfte dieses Jahrhunderts s S einem eigentlichen
Autblühen der Synodentätigkeit sprechen. Die chengeschichte kennt intensivere
Synodentätigkeit verschiedenen Epochen kirchlicher Reform, beispielsweise bei der
Reform ZUT Zeit arls des Großen, bei der Gregorianischen Reform Jahr-
hundert, nach dem Laterankonzil (1215) und teilweise nach dem Konzil Von Irient
(1545—15673). Mit solchen en ist die Synodentätigkeit Anschluß das
88 Vatikanische onzil vergleichen.
Synoden sind somit der Kirche B-  er NEeu. Die heutigen Synoden weisen aber
Vergleich Z den Synoden der unmittelbaren Vergangenheit e2ue Züge auf Die ragen,
die heute der Kirch  m aufgegeben SIN  d, sind vielfältig und teilweise radikal ‚wenig
wıe das IT1 Vatikanum können teilkirchliche Synoden daran vorbeigehen. Zudem bildet
das Kirchenbild des letzten onzils die Grundlage die Synodenstrukturen. abei
ıst besonders } beachten, d die Kirche als emeinschaft gesehen werden muß‘, daß
in der Diözese als Teilkirche die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche
wahrhaft wirkt und gegenwärtig ist” und auch die Laien ihren Teil das Wachs-

der Kirche beizutragen haben‘. a7Zu kommt, die Synoden In der heutigen
Kirche sechr stark Vo:  3 der allgemeinen kirchlichen Situation geprägt sind Sie sind einer
den Dialog erschwerenden Tendenz der Radikalisierung einzelner Standpunkte ausSgE-
e{ und werden auch als Vorgang von manchen Kreisen adikalisiert. Für manche
sind sS1e begriff ailer Hoffnung, für andere eın die Kirche ußerst gefährdendes Un-
ternehmen. sehr viele ctehen sie, wıe auch andere Äußerungen der Kirche, jenseits
ihrer Interessensphäre.
Im Folgenden soll versucht werden, skizzenhaft darzulegen, welche Aufgaben Synoden
in der Kirch: von eute haben.
Neue der Kirchenleitung
Synoden sind Vorgänge in der Kirche 5ie sind nich  Pr einfach die Kirche selbst und
können B-  e alle Aufgaben der Kirche erfüllen. Kirche reicht weiter als ynoden.
Kirche ist, wWOo der Mensch, OM eist Gottes faßt und durch die Verkündigung
elehrt, glaubt, Christus der Herr ist, wo der Mensch Glauben und aufe
eingegliedert ist die Gemeinschaft, die einem Sakrament zu vergleichen 15  + Kirche
verwirklicht und zel; S1'  ch, .A Glaubende gemeinsam das Wort Gottes hören und
SI der ucnarstie mıit dem auferstandenen Herrn eins wıssen. Kirche ist, w
Glaubende den Mitmenschen lieben, menschlich heltfen, eugnis geben ür den
Herrn dies geschieht 1n mannigfachster VWeise.

ı Vgl insbesondere Kirchenkonstitution, Z Kapitel, „Das Volk Gottes”.
Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe, Nr.
Kirchenkonstitution, Nr. 4 Kirchenkonstitution, Nr. 1,
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Synoden in der Kirche von heute 

In den letzten Jahren sind in der katholischen Kirche verschiedentlich Synoden vor­
bereitet und durchgeführt worden. Im Unterschied zu Synoden der unmittelbaren V er­
gangenheit zeigt sich dabei die Tendenz, Synoden auf nationaler Ebene einzuberufen 
oder wenigstens eine Zusammenarbeit anzustreben. In Europa bestehen Bestrebungen 
auf nationaler Ebene in Holland, der Bundesrepublik Deutschland, der Deutsdien 
Demokratischen Republik, Österreidi und der Sdiweiz. Eine Zusammenarbeit auf über­
diözesaner Ebene geschieht in einigen Diözesen Polens, Spaniens und in Slowenien. 
Diözesansynoden fanden statt in Italien (Mailand, Bozen-Brixen), Frankreidi, Däne­
mark, Luxemburg und verschiedenen Ländern Osteuropas. 

Im Vergleich zur ersten Hälfte dieses Jahrhunderts kann man von einem eigentlichen 
Aufblühen der Synodentätigkeit spredien. Die Kirdiengeschichte kennt intensivere 
Synodentätigkeit in verschiedenen Epodien kirchlicher Reform, beispielsweise bei der 
Reform zur Zeit Karls des Großen, bei der Gregorianischen Reform im 11. Jahr­
hundert, nadi dem 4. Laterankonzil (1215) und teilweise nach dem Konzil von Trient 
(1545-1563). Mit solchen Epochen ist die Synodentätigkeit im Anschluß an das 
II. Vatikanische Konzil zu vergleichen. 

Synoden sind somit in der Kirdie nicht neu. Die heutigen Synoden weisen aber im 
Vergleich zu den Synoden der unmittelbaren Vergangenheit neue Züge auf. Die Fragen, 
die heute der Kirche aufgegeben sind, sind vielfältig und teilweise radikal. Sowenig 
wie das II. Vatikanum können teilkirchlic:he Synoden daran vorbeigehen. Zudem bildet 
das Kirchenbild des letzten Konzils die Grundlage für die Synodenstrukturen. Dabei 
ist besonders zu beac:hten, daß die Kirche als Gemeinschaft gesehen werden muB1

, daB 
in der Diözese als Teilkirche die eine, heilige, katholische und apostolisc:he Kirche 
wahrhaft wirkt und gegenwärtig ist2 und daß auch die Laien ihren Teil für das Wachs­
tum der Kirche beizutragen haben3

• Dazu kommt, daß die Synoden in der heutigen 
Kirche sehr stark von der allgemeinen kirchlichen Situation geprägt sind. Sie sind einer 
den Dialog erschwerenden Tendenz der Radikalisierung einzelner Standpunkte ausge­
setzt und werden auch als Vorgang von manchen Kreisen radikalisiert. Für manche 
sind sie Inbegriff aller Hoffnung, für andere ein die Kirche äußerst gefährdendes Un­
ternehmen. Für sehr viele stehen sie, wie auch andere Äußerungen der Kirche, jenseits 
ihrer Interessensphäre. 
Im Folgenden soll versucht werden, skizzenhaft darzulegen, welche Aufgaben Synoden 
in der Kirche von heute haben. 

Neue Art der Kirdtenleitung 

Synoden sind Vorgänge in der Kirche. Sie sind nicht einfach die Kirche selbst und 
können nic:ht alle Aufgaben der Kirc:he erfüllen. Kirche reicht weiter als Synoden. 
Kirc:he ist, wo der Mensc:h, vom Geist Gottes erfaßt und durc:h die Verkündigung 
belehrt, glaubt, daß Christus der Herr ist, wo der Mensch durch Glauben und Taufe 
eingegliedert ist in die Gemeinschaft, die einem Sakrament zu vergleichen ist•. Kirche 
verwirklic:ht und zeigt sich, wo Glaubende gemeinsam das Wort Gottes hören und 
sich in der Eucharistie mit dem auferstandenen Herrn eins wissen. Kirche ist, wo 
Glaubende den Mitmenschen lieben, ihm menschlic:h helfen, Zeugnis geben für den 
Herrn. All dies geschieht in mannigfachster Weise. 

1 Vgl. insbesondere Kirchenkonstitution, 2. Kapitel, 11Das Volk Gottes". 
1 Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe, Nr. 11. 
3 Kirchenkonstitution, Nr.;;. 4 Kirchenkonstitution, Nr. 1. 
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Die Gemeinschaft der aufe dem Herrn Verbundenen benötigt den Leitungs-
dienst derer, auf Grund ihrer Weih: einen esonderen Auftrag des Herrn zu PT-
Füllen haben Diesen Dienst haben Linie die Bischöfe ZU eisten. Die und
Weise, wıe s]ıIe den Dienst im Laufe der Kirchengeschichte ausgeübt haben, ist cechr
verschieden, geprägt von den verschiedenen Epochen Altrömische Beamtenordnung,
germanisches Eigenkirchenwesen, barockes Fürstentum haben die Gestalt der katho-
lischen Kirche die Amtsführung der Bischöfe mitgeprägt.
Synoden heute sind Ausdruck eiıner Art der ischöflichen Kirchenleitung: Der
Bischof erfüllt Se1N! Dienst breit angelegter öffentlicher era! Der Bischof
1n der Synode unterscheidet sich vom ischof, der einsam Fragen entscheidet, die für
die ganze kirchliche Gemeinschaft Von Bedeutung sind. Synoden die Bischöfe
nicht, noch verdrängen 51€e€  < 611e ZUu reinen Exekutivfunktionären. Die Bischöfe tragen
persönliche Verantwortung der Kirche, die 61e keinem Gremium, auch G  r,. einer
Synode, abtreten können. Sie haben Christus gestellte Aufgaben z.u erfüllen, wofür
sS1e durch den besonderen eistanı des Geistes befähigt werden. „D  e Bischofsweihe
überträgt mit dem Amt der Heiligung auch die AÄmter der Lehre und der Leitung“®
Auf der andern Seite 1st beachten: „Der Heilige Geist ‚teilt den einzelnen, wIıe
er will‘ (z Kor 12, 11) seine aben und verteilt unter den Gläubigen jeglichen
Gtandes auch besondere Gnaden. diese acht er S1e geeignet und bereit,
Erneuerung und den ollen ufbau der Kirch:  ® verschiedene Werke und Dienste
übernehmen gemäß dem Wort ‚jedem wird der Erweis des Geistes Nutzen
geben (1 Kor 12,7)“® ] Bischof, der dies ernst nımmt, csich ernsthaft im ReINe
gute Beratung bemühen. Fine solche kann die ynode ermöglichen
Während ahrhunderten verstand Nan unter Diözesansynoden eıne Beratung des
Bischofs mit seinen Priestern. Da vie|  ‚Jen Synoden des und des frühen Mittel-
alters haben Laien der Person vVon Fürsten und Önigen eiıne bedeutsame Rollie
gespielt. Um einer staatlichen Einflu@nahme entgehen Zu können, bildete 61 immer
mehr die Gewohnheit heraus, HUr Priester zu den Synoden berufen. Unmittelbar
VOTr dem IT Vatikanum, Jahre 19060, wurden 1Im Bistum Graz-Seckau aien
Synode eingeladen. Im Anschluß das Il Vatikanische onzil hat sich iümmer mehr
die Pra:  X15 herausgebildet, den Synoden Laien zu Immerhin sollen gemäß
den Weisungen der Päpstlichen Bischofskongregation die Priester die Mehrheit
den Synodenversammlungen en. Diese Entwicklung entspricht dem Abschnitt des
Dekrets über die Hirtenaufgabe der Bischöfe, Seelsorgeräte Priestern, Ordens-
leuten und La  1en bestellen, die „alles, Y  W  v  725 die Seelsorgearbeit betrifft“ beraten und
daraus praktische Folgerungen ableiten sollen‘.

Synoden sind eine besondere der Kirchenleitung, Die era| durch die ynodalen
muß ebenso ernst werden WIe die Eigenverantwortung der Bischöfe. Die
Statuten der einzelnen Synoden gehen sichtbar darauf 3 alle Mittel anzuwenden,
um einen Bruch zwischen Bischof und Plenarversammlung vermeiden. 50 enthält
das Statut des Osterreichischen Synodalen Vorgangs folgende Bestimmung „Erklärt
die Csterreichische Bischofskonferenz, s1e einer Vorlage Gründen der Vel-
bindlichen Glaubens- und Gittenlehre der Kirche SOWIE der kirchlichen Disziplin nicht
zustimmen kann, ist dieser Vorlage e1ine Beschlußfassung der Vollversammlung
des ESV nich:  en möglich. Fine J!llä'[ > Verweisung der Sachfrage die zuständige
Sachkommission Erarbeitung einer {} Vorlage ist amit icht ausgeschlossen“®.

Kirchenkonstitution, Nr. 21.
Kirchenkonstitution, Nr.

7 Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe, Nr.
atu' des Osterreichischen Synodalen Vorgangs, Art. 13,
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Die Gemeinschaft der durch die Taufe dem Herrn Verbundenen benötigt· den Leitungs­
dienst derer, die auf Grund ihrer Weihe einen besonderen Auftrag des Herrn zu er­
füllen haben. Diesen Dienst haben in erster Linie die Bischöfe zu leisten. Die Art und 
Weise, wie sie den Dienst im Laufe der Kirchengeschichte ausgeübt haben, ist sehr 
verschieden, geprägt von den verschiedenen Epochen. Altrömische Beamtenordnung, 
germanisches Eigenkirchenwesen, barockes Fürstentum haben die Gestalt der katho­
lischen Kirche und die Amtsführung der Bischöfe mitgeprägt. 

Synoden heute sind Ausdruck einer neuen Art der bischöflichen Kirchenleitung: Der 
Bischof erfüllt seinen Dienst in breit angelegter und öffentlicher Beratung. Der Bischof 
in der Synode unterscheidet sich vom Bischof, der einsam Fragen entscheidet, die für 
die ganze kirchliche Gemeinschaft von Bedeutung sind. Synoden ersetzen die Bischöfe 
nicht, noch verdrängen sie sie zu reinen Exekutivfunktionären. Die Bisdtöfe tragen 
persönlidte Verantwortung in der Kirche, die sie keinem Gremium, auch nicht einer 
Synode, abtreten können. Sie haben von Christus gestellte Aufgaben zu erfüllen, wofür 
sie durdt den besonderen Beistand des Geistes befähigt werden. ,,Die Bisdtofsweihe 
überträgt mit dem Amt der Heiligung audt die Ämter der Lehre und der Leitung"'. 
Auf der andern Seite ist zu beachten: ,,Der Heilige Geist ... ,teilt den einzelnen, wie 
er will' (1. Kor 1.2., 1.1.) seine Gaben aus und verteilt unter den Gläubigen jeglichen 
Standes auch besondere Gnaden. Durdt diese macht er sie geeignet und bereit, für die 
Erneuerung und den vollen Aufbau der Kirdte verschiedene Werke und Dienste zu 
übernehmen gemä8 dem Wort ,jedem wird der Erweis des Geistes zum Nutzen ge­
geben' (1. Kor 1.2.,7)118

• Ein Bischof, der dies ernst nimmt, wird sich ernsthaft um eine 
gute Beratung bemühen. Eine solche kann die Synode ermöglidten. 

Während Jahrhunderten verstand man unter Diözesansynoden eine Beratung des 
Bisdtofs mit seinen Priestern. In vielen Synoden des Altertums und des frühen Mittel­
alters haben Laien in der Person von Fürsten und Königen eine bedeutsame Rolle 
gespielt. Um einer staatlidten Einflußnahme entgehen zu können, bildete sich immer 
mehr die Gewohnheit heraus, nur Priester zu den Synoden zu berufen. Unmittelbar 
vor dem II. Vatikanum, im Jahre 1.960, wurden im Bistum Graz-Seckau Laien zur 
Synode eingeladen. Im Ansdtluß an das II. Vatikanische Konzil hat sich immer mehr 
die Praxis herausgebildet, zu den Synoden Laien zu berufen. Immerhin sollen gemäß 
den Weisungen der Päpstlichen Bischofskongregation die Priester die Mehrheit in 
den Synodenversammlungen bilden. Diese Entwicklung entspridtt dem Abschnitt des 
Dekrets über die Hirtenaufgabe der Bischöfe, Seelsorgeräte aus Priestern, Ordens­
leuten und Laien zu bestellen, die „alles, was die Seelsorgearbeit betrifft~ beraten und 
daraus praktisdte Folgerungen ableiten sollen7

• 

Synoden sind eine besondere Art der Kirchenleitung. Die Beratung durch die Synodalen 
muß ebenso ernst genommen werden wie die Eigenverantwortung der Bischöfe. Die 
Statuten der einzelnen Synoden gehen sichtbar darauf aus, alle Mittel anzuwenden, 
um einen Bruch zwischen Bischof und Plenarversammlung zu vermeiden. So enthält 
das Statut des Österreichischen Synodalen Vorgangs folgende Bestimmung: ,,Erklärt 
die Österreichisdte Bischofskonferenz, daß sie einer Vorlage aus Gründen der ver­
bindlichen Glaubens- und Sittenlehre der Kirche sowie der kirchlidten Disziplin nicht 
zustimmen kann, so ist zu dieser Vorlage eine BesdtluBfassung in der Vollversammlung 
des OESV nicht möglich. Eine erneute Verweisung der Sachfrage an die zuständige 
Sachkommission zur Erarbeitung einer neuen Vorlage ist damit nicht ausgeschlossen"8

• 

5 Kirchenkonstitution, Nr. 21.. 
8 Kirchenkonstitution, Nr. 1.2. 
7 Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe, Nr. 27. 
8 Statut des Österreichischen Synodalen Vorgangs, Art. 13, 3. 
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ähnliches Bestreben zeigt sich ım Gchweizer Rahmenstatut Diözesansynoden
„Synodenbeschlüsse liegen Vor, der Bischof der Plenarversammlung zustimmt.
Kann nich:  ey zustimmen, hat “& seinen Entscheid Vor der Plenarvers
begründen. 1ese E eine Kommission eın, die einen Beschluß anstrebt, dem der
Bischof und die Plenarvers  ung zustimmen können. Die Kommission legt den

es  vorgang der Plenarversammlung Vor  d
Wichtiger aber als die rechtlichen Bestimmungen ist die Haltung von Synodalen und
Bischöfen. Synodalen a ernstier Verantwortung Kirche handeln und
die efahr mel  den, Synoden als orum für eiıne vielleicht Jange aufgestaute negative

Zu benützen. Bischöfe mussen  D V( allem bereit sein, hinzuh:  oren  .. und echte
Anliegen und Argumente offen zu sSe1n. Wenn Bischöfe Synoden einberufen und
zudem bereit sind, diese Öffentlich durchzuführen, erbringen cI@e damit bereits einen
Beweis da 612e bereit sind, ihre besondere erantwortung möglichst großer
Gemeinschaft mıit den Synodalen wahrzunehmen.

Erarbeitung chtungsweisender Leitsätze

Das Il Vatikanum den Bischöfen die Büdung von Priesterräten vor"®
empfiehlt ihnen dringend, Seelsorgeräte chten!! Daneben SIN!  d, wıe bereits be-
merkt, Synoden neuem Leben erweckt worden. Einzelne Bistümer weısen s
gegenwärtig Priesterrat, Seelsorgera und Synode Beratungs:  gremien  « des Bischofs
auf. In einigen Ländern arbeiten die Räte auf Bistumsebene, Synoden auf nationaler
Ebene. Man kann den Eindruck gewinnen, eute werde übertrieben, durch ange
eit hindurch vernachlässigt wurde.
Es stellt sich SOM die rage Welche Funktion ommt den ynoden eben den Priester-
und Seelsorgeräten zu? gibt bisher eine einzige allgemein kirchliche Bestimmung,
die sich mf dieser Tage befaßt. Motu Proprio „Ecclesiae Sanctae” T Ausführung
des Dekretes über die Missionstätigkeit der Kirche heißt 65, daß die Seelsorgeräte
Vorbereitung und Ausführung vVvVon Diözesansynoden mitwirken soll:  en‘“.  13 In der Schweiz
haben die äte A der Vorbereitung der ynoden insoweit mitgewirkt, als sSiIe Mit-
glieder für die Interdiözesane Vorbereitungskommission wählten, den Statut-Ent-
würfen Stellung bezogen und Nominationen die Zusammensetzung der vorberei-
tenden Sachkommission einreichten. In der gemeinsamen Synode der Bistümer der
Bundesrepublik Deutschland SOWI®Ee im Csterreichischen Synodalen Vorgang wurden
die ynodalen durch diözesanen äte gewählt. Verschiedene Diözesansynoden
haben sich mit der ung eines ijözesanen Seelsorgerates efaß nationaler
ene steilt sich die rage der Weiterführung der Synodenarbeit durch eın nationales
Gremium. Bekannt sind diesbezüglich die Bestrebungen Holland
FHür die Bestimmung des Verhältnisses zwischen Synoden und Räten scheint olgende
Überlegung Von Bedeutung Sem. In der Kirche ist eiınerseits eine era der
jederzei‘ auftauchenden Probleme und ragen nötig. Von Zeit Zeit dar-
über hinaus eıne besondere engung erforderlich, die amte Aktivität der
Kirche überblicken, s1e mıiıt den Zeiterfordernissen Treue ZUI Herrn kon-
frontieren richtungsweisende Leitsätze die gesamte Arbeit n erarbeiten. Es
ist sicher von Vorteil, wenn diese beiden Aufgaben VO zwel verschiedenen Bera-
un  n wahrgenommen werden. Würden die Synoden als dauernd bestellte
und regelmäßig tagende rgane eingeführt, waren  E sie einer doppelten efahr
gesetz! Sie könnten der alltäglichen Routine erliegen und kaum mehr aktive r  D

9 Rahmenstatut die Diözesansynoden, Art 27
10 Dekret über lenst und Leben der Priester, Nr.

Siehe oben 1966, 7857
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Ein ähnliches Bestreben zeigt sich im Schweizer Rahmenstatut für Diözesansynoden: 
,,Synodenbeschlüsse .•• liegen vor, wenn der Bischof der Plenarversammlung zustimmt. 
Kann er nicht zustimmen, so hat er seinen Entscheid vor der Plenarversammlung zu 
begründen. Diese setzt eine Kommission ein, die einen BeschluB anstrebt, dem der 
Bischof und die Plenarversammlung zustimmen können. Die Kommission legt den 
neuen Beschlu.8vorgang der Plenarversammlung vor"". 

Wichtiger aber als die rechtlichen Bestimmungen ist die Haltung von Synodalen und 
Bischöfen. Synodalen müssen in ernster Verantwortung für die Kirche handeln und 
die Gefahr meiden, Synoden als Forum für eine vielleicht lange aufgestaute negative 
Kritik zu benützen. Bischöfe müssen vor allem bereit sein, hinzuhören und für echte 
Anliegen und Argumente offen zu sein. Wenn Bischöfe Synoden einberµfen und 
zudem bereit sind, diese öffentlich durchzuführen, erbringen sie damit bereits einen 
Beweis dafür, daß sie bereit sind, ihre besondere Verantwortung in möglichst gro8er 
Gemeinschaft mit den Synodalen wahrzunehmen. 

Erarbeitung richtungsweisender Leitsätze 

Das II. Vatikanum schreibt den Bischöfen die Bildung von Priesterräten . vor1°. Es 
empfiehlt ihnen dringend, Seelsorgeräte zu errichten11• Daneben sind, wie bereits be­
merkt, Synoden zu neuem Leben erwed<t worden. Einzelne Bistümer weisen somit 
gegenwärtig Priesterrat, Seelsorgerat und Synode als Beratungsgremien des Bischofs 
auf. In einigen Ländern arbeiten die Räte auf Bistumsebene, Synoden auf nationaler 
Ebene. Man kann den Eindruck gewinnen, heute werde übertrieben, was durch lange 
Zeit hindurch vernachlässigt wurde. 

Es stellt sich somit die Frage: Welche Funktion kommt den Synoden neben den Priester­
und Seelsorgeräten zu 7 Es gibt bisher eine einzige allgemein kirchliche Bestimmung, 
die sich mit dieser Frage befaßt. Im Motu Propria "Ecclesiae Sanctae" zur Ausführung 
des Dekretes über die Missionstätigkeit der Kirche heißt es, daß die Seelsorgeräte in 
Vorbereitung und Ausführung von Diözesansynoden mitwirken sollen11

• In der Schweiz 
haben die Räte an der Vorbereitung der Synoden insoweit mitgewirkt, als sie Mit­
glieder für die Interdiözesane Vorbereitungskommission wählten, zu den Statut-Ent­
würfen Stellung bezogen und Nominationen für die Zusammensetzung der vorberei­
tenden Sachkommission einreichten. In der gemeinsamen Synode der Bistümer der 
Bundesrepublik Deutschland sowie im Österreichischen Synodalen Vorgang wurden 
die Synodalen durch die diözesanen Räte gewählt. Verschiedene Diözesansynoden 
haben sich mit der Gründung eines diözesanen Seelsorgerates befaßt. Auf nationaler 
Ebene stellt sich die Frage der Weiterführung der Synodenarbeit durch ein nationales 
Gremium. Bekannt sind diesbezüglich die Bestrebungen in Holland. 

Für die Bestimmung des Verhältnisses zwischen Synoden und Räten scheint folgende 
Oberlegung von Bedeutung zu sein. In der Kirche ist einerseits eine Beratung der 
jederzeit auftauchenden Probleme und Einzelfragen nötig. Von Zeit zu Zeit ist dar­
über hinaus eine besondere Anstrengung erforderlich, um die gesamte Aktivität der 
Kirche zu überblid<en, sie mit den Zeiterfordernissen in Treue zum Herrn zu kon­
frontieren und richtungsweisende Leitsätze für die gesamte Arbeit zu erarbeiten. Es 
ist sicher von Vorteil, wenn diese beiden Aufgaben von zwei verschiedenen Bera­
tungsorganen wahrgenommen werden. Würden die Synoden als dauernd bestellte 
und regelmäßig tagende Organe eingeführt, so wären sie einer doppelten Gefahr aus­
gesetzt: Sie könnten der alltäglichen Routine erliegen und kaum mehr aktive Kräfte 

• Rahmenstatut für die Diözesansynoden, Art. 2, 8. 
10 Dekret über Dienst und Leben der Priester, Nr. 7. 
11 Siehe oben Anm. 7. 12 AAS 1966, 787. 
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wecken. Zudem könnten s1e durch die ehandlungtäglicher ragen derart absorbiert
werden, sich Aur schwer dazıl aufraffen, die großen usammenhänge den
rif£ bekommen und daraus die nötigen Richtlinien erarbeiten. Bleiben die
Synoden außerordentliche Ereignisse, die höchstens alle zehn Jahre stattfinden,
den ese richtungsweisende Aufgabe besser wirkungsvoller wahrnehmen
können Die Beratung der Bischöfe ] den immer auftretenden einzelnen ragen
ehmen Priester- und Seelsorgeräte
Zusammenarbeit ıun den B  Hün  vl

Die Anforderungen n die Synoden sind heute sehr groß genugt g-  Pe
oder andere Frage behandeln Grundfragen der Seelsorge und des kirchlichen Lebens
stehen ZUT Diskussion Zudem gestatten die modernen ommunikationsmittel und
die Binnenwanderung 111er CIuUgEeT, verschiedene sungen in benachbarten D:  10Zesen  20
zZzu verabschieden aher 1st Zusammenarbeit unter den D  l10zesen  a.. S Landes
in  - Hinblick auf Synoden notwendig
In den Niederlanden, der Bundesrepublik Deutschland und der Deutschen Demo-
kratischen Republik wurden Synoden vVon Anfang auf nationaler Ebene geplan!
und durchgeführt. Die meisten Di|  Ozesen  H ÖOsterreichs haben vorerst unabhängig VON-
einander Diözesansynoden durchgeführt, deren Arbeit auf nationaler Ebene durch den
„ÖOsterreichischen Synodalen organg  4 vervollständigt weitergeführt wird. In
der Schweiz wurde 11 Modell entwickelt das sowohl Diözesansynoden als auch gesamt-
schweizerische Sitzungen vorsieht allen D  10zesen  e.. werden gleichen V‚Jq Diöze-
sansynoden abgehalten Die Vorlagen werden gesamtschweizerisch vorbereitet, la
1n allen Synoden die gleichen exte ZUr. Diskussion stehen Zwischen den einzelnen
Sessionen der Diözesansynoden finden eweils gesamtschweizerische }  gen statt,
die teilweise einen Ausgleich uni den Diözesansynoden suchen, teilweise einzelne
ragen auf gesamtschweizerischer Ebene zuhanden der Bischofskonferenz verab-
schieden
Die Zusammenarbeit der Bischöfe in den Bischofskonferenzen ZO£f SOMUIt eine synodale
Tätigkeit auf Landesebene nach sich Damit scheint Yn Belebung der Kirchen-
versammlung auf nationaler ene erfolgen, die 1n anderer Form und mi4 kirchen-
rechtlich anderen Kompetenzen in Codex luris Canonici"® bereits vorgesehen 1st,
der TAaXls der letzten Jahrzehnte aber wenigen US: kaum praktische Be-
deutung atte

Kirchliche

In Synoden beraten Bischöfe, Priester und Laien richtungsweisende Teitsätze Fine
Beratung kann z Beschlüssen führen Da  { staatlichen erell Onnen  . diese mıit Zwangs-
mitteln durchgesetzt werden Die Kirche ennt solche Mittel nicht 5ie wirkt grund-
sätzlich „nicht durch Zwang Kunstgriffe, die des ‚vangeliums nicht würdig sind
sondern allem der Tra des Wortes Gottes““1 Dies gilt 1 Linie A
Verkündigung, gilt aber eute auch weithin für die öglichkeit der Durchsetzung
PiIiNeT kirchlichen Ordnung Zeitweise wurden diese rchlichen Tätigkeiten
taatliche oder gesellschaftliche Zwänge begleitet D Wäar eilweise dem Evangelium
entgegengesetzt'® und ıSst heute Je länger desto mög
Die Synoden erarbeiten richtungsweisende rll die Zuk:ı Sollen diese
wirklich Iragen kommen, sich die Synoden anstrengen, ihre eratungen

13 CIC Can, 281 Dekret über die Religionsfreiheit Ir
Dekret über die Religionstreiheit, Nr

wec:ken. Zudem könnten sie .durdt die Behandlung alltäglicher Fragen derart absorbiert 
werden, daß . sie sich nur schwer dazu au&affen, die großen Zusammenhänge in den 
Griff zu bekommen und daraus die nötigen . Richtlinien zu erarbeiten. Bleiben die 
Synoden außerordentliche Ereignisse, die höchstens alle zehn Jahre stattfinden, wer­
den sie diese richtungsweisende Aufgabe besser . und wirkungsvoller wahrnehmen 
können. Die Beratung der Bischöfe in den immer auftretenden einzelnen Fragen über­
nehmen Priester- und Seelsorgeräte. 

Zusammenarbeit unter den Bistümern 

Die Anforderungen an die Synoden sind heute sehr groß. Es genügt nicht, die eine 
oder andere Frage zu behandeln. Grundfragen der Seelsorge und des kirchlichen Lebens 
stehen· zur Diskussion. Zudem gestatten es die modernen Kommunikationsmittel und 
die Binnenwanderung immer weniger, verschiedene Lösungen in benachbarten Diözesen 
zu verabschieden. Daher ist eine Zusammenarbeit unter den Diözesen eines Landes 
im Hinblick auf Synoden notwendig. 

In den Niederlanden, in der Bundesrepublik Deutschland und in der Deutschen Demo­
kratischen Republik \-_\'Urden Synoden von Anfang an auf nationaler Ebene geplant 
und durchgeführt. Die meisten . Dii?zesen Österreichs haben vorerst unabhängig von­
einander Diözesansynoden durdtgeführt, deren Arbeit auf nationaler Ebene durdt den 
„Osterreidüschen Synodalen Vorgang" ve~ollständigt und weitergeführt wird. In 
der Schweiz wurde ein Modell entwickelt, das sowohl Diözesansynoden als auch gesamt­
schweizerische Sitzungen vorsieht. In allen Diözesen werden zur gleichen Zeit Diöze­
sansynoden abgehalten. Die Vorlagen werden gesamtschweizerisch vorbereitet, so daß 
in allen Synoden die gleichen Texte zur Diskussion stehen. Zwischen den einzelnen 
Sessionen der Diözesansynoden finden jeweils gesamtschweizerische Sitzungen statt, 
die teilweise einen Ausgleich unter den Diözesansynoden · suchen, teilweise einzelne 
Fragen auf gesamtschweizerischer Ebene zuhanden der Bischofskonferenz verab­
schieden. 

Die Zusammenarbeit der Bischöfe in den Bischofskonferenzen zog somit eine synodale 
Tätigkeit auf Landesebene nach sich. Damit scheint eine neue Belebung der Kirchen­
versammlung auf nationaler Ebene zu erfolgen, die in anderer Form und mit kirchen­
rechtlich anderen Kompetenzen im Codex Iuris Canonicill bereits vorgesehen ist, in 
der Praxis der letzten Jahrzehnte aber mit wenigen A~snahmen kaum praktische Be­
deutung hatte. 

Kirchlidte Bewegung 

In Synoden beraten Bischöfe, Priester und Laien richtungsweisende Leitsätze. Eine 
Beratung kann zu Beschlüssen führen. Im staatlichen Bereich können diese mit Zwangs­
mitteln durchgesetzt werden. Die Kirdte kennt solche Mittel nicht. Sie wirkt grund­
sätzlich „nicht durch Zwang und Kunstgriffe, die des Evangeliums nicht würdig sind, 
sondern vor allem in der Kraft des Wortes Gottes''". Dies gilt in erster Linie für die 
Verkündigung, gilt aber heute auch weithin für die Möglichkeit der Durchsetzung 
einer kirchlichen Ordnung. Zeitweise wurden diese kirchlichen Tätigkeiten durch 
staatliche oder gesellschaftlidte Zwänge begleitet. Dies war teilweise dem Evangelium 
entgegengesetzt11 und ist heute je länger desto weniger möglich. 

Die Synoden erarbeiten richtungsweisende Leitsätze für die Zukunft. Sollen diese 
wirklich zum Tragen kommen, müssen sich die Synoden anstrengen, ihre Beratungen 

13 CIC Can, 281 f. u Dekret Uber die Religionsfreiheit, Nr. 11. 
15 Dekret über die Religionsfreiheit, Nr. 12. 
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G{ zugestalten, sie Von möglichst vielen Gliedern der Kirche mitvollzogen werden,
1ese Anstrengungen von persönlichem Einsatz vieler werden.

Synoden haben auch Aufgaben der Verkündigung. Unterschied Z.UF. Verkündigung
In der Predigt werden an Synoden verschiedene einungen direkt ausgedrückt und
diskutiert. Im Unterschied Diskussionszirkeln handelt 5 sich hier um Kirchenver-
sammlungen, ın denen die Bischöfe ihre Aufgabe als Lehrer besonderer VWeise wahr-
ehmen onnen.  .. GSoweit PS gelingt, die der ynodenversammlungen

der gesamten Kirche hineinzustellen, bietet sich hier e1ne Chance eine kirch-
iche Verkündigung, die den Grundsätzen moderner Erwachsenenbildung ın bes_ondererWe:  155e entspricht.
Mitglieder von vorbereitenden Kommissionen und yNOo:  en verireien alle Glieder
der Kirch:  © Wissen und ihre Erfahrung umfaßt aber nicht Wissen und Erfahrung
er aher en ihre Überlegungen der ’ganzung andere zugänglich Se1IN.
Dies geschieht dadurch, möglichst viele Glieder der 1r nregungen und auf-
bauende Kritik weiterleiten.
Aus diesen Gründen sind Synodenversammlungen gewöhnlich offen £ür die Presse,
teilweise SOgar Banz Öffentlich Zudem werden die Gläubigen meist durch die Bischöfe
aufgefordert, OT Beginn der Synoden ihre Wünsche anzumelden In der Bundes-
republik Deutschland wurde dazı eine groß angelegte Meinungsumfrage veranstaltet!®
In der Schweiz sind auf einen Brief der Bischöfe ungefähr riefe einge-
gaNsCcHhH In verschiedensten Ländern wurde die Bildung von Diskussionsgruppen mit
mehr oder weniger Erfolg versucht. Um Gespräche, Eingaben und Interesse den Ver-
handlungen anzuregen, werden meist die Vorlagen, tailweise aber schon Vorlagen-
entwürfe und Fragestellungen VO Kommissionen publiziert.

ese Anstrengungen sind VOon größter Bedeutung. Der Erfolg der Synoden
nicht ın erster Linie n der Qualität der verabschiedeten Papiere IMEessen se1in, SON-
dern viel eher daran, ob ihnen gelingt, breiten Kre:  1sen Interesse die Bestre-
bungen der irche und das Bewuftsein einer echten Mitverantwortung z.u wecken.
Geistlicher Vorgang
Synoden sind Beratungen, die möglichst den breiten Schichten der
wurzelt se1in sollen. Sie sind aber B-  Pr einfach Parlamente mit guten public-relations.
Gije sind Kirchenversammlungen. Kirchenversammlungen mussen  .. cich als Instrumente
für das Wirken des Geistes Gottes verstehen. 50 Sin! Synoden immer auch geistliche
Vorgänge. Dies soli sich darin zei  ;# dafs die Synodalen ehrlich suchen, w 1reue
zu Christus heute vVon der Kirche fordert In den Verhandlungen und in der (emein-
schaft der Synodalen muß rgendwie ‚pürbar werden, daf Christus als Quell der
ahrheit und als rsprung der Liebe 41 Mitmenschen Zentrum der Synoden ist.
Sichtbarster Ausdruck und zugleich wirkendes Zeichen dieses Dabeiseins des Herrn
wird der Gottesdienst seın, allem die Eucharistiefeier. Sie darf cht einfach eine
angehängte Veranstaltung sSe1n, sondern muß im Zentrum der ynode
haben In seinem klassischen Werk über . die Diözesansynode Benedikt
Gebet, Gottesdienst und Predigt erster Gtelle den Handlungen n der
ynode auf!?. Dies hat auch heute noch voll Geltung.
Weil 61e diesem Ziel nıe Banz entsprechen werden, werden Synodalen und Synoden
immer wieder sich gehen und sich fragen 44  mussen, ob S1e durch Rechthaberei und
Engstirnigkeit oder durch Oberflächlichkeit dem Wirken Gottes widerstanden haben
Synodalen und Synoden werden immer wieder nnerl: umkehren und den Herrn
Un Vergebung itten müssen.

M' G Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, Herder, Freiburg 1072
De Synodo Diocesana, Venedig 1775, . V,,

so zugestalten, daß sie von möglichst vielen Gliedern der Kirche· mitvollzogen werden, 
so daß diese Anstrengungen von persönlichem Einsatz vieler getragen werden. 
Synoden haben auch Aufgaben der Verkündigung. Im Unterschied zur Verkündigung 
in der Predigt werden an Synoden verschiedene Meinungen direkt ausgedrückt und 
diskutiert. Im Unterschied zu Diskussionszirkeln handelt es sich hier um Kirchenver­
sammlungen, in denen die Bischöfe ihre Aufgabe als Lehrer in besonderer Weise wahr­
nehmen können. Soweit es gelingt, die Debatten der Synodenversammlungen ins· Inter­
esse der gesamten Kirche hineinzustellen, bietet sich hier eine Chance für eine kirch­
liche Verkündigung, die den Grundsätzen moderner Erwachsenenbildung in besonderer 
Weise entspricht. 
Mitglieder ve>n vorbereitenden Kommissionen und Synodalen vertreten alle Glieder 
der Kirche. Ihr Wissen und ihre Erfahrung umfaßt aber nicht Wissen und Erfahrung 
aller. Daher müssen ihre Oberlegungen der Ergänzung durch andere zugänglich sein. 
Dies geschieht dadurch, daB möglichst viele Glieder der Kirche Anregungen und auf­
bauende Kritik weiterleiten. 
Aus diesen Gründen sind Synodenversammlungen gewöhnlich offen für die Presse, 
teilweise sogar ganz öffentlich. Zudem werden die· Gläubigen meist durch die Bischöfe 
aufgefordert, vor Beginn der Synoden ihre Wünsche anzumelden. In der Bundes­
~epublik Deutschland wurde dazu eine groß angelegte Meinungsumfrage veranstaltet18

• 

In der Schweiz sind auf einen Brief der Bischöfe hin ungefähr 10.000 Briefe einge­
gangen. In verschiedensten Ländern wurde die Bildung von Diskussionsgruppen mit 
mehr oder weniger Erfolg versucht. Um Gespräche, Eingaben und Interesse an den Ver­
handlungen anzuregen, werden meist die Vorlagen, teilweise aber schon Vorlagen­
entwürfe und Fragestellungen von Kommissionen publiziert. 
All diese Anstrengungen sind von größter Bedeutung. Der Erfolg der Synoden wird 
nicht in erster Linie an der Qualität der verabschiedeten Papiere zu messen sein, son­
dern viel eher daran, ob es ihnen gelingt, in breiten Kreisen Interesse für die Bestre­
bungen der Kirche und das Bewußtsein einer echten Mitverantwortung zu wecken. 

Geistlicher Vorgang 

Synoden sind Beratungen, die möglichst tief in den breiten Schichten der Kirche ver­
wurzelt sein sollen. Sie sind aber nicht einfach Parlamente mit guten public-relations. 
Sie sind Kirchenversammlungen. Kirchenversammlungen müssen sich als Instrumente 
für das Wirken des Geistes Gottes verstehen. So sind Synoden immer auch geistliche 
Vorgänge. Dies soll sich darin zeigen, daß die Synodalen ehrlich suchen, was Treue 
zu Christus heute von der Kirche fordert. In den Verhandlungen und in der Gemein­
schaft. der Synodalen ~uB irgend\\'ie spürbar werden, daB Christus als Quell der 
Wahrheit und als Ursprung der liebe zum Mitmenschen Zentrum der Synoden ist. 
Sichtbarster Ausdruck und zugleich wirkendes Zeichen dieses · Dabeiseins des Herrn 
wird der Gottesdienst sein, vor allem die Eucharistiefeier. Sie darf nicht einfach eine 
angehängte Veranstaltung sein, sondern muß im . Zentrum der Synode ihren Platz 
haben. In seinem klassischen Werk über. die. Diözesansynode zählt Benedikt XIV. 
Gebet, Gottesdienst und Predigt an erster Stelle unter den Handlungen an der 
Synode auf17

• Dies hat auch heute noch voll Geltung. 
Weil sie diesem Ziel nie ganz entsprechen werden, werden Synodalen und Synoden 
immer wieder in sich gehen und sich fragen müssen, ob sie durch Rechthaberei und 
Engstirnigkeit oder durch Oberflächlidtkeit dem Wirken Gottes widerstanden haben. 
Synodalen und Synoden werden immer wieder innerlich umkehren und den Herrn 
um Vergebung bitten m~ss~. 

H·G. Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, Herder, Freiburg :1972. 
17 De Synodo Diocesana, Venedig 1.77;, 1. V., c. I. 
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ÜLLER

Die Eingliederung ın dıe Kırche dem Gesichtspunkt der
Gemeindebildung*
1. Einleitung „Auf der Basis ein pastoral-theologischen Realismus“

So sehr berechtigt ist, Gesamtvorgang der nitiation Beginn (Taufe) und
Höhepunkt (Eucharistie) zZU sprechen, —4  en die Initiationssakramente iINnne der
ständigen Eingliederung in die Kirche, die eın prozeßhafter organg ist, theologisch
und soziologisch bedacht werden!. Unter dem besonderen Gesichtspunkt der
„Gemeindebildung“ wird der Dreischritt der nitiation als große Einheit gesehen.
Engagierte Priester und Laien, denen die Gemeindebildung Anliegen ist, il sich
schwer, im Zusammenhang den Initiationssakramenten der Gemeindepastoral

klaren Zielvorstellungen auszugehen Die verbreitete „Unsicherheit“ über eine
Wesensbestimmung der Firmung, die die Praxis weılterheifen könnte,
ungelöste pastoral-pädagogische ragen der Eingliederung der Kinder die eucharistie-
eiernde Erwachsenengemeinde, die orge die zunehmende S ungetauften
Kindern achen die Skepsis vieler Praktiker verständlich, die VO apriorisch erfolgenden
Festlegungen der Gemeindepastoral Wäarnen, die der Wirklichkeit vorbeigehen.
Darum muüssen solche Überlegungen auf der asls eines pastoral-theologischen ealis-
INUS stehen. icht selten hat den Eindruck, al Pastoraltheologen „alles zugleich
und nichts Bestimmtes bzw. Unmögliches wollen. Die Gemeinde soll Glaubens-
gemeinschaft sSeıin arzıerte  E Verkündigungsformen entwickeln. 5ie hat die Liturgie
und die Sakramentenspendung auf den Höchststand der Entwicklung und effektiver
Auswirkung ZUu bringen Die Gemeinde soll missionarisch, SOZ]| effektiv noch
gesellschaftskritisch scse1in USW. ementsprechend werden die Aufgaben der Pfarrseel-
SOIg iber Gebühr multipliziert und die Laien mit Aufgaben betraut, ihnen kaum
noch Zeit lassen, ihrem Beruf nachzugehen und ihre Familie zu pfiegen Da droht
die Gefahr, dafß sich die Seelsorger „überfordert” fühlen, „weil s1e erfahren, den
hohen Anforderungen ihres S unmöglich entsprechen zı Onnen.  . Frustration
beschwört jed! entweder ggressivitä herauf 1a ehnt alles Neue ab und bleibt
bei seinem alten ystem oder Tendenzen ZUT Isolierung 1a bricht die Kommun-ti-
kation ab und beginnt die Seelsorge meiden“?.

2, r Cala Gemeinde überhaupt noch Chancen?
Bevor agen der Initiationssakramente behandeilt werden, erscheinen folgende
theologische Überlegungen notwendig
Jesus Christus 1st der Herr der Gemeinde.
„Gemeinde“ ist rche“
Die Feier der SGakramente soll einen Raum en, dem Gemeinde erfahren
werden kann

Dieser Beitrag gibt beim Königsteiner Arbeitskreis „Kind und Eucharistie“ gehaltenes
Referat wie er,
Zu den soziologischen Implikationen der Fragestellung vgl bes. Günter Biemer / Josef
Müller / Rolf Zerfass, ingliederung Pastorale. Handreichung den StO-
ralen Dienst), Mainz 1072, 13—17 üU.

® Osmund Schreuder, Thesen über Gemeindereform, Gemeindereform Prozeß der
Basıis (Kirche 1m espr: Freiburg 19070, 0

5  9 Vgl Georg Kugzgler, Zwischen esignation und Utopie. Die Chancen der Ortsgemeinde.
Gütersloh 19'
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JOSEF MÜLLER 

Die Eingliederung in die Kirche unter dem Gesichtspunkt der 
Gemeindebildung* 

I. Einleitung: ,,Auf der Basis eines pastoral-theologischen Realismus" 

So sehr es berechtigt ist, im Gesamtvorgang der Initiation von Beginn (Taufe) und 
Höhepunkt (Eucharistie) zu sprechen, müssen die lnitiationssakramente im Sinne der 
ständigen Eingliederung in die Kirche, die ein prozeßhafter Vorgang ist, theologisch 
und soziologisch neu bedacht werden1

• Unter dem besonderen Gesichtspunkt der 
,,Gemeindebildung" wird der Dreischritt der Initiation als große Einheit gesehen. 
Engagierte Priester und Laien, denen die Gemeindebildung ein Anliegen ist, tun sich 
schwer, im Zusammenhang mit den lnitiationssakramenten in der Gemeindepastoral 
von klaren Zielvorstellungen auszugehen. Die verbreitete „Unsicherheit" über eine 
Wesensbestimmung der Firmung, die für die momentane Praxis weiterhelfen könnte, 
ungelöste pastoral-pädagogische Fragen der Eingliederung der Kinder in die eucharistie­
feiemde Erwachsenengemeinde, die Sorge um die zunehmende Zahl von ungetauften 
Kindern machen die Skepsis vieler Praktiker verständlich, die vor apriorisch erfolgenden 
Festlegungen der Gemeindepastoral warnen, die an der Wirklichkeit vorbeigehen. 
Darum müssen solche Oberlegungen auf der Basis eines pastoral-theologischen Realis­
mus stehen. Nicht selten hat man den Eindruck, da8 Pastoraltheologen „alles zugleich 
und deshalb nichts Bestimmtes bzw. Unmögliches wollen. Die Gemeinde soll Glaubens­
gemeinschaft sein und variierte Verkündigungsformen entwickeln. Sie hat die Liturgie 
und die Sakramentenspendung auf den Höchststand der Entwicklung und effektiver 
Auswirkung zu bringen ... Die Gemeinde soll missionarisch, sozial effektiv u. U. noch 
gesellschaftskritisch sein usw. Dementsprechend werden die Aufgaben der Pfarrseel­
sorger über Gebühr multipliziert und die Laien mit Aufgaben betraut, die ihnen kaum 
noch Zeit lassen, ihrem Beruf nachzugehen und ihre Familie zu pflegen ... " Es droht 
die Gefahr, daß sich die Seelsorger „überfordert" fühlen, ,, weil sie erfahren, den 
hohen Anforderungen ihres Berufs unmöglich entsprechen zu können. Frustration 
beschwört jedoch entweder Aggressivität herauf - man lehnt alles Neue ab und bleibt 
bei seinem alten System - oder Tendenzen zur Isolierung- man bricht die Kommuni­
kation ab und beginnt u. U. sogar die Seelsorge zu meiden"1

• 

2. Hat die Gemeinde überhaupt noch Chancen• 

Bevor Einzelfragen der Initiationssakramente behandelt werden, erscheinen folgende 
theologische Oberlegungen notwendig: 
Jesus Christus ist der Herr der Gemeinde. 
,,Gemeinde" ist „Kirche" am Ort. 
Die Feier der Sakramente soll einen Raum schaffen, in dem Gemeinde erfahren 
werden kann. 

• Dieser Beitrag gibt ein beim Königsteiner Arbeitskreis „Kind und Eucharistie" gehaltenes 
Referat wieder. 

1 Zu den soziologischen Implikationen der Fragestellung vgl. bes. Günter Biemer I Josef 
Müller/ Rolf Zerfass, Eingliederung in die Kirdte (Pastorale. Handreidtung für den pasto­
ralen Dienst), Mainz 1972, 13-t.7 u. 24-39. 

1 Osmund Schreuder, Thesen über Gemeindereform, in: Gemeindereform - Prozeß an der 
Basis (Kirdte im Gespräch), Freiburg 19'70, 20 f. 

s Vgl. Georg Kugler, Zwischen Resignation und Utopie. Die Chancen der Ortsgemeinde. 
Gütersloh t.97t.. 
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Jesus Christus ist der Herr Gemeinde
Viele stellen sich die ufnahme die Kirche als Eintritt eine gesellschaftliche Ver-
einigung VO  - Taufgesprächen ı]  P oft sehr zweitrangige Motivationen age,
denen tern ihre Kinder ZU] aute anmelden. III weiß gar nicht, sS1e ‚  ern,
meın Zu taufen, ich habe doch meıne Kirchensteuer bezahlt und verlange, laß
meın getauft WIT:  d“, erklärte ater dem Pfarrer.
Je weniger celbstverständlich ist, dafß sich die Gemeinde auf Grund der Ennählung
und Berufung Gott versammelt, esto zentraler muß Bemühen B 8

der vIe  len ZU der einen Gemeinde, muß ım Prozeß der Gemeindebildung der
Herr S  St, der die Seinen ruft, Mittelpunkt stehen.
Die Jesu und Auferweckung geschenkte Versöhnung mit Gott und den Men-
schen untereinander ist tragender Grund, Inhalt und des Lebens der .christlichen
emeıninde. Durch Jesus cammelt Gott senmn Volk Jesus ist der bleibende Bezugspunkt,
von dem emeinde herkommt. Darum ist alles Reden vVvVonmn christlicher Gemeinde
und alle Mühe un ihren ufbau ohne Zusammenhang mıiıt der Person und dem Werk
Jesu ilusorisch. Damit ıst noch nich‘ über eın praktisches orge bei der Bildung
der Gemeinde entschieden

2) „Gemeinde” ıst „Kirche“” A

Dort, wWo enschen auf Grund des Glaubens Jesus Christus rohbotschaft
hi  oren und bezeugend weitertragen, wWOo c]e sich Feier des Herrenmahles
tinden und Dienst der ebe füreinander und alle da sind, lebt Gemeinde Jesu
Christi (vgl Apg 2,42), verwirklich: sich Kirch:  n Im NT geht d edeu des
Begriffs „Ekklesia“ VÖO  - der eucharistiefeiernden „Hausgemeinde“ über die „Gemeinde-
versammlung“ und die Christengemeinde einem auf die weltweite CGlaubens-
gemeinschaft &s  ber.
Hier wird deutlich, P5 nich  Pr genugt, „Gemeinde” die ferritoriale mschrei-
bung eines Seelsorgebezirks oder die Zugehörigkeit zu einem Gottesdienstraum
zu erfassen oder die Einheit der emeinde durch Prinzipien der „Gemeinwesenarbeit“,
der Gruppendynamik oder -pädagogik herzustellen Die Versammlung Namen Jesu,
die Zeichen der VO Gott angestrebten Einheit der enschen ist®, In  Q die Wirklichkeit
der „Innen- und Außenseite, Insthitution und 1gnis kirchlicher Gemeinde“

Darstellung bringen”
3) Die Feier der Sakramente als Raum der} Gemeindeerfahrung
Das einzelne Gemeindemitglied VL allem städtischen Gebieten erfährt, die
sozialen Beziehungen zunehmend großräumiger werden. 1e „Ortsgemeinde ist viel-
£ach D-  .n mehr identisch mit dem Lebensraum, SO A,  o immer wieder ] Aktions-
einheiten und Schwerpunkte der Pastoral gefordert werden.
Angesichts der rage Wie Anonymität der Großgemeinde durchbrochen Y  vA
den?, jeten die Schritte der Initiation verschiedene Möglichkeiten, Substrukturen
1ner Territorialgemeinde Zzu bilden. Kleine Gruppen von Eltern (Familienkreise),
Gottesdienstgemeinden, u. U auch ein Wohnviertel können zZu Zeilen christlichen
Lebens werden. Trotz des Funktionswandels der Ortsgemeinde*® erscheinen gerade
von der Initiation her fest umschriebene Gemeindestrukturen notwendig muß
entren der gem  chen Aktivität geben Eltern mussen  .. mohviıert werden, s1e

A Vgl. Vaticanum I, Kirchenkonstitution und Pastoralkonstitution
5  5 Lothar KRo03, Gemeinde alg irklichkeit, L5 (1973),

Vegl. Georg Kuzgler, Zwischen Resignation und Utopie, Gütersich 1071,; passım.

:1) Jesus Christus ist der Herr der Gemeinde 

Viele stellen sidt die Aufnahme in die I<irdte als Eintritt in eine gesellschaftliche V er­
einigung vor. In Taufgesprädten treten oft sehr zweitrangige Motivationen zutage, aus 
denen Eltern ihre Kinder zur Taufe anmelden. ,,Ich weiB gar nicht, warum sie zögern, 
mein Kind zu taufen, ich habe doch meine Kirchensteuer bezahlt und verlange, daß 
mein Kind getauft wird", erklärte ein Vater dem Pfarrer. 

Je weniger selbstverständlich es ist, daß sich die Gemeinde auf Grund der Erwählung 
und Berufung durch Gott versammelt, desto zentraler muB im Bemühen um die Eini­
gung der vielen zu der einen Gemeinde, muß im Prozeß der Gemeindebildung der 
Herr selbst, der die Seinen ruft, im Mittelpunkt stehen. 

Die in Jesu Tod und Auferweckung gesdtenkte Versöhnung mit Gott und den Men­
schen untereinander ist tragender Grund, Inhalt und Ziel des Lebens der . christlichen 
Gemeinde. Durch Jesus sammelt Gott sein Volk. Jesus ist der bleibende Bezugspunkt, 
von dem die Gemeinde herkommt. Darum ist alles Reden von christlicher Gemeinde 
und alle Mühe um ihren Aufbau ohne Zusammenhang mit der Person und dem Werk 
J esu illusorisch. Damit ist noch nichts über ein praktisches Vorgehen bei der Bildung 
der Gemeinde entschieden. 

2) ,,Gemeinde" ist „Kirche11 am Ort 

Dort, wo Menschen auf Grund des Glaubens an Jesus Christus die Frohbotsdtaft 
hören und bezeugend weitertragen, wo sie sich zur Feier des Herrenmahles zusammen­
finden und im Dienst der Liebe füreinander und für alle da sind, lebt Gemeinde Jesu 
Christi (vgl. Apg 2, 42), verwirklicht sidt Kirdte. Im NT geht die Bedeutung des 
Begriffs „Ekklesia" von der eucharistiefeiemden „Hausgemeinde" über die „Gemeinde­
versammlung" und die Christengemeinde an einem Ort auf die weltweite Glaubens­
gemeinschaft über. 
Hier wird deutlich, daß es nicht genügt, ,,Gemeinde" durch die territoriale Umsdtrei­
bung eines Seelsorgebezirks oder durch die Zugehörigkeit zu einem Gottesdienstraum 
zu erfassen oder die Einheit der Gemeinde durch Prinzipien der „Gemeinwesenarbeit", 
der Gruppendynamik oder -pädagogik herzustellen. Die Versammlung im Namen Jesu, 
die Zeichen der von Gott angestrebten Einheit der Mensdten ist', muB die Wirklichkeit 
der Kirche: ,,Innen- und Außenseite, Institution und &eignis kirchlicher ·Gemeinde" 
zur Darstellung bringen5

• 

3) Die Feier der Sakramente als Raum der Gemeindeerfahrung 

Das einzelne Gemeindemitglied - vor allem in städtischen Gebieten - erfährt, daB die 
sozialen Beziehungen zunehmend großräumiger werden. Die „Ortsgemeinde„ ist viel­
fach nicht mehr identisch mit dem Lebensraum, so daß immer wieder neue Aktions­
einheiten und Schwerpunkte der Pastoral gefordert werden. 
Angesidtts der Frage: Wie kann die Anonymität der Großgemeinde durdtbrochen wer­
den?, bieten die Schritte der Initiation verschiedene Möglithkeiten, Substrukturen 
einer Territorialgemeinde zu bilden. Kleine Gruppen von Eltern (Familienkreise), 
Gottesdienstgemeinden, u. U. auch ein Wohnviertel können zu Zellen christlichen 
Lebens werden. Trotz des Funktionswandels der Ortsgemeinde' erscheinen gerade 
von der Initiation her fest umschriebene Gemeindestrukturen notwendig. Es muB 
Zentren der gemeindlichen Aktivität geben: Eltern müssen motiviert werden, sie 

4 Vgl. Vaticanum II, Kirchenkonstitution 1 und Pastoralkonstitution 42. 
5 Lothar Raas, Gemeinde als kirchliche Wirklichkeit, in: L5 24 (1973), 27-3'7. 
6 Vgl. Georg Kugler, Zwischen Resignation und Utopie, Gütersloh 1971, passim. 
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SO Hilfe erhalten, um ihre Kinder, die Heranwachsenden die Gemeinde
gliedern zZzu können Sowohl bei der aufe als auch bei der Eucharistiefeier und bei
der Firmung soll icht 1LUFr das lebendige Glaubenszeugnis einzelner Christen, sondern
auch die „Gemeinde“” erfahren werden.
Gemeinde, wIıe von Jesus verstanden ‚wurde, ist ein „Signal” in der Welt. Sie
hat VvVon dort her gesehen „missionarischen Auftrag“ VOr allem 1131 Hinblick
auf die Fernstehenden und die Möglichkeiten, [LMT das Gespräch suchen
Wenn 15  b rgendwelchen Gründen Fernstehenden gerade bei den Initiations-
cakramenten nich:  pn auch die Erfahrung der Gemeinde machen, sind alle Versuche, zu

situationsgerechten Erneuerung des umfassenden Eingliederungsprozesses
gelangen, vergeblich.

Beispiel der Eingliederungssakramente wird deutlich die ganze emennde
Träger eser Aufgabe, dieser Mitverantwortung muß Es S jed völlig 311171
los, S der anzel ppelle ZUur Mitarbeit S erlassen Das Modell der funktions-
fähigen Kernpfarrei exishert faktisch noch auf dem Papier j der Konzeption

aume der Vermittlung, NeuUuer Ebenen der Begegnung gilt 05 auch Impulse auf
die bisherigen Strukturen zZu übertragen (etwa auf bisher bestehende Gruppen und
Verbände)
Mag die Oors  ung Gemeinde 117} Sinne der „Dervicestation zu einseltig negatıv
beurteilt worden SCUN, theologisch gehört S Wesen der Gemeinde, e  „r  ur andere“ da

Wenn R1Ner den Verlorenen nicht nachgeht, handelt - icht mehr i Sinne
des vangeliums.
Gerade die Feier der Liturgie und der Sakramente und die einzelnen Stufen der Vor-
bereitung und dazı zeigen, welche Chancen und Möglichkeiten die
Pfarrgemeinde bisherigen Stil hat, “ ihr Funktionswandel klar eingeplant und

den entsprechenden Größenverhältnissen Zellen christlichen Gemeindelebens
bildet werden

3 D Sakramente Eingliederung
1) Die aufe
Im bisherigen Verständnis wurde die Taufe wel: Sakrament der individuellen
eiligung gesehen. Der Katechismus der er Deutschlands dem 1055
schrieb dazu „AIn der Taufe schenk+ Christus Leben, das Gnadenleben
11 iele Christen denken kaum d gemeinschaftsstiftende, gemeindebildende
Funktion der auftfe Gie wurde ZUum Akt der individuellen Frömmigkeit, der ZWAar not-
wendig ist, aber mıit der Gemeinde eigentlich WEeNL| ZU IUMN hat

Taufgesprächen kann - 1iNMMer wieder feststellen, sich vielen Eltern
S „Blockierung“ einstellt,v ihr Kind iin ese konkrete Gemeinde eingliedern
lassen sollen, die dem einzelnen Gemeindemitglied irgendwelchen Gründen frag-
würdig erscheint, f  ©5 cchlechten ahrungen i mgang mit Vertretern dieser
Gemeinde, sel mang Kontakt heraus, ß @565 nicht mehr zu eiNnem

lebendigen‘'Gespräch kam
Der Y  D Ordo der Kindertaufe bietet genügen: Ansatzpunkte, um die ederung
in die Kirche, die Gemeinde WI|  e  eder ] Zzu rücken. In den vorbereitenden
Taufgesprächen, der Taufpredigt und der Taufkatechese müßte hinge-
wiesen werden Iun der Kirche, iın dem sich das Handeln Gottes konkretisiert,
einigt der Geist: ede: uns &11 in Jesus Ch  ristus  e aber „n und durch
die Gemeinschaft“?

i Glaubensverkündigung für Erwachsene. Deutsche Ausgabe des Holländischen Katechismus,
Nijmegen - Utrechit 19685, 276
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sollen Hilfe erhalten, um ihre Kinder, um· die Heranwachsenden in die Gemeinde ein­
gliedern zu können. Sowohl bei der Taufe als auch bei der Eucharistiefeier und bei 
der Firmung soll nicht nur das lebendige Glaubenszeugnis einzelner Christen, sondern 
auch die „Gemeinde" erfahren werden. 
Gemeinde, wie sie von Jesus verstanden . wurde, ist ein „Signal" in der Welt. Sie 
hat von dort her gesehen einen „missionarischen Auftrag" - vor allem im Hinblick 
auf die Femstehenden und die Möglichkeiten, mit ihnen . das Gespräch zu suchen. 
Wenn die aus irgendwelchen Gründen Femstehenden gerade bei den Initiations­
sakrainenten nicht auch die &fahrung der Gemeinde machen, sind alle Versuche, zu 
einer situationsgerechten Erneuerung des umfassenden Eingliederungsprozesses zu 
gelangen, vergeblich. 
Am Beispiel der Eingliederungssakramente wird deutlich, daß die ganze Gemeinde 
Träger dieser Aufgabe, dieser Mitverantwortung sein muß. Es wäre jedoch völlig sinn­
los, etwa von der Kanzel Appelle zur Mitarbeit zu erlassen. Das Modell der funktions­
fähigen Kernpfarrei existiert faktisch nur noch auf dem Papier. Bei der Konzeption 
neuer Räume der Vermittlung, neuer Ebenen der Begegnung gilt es auch Impulse auf 
die bisherigen Strukturen zu übertragen (etwa auf bisher bestehende Gruppen und 
Verbände). 
Mag die Vorstellung von Gemeinde im Sinne der „Servicestation" zu einseitig negativ 
beurteilt worden sein, theologisch gehört es zum Wesen der Gemeinde, ,,für andere" da 
zu sein. Wenn einer den Verlorenen nicht nachgeht, handelt er nicht mehr im Sinne 
des Evangeliums. 
Gerade die Feier der Liturgie und der Sakramente und die einzelnen Stufen der Vor­
bereitung und Hinführung dazu zeigen, welche Chancen und Möglichkeiten die 
Pfarrgemeinde bisherigen Stils hat, wenn ihr Funktionswandel klar eingeplant und 
in den entsprechenden Größenverhältnissen Zellen christlichen Gemeindelebens ge­
bildet werden. 

3. Die Sakramente der Eingliederung 

:1.) Die Taufe 

Im bisherigen Verständnis wurde die Taufe weithin als Sakrament der individuellen 
Heiligung gesehen. Der Katechismus der Bistümer Deutschlands aus dem Jahre 19.5; 
schrieb dazu: ,,In der Taufe schenkt uns Christus ein neues Leben, das Gnadenleben"' 
(118). Viele Christen denken kaum an die gemeinschaftsstiftende, gemeindebildende 
Funktion der Taufe. Sie wurde zum Akt der individuellen Frömmigkeit, ·der zwar not­
wendig ist, aber mit der Gemeinde eigentlich wenig zu tun hat. 
Bei Taufgesprächen 'kann man immer wieder feststellen, daß sich bei vielen Eltern 
eine „Blockierung" einstellt, wenn sie ihr Kind in diese konkrete Gemeinde eingliedern 
lassen sollen, die dem einzelnen Gemeindemitglied aus . irgendwelchen Gründen frag­
würdig erscheint, sei es aus schlechten Erfahrungen im Umg.ang mit Vertretern dieser 
Gemeinde, sei es aus ·mangelndem Kontakt heraus, so daß es nicht mehr zu einem 
lebendigen · Gespräch kam. · 
Der neue Ordo der Kindertaufe bietet genügend Ansatzpunkte, um die Eingliederung 
in die Kirche, in die Gemeinde wieder ins Blickfeld zu rücken. In den vorbereitenden 
Taufgesprächen, in der Taufpredigt und in der Taufkatechese ~üBte darauf hinge:­
wiesen werden: Im Tun der Kirche, in dem sich das Handeln Gottes · konkretisiert, 
einigt uns der Geist: gliedert er uns ein in Jesus Christus -· aber nur ·,,in und durch 
die Gemeinschaft"7

• 

7 Glaubensverkündigung für Erwachsene. Deutsche Ausgabe des Holländischen Katechismus, 
Nijmegen - Utrecht x968, 276. 
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Taufe als Tat Gottes, als Zeichen der Erwählung, als Zeichen der emeinschaft M1r
Gott 111 Jesus Christus zugleich auch hin auf die Eingliederung die
Kirche, die konkrete emenınde
Was kann darüber fernstehenden ern iM Taufgespräch gesagt werden, WOo liegen
Möglichkeiten für Eltern, die -  PP einmal mehr 611 M)  1INnımum AI Glauben aufweisen?
üßte 1€e Gemeinde nicht in der Lage SECNH}N, die „Provokation aufzugreifen,
soölche Eltern ihre Kinder guten Willens der Gemeinde anvertirauen wollen? Ist die
Gemeinde azu der age Sie muß sich verantwortlich wW155e€e1 für die hr 11 ihrer
itte heranwachsenden Christen Darum schreibt Adolf Exeler „Wer die
jJungere Generation ägern der eme1Ln! heranbilden will muß der äalteren
en, die zukommende Aufgabe erfüllen5 I

Eltern können die Taufe als emeinschaftsstiftendes GSakrament ur bejahen,
die Gemeinde als brüderliche Gemeinschaft erfahren die dem einzelnen bei der

Gestaltung : ens nach der Botschaft Jesu 1£t Die Gemeinde ıst der Ort,
in dem der Getaufte denen begegnet, die Gemeinschaft mıit Christus leben wollen
Dazu 1St erforderlich sich die Gemeinsamkeit des Glaubens umsetzen läßt 1in
enschlich erfahrbare Nähe

2) Die Firmung
Derzeit werden noch LEl etwa 95 Prozent der er und Jugendlichen gefirmt
allerdings praktizieren davon 41008 noch etwa 25 Prozent, _  z steht noch
in Kontakt Gemeinde Geht INan davon aus, Q die irmung durch die Vel-
efte Einführung 1n den Glauben der Eingliederung 11 die Gemeinde und darüber
hinaus Vor allem der apostolischen Autgabe der Weitergabe des Glaubens dienen
soll muß die Gemeinde die erantwo:  g die Firmvorbereitung In übernehmen,
denn il der lebendigen Gemeinde erfahren die Heranwachsenden die Gemein-
schaft Glauben und der tatigen Liebe und können O diese Gemeinde(
Führt werden!® Eine Iche Weitergabe des Glaubens geschieht zunächst die
Einbeziehung des das Gemeindeleben, D& den ersien eiten des
Katechumenats üblich W. wWOo wWeIuger 1e ntellektuelle Belehrung als vielme! die
Einführung 11L den Lebensstil der Gemeinde entscheidend Katechumene
sollte das Leben der Christen der Gemeinde ennenlernen D:  Hese Aufgabe s  ber-
nahmen VOorT allem die Paten
Das Hauptgewicht der pastoralen Neuorientierung wird auf die Bewußtseinsbildung

den Gemeinden gelegt werden Sie sollten die Vorbereitung auf Firmung und
noch viel wichtiger WAarTe, die Weiterführung, die Betreuung der efirmten über-

nehmen Für diese Aufgabe müßten 61 Mitglieder der Gemeinde Verfügung stel-
en, die das christliche Leben ernst nehmen und auch haltungsmäßig dem Jugendlichen
etwas zZzu geben aätten

Die Eucharistie

Die edeutung des Geschehens unı der Feier der Eucharistie für den Prozeß der
Gemeindebildung geht der gen; der eucharistischen „Versammlung hervor,
die Abbild der Jesus begonnenen ung der Menschheit für Ottes Herr-

Adolf Exeler, Katechese D“  =  » Blick auf die Kirche, 111L: Katechese und Gesamtseelsorge (Hg.
V. Dreher Exeler Tilmann), Würzburg 1966, 62.

ose Müller Werner Rück, Taufgespräche. Die Vorbereitung der Eltern auf die Taute
ihrer Kinder (Pastorale Handreichungen, Heg. Fischer, 5), Würzburg 1972, 8
Vgl Konrad Disch 0S Müller u. Firmvorbereitung in der Gemeinde, in LS (1972),
254—250,
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Taufe als Tat Gottes, als Zeichen der ErwähJung, als Zeichen der Gemeinschaft mit 
Gott in Jesus Christus weist immer zugleich auch hin auf die Eingliederung in die· 
Kirche, in die konkrete Gemeinde. 

Was kann darüber femstehenden Eltern im Taufgespräch gesagt werden, wo liegen 
Möglichkeiten für Eltern, die nicht einmal mehr ein Minimum an Glauben aufweisen? 
Müßte die Gemeinde nicht in der Lage sein, die „Provokation" aufzugreifen, wenn 
solche Eltern ihre Kinder guten Willens der Gemeinde anvertrauen wollen? Ist die· 
Gemeinde dazu in der Lage 7 Sie muß sich verantwortlich wissen für die ihr in ihrer 
Mitte heranwachsenden jungen Christen. Darum schreibt Adolf Exeler: ,,Wer die 
jüngere Generation zu Mitträgern der Gemeinde heranbilden will, muß d~r älteren 
helfen, die ihr zukommende Aufgabe zu erfüllen8

.'' 

Eltern können die Taufe als gemeinschaftsstiftendes Sakrament nur bejahen, wenn 
sie die Gemeinde als brüderliche Gemeinschaft erfahren, die dem einzelnen bei der 
Gestaltung seines Lebens nach der Botschaft J esu hilft. Die Gemeinde ist der Ort, 
in dem der Getaufte denen begegnet, die in Gemeinschaft mit Christ\ls leben wollen. 
Dazu ist erforderlich, daß sich die Gemeinsamkeit des Glaubens umsetzen läßt in 
menschlich erfahrbare Nähe'. 

2) Die Firmung 

Derzeit werden noch immer etwa 95 Prozent der Kinder und Jugendlichen gefinnt„ 
allerdings praktizieren davon nur noch etwa 2 5 Prozent, d. h. nur ein Teil steht noch 
in Kontakt zur Gemeinde. Geht man davon aus, daß die Firmung durch die ver­
tiefte Einführung in den Glauben der Eingliederung in die Gemeinde und darüber 
hinaus vor allem der apostolischen Aufgabe der Weitergabe des Glaubens dienen 
soll, muß· die Gemeinde die Verantwortung für die Firmvorbereitung mit übernehmen, 
denn nur in der lebendigen Gemeinde erfahren die Heranwadtsenden die Gemein­
schaft im Glauben und in der tätigen Liebe und können so in diese Gemeinde einge­
führt werden10• Eine solche Weitergabe des Glaubens geschieht zunächst durdt die 
Einbeziehung des Gefirmten in das Gemeindeleben, wie es in den ersten Zeiten des 
Katechumenats üblidt war, wo weniger die intellektuelle Belehrung als vielmehr die 
Einführung in den Lebensstil der Gemeinde entscheidend war. Der Katechumene 
sollte das Leben der Christen in der Gemeinde kennenlernen. Diese Aufgabe über­
nahmen vor allem die Paten. 

Das .Hauptgewicht der pastoralen Neuorientierung wird auf die Bewußtseinsbildung 
in den Gemeinden gelegt werden. Sie sollten die Vorbereitung· auf die Firmung und, 
was noch viel wichtiger wäre, die Weiterführung, die Betreuung der Gefirmten über­
nehmen. Für diese Aufgabe müßten sich Mitglieder der Gemeinde zur Verfügung stel­
len, die das christliche Leben ernst nehmen und auch haltungsmäBig dem Jugendlichen 
etwas zu geben hätten. 

3) Die Eucharistie 

Die Bedeutung des Geschehens und der Feier der Eucharistie für den Prozeß der 
Gemeindebildung geht aus der Eigenart der eucharistischen „Versammlung" hervor, 
die ein Abbild der von Jesus begonnenen Sammlung der Menschheit für Gottes Herr-

8 Adolf &eler, Katechese im Blick auf die Kirche, in: Katechese und Gesamtseelsorge (Hg~ 
v. B. Dreher I A. Exeler I K. Tilmann), Würzburg 1966, 62. 

9 Vgl. Josef Müller I Werner Rück, Taufgespräche. Die Vorbereitung der Eltern auf die Taufe 
ihrer Kinder (Pastorale Handreichungen, Hg. A. Fischer, 5), Würzburg 1972, 88-98. 

10 Vgl. Konrad Disc:h / Josef Müller u. a.: Firmvorbereitung in der Gemeinde, in: LS 23 (1972), 
254-256. 
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und Reich ist!! Die Cemeinde versammelt S1'  ch, H1 das nachzuvollziehen, wäas
Jesus in seiner Hingabe an den Va:  ® ens:! get hat Die Einbeziehung
der +feiernden in diese Hingabe Jesu gibt dieser Gedächtnisfeier des Heilswerkes
des Gekreuzigten und Auferstandenen ihre besondere Bedeutung Die Teilhabe an
dem Y rot, das Christus ist, verbindet II zutiefst mit dem Herrn und unter-
einander. Darum die Eucharistie das Sakrament der Gemeinde: „Weil eın rot
ist, sind viele Leib“ (z Kor 10, 17}
Die Erwachsenengemeinde muß arau: bedacht sein, $ ese Akzente allem,
Wa mit der Eucharistie at, deutlich werden: angefangen den stufenweise
je neuen Zugängen Eucharistie den Kindern, bei der Jugend, bei den Menschen
auf der Mitte des Lebens, von denen Bruno Dreher Sagt, Gc]e se:en eigenartig „AUun-
metaphysisch“” und hätten VO dort her besondere Schwierigkeiten m  C der Eucha-
ristiefeier!?, bis alternden, leidenden, kranken enschen, der auf SP1INEe We  1se
an der Passio Christi teilnimmt und der bewußten Einbeziehung die Gemeinde
bedarf Gerade bei der ersten Hinführung der Kinder Eucharistie kommen auf
die Gemeinde den Prozeß der Gemeindebildung große Aufgaben ZU. Darüber
hinaus lu“_ll jedoch die Fragestellung bedacht werden Wo bieten sich Möglichkeiten
der ständigen Eingliederung Gemeinde? Wie steht Z.. B. mut der gemeinde-
bildenden Kraft der Eucharistiefeier Hinblick auf die Fernstehenden? Ist sich die

ihrer jeder entfernt ZUu haben?
emeinde beim Bußakt bewußt, laß 661e U. Schuld daran agt, sich VO:  - vielen

Aus einer solchen Erkenntnis erwuchs in einer Stadtpfarrei folgender Versuch ZUTX

Eingliederung von Fernstehenden, der beispielhaft Se1in könnte: In einem Stadtbezirk,
dem in der Hauptsache Gastarbeiterfamilien und Familien sozial schwierigen

Verhältnissen wohnen, baute ememde einen „Treffpunkt“ d dem sich
Gemeindemitglieder trafen, die sich im die Kinder und ugendlichen des Wohnbezirks
ummerten  e (Nachhilfeunterricht, Sprachunterricht, Tageshort uSsW.). der Erst-
kommunionvorbereitung stellten später einige en test, laß sie den Gruppen-
eiterinnen der Kinder bereits schon e1inm. beim „Treffpunk begegnet 2.
Eine wichtige ufgabe ist Z auch die Einbeziehung des ags der Jugend, der
sich endenzen der künftigen Gesellschaft abzeichnen, die Fucharistiefeier der
Gemeinde, ohne die Gemeinde du:  Q Engführungen VOTr den Kopf zu cstoßen oder die
ugen! Jebendigen Teil der Gemeinde zZzu vernachlässigen
B allen Initiationssakramenten muß die Eingliederung die Gemeinde als ständige
Aufgabe gesehen werden. Nur SO kann sich Schritt für Schritt eine Gemeinde bilden,
in der der Glaube wachsen und sich entfalten kann.

Vgl Günter Biemer 0Se; Müller / Roilf erfass, ingliederung in Kirche,
Yuno rener, Die Beachtung der Alterss en und die tufenweise Initiation das g—

Christentum, in TrNo. U, Hg.) Handbuch der Pastoraltheologie, 2/1,
Freiburg 21071, 110—133, bes 118 il. 131,

schaft und Reich ist11
• Die Gemeinde versammelt sich, um das nachzuvollziehen, was 

Jesus in . seiner Hingabe an den Vater für die Menschen getan hat. Die Einbeziehung 
der Mitfeiernden in diese Hingabe J esu gibt dieser Gedächtnisfeier des Heilswerkes 
des Gekreuzigten und Auferstandenen ihre besondere Bedeutung: Die Teilhabe an 
dem einen Brot, das Christus ist, verbindet uns zutiefst mit dem Herrn und unter­
einander. Darum ist die Eucharistie das Sakrament der Gemeinde: ,,Weil es ein Brot 
ist, sind wir viele ein Leib" (1 Kor 10, 17). 

Die Erwachsenengemeinde muß darauf bedacht sein, daß diese Akzente in allem, 
was mit der Eucharistie zu tun hat, deutlich werden: angefangen von den stufenweise 
je neuen Zugängen zur Eucharistie bei den Kindern, bei der Jugend, bei den Menschen 
auf der Mitte des Lebens, von denen Bruno Dreher sagt, sie seien eigenartig „un­
metaphysisch11 und hätten von dort her besondere Schwierigkeiten mit der Eudta­
ristiefeier12, bis hin zum alternden, leidenden, kranken Menschen, der auf seine Weise 
an der Passio Christi teilnimmt und der bewußten Einbeziehung in die Gemeinde 
bedarf. Gerade bei der ersten Hinführung der Kinder zur Eucharistie kommen auf 
die Gemeinde für den Prozeß der Gemeindebildung groBe Aufgaben zu. Darüber 
hinaus muB jedoch die Fragestellung bedacht werden: Wo bieten sich Möglichkeiten 
der ständigen Eingliederung in die Gemeinde? Wie steht es z.B. mit der gemeinde­
bildenden Kraft der Eucharistiefeier im Hinblick auf die Fernstehenden? Ist sich die 
Gemeinde etwa beim Bußakt bewußt, daß sie u. U. Schuld daran trägt, sich von vielen 
ihrer Glieder entfernt zu haben? 

Aus einer solchen Erkenntnis erwuchs in einer Stadtpfarrei folgender Versuch zur 
Eingliederung von Femstehenden, der beispielhaft sein könnte: In einem Stadtbezirk, 
in dem in der Hauptsache Gastarbeiterfamilien und Familien in sozial schwierigen 
Verhältnissen wohnen, baute die Gemeinde einen „Treffpunkt" aus, an dem sich 
Gemeindemitglieder trafen, die sich um die Kinder und Jugendlichen des Wohnbezirks 
kümmerten (Nachhilfeunterricht, Sprachunterricht, Tageshort usw.). Bei der Erst­
kommunionvorbereitung stellten später einige Familien fest, daB sie den Gruppen­
leiterinnen der Kinder bereits schon einmal beim „Treffpunkt" begegnet waren. 
Eine wichtige Aufgabe ist z. B. auch die Einbeziehung des Beitrags der Jugend, in der 
sich Tendenzen der künftigen Gesellschaft abzeichnen, in die Eucharistiefeier der 
Gemeinde, ohne die Gemeinde durch Engführungen vor den Kopf zu stoßen oder die 
Jugend als lebendigen Teil der Gemeinde zu vernachlässigen. 

Bei allen Initiationssakramenten muß die Eingliederung in die Gemeinde als ständige 
Aufgabe gesehen werden. Nur so kann sich Schritt für Schritt eine Gemeinde bilden, 
in der der Glaube wachsen und sich entfalten kann. 

11 Vgl. Günter Biemer I Josef Müller I Rolf Zerfass, Eingliederung in die Kirche, 57. 
12 Bruno Dreher, Die Beachtung der Altersstufen und die stufenweise Initiation in das ge­

lebte Christentum, in: F. X. Arnold u. a. (Hg.): Handbuch der Pastoraltheologie, Bd. ih., 
Freiburg 2197'1, uo-133, bes. 1.1.8 u. 1.3'1. 

258 



ZEHRER

Zum Judasproblem
Dieses Problem umfaßt hauptsächlich ragen

Wann fiel Judas Von Meister innerlich ab?
Welches Waiten die Beweggründe des
Was hat Judas den Feinden verraten?
Hat as am eucharistischem Mahl a Abendmahlsaal teilgenommen?
eit des Abfalles

Als sicher darf gelten, Judas kaum erst durch das Geld das die Hohepriester
anboten, Verräter wurde: wurde bereits früher VvVon Meister innerlich)
abtrünnig Zu wWe. eitp erfolgte HNUun\n eser innerliche Jo 6,
scheint auf diese rage S emlich Antwort geben Jesus sa nach der
„Brotrede „Habe ich nich:  . euch als die Zwöl£ erwählt? Doch ist e1ner
auUS euch 211 Teutfel &s der vierte Evangelist, cdiesen Ausspruch Jesu €  (T =
klärend fort Er N Judas, den Sohn des Iskarioten S:  1mon  j  « denn eser sollte

verraten e1LNel S den ‚WO  &s Demnach ccheint Judas
galiläische Glaubenkrise nich  PP bestanden zZzu haben und damals Meister
geworden zZu 3ein Wenn heute mıiıt gutem Grund das Bekenntnis des Petrus bei
Jo ur 6  . mMIt dem Petrusbekenntnis be; Cäsarea Philippi 20 Parrt) identifiziert

£ällt der ; bfall des Judas wahrscheinlich die letzte Epoche des
öffentlichen Wirkens Jesu 8, 27—10, 52), die überschrieben werden könnte mıit

Rückzug Von Volk Konzentration auf diee
Die Antwort Jesu Jo 6, 70 hat den synoptischen Parallelperikopen 3, 27—30
Parr) keine Entsprechung; daher m der Möglichkeit rechnen, 111 7°
el Produkt der Meditation des vierten Evangelisten VOor haben, die Jesus den
Mun: gelegt erscheint S meditative Reflexion, die ausgelöst worden dürfte

das (in Substanz csicher historische) Petruswort a  1r (sinngemäß
\a  wW7 alle, CL W die Zwölf ausnahmslos) haben geglaubt E  $ du der Heilige

Gottes bist Über eses ausnahmslos klingende Petruswort reflektierend mochte dem
vierten Evangelisten be nachösterlichen Rückblick auf die Passion Christi fol-
gender Gedanke den Sinn gekommen se1in Leider aren, WI€ der [1 as eweist,
tatsächlich cht alle ‚WO. Glaubende Jesu Messianität hese persönliche
Meditation hat SC werden, der Evangelist 1in die VOTr-

liegende Formulierung gekleidet und N der Form P1N€  C  “ Herrenwortes dargestellt
Aus dem oben €esa| ergibt sich A H!] Judas schon S  5 sennem Pakt mıt den ohen-
yrıestern 14, LC arr innerlich von E  S eister abge!  en WAär, WIEe dies

Jo 13,2 ( alc der eufel dem Judas bereits ins Herz gegeben hatte, ihn zu

verraten“) und ın 13, 27 („Was du [ohnehin schon] tust, ue 05 angedeutet zZu

Sse1n scheint

Beweggründ des Abfalles
Die Evangelien geben einen klaren ufschluß über die persönlichen Beweggründe, die
Judas zu errat ewogen; cie beschränken Sl auf die theologische Äussage,
IS die udasta: nter Einwirkung Satans erfolgte 22 5 57 5%3, J0 1.3, Z.2f 14, 20;

Vgl Schnackenburg, Das Johannesevangelium, HTK IV/2 (1971),  — „steh wonach „der
synoptische Bericht 5, 27—30) Hintergrund“ von Jo O, 00—71 „steh
Vel. Zehrer, Einführung in synoptischen Evangelien 1959), u  66 (Nr. 147)
Unter den ,‚Hohen Priestern der ohe pars toto) gemeint.

7
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FRANZ ZEHRER 

Zum Judasproblem 

Dieses Problem umfaßt hauptsächlich vier Fragen: 
1. Wann fiel Judas von seinem Meister innerlich ab7 
2. Welches waren die Beweggründe des Abfalls? 
3. Was hat Judas den Feinden verraten? 
4. Hat Judas am eucharistischem Mahl im Abendmahlsaal teilgenommen? 

1. Zeit des Abfalles 

Als sicher darf gelten, daß Judas kaum erst durch das Geld, das ihm die Hohepriester 
anboten, zum Verräter wurde; er wurde bereits früher von seinem Meister (innerlich) 
abtrünnig. Zu welchem Zeitpunkt erfolgte nun dieser innerliche Abfall? Jo 6, 70 
scheint auf diese Frage eine ziemlich genaue Antwort zu geben. Jesus sagt nach der 
„Brotrede11 (V. 26-58): ,,Habe idt nidtt eudt als die Zwölf erwählt? Dodt ist einer 
aus euch ein Teufel." Im V. 71- fährt der vierte Evangelist, diesen Aussprudt Jesu er­
klärend, fort: ,,Er meinte Judas, den Sohn des Iskarioten Simon; denn dieser sollte 
(EµdÄ.EV) ihn verraten - einer aus den Zwölfen." Demnadt scheint Judas die sog. 
galiläisdte Glaubenkrise nidtt bestanden zu haben und damals an seinem Meister irre 
geworden zu sein. Wenn heute mit gutem Grund das Bekenntnis des Petrus bei 
Jo 6, 68 f. mit dem Petrusbekenntnis bei Cäsarea Philippi (Mk 8, 29 Parr) identifiziert 
wird1, so fällt der innere Abfall des Judas wahrsdteinlidt in die letzte Epoche des 
öffentlichen Wirkens Jesu (Mk 8, 27-10, 52), die überschrieben werden könnte mit 
,,Rüd<Zug Jesu vom Volk, Konzentration auf die Jünger"1• 

Die Antwort Jesu Jo 6, 70 hat in den synoptischen Parallelperikopen (Mk 8, 27-30 
Parr) keine Entspredtung; daher ist mit der Möglidtkeit zu redtnen, daß wir in 6, 70 
ein Produkt der Meditation des vierten Evangelisten vor uns haben, die Jesus in den 
Mund gelegt erscheint - eine meditative Reflexion, die ausgelöst worden sein dürfte 
durch das (in seiner Substanz sicher historische) Petruswort im V. 69: ,,Wir (sinngemäß 
== wir alle, d. h. wir, die Zwölf ausnahmslos) haben geglaubt ... , daß du der Heilige 
Gottes bist. 11 Ober dieses ausnahmslos klingende Petruswort reflektierend, modtte dem 
vierten Evangelisten - beim nachösterlichen Rückblick auf die Passion Christi - fol­
gender Gedanke in den Sinn gekommen sein: Leider waren, wie der Fall Judas beweist, 
tatsächlidt nicht alle Zwölf später „Glaubende1

' an Jesu Messianität. Diese persönliche 
Meditation hat, so kann angenommen werden, der Evangelist in die im V. 70 vor­
liegende Formulierung gekleidet und in der Form eines Herrenwortes dargestellt. 
Aus dem oben Gesagten ergibt sich, daß Judas sdton 'OOr seinem Pakt mit den „Hohen­
priestern" (Mk 14, 10 f. Parr)1 innerlich von seinem Meister abgefallen war, wie dies 
in Jo 13, 2 (,, ••• als es der Teufel dem Judas ... bereits ins Herz gegeben hatte, ihn zu 
verraten11

) und in 13, 27 (,,Was du [ohnehin schon] tust, tue es bald") angedeutet zu 
sein scheint. 

2. Beweggründe des Abfalles 

Die Evangelien geben keinen klaren AufsdtluB über die persönlichen Beweggründe, die 
Judas zu seinem Verrat bewogen; sie beschränken sich auf die theologisdte Aussage, 
daß die Judastat unter Einwirkung Satans erfolgte (Lk 22, 3.31.53, Jo 13, 2.27; 14, 30; 

1 Vgl. R. Schnackenburg, Das Johannesevangelium, HThK IV'2 (1.~), 1.09, wonach "der 
synoptische Bericht (Mk 8, 27-30) im Hintergrund# von Jo 6, 66-71 "steht". 

1 Vgl. F~ Zehrer, Einführung in die synoptischen Evangelien (1959), 66 (Nr. 147), 
:s Unter den „Hohen Priestern" ist der Hohe Rat (pars pro toto) gemeint. 
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vel auch O 70 „eCInNeI euch ist Teufel”)* und Heilsplan Gottes m
inbegriffen wWäar Letztes gibt sich dem Umstand verschiedenen Stellen der
Passion, die Judas handeln Verweise auf das eing  t S1IN! vgl m 14,
Jo 13, 18 (Ps 41, 10); 14, 9/Mt 26 56 (der gemeine Hinw.  e1s5  . auf die Schrif
ten die „erfüllt werden  D sollen); M &71 Q  — (Zach 15 dort als „Jeremias „/itat
angeführt) Die theologische Aussage dieser Schriftstellen 1st diese der Verrat des
Judas entspricht dem klar erkennbaren Willen Gottes; mıiıt anderen Worten die
Judastat geschah weil geschehen „mußte“” (vgl 24, 26 S, 21 das göttliche
„Muß Die Beeinflussung durch den atan hob edoch clie Freiheit des Verräter-
apostels 1n Entscheidung nicht auf Wiäre as willenloses Werkzeug Satans
BeWESCH, dann als schuldlos betrachten Das Wehe jesu iber Judas

14, Parr deutet edoch die schwere persönliche Schuld des Verräterapostels iM
verkennbar
Ist dem Hinweis der vangelien, die Judastat nach dem der Schrift klar
erkennbaren Ratschluß Gottes unabwendbar geschehen mußte, die theologische Be-
grundung dieser lat klar und unwiderleglich gegeben, So  O bleibt 661e nichtsdestoweniger
e1N psychologisches Rätsel und ZWüT mehrfacher Hinsicht 1e konnte Jesus den
as die der Apostel die Zahl SeiNer inUu msten Anhänger, aufnehmen,
obwohl nich  vr Nur dessen Untat vorauswußte, sondern atch voraussah daß diese für
Judas, vielleicht nich:  Pe den Verlust des Heiles, zweitelsohne S schwere
Gef: 525 ZUr Folge hatte? („Sohn des Verderbens Jo wird herkömm-
lich® ıIn  x iınne selbstverschuldeten Heilsverlustes gedeutet.) Und ferner Wie v
Nur öglich $ Judas, 1 nters: zu den übrigen Aposteln der Umgang ımnr
esus ohne entscheidende Wirkung blieb? Wegen dieser psychologisch unerklärlichen
Tatsachen IW die Geschichtlichkeit des Judas bestreiten, giS schon deshalb nicht

weil dies unmöglichen Annahme führen würde, Urgemeinde hätte 1e Figur
des as erfunden Was hätte denn die Urgemeinde zu soölchen ung Ver-
anlassen sollen, durch die nicht NUr der Zwölferkreis kompromittiert wurde, sondern
die auch geeignet Jesus ıiNn ungünstigem Licht erscheinen zu lassen Ahnungslosig-
keit, Mangel Menschenkenntnis)®?
Moeochte mMan sich urchristlicher Zeit zunächst mıit der VO]  » Jesus selbst gegebenen
(vgl Mt 26, 54), ausschließlich theologischen Begründung der Judastat zufrieden
geben haben, SC suchte Offensichtlich schon csehr bald auch nach einer psychologi-
schen otivierung dieser at, und Inan glaubte, —- Habsuchtsmotiv zu finden, das,
dem Mk-Ev noch fremd bereits unserem (nach entstandenen) griechischen Mit-Ev
anklingt vgl Mtit 25 15 „Was wollt ihr IT geben ohne Parallele bei Mk-Lk) unı
dann 1m Jo-Ev (12,6) ınz deutlich hervorzutreten Wird 1a War kaum beweisen
onnen  .. das bei und Jo anklingende absuchtsmotiv @11 nachträgliche ü
christliche Erfindung e1n gewisser Hang Zum Geld dürfte schon von allem Anfang

in Judas gesteckt SPIN SO geht jed: Gächter!' wohl ZUu der
Geldgier des Judas das Hauptmotiv (wenn nich:  er gar den CINZIECN eweggrun| für die
Verrätertat sehen möchte In den letzten onaten der Lehrtätigkeit Jesu in den

4 Die ennung des Teufels“” 171 Jo 6I dürtfte auf 3, Par oOhne ar:  eile bei Lk)
zurückgehen, Jesus den Petrus, der S seiner Vorstellung eines Leidensmessias
vgl. 8, Parr = die B Leidensweissagung) abbringen will, als „Satan bezeichnet.

Der vierte Evangelist überträgt ese den Petrus belastende Bezeichnung auf Judas, den
Verräterapostel. Vegl. Schnackenburg, Das Johannesevangelium, IV/2, 112

5 Vi Tillmann, Das Johannesevangelium (HSNT) *1031, 2£07); Wikenhauser, Das
Evangelium nach Johannes (RNT), 21957,

6  6 Vgl inzler, LTIHRK (19609), 1153
1 Gächter, Das Matthäusevangelium (1963), 837f‚ vgl auch Ders., KTh (1956), Z

bis 433 (Besprechung Blinzler, Prozeß esu.
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vgl. auch 6, 70: ,,einer von euch ist ein Teufel")" und daß sie im Heilsplan Gottes mit 
inbegriffen war. Letztes ergibt sich aus dem Umstand, daß an verschiedenen Stellen der 
Passion, die von Judas handeln, Verweise auf das AT eingestreut sind; vgl. Mk 14, 18; 
Jo 13, 18 (Ps 41, 10); Mk 14, 49/Mt 26, 56 (der allgemeine Hinweis auf „die Schrif­
ten", die „erfüllt werden" sollen); Mt 27, 9 (Zach 11, 12. f.; dort als „Jeremias"-Zitat 
angeführt). Die theologische Aussage dieser Schriftstellen ist diese: der Verrat des 
Judas entspricht dem im AT klar erkennbaren Willen Gottes; mit anderen Worten: die 
Judastat geschah, weil sie geschehen „mußte" (vgl. in Lk ~4, 2.6; Mk 8, 31 das göttliche 
,,Muß"). Die Beeinflussung durch den S~tan hob jedoch die Freiheit des Verräter­
apostels in seiner Entscheidung nicht auf. Wäre Judas willenloses Werkzeug Satans 
gewesen, dann wäre er als schuldlos zu betrachten. Das „Wehe" Jesu über Judas bei 
Mk 14, 21 Parr deutet jedoch die schwere persönliche Schuld des Verräterapostels un­
verkennbar an. 

Ist in dem Hinweis• der Evangelien, daß die Judastat nach dem in der Schrift klar 
erkennbaren Ratschlu.8 Gottes unabwendbar geschehen mußte, die theologische Be­
gründung dieser Tat klar und unwiderleglich gegeben, so bleibt sie nichtsdestoweniger 
ein psychologisches Rätsel, und zwar in mehrfacher Hinsicht: Wie konnte Jesus den 
Judas in die Zahl der Apostel, d. h. in die Zahl seiner intimsten Anhänger, aufnehmen, 
obwohl er nicht nur dessen Untat vorauswuBte, sondern auch voraussah, daB diese für 
Judas, wenn vielleicht nicht den Verlust des Heiles, so doch zweifelsohne eine schwere 
Gefahr für dieses zur Folge hatte? (,,Sohn des Verderbens" Jo 17, 12 wird herkömm­
lich6 im Sinne selbstverschuldeten Heilsverlustes gedeutet.) Und ferner: Wie war es 
nur möglich, daß bei Judas, im Unterschied zu den übrigen Aposteln, der Umgang mit 
Jesus ohne entscheidende Wirkung blieb? Wegen dieser psychologisch unerklärlichen 
Tatsachen etwa die Geschichtlichkeit des Judas zu bestreiten, ginge schon deshalb nicht 
an, weil dies zur unmöglichen Annahme führen würde, die Urgemeinde hätte die Figur 
des Judas erfunden. Was hätte denn die Urgemeinde zu einer solchen Erfindung ver­
anlassen sollen, durch die nicht nur der Zwölferkreis kompromittiert wurde, sondern 
die auch geeignet war, Jesus in ungünstigem Licht erscheinen zu lassen (Ahnungslosig­
keit, Mangel an Menschenkenntnis)67 

Mochte. man sich in urchristlicher Zeit zunächst mit der von Jesus selbst gegebenen 
(vgl. Mt 26, 54), ausschließlich theologischen Begründung der Judastat zufrieden ge­
geben haben, so suchte man offensichtlich schon sehr bald auch nach einer psychologi_­
schen Motivierung dieser Tat, und man glaubte, sie im Habsuchtsmotiv zu finden, das, 
dem Mk-Ev noch fremd, bereits in unserem (nach Mk entstandenen) griechischen Mt-Ev 
anklingt ·(vgl. Mt 26, 15~ ,,Was wollt ihr. mir geben", ohne Parallele bei Mk-Lk), um 
dann im Jo-Ev (12, 6) ganz deutlich hervorzutreten. Wird man zwar kaum beweisen 
können, daß das bei Lk und Jo anklingende Habsuchtsmotiv eine nachträgliche ur­
christliche Erfindung sei - ein gewisser Hang zum Geld dürfte schon von allem Anfang 
an in Judas gesteckt sein-, so geht jedoch J. Gächter7 wohl zu weit, wenn er in der 
Geldgier des Judas das Hauptmotiv (wenn nicht gar den einzigen Beweggrund) für die 
Verrätertat sehen möchte: In den letzten Monaten der Lehrtätigkeit Jesu sei es mit den 

4 Die, Nennung des „Teufels" in Jo 6, 70 dürfte auf Mk s. 33 Par (ohne Parallele bei l}.<) 
zurückgehen, wo Jesus ~en Petrus, der ihn von seiner Vorstellung eines Leidensmessias 
(vgl. Mk 8, ~ Parr = die erste Leidensweissagung) abbringen will, als „Satan" bezeichnet. 

• Der vierte Evangelist überträgt diese den Petrus belastende Bezeichnung auf Judas, den 
Verräterapostel. (Vgl. R. Scnnadcenburg, Das Johannesevangelium, IV/2, 112 f.) 

11 Vgl. F. Tillmann, Das Johannesevangelium (HSNT) 41931, 297; A. Wikenhauser, Das 
Evangelium nach Johannes (Rl"'lT), ~957, 306. · 

• Vgl. J. Blinzler, LThK V (196o), 1153. . . . 
7 ]. Gäcnter, Das Matthäusevangelium (1963), 837 f.; vgl. auch Ders., ZKTh 78 (1956), 227 

bis 233 (Besprechung von J. Blinzler, Prozeß Jesu). 
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tinanziellen Einnahmen die gemeinsame Jüngerkasse und damit auch mit der
Selbstvergütung, die Judas nach althergebrachter orientalischer Gepflogenheit als assa-
führer sich beansprucht habe immer mehr abwärts Ralg eN,  e Die anläßlich der
„Verschwendung” (Mit 26, 8 Parr) des Salböles bekundete Interesselosigkeit Tesu [D der
Finanzgebarung der gemeinsamen Kasse habe as zutiefst empoört, (} er be-
schlossen habe, den Ausfall seiner Privateinnahmen durch den Verkauf esu an
Feinde wetH+zumachen‘?.
Mit großer Wahrscheinlichkeit den Hauptgrund den bfall des Judas
Vo eister weltlich-politischen Messiasauffassung zZuUu sehen haben, von der
übrigens auch ceine C]  ger (vgl Q, Parr: Kangstreit der
Jünger), Ja die besten un! ihnen (vgl 1O, Parr Ehrgeiz der Zebedäus-
söhne), mehr oder weniger angesteckt Mehr als alle übrigen Jünger dieser
Messiasauffassung verfallen, erwartete as rennen! Von Jesus die Wiederaufrich-
tung des davidischen Thrones und mit der Wiederherstellung der politischen Herrschaft
der Juden die Vertreibung der Ri  Omer  z S Palästina
Wenn „Iskarioth“ 3, 10; 14,  ’ 6, 16), des Judas einame, der öfter der
Form „(der) Iskariote” vorkommt 10, 4; 20, 14; 14, 43; 22, %; Jo 14, 22)”,
nicht unwahrscheinlich ON ACarlus  z der Dolchmann; vgl S1Ca, der olch her-
zuleiten 15  0  J liegt die Annahme -  en fern, daß Judas vielleicht l\“l Simon Kana-
näus!! der Partei der „Zeloten“ angehörte, und ZWAaT, wie B  einamen  - „Dolchmann“
(gleichbedeutend mit Bandit“) angedeutet sSein scheint, als e1n besonders radikales
Mitglied dieser politischen Untergrundbewegung. Hauptsächlich politisch-
messianischen XWAa| heraus sich Judas dem eiland angeschlossen haben,
wobei diese Erwartung bei Judas von egoistischen Motiven entscheidend mitbestimmt
BEeEWESEN seıin wird; solche Motive schwangen übrigens auch anderen Jüngern deut-
lich mit; vgl Parr der Ehrgeiz der Zebedäussöhne). der fanatischen
Verbohrtheit des Judas diese politische Messiaserwartung und seinen dabei verfolg-
ten, vorwiegend egoistischen Zielen ist verständlich, die Versuche Jesu, ceinen
üngern durch die tensive Belehrung, die in der letzten Zeit SEe1INEes £fentlichen
Wirkens fast ausschließlich auf c1@e konzentrierte, die richtige Messiasauffassung bei-
zubringen, bei Judas völlig ehlschlugen

Gächter, Das Matthäusevangelium, a. ad,
v  v Bei wird „der Iskariote“ meist als Beiname Simons, des Vaters des udas, gebraucht;

der oben vorhin z71itierten Stelle Jo 6l 71; ußerdem noch bei Jo 26
„Iskarioth“ bzw. er Iskariote“ wurde herkömmlich me1is‘ als gabe der erkKkun| als

„ 1!  sch gerioth“, u q  q Mann 3 Kerioth“ (ein Ört E& en ludäa) erklärt
(So interpretieren Strack-Billerbeck, Kommentar Talmud und Midrasch
[*1926], 537 Dalmann, esus und Jeschuah [1922], 26.) Nach einer anderen, schr wahr-
scheinlichen Deutung ist dieser Beiname von SICATIUS vgl S1Ca, der als „Dolch-
mann“”,  e „Bandit“ zZ1 ınte  etieren., (D:  1ese Interpretation ultheß, Das
der Sprache Jesu [1917], 41.55; vgl auch Ders., ..  0en [1922], 250 ff.) ennenswert ıst
auch die Vo Torrey, zÖ (1943), ££., vorgelegte ng des Judas-
beinamens von chekariah vegl. hebr. scheker, die Lüge) „Heuchler”“, „Verräter“”. Nach
den beiden zuletzt angeführten Deutungen äge m Beinamen des as ein inweis auf
seine politische Einstellung („Dolchmann” Zelot, radikales Mitglied einer römer-
eindlichen politischen Untergrundbewegung), bzw. auf seinen Charakter („Heuch und
die daraus entspringende ge „Verräter“-Rolle.
„Kananäaus” ist kaum (nach Hieronymus) alg „der Mannn aAus Kana  H« deuten, auch
nicht als „der Kanaanäer“”, „der Eiterer“ (aram. kansan), „der Zelot“

Bauer, Wörterbuch ZUN NI, 51958, 795); vgl. 6, 15; Apg 1, 1%3, wWwWOo O;  imon 3 mMmit
dem Beinamen „Kananäus  D (gri ananaio0s, Da ' 45} Ml 3, 18), sondern als „der Zelot“
(gewöhnlich mit „der Eiferer“ übersetzt) angeführt wird, womiit die Zugehörigkeit des
Simon ZUT nationalistischen jüdischen Partei der „Zeloten“ angedeutet 821n scheint. Die
„Zeloten“ wartTen hauptsächlich, die Jahre Chr. den Freiheitskrieg die
Kömer entfesselten; vgl ThK (1965), 1343 (T Blinzler).

finanziellen .Einnahm~n für die gemeinsame Jüngerkasse - und damit auch mit der 
Selbstvergütung, die Judas nach althergebrachter orientalischer Gepflogenheit als Kassa­
führer für sich beansprucht habe - immer mehr abwärts gegangen. Die anläßlich der 
„ Verschwendung11 {Mt 26, 8 Parr) des Salböles bekundete Interesselosigkeit Jesu an der 
Fuianzgebarung der gemeinsamen Kasse habe Judas zutiefst empört, so daß er be­
schlossen habe, den Ausfall seiner Privateinnahmen durch den Verkauf J esu an die 
Feinde wettzumachen8

• 

Mit großer Wahrscheinlichkeit wird man den Hauptgrund für den Abfall des Judas 
vom Meister in seiner weltlich-politischen Messiasauffassung zu sehen haben, von der 
übrigens auch seine Mitjünger {vgl. Mk 9, 33-37 Parr; Lk 22, 24-30: Rangstreit der 
Jünger), ja sogar die besten unter ihnen (vgl. Mk 10, 35-45 Parr: Ehrgeiz der Zebedäus­
söhne), mehr oder weniger angesteckt waren. Mehr als alle übrigen Jünger dieser 
Messiasauffassung verfallen, erwartete Judas brennend von Jesus die Wiederaufrich­
tung des davidischen Thrones und mit der Wiederherstellung der politischen Herrschaft 
der Juden die Vertreibung der Römer aus Palästina. 

Wenn „lskarioth" (Mk 3, 19; 14, 10; Lk 6, 16), des Judas Beiname, der öfter in der 
Form ,,(der) Iskariote" vorkommt (Mt 10, 4; 26, 14; Mk 14, 43; Lk 22, 3; Jo 14, 22)8

, 

nicht unwahrscheinlich von sicarius ( = der Dolchmann; vgl. sica, der Dolch) her­
zuleiten ist1°, liegt die Annahme nicht fern, daß Judas - vielleicht mit Simon Kana­
näus11 - der Partei der „Zeloten" angehörte, und zwar, wie im Beinamen „Dolchmann" 
(gleichbedeutend mit 0 Bandit•) angedeutet zu sein scheint, als ein besonders radikales 
Mitglied dieser politischen Untergrundbewegung. Hauptsächlich aus seiner politisch­
messianischen Erwartung heraus dürfte sich Judas dem Heiland angeschlossen haben, 
wobei diese Erwartung bei Judas von egoistischen Motiven entscheidend mitbestimmt 
gewesen sein wird; solche Motive schwangen übrigens auch bei anderen Jüngern deut­
lich mit; vgl. Mk 10, 35-45 Parr {der Ehrgeiz der Zebedäussöhne). Bei der fanatischen 
Verbohrtheit des Judas in diese politische Messiaserwartung und seinen dabei verfolg­
ten, vorwiegend egoistischen Zielen ist es verständlich, daß die Versuche J esu, seinen 
J üngem durch die intensive Belehrung, die er in der letzten Zeit seines öffentlichen 
Wirkens fast ausschließlich auf sie konzentrierte, die richtige Messiasauffassung bei­
zubringen, bei Judas völlig fehlschlugen. 

8 J. Gächter, Das Matthäusevangelium, a. a. 0. 
9 Bei Jo wird „der Iskariote" meist als Beiname Simons, des Vaters des Judas, gebraucht; so 

an der oben vorhin zitierten Stelle Jo 6, 71; außerdem noch bei Jo 13, 26. 
10 „lskarioth" bzw. ,,(der) Iskariote" wurde herkömmlich meist als Angabe der Herkunft als 

= ,,isch qerioth", d. h. als= ,,der Mann aus Kerioth" (ein Ort im südlichen Iudäa) erklärt. 
(So interpretieren Strack-Billerbeck, Kommentar zum NT aus Talmud und Midrasch I 
[!i926], 537; G. Dalmann, Jesus und Jeschuah [1922], 26.) Nach einer anderen, sehr wahr­
scheinlichen Deutung ist dieser Beiname von sicarius (vgl. sica, der Dolch) als = ,,Dolch­
mann", ,,Bandit" zu interpretieren. (Diese Interpretation vertrat F. Schultheß, Das Problem 
der Sprache Jesu (1917], 41.55; vgl. auch Ders., in: ZNW 21 [1922], 250 ff.) Nennenswert ist 
auch die von Ch. C. Torrey, HThR ;6 (1943), ;:t ff., vorgelegte Ableitung des Judas­
beinamens von schekariah (vgl. hebr. scheker, die Lüge) = ,,Heuchler", ,, Verräter". Nach 
den beiden zuletzt angeführten Deutungen läge im Beinamen des Judas ein Hinweis auf 
seine politische Einstellung (,,Dolchmann" = Zelot, d. h. radikales Mitglied einer römer­
feindlichen politischen Untergrundbewegung), bzw. auf seinen Charakter (,,Heuchler'') und 
die daraus entspringende traurige „Verräter"-Rolle. 

11 „Kananäus" ist kaum (nach Hieronymus) als= 11der Mann aus Kana" zu deuten, auch 
nicht als = ,,der Kanaanäer", sondern als „der Eiferer" (aram. kan8 an), ,,der Zelot" 
(W. Bauer, Wörterbuch zum NT, 41958, 795); vgl. Lk 6,15; Apg 1,1;, wo Simon nicht mit 
dem Beinamen „Kananäus"' (griech. kananaios, Mt 10, 4; Mk 3, 18), sondern als „der Zelot" 
(gewöhnlich mit „der Eiferer" übersetzt) angeführt wird, womit die Zugehörigkeit des 
Simon zur nationalistischen jüdischen Partei der „Zeloten" angedeutet zu sein scheint. Die 
„Zeloten" waren es hauptsächlich, die im Jahre 66 n. Chr. den Freiheitskrieg gegen die 
Römer entfesselten; vgl. LThK X (1965), 1;4; (7. Blinzler). 
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Eine starke Erschütterung der messianischen Träume des as dürfte bereits die FElucht
Jesu VOoLr dem begeisterungstrunkenen Volk Dewirkt haben, als dieses nach dem
Brotwund: mit ewalt ZUm König ausrufen wollte; vgl Jo 6,ı vgl auch N 6, 45/
S L4, aag wonach Jesus se1ine ünger nach dem Brotwunder —  „notigen u.Bte‚ Boot
ZUu steigen und wWEe:  en; £fenbar hätten s1ie bei der politischen Erhebung des
Volkes, ZUu der die Ausrufung Jesu ZuUum König der uftakt A  ware, Ur BeIn
mitgemacht! Bereits damals Heß Jesus deutlich erkennen, daf politische Aspirationen
ihm vollständig ferne lagen Die Leidensweissagungen 16, 21 I7 , 22 £f.; 20,
und Parr) verstärkten noch esen Eindruck. Zwar blie!  [} Judas nach dem (wohl auch
Von der politischen Messiaserwartung her motivierten) Jüngerabfall Galiläa (vgl
Jo O, 66) noch weıt: bei Jesus; innerlich 1  A  S edoch von seinem Ml  eister bereits ab-
trunnig geworden. Wenn er noch muıt Jesus ging, SO ochte dazu eine etzte off-
HUn bestimmen, daß Jerusalem vielleicht noch die politischen Erwartungen

gehen würden
Diesear des as erfuhr beim Einzug erusalem (Mt T —L7 Parr) einen
mächtigen el wWo Jesus, nach den evangelischen Berichten, sich zun S
$fentlich als essias begrüßen nachdem noch dazu 1ese messianische Kund-
gebung ar selbst „organısiert“ atte 11, 1—3 Parr) Man kann sich vorstellen,
daß as bei dem sicher vorwiegend politisch gemeinten Jüngerruf „Gesegne se@]l das
kommende Reich Vaters avı! 10) einer der autesten Ochreier
Als aber dann Jesus keine Anstalten machte, die einmalig günstig seıin schei-
ende Situation politisch-messianisch auszunützen  da und die Hosannarufe ohne jene
Wirkung verhallten, die csich as davon erwartet hatte, cah sich der Apostel S@]:
letzten Hoffnung politisch-messianischer betrogen; fühlte csich seiner für
Jesus bekundeten Hosanna-Begeisterung durch den er blamiert und zutiefst Vel-
etzt Nun wWar ZUm Verrat und amit zZzuh1 völligen Bruch mıit Jesus egreit. Oder
wollte T etwa, WIEe vereinzelt angenomMmen wurde, den Verrat den Meister

sich seiınen Feinden durch ein under entziehen der Hoffnung eiwa, daf
dieses in der Offenitlichkeit auffallende Wunder den Von Judas gewünschten Um -
schwung der Lage herbeiführen würde? Der bei Jo L1, 57 erwähnte „Steckbrief” des
ohen Rates kann schwerlich der ausschlaggebende Beweggrund die Verrätertat des
Judas gewWESCN se1ın, sondern könnte höchstens einen Anstoß dazu gegeben haben

Inhalt des Verrates

Judas hat den jüdischen Behörden den nich  e. Igemein bekannten ÖOrt verraten, dem
Jesus ceit seinem Jerusalem die ächte verbrachte: s dies ein Landgut
FA  en”) am Westhang des Ölberges; vgl Jo 18, f.; 5,. auch Mk 14,
mit 10 14, 44; 2 48 Die verschiedenen Vermutungen PUeTeTr Forscher, wonach
entweder das Messiasgeheimnis”®, oder der ÄAnspruch Jesu auf die Gottessohnbezeich-
nung?*, oder ZUu unerlaubter Zeit und illegaler Form gehaltene Paschamahlfeier*®,
oder ] "J angeblicher Fluchtversuch Jesu*®, oder aber das Wort Jesu Vom Niederreißen
und Wiederaufbauen des Tempels (Jo 2 , vgl n  s 14, 58 Parr)? der Gegenstand des
Verrates sel, entbehren einer einwandfreien Begründung ıIn den vangelien

Die Perikopen der Speisung der ausen!| (Mt 14, 13—.  I 6I 32—44; Q, 10
bis 17 ; Jo 6, 1—15 und der Speisung der Viertausend (Mt 15, — 50; Mk 8, 1—10) sind
wohl als Dubletten, als verschiedene Überlieferungen von und erselben Begeben-
he:  it, zu betrachten: vgl F, Zehrer, Synoptischer Kommentar HI (1964), 45—51

Schweitzer, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung, 91933,
14 W. Grundmann, es! Jesu Chrigsti 1957), 334

Black, The Arrest and Trial of Jesus and the of the Last Supper, 85aYy
in Menm. of anson 109509),

Pickl, Messiaskönig esus in der Auffassung seiner Zeitgenossen, 91039, 50—72
17 Gognel, eSsus, 21950,

Eine starke Erschütterung der messianischen Träume des Judas dürfte bereits die Flucht 
Jesu vor dem begeisterungstrunkenen Volk bewirkt haben, als dieses ihn nach dem 
Brotwunder11 mit Gewalt zum König ausrufen wollte; vgl. Jo 6, :15; vgl. auch Mk 6, 45/ 
Mt :14, 22, wonach Jesus seine Jünger nach dem Brotwunder „nötigen11 mu8te, ins Boot 
zu steigen und wegzufahren; offenbar hätten sie bei der politischen Erhebung des 
Volkes, zu der die Ausrufung Jesu zum König der Auftakt gewesen wäre, nur zu gem 
mitgemacht! Bereits damals ließ Jesus deutlich erkennen, daS politische Aspirationen 
ihm vollständig ferne lagen. Die Leidensweissagungen (Mt 1.6, 2:1; :17, 22 f.; 20, 18 f. 
und Parr) verstärkten nur noch diesen Eindruc:k. Zwar blieb Judas nach dem (wohl auch 
von der politischen Messiaserwartung her motivierten) Jüngerabfall in .Galiläa (vg1. 
Jo 6, 66) noch weiter bei Jesus; innerlich war er jedoch von seinem Meister bereits ab­
trünnig geworden. Wenn er noch mit Jesus ging, so mochte ihn dazu eine letzte Hoff­
nung bestimmen, daß in Jerusalem vielleicht doch noch die politischen Erwartungen 
in Erfüllung gehen würden. 

Diese Erwartung des Judas erfuhr beim Einzug in Jerusalem (Mt 21, 7-17 Parr) einen 
mächtigen Auftrieb, wo Jesus, nach den evangelischen Berichten, sich zum ersten Mal 
öffentlich als Messias begrüßen lie8, nachdem er noch dazu diese messianische Kund­
gebung sogar selbst „organisiert" hatte (Mk 11, 1-3 Parr). Man kann sich vorstellen, 
daß Judas bei dem sicher vorwiegend politisch gemeinten Jüngerruf „Gesegnet sei das 
kommende Reich unseres Vaters David" (Mk 11, 10) einer der lautesten Schreier war. 
Als aber dann Jesus so gar keine Anstalten machte, die einmalig günstig zu sein schei­
nende Situation politisch-messianisch auszunützen und so die Hosannarufe ohne jene 
Wirkung verhallten, die sich Judas davon erwartet hatte, sah sich der Apostel in seiner 
letzten Hoffnung politisch-messianischer Art betrogen; er fühlte sich in seiner für 
Jesus bekundeten Hosanna-Begeisterung durch den Meister blamiert und zutiefst ver­
letzt. Nun war er zum Verrat und damit zum völligen Bruch mit Jesus bereit. Oder 
wollte er etwa, wie vereinzelt angenommen wurde, durch den Verrat den Meister zwin­
gen, sich seinen Feinden durch ein Wunder zu entziehen - in der Hoffnung etwa, daß 
dieses in der Öffentlichkeit auffallende Wunder den von Judas gewünschten Um­
schwung der Lage herbeiführen würde? - Der bei Jo 11, 57 erwähnte „Stedcbrief" des 
Hohen Rates kann schwerlich der ausschlaggebende Beweggrund für die Verrätertat des 
Judas gewesen sein, sondern könnte höchstens einen Anstoß dazu gegeben haben. 

3. lnhalt des Verrates 

Judas hat den jüdischen Behörden den nicht allgemein bekannten Ort verraten, an dem 
Jesus seit seinem Einzug in Jerusalem die Nächte verbrachte; es war dies ein Landgut 
(,,Garten") am Westhang des Ölberges; vgl. Jo 18, 1 f.; s. auch Mk 14, 11 im Vergleich 
mit V 10; 14, 44; Lk 22, 48. Die verschiedenen Vermutungen neuerer Forscher, wonach 
entweder das Messiasgeheimnis13

, oder der Anspruch Jesu auf die Gottessohnbezeich­
nung1', oder die zu unerlaubter Zeit und in illegaler Form gehaltene Paschamahlfeier15

, 

oder ein angeblicher Fluchtversuch Jesu111
, oder aber das Wort Jesu vom Niederreißen 

und Wiederaufbauen des Tempels (Jo 2, 19; vgl. Mk 14, 58 Parr)17 der Gegenstand des 
Verrates gewesen sei, entbehren einer einwandfreien Begründung in den Evangelien. 

u Die Perikopen von der Speisung der fünftausend (Mt 1.4, 1.3-21.; Mk 6, 32-44; Lk 9, 1.0 
bis 17; Jo 6, 1-1.5) und der Speisung der Viertausend (Mt 15, 32-39; Mk 8, 1-10) sind 
wohl als Dubletten, d. h. als verschiedene Oberlieferungen von ein und derselben Begeben­
heit, zu betrachten; vgl. F. Zehrer, Synoptischer Kommentar III (1964), 48--51. 

13 A. Schweitzer, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung, 51933, 441 f. 
"W. Grundmann, Geschichte Jesu Christi (1.957), 334 f. 
t5 M. Black, The Arrest and Trial of Jesus and the Date of the Last Supper, in: N. T. Essay 

in Mem. of T. W. Manson (1959), 32. 
18 J. Pickl, Messiaskönig Jesus in der Auffassung seiner Zeitgenossen, 8:i939, 69-72. 
17 M. Gognel, Jesus, 21950, 442. 

262 



Das Problem der Judaskommunion
War Judas der der Eucharistie ım bendmahlsaale noch anwesend oder
nicht? Die age ist diese:

Bei M+t-MI werden die eignisse Abendmahlsaal in folgender Reihung erzählt:
Zuerst Essen des Paschamahles, hernach Bezeichnung des Verräters dır Jesus, dann
erst die Einsetzung der Eucharistie. Das Essen des Paschamahles ist bei Mft 26, 20
bloß angedeutet ortigen Passus: PF eT Jegte cich zu Tisch; und während Sie
aßen wa bei —. 14, 18 d.

Nach der lukanischen Darstellung waäare  z hingegen der Ablauf der Einzelszenen
Abendmahlsaal folgender sen  + Zuerst Paschamahl, unmittelbar darauf Eucharistie-
einsetzung; hernach die übrigen Begebenheiten Abendmahlsaal,NZUers Hin-
WEeIs auf den Verräter z 21—23 dann angstreit der Jünger d—27, uka-
nisches Sondergut alc estan! des Abendmahlsberichtes; vgl Mk 1L1O, 42—45/Mt z
25—28 hernach Lohnverheißung clie Jünger die von ihnen bewiesene Jesus-
nachfolge 28—30); ebenfallis lukanisches Sondergut Abendmahlsbericht; vgl
Mt 19, 28) sodann eissagung der Verleugnung des 31—34; ese Weis-

findet sich M*t-Mlkk erst auf dem Weg Zl Ölberg) abschließend Rück-
blick und Ausblick z35—38, ausschließlich lukanisches Sondergut).
Im Unterschied Mt-Mk, vVom Essen des aschamahles andeutungsweise die
Rede ist, wird das Paschamahl bei (22, 15 „dieses ahl”) usdrücklich genannt.
OWO)! zu Mt-Mlk als auch zZUu ist die für unNnserfe rage nicht unwichtige Feststellung
Z£.U machen, $ bei eiınem der Synoptiker Vv«d eggang des Judas uSs dem Abend-
mahlsaal die Rede ist vgl dagegen Jo 13, zo!
C} Aus der johanneischen Schilderung der Ereignisse Abendmahlsaal scheinen für
ST rage folgende Einzelheiten Wichtigkeit ZU sSein L, Judas empfängt den
von Jesus dargereichten „Bissen (Jo 13, 26 C— 27 vgl 30 a) D Nach dem
prang des „Bissens“ verläßt Judas den Abendmahlsaal. Das johanneische Gonder-
etfa: S „Bissen‘ trägt jed ZUur Entscheidung UNSer«e rage chts bei, da der
„Bissen‘  “ mit dem eucharistischen rot chts zu hat; er Waäar nämli: eın der
Vorkost, die $ dem eigentlichen Paschamahl (als Vorspeise) aufgetragen wurde.
mıiı+t fand die Darreichung des „Bissens“ o  S der eucharistischen Brotspende stat  L
gleichgültig, ob 1e Einzelszenen der allem Anschein nach historischen) matthäisch-
markinischen oder der Iukanischen Reihenfolge abrollten. Bekanntlich ist
johanneischen Bericht VOonN den Begebenheiten Abendmahlsaal die se der
Eucharistie übergangen worden.!®
Was ergibt sich nun für rage dem egeben angestellten Vergleich zwischen
Mt-Mk, und Jo? Der Umstand, laß MEt und DOr der Sse! der Eucharistie
ZWOar die Bezeichnung des Verräters, -  er aber dessen eggang berichteten, ermöglicht
die Ännahme, as bei der Eucharistieeinsetzung zugegen en  J der lukanische
Abendmahlsbericht, wo die Bezeichnung des Verräters erst nach der Einsetzung der
Eucharistie erzählt WIT!  d scheint diese geradezu fordern Nichtsdesto-
weniger dürfte cich 1US folgenden Zwel rüunden eher als die Judas-
kommunion zZu entscheiden en
L, St csich einleuchtend verstän:  dlich machen, innerhalb der gésd\id1tlid\t!n
Anordnung der Ereignisse, d allem nach ON M*t und le historisch richtig
überliefert wurde, absichtlich Umstellungen vornahm und somit Anordnung
bei gegenüber jener bei Mt-Mlk csekundär ist Der Iukanischen Reihenfolge mit

18 Als entsprechendes Aquivalent vierten Evangelium ist der „eucharistische” 'eil der
Brotrede (Jo 6, C—58) betrachten.
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4. Das Problem der Judaskommunion 

War Judas bei der Einsetzung der Eucharistie im Abendmahlsaale noch anwesend oder 
nicht? Die Quellenlage ist diese: 

a) Bei Mt-Mk werden die Ereignisse im Abendmahlsaal in folgender Reihung erzählt: 
Zuerst Essen des Paschamahles, hernach Bezeichnung des Verräters durch Jesus, dann 
erst die Einsetzung der Eucharistie. Das Essen des Paschamahles ist bei Mt (26, 20 f .) 
bloß angedeutet im dortigen Passus: ,, ... er legte sich zu Tisch; und während sie 
aßen ... 11

; ähnlich bei Mk 14, 18 a. 

b) Nach der lukanischen Darstellung wäre hingegen der Ablauf der Einzelszenen im 
Abendmahlsaal folgender gewesen: Zuerst Paschamahl, unmittelbar darauf Eucharistie­
einsetzung; hernach die übrigen Begebenheiten im Abendmahlsaal, nämlich zuerst Hin­
weis auf den Verräter (Lk 22, 21-2;) - dann Rangstreit der Jünger (V. 24-27, luka­
nisches Sondergut als Bestandteil des Abendmahlsberichtes; vgl. Mk 10, 42-45/Mt 20, 
25-28) - hernach Lohnverheißung an die Jünger für die von ihnen bewiesene Jesus­
nachfolge (V. 28-30; ebenfalls lukanisches Sondergut im Abendmahlsbericht; vgl. 
Mt 19, 28) - sodann Weissagung der Verleugnung des Petrus (V. 31-34; diese Weis­
sagung findet sich bei Mt-Mk erst auf dem Weg zum Ölberg) - abschließend Rüd<­
blid< und Ausblid< (V. 35-38, aussdiließlich lukanisches Sondergut). 
Im Unterschied zu Mt-Mk, wo vom Essen des Paschamahles nur andeutungsweise die 
Rede ist, wird das Paschamahl bei Lk (22, 15: ,,dieses Mahl") ausdrücklich genannt. 
Sowohl zu Mt-Mk als auch zu Lk ist die für unsere Frage nicht unwichtige Feststellung 
zu machen, daß bei keinem der Synoptiker vom Weggang des Judas aus dem Abend­
mahlsaal die Rede ist; vgl. dagegen Jo 1;, ;ol 

c) Aus der johanneischen Schilderung der Ereignisse im Abendmahlsaal scheinen für 
unsere Frage folgende Einzelheiten von Wichtigkeit zu sein: 1. Judas empfängt den 
von Jesus ihm dargereichten „Bissen" (Jo 13, 26 c-27 a; vgl. 30 a). 2. Nach dem 
Empfang des „Bissens11 verläßt Judas den Abendmahlsaal. Das johanneische Sonder­
detail vom „Bissen" trägt jedoch zur Entscheidung unserer Frage nichts bei, da der 
„Bissen" mit dem eucharistischen Brot nichts zu tun hat; er war nämlich ein Teil der 
Vorkost, die vor dem eigentlichen Paschamahl (als Vorspeise) aufgetragen wurde. So­
mit fand die Darreichung des „Bissens" vor der eucharistischen Brotspende statt -
gleichgültig, ob die Einzelszenen in der (allem Anschein nach historischen) matthäisch­
markinischen oder in der lukanischen Reihenfolge abrollten. - Bekanntlich ist im 
johanneischen Bericht von den Begebenheiten im Abendmahlsaal die Einsetzung der 
Eucharistie übergangen worden.18 

Was ergibt sich nun für unsere Frage aus dem soeben angestellten Vergleich zwischen 
Mt-Mk, Lk und Jo? Der Umstand, daß Mt und Mk vor der Einsetzung der Eucharistie 
zwar die Bezeichnung des Verräters, nicht aber dessen Weggang berichteten, ermöglicht 
die Annahme, Judas sei bei der Eucharistieeinsetzung zugegen gewesen; der lukanische 
Abendmahlsbericht, wo die Bezeichnung des Verräters erst nach der Einsetzung der 
Eucharistie erzählt wird, scheint diese Annahme geradezu zu fordern. Nichtsdesto­
weniger dürfte man sich aus folgenden zwei Gründen eher gegen als für die Judas­
kommunion zu entscheiden haben: 

1. Es läßt sich einleuchtend verständlich machen, daB Lk innerhalb der geschichtlichen 
Anordnung der Ereignisse, die allem Anschein nach von Mt und Mk historisch richtig 
überliefert wurde, absichtlich Umstellungen vornahm und daB somit die Anordnung 
bei Lk gegenüber jener bei Mt-Mk sekundär ist: Der lukanischen Reihenfolge mit ihrem 

18 Als entspredtendes Äquivalent im vierten Evangelium ist der „eucharistische" Teil der 
Brotrede (Jo 6, 51 c-58) zu betrachten. 
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unmittelbaren Nebeneinander Uon Paschamahl und Eucharistieeinsetzung liegt offen-
sichtlil das Bestreben des dritten Evangelisten zugrunde, seinem endmahlbericht
Typus ası und Antitypus (Eucharistie) möglichst augenscheinlich Gegen-
überstellung bringen Um dies erreichen, erzählt das Paschamahl und die
Eucharistieeinsetzung, gleich amı Anfang hintereinander und Jäßt ihnen die übrigen
reignisse Abendmahlsaal, ihnen erster Stelle die Bezeichnung des Ver-
raters,  ; hinterdrein folgen?®.
. Die j6hanneische Erzählung vVvVon der Fußwaschung, der Bezeichnung und dem Weg-
5A1g des Verräters (Jo 13, 1—30) erweckt deutlich den Eindruck eiInes lückenlos ge-
schlossenen Berichtes, daß dadurch nahegelegt wird, die (von Jo
übergangene) Einsetzung der Eucharistie nach dem Zeitpunkt vVon Jo 13, 30 erfolgte,

nachdem Judas den Abendmahlsaal verlassen atte
ist verständlich, ( sich kaum v"l Maler bei der Darsteilung der Eucharistie-

einse das kontrastierend-wirkungsvolle Motiv des Judas endmahlsaal ent-
gehen lassen wollte.

Zehrer, rung die synoptischen Evangelien, 1085 (Nr. 221).

ADYSLAW

Die Seelsorge iın Olen im Jahre 1972/73
Über dieses Thema ließe sich sehr viel schreiben, denn Bereich und edeu der GSeel-

haben der nachkonziliaren Kirche allen Ländern ZUSENOHMUMNMEN. D:  heser Bericht

aufzuweisen.
sich darauf, die Hauptlinien der Seelsorgearbeit Polen dieses

man  von einem Land das giöse Leben beschreiben, sein Niveau registrieren
und die damit betraute Seelsorge richtig beurteilen, CO muß VOr allem die diesem
Lande herrschenden Lebensverhältnisse kennen und berücksichtigen Das religiöse
Leben und damit zusammenhängend die Seelsorge 1n olen ist durch olgende Merk-
male gepraägt
ı. der gegenwärtigen Grenzen ist das polnische Volk, wWwWas Nationalität und
Religionsbekenntnis betrifft, fast rAN Gänze D nationalen Minderheiten
sind sehr klein, und von den Gläubigen gehören 05 Prozent römisch-katholischen
Kirche. Die Polen csind der eıgenen Tradition und Kul verhaftet. Tradition
spi ohne Zweitel nationalen wıe auch religiösen Leben Polens eine viel größere
und ma‘  chtigere Rolie als in den westlichen Ländern
D, Seit Ende des Zweiten Weltkrieges hat Polen eın sozialistisches Regierungssystem,
die führende Ideologie ist der Marxismus. Dadurch wurden nicht gesellschaftliche
Verhältnisse geändert, auch die Erziehung der ugen! den Schulen und
diens!  Pr ıst laizistisch geworden, bedingt die Mittel und Möglichkeiten, die dem
modernen Gtaat ZUur Verfügung stehen

Die Welt von eute wird Kulturbereich immer einheitlicher. Die verschiedenen
kulturellen wıe auch religiösen mungen verbreiten sich sehr rasch allüberall
Man kann die Landesgrenzen nicht hermetisch abschließen colchen Einfl:  ussen. Polen
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unmittelbaren Nebeneinander von Paschamahl u~d Eucharistieeinsetzung liegt offen­
sichtlich das Bestreben des dritten Evangelisten zugrunde, in seinem Abendmahlbericht 
Typus (Paschamahl) und Antitypus (Eucharistie) möglichst augenscheinlich in Gegen­
überstellung zu bringen. Um dies zu erreichen, erzählt Lk das Paschamahl und die 
Eucharistieeinsetzung gleich am Anfang hintereinander und läBt ihnen die übrigen 
Ereignisse im Abendmahlsaal, unter ihnen an erster Stelle die Bezeichnung des V er­
räters, J:ünterdrein folgen10

• 

2. Die johanneische Erzählung von der Fußwaschung, der Bezeichnung und dem Weg­
gang des Verräters Uo 13, 1-30) erweckt deutlich den Eindruck eines lückenlos ge­
schlossenen Berichtes, so daß. dadurch die Annahme nahegelegt wird, daß die (von Jo 
übergangene) Einsetzung der Eucharistie erst nach dem Zeitpunkt von Jo 13, ;o erfolgte, 
d. h. erst nachdem Judas den Abendmahlsaal verlassen hatte. 
Es ist verständlich, daß sich kaum ein Maler bei der Darstellung der Eucharistie­
einsetzung das kontrastierend-wirkungsvolle Motiv des Judas im Abendmahlsaal ent­
gehen lassen wollte. 

19 Vgl. F. Zehrer, Einführung in die synoptischen Evangelien, 108 (Nr. 221). 

WLADYSLAW MIZIOLEK 

Die Seelsorge in Polen im Jahre 1972 / 73 

über dieses Thema ließe sich sehr viel schreiben, denn Bereich und Bedeutung der Seel­
sorge haben in der nachkonziliaren Kirche in allen Ländern zugenommen. Dieser Bericht 
beschränkt sich darauf, die Hauptlinien der Seelsorgearbeit in Polen für dieses Jahr 
aufzuweisen. 

I 

Will man· von einem Land das religiöse Leben beschreiben, sein Niveau registrieren 
und die damit betraute Seelsorge richtig beurteilen, so muß man vor allem die in diesem 
lande herrschenden Lebensverhältnisse kennen und berücksichtigen. Das religiöse 
Leben und damit zusammenhängend die Seelsorge in Polen ist durch folgende Merk­
male geprägt: 

1. Innerhalb der gegenwärtigen Grenzen ist das polnische Volk, was Nationalität und 
Religionsbekenntnis betrifft, fast zur Gänze einheitlich. Die nationalen Minderheiten 
sind sehr klein, und von den Gläubigen gehören 95 Prozent zur römisch-katholischen 
Kirche. Die Polen sind stark der eigenen Tradition und Kultur verhaftet. Tradition 
spielt ohne Zweifel im nationalen wie auch im religiösen Leben Polens eine viel größere 
und mächtigere Rolle als in den westlichen Ländern. 

2. Seit Ende des Zweiten Weltkrieges hat Polen ein sozialistisches Regierungssystem, 
die führende Ideologie .ist der Marxismus. Dadurch wurden nicht nur gesellschaftliche 
Verhältnisse geändert, auch die Erziehung der Jugend in den Schulen und im Militär­
dienst ist laizistisch geworden~ bedingt durch die Mittel und Möglichkeiten, die dem 
modernen Staat zur Verfügung stehen. 

3. Die Welt von heute wird im Kulturbereich immer einheitlicher. Die verschiedenen 
kulturellen wie auch religiösen Strömungen verbreiten sich sehr rasch allüberall hin. 
Man kann die Landesgrenzen nicht hermetisch abschµeßen vor solchen EinHüssen. Polen 
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gehört In der westeuropäischen ultur. Die moralische und religiöse e, die
diese Kul: ZEeEBENW: erlebt, l‘!1=_i!l'@ auch das Leben in Polen. Die Säkularisation
erweltlichung), gelockerte Moral, Jagd nach Geld und Vergnügen und unbeschränkter
Freiheit bilden gegenw.:  1g für die Religion Polen e1ıne kleinere efahr als die
marxistische Ideologie

Die innere Finheit der Kirche ist Polen stärker und fester den Ländern des
Westens. Das gläubige Volk erblickt darin nicht Merkmal der „einen, heiligen,
tholischen apostolischen Kirch  e ,  e sondern cieht darin aııch eine notwendige Hilfe

seinem Bedrohtsein und hegt darum für sSe1ine Kirche große Hoffnung und festes
Vertrauen. theologische Strömungen und Ansichten bürgern csich bei s nicht
ein. Veränderungen 1m Kult und rchenleben, die mit dem Vatikanum begonnen
haben, erfolgen in Polen etwas langsamer, da  e aber ruhiger. Sicher ist, $ die

Polen ihre Einheit und Festigkeit un G’Gutteil dem Primas Gtefan Wy-
szynski, seiner Persönlichkeit, Tätigkeit und innerkirchlichen Politik verdankt.

H
Nach diesen mehr allgemeinen Bemerkungen selen Anschluß noch einige Einzelheiten
dargeboten
Die Seelsorge Polen sich der Richtlinien der Bischofskonferenz
Das pastorale Programm edes wird das SaNnZe Land einheitlich von der
Kommiıssion die Seelsorge Zusammenarbeit mıit Sachverständigen vorbereitet.
Jahresprogramm für 1972/7% wurden folgende Schwerpunkte den Vordergrund
gestellt
L. Die Pfarrei, ihre Bedeutung die Seelsorge und das geistliche Leben der läu-
bigen, ihre Anpassung die Bedürfnisse eit. In westlichen Ländern
ALl Oren: die Pfarrei sel eute eiıne unzweckmäßige ’orm der m
an  se die Strukturen der Seelsorge heute völlig verändern. Polen wird das nich  enr
festgestellt oder gefordert. Wohl bilden große Stadtpfarren nicht geringe Probleme ür
die Seelsorge, aber großen und ganzen ist bei unls die Pfarrei Zentrum des litur-
gischen Lebens wiıe der Seelsorge. aber der moderne, durch die dustrie veränderte
Lebensstil sich überall durchsetzt, ist nötig, auch überkommenen ormen der
Seelsorge neu überdenken Zum Beispiel die .  reli  giöse Erziehung der Kinder und
ugen!  en wird jetzt zumeist nicht der Familie, sondern vVon der 1r und In
der Kirche geleistet; neben der seelsorglichen el  ung der Masse ist besonders die
Gruppenseelsorge beachten und rAN betreiben. Deshalb wird gerade die Pfarrei und
ihre Anpassung 41 die Zeitbedürfnisse Thema verschiedener Konferenzen und Geel-
sorgertagungen sOWwle auch VO  z Publikationen esem Jahre semn.
2.. Das zweite Thema des pastoralen Jahresprogramms lautet: eiınem Bruder, der

Not 15  t!ll
Die Seelsorger sollen in der ailgemeinen Pastoralarbeit wie auch ın verschiedenen
lichen ruppen das efühl der christlichen Bruderliebe ecken und un  — christlichen
Lebenszeugnis aufrufen. „Not‘ weitesten Umfang des Wortes verstanden und
meinnt -  P;pr leibliche und soziale Notdurft, sondern auch cittliche und geistliche Not-
stände, die sich beim einzelnen und der Gesellschaft finden ..  reli  glO$-502!0—
ogische Forschung aufgezeigt werden. M diesem Programmpunk! coll das Gefühl der
Verantwortung üreinander in den Gläubigen geweckt und der Sinn für das Laien-
apostolat werden. Als hervorragendes Beispiel o) gabe Got+ und
Mithilfe Rettung der Menschen wird die allerseligste Jungfrau Ma:  ria, die Magd des
Herrn, den Gläubigen hingestellt und ZUu ihrer Verehrung aufgerufen.

Was die Wortverkündigung der Predigt betrifft, csollen Banzen liturgischen
Jahr 1972/73 1e Homilien der Meßfeier wohl die Schriftlesungen der Sonn- und Feier-
tage betreffen, aber an den apostolischen Gruß der Einleitung anknüpfen Die na

aj

gehört zum Kreis der westeuropäischen Kultur. Die moralische und religiöse Krise, die 
diese Kultur gegenwärtig erlebt, beeinßuBt auch das Leben in Polen. Die Säkularisation 
(Verweltlichung), gelockerte Moral, Jagd nach Geld und Vergnügen und unbeschränkter 
Freiheit bilden gegenwärtig für die Religion in Polen keine kleinere Gefahr als die 
marxistische Ideologie. 
4. Die innere Einheit der Kirche ist in Polen stärker und fester als in den Ländern des 
Westens. Das gläubige Volk erblickt darin nicht nur ein Merkmal der „einen, heiligen, 
katholischen und apostolischen Kirche", sondern sieht darin auch eine notwendige Hilfe 
in seinem Bedrohtsein und hegt darum für seine Kirche große Hoffnung und festes 
Vertrauen. Radikale theologische Strömungen und Ansichten bürgern sich bei uns nicht 
ein. Veränderungen im Kult und Kirchenleben, die mit dem Vatikanum II begonnen 
haben, erfolgen in Polen etwas langsamer, dafür aber ruhiger. Sicher ist, daß die Kirche 
in Polen ihre Einheit und Festigkeit zum Gutteil dem Kardinal Primas Stefan Wy­
szynski, seiner Persönlichkeit, Tätigkeit und innerkirchlichen Politik· verdankt. 

II 

Nach diesen mehr allgemeinen Bemerkungen seien im Anschluß noch einige Einzelheiten 
dargeboten. 
Die Seelsorge in Polen entfaltet sich im Rahmen der Richtlinien der Bischofskonferenz. 
Das pastorale Programm für jedes Jahr wird für das ganze Land einheitlich von der 
Kommission für die Seelsorge in Zusammenarbeit mit Sachverständigen vorbereitet. Im 
Jahresprogramm für 1972/7'5 wurden folgende Schwerpunkte in den Vordergrund 
gestellt: 
1. Die Pfarrei, ihre Bedeutung für die Seelsorge und für das geistliche Leben der Gläu­
bigen, ihre Anpassung an die Bedürfnisse unserer Zeit. In westlichen Ländern kann 
man hören: die Pfarrei sei heute eine unzweckmäßige Strukturform der Kirdte, man 
müsse die Strukturen der Seelsorge heute völlig verändern. In Polen wird das nicht 
festgestellt oder gefordert. Wohl bilden große Stadtpfarren nicht geringe Probleme für 
die Seelsorge, aber im großen und ganzen ist bei uns die Pfarrei Zentrum des litur­
gischen Lebens wie der Seelsorge. Weil aber der moderne, durch die Industrie veränderte 
Lebensstil sich überall durchsetzt, ist es nötig, auch die überkommenen Formen der 
Seelsorge neu zu überdenken. Zum Beispiel: die religiöse Erziehung der Kinder und 
Jugendlichen wird jetzt zumeist nicht von der Familie, sondern von der Kirche und in 
der Kirche geleistet; neben der seelsorglichen Betreuung der Masse ist besonders die 
Gruppenseelsorge zu beachten und zu betreiben. Deshalb wird gerade die Pfarrei und 
ihre Anpassung an die Zeitbedürfnisse Thema verschiedener Konferenzen und Seel­
sorgertagungen sowie auch von Publikationen in diesem Jahre sein. 
2. Das zweite Thema des pastoralen Jahresprogramms lautet: 11Hilf deinem Bruder, der 
in Not ist!" 
Die Seelsorger sollen in der allgemeinen Pastoralarbeit wie auch in verschiedenen kirch­
lichen Gruppen das Gefühl der christlichen Bruderliebe wecken und zum christlichen 
Lebenszeugnis aufrufen. ,,Not" wird im weitesten Umfang des Wortes verstanden und 
meint nicht nur leibliche und soziale Notdurft, sondern auch sittliche und geistliche Not­
stände, die sich beim einzelnen und in der Gesellschaft finden und. durch religiös-sozio­
logische Forschung aufgezeigt werden. Mit diesem Programmpunkt soll das Gefühl der 
Verantwortung füreinander in den Gläubigen geweckt und der Sinn für das Laien­
apostolat entwickelt werden. Als hervorragendes Beispiel solcher Hingabe an Gott und 
Mithilfe zur Rettung der Menschen wird die allerseligste Jung&au Maria, die Magd des 
Herrn, den Gläubigen zur Nachahmung hingestellt und zu ihrer Verehrung aufgerufen. 
3. Was die Wortverkündigung in der Predigt betrifft, so sollen im ganzen liturgischen 
Jahr 1.972/73 die Homilien der Meßfeier wohl die Schriftlesungen der Sonn- und Feier­
tage betreffen, aber an den _apostolischen Gruß der Einleitung anknüpfen: Die Gnade 
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errn eSsus Christus, die ebe Gottes, des Vaters, und die Gemeinschaft des
gen Geistes mit euch! So soll Gottesliebe iNn ihrer menschlichen Existenzform
gezeigt und N Gegenliebe aufg werden Da sich Ottesliel der Menschen
aber 11l der Nächstenliebe bewähren muß fü S{ das zweite Thema des pastoralen
Jahresprogramms Hil£ deinem Bruder, der Not 15'  z  +17 VO  = selbst al die Predigten eın

Nun könnte 1a agen, ob ese Zentralisierung“” der Seelsorge en allgemei-
] Jahresprogramm angemessen GE in PiINer Zeit der Individualisierung Soziologis  1e-
U  O und Dezentralisierung i der €, W3aS sich speziell Bereich der Seelsorge
bemerkbar macht? Antwort Jauben WK 1115 Gegenfrage Wird diese indivi-
duelle, oziologi  e, separatistische Haltung eute nich‘  en cehr übertrieben und
reicht wirkli der Seelsorge der Kirche allgemein utzen? Sind WILr nicht
Hl Gefahr, das espür das Ganze Kirchenleben und der Seelsorge zı Vel-
lieren, NN Bedeutung der Lokalkirche, der Einzelpfarrei und edes Seelsorgers

betont herausstellen?
alle Fälle gibt 11 allgemeines Pastoralprogramm den Seelsorgern klare

ihre Jahresarbeit, erspart Zeit und bei ihren zahlreichen und sehr
schiedenen Aufgaben, gibt ihnen ÄAnregung, die CIBENE lokale Situation und ihr kon-
kretes pastorales Wirken dem Jahresprogramm anzupasSscJ_n

8
In diesem eelsorgebericht darf der rennp' emühungen dieser Zeit,
die Arbeit der Jugend nicht übergangen werden Die katechetische Unterweisung
der Jugend findet Olen NUur i den Kirchen, rchlichen Gebäuden und Privat-
häusern auf dem Lande, den sogenannten Katechetischen Punkten S Zur
hl Kommunion bereiten csich nich:  er alsc >  45 Prozent aller Kinder VOT Von den
Zehn- bis Fünfzehnjährigen ba den höheren Klassen der Primärschule besuchen den
Katechismus-Unterricht etwa 75 Prozent Durchschnitt; in den Großstädten sin
CMNIgECT, auf dem Lande und iı eren Städten sind 05 oft bis zu Prozent Die
ugendlichen Alter VOI  n 15 bis 10 Jahren Mittelschüler) beteiligen sich etwa

Prozent am Religionsunterricht Man muß aber zugeben, ( die Einfdüsse der
Säkularisation des Laizismus clie katechetische Arbeit der Kirche MEr schwerer
machen Das ZUr Verminderung der vVvVon Kindern und Jugendlichen der
Katechese, Rückgang der religiösen Praxis 5 der Teiilnahme Sonntagsgottes-
dienst und Sakramentenempfang.
Der moderne ‚benss bedroht und zerruttet die Familien iele Ehen bleiben kinder-
los oder sind Ein-Kind-Familien Die Kindererziehung 1st vielfach mangelhaft
kommt Z Ehescheidungen Darıum ist die Seelsorge olen bemüht Nn bessere
Vorbereitun der Heranwachsenden das Fhe- und Familienleben wurde eın be-
sonderer Sn  rel  igiöser Unterricht 1e erwachsene Jugend eingeführt
Die Kirche 1N Polen verdankt 05 nicht zuletzt der Jugendseelsorge, laß sS1e noch
genügende von Priesterberuten und anderen geistlichen €  gen hat Ver-
glichen mit den Jahren 950-—1000 hat sich der Nachwuchs den Priesterseminaren
ZWal vermindert bleibt aber dennoch befriedigend CHNU$g! Jahren können sich
geistliche Berufe, Mäöänner Frauen, auch manche Diözesanpriester, die Missions-
er begeben, den Auftrag des Herrn Z{ erfüllen »  eht in die Welt
und predigt das Evangelium allen Geschöpfen 15)

Wenn ich nun gefragt werde, wıie ich die Aussichten beurteile, die das religiöse,
iche Leben i Polen eute hat, kann ich wohl erwidern 1ese Zulße: hängt nicht
Ur VO geschichtlichen erlieferungen und Vonmn unseren gegenwärtigen eelisorg) en
Bemühungen ab, sondern auch sehr viel und entscheidend VvVon kulturellen
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unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe. Gottes, des Vaters, und die Gemeinschaft des 
Heiligen Geistes sei. mit euch! So soll die Gottesliebe in ihrer menschlichen Existenzform 
gezeigt und zur Gegenliebe .aufgerufen werden. Da sich die Gottesliebe der Menschen 
aber in der Nädistenliebe bewähren muB, fügt sich das zweite Thema des pastoralen 
Jahresprogramms: ,,Hilf deinem Bruder, der in Not ist!" von selbst in die Predigten ein. 
4. Nun könnte man &agen, ob diese „Zentralisierung" der Seelsorge durch ein allgemei­
nes Jahresprogramm angemessen sei in einer Zeit der Individualisierung, Soziologisie­
rung ~d Dezentralisierung in der Kirche, was. sich speziell im Bereich der Seelsorg~ 
bemerkbar macht? Als Antwort erlauben wir uns eine Gegen&age: Wird diese indivi­
duelle, soziologische, separatistische Haltung heute nicht zu sehr übertrieben und ge­
reicht sie wirklich der Seelsorge und der Kirche allgemein zum Nutzen? Sind wir nicht 
in Gefahr, das _ Gespür für das Ganze im Kirchenleben und in der Seelsorge zu ver­
lieren, wenn wir die Bedeutung der Lokalkirche, der Einzelpfarrei und jedes Seelsorgers 
so betont herausstellen? 
Auf alle Fälle gibt ein allgemeines Pastoralprogramm den Seelsorgern eine klare Rich­
tung für ihre Jahresarbeit, erspart Zeit und Kraft bei ihren zahlreichen und sehr ver­
schiedenen Aufgaben, gibt ihnen Anregung, die eigene lokale Situation und ihr kon­
kretes pastorales Wirken dem Jahresprogramm anzupassen. 

IIl 

In diesem Seelsorgebericht darf der Brennpunkt unserer Bemühungen in dieser Zeit, 
die Arbeit an der Jugend, nicht übergangen werden. Die katechetische Unterweisung 
der Jugend findet in Polen nur in den Kirchen, in kirchlichen Gebäuden und in Privat­
häusern auf dem Lande, in den sogenannten „Katechetischen Punkten" statt. Zur ersten 
hl. Kommunion bereiten sich nicht weniger als 95 Prozent aller Kinder vor. Von den 
Zehn- bis Fünfzehnjährigen aus den höheren Klassen der Primärschule besuchen den 
Katechismus-Untenicht etwa 75 Prozent im Durchschnitt; in den Großstädten sind es 
weniger, auf dem Lande. und in kleineren Städten sind es oft bis zu 100 Prozent. Die 
Jugendlieben im Alter von :15 bis :19 Jahren (Mittelschüler) beteiligen sich zu etwa 
50 Prozent am Religionsunterricht. Man muB aber zugeben, daß die EinHüsse der 
Säkularisation und des Laizismus die katechetische Arbeit der Kirche immer schwerer 
machen. Das führt zur ·Verminderung der Zahl von Kindern und Jugendlieben in der 
Katechese, zum Rückgang der religiösen Praxis in der Teilnahme am Sonntagsgottes­
dienst und am Sakramentenempfang. 
Der moderne Lebensstil bedroht und zerrüttet die Familien. Viele Ehen bleiben kinder­
los oder sind nur· Ein-Kind-Familien. Die Kindererziehung ist vielfach mangelhaft. Es 
kommt zu Ehescheidungen. Darum ist die Seelsorge in Polen bemüht um eine bessere 
Vorbereitung der Heranwachsenden für das Ehe- und Familienleben. Es wurde ein be­
sonderer religiöser Unterricht für die erwachsene Jugend eingeführt. 
Die Kirche in Polen verdankt es nicht zuletzt der Jugendseelsorge, daß sie noch eine 
genügende Zahl von Priesterberufen und anderen geistlichen Berufungen· hat. Ver­
glichen mit den Jahren :1950-:1960 hat sich der Nachwuchs in den Priesterseminaren 
zwar vermindert, er bleibt aber dennoch befriedigend. Seit einigen Jahren können sich 
geistliche Berufe, Männer wie Frauen, auch· manche Diözesanpriester, in die Missions­
länder begeben, um den Auftrag des Herrn zu erfüllen: ,,Geht hin in die ganze Welt 
und predigt das Evangelium allen Geschöpfen" (Mk 16, 15). 

IV 

Wenn ich nun gefragt werde, wie ich die Aussichten beurteile, die das religiöse, kirch­
liche Leben in Polen heute hat, so kann ich wohl erwidern: Diese Zukunft hängt nicht 
nur von geschichtlichen Oberlieferungen und von unseren gegenwärtigen seelsorglichen 
Bemühungen ab, sondern audi sehr viel und sogar entscheidend von kulturellen Fak-
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und ideologischen Einsichten Eine wichtige rage ccheint zu SCHN, WI1€

lange noch der Glaube das enügen der Wissenschaft und des technischen Fort-
cschrittes das lück des Menschen anhalten werde Das von gTrO.  er edeu

Ged wiıe erderb Religion. schließlich und endlich ist 0S Gott, der
die Geschichte und cke der en3 Von uns aber fordert Treue un!
Gehorsam.

PAULUS GORDAN

Kirche ıin der Welt VOI heute
Geschichte S sich kaum Jahresringen ablesen das Alter e1ines aumes noch
WENMNISEI Halbj  sringen Was „geschichtlich” ist, kann Aur größerem Zeıt-
abstand erkannt werden, und selbst dann ergeben sich Je verschiedene Akzentuierun-

ein Ranke ‘A1 betrachtet Geschichte anders als ein Marx, auch beide das
gleiche Ph  3  anomen VOr ugen hätten
Ekin Rückblick auf sechs Monate Kirchengeschichte wird darum keine echte Geschichts-
schreibung SCHN}N, nicht einmal etwas, y  Wr  vA  vas INn die. einigermaßen unbestimmte egorie
von „Zeitgeschichte“ fiele, sondern bestentalls das wesentlich Scheinende auUus-
wählende Chronik dessen, der #3' der Welt eute handelnd oder
leidend widerfährt icht alles, wWas Uurzem Zeitabschnitt geschehen ist, maß
geschichtlich bedeutsam SsSeH oder 38 Folgewirkungen werden. Anderes, das
die gemein ugängliche Berichterstattung vorerst nicht eingeht, sich
Gegenteil spa  T als unftsbestimmend und den Zynısmus derer Lügen
strafen, die Worüber cht info:  rmiert wird cdas existiert G  Pn Es könnte cehr
wohl seh den csich allmächtig dünkenden Massenmedien, auf die der Chronist
eilich angeWIESCHN ist, Tages Vo ihrer Gottähnlichkeit bange wird dann
nWEeTIuın der echte Historiker das Verborgene Licht bringt und die Wurzeln
zeigt, s denen indessen ein mächtiger aum hervorgegangen ist.
Das vorausgeschickt, läßt sich der ersu! WäagCnh, ewebe der eltereignisse dem
Einschlag und Faden nachzugehen, den die Kirche als Volk es sowohl wiIie als
Institution, als Geistleib Christi und als stützendes Knochengerüst, in das Ge-
schehen Je und hineingewoben hat
Zum Frstaunen vIie.  x  Jler hat Paul VI mıt wiederholte Hinweis auf Wesen und
irken des Teufels daran Zu erinnern gewagt, es: auch von weltjenseitigen
Kräften mitbestimmt wird unter denen die personale Macht des oOsen  .. e11e€e geheimnis
VO. Rolle spielt Von daher gesehen, ergi sich der Eindruck die Kirche der
Welt S heute und dieses Heute“ meın das abgelaufene halbe Jahr nicht S

VOImn onzil angebahnten Og mıiıt der guten Welt Gottes steht, sondern oft
wehr und Verteidigung Begen das OSse oder Har en den Osen.  . Das

unbedrohte, in Glauben geborgene und verborgene Leben der „Stillen 1111 Lande“
derer, die 101 weigen und Dienen Gott und den Nächsten lieben, die Kirche der
eiligen So, ist und bleibt unsichtbar. Das Augenımmt die verwundbare und
gefährdete Oberfläche und deren Reaktionen und Angriffewahr.
abei fällt ız gemein auf, die katholischen Christen unmehr beginnen, sich
WEIUNSBET als bisher vornehmlich mut ihrer als nstitution kritisch oder apologetisch
zZUu beschäftigen, sondern mehr und mehr umfassende Glatubensantwort auf die
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toren und ideologischen Einsichten .. Eine· ganz wichtige Frage scheint ·mir zu sein, wie 
lange noch der Glaube an das Genügen der Wissenschaft urid des technischen Fort­
schrittes für das Glück des Menschen anhalten werde. Das wird von größter Bedeutung 
sein für Gedeih wie Verderb der. Religion. Aber schließlich und endlich ist es Gott, der 
die Geschichte und Geschicke der Menschen lenkt. Von uns aber fordert er Treue und 
Gehorsam. 

PAULUS GORDAN 

Kirche in der Welt von heute 

Geschichte läßt sich kaum an J ahresrihgen ablesen wie· das Alter eines Baumes - noch 
weniger an Halbjahresringen. Was „geschichtlich" ist, kann nur aus größerem Zeit­
abstand erkannt werden, und selbst dann ergeben sich je verschiedene Akzentuierun­
gen; ein Ranke etwa betrachtet Geschichte anders als ein Marx, auch wenn beide das 
gleiche Phänomen vor Augen ·hätten. · · 

Ein Rückblick auf sechs Mon~te Kirchengeschichte wird daru~ keine echte Geschichts­
sc:hreibung sein, nic:ht einmal ~as, was in die, ~germaßen unbestimmte Kategorie 
von „Zeitgeschichte" fiele, sondern bestenfalls eine das wesentlich Scheinende aus­
wählende Chronik dessen, was der „Kirche in der Welt von heute" handelnd oder 
ieidend widerfährt. Nicht alles, was in. so kurzem Zeital,schnitt geschehen ist, mag 
geschic:htlidt bedeutsam sein · od~ in seinen Folg~wirkungen werden. Anderes, das in 
die allgemein zugänglic:he Beric:hterstattung vorerst nicht einmal eingeht, kann- sidt im 
Gegenteil später als zukunftsbestimmend erweisen und den Zynismus derer Lügen 
strafen, die meinen: Worüber· nicht informiert wird; das existiert nicht. Es könnte sehr 
wohl sein, daB den sidt allmächtig· dünkenden Massenmedien, auf die der Chronist 
freilich angewiesen ist, ·eines Tages vor ihrer Gottähnlichkeit bange wird ..:., dann 
nämlich, wenn der echte Historiker das Verborgene· ans Licht bringt und die Wurzeln 
zeigt, aus denen indessen ein mächtiger Baum hervorgegangen ist. 

Das vorausgeschickt, läßt sich der ~ersuch w.agen, im Gewebe der Weltereignisse dem 
Einschlag und Faden nachzugehen, den die Kirche als Volk Gottes sowohl wie als 
Institution, als Geistleib . Christi und als sein stützendes , ~ochengerüst, in das Ge-
schehen je und je hineingewoben hat. · 

Zum Erstaunen vieler hat Paul VI. mit seinem wiederholten Hinweis auf Wesen und 
Wirken des Teufels daran zu erinnern gewagt, daß Geschichte auch von weltjenseitigen 
Kräften mitbestimmt wird, unter denen die personale Macht des Bösen eine geheimnis­
volle Rolle spielt. Von daher gesehen, ergibt sidt der Ein~ruck, daß die Kirche in der 
Welt von heute - und dieses „Heute" meint das abgelaufene halbe Jahr - nidtt nur in 
einem vom Konzil angebahnten Dialog mit ~er ~ten Welt Gottes steht, sondern oft 
genug in Abwehr und Verteidigung gegen das _Böse oder. gar gegen den Bösen. Das 
unbedrohte, im Glauben geborgene und verborgene Leben der ,,_Stillen im Lande", 
derer, die im Schweigen und Dienen Gott und den Nächsten lieben, die Kirche der 
Heiligen also, ist und bleibt unsichtbar. Das Auge _-n~t nur die verwundbare und 
gefährdete Oberfläche und deren Reaktionen und ~griffe·_~ahr. 

Dabei fällt ganz allgemein auf, daß die katholisch~ Christen nunmehr beginnen, sic:h 
weniger als bisher vornehmlich mit ihrer Kirche als Institution kritisch oder apologetisch 
zu beschäftigen, sondern mehr und mehr eine. umfassende Glaubensantwort auf die 
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Herausforderung Trer Umwelt zu geben sich bemühen eine altung, 1e S1e
von celbst den von KRom nnten Christen näherbringt, denen Kirche weit weniger
e1in Problem ıst als Katholiken. Für alle Getauften stehen die großen Themen der
sozialen Gerechtigkeit 1Im nationalen und internationalen Bereich, die damit verbundene
Sorge 38441 den Frieden und ul die Grundordnungen des menschlichen Daseins Vor-
dergrund. So £ühlen sich allenthalben die Gewissen beunruhigt durch das gleichzeitig
fast überall auftauchende Problem der Abtreibung, das VO verschiedensten eiten
und miıt mannigfacher Begründung aufgeworfen wird. Die Stellungnahmen sind bei
er grundsätzlichen Bejahung der Schutzwürdigkeit des menschlichen Lebens VO

Anbeginn notwendigerweise nuanciert. gkKel besteht wohl darüber, daf einerselits
die einschlägigen Paragraphen des Gtrafrechts überprüft werden onnen  .. und sollen,
A  a  d aber anderseits seiten der Gesellschaft wIıie der Christen In alles
Denkbare geschehen +  müsse, um schwangere Frauen von den sozialen und psychischen
‚wängen zu en, die S1e { uß, das ende Leben töten, drängen
könnten. Allgemein wird die sogenannte Fristenlösung, cie u1'lA2 S Obersten
Gericht der USA bereits als rechtens erklärt worden ist, den Christen abgelehnt;
die Bischöfe der Vereinigten Staaten haben sofort zum ngehorsam BCgEN Gesetze, die
n dieser Freigabe inspiriert wären,  aufgerufen. Andere Episkopate z. B der
Bundesrepublik e2uts5! sehen csich genötigt, einer 'eng begrenzten Indikations-
Öösung zuzustimmen. Wieder andere kennen m eın schroffes und unbedingtes
wıe In dieser erhitzten Atmosphäre geht gelegen die Finsicht verloren,
daß eventuelle Gtraffreiheit nicht gleichzusetzen ist mit ethischer Erlaubtheit, und

NSCeTeTr Zeit ımmer schwerer WIT!  d, die Strafgewalt des Staates zı Durchsetzung
der moralischen rdnung allemal Dienst zı nehmen, sSie bedroht sch;  eint. Man
wird csicher die nächste Zukunft vielen Ländern zwischen Kirche
aa befürchten mussen,  .« in denen sich die persönlichen Gewissenskonflikte der be-
enen Personen der Frauen sowochl wie der Ärzte des Krankenhauspersonals

objektivieren werden.
Es kann -  Pr ausbleiben, daß Zusammenftang damift das Problem der Familien-
planung und der Geburtenkontrolle, das se1it der „Humanae Vitae“ nicht
mehr ZUT Ruhe gekommen ist, al  E aufgeworfen werden Die rage nach
Familie und Ehe stand Ze1LWEeISEe SOß: erart Mittelpunkt des teresses,
Man damit rechnen mußte, Sie Öönnte > Thema der nächsten römischen Bischofs-
synode werden. Gtatt e5s5sen hat der aps: eine ene „Kommission für die Familie“
berufen, bestehend 18 Mitgliedern, Von denen Laien sind, und LO Konsultoren.
en der Aufgabe als Dokumentations- und Informationszentrum soll diese Kom-
mission ınter der Leitung des Kardinals Maurice Roy VO Quebec, der auch Präsident
des Laienrates und der päpstlichen Kommission „Justitia Pax' ist, die Rolle der
Familie der Gesellschaft der Offentlichkeit vVe: un! s1e ın ihrer vielfältigen
Bedrohung schützen.
Hingegen ist beschlossen worden, die römische Bischofssynode erxDS 1974
sich mit dem Thema „Verkündigung des Evangeliums heute“ beschäftigen
einem Gegenstand, der noch der Eingrenzung bedarf, VeIu D-  er unübersehbar
ausufern coll Moderne, zeitgemäße Formen und Mittel der Verkündigung, ufberei-
tung des alts, Anpassung die jeweilige Umwelt werden da hineinspielen F

das Ganze überdies aktualisiert durch das etw: gleichzeitig stattfindende Jubil,  aum
oder das „Heilige Jahr“”, das der aps A Mai ereits angekündigt hat. Befreit
VO!  — historischem Ballast, soll dieses Jubiläum ein „J der Versöhnung“ und damit
des ökumenischen, sozialen und politischen Friedens werden in einer ersten Phase
von Pfingsten 1973 bis Ende 1074 zunächst in den „Ortskirchen“ aller Welt das
Bewußtsein der Gläubigen beleben, celbst Kirche, celbst Gemeinde und Volk Gottes
Zu sein, ehe das mehr traditionelle „Heilige Jahr”, dessen Schwelle die Bischofs-
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Herausforderung ihr~r Umwelt zu geben sich bemühen -, eine Haltung, die sie ganz 
von selbst den von ·Rom getrennten Christen näherbringt, denen Kirche weit weniger 
ein Problem ist als den· Katholiken. Für alle Getauften stehen die großen Themen der 
sozialen Gerechtigkeit im nationalen und internationalen Bereich, die damit verbundene 
Sorge um den Frieden und um die Grundordnungen des menschlichen Daseins im Vor­
dergrund. So fühlen sich allenthalben die Gewissen beunruhigt durch das gleichzeitig 
fast überall auftauchende Problem der Abtreibung, das von verschiedensten Seiten 
und mit mannigfacher Begründung aufgeworfen wird. Die Stellungnahmen sind bei 
aller grundsätzlichen Bejahung der Schutzwürdigkeit des menschlichen Lebens von 
Anbeginn notwendigerweise nuanciert. Einigkeit besteht wohl darüber, daß einerseits 
die einschlägigen Paragraphen des Strafrechts überprüft werden können und sollen, 
daß aber anderseits von seiten der Gesellschaft wie der Christen in ihr alles nur 
Denkbare geschehen müsse, um schwangere Frauen von den sozialen und psychischen 
Zwängen zu befreien, die sie zum Entschluß, das keimende Leben zu töten, drängen 
könnten. Allgemein wird die sogenannte Fristenlösung, wie sie etwa vom Obersten 
Gericht der USA bereits als rechtens erklärt worden ist, von den Christen abgelehnt; 
die Bischöfe der Vereinigten Staaten haben sofort zum Ungehorsam gegen Gesetze, die 
von dieser Freigabe inspiriert wären, · aufgerufen. Andere ·Episkopate - z. B. in der 
Bundesrepublik Deutschland - sehen sich genötigt, einer · eng begrenzten Indikations­
lösung zuzustimmen. Wieder andere kennen nur ein schroffes und unbedingtes Nein, 
wie etwa Italien. In dieser erhitzten Atmosphäre geht gelegentlidt die Einsicht verloren, 
daß eventuelle Straffreiheit nidtt gleichzusetzen ist init ethischer Erlaubtheit, und da8 
es in unserer Zeit immer schwerer wird, die Strafgewalt des Staates zur Durdtsetzung 
der moralischen Ordnung allemal in Dienst zu nehmen, wo sie bedroht scheint. Man 
wird sicher für die nächste Zukunft in vielen Ländern Konflikte zwischen Kirdte und 
Staat befürdtten müssen, in denen sich die persönlichen Gewissenskonflikte der be­
troffenen Personen - der Frauen sowohl wie der Ärzte und des Krankenhauspersonals 
- objektivieren werden. 

Es kann nidtt ausbleiben, daß im Zusammenhang damit das Problem der Familien­
planung und der Geburtenkontrolle, das seit der Enzyklika „Humanae Vitae" nicht 
mehr zur Ruhe gekommen ist, erneut aufgeworfen werden wird. Die Frage nach 
Familie und Ehe stand zeitweise sogar derart im Mittelpunkt des Interesses, daß 
man damit rechnen mußte, sie könnte zum Thema der nächsten römischen Bischofs­
synode werden. Statt dessen hat der Papst eine eigene „Kommission für die Familie" 
berufen, bestehend aus 18 Mitgliedern, von denen 11 Laien sind, und 10 Konsultoren. 
Neben der Aufgabe als Dokumentations- und Informationszentrum soll diese Kom­
mission unter der Leitung des Kardinals Maurice Roy von Quebec, der auch Präsident 
des Laienrates und der päpstlichen Kommission „Justitia et Pax" ist, die Rolle der 
Familie in der Gesellschaft vor der öffentlidtkeit vertreten und sie in ihrer vielfältigen 
Bedrohung sdtützen. 

Hingegen ist beschlossen worden, daß die römische Bischofssynode im Herbst 197 4 
sich mit dem Thema „Verkündigung des Evangeliums heute" beschäftigen wird -, 
einem Gegenstand, der noch der Eingrenzung bedarf, wenn er nicht unübersehbar 
ausufern soll. Modeme, zeitgemäße Formen und Mittel der Verkündigung, Aufberei­
tung des Inhalts, Anpassung an die jeweilige Umwelt werden da hineinspielen -, 
das Ganze überdies aktualisiert durdt das etwa gleichzeitig stattfindende Jubiläum 
oder das „Heilige ]ahr",· das der Papst am 9. Mai bereits angekündigt hat. Befreit 
von historischem Ballast, soll dieses Jubiläum ein „Jahr der Versöhnung" und damit 
des ökumenischen, sozialen und politischen Friedens werden und in einer ersten Phase 
von Pfingsten 1973 bis Ende 1974 zunädtst in den „Ortskirchen" in aller Welt das 
Bewußtsein der Gläubigen beleben, selbst I<irdte, selbst Gemeinde und Volk Gottes 
zu sein, ehe das mehr traditionelle „Heilige Jahr", an dessen Schwelle die Bischofs-
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synode tagen W  d, Rom eröffnet werden und das £esondere Dienstamt des Nach-
folgers Petri äan der Einheit und ebe aller Getauften in anziehender und ausstrah-
er We  155e darstellen soll.
Diese Einheit des Gottesvolkes, ıIn der t+en Kirche in staunenswerter Weise ablesbar

der gemeinsamen orge den wahren Glauben, wird 11156721 Tagen deutlich
der gemeinsamen Bemühung um das rechte Leben. Indem sich {} die

alles Menschliche, Gesellschaftliche und soß Politische hineinbegibt, gewıinnt aıuch
ihre Selbstdarstellung bei bestimmten Anlässen eine je andere Färbung. zel
auch der 4 Eucharistische Kongreß In Melbourne (Australien) bei aller Treue Zu
herkömmlichen ormen und n ursprünglichen rein eligiösen Sinn auch eine
ausgesprochen nnerweltliche Bezogenheit und bemühte sich “ eine konkrete Bot-
schaft den Kontinent, auf dem stattfand, und für cie weıten Käume des bernen
ÖOstens. Ahnliches wird Inan von den Synoden und vergleichbaren ersammlungen

können, die in manchen Ländern zusammentraten Deutschland, Schweiz, Hol-
an Die kleinen Zwischenfälle, die gelegentlich dabei gab und die Zeitungs-
berichten meilst hochgespielt und verzerrten Proportionen dargeboten wurden, kön-

den Erns  H. icht verdunkeln, mit dem hier die Kirchen bestimmter Gebiete
Bischöfe und La:  J1en gemeiınsam daran arbeiten, ihrem Auftrag 41 die Umwelt

besser gere werden. Indem sie ihre Je eigene Physiognomie besser herausformen,
zerstören  H4 S1e G  ga nUur Z  en die Geschlossenheit des Gottesvolkes, sondern S1e dienen
vielmehr seiner Einheit, die unserer ditfferenzierten eltwirklichkeit der
215e eines gesunden, sachgerechten und aAaUuUSsSCWOBENEN Pluralismus möglich ıst.

dieses scheinbare Paradox wird mMan sich auch Rom gewöhnenb
ist 9-  Pr el| eweils Zu bestimmen, der Og aufhört und der

amp. beginnt. So haben die französischen Bischöfe anläßlich ihrer Plenarver-
sammlung Lourdes Spätherbst 10972 Z  en LUr das innerkirchliche
des Priesterbildes behandelt, sondern auch cehr furchtlos das Thema „Christliche
Politik” ufgegriffen, das durch die damals bevorstehenden aillgemeinen Wahlen be-
sonders aktuell und brisant WAaär. erner hat eine Bischofskommission ZUuUsamımen mit
protestantischen Kirchenvertretern die Waffenlieferungen, die Von der
französischen Regierung getätigt oder doch gefördert werden, Stellung ZBENOMMEN.
Bekannt geworden ist auctht der latente, fortschwelende on zwischen dem spanıt-
schen Episkopat oder doch einem gewichtigen Teil desselben und der Regierung,
wobei sich vordergründig um Auslegung oder gung des bestehenden Kon-
kordats handelt, letzten Fndes aber um Grundsatzfragen, die Banz konkret das Ver-
hältnis von Staat und Kirche paniıen Tage betreffen, wobei 1e Mehrheit
der Bischöfe paniens offensichtlich e1n anderes Zukunftsbild VOTL Augen hat
als die gegenwartige Kegierung
In hat Nan den Eindruck, Rom den nationalen Bischofskonferenzen weiıt-
gehend freie Hand läßt, sich zu artikulieren,un' csich darauf beschränkt, gegebenen-
falls bei günstiger Gelegenheit oder zwingender Notwendigkeit einzugreifen ] den
üungsten Bischofsernennungen Spanien aber auch der Tschechoslowakei
konnte INnNanrı erkennen, 6 trotz ler Spannungen eiıne kooperative Bereitschaft
anı ist, wobei es £freilich niıe ohne Kompromisse und Konzessionen S €e1!
Geiten abgeht.
In großem aßctab wurde der eue Gtil des Zusammenspiels zwischen Mittelpunkt
und eripherie, zwischen der Kirch  A Koms und den Kirchen Christi aller Welt, bei
dem etzten Konsistorium Vom Maärz sichtbar, bei dem der Papst 1i Kardinäle
kreierte und auch die Namen der el beim en Konsistorium „ın petto“” Er-
na gab, vVon denen der eine Freilich inzwischen verstorben W: während
der Bekennerbischf 874 Leitmeritz wenıge Wochen später die Insignien SeiNer
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synode tagen wird, in Rom eröffnet werden und das besondere Dienstamt des Nach­
folgers Petri an der Einheit und liebe aller Getauften in anziehender und ausstrah­
lender Weise darstellen soll. 

Diese Einheit des Gottesvolkes, in der alten Kirche in staunenswerter Weise ablesbar 
in der gemeinsamen Sorge um den wahren Glauben, wird in unseren Tagen deutlich 
in der gemeinsamen Bemühung um das rechte Leben. Indem sich so die Kirche in 
alles Menschliche, Gesellschaftliche und sogar Politische hineinbegibt, gewinnt auch 
ihre Selbstdarstellung bei bestimmten Anlässen eine je andere Färbung. So zeigte 
auch der 40. Eucharistische Kongreß in Melbourne (Australien) bei aller Treue zu 
herkömmlichen Formen und zum ursprünglichen rein religiösen Sinn doch auch eine 
ausgesprochen innerweltliche Bezogenheit und bemühte sich um eine konkrete Bot­
schaft für den Kontinent, auf dem er stattfand, und für die weiten Räume des Femen 
Ostens. Ähnliches wird man von den Synoden und vergleichbaren Versammlungen 
sagen können, die in manchen Ländern zusammentraten (Deutschland, Schweiz, Hol­
land). Die kleinen Zwischenfälle, die es gelegentlich dabei gab und die in Zeitungs­
berichten meist hochgespielt und in verzerrten Proportionen dargeboten wurden, kön­
nen den Ernst nicht verdunkeln, mit dem hier die Kirchen bestimmter Gebiete - und 
zwar Bischöfe und Laien gemeinsam - daran arbeiten, ihrem Auftrag an die Umwelt 
besser gerecht zu werden. Indem sie ihre je eigene Physiognomie besser herausformen, 
zerstören sie nicht nur nicht die Geschlossenheit des Gottesvolkes, sondern sie dienen 
vielmehr seiner Einheit, die in unserer differenzierten Weltwirklichkeit nur in der 
Weise eines gesunden, sachgerechten und ausgewogenen Pluralismus möglich ist. 

An dieses nur scheinbare Paradox wird man sich - auch in Rom - gewöhnen müssen. 
Es ist nicht leicht, jeweils deutlich zu bestimmen, wo der Dialog aufhört und der 
Kampf beginnt. So haben z. B. die französischen Bischöfe anläßlich ihrer Plenarver­
sammlung in Lourdes im Spätherbst 1972 nicht nur das heikle innerkirchliche Problem 
des Priesterbildes behandelt, sondern auch sehr furchtlos das Thema nChristlic:he 
Politik" aufgegriffen, das durch die damals bevorstehenden allgemeinen Wahlen be­
sonders aktuell und brisant war. Ferner hat eine Bischofskommission zusammen mit 
protestantischen Kirchenvertretern deutlich gegen die Waffenlieferungen, die von der 
französischen Regierung getätigt oder doch gefördert werden, Stellung genommen. 

Bekannt geworden ist audt der latente, fortschwelende Konflikt zwischen dem spani­
schen Episkopat - oder doch einem gewichtigen Teil desselben - und der Regierung, 
wobei es sich vordergründig um Auslegung oder Kündigung des bestehenden Kon­
kordats handelt, letzten Endes aber um Grundsatzfragen, die ganz konkret das Ver­
hältnis von Staat und Kirche im Spanien unserer Tage betreffen, wobei die Mehrheit 
der Bischöfe Spaniens ganz offensichtlich ein anderes Zukunftsbild vor Augen hat 
als die gegenwärtige Regierung. 

In alldem hat man den Eindruck, daß Rom den nationalen Bischofskonferenzen weit­
gehend freie Hand läßt, sich zu artikulieren,und sich darauf beschränkt, gegebenen­
falls bei günstiger Gelegenheit oder zwingender Notwendigkeit einzugreifen. Bei den 
jüngsten Bischofsernennungen in Spanien - aber auch in der Tschechoslowakei -
konnte man erkennen, daß trotz aller Spannungen eine kooperative Bereitschaft vor­
handen ist, wobei es freilich nie ohne Kompromisse und Konzessionen von beiden 
Seiten abgeht. 

In großem Maßstab wurde der neue Stil des Zusammenspiels zwischen Mittelpunkt 
und Peripherie, zwisdten der Kirche Roms und den Kirchen Christi in aller Welt, bei 
dem letzten Konsistorium vom 5. März sichtbar, bei dem der Papst 30 neue Kardinäle 
kreierte und auch die Namen der beiden beim vorigen Konsistorium "in petto11 Er­
nannten bekannt gab, von denen der eine freilich inzwischen verstorben war, während 
der Bekennerbischf Trodtta von leitmeritz wenige Wochen später die Insignien seiner 
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Würde Rom entgegennehmen konnte Auch. be: dieser Gelegenheit der Kardinals-
ETNCNNUNHGEN bewährte sich wieder das unvergleichliche Geschick des Papstes und seiner
Berater, überkommene Einrichtungen Zu bewahren und sie zugleich mıit Dn  [11 Sinn
und Inhalt ZUu erfüllen, @ daß s1e sich alc lebensfähig wirksam erweısen Ver-
.  mögen. Man das kritisch „neuen Wein alte Schläuche füllen“” neAnnen, wuürde
aber der Sache kaum gerecht Neuen Fakten wird auf kluge und schonende Rech-
nung geiragen, etwa der Tatsache, af 49 Prozent ler Katholiken eute der
„Dritten Welt“ immer darunter verstehen mMag leben S5je WAare  en und
SIM! auch jetzt noch „Heiligen Kollegium  “ unterrepräsentiert; aber etwa hat
sich das Ungleichgewicht durch die Juüngsten rnennungen ZU ihren Gunsten verschoben,
und 611e sowohl wıe ihre Staaten wissen dem Papst diese Ehre und
Erhöhung. Zugleich aber mit dieser fortschreitenden Internationalisierung des „Obersten
Genats der Kirche“ behält der aps die veränderte Rolle Auge, die esem Gremium
Zukunft zustehen soll und die nicht mehr die gleiche bleiben kann WIe früheren
Zeiten. dem PT den veränderten Verhältnissen echnung trägt, bestätigt die An-
ordnung, nach der das Recht Teilnahme an der Papstwahl mıiıt der Erreichung des
achtzigsten Jahres erlischt, und verfügt ferner, das Wahlrecht der Kardinäle auf
120 vVvon ihnen begrenzt wird, ährend gleichzeitig die der Wähler durch andere
Vértretgr des Weltepiskopates erweitert werden soll. neues Papstwahlgesetz, das
diese ragen 1Im einzelnen regelt, steht edoch noch auUs,

Vom zweıti vatikanischen onzil hat mNan gesagt, habe die geschichtliche Kom:-
ponentfe Wesen, Wirken und Glauben der Kirche un! damit auf vielen
Gebieten (und nicht ohne Gefahren heraufzubeschwören) historisch- kritische Me-
thode bestätigt und ermutigt. Als olge und alc besonderer spe davon mMa gelten;

seither zunehmend das politische Flement und Engagement kirchlichen en
und theologischen Denken eiıne hervorragend wichtige Rolle spielt. fast allen Be-
rell  chen, die bisher diesem Überblick erwähnt wurden, ist das denn auch sichtbar
geworden. Hingegen bleibt nach wIıe VOor Kirchenpolitik IM ENZEreEN IMn mehr oder
M1N!  der dem Vatikan, oder, un formelhaft zZu Sagen der Kirche als Staat, vorbe-
halten, dem aps und seinem Regierungsapparat, Vor allem dem Gtaatssekretariat
und den diplomatischen Vertretern des Stuhles.
Dabei steht über aller päpstlichen Politik als Leitstern und Endziel nach wıe
der Eriede. Erst späatere Dokumentenveröffentlichungen werden etwa zeigen, wieweit
die päpstliche Diplomatie der freilich noch immer bedrohten Beendigung des Krieges

Indochina beteiligt WAar. ist indessen bekannt geworden, aß Paul sich
nicht gescheut hat, italienische Kommunisten als Überbringer von Noten d
egierung vVon Nordvietnam benutzen, E seine guten Dienste anzubieten. er
bestand Fühlung nach allen eiten und mıf allen Beteiligten. Die als Mittel ZUFT Er-
reichung des Waffenstillstands eingesetzen schweren Bombardements Von Nordvietnam
durch die USA hat der aps schmerzlich bedauert, ohne s1e aber eigentlichen
Sinn verurteilen, die endlich erreichte Einigung hat dig und hoffnungsvoll
begrüßt.
Dem anderen latenten Krieg#schauplatz UNM Nahen Osten galt und gilt seine beson-
dere Sorge diesem Zusammenhang ist erwähnenswert, Ia Paul z Januar
den Ministerpräsidenten von srael, Frau Golda Meir, empfangen hat. Die Tatsache
dieser direkten Fühlungnahme mit dem Regierungschef ‘‚l [-r Staates, dem der Vatikan
bisher seıne offizielle Anerkennung verweigert, chtiger und ukunftsträchtiger als
die wirre und unschöne:  . Begleitmusik und erre| Kommentare, dieses Ereig-

hervorgerufen hat ch - is!| weiter' die Aussicht auf ein! echten Frieden
nicht günstig: und der. Spielraum eine päpstliche Vermittlung überaus beschränkt
ragischer f$act ist - die Tatsache, d  z es chem Fuß cel der Ortskirche, ce1
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Würde in Rom. entgeg~nnehro~ konnte. Auch. bei dieser Gelegenheit der Kardinals­
e~ennungen bewährte sich wieder das unvergleichliche-Geschick des Papstes und seiner 
Berater, überkommene Einrichtungen zu bewahren und sie zugleich mit neuem Sinn 
und Inhalt zu erfüllen, so daß sie sich als lebensfähig und wirksam zu erweisen ver­
mögen. Man kann das kritisch „neuen Wein in alte Schläuche füllen" nennen, würde 
aber der Sache kaum getech~: Neqen Fakten wird auf kluge und schonende Art Rech­
nung getragen, etwa der Tatsache, daß 49 Prozent aller Katholiken heute in der 
,;Dritten Welt11 

- was immer man darunter verstehen mag - leben. Sie waren und 
sind auch jetzt noch im „Heiligen Kollegium" unterrepräsentiert; aber in etwa hat 
sich das Ungleichgewicht durch die jüngsten Ernennungen zu ihren Gunsten verschoben, 
uiu;I sie selbst sowohl wie ihre Staaten wissen dem Papst Dank für diese Ehre und 
Erhöhung. Zugleich aber mit dieser fortschreitenden Internationalisierung des „Obersten 
Senats der Kirche" behält der Papst die veränderte Rolle im Auge, die diesem Gremium 
in•'Zukunft zustehen soll und die nicht mehr die gleiche bleiben kann wie in früheren 
Zeiten. Indem er den veränderten Verhältnissen Rechnung trägt, bestätigt er die An­
ordnung, nach der das Recht zur Teilnahme an der Papstwahl mit der Erreichung des 
achtzigsten Jahres erlischt, und _verfügt ferner, daß das Wahlrecht der Kardinäle auf 
1_20 von ·ihnen begrenzt wird, während gleichzeitig_ die Zahl der Wähler durch andere 
Vertreter des Weltepiskopates erweitert werden soll. Ein neues Papstwahlgesetz, das 
diese Fragen im einzelnen regelt, steht jedoch noch aus, 

Vom zweiten vatikanischen Konzil hat man gesagt, es habe die geschichtliche Kom­
ponente im Wesen, Wirken und Glauben der Kirche entdeckt und damit auf vielen 
Gebieten (und nicht ohne Gefahren heraufzubeschwören) die historisch- kritische Me­
thode bestätigt und ermutig~. Al~ Folge und als besonderer Aspekt davon mag gelten~ 
daß seither zunehmend das politische Element und Engagement im kirchlichen Leben 
und theologischen Denken eine hervorragend wichtige Rolle spielt. In fast allen Be­
i:eichen, die bisher in diesem Oberblick erwähnt wurden, ist das denn auch sichtbar 
geworden. J-lingegen bleibt nach wie vor Kirchenpolitik im engeren Sinn mehr. oder 
minder d~ Vatikan, oder, um es formelhaft zu sagen: der Kirche als Staat, vorbe­
h~Iten, d. h. dem }:'apst und seinem Regierungsapparat, vor allem dem Staatssekretariat 
und den diplomatischen Vertretern des HI. Stuhles. 

Dabei steht über aller päpstlichen Politik als Leitstern und Endziel nach wie vor 
der Friede. Erst' spätere Dokumentenveröffentlichungen werden etwa zeigen, wieweit 
die päpstliche Diplomatie an der freilich noch immer bedrohten Beendigung des Krieges 
in Indochina beteiligt war. Es ist indessen bekannt geworden, da8 Paul VI. sich sogar 
nicht gescheut hat, italienische Kommunisten als Oberbringer von Noten an die 
Regierung von Nordvietnam zu benutzen, um seine guten Dienste anzubieten. Sicher 
bestand Fühlung nach allen Seiten und mit allen Beteiligten. Die als Mittel zur Er­
reichung des Waffenstillstands eingesetzen schweren Bombardements von Nordvietnam 
durch die USA hat. der Papst zwar schmerzlich bedauert, ohne sie aber im eigentlichen 
Sinn zu verurteilen, .die endlich erreichte Einigung hat er freudig und hoffnungsvoll 
begrii8t. 

Dem anderen latenten Kriegsschauplatz im Nahen Osten galt und gilt seine beson­
dere Sorge. In diesem Zusammenhang ist erwähnenswert, daß Paul VI. am :1;. Januar 
den Ministerpräsidenten von Israel, Frau Golda Meir, empfangen hat. Die Tatsache 
dieser direkten Fühlungnahme mit dem Regierungschef eines Staates, dem der Vatikan 
bisher seine offizielle· Anerkennung verweigert, ist wichtiger und zukunftsträchtiger als 
die wirre und unschöne· Begleitmusik und die erregten Kommentare, die dieses Ereig­
nis hervorgerufen hat. freilich · ist weiterhin die Aussicht au'.f einen echten Frieden 
nicht 'günstig• und :der.Spielraum für eine päpstliche Vermittlung überaus beschränkt. 
Tragischer fast ist ·die Tatsache, da8 es kirthlichem Einfluß - sei es der Ortskirche, sei 
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dem einstweilen nich:  Pr gelingen wollte, dem Blutvergießen in Nordirland
Ende setzen, obwohl oder gerade weil > hier nicht unl religiöse

Gegensätze und Fanatismen geht Man kann NUFr e:ıter hoffen, laß die politische
Vernunft und der Sinn für Gerechtigkeit endli doch die Oberhand
Merkwürdig Wa erscheint auch der Einfluß des dort, 7 Er die größten
Aussichten haben sollte in talien Hier ehmen Gewalt, Kriminalität, politische
Unrast, sozialer nfriede bedrohlich überhand und der Vatikan scheint in den ent-
scheidenden ragen politische Abstinenz ben, Was bei den delikaten und geschicht-
lich belasteten Beziehungen zwischen aa und Kirche 1 diesem Lande ZWAar
maßen egT. 15T, sich aber doch gerade 1er verhängnisvoll auswirken könnte
Anderen Ländern gegenüber 5 sich der H  — E  l sichtlich freier So verlief der
Staatsbesu Bundespräsident Heinemann 111 Vatikan Ende März cehr harmonisch
und für beide Teile offenkundig befriedigend, auch vermutlich dem Gespräch
nter Augen ZWIS!  .  chen dem Oberhaupt der katholischen Kirche und dem überzeug-
ten Protestanten alles Trennende auf religiösem und politischem Gebiet ausgeklam-

worden Wa Dazu gehörte wohl a1uch das Verhältnis S DDR, die offensichtlich
nach diplomatischer Anerkennung durch den Stuhl und Botschafteraustausch
zwecks weilterer internationaler Aufwertung cstrebt und i1 dieser Richtung schon
ler ausgestreckt hat. Einstweilen wird s1e 51| mıit der Rangerhöhung der auf
Gebiet tatıgen bischöflichen Kommissare Apostolischen dministratoren begnügen
‚UuUSSeNJN, aber auf ängere Sicht wohl Ziel erreil|  chen.

1er eilt, der atikan alc Otaat csich treuhänderisch die 'eltkirche
verantwortlich. weiß, ohne Freilich mıit ihr schlechthin identisch S  C  >5 feinen
Wahrnehmungsorganen ausgestattet, beobachtet orgfältig die politischen Ver-
änderungen, Spannungen, Schwerpunktverschiebungen, Uum aus der jeweiligen Lage
den größtmöglichen Vorteil den Zustand der Religion Z BEWINNEN Wer wollte
ihm das verübeln? Fher VWAaTe das egentei| verdammenswert So erk!: sich denn
auch grundsätzliche Verhandlungsbereitschaft und gelegentlich weitgehendes
Entgegenkommen gegenüber politischen Mächten und sozialen ystemen, die SpCc-
sprochen kirchen- und religionsfeindlich S1N aber doch UE taktischen ründen
modus V1ven!:  di mıiıt der Kirche anstreben avon ISst etwa das Verhalten und erhan-
deln des HI Stuhls m den Ostblockstaaten und überhaupt allen kommunistischen
Ländern bestimmt Daraus folgern wollen, der atikan cehe „unfehlbar VOTFaus,
laß dem kommunistischen So:  us fast zwangsläufig und überall die Zukunft
gehöre, hieße pragmatisch kluges andeln mı4 prophetischer Scha:  e verwechseln
Deutung, die nicht dann methodisch richtig WafTle, die cschlechthin Z
hersehbaren Tatsachen S16 Tages ftaktisch bestätigen würden
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es dem HI. Stuhl - einstweilen nicht gelingen wollte, dem Blutvergie8en in Nordirland 
ein Ende zu setzen, obwohl - oder gerade - weil es hier nicht zuletzt um religiöse 
Gegensätze und Fanatismen geht. Man kann nur weiter hoffen, daB die politische 
Vernunft und der Sinn für Gerechtigkeit endlich doch die Oberhand gewinnen. 

Merkwürdig schwach erscheint auch der Einfluß des HI. Stuhls dort, wo er die größten 
Aussichten haben sollte: in Italien. Hier nehmen Gewalt, Kriminalität, politische 
Unrast, sozialer Unfriede bedrohlich überhand, und der Vatikan scheint in den ent­
scheidenden Fragen politische Abstinenz zu üben, was bei den delikaten und geschicht­
lich so belasteten Beziehungen zwischen Staat und Kirche in diesem Lande zwar einiger­
maßen begreiflich ist, sich aber doch gerade hier verhängnisvoll auswirken könnte. 

Anderen Ländern gegenüber fühlt sich der HI. Stuhl sichtlich freier. So verlief der 
Staatsbesuch von Bundespräsident Heinemann im Vatikan Ende März sehr harmonisch 
und für beide Teile offenkundig befriedigend, wenn auch vermutlich in del?l Gespräch 
unter vier Augen zwischen dem Oberhaupt der katholischen Kirche und dem überzeug­
ten Protestanten alles Trennende auf religiösem und politischem Gebiet ausgeklam­
mert worden war. Dazu gehörte wohl auch das Verhältnis zur DDR, die offensichtlich 
nach diplomatischer Anerkennung durch den HI. Stuhl · und Botschafteraustausch 
zwecks weiterer internationaler Aufwertung strebt und in dieser Richtung schon Füh­
ler ausgestreckt hat. Einstweilen wird sie sich mit der Rangerhöhung der auf ihrem 
Gebiet tätigen bischöflichen Kommissare zu Apostolischen Administratoren begnügen 
müssen, aber auf längere Sidtt wohl ihr Ziel erreidten. 

Noch immer gilt, daB der Vatikan als Staat sidt treuhänderisch für die Weltkirche 
verantwortlich · weiß, ohne freilidt mit ihr schledtthin identisdt zu sein. Mit feinen 
Wahrnehmungsorganen ausgestattet, beobachtet er sorgf~tig die politisdten Ver­
änderungen, Spannungen, Sdtwerpunktverschiebungen, um a~s der jeweiligen Lage 
den größtmöglichen Vorteil für den Zustand der Religion zu ge~en. Wer wollte 
ihm das verübeln? Eher wäre das Gegenteil verdammenswert. so· erklärt sich denn 
auch seine grundsätzlidte Verhandlungsbereitsdtaft und sein gelegentlich weitgehendes 
Entgegenkommen gegenüber politischen Mächten und sozialen Systemen, die ausge­
sprochen kirchen- und religionsfeindlich sind, aber doch aus taktischen· Gründen einen 
modus vivendi mit der I<irdte anstreben. Davon ist etwa das Verhalten und Verhan­
deln des HI·. Stuhls mit den Ostblockstaaten und überhaupt· allen kommunistisdten 
Ländern bestimmt. Daraus folgern zu wollen, der Vatikan sehe ,;unfehlbar" voraus, 
da.8 dem konununistisdten Sozialismus fast zwangsläufig und überall die Zukunft 
gehöre, hieße pragmatisdt kluges Handeln mit prophetischer Sdtau verwechseln -, eine 
Deutung, die nidtt einmal dann methodisch richtig wäre, wenn die schlechthin unvor­
hersehbaren Tatsachen sie eines Tages faktisch bestätigen würden. 
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U  R
Römische Erlässe un! Entscheidungen
Familienkomitee
Die schnelle Entwicklung der heutigen Welt und deren Auswirkungen auf das
der enschen und der Gemeinschaften veranlassen Kirche, nach imımer geeigneteren
Mitteln ZU suchen, um den enschen helfen, ihrer Berufung zu entsprechen. Im
Rahmen solcher pastoraler Initiativen hat der Vater die Gründung eines Familien-
komitees beschlossen, dessen Dauer zunächst „ad experimentum ” drei Jahre be-
tragen wird.
Diese ntative soll] der Kirche und in der Römischen Kurie, der sich verschiedene
Behörden mit den Problemen der Ehe und Familie befassen, angesichts der Viel£alt der
Aspekte und der Nöte der Familie eine einheitliche Orientierung den Überlegungen
und der pastoralen Tätigkeit herbeiführen. Da sich bei der Familie einen
Bereich handelt, der einer besonderen Weise die Laien betri££t, wird cdas Komitee
den Laienrat angegliedert, ohne edoch dadurch von ihm abhängig zu sein; ist
den Einrichtungen des Stuhles eine selbständige Institution.
Das amilienkomitee hat folgende Aufgaben: die aktuellen Probleme der Ehe und
Familie ihrer Gesamtheit 3 verfolgen; Dokumentationszentrum sein, das
der Lage ıst, Informationen zu erhalten und zZzu geben und als der egegnung
und des Austausches die verschiedenen Initiativen und Forschungen dienen
en fördern, ZUTX wissenschaftlichen und pastoralen Vertiefung der esem
Bereich anstehenden Fragen beizutragen; auf nationaler und internationaler Ebene mift
allen Initiativen Kontakte pfiegen, die Förderung und E  N qQhutze der geistigen,
moralischen und sozialen Werte der Familie unternommen werden  Y  ° die erung
jener Initiativen fördern, darauf abzielen, eıne auf das Wohl der Familie und
ihrer Glieder ausgerichtete astora ZUu entwickeln
Für die rste Probezeit von drei dem Komitee der Kardinal vorstehen, der
Präsident des Laienrates ist. wird außerdem von eiıner Koordinierungsgruppe
eitet, die folgende weitere ersonena eınen Bischof ';'-4; verheirate-

Laien Vizepräsidenten, einen Geistlichen als theologischen Beirat, einen Ver-
heirateten Laien juristischen Beirat, eine verheiratete Tau Beirat und einen
verheirateten Laien als ea  \  _  E: denselben Zeitabschnitt sich das Komitee a
18 Mitgliedern und Konsultoren zusammensetz! die vom ater ernannt werden
und die edenen Behörden der Römischen Kurie, des Episkopats, des Klerus und
der Laienschaft reprasentieren. C eder und Konsultoren, die entsp: ihrer
pastoralen erantwortung und sozial-beruflichen Zuständigkeiten, die sie im Familien-
sektor wahrnehmen, ausgewählt werden, estellen ihre se ın den Dienst der
Familienseelsorge der Um seinen uftrag ZUu erfüllen, das Komitee die

VvVon Experten erbitten bestimmte Fragen „ad hoc'  ‚4 Arbeitsgruppen
bilden. Das Komitee wird sich regelmäßig ei1nma. Jahr zusammenfinden
11973] 113—116)
Aufh  oren der Apostolischen Kanzlei
Wie eder Verwaltungsapparat hat sich auch die Römische Kurie den eweiligen Ver-
hältnissen und Bedürfnissen angepaßt das bezeugen die verschiedenen Kurienreformen
Geit der letzten Reform 1967 wurden schon wied!  ß weitere Veränderungen
vo  INMEN, wurde tenkongregation in die beiden Kongregationen den
Gottesdienst und für Heiligsp:  ‚ungsprozesse geteilt. Im Zuge einer Konzentration
verschiedener Behörden wurde nun verfügt der Römischen urie hört das Amt der

PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Familienkomitee 

Die sdmelle Entwicklung der heutigen Welt und deren Auswirkungen auf das Leben 
der Menschen und· der Gemeinschaften veranlassen die Kirche, nach immer geeigneteren 
Mitteln zu suchen, um den Menschen zu helfen, ihrer Berufung zu entsprechen. Im 
Rahmen solcher pastoraler Initiativen hat der HI. Vater die Gründung eines Familien­
komitees beschlossen, dessen Dauer zunächst „ad experimentum'' drei Jahre be­
tragen wird. 

Diese Initiative soll in der Kirche und in der Römischen Kurie, in der sich verschiedene 
Behörden mit den Problemen der Ehe und Familie befassen, angesichts der Vielfalt der 
Aspekte und der Nöte der Familie eine einheitliche Orientierung in den Oberlegungen 
und in der pastoralen Tätigkeit herbeiführen. Da es sich bei der Familie um einen 
Bereich handelt, der in einer besonderen Weise die Laien betrifft, wird das Komitee an 
den Laienrat angegliedert, ohne jedoch dadurch von ihm abhängig zu sein; es ist unter 
den Einrichtungen des HI. Stuhles eine selbständige Institution. 

Das Familienkomitee hat folgende Aufgaben: die aktuellen Probleme der Ehe und 
Familie in ihrer Gesamtheit zu verfolgen; ein Dokumentationszentrum zu sein, das in 
der Lage ist, Informationen zu erhalten und zu geben und so als Ort der Begegnung 
und des Austausches für die verschiedenen Initiativen und Forschungen zu dienen; 
Studien zu fördern, um zur wissenschaftlichen und pastoralen Vertiefung der in diesem 
Bereich anstehenden Fragen beizutragen; auf nationaler und internationaler Ebene mit 
allen Initiativen Kontakte zu pßegen, die zur Förderung und zum Schutze der geistigen, 
moralischen und sozialen Werte der Familie unternommen werden; die Koordinierung 
jener Initiativen zu fördern, die darauf abzielen, eine auf das Wohl der Familie und 
ihrer Glieder ausgerichtete Pastoral zu entwickeln. 

Für die erste Probezeit von drei Jahren wird dem Komitee der Kardinal vorstehen, der 
Präsident des Laienrates ist. Es wird außerdem von einer Koordinierungsgruppe ge­
leitet, die noch folgende weitere Personen umfaßt: einen Bischof und einen verheirate­
ten Laien als Vizepräsidenten, einen Geistlichen als theologischen Beirat, einen ver­
heirateten Laien als juristischen Beirat, eine verheiratete Frau als Beirat und einen 
verheirateten Laien als Sekretär. Für denselben Zeitabschnitt wird sich das Komitee aus 
18 Mitgliedern und 10 Konsultoren zusammensetzen, die vom HI. Vater ernannt werden 
und die verschiedenen Behörden der Römischen Kurie, des Episkopats, des Klerus und 
der Laienschaft repräsentieren. Die Mitglieder und Konsultoren, die entsprechend ihrer 
pastoralen Verantwortung und sozial-beruflichen Zuständigkeiten, die sie im Familien­
sektor wahrnehmen, ausgewählt werden, stellen ihre Kenntnisse in den Dienst der 
Familienseelsorge der Kirche. Um seinen Auftrag zu erfüllen, kann das Komitee die 
Mitarbeit von Experten erbitten und für bestimmte Fragen "ad hoc" Arbeitsgruppen 
bilden. Das Komitee wird sich regelmäßig einmal im Jahr zusammenfinden {AAS, LXV 
[1973] 113-116) 

Aufhören der Apostolischen Kanzlei 

Wie jeder Verwaltungsapparat hat sich auch die Römische Kurie den jeweiligen Ver­
hältnissen und Bedürfnissen angepaßt; das bezeugen die verschiedenen Kurienreformen. 
Seit der letzten Reform im Jahre 1967 wurden schon wieder weitere Veränderungen 
vorgenommen, so wurde die Ritenkongregation in die beiden Kongregationen für den 
Gottesdienst und für die Heiligsprechungsprozesse geteilt. Im Zuge einer Konzentration 
verschiedener Behörden wurde nun verfügt: An der Römischen Kurie hört das Amt der 
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Apostolischen anzlei bestehen auf; cie früher vertrau Aufgaben bezüglich
der Dekretalen, der Apostolischen Konstitutionen und der SO!  n reven MmMai0r15
momenti werden dem Gtaats- oder Päpstlichen Gekretariat übertragen, bei dem das
Bleisiegel und der Fischerring mit Sorgfalt aufbewahrt werden sollen. Näherhin H  ber-
nımmt die Agenden angegliedertes Amt, das als anzlei der Apostolischen Briefe
bezeichnet wird Die Professio fidei, die die neuernannten Prälaten einst bei der ÄApo-
stolischen anzlei abgeleg haben, wird Zukunft bei der Kongregation für die
Bischöfe vorgenomMmMen werden. ähnliche Weise werden die Obliegenheiten, die
derselben anzlei den Apostolischen Protonotaren „de] participantium”
kamen, £ortan VO  - diesen be Staatssekretariat wahrgenommen werden. (Motuproprio
„Quo aptius” Februar 1973; trat mit sofortiger Wirkung „L’Osser-
vatore Romano“” VO 8 Tuar 1073; Deutsche Ausgabe VOm Maärz 1973.)
Frevel w  mm Sakrament der Buße
In Italien wurde die Veröffentlichung e1ines Buches „DeX Beichtstuhl“” angekündigt,
das &.  ber LOC Beichtgespräche enthält. Dazu gab die ongregation die Glaubenslehre
am 27 März 10' folgende Erklärung ab Um die Achtung, die dem Bußsakrament und
dem Beichtgeheimnis gebührt, unter allen Umständen zZu schützen, hat die Kirche
Gtrafen androhen *«  müussen, sehr schwerwiegende, und ZWäarTr S jeden, der dieses
SGakrament entweiht oder dieses Geheimnis verletzt.
Nachdem die Nachricht verbreitet wurde, daf  Q K  Urze  s Buch erscheinen werde, das
den Wortlaut vVon wahren und vorgetäuschten sakramentalen Beichten enthält, gibt die
Kongregation die Glaubenslehre kraft der Vollmachten, cdie ihr Von der obersten
Autorität der Kirche verliehen wurden, bekannt, la jeder, der das Bußsakrament Vel-

unglimpft, indem €  BL: echte oder vorgetäuschte Beichten auf Tonband aufnimmt, und
jeder, der solchen oder ähnlichen Veröffentlichungen als Verfasser oder als Mit-
arbeiter formell teiligt ist, sich damit celbst außerhalb der Gemeinschaft der Kirche
stellt. Er vertällt 2160 „LPSo tacto“ der Exkommunikation. Er kann 1edoch‚ die
nötige Disposition hat, Von edem Priester, der rechtmäßig bevollmächtigt ist, Beichten
zu Öören,  .. bsolviert werden. folgenden Tag wurde einer authentischen Inter-
pretation der Glaubenskongregation betont: Der Zensur verfallen neben den Autoren
und Herausgebern, sofern ese ihre Veröffentlichung B-  r dem mlauf und
dem Handel ZUTrul  e  ckziehen, auch jene, die dafür werben oder 61ie verbreiten. („L’Osser-
vatore Romano“ Vom 24 und 5y März 1073; Deutsche Ausgabe VO! 3 Aarz  D4 1973
Neue Weisungen S Empfang der heiligen Kommnunion
Den häufigen Kommunionempfang zZzu fördern und unter verschiedenen Umständen Zu

erleichtern, ist der Zweck der Instruktion der ongregation fÜür die Disziplin der
Sakramente, die den ıte| „AImmensae Caritatis“ und das Datum z jJänner
trägt und mit ihrer Veröffentlichung /  s 20 M  arz  . 1073 ın raft getreten ist. 1er Be-
stimmungen bilden den Inhalt.
Die betrif£ft außerordentlichen Spender der Kommunion. coli verhindert
werden, daf durch das Fehlen von amtlichen Spendern der Kommunionempfang un-  —

möglich gemacht oder erschwert wird Deshalb wird den Ortsordinarien A T1a uUuDMs
erteilt, bei besonderen Umständen geeignete Personen ZUmMm Austeilen der Kom-
mMUmMION zZzu bestimmen. (In Österreich und Deutschland wird dies auf Grund eıner
besonderen Genehmigung des Stuhles ohnehin bereits praktiziert.) Die geeigneten
Personen sollen nach Möglichkeit der folgenden Reihenfolge estimmt werden:
Lektor, Alumnus des Priesterseminares, Ordensmann, Ordensfrau, einfacher Gläubiger,
Mann oder Frau Die besonderen ründe efür SIN  d: Fehlen des Priesters, Diakons
oder Akolythen; diese bestehende Unmöglichkeit, die hl Kommunion austeilen
onnen  . großer Andrang des olkes
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Apostolischen Kanzlei zu bestehen auf; die ihm früher anvertrauten Aufgaben bezüglich 
der Dekretalen, der Apostolischen Konstitutionen und der sogenannten Breven maioris 
momenti werden dem Staats- oder Päpstlichen Sekretariat übertragen, bei dem das 
Bleisiegel und der Fischerring mit Sorgfalt aufbewahrt werden sollen. Näherhin über­
nimmt die Agenden ein angegliedertes Amt, das als Kanzlei der Apostolischen Briefe 
bezeichnet wird. Die Professio fidei, die die neuernannten Prälaten einst bei der Apo­
stolischen Kanzlei abgelegt haben, wird in Zukunft bei der Kongregation für die 
Bischöfe vorgenommen werden. Auf ähnliche Weise werden die Obliegenheiten, die in 
derselben Kanzlei den Apostolischen Protonotaren „de numero participantium" zu­
kamen, fortan von diesen beim Staatssekretariat wahrgenommen werden. (Motuproprio 
,,Quo aptius" vom 27. Februar 1973; es trat mit sofortiger Wirkung in Kraft; ,,L'Osser­
vatore Romano" vom 28. Februar 1973; Deutsche Ausgabe vom 9. März 1973.) 

Frevel am Sakrament der Buße 

In Italien wurde die Veröffentlichung eines Buches „Sex im Beichtstuhl" angekündigt, 
das über 100 Beichtgespräche enthält. Dazu gab die Kongregation für die Glaubenslehre 
am 23. März 1973 folgende Erklärung ab: Um die Achtung, die dem Bußsakrament und 
dem Beichtgeheimnis gebührt, unter allen Umständen zu schützen, hat die Kirche 
Strafen androhen müssen, sogar sehr schwerwiegende, und zwar gegen jeden, der dieses 
Sakrament entweiht oder dieses Geheimnis verletzt. 
Nachdem die Nachricht verbreitet wurde, daß in Kürze ein Buch erscheinen werde, das 
den Wortlaut von wahren und vorgetäuschten sakramentalen Beichten enthält, gibt die 
Kongregation für die Glaubenslehre kraft der Vollmachten, die ihr von der obersten 
Autorität der Kirche verliehen wurden, bekannt, daß jeder, der das Bußsakrament ver­
unglimpft, indem er echte oder vorgetäuschte Beichten auf Tonband aufnimmt, und 
jeder, der an solchen oder ähnlichen Veröffentlichungen als Verfasser oder als Mit­
arbeiter formell beteiligt ist, sich damit selbst außerhalb der Gemeinschaft der Kirche 
stellt. Er verfällt also „ipso facto" der Exkommunikation. Er kann jedoch, wenn er die 
nötige Disposition hat, von jedem Priester, der rechtmäßig bevollmächtigt ist, Beichten 
zu ltören, absolviert werden. Am folgenden Tag wurde in einer authentischen Inter­
pretation der Glaubenskongregation betont: Der Zensur verfallen neben den Autoren 
und Herausgebern, sofern diese ihre Veröffentlichung nicht aus dem Umlauf und aus 
dem Handel zurückziehen, auch jene, die dafür werben oder sie verbreiten. (,,L'Osser­
vatore Romano" vom 24. und 25. März 1973; Deutsche Ausgabe vom ;o. März 1973.) 

Neue Weisungen zum Empfang der heiligen Kommunion 

Den häufigen Kommunionempfang zu fördern und unter verschiedenen Umständen zu 
erleichtern, ist der Zwed< der neuen Instruktion der Kongregation für die Disziplin der 
Sakramente, die den Titel „Immensae caritatis" und das Datum vom 29. Jänner 1973 
trägt und mit ihrer Veröffentlichung am 29. März 1973 in Kraft getreten ist. Vier Be­
stimmungen bilden den Inhalt. 

Die erste betrifft die außerordentlichen Spender der hl. Kommunion. Es soll verhindert 
werden, da8 durch das Fehlen von amtlichen Spendern der Kommunionempfang un­
möglich gemacht oder erschwert wird. Deshalb wird den Ortsordinarien die Erlaubnis 
erteilt, bei besonderen Umständen geeignete Personen zum Austeilen der hl. Kom­
munion zu bestimmen. (In Österreich und in Deutschland wird dies auf Grund einer 
besonderen Genehmigung des HI. Stuhles ohnehin bereits praktiziert.) Die geeigneten 
Personen sollen nach Möglichkeit in der folgenden .Reihenfolge bestimmt werden: 
Lektor, Alumnus des Priesterseminares, Ordensmann, Ordens&au, einfacher Gläubiger, 
Mann oder Frau. Die besonderen Gründe hiefür sind: Fehlen des Priesters, Diakons 
oder Akolythen; für diese bestehende Unmöglichkeit, die hl. Kommunion austeilen zu 
können; großer Andrang des Volkes. 
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ist jahrhundertealter das kanonische Rech:!  PF aufgenommener Brauch HUT
(  g Yag Tisch des Herrn 8  Ü =3 1 Wenn besondere mstände mehr-

malige Teilnahme g eucharistischen Opfer herbeiführen, dürfen Nun die Gläubigen
ein zweitesmal die h Kommunion empfangen, oder mit anderen Worten die ql sich
schon bestehende Taubnis ZUum abermaligen Kommunionempfang (Gründonnerstag,
Ostern, Weihnachten, Sonn- und Feiertags-Vorabendmessen) wird iun auf zahlreichere
Fälle ausgedehnt Diese sind wesentlichen gegeben bei eilNer eßfeier £eson-
eren Gedenktagen (zur Spendung der Taufe, Firmung, Erstkommunion, Kranken-
salbung, Wegzehrung) oder besonders estlichen Anl  assen  .. (Altar- und en-
konsekration, Ordensprofeß 17L Totenmessen, Zzu ronlel: bei Visitationen, bei
Kongressen, Wallfahrten, Volksmissionen) VIE überhaupt bei besonderen Gemein-
schaftsmessen“” Für die Priester dasselbe hinsichtlich der Bination
Das Gebot der eucharistischen Nüchternheit ist Lautfe der etzten Jahrzehnte
schon sehr gemildert worden und ] wesentlichen auf eine Stunde Vor dem Kom-
munionempfang eingeschränkt worden neuerliche itten wird bestimmt

die Gläubigen, die erkrankt oder fortgeschrittenen Alters cind eingeschlossen
S1N! darin JeNeE Priester, die die hl Messe feiern wollen und die Personen, die
Jjene ZUu SOTgEN haben, die h Kommunion bei Nüchternheit VvVon SViertel-
stunde empfangen dürten le Verfügung, o  C Wasser und Medikamente die Nüchtern-
heit N aufheben, bleibt dabei weiterhin gültig Dieser Zeitabschnitt, der als Zeichen
der Andacht und der Ehrfurcht ZU verstehen ist, bietet die geeignete Gelegenheit, sich

Gebet zu sammeln und sich auf eses hohe Geheimnis vorzubereiten
Der Instruktion geht aber nich:  Pr un den häufigen, sondern auch Uum den möglichst
würdigen Empfang des Sakramentes Deshalb erinnert vIert: Abschnitt al die
Ehrfurcht mit denen In  ; die Kommunion empfangen coll und nımmt

besonderer Weise Bezug auf den rauch der Handkommunion, der einıigen Län-
dern nach der die Instruktion Menmeoriale Domini erteil‘! Erlaubnis eingeführt
worden 1st F gefordert lafß eser TAauUı vVon 1er entsprechenden katecheti-
schen Unterweisung begleitet wird die CIMgSE Gesichtspunkte der eucharistischen Lehre
herausstellt und erläutert, die wirkliche und bleibende Gegenwart Christi 1n der

Eucharistie, den gebührenden ult der Anbetung und clie PfAicht
Sagung nach dem Kommunionempfang eser Instruktion der Sakramentenkongrega-
tiOn 1st als Anhang selitens der Kongregation für den Gottesdienst Formular ür

Ritus beigegeben, mi1t dem der Ortsordinarius Laien die Erlaubnis und evoll-
mächtigung ZUum Austeilen der hI Kommunion gewähren kann („L’Osservatore Ro-

VO: 30 Mäöärz und April 1073; Deutsche Ausgabe April 10973.)
rzenge Patron der Philatelisten
aps Paul hat den Erzengel Gabriel zum Schutzpatron der Post und der Philate-
sten proklamiert. Einen diesbezüglichen Antrag hatte i Jahre 19072 der Präsident des
Weltbundes „St. Gabriel”, der österreichische Direktor Bruno Grimm, gestell; Dieses
Ersuchen Papst Paul W VO ardinal König dem Protektor des Weltbundes
„St Gabriel“ befürwortet worden. Der aps hat nach Konsultation muıit der ONgre-
gation den Gottesdienst iin einem vom ezember 1072 atierten Breve dieser£
entsprochen. Der „St. Gabriel“, dem 20 Länder angehören, befaßt
hauptsächlich mıit religiöser Philatelie. Der Erzengel Gabriel, der ste ote Gottes,
VV  Sar schon 1051 zZum atron des internationalen Fernmeldewesens der
worden (AAS 148
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Es ist ein jahrhundertealter und in das kanonisc:he Recht aufgenommener Brauc:h, nur 
einmal am Tag zum Tisch des Herrn zu treten. Wenn besondere Umstände eine mehr­
malige Teilnahme am eucharistisc:hen Opfer herbeiführen, dürfen nun die Gläubigen 
ein zweitesmal die hl. Kommunion empfangen, oder mit anderen Worten: die an sich 
sc:hon bestehende Erlaubnis zum abermaligen Kommunionempfang (Gründonnerstag, 
Ostern, Weihnachten, Sonn- und Feiertags-Vorabendmessen) wird nun auf- zahlreichere 
Fälle ausgedehnt. Diese sind im wesentlichen gegeben bei einer MeBfeier an beson­
deren Gedenktagen (zur Spendung der Taufe, Firmung, Erstkommunion, Kranken­
salbung, Wegzehrung) oder zu besonders festlidten Anlässen (Altar- und Kirchen­
konsekration, OrdensprofeB, in Totenmessen, zu Fronleichnam, bei Visitationen, bei 
Kongressen, Wallfahrten, Volksmissionen) wie überhaupt bei besonderen „Gemein­
sc:haftsmessen". Für die Priester gilt dasselbe hinsichtlic:h der Bination. 

Das Gebot der eucharistischen Nüchternheit ist im laufe der letzten Jahrzehnte zwar 
schon sehr gemildert worden und im wesentlic:hen auf eine Stunde vor dem Kom­
munionempfang eingeschränkt worden. Auf neuerliche Bitten hin wird nun bestimmt, 
daß die Gläubigen, die erkrankt oder fortgeschrittenen Alters sind - eingesc:hlossen 
sind darin jene Priester, die die hl. Messe feiern wollen - und die Personen, die für 
jene zu sorgen haben, die hl. Kommunion bei einer Nüchternheit von nur einer Viertel­
stunde empfangen dürfen. Die Verfügung, daß Wasser und Medikamente die Nüdttern­
heit nie aufheben, bleibt dabei weiterhin gültig. Dieser Zeitabschnitt, der als Zeichen 
der Andacht und der Ehrfurcht zu verstehen ist, bietet die geeignete Gelegenheit, sich 
im Gebet zu sammeln und sich auf dieses hohe Geheimnis vorzubereiten. 

Der Instruktion geht es aber nicht nur um den häufigen, sondern auch um den möglichst 
würdigen Empfang des Sakramentes. Deshalb erinnert sie im vierten Abschnitt an die 
Ehrfurcht und Andacht, mit denen man die hl. Kommunion empfangen soll, und nimmt 
in besonderer Weise Bezug auf den Brauch der Handkommunion, der in einigen Län­
dern nach der durdt die Instruktion „Memoriale Domini" erteilten Erlaubnis eingeführt 
worden ist. Es wird gefordert, daß dieser Brauch von einer entsprechenden katecheti­
schen Unterweisung begleitet wird, die einige Gesichtspunkte der eucharistisdten Lehre 
herausstellt und· erläutert, so die wirkliche und bleibende Gegenwart Christi in der 
hl. Eucharistie, 4en ihm gebührenden Kult der Anbetung und die PBicht zur Dank­
sagung nach· dem Konununionempfang. Dieser Instruktion der Sakramentenkongrega­
tion ist als Anhang seitens der Kongregation für den Gottesdienst ein Formular für 
einen Ritus beigegeben, mit dem der Ortsordinarius Laien die Erlaubnis und BevolI­
mächtigung zum Austeilen der hl. Kommunion gewähren kann. (nL'Osservatore Ro­
mano11 vom 30. März und 1. April 1973; Deutsche Ausgabe vom 6. April 1973.) 

Erzengel Gabriel Patron der Philatelisten 

Papst Paul VI_ .. hat den Erzengel Gabriel zum Sdtutzpatron der Post und der Philate­
listen proklamiert. Einen diesbezüglidten Antrag hatte im Jahre 1972 der Präsident des 
Weltbundes 0 St. Gabriel11

, der österreichische Direktor Bruno Grimm, gestellt. Dieses 
Ersuchen an Papst Paul VI. war von Kardinal König als dem Protektor des Weltbundes 
,,St. Gabriel0 befürwortet worden. Der Papst hat nadt Konsultation mit der Kongre­
gation für den Gottesdienst in einem vom 9. Dezember 1972 datierten Breve dieser Bitte 
entsprochen. Der· Weltbund nSt. Gabriel0

, dem 20 Länder angehören, befaßt sidt 
hauptsächlich mit religiöser Philatelie. Der Erzengel Gabriel, der höchste Bote Gottes, 
war schon 1951 · zum Patron des internationalen Fernmeldewesens der Völker ernannt 
worden .. (A~$,·t:,XV [197;] 148 f) 
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DM 58,-. 
EGGARTNER MONIKA/ZOPP JOHANNES, 
Leben - Liebe - Glück. Gedanken über Dei­
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275 



KU. OÖOstern. rund christlicher RUPPERT O7  R, Der leidende Gerechte.
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von Leben und Tod. (154.) Knecht, Frank­
furt/M. 1973. Kart. 1am. DM 16,80. 
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131 e.. Unterrichtsmodelle Fach und Lieder zu Marienandachten. 64.) Aufßi
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und Lambach eue Veröff. des Instituts für hben 17 Polen, Rundschau der polnischenstbairische Heimatforschung Passau, Nr. Presse. 122. Warschau 109723 art
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tumsmatrikeln für das westliche Offizialat. 
Bd. II. Die Archidiakonate Lorch, Mattsee 
und Lambach. (Neue Veröff. des Instituts für 
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31b.) (350.) Passau 1.973. Kart. DM 35,-, 
s 245,-. 

HERAUSGEBER 

DAVID JAKOB/SCHMALZ FRANZ, Wie 
unauflöslich ist die Ehe? Eine Dokumenta­
tion. (VIII u. 373.) Pattloch, Aschaffenburg 
1969. Kart. 1am. DM 20,-. 

FEINER JOHANNES/ VISCHER LUKAS, 
Neues Glaubensbuch. Der gemeinsame christ­
liche Glaube. (686.) Herder, Freiburg/Theo­
logischer V., Zürich 1.973. Ln. DM 27,-, 
sfr. 34,60, 5 207,90 (Einführungspreis bis 
;o. 9· 1.973). 
HEINEMANN HERIBERT / HERRMANN 
HORST /MIKA T PAUL, Diaconia et ius. (FS 
f. Heinrich Flatten.) (XII u. 41.9.) Schöningh, 
Paderborn 1.973. Ln. DM 42,-. 
HOFFMANN PAUL, Orientierung an Jesus. 
Zur Theologie der Synoptiker. (FS für Josef 
Schmid.) (431.) Herder, Freiburg 1.973. Ln. 
DM 52,50. 
HOLTER KURT, Der hl. Wolfgang und 
Oberösterreich. (Sdtriftenreihe des Ober­
österreichischen Musealvereines, Bd. 5.) 
(180 S., XVIII Bildtafeln.) Linz 1.972. Kart. 
1am. S 120,-. 

KAPFHAMMER FRANZ M., Seiner Zeit vor­
aus. Michael Pfliegler. Aktuelle Texte. (366.) 
Styria, Graz 197;. Ln. S 380,-, DM 54,-, 
sfr. 67.50. 
KLEINHEYER BRUNO/BOSSE HELMUT/ 
BOCK MONIKA, Werktagsmessen III. Der 
Wortgottesdienst der Meßfeler an den Wo­
chentagen im Weihnachts- und Osterfest­
kreis. Vorschläge, Modelle u. Texte. (272.) 
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DM 35,-, sfr. 44,75. 
SCHULTZE HERBERT/TRUTWIN WERNER, 
Weltreligion - Weltprobleme. Ein Arbeits­
buch für Studium und Unterricht. (276.) Pat­
mos, DüsseldorfN andenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 1973. Kart. DM 24,-. 
VEREINIGUNG „PAX", Das katholisdze Le;. 
ben in Polen, Rundschau der polnischen 
Presse. (122.) Warschau 1.973. Kart. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

PHILOSOPHIE 

PEPERZAK A. TH., Der heutige Mensch und 
die Heilsfrage. Eine philosophische Hinfüh­
rung. (224.) Herder, Freiburg 1.972. Kart. 
1am. DM 22.50. 
Für die rechte Einstellung zu diesem Buch, 
verfaßt von einem Schüler P. Ricoeurs, Ordi­
narius an der Universität Utrecht, ist auf 
den Untertitel streng zu achten: Eine philo­
sophische Hinführung. Es geht nicht um 
Theologie oder Pastoral, sondern um eine 
philosophische Propädeutik in die eigentliche 
Theologie. 
Das zentrale Wort ist „Heil". In einer „vor­
läufigen Definition" {die Vorläufigkeit be­
zieht sich auf die theologische Deutung) wird 
es als jenes Anliegen bezeichnet, ,,das uns 
in unserer menschlichen Existenz eigentlich 
und unbedingt angeht" (1.8), woraus deut­
lich wird, daß es ein allgemein religiöses 
Phänomen ist, zu den Urbeziehungen des 
Menschen gehört und ihn konsi:itutiv be­
stimmt. Dabei wird vermieden, die Antwor­
ten der Religionen, vor allem des Christen­
tums, nur von der Dynamik des menschli­
chen Strebens vorgeschrieben zu betrachten. 
,,Heil" ist eine selbständige Größe, ein Gegen­
über zum Menschen, im Streben danach, das 
die Struktur der Frage hat, verwirklicht er 
sich, davon hängt sein Gelingen ab. ,,Daß ich 
Mensch bin, ist gleichbedeutend mit der Aus­
sage, daß ich ein Mensch werden kann und 
muß" (81.). Das Menschsein als Weg zum 
Heil. Das ist ein anthropologisch gefaßter 
Begriff von „Heilsgeschichte", von deren 
rechtem Verständnis abhängig ist, ob eine 
christliche Präsentation des „Heils" dem heu­
tigen Menschen etwas zu sagen hat. 
Besondere Aufmerksamkeit verdient die Fest­
stellung, daß das Heil in Form einer Frage 
auf den Plan tritt, die verschiedene konkrete 
Formen haben kann: Glauben im christlichen 
Sinn, aber auch die Form der Ablehnung 
durch Antichristentum, Atheismus, Skeptizis­
mus und Agnostizismus. In welchem Ausmaß 
muß die Frage nach dem Heil den Normen 
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des Heute entsprechen? Hier Un die Gottesbild heute estehen kann.
konkrete Form des „Glaubens“” eine; Blank chreibt Thema: Der sich bewäh-
versucht. Die inhaltliche Entfaltung des We- rende ott. Zum Gottesgedanken der Bibel

ZUIiNn eil skizziert die Etappen des „Ver- ist kein kühles, distanziertes Reden über5 gens”, „den möglichen Verlauf einer glo- Gott, sondern eın spirituelles Hinführen
alen hilosophie des Verlangens” 127 dem Glauben Glauben den Gott, der
wird eın dialektischer Weg beschrieben, der ott für uns, ott für mich, mein ott sein

‚goismus über Recht und ebe ZUmM kann Zahrnt Wie können Wır eute ott
wahren B 7  e Hier zeig! sich die Frucht- er'‘  ren stellit als entscheidenden Leitsatz
barkeit der Methode, wıe s1e verfolg! wird für alle heutige Gotteserfahrung 1e pParda-
und IM phänomenologischen Aufweis liegt. doxe Aussage auf ıe Erfahrung Gottes
Wer sich diese Kapitel (121 ff,) versenkt, ıs} wWwI:  der den Augenschein der Welt und muß
wird reli| eschen. sich doch gerade der Welt als wahr E1-
Die Beschränktheit, derzufolge der ens:! weisen“ 35} Der dsätzliche Aufriß der
B-  Pr alles besitzt, der weiß, ist  . eine Frage ist zel et, die konkreten An-

C Glaubenserfahrungursprüngliche 0ose Veranlagung, knüpfungsp
der das Unendlichkeitsverlangen entspringt. eute müssen allerdings dem andern Buch
Die Heilsfrage WIr!  d sich immer deutlicher als ahrnts gesucht werden: „Gott kann nicht
Gottesfrage erweisen. Die Freiheit des Men- sterben.” Der Artikel von Machovec Die
schen aber macht möglich, laß er dieses Gott-Frage und der moderne eismus ent-
Streben nicht richtig erfüllt. Darum ist auch hält eine harte Kritik des praktischen Atheis-
die es:  eibung des „Heilsweges” n der westlicher Prägung und eines upranatu-
ständigen Auseinandersetzung mit den vielen ralistischen Christentums. Ein reın innerwelt-
Arten des nheils mö lich. In der ständigen licher Humanismus kann freilich Nur än die
Bedrohung heißt die »etztie Antwort Hoff- Grundfragen menschlichen Daseins Nhneranfüh-
NuNGg. „Hoffnung“ bleibt das Schlüsselwort T' O e eine Lösung weisen. wirdfür die Zanze, breit angelegte Darstellung, dem Leser schmerzlich bewußt, das Chri-
die keine Deduktion des christlichen tum und seine Theologie die Gottsuche
Glaubens sSein will, wohl aber von Anfang dem modernen Menschen nicht gemacht

Horizont der christlichen Hoffnung hat. Die Theologie der letzten Jahrzehnte
steht. Hier dürfte auch die Originalität des versucht miıt ra  f Versäumtes nachzuholen.
Buches, das sSeiner Art echt fesseln VeTl- Das Referat IX Kasper Die Theologie 211-
mMaßg, liegen: interpretiert das Fragen und gesichts des heutigen Atheismus, { e21n gutes
Verhalten des Menschen zZum eil als Aus- Beispiel dafür und gibt einen guten Einblick

jener Hoffnung, zum Glauben reı das theologische Suchen der Gegenwart.
macht. Das bedeutet eine Art Umkehrung des Linz Eduard Röthlin
Ö {6) gewohnten Weges Vom Glauben ZUr
Hoffnung. Die angewandte philosophische GÖRGES PETRUS/MEIER JORG MARTIN,Methode ist esem Vorhaben angemesSSenN, Die theologische Dimension der Frage nachdie der Theologie ZWal nicht aren- dem enschen. 96.) Auer, DonauwöDdrt] 197=2.gesetzt, mit aber auch icht unterschieds- art. lam. DM 6,.80.los vermischt WIT!  d, 1m Dienste der Auffas-
SUul (224), „die wahre Philosophie eines Das kleine, aber äußerst wertvolle Bändchen
Stliichen Menschen estehe ıner voll- nthält die ZUr Feier des 25jährigen Jubi-

Iäums der Religiösen Schulwochenarbeit inständigen Theo ogle”,
Graz Westfalen gehaltenen Vorträge S Rah-infried Gruber ner und Ratschow.
LANK JOSEF/KASPER ALTER/MACHO- Rahners Darstellung geschieht ystema-MILAN/ZAHRNT HEINZ, Gott-Frage tisch-theologischer Sicht. Theologische An-
und moderner Atheismus. 104 Pustet, Re- thropologie rschöpft sich nicht einer Part-
gensburg 1072., lam. IM nerstellung zu den verschiedenen heute VOT-

Büchlein gibt vier Referate wieder, die handenen regionalen Humanwissenschaften
auf der gemeinsamen Tagung der Evangeli- {wa in Rückführung auf die Offenbarung
chen Akademie utzing und der Katholi- als partikularer Erkenntnisquelle sondern
schen Akademie Bayern ım Mai 190690 In transzendiert diese ihrem Grundansatz,
utzing gehalten wurden. Wenn auch ın da letztlich eine das Sein implizierende
manchen Aussagen der aktuelle nknüp- Selbstauslegung geht. Hese GSein und Selbst
fungspunkt fehlt, (} erweist sich die Quali- konjektierende Daseinsauslegung impliziert
tat der Vorträge daran, ihnen auch die Sicht des Göttlichen, daß der Gegen-
heute noch Wesentliches zZu lesen iSst. D satz Anthropozentrik Theozentrik nMur
Aufklärung und Säkularisierung sind ım scheinbar ist. Gerade das moderne Gottesver-
Glaubensbewußtsein des Kirchenvolkes noch ständnis verlangt 1ese Entregionalisierung

der Anthropologie. ott als Frage und IrJange nicht ewältigt und immer noch
Grun viele der Religion und der den Menschen radikalisiert etztlich b+rag-

lichkeit des Menschen selbst christlicheKirche bweisend gegenüber stehen. Die
rage ist drängend, WIr in einer säkula- Anthropologie die Radikalisierung der
risierten Welt ott begegnen oder welches profanen Anthropologie“ (22) Religionsun-
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des Heute entsprechen 7 Hier wird für die 
konkrete Form des „Glaubens" eine Antwort 
versucht. Die inhaltliche Entfaltung des We­
ges zum Heil skizziert die Etappen des „ Ver­
langens", ,,den möglichen Verlauf einer glo­
balen Philosophie des Verlangens" (127). So 
wird ein dialektischer Weg beschrieben, der 
vom Egoismus über Recht und Liebe zum 
wahren Heil führt. Hier zeigt sich die Frucht­
barkeit der Methode, wie sie verfolgt wird 
und im phänomenologischen Aufweis liegt. 
Wer sich in diese Kapitel (121 ff.) versenkt, 
wird reich beschenkt. 
Die Beschränktheit, derzufolge der Mensch 
nicht alles besitzt, vermag oder weiB, ist eine 
ursprüngliche schuldlose Veranlagung, aus 
der das Unendlichkeitsverlangen entspringt. 
Die Heilsfrage wird sich immer deutlicher als 
Gottesfrage erweisen. Die Freiheit des Men­
schen aber macht es möglich, daß er dieses 
Streben nicht richtig erfüllt. Darum ist auch 
di~ Beschreibung des „HeUsweges" nur in der 
ständigen Auseinandersetzung mit den vielen 
Arten des Unheils möglich. In der ständigen 
Bedrohung heißt die letzte Antwort: Hoff­
nung. ,,Hoffnung" bleibt das Schlüsselwort 
für die ganze, breit angelegte Darstellung, 
die keine bloße Deduktion des christlichen 
Glaubens sein will, wohl aber von Anfang 
an im Horizont der christlichen Hoffnung 
steht. Hier dürfte auch die Originalität des 
Buches, das in seiner Art echt zu fesseln ver­
mag, liegen: Es interpretiert das Fragen und 
Verhalten des Menschen zum Heil als Aus­
druck jener Hoffnung, die zum Glauben frei 
macht. Das bedeutet eine Art Umkehrung des 
sonst gewohnten Weges vom Glauben zur 
Hoffnung. Die angewandte philosophische 
Methode ist diesem Vorhaben angemessen, 
die der Theologie zwar nicht scharf entgegen­
gesetzt, mit ihr aber auch nicht unterschieds­
los vermischt wird, im Dienste der Auffas­
sung (224), ,,die wahre Philosophie eines 
christlichen Menschen bestehe in einer voll­
ständigen Theologie". 
Graz Winfried Gruber 

BLANK JOSEF/KASPER WALTER/MACHO­
VEC MILAN/ZAHRNT HEINZ, Gott-Frage 
und moderner Atheismus. (104.) Pustet, Re­
gensburg 1972. Kart. 1am. DM 9.80. 
Das Büchlein gibt vier Referate wieder, die 
auf der gemeinsamen Tagung der Evangeli­
schen Akademie Tutzing und der Katholi­
schen Akademie in Bayern im Mai 1969 in 
Tutzing gehalten wurden. Wenn auch in 
manchen Aussagen der aktuelle Anknüp­
fungspunkt fehlt, so erweist sich die Quali­
tät der Vorträge daran, daß in ihnen auch 
heute noch Wesentliches zu lesen ist. Die 
Aufklärung und Säkularisierung sind im 
Glaubensbewußtsein des Kirchenvolkes noch 
lange nicht bewältigt und sind immer noch 
Grund, warum viele der Religion und der 
Kirche abweisend gegenüber stehen. Die 
Frage ist drängend, wo wir in einer säkula­
risierten Welt Gott begegnen oder welches 
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Gottesbild heute bestehen kann. 
Blank schreibt zum Thema: Der sich bewäh­
rende Gott. Zum Gottesgedanken der Bibel. 
Es ist kein kiihles, distanziertes Reden über 
Gott, sondern ein spirituelles Hinführen aus 
dem Glauben zum Glauben an den Gott, der 
Gott für uns, Gott für mich, mein Gott sein 
kann. Zahrnt (Wie können wir heute Gott 
erfahren7) stellt als entscheidenden Leitsatz 
für alle heutige Gotteserfahrung die para­
doxe Aussage auf: ,,Die Erfahrung Gottes 
ist wider den Augenschein der Welt und muB 
sich doch gerade in der Welt als wahr er­
weisen" (;5). Der grundsätzliche Aufriß der 
Frage ist ausgezeichnet, die konkreten An­
knüpfungspunkte für die Glaubenserfahrung 
heute müssen allerdings in dem andern Buch 
Zahrnts gesucht werden: ,,Gott kann nicht 
sterben." Der Artikel von Machovec (Die 
Gott-Frage und der moderne Atheismus) ent­
hält eine harte Kritik des praktischen Atheis­
mus westlicher Prägung und eines supranatu­
ralistischen Christentums. Ein rein innerwelt­
licher Humanismus kann freilich nur an die 
Grundfragen menschlichen Daseins heranfüh­
ren, ohne eine Lösung zu weisen. Es wird 
dem Leser schmerzlich bewußt, daß das Chri­
stentum und seine Theologie die Gottsuche 
dem modem·en Menschen nicht leicht gemacht 
hat. Die Theologie der letzten Jahrzehnte 
versucht mit Kraft, Versäumtes nachzuholen. 
Das Referat von Kasper: Die Theologie an­
gesichts des heutigen Atheismus, ist ein gutes 
Beispiel dafür und gibt einen guten Einblick 
in das theologische Suchen der Gegenwart. 
Linz Eduard Röthlin 

GÖRGES PETRUS/MEIER JÖRG MARTIN, 
Die theologische Dimension der Frage nach 
dem Menschen. (96.) Auer, Donauwörth 1972.. 
Kart. 1am. DM 6.80. 
Das kleine, aber äußerst wertvolle Bändchen 
enthält die zur Feier des 25jährigen Jubi­
läums der Religiösen Schulwochenarbeit in 
Westfalen gehaltenen Vorträge von K. Rah­
ner und C. H. Ratschow. 
Rahners Darstellung geschieht aus systema­
tisch-theologischer Sicht. Theologische An­
thropologie erschöpft sich nicht in einer Part­
nerstellung zu den verschiedenen heute vor­
handenen regionalen Humanwissenschaften 
- etwa in Rückführung auf die Offenbarung 
als partikularer Erkenntnisquelle -, sondern 
transzendiert diese aus ihrem Grundansatz, 
da es letztlich um eine das Sein implizierende 
Selbstauslegung geht. Diese Sein und Selbst 
konjektierende Daseinsauslegung impliziert 
die Sicht des Göttlichen, so daß d!!r Gegen­
satz Anthropozentrik - Theozentrik nur 
scheinbar ist. Gerade das moderne Gottesver­
ständnis verlangt diese Entregionalisierung 
der Anthropologie. Gott als Frage an und für 
den Menschen radikalisiert letztlich die Frag­
lichkeit des Menschen selbst: ,,christliche 
Anthropologie ist die Radikalisierung der 
profanen Anthropologie11 (22). Religionsun-



terricht ist dann -  _- „Herantragen 1NnNes bärdet. wiegt ab Das Ergebnis
Fremden und ußeren, sondern Erweckung genOoHuMen  * Die Gleichheit des Verhaltens ist

die „andere Geite“” der tammesgeschichtli‘und Interpretation des Innersten n Men-
schen, der letzten Tiefe der Dimension seiner aufgezeigten Evolution:;: die Kultivierung des-
Existenz' (24 f.) selben Verhaltens rechtfertigt aber erst,
Ratschow an die eologische Dimen- Evolution überhaupt zu sprechen. Gerade die
S10N biblischer und religionsgeschichtli- exakt-wissenschaftliche Forschung entblößt
cher Sicht. Allen Religionen gemeinsam PTr- die meist uneingestanden und unreflektiert
ahrbarer Ansatz ist das Wissen des Men- übernommenen außernaturwissenschaftlichen
schen sein Sterben. Gelbst-Be:  ht- Vorentscheidungen, die jedo: als Na

heit erfährt Interpretation und Lösung turwissenschaftliche Ergebnisse an eprjesen
T würde Radikalisierung nennen) den werden. ist anderseits Philosop sCHNUß,

die hermeneutische ragweite mensch-Mythen Lösung geschie durch die im
licher Sprache („Vermenschlichung des 3 ie-Mythos ausgesprochene erbindung mit der
res e erkennen.Gottheit, die Ekstase, Askese, „Erkennt- Das vorliegende Material (L reichen Lite-n1ıs und Gesetz aktualisiert und raturverzeichnis wissenschaftlich abgesichertrealisiert wird, wodurch der Tod durch Leben

entstammt den verschiedensten Forschungs-überwunden wird, SO daß der Mensch ZUT:
Epiphanie Gottes wird (s. O, Theozentrik ergebnissen frei und icht Z00) eben-
Anthropozentrik). Für den Religionsunter- den Primaten. Die ım einzelnen dargestellten
richt „solite nie übersehen werden, la die Fragenkreise Revierverhalten, Aggression,
Religionen AUS der Richtung des Menschen LDominanz-, Sexual-, Brutpflege-, Gruß-, Be-
auf das Ziel des wahren Lebens und des schwichtigungs- und Spielverhalten. Hier 7@1-
eıls hre sinngebende Kraft nehmen“” ”71) gen sich zahlreiche Analogien und Homo-

logien, die iner  H+ höheren Einschätzung
RONART NANDY (Hg.), der „Innerlichkeit“ tierischer Verhaltenswei-
Lexikon der rabischen Welt Ein historisch- sen £ühren mussen. Sprache, Denken

Werten markieren die ersten Differenzen.politisches achschlagewerk U 1085 „Bei aller Freude u  e  ber die geWONNENEN wich-Artemis-V. ürich  inkler, Miünchen 1072 tigen und für das Verstehen des MenschenLn. sfr A 30.—. wesentlichen Erkenntnisse darf 1a nicht dieDas Christentum hat seit fast ineinhalb- ımmenNsen Schwierigkeiten C5! odertausend Jahren den Islam ZUm Nachbarn. unterschätzen, die uner  : kausalen ErklärungDie Scholastik wußte diese Bedeutsam- des Werdens menschlichen erhaltens undkeit tür das eigene Geistesleben. Heute ist  -
das Geistige durch das Politisch-Wirtschaft- eO1Ner neuro-physiologischen Grundlage ent-

liıche zurückgedrängt, G  e 3114 er - gegenstehen“ 337
stickt Um mehr Beachtung verdient das VE bleibt seinem Ruf treu. Wer eıne  S: bis-

herigen Bücher kennt, wird auch dieses mit
vom Artemis-Verlag vorgelegte Lexikon der ewinn esen und sich auf den nächstenArabischen Welt. ist  s une Neubearbeitung Overhage freuen.iner 1959 und 19606 Amsterdam erschie-
n zweibändigen Enzyklopädie, in der
21 Aspekte gleich erücksichti b sind. Die MÖOÖOTZKO ALM. Leben, Welt und olt
Theologie des Isiam, die Philosop l1e und das (Studien der Wiener Kath, Akademie 6.)
echt werden aus:  rlich dargestellt, ebenso 187 Selbstverlag, Wien 197 G
die historisch-politische und wirtschaftliche 4—
Si  tion der einzelnen Länder. Die Heraus-
geber sowochl der Amsterdamer Ausgabe Durch die Spezialisierung der naturwiıssen-

schaftlichen Methoden haben die Wissen-wie der vorliegenden Sin! ausgezeichnete schaften den Blick auf das Ganze uiınd dasKenner der etreffenden Länder. Insgesamt
hat das auch auftfßerlı: ebenfalls cehr ansSpDieE-

Bedenken des CGanzen verloren und VeETBEeS-
chende Buch 1100 Stichworte. Die der Auch Philosophie und Theo ogie S11nı  d

Z.Ui1 eil davon betroffen: methodische Fra-Transkription angs sich ergebenden Nach- Ben nehmen dort ımmer mehr überhand
leicht überwunden werden.
schlageschwierigkeiten können bald und Systementwürfe werden S  it dem inweis

auf die Beschränktheit des Wissens wenn
schon n  cht abgelehnt, doch angezweifelt.OVERHAGE PAUL, Der Affe in dir. Vom Die Autorin hat si den slick auf dastierischen mens: Verhalten. (384 anze bewahrt, vVor allem insofern ©5 die

Seiten). Knecht, Frankfurt/M. 1972 Efalin, „naturwissenschaftlichen Fakten“” betrifft
DM Ihre geistige Ahnenreihe enthält die Namen:
Der Autor ist  4 hinreichend bekannt, zumal Böhme, Baader, Schelling und Teilhard de
immer auf die Grenzen der Biologie schaut Chardin. Der ‚DU! ist
und hinweist. Nach den Themen der Evo- eO10g1S! Schau des anzen US der Sicht
lution und Manipulation des Lebendigen des ‚wigen Glauben) Dieser Glaube
geht in diesem Buch 74l Verhaltens- Voraus-setzung und Ende. Die Parallele
forschung, die ja inzwischen. „grenzenlos“ 'eilharı de iegt auf der Hand.)
geworden ıst oder sich zumiıindest Das Welt-Ganze } vestigium und imago
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terricht ist dann nicht „Herantragen eines 
Fremden und Äußeren, sondern Erweckung 
und Interpretation des Innersten im Men­
schen, der letzten Tiefe der Dimension seiner 
Existenz" (24 f ,). 
Ratsc:how behandelt die theologische Dimen­
sion aus biblischer und religionsgeschichtli­
cher Sicht. Allen Religionen gemeinsam er­
fahrbarer Ansatz ist das Wissen des Men­
schen um sein Sterben. Diese Selbst-Bedroht­
heit erfährt Interpretation und Lösung (Rah­
ner würde es Radikalisierung nennen) in den 
Mythen. Die Lösung geschieht durch die im 
Mythos ausgesprochene Verbindung mit der 
Gottheit, die in Ekstase, Askese, ,,Erkennt­
nis" (Buddha) und Gesetz aktualisiert und 
realisiert wird, wodurch der Tod durch Leben 
überwunden wird, so daß der Mensch zur 
Epiphanie Gottes wird (s. o. Theozentrik -
Anthropozentrik). Für den Religionsunter­
richt „sollte nie übersehen werden, daß die 
Religionen aus der Richtung des Menschen 
auf das Ziel des wahren Lebens und des 
Heils ihre sinngebende Kraft nehmen" (71). 

RONART STEPHAN UND NANDY (Hg.), 
Lexikon der Arabischen Welt. Ein historisch­
politisches Nachschlagewerk (XV u. 1085.) 
Artemis-V. Zürich/Winkler, München 1.972. 
Ln. sfr 230.-. 
Das Christentum hat seit fast eineinhalb­
tausend Jahren den Islam zum Nachbarn. 
Die Scholastik wußte um diese Bedeutsam­
keit für das eigene Geistesleben. Heute ist 
das Geistige durch das Politisch-Wirtschaft­
liche zurückgedrängt, wenn nicht ganz er­
stickt. Um so mehr Beachtung verdient das 
vom Artemis-Verlag vorgelegte Lexikon der 
Arabischen Welt. Es ist eine Neubearbeitung 
einer 1.959 und 1966 in Amsterdam erschie­
nenen zweibändigen Enzyklopädie, in der 
beide Aspekte gleich berücksichtigt sind. Die 
Theologie des Islam, die Philosophie und das 
Recht werden ausführlich dargestellt, ebenso 
die historisch-politische und wirtschaftliche 
Situation der einzelnen Länder. Die Heraus­
geber - sowohl der Amsterdamer Ausgabe 
wie der vorliegenden - sind ausgezeichnete 
Kenner der betreffenden Länder. Insgesamt 
hat das auch äußerlich ebenfalls sehr anspre­
chende Buch uoo Stichworte. Die aus der 
Transkription anfangs sich ergebenden Nach­
schlageschwierigkeiten können bald und 
leicht überwunden werden. 

OVERHAGE PAUL, Der Affe in dir. Vom 
tierischen zum menschlichen Verhalten. (384 
.Seiten). Knecht, Frankfurt/M. :1972. Efalin, 
DM 32.-. 
Der Autor ist hinreichend bekannt, zumal er 
immer auf die Grenzen der Biologie schaut 
und hinweist. Nach den Themen der Evo­
lution und Manipulation des Lebendigen 
geht es in diesem Buch um die Verhaltens­
forschung, die ja inzwischen- ,,grenzenlos11 

geworden ist - oder sich zumindest so ge-

bärdet. Vf. wiegt ab. Das Ergebnis voraus­
genommen: Die Gleichheit des Verhaltens ist 
die „andere Seite" der stammesgeschichtlich 
aufgezeigten Evolution; die Kultivierung des­
selben Verhaltens rechtfertigt aber erst, von 
Evolution überhaupt zu sprechen. Gerade die 
exakt-wissenschaftliche Forschung entblößt 
die meist uneingestanden und unreflektiert 
übernommenen außernaturwissenschaftlichen 
Vorentscheidungen, die jedoch dann· als na­
turwissenschaftliche Ergebnisse angepriesen 
werden. 0. ist anderseits Philosoph genug, 
um die hermeneutische Tragweite mensch­
licher Sprache (,,Vermenschlichung des Tie­
res") zu erkennen. 
Das vorliegende Material - im reichen Lite­
raturverzeichnis wissenschaftlich abgesichert 
- entstammt den verschiedensten Forschungs­
ergebnissen an frei (und nicht im Zoo) leben­
den Primaten. Die im einzelnen dargestellten 
Fragenkreise: Revierverhalten, Aggression, 
Dominanz-, Sexual-, Brutpflege-, Gruß-, Be­
schwichtigungs- und Spielverhalten. Hier zei­
gen sich zahlreiche Analogien und Homo­
logien, die ZU einer höheren Einschätzung 
der „Innerlichkeit" tierischer Verhaltenswei­
sen führen müssen. Sprache, Denken und 
Werten markieren die ersten Differenzen. 
,,Bei aller Freude über die gewonnenen wich­
tigen und für das Verstehen des Menschen 
wesentlichen Erkenntnisse darf man nicht die 
immensen Schwierigkeiten vergessen oder 
unterschätzen, die einer kausalen Erklärung 
des Werdens menschlichen Verhaltens und 
seiner neuro-physiologischen Grundlage ent­
gegenstehen" (337). 
Vf. bleibt seinem Ruf treu. Wer seine bis­
herigen Bücher kennt, wird auch dieses mit 
Gewinn lesen - und sich auf den nächsten 
Overhage freuen. 

MOTZKO ALMA, Leben, Welt und Gott. 
(Studien der Wiener Kath. Akademie 6.). 
(1.87.) Selbstverlag, Wien 1972. Kart. S 40.-. 
s 40.-. 

Durch die Spezialisierung der naturwissen­
schaftlichen Methoden haben die Wissen­
schaften den Blick auf das Ganze 1llld das 
Bedenken des Ganzen verloren und verges­
sen. Auch Philosophie und Theologie sind 
zum Teil davon betroffen: methodische Fra­
gen nehmen dort immer mehr überhand. 
Systementwürfe werden mit dem Hinweis 
auf die Beschränktheit des Wissens wenn 
schon nicht abgelehnt, so doch angezweifelt. 
Die Autorin hat sich den Blick auf das 
Ganze bewahrt, vor allem insofern es die 
,,naturwissenschaftlichen Fakten" betrifft. 
Ihre geistige Ahnenreihe enthält die Namen: 
Böhme, Baader, Schelling und Teilhard de 
Chardin. Der Blickpunkt ( = Methode) ist 
theologisch: Schau des Ganzen aus der Sicht 
des Ewigen (= Glauben). Dieser Glaube ist 
Voraus-setzung und Ende. (Die Parallele zu 
Teilhard de Chardin liegt auf der Hand.) 
Das Welt-Ganze ist vestlgium und imago 
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De  1, In dieser Partizipation ıst jene Dynamik Grundlegung Der offenbare Name
enthalten der Rezensent erlaubt sich in Jahwe, der Ott von gypten her Jahwe,
cotus Eriugena Zu ern deren End- der ott der V:  äter.  - DIie erheißung ahwe,
punkt Verklärung (trans-figuratio) ist. der chöpfer und König Die Erwählung
Die Entwicklung des CGanzen ist ident dem Israels Jahwe, der ott VO' Sina:  1. Bund
„Schöpfungs-Rhy  us”, dessen Ziel aber- und Gebot) I1. ahwes Gabe (Der Krieg unı
mals die „Einheit der Zweiheit” in absoluter sein Dieg D Land und egenRuhe Voliendung der Bewegung) ist. Die Die Gabe der göttlichen Gegenwart Cha-
Präsenz dieses Zieles im Prozeß eschieht ismata der Leitung und Weisung). IT Jah-
durch die Freiheit. Die biblischen Aussagen (Ort, Benennung und Art der
VÖo  ; Engelschöpfung, Paradies, E C‚ Er- Gebote Das Gebot Das Bildver-
lösung, Auferstehung und Jüngstem Gericht bot Das gottesdienstliche und Ge-
ordnen sich von sgelbst dieses System ein. bot ahwes für den Umgang mıit
Dieser Durchblick macht auf die Bedeutung Menschen und Gütern). Das Leben VOor
dieses uches aufmerksam liegt auf ott Die Antwort des Gehorsams Lob-
inNner  B „höheren Eben  e‘”‘, Die Autorin das preis und Hilfeschrei Die Bewältigung
Oorwort VO|  3 beleuchtet dies des Alltags und der konkreten Lebensge-lebte auf eser Ebene.
St. Pölten/Wien Karl Beck

heimnisse Die Weisheit]) Krise und
Hoffnung (Der ens! 7zwischen Gericht und
n Urgeschichte] Die Krise Israels

BIBELWISSENSCHAFT nach den Erzählberichten Gericht und Heil
nach der Verkündigung der großen Schrift-

heten at] Apokalyp DieZIMMERLI WALTHER, Grundriß der alt- Of enheit der erkündigung destestamentlichen Theologie. (Theologische Zu dieser originellen Gliederung des toffesWissenschaft, S 3,} 223 Kohlhammer, T1 für den Leser der große Vorteil, C  >
1972 Kart., DM die Darbietung Groß- und Kleindruck

Zu den at] Theologien ist im Herbst 10974 ges Der Kleindruck bringt dabei de-
eine hinzugekommen: Der „Grundriß“” taillierte Begründungen, Erläuterungen, ter-
des Göttinger Alttestamentlers Zim- minologische Erörterungen USW., die nach
merli, eiınes der führenden und international wissenschaftlichem Maßstab ‚Waäar unentbehr-

lich sind, aber die substantiellen DarlegungenFachleute deutschsprachigen
Raum. Es handelt sich 1 B mehr als TO! entlasten und deren
einen „Grundriß“, sehr zugleich das bessere ransparenz bei der Lektüre ermög-
Versprechen des Verfassers begrüßt, i
<  „eine voller ausholende Gesamtdarstellung Das Buch ist  — mit spürbarem Engagement g-
der atl Theologie nachfolgen Z£u lassen“ chrieben. Und doch beschneidet der bib-
Vorwort). Denn der Autor spricht alle ein- „Eros” des Verfassers nicht seinen
schlägigen Themen einer „Theologie des ÜE „Logos  Da  / sondern bestätigt den Augustini-
nicht HUT an, sondern auch durch, TEeUlC in schen Satz, 8 Liebe sehend macht. Gerade
einer pädagogisch vorteilhaften straffenden sie ermöglicht dem Autor offensicht! das
We:  15@.,  s gewissenhafte Wägen aller Argumente
50 sehr sich der epochemachenden „Theo- und damit die Sorgfältigkeit seiner Schluß-
logie des Alten Testamentes“” von Gerhard folgerungen. Jenseits Aller Eingeschworen-
von R  d auch verbunden weiß (s Vorwort heit auf das jeweilige ole! der Ver-
und öftere Bezugnahme), geht einen eige- schiedenen Schulen ınen len

Weg. S$t der kennt- Dialog mit eren Vertretern und handelt
nıs, R im verschiedenartige „Theo- nach dem biblischen Grundsatz:
ogien‘ gibt, Gewicht, ber CTr tritt gleich- fet es5 Was gut ist, behaltet !“ (1 Thess
zeitig Wort und Beispiel fast möchte 54 21) Darunter müssen Klarheit und
B dies Bekennermut nennen der heute deutigkeit der Stellungnahme nicht leiden,
weitverbreiteten assung Y wie Z vielen Orten zeigt, Z . der

keine urchhaltenden und ematisch rage des Verhältnisses von es: und
alen „Continua‘ der Diskontinuität der Offenbarung (18 oder den Darlegungen
Glaubenszeugnisse Israels gäbe. Er halt mit über Jahwes Königtum (32 der 1n der

e HL anzen JI est an dem Glauben Problematik der Gestalt des „Jahweknechts”
die ottes, den unt dem (194 oder beim Komplex „S5ina: Bund
Namen Jahwe kennt“ (10), und egt seiner Gebot“” (39 ff.)
eologie 1e Tatsache zugrunde, D Israel, Diese umsichtige Weise der Darstellung und
dessen kanonisches Schrifttum im VOT- Beurteilung C  + ZUu iner umfassenden
liegt, sich allen Zeiten als das olk „Rundsicht“, in der nicht ur die CBHC-

tischen und bibeltheologischen Hauptpro-ahwes gewußt hat“
großen Abschnitten Zim- bleme und Hauptlösungsversuche heuti er

merl':; das gewaltige Stoffgebiet, dessen Forschung, sondern auyıch die der Geschi
einzelnen Regionen CT, wie seine bisherige Israels und seiner  + „AInstitutionen den
Forschungsarbeit und erst recht der „Grund- B  ck kommen. 59 wird dieser „Grundriß”
riß” zeigt, außerordentlic) gut vertraut ıst: ine geglückte Art von Kompendium der
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Dei. In dieser Partizipation ist jene Dynamik 
enthalten - der Rezensent erlaubt sich an 
Scotus Eriugena zu erinnern -, deren End­
punkt die Verklärung (trans-figuratio) ist. 
Die Entwid<lung des Ganzen ist ident dem 
,,Schöpfungs-Rhythmus", dessen Ziel aber­
mals die „Einheit der Zweiheit" in absoluter 
Ruhe ( = Vollendung der Bewegung) ist. Die 
Präsenz dieses Zieles im Prozeß geschieht 
durch die Freiheit. Die biblischen Aussagen 
von Engelschöpfung, Paradies, Sünde, Er­
lösung, Auferstehung und Jüngstem Gericht 
ordnen sich von selbst in dieses System ein. 
Dieser Durchblick macht auf die Bedeutung 
dieses Buches aufmerksam - sie liegt auf 
einer „höheren Ebene". Die Autorin - das 
Vorwort von P. M. Plechl beleuchtet dies -
lebte auf dieser Ebene. 
St. Pölten/Wien Karl Beck 

BIBELWISSENSCHAFT AT 

ZIMMERLI WALTHER, Grundriß der alt­
testamentlidien Theologie. (Theologische 
Wissenschaft, Bd. 3.) (223.) Kohlhammer, 
Stuttgart :1972. Kart., DM 22.-. 
Zu den atl. Theologien ist im Herbst :1972 
eine neue hinzugekommen: Der „Grundriß" 
des Göttinger Alttestamentlers W. Zim­
merli, eines der führenden und international 
anerkannten Fachleute im deutschsprachigett 
Raum. Es handelt sich dabei um mehr als 
einen „Grundriß", so sehr man zugleich das 
Versprechen des Verfassers begrüßt, ihm 
„eine voller ausholende Gesamtdarstellung 
der atl. Theologie nachfolgen zu lassen" 
(Vorwort). Denn der Autor spricht alle ein­
schlägigen Themen einer „ Theologie des AT" 
nicht nur an, sondern auch durch, freilich in 
einer pädagogisch vorteilhaften straffenden 
Weise. 
So sehr sich Z. der epochemachenden „ Theo­
logie des Alten Testamentes" von Gerhard 
von Rad auch verbunden weiß (s. Vorwort 
und öftere Bezugnahme), geht er einen eige­
nen Weg. Er läßt zwar der neueren Erkennt­
nis, daB es im AT verschiedenartige II Theo­
logien" gibt, ihr Gewicht, aber er tritt gleich­
zeitig in Wort und Beispiel - fast möchte 
man dies Bekennermut nennen - der heute 
weitverbreiteten Auffassung entgegen, daß 
es keine durchhaltenden und thematisch zen­
tralen „Continua" in der Diskontinuität der 
Glaubenszeugnisse Israels gäbe. Er hält mit 
dem ganzen AT „fest an dem Glauben an 
die Selbigkeit Gottes, den es unter dem 
Namen Jahwe kennt" (10), und legt seiner 
Theologie „die Tatsache zugrunde, daß Israel, 
dessen kanonisches Schrifttum im AT vor­
liegt, sich zu allen Zeiten als das Volk 
Jahwes gewußt hat" (205). 
In fünf großen Abschnitten behandelt Zim­
merli das gewaltige Stoffgebiet, mit dessen 
einzelnen Regionen er, wie seine bisherige 
Forschungsarbeit und erst recht der ,..Grund­
riß" zeigt, außerordentlich gut vertraut ist: 
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I. Grundlegung (Der offenbare Name -
Jahwe, der Gott von Ägypten her - Jahwe, 
der Gott der Väter. Die Verheißung - Jahwe, 
der Schöpfer und König - Die Erwählung 
Israels - Jahwe, der Gott vom Sinai. Bund 
und Gebot). II. Jahwes Gabe (Der Krieg und 
sein Sieg - Das Land und sein Segen -
Die Gabe der göttlichen Gegenwart - Cha­
rismata der Leitung und Weisung). III. Jah­
wes Gebot (Ort, Benennung und Art der 
Gebote - Das erste Gebot - Das Bildver­
bot - Das gottesdienstliche und rituelle Ge­
bot - Jahwes Gebot für den Umgang mit 
Menschen und Gütern). IV. Das Leben vor 
Gott (Die Antwort des Gehorsams - Lob­
preis und Hilfeschrei - Die Bewältigung 
des Alltags und der konkreten Lebensge­
heimnisse [= Die Weisheit]). V. Krise und 
Hoffnung (Der Mensch zwischen Gericht und 
Heil [= Urgeschichte] - Die Krise Israels 
nach den Erzählberichten - Gericht und Heil 
nach der Verkündigung der großen Schrift­
propheten - Die atl Apokalyptik - Die 
Offenheit der Verkündigung des AT). 
Zu dieser originellen Gliederung des Stoffes 
tritt für den Leser der große Vorteil, daß 
die Darbietung in Groß- und Kleindruck 
geschieht. Der Kleindruck bringt dabei de­
taillierte Begründungen, Erläuterungen, ter­
minologische Erörterungen usw., die nach 
wissenschaftlichem Maßstab zwar unentbehr­
lich sind, aber die substantiellen Darlegungen 
(im Großdruck!) entlasten und so deren 
bessere Transparenz bei der Lektüre ermög­
lichen. 
Das Buch ist mit spürbarem Engagement ge­
schrieben. Und doch beschneidet der bib­
lische „Eros" des Verfassers nicht seinen 
,,Logos", sondern bestätigt den Augustini­
schen Satz, daß Liebe sehend macht. Gerade 
sie ermöglicht dem Autor offensichtlich das 
gewissenhafte Wägen a 1 I e r Argumente 
und damit die Sorgfältigkeit seiner Schluß­
folgerungen. Jenseits aller Eingeschworen­
heit auf das jeweilige Schibbolet der ver­
schiedenen Schulen führt er einen noblen 
Dialog mit deren Vertretern und handelt 
dabei nach dem biblischen Grundsatz: ,,Prü­
fet alles! Was gut ist, behaltet!" (1 Thess 
5, 21). Darunter müssen Klarheit und Ein­
deutigkeit der Stellungnahme nicht leiden, 
wie Z. an vielen Orten zeigt, z. B. in der 
Frage des Verhältnisses von Geschichte und 
Offenbarung (1.8 f) oder in den Darlegungen 
über Jahwes Königtum (:;2 f) oder in der 
Problematik der Gestalt des „Jahweknechts" 
(194 ff) oder beim Komplex „Sinai - Bund 
- Gebot" (:;9 ff.). 
Diese umsichtige Weise der Darstellung und 
Beurteilung führt zu einer umfassenden 
,,Rundsicht", in der nicht nur die exege­
tischen und bibeltheologischen Hauptpro­
bleme und Hauptlösungsversuche heutiger 
Forschung, sondern auch die der Geschichte 
Israels und seiner „Institutionen" in den 
Blick kommen. So wird dieser „Grundriß" 
eine geglückte Art von Kompendium der 



schaft, 2} 10 ohlhammer, Gtutt-modernen Wissenschaft Vommn er!  upt,
ohne das Formalobijekt eologie 197. Kart. DI
dert dies eın fragwürdig verdichtetes Entsprechend dem Untertitel der eihe „5am-
Summarium Zu senn. Allerdings will melwerk für Studium und handelt 5
Buch nicht gelesen, sondern sich bei diesem Ban: E eın tudienbuch
studiert werden. Die verständliche und grif- ür Theologiestudenten und eın Buch,
fige Sprache, auch den ungewöhnlichen das den der seelsorglichen raxis und in
115 nicht eul| (z. B. „versichtbaren“, der Schule tatıgen Theologen als Nachschlag-
114), macht diese Aufgabe des Uums erk ist.
leichter. Von den für die ac. überaus
nützlichen hebräischen erm1nı (mit Um- Nach Bemerkungen” und
schrift aneben und Übersetzung vv  £ Kon- iınem „Die geschichtliche Lage
text) sollte sich niemand den ugang zZu 1m Alten Orient M die eit der Konsolidie-
diesem „Grundriß” versperren lassen, ım Israels“ 9-—14. VtE in einem

IL, Abschnitt „Israels Vorgeschichte“ (15—29)
das Interesse daran wäl wieder! obGegenteil. Wer anı interessier‘ ist und die Patriarchenüberlieferungen, die Exodus-

ereignisse, die Wüstenwanderung und dasTheologe oder Nicht-Theologe, wird in die- Geschehen 1Nal. Er legt hier knapp,Buch, das Ööfter die Linien auszieht bis ber treffend d Problematik der biblischenins NT, ja bis heutige on Überlieferung dar. ] charakterisiert diehinein (vgl vorab S 15'!), eine WISSeNsSs!  £t- Väterreligion 11 allgemeinen ım Ans:  -lich fundierte und zugleich 'e5se. Orien- Alt. ; gypten. HUr einzelne D rxa-  yerung und Information (im wahrsten G;  inne  H israelitische Gruppen“”, Mit S  rr WIT! est-e5es5 Wortes) tinden.
Zum Schlusse sej:en dem Rezensenten auch gestelit, laß zwischen den abirıu und den

Hebräern ein überlieferungsgeschichtlicher
L.
einige Fra und inweise gestatiet: Zusammenhang besteht, auch wenn sich

ersetzung „JI bin, der bin‘ 9  en unr ethnische ehungen Mose
(für Ex 3, 14) nicht doch auch angesichts gehört in die Trad  ition  * Auszug, nicht
früherer theologischer Spekulationen dar- ber die von der Theophanie 1naı,
über sehr unzureichend? Das hebräische wıe überhaupt USZUgS- und Sinaitradition
Verbum hajah, die Wendung und voneinander unterscheiden sind. Vt rech-
der Kontext scheinen den anderen Akzent net -  m inem  S4 doppelten rsprung der
„des Daseins für”- als Hauptakzent £Or- Jahweverehrung Die Jahweverehrung der
dern. ] sel zugegeben, daß Man zugleich Südstämme geht auf die Vermittlung durch
die Erklärung der Freiheit und 5Souveränität die Keniter zurü die der mittelpalästinen-mithören muß ähnlich „Zzwei-manualig“ ist cieschen Stämme auf die Sinaiereignisse, die
doch wohl auch angezogene Parallelstelle mır einem Vulkanausbruch tun ha en
Ex 55s 14] zZu verstehen). Kön 2 U dürften und darum Ööstlich des Golfs von

weisen ebenfalis zuerst in die Richtung zZu lokalisieren sind.
der „gnädigen Bezogenheit“, die erdings Thema des I1T Abschnittes ist  x „Israels Cefß-„Entzogenheit“ nicht auUuSs- sondern einschließt, haftwerdung Kanaan'  4# (30—%30) Die Land-wie andere Parallelstellen dartun. nahmeerzählungen deutet Vt im
, Könnten Gehorsam Un Glaube über Noth als ätiologische Erzählungen.„Glauben“ Ginden sich TOLdruc 5 Die andnahme ist ein komplizierter, jahr-Zeilen 12 nich!  er stärker miteinander hundertelanger Prozeß. Wenigstens einen
“ C  + verden ern gemeinsamen eil der Nordstämme a  a Vft die HypotheseWurzelgrund der „Hörsamkeit“? Kann AIl von Mendenhall für begründet, die
nich‘  . SOgar die These Wagen, der „Ungehor-
sam  ; wurzele zumeist mM „Unglauben” vgl. Landnahme sel auch eine soziale Bewegung
Gn 2 ff)? 1in dem z sich unzufriedene, aUsS

beutete Bevölkerungsschichten den kana-
Das Mutterbild (c£. 20} wird nıicht 40983 en Stadtstaaten den über den OF!

Jes 66, 1I3, sondern noch eindrucksvoller gekommenen Gruppen angeschlossen hätten
Jes. 4Q, auf Jahwe angewendet. lll Abschnitt „Das vorstaatliche Israel“
4, Bei der ung der ersten Aufgabe (40—50) hält Vf. der Einwände von
der Priester 79 (Verkündigung!) Fohrer il p der Amphiktyonie-Hypo-doch wohl auch Hosea A, 5 f these von Noth fest. rechnet aber

werden. mit iner älteren El-Amp. miıt dem
Diese ragen und Hinweise wollen den hohen Kultzentrum Sichem und einer späate-
und bleibenden Wert des besprochenen Bıt- we-Amphiktyonie, der sich

“ mıit den alten Vätergott-El-Tradi-ches in keiner We  1se rage tellen.
tionen, die mit der Exodustradition und diekanı jedem Interessierten nur WÄärm-
mit der Sinaitradition um die ade ZUSam-ens mpfohlen werden dem Rat
menschlossen."N  ımm und ]  2  z  oc1“

Freiburg[/B Alfons Deissler In den Abschnitten bis werden „Die
Staatenbildung Sauls“” (51—61), „David undUNNEWEG ANTONIUS H. J. Geschichte seine Zeit” (62—79) und „Das Zeitalter Ga-

sraels his Sar Theologische Wissen- lomos“ (81—87) dargestellt. Jer sind kaum

modernen Wissenschaft vom AT überhaupt, 
ohne - das Formalobjekt Theologie verhin­
dert dies· - ein fragwürdig verdichtetes 
Summarium zu sein. Allerdings will das 
Buch nicht nur gelesen, sondern wirklich 
studiert werden. Die verständliche und grif­
fige Sprache, die auch den ungewöhnlichen 
Ausdruck nicht scheut (z. B. li versimtbaren", 
1.14), macht diese Aufgabe des Studiums 
leichter. Von den für die Sache überaus 
nützlichen hebräisdten Termini (mit Um­
schrift daneben und Obersetzung im Kon­
text) sollte sich niemand den Zugang zu 
diesem „Grundriß" versperren lassen, im 
Gegenteil. Wer am AT interessiert ist - und 
das Interesse daran wächst wieder 1 -, ob 
Theologe oder Nicht-Theologe, wird in die­
sem Buch, das öfter die Linien auszieht bis 
ins NT, ja bis in unsere heutige Situation 
hinein (vgl. vorab § 151), eine wissenschaft­
lich fundierte und zugleich fesselnde Orien­
tierung und Information (im wahrsten Sinne 
dieses Wortes) finden. 
Zum Schlusse seien dem Rezensenten auch 
einige Fragen und Hinweise gestattet: 
1. Ist die Obersetzung „Ich bin, der ich bin" 
(für Ex 3, 14) nicht doch - auch angesichts 
früherer theologischer Spekulationen dar­
über - sehr unzureichend? Das hebräische 
Verbum hajah, die ganze Wendung und 
der Kontext sdteinen den anderen Akzent 
,.des Daseins· für#- als Hauptakzent zu for­
dern. Es sei zugegeben, daß man zugleim 
die Erklärung der Freiheit und Souveränität 
mithören muß (ähnlich „zwei-manualigu ist 
doch wohl auch angezogene Parallelstelle 
Ex 33, 19 [14] zu verstehen). 1. Kön 20, 13 u. 
28 weisen ebenfalls zuerst in die Richtung 
der „gnädigen Bezogenheit", die allerdings 
,.Entzogenheitu nicht aus- sondern einschließt, 
wie andei:e Parallelstellen dartun. 
2. Könnten Gehorsam und Glaube - über 
„Glauben" finden sich im Großdruck nur 6 
Zeilen (128) - nicht stärker miteinander 
„ verzahnt" werden in ihrem gemeinsamen 
Wurzelgrund der .Hörsamkeit"? Kann man 
nicht sogar die These wagen, der "Ungehor­
sam" wurzele zumeist im „Unglauben" (vgl. 
Gn 2 1 4 ff)? 
:;. Das Mutterbild (cf. 20) wird nicht nur in 
Jes 66, 1.:;, sondern noch eindrucksvoller in 
Jes. 49, 1.5 auf Jahwe angewendet. 
4. Bei der Bestimmung der ersten Aufgabe 
der Priester (cf. 79 ff) (Verkündi~g[) 
müßte doch wohl auch Hosea 4, 5 ff heran­
gezogen werden. 
Diese Fragen und Hinweise wollen den hohen 
und bleibenden Wert des besprochenen Bu­
ches in keiner Weise in Frage stellen. Es 
kann jedem am AT Interessierten nur wärm­
stens empfohlen werden mit dem Rat: 
HNimm und lies!" 
Freiburg/B Alfons Deissler 

GUNNEWEG ANTONIUS H. J., Geschichte 
Israels bis Bar Kochba. (Theologische Wissen-

sdtaft, Bd. 2). (198.) Kohlhammer, Stutt­
gart 1.972. Kart. DM 1.7.-. 
Entsprechend dem Untertitel der Reihe „Sam­
melwerk für Studium und Beruf" handelt es 
sich bei diesem Band um ein Studienbuch 
für Theologiestudenten und um ein Buch, 
das den in der seelsorglichen Praxis und in 
der Schule tätigen Theologen als Nachschlag­
werk dienlich ist. 
Nach „Einleitenden Bemerkungen" (7 f) und 
einem 1. Abschnitt „Die geschichtliche Lage 
im Alten Orient um die Zeit der Konsolidie­
rung Israels" (g-1.4) behandelt Vf. in einem 
II. Abschnitt „Israels Vorgeschichte" (1.5~29) 
die Patriarchenüberlieferungen, die Exodus­
ereignisse, die Wüstenwanderung und das 
Geschehen am Sinai. Er legt hier knapp, 
aber treffend die Problematik der biblischen 
Oberlieferung dar. Er charakterisiert die 
Väterreligion im allgemeinen im Anschluß an 
A. Alt. In Ägypten waren nur einzelne „prä­
israelitische Gruppen''. Mit Recht wird fest­
gestellt, daß zwischen den Habiru und den 
Hebräern ein überlieferungsgeschichtlicher 
Zusammenhang besteht, auch wenn es sich 
nicht um ethnische Beziehungen handelt. Mose 
gehört in die Tradition vom Auszug, nicht 
aber in die von der Theophanie am Sinai, 
wie überhaupt Auszugs- und Sinaitradition 
voneinander zu unterscheiden sind. Vf. rech­
net mit einem doppelten Ursprung der 
Jahweverehrung: Die Jahweverehrung der 
Siidstämme geht auf die Vermittlung durch 
die Keniter zurück, die der mittelpalästinen­
sischen Stämme auf die Sinaiereignisse, die 
mit einem Vulkanausbruch zu tun haben 
dürften und darum östlich. des Golfs von 
Akaba zu lokalisieren sind. 
Thema des III. Abschnittes ist „Israels Seß­
haftwerdung in Kanaan" (30-39). Die Land­
nahmeerzählungen deutet Vf. im Anschluß 
an M. Noth als ätiologische Er~ählungen. 
Die Landnahme ist ein komplizierter, jahr­
hundertelanger Prozeß. Wenigstens für einen 
Teil der Nordstämme hält Vf. die Hypothese 
von G. E. Mendenhall für begründet, die 
Landnahme sei auch eine soziale Bewegung 
in dem Sinn, daß sich unzufriedene, ausge­
beutete Bevölkerungsschichten aus den kana­
anäischen Stadtstaaten den über den Jordan 
gekommenen Gruppen angeschlossen hätten. 
Im IV. Abschnitt „Das vorstaatliche Israel" 
(40-50) hält Vf. trotz der Einwände von 
G. Fohrer u. a. an der Amphiktyonie-Hypo­
these von M. Noth fest. Er rechnet aber 
mit einer älteren EI-Amphiktyonie mit dem 
Kultzentrum in Sichem und einer späte­
ren Jahwe-Amphiktyonie, ~ der sich die 
Stämme mit den alten Vätergott-EI-Tradi­
tionen, die mit der Exodustradition und die 
mit der Sinaitradition um die Lade zusam­
menschlossen. 
In den Abschnitten V bis VII werden „Die 
Staatenbildung Sauls" (51.-61), ,,David und 
seine Zeit" (62--79) und „Das Zeitalter Sa­
lomos" (81.--87) dargestellt. Hier sind kaum 
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besonders i  111e Hypothesen zZzu regi- Beiträge E Alten und Neuen Testament)
strieren und urteilen. In den it- 259 Patmos, Düsseldorf 1970. Ln. M
ten VIII „Die Reichsteilung und die Ge- Die Arbeit fragt nach der Relevanz des im

der Staaten Israel und Juda bis Zum NI bezeugten Christus-Geschehens r\!
Untergang des eiches (88—104) und Zukunft des Kosmos. nach dem mit
]  A „Juda S 722—586” (105—114) ist be- inem regelrechten Weltuntergang und einer
merkenswert die er  gie Kritik an der eventuell unmittelbar darauffolgenden oOder
Annahme, das Königtum Oordre: sel einer evolutiven Neuschöpfung im osmisch

nNters: dem im GCüdreich charis- (-materiellen) Sinn rechnen? er'!
matischer Natur, die außerordentlich vorsich- diverse nt! exfte, die ja erzel! An-

e Beurteilung der biblischen und ußer- zZzu Weltuntergangsspekulationen gebotene Texte, die Ere 6S des Jah- haben, solches auf den ersten Blick anneh-
701 erusalem er1! S

habe die vertrag: Hiskia aufgezwungene ehandelt in inem ersten, Vortrags-
Abtretung der judäischen Gebiete -  en durch- tätigkeiten für ein breiteres um ent-
setzen kı  Oonnen  z Hiskia tatsächlich standenen, Teil die methodischen Aspekte

ınen  H bescheidenen Erfolg gehabt und B'  ıner Osmischen Eschatologie und bietet
die erun des erusalems auf das einen Überblick u  ber die einschlägigen nt}

586, Zu übrigen Abschnitten, „Die Aussagen. Die weiteren Abschnitte sind durch
ahrzehnte abylonischer Vorherrschaft“ (115 die umfassende Anwendung des achexege-tischen strumentariums bestimmt. Nachbis 123), <1 „Das persische Zeitalter“” (124
bis 140), „Das Zeitalter des Hellenismus“” Absteckung atl und apOo d. unter-

ptischen
141—164) und XI „Die römische 1t“ (165 Sprech- und Verstehenshintergrün
bis 180) ist wieder die Behutsamkeit ZUu sucht VE nt] Einzeltexte, die in drei
erwähnen, mit der V£. die Quellen verwerte

Ver indun
Gru pen gliedert: In Katastrophentexte in

und gängigen Hypothesen distanziert BeE- mit Gerichtsgedanken, „Un-
genübersteht. Esras ission eal wahr- tergangs“ - uSSagen ohne erichtskontex:
scheinlich kurz VOTFr Nehemia; Nehemia wirkt und in exte, welche „Weltuntergang“ und
in Jerusalem zwischen 445 und 453 Das Ga- die Rede U „NnNeuenN Himmel und der
maritanische chisma in die Zeit Erde“ miıitsammen verbinden. 1Irotz
Alexanders des Großen An Eine Palästina- des Umstandes, daß jeder dieser Themen-
karte 180), eine Zeittafel (181—186), ein kreise ZU ıner großangelegten Mono-
Gtellen- 187—190) und ein Namenregister graphie seiın könnte, wird mit exegetischer(191_198)1 das sowohl die biblischen Namen Genauigkeit und tischer msich: g_auch zitierten Forscher enthält, schlie- arbeitet. Das chlußkapitel behandelt schwie-
ßen das Werk ab Im ext selbst finden rige Aussagen, wIıe etwa Röm 3, 19—22, und
si  Q keine Anmerkun Die Literatur, al- Ko ı, 15—20, und zeigt die verschiedenarti-
Jerdings MNUr sehr Auswahl, gen Ausgangspunkte der kosmischen Escha-
1st 11 Ende eines jeden schnittes aNnge- tologie auf.
E en Als Resultat der Arbeit Text, Kontext,
Hier liegt ein sehr Drauchbares Studien- Tradition und Redaktion ergibt sich, daß
buch VOT, das eiw der Mitte zwischen für keinen der einschlägigen nt} exte die
den Taschenbüchern von Ehrlich und Intention einer Voraussage über
l und den Handbüchern von das ge Schicksal des Universums

nachweisbar ist, vielmehr 17 ZentrumNoth und liegt wird
der nt] Heilsbotschaft das auf die Zuk:;akaı  en Unterricht gute Dienste eisten

und könnte VOr lem dort, w< kein eigenes ausgerichtete Heilshandeln Gottes
Kolleg Geschichte Israels“ E Studienplan Menschen und damit die endzeitliche eils-
vorgesehen ist, als flichtlektüre angegeben gemeinde ste| Dieser Grundaussage die-
aus
werden. wWwas dürftig ist die Palästinakarte die zeitbedingten kosmologischen Sprech-

n.
auf£  5fallen. Dem aufmerksamen Leser wird

allen, die Text angegebenen Das Ergebnis erscheint auf Grund der
Daten nicht immer mit denen der Zeittafel durchwegs umsichtigen Abwägung der
übereinstimmen: bei Assurbanipal klaffen getischen AÄAnsichten den Einzeltexten und
diese Angaben immerhin zwischen 668-—626 der Objektivität bemühten ÄArbeit an
10i und 600—0631 525 auseinander. Darauf ext nicht als angesteuertes Ziel, sondern
Wäre bei einer Neuauflage achten. Viel- als konsequentes Resultat. Mag auch
eicht könnten auch die Literaturangaben manches Einzelargument kritisch in rageetwas erweiter'! werden, umal fast jeder stellen, ist das Buch als solches ein wert-
schnitt mit einer Seite endet, die HUr teil- voller Beitrag ZUrTr Erforschung der B, und
Weise bedruckt ist, Verstehensweise der nt1 Autoren bezugMünchen 05Se; Scharbert auf ein beachtenswertes und ımmer aktuellesThema.
IBELWIS  SCHAFT JOSEF Hg.), Schriftauslegung. Bei-

träge ermeneu PS Neuen Testa-OG NTON, Das Neue Testament und N und 1L Neuen Testament. B-die Zukunft des Kosmeos. (Kommentare und ningh, Paderborn 1072, Ln.
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besonders umstrittene Hypothesen zu regi­
strieren und zu beurteilen. In den Absdmit­
ten VIII „ Die Reichsteilung und die Ge­
schichte der Staaten Israel und Juda bis zum 
Untergang des Nordreiches" (88-104) und 
IX „Juda von 722-586" (105-114) ist be­
merkenswert die berechtigte Kritik an der 
Annahme, das Königtum im Nordreich sei 
im Unterschied zu dem im Südreich charis­
matischer Natur, die außerordentlich vorsich­
tige Beurteilung der biblischen und außer­
biblischen Texte, die die Ereignisse des Jah­
res 701 um Jerusalem betreffen - Sanherib 
habe die vertraglich Hiskia aufgezwungene 
Abtretung der judäischen Gebiete nicht durch­
setzen können und gegen Hiskia tatsädtlich 
nur einen bescheidenen Erfolg gehabt -, und 
die Datierung des Falls Jerusalems auf das 
Jahr 586. Zu den übrigen Abschnitten, X „Die 
Jahrzehnte babylonischer Vorherrschaft" (115 
bis 12;), XI „Das persische Zeitalter" (124 
bis 1.40), XII „Das Zeitalter des Hellenismus" 
(1.41-164) und XIII „Die römische Zeit" (165 
bis 180) ist wieder die Behutsamkeit zu 
erwähnen, mit der Vf. die Quellen verwertet 
und gängigen Hypothesen distanziert ge­
genübersteht. Esras Mission begann wahr­
scheinlich kurz vor Nehemia; Nehemia wirkt 
in Jerusalem zwischen 445. und 4;:;. Das Sa­
maritanische Schisma setzt Vf. in die Zeit 
Alexanders des Großen an. Eine Palästina­
karte (180), eine Zeittafel (181-186), ein 
Stellen- (187-190) und ein Namenregister 
(191-198), das sowohl die biblischen Namen 
als auch die zitierten Forscher enthält, schlie­
ßen das Werk ab. Im Text selbst finden 
sich keine Anmerkungen. Die Literatur, al­
lerdings nur in sehr beschränkter Auswahl, 
ist am Ende eines jeden Absdmittes ange­
geben. 
Hier liegt ein sehr brauchbares Studien­
buch vor, das etwa in der Mitte zwischen 
den Taschenbüchern von E. L. Ehrlich und 
M. A. Beek und den Handbüchern von 
M. Noth und J. Bright liegt. Es wird im 
akademischen Unterricht gute Dienste leisten 
und könnte vor allem dort, wo kein eigenes 
Kolleg „Geschichte Israels" im Studienplan 
vorgesehen ist, als Pflichtlektüre angegeben 
werden. Etwas dürftig ist die Palästinakarte 
ausgefallen. Dem aufmerksamen Leser wird 
auffallen, daß die im Text angegebenen 
Daten nicht immer mit denen der Zeittafel 
übereinstimmen; bei Assurbanipal klaffen 
diese Angaben immerhin zwischen 668-626 
(108) und 66976;1 (525) auseinander. Darauf 
wäre bei einer Neuauflage zu achten. Viel­
leicht könnten auch die Literaturangaben 
etwas erweitert werden, zumal fast jeder Ab­
schnitt mit einer Seite endet, die nur teil­
weise bedruckt ist. 
München ]osef Scharbert 
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Beiträge zum Alten und Neuen Testament). 
(259.) Patmos, Düsseldorf 1970. Ln. DM :;6.-. 
Die Arbeit fragt nach der Relevanz des im 
NT bezeugten Christus-Geschehens für die 
Zukunft des Kosmos. Ist nach dem NT mit 
einem regelrechten Weltuntergang und einer 
eventuell unmittelbar darauf folgenden oder 
einer evolutiven Neuschöpfung im kosmisch 
(-materiellen) Sinn zu rechnen? Sicherlich 
lassen diverse ntl Texte, die ja jederzeit An­
laß zu Weltuntergangsspekulationen geboten 
haben, solches auf den ersten Blick anneh­
men. 
Vf. behandelt in einem ersten, aus Vortrags­
tätigkeiten für ein breiteres Publikum ent­
standenen, Teil die methodischen Aspekte 
einer kosmischen Eschatologie und bietet 
einen Oberblick über die einschlägigen ntl 
Aussagen. Die weiteren Abschnitte sind durch 
die umfassende Anwendung des fachexege­
tischen Instrumentariums bestimmt. Nach 
Absteckung der atl und apokalyptischen 
Sprech- und Verstehenshintergründe unter­
sucht Vf. die ntl Einzeltexte, die er in drei 
Gruppen gliedert: In Katastrophentexte in 
Verbindung mit Gerichtsgedanken, in „Un­
tergangs" -Aussagen ohne Gerichtskontext 
und in Texte, welche „Weltuntergang" und 
die Rede vom „neuen Himmel und der 
neuen Erde" mitsammen verbinden. Trotz 
des Umstandes, daß jeder dieser Themen­
kreise Anlaß zu einer großangelegten Mono­
graphie sein könnte, wird mit exegetischer 
Genauigkeit und kritischer Umsicht ge­
arbeitet. Das Schlußkapitel behandelt schwie­
rige Aussagen, wie etwa Röm 8, 19-22, und 
Kol 1., 15-20, und zeigt die verschiedenarti­
gen Ausgangspunkte der kosmischen Escha­
tologie auf. 
Als Resultat der Arbeit an Text, Kontext, 
Tradition und Redaktion ergibt sich, daß 
für keinen der einschlägigen ntl Texte die 
Intention einer lehrhaften Voraussage über 
das zukünftige Schicksal des Universums 
nachweisbar ist, daß vielmehr im Zentrum 
der ntl Heilsbotschaft das auf die Zukunft 
hin ausgerichtete Heilshandeln Gottes am 
Menschen und damit die endzeitliche Heils­
gemeinde steht. Dieser Grundaussage die­
nen die zeitbedingten kosmologischen Sprech­
formen. 
Das Ergebnis erscheint auf Grund der 
durchwegs umsichtigen Abwägung der exe­
getischen Ansichten zu den Einzeltexten und 
der um Objektivität bemühten Arbeit am 
Text nicht als angesteuertes Ziel, sondern 
als konsequentes Resultat. Mag man auch 
manches Einzelargument kritisch in Frage 
stellen, so ist das Buch als solches ein wert­
voller Beitrag zur Erforschung der Rede- und 
Verstehensweise der ntl Autoren in bezug 
auf ein beachtenswertes und immer aktuelles 
Thema. 
ERNST JOSEF (Hg.), Schriftauslegung. Bei­
träge zur Hermeneutik des Neuen Testa­
ments und im Neuen Testament. (41:;.) Schö­
ningh, Paderborn 1972. Ln. DM :;2.-. 



Der Untertitel steckt Generallinie für die Verhältnisses von Gal und den ein-
einzelnen Beiträge ab, D Vorwort des Her- schlägigen Aussagen der Apostelgeschichte.
ausgebers bringt bereits inen guten nhalt- Es wird bei der ung
lichen Überblick L  ber Problemstellungen der Heilsgeschichte Nl  cht zuletzt von seinem
der einzelnen Beiträge. theologischen Konzept vorbestimmt ist und

In diesem Licht die Geschichte und den Stand-
Der Hg stammende erste Autsatz be- Ort des Paulus teilweise Gegensatz zu des-handelt das Verstehensproblem 1 Wandel eigenen Aussagen und Anliegen deutet,der Auslegungsgeschichte, beginnend mit dem VW  >3 nicht umdeutet. Die hermeneutischenüber die Alexandriner, Antiochener, Re- Methoden des Hebräerbriefverfassers, dasformatoren, Aufklärer etc. } Z den neue€ von Christus her und auf istus
G{ protestantischen und nachkonziliaren zulegen, Friedrich Schri in 621-katholischen Ansätzen, das Problem sehen informativen Artikel „Dasund läsen.  . Die beiden handlungen von 15 Instrumentariıum des Hebräerbriefver-Otto Kuss, „Zur Hermeneutik Tertullians”
und „Über die arhe!l: der Schrift Histo- tassers”. Alexander Sand zieht mit seinem
rische und hermeneutische Überlegungen Zu Beitrag u.  1e eschrieben steht  z Z.ur
der Kontroverse des Erasmus und des Luther Auslegung der jüdischen Schriften den U[Ir-

..  ber den freien oder versklavten Willen“” ıstlıcnen Gemeinden“ ıne Art Resumee
des Gesagten. | zeigt, daß die nt] (G‚emein-greifen wel 1S| Beispiele ftür Möglich- den für die eutung der ischen Schriftenkeiten und Unmöglichkeiten der Behandlung kein einheitliches Prinzip kennen, wie eindes Problems in einem bestimmten Ab- 1C| auf die verschiedenartige Verwendungschnitt der Auslegungsgeschichte heraus. des in den Evangelienschriften, bei Pau-Führt Tertullian die Möglichkeit des rechten lus und den Pastoralbriefen erweist. DieSchriftverständnisses auf die gültige, also Glaubensüberzeugung schuf Formen derorthodox-kirchliche Glaubensrege! als Hermeneutik., Schließlich emüh!: sich OÖttoabsolute Kriterium der chriftauslegung

14 zeigt die zwischen Erasmus USS5 in eiınem geistvoll-kritischen uln

und Luther, wie sehr dieses Auslegungskri- eine Standortbestimmung der inner-
terium wiederum vVon Vorentscheidungen der halb der Theologie. Da die interpretatorische
Ausleger mitbestimmt und etroffen wir. Tätigkeit VvVon Vorverständnissen bestimmt
Der Beitrag VO Alexander Sand, „Herme- ist, verlangt auch die kritische Überprü-fung des „Zeitgeistes”, um der efahr rANneutische Prinzipien des Offenbarungsver-
stehens bei Rudolf ultmann“ erweist noch entgehen, mit dem Zeitbedingten der

auıch das Zeitunabhängige zu besei-eindeutiger einem inzelf£all, wıIie stark tigen. Kann das behandelte Buch die her-les Verstehen der von einem „A meneutische rage auch nicht lösen, SüÜ bie-priori”, konkreten Fall durch eın der tet doch B  ınen wertvollen Beitrag ZUTr Er-Existenzialphilosophie Heideggers Orientier- kenntnis der Fragestellungen und Problemetes Vorverständnis geprägt ist, laß die der Hermeneutik und ist darum zZu be-ritik der jeweiligen Hermeneuti nicht grüßenzuletzt be:  1 Vorverständnis des Interpreten Graanzusetzen hat. Franz Zeilinger
HAINZ Strukturen paulinischer ( e-Der zweite Themenkreis beschäftigt sich mit meinde-Theologie und Gemeinde-Ordnung.der Hermeneutik der nt] Schriftsteller. Hg (Biblische Untersuchungen, hg, V, Kuss,kann seinem eindrucksvollen Artikel

„Schriftauslegung und Auferstehungsglaube Bd. 9.) 400.) Pustet, Regensburg 1072.
bei Lukas” Hand der Emmausperikope lam. O4,—.
zeigen, der Glaube den Auferstan- Das Thema dieser Dissertation ist sowohl
denen den Schlüssel S „rechten” Ver- kumenisch als auch nnerkatholisch von Be-
eständnis des [  1e  ®  tert. Die und Weise deutung. 1€'| der Kirche(n) und kirch-
der hermeneutischen Auswertung des liches Amlt sind Tatsachen, die etztlich jeden
durch das ıst allerdings, wiıie die weite- Gläubigen irgendwo entscheidend betreffen.

eiträge erweisen, nach Schriftstellern Jede ernsthafte Untersuchung 1esem Pro-
verschieden und kann auf keinen einheit- blemkreis ist also 3 egrüßen. Im Teil

untersucht in den sieben allgemein alsen methodischen enner gebracht wWeTl-

und daher etwas schwer lesbare Autsatz von
den. 50 befaßt sich der dicht geschriebene paulinisch anerkannten Briefen Gegebenhei-

ten, die ein Urteil über A paulinische Auf-
Georg Richter, „Alttestamentliche itate ın fassung seiınes Apostolates, des Gemeinde-
der R Lebensbrot Joh. 6, 31—51a” lebens und seiner Ordnung ermöglichen. Im
mit der rage nach der Art der Verwendung IT Teil Mrı 1ne synthetische Zusam-
at] bei Johannes zeigt sich, menfassung der exegetischen Untersuchungen
Johannes rabbinisch-zeitgenössische Tradi- des Teiles, aber auch ine Erweite-
tionen verwendet, ohne eigentlich VOIm ä  im des Materials geboten. Eine knappe
ıterarischen Sinn ehen. Solche ml1-  s und übersichtliche Zusammenfassung (359
draschartige Traditionen öonnen SORar dem bis 363), eın Abkürzungs- und ein Literatur-
Wortlaut des widersprechen. Jost Eckert verzeichnis sowie ein Register beschließen
untersucht Vi|  el verhandelte Frage des den
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Der Untertitel steckt die Generallinie für die 
einzelnen Beiträge ab. Das Vorwort des Her­
ausgebers bringt bereits einen guten inhalt­
lichen Oberblick über die Problemstellungen 
der einzelnen Beiträge. 
Der vom Hg. stammende erste Aufsatz be­
handelt das Verstehensproblem im Wandel 
der Auslegungsgeschichte, beginnend mit dem 
NT über die Alexandriner, Antiochener, Re­
formatoren, Aufklärer etc. bis zu den neue­
sten protestantischen und nachkonziliaren 
katholischen Ansätzen, das Problem zu sehen 
und zu lösen. Die beiden Abhandlungen von 
Otto Kuss, "Zur Hermeneutik Tertullians" 
und „ Ober die Klarheit der Schrift / Histo­
rische und hermeneutische Oberlegungen zu 
der Kontroverse des Erasmus und des Luther 
über den freien oder versklavten Willen" 
greifen zwei typische Beispiele für Möglich­
keiten und Unmöglichkeiten der Behandlung 
des Problems in einem bestimmten Ab­
schnitt der Auslegungsgeschichte heraus. 
Führt Tertullian die Möglichkeit des rechten 
Schriftverständnisses auf die gültige, also 
orthodox-kirchliche Glaubensregel als das 
absolute Kriterium der Schriftauslegung zu­
rück, so zeigt die Fehde zwischen Erasmus 
und Luther, wie sehr dieses Auslegungskri­
terium wiederum von Vorentscheidungen der 
Ausleger mitbestimmt und betroffen wird. 
Der Beitrag von Alexander Sand, ,,Herme­
neutische Prinzipien des Offenbarungsver­
stehens bei Rudolf Bultmann" erweist noch 
eindeutiger an einem Einzelfall, wie stark 
alles Verstehen der Schrift von einem „A 
priori", im konkreten Fall durch ein an der 
Existenzialphilosophie Heideggers orientier­
tes Vorverständnis geprägt ist, so daß die 
Kritik an der jeweiligen Hermeneutik nicht 
zuletzt beim Vorverständnis des Interpreten 
anzusetzen hat. 
Der zweite Themenkreis beschäftigt sich mit 
der Hermeneutik der ntl Schriftsteller. Hg. 
kann in seinem eindrucksvollen Artikel 
„Schriftauslegung und Auferstehungsglaube 
bei Lukas" an Hand der Emmausperikope 
zeigen, daß der Glaube an den Auferstan­
denen den Schlüssel zum „rechten" Ver­
ständnis des AT liefert. Die Art und Weise 
der hermeneutischen Auswertung des AT 
durch das NT ist allerdings, wie die weite­
ren Beiträge erweisen, nach Schriftstellern 
verschieden und kann auf keinen · einheit­
lichen methodischen Nenner gebracht wer­
den. So befaßt sich der dicht geschriebene 
und daher etwas schwer lesbare Aufsatz von 
Georg Richter, ,,Alttestamentliche Zitate in 
der Rede vom Lebensbrot Joh. 6, :;1-.51a" 
mit der Frage nach der Art der Verwendung 
atl Inhalte bei Johannes. Es zeigt sich, daß 
Johannes rabbinisch-zeitgenössische T radi­
tionen verwendet, ohne eigentlich vom AT im 
literarischen Sinn auszugehen. Solche mi­
draschartige Traditionen können sogar dem 
Wortlaut des AT widersprechen. Jost Eckert 
untersucht die viel verhandelte Frage des 

Verhältnisses von Gai 1 und 2 zu den ein­
schlägigen Aussagen der Apostelgeschichte. 
Es wird deutlich, daß Lk bei der Behandlung 
der Heilsgeschichte nicht zuletzt von seinem 
theologischen Konzept vorbestimmt ist und 
in diesem Licht die Geschichte und den Stand­
ort des Paulus teilweise in Gegensatz zu des­
sen eigenen Aussagen und Anliegen deutet, 
wenn nicht umdeutet. Die hermeneutischen 
Methoden des Hebräerbriefverfassers, das AT 
von Christus her und auf Christus hin aus­
zulegen, behandelt Friedrich Schröger in sei­
nem informativen Artikel „Das hermeneu­
tische Instrumentarium des Hebräerbriefver­
fassers". Alexander Sand zieht mit seinem 
Beitrag ,,,Wie geschrieben steht .. .' / Zur 
Auslegung der jüdischen Schriften in den ur­
christlichen Gemeinden" eine Art Resumee 
des Gesagten. Er zeigt, daß die ntl Gemein­
den für die Deutung der jüdischen Schriften 
kein einheitliches Prinzip kennen, wie ein 
Blick auf die verschiedenartige Verwendung 
des AT in den Evangelienschriften, bei Pau­
lus und in den Pastoralbriefen erweist. Die 
Glaubensüberzeugung schuf neue Formen der 
Hermeneutik. Schlie.ßlich bemüht sich Otto 
Kuss in einem geistvoll-kritischen Artikel um 
eine Standortbestimmung der Schrift inner­
halb der Theologie. Da die interpretatorische 
Tätigkeit von Vorverständnissen bestimmt 
ist, verlangt sie auch die kritische Oberprü­
fung des „Zeitgeistes", um der Gefahr zu 
entgehen, mit dem Zeitbedingten in der 
Schrift auch das Zeitunabhängige zu besei­
tigen. Kann das behandelte Buch die her­
meneutische Frage auch nicht lösen, so bie­
tet es doch einen wertvollen Beitrag zur Er­
kenntnis der Fragestellungen und Probleme 
der Hermeneutik und ist darum zu be­
grüßen. 
Graz Franz Zeilinger 

HAINZ JOSEF, Strukturen paulinischer Ge­
meinde-Theologie und Gemeinde-Ordnung. 
(Biblische Untersuchungen, hg. v. 0. Kuss, 
Bd. 9.) (400.) Pustet, Regensburg 1972. Kart. 
1am. DM 64.-. 
Das Thema dieser Dissertation ist sowohl 
ökumenisch als auch innerkatholisch von Be­
deutung. Vielfalt der Kirche(n) und kirch­
liches Amt sind Tatsachen, die letztlich jeden 
Gläubigen irgendwo entscheidend betreffen. 
Jede ernsthafte Untersuchung in diesem Pro­
blemkreis ist also zu begrüßen. Im I. Teil 
untersucht H. in den sieben allgemein als 
paulinisch anerkannten Briefen Gegebenhei­
ten, die ein Urteil über die paulinische Auf­
fassung seines Apostolates, des Gemeinde­
lebens und seiner Ordnung ermöglichen. Im 
II. Teil wird z. T. eine synthetische Zusam­
menfassung der exegetischen Untersuchungen 
des I. Teiles, z. T. aber auch eine Erweite­
rung des Materials geboten. Eine knappe 
und übersichtliche Zusammenfassung (:;.59 
bis :;6:;), ein Abkürzungs- und ein Literatur­
verzeichnis sowie ein Register beschließen 
den Band. 
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versucht zeigen, C:  > Paulus den Kir- tersuchungen, V. Kuss, (AIL Ü,
chengedanken gegenüber der Jerusalemer 230.) Pustet, Regensburg 1072 Kart. lam.
Auffassung (die Jerusalemer Gemeinde als }’Ä
„Kirche Gottes”) weiterentwickelt habe jede Die „Reden“ der Apg standen chon iImMmMerkonkrete Christengemeinde ist „Kirche Got- Brennpunkt der Akta-Forschung, Sie
tes”). Paulus bezeichne nie esamt- „einen unmittelbaren Zugang u' undkirche als „Kirche”, sondern 1  ü  ü die Ein- Predigtweise der ersten christlichen Verkün-
zelgemeinde. Von dort her sel auch SPIN der eröffnen“” scheinen (XD) Wenn auch
Apostelverständnis insofern bestimmt, als
auch Apostel gerade den: Einzelgemeinden inzwischen gesehen wurde, daß Lukas selbst

zugeordnet selen und nicht gesamtkir.  ich
diesen Reden redaktionell sSeine eigene

Funktion hätten. S1e.  ht auch H., theologische christologische assung
darlegte, kann dennoch nicht bezweifelt

sSo.| Theologie der Einzelgemeinde auf @ auf berliefertes Ge-
verweise. Bei Paulus sSe1l  - unzweifelhaft fest-übergreifende 1r Kirche implizit dankengut (vor allem bei der Verwendung

und Auslegung der jüdischen Schriften) ZU-
zustellen, daß der Apostel und seine Mit- enhat,
arbeiter (die Funktion des Nach- VE hat dieser Dissertation die ß der
folgers designiert würden, jedenfalls insotern Äpg Q-  en wie bisher meistens
Paulus Funktion gegenüber seinen Gemein- S]| ihrer formalen Struktur, ihrer
den hatte) echt und uTor;) eanspruch- literarischen Abhä  gkeit oder Ter form-
ten die Durchsetzung eses5 Anspruches se1 bzw. gat  sgeschik  ichen igen unter-
1ber immer 1 in der bestehenden Oinonia sucht, sondern bez lich der in ihnen
möglic! und gesucht gewWweSECN, Die konkrete „implizierten eilsgeschi tlichen BedeutungGemeinde Funktion des Apostels („apo- der Person und der Werke Jesu von Naza-
stolische e ese Wirkung sel Wir- reth“ und monographisch argelegt.kung Gottes und Christi durch den Geist GOot- Die ogischen Bekenntnisse, die den
tes als „Medium der Vermittlung“. Man Reden ausgesprochen werden, bestimmen
dürfe die „Charismen“ 1Ur als Gnaden- also den Skopus der Monographie.gaben, nich:  er als Geistesgaben e  al  en;
dieser zweıte bezeichne Paulus Der Autor zunächst einen Darlegungen
1Ur estimmte pneumatische Erscheinungen. ınen umfangreichen problemgeschichtlichen
Auf die konkrete Gemeinde hin aber hätte erblick vorangestellt, der umfassend, gut
jedes Glied ein Charisma. Orientierend und informierend aufzeigt, wıe

in der exegetischen Forschung das Problem
Wenn auch Disseitation nicht soviel Un- der Akta-Reden je vers: gesehen und
ekanntes enthält, daß sie (wie nach dem Je unterschiedlich 1ner  + Lösung CTBC-
Begleitschreiben des Verlages „nicht s der raı wurde. Wenn auch jungster 1t
Autor“ sage „inner! der Kirche Furore immer wieder Stimmen laut wurden, die
machen würde“, ı gie doch eıne ordent- o} „Rückblicke“ als überflüssig und
iche und methodisch gewissenhafte Arbeit, fruchtbar, als ermüdend und uninteressant
die umsichtig informiert und einer tfe- bezeichnen, 1st der Kezensent der Mei-
renzilerten Meinungsbildung beiträgt. Darum NUuNg, laß derartige äner orgfältigen,
kann sie auch dem Studium empfohlen M'  wr umfassenden und diffizilen Forschung ent-
den. Hier ist nicht der Platz zı eingehender tehenden Überblicke D-  . informativ,
Stellungnahme. Soviel coll wenigstens AaNgeC- sondern für das theologische Studium unbe-
merkt werden, laf  ß nicht allein aus dem dingt notwendig sind ST der Leser
Or'! „ekklesia”“ auf die paulinische Theo- er  t, wie ritisch-historische Forschung
logie der umgreifenden Gesamtkirche über oft mühsam und nich:  P selten auf merk-
den und durch die inzelgemeinden würdig verschlungenen zu bestimm-
schlossen werden kannn zeigt gelegentlich, Ergebnissen gelangte, €rImMag nan das

Von dort her aber ist wahrsche  ich auch
sich dessen immerhin bewußt st) gegenwärtige exegetische Bemühen richtig

einzuordnen, kritis: zu eurteilen und theo-

modifizieren. Ferner scheint n Ver-
das Ergebnis dieser Arbeit einigem rAU| logisch positiv auszuwerten.

im 2 'eil seiner Darlegungen bietet eineständnis des Apostelbegriffes G deutlich „Darstellung und Interpretation der Apostel-herausgestellt zu Se1N, dalß edenfalls reden, wie S unter anderen Voraus-Paulus sich für eine Vielzahl von emeın- seizungen ewless vornahm“ X1),den als der eine Apostel gesandt weiß, und taänk schreibt eine Synopse der christolo-gerade die Übereinstimmung der gisch bedeutsamen Aussagen innerhalb desApostel untereinander als Kriterium rechten Redestofts der Apg. VE bedient sich e1Glaubens kennt (1 Kor 15, 11) iner systematischen Gliederung: Jesus als
Salzburg olfganz Beilner Davidssohn (85 ff), Jesus in einem Ver Alt-

nis S Sufer (88 ff), esus als der öffent-
lich irkende (98 £f), Jesus der Gestorbene

KRANKL EMMERAM, Jesus der Knecht (102 £f), der uferweckte CO  O f der Fr-
Gottes, Die heilsgeschichtliche Stellung Jesu höhte (149 ff), Jesus H(3swerk mit den
in den eden der Apostelgeschichte (Bibl. Un- Menschen (176 fil und esus in bezug auf
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H. versudtt zu zeigen, daß Paulus den Kir­
dtengedanken gegenüber der Jerusalemer 
Auffassung (die· Jerusalemer Gemeinde als 
nKirche Gottes") weiterentwickelt habe (jede 
konkrete Christengemeinde ist „Kirdte Got­
tes"). Paulus bezeichne nie die Gesamt­
kirche als 11Kirche", sondern immer die Ein­
zelgemeinde. Von dort her sei auch sein 
Apostelverständnis insofern bestimmt, als 
auch die Apostel gerade den· Einzelgemeinden 
zugeordnet seien und nicht gesamtkirchlidte 
Funktion hätten. Freilid,. sieht audt H., daß 
solche Theologie der Einzelgemeinde auf 
übergreifende Wirklichkeit Kirche implizit 
verweise. Bei Paulus sei unzweifelhaft fest­
zustellen, daß der Apostel und seine Mit­
arbeiter (die z. T. in die Funktion des Nadt­
folgers designiert würden, jedenfalls insofern 
Paulus Funktion gegenüber seinen Gemein­
den hatte) Redtt und Autorität beansprudt­
ten; die Durdtsetzung dieses Anspruches sei 
aber immer nur in der bestehenden Koinonia 
möglich und gesudtt gewesen. Die konkrete 
Gemeinde sei Funktion des Apostels (,,apo­
stolische Kirche"). Diese Wirkung sei Wir­
kung Gottes und Christi durch den Geist Got­
tes als 11Medium der Vermittlung". Man 
dürfe die „Charismen" nur als Gnaden­
gaben, nidtt als Geistesgaben betrachten; 
dieser zweite Begriff bezeichne bei Paulus 
nur bestimmte pneumatisdte Erscheinungen. 
Auf die konkrete Gemeinde hin aber hätte 
jedes Glied sein Charisma. 

Wenn auch die Di~se~tation nicht soviel Un­
bekanntes enthält, daß sie ( wie n~ch dem 
Begleitschreiben des Verlages „nimt nur der 
Autor" sage) ,,innerhalb der Kirche Furore 
machen würde", so ist sie dom eine ordent­
liche und methodisch gewissenhafte Arbeit, 
die umsidttig informiert und zu einer diffe­
renzierten Meinungsbildung beiträgt. Darum 
kann · sie auch dem Studium empfohlen wer­
den. Hier ist nicht ·der Platz zu eingehender 
Stellungnahme. Soviel soll wenigstens ange­
merkt werden, daß nidtt allein aus dem 
Wortfeld „ekklesia" auf die paulinische Theo­
logie der umgreifenden Gesamtkirdte über 
den und durch die Einzelgemeinden . ge­
sdtlossen werden kann (H. zeigt gelegentlich, 
daß er sidt dessen immerhin bewußt ist). 
Von dort her aber ist wahrsdteinlidt auch 
das Ergebnis dies.er Arbeit in einigem zu 
modifizieren. ferner sdteint mir am Ver­
ständnis des Apostelbegriffes nicht deutlich 
genug herausgestellt zu sein, daß jedenfalls 
Paulus sidt für eine Vielzahl von Gemein­
den als der eine Apostel gesandt weiß, und 
daß er gerade die Obereinstimmung der 
Apostel untereinander als Kriterium rechten 
Glaubens kennt (1. Kor 15, 11). 
Salzburg Wolfgang Beilner 

KRÄNKL EMMERAM, Jesus der Knecht 
Gottes. Die heilsgeschidttliche Stellung Jesu 
in den Reden der Apostelgesdtidtte (Bibi. Un-
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tersudtungen, hg. v. 0. Kuss, Bd. 8). (XII u. 
2;9.) Pustet, Regensburg 1972. Kart. 1am. 
DM 42.-. 
Die "Reden" der Apg standen sdton immer 
im Brennpunkt der Akta-Forschung, da sie 
„einen unmittelbaren Zugang zur Lehr- und 
Predigtweise der ersten christlichen Verkün­
der zu eröffnen" sch.einen (XI). Wenn audt 
inzwisdten gesehen wurde, daß Lukas selbst 
in diesen Reden redaktionell seine eigene 
theologische und christologisdte Auffassung 
darlegte, so kann dennoch nidtt . bezweifelt 
werden, daß er dabei auf überliefertes Ge­
dankengut (vor _allem bei der Verwendung 
und Auslegung der jüdischen Schriften) zu­
rückgegriffen hat. 
Vf. hat in dieser Dissertation die Reden der 
Apg nicht - wie bisher meistens üblidt -
hinsichtlidt ihrer formalen Struktur, ihrer 
literarischen Abhängigkeit. oder ihrer form­
bzw. gattungsgeschichtlichen Eigenart unter­
sudtt, sondern sie bezüglidt der in ihnen 
11implizierten heilsgeschichtlichen Bedeutung 
der Person und der Werke Jesu von Naza­
reth" befragt und monographisch dargelegt. 
Die christologismen Bekenntnisse, die in den 
Reden ausgespromen werden, bestimmen 
also den Skopus der Monographie. 
Der Autor hat zunächst seinen Darlegungen 
einen umfangreichen problemgeschidttlichen 
überblick vorangestellt, der umfassend, gut 
orientierend und informierend aufzeigt, wie 
in der exegetisdten Forschung das Problem 
der Akta-Reden je verschieden gesehen und 
je untersdtiedlich einer Lösung näherge­
bracht wurde. Wenn auch in jüngster Zeit 
immer wieder Stimmen laut wurden, die 
soldte „Rückblicke" als überflüssig und un­
fruchtbar, als ermüdend und uninteressant 
bezeichnen, so ist der Rezensent der Mei­
nung, daß derartige aus einer sorgfältigen, 
umfassenden und diffizilen Forschung ent­
stehenden Oberblicke nidtt nur informativ, 
sondern für das theologisdte Studium unbe­
dingt notwendig sind: erst wenn der Leser 
erfährt, wie kritisdt-historisdte Forsdtung 
oft nur mühsam und nimt selten auf merk­
würdig verschlungenen Pfaden zu bestimm­
ten Ergebnissen gelangte, vermag man das 
gegenwärtige exegetisdte Bemühen richtig 
einzuordnen, kritisch zu beurteilen und theo­
logisch positiv auszuwerten. 
Im 2. Teil seiner Darlegungen bietet Vf. eine 
,,Darstellung und Interpretation der Apostel­
reden, wie sie 19;9 unter anderen Voraus­
setzungen J. Gewiess vornahm" (XI), d. h. 
Kränkt schreibt eine Synopse der christolo­
gisch bedeutsamen Aussagen innerhalb des 
Redestoffs der Apg. Vf. bedient sich dabei 
einer systematischen Gliederung: Jesus als 
Davidssohn (a, ff), Jesus in seinem Verhält­
nis zum Täufer (88 ff), Jesus als der öffent­
lich Wirkende (98 ff), Jesus der Gestorbene 
(102 ff), der Auferweckte (130 ff), der Er­
höhte (149 ff), Jesus im Heilswerk mit den 
Menschen (176 ff) und Jesus in bezug auf 



das eschatologische Geschehen (187 wel Hintergrund der joh Zeugnisterminologie
Exkurse auch „Problem der Zeugen- (griechische Rechtssprache, eto! 110-
schaft“”, 167 ff, eigentlich mehr exkurs- sophie; und Septuaginta; ltjüdische Li-

teratur und synkretistisch-gno-artigen ar  er behandeln Sonderfragen cHsche exte; auberna! der joh Schritf-der kta-Reden Ein „Rückbli' eın Abkür-
ten) ehande! D Kapitel (IT Teil;zungsverzeichnis, eın tellen- und eın Auto-

renregister schließen das Werk aD (ob das 207—361)} befragen 7uerst die joh ermıino0-
Autorenregister als „Ersatz ür das £ehlende logie auf ihre möglichen Ursprünge; s]ıe be-
Literaturverzeichnis“” 229] enen kann, E1 - sprechen die verschiedenen „Zeugen“ für
scheint fraglich, auch dann, auf Christus, Ch:  ristus  e selbst als Zeugen gOött-
frühere, aber unvollständige Verzeichnisse licher enbarung und den „Sitz ım Leben“
verwıesen wird) der joh Zeugnisterminologie.
Die Og1S: orienterten Einzelanalysen Ergebnis (363—366) kurz folgen-
verdienen Beachtun und sind n de en wiedergegeben werden. Die Ze11-

überzeugend. der YTat „<  s die der tralen exte vom. „Zeugnis ber esus i h-
LTen ein hellenistisches Milieu vgl das

ten Gottes t*hronenden und ön seiner Macht-
t+a-Reden die Aussage über den ukan. er: näh eın Großstadtmilieu,

AnNne qOhristliche Gemeinde in der achbar-Fülle teilhabenden e5Us, der der Ge-
schaft und Auseinandersetzung dermeinde aktiv handelnd prasent ist. 1eses
Synagoge Die alysen „JesusUrteil 1 auch nicht ufgehoben.

beim Studium der Monographie einen. anderen Bereich, den der üdischen und
als euge immlischer Dinge)“ Weis:

dauert, daß der utor csich zZzu csehr durch „mitsystematisierende Darstellung, von frühchristlichen Apokalyptik
christologisch gepragten Formeln her dem eschatologisch gefärbten Wahrheitsbe i
„Kerygma' der Akta-Reden zuwendet. Es Dennoch gibt Berührungspunkte eider
mMag diese Absicht einem besseren =[- Argumentationsebenen. Hengel uden-
blick dienen, ob S1@e aber der ukanischen und Hellenismus, Tübingen 1969) egte
Konzeption gerecht wird, muß bezweifelt bereits eine Alternative von Hellenis-
werden. Auch der eLw: häufige Gebrauch INUuSs einerseits und palästinischem Judentum

andererseits ein Veto elin. So ist ULNLZU-von „Heilsgeschichte“ und „heilsgeschichtlich“ Jässig, die rage nach dem erkunftsbereichträgt wenig S Verständnis der lukanischen der joh Schriften auf eine sSo. Alternativeeologie bei. Was meın der Satz
einzuengen. Berü [ aıuch tradi  tions-„Jesu erscheint bei nicht als geschichtlicher Art zwischen der joh „Zeug-heilsbedeutsam, aber als heilsgeschichtlich nisargumentation” und der Vorstellung Onotwendig” 209

Trotz dieser Bedenken darf INan Sal  < VE
rücke zwischen beiden Herkuntftsbereichen
„Jesus als eugen sind offenkundig.

hat IT Akta-Forschung und ZUM Verständnis
der Akta-Reden einen Beitrag geleistet, des- kann die zeitgenössische üdische egese
sen positiver Wert erst dann erkannt WIT f gelten. Für annes ist edeutsam,
wenn = nach eingehendem Studium das vielfache Zeugnis der „Zeugen Jesus“
des problemgeschichtlichen Überblicks mit das einzige Zeugnis des „Vaters” ber-
der detaillierten Einzelexegese useinan Der Vater eben Jesus „der .andere
SEeIzZTt, B erkennen, wıe 1ese „Mis- Zeuge“ Joh 5, 32)
sionsreden“” araufhin angelegt SIM  d, das Für die heutige Frage einer Glaubensbegrün-
Wirken Jesu in der Gemeinde des Lukas auf- dung kann die sorgfälti durchge  rtie Un-

tersuchung '!!“' ihren (vor allem sprach-zuzeigen. lich-terminologischen Bereich) wertvollen Fin-Bochum Alexander Sand zelerträgen sehr hilfreich sein. Der viert:  m
BEUTLER Martyrıa Traditions-
geschichtliche Untersuchungen 1 Zeu 15- nicht als unberechti

Evangelist weilis die Glaubensbegründung
(5 ab. Andererseits gehtthema bei annes FTaSt 10) 30 Knecht, davon aus, che Argumentation nicht

Frankfurt/M. 1972. lam. DM  b 48 —. una voaom Glauben vollziehbar ist.
Diese Arbeit geht wenngleich s1ie das icht Alle „Zeugnisse” werden „Jetztlich
eutlich erkennen läßt ohl ayıf eiıne TO- Glauben voll ertaßt”
mische Dissertation Im OTWO: Bochum Gerhard Schneider
nennt unter seinen Lehrern Vor em

Mollat und de la Potterie. Die nter- RCHENGESCHICHITE
suchung verfolgt eıne letztlich amental-
theolog: Frage, wie nami:: Glaube be- FOREVILLE RAYMONDE, Lateran I IV
gründet werden könne. Dazu WIT! der joh (Gesı: der ökumenischen Konzilien, h
Schriftenkreis (Ev und Briefe) herangezogen, V, Dumeige . Bacht, 522
der das Zeugnisthema bekanntli Zu- Grünewald, Ma:  1Nz 1970. Ln. S ‚—
sammenhang mit Glaube und Offenbarung ist zu begrüßen, i  Q die Verfasserin
stellt. 9-  n damit begnügt, die Konzilsereignisse

von Lateran I IV berichten. Sie bietetDer Gang der Untersuchung, die acht Ka-
piteln vorgenoNunNen WI!  rd, ist strukturiert, darüber hinaus Kapitel, uns mIn dem
daß die Kapitel ä—. (T Teil: 43—205) den Zeithintergrund vertraut machen und schreibt

285

das eschatologische Geschehen (187 ff). Zwei 
Exkurse (auch das nProblem der Zeugen­
schaft", 1.67 ff, hat eigentlich mehr exkurs­
artigen Charakter) behandeln Sonderfragen 
der Akta-Reden. Ein „Rückblick", ein Abkür­
zungsverzeichnis, ein Stellen- und ein Auto­
renregister schließen das Werk ab (ob das 
Autorenregister als „Ersatz für das fehlende 
Literaturverzeichnis" [229) dienen kann, er­
scheint mir fraglich, auch dann, wenn auf 
frühere, aber unvollständige Verzeichnisse 
verwiesen wird). 
Die christologisch orientierten Einzelanalysen 
verdienen Beachtung und sind im ganzen 
überzeugend. In der Tat bildet die Mitte der 
Akta-Reden die Aussage über den zur Rech­
ten Gottes thronenden und an seiner Macht­
fülle teilhabenden Jesus, der in der Ge­
meinde aktiv handelnd präsent ist. Dieses 
Urteil wird auch nicht aufgehoben, wenn 
man beim Studium der Monographie be­
dauert, daß der Autor sich zu sehr durch 
systematisierende Darstellung, d. h. von 
christologisch geprägten Formeln her dem 
„Kerygma" der Akta-Reden zuwendet. Es 
mag diese Absicht einem besseren Ober­
blick dienen, ob sie aber der lukanischen 
Konzeption gerecht wird, muß bezweifelt 
werden. Auch der etwas zu häufige Gebraudt 
von „Heilsgeschichte" und „heilsgeschichtlich" 
trägt wenig zum Verständnis der Iukanischen 
Theologie bei. Was meint z. B. der Satz: 
„Jesu Tod erscheint so bei ihm zwar nicht als 
heilsbedeutsam, aber als heilsgeschichtlich 
notwendig" (209) 7 
Trotz dieser Bedenken darf man sagen: Vf. 
hat zur Akta-Forschung und zum Verständnis 
der Akta-Reden einen Beitrag geleistet, des­
sen positiver Wert erst dann erkannt wird, 
wenn man sich nach eingehendem Studium 
des problemgeschichtlichen Oberblicks mit 
der detaillierten Einzelexegese auseinander­
setzt, um zu erkennen, wie sehr diese „Mis­
sionsreden" daraufhin angelegt sind, das 
Wirken Jesu in der Gemeinde des Lukas auf­
zuzeigen. 
Bodtum Alexander Sand 

BEUTIER JOHANNES, Martyria. Traditions­
geschichtliche Untersuchungen zum Zeugnis­
thema bei Johannes (FThSt 1.0) (398.) Knecht, 
Frankfurt/M. 1.972. Kart. 1am. DM 48.-. 
Diese Arbeit geht - wenngleich sie das nicht 
deutlich erkennen läßt - wohl auf eine .rö­
mische Dissertation zurück. Im Vorwort 
nennt Vf. unter seinen Lehrern vor allem 
D. Mollat und I. de la Potterie. Die Unter­
suchung verfolgt eine letztlich fundamental­
theologische Frage, wie nämlich Glaube be­
gründet werden könne. Dazu wird der joh 
Schriftenkreis (Ev und Briefe) herangezogen, 
der das Zeugnisthema bekanntlich im Zu­
sammenhang mit Glaube und Offenbarung 
stellt. 
Der Gang der Untersuchung, die in acht Ka­
piteln vorgenommen wird, ist so strukturiert, 
daß die Kapitel '1-4 (1. Teil; 43-205) den 

Hintergrund der joh Zeugnisterminologie 
(griechische Rechtssprache, Rhetorik, Philo­
sophie; AT und Septuaginta; altjüdische Li­
teratur mit Qumran und synkretistisch-gno­
stische Texte; NT außerhalb der joh Schrif­
ten) behandeln. Die Kapitel 5-8 (II. Teil; 
207-361) befragen zuerst die joh Termino­
logie auf ihre möglichen Ursprünge; sie be­
sprechen die verschiedenen nZeugen" für 
Christus, Christus selbst als Zeugen gött­
licher Offenbarung und den „Sitz im Leben" 
der joh Zeugnisterminologie. 
Das Ergebnis (363-366) kann kurz folgen­
dermaßen wiedergegeben werden. Die zen­
tralen Texte vom. ,,Zeugnis über Jesus" füh­
ren in ein hellenistisches Milieu (vgl. das 
lukan. Werk), näherhin ein Großstadtmilieu, 
eine christliche Gemeinde in der Nachbar­
schaft und in Auseinandersetzung mit der 
Synagoge. Die Analysen zum Thema „Jesus 
als Zeuge (himmlischer Dinge)" weist in 
einen- anderen Bereich, den der jüdischen und 
frühchristlichen Apokalyptik „mit ihrem 
eschatologisch gefärbten Wahrheitsbegriff". 
Dennodt gibt es Berührungspunkte beider 
Argumentationsebenen. M. Hengel (Juden­
tum und Hellenismus, Tübingen 1.969) legte 
bereits gegen eine Alternative von Hellenis­
mus einerseits und palästinischem Judentum 
andererseits ein Veto ein. So ist es unzu­
lässig, die Frage nach dem Herkunftsbereich 
der joh Schriften auf eine soldte Alternative 
einzuengen. Berührungen - auch traditions­
geschichtlicher Art - zwischen der joh „Zeug­
nisargumentation" und der Vorstellung von 
„Jesus als Zeugen" sind offenkundig. Als 
Brücke zwischen beiden Herkunftsbereichen 
kann die zeitgenössische jüdische Exegese 
gelten. Für Johannes ist bedeutsam, daB er 
das vielfache Zeugnis der „Zeugen für Jesus" 
in das einzige Zeugnis des „ Vaters" über­
führt. Der Vater ist neben Jesus .,,der andere 
Zeuge" schlechthin (Joh 5, 32). · 
Für die. heutige Frage einer Glaubensbegrün­
dung kann die sorgfältig durchgeführte Un­
tersuchung mit ihren (vor allem im sprach­
lich-terminologischen Bereich) wertvollen Ein­
zelerträgen sehr hilfreich sein. Der vierte 
Evangelist weist die Glaubensbegründung 
nicht als unberechtigt ab. Andererseits geht 
er davon aus, daB solche Argumentation nicht 
unabhängig vom Glauben vollziehbar ist. 
Alle „Zeugnisse" . werden „letztlich nur im 
Glauben voll erfaßt" (;66). 
Bochum Gerhard Schneider 

KI RCHENG ESC HI CHTE 

FOREVILLE RA YMONDE, Lateran 1-IV. 
(Geschichte der ökumenischen Konzilien, hg. 
v. G. Dumeige u. H. Bacht, Bd. VI.) (522.) 
Grünewald, Mainz 1970. Ln. DM 48.-. 
Es ist zu begriiBen, .daß sich die Verfasserin 
nicht damit begnügt, die Konzilsereignisse 
von Lateran 1-IV · zu berichten. Sie bietet 
darüber hinaus Kapitel, die uns mit dem 
Zeithintergrund vertraut machen und schreibt 
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auch über nicht als umenIıs5: gewerte- Matthias Ugonius Famagosta und
ten Kirchenversammlungen ener ‚poche, Werk „De Conciliis“ ttelpunkt der
, das von Reims (12119), das trachtung sSIie: er  en, d Pro-
al Bedeutung hinter ınem Lateranense ematl. IC  (1 das Ver' von Papst und

er H kaum zurücksteht. adurch wird
sten Orarben! der Reformation
Konzil auch noch die Theologen und Kano-

e !!t';' wieder einmal mehr bewußt, wie
blematisch die Unterscheidung zwischen

und
beschäftigt hat. WAar fand der extreme Kon-

„ökumenischen“” „nicht-ökumenischen” ziliarismus (Konzil über dem Papst) keine
Konzilien eigen! ist. Anhänger mehr, e1ne gemäßigte Spielart
Wenn der Einleitung 19) über „Auto- (Konzil in bestimmten Au an über
ephalie und apostolischen Prinzipat” g- dem Papst) jedoch noch weit verbreitet.
sprochen WIr und dabei ein Brief Gregors Die Möglichkeit einer Konzilsberufung ohne

den Patriarchen ohannes von Papst in Notsituationen und die Absetzbar-
Konstantinopel, dem Bn den keit des Papstes SeM Häresie durch ein
eines „ökumenischen Patriarchen“ protestier' Konzil en damals aıch „stärkste Papa-
wird, herangezogen wird, dann hätte ber listen”. ın und andere haben darin Zu-
auch jener andere Brie! den Patriarchen geständnisse den Konziliarismus erblickt
Eulogius von Alexandrien angeführt werden Bäumer distanziert sich von dieser Auffas-
müssen, dem der gleiche aps VO:  3 sich

meine
SunNg, weil solche Ansichten damals „allge-

die Bezeichnung als „universaler Papst“” erzeugung Ccwesen seijen. Ist mit
energisch zurückweist. Das Kapitel „Papst solchen Feststellungen viel gewonnen? Von
und Oonzil Investiturstreit”, das der Be- der Sache her handelt sich jed u  n
handlung des Lateranese vorangestellt ist, (gemäßigt) Onziliares Gedankengut, das
dürfte breit geraten sein und bringt auch bei den Papalisten anzutreffen ist.
auch Ereignisse ZUXI Darstellung, die INa Da Luther und die Reformatoren wieder auf
als allgemein bekannt voraussetzen hätte konziliare deen zurückgriffen, ist das Buch
können. auch ein gewichtiger Beitrag Verständnis
Zwar erweitert das Buch derzeitiges reformatorischer eologie. (Das
Wissen über Lateran 1— 1V nicht wesentlich, die Aufnahme in die „Reformationsgeschicht-
als lesbare Zusammenfassung des For- en Studien und Texte”.) Darüber hinaus
schungsstandes s jedoch schr willkom- werden bedeutsame Hınweise Ver-

ständnis des ONz| S isa (1511) seineBesonders interessant ist der umfang-reiche Quellenanhang, der viele Texte ent- Einberufun hält Vft. auf Grund damaligerhält, die deutscher Sprache bisher nicht Ansichten { le;  gitim  S, SOWIie der Onstan-
zugänglich Ar erwähne Dekrete „Haec sancta” und „Frequens“”
interessante Stelle „De nugis curialium“ Oöten.
S W. Map über lie Waldenser (243—245). An den Verlag hat die Bitte, der wert-
Die Lektüre der rete des Lateran- vollen Hinkunft einen besseren und
‚ONnzi1ls, das ın seiner Art gewiß ine groß- schöneren Umschlag zZzu geben.
artige Leistung darsteilte, stimmt einen den- Linz Rudolf Zinnhobler
noch nachdenklich. Darnach sollten die Häre-
tik  ® der weltlichen gkKe „ ZUur büh-renden Bestrafung” übergeben werden; BRUNNER GERBERT, Die theologische Mitte
Katholiken, die „sich Kampf gewappnet des Ersten Klemensbrie Beitrag
hatten, im die etzer Zu vertreiben”, wurden Hermeneutik £rühchris icher exte rank-
mit Ablässen bedacht: den uden wurde turter eologische Studien, Bd.)
jedes Recht auf Ööffentliche Amter berkannt 177.) Knecht, Frankfurt/M. 1972. lam.

DMund ihnen das ragen iner iskriminieren-
Im ersten Teil seines Buches iefert inden eidung anbefohlen. Daf: diesem

dem Geiste des Evangeliums fremden Kon- Auseinandersetzung mit den jüngsten Wer-
text v!  +  elen guten Reformansätze des Kon- ken über en Klemensbrief eine lesens-
zils nicht Un ragen kommen konnten, ist erte Methodenreflexion. kritisiert auf
eigentlich G-  n verwunderlich. der ınen Seite, A15 vielfach die Einzelfor-

schung wenig der Gesamtinterpretation des
riefes gedient hat, en! die aktuelleBAUMER REMIGIUS, Nachwirkungen des Auswertung Briefes nicht selten vielekonziliaren Gedankens der Theologie und Einzelheiten übergeht. selbst liegt daran,Kanonistik des frühen Jahrhunderts. die Einzelergebnisse der ellenforschung(RGStT 100) (XAVIIL - u 274.) schendorff, und die Gesamtentwürfe der aktuellen uSs-ünster 1071 M rtu: zueinander in Beziehung z.u brin-

V Jı der si|  - schon in eichen Aufsätzen HCN die Einzelheiten auf die Gesamtheit
mit ıner ähnlichen Thematik eSs: hat, des Brietes hin richtig gesehen und Ge-
legt miıt der von der Universität Freiburg samtheit des es5 wieder den nzel-
als Habilitationsschrift angenOoMMeNen AÄAr- heiten herausgedeutet werden ann.

Im zweiten Teil diskutiert VfF. den aubeit eine überaus ndliche und gewissen-
hafte Studie Geschichte des Konziliaris- des Klemensbriefes. Das Problem der ‚Wel-
3 VOoTrT, wobei die Gestalt des Bischofs teilung des Brietes Ööst Brunner dadurch, ‚<
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auch über die nicht als ökumenisch gewerte­
ten Kirdtenversammlungen jener Epodte, so 
z. B. über das Konzil von Reims (1119), das 
an Bedeutung hinter einem Lateranense I 
oder II kaum zurücksteht. Dadurdt wird 
einem wieder einmal mehr bewußt, wie pro­
blematisdt die Unterscheidung zwischen 
,,ökumenischen" und „nicht-ökumenischen" 
Konzilien eigentlich ist. 
Wenn in der Einleitung (19) über „Auto­
kephalie und apostolischen Prinzipal" ge­
sprochen wird und dabei ein Brief Gregors 
d. G. an den Patriarchen Johannes von 
Konstantinopel, in dem gegen den Titel 
eines „ökumenischen Patriarchen" protestiert 
wird, herangezogen wird, dann hätte aber 
auch jener andere Brief an den Patriarchen 
Eulogius von Alexandrien angeführt werden 
müssen, in dem der gleiche Papst von sich 
die Bezeichnung als „universaler Papst" 
energisch zurückweist. Das Kapitel „Papst 
und Konzil im Investiturstreit", das der Be­
handlung des Lateranese I vorangestellt ist, 
dürfte etwas zu breit geraten . sein und bringt 
auch Ereignisse zur Darstellung, die man 
als allgemein bekannt voraussetzen hätte 
können. 
Zwar erweitert das Buch unser derzeitiges 
Wissen über Lateran I-IV nicht wesentlich, 
als lesbare Zusammenfassung des For­
schungsstandes ist es jedoch sehr willkom­
men. Besonders interessant ist der umf ang­
reiche Quellenanhang, der viele Texte ent­
hält, die in deutscher Sprache bisher nicht 
zugänglidt waren. Ich erwähne z. B. die 
interessante Stelle aus „De nugis curialium" 
von W.·Map über die Waldenser (24;-24;). 
Die Lektüre der Dekrete des IV. Lateran­
konzils, das in seiner Art gewiß eine groß­
artige Leistung darstellte, stimmt einen den­
noch nadtdenklich. Darnach sollten die Häre­
tiker der weltlichen Obrigkeit „zur gebüh­
renden Bestrafung'"' übergeben werden; die 
Katholiken, die „sich zum Kampf gewappnet 
hatten, um die Ketzer zu vertreiben", wurden 
mit Ablässen bedacht; den Juden wurde 
jedes Recht auf öffentliche Ämter aberkannt 
und ihnen das Tragen einer diskriminieren­
den Kleidung anbefohlen. Daß in diesem 
dem Geiste des Evangeliums fremden Kon­
text die vielen guten Reformansätze des Kon­
zils nidtt zum Tragen kommen konnten, ist 
eigentlidt nicht verwunderlich. 

BÄUMER REMIGIUS, Nachwirkungen des 
konziliaren Gedankens in der Theologie und 
Kanonistik des frühen 16. Jahrhunderts. 
(RGStT Bd. 100) (XVlll·u. 274.) Aschendorff, 
Münster 1971. Kart. DM 48.-. 
Vf ., der sich schon in zahlreichen Aufsätzen 
mit einer ähnlidten Thematik beschäftigt hat, 
legt mit der von der Universität Freiburg i. B. 
als Habilitationsschrift angenommenen Ar­
beit eine •überaus gründliche und gewissen­
hafte Studie zur Geschichte des Konziliaris­
mus vor, wobei die Gestalt des Bischofs 
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Matthias Ugonius von Famagosta und sein 
Werk „De Conciliis" im Mittelpunkt der Be­
tradttung stehen. Wir erfahren, daß die Pro­
blematik um das Verhältnis von Papst und 
Konzil auch noch die Theologen und Kano­
nisten am Vorarbend der Reformation lebhaft 
beschäftigt hat. Zwar fand der extreme Kon­
ziliarismus (Konzil über dem Papst) keine 
Anhänger mehr, seine gemäßigte Spielart 
(Konzil in bestimmten Ausnahmefällen über 
dem Papst) war jedoch nodt weit verbreitet. 
Die Möglichkeit einer Konzilsberufung ohne 
Papst in Notsituationen und die Absetzbar­
keit des Papstes wegen Häresie durdt ein 
Konzil vertraten damals auch „stärkste Papa­
listen". H. Jedin und andere haben darin Zu­
geständnisse an den Konziliarismus erblickt. 
Bäumer distanziert sidt von dieser Auff as­
sung, weil solche Ansichten damals „allge­
meine Oberzeugung" gewesen seien. Ist mit 
solchen Feststellungen viel gewonnen? Von 
der Sache her handelt es sich jedenfalls um 
(gemäßigt) konziliares Gedankengut, das 
auch bei den Papalisten anzutreffen ist. 
Da Luther und die Reformatoren wieder auf 
konziliare Ideen zurückgriffen, ist das Buch 
auch ein gewidttiger Beitrag zum Verständnis 
reformatorisdter Theologie. (Das redttfertigt 
die Aufnahme in die nReformationsgeschicht­
lichen Studien und Texte".) Darüber hinaus 
werden u. a. bedeutsame Hinweise zum Ver­
ständnis des Konzils von Pisa (1.511) - seine 
Einberufung hält Vf. auf Grund damaliger 
Ansichten für legitim - sowie der Konstan­
zer Dekrete „Haec sancta" und „Frequens" 
geboten. 
An den Verlag hat man die Bitte, der wert­
vollen Reihe in Hinkunft einen besseren und 
schöneren Umschlag zu geben. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

BRUNNER GERBERT, Die theologische Mitte 
des Ersten Klemensbriefes. Ein Beitrag zur 
Hermeneutik frühchristlidter Texte (Frank­
furter Theologische Studien, 11. Bd.) (IX u. 
177.) Knecht, Frankfurt/M. 1972. Kart. 1am. 
DM 29.-. 
Im ersten Teil· seines Budtes liefert Vf. in 
Auseinandersetzung mit den jüngsten Wer­
ken über den I. Klemensbrief eine lesens­
werte Methodenreflexion. Er kritisiert auf 
der einen Seite, daß vielfach die Einzelfor­
schung wenig der Gesamtinterpretation des 
Briefes gedient hat, während die aktuelle 
Auswertung des Briefes nicht selten viele 
Einzelheiten übergeht. Ihm selbst liegt daran, 
die Einzelergebnisse der Quellenforsdtung 
und die Gesamtentwürfe der aktuellen Aus­
wertung so zueinander in Beziehung zu brin­
gen, daß die Einzelheiten auf die Gesamtheit 
des Briefes hin ridttig gesehen und die Ge­
samtheit des Briefes wieder aus den Einzel­
heiten herausgedeutet werden kann. 
Im zweiten Teil diskutiert Vf. den Aufbau 
des I. Klemensbriefes. Das Problem der Zwei­
teilung des Briefes löst Brunner dadurch, daß 



deutlich macht, nicht der 3!1 leil auf weit näher steht als mMan erTwWal-
wür S dem Hirten des Hermas unddem anderen =1ufbaut (also nicht, wie Man

der bekundet uns Klemens alsbisher meinte, die Veranlassung des
Brietes und semn Hauptzweck dem zweiten ıner der wenigen Zeugen eine jü  st-
eil zu entnehmen sei), sondern iche Theologie, die sich bald verlor, wel.
eile arallel nebeneinander stehen. AÄAus der ihre Kategorien auf den ischen Kultur-
strengen Zuordnung der beiden Hauptteile kreis begrenzt und der griechischen
zueinan entnimmt B., daß dem Brief Mehrheit a  S der Jungen Kirche nicht beson-
nich:  er Nur die Lösung ınes  B es ders entsprachen. Beachtenswert die Feststel-
geht, sondern der Einzelfall für die (e- lung (173), emens uns auch heute eın
samtkircne als paradigmatisch der damali- gültiges Beispiel gesunder erschiedenhei;

Situation der beginnenden Neubewer- der frühen irche gibt. B ihm a  ist
der Einzelgemeinde ist. weithin den Kategorien der zwischen-

Im dritten 'eil seiNnes Buchs wendet sich testamentlichen literarischen T raditionen
der Grun:  ema| des emensbriefes sehen, deren rbe ist, und deren Kon-
und zeigt, daß Kapitel der gelpu! ist allein verstanden werden kann
Der Fall, daf  E Gemeindevorsteher abgesetzt Die sOonst r'|  B- OT: Arbeit ist durch
wurden, WO| Sie AÄAmt untadelig VOeI- zahlreiche ruckversehen entstellt und e7-
sehen hatten Die Autoritätskrise gefährdet mangelt eglicher Register.,
das Gemeindeleben „die institutionelle Siche- Yaz Johannes B, Bauerder Autorität als solcher ist theo-
logische Mitte des Briefes“ 162 Diese Kri-
sensituation hat der emensbrie zu be-
wältigen versucht, ın  .  dem er Tradition RAHNER L/S  OT OTT!
von der apostolischen insetzung des Amltes

des Amtes we: verwendete.
als apostolische Tradition von der rdnung (Hg.), Theologische Akademie, 2}

Frankfurt/M. art. lam.Knecht,
DM 12,.80,

1972
Währen: Altaner und Fischer im

Klemensbrief bereits „den spru Ooms Wie schon bisher ist e5s5 auch ın diesem
auf =Ill1 besondere Stellung unter allen ande- weder mö noch notwendig, einen
en emeınden ange! finden“ schreibt inneren stringenten Zusammenhang der BE-nüchtern „Da die absendende Gemeinde sammelten Vorträge erzustellen. S1e
keine andere Autorität ansprechen konnte die aktuellen Fragen eit ebundenals die Empfängergemeinde, konnte der Ver- S11 und sich S er als einheitliche Ant-
fasser wohl t 1In, in 44, 3 die - wort verstehen, aber das unbestritten BEe-tıon dieser Gemeinde Aäfßlich der Einset- meinsame Verdienst. bleibt ımmer

von Vorstehern erwähnen, E die Frage, d Semmelroth einem  b Bei-
5 54, 2 ihre Wächterfunktion trag stellt: „Der Tod er erlitten oder
erinnern können“” 115 Die Gesamtge- getan?” Hier wird in der Antwort „die Lehre
meinde, die die Wahl der Vorsteher mitvoll- VO:  } den Letzten Dingen als Inter-
zZOgen hatte und (47, 6 diese Vorsteher pretation des Todes“” erklärt, s 9-  n
abgesetzt hatte, muß angeredet werden, u en soll, lafß endzeitlichen Ereignisseese wieder aufzunehmen. Zum Verständnis noch als „Interpretament“ hät-
dessen sollte mMan VOo Augen vegl. ten, sondern sich Licht dieser eali-

Kraft, Die Kirchenväter 1966, 4), f täten  H+ ers!  Fr die personale Tiete des Todesge-den antiken heidnischen Vereinen die leiten- schehens, das Tat Widerfahrnis
den Beamten emäß nach einer fest- ist, zeig Lentzen-Deis steilt auch
gelegten e211- oder rjährigen Amtsdauer Alternativfrage: „Jesus Rabbi oder oOttes-
zurücktraten und durch Neuwahl ersetzt YWUur- schn Die Antwort umtaßt die el
den Warum sollte e5 in den Kirchengemein- tigen Ansätze jeder christol Pschen Frage-

menschlichen
mensbrief Se1ne Amtitstheorie.
den anders seinf? Dagegen der Kle- stellung, die 'ole des göttli

Le  Mysto(>
eriums. Aus dem Gtil und Inhalt der

Jesu WIT!  d Behauptung zurückge-wiesen, 3 ein Rabıi BEWESEN. Der
eigentliche pru lautet, alc Gottes Sohn

HAROLD The Christo- Zz.u ren. Die Entwicklung der zentralen
logical ÄAwvareness of Clement of oOme and rage der Lehrtätigkeit Jesu ist dem
:t3 Sources., (XI] il,. 196.) University Press of Vortrag berzeugend dargestellt, Auch

ge 107 Ln. hinter dem Thema von Bacht „Inter-
eig‘ der Klemensbrief ein Christentum

kommunion das heiße Eisen“ ‚üußte
eigen ein Fragezeichen ste. Gründeohne Christus Völter) oder findet sich und die Interkommunion zeigenihm bereits eine hochentwickelte Christo- die ogmatische Oftenheit des Problems.logie VE weist nach, kei- Fuchs greift eın anderes „heißes Eisen‘'  sner der beiden extremen Standpunkte richtig mutig auf „Die Unauflöslichkei der Eheist, Klemens vielmehr dem ffiziellen Diskussion.“ Theo:  mMe und Praxi:Palästina-Judentum in seinen messianischen in der Kirche, wie gie si|  Q vor em eit dem
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er deutlich macht, daß nicht der eine Teil auf 
dem anderen aufbaut (also nicht, wie man 
bisher vielfach meinte, die Veranlassung des 
Briefes und sein Hauptzweck dem zweiten 
Teil zu entnehmen sei), sondern daB beide 
Teile parallel nebeneinander stehen. Aus der 
strengen Zuordnung der beiden Hauptteile 
zueinander entnimmt B., daß es dem Brief 
nicht nur um die Lösung eines Einzelfalles 
geht, sondern ·daB der Einzelfall fiir die Ge­
samtkirche als paradigmatisch in der damali­
gen Situation der beginnenden Neubewer­
tung der Einzelgemeinde ist. 
Im dritten Teil seines Buchs wendet sich B. 
der Grundthematik des I. Klemensbriefes zu 
und zeigt, daß Kapitel 44 der Angelpunkt ist: 
Der Fall, daß Gemeindevorsteher abgesetzt 
wurden, obwohl sie ihr Amt untadelig ver­
sehen hatten. Die Autoritätskrise gefährdet 
das Gemeindeleben: ,,die institutionelle Siche­
rung der Autorität als solcher ist die theo­
logische Mitte des Briefes" (162). Diese Kri­
sensituation hat der 1. Klemensbrief zu be­
wältigen versucht, indem er die Tradition 
von der apostolischen Einsetzung des Amtes 
als apostolische Tradition von der Ordnung 
des Amtes weiter verwendete. 
Während B. Altaner und J. A. Fischer im 
1. Klemensbrief bereits „den Anspruch Roms 
auf eine besondere Stellung unter allen ande­
ren Gemeinden angekündigt finden" schreibt 
B. nüchtern: ,,Da die absendende Gemeinde 
keine andere Autorität ansprechen konnte 
als die Empfängergemeinde, konnte der Ver­
fasser wohl nicht umhin, in 44, ; die Funk­
tion dieser Gemeinde anläßlich der Einset­
zung von Vorstehern zu erwähnen, um sie 
von daher in 54, 2 an ihre Wächterfunktion 
erinnern zu können" (115). Die Gesamtge­
meinde, die die Wahl der Vorsteher mitvoll­
zogen hatte und die (47, 6) diese Vorsteher 
abgesetzt hatte, muß angeredet werden, um 
diese wieder aufzunehmen. Zum Verständnis 
dessen sollte man sich vor Augen halten (vgl. 
H. Kraft, Die Kirchenväter 1966, 4)1 daß in 
den antiken heidnischen Vereinen die leiten­
den Beamten satzungsgemäß nach einer fest­
gelegten ein- oder mehrjährigen Amtsdauer 
zurücktraten und durch Neuwahl ersetzt wur­
den. Warum sollte es in den Kirchengemein­
den anders sein 7 Dagegen setzt der I. Kle­
mensbrief seine Amtstheorie. 

BUMPUS HAROLD BERTRAM, The Christo­
logical Awareness of Clement of Rome and 
its Sources. (XIl u. 1g6.) University Press of 
Cambridge 1972. Ln. 

Zeigt der 1. Klemensbrief ein Christentum 
ohne Christus (D. Völter) oder findet sich 
in ihm bereits eine hochentwickelte Christo­
logie (A. Hamack)? Vf. weist nach, daB kei­
ner der beiden extremen Standpunkte richtig 
ist, daß Klemens vielmehr dem offiziellen 
Palästina-Judentum in seinen messianischen 

Hoffnungen weit näher steht als man erwar­
ten würde. Mit dem Hirten des Hermas und 
der Didache bekundet uns 1. Klemens als 
einer der wenigen Zeugen eine jüdisch-christ­
liche Theologie, die sich bald verlor, weil 
ihre Kategorien auf den jüdischen Kultur­
kreis begrenzt waren und der griechischen 
Mehrheit in der jungen Kirche nicht beson­
ders entsprachen. Beachtenswert die Feststel­
lung (17;), daB Klemens uns auch heute ein 
gültiges Beispiel gesunder Verschiedenheit in 
der frühen Kirche gibt. Bei ihm ist Christus 
weithin in den Kategorien der zwischen­
testamentlichen literarischen Traditionen ge­
sehen, deren Erbe er ist, und in deren Kon­
text er allein verstanden werden kann. 
Die sonst recht ordentliche Arbeit ist durch 
zahlreiche Oruckversehen entstellt und er­
mangelt jeglicher Register. 
Graz Johannes B. Bauer 

DOGMATIK 

RAHNER KARL/SEMMELROTH OTTO 

(Hg.), Theologische Akademie, Bd. IX. (128.) 
Knecht, Frankfurt/M. 1972. Kart. 1am. 
DM 12.80. 
Wie schon bisher ist es auch in diesem 9. 
Band weder möglich noch- notwendig, einen 
inneren stringenten Zusammenhang der ge­
sammelten Vorträge herzustellen. Daß sie an 
die aktuellen Fragen unserer Zeit gebunden 
sind und sich von daher als einheitliche Ant­
wort verstehen, ist aber das unbestritten ge­
meinsame Verdienst. So bleibt immer aktuell 
die Frage, die 0. Semmelroth in seinem Bei­
trag stellt: ,,.Der Tod - wird er erlitten oder 
getan?" Hier wird in der Antwort „die Lehre 
von den Letzten Dingen als christliche Inter­
pretation des Todes" erklärt, was nicht 
heißen soll, daß die endzeitlichen Ereignisse 
nur noch als „lnterpretament" Geltung hät­
ten, sondern daB sich im Licht dieser Reali­
täten erst die personale Tiefe des Todesge­
schehens, das Tat und Widerfahrnis zugleich 
ist, zeigt. - F. Lentzen-Deis stellt auch eine 
Alternativfrage: ,,Jesus - Rabbi oder Gottes­
sohn?" Die Antwort umfaßt die beiden wich­
tigen Ansätze jeder christologischen Frage­
stellung, die Pole des göttlich-menschlichen 
Mysteriums. Aus dem Stil und Inhalt der 
Lehre Jesu wird die Behauptung zurückge­
wiesen, er sei nur ein Rabbi gewesen. Der 
eigentliche Anspruch lautet, als Gottes Sohn 
zu lehren. Die Entwidclung der zentralen 
Frage aus der Lehrtätigkeit Jesu ist in dem 
Vortrag überzeugend dargestellt. - Auch 
hinter dem Thema von H. Bacht: ,,lnter­
kommunion - das heiße Eisen" müßte 
eigentlich ein Fragezeichen stehen. Gründe 
fiir und gegen die lnterkommunion zeigen 
die dogmatische Offenheit des Problems. 
]. Fuchs greift ein anderes „heiBes Eisen" 
mutig auf: ,,Die Unauflöslichkeit der Ehe in 
Diskussion." Offizielle Theorie und Praxis 
in der Kirche, wie sie sich vor allem seit dem 
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entwickelt haben, sind heute nicht pastoralen und liturgischen ONS ueNnzenn z
überholt, doch ergeben sich ınem tiefe- geben tut 1e5 VOrTr dem 2uUS tich ent-

personalen und funktionalen Verständnis falteten Hintergrund der en und dog-
der Ehe otive, Diskussion mengeschichtlichen Daten, die den drei
die(1derd1 den H3a  fällen

Im Fi
ersten Kapiteln vorgelegt werden.

vollzogener Christenehen einzutreten al  5 mıit der ehrzahl der heutigen
„Bietet die e letzte Gew:  eiten?“” fragt Theologen sieht die „klassische“,
K. Rahner ıIn seinem Vortrag, der gelegent- nach Trient maßgebli gewordene Eucha-
lich iner Wiedergabe Graz Gegen- ristielehre in der mıit dem Eintritt der
fragen des Apostolischen untius Cyster-  a manischen Völker die -
reichTa können aber NUur dort hängenden Wende patristischenen-

WC der prinzipielle Ansatz im ken 7U realistischen Objektivismus begrün-
Denken Rahners, die : transzendentalontolo- det Damut wWäar der Verlust der Kategorie
gische Fragestellung, übersehen oder 3  . des Realsymbols verbunden, f der
verstanden wird. Er geht für ndung Folgezeit die Alternative ıner mehr 5SYyMl-
der Möglichkeit „letzter Gewißheiten“ Vonı olischen oder mehr realistischen Interpre-
„Grundvertrauen auf den Sinn des Daseins“” tatıon gegeben zu se1in schien. Die Option

und sieht edes andere Vertrauen, auch ur  s den Realismus rte die kath. Lehre
das die Kird und Autorität, VO iner oder weniger ausschließlichen
daher geprägt und getragen. Die Überlegun- Betrachtung der Realpräsenz, während dem

wurden durch das provozie- ekklesiologischen Aspekt kaum Beachtung
rende Buch von Küng Unfehlbar? Eine geschenkt wurde. Die Betonung des Opfter-
Anfrage (Einsiedeln 1970). „Bestreitet charakters der Messe gegenüber der retorma-

ntfehlbarkei VO „Sätz! als torischen Bestreitung machte komplizierte
matikalischen und kulturges  tli  Z geprag- Meßopfertheorien notwendig, deren Frag-
ten Aussageformen zeig! ahner, d  laß würdigkeit seit langem auf der Hand liegt.
die Artikulation des Grundvertrauens sehr VE aumt  ‚x ein, sich 1  AF  FAYX die wesentlichen
wohl auf ver'! Formen WIe Worte und iblischen Intentionen durch die Dogmenge-
S angewlesen ist. Darum 'l{" auch urchgehalten haben, weis edoch
Kirche Grundvertrauen, ihren Glau- nachdrücklich darauf hin, 2  D Dogmen-
ben n Jesus Christus 3 objektivie- geschichte gerade auf diesem Gebiet nicht alc

und gibt dem Gläubigen kontinuierliche Aufwärtsentwicklung verstan-
„Jetzte Gewißheiten und Sicherheiten“, frei- den werden k:  Önne,  F3 insofern die Theologie
m  fna $  in iner ge: be- der Eucharistie dem Mittelalter ımter
dingten Begrif|  eit, „Auch ogmatische einer Vereinseitigung gelitten
S sind analoge tze 125 avon habe Ist erkannt und  als S0 nachge-geben die hier ten Vorträge bewußt wlesen, kann sich S eine Neuinterpre-
oder unbewußt geschlossene  Cr  9 Zeugnis. tatıon dem eist der H B  S und der
Graz Winfried Gruber Väter machen Dies unternımm:'! ( letz-

ten und umfangrei Kapitel seines
es (157—255). dinghaftenGERKEN ALEXANDER, Theologie der Eucha- denken der 012S! stellt sgeinen Ent-rıstie. (260.) Kösel, en 1973. TOS: wurtf ıner relationalen tologie enfigegenDer eologische der mıit esem Demnach steht jedes 5  ein, Vor lem aber

se und essen erste Ergeb- das personale, B-  n inkommunikabel, SON-
i im Vatikanum ] I“ worden Beziehung zZzZu anderem Dbzw. anderen.
sind, wir!| kaum einer Stel € (} sichtbar Von da ist möglich, die e
wie der eologie und Praxis der Eucha- als Vergegenwärtigung der gabestie. E genügt, auf die iturgischen Refor- Christi Kreuz, „als Sein Vollzug“ und

sSoOwie auf den der eucharisti- Existenz für uns zu sehen 202 Die Be-
schen Frömmigkeit und Spiritualität hinzu- schreibung des eucharistischen eschehens als
weisen. Für viele Gläubige, aber auch Transsignifikation erscheint unter esem
viele mit der unmittelbaren Verkün Aspekt als der S zeitgenössischenbeauftragte Geistliche und igionslehrerentstand dadurch &]  ine gewisse

geeignetste Weg ZUr Annäherung das

und Verstehensschwierigkeit. Te: Lite-
Mysterium. Damit ist er eine Inter-
pretation gegeben, tiefgrT. olgenratur, ZuUuDr eucharistietheologischen Neu-

ge hatte, Var kaum über-
für die tra:  onelie Sakramentenlehre hat,
wie Eetw:i die opus-operatum-Lehre oder den

sehbar, kaum glich. liesem Mißstand Hylemorphismus in der Erklärung der Ele-
Professor

der FTranzis anertheologe Gerken,
für ]

1nes Sakramentes. Auf der anderen
n der Phil.-Theol. Hochschule

und DYVogmen C-  (d= eröffnen sich neue Perspektiven für die
CIl Themen des umenischen Gesprä-Franziskaner puziner Münster/ ches Amt, Interkommunion) ‚s auch VOrTr

Westf£., abhelfen. Sein .eigen  es Anliegen allem für ine und traditionsgerechteist 6S, die heutige theologische und eit.
Z des Altarssakramentes darzuste S Das Werk 721  chnet sich durch eine tIrans
ändlich zı machen und Hinweise für 1 Darstellungsweise und are Sprache
g $

12~ Jh. an entwickelt haben, sind heute nicht 
überholt, doch ergeben sich aus einem tiefe­
ren personalen und funktionalen Verständnis 
der Ehe neue Motive, in die Diskussion um 
die Möglichkeit der Kirche in den Härtefällen 
vollzogener Christenehen einzutreten. -
„Bietet die Kirche letzte Gewi8heiten7" fragt 
K. Rahner in seinem Vortrag, der gelegent­
lich einer Wiedergabe in Graz ernste Gegen­
fragen des Apostolischen Nuntius in Öster­
reich einbrachte. Solche können aber nur dort 
aufkommen, wo der prinzipielle Ansatz im 
Denken Rahners, die · transzendentalontolo­
gische Fragestellung, übersehen oder nicht 
verstanden wird. Er geht fiir die Begründung 
der Möglichkeit „letzter Gewi8heiten" vom 
,,Grundvertrauen auf den Sinn des Daseins" 
aus und sieht jedes andere Vertrauen, auch 
das in die Kirche und ihre Autorität, von 
daher geprägt und getragen. Die Oberlegun­
gen wurden angeregt durch das provozie­
rende Buch von H. Küng: Unfehlbar? Eine 
Anfrage (Einsiedeln :1970). ,,Bestreitet Küng 
die Unfehlbarkeit von „Sätzen" - als gram­
matikalischen und kulturgeschichtlich gepräg­
ten Aussageformen-, so zeigt Rahner, daß 
die Artikulation des Grundvertrauens sehr 
wohl auf verbale Formen wie Worte und 
Sätze angewiesen ist. Darum muß auch die 
Kirche ihr Grundvertrauen, d. h. ihren Glau­
ben an Jesus Christus in Sätzen objektivie­
ren und gibt so dem Gläubigen tatsächlich 
,,letzte Gewißheiten und Sicherheiten11

, frei­
lich ausgesagt in einer stets geschichtlich be­
dingten Begrifflichkeit. aAuch dogmatische 
Sätze sind analoge Sätze11 (:125). Davon 
geben die hier gesammelten Vorträge bewußt 
oder unbewußt ein geschlossenes Zeugnis. 
Graz Winfried Gruber 

GERKEN ALEXANDER, Theologie der Eucha­
ristie. (260.) Kösel, München :1973. Brosch. 
Der· theologische Umbruch, der mit diesem 
Jh. eingesetzt hat und dessen erste Ergeb­
nisse im ß. Vatikanum rezipiert worden 
sind, wird an kaum einer Stelle so sichtbar 
wie in der Theologie und Praxis der Eucha­
ristie. Es genügt, auf die liturgischen Refor­
men sowie auf den Wandel der eucharisti­
schen Frömmigkeit und Spiritualität hinzu­
weisen. Für viele Gläubige, aber auch . für 
viele mit der unmittelbaren Verkündigung 
beauftragte Geistliche und Religionslehrer 
entstand dadurch eine gewisse Unsicherheit 
und Verstehensschwierigkelt. Die reiche Lite­
ratur, die zum eucharistietheologischen Neu­
ansatz geführt hatte, war für sie kaum über­
sehbar, kaum zugänglich. Diesem Mißstand 
will der Franziskanertheologe A. Gerken, 
Professor für Dogmatik und Dogmenge­
schichte an der Phil.-TheoL Hochschule der 
Franziskaner und Kapuziner in Münster/ 
Westf., abhelfen. Sein .eigentliches Anliegen 
ist es, die heutige theologische Neuinterpre­
tation des Altarssakramentes darzustellen, 
verständlich zu machen und Hinweise für. die 
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pastoralen und liturgischen Kons~quenzen zu 
geben. Er tut dies vor dem ausführlich ent­
falteten Hintergrund der biblisdten und dog­
mengeschichtlichen Daten, die in . den drei 
ersten Kapiteln vorgelegt werden~ ·. 
Im Einklang mit der Mehrzahl der heutigen 
Theologen sieht er die „klassische", d. h. 
nach Trient maßgeblich gewordene Eucha­
ristielehre in der mit dem Eintritt der ger­
manischen Völker in die Kirche zusammen­
hängenden Wende vom patristische1t Bildden­
ken zum realistischen Objektivismus begrün­
det. Damit war der Verlust der Kategorie 
des Realsymbols verbunden, so daß in der 
Folgezeit nur die Alternative einer mehr sym­
bolischen oder mehr realistischen Interpre­
tation gegeben zu sein schien. Die Option 
für den Realismus führte die kath. Lehre zu 
einer mehr oder weniger ausschließlichen 
Betrachtung der Realpräsenz, während dem 
ekklesiologischen Aspekt kaum Beachtung 
geschenkt wurde. Die Betonung des Opfer­
charakters der Messe gegenüber der reforma­
torischen Bestreitung machte komplizierte 
Meßopfertheorien notwendig, deren Frag­
würdigkeit seit langem auf der Harid liegt. 
Vf. räumt ein, daß sich zwar die wesentlichen 
biblischen Intentionen durch die Dogmenge­
schichte durchgehalten haben, weist jedodt 
nachdrücklich darauf hin, daß die Dogmen­
geschichte gerade auf diesem Gebiet nicht als 
kontinuierliche Aufwärtsentwicklung verstan­
den werden könne, insofern die. Theologie 
der Eucharistie seit dem Mittelalter unter 
einer bedenklichen Vereinseitigung gelitten 
habe. Ist sie erkannt und· als solche nachge­
wiesen, kann man sich an eine Neuinterpre­
tation aus dem Geist der m. Schrift und der 
Väter machen. Dies unternimmt G. im letz­
ten und umfangreichsten KapJtel seines 
Buches (:157-255). Dem dinghaften Substanz­
denken der Scholastik stellt er seinen Ent­
wurf einer relationalen Ontologie entgegen. 
Demnach steht jedes Sein, vor allem aber 
das personale, nicht inkommunikabel, son­
dern in Beziehung zu anderem bzw. anderen. 
Von da aus ist es möglidt, die Realpräsenz 
als Vergegenwärtigung der Selbsthingabe 
Christi am Kreuz, "als Sein im Vollzug- und 
Existenz für uns zu sehen (202). Die Be­
schreibung des eucharistischen Geschehens als 
Transsignifikation. erscheint unter diesem 
Aspekt als der vom zeitgenössischen Denken 
aus geeignetste Weg zur Annäherung an das 
Mysterium. Damit ist allerdings eine Inter­
pretation gegeben, die tiefgreifende Folgen 
für die traditiQnelle Sakramentenlehre hat, 
wie etwa die. opus-operatum-Lehre oder den 
Hylemorphismus in der Erklärung der Ele­
mente eines Sakramentes. Auf der anderen 
Seite eröffnen sich neue Perspektiven für die 
großen Themen des ökumenischen Gesprä­
ches (Amt, Interkommunion) wie auch vor 
allem für eine schrift- und tradltionsgerec:hte 
Pastoral und Frömmigkeit •. 
Das Werk zeichnet sich durch eine transpa­
rente Darstellungsweise und klare Sprache 



e  U15. Der Autor versteht C>S, den Leser sehr heit zukommt. Die beinahe siegesbewußte
behutsam und iıimmer mit dem S auf die Stimmung, die in diesem Buch über Bea
gesamttheologischen Zusamm E S! kommt, kontrastiert n der
umfassender enntnis der Problemgeschichte heutigen Ernüchterung.
und der Schwierigkeiten der Gegenwart
der Verkündigung zu führen und ihm die
Legitimität und Fruchtbarkeit des An- FRITZ, Der Gefangene des Vatikans.
sat einsichtig machen. Da bei der Strukturen päpstlicher Herrschaft 354 K5Öö-

Eucharistie unl das zentrale Thema christli- sel, München 10' Paperpack,
Leist, Professor Ür Philosophie und Reli-cher re! und qmMristlicher Existenzverwirk- gionsphilosophie der Universitätlichung geht,. muß die e1 em Wärm-  4 chen, bedient sich wohl als ıiner der ersten,stens Lektüre empfohlen werden, der die über den Vatikan schreiben, der phäno-sich stlıches Leben in dieser eit und menologischen Methode. und aufWelt bemüht. Grund seiner tiefenpsychologischen AnalysenBochum Wolfgang Beinert gelingt hm, viele Erscheinungen in den
Griff bekommen, die Sons eich! über-

OKUMENE sehen werden. Das Bild, welches der Autor
zeichnet, ist nicht sehr ermutigend. Die Äus-

UCHMÜLLER (Hg.), Augustin nützung der mythischen Vorstellung
ardına Bea We hereiter der Fin eit. aps alc Heilskönig durch den Machtapparat
Gestalt, Weg und Wir en Wort, Bild und der Kur:  171e erscheint als etwas zutietst Un-
Dokument, au> Zeugnissen VO  - Mitarbei- christliches. VFE plädiert folgerichtig für C r

und Weggenossen (390 5., 200 Abb.) dikale Reformen, esONders des Papsttums.
Winfriéd-Werid Augsburg 197 DM 5 Zweifel hat der Autor manche Aspekte
3_ des Vatikans neuartiger Weise Licht

gebracht. Dennoch macht Seıin Buch den Ein-ier Jahre nach dem 'ode VOo':  - Kardinal B druck, von jemandem e11 sein,liegt eın Werk VOTL, das eıne Gestalt der das Phänomen ®„ geschrie mehr auwieder lebendig zu machen versteht. Nicht Dokumenten und anderen Publikationen,nNUur die Vl  elen Photos un die zahlreichen
Dokumente, auch die Beiträge von Mit- denn eigenem Erleben kennt Dieser
arbeitern geben eın differenziertes des Mangel sich besonders der Beschrei-
Mannes, der 19 A111IiLeNn mit Papst Jo- bung der römischen Kurie. Auch hat Vft. nicht
hannes den Sökumenischen Frühling einleitete. beachtet, [5 unter Paul mannigfaltige
Die kirchengeschichtliche Bedeutung e2As be- Stilwandlungen stattgefunden aben, So laß
Sanı seinem Lebensjahr un be- sein Bild Heilskönig UUr noöoch sehr be-
schäftigt SI! der vorliegende Band ..  VOT allem dingt zutrifft.
mit dem etzten Lebensabschnitt. Prominente Begreiflicherweise die Vertreter der
Vertreter der atholischen un nichtkatho- katholischen Hierarchie ber 1ese Veröffent-

lichung W erfreut. Ablehnung;15 Kirchen zeichnen den liebenswürdigen der beiden auf dem Vatikanum SBE-Kurienkardinal vVvon den verschiedensten Gei- sprochenen Dogmen des UN1Vers 1uri5-ten. In den beigefügten Photographien be- diktionsprimates und der nfehlbarkeit desimmer wieder das entwafinende und
von der Nachsichti keit und eisheit des Papstes untergräbt Leist d S5ystemstützen
Alters gepragte La eln Beas. Die schriftli- des gegenwärtigen Katholizismus. H wWäare
chen Beiträge machen jedo eutlich, zu fragen, ob jemand wirkl; L< blei-
der Präsident des Einheitssekretarijates €  er das FOTr-
auch ein unbeugsamer pfer > Frei- malprinzip der heutigen en Kirche
lich scheinen manchen Artikeln der Pane- ablehnt. acht 37  «V nich!  P wie-
gyrischen Ööne tasct des Guten Ü viel ZUu der leicht, ını  .  dem man die Wahrheitsfrage
sein. Die Euphorie die kumenische Be- illegitimer Weise übers ringt und damit
wWegung, die inen  ‚ großen eil der Welt- die Möglichkeit einer chen Gesundung
Ööffentlichkeit bzeiten Kardinal ve! +7?

München August Haslererfaßt hatte, sollte icht darüber hinweg-
täuschen, die Wurzeln der gegenwaärtigen
Krise des Okumenismus in jene Au ruchs- JAEGER HEN. (Hg.), Zeugznis
eit zurückreichen. Die Bilder des damaligen für die Einheit. Geistliche exte den Kir-
hoffnungsvollen Beginns rtüllen bereits chen der Reformation. Ba 111 S—-

eute mit ıner gewissen Wehmut, denn HKLUS. Grünewald, 109/£. Snolin,
Fundamente, die gelegt wurden, en sich DM z4_-
nicht alc sehr tragfähig erwıiesen. Der Frage, Luthertum) und 11 (Calvinismua)wie die Einheit der Christen konkret Z £eses ansprechenden ökumenischen ese-
Wege ebracht werden könnte, InNan und Arbeitsbuches wurden dieser. eit-
auch den eiten wenig Be- schr: bereits ge gewürdigt (Jg. 119achtung. Vor allem unterschätzte ian [1971], Jg. 120 1972]1, 370) Der VOT-
Bedeu die der Reform der eigenen liegende ie
Kirche für die Erreichung der christlichen Ein- pannweite anglikanischer „Katholizität“ auf

Abschlufßband zeigt
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aus. Der Autor versteht es, den Leser sehr 
behutsam und immer mit dem Blick auf die 
gesamttheologischen Zusammenhänge aus 
umfassender Kenntnis der Problemgeschichte 
und der Schwierigkeiten der Gegenwart in 
der Verkündigung zu führen und ihm die 
Legitimität und Fruchtbarkeit des neuen An­
satzes einsichtig zu madten. Da es bei der 
Eucharistie um das zentrale Thema christli­
cher Predigt und christlicher Existenzverwirk­
lichung geht, muB die Arbeit jedem wärm­
stens zur Lektüre empfohlen werden, der 
sich um christliches Leben in dieser Zeit und 
Welt bemüht. 
Bochum Wolfgang Beinert 

ÖKUMENE 

BUCHMOLLER MARIA (Hg.), Augustin 
Kardinal Bea - Wegbereiter der Einheit. 
Gestalt, Weg und Wirken in Wort, Bild und 
Dokument, aus Zeugnissen von Mitarbei­
tern ~d Weggenossen (390 S., 200 Abb.). 
Winfried-Werk, Augsburg 1972. Ln. DM 
32.-. . 
Vier Jahre nach dem Tode von Kardinal Bea 
liegt nun ein Werk vor, das seine Gestalt 
wieder lebendig zu machen versteht. Nicht 
nur die vielen Photos und die zahlreichen 
Dokumente, auch die Beiträge von 55 Mit­
arbeitern geben ein differenziertes Bild des 
Mannes, der 196o zusammen mit Papst Jo­
hannes den ökumenischen Frühling einleitete. 
Die kirchengeschichtliche Bedeutung Beas be­
gann in seinem So. Lebensjahr und so be­
schäftigt sich der vorliegende Band vor allem 
mit dem letzten Lebensabschnitt. Prominente 
Vertreter der katholischen und nichtkatho­
lischen Kirchen zeichnen den liebenswürdigen 
Kurienkardinal von den verschiedensten Sei­
ten. In den beigefügten Photographien be­
gegnet immer wieder das entwaffnende und 
von der Nadtsichtigkeit und Weisheit des 
Alters geprägte Lächeln Beas. Die schriftli­
chen Beiträge madten jedoch deutlich, daB 
der erste Präsident des Einheitssekretariates 
auch ein unbeugsamer Kämpfer war. Frei­
lich scheinen in. manchen Artikeln der pane­
gyrischen Töne fast des Guten zu viel zu 
sein. Die Euphorie für die ökumenische Be­
wegung, die einen großen Teil der Welt­
öffentlichkeit zu Lebzeiten Kardinal Beas 
erfaßt hatte, sollte nicht darüber hlnweg­
täusdten, daß die Wurzeln der gegenwärtigen 
Krise des Ökumenismus in jene Aufbruchs­
zeit zurückreichen. Die Bilder des damaligen 
hoffnungsvollen Beginns erfüllen bereits 
heute mit einer gewissen Wehmut, denn die 
Fundamente, die gelegt wurden, haben sich 
nicht als sehr tragfähig erwiesen. Der Frage, 
wie die Einheit der Christen konkret zu 
Wege gebracht werden könnte, schenkte man 
auch in. den Zeiten Kardinal Beas wenig Be­
achtung. Vor allem unterschätzte man die 
Bedeutung, die. der Reform der eigenen 
Kirche für die Erreichung der christlichen Ein-

19 

heit zukommt. Die beinahe siegesbewußte 
Stimmung, die in diesem Buch über Bea 
zum Ausdru<k kommt, kontrastiert mit der 
heutigen Ernüchterung. 

LEIST FRITZ, Der Gefangene des Vatikans. 
Strukturen päpstlicher Herrschaft. (364.) Kö­
sel, München 197'1· Paperpack, DM 20.-. 

Leist, Professor für Philosophie und Reli­
gionsphilosophie an der Universität. Mün­
chen, bedient sich wohl als einer der ersten, 
die über den Vatikan schreiben, der phäno­
menologischen Methode. Dadurch und auf 
Grund seiner tiefenpsychologischen Analysen 
gelingt es ihm, viele Erscheinungen in den 
Griff zu bekommen, die sonst leicht iiber­
sehen werden. Das Bild, welches · der Autor 
zeichnet, ist nicht sehr ermutigend. Die Aus­
nützung der mythischen Vorstellung vom 
Papst als Heilskönig durch den Machtapparat 
der Kurie erscheint als etwas zutiefst Un­
christliches. Vf. plädiert folgerichtig für ra­
dikale Reformen, besonders des Papsttums. 
Ohne Zweifel hat der Autor manche Aspekte 
des Vatikans in neuartiger Weise ans Licht 
gebracht. Dennoch macht sein Buch den Ein­
dru<k, von jemandem geschrieben zu sein, 
der das Phänomen „Hl. Stuhl" . mehr aus 
Dokumenten und anderen Publikationen, 
denn aus eigenem Erleben kennt. Dieser 
Mangel zeigt sich besonders in der Beschrei­
bung der römischen Kurie. Auch hat Vf. nicht 
beachtet, daB unter Paul VI. mannigfaltige 
Stilwandlungen stattgefunden haben, so daß 
sein Bild vom Heilskönig nur noch sehr be­
dingt zutrifft. 
Begreiflicherweise waren die Vertreter der 
katholischen Hierarchie über diese Veröffent­
lichung wenig erfreut. Durch die Ablehnung 
der beiden auf dem I. Vatikanum ausge­
sprochenen Dogmen des universalen Iuris­
diktionsprimates und der Unfehlbarkeit des 
Papstes untergräbt Leist die Systemstützen 
des gegenwärtigen Katholizismus, Hier wäre 
zu fragen, ob jemand wirklich Katholik blei­
ben kann, wenn er diese Dogmen - das For­
malprinzip der heutigen katholischen Kirche 
- ablehnt. Macht man es sich nicht doch wie­
der zu leicht, indem man die Wahrheitsfrage 
in illegitimer Weise überspringt und damit 
die Möglichkeit einer wirklichen Gesundung 
verpaßt? · 
München August Hasler 

JAEGER HENRY-EVRARD (Hg.), . .Zeugnis 
für die Einheit. Geistliche Texte aus den Kir­
chen der Reformation. Bd. III: Anglikanis­
mus. (288.) Grünewald, Mainz 1972. Snolin, 
DM 24.-. . 
Bd. I (Luthertum) und Bd. II (Calvinismus) 
dieses ansprechenden ökumenischen· Lese­
und Arbeitsbuches wurden in dieser. Zeit„ 
schrift bereits eingehend gewürdigt (Jg. u9 
[1971], 277; Jg. '120· [1972], 370). Der vor­
liegende Abschlußband zeigt die ganze 
Spannweite anglikanischer „Katholizität" auf. 
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Die bunte Palette der Textproben B-  n im Sommersemester 1072 im Rahmen der
„Prayer-Book” des Zhomas Cranmer über kirchenges  tlichen Lehrveranstaltungen ı171
den Prediger Lancelot Andrewes, die „meta- der Philoso sch-theologischen
physischen Dichter John Donne und George Linz zum „Reformation Retorma-
Herbert, Vertreter der Oxfordbewegung toren“” Ringvorlesungen gehalten, die Ver-

tretier verschiedener er Konfessio-Edward Pusey, John Henry Newman (an-
als edner und Hörer vereinten. Sieglikanische Periode) und] Meux Ben-

S hbis gegenwärtigen TZDISCHO| von fanden ein gutes Echo, VMaren damıit eın @i-
Canterbury Ramsey, NUur S  H  einıge trag ZUT Einübung des Aufeinanderhörens,
Namen. zu nennen. Die Lektüre der deut- wWas doch der erste Schritt auf dem Weg
schen Sprachraum weitgehend unbekannten FEinheit ist. Im vorli enden Band werden
extauszüge wirkt niemals angweilig und die Vorlesungen der Sffentlichkeit überge-
spiegelt P Vielfalt und den ben Schon der 8 Vortrag „Die
Reichtum ang. Spiritualität treff- des Mittelalters, vorne| ÖOster-
lid reich und seinen Nachbarländern“, gehalten

ıst schade, M dem nunmehr abgeschlos- VOommn  ıa eV, 'arrer Bottendorf in Hessen,
Werk die prünglich geplanten BRD, USIAUD ammann, ist al  o  ußerst auf-

amens- und achindices nicht beigefügt chlußreich. Für viele ürften Erkennt-
wurden, ohne Zweifel den Wert des nisse sein, daß nicht Mißstände in
erkes als kumenischen Arbei! noch der katholischen Kirche das auslösende Mo-
erhöht hätten. Aus dem gleichen Grund ment für die Reformation wWäaren, d  laß diese
dauert 1an auch, daß das Unternehmen vielme. auch durch religiöse Gruppen wıe
sich von vornherein auf Kirchen der Re- die Waldenser positiv vorbereitet wurde.
formation hat. Das interkonfes- Dabei ist die große solcher 'alden-
sionale Gespräch wäre bestimmt noch besser ser-Gemeinden in Österreich überra-
efördert worden, mman dem schend. Wer wäre erufener, die Bedeutung
Katholizismus einen Band gewidmet hätte. Luthers darzulegen, der Superintendent
Dieser hätte bei aller notwendigen Bruch- der 10Zese  an Linz, Leopold Tem-
stückhaftigkei zei vermocht, c mel? Er regt a Luther von seinem ersten
sich auch be:  1m Katholizismus keinen
mono  en Block handelt, sondern Uum

Wesen her ZUu verstehen und würdigt ihn als

eıne
Theologen, Propheten und Reformer.

Einheit-in-Vielheit, ja heute Als eine Frucht der ökumenischen Bemühun-wohl das einzig legitime Okumenemodell
Bn dar gewertet werden, laß auch undarstelit. katholischer S Luther in steigendem MaßeLinz Rudolf Zinnhobler POSIitiv und Reformation ehrlichem
Bemühen entstanden werden. Das

ZINNHOBLER RUDOLF (Hg.), Was Pdeu- zeigt deutlich der Beitrag des kath. Kirchen-
tet heute die Keformationf (Linzer 0 - historikers Rudolf Zinnhobler: „Die Refor-

matıon, das ‚Reformatorische‘ und dieelOg1S: Reihe Bd. 2) Landesver-
der Kirche“ Die Fragestellung der einzelnenlag, Linz Kart lam. G 60 ‚— DM Q.— Abschnitte Was hat Luther selbst als seineIn der Zeit der großen PO.  en, schaft-

ichen und militärischen Zusammenschlüsse große Neuen  ung angesehen?, Wie hat
brach auch untfi  ® den stlichen Konfessio- ese Neuentdeckung Ur Kirchentrennung
n das Verstän: füreinander und ZU geführt?, die Aufrechterhaltung der ren-
eich das Bestreben auf, sich nicht noch Wel- nNUun: heute noch verantwortbar?, greift die

mter zersplittern und zerspalten, sondern Probleme und die Bemühungen die
vielmehr näher Z7uSamMmMeNnZUru un windung der paltung unter Beibehaltung
meiınsam der erwirklichung des Auftra- der Eigenwerte der einzelnen Konfessionen

Christi arbeiten. 'aps Payl £Or- konkret Dabei jegen Überlegungen
dert selbst dazu auf, auch Voxl Andersgläu- des PV, eologen Peter Meinhold zı Grunde
gen lernen, voneinander Nutzen zZzUu T71@=- TITeU. und ermutigend ist bei der re
hen und mit den Vorurteilen VOo gestern die Erkenntnis, ese Impulse und Be-
aufzuräumen: „Wir Sin! nich:  er mehr in der mühungen schon rfolge aufweisen können
Zeit, in der Religionen einander exkom- Der Tatsache Rechnung tragend, d  B die eine
munizlerten; vielmehr muüssen der Reformation mehrere Gestalten aNngenOM-
Verteidigung der großen Werte hat, werden die Stimmen auch anderer
tun, um ens! den moder- Reformatoren geboten.,

dolen, Geld, acht und Leidenschaft, Die Vorlesung des Professors für Systema-
(22. Einfüh- tische Theologie urt Lüthi Wien überentgegenzutreten“ ı  ° 1072

alv! SMUS Calvink:Man spricht heute von einer Stagnation offenbart die auf Praktische gerichteten
1esem pfingstlichen ufbruch, vVon einer erlegungen des Genfter Reformators, der

rise der Sökumenischen Bemühun cMNn;
freien Kirch!  m freien Gtaat vertreten und
schon die Auffassung der

fehlt aber auch jetzt nicht Versu arn
ven, Zueinander der Konfessionen viele Probleme der ogenannt: modernen

ermöglichen und zu tördern wurden Welt ereits. damals gesehen hat.

D

Die bunte Palette der Textproben reicht vom 
„Prayer-Book" des Thomas Cranmer über 
den Prediger Lancelot Andrewes, die „meta­
physischen" Dichter John Donne und George 
Herbert, die Vertreter der Oxfordbewegung 
Edward P. Pusey, John Henry Newman (an­
glikanische Periode) und Richard Meux Ben­
son bis zum gegenwärtigen Erzbischof von 
Canterbury Michael Ramsey, um nur einige 
Namen zu nennen. Die Lektüre der im deut­
schen Sprachraum weitgehend unbekannten 
Textauszüge wirkt niemals langweilig und 
spiegelt die ganze Vielfalt und den ganzen 
Reichtum anglikanischer Spiritualität treff­
lich wider. 
Es ist schade, daß dem nunmehr abgeschlos­
senen Werk die ursprünglich geplanten 
Namens- und Sachindices nicht beigefügt 
wurden, da sie ohne Zweifel den Wert des 
Werkes als ökumenischen Arbeitsbehelf noch 
erhöht hätten. Aus dem gleichen Grund be­
dauert man es auch, daß das Unternehmen 
sich von vornherein auf die Kirchen der Re­
formation beschränkt hat. Das interkonfes­
sionale Gespräch wäre bestimmt noch besser 
gefördert worden, wenn man auch dem 
Katholizismus einen Band gewidmet hätte. 
Dieser hätte - bei aller notwendigen Bruch­
stückhaftigkeit - zu zeigen vermocht, daß es 
sich auch beim Katholizismus um • keinen 
monolithischen Block handelt, sondern um 
eine echte Einheit-in-Vielheit, die ja heute 
wohl das einzig legitime ökumenemodell 
darstellt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

ZINNHOBLER RUDOLF (Hg.), Was bedeu­
tet uns heute die Reformation 7 (Linzer Theo­
logische Reihe Bd. 2). (:132.) 00. Landesver­
lag, Linz :1973. Kart. 1am. S 6o.-, DM 9.-. 
In der Zeit der großen politischen, wirtschaft­
lichen und militärischen Zusammenschlüsse 
brach auch unter den christlichen Konfessio­
nen das Verständnis füreinander und zu­
gleich das Bestreben auf, sich nicht noch wei­
ter zu zersplittern und zu zerspalten, sondern 
vielmehr näher zusammenzurücken und ge­
meinsam an der Verwirklichung des Auftra­
ges Christi zu arbeiten. Papst Paul VI. for­
dert selbst dazu auf, auch vom Andersgläu­
bigen zu lernen, voneinander Nutzen zu zie­
hen und mit den Vorurteilen von gestern 
aufzuräumen: ,, Wir sind nicht mehr in der 
Zeit, in der die Religionen einander exkom­
munizierten; vielmehr müssen wir uns in der 
Verteidigung der großen Werte zusammen­
tun, um den Menschen zu helfen, den moder­
nen Idolen, Geld, Macht und Leidenschaft, 
entgegenzutreten" (22. u. :1972: Einfüh-
rung). · 
Man spricht zwar heute von einer Stagnation 
in diesem pfingstlichen Aufbruch, von einer 
Krise der ökumenischen Bemühungen; es 
fehlt aber auch jetzt nicht an Versuchen und 
Initiativen, das Zueinander der Konfessionen 
zu ermöglichen und zu fördern. So wurden 
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im Sommersemester :1972 im Rahmen der 
kirchengeschichtlichen Lehrveranstaltungen an 
der Philosophisch-theologischen Hochschule 
Linz zum Thema „Reformation - Reforma­
toren" Ringvorlesungen gehalten, die Ver­
treter verschiedener christlicher Konfessio­
nen als Redner und Hörer vereinten. Sie 
fanden ein gutes Echo, waren damit ein Bei­
trag zur Einübung des Aufeinanderhörens, 
was doch der erste Schritt auf dem Weg zur 
Einheit ist. Im vorlie_g_enden Band werden 
die Vorlesungen der Offentlichkeit überge­
ben. Schon der erste Vortrag: ,,Die Walden­
ser des Mittelalters, vornehmlich in Öster­
reich und seinen Nachbarländern", gehalten 
vom ev. Pfarrer in Bottendorf in Hessen, 
BRD, Gustar, Hammann, ist äußerst auf­
schlußreich. Für viele dürften die Erkennt­
nisse neu sein, daß nicht nur Mißstände in 
der katholischen Kirche das auslösende Mo­
ment für die Reformation waren, daß diese 
vielmehr auch durdt religiöse Gruppen wie 
die Waldenser positiv vorbereitet wurde. 
Dabei ist die große Anzahl solcher Walden­
ser-Gemeinden in Österreich direkt überra­
schend. Wer wäre berufener, die Bedeutung 
Luthers darzulegen, als der Superintendent 
der ev. Diözese A. B. in Linz, Leopold Tem­
mel? Er regt an, Luther von seinem innersten 
Wesen her zu verstehen und würdigt ihn als 
Theologen, Propheten und Reformer. 

Als eine Frucht der ökumenischen Bemühun­
gen darf gewertet werden, daß auch von 
katholischer Seite Luther In steigendem Maße 
positiv und die Reformation aus ehrlichem 
Bemühen entstanden betrachtet werden. Das 
zeigt deutlich der Beitrag des kath. Kirchen­
historikers Rudolf Zinnhobler: nDie Refor­
mation, das ,Reformatorische' und die Einheit 
der Kirche". Die Fragestellung der einzelnen 
Abschnitte: Was hat Luther selbst als seine 
große Neuentdet'kung angesehen?, Wie hat 
diese Neuentdeckung zur Kirchentrennung 
geführt?, Ist die Aufrechterhaltung der Tren­
nung heute noch verantwortbar?, greift die 
Probleme und die Bemühungen um die Ober­
windung der Spaltung unter Beibehaltung 
der Eigenwerte der einzelnen Konfessionen 
ganz konkret an. Dabei liegen Oberlegungen 
des ev. Theologen Peter Meinhold zu Grunde. 
Erfreulich und ermutigend ist bei der Lektüre 
die Erkenntnis, daß diese Impulse und Be­
mühungen schon Erfolge aufweisen können. 
Der Tatsache Rechnung tragend, daß die eine 
Reformation mehrere Gestalten angenom­
men hat, werden die Stimmen auch anderer 
Reformatoren geboten. 
Die Vorlesung des Professors für Systema­
tische Theologie Kurt Lüthi aus Wien über 
.,Calvin - Calvinismus - Calvinkritik" 
offenbart die auf das Praktische gerichteten 
Oberlegungen des Genfer Reformators, der 
schon im 16. Jh, die Auffassung von der 
freien Kirche im freien Staat vertreten und 
viele Probleme der sogenannten modernen 
Welt bereits damals gesehen hat. 



Rudolf Zinnhobler reteriert socdann cehr griffspaares C *10 ndamentalis und optio
schaulich e VIIT und die Re- inalis eine eorie der Sünde ufzubauen

Die Sprache is+  < flüssig und verständlich, derOrmation England”“” und dabei esonders
Seelsorger besonders mm . Kap. vu  eleDA  ber das religiöse Anliegen, das gan-

gigen Hanı:  ern der Kirchengeschichte Anregungen Predigt und Unterwel-
eben dievieltach zZu kurz kommt. Helmut ausner, SUn}n: ute Literaturverzeichnisse

Pastor der Methodistenkirche stellt Möglichkeit, sich über eine FEinzel Tar bes-
die Frage: „John Wesley ein Reformator? zu informieren. Zum » ZWEe1i eine
Christliche Vollkommenheit als Lebens- Bemerkungen: Kann INa wirklich einer
thema“”, Als Frucht eines schr bewegten Le- kirchlichen „Gutheißung“” 31) der eichen-
bens gipfelt dessen Lehre in der Betonung verbrennung sprechen? Ist die Gleichsetzung:
des gelebten Christentums Vo er Theo- moderner T1S5! Handkommunion glück-
logie. lich?
Zum bringt Rudolf Zinnhobler DE SPIJKER„Drei Beispiele für religiöse Toleranz 1m Homeotropie. ensi  eit als Rechtterti-Zeitalter der Reformation un Gegenrefor- AUuNs. 104. Manz, München 10972 Kart. lamı.
mation”, nämli etrus Faber, Petrus Cani- 12,80.1US und eoOrg Friedrich Koller, dem im Homotropie, „eine N Autor eingeführteLande ob der Enns Aufgabe gestellt wWAar,
nach dem durch die Reformation Neubildung”, ist „die reale Hinordnung auf

Stadt Wels ZUumn atholizismus eiınen Partner des gleichen Geschlechtes
zurückzuführen. ei verband eser eifrige S:  inne 1Nes Grundverhaltens“. 1e BE-
Pfarrer, ektor der Universität Wien und schlechtliche Zuneigung voan Mann und

erdinands il in kluger Weise teste Frau WITF! Begriff eterotropie eben-
Glaubensüberzeugung mit Verständnis tür ine Neubildung gefaßt“” Homotropie
die Von der alten Lehre abgewichenen Men- ..  *+ unterscheiden VvVoan Homoerotik und S
C en. Homosexualität.

Das Buch ist  . eın wohldurchdachter undMit dieser Vortragsreihe und mit ihrer Ver-
interessanter Versuch ıner eologie deröffentlichung ıst wieder ein guter Wurf Homotropie. Der holl  dische Uuzınerlungen; denn der nach außen schei- schreibt allgemeinverständlich mit vie Liebedene Band vereinigt sehr gehaltvolle Bei- und großer Sachkenntnis;: eine  D AusGeschichte der Reformation und

Gegenreformation; der Blick { aber nicht ind als für die Betroffenen, D-  en
ANUuUr in die Vergangenheit gerichtet, sondern ber als Billigung gedacht. Darin liegt wohl
auch auf die Gegenwart und in die Zukunft: auch die Hauptbedeutung des Werkes:
denn die Ausführungen sind geeignet, ein gibt gute menschliche und pastoraltheologi-
nNeu€e5 Verständnis für Lehren und die sche Hinweise (mit Ausnahme Vo  } e1te 62,
Spiritualität der anderen stlichen Kon- Nr 1 !) die faktischen Zustände und Ver-
fessionen neben der katholischen zu Vel- hältnisse und gute Winke die ehandlung

und Annäherung zZzu fördern und Beratung der Homotropen.
Daher ehört das Buch in die Hand er Bei aller Würdigung und Bejahung eser
der örmation und der Okumene nier- Vorzüge muß aber wohl auch gesagt werden,
essierten Christen. 1a der ehrmäßige Gehalt der AÄAus

die (G‚renze des Tragbaren oft nichtLinz Peter radauer erreicht, sondern überschreitet, Kann
den Ausdruck „propter consuetudinem“ORALTHEO (Thomas V, A., 1, IT 31, 7)

RUF AMBROSIUS RL, ıst ö} nne der Homotropie als age VE

das? 14 Kösel, München 1072 S  rt. stehen? Man hat auch oft den P  la
DM das Vorhandensein der Homotropie zZu

stark als ittlich nOormierendes Element dar-
VE sich mit dem weit verbreiteten gestellt ird. Die triebmäßige Lage ist für
und berechtigten Unbehagen über die über- den Homotropen zweiftellos schwieriger als
lieterten Sündenvorstellungen. L, Kapitel für den Heterotropen. Muß aber das ensch-
beleuchtet £-  I die gegenwärtige Px;9blema_tilg iche Verständnis für den Homotropen bis

(- > Vo  - verschiedenen Seiten, im D Kap. > Privilegisierung und Übertreibung des
straffer Form die Sünde im Licht der Normwertes des reın Faktischen gehen? Auch

Offenbarung geze: Kap zeichnet der bei der Heterotropie ist das rein aktısche
Autor die theologiegeschichtliche Perspektive nicht normierend. Der Satz „Das einmalige,
der Sünde. In den genannten 3 Abschnitten nıe wiederholbare Persönliche muß dem esıub-

Vf Sine ira studio verschiedene jektiven Gutdünken der Person anheimge-
einungen und Ansichten an, wobei mit stellt werden“” (35), ist  > trotz der folgendengerechter Kritik nicht spart und estrebt ist, Eins ung mißverständlich, cht
den Weg der goldenen litte zu gehen. Im falsch Ist die Gleichbewertung von Homo-

Kap („Neuansätze s0  £ Sündenverständnis“) tropie und Heterotropie nicht zZu weitgehend?
der Dominikaner eigene Sen- Kann n die Homotropie wirklich im

Vor und versucht, e S  S des Be- von Kor 77 17 als „Zuteilung“ und „Beru-
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Rudolf Zinnhobler referiert sodann sehr an­
smaulich über „Heinrich VIII. und die Re­
formation in England" und dabei besonders 
über das religiöse Anliegen, das in den gän­
gigen Handbüchern der Kirchengeschichte 
vielfach zu kurz kommt. Helmut Nausner, 
Pastor an der Methodistenkirme Linz, stellt 
die Frage: ,,John Wesley - ein Reformator? 
Christliche Vollkommenheit als Lebens­
thema". Als Frucht eines sehr bewegten Le­
bens gipfelt dessen Lehre in der Betonung 
des gelebten Christentums vor jeder Theo­
logie. 
Zum Abschluß bringt Rudolf Zinnhobler 
"Drei Beispiele für religiöse Toleranz im 
Zeitalter der Reformation und Gegenrefor­
mation", nämlich Petrus Faber, Petrus Cani­
sius und Georg Friedrich Koller, dem im 
Lande ob der Enns die Aufgabe gestellt war, 
nach dem durch die Reformation bedingten 
Abfall die Stadt Wels zum Katholizismus 
zurückzuführen. Dabei verband dieser eifrige 
Pfarrer, Rektor der Universität Wien und 
Rat Ferdinands II. in kluger Weise feste 
Glaubensüberzeugung mit Verständnis für 
die von der alten Lehre abgewichenen Men­
schen. 
Mit dieser Vortragsreihe und mit ihrer Ver­
öffentlichung ist wieder ein guter Wurf ge­
lungen; denn der nach außen hin beschei­
dene Band vereinigt sehr gehaltvolle Bei­
träge zur Geschichte der Reformation und 
Gegenreformation; der Blick ist aber nicht 
nur in die Vergangenheit gerichtet, sondern 
auch auf die Gegenwart und in die Zukunft; 
denn die Ausführungen sind geeignet, ein 
neues Verständnis für die Lehren und die 
Spiritualität der anderen christlichen Kon­
fessionen neben der katholischen zu ver­
mitteln und so die Annäherung zu fördern. 
Daher gehört das Buch in die Hand aller an 
der Reformation und an der Ökumene inter­
essierten Christen. 
Linz Peter Gradauer 

MORALTHEOLOGIE 

RUF AMBROSIUS KARL, Sünde - was ist 
das 7 (146.) Kösel, München 1972. Kart. 
DM 15.-. 
Vf. befaßt sich mit dem weit verbreiteten 
und berechtigten Unbehagen über die über­
lieferten Sündenvorstellungen. Im 1. Kapitel 
beleuchtet er die gegenwärtige Problematik 
von verschiedenen Seiten, im 2. Kap. wird 
in straffer Form die Sünde im Licht der 
Offenbarung gezeigt, im ;. Kap. zeichnet der 
Autor die theologiegeschichtliche Perspektive 
der Sünde. In den genannten ; Abschnitten 
führt Vf. sine ira et studio verschiedene 
Meinungen und Ansichten an, wobei er mit 
gerechter Kritik nicht spart und bestrebt ist, 
den Weg der goldenen Mitte zu gehen. Im 
4. Kap. (,,Neuansätze im Sündenverständnis") 
legt der deutsche Dominikaner eigene Sen­
tenzen vor und versucht, mit Hilfe des Be-

griffspaares optio fundamentalis und optio 
finalis eine Theorie der Sünde aufzubauen. 
Die Sprache ist flüssig und verständlich, der 
Seelsorger findet besonders im 2. Kap. viele 
Anregungen zur Predigt und zur Unterwei­
sung. Gute Literaturverzeichnisse geben die 
Möglichkeit, sich über eine Einzelfrage bes­
ser zu informieren. Zum Schluß zwei kleine 
Bemerkungen: Kann man wirklich von einer 
kirchlichen „Gutheißung" (31) der Leichen­
verbrennung sprechen? Ist die Gleichsetzung: 
moderner Christ - Handkommunion glück­
lich? 

VAN DE SPIJKER A. M. J. M. HERMAN, 
Homotropie. Menschlichkeit als Remtferti­
gung. (104.) Manz, München 1972. Kart. 1am. 
DM 12.So. 
Homotropie, ,,eine vom Autor eingeführte 
Neubildung", ist „die reale Hinordnung auf 
einen Partner des gleimen Geschlechtes im 
Sinne eines Grundverhaltens". "Die ge­
schlechtliche Zuneigung von Mann und 
Frau wird im Begriff Heterotropie - eben­
falls eine Neubildung - gefaßt". Homotropie 
ist zu untersmeiden von Homoerotik und von 
Homosexualität. 
Das Buch ist ein wohldurchdachter und 
interessanter Versuch einer Theologie der 
Homotropie. Der holländische Kapuziner 
schreibt allgemeinverständlich mit viel Liebe 
und großer Sachkenntnis; seine Ausführun­
gen sind als Hilfe für die Betroffenen, nicht 
aber als Billigung gedacht. Darin liegt wohl 
auch die Hauptbedeutung des Werkes: es 
gibt gute menschliche und pastoraltheologi­
sche Hinweise (mit Ausnahme von Seite 62, 
Nr. 1 I) für die faktismen Zustände und Ver­
hältnisse und gute Winke für die Behandlung 
und Beratung der Homotropen. 
Bei aller Würdigung und Bejahung dieser 
Vorzüge muß aber wohl auch gesagt werden, 
daß der lehrmäßige Gehalt der Ausführun­
gen die Grenze des Tragbaren oft nicht nur 
erreicht, sondern überschreitet. Kann man 
den Ausdruck „propter consuetudinem" 
(Thomas v. A., S. Th. 1, II. ;1, 7) wirklich 
im Sinne der Homotropie als Anlage ver­
stehen? Man hat auch oft den Eindruck, daß 
das bloße Vorhandensein der Homotropie zu 
stark als sittlich normierendes Element dar­
gestellt wird. Die triebmäßige Lage ist für 
den Homotropen zweifellos schwieriger als 
für den Heterotropen. Muß aber das mensch­
liche Verständnis für den Homotropen bis 
zur Privilegisierung und Obertreibung des 
Normwertes des rein Faktischen gehen? Aum 
bei der Heterotropie ist das rein Faktische 
nicht normierend. Der Satz „Das einmalige, 
nie wiederholbare Persönliche muß dem sub­
jektiven Gutdünken der Person anheimge­
stellt werden" (;5), ist trotz der folgenden 
Einschränkung mißverständlich, wenn nicht 
falsch. Ist die Gleichbewertung von Homo­
tropie und Heterotropie nicht zu weitgehend? 
Kann man die Homotropie wirklich im Sinne 
von 1 Kor 7, -J.7 als „Zuteilung" und „Beru-
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fung Gottes sehen? müßte auch noch prozeß des Beraters auf die richtige Einstel-
genauect auf Argumente der traditionel- lung hin. Teil IV, „eme Methode der pasto-
len oral eingehen und ntkräften ralen Beratung“ bietet S der ahrung
versuchen (z. die bisherige Auffassung SOZUSAHECI Formalstufen des Gespräches anl,
Un der kreativen Funktion der Sexualität) deren Eigengesetzlichkeit eachten ıst.
rotz aller Bedenken muß Al dem Autor eil geht auf schwierige Sonderfälle ein

und Schlußteil auf die erantwor!  g desse1n aufgeschlossenes Verständnis
BeratersBetroffenen en und wünschen, Q

seın Buch weiteres Verständnis weckt und Eine angehängte Bibliographie bringt leider
vielen Menschen bringt. fast ur fremdspra che, hauptsächlichLinz Karl Böcklinger amerikanische Veröffentlichungen. Sehr 171  for-

mativ erscheint jedoch das Vorwort der Fx-
PASTORALTHEOLOG perten Berger und Andriessen ber die 1n-

haltliche Umschreibung des pastoral COUN-
JOHNSON PAUL, Psychologie der pastora-
len Beratung. eologie konkret, hg. V,

seling, die Neueinführung die Pastoral-

Klostermann/N. Greinacher). 192. Herder, planung und besonders .  ber die Ausbil-
dungsmethoden (es wurde Im „Seelsorger”,

Wien 19 Kart lam. »  G ' M/sfr 15.20. Wien, 1068, 210-—324 bereits vorabge:  ckt)
Es widerstrebt Pastoraltheologie, ohnson, rst Studentenpfarrer und
Kezepte anderen Ländern und Konfes- dann Professor an der Boston University, ist
SiONen unbeschau zZu bernehmen und 1INer der Pioniere des pastoral counseling.
zuwenden. Was aber der amerikanischen Sein Buch !'!!" als Primärliteratur auf esem
„Seelsorgebewegung“ eit eiw: 2.0 Jahren vielversprechenden : Neuland gelten, das trotz

T heorie und Praxıs der seelsorglichen Be- der blichen Schwächen der PiONnierze: besser
(pastoral counseling) nach dem be- die neue der seelsorglichen era-

währten vVon Rogers (client-centered- tung einführt ale schwer theoriebelastete
Kompendien.therapie) entwickelt wurde, verdient

Gottfried Gries!iernste Beachtung, auch Europa iın der alzburgz
katholischen Seelsorge. Nicht NurT, el 1er
n ich eın manwissenschaftlich ertes KLERUSVERBAND IN OTTILIEN (Hg.),
5ystem der Seelenführung Sicht kommt, Buße und Bußsakrament. Studientagung,sondern auch, weil es5 sich eben er 6 April 1072 98.)} OS5-V., St Ottilien 1072.,.
Rez handelt; vielmehr werden WIr Kart. ‚80
weit über Information aus ZUTXI Die Beichte ist in eine Krise geraten, derpersonalen Auseinandersetzung mıit dem

Angebot und rprüfung ist eın alarmierendes Zeichen. Die Erneuve-
ctarke Rückgang vo[r allem bei ugendlichen

traditionellen Individualseelsorge herausge-
ordert. Das Buch etellt eine hervorragende des Bußsakramentes darf dem sCH!
ANM:  rung die ozialpsychologisch ent- wärtigen rend B-  n nachgeben, sondern
wickelte Technik des seelsorglichen Gesprä- muß aAuUu5 dem Wesen der etanola selbst
ches erfolgen. Hervorragende haben

auf einer Studientagung als Exegeten, Histo-
Im Teil werden die Wege ZUDU Gespräch riker, Dogmatiker, Moraltheologen, Reli-
jeweils Ratsuchenden und VOm Berater gionspädagogen und Psychologen wesent-
her arer Systematik argelegt und fl iche Beiträge  ‚x geliefert, die hier ge: VOTFT -

pastorale Beratung ihrem unersetzlichen liegen.
Eigenwert gegenüber nichtpastoralen Formen ich! erarbeitete das hema Siindenbe-
abgegrenzt, Teil II eht auf das zentrale kenntnis und Sündenvergebung ın der Kirche
Thema, nämlich auf sychologie und die des NTs, wobei eT besonders das „wie“” der
Theologie der zwischenmenschlichen Bezie- Sündenvergebung Christhus und die Praxis
hung ein, in der Mittlerschaft des Bera- der Sündenvergebung dem zu O

(ungsvorganges entscheidende spie- ben suchte sich mit
ı Da muß vermerkt werden, der geschil ung da€r
$ A theologischen Aussagen bedeutend un kann auf manche grundlegende
d  unner ausfallen er die psychologischen. derungen hinweisen von der einmaligen
Aber Nachholbedar: steh: haupt- Rekonziliation bis Devotionsbeichte ın
sächlich auf dem umanwissenschaftlichen unserer Zeit. Der Münchner Dogmatiker
Gebiet und hier erfahren WIr guter Zu- CZY! stellte csich den den Syno-
sammenfassung sSo. begründete Nenui ei- denpapieren ausgesprochenen Ssungs-
ten, den olgenden Kapiteln die tendenzen un für ine echte Erneuerung
Praxis angewendet werden. Teil HI stellt des ußsakramentes 1n. Sein!  (D rage nach
notwendigen, aber oft achteten Voraus- der möglichen Sakramentalität der Bußan-

die pastorale Begegnung (z. dachten ist  ® eın beachtlicher Beitrag $lr eine
„Offenheit”) und ür den Brückenschlag noch ausstehende Theolo 1e der Bußformen.

ZzUum Klienten Sehr anschauliche Bei- oraltheologe dur euchtet Gründel
spiele erleichtern Lektüre und geordnete unter den esichtsp  te: Sünde, Schuld,
ragen die Selbstbesinnung und den Lern- Umkehr, Sühne den personalen Gehalt und

fung" Gottes sehen? Vf. müßte auch noch 
genauer auf die Argumente der traditionel­
len Moral eingehen und sie zu_ entkräften 
versuchen (z. B. die bisherige Auffassung 
von der kreativen Funktion der Sexualität). 
Trotz · aller Bedenken muß man dem Autor 
für sein aufgeschlossenes Verständnis für 
die Betroffenen danken und wünschen, daß 
sein Buch weiteres Verständnis weckt und 
vielen Menschen Hilfe bringt. 
Linz Karl Böc:klinger 

PASTORALTHEOLOGIE 

JOHNSON PAUL, Psychologie der pastora­
len Beratung. (Theologie konkret, hg. v. F. 
Klostermann/N. Greinacher). (192.) Herder, 
Wien 1969. Kart. 1am. S 94.-, DM/sfr 15.20. 
Es widerstrebt unserer Pastoraltheologie, 
Rezepte aus anderen Ländern und Konfes­
sionen unbeschaut zu übernehmen und an­
zuwenden. Was aber in der amerikanischen 
„Seelsorgebewegung" seit etwa 20 Jahren 
an Theorie und Praxis der seelsorglichen Be­
ratung (pastoral counseling) nach dem be­
währten Modell von Rogers ( client-centered­
therapie) entwickelt wurde, verdient unsere 
ernste Beachtung, auch in Europa und in der 
katholischen Seelsorge. Nicht nur, weil hier 
endlich ein humanwissenschaftlich fundiertes 
System der Seelenführung in Sicht kommt, 
sondern auch, weil es sich eben nicht um 
Rezepte handelt; vielmehr werden wir -
weit iiber bloße Information hinaus - zur 
personalen Auseinandersetzung mit dem 
neuen Angebot und zur Oberprüfung unserer 
traditionellen Individualseelsorge herausge­
fordert. Das Buch stellt eine hervorragende 
Einführung in die sozialpsychologisch ent­
wickelte Technik des seelsorglichen Gesprä­
dtes dar. 
Im I. Teil werden die Wege zum Gespräch 
jeweils vom Ratsuchenden und vom Berater 
her in klarer Systematik dargelegt und die 
pastorale Beratung in ihrem unersetzlichen 
Eigenwert gegenüber nichtpastoralen Formen 
abgegrenzt. Teil II geht auf das zentrale 
Thema, nämlich auf die Psychologie und die 
Theologie der zwischenmenschlichen Bezie­
hung ein, die in der Mittierschaft des Bera­
tungsvorganges die entscheidende Rolle spie­
len. Dabei muß kritisch vermerkt werden, 
daß die theologischen Aussagen bedeutend 
dünner ausfallen als die psychologischen. 
Aber unser Nachholbedarf besteht haupt­
sächlich auf dem humanwissenschaftlichen 
Gebiet und hier erfahren wir in guter Zu­
sammenfassung solid begründete Neuigkei­
ten, die in den folgenden Kapiteln auf die 
Praxis angewendet werden. Teil III stellt die 
notwendigen, aber oft mißachteten Voraus­
setzungen für die pastorale Begegnung (z. 
B. ,,Offenheit") und für den Brückenschlag 
zum Klienten dar. Sehr anschauliche Bei­
spiele erleichtern die Lektüre und geordnete 
Fragen die. Selbstbesinnung und den Lern-
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prozeß des Beraters auf die richtige Einstel­
lung hin. Teil IV, ,,ein~ Methode der pasto­
ralen Beratung" bietet aus der Erfahrung 
sozusagen Formalstufen des Gespräches an, 
deren Eigengesetzlichkeit zu beachten ist. 
Teil V geht auf sdtwierige Sonderfälle ein 
und Schlußteil VI auf die Verantwoi:tung des 
Beraters. 
Eine angehängte Bibliographie bringt leider 
fast nur fremdsprachliche, hauptsächlich 
amerikanische Veröffentlichungen. Sehr infor­
mativ erscheint 'jedoch das Vorwort der Ex­
perten Berger und Andriessen über die in­
haltliche Umschreibung des pastoral coun­
seling, die Neueinführung in die Pastoral­
planung und besonders über die Ausbil­
dungsmethoden (es wurde im „Seelsorger", 
Wien, 1968, 319-324 bereits vorabgedrudd). 
P. E. Johnson, erst Studentenpfarrer und 
dann Professor an der Boston University, ist 
einer der Pioniere des pastoral counseling. 
Sein Buch muß als Primärliteratur auf diesem 
vielversprechenden·. Neuland gelten, das trotz 
der üblichen Schwächen der Pionierzeit besser 
in die neue Praxis der seelsorglichen Bera­
tung einführt als schwer theoriebelastete 
Kompendien. 
Salzburg Gottfried Griesl 

KLERUSVERBAND IN ST. OTTILIEN (Hg.), 
Buße und Bußsakrament. Studientagung, 
April 1972. (98.) EOS-V., St. Ottilien 1.972. 
Kart. 1am. DM · 2.80. 

Die Beichte ist in eine Krise geraten, der 
starke Rückgang vor allem bei Jugendlichen 
ist ein alarmierendes Zeichen. Die Erneue­
rung des Bußsakramentes darf dem gegen­
wärtigen Trend nicht nachgeben, sondern 
muß aus dem Wesen der Metanoia selbst 
erfolgen. Hervorragende Fachgelehrte haben 
auf einer Studientagung als Exegeten, Histo­
riker, Dogmatiker, Moraltheologen, Reli­
gio:t:1spädagogen und Psychologen wesent­
liche Beiträge geliefert, die hier gedruckt vor­
liegen. 
]. Michl erarbeitete das Thema Sündenbe­
kenntnis und Sündenvergebung in der Kirche 
des NTs, wobei er besonders das ,;wie'' der 
Sündenvergebung in Christus und die Praxis 
der Sündenvergebung aus dem NT zu erhe­
ben suchte. H. Tüchle beschäftigte sich mit 
der geschichtlichen Entwicklung der Buß­
p_raxis und kann auf manche grundlegende­
Anderungen hinweisen von der einmaligen 
Rekonziliation bis zur Devotionsbeichte in 
unserer Zeit. Der Münchner Dogmatiker 
L. Scheffczyk stellte sich den in den Syno­
denpapieren ausgesprochenen Auflösungs­
tendenzen und tritt für eine echte Erneuerung 
des Bußsakramentes ein. Seine Frage nach 
der möglichen Sakramentalität der Bußan­
dachten ist ein beachtlicher Beitrag -für eine 
noch ausstehende Theologie der Bußformen. 
Als Moraltheologe durchleuchtet • ]; Gründel 
unter den Gesichtspunkten Sünde, Schuld, 
Umkehr, Siihne den personalen Gehalt und 



des Bösen als Sünde und Schuld S1IC für die Serben zeig eine erstaunliche
ber auch als transpersonales Geschehen. Die Fülle und könnte für die Erneuerung der
Bedeutung der Umkehr und Sühne verdeut- Beichtpraxis durch Evangelos Theodorou für
icht dem Verhältnis von Schuld, Otrafe Bedeutung Sein., etier zeigt!

Sühne, abschließen! zeigt in den Entwicklung des Bußwesens und Hand-
verschiedenen Bußformen si  Q- vollziehende ung der Beichte 1 utherischen rote-
Versöhnung mit CGoft und der rche auf stantismus auf, wobei in den letzten
Der Psychologe Förgz sich bewußt Jahrzehnten eine immer stärker werdende
der Transzendenz, a ihr den Kraft- Beichtbewegung feststellen kann. Der von
sStrom zu empfangen, den der schuldige Ernst Chr. Suttner und Christine Baron
Mensch braucht für seine Entwicklung und stammende Beitrag etanoia als Anliegen
ebenso einen Daseinsentwurf, der Im- der kumenischen ewegung verweist auf das

und Transzendenz Ausgewogen- Kreuz, zu dessen Füßen sich die gespaltene
heit ums!  31€! Beichte wird als personale Christenheit wieder versammeln muß, um—h
Begegnung, als Wiederherstellung des Urver- mit Christus zu sterben und 1 auferstehen

zwischen dem Sünder und Cott und Zu können. Eine Gesamtübersicht ber die
seinem Diener gesehen. Bußftfeiern erinnern Thematik der Tagung bringt Hinweise auf

die weiteren Reterate. Das überaus jesens-ihn das Aufkommen der Gruppenthera-
pie. e1ler röffnet in seinen eligions- werte Büchlein kann Theologen und Geelsor-
pädagogischen Perspektiven Zu MystagÖ  O BEerNn sehr empfohlen werden.
des Bußsakramentes Gesichtspunkte gie  ür Fraz Karl Gastgeberdie Fixierung des Zeitpunktes der Erstbeichte
und die Mitwirkung der Erwachsenenge- BAUER JOHANNES B (Hg.), Die heißenmeinde ım sakramentalen Leben der Kinder. Eisen his Ein aktuelles Lexikon FürDie Lektüre dieses altlich sehr gewichti- Christen. 309.) Styria, Graz 197.Büchleins kann den Seelsorgern bestens 340. >  o str 60.50empfohlen werden.

Der bekannte Grazer eologe hat ein Nach-
SUTTNER ERNST ), Buße und schlagewerk besonderer Art herausgegeben,Beichte. Drittes Regensburger kumenis in unter z Stichworten sogen.  eSymposion. Pustet, Regensburg 1972 „heiße Eisen'  H vorgesteilt werden. möge$  rt lam. M 7.80 hier, un einen ersten Eindruck zu vermitteln,
Der r Auftrag der ökumenischen Kommis- genügen, E die folgenden Themen zu
S10N der Deutschen Bischofskonferenz, Sek- 5 Abtreibung, Auferstehung Jesu, Ehe-
tion en des Ostens herausgegebene scheidung, Frauen kirchlichen Amt, Jung-
Tagungsbericht wählte VOo den gehaltenen frauengeburt, Magie, Offenbarung, Poli-
Reteraten Vo en die das We- 15 Theologie, Revolution, Teutel, Z8öli-

der etanoia und den Vollzug der Um- bat. Die Themen werden jeweils über-
kehr den enen Kirchen behan- sichtlicher Gliederung und spra:
delten. Nach einer erundlegenden ständlicher Darstellung behandelt, ohne ß

in Problematik des Bußsakramentes die wissenschaftliche Fundierung vernachläs-
Vo ermenzgil Biedermann, dem katho- wird. I Bänden er Art, » denen
1S Professor für Ostkirchenkunde in sigt  7alIreiche Autoren, bekannte und NO
Würzburg, folgt das bedeutendste Referat nicht ekannte, mitgearbeitet haben, erat
des ymposions osep. Katzinger „Me- der Rez., Schwierigkeiten, denn z  a  ALn
tanoia als Grundbef:  ichkei stlicher unmöglich zu allen erörterten Problemen

Sil  Q ein Urteil erlauben; greift er einigesDie Menschheit ist ständig auf-
heraus, in besonderer VWeeise inter-gerufen Zur persönlichen, sozialen und Ööf-

fentlichen Metanoia, da ihr sonst die Celbst- essiert, ird zwangsläufig „subjektiv“
zerstörung durch Selbstsucht, echnik und und übergeht Beiträge, die WISSeNsS  Ftlich
Rassenkämpfe droht Nicht die Rück- gesehen vielleicht _ä b! recht verdient hätten,
kehr des Menschen zu sich selbst und damit hervorgehoben werden. sehe keine
ZU' Göttlichen in seinem tiefsten Grund, überzeugende Möglichkeit, diesem Dilemma
sondern S sich den rufen- zZzu entkommen, und eschränke 2180
den ott hinein Ist eke! etanoia nolens volens auf einige aligemeine Be-
ist Veränderun und 1reue zugleich, ıSE  \ Z1il- merkungen und wenige „subjektive” 8
tiefst mit und Innerlichkeit verbunden. weise.
Für die kirchliche Gemeinschaft ist  a Meta- Zunächst dieses: Was eın „neißbes isen ist,
nola Geschenk und ufgabe zugleich. sich wohl nicht eindeutig eurtei-
DA  Hür Dumitrou Staniloae ist das Bußsakrament len. Man wird fragen müssen  » „Heiß“ für
ein geistliches Ereignis, das einer wahr- WwWEen, Warum, wıe lange? Sind alle diese
haft mystischen Tiefenschau darzustellen VeOeI-
mochte. Jeder Beichtvater könnte hier viel

„Eisen”“” glei heiß oder einige vielle1l
chon wieder abgekühlt? Kann sich eın hei-

lernen. Die Darstellung der orthodoxen Bßes sen nı  cht mitunter T'  d schnell in ein
eichtpraxis durch Evangelis Theodorou für altes Eisen verwandeln, und kommen nicht
die byzantinische und Antonios Alevisopou- bisweilen unerwartet rasch neue heiße Eisenlos für die echische- un! DVimitrije ale- auf den Markt der Aktualität? Dies wird

Charakter des Bösen als Sünde und Schuld 
aber auch als transpersonales Geschehen. Die 
Bedeutung. der Umkehr und Sühne verdeut­
licht er aus dem Verhältnis von Schuld, Strafe 
und Sühne, abschließend zeigt er die in den 
verschiedenen Bußformen sich vollziehende 
Versöhnung mit Gott und der Kirche auf. 
Der Psychologe F. X. Förg öffnet sich bewußt 
der Transzendenz, um aus ihr den Kraft­
strom zu empfangen, den der schuldige 
Mensch braucht für seine Entwicklung und 
ebenso für einen Daseinsentwurf, der Im­
manenz und Transzendenz in Ausgewogen­
heit umschließt. Beichte wird als personale 
Begegnung, als Wiederherstellung des Urver­
trauens zwischen dem Sünder und Gott und 
seinem Diener gesehen. Bußfeiern erinnern 
ihn an das Aufkommen der Gruppenthera­
pie. W. Meiler eröffnet in seinen religions­
pädagogischen Perspektiven zur Mystagogie 
des Bußsakramentes neue Gesichtspunkte für 
die Fixierung des Zeitpunktes der Erstbeichte 
und die Mitwirkung . der Erwachsenenge­
meinde am sakramentalen Leben der Kinder. 
Die Lektüre dieses inhaltlich sehr gewichti­
gen Büchleins kann den Seelsorgern bestens 
empfohlen werden. 

SUTTNER ERNST CHR. (Hg)., Buße und 
Beichte. Drittes Regensburger Okumenisches 
Symposion. (118.) Pustet, Regensburg 1.972. 
Kart. 1am. DM 7.80. 
Der im Auftrag der ökumenischen Kommis­
sion der Deutschen Bischofskonferenz, Sek­
tion Kirchen des Ostens herausgegebene 
Tagungsbericht wählte von den gehaltenen 
Referaten vor allem jene aus, die das We­
sen der Metanoia und den Vollzug der Um­
kehr in den verschiedenen Kirc:hen behan­
delten. Nam einer grundlegenden Einfüh­
rung in die Problematik des Bußsakramentes 
von Hermengild M. Biedermann, dem katho­
lischen Professor für Ostkirchenkunde in 
Würzburg, folgt das bedeutendste Referat 
des Symposions von Joseph Ratzinger „Me­
tanoia als Grundbefindlichkeit christlicher 
Existenz". Die Menschheit ist ständig auf­
gerufen zur persönlichen, sozialen und öf­
fentlichen Metanoia, da ihr sonst die Selbst­
zerstörung durch Selbstsucht, Technik und 
Rassenkämpfe droht. Nicht nur die Rück­
kehr des Menschen zu sich selbst und damit 
zum Göttlic:hen in seinem tiefsten Grund, 
sondern die Wegkehr von sich in den rufen­
den Gott hinein ist Bekehrung. Metanoia 
ist Veränderung und Treue zugleich, ist zu­
tiefst mit ·Pistis und Innerlichkeit verbunden. 
Für die kirchliche Gemeinschaft ist Meta­
noia Geschenk und Aufgabe zugleich. 
Für Dumitrou Staniloae ist das Bußsakrament 
ein geistliches Ereignis, das er in einer wahr­
haft mystischen Tiefensc:hau darzustellen ver­
mochte. Jeder Beichtvater könnte hier viel 
lernen. Die Darstellung der orthodoxen 
Beichtpraxis durch Evangelis Theodorou für 
die byzantinische und Antonios Alevisopou­
los für· die griechische• und Dimitrije Kaie-

sie für die Serben zeigt eine erstaunliche 
Fülle und könnte für die Erneuerung der 
Beichtpraxis durch Evangelos Theodorou für 
Bedeutung sein. Peter Meinhold zeigte die 
Entwicklung des Bußwesens und Hand­
habung der Beichte im lutherischen Prote­
stantismus auf, wobei er in den letzten 
Jahrzehnten eine immer stärker werdende 
Beichtbewegung feststellen kann. Der von 
Ernst Chr. Suttner und Christine Baron 
stammende Beitrag Metanoia als Anliegen 
der ökumenischen Bewegung verweist auf das 
Kreuz, zu dessen Füßen sich die gespaltene 
Christenheit wieder versammeln muß, um 
mit Christus zu sterben und neu auferstehen 
zu können. Eine Gesamttlbersicht über die 
Thematik der Tagung bringt Hinweise auf 
die weiteren Referate. Das überaus lesens­
werte Büchlein kann Theologen und Seelsor­
gern sehr empfohlen werden. 
Graz Karl Gastgeber 

BAUER JOHANNES B. (Hg.), Die heißen 
Eisen von A bis Z. Ein aktuelles Lexikon für 
den Christen. (;99.) Styria, Graz 1.972. Ln. 
S ;40.-, DM 49.-, sfr 6o.50. 

Der bekannte Grazer Theologe hat ein Nach­
schlagewerk besonderer Art herausgegeben, 
in dem unter ;9 Stichworten sogenannte 
„heiße Eisen" vorgestellt werden. Es möge 
hier, um einen ersten Eindruck zu vermitteln, 
genügen, nur die folgenden Themen zu nen­
nen: Abtreibung, Auferstehung Jesu, Ehe­
scheidung, Frauen im kirchlichen Amt, Jung­
frauengeburt, Magie, Offenbarung, Poli­
tische Theologie, Revolution, Teufel, Zöli­
bat. Die Themen werden jeweils in über­
sichtlicher Gliederung und sprachlich ver­
ständlicher Darstellung behandelt, ohne daB 
die wissenschaftliche Fundierung vernachläs­
sigt wird. Bei Bänden solcher Art, an denen 
zahlreiche Autoren, bekannte und (noch) 
nicht bekannte, . mitgearbeitet haben, gerät 
der Rez. in Schwierigkeiten, denn er kann 
unmöglich zu allen erörterten Problemen 
sich ein Urteil erlauben; greift er einiges 
heraus, was ihn in besonderer Weise inter­
essiert, so wird er zwangsläufig „subjektiv" 
und übergeht Beiträge, die wissenschaftlim 
gesehen vielleicht erst recht verdient hätten, 
hervorgehoben zu werden. Ich sehe keine 
überzeugende Möglichkeit, diesem Dilemma 
zu entkommen, und beschränke mich also 
nolens volens auf einige allgemeine Be­
merkungen und wenige 11subjektive" Hin­
weise. 
Zunächst dieses: Was ein „heißes Eisen" ist, 
läßt sich wohl nicht ganz eindeutig beurtei­
len. Man wird fragen müssen: ,,Heiß" für 
wen, warum, wie. lange 7 Sind alle diese 
„Eisen" gleich heiß oder einige vielleicht 
schon wieder abgekühlt? Kann sich ein hei­
ßes Eisen nicht mitunter recht schnell in ein 
altes Eisen verwandeln, und kommen nic:ht 
bisweilen unerwartet rasch neue heiße Eisen 
auf den Markt der Aktualität? Dies wird 
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cich der Hg gewiß auch ge haben, und haltung eutlich, die sich in der Praxis S
kam eicher B-  . daran vorbei, nicht AI behindern, theoretisch aber nicht mehr

abe gängig achen Ot. Warum aber soll 0Sleichte Entscheidungen zZu treffen. Ich
der B- nicht auch bestimmte Gruppierun-mit eiıner eigenen Liste Gegenprobe Voe[r-

sucht und bin Sa der Meinung gekommen, Ben geben dürfen? Hier sollte D-  er
B. sehr gut gelungen ist, die heif glei' auf andersartigen „VPartei-

und heißeren Eisen auszuwählen. el! ungen” von Orinth verweisen (90)
wäre nützlich BEeEWESEN, noch einige wel- Unter philosophischen und fundamentaltheo-
tere aufzunehmen, Sso igentum, Dogma, logischen Gesichtspunkten verdienen folgende
Hermeneutik, Kirchengebot, Naturrecht, Abhandlungen esondere Aufmerksamkeit
Psychoanalyse, doch ese Erwägun VeI- „Atheismus“” Mynarek), Geschichtlich-
Mag Band, wıe jetzt vorliegt, B-  n kei  it”,  . „Offenbarung' eTrs), „Un-
wesen! ZUu beeinträchtigen. fehlbarkeit“ Häring)

S wichtig scheint se wiewWwOo CS5, WIe angedeutet, fast ungerecht mehreren Beiträgen versucht wWir| das Ne-ist, einige Beiträge besonders herauszustel- beneinander von traditioneller und 1len, seien in lockerer Folge einige Be- Theologie bewußt Au}  - und uszuhaltenmerkungen gestattet. Die Assistenten VO
Metz Assig, Füssel, Menne, Der Hg. selbst zıtiert Fnde seines Auf-

Reyes Mate entfalten in ihren Bei- sat über die Jungfrauenge zustim-

trägen „Eschatologie”“, „Fortschritt”, „Poli- mend den Weisers: „Wenn auch
sche Theologie”, „Revolution“, „Zukunft“ vielleicht keine umfassende Neu-Interpreta-
wichtige Gesichtspunkte, die ZUTr Präazisie- L1oN der gesamten Kirche zu erwarten

der inzwischen an Heftigkeit nachlas- ist, müßte doch eine solche eite des
senden Diskussion über die Verständnisses erhalb der irche herbei-„politische geführt werden, daß iNnan inem Menschen,Theologie“ zweifellos dienlich SIN  d. ein- der das biologische Faktum nicht akzeptiert,dringlich formuliert Füssel seinem rtikel wohl aber z  ; der christologischen Aussage„Politische Theologie“ Jedenfalis kann festhält, echte istlıche Glaubens  tungott nicht mehr gedacht werden nach Guts- und lebendige emeinschaf mit der Kircheherrenart‘, wie Gnade und Freiheit schenkt nicht absprechen darf“ 210 Zu einer Shn-als Belohnung für Wohlverhalten. Die Theo- lichen Konsequenz kam auch F.-J einmetzlogie der ‚guten Schöpfung‘, geschrieben S ın seinem klar argumentierenden und uıunter-denen, denen gut geht, für diejenigen,
denen besser gehen sollte, muß iıner  B: scheidenden Sal „Jungfrauengeburt
kritischen politischen Theologie weichen, die Wunderglaube und Glaube“ in „Urientie-
sich rage des Buches Job stellt: Warum rung (1973), Nr. 57 FSs 1st  a tür-
muß der Gerechte en und dem Gottlosen lich sehr zZzu wüns C dafß jenem
geht @s gutr Politische Theologie das höheren Orte, der hier angesprochen ist, die

Gleichzeitigkeit der divergierenden theolo-Bewußtsein davon, laß eologie die gesell- gischen Oonzeptionen als legitim anerkennt.schaftlichen Widersprüche, B zwischen hes ist beispielsweise auch VO  »} großer Be-
E und rel|  ch, nicht dadurch hinweginterpre- deutung hinsichtlich der von Limbecktieren kann, $ 61e auch noch den jam- seinen Beiträgen „Engel“ und ‚Teufel“ e11-merlichsten Lebenssituationen Zeichen des pl  IU  en Position. Genannt seien iın die-göttlichen Gnadenerweises ausgräbt“ 305 Zusammenhang auch noch die ArtikelIm erglei mit 1esem tälit auf, „Christologie“ Schierse), „Okumenis-die Abhandlung von Reyes Mate über Mus Fries) undZ (] Bauer),das Stichwort „Revolution“ doch T'  8 ein- der wie anderen Beiträgen auchseitig z} Lateinamerika und „Marxis-
mus“” orientiert ist; nicht überlesen hier Ireiche wissenswerte patristische Be-
außerdem seine Kritik der Politischen Jege bietet.
Theologie, die PT „abstrakt“ und zu

Eine vorwiegend konservative, G auch
„theoretisch“ hält 3109 In diesem Zu- nicht verständnislose altung ezieht

Ziegler ın seinen Beiträgen „Abtreibung“,sammenhang mMag 05 (} Interesse sein, den „Geburtenregelung“, „Moral“” und „Sexual-
an Daten und Gesichtspunkten reichen Arti- moral“ le Z die Böckle undkel Von agner über „Entwicklungshilfe Gründel vertretene „Nidationstheorie“” aboder besser: Entwicklungsförderung sowile (16 £I 335) Wie nicht selten in theologi-den Beitrag „Gewaltlosigkeit” VO] TUm- un Arbeiten WI:  rd auch in diesem Banıvergleichen. bisweilen 'das,  was ist, mıit dem, sein
Sachlich, solide und der Zustimmung WE  ; sollte, verwechselt, etwa Pesch
erscheinen mehrere Beiträge, die verschiedene in seinem bedenkenswerten Artikel „Kinder-
Aspekte der innerkKiır:  ichen Pluralität, In- taufe” dem „Raum der Freiheit“ Spricht,
ıtiativen und Verantwortungen betreffen: der die christliche Gemeinde sSel 21
„Frauen 1m kirchlichen Amt“ (E Göfßmann), übrigens auch ristliche Gemeinde“ eın

„heißes Eisen“ ist, S, wird S Pesch„La  1e€ in der Kirche” (E. Weinzierl), „Laien-
theologen” (J Bauer), „Pluralismus“ BEeIN zustimmen 215 R gerade die Ab-

nig SOWwie „Demokratisierung der lJehnung der Kindertaufe bzw. die Forderung
irche“” Heimer]). H wird eine Grund- des 'aufaufschubs „Jetztlich auf iner  B magı-

sich der Hg. gewiß auch gefragt haben, und 
er kam sicher nicht daran vorbei, nicht ganz 
leichte Entscheidungen zu treffen. Ich habe 
mit einer eigenen Liste die Gegenprobe ver­
sucht und bin so zu der Meinung gekommen, 
daß es B. sehr gut gelungen ist, die heißen 
und heißeren Eisen auszuwählen. Vielleicht 
wäre es nützlich gewesen, noch einige wei­
tere aufzunehmen, so z. B. Eigentum, Dogma, 
Hermeneutik, Kirchengebot, Naturrecht, 
Psychoanalyse, doch diese Erwägung ver­
mag den Band, wie er jetzt vorliegt, nicht 
wesentlich zu beeinträchtigen. 

Obwohl es, wie angedeutet, fast ungerecht 
ist einige Beiträge besonders herauszustel­
le~, seien - in lockerer Folge - einige Be­
merkungen gestattet. Die Assistenten von 
J. B. Metz - H. Assig, K. Füssel, W. Menne, 
M. Reyes Mate - entfalten in ihren Bei­
trägen "Eschatologie", ,.Fortschritt", ,,Poli­
tische Theologie", 11Revolution", ,,Zukunft" 
wichtige Gesichtspunkte, die zur Präzisie­
rung der inzwischen an Heftigkeit nachlas­
senden Diskussion über die "politische 
Theologie" zweifellos dienlich sind. Sehr ein­
dringlich formuliert Füssel in seinem Artikel 
"Politische Theologie": ,,Jedenfalls kann 
Gott nicht mehr gedacht werden ,nach Guts­
herrenart', wie er Gnade und Freiheit schenkt 
als Belohnung für Wohlverhalten. Die Theo­
logie der ,guten Schöpfung', geschrieben von 
denen, denen es gut geht, für diejenigen, 
denen es besser gehen sollte, muß einer 
kritischen politischen Theologie weichen, die 
sich die Frage des Buches Job stellt: Warum 
muß der Gerechte leiden und dem Gottlosen 
geht es gut7 .•. Politische Theologie ist das 
Bewußtsein davon, daß Theologie die gesell­
schaftlichen Widersprüche, z. B. zwischen 
arm und reich, nicht dadurch hinweginterpre­
tieren kann, daß sie auch noch in den jäm­
merlichsten Lebenssituationen Zeichen des 
göttlichen Gnadenerweises ausgräbt" (;05). 
Im Vergleich mit diesem Artikel fällt auf, 
daß die Abhandlung von Reyes Mate über 
das Stichwort „Revolution" doch recht ein­
seitig an Lateinamerika und am „Marxis­
mus" orientiert ist; nicht zu überlesen ist 
außerdem seine Kritik an der Politischen 
Theologie, die er für zu „abstrakt" und zu 
,,theoretisch" hält (;19). - In diesem Zu­
sammenhang mag es von Interesse sein, den 
an Daten und Gesichtspunkten reichen Arti­
kel von A. Wagner über „Entwicklungshilfe" 
oder besser: Entwicklungsförderung sowie 
den Beitrag „Gewaltlosigkeit" von P. Trum­
mer zu vergleichen. 
Sachlich, solide und der Zustimmung wert 
erscheinen mehrere Beiträge, die verschiedene 
Aspekte der innerkirchlichen Pluralität, In­
itiativen und Verantwortungen betreffen: 
,,Frauen im kirchlichen Amt" (E. Gößmann), 
,,Laie in der Kirche" (E. Weinzierl), ,,Laien­
theologen" (J. B. Bauer), ,,Pluralismus" 
(0. König) sowie „Demokratisierung in der 
Kirche" (H. Heimerl). Hier wird eine Grund-
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haltung deutlich, die sich in der Praxis zwar 
behindern, theoretisch aber nicht mehr rück­
gängig machen läßt. Warum aber soll es in 
der Kirche nicht auch bestimmte Gruppierun­
gen geben dürfen 7 Hier sollte man nicht so­
gleich auf die völlig andersartigen "Partei­
ungen" von Korinth verweisen (go). 
Unter philosophischen und fundamentaltheo­
logischen Gesichtspunkten verdienen folgende 
Abhandlungen besondere Aufmerksamkeit: 
,,Atheismus" (H. Mynarek), "~eschichtlich­
keit", "Offenbarung" (N. Schiffers), "Un­
fehlbarkeit" (H. Häring). 
Sehr wichtig scheint mir zu sein, wie in 
mehreren Beiträgen versucht wird, das Ne­
beneinander von traditioneller und neuerer 
Theologie bewußt aufrecht- und auszuhalten. 
Der Hg. selbst zitiert am Ende seines Auf­
satzes über die Jungfrauengeburt zustim­
mend den Satz A. Weisers: ..,Wenn auch 
vielleicht keine umfassende Neu-Interpreta­
tion in der gesamten Kirche zu erwarten 
ist so müßte doch eine solche Weite des 
v:rständnisses innerhalb der Kirche herbei­
geführt werdel!-, daß man e~em Mens~en, 
der das biologische Faktum nicht akzeptiert, 
wohl aber an der christologischen Aussage 
festhält, echte christliche Glaubenshaltung 
und lebendige Gemeinschaft mit der Kirche 
nicht absprechen darf" (210). Zu einer ähn­
lichen Konsequenz kam auch F.-J. Steinmetz 
in seinem klar argumentierenden und unter­
scheidenden Aufsatz nJungfrauengeburt -
Wunderglaube und Glaube" in: ,,Orientie­
rung" 37 (1973), Nr. ;, 31-;4. Es ist natür­
lich sehr zu wünschen, daß man an jenem 
höheren Orte, der hier angesprochen ist, die 
Gleichzeitigkeit der divergierenden theolo­
gischen Konzeptionen als legitim anerkennt. 
Dies ist beispielsweise auch von großer Be­
deutung hinsichtlich der von M. Limbeck in 
seinen Beiträgen 11Engel" und „Teufel" ein­
genommenen Position. Genannt seien in die­
sem Zusammenhang auch noch die Artikel 
,,Christologie" (F. J. Schierse), ,,Ökumenis­
mus" (H. Fries) und nZölibat" (J. B. Bauer), 
der - wie in anderen Beiträgen - auch 
hier zahlreiche wissenswerte patristische Be­
lege bietet. 
Eine vorwiegend konservative, wenn auch 
nicht verständnislose Haltung bezieht J. G. 
Ziegler in seinen Beiträgen „Abtreibung", 
11Geburtenregelung", ,,Moral" un~ . ..,Sexual­
moral"; er lehnt z. B. die von Bockle und 
Gründel vertretene „Nidationstheorie" ab 
(16 f, ;;5). - Wie nicht selten in theologi­
schen Arbeiten wird auch in diesem Band 
bisweilen · das, . was 1st, mit dem, was sein 
sollte, verwechselt, so etwa wenn R. Pesch 
in seinem bedenkenswerten Artikel "Kinder­
taufe" von dem „Raum der Freiheit" spricht, 
der die christliche Gemeinde sei (216). Daß 
übrigens auch „christliche Gemeinde" ein 
„heißes Eisen" ist, darin wird man Pesch 
gern zustimmen (2.15). Daß gerade die Ab­
lehnung der Kindertaufe bzw. die Forderung 
des Taufaufschubs nletztlich auf einer magi-



schen Sakramentsauffassung“ bas  jert (215), in unNnseret Zeit, die sehr von Schlagwör-
leuchtet nicht eın ich selbst habe 5 tern lebt, wohl noch mehr jenes „timeo

Vvirum unius Libri“ Wer dieses Büchleinunüberwindlichen Bedenken D Kin-
dertaufe, aber offenbar eın anderes Verständ- sich eigen macht, womöglich Vorge-
n15s5 Vo Sakrament und 1e, schlagenen S5inne als Werkbuch”, ist -
S soll als Finblick dieses „aktuelle Le- MNUur zu fürchten, auch ehren.
yxikon“” genügen. eın rauchbares und Spital Pyhrn Erich Tischler
sehr zu mpfehlendes Werk, das icht Aur in
theologischen Spezialbibliotheken eichbar
sein sollte. finde jedo: bedauerlich, WÖOÖSSNER JAKOBUS (Heg.), Religion ım
S als teurer (zweifellos gut SpCc- Umbruch. Soziologische Beiträge Situa-
statteter) Band und nicht mehreren Ta- tion vVoan Religion und Kirche der Ccn-
chenbuch-Bänden vorgelegt wurde einer wärtigen Gesellschaft. (VII 410.) Enke,
evtl. Neuauflage sollte ein Sachregister nicht Stuttgart 1072. Kart, V]
fe ar  Pn. „Religion {{ mbruch” behandelt das Thema
Bonn Heinz Robert Cchlette der tellung der Religion, die V{  - einer sich

wandelnden Gesellschaft notwendigerweise ın
MEYER BERNHAÄARD, Christsein ZI01- den Sog dieses andels hineingerissen wird.
chen gesiern un MOFrKSEnN. Ein Werkbuch. Verständlicherweise lastet Fülle der un-

1972 Snolin G
Tyrolia, bruck/Echter, Würzburg gelösten Tobleme der Erörterung des SOZla-

len andels auch über diesem ammelwer'
nennt e21n „Werkbu: das el Dem Großteil der Autoren ist demnach ”  w  JO —

hier d and gibt. Und niger der BENAUECHN Beschreibung des Pro-
_- die einzelnen Kapitel nicht bloß lesen: Ze55025 des Umbruches, seines terminus a

fängt al weiterzudenken, 3 findet und des terminus ad quecm gelegen, sondern
jedem Kapitel einen S5atz, der eigenen der Behandlung der durch den sozialen

erken“”, ZUumHL 1un anregt, von INa Wandel bedingten neu« Formen der enN-
spürt, das geht mich Manche eser Gät seitigen Bezogenheit vVvVon Religion und Ge-
gehörten fettgedruckt; angeboten als „Frucht sellschatt und der damit sozial bedingten Ke-
der Betrachtung“, die der utor mit hält. lativität religiöser Phänomene.
In seinen Darlegungen über die ıstliche Aus der soziologischen Perspektive erhält
Freiheit schreibt etwa „S5ie egdeute' nicht daher der erste Beitrag ine £eSON!  ere Be-
Willkür, sondern rhöhte Verantwortung. deutung, sozialen Ursprung der
Sie verpflichtet den einzelnen ur Erfüllung Religion als Wirklichkeitskonstruktion, die
des Grundgebotes der Gottes- und Nächsten- Transzendenzerfahrungen en  gen ist,
liebe und bindet intensiv an S21n Ge- herausstreicht Luckmann) 1VI  Lit dieser Er-
wissen“ (14) ÖOder über den I1IS kenntnis der raum-zeitlich bedingten Ent-
Weltdienst lesen: „Wer den Alltag stehung von Religion verlieren diffuse Abso-Glauben ergreift, Wer bewußt ‚Ott her Jutheitsansprüche der das Zeitliche anszen-
und auf Gott lebt, verliert sich nicht dierenden Religion das Fundament. Damit
Innerweltlichen, auch sich anLZ in wird gleichzeitig die Voraussetzung
den jenst des Nächsten stellt. Er ist Ja fen, die verschiedenen Versuche, Oönkrete
offen für das Geheimnis, für die schöpfe- Ausformulierung der Religion vVon ihrer S0-
rischen Kräfte Gottes und weiß, 8 ohne zialbedingtheit her Zu erklären und inhalt-
Ssie ohnmächtig ıist“ 31) lich prazisieren (Wössner), als sinnvoll
Die klaren, kurzen Kapitel en geradezu nachvollziehen zZzu können: Religion als Ver-
ein, eines für den Tag vorzunehmen gegenständlichung des Menschen bei Marx,
triebenen risten eit ist dieses
eın danach zZUu leben. Für den uUumMge- Religion als nNstrumen!: menschlicher Herr-

schaft ber die Umwelt bei Weber, und
Büchlein eine echte Betrachtungshilfe, für Religion als Medium der Freisetzung
den beanspruchten Seelsorger bietet sich licher Autonomie bei Parsons. Im Begrift der
als ergiebige Fundgrube VvVon Gedanken an, „strukturellen Religiosität” WITr'| eine ZeNn-
die irgendwie der Luft zu liegen scheinen, trale reli ionssoziologische Variable aufge-
die inem  *7 dieser oder einer griffen, terpretation durchaus kon-
Weise schon einmal selber flüchtig kamen. trovers, jedo: ftür eine Aussage &s  ber den
Hier wurden Ssie klar Ausdruck gebracht, sozlalen Funktionswert von Religion in der
hier wird ihnen Stellung gENOMIMEN. Gesellschaft rgiebig eın scheint. der
Gerade 1711 geg!  e  en Streit „PFrogressiv P’rognose über den sozialen Stellenwert

konservativ“” werden hier Lösungen ligiöser Phänomene modernen Industrie-
un mögliche Wege aufgezeigt, über die gesellschaften (Holli) kommt edoch der “!
Freude haben kann, welıl ennt-: esem theoretischen Begriff der strukturellen
müßten eigentlich alle denken und Ffühlen Religiosität angesprochene Realitätsbereich
können. Vieles S oi| auch verwerten für Kurz zugunsten iner breiten Behandlung der
Predigten oder als Thema Für eine Laijen-

ellschatt.
Kultchancen der S Y  D  Z der künftigen (e-

oder Jugen:  de. Besonders gut gelungen
ist hier das Kapitel „Vom Sinn der Festlich- Der zweıte, weniger bstrakte eil enthält
keit” (114 f£.) Beiträge über religiöse Wertorientierungen

sehen Sakramentsauffassung" basiert (215), 
leumtet mir nimt ein; im selbst habe keine 
unüberwindlichen Bedenken gegen die Kin­
dertaufe, aber offenbar ein anderes Verständ­
nis von Sakrament und Magie. 
Dies soll als Einblick in dieses „aktuelle Le­
xikon" genügen. Es ist ein braumbares und 
sehr zu empfehlendes Werk, das nimt nur in 
theologismen Spezialbibliotheken erreichbar 
sein sollte. Ich finde es jedom bedauerlim, 
daß es als ein teurer (zweifellos gut ausge­
statteter) Band und nicht in mehreren Ta­
schenbuch-Bänden vorgelegt wurde. Bei einer 
evtl. Neuauflage sollte ein Sachregister nicht 
fehlen. 
Bonn Heinz Robert Sehlette 

MEYER HANS BERNHARD, Christsein zwi­
schen gestern und morgen. Ein Werkbuch. 
(186.) Tyrolia, Innsbruck/Echter, Würzburg 
1972. Snolin S 88.-. 
Vf. nennt es ein "Werkbum", das er uns 
hier in die Hand gibt. Und tatsämlich kann 
man die einzelnen Kapitel nimt bloß lesen; 
man fängt an weiterzudenken, man findet in 
jedem Kapitel einen Satz, der zum eigenen 
„Werken", zum Tun anregt, von dem man 
spürt, das geht mich an. Manche dieser Sätze 
gehörten fettgedruckt; angeboten als „Frucht 
der Betrachtung", die der Autor mit uns hält. 
In seinen Darlegungen über die christliche 
Freiheit smreibt er etwa: ,,Sie bedeutet nimt 
Willkür, sondern erhöhte Verantwortung. 
Sie verpftimtet den einzelnen zur Erfüllung 
des Grundgebotes der Gottes- und Nächsten­
liebe und bindet ihn intensiv an sein Ge­
wissen" (14). Oder über den mristlimen 
Weltdienst ist zu lesen: ,,Wer den Alltag im 
Glauben ergreift, wer bewußt von Gott her 
und auf Gott hin lebt, verliert sim nimt im 
Innerweltlichen, auch wenn er sich ganz in 
den Dienst des Nächsten stellt. Er ist ja 
offen für das Geheimnis, für die schöpfe­
rischen Kräfte Gottes und weiß, daß er ohne 
sie ohnmächtig ist" (31). 
Die klaren, kurzen Kapitel laden geradezu 
ein, nur eines für den Tag vorzunehmen und 
ein bißchen danach zu leben. Für den umge­
triebenen Christen unserer Zeit ist dieses 
Büchlein eine echte Betrachtungshilfe, für 
den beanspruchten Seelsorger bietet es sich 
als ergiebige Fundgrube von Gedanken an, 
die irgendwie in der Luft zu liegen scheinen, 
die einem in dieser oder einer ähnlichen 
Weise schon einmal selber flüchtig kamen. 
Hier wurden sie klar zum Ausdruck gebracht, 
hier wird zu ihnen Stellung genommen. 
Gerade im gegenwärtigen Streit „progressiv 
gegen konservativ" werden hier Lösungen 
und mögliche Wege aufgezeigt, über die man 
Freude haben kann, weil man erkennt: so 
müßten eigentlich alle denken und fühlen 
können. Vieles läßt sich auch verwerten für 
Predigten oder als Thema für eine Laien­
oder Jugendrunde. Besonders gut gelungen 
ist hier das Kapitel "Vom Sinn der Festlich­
keit" (u4 ff.). 

In unserer Zeit, die so sehr von Schlagwör­
tern lebt, gilt wohl noch mehr jenes ntimeo 
virum unius libri". Wer dieses Büchlein 
sich zu eigen macht, womöglich im vorge­
schlagenen Sinne als .Werkbuch", ist nicht 
nur zu fürchten, man muß ihn auch ehren. 
Spital am Pyhrn Erich Tischler 

WÖSSNER JAKOBUS (Hg.), Religion im 
Umbruch. Soziologische Beiträge zur Situa­
tion von Religion und Kirche in der gegen­
wärtigen Gesellschaft. (VII u. 419.) Enke, 
Stuttgart 1972. Kart. DM 45.-, S 346.50. 
„Religion im Umbruch.11 behandelt das Thema 
der Stellung der Religion, die von einer sich 
wandelnden Gesellschaft notwendigerweise in 
den Sog dieses Wandels hineingerissen wird. 
Verständlicherweise lastet die Fülle der un­
gelösten Probleme der Erörterung des sozia­
len Wandels auch über diesem Sammelwerk. 
Dem Großteil der Autoren ist demnach we­
niger an der genauen Beschreibung des Pro­
zesses des Umbruches, seines terminus a quo 
und des terminus ad quem gelegen, sondern 
an der Behandlung der durch den sozialen 
Wandel bedingten neuen Formen der gegen­
seitigen Bezogenheit von Religion und Ge­
sellschaft und der damit sozial bedingten Re­
lativität religiöser Phänomene. 
Aus der soziologischen Perspektive erhält 
daher der erste Beitrag eine besondere Be­
deutung, da er den sozialen Ursprung der 
Religion als Wirklichkeitskonstruktion, die 
Transzendenzerfahrungen entsprungen ist, 
herausstreicht (Luckmann). Mit dieser Er­
kenntnis der raum-zeitlich bedingten Ent­
stehung von Religion verlieren diffuse Abs9-
lutheitsansprüche der das Zeitliche transzen­
dierenden Religion das Fundament. Damit 
wird gleichzeitig die Voraussetzung geschaf­
fen, die verschiedenen Versuche, die konkrete 
Ausformulierung der Religion von ihrer So­
zialbedingtheit her zu erklären und inhalt­
lich zu präzisieren (Wössner), als sinnvoll 
nachvollziehen zu können: Religion als Ver­
gegenständlichung des Menschen bei Marx, 
Religion als Instrument menschlicher Herr­
schaft über die Umwelt bei M. Weber, und 
Religion als Medium der Freisetzung mensch­
licher Autonomie bei Parsons. Im Begriff der 
,,strukturellen Religiosität" wird eine zen­
trale religionssoziologische Variable aufge­
griffen, deren Interpretation durchaus kon­
trovers, jedoch für eine Aussage über den 
sozialen Funktionswert von Religion in der 
Gesellschaft ergiebig zu sein scheint. In der 
Prognose über den sozialen Stellenwert re­
ligiöser Phänomene in modernen Industrie­
gesellschaften (Holl) kommt jedoch der mit 
diesem theoretischen Begriff der strukturellen 
Religiosität angesprochene Realitätsbereich zu 
kurz zugunsten einer breiten Behandlung der 
Kultchancen der Kirche in der künftigen Ge­
sellschaft. 
Der zweite, weniger abstrakte Teil enthält 
Beiträge über religiöse Wertorientierungen 
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(Staudinger, er und Normen Morel). Blasig bleibt N!  cht NUur das Verdienst, erst-
zZu 1esem Themenkreis liegen bereits 1'\!-1

ern die unreflektiert verwendeten Kon-
malig den bisher verwendeten Schul-

Fülle von empirischen Forschungsergebnissen
VOoTrT, die 1m esentlichen angeführt und auch zeptionen des Kirchengeschichtsunterrichts
verarbeitet worden SIN und dem Leser ein erhoben en. ergibt sich,
weiterführendes Studium ihn besonders be- dafß  f  $ schwerwiegende Mängel festzustellen
rührender Bereiche erleichtern. 1) Kapitel sind kein heilsgeschichtlicher Aspekt, kein
„Spezielle Aspekte vVon Religion und Kirche Bezug auf Christus, keiner Evangelium,
präsentie: H  &,  einige Bereiche, denen die keine agiographie SO geistlichergigkei der Religion von der Gesell- utzen wohl recht gering BCWESEN sein
schaft besonders greifbar Der soziale dürfte. Andererseits sind negativen Er-
Wandel Wissenschaft (Tenbruck), Fami- scheinungen der Kirchengeschichte nl  cht
lie (Vaskovics) und assenmedien aus theologisch verarbeitet worden Sinn
hat notwendigerweise weitgehende Konse- einer ecologla Crucis) Und hier liegt
quenzen das Gelbstverständnis des eine das eigentliche, weiterweisende Verdienst des

schen,
eligiös interpretierenden Men-

für wichti
reichhaltigen uches von Blasig: Pr hält

€  e Organisation eligiöser S5y- gerade aıuch die Irrwege der
eme und Management sozialer Vergange eit kennenlernen lassen, da-
Prozesse in diesen Systemen (Hofmann) mıiıt WIr nicht auf die gleichen Irrwege
Der E  An gebotenen aterials ist raten. Denn die Gottes ist auch die
Schwierigkeit zuzuschrei C einzelne Bei- Kirche der Menschen;: Sie hat nicht NUur
träge eindeutig einem der Kapitel S Märtyrer hervorgebracht, sondern leider auch
weisen: Grundiegung der Ke gion, Religiöse Andersdenkende gemartert und was
Wertorientierung und Normen, Religion und Schattenseiten der Kirchengeschichte mehr
besondere gesellschaftliche Subsysteme und sind Diese Seiten sind alle sehr schmerzlich;
schließlich Gemeinde alg innerkirchliches Sub- aber 5 ]  ist drin end nötig, Q die

udem sind eutlıche Unterschiede Y  OM Religionsle als einem Mann der
der 15 Autoren ihrem Denkansatz, in Kirche und G-  en von anderen ein gutes und
Sprache und theoretischem OöNns- ehrliches Wort Oren  H etw: über Inquisition,
nıveau nicht ersehnen, f ei  in 30- Hexenverbrennungen und mittelalterliche
lektives und verarbeitendes Lesen Kreuzzugsgreuel &- damit die ater  . {n

ist. Der umfangreiche Reader bietet Glauben angeklagt werden, sondern daß die
eine vollständige Bestandaufnahme der neue- Kreuzesgestalt der B- erscheint und der
ren religionssoziologischen Literatur im eens:! seiner Abgründigkeit tiefer erfaß:;
deutschsprachigen Raum und wird eine VOTI- WIr': Denn Alle Fehler der Kirchengeschichte
zügliche Grundlage für Arbeitsgruppen se1ın, Sin! vwenn in varliljerter Form
den offengelassenen Fragen einer Vereinheit- unsere eigenen mens:  en Möglichkeiten!
lichung begrifflichen Instrumentariums Und das ist a1sch damit belegbar, la@ die
und der interstehenden Theorien nachzu- Inquisitionen, Wahnerscheinungen und

Greuel des Jahrhunderts finsterer sind als
Linz ÖOtto i&8 das O;  e „tinstere“ Mittelalter.

Das Buch wendet 3i  D usführlich den Vor-
ATECHETI PÄDAGOG aussetzungen und Vorfragen ‚B  1nes kirchen-
BLASIG ‚D, 1rı Gottes Kirche geschichtlichen nNnterrt!l: ZU, stellt sich be-
der Menschen. Ziel, Ansatz und TaXıs des erheben und ankenswerter Weise auch dem

sonders den theologischen Fragen, die sich
Unterrichts in chengeschichte. 316.)sel, München 19009 Ln., wichtigen Kapitel ıner  + zeitgemäßen christ-

chen Hagiographie. Der absı  ießende eil
Seit dem Erscheinen eses uches sein wendet sSich der unterrichtlichen Gestalt (Aus-Anliegen noch dringlicher geworden und wahl, Lehrplan, Methode, Hil£smittel) ZU.
darf gerade heute, angesichts der Entwick- Das Buch ist noch frei VO:  } den curricularen
lung LNeUer Curricula, nicht übersehen WeTr- Fragestellungen, aber auch üblich Kc-den. Die Aufgabe, „Jungen Menschen die Ge- wordenen curricularen Jargon, wäas seiner
genwart aAuUus der wesentdi!| christlichen) Ira- Lesbarkeit beiträgt. Leider ist anzumerken,dition verständlich zZzu machen, hätte eigent- das vom Vertfasser schon 10 in Aus-
lich alsbald ein stärkeres Engagement für sicht ge.  I kirchengeschichtliche nier-Kirchengeschi RU 5 Folge haben richtswerk bei Kösel, München) erst 1
müssen. Daß dies £ kath. Raum bisher n TrZe erscheinen wird.
ıin sätzen der Fall W: liegt wohl dem Augsburg Andreas Baurnachhaltigen Mißvergnügen der PT.  en
Theologen n eiıner vorwiegend apologetisch SCHNEE GERASIMA, Alles Erste bleibt
betriebenen Kirchengeschichte, die dur eWIg Handreichungen ZUr religiösen Frzie-
gewisse‘. ın den theologischen Publikationen hung in Elternhaus und Kindergarten. (86.)

Awuer, Donauwörth 197. lam. DM 5.80,des letzten ufge: Details
unglaubwürdig scheint“ meint Sta- Cn 44.10.

neuerdings Vorwort Paul/F. Wie spricht Man miıt 5- bis 7ahrigen Kin-
Sonntag, Kirchengeschichte) dern über iblische nhalte? Im eil des
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(Staudinger, Singer) und Normen (Morel). 
Zu diesem Themenkreis liegen bereits eine 
Fülle von empirischen Forschungsergebnissen 
vor, die im wesentlichen angeführt und auch 
verarbeitet worden sind und dem Leser ein 
weiterführendes Studium ihn besonders be­
rührender Bereiche erleichtern. Das Kapitel 
,,Spezielle Aspekte von Religion und Kirche" 
präsentiert einige Bereiche, in denen die 
Abhängigkeit der Religion von der Gesell­
-schaft besonders greifbar wird. Der soziale 
Wandel in Wissenschaft (Tenbruck), Fami­
lie (Vaskovics) und Massenmedien (Klaus) 
hat notwendigerweise weitgehende Konse­
quenzen für das Selbstverständnis des seine 
Erfahrung religiös interpretierenden Men­
schen, für die Organisation religiöser Sy­
steme (Luhmann) und Management sozialer 
Prozesse in diesen Systemen (Hofmann). 
Der Fülle des gebotenen Materials ist die 
Schwierigkeit zuzuschreiben, einzelne Bei­
träge eindeutig einem der 4 Kapitel zuzu­
weisen: Grundlegung der Religion, Religiöse 
Wertorientierung und Normen, Religion und 
besondere gesellschaftliche Subsysteme und 
schließlich Gemeinde als innerkirchliches Sub­
system. Zudem sind deutliche Unterschiede 
der 15 Autoren in ihrem Denkansatz, in 
Sprache und theoretischem Abstraktions­
niveau nicht zu iibersehen, so daß ein se­
lektives und verarbeitendes Lesen zu emp­
fehlen ist. Der umfangreiche Reader bietet 
eine vollständige Bestandaufnahme der neue­
ren religionssoziologischen Literatur im 
deutschsprachigen Raum und wird eine vor­
züglidte Grundlage für Arbeitsgruppen sein, 
den offengelassenen Fragen einer Vereinheit­
lichung des begrifflichen Instrumentariums 
und der dahinterstehenden Theorien nachzu­
gehen. 
Linz Otto Nigsch 

KATECHETIK/ PÄDAGOGIK 

BLASIG WINFRIED, Kirche Gottes - Kirche 
der Menschen. Ziel, Ansatz und Praxis des 
Unterrichts in Kirchengeschichte. (316.) Kö­
sel, München :1969. Ln. DM 35.-. 
Seit dem Erscheinen dieses Buches ist sein 
Anliegen nur noch dringlicher geworden und 
darf gerade heute, angesichts der Entwick­
lung neuer Curricula, nicht übersehen wer­
den. Die Aufgabe, ,,jungen Menschen die Ge­
genwart aus der (wesentlich christlichen) Tra­
dition verständlich. zu machen, hätte eigent­
lich alsbald ein stärkeres Engagement für 
Kirchengeschichte im RU zur Folge haben 
müssen. Daß dies im kath. Raum bisher nur 
in Ansätzen der Fall war, liegt wohl an dem 
nachhaltigen Mißvergnügen der praktischen 
Theologen an einer vorwiegend apologetisch 
betriebenen Kirchengeschichte, die - durch 
_gewisse· : in den theologischen Publikationen 
des letzten Jahrzehnts aufgedeckte Details -
unglaubwürdig scheint" - so meint G. Sta­
chel neuerdings (im Vorwort zu E. PauVF. P. 
Sonntag, Kirchengeschichte). 
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Blasig bleibt nicht nur das Verdienst, erst­
malig aus den bisher verwendeten Schul­
büchern die unreflektiert verwendeten Kon­
zeptionen des Kirchengeschichtsunterrichts 
kritisch erhoben zu haben. Dabei ergibt sich, 
daß schwerwiegende Mängel festzustellen 
sind: kein heilsgeschichtlicher Aspekt, kein 
Bezug auf Christus, keiner zum Evangelium, 
keine Hagiographie - sodaß ihr geistlicher 
Nutzen wohl recht gering gewesen sein 
dürfte. Andererseits sind die · negativen Er­
scheinungen in der Kirchengeschichte nicht 
theologisch verarbeitet worden (im Sinn 
einer theologia crucis). Und hier liegt nun 
das eigentliche, weiterweisende Verdienst des 
reichhaltigen Buches von Blasig: er hält es 
für wichtig, gerade auch die Irrwege der 
Vergangenheit kennenlernen zu lassen, da'.' 
mit wir nicht auf die gleichen Irrwege ge­
raten. Denn die Kirche Gottes ist auch die 
Kirche der Menschen; sie hat nicht nur 
Märtyrer hervorgebracht, sondern leider auch 
Andersdenkende gemartert und was an 
Schattenseiten der Kirchengeschichte mehr 
sind. Diese Seiten sind alle sehr schmerzlich; 
aber es ist dringend nötig, daß die Schüler 
vom Religionslehrer als einem Mann der 
Kirche und nicht von anderen ein gutes und 
ehrliches Wort hören etwa über Inquisition, 
Hexenverbrennungen und mittelalterliche 
Kreuzzugsgreuel - nicht damit die Väter im 
Glauben angeklagt werden, sondern daß die 
Kreuzesgestalt der Kirche erscheint und der 
Mensch in seiner Abgründigkeit tiefer erfaßt 
wird. Denn alle Fehler der Kirchengeschichte 
sind - wenn auch in variierter Form -
unsere eigenen menschlichen Möglichkeiten! 
Und das ist auch damit belegbar, daß die 
Inquisitionen, Wahnerscheinungen und 
Greuel des 20. Jahrhunderts finsterer sind als 
das sogenannte „finstere" Mittelalter. 
Das Buch wendet sich ausführlich den Vor­
aussetzungen und Vorfragen eines kirchen­
geschichtlichen Unterrichts zu, stellt sich be­
sonders den theologischen Fragen, die sich 
erheben und dankenswerter Weise auch dem 
wichtigen Kapitel einer zeitgemäßen christ­
lichen Hagiographie. Der abschließende Teil 
wendet sich der unterrichtlichen Gestalt (Aus­
wahl, Lehrplan, Methode, Hilfsmittel) zu. 
Das Buch ist noch frei von den curricularen 
Fragestellungen, aber auch vom üblich ge­
wordenen curricularen Jargon, was zu seiner 
Lesbarkeit beiträgt. Leider ist anzumerken, 
daß das vom Verfasser schon 1969 in Aus­
sicht genommene kirchengeschichtliche Unter­
richtswerk (bei Kösel, München) erst in 
Kürze erscheinen wird. 
Augsburg Andreas Baur 

SCHNEE GERASIMA, Alles Erste bleibt 
ewig. Handreichungen zur religiösen Erzie­
hung in Elternhaus und Kindergarten. (86.) 
Auer, Donauwörth 1972. Kart. 1am. DM _;.So, 
s 44.10. 
Wie spricht man mit 5- bis 7jährigen Kin­
dern über biblische Inhalte? Im 4. Teil des 



Bändchens werden Taul  are Beispiele S-  _ HNUr m dem 1C. auf das "  leil
gegeben. Eltern können AaAVÖO aß des einzelnen, sondern für ine Veränderung

der Welt ausgelegt wird, \  Ar  vVas ınbesser kurz und gedrängt spricht und
Sinne ist. Dabei darf der Verstehenshorizontauf eine breite Darstellung verzich-

tet, damit Kinder das Wesentliche eich-
Auswahl ist  4 nicht übersehen werden.

des ülers, der Ja aktiv mitarbeiten soll,
ter erfassen können. Auch
wichtig, damit die Kleinen nicht auf eben- Die Autoren versuchen dies miıt dem Thema
sächlichkeiten fixi: werden. Brauchbar 5 „Leistung und Gere:  igkeit“ verschiede-
auch die inweise unter dem Titel Mittel Schulklassen der 44 teilweise auch schon
und We *  © religiöser Führun Man erkennt der uls! Die einzelnen Modelle
die Ert€ die Vf. offens  ich der sind für bis Lehreinheiten Das
Kindergartenarbeit hat ı Modell versucht mit dem Gleichnis von den
Der Titel ist wohl etwas ZuUu anspruchsvoll. Arbeitern im Weinberg (Mit exX 1—16) das
Von würde 121 ine tiefenpsychologisch ın der Gesellschaft bestehende Aquivalent
rientierte Darstellung der Möglichkeiten 9)8 Leistung und Gegenleistung Zu korrigie-
erwarten, die verschiedenen Phasen dem auf das biblische Verständnis
der Kindheitsentwicklung 4 Hinblick auf von Gerechtigkeit verweist, das z Verhal-
die Glaubensentscheidung gegeben Sin!| Aber & Gottes zeigt, S auch uns Verhalten
der unnötige Seitenhieb auf Freud ZUu Beginn dem andern gegenüber nicht Reaktion auf
zeigt, daf#  A SO Erwartungen enttäu:  ar  scht seine schon erbrachte Leistung sSeın darf, ()11-
werden ImMussen.  . Wertvoll sind dern eın Sichannehmen des Bedürftigen ein-
Hinweise für praktische reili Frzie- schließt. , die Gerechtigkeit darf nie
hung. In erster Lini zu verwen en Kin- von der Liebe isoliert werden. Die Ta  er
dergarten, aber auch brauchbar als Anregung hatten abei, wWwIie onbandnachschriften P5S5
für Eltern, die inder Von Anfang ö auswiesen, das Gespür, 1ese Thematik

en der Kirche einführen wollen. für Grundschüler etwas schwierig ist; und
Linz ernhard 155 dem Öchte InNan beipflichten Leichter

e1in! die Aufgabe bei den 3 folgenden
Odellen ewältigen Zu se1in. Das eich-HILLER-KETTERE. INGEBOÖORG THIER- nis VOIN Pharisäer und Zöllner (Lk 18, Q—14)FELD JORG, Leistun und Gerechtigkeit. ergibt einen guten Einstieg Thema „Pri-ier Modelle tür ainen $belorientierten Re-

ligionsunterricht in der Grundschule. 151 vilegierte und Unterprivilegierte“ in unse-

Calwer, Stuttgart/Kösel, München 1972 art. frfer Gesellschaft. Beispielen dürfte es

D  \} 13.50.
auch iIm Erfahrungshorizont der Grundschü-
ler nicht fehlen gleiche gilt

Die diesem Band vorgelegten Unterrichts- ematik, wWOo den Vorurteilen gegenüber
HO WUur 481 VO  » der genannten Grund- den anders Sozialisierten das Christuswort
didak und dem evangelischen entgegengehalten wird „Richtet nicht, da-
Religionspädagogen als ökumenische Ge- mit ihr nicht gerichtet werdet“ (Mit f 1—5)meinschaftsarbeit, ZUSammien mıit Studenten Als Musterbeispiel wird die abwertende Hal-
und Lehrern entwickelt und ın chulklassen tung gegenüber den „Langhaarigen” g—praktisch erprobt. wollen ntl]. exte und ral Beispiel des Verhaltens Jesugeselilschaftliche Probleme auf einander be- gegenüber der Ehebrecherin (Jo 7ı 5 3—8/ 11)yiehen. In vorausgeschickten Thesen werden wird gezeigt, die soziale Kontrolle des
die Absichten klar gemacht: ] kann nicht Verhaltens von sent: der Gesellschaft nicht
darum gehen, ben isolierte Lernziele führen darf, $ dem Betroffenen die
ZUu erstellen. 1e jeder andere Unterricht hat Zukunft verbaut wird.
auch der RU an der Veränderung der gesell- Zusammenfassend kann esen Modellen
schaftlichen Strukturen der egenwa: mıit es; werden, sj1e brauchbare Unter-
Hilte der „futurischen Potenz der christlichen Jagen bieten, wIıe Strukturen und ZwängeÜberlieferun zu arbeiten. Die Relevanz der Gesellschaft von der christlichen Bot-
christlicher erlieferun die Gegenwart schaft her aufzubrechen sind Auf welcher
un Zukunft der S kann UTr dann uls diese Probleme zZu bringen sind,sichtbar werden, we die Probleme des Le- darüber o sich natürlich diskutieren. Sicher
bens und die Aussagen der Bibel auf e1in- wollen auch die Autoren die Gestaltung der
ander bezogen werden. (In Osterreich 3ı auıf Unterrichtseinheiten als inen Versuch wWwel -
katholischer Sei die Zweigleisigkeit von ten, der auch eine andere Gestaltung —
biblischem und problemorientiertem RI ließe. Unter diesen Gesichtspunkten mml
ohnehin nicht mehr gegeben Die Proble- diese el als wertvoll angesehen WEeT-
matik jedes biblisch orjientierten Unterrichts [1.
liegt darin, @ Inan das gegenwärtige Pro-
blem durch eiınen modernen ext leicht Ver- H  [EINZ SCHLADOTH PAUL, Ar-
ständlich machen kann, en! die bibli- eifSsDu: Z2UM Katechismus. ‚0S,
schen exte schwerer erschließen S1IN!|  d. Die Düsseldorf 1972 Snolin [IM 16,80.
Gefahren einer trivialen AÄAssoziation und
1nes kurzschlüssi Paralielisierens sind

Wer die Situation der heutigen irche
kennt, weiß, daß sich VOT allem z7WEei Fron-

leicht BCHC Wichtig ist, dafß die ten gegenüberstehen, die beide das Beste
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Bändchens werden dafür brauchbare Beispiele 
gegeben. Eltern können davon lernen, daß 
man besser kurz und gedrängt spricht und 
bewuBt auf eine breite Darstellung verzich­
tet, damit die Kinder das Wesentliche leich­
ter erfassen können. Auch die Auswahl ist 
wichtig, damit die Kleinen nicht auf Neben­
sächlichkeiten fixiert werden. Brauchbar sind 
auch die Hinweise unter dem Titel: Mittel 
und Wege religiöser Führung. Man erkennt 
die Erfahrung, die Vf. offensichtlich in der 
Kindergartenarbeit hat. 
Der Titel ist wohl etwas zu anspruchsvoll. 
Von ihm würde man eine tiefenpsychologisch 
orientierte Darstellung der Möglichkeiten 
erwarten, die in den verschiedenen Phasen 
der Kindheitsentwicklung im Hinblick auf 
die Glaubensentscheidung gegeben sind. Aber 
der unnötige Seitenhieb auf Freud zu Beginn 
zeigt, daS solche Erwartungen enttäuscht 
werden müssen. Wertvoll sind jedenfalls die 
Hinweise für die praktische religiöse Erzie­
hung. In erster Linie zu verwenden im Kin­
dergarten, aber auch brauchbar als Anregung 
für Eltern, die ihre Kinder von Anfang an in 
das Leben der Kirche einführen wollen. 
Linz Bernhard Liss 

HILLER-KETTERER INGEBORG / THIER­
FELDER JÖRG, Leistung und Gerechtigkeit. 
Vier Modelle für einen bibelorientierten Re­
ligionsunterricht in der Grundschule. (151.) 
Calwer, Stuttgart/Kösel, München 1972. Kart. 
DM 13.50. 
Die in diesem Band vorgelegten Unterrichts­
modelle wurden von der genannten Grund­
schuldidaktikerin und dem evangelischen 
Religionspädagogen als ökumenische Ge­
meinschaftsarbeit, zusammen mit Studenten 
und Lehrern entwickelt und in Schulklassen 
praktisch erprobt. Sie wollen ntl. Texte und 
gesellschaftliche Probleme auf einander be­
ziehen. In vorausgeschickten Thesen werden 
die Absichten klar gemacht: Es kann nicht 
darum gehen, vom Leben isolierte Lernziele 
zu erstellen. Wie jeder andere Unterricht hat 
auch der RU an der Veränderung der gesell­
schaftlichen Strukturen der Gegenwart mit 
Hilfe der „futurischen Potenz der christlichen 
Oberlieferun_g11 zu arbeiten. Die Relevanz 
christlicher Oberlieferung für die Gegenwart 
und Zukunft der Schüler kann nur dann 
sichtbar werden, wenn die Probleme des Le­
bens und die Aussagen der Bibel auf ein­
ander bezogen werden. (In Österreich ist auf 
katholischer Seite die Zweigleisigkeit von 
biblischem und problemorientiertem RU 
ohnehin nicht mehr gegeben). Die Proble­
matik jedes biblisch orientierten Unterrichts 
liegt darin, daS man das gegenwärtige Pro­
blem durch einen modernen Text leicht ver­
ständlich machen kann, während die bibli­
schen Texte schwerer zu erschließen sind. Die 
Gefahren einer trivialen Assoziation und 
eines kurzschlüssigen Parallelisierens sind 
nur zu leicht gegeben. Wichtig ist, da8 die 

Bibel nicht nur mit dem Blick auf das Heil 
des einzelnen, sondern für eine Veränderung 
der Welt ausgelegt wird, was ganz in ihrem 
Sinne ist. Dabei darf der Verstehenshorizont 
des Schülers, der ja aktiv mitarbeiten soll, 
nicht übersehen werden. 
Die Autoren versuchen dies mit dem Thema 
,,Leistung und Gerechtigkeit" in verschiede­
nen Schulklassen der 4., teilweise auch schon 
der 3. Schulstufe. Die einzelnen Modelle 
sind für 3 bis 4 Lehreinheiten gedacht. Das 
1. Modell versucht mit dem Gleichnis von den 
„Arbeitern im Weinberg" (Mt 20, 1-16) das 
in der Gesellschaft bestehende Äquivalent 
von Leistung und Gegenleistung zu korrigie­
ren, indem es auf das biblische Verständnis 
von Gerechtigkeit verweist, das am Verhal­
ten Gottes zeigt, daß auch unser Verhalten 
dem andern gegenüber nicht Reaktion auf 
seine schon erbrachte Leistung sein darf, son­
dern ein Sichannehmen des Bedürftigen ein­
sdtließt. M. a. W. die Gerechtigkeit darf nie 
von der Liebe isoliert werden. Die Praktiker 
hatten dabei, wie Tonbandnachschriften es 
auswiesen, das Gespür, daB diese Thematik 
für Grundschüler etwas zu schwierig ist; und 
dem möchte man gern beipflichten. leichter 
scheint die Aufgabe bei den ; folgenden 
Modellen zu bewältigen zu sein. Das Gleich­
nis vom Pharisäer und Zöllner (Lk 18, 9-14) 
ergibt einen guten Einstieg zum Thema „Pri­
vilegierte und Unterprivilegierte" in unse­
rer Gesellschaft. An Beispielen dürfte es 
auch im Erfahrungshorizont der Grundschü­
ler nicht fehlen. Das gleiche gilt für die 
3. Thematik, wo den Vorurteilen gegenüber 
den anders Sozialisierten das Christuswort 
entgegengehalten wird: ,,Richtet nicht, da­
mit ihr nicht gerichtet werdet" (Mt 7, 1-5). 
Als Musterbeispiel wird die abwertende Hal­
tung gegenüber den uLanghaarigen" ge­
bracht. Am Beispiel des Verhaltens Jesu 
gegenüber der Ehebrecherin (Jo 71 53-8, 11) 
wird gezeigt, daß die soziale Kontrolle des 
Verhaltens von seiten der Gesellschaft nicht 
dahin führen darf, daß dem Betroffenen die 
Zukunft verbaut wird. 
Zusammenfassend kann zu diesen Modellen 
gesagt werden, daß sie brauchbare Unter­
lagen bieten, wie Strukturen und Zwänge 
der Gesellschaft von der christlichen Bot­
schaft her aufzubrechen sind. Auf welcher 
Schulstufe· diese Probleme zu bringen sind, 
darüber läßt sich natürlich diskutieren. Sicher 
wollen auch die Autoren die Gestaltung der 
Unterrichtseinheiten als einen Versuch wer­
ten, der auch eine andere Gestaltung zu­
ließe. Unter diesen Gesichtspunkten muß 
diese Arbeit als wertvoll angesehen wer­
den. 

GALEN HEINZ / SCHLADOTH PAUL, Ar­
beitsbuch zum Katechismus. (213.) Patmos, 
Düsseldorf 1972. Snolin DM 16.80. 
Wer die Situation in der heutigen Kirche 
kennt, weiß, daß sich vor allem zwei Fron­
ten gegenüberstehen, die beide das Beste 
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wollen, aber auf verschiedenem Weg Information €esa: hier einen meßbaren
erreichen suchen: Die einen meinen, daß Zuwachs n Wissen. Daraus ergibt

ewig ge Botschaft ortes es sich eine schwerwiegende TODIema| re-
in Jesus Christus auch in der irchlichen Ver- igiöser ß Das meiste, v WIr christ-
kündigung eine alle V43(!-u Formu- licher Verkündigung hören, beinhaltet
ijerung gefunden hat, Z einer Neu- bale Variation. ] fehlt B- auch das
interpretierung nicht mehr bedarf; die ande- bedeutende Überraschungsmoment, ebt v  “
re1 aber meinen, ese Botschaft den der Wert der Nachricht von dem ZUVOLF noch
Menschen, in einer ständig si  D, wandeln- nicht Bekannten. Religiöse Sprache steht ZU-
den Welt leben, auch ] in ihrer Sprache dem untd dem Verdacht der MMUNISIE-

werden müsse. Glaubensbekenntnisse gstaktik weich! den auftreten-
und auch Dogmen sinı! dann HUr Versuche, die den Verhältnissen immer wieder durch
ewige ahrheit menschlich S Glauben Schon E ze! sich das
sprechen. Gelbst Bibel könne davon nicht Die erheißung von e  immer
auUS:  en sein, weil auch „Wort Got- mehr spiritualisiert, und wWwIe anders die Er-
tes an P Menschen“” einer bestimmten gen 3015 der Erwählung der David-
itsittzation arste 3 Verständnis der dynastie 8il  ß erfüllten, das h tra-

aligen erhältnisse „Sitz vu  E Leben“ gisch n Christus Eine FTorm des
z das kann nicht richtig usweichens verlangt moderne Bibelaus-

gelegt werden. Es dürfte wohl sein, egung mit ihrer Unterscheidung von
daß Positionen Positives und ihre

inhalt. Für den Außenstehenden, der von
akten und Ver ündigungs-

je eigenen Gefahren haben Die
sicher leichter „Depositum fidei” bewah- der re.  sen Sprache getroffen werden soll,
IeCMn, aber sSie sScChwer beim Menschen von entsteht das Gefühl, [an dort, wC«dc  { mMan
eute ankommen; das Umgekehrte bei erprüfbaren widerlegt wird, das
der 7WEe: Position fürchten spin. Nichtüberprüfbare ausweicht.
Das Buch will ‘l!11 Zugang zı Arbeit mit Die moderne Betonung des Existenziellen im
dem I!_  länd  hen Katechismus, der sich be- eOo1l0 schen Bereich fül  a einem Verlust
termaßen der WE Position VelI- der alte normal gegebene Informa-
schrieben hat, £fnen. Im v Teil erden ONS:  ieck, das eın er! von eden-
C  lie K  :  HSC  hen Strukturen 2eSses Werkes dem, ÄAngesprochenem und der Sache
bei der Erarbeitung des nd NT  M all- drückt, wird einseitig be;  z edenden be-
gemeın aufzei; Der Teil bringt Ent- lastet. Man wirft der eOI10:; prachewürfe Ir Gruppenarbeit 5 Holl. Kat. Wich- auch eine Neigung zu Klischee, und
tige Themen, im us behandelt Jargon VOTLT, ibt gewisse Lieblingswörter,werden, werden hier in rren ‚B:  iner wie Heilsgeschi te, Bund, schatologie; dar-
Gruppenarbeit in der Erwachsenenbildung über hinaus ausgesprochene Leerfor-

egliedert. Es werden VOor allem meln, wıe D Vokabeln Gnade, Heil, rT15-gro  auf;Il Themen der Erlösung und ffen- SUN; Verklärung Diskrepanz ZW1-
barung, in der pKanzen Breite des Verstehens schen den religiösen und anderen prachräu-der Begriffe in der kirchlichen Lehre und
Theologie eboten und praktische

ıen wächst immer mehr. Inhaltsleere Sprache
Arbeit zugerichtet. Wer sich s  ber die Me-

verFfällt aber leicht dem acht, eimes
des oll. at. orientieren und den

M der illusionären Beruhigung zu sein.

eute W3 S diesen allgemeinen Beurtei-
mu  tmachen L, wird esem Buch eine

d notwendigen prozeß Jungen Fo&] für den Der Re-
recht Tau!  are Hilfe finden. ußerdem ligionslehrer muß zeigen, er die Ein-

waäan  w kennt, e sein Sprechendet eine Menge S T hemen schon stun- en werden können. Sich unangefochtendenmäßig ufgegliede: sicher hlen, ist fährlicher, als Schwie-
|‘I HANS, Sprachprobleme ım Reli- zZu wählen. Gelbst d Grundschule

rigkeiten zu kennen und SOr zı Thema
gionsunterricht. 142.) atmos, Düsseldort
1072 Snolin [L IM

hebt x  Pr schon die Forderung, biblischen
exte den Schülern zZu zeigen als bewußt

Sprache ıst  S, das grundlegende edium der gestaltete teratur (Eine wohl sehr schwie-
Welterfassung, der Kommunikation und des rige, aber notwendige Arbeit: können
Selbstverständnisses. In jedem Bildungs IC  D -

muß dur
er nicht arglos erzählt werden, sondern

nımmt eiıne entscheidende Funktion eine Schwerpunktverlagerung
ein. Gar zZu übersehen C Be- auf die Person Jesu selbst mit ihnen
grenztheit Redens: bekommen Gemeinte herausgestellt wWEe: Beim Er-
Ja in unserem Sprechen nicht Dinge zählen biblischer e5|  en auch auf
selbst in unmittelbaren Zugriff. D den Verfremdungseffekt zu achten, der ein-
esonders für jede religiöse Unterweisung. tritt, Geschehen dargesteilt wird,
Religiöses Sprechen ıe den Gefahren Ver- ©5 Fragen eröffnet. Im Unterricht
edener Defekte ausgesetzt. immer er aufgezeigt werden, daß die
| eteht zuerst unter dem Verdacht des In- überkommen Sprache —_  S Vorstellungenformationsverlustes. belastet ist, die das mit dem Bekenntnis

wollen, es aber auf verschiedenem Weg zu 
erreichen suchen·: Die einen meinen, daß 
die ewig gültige Botschaft des Wortes Gottes 
in Jesus Christus auch in der kirchlichen Ver­
kündigung eine alle Zeiten bindende Formu­
lierung gefunden hat, so daß es einer Neu­
interpretierung nicht mehr bedarf; die ande­
ren aber meinen, daß diese Botschaft den 
Menschen, die in einer ständig sich wandeln­
den Welt leben, auch neu, in ihrer Sprache 
gesagt werden müsse. Glaubensbekenntnisse 
und auch Dogmen sind dann nur Versuche, die 
ewige Wahrheit Gottes menschlich auszu­
sprechen. Selbst die Bibel könne davon nicht 
ausgenommen sein, weil sie auch „ Wort Got­
tes an die Menschenu in einer bestimmten 
Zeitsituation darstellt. Ohne Verständnis der 
damaligen Verhältni~se - ,,Sitz im Lebenu 
nennt man das - _kann sie nicht richtig aus­
gelegt werden. Es dürfte wohl klar sein, 
daß beide Positionen ihr Positives und ihre 
je eigenen Gefahren haben: Die erste ·wird 
sicher leichter das uDepositum fideiu bewah­
ren, aber sie wird schwer beim Menschen von 
heute ankommen; das Umgekehrte dürfte bei 
der zweiten Position: zu fürchten sein. 
Das Buch will einen Zugang zur Arbeit mit 
dem Holländischen Katechismus, der sich be­
kanntermaßen der zweiten Position ver­
schrieben hat, eröffnen. Im 1. Teil · werden 
die didaktischen Strukturen dieses Werkes 
bei der Erarbeitung des AT und NT all­
gemein aufzeigt. Der 2. Teil bringt Ent­
würfe· zur Gruppenarbeit am Holl. Kat. Wich­
tige Themen, die im Katechismus behandelt 
werden, werden hier in Entwürfen zu einer 
Gruppenarbeit in der Erwachsenenbildung 
aufgegliedert. Es werden vor allem die 2 

großen Themen der Erlösung und Offen­
barung, in der ganzen Breite des Verstehens 
der Begriffe in der kirchlichen Lehre und 
Theologie dargeboten und für die praktische 
Arbeit zugerichtet. Wer sich über die Me­
thode des Holl. Kat. orientieren und den 
heute so dringend notwendigen Lernprozeß 
mitmadten will, wird in diesem· Buch eine 
redtt braudtbare Hilfe finden. Außerdem fin­
det er eine Menge von Themen sdton stun­
denmäBig aufgegliedert. 

ZIRI<ER HANS, Sprachprobleme im Reli­
gionsunterricht. (142.) Patmos, Düsseldorf 
1972. Snolin DM 12.-. 

Sprache ist das grundlegende Medium der 
Welterfassung, der Kommunikation und des 
Selbstverständnisses. In jedem Bildungspro­
zeß nimmt sie eine entscheidende Funktion 
ein. Gar zu leicht übersehen wir die Be­
grenztheit unseres Redens; wir bekommen 
ja in unserem Sprechen n:idtt die Dinge 
selbst in unmittelbaren Zugriff. Das gilt ganz 
besonders für jede religiöse Unterweisung. 
Religiöses Sprechen ist den Gefahren ver­
schiedener Defekte ausgesetzt. 
Es steht zuerst unter dem Verdadtt des In­
formationsverlustes. 
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Information besagt hier einen meßbaren 
Zuwadts an neuem Wissen. Daraus ergibt 
sich eine schwerwiegende Problematik re­
ligiöser Rede: Das meiste, was wir in christ­
lidter Verkündigung hören, beinhaltet ver­
bale Variation. Es fehlt daher audt das so 
bedeutende Oberrasdtungsmoment, lebt doc:h 
der Wert der Nachricht von dem zuvor noc:h 
nicht Bekannten. Religiöse Sprache steht zu­
dem unter dem Verdacht der lmmunisie­
rungstaktik: Sie weicht den neu auftreten­
den Verhältnissen immer wieder durch neuen 
Glauben aus. Schon im AT zeigte sich das: 
Die Verheißung von Land wurde immer 
mehr spiritualisiert, und wie anders die Er­
wartungen aus der Erwählung der David­
dynastie sich erfüllten, das zeigte sich tra­
gisdt an Christus selbst. Eine neue Form des 
Ausweichens verlangt die moderne Bibelaus­
legung mit ihrer Untersdteidung von ge­
schichtlichen Fakten und Verkündigungs­
inhalt. Für den Außenstehenden, der von 
der religiösen Sprache getroffen werden soll, 
entsteht das Gefühl, daß man dort, wo man 
im überprüfbaren widerlegt wird, in das 
Nichtüberprüfbare ausweicht. 
Die moderne Betonung des Existenziellen im 
theologischen Bereich führt zu einem Verlust 
der Inhalte: Das normal gegebene Informa­
tionsdreieck, das ein Verhältnis von Reden­
dem, Angesprodtenem und der Sache aus­
drückt, wird einseitig beim Redenden be­
lastet. Man wirft der theologisdten Sprache 
audt eine Neigung zu Klischee, Floskel und 
Jargon vor. Es gibt gewisse Lieblingswörter, 
wie Heilsgeschidtte, Bund, Eschatologie; dar­
über hinaus sogar ausgesprodtene Leerfor­
meln, wie die Vokabeln Gnade, Heil, Erlö­
sung, Verklärung usw. Die Diskrepanz zwi­
schen den religiösen und anderen Sprachräu­
men wächst immer mehr. Inhaltsleere Spradte 
verfällt aber leicht dem Verdacht, geheimes 
Mittel der illusionären Beruhigung zu sein. 

Vf. zieht aus diesen allgemeinen Beurtei­
lungen Folgerungen für den RU: Der Re­
ligionslehrer muß zeigen, daß er die Ein­
wände kennt, die gegen sein Sprechen er­
hoben werden können. Sidt unangefochten 
sidter fühlen, ist gefährlidter, ·als die Schwie­
rigkeiten zu kennen und sogar zum Thema 
zu wählen. Selbst für die Grundsdtule er­
hebt er sdton die Forderung, die biblischen 
Texte den Schülern zu zeigen als bewußt 
gestaltete Literatur (Eine wohl sehr sdtwie­
rige, aber notwendige Arbeit: Es können z.B. 
Wunder n:idtt arglos erzählt werden, sondern 
es mu.8 durch eine Sdtwerpunktverlagerung 
auf die Person Jesu selbst das mit ihnen 
Gemeinte herausgestellt werden). Beim Er­
zählen biblisdter Geschidtten ist auch auf 
den Ver&emdungseffekt zu achten, der ein­
tritt, wenn das Geschehen so dargestellt wird, 
daß es Fragen eröffnet. Im Unterricht muB 
immer wieder aufgezeigt werden, daß die 
überkommene Sprache mit Vorstellungen 
belastet ist, die das mit dem Bekenntnis 



Gemeinte überlagern. Das egilt S5OR Diese vAr S:  iche Besprechung
eines nicht umfangreichen Buches möch:!Begriffe wıie erstehung”, „Ewiges Le-

für jeden, D  reli  igiöser Ver-ben”, „Gottes Sohn”, „Gericht“ uUusSsw. Bin-
L, hervorheben. Dasdung n eınen überkommenen Glauben dart ündigung Zu

nicht Fesselung gewählten Studium des Buches kann icht d
Wortschatz und die anhaftenden Vor- fohlen werden. Religiöse Verkündigung
stellungen serin ine ahnung, die heute, wWenn S1ie iın will, eıne S5on-
iner  @‘ Angst VOr Glaubensverlust noch ımmer dersprache sich beanspruchen. Sie muß
-  . SCNUug enerz]!; wird. ] muß aber sich den gleichen psychologisch-kommunika-
deutlich werden, dafßs der Glaube letztlich ven Gesetzen beugen, die für die Mitteilung
nicht auf unveränderbaren Sätzen aufruht edes anderen Sachverhaltes gelten. Die Ge-
Nun aber eine gegenteilige Gefahr Aus aber können diesem Buch bezogen
dem Bestreben, modern zZ£u sein, werden.
wähl einen Jar der sich noch
schneliler abnützt ale biblische Formulierun- HAVERS NORBERT, Der Religionsunter-

&:  >> Analyse eines unbdelebfen Fachs Eine(statt „Auferstehung“ Woörter wıe
„Trotzdem”, „Optimismus”, „Prinzip Hoff- empirische Untersuchung. Kösel,
nung”). Die Grundregel könnte lauten: Alles, chen 1072 aperba! DN  M
wWas WIT Sagen, mul irgen einer Wei  ise auf Läpple meın „Es ist nicht zuviel gesagt,die gebräuchliche Sprache zurückgeführt man behauptet, lafs das 1  D  Brot der Re-
werden k  OnNnnen. ligionslehrer gegenwärtig das h:  aärteste  H ist,
Groß sind die Probleme des Sprechens aısıch das Von Gymnasiallehrern z.u st”.
auf dem Gebiet der Ora. Moralische S Wer Religionsunterricht der nöheren
Jassen sich nicht ohne weiteres verifizieren. ulen steht, wird das eigenen Leib Ver-
Sie geraten daher 1Ur zZu eicht in den Ver- spüren. Havers, nach Studien in Philo-
dacht, persönliche Meinung“”, „Ansichts- sophie, Erziehungswissenschaft, Psychologie
ache“ zZu senmn. Wer S1e vertritt, wird alc „In- und Religionspädagogik für FOor-
doktrinierer”, INe Manipulant, ange- scherarbeit in Kalifornien tätig, nennt
cehen. Hier m Unterricht gezeigt seinem Buch den RU eın „unbeliebtes”, ja
den, $ WILr von der Wir.  eit, e iın seiner empirischen Untersuchun SORarl
Wır uns stellen, atıch verpflichtend „das unbeliebteste Fach”. Es wäre C billig,
Anspruch eNoOHMUNEN werden: Dem Schüler wWEe: die Bei  enen das vornherein auf
muß bewußft werden, d moralische Sätze die allgemein kannte aubenskrise, Ja
UumSO mehr Geltung aDen, Je weniger SIEe og Glaubenslosigkeit abschieben wiüiirden
die Wertun einzelner usdrücken Gerade Der Autor zeigt als ein Ergebnis seiner Un-

der Mor: S{l  Z aber auch, wıe stark tersuchungen, 35 Prozent der Schü-
die Wortwahl mıit ngen erbunden ist. ler von vornherein tür 3'!!—1 Abschaffung des
esha. ist gerade hier ein überholter Wort- reten, auch vv noch gut
schatz HNUr sehr schwer durch einen anderen wäre. Prozent halten den RU für une
ZUu ersetzen. verlorene eit. Aber wWwas ıst ©5 miıit den ande--
Im letzten Kapitel zeigt der Autor, daß durch ren? Das Problem ıst gewiß sehr komplex.
eine wahlloase Heranziehung von nichtbibli- Vft geht mit wissenschaftlichen Methoden,
schen Texten R  ( nicht viel wäre.  , zZu denen ihn seıne Studien befähigen, den
Die Pluralität der Außerungen garantiert breitgestreuten Ursachen der Lethargie
noch lange nicht ınen modernen problem- genüber dem Fach nach. Es genügt er,
orjentierten \ kann sich nämlich auf die wichtigsten anzuführen Die emen
moderne Dichtun einenm Maß einlas- interessieren N  cht, sie wiederholen sil  Z
SCH, ‚r  laß  N  f A eigentliche Aüufgabe des n  — immer wieder. wird intellektuell Z
el vergessen wird. Wenn auch der nig, existenziell zuviel gefordert, namı! in
nicht vorwiegend Bibelunterricht sein ollte, bezug auf s  relig:  10se Erfahrungen. Der NKe-
bleibt doch die Bib der eigentliche Bezugs- ligionslehrer wird menschlich ın der Regelpunkt christlicher Tradition. Wenn sich der als „guter ens geachtet, aber kommt
RU auf Dichtung einläßt, dann darf y..  ‚S als Lehrer meis: nıcht gut Weg 'atus-
der Sachgemäßheit N}  cht hinter dem Deutsch- unsicherheit wird von den ern emerkt:
unterricht zurückstehen, er nicht den gilt als Kirchenfunktionär: viele
Verdacht erwecken will, aktischen wenig auf die der Schüler ein
Gründen diesen Weg gewählt haben. D S werden abstrakte Erkenntnisse gebotenurchschaute WUT:!  41  de aber ZUIM Aus- (Theologie); Starr wird Lehrplan test-
druck der Schwäch Der Unterricht verfehlt gehalten, oft ird keine, meist wenig
einen Text nicht dann, Eetw: Diskussion zugelassen; der Unterrichtsstil ist
falsch erpre!  f sondern VOT allem, ; autoritär, die Unterrichtsvorbereitung Oft

seinem Gesamtcharakter Gewalt antut. mangelhaft, den Methoden veraltet. Dabei
Auch ist zZUu eobachten, d 'erısche Be- bringt das Buch icht bl Negatives,gabung ästhetischen Ausdrucks noch keine

lehrer mit besonderem Geschick die Schü-
dern ©5 zeigt, d da und dort ein Religions-Offenbarungs- und Verkündigungsrolle be-

gründet. ler ansprechen kann.

x

Gemeinte überlagern. Das gilt sogar für 
Begriffe wie „Auferstehung,.., ,,Ewiges Le­
ben", ,,Gottes Sohn", ,,Gericht,.. usw. Bin­
dung an einen überkommenen Glauben darf 
nicht Fesselung an einen einmal gewählten 
Wortschatz und die ihm anhaftenden Vor­
stellungen sein - eine Mahnung, die aus 
einer Angst vor Glaubensverlust noch immer 
nkht genug beherzigt wird. Es muß aber 
deutlich werden, daß der Glaube letztlich 
nicht auf unveränderbaren Sätzen aufruht. 
Nun aber eine gegenteilige Gefahr: Aus 
dem Bestreben, unbedingt modern zu sein, 
wählt man einen Jargon, der · sich noch 
schneller abnützt als biblische Formulierun­
gen (statt „Auferstehung" neue Wörter wie 
,,Trotzdem", ,,Optimismus", ,,Prinzip Hoff­
nung"). Die Grundregel könnte lauten: Alles, 
wa~ wir sagen, muß in irgendeiner Weise auf 
die gebräuchliche Sprache zurückgeführt 
werden können. 
Groß sind die Probleme des Sprechens auch 
auf dem Gebiet der Moral. Moralische Sätze 
lassen sich nicht ohne weiteres verifizieren. 
Sie geraten daher nur zu leicht in den Ver­
dacht, ,,persönliche Meinung", ,,Ansichts­
sache" zu sein. Wer sie vertritt, wird als „ln­
doktrinierer", eine Art Manipulant, ange­
sehen. Hier muß im Unterricht gezeigt wer­
den, daß wir von der Wirklichkeit, wenn 
wir uns ihr stellen, auch verpflichtend in 
Anspruch genommen werden; Dem Schüler 
muß bewußt werden, daß moralische Sätze 
umso mehr Geltung haben, je weniger sie 
die Wertung einzelner ~usdrücken. Gerade 
in der Moral zeigt sich aber auch, wie stark 
die Wortwahl mit Wertungen verbunden ist. 
Deshalb ist gerade hier ein überholter Wort­
schatz nur sehr schwer durch einen anderen 
zu ersetzen. 
Im letzten Kapitel zeigt der Autor, daß durch 
eine wahllose Heranziehung von nichtbibli­
schen Texten im RU nicht viel getan wäre. 
Die Pluralität der . Äußerungen garantiert 
noch lange nicht einen modernen prQblem­
orientierten RU. Man kann sich nämlich auf 
moderne Dichtungen in einem Maß einlas­
sen, daß die eigentlidte Aufgabe des RU 
dabei vergessen wird. Wenn auch der RU 
nicht vorwiegend Bibelunterricht sein sollte, 
bleibt doch die Bibel der eigentliche Bezugs­
punkt christlicher Tradition. Wenn sich der 
RU auf Dichtung einläßt, dann darf er in 
der Sachgemäßheit nicht hinter dem Deutsch­
unterricht zurückstehen, wenn er nicht den 
Verdacht erwecken will, nur aus taktischen 
Gründen diesen Weg gewählt zu haben. Die 
durchschaute Taktik würde aber zum Aus­
druck der Schwäche. Der Unterricht verfehlt 
einen Text nicht nur dann, wenn er etwas 
falsch interpretiert, sondern vor allem, wenn 
er seinem Gesamtcharakter Gewalt antut. 
Audi ist zu beobadtten, daß dichterische Be­
gabung ästhetischen Ausdrucks noch keine 
Offenbarungs- und Verkündigungsrolle be­
gründet. 

Diese ziemlich ausführliche Besprechung 
·eines nicht umfangreichen Buches möchte die 
Bedeutung für jeden, der mit religiöser Ver­
kündigung zu tun hat, hervorheben. Das 
Studium des Buches kann nidtt genug emp­
fohlen werden. Religiöse Verkündigung darf 
heute, wenn sie ankommen will, keine Son­
dersprache für sidt beanspruchen. Sie muß 
sich den gleichen psychologisch-kommunika­
tiven Gesetzen beugen, die für die Mitteilung 
jedes anderen Sadtverhaltes gelten. Die Ge­
setze aber können aus diesem Buch bezogen 
werden. 

HA VERS NORBERT, Der Religionsunter­
rii:ht - Analyse eines unbeliebten Fadis. Eine 
empirische Untersuchung. (276.) Kösel, Mün­
chen 1972. Paperback DM 28.-. 
A. Läpple meint: ,,Es ist nicht zuviel gesagt, 
wenn man behauptet, daß das Brot der Re­
ligiorislehrer gegenwärtig das härteste ist, 
das von Gymnasiallehrern zu essen ist11

• 

Wer im Religionsunterricht der höheren 
Schulen steht, wird das am eigenen Leib ver­
spüren. N. Havers, nach Studien in Philo­
sophie, Erziehungswissenschaft, Psydtologie 
und Religionspädagogik zur Zeit für For­
scherarbeit in Kalifornien tätig,. nennt in 
seinem Buch den RU ein „unbeliebtes", ja 
in seiner empirischen Untersuchung_ sogar 
,,das unbeliebteste Fach". Es wäre wohl billig, 
wenn die Betroffenen das von vornherein auf 
die allgemein bekannte Glaubenskrise, ja 
sogar Glaubenslosigkeit abschieben würden. 
Der Autor zeigt als ein Ergebnis seiner Un­
tersuchungen, daß etwa 3f Prozent der Schü­
ler. v~n vornherein für eine Abschaffung des 
RU eintreten, audt wenn er noch so gut 
wäre. 48 Prozent halten den RU für eine 
verlorene Zeit. Aber was ist es mit den ande­
ren? Das Problem ist gewiß sehr komplex. 
Vf. geht mit wissenschaftlichen Methoden, 
zu denen ihn seine Studien befähigen, den 
breitgestreuten Ursachen der Lethargie ge­
genüber dem Fach RU nach. Es genügt hier, 
die wichtigsten anzuführen: Die Themen 
interessieren -nicht, sie wiederholen sich 
immer wieder. Es wird intellektuell zu we­
nig, existenziell zuviel gefordert, nämlich in 
bezug • auf religiöse Erfahrungen. Der Re­
ligionslehrer wird menschlich in der Regel 
als „guter Mensdt" geamtet, aber er kommt 
als Lehrer meist nicht gut weg: Die Status­
unsicherheit wird von den Sdtülern bemerkt; 
er gilt als Kirchenfunktionär; viele gehen 
zu wenig auf die Wünsche der Schüler ein; 
es werden abstrakte Erkenntnisse geboten 
(Theologie); zu starr wird am Lehrplan fest­
gehalten, oft wird keine, meist zu wenig 
Diskussion zugelassen; der Unterrichtsstil ist 
zu autoritär, die Unterrichtsvorbereitung oft 
mangelhaft, in den Methoden veraltet. Dabei 
bringt das Buch nidtt blo8 Negatives, son­
dern es zeigt, daß da und dort ein Religions­
lehrer mit besonderem Geschick die Schü­
ler ansprechen kann. 
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Die gebrachten Tatsachen ürften zeigen, meinschaft M Christen (199 f.) vertiefen
daß dieses Buch für jeden, der IL eucharistische Erziehung, die nach dem
ist, eigenen Gewissenserforschung sehr österr. menlehrplan für diese chulstufe

empfehien ist, esonders jenen, die auf vorgesehen ist.
der AHS tatig sind. Das Bul auch Bd: 7 Die Der YTIS der Ver-
zeigen, dafß n in der heutigen atıon antwortung für die Welt (39 ff.) Das Ge-
nicht eıne inhaltliche Vollständigkeit der heimnis des P  > (136 ff.) bereichern ert-
Glaubensthematik was natürlich keiner voil den Unterricht eser uls:
falschen oder verbogenen Darstellun 0/1. Was ist der Mensch (9 f£f.) Du bist
Wort reden soll erreichen kann. Die -  z allein (63 ff Widerstand Anpas-
pläne und auch die ehrbücher sind, wie das sung Einordnung; Außenseiter OTUur-
Höfer eınem Buch „Der teile Toleranz) Zu diesen Themen werden
unterricht” ehr reftitfen:! zeigt, nicht x  9 gute Material- und Unterrichtsskizzen gelie-
Vo en her erstellen, sondern fert, die ihre eiterführung und Vertiefung
OM1 ermögen der Adressaten, wobei der den Teilbänden 0/2 und 9/3 erfahren.
Lehrplan alc echter „Rahmen-P den
Religionslehrer eine Spannbreite enthält, In der eihe „Religionspädagogische Praxis”
die einer  H+ Klassensituation entsprechen muß. (RPP)
Da diese Gesichtspunkte berücksichtigt Nr [NJ FOLKERT, 1iidende uns
den müssen, zeigt Havers seinem Buch, und Religionsunterricht, Theoretische Grund-
das auch den Vorzu lagen der Praxis. 96.)hat, daß es allgemein
verständli: geschrie en ist.
Linz

Nr KATIMANN ULRICH, Biologie und
Silvester Birngruber Religion, Unterrichtsentwürfe im Überschnei-

In der Reihe „Praxis der Glaubensunterwei- dungsfeld. 96.)
sung“”: Nr. (Hg.), Er  1e-

denserziehung und Religionsunterricht, Im-JOSEF, Glaubensunterweisung pulse Berichte Entwürtfe. 1121r v uljahr. L, Teil Der Grundkurs
Schuljahrsbeginn bis Advent. 144.) Aufl Nr. S D, uUrzZe literarische
Auer, Donauwörth 107. D  IV} 11 exte für den Religionsunterricht.
MILLER JOSEF, 2112.
Glaubensuntermweisun Ir T, uljahr. v Nr. ASCHENBRENNER D  c (Hg.),Teil Advent bis uljahrsende. 204 Religionsunterricht In der Berufsschule. 93.)Aufl. Auer, Donauwörth 197 DI  V1 13.80. Nr C  C0n BAUDLER GEORG/KRAMER
QUADFLIEG j Glaubensunterweisung BERT/OTT ERHAÄARD, Fach Religion In der
1 D uljahr. 240.) Aufl Auer, {Üonau- Kollegstufe. Kursmodelle und ihre Grund-
wörth 1072 21.50 Glaubensunter- 102
WEISUNGK ım uljahr. 222, Äuer, onau-wörth 1071 51 .80.

Auch ese Relh€‚ 107. bei Calwer, Stuttgart/
BECK Glaubensunterweisung Kösel, München aperback, Je Nr. DM 14.80)
ım uljahr. 1909. Kösel, München 107

erschienen, wurde bereits vorgestellt;
DM 22.80. nügen darum kurze Hinweise auf die Ergan-

zungsbände.
MILLEI] Glaubensunterweisung Nr. Unbehagen der bisherigen Praxis,
1 uljahr. L, Teil. Kösel, exte bildlich zZzu interpretieren,chen 1G7/: Ln. 19.80. laäßt Vf. nach . Richtlinien esuchen. S

d;  liesen Ergänzungsbänden ıst  S, die eihe bibelzentrierte und konfessionsgebundene
fast abgeschlossen (nur der ür das RU scheint ihm mehrfach problematisch

sein. Was Klärung des VerhältnissesSchuljahr noch) Aut den Wert eser
VO:  ”3 Kunstwerk und RU beiträgt, erhebt nichtReihe wurde schon früher hingewiesen. den SPIU auf abgeschlossene Systematik,genügt, hier jeweils einen Gedanken heraus-
B jedo: die Reflexion auf esem Ge-zustellen, der esonders Religionslehrer biet voranzutreiben.in OCsterreich von Bedeutung ist.

1/1 sucht die unterrichtlichen Konsequen- Nr. Das Verhältnis Von Glauben und Na-
z  ” Zu ziehen, je nachdem die Kinder keine, turwissenschaft wird häufig diskutiert. VE
falsche oder richtige Voraussetzungen Ffür den ist überzeugt, daf  R Biologie als Wissenschaft
R mitbrin P71. S Lebendigen auf die Dauer icht

1/2 ehandelt Zusammenarbeit mit den kommen kann, ohne die Fragen nach
Eltern, Gebetserziehung, katechetische eler und iel des Lebens zu retlektieren. Anhand
und katechetisches Spiel, Malen und Schrei- der Themen „Biologische Manipulation des
ben, Hausaufgaben Menschen“ „Le und Tod“ zeig! die

handelt über Einübung als legitimes Wirkweise des RU der Biologie
Mittel des RU und bringt Formen und damit modellhaft auch der weiteren
der Einübun Schult

Die Unterrichtsblöcke: Wir feiern. die Nr. Heg bringt ÜU. inen Unterrichtsent-
Messe (119 ff.) Wir leben In der (Je- wurtf Zum Thema „Friede auf Erden! Was
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Die gebrachten Tatsachen dürften zeigen, 
daß dieses Buch .für jeden, der im RU tätig 
ist, zur eigenen Gewissenserforschung sehr 
zu empfehlen ist, besonders jenen, die auf 
der AHS tätig sind. Das Buch · dürfte auch 
zeigen, daß man in der heutigen Situation 
nicht eine inhaltliche Vollständigkeit der 
Glaubensthematik - was· natürlich keiner 
falschen oder verbogenen Darstellung d~ 
Wort reden• soll - erreichen kann. Die Lehr­
pläne und auch die Lehrbücher sind, wie das 
Höfer in seinem Buch „Der neue Religions­
unterricht" sehr treffend zeigt, nicht bloß 
vom Inhaltlichen her zu erstellen, sondern 
vom Vermögen der Adressaten, wobei der 
Lehrplan als echter „Rahmen-Plan" für den 
Religionslehrer eine Spannbreite enthält, 
die seiner Klassensituation entsprechen muß. 
Daß diese Gesichtspunkte berild<sichtigt wer­
den müssen, zeigt Havers in seinem Buch, 
das auch den Vorzug hat, daB es allgemein 
verständlich geschrieben ist. 
Linz Sil-oester Birngruber 

In der Reihe „Praxis der Glaubensunterwei­
sung": 

QUADFLIEG JOSEF, Glaubensunterweisung 
im 1. Schuljahr. 1. Teil: Der Grundkurs. 
Schuljahrsbeginn bis Advent. (144.) 4. Aufl. 
Auer, Donauwörth 1972. Ln. DM 1.1..80. 

MILLER GABRIELE/ QUADFLIEG · JOSEF, 
Glaubensunterweisung im 1. Schuljahr. .2. 
Teil: Advent bis Schuljahrsende. (204.) 4. 
Aufl. Auer, Donauwörth 1972. Ln. DM 13.So. 

QUADFLIEG JOSEF, Glaubensunterweisung 
im .2. Schuljahr. (240.) 2~ Aufl. Auer, Donau­
wörth 1972. Ln. DM 21.So; Glaubensunter­
weisung im 3. Schuljahr. (222.) Auer, Donau-
wörth 1.971. Ln. DM 21.So. . . 
BECK ELEONORE, Glaubensunterweisung 
im 7. Schuljahr. (199.) Kösel, München 1972. 
Ln. DM 22.80. 

MILLER GABRIELE, Glaubensunterweisung 
im 9. Schuljahr. 1. Teil. (16~.) Kösel, Mün­
chen 1972. Ln. DM 19.80. 

Mit diesen Ergänzungsbänden ist die Reihe 
fast abgeschlossen (nur der Band für das 
4. Schuljahr fehlt noch). Auf den Wert dieser 
Reihe wurde schon früher hingewiesen. Es 
genügt, hier jeweils einen Gedanken heraus­
zustellen, der besonders für Religionslehrer 
in Österreich von Bedeutung ist. 
Bd. '111 sucht die unterrichtlichen Konsequen­
zen zu ziehen, je nachdem die Kinder keine, 
falsche oder richtige Voraussetzungen für den 
RU mitbringen. 
Bd. 1/2 behandelt Zusammenarbeit mit den 
Eltern, Gebetserziehung, katechetische Feier 
und katechetisches Spiel, Malen und Schrei­
ben, Hausaufgaben ... 
Bd. 2 handelt über Einübung als legitimes 
Mittel des RU und bringt einfache Formen 
der Einübung. 
Bd. ;. Die Unterrichtsblöcke: Wir feiern· die 
hl. Messe (119 ff.) - Wir leben in der Ge-
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meinschaft mit Christen (199 f.) vertiefen 
die eucharistische Erziehung, die nach dem 
österr. Rahmenlehrplan für diese Schulstufe 
vorgesehen ist. 
Bd; 7. Die Abschnitte: Der Christ in der Ver­
antwortung für die Welt (;9 ff.) - Das Ge­
heimnis des Messias (136 ff.) bereichern wert­
voll den Unterricht dieser Schulstufe. 
Bd. 9'1. Was ist der Mensch (9 ff.) - Du bist 
nicht allein (6; ff.: Widerstand - Anpas­
sung - Einordnung; Außenseiter - Vorur­
teile - Toleranz). Zu diesen Themen werden 
gute Material- und Unterrichtsskizzen gelie­
fert, die ihre Weiterführung und Vertiefung 
in den Teilbänden 9/z und g/3 erfahren. 
In der Reihe „Religionspädagogische Praxis" 
(RPP): 
Nr. 4: DOEDENS FOLKERT, Bildende Kunst 
und Religionsunterricht. Theoretische Grund­
lagen der Praxis. (96.) 

Nr. 5: KA TTMANN ULRICH, Biologie und 
Religion. Unterrichtsentwürfe im Oberschnei­
dungsfeld. (96.) 

Nr. 6: STALLMANN MARTIN (Hg.), Frie­
denserziehung und Religionsunterricht. Im­
pulse - Berichte - Entwürfe. (112.) 

Nr. 7: BERG SIGRID, Kurze literarische 
Texte für den Religionsunterricht. Bd. II. 
(112.) 

Nr. 8: ASCHENBRENNER DIETER (Hg.), 
Religionsunterricht in der Berufsschule. (93.) 

Nr. 9: BAUDLER GEORG/KRAMER RO­
BERT/OTT GERHARD, Fach Religion in der 
Kollegstufe. Kursmodelle und ihre Grund­
legung. (102.) 
Auch diese Reihe, 1972 bei Calwer, Stuttgart/ 
Kösel, München (Paperbad<, je Nr. DM 14.80) 
erschienen, wurde bereits vorgestellt; es ge­
nügen darum kurze Hinweise auf die Ergän­
zungsbände. 
Nr. 4: Unbehagen an der bisherigen Praxis, 
biblische Texte bildlich zu interpretieren, 
läßt Vf. nach neuen Richtlinien suchen. Der 
bibelzentrierte und konfessionsgebundene 
RU scheint ihm mehrfach problematisch zu 
sein. Was er zur Klärung des Verhältnisses 
von Kunstwerk und RU beiträgt, erhebt nicht 
den Anspruch auf abgeschlossene Systematik, 
vermag jedoch die Reflexion auf diesem Ge­
biet voranzutreiben. 
Nr. 5: Das Verhältnis von Glauben und Na­
turwissenschaft wird häufig diskutiert. Vf. 
ist überzeugt, daß Biologie als Wissenschaft 
vom Lebendigen auf die Dauer nicht aus­
kommen kann, ohne die Fragen nach Sinn 
und Ziel des Lebens zu reflektieren. Anhand 
der Themen „Biologische Manipulation des 
Menschen" - ,,Leben und Tod" zeigt er die 
Wirkweise des RU hinsichtlich der Biologie 
und damit modellhaft auch der weiteren 
Schulfächer. 
Nr. 6: Hg. bringt u. a. einen Unterrichtsent­
wurf zum Thema „Friede auf Erden! Was 



ist das?“” üus Gesprächsprotokolien ‚w  ıner SCHILLING HANS / OPP FERDINAND
Hauptschule und Beispielen der Frie (Hg.), Religionsunterricht zwischen gestern
arbeit Holland. In ıner  ‚m es1in- Un morgen. (184. AÄuer, Donauwödörth 1072
nNUun: diesen prämilierten Arbeiten entwik- Kart AIl,. 15.50
keit Richtlinien für eine künftige Friedens- Das Buch bringt die Vorträge des religions-erziehung in ule S pädagogischen Kurses 197° des
Nr Anlage und iel wıe (Nr. Jahresreihe O Cassianeum zu Donauwörth.
RPP) eitere Kurzprosa tür en U mit illine hielt das Grundsatzreferat „Die
zahlreichen exten die Grundschule. Für Grundfunktionen des RU der ule von
die Praxis wertvoll ist das für ide nd heute und morgen‘”, - Stichworte  :  ° Krise
geltende Quellen- und Autorenverzeichnis des A Katechese, eın Fremdkörper in der
mit einem Register der Altersstufen und ule für alle? Alternativen ZUur bisheri-
tichworte. gen Form der religiösen Unterweisung
Nr Hg hrt ın Theorie des Berufts- onturen eines künftigen R umreißen den
schulunterrichtes ein kommentiert drei Inhalt. Langer gibt mir seinem ortrag
von CVaNZ. kath. Religionslehrern ent- „Vom Lehrplan ZUDHl Curriculum des RU”
wickelte „Wunder”, „Gastarbei- inblick In die Wandlung vVvVom alten 4

ter“”, „Abtrei ung , die für andere Themen den neuen Strukturkonzepten und WEeIs
vorbildlich sind. Eine Erhebung von ein- auf das drängende Anliegen der Lernzielbe-
schlägigen Schülerinteressen, eine Literatur- stimmung wie der nterrichtsmodelle.
und Arbeitshilfenangabe beschließen die 11- Baur, Hilger, Koep, Quadflieg
‚Ormative Studie. Janssen übersetzen diese Gedanken die
Nr. Für das iınteressante Konzept eines Unterrichtsgestaltung. Verschiedene Modelle
RU 1 Obergymnasium mit freiwilliger Be- zZzu ragen der Grundschule, nach rechter Ge-
teiligung und Anmeldung der Schüler betserziehung und Gottesdienstgestaltung
einem bestimmten Kurs werden 2 Ursmo- sind für den Praktiker ıne reiche undgrube
delle vorgelegt: er Mythen Zei- für seine erzieherische Tätigkeit.
chen“ und „Utopien“” Einführung die
religiöse Dimension schöpferischer Zukunfts- SORGER KARLHEINZ, Gleichnisse 1 Un-
planung und -ges terricht. Grundsätzliche Überlegungen

OLFGANG Hg.) Zum Reli- Hilfen für die Praxis. 167 Driewer, Essen
gionsunterricht MOTSEN., 111 Konzeptio- 197. Kart. lam. DM 13.50
nen un Modelle zZzu künftiger Praxis der 1e5se iner  H Dissertation hervorgegangene
Grundschule. 557 Pfeiffer, München/Ju- Arbeit acht deutlich, vieler XCH}

tischer, didaktischer und methodischer Über-genddienst-V.,, Wuppertal 1072 DM
legungen bedarf, n zZzu inem befriedigen-z6.  n fr 44-30.

I dieser informativen Reihe betraf all- den Ergebnis zu kommen. VE hat ein Maxi-
gemein die Reform des 11 faßte IMUuIn wissenschaftlicher und pädag°&Haupt- und eaischule, Gymnasium und (e- scher Einsicht aufgeboten. Den mitten in
samtschule ins ÄAuge; greift das Pro- Arbeit stehenden Religionslehrer könnte es
blem die Grundschule (1.—4. uls! entmutigen, erst nach viel Vorarbeit ein
auf. Die zweite ase der schulischen Demo- gutes Ergebnis zZu erreichen. Wer aber -
kratisierung zZu Selbstbestimmung, zufrieden ist dam:  it, bloß gute Hausmanns-
igkeit und Emanzipation erziehen. „Wer kost zZzu verabreichen, sondern e1in Kı  onnen  S
Emanzipation sagt, muß auch Religion Sagen. anreichern und anheben will, dem se1 dieses
Sonst wird Emanzipation Frustration' Buch emptohlen. 3 bietet aufs  ußreiche
(7) Der RU die ulıschen Erziehungs- Beispiele, wie bestimmte Gleichniskategorien

1m den Schülern konkret vermittelt wWEe[I-aufgaben kritisch eleuchten und klä- den sollen.durch die Fragen nach Wahrheit, P'}h'l
und verantwortetem Handeln. H  lat der S in
der Grundschule Selbstfindung und AÄAus- QUADFLIEG Theologie 172 Kinder-
einandersetzung mit der kindlichen Umwelt li  kö  P  7en? Von der Möglichkeit nmößg-

führen, der Frage nach der Kon- eıt, mı* Kindern unt:  D sechs ahren ber
fession icht ausgewichen werden. Wohl geht Fragen des Glaubens Z sprechen. 112
die Haupttendenz der Beiträge auf eine reli- Auer, Donauwörth 1072 Efalin Z
gıöse nterweisung, die konfessionell noch Die Glaubensunterweisung ıst  ® bei Schul-
Q  —. differenziert ıst. Die vorgelegten Mo- flichtigen schwierig BENUß, bei Vorschul-
tıve und konkreten Beispiele sind cks- pflichtigen scheint sıie keine ance haben.
voll, bisweilen überzeugend, Vo allem auf meıint auch, @ inan gewisse Themen bei
dem Hintergrund der konfessionellen Lage Kindern ıunl  4 O Jahren icht handeln soll,

Deutschland. Katholische wıe evangelische nicht die Kinder selbst diesbezüglichReligionspädagogen (insgesamt 24) kommen fragen. Er versucht gekonnter Wei sol-
zu Wort. inhaltliche eses Sam-
melbandes soll aber niemanden abschrecken.

che Lehrinhalte wie Auferstehung Jesu, Drei-

Allen UU C Befaßten kann die Lektüre
faltigkeit, Engel, Himmel, Sünde, Seele, Tod,
Wunder uU. in die Sprache und Vorstel-

empfohlen werden. Jungswelt der Kinder zu  übersetzen. Wie
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ist das 7" aus Gesprächsprotokollen einer 
Hauptschule und Beispielen aus der Friedens­
arbeit in Holland. In einer Art Nachbesin­
nung zu diesen prämiierten Arbeiten entwik­
kelt er Richtlinien für eine künftige Friedens­
erziehung in Schule und RU. 
Nr. 7: Anlage und Ziel wie Bd. I. (Nr. ; 
RPP). Weitere Kurzprosa für den RU mit 
zahlreichen Texten für die Grundschule. Für 
die Praxis wertvoll ist das für beide Bände 
geltende Quellen- und Autorenverzeichnis 
mit einem Register der Altersstufen und 
Stichworte. 
Nr. 8: Hg führt in die Theorie des Berufs­
schulunterrichtes ein und kommentiert drei 
von evang. u. kath. Religionslehrern ent­
wickelte Beispiele zu „Wunder", ,,Gastarbei­
ter", ,,Abtreibung", die für andere Themen 
vorbildlich sind. Eine Erhebung von ein­
schlägigen Schülerinteressen, eine Literatur­
und Arbeitshilfenangabe beschließen die in­
formative Studie. 
Nr. 9: Fiir das interessante Konzept eines 
RU im Obergymnasium mit freiwilliger Be­
teiligung und Anmeldung der Schüler zu 
einem bestimmten Kurs werden 2 Kursmo­
delle vorgelegt: ,,Bilder - Mythen - Zei­
chen" und „Utopien" (Einführung in die 
religiöse Dimension schöpferischer Zukunfts­
planung und -gestaltung). 

ESSER WOLFGANG G. (Hg.), Zum Reli­
gionsunterricht morgen. III. Bd.: Konzeptio­
nen und Modelle zu künftiger Praxis in der 
Grundschule. (557.) Pfeiffer, München/Ju­
genddienst-V., Wuppertal 1972. Kart. DM 
36.-, sfr 44.30. 
Bd. I dieser informativen Reihe betraf all­
gemein die Reform des RU; Bd. II faßte 
Haupt- und Realschule, Gymnasium und Ge­
samtschule ins Auge; Bd. III greift das Pro­
blem für die Grundschule (1.-4. Schulstufe) 
auf. Die zweite Phase der schulischen Demo­
kratisierung will zu Selbstbestimmung, Mün­
digkeit und Emanzipation erziehen. ,, Wer 
Emanzipation sagt, muß auch Religion sagen. 
Sonst wird Emanzipation zur Frustration" 
(7). Der RU hat die schulischen Erziehungs­
aufgaben kritisch zu beleuchten und zu klä­
ren durch die Fragen nach Wahrheit, Sinn 
und verantwortetem Handeln. Hat der RU in 
der Grundschule zu Selbstfindung und Aus­
einandersetzung mit der kindlichen Umwelt 
zu führen, so kann der Frage nach der Kon­
fession nicht ausgewichen werden. Wohl geht 
die Haupttendenz der Beiträge auf eine reli­
giöse Unterweisung, die konfessionell noch 
nicht differenziert ist. Die vorgelegten Mo­
tive und konkreten Beispiele sind eindrucks­
voll, bisweilen überzeugend, vor allem auf 
dem Hintergrund der konfessionellen Lage 
in Deutschland. Katholische wie evangelische 
Religionspädagogen (insgesamt 24) kommen 
zu Wort. Die inhaltliche Fülle dieses Sam­
melbandes soll aber niemanden abschrecken. 
Allen mit RU Befaßten kann die Lektüre nur 
empfohlen werden. 

SCHILLING HANS/ KOPP FERDINAND 
(Hg.), Religionsunterricht zwischen gestern 
und morgen. (184.) Auer, Donauwörth 1972. 
Kart. 1am. DM 15.80. 
Das Buch bringt die Vorträge des religions­
pädagogischen Kurses 1971 (des 25. in der 
Jahresreihe) im Cassianeum zu Donauwörth. 
H. Schilling hielt das Grundsatzreferat "Die 
Grundfunktionen des RU in der Schule von 
heute und morgen". Die Stichworte: Krise 
des RU - Katechese, ein Fremdkörper in der 
Sdtule für alle? - Alternativen zur bisheri­
gen Form der religiösen Unterweisung -
Konturen eines künftigen RU umreißen den 
Inhalt. W. Langer gibt mit seinem Vortrag 
,, Vom Lehrplan zum Curriculum des RU" 
Einblick in die Wandlung vom alten RU zu 
den neuen Strukturkonzepten und weist hin 
auf das drängende Anliegen der Lernzielbe­
stimmung wie der Unterrichtsmodelle. A. 
.Baur, G. Hilger, ]. Koep, ]. Quadflieg u. 
H. Janssen übersetzen diese Gedanken in die 
Unterrichtsgestaltung. Verschiedene Modelle 
zu Fragen der Grundschule, nach rechter Ge­
betserziehung und Gottesdienstgestaltung 
sind für den Praktiker eine reime Fundgrube 
für seine erzieherische Tätigkeit. 

SORGER KARLHEINZ, Gleichnisse im Un­
terricht. Grundsätzliche Überlegungen -
Hilfen für die Praxis. (167.) Driewer, Essen 
1972. Kart. 1am. DM 13.50. 
Diese aus einer Dissertation hervorgegangene 
Arbeit macht deutlich, daß es vieler exege­
tischer, didaktischer und methodischer Ober­
legungen bedarf, um zu einem befriedigen­
den Ergebnis zu kommen. Vf. hat ein Maxi­
mum an wissenschaftlicher und pädagogi­
scher Einsicht aufgeboten. Den mitten in der 
Arbeit stehenden Religionslehrer könnte es 
entmutigen, erst nach soviel Vorarbeit ein 
gutes Ergebnis zu erreichen. Wer aber nicht 
zufrieden ist damit, bloß gute Hausmanns­
kost zu verabreichen, sondern sein Können 
anreichern und anheben will, dem sei dieses 
Buch empfohlen. Vf. bietet aufschlußreiche 
Beispiele, wie bestimmte Gleichniskategorien 
im RU den Schülern konkret vermittelt wer­
den sollen. 

QUADFLIEG JOSEF, Theologie in Kinder­
köpfen? Von der Möglichkeit und· Unmög­
lichkeit, mit Kindern unter sechs Jahren über 
Fragen des Glaubens zu sprechen. (112.) 
Auer, Donauwörth 1972. Efalin DM 9.So. 
Die Glaubensunterweisung ist bei Schul­
pflichtigen schwierig genug, bei Vorschul­
pflichtigen scheint sie keine Chance zu haben. 
Vf. meint auch, daß man gewisse Themen bei 
Kindern unter 6 Jahren nicht behandeln soll, 
wenn nicht die Kinder selbst diesbezüglich 
fragen. Er versucht in gekonnter Weise sol­
che Lehrinhalte wie Auferstehung Jesu, Drei­
faltigkeit, Engel, Himmel, Sünde, Seele, Tod, 
Wunder u. a. in die Sprache und Vorstel­
lungswelt der Kinder zu · übersetzen. Wie 
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schwierig das 1 Einzelfall auch für inen  i bar sind und den charakteristischen ede-
Fachmann in kann, zeigt das Beispiel wendungen hren „Als ich jung wWwWäar wie
Auferstehung Jesu. (Die rauen egeren du un „Ihr Alten versteht eben
Grab „Freundinnen S Jesus zu en wie Jungen empfehlenswert } Le-
von der Begegnung der Apostel mit dem und eherzigung
uferstandenen zu weigen und ein-
fach mit der Osterbotschaft der Jünger OSER ITZ/VENETZ HERMANN/MERZ
Erzählung fortzusetzen, ist wohl problema- RENE, hatte einen Traum. Die literarische

Ansonsten bieten die Vorschläge £ür Gattung des Traumes. Sprache und Bedeu-
Eltern und Kindergärtnerinnen gute Hil (UNng des Iraumes der Bibel und in der
zumal bei edem Thema eine vertiefende persönlichen ahrung (Modelle, 2)
Literatur angegeben wird. Werkbuch für den Lehrer. Walter,

Olten 10972 Kart. efr Arbeitsmappe
PREYER KLAUS, Der Religionsunterricht ın Schüler. (72 er ofr 9.80.
der Einschätzung der Hauptschüler. Empirt- itel und Zielsetzung eses kombinierten
sche Untersuchungen., 95.) Auer, Donau- Werkbuches Jäßt etwas ‚weitrangiges
wSö 19072 Kart. lam. DM 8,.80. oder usgefallenes denken Da aber

Traumthematik bei den Pubertierenden starkDie in den letzten Jahren sich menhrenden
den chulischen RU anspricht, suchen VE mit cht ler

zu dieser Untersuchung, die Antworten inen passenden Einstieg bibel-exe-
S 10121 chülerinnen und Schülern getische }ragen en. Das Handbuch 11
Hauptschulen Ruhrgebiet (kath wie den Lehrer ehandelt Teil ausgewählte
CeVang. Z annähern gleichen Teilen), methodische ragen, die wie erwarten
Alter 924 13—15 auswertet. D Er- der Schülermentalität breiten Raum zuwelsen.
gebnis ist aufschlußrei: und verdient über-
legt werden. Auf einiges sel hingewiesen. ”“  O  )SER FRITZ, Kreatives Sprach- un Gebets-

verhalten In ule und Reli ionsunterricht.freier Wahl würden UTr 57 AIn jetzi-
U teilnehmen. Mehr als II: aller Nen- Odelle, Bd. 3} 163 Wer buch S den

nNnungen entfallen auf :  inen RU, der „die Be- Lehrer. Walter, en 1972, sfr
ziehung Glauben und Leben“” kl  E  ärt, wobei Das E  h zeichnet sich (s K. er in
5 bedeutsam ist, f grundsätzlich nach der inführung) durch Einbau des unmittel-
Meinung der Befragten dem R die Aufgabe baren Erlebens, durch Lernpsychologie und
zukommt, „Wissen über ott und unsetTe Didaktik, speziell aber durch Aktivierung der
Kirche ZUu vermitteln, das Verständnis Kreativität. auf pra
andere Religionen wecken, und Formulierungen eDN]ıSSeN und ebets-
weltliche Probleme .. ehandeln. Kri- altungen beschränkt, steht aber mo:

für das gesamte Bemühen, die Schülertisiıert werden Religionslehrer, die monolo-
S schöpferischen Betätigung ZUgisch vortragen, wenig auf die er e1in-

eın Anliegen, das aller wert ist.
m annehmen. erkömmlichen RU
gehen, kaum Wünsche ergänzende The- Linz Franz Huemer
die eintönige ‚Wortmethode bemängelt, bei OMILEIIder immer geredet Im Wunschka-
talog der Schüler stehen we  ung in © N, Theologische Spra  egorteder Methode, breiter Einbau der beitswei- und Hermeneutik. Kösel, München

Diskussion), Einsatz der audiovisu- 197 S 48.—.ellen Medien, begrenzte Mitbestimmung Unter dem Motto bleibt gder emenw: evorzugte Behandlung von ragmen! Erst Sprache ist das GanzeJugendproblemen ü dgl. er sin!  C E. Biser eologische erstehens-manche der Prozentsätzen  + ausgewiesenen lehre als prachtheorie. 21 gehtBefragungsergebnisse nicht randneu, E ine Wiederentdeckung und Aufwertungvermögen aber halbverdrängte rfahrungen
Licht zu heben, gie schärf: umreißen des Elements der pra und

und raktischen Fol Tungen gerade der iblischen Sprache. Wort
Das ale onnn für die Reli- - Begriff, das j das Dreigestirn, wel-
gionslehrer ın vIN  eler insicht Berater und ches nach Bisers kaum etier °r.) -
ator sein, denn 08 zeigt, das Inter- Entscheidung das Sprachgeschehen regi|

der er RU noch spürbar g-
Die umfangreichen Ausführungen zeigen,

st  + werden könnte. eser Tias auch das dialogisch-per-
sonale Element „Wort“) und volita-

GLUTH BERNHAÄARD, ich ıIn deinem tiv-performative mitverstanden werden, v  W
gstens B Rande. Die gefühls!  e, eIin0-

Alter TO0QFT. Stellungskrieg der Generationen. tive der Sprache, zumindest beim
(Meitinger Kleinschriften 18) 35.) Kyrios-V.,

Kart sprechen beginnenden einkind Vor-Meitingen/Veritas, 1072 ergrun steht, bleibt unerklärlicherweise
DM unberücksichtigt. Hier wie anderswo
E: geht 1r die immer wieder aufbrechenden Orlıebe schöne Dreigliederungen
Gegensätze, cie auch }  in guten Familien spür- mitgesprochen ha *
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schwierig das im Einzelfall auch für einen 
Fachmann sein kann, zeigt das Beispiel zur 
Auferstehung Jesu. (Die Frauen beim leeren 
Grab „Freundinnen von Jesusu zu nennen, 
von der Begegnung der Apostel mit dem 
Auferstandenen ganz zu schweigen und ein­
fach mit der Osterbotschaft der Jünger die 
Erzählung fortzusetzen, ist wohl problema­
tisch.) Ansonsten bieten die Vorschläge für 
Eltern und Kindergärtnerinnen gute Hilfen, 
zumal bei jedem Thema eine vertiefende 
Literatur angegeben wird. 

PREYER KLAUS, Der Religionsunterricht in 
der Einschätzung der Hauptschüler. Empiri­
sche Untersuchungen. (95.) Auer, Donau­
wörth :1972. Kart. 1am. DM 8.80. 
Die in den letzten Jahren sich mehrenden 
Angriffe gegen den schulischen RU waren 
Anlaß zu dieser Untersuchung, die Antworten 
von :10:lo Schülerinnen und Schülern an 
Hauptschulen im Ruhrgebiet (kath. wie· 
evang. zu annähernd gleichen Teilen), im 
Alter von :13-1.5 Jahren auswertet. Das Er­
gebnis ist aufschlußreich und verdient über­
legt zu werden. Auf einiges sei hingewiesen. 
Bei freier Wahl würden nur 57 0/o am jetzi­
gen RU teilnehmen. Mehr als 1/a aller Nen­
nungen entfallen auf einen RU, der "die Be­
ziehung Glauben und Leben" klärt, wobei 
es bedeutsam ist, daß grundsätzlich nach 
Meinung der Befragten dem RU die Aufgabe 
zukommt, ,. Wissen über Gott und unsere 
Kirche zu vermitteln, das Verständnis für 
andere Religionen zu wecken, und aktuelle 
weltliche Probleme ... " zu behandeln. Kri­
tisiert werden Religionslehrer, die monolo­
gisch vortragen, wenig auf die Schüler ein­
gehen, kaum Wünsche für ergänzende The­
men annehmen. Am herkömmlichen RU wird 
die eintönige „ Wortmethode" bemängelt, bei 
der immer nur geredet wird. Im Wunschka­
talog der Schüler stehen: Abwechslung in 
der Methode, breiter Einbau der Arbeitswei­
sen (bes. Diskussion), Einsatz der audiovisu­
ellen Medien, begrenzte Mitbestimmung bei 
der Themenwahl, bevorzugte Behandlung von 
Jugendproblemen u. dgl. Sicherlich sind 
manche der in Prozentsätzen ausgewiesenen 
Befragungsergebnisse nicht brandneu, sie 
vermögen aber halbverdrängte Erfahrungen 
ans Licht zu heben, sie schärfer zu umreißen 
und zu praktischen Folgerungen zu fiihren. 
Das schmale Bändchen könnte für die Reli­
gionslehrer in vieler Hinsicht Berater und 
Animator sein, denn es zeigt, daß das Inter­
esse der Schüler am RU noch spürbar ge­
steigert werden könnte. 

GLUTH BERNHARD, Als ich in deinem 
Alter war. Stellungskrieg der Generationen. 
(Meitinger Kleinschriften :18) (35.) Kyrios-V., 
Meitingen/Veritas, Linz :1972. Kart. 1am. 
DM 3.-. 
Es geht um die immer wieder aufbrechenden 
Gegensätze, die auch in guten Familien spür-
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bar sind und zu den charakteristischen Rede­
wendungen führen: ,,Als ich so jung war wie 
du •.. ", ,,Ihr Alten versteht uns eben nicht!" 
Alten wie Jungen empfehlenswert zur Le­
sung und Beherzigung 1 

OSER FRITZ/VENETZ HERMANN/MERZ 
RENE, Ich hatte einen Traum. Die literarische 
Gattung des Traumes. Sprache und Bedeu­
tung des Traumes in der Bibel und in der 
persönlichen Erfahrung. (Modelle, Bd. 2) 
Werkbuch für den Lehrer. (:183.) Walter, 
Olten :t972. Kart. sfr 25.-. Arbeitsmappe für 
Schüler. (72 Blätter) sfr 9.80. 
Titel und Zielsetzung dieses kombinierten 
Werkbuches läßt an etwas Zweitrangiges 
oder gar Ausgefallenes denken. Da aber die 
Traumthematik bei den Pubertierenden stark 
anspricht, suchen die Vf. mit Recht von hier 
aus einen passenden Einstieg in bibel-exe­
getische Fragen zu finden. Das Handbuch für 
den Lehrer behandelt im 3. Teil ausgewählte 
methodische Fragen, die - wie zu erwarten -
der Schülermentalität breiten Raum zuweisen. 

OSER FRITZ, Kreatives Sprach- und Gebets­
verhalten in Schule und Religionsunterricht. 
(Modelle, Bd. 3) (:t63.) Werkbuch fiir den 
Lehrer. Walter, Olten :1972. Kart. sfr 24.-. 
Das Buch zeichnet sich aus (s. K. Widmer in 
der Einfiihrung) durch Einbau des unmittel­
baren Erlebens, durch Lempsychologie und 
Didaktik, speziell aber durch Aktivierung der 
Kreativität. Diese wird zwar auf sprachliche 
Formulierungen von Erlebnissen und Gebets­
haltungen beschränkt, steht aber modellhaft 
für das gesamte Bemühen, die Schüler im 
RU zur schöpferischen Betätigung zu führen 
- ein Anliegen, das aller Bachtung wert ist. 
Linz Franz Huemer 

HOMILETIK 

BISER EUGEN, Theologische Sprachtheorie 
un,l Hermeneutik. (603.) Kösel, München 
:1970. Ln. DM 48.-. 
Unter dem Motto: ,,Denken bleibt stets 
Fragment. Erst die Sprache ist das Ganze" 
begründet E. Biser theologische Verstehens­
lehre als Sprachtheorie. Dabei geht es ihm 
um eine Wiederentdeckung und Aufwertung 
des bildhaften Elements in der Sprache und 
gerade in der biblischen Sprache. Wort -
Bild - Begriff, das ist das Dreigestirn, wel­
ches nach Bisers kaum begründeter (Vor-)­
Entscheidung das Sprachgeschehen regiert. 
Die umfangreichen Ausführungen zeigen, 
daB in dieser Trias auch das dialogisch-per­
sonale Element (im „ Wort") und das volita­
tiv-performative mitverstanden werden, we­
nigstens am Rande. Die gefühlshafte, emo­
tive Seite der Sprache, die zumindest beim 
zu sprechen beginnenden Kleinkind im Vor­
dergrund steht, bleibt unerklärlicherweise 
unberücksichtigt. Hier wie anderswo kann 
die Vorliebe für schöne Dreigliederungen 
mitgesprochen haben. 



Die fünf Kapitel befassen sich mit sprach- tiıonen der allgemeinen uslegungsgeschichte
kommen stark Bewußtsein. Diegeschichtlicher Einübung, mit spekten der
„erst im hörenden Mitvollzug“ werde „dasBildsprache, miıt prachstruktur und Sprach- gleichnishafte Sprachgeschehen voll kon-verstehen, miıt der yse S prachbil-
kretisjiert“, die „Nicht-Objektivierbarkeit desdern und exegetischer Anwendung des theo-

tisch Frarbeiteten. Die Verweise auf Lite- er Leser „AusSprachlichen” fordere, daß  aa
ten und Literatur sind derart dicht gesät, dem Elfenbeinturm der Theorie herausgehe“
daß nicht 'agt, v Biser gelesen, I11- und übernehme, „Was Wort gegeben
dern S g elesen habe. Eine wahr- wird“, sollte rot eingerahmt werden 535

Aber Nan möchte über die These inaushaft kompetente Le türe und Rezension
tzte Oraus, dafß wie der Vf£., nahezu lernen, wie das macht, als Ergeb-
alles gelesen habe, v jJe Sprachgeschichte nis solchen erhaltens Zu erwarten ist, wıe
gemacht oder reflektiert hat, Literatur- 1 rechten Hören anleiten kann
verzeichnis ist dagegen eher knapp. München infried Blasig
Lese ich das Buch, wie ich eben kann, S50 blei-
ben allerdings recht Vl  ele ragen unbeant- DREISSEN Hörer un ater deswortbar. Warum cetzt der VF auf Weortes. Homilien den Z Lesungen denCeite 21) das ' be:  liche Element der Sonn- und Festtagen. Lesejahr 320. 30-Sprache ohne langes erlegen mit dem 5DEe- nifacius-Druck, aderborn 1972 DMkulativen gleich? diesem Element

20nicht besser gerecht, wWeIin Han auch als
das ogische, das rationale, das vorder; Betrachtet den Band auf dem Hınter-
dig) sachliche beschreibt? Sicher hat Ra- grund der Fülle redigtbüchern, ist z1i
tionalisierung der Theologie seit dem Mittel- nächst einmal das zeitgerechte Erscheinen
alter -  Pn ur das Denken den der „Fortsetzungen“ dieser eihe pDOsitiIV
Hintergrund gedrängt, sondern da und dort beurteilen., Im Zusammenhang mıt den bei-
auch „über den Problemen der Gegenstands- den übrigen AÄAutoren der 5eritl  ® Steffens;
chließung weithin den Gegenstand selbst Wicking) wird hier bald eın abgerundetes

dem verloren 23) Aber Werk vorliegen. Was dem Rez. bei verschie-
nicht auch vorgelegte Diskutie- denen Stichproben dieses Teiles (zu Teil

von Bildgeschichte, Bil:  on und vgl. 1072, 283) hesonders auftfiel, Wäar
Bildinterpretation sahr 1Ns Spekulative, solide Textbasis bzw. das Bemühen um
Bildfremde, Ian letztlich er 3  p verantwortbare
besser versteht als ZUVOTr? Kann e die

heutzutage Interpretation
vgl Vo Der Herr

der eologiez Den- scheint). Daneben wird einem zweiten Haupt-
ken überhaupt aufs Programm setzen, ohne ziel der Verkündigung, nämli:| der Situa-

Menschen des Ihs. vorbeizugehen, tionsbezogenheit vgl auch das Abholen der
A Europäer, der un einma anders redet Hörer), stets sachgerechter und lebendiger
als der antike ensch des vorderen Orients? We:  15@ Rechnung getragen.

unsereiner WESCnhn der übermäßigen Struk-
turunterschiede 9- überfordert, wWenn WIr
iIm Namen nicht in Sprache LO]  IFINK GERHAÄARD, otf hne Maskeangesprochen werden sollen, wıe damalsg der Predi ten und Ansprachen. 152 Echter,Orientale der seinen, sondern S wir Würz urg/Tyrolia, Innsbruck 10972der „Sprache der Offenbarung“ anbe- » z DM 12.50.[UCMEN sollen, da 225e E ungenannten

rün en „die ahrhaft zeitgemäße” nter dem Obertitel „Prediger eit“
(566)? evor solches postuliert, müßte eg mit dem vorliegenden Wer eine
zumindest VvVom heutigen ens:! die Rede PUu  { redigtreihe. hier interessierenden
sein. le-a'm bleibt auch, wie haupt- Band handelt sich dabei cht Aus-
hlich thematisierten Gleichnisse und bel- führungen einem Leitthema im CHNgECIECN
orte des NTISs als theologische ede Sinne. Auch S redigtgattung angeht,
standen werden können, also als vermitteln- treften unterschiedliches Gut. ” CHE-
des, heilendes Filement schen der uns Z ematis! Predigten
Wirklichkeit dessen, das Wort „Go! meiner Art, einige die dem en}] kon-
meınt, und der hilfsbedürftigen menschlichen faorm aufen und Kasualpredigten wie An-
X1Stenz. 5 ese Dimensionen bleibt sprachen zu rauung, Primiz Tod Vt
Beschäftigung mit den biblischen Bildern hat recht, ZUMm Predigen - gute

Theologie gehört eswegen geradeetwas unverbindlich, akademisch, spielerisch. durch Abwechslung, auch in der Predigtgat-Positives Erträgnis der Lektüre Die Einsei-
dem Wort ottes den Weg bereitentigkeit der traditionellen verbegrifflichten helfeneologie wird gründlich verifiziert. D in Und er tut i=‘l Anliegen vgl

der eologie weithin. übersehenen Reich- den Titel) drückt sich treffend einem Bei-
Gottes-Gleichnisse werden in ihrer Wichtig- spiel (48) In Jesus hat „Gott ja alle
keit gemacht. Die Problematik, wie Masken abgelegt, und uns sein AntlitzSprache überhaupt funktioniere, un! die Sta- zeigt“

Ü

Die fünf Kapitel befassen sich mit sprach­
geschichtlicher Einübung, mit Aspekten der 
Bildsprache, mit Sprachstruktur und Sprach­
verstehen, mit der Analyse von Sprachbil­
dern und exegetischer Anwendung des theo­
retisch Erarbeiteten. Die Verweise auf Lite­
raten und Literatur sind derart dicht gesät, 
daß man nicht fragt, was Biser gelesen, son­
dern was er nicht gelesen habe. Eine wahr­
haft kompetente· Lektüre - und Rezension -
setzte voraus, daß man, wie der Vf ., nahezu 
alles gelesen habe, was je Sprachgeschichte 
gemacht oder reflektiert hat. Das Literatur­
verzeichnis ist dagegen eher knapp. 

Lese ich das Buch, wie ich eben kann, so blei­
ben allerdings recht viele Fragen unbeant­
wortbar. Warum setzt der Vf. (gleich auf 
Seite 21) das · begriffliche Element in der 
Sprache ohne langes Oberlegen mit dem spe­
kulativen gleich 7 Wird man diesem Element 
nicht besser gerecht, wenn man es auch als 
das logische, das rationale, das (vordergrün­
dig) sachliche beschreibt? Sicher hat die Ra­
tionalisierung der Theologie seit dem Mittel­
alter nicht nur das bildhafte Denken in den 
Hintergrund gedrängt, sondern da und dort 
auch „über den Problemen der Gegenstands­
erschlieBung weithin den Gegenstand selbst 
aus dem Blitk" verloren (23). Aber gerät 
nicht auch die vorgelegte Arbeit im Diskutie­
ren von Bildgeschichte, Bildfunktion und 
Bildinterpretation so sehr ins Spekulative, ins 
Bildfremde, daB man letztlich Bilder nicht 
besser versteht als zuvor? Kann man die 
Rückkehr der Theologie zum bildhaften Den­
ken überhaupt aufs Programm setzen, ohne 
am Menschen des 20. Jhs. vorbeizugehen, 
am Europäer, der nun einmal anders redet 
als der antike Mensch des vorderen Orients 7 
Ist unsereiner wegen der übermäßigen Struk­
turunterschiede nicht überfordert, wenn wir 
im Namen Gottes nicht in unserer Sprache 
angesprochen werden sollen, wie damals der 
Orientale in der seinen, sondern wenn wir 
uns der „Sprache der Offenbarung" anbe­
quemen sollen, da diese - aus ungenannten 
Gründen - .,die wahrhaft zeitgemäße" sei 
(566) 7 Bevor man solches postuliert, müßte 
zumindest vom heutigen Menschen die Rede 
sein. Recht unklar bleibt auch, wie die haupt­
sächlich thematisierten Gleichnisse und Bibel­
worte des NTs als theologische Rede ver­
standen werden können, also als vermitteln­
des, sogar heilendes Element zwischen der 
Wirklichkeit dessen, was das Wort „Gott" 
meint, und der hilfsbedürftigen menschlichen 
Existenz. Ohne diese Dimensionen bleibt die 
Besc:häftigung mit den , biblischen Bildern 
etwas unverbindlich, akademisc:h, spielerisch. 
Positives Erträgnis der Lektüre: Die Einsei­
tigkeit der traditionellen verbegrifflic:hten 
Theologie wird gründlidi verifiziert. Die in 
der Theologie weithin- übersehenen Reich­
Gottes-Gleichnisse werden in ihrer Widitig­
keit bewußt gemacht. Die Problematik, wie 
Sprache überhaupt funktioniere, und die Sta-

tionen der allgemeinen Auslegungsgeschidite 
kommen stark zu Bewußtsein. Die These: 
„erst im hörenden Mitvollzu~' werde „das 
gleichnishafte Sprachgeschehen • . . voll kon­
kretisiert", die 11Nidit-Objektivierbarkeit des 
Sprachlichen" fordere, daß der Leser 11aus 
dem Elfenbeinturm der Theorie herausgehe" 
und übernehme, 11was ihm im Wort gegeben 
wird", sollte rot eingerahmt werden (535). 
Aber man möchte über die These hinaus 
lernen, wie man das macht, was als Ergeb­
nis solchen Verhaltens zu erwarten ist, wie 
man zum rechten Hören anleiten kann. 
München Winfried Blasig 

DREISSEN JOSEF, Hörer und Täter des 
Wortes. Homilien zu den 2. Lesungen an den 
Sonn- und Festtagen. Lesejahr B. (320.) Bo­
nifacius-Druck, Paderborn 1.972. Kart. DM 
20.-. 

Betrachtet man den Band auf dem Hinter­
grund der Fülle von Predigtbüdiern, ist zu­
nächst einmal das zeitgeredite Erscheinen 
der „Fortsetzungen" dieser Reihe positiv zu 
beurteilen. Im Zusammenhang mit den bei­
den übrigen Autoren der Serie (Steffens; 
Wicking) wird hier bald ein abgerundetes 
Werk vorliegen. Was dem Rez. bei verschie­
denen Stichproben dieses Teiles (zu Teil I 
vgl. ThPQ 1.972, 283) besonders auffiel, war 
die solide Textbasis bzw. das Bemühen um 
heutzutage verantwortbare Interpretation 
(vgl. z. B. vortrefflidi 5. 1.:;: Der Herr er­
scheint). Daneben wird einem zweiten Haupt­
ziel der Verkündigung, nämlidi der Situa­
tionsbezogenheit (vgl. audi das Abholen der 
Hörer), stets in sachgerechter und lebendiger 
Weise Rechnung getragen. 

LOHFINK GERHARD, Gott ohne Maske. 
Predigten und Ansprachen. (152.) Echter, 
Wilrzburg/Tyrolia, Innsbruck 1.972. Kart. 
5 95.-, DM 1.2.50. 

Unter dem Obertitel „Prediger unserer Zeit" 
beginnt mit. dem vorliegenden Werk eine 
neue Predigtreihe. Im hier interessierenden 
Band handelt es sich dabei nidit um Aus­
führungen zu einem Leitthema im engeren 
Sinne. Audi was die Predigtgattung angeht, 
treffen wir unterschiedliches Gut. Es begeg­
nen uns z. B. thematisc:he Predigten allge­
meiner Art, einige die dem I<irdienjahr kon­
form laufen und Kasualpredigten wie An­
sprachen zu Trauung, Primiz und Tod. Vf. 
hat recht, daß zum Predigen nidit nur gute 
Theologie gehört. Deswegen will er gerade 
durch Abwechslung, auch in der Predigtgat­
tung, dem Wort Gottes den Weg bereiten 
helfen. Und er tut es. Sein Anliegen (vgl. 
den Titel) drückt sich treffend in einem Bei­
spiel aus (48): In Jesus hat „Gott ja alle 
Masken abgelegt, und uns sein Antlitz ge­
zeigt". 
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KIRCHGASSNER RIN Hg.), 1 den Bücher wollen AÄAnregungen sein, kein Re-
zept. Auch bzgl des „Einstiegs nımmt derErieden. Ansprachen über den Frieden. 100.
utor eine vernünftige Posit  1010 ein. Er saEchter, Würzburg/Tyrolia, Innsbruck 197.-
Di Frage muß sich im lick auf Text undG
Gemeinde S Fall zZu Fail entscheiden.In esem Band, der Z Reih  @ „Predigten

Zeit“ gehört, ist ein! Serie von Pre- Mögen die uSsSs  enden Bände dem verhei-
digten verschiedener Autoren vorgelegt, ßungsvollen Anfang zeitgerecht folgen!
1 Rahmen er Morgenfteiern des BACHT (Hg.), Zeiten des Herrn.
Hessischen undiunks gehalten wurden. Sie esejahr B/II 420 Knecht, Frankfurt/M.
umkreisen alle das Thema Frieden. Besap- 1072 Plastik, DM  n 12.80.
tes lebenswichtiges Problem WIT!  d von den
verschiedensten Seiten aNngsCcCgallt Da die Zum ersten 'eil dieses Unternehmens (vgl
VtE aus unterschie  chsten Ländern STam- ThPOQ 10972, 282), das sich mittlerweile be-

IN ekommt das Buch eine erfreuliche ährt hat, gesellt sich nun der zweıt:
Bandbreite. Den Ausführungen ist jeweils eın Zunächst einmal zeigt chon OrWwOTTt,
Gebet zugesellt, das diverse Aspekte auf- $ beim eten bzw. den hier vorgelegten

exten nicht etw: blo  9  $ 6 Abwechslunggreift. otellt cdas Werk, über die Verwen- geht handelt sich mehr, 841 Derdungsmöglichkeit als gtanregung hin- grundsätzlichen Orientierung dient atıch die
aus, ine reiche X Gestaltung S dem chrifttum Hans Urs OT BalthasarsGottesdiensten Dzw. Teilen (wie Fürbitten entnommene Einleitung, „Das unmodernea. dar. Gebet“ übers:  jeben. Wenn heißt

Der rist steht und F3l mit dem Gebet, ist
HORST, bauen und bewahren. damit das Grundanliegen des Büchleins treff-

Homilien den alttestamentlichen Lesun- lich pol  ert. (Das bedeutet natürlich nicht,
gen < den Sonn- und Festtagen Lesejahr daß man allen Einzelheiten dieser Einführungz° Bonifacius-Druck, Paderborn 1074 Balthasars zustimmen uß !) Dem folgtKart der Hauptteil, eine reiche Palette VvVon
In das ecam der Verlag der Bonifacius- nregungen und extien. Besonders lobens-
Druckerei herausgebrachten Homilien z den wert erscheint auch in diesem Band die AÄAus-
Sonntagslesungen, das sich seither mit den richtung m neu geordneten liturgischen
nt] Lektionen eschäftigte (vgl dazu die Be- ahreskreis Sehr zweckdienli: sind ferner

.. Dreißen undsprechun en die Register, peziell „Themen des geistli-
Steffens), ein; Mitglied eingetreten. chen Lebens“”, mit deren Hiltfe S bei be-
I Dieses Faktum edeutet edoch mehr als etwa sonderen Situatonen leicht Geeignetes fin-
NUrX Arbeitsteilung. werden nämlich den kann Wer den ersten Ban: benutzte,
erstmals auch Que atl Lesungen ANHCHANSECI. wird auch zweiıten icht enttäuscht wWwWer-
Ferner: Das Unternehmen ein erfr den.
ches Zeichen Sökumenischer Hoffnung Bamberg Hermann Reifenberg
utor ist evangelischer Theoioge. Und
wie 1m Vorwort heißt einer der f  Q freut, MAYER ERNST, Neue erkündi-für die „Brüder der Kir: die- ZUuNng. Lesejahr B. 24 Tyrolia, InnsbruckDienst zZu leisten! (Rez. meiın! dazıt 1072 art lam. 98.—Besten für e5se ho  ungsvolle Geste!)

erläutert sSeinem Vorwort, und das Mit diesem Band ZUm „Markusjahr“ hat der
scheint 3 Gesamtbeurteilung wichtig VOTLr annte Wiener Pfarrer Auslegungen
einer Verchristlichung des ist wWarnen. zunHl dreijährigen Zyklus der Evangelien des
Aber die Forderung nach stlicher Inter- Kirchenjahres abgeschlossen
pretation des bleibt eologis: legitim. M Anerkennung muß ZUNäa:  -  chst ver-

und NT bilden Ja eine Finheit. Der merken, daß Vt. nicht, wie leider noch
(christliche) Predi r also über Nner häufig praktiziert, ınen Satz _aAuUsSs dem
cht en wie ein Rabbi, und erst Sonntagsevangelium herausnimmt und Hll
gegen C  e in „christliches einlei- ZUmM Kleiders  er für Darlegung seiner
ten“, Die richtige arole lautet elmehr eigenen Gedanken erniedrigt. Mayer Jäßt
chst si| vertraut machen mit dem Literal- immer den biblischen JText sprechen. Iarn
sinn; beim Meditieren zeigt sich der „christ- kann ihm n zustimmen, im Vor-
iche Weg  R Diesen b  n fühlen sich wort chreibt „I habe mich emüht, noch
die folgenden Ausiegungen verpflichtet., näher Text Jleiben und ZUr Spra-
Nähere Beschäftigung mit dem Band erweist, che zı bringen Mir kommt manchmal VOoT,

INa e{  Q den Vorschlä des Autors s Nöte des modernen Menschen würden in
der Predigt ZUu vordringlich behandelt. Dieanschließen kann Zu weil Pr , Botschaft Gottes scheint wichtiger sein.wichti nicht vergißt  :  ° Mit einem Auge im-

eutlich die rer anzuvisieren. Was Wird QiEe gehört, oOsen si|  Q Nöte
oft ‚voNn selber‘ e

noch ervorgehoben .  D Es gibt keine 701t-
osen Predigten! Damit VE indirekt Mit Freude f Ir weiıter fest, 5
auch Yl  e  ele grunds Or'! dem Verfasser fast durchwegs gelungen
über Predigtanleitungen richtig auf. che manchmal miıt meisterhafter rägnanz,

KIRCHGÄSSNER ERNST (Hg.), Suche den 
Frieden. Ansprachen über den Frieden. (100.) 
Echter, Würzburg/Tyrolia, Innsbruck 1972. 
Kart. S 95.-. 
In diesem Band, der zur Reihe ;,Predigten 
unserer Zeit" gehört, ist eine Serie von Pre­
digten verschiedener Autoren vorgelegt, die 
im Rahmen kirchlicher Morgenfeiern des 
Hessischen Rundfunks gehalten wurden. Sie 
umkreisen alle das Thema Frieden. Besag­
tes lebenswichtiges Problem wird von den 
verschiedensten Seiten angegangen. Da die 
Vf. aus unterschiedlichsten Ländern stam­
men, bekommt das Buch eine erfreuliche 
Bandbreite. Den Ausführungen ist jeweils ein 
Gebet zugesellt, das diverse Aspekte auf­
greift. So stellt das Werk, über die Verwen­
dungsmöglichkeit als Predigtanregung hin­
aus, eine reiche Quelle zur Gestaltung von 
Gottesdiensten bzw. Teilen (wie Fürbitten 
o. ä.) dar. 

WICKING HORST, ... bauen und bewahren. 
Homilien zu den alttestamentlichen Lesun­
gen an den Sonn- und Festtagen. Lesejahr B. 
(308.) Bonifacius-Oruck, Paderborn 1.972. 
Kart. DM 20.-. 
In das Team der vom Verlag der Bonifacius­
Druckerei herausgebrachten Homilien zu den 
Sonntagslesungen, das sich seither mit den 
ntl Lektionen beschäftigte (vgl. dazu die Be­
sprechungen ThPQ 1971 f.: Drei8en und 
Steffens), ist ein neues Mitglied eingetreten. 
Dieses Faktum bedeutet jedoch mehr als etwa 
nur Arbeitsteilung. Es werden nämlich nun 
erstmals auch die atl Lesungen angegangen. 
ferner: Das Unternehmen setzt ein erfreuli­
ches Zeichen ökumenischer Hoffnung: Der 
Autor ist evangelischer Theologe. Und zwar, 
wie es im Vorwort heißt: einer der sich freut, 
für die „Brüder der katholischen Kirche" die­
sen Dienst zu leisten 1 (Rez. meint dazu: 
Besten Dank für diese hoffnungsvolle Geste 1) 
Vf. erläutert in seinem Vorwort, und das 
scheint zur Gesamtbeurteilung wichtig: vor 
einer Verchristlichung des AT ist zu warnen. 
Aber die Forderung nach christlicher Inter­
pretation des AT bleibt theologisch legitim. 
AT und NT bilden ja eine Einheit. Der 
(christliche) Prediger kann also über das AT 
nicht zuerst so reden wie ein Rabbi, und erst 
gegen SchluB ein „christliches Finale einlei­
ten". Die richtige Parole lautet vielmehr: zu­
nächst sich vertraut machen mit dem Literal­
slnn; beim Meditieren zeigt sich der 11christ­
liche Weg". - Diesen Prämissen fühlen sich 
die folgenden Auslegungen verpflichtet. 
Nähere Beschäftigung mit dem Band erweist, 
da8 man sich den Vorschlägen des Autors 
gerne anschließen kann. Zudem, weil er ein 
wichtiges nicht vergißt: Mit einem Auge im­
mer deutlich die Hörer anzuvisieren. Was 
noch hervorgehoben sei: Es gibt keine zeit­
losen Predigten I Damit fängt Vf. indirekt 
auch viele grundsätzliche Vorbehalte gegen­
über Predigtanleitungen richtig auf. Solche 
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Bücher wollen ja Anregungen sein, kein Re­
zept. Auch bzgl. des „Einstiegs" nimmt der 
Autor eine vernünftige Position ein. Er sagt: 
Diese Frage muß sich im Blick auf Text und 
Gemeinde von Fall zu Fall entscheiden. -
Mögen die ausstehenden Bände dem verhei­
ßungsvollen Anfang zeitgerecht folgen 1 

BACHT HEINRICH (Hg.), Zeiten des Herrn. 
Lesejahr B/11. (420.) Knecht, Frankfurt/M. 
1.972. Plastik, DM 12.80. 
Zum ersten Teil dieses Unternehmens (vgl. 
ThPQ 1972, 282), das sich mittlerweile be­
währt hat, gesellt sich nun der zweite Akt. 
Zunächst einmal zeigt Vf. schon im Vorwort, 
daß es beim Beten bzw. den hier vorgelegten 
Texten nicht etwa bloß um Abwechslung o. ä. 
geht. Es handelt sich um mehr, um Gott! Der 
grundsätzlidien Orientierung dient auch die 
dem Schrifttum Hans Urs von Balthasars 
entnommene Einleitung, ,,Das unmoderne 
Gebet" überschrieben. Wenn es darin heißt: 
Der Christ steht und fällt mit dem Gebet, ist 
damit das Grundanliegen des Büchleins treff­
lich pointiert. (Das bedeutet natürlich nicht, 
daß man allen Einzelheiten dieser Einführung 
Balthasars zustimmen mußt) Dem folgt nun 
der Hauptteil, d. h. eine reiche Palette von 
Anregungen und Texten. Besonders lobens­
wert erscheint auch in diesem Band die Aus­
richtung am neu geordneten liturgischen 
Jahreskreis. Sehr zwedcdienlich sind ferner 
die Register, speziell „ Themen des geistli­
chen Lebens", mit deren Hilfe man bei be­
sonderen Situationen leicht Geeignetes fin­
den kann. Wer den ersten Band benutzte, 
wird auch vom zweiten nicht enttäuscht wer­
den. 
Bamberg Hermann Reifenberg 

MAYER JOSEPH ERNST, Neue Verkündi­
gung. Lesejahr B. (246.) Tyrolia, Innsbruck 
1972. Kart. 1am. S 98.-. 
Mit diesem Band zum „Markusjahr" hat der 
bekannte Wiener Pfarrer seine Auslegungen 
zum dreijährigen Zyklus der Evangelien des 
Kirchenjahres abgeschlossen. 
Mit Anerkennung muß man zunächst ver­
merken, daß Vf. nicht, wie leider noch im­
mer häufig praktiziert, einen Satz . aus dem 
Sonntagsevangelium herausnimmt. und ihn 
zum Kleiderständer für die Darlegung seiner 
eigenen Gedanken erniedrigt. Mayer IäBt 
immer den biblischen Text sprechen. Man 
kann ihm nur zustimmen, wenn er im Vor­
wort schreibt: ,,Ich habe mich bemüht, noch 
näher am Text zu bleiben und ihn zur Spra­
che zu bringen. Mir kommt manchmal vor, 
die Nöte des modernen Menschen würden in 
der Predigt zu vordringlich behandelt. Die 
Botschaft Gottes scheint wichtiger zu sein. 
Wird sie gehört, dann lösen sich die Nöte 
oft ,von selber'" (7). 
Mit Freude stellt man weiter fest, daß es 
dem Verfasser fast durchwegs gelungen ist, 
manchmal mit meisterhafter Prägnanz, die 



Banze Perikope zu erklären, nicht 4008 den bestimmte Auslegungen Norm macht, da-
inen anderen GSatz. Das ist bei R  ınem mit Gemeinden den Prediger überprüfen

könnten. Eın Perfektionismus solcherUmfang von drei Seiten pro onntag
möge dem Hörer der Predigt und dem Pre-gewiß ke:  ine geringe Leistung. Daf SO:

T celbst auch dem ı1en auf der Kan-Arbeit hinter den Erklärungen steht, merkt Ze.  diauf Schritt und ] aber nicht
Bochum

eıben
Gerhard Schneiderheißen, damit dem Benützer die eigene

Arbeit WIT'! Keineswegs. Was Vft
bieten wollte, sind „Anstöße“ und „geistige IN!  YER HANS BEI  e N-Samen“ 7), nicht mehr. Das SO} man nicht Die Taufe der Kinder. Anleitung fürals Nachteil empfinden. Predigten, die nı  S
„aufgewärmt“ wurden, schme auch das Taufgespräch. Text und Ritus der
und des Hödörers ]  N  Qein Wunder, Wenn dertaufe mit Gesängen S dem Zur
solcher ost bald überdrüssig wird. INan religiösen Erziehun Kleinkindes.
nicht mit jeder einzelnen Erklärung einver- Tyrolia, Innshbruck Echter, Würzburg 1972
standen sein wird, liegt der Natur der art. 85.—, sfr 16.50
Sache. Auch erstklassige Neutestamentler Im Abschnitt wird das esen der aufe

als Leben mit dem dreifaltigen ott behan-
iner  H estimmten Stel
widersprechen sich oft bei der Auslegung delt, hre Sakramentalität begründet und

läßt sich eın klärt, die wichtigsten Symbole werden be-Zusammenfassend Sagen:; schrieben und die ezüge der Taufeaußerst brauchbares Buch für den, der solide
1r  en GemeinschaftAnregungen sucht als Ausgangspunkt für die herausgearbeitet.

eigene Arbeit an der e1i Predigt, eine Nach dieser Grundlegung werden unter dem
Enttäuschung aber für €] der fragt Stichwort „Voraussetzungen“ die Frage der
„Wo steht denn ‚meine’ Predigt ür den Berechtigung der Kindertaufe, der Taufauf-
nächsten Sonntag !“ schub, die Vorbereitung auf die Tautfe und
Neumarkt l. Engelbert Le:  ıfner die wichtigsten Neuerungen des Kindertauf-

ritus ehandelt. Der bringt den
KRitus, angereichert mit Liedern und AuswKAHLEFELD HEINRICH / KNO OTIT! textien dem Anhang des Offzielien Kın-

(Hg.), Die Episteln und EDa elien der Sonn- dertaufritus. Im etzten Teil werden für das
und Festta e, Auslegung T Verkündigung. „Leben der Taufe“” die Linien
Die Episte} Lesejahr A), Hefte 14—16, für die Hinführung des Kindes persön-452 D Evangelien Lesejahr A), Hefte ichen Glaubensentscheidung. Ein PT-

17, 423 Die Episteln sej B),
H  e 0, 271 (453 Knecht, Frankfurt/ ganzt den nha. nregungen für Taufge-
KBW, Stuttgart 1971/1972. die Richtlinien der eutschen und Öösterrel-

schenke und Ta  räuche, Literaturangaben,
die 1 —12 dieser kKkurz VOoTr dem chischen Bischofskonferenzen 1la BC-

stehenden Samml!l wurde  ın spräch, der Ritus Lebensgefahr, Lieder
dieser Zeitschrift bereits CII} B1end hinge- und Gesänge für die Taufteier.
wiesen: 115 1970 4035} 120 072 18  O Die einzelnen Themen werden ın iner eın-
diglich vom Lesej  s  ahr B -Jahr) fehlen noch fachen, el verständlichen Sprache behan-
eini Auslegungen bei den Episteln. D deit. 5 von der Theologie Abstriche
Herausgeber, enen ig i  B isherigen Fr machen, kommen ımmer wieder soziologische
folg der Reihe gratulieren darf e gibt und anthropologische Aspekte n Tragen,
bereits eftü Bezieher haben einem die manche rage wie Praxis der
Nachwort ZU Faszikel die weıiteren Pläne Kindertaufe elbst) plausibel machen und die
dargelegt. Ein el en Band soli die Episteln Lektüre erleichtern. Extreme Ansichten sind
un:| Evangelien elin, der litur- in jeder Weise vermieden. Aufgeschlossene
gischen Ordnung für Taufe, Firmung, Prie- Eltern, für die dieses Buch Vor liem CIMND-
sterweihe, Trauung und Totenteier tohlen werden kann, werden die Proble-
sehen sind. Ferner sollen die Lesungen matik der Kindertaufe und l|  hre Bewäl  tigung
noch ausstehenden Herren- und He  enfeste, bestens eingeführt, wobei ihre Verantwor-
soweit ese 1 eutschen Sprachraum Eier- ur  &: die Weckung des ubens nach der
tagscharakter besitzen, mıit Perikopenkom- Taufe bewußt gemacht und die Isolierung des

werden. Ein Ergänzungs- Taufgeschehens S der persönlichen Ent-
band soall ter Eigenart und Verkündi- scheidung aufgehoben Wir! Problematisch
gungsabsichten der einzelnen Schriften des scheint mir die Aufnahme des gesamten

ers:  en. ihus mit vielen arlanten und Gesängen Zu
Zuviel des uten wird indessen geplant, +  sein, die den Leser eher verwirren als
enr zZzu gämtlichen Perikopen wirklich en, da ja 1 Vollzug noch iLU  Z
ene Homilien erscheinen sollen, die r aXl- eine ar]jante verwendet werden
ekommen“ sinı Wer soll etzteres beur- die Gesänge nach den jeweiligen me! kar-

teilen? en! endet das nicht be: dem, gen) Möglichkeiten ausgesucht werden. Eine
W schlichte Beschreibung des Ritus mit eginerdem Essener tholikentag allen

kleinen Textauswahl würde bessere Dienste
dadurch verbessert werden, d die Kirche
Ernstes geforder:! wurde Die Predigt solle

eisten.
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ganze Perikope zu erklären, nicht nur den 
einen oder anderen Satz. Das ist bei einem 
Umfang von etwa drei Seiten pro Sonntag 
gewiß keine geringe Leistung. Daß solide 
Arbeit hinter den Erklärungen steht, merkt 
man auf Schritt und Tritt. Das will aber nicht 
heißen, daß damit dem Benützer die eigene 
Arbeit erspart wird. Keineswegs. Was Vf. 
bieten wollte, sind „Anstößen und „geistige 
Samen" (7), nicht mehr. Das sollte man nicht 
als Nachteil empfinden. Predigten, die nur 
„aufgewärmt" wurden, schmecken auch im 
Mund des Hörers so. Kein Wunder, wenn er 
solcher Kost bald überdrüssig wird. DaB man 
nicht mit jeder einzelnen Erklärung einver­
standen sein wird, liegt in der Natur der 
Sache. Auch erstklassige Neutestamentler 
widersprechen sich oft bei der Auslegung 
einer bestimmten Stelle. 
Zusammenfassend läßt sich sagen: ein 
äußerst brauchbares Buch für den, der solide 
Anregungen sucht als Ausgangspunkt für die 
eigene Arbeit an der eigenen Predigt, eine 
Enttäuschung aber für den, der nur fragt: 
„ Wo steht denn ,meine' Predigt für den 
nächsten Sonntag?" 
Neumarkt i. H. Engelbert Leitner 

KAHLEFELD HEINRICH/ KNOCH OTTO 
(Hg.), Die Episteln und Evangelien der Sonn­
und Festtage. Auslegung und Verkündigung. 
Die Episteln (Lesejahr A), Hefte 14-"16, 18 
(452.). Die Evangelien (Lesejahr A), Hefte 
1:;, 17, 19 (42:;.). Die Episteln (Lesejahr B), 
Hefte 20, 21 (453-668.). Knecht, Frankfurt/ 
KBW, Stuttgart 197'111972. Kart. 
Auf die Hefte 1-12 dieser nun kurz vor dem 
AbsdtluB stehenden Sammlung_ wurde in 
dieser Zeitschrift bereits empfehlend hinge­
wiesen: 118 (1970) 40:;; 120 (1972) 186. Le­
diglich vom Lesejahr B (Mk-Jahr) fehlen nodt 
einige Auslegungen bei den Episteln. Die 
Herausgeber, denen man zum bisherigen Er­
folg der Reihe gratulieren darf - es gibt 
bereits etwa 9000 Bezieher -, haben in einem 
Nadtwort zu Faszikel 19 die weiteren Pläne 
dargelegt. Ein eigener Band soll die Episteln 
und Evangelien behandeln, die in der litur­
gischen Ordnung fiir Taufe, Firmung, Prie­
sterweihe, Trauung und Totenfeier vorge­
sehen sind. Ferner sollen die Lesungen der 
noch ausstehenden Herren- und Heiligenfeste, 
soweit diese im deutsdten Sprachraum Feier­
tagsdtarakter besitzen, mit Perikopenkom­
mentaren bedadtt werden. Ein Ergänzungs­
band soll später Eigenart und Verkündi­
gungsabsichten der einzelnen Schriften des 
NT erschließen. 
Zuviel des Guten wird indessen geplant, 
wenn zu sämtlidten Perikopen wirklich ge­
haltene Homilien erscheinen sollen, die „an­
gekommen" sind. Wer soll letzteres beur­
teilen 7 Hoffentlidt endet das nidtt bei dem, 
was auf dem Essener Katholikentag allen 
Ernstes gefordert wurde: Die Predigt solle 
dadurch verbessert werden, daB die Kirche 

bestimmte Auslegungen zur Norm macht, da­
mit die Gemeinden den Prediger überprüfen 
könnten. Ein Perfektionismus soldter Art 
möge dem Hörer der Predigt und dem Pre­
diger selbst - auch dem Laien auf der Kan­
zel - erspart bleiben t 
Bochum Gerhard Schneider 
LITURGIK 
JORISSEN INGRID/MEYER HANS BERN­
HARD, Die Taufe der Kinder. Anleitung für 
das Taufgespräch. Text und Ritus der Kin­
dertaufe mit Gesängen aus dem EGB. Zur 
religiösen Erziehung des Kleinkindes. (162.) 
Tyrolia, Innsbruc:k/Edtter, Würzburg 1972. 
Kart. S 88.-, sfr 16.50. 
Im 'l. Abschnitt wird das Wesen der Taufe 
als Leben mit dem dreifaltigen Gott behan­
delt, ihre Sakramentalität begründet und er­
klärt, die wichtigsten Symbole werden be­
schrieben und die Bezüge der Taufe zur 
kirchli<:hen Gemeinschaft herausgearbeitet. 
Nach dieser Grundlegung werden unter dem 
Stichwort „Voraussetzungen" die Frage der 
Berechtigung der Kindertaufe, der Taufauf­
schub, die Vorbereitung auf die Taufe und 
die wichtigsten Neuerungen des Kindertauf­
ritus behandelt. Der :;. Abschnitt bringt den 
Ritus, angereichert mit Liedern und Auswahl­
texten aus dem Anhang des offiziellen Kin­
dertaufritus. Im letzten Teil werden für das 
„Leben aus der Taufe" die Linien gezogen 
für die Hinführung des Kindes zur persön­
lichen Glaubensentscheidung. Ein Anhang er­
gänzt den Inhalt: Anregungen fiir Taufge­
schenke und Taufbräuche, Literaturangaben, 
die Richtlinien der deutsdten und österrei­
chisdten Bischofskonferenzen zum Taufge­
spräch, der Ritus in Lebensgefahr, Lieder 
und Gesänge für die Tauffeier. 
Die einzelnen Themen werden in einer ein­
fachen, leimt verständlidten Spradte behan­
delt. Ohne von der Theologie Abstridte zu 
machen, kommen immer wieder soziologische 
und anthropologische Aspekte zum Tragen, 
die mandte heikle Frage ( wie die Praxis der 
Kindertaufe selbst) plausibel madten und die 
Lektüre erleichtern. Extreme Ansidtten sind 
in jeder Weise vermieden. Aufgesdtlossene 
Eltern, für die dieses Budt vor allem emp­
fohlen werden kann, werden in die Proble­
matik der Kindertaufe und ihre Bewältigung 
bestens eingeführt, wobei ihre Verantwor­
tung für die Weckung des Glaubens nach der 
Taufe bewußt gemadtt und die Isolierung des 
Taufgeschehens von der persönlidten Ent­
scheidung aufgehoben wird. Problematisc:h 
scheint mir die Aufnahme des gesamten 
Ritus mit vielen Varianten und Gesängen zu 
sein, die den Leser eher verwirren als einfüh­
ren, da ja im konkreten Vollzug noch nur 
eine Variante verwendet werden kann und 
die Gesänge nach den jeweiligen (meist kar­
gen) Möglichkeiten ausgesudtt werden. Eine 
sdtlichte Beschreibung des Ritus mit einer 
kleinen Textauswahl würde bessere Dienste 
leisten. 

305* 



DEGENHÄARDT JOHANNES JOACHIM, '_!l theoretischen Teil werden wichtigstenaufpastorale. Handreichung ZUTr Vorberei- pastoralen Konsequenzen er EinführunBund Spendung der Tautfe. 99.) Boni- des Kindertaufritus Viel£
facius-Druck, Paderborn 107: Snolin 3 tige Anregungen, maßvall dargelegt, jeten
6.40. (zwar keine Rezepte, er eine gediegene
Das „Taufpastorale“ des aderborner Weih- Grundlegung und Tauxu:  are Hiltfe ZUF Be-
ischofs ist eine Sammlung S Beiträgen, wäl: 5 der gegenwärtigen ituation.
die ein Arbeitskreis von riestern dem Mannn© usführungen die Proble-
15} Paderborn erarbeitet hat. matik der Kindertaufe (im v Kap.) oder über
wird verständli: daß manchen elangen den des Patenamtes (37 f.) sind wohl
die dortigen Ver  se als Ausgangspunkt zu knapp ausgefallen. Die vorgeschlagene
e] werden, Z B, bei der vorgelegten redigtreihe (38—41) hätte durch eine Ver-
Liedauswahl. In den einzelnen Abhandiungen bindung mit der Fastenzeit (bes. mit den
wird Führlich auf die ‚eO10; Pro- Taufperikopen des Lesejahres ıinen  H— |=>
bleme der Kindertaufe eingegangen und nischen „Sitz“” Kirchenjahr kön-
werden wichtigsten pastoralen Forderun-

araus abgeleitet. Daneben werden prak- Von besonderem Wert für TaxXls sind
tische Hilfen für 'auf- Modelle ZUT Dur U des Taufge-

spräches mit olgenden Themen: Taufe undgespräches, eine ausfIunrliche Beschreibung Glaube; Ist die aufe heilsnotwendig; Taufedes Ritus und eine Taufansprache ZUr DPeri- Vergebung der Sünden; Taufe als Ein-kope „Lasset die Kinder z kommen“” gliederung in die Kirche; Taufe Bgegeben. B der Beschreibung des ]
eines au Lebens der Familiehätte ın sich einıgen Stellen eine kriti- der Gemein Die Feier der Kindertaufeschere ellungnahme et, Dr } Sal-

UNg mit dem Katechumenenöl 71.), die Je INne auf die heutige Situation bezogene
doch keineswegs empfehlen sollte, nicht theologische Einführung bewahren VOI iner

Funktion der beein- ober.  chen Behandlung der Themen, viele
trächtigen, oder die uS!  che Befürwor- methodische Hinweise (z. auf Mö

des Apostolischen Glaubensbekennt- lichkeit von Gruppengesprächen) eri;e:
nisses (73), das bei einer kleinen Taufge- lie Durchführung des Gespräches, gut auSSe-
meinde in em Fall problematisch ist und wählte exte a der gegenwärtigen eol
überhaupt NUur auf ausdrücklichen Wunsch Literatur, Z auch in der Beilage ange-
der eutschen Bischofskonferenz wieder in sind, sichern die notwendige Band-
den Ritu: aufgenommen wurde agegen breite. Zu edauern ıst, den Formen der
wird optimalere Lösung durch ein Tauf- Tauferneuerung 120 kaum eın Platz einge-
ied Q  er einmal erwähnt. Auch den raumt eitere kleinere Mängel
„Folgerungen pastorale raxis” len nicht ins Gewicht und beeinträchtigen die
sche:  inen +  einige Anregungen auf, Braut  arkeit des empfehlenswerten es
dest sind:; etwa Empfehlung nicht. 50 wird der „schwarze Peter“”
der Taufe Epiphanie (76), doch besser von manchen Eltern als Nannnı  chkei‘
am der Taufe geübt werden sollte, empfundene Einführung des Taufgespräches
oder Ca Spendung der 'aufe inner und Abschaffung der Kliniktaufe den
eines Wortgottesdienstes (87), da C 'auf- Bischöfen zugeschoben (123 f.) Beim Ver-
feier doch: selbst einen Wortgottesdienst in WeIs auf den nachfolgenden Empfang der
sich e211s! Firmung und der Eucharistie (119 und 130)

sollte die eihenfolge wenigstens den CI -
wähnten historischen Tatsachen und demULLER JOSEF/ RÜCK WERNER, Taufge- Text des Taufritus entsprechen.spräche. Die Vorbereitung der Eltern auf die

Taufe ihrer nder, (Pastorale andreichun- (Hg.), Fine eit des Re-
pn 5.) 131 Echter, Würzburg 19072. NO!| dens. Gebete und liturg: exte.

9.80. e, Bergen-Enkheim 1071 Paperback
Wie der Untertitel ausweist, will eses DM 10.80,
eine *  > Vorbereitung der Eltern und Buch, eine Übersetzung Von Gebets-
aten auf die Feier der Kindertaufe se1in.  a texten verschiedener utoren aus dem FIa3-
esem dienen einem ersten en, W:  rd bezeichnet als „Versuch“,

Gebete für eit formulieren, ohnegrundlegende pastoraltheologische Überle-  a /
gungen Kindertaufe und

ches und seiner b  Einord- q‘l!‘! AÄAnspruch auf Dauerhaftigkeit €  PI-
des Taufgesprä en (6 f.) Damit W:  rd S den Vertfas-

HU Gemeindepastoral, in einem in eine Kategorie Vo  ; ein-
D werden ausgearbeitete Modelle für gereiht, keineswegs nNeu sind, aber stan-
das Taufgespräch angeboten. Der 5 dig zeitgemäßer Form E We€
enthält den ines Brietes al die den müssen. ware S Ütopie, Hl”; dieser
Elt:  S und exte der Gebeten allein Auslangen finden
eilage ftür Hand der Eltern ZUF zu wollen, vielm! Taul len

des Taufgesprächs wird auch BCeSON- Gottesdienst, „Volks“-Liturgie in
dert abgegeben. nicht Sache 3lll-t4 esoterisch! Zir-
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DEGENHARDT JOHANNES JOACHIM, 
Taufpastorale. Handreidumg zur Vorberei­
tung und Spendung der Taufe. (99.) Boni­
fadus-Druc:k, Paderborn 1972. Snolin DM 
6.40. 
Das „ Taufpastorale'"' des Paderborner Weih­
bischofs ist eine Sammlung von Beiträgen, 
die ein Arbeitskreis von Priestern aus dem 
Erzbistum Paderborn erarbeitet hat. Dadurch 
wird verständlich, daß in manchen Belangen 
die dortigen Verhältnisse als Ausgangspunkt 
genommen werden, z. B. bei der vorgelegten 
Uedauswahl. In den einzelnen Abhandlungen 
wird ausführlich auf die theologischen Pro­
bleme der Kindertaufe eingegangen und es 
werden die wichtigsten pastoralen Forderun­
gen daraus abgeleitet. Daneben werden prak­
tische Hilfen für die Durchführung des Tauf­
gespräches, eine ausführliche Beschreibung 
des Ritus und eine Taufansprache zur Peri­
kope „Lasset die Kinder zu mir kommen11 

gegeben. Bei der Beschreibung des Ritus 
hätte man sich an einigen Stellen eine kriti­
schere Stellungnahme erwartet, z. B. zur Sal­
bung mit dem Katechumenenöl (~), die man 
doch keineswegs empfehlen sollte, um nicht 
die Funktion der Chrisamsalbung zu beein­
trächtigen, oder die ausdrüd<liche Befürwor­
tung des Apostolischen Glaubensbekennt­
nisses (73), das bei einer kleinen Taufge­
meinde in jedem Fall problematisdi ist und 
überhaupt nur auf ausdrüd<lidien Wunsch 
der Deutschen Bischofskonferenz wieder in 
den Ritus aufgenommen wurde. Dagegen 
wird die optimalere Lösung durdi ein Tauf­
lied nicht einmal erwähnt. Audi in den 
..,Folgerungen für die pastorale Praxis" 
sdieinen einige Anregungen auf, die zumin­
dest ungenau sind; so etwa die Empfehlung 
der Taufe an Epiphanie (76), die dodi besser 
am Fest der Taufe Jesu geübt werden sollte, 
oder die Spendung der Taufe innerhalb 
eines Wortgottesdienstes (87), da die Tauf­
feier dodi- selbst einen Wortgottesdienst in 
sidi einsdilieBt. 

MOLLER JOSEF/ ROCK WERNER, Taufge­
spräche. Die Vorbereitung der Eltern auf die 
Taufe ihrer Kinder. (Pastorale Handreichun­
gen 5.) (131.) Echter, Würzburg 1972. Snolin 
DM 9.80. 
Wie der Untertitel ausweist, will dieses Buch 
eine Hilfe zur Vorbereitung der Eltern und 
Paten auf die Feier der Kindertaufe sein. 
Diesem Ziel dienen in einem ersten Teil 
grundlegende pastoraltheologische Oberle­
gungen zur: Kindertaufe und zur Durchfüh­
rung des Taufgespräches und seiner Einord­
nung in die Gemeindepastoral, in einem 
2. Teil werden ausgearbeitete Modelle für 
das Taufgespräch angeboten. Der Anhang 
enthält den Entwurf eines Briefes an die 
Eltern und die Texte der Kindertaufe. Eine 
Beilage_ für die Hand der Eltern zur Durch­
führung des Taufgesprächs wird auch geson­
dert abgegeben. 
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Im theoretischen Teil werden die wichtigsten 
pastoralen Konsequenzen aus der Einführung 
des neuen Kindertaufritus gezogen. Vielfäl­
tige Anregungen, maßvoll dargelegt, bieten 
(zwar keine Rezepte, aber) eine gediegene 
Grundlegung und brauchbare Hilfe zur Be­
wältigung der gegenwärtigen Situation. 
Manche Ausführungen z. B. über die Proble­
matik der Kindertaufe (im 1. Kap.) oder über 
den Sinn des Patenamtes (:;7 f .) sind wohl 
zu knapp ausgefallen. Die vorgeschlagene 
Predigtreihe (:;S---41) hätte durch eine Ver­
bindung mit der Fastenzeit (bes. mit den 
Taufperikopen des Lesejahres A) einen orga­
nischen „Sitz" im Kirchenjahr erhalten kön­
nen. 
Von besonderem Wert für die Praxis sind 
die Modelle zur Durchführung ~s Taufge­
spräches mit folgenden Themen: Taufe und 
Glaube; Ist die Taufe heilsnotwendig; Taufe 
zur Vergebung der Sünden; Taufe als Ein­
gliederung in die Kirche; Taufe als Beginn 
eines gläubigen Lebens in der Familie und 
der Gemeinde; Die Feier der Kindertaufe. 
Je eine auf die heutige Situation bezogene 
theologische Einführung bewahren vor einer 
oberflädilichen Behandlung der Themen, viele 
methodische Hinweise (z. B. auf die Mög­
lichkeit von Gruppengesprächen) erleichtern 
die Durchführung des Gespräches, gut ausge­
wählte Texte aus der gegenwärtigen theol. 
Literatur, die z. T. auch in der Beilage ange­
führt sind, sichern die notwendige Band­
breite. Zu bedauern ist, daß den Formen der 
Tauferneuerung (120) kaum ein Platz einge­
räumt wurde. Weitere kleinere Mängel fal­
len nicht ins Gewidit und beeinträchtigen die 
Brauchbarkeit des empfehlenswerten Buches 
nicht. So wird der „schwarze Peter" für die 
von manchen Eltern als Unannehmlichkeit 
empfundene Einführung des Taufgespräches 
und die Abschaffung der Kliniktaufe den 
Bischöfen zugeschoben (123 f.). Beim Ver­
weis auf den nachfolgenden Empfang der 
Firmung und der Eucharistie (119 und 130) 
sollte die Reihenfolge wenigstens den er­
wähnten historischen Tatsachen und dem 
Text des Taufritus entsprechen. 

CROMPHOUT F. (Hg.), E.ine Zeit des Re­
dens. Gebete und liturgische Texte. (158.) 
Kaffke, Bergen-Enkheim 1971. Paperback 
DM 10.80. 
Das Budt, eine Obersetzung von Gebets­
texten verschiedener Autoren aus dem Flä­
mischen, wird bezeichnet als „Versuch", 
Gebete für unsere Zeit zu formulieren, ohne 
einen Anspruch auf Dauerhaftigkeit zu er­
heben (6 f.). Damit wird es von den Verfas­
sern in eine Kategorie von Gebetshilfen ein­
gereiht, die keineswegs neu sind, aber stän­
dig in zeitgemäßer Form neu versucht wer­
den müssen. Es wäre eine Utopie, mit dieser 
Art von Gebeten allein das Auslangen finden 
zu wollen, vielmehr braudien wir für den 
Gottesdienst, soll er • Volks•-Liturgie sein 
und nicht zur Same eines esoterischen Zir-



keis absinken, einen breiten Kern von Die Schwächen der Modelie liegen zunächst
„festen‘ Gebeten, die sich nicht S heute ß die Funktion der einzelnen Ele-

mMO abnützen und us:! des zuwenig bedacht wurde. wird das
Glaubens der Gemeinde sind. Kyrie als Bußruf gebraucht, das 1 ages-
S vorliegende Sammlung verschie- gebet verliert durch den vorgeschalteten

Lektor- Kommentator-)text seınedene Ge!  en Gebete, die in ihrer Struk- besser
tur den „Orationen” Shnlich sind, aber V1  el- absı  ießende Funktion, die Lesungen WeT-

als Antwort auffach Tendenz meditativen Gebet den fact ausschließlich
haben, Fürbitten, Litaneien, Glaubensbekennt- Situation ufgefaßt (was Sie Freilich
nisse, Psalmen, Meditationen und Feiern mit s einmal sein können), das vorbereitende
verteilten Rollen. in einer im allgemeinen Kommuniongebet könnte eDbenso gut
[471 verständlichen, aber doch anspruchs- anderer stehen. berner werden die
VO CI, nicht selten ZUT Poesie gewordenen Mitfeiernden auf eine neue, aber wIie n
Sprache wird versucht, ituationen des scheint problematische Weise wieder
ens einzubeziehen und sie der Grund- Hörenden gemacht vgl Orwort 7) in

werden (außer den Antworten beim chuld-haltung der Hoffnung) hinzuwenden ott. eKenn! und bei den Fürbitten) ke  ineFine besondere Systematik in der Anordnung weiteren estaltungsmöglichkeiten als dasıst nicht festzustellen.
VC Priester und Lektor gesprochene WortAuch eın „Versuch“ muß auf eine  S4 Verwend-

barkeit ag werden. Sie iegt auf Grund gegeben; Kommentatortexte vVor den Oratio-
des Stils, der Thematik und der vielfach be- machen die volkssprachliche Liturgie Cr-

vorzugt: meditativen Form vorwiegend ferner verleiten die vorgelegten
den Gottesdiensten kleiner emeinschaften, Meditationen VOTLFr und nach den Lesun
die sich ehesten identifizieren DZw. IIIL Vorlesen und verdrängen womög
die Gebete leicht Situation anpassen

das freigesprochene Woeort. Wenn diese the-
matischen Gottesdienste SO nachvollzogenkönnen. Eine spezielle Zielgru

ndet ist 1 ausschließ-
ist nicht werden wıe sie vorliegen, kann der Gottes-angesprochen. nbe dienst leicht z.u iner FEinöde VvVon gesproche-iche Bezeichnung er exte 113—158) Worten werden. ] Daar nweise (we-liturgische extie. Sind die vorausgehenden nigstens im Vorwort) hätten diesen Vorwurf

D wohl dem Vorsteher zugeda:  en Ge- WEgRNE können. Das ele gute Materialbete, weiıters die Fürbitten und Glaubensbe- hätte einen besseren Aufhänger verdient,kenntnisse weniger „liturgis: S59 lobens- und wer Gottesdienste gut zu gestalten weiß,wert und notwendig Versuche SIN|  d, Gebete
heute“ zu formulieren, darf dennoch die den Lönnen.

wird dem Angebot dennoch vie.
Getahr nicht übersehen werden, daß sie bei
iıner  B „ungeschauten“” Verwendung €21' Linz Hans Hollerweger
leeren Phrase werden können.

ADAM ADOLF, Erneuerte Litur 1e. Sach-
buch zZu tholischen Gottes lenst. 20

FRIEDRICH, Thematische eßfeier, Herder, Freiburg 1072 aperba: D  \
ı Modelle. 154 Echter, Würzburg/Tyrolia Der bekannte Maı  inzer Pastoraltheologe legtInns ruck 19072 Brosch. J 54.— mit esem Werk ein PDEeS, aber wohl-
VE ljegt ZU 12 gut ewählten Themen exte ertes Sachbuch VOT. Er halt sich frei
VOT, au Impressum) die Meßtfeier VO:  — interessanten ÄApercus u ihrer selbs
in einen Gemeinschaften gedacht sind und willen, verwirrenden Kontroversen und dem

deren es  ungen s1e eingeord- allbekannten Ra:  isonnement. Ein solches unı-
© werden können Die meisten Moaodelle prätentiöses, schlicht berichtendes B  ch
haben olgenden Autfbau Begrüßung mit heutzutage wenıig Ruhm und macht keine
Themenangabe, ekenntnis, Tagesge- Schlagzeilen der Presse. Aber sich

esungen und Ansprachen bzw. Medita- anvertraut, WITF gut informiert und hat gules
onen als völlige Einheit, Fürbitten, Gaben- rot für den ag der Wissenschaft wıe der
gebet, Kommunion ebet, gebe: und pastoralen Prax:  15. Die angegebene Literatur
Degen. Als neues }ement kannn das „Kom- pa  ;# ber atsaı den wWwel-
muniongebet“ bezeichnet werden, das meist ter, der sich intensiver beschäftigen will. Die
der Vorbereitung dienen soll und auf einen dargelegten Fakten sind nl  cht unbedingt alle
spürbaren Mangel des Ordo mMissae hinweist. durch Fußnoten verifiziert, brauchen auch
Ihrem Inhalt nach werden die Themen SyYML- nicht, el. jeder Zeile den Fachmann
athisch zeitnahe aufgearbeitet, wenngleich und akademischen Lehrer spürt, der seinen
die Formulierungen modischen Ma- Stoff sOUuveran beherrscht. Systematik und
nieren nicht entgehen und manche Behaup- historische Gewordenheit sin! wohl abgewo-
tung einer besseren Differenzierung gSCHhH muit einander erbunden, A Erneue-
hätte vgl über von Beichte rungsschritte, selbst die allerjüngsten, Sin:
und Bußteier) Ferner wird die angestrebte sorgfältig vermerkt. D noch icht S den
Aktualisierung der Gottesdienste Gebete Bischöfen des deutschen Sprachgebietes
einen realisierbaren Inhalt
übergeleitet und diese haben durchaus probierten (übertragenen) Agenden sin nach

den römischen Vorlagen vorgestellt, 0O
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kels absinken, einen breiten Kern von 
nfesten" Gebeten, die sich nicht von heute 
auf morgen abnützen und Ausdruck des 
Glaubens der Gemeinde sind. 
Die vorliegende Sammlung enthält verschie­
dene Gebetstypen: Gebete, die in ihrer Struk­
tur den ,..Orationen" ähnlich sind, aber viel­
fach die Tendenz zum meditativen Gebet 
haben, Fürbitten, Litaneien, Glaubensbekennt­
nisse, Psalmen, Meditationen und Feiern mit 
verteilten Rollen. In einer im allgemeinen 
leicht verständlichen, aber doch anspruchs­
vollen, nicht selten zur Poesie gewordenen 
Sprache wird versucht, die Situationen des 
Lebens einzubeziehen und sie (in der Grund­
haltung der Hoffnung) hinzuwenden zu Gott. 
Eine besondere Systematik in der Anordnung 
ist nicht festzustellen. 
Auch ein „ Versuch" muß auf seine Verwend­
barkeit befragt werden. Sie liegt auf Grund 
des Stils, der Thematik und der vielfach be­
vorzugten meditativen Form vorwiegend in 
den Gottesdiensten kleiner Gemeinschaften, 
die sich am ehesten damit identifizieren bzw. 
die Gebete leicht an die Situation anpassen 
können. Eine spezielle Zielgruppe ist nicht 
angesprochen. Unbegründet ist die ausschließ­
liche Bezeichnung der Texte (11;-158) als 
„liturgische# Texte. Sind die vorausgehenden 
und wohl dem Vorsteher zugedachten Ge­
bete, weiters die Fürbitten und Glaubensbe­
kenntnisse weniger nliturgisch"? So lobens­
wert und notwendig Versuche sind, ,..Gebete 
für heute" zu formulieren, darf dennoch die 
Gefahr nicht übersehen werden, daß sie bei 
einer ,..ungeschautenn Verwendung leicht zur 
leeren Phrase werden können. 

DIETZ FRIEDRICH, Thematische Meßfeier. 
12 Modelle. (154.) Echter, Wiirzburg/Tyrolia 
Innsbruck 1972. Brosch. S 84.-. 
Vf. legt zu 12 gut gewählten Themen Texte 
vor, die (laut Impressum) für die Meßfeier 
in kleinen Gemeinschaften gedacht sind und 
in deren Rahmenbestimmungen sie eingeord­
net werden können. Die meisten Modelle 
haben folgenden Aufbau: Begrlißung mit 
Themenangabe, Schuldbekenntnis, Tagesge­
bet, Lesungen und Ansprachen bzw. Medita­
tionen als völlige Einheit, Fiirbitten, Gaben­
gebet, Kommuniongebet, Schlußgebet und 
Segen. Als neues Element kann das „Kom­
muniongebet" bezeichnet werden, das meist 
der Vorbereitung dienen soll und auf einen 
spürbaren Mangel des Ordo missae hinweist. 
Ihrem Inhalt nach werden die Themen sym­
pathisch zeitnahe aufgearbeitet, wenngleich 
die Formulierungen manchmal modischen Ma­
nieren nicht entgehen und manche Behaup­
tung einer besseren Differenzierung bedurft 
hätte (vgl. S. g6 über die Wahl von Beichte 
und Bußfeier). Ferner wird die angestrebte 
Aktualisierung der Gottesdienste in Gebete 
übergeleitet - und diese haben durchaus 
einen realisierbaren Inhalt. 

Die Schwächen der Modelle liegen zunächst 
darin, daß die Funktion der einzelnen Ele­
mente zuwenig bedacht wurde. So wird das 
Kyrie nur als Bußruf gebraucht, das Tages­
gebet verliert durch den vorgeschalteten 
Lektor- (besser: Kommentator-)text seine 
abschließende Funktion, die Lesungen wer­
den fast ausschließlich als Antwort auf 
unsere Situation aufgefaßt (was sie freilich 
auch einmal sein können), das vorbereitende 
Kommuniongebet könnte vielfach ebenso gut 
an anderer Stelle stehen. Ferner werden die 
Mitfeiernden auf eine neue, aber wie mir 
scheint problematische Weise wieder zu 
Hörenden gemacht (vgl. Vorwort S. 7). So 
werden (auBer den Antworten beim Schuld­
bekenntnis und bei den Fürbitten) keine 
weiteren Gestaltungsmöglichkeiten als das 
vom Priester und Lektor gesprochene Wort 
gegeben; Kommentatortexte vor den Oratio­
nen machen die volkssprachliche Liturgie er­
müdend; ferner verleiten die vorgelegten 
Meditationen vor und nach den Lesungen 
zum Vorlesen und verdrängen womöglich 
das freigesprochene Wort. Wenn diese the­
matischen Gottesdienste so nachvollzogen 
werden wie sie vorliegen, kann der Gottes­
dienst leicht zu einer Einöde von gesproche­
nen Worten werden. Ein paar Hinweise (we­
nigstens im Vorwort) hätten diesen Vorwurf 
wegnehmen können. Das viele gute Material 
hätte einen besseren Aufhänger verdient, 
und wer Gottesdienste gut zu gestalten wei8, 
wird aus dem Angebot dennoch viel verwen­
den können. 
Linz Hans Hollenoeger 

ADAM ADOLF, Erneuerte Liturgie. Ein Sach­
buch zum katholischen Gottesdienst. (208.) 
Herder, Freiburg 1972. Paperback DM 22.-. 

Der bekannte Mainzer Pastoraltheologe legt 
mit diesem Werk ein knappes, aber wohl­
fundiertes Sachbuch vor. Er . hält sich frei 
von interessanten Aper(i:us um ihrer selbst 
willen, verwirrenden Kontroversen und dem 
allbekannten Raisonnement. Ein solches un­
prätentiöses, schlicht berichtendes Buch trägt 
heutzutage wenig Ruhm ein und macht keine 
Schlagzeilen in der Presse. Aber wer sich ihm 
anvertraut, wird gut informiert und hat gutes 
Brot für den Alltag der Wissenschaft wie der 
pastoralen Praxis. Die angegebene Literatur 
ist sparsam, fiihrt aber tatsächlich den wei­
ter, der sich intensiver beschäftigen will. Die 
dargelegten Fakten sind nicht unbedingt alle 
durch Fußnoten verifiziert, brauchen es auch 
nicht, weil man in jeder Zeile den Fachmann 
und akademischen Lehrer spürt, der seinen 
Stoff souverän beherrscht. Systematik und 
historische Gewordenheit sind wohl abgewo­
gen mit einander verbunden, die Erneue­
rungsschritte, selbst die allerjüngsten, sind 
sorgfältig vermerkt. Die noch nicht von den 
Bischöfen des deutschen Sprachgebietes ap­
probierten (übertragenen) Agenden sind nach 
den römischen Vorlagen vorgestellt, so da8 
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Schon das Verzeichnis der eingesehenen
Erwartende und für den Gebrauch Verbind-SOgar schon das ür die nächsten Jahre zZUu

Handschritten I1—XXI beweist die Sorg-
iche greifbar ist. Der D  S  ‚C ist B-  vr lexi- falt und den weiten Umkreis der Vergleiche:

„Mu-kalisch wıe heute sehr beliebt dargebo- Die heute vorwiegend Bruken
e sondern nach einem klaren Gliederungs- S Hermannstadt aufbewahrten hoch-
schema, S wie eben seine Vorlesungen U, spätmittelalterlichen siebenbürgischen Ma-
hält Die ersten vier Kapitel bieten Einlei- nuskripte esind mit zahlreichen ungarischen,
tungsfragen, Kapitel V—, die einzelnen polnischen, Ööhmischen, rheinischen und Nie-
Sakramente. Daran schließen sich an die Ka- dersächsischen verglichen und die Varianten
pitel über das Stundengebet, die Sterbe- und tabellarisch verzeichnet. geht VOT, o
Begräbnisliturgie, die monastischen KRiten, die zunächst seine. wesentlichen 11) Hand-
Cakramentalien und ie Kirchenmusik. Ein chriften Siebenbürgen, die Zeugen des
letztes Kapitel Z  eht das Fazit und gibt einen „Hermannstädter Missale”, vorstellt und S1e
Ausblick auf die ukun! dann vergleicht mit nachalkuinischen SIC-

gorianischen Misch-Sakramentaren (Fulda,Das Buch ist Vo  »3 der Sache wıe der achlich- Corbie Eligii, Rossianum) Ukeit her ein Sachbuch” und TÜCk-
haltlos zu empfehlen. Es sollte für Priester Rhein-Maas-Gebiet, dann mit gregorianischen
wıe  - engagierte Laien, Lehrer und Pfarrge- SCSakramentaren 2U>S Köln (ed amellus
meinderäte Pflichtlektüre sein  2 bringt und Minden, dem Junggelasianum (in Gt
sicher allen viel Neues, frischt das (meist HNUur Gallen, ed. Mohlberg; ber Metz St{am--

diffus) Gewußte auf und ordnet den ganzen
mend und im weserländischen Orvey ähn-

Fragenkomplex schöner Übersichtlichkeit. lich ebrau ferner mit dem ungari-
schen Hahoter Sakramentar (Pray-Codex)
und dem siebenbürgischen Heltau-Missale,
E den Umkreis möglicher Abhängigkei-

und Beeinflussungen abzustecken, ohneREIN  H KARL, Missale Cibiniense. Ge- reilich die Gegenprobe In den zahlreichenstalt, Ursprung und ung des Meß- anderen, schon coeben genannten westeuro-rıtus der siebenbürgisch-sächsischen Kirche päischen Missalien unterlassen. In jJeim Mittelalter. (Siebenbür es Archiv,
Q) (XXI 366 5., Ta Böhlau, Ööln Sanctorale, ommune Sanctorum und Otiv-

gleicher Ordnung untersucht 7 Temporale,
1972 Brosch. DM

ıst
Mess Lectionar, Graduale und rdina-

Diese außerordentlich fleißige Arbeit rium, 12 C  F dann aber auch noch Weihungen
Frucht und nung des wissenschaftlichen und Segnungen und das Kalendarium
Lebenswerks des protestantischen Pfarrers erglei heran, um zZu dem schon oben
von Hermannstadt (5ieben  rgen), der seine gegebenen Ergebnis, der Bestimmung der Hei-
Untersuchungen ET die mittelalterliche ‘ll! l1 des mittelalterlichen Liturgiebrauchs
1'  1e€ seiner Heimat nun nach seiner Pen- Siebenbürgens, zZu kommen.
siOoNlerung im schwäbischen Lauffen zZu Ende Das Werk ist außerordentlich sorgfältig g—
führen konnte und den Liturgikern, arbeitet, die Resultate WIT'! akzeptieren
Volkskun:  Tn, Frömmigkeitsgeschichtlern können. Mir 1elen Nur
und anderen Interessierten vorlegt. Schon fehler auf Die Peregrinatio Aetheriae
VOor LO 5 atte das sogenannte Hel- hätte nicht nach Hugo Dausend, sondern
'auer Missale (14 Jh.) als Sonderform litur- dem CSEL 30 zitiert  $ die 1NS! des
gischen Brauches seiner alten eimat VOTr- Gründonnerstags be: Communicantes und
geführt und dabei den Zusammenhang mit Hanc igitur 267 A natürlich kein Prop-
dem Magdeburger Meßbuch von 140%3 nach- rium der Präfationen, sondern des Canon:;
gewlesen. Hatte in er allgemein ang! bei der ula Missae (ich WUTr:  .  de sS1ie nicht
{0}  n, die mittelalterliche Liturgie Gieben- “Kanontatel“ nennen scheinen MIr die Er-
bürgens, speziell der Kapitel von Hermann- ngen (348 A 9, vgl 281) nicht
Sta| ate| Cibinium, heute Sibiu) und sicher, letzten Absatz (348 unten) ist die
Kronstadt ate. Corona, heute Brasov), Interpunktion wohl mißverstanden:
leite sich einfach vom seinerzeitigen etro- Ende der L, Zeile WAare eın unkt zı setzen,
politansprengel Gran-Esztergom ab, da Ja die D Zeile stellte dann den Beginn der
ungarische Könige n, die A Siedier Oratio „Deus qui nobis H sacramento
Lanı riefen, ist auf einigen ande- mirabilı passıonis tuae memOÖOriam reli-

Vorstudien aufiDauen! gelungen, nach- quisti, dar, die zweirtellos der Antiphon
zuwelsen, diese Liturgie eine Sonderform wr o convivium“6 zu OFr et 4  st.
darstellt, die eher Anklänge den Köln- Manche © der mittelalter chen Frömmi
L:  U:  +  tticher Kirchensprengel und seinen Strah- keit 332 nach 263—266) scheinen
lungskreis aufweist und Sie treu bewahrte, leicht überzeichnet. Insgesamt aber verdient
w  vas orzüglich zu alten Urkundennotizen Veröffentlichung hohes Lob und allge-
Flandrenses“ bezeichnen.
paßt, die die iedier als „priores meine Beachtung.

Wien OoOhannes Emminghaus

so·gar schon das für die nächsten Jahre zu 
Erwartende und für den Gebrauch Verbind­
liche greifbar ist.· Der Inhalt ist nicht lexi­
kalisch - wie heute sehr beliebt - dargebo­
ten, sondern nach einem klaren Gliederungs­
schema, so, wie man eben seine Vorlesungen 
hält: Die ersten vier Kapitel bieten Einlei­
tungsfragen, die Kapitel V-X die einzelnen 
Sakramente. Daran schließen sich an die Ka­
pitel über das Stundengebet, die Sterbe- und 
Begräbnisliturgie, die monastischen Riten, die 
Sakramentalien und die Kirchenmusik. Ein 
letztes Kapitel zieht das Fazit• und gibt einen 
Ausblick auf die Zukunft. 

Das Buch ist von der Sache wie der Sachlich­
keit her wirklich ein „Sachbuch" und rück­
haltlos zu empfehlen. Es sollte für Priester 
wie engagierte Laien, Lehrer und Pfarrge­
meinderäte Pflichtlektüre sein: Es bringt 
sicher allen viel Neues, frischt das (meist nur 
diffus) Gewußte auf und ordnet den ganzen 
Fragenkomplex zu schöner Obersichtlichkeit. 

REINERTH KARL, Missale Cibiniense. Ge­
stalt, Ursprung und Entwicklung des Meß­
ritus der siebenbürgisch-sächsischen Kirche 
im Mittelalter. (Siebenbürgisches Archiv, 
Bd. 9) (XXII u. ;66 S., 4 Taf.) Böhlau, Köln 
1972. Brosch. DM 62.-. 

Diese außerordentlich fleißige Arbeit ist 
Frucht und Krönung des wissenschaftlichen 
Lebenswerks des protestantischen Pfarrers 
von Hermannstadt (Siebenbürgen), der seine 
Untersuchungen über die mittelalterliche 
Liturgie seiner Heimat nun nach seiner Pen­
sionierung im schwäbischen Lauffen zu Ende 
führen konnte und sie den Liturgikern, 
Volkskundlern, Frömmigkeitsgeschichtlern 
und anderen Interessierten vorlegt. Schon 
vor 10 Jahren hatte R. das sogenannte Hel­
tauer Missale (14. Jh.) als Sonderform litur­
gischen Brauches seiner alten Heimat vor­
geführt und dabei den Zusammenhang mit 
dem Magdeburger Meßbuch von 149; nach­
gewiesen. Hatte man früher allgemein ange­
nommen, die mittelalterliche Liturgie Sieben­
bürgens, speziell der Kapitel von Hermann­
stadt (lateinisdt Cibinium, heute Sibiu) und 
Kronstadt (lateinisch Corona, heute Brasov), 
leite sich einfach vom seinerzeitigen Metro­
politansprengel Gran-Esztergom ab, da es ja 
ungarische Könige waren, die die Siedler ins 
Land riefen, so ist es R. - auf einigen ande­
ren Vorstudien aufbauend - gelungen, nach­
zuweisen, daß diese Liturgie eine Sonderform 
darstellt, die eher Anklänge an den Köln­
Lütticher Kirchensprengel und seinen Strah­
lungskreis aufweist und sie treu bewahrte, 
was vorzüglich zu alten Urkundennotizen 
paßt, die die ersten Siedler als „priores 
Flandrenses" bezeichnen. 
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Schon das Verzeichnis der eingesehenen 
Handsdtriften (XVII-XXI) beweist die Sorg­
falt und den weiten Umkreis der Vergleiche: 
Die heute vorwiegend im Brukenthal-Mu­
seum in Hermannstadt aufbewahrten hoch­
u. spätmittelalterlichen siebenbürgischen Ma-· 
nuskripte sind mit zahlreichen ungarischen, 
polnischen, böhmischen, rheinischen und nie­
dersächsischen verglichen und die Varianten 
tabellarisch verzeichnet. R. geht so vor, daß 
er zunächst seine. wesentlichen (11.) Hand­
sdtriften aus Siebenbürgen, die Zeugen des 
„Hermannstädter Missale", vorstellt und sie 
dann vergleicht mit ; nachalkuinischen gre­
gorianischen Misch-Sakramentaren (Fulda, 
Corbie - Sti Eligii, Rossianum) aus dem 
Rhein-Maas-Gebiet, dann mit gregorianischen 
Sakramentaren aus Köln (ed. J. Pamelius) 
und Minden, dem Junggelasianum (in St. 
Gallen, ed. Mohlberg; aber aus Metz stam­
mend und im weserländischen Korvey ähn­
lich in Gebrauch), ferner mit dem ungari­
schen Hahoter Sakramentar (Pray-Codex) 
und dem siebenbürgischen Heilau-Missale, 
um so den Umkreis. möglicher Abhängigkei­
ten und Beeinflussungen abzustecken, ohne 
freilich die Gegenprobe in den zahlreichen 
anderen, schon soeben genannten westeuro­
päischen Missalien zu unterlassen. In je 
gleicher Ordnung untersucht er Temporale, 
Sanctorale, Commune Sanctorum und Votiv­
messen in Lectionar, Graduale und Ordina­
rium, zieht dann aber auch noch Weihungen 
und Segnungen und das Kalendarium zum 
Vergleich heran, um zu dem scho11- oben an­
gegebenen Ergebnis, der Bestimmung der Hei­
mat des mittelalterlichen Liturgiebrauchs 
Siebenbürgens, zu kommen. 
Das Werk ist außerordentlich sorgfältig ge­
arbeitet, die Resultate wird man akzeptieren 
können. Mir fielen nur einige Sdtönheits­
fehler auf: Die Peregrinatio Aetheriae 
hätte ich nicht nach Hugo Dausend, sondern 
dem CSEL 39 zitiert; die Einschübe des 
Gründonnerstags beim Communicantes und 
Hanc igitur (267) sind natürlich kein Prop­
rium der Präfationen, sondern des Canon; 
bei der Cedula Missae (ich würde sie nicht 
"Kanontafel" nennen) scheinen mir die Er­
gänzungen (;48 A 9, vgl. 281) nicht ganz 
sicher, im letzten Absatz (;48 unten) ist die 
Interpunktion wohl mißverstanden: Am 
Ende der 1. Zeile wäre ein Punkt zu setzen, 
die 2. Zeile stellte dann den Beginn der 
Oratio „Deus qui nobis sub sacramento 
[mirabili passionis tuae memoriam reli­
quisti, ... ]" dar, die zweifeilos der Antiphon 
,,0 sacrum convivium" zugeordnet ist. -
Manche Züge der mittelalterlichen Frömmig­
keit (;;2 ff. nach 263-266) scheinen mir 
leicht überzeichnet. Insgesamt aber verdient 
die Veröffentlichung hohes Lob und allge­
meine Beachtung. 
Wien ]ohannes H. Emmingl1aus 
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Zentralheizungen aller Systeme Strahlungsheizungen
Lüftungs-, ma-, Ol- und Gasfeuerungsanlagen

|ßIl Gegründet Komm.-Ges
4021 z Wachreinergasse 2, an MM  .
Telefon 2 a  > z a  K e';  c
s 14, Li 1 Tel. 94 23 51

fü und Betonglaéfefister
und VMosaiken R w  S (s n  B w b } &-

Schlierbach, Telefon D7 5ÜSE qglasmalerei
R 00. Iendes-Bre  il

a  %. }
E  SEA F da ” l

Linz, errens [1l 1LJ 26 1 11

ÖOÖsterreichs esies Versicherungsins  tut
empfiehlt sich für alle wichtigen Sachversicherungen

BUEKırchenhetizungen, 2  rische Orgeln

VERITAS
A-40 LINZ, Harrachstraße x IET 403
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Zentralheizungen aller Systeme • Strahlungsheizungen 
Lüftungs-, Klima-, öl- und Gasfeuerungsanlagen 

J.L.BACON 
Gegründet 1853 Komm.-Ges. 

4021 LINZ, Wachrelnergasse 2, Postfach 292 
Telefon 22 5 93 (75 3 33) 
1141 WIEN 14, Unzer Straße 140, Tel. 94 23 51 

Werkstätte fUr Echt-Antik- und Betonglasfenster 

und Mosaiken Im Kloster S c h 11 e r b a c h, ot,. 
A-4553 Schlierbach, ot,., Telefon o 75 82 / 27 50 

OÖ.lande•Brandschaden­
Verslcberungsanslalt 
Linz, Herrenstraße 12 • Telefon 28111 

Österreichs ältestes Versicherungsinstitut 
empfiehlt sich für alle wichtigen Sachvers ich er u n gen 

Lautsprecheranlagen, Kirchenheizungen, Elektrische Orgeln 

VERITAS 
A-4010 Linz, Harrachstraße 5, Postfach 403 
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IKuund
i —  C für Architektur und Kunst

© den
ristliche! KUnNn'|  ern

Herausgegeben vom Arbeitsausschuß Ies
Evangelischen Kirchbautages und vom
iözesan-Kunstverein Linz

Heft für:-
Eva[3

ol} Gemeinde-
zentren in der undes-
republ: und terreich:
VOl $ Architekten
Beckmann, Busse,
Dahinden, und
ers, Grundmann,
Rehder und euner, Horn,
Kalilmeyer Lehrecke,
au und ‚AaUuer,
umme Nickels und Ohrt
uster, und
grundsätzliche Ausführun-

Herbert Muci  C

2/1973: :
Mit eitrag UD die
amerikanische Kunstszene,
Aufblasbare Skulpturen,
z Faszina| cder
Elektronik Protestkunst
Wohnboote der Hippies

die Situation
Kirchenbaues in den

Heft Kire Auftraggeber
in]Heft: Oörum Infor'ı Publikationen

° erscheint vierteljährii
Jahresabonnement: ö5 » ofr 28.
US-$ 7.—2.40. e  e|— 50;
fr US-$ 0. (Preise einschl 89/ MwSt.}
Bestellungen
über Buchhandel oder en Verlag.

OBEROÖSTERREICHISCHE©LINZ
l'!“2 IC 50 Ü
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kuns'!. un-.. 
kirche 

Heft 1/1973: 

Heft 2/1973: 

Heft 3/1973: 

In Jedem Heft: 

tlkumenlsche Zeltschrift fßr Architektur und Kunst 
seit 1971 vereinigt mit den 
,,Chrlstllchen Kunstblättern" 

Herausgegeben vom Arbeltsausschuß des 
Evangelischen Kirchbautages und vom 
Diözesan-Kunstverein Linz 

Bauen fOr unsere Situation 
Evangelische und 
katholische Gemeinde-
zentren f n der Bundes-
republik und Osterreich 
von den Architekten 
Beckmann, Busse, 
Dahinden, Fohrer und 
Schneiders, Grundmann, 
Rehder und Zeuner, Horn, 
Kallmeyer, Lehrecke, 
lichtblau und Bauer, 
Mumme, Nickels und Ohrt, 
Schuster, Striffler und 
grundsätzliche Ausführun-
gen ·von Herbert Muck 

Blickpunkt USA· 
Mit Beiträgen über die 
amerikanische Kunstszene, 
Aufblasbare Skulpturen, 
Die Faszination der 
Elektronlk, Protestkunst, 
Wohnboote der Hippies 
und die Situation des 
Kirchenbaues ·in den USA 

Kirche als Auftraggeber 

Forum · Information · Publikationen 

KUNST UND KIRCHE erscheint vierteljährlich. 

Jahresabonnement: öS 158.-; DM 24.-; sfr 28.-; 
US-$ 7.-; i, 2.40. Einzelheft: öS 46.-; DM 6.50; 
sfr 8.-; US-$1.75; i, 0.60 (Preise einschl. 80/o Mwst). 

Bestellungen 
über den Buchhandel oder an den Verlag. 

OBERl:SSTERREICHISCHER LANDESVERLAG LINZ 
Landstraße 41, Postfach 50, A-4010 Linz/Donau 
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Grunewaleda Praxıs
Materialbücher ın der emenınde

Joachim Türk Hg.)}
Franz amphaus/Rolf ertfa!

Seiten. Snolin. DM 26.— . Predigtmodeille D
In Iträgen uSs ziologie G  f Kirche S4  40  15 dam  D
gie, agog! und B, 405
Religionswissenschaft 3 Theologie S z Kt. 10
die der Autorität cargestellt und vorliegenden Predigtmodelles Hintergründe werden aufgespürt anntan 3und Entscheidungskriterien die Hand
gegeben Interpretation, swertung und Spruch SC in Gegen-

erlieichtern d Vermittiung
warti Geltung Dringen. Jer ent-

in Schule, TI und Erwach- gien '8arpu!
Si  en  ng. christlicher Verkündigung.
Anselm He  3 Hg.) Lenfer:  eilear
5 Not und Freude

en. Snolin. z 20 .—. Gebete und Meditationen mit und
Um die „Krise dar Morat‘‘ Zzu Schalliplatte
und überwinden, 6s gründ- 43 Seiten. rester Einband. NSon. DM 17.
ichen Information "ll Dber hre „Gebetbuch“ wird hierVoraussetzungen Zusammenhänge. legt,, 8in unkonventionelles Gebetbuch,In liem VvVon herausgegebenen S und nne aktivieren wÜill: Gebete,rialbuct  A}  I kKommen neben Theologie Soziolo- Meditationen, eine Schallplatte,3C  ht und Verhaltensforschung zu Bild und v  lusik WOTT  W ergänzen,Wort, F  p  e und Literatur werden edanken sammeln.
Defragt, und- theologische S DIe Gebete reisen un ® gegensätzlichee1l0 sittlick Normierung dargesteillt. Erfahrungen, die im Leben
Nz Joseph Sch  rg of  f nahe beieinander liegen, der glicheÄrger, der winzige ein-

al; Dar Selbstverständliche ung Unausweich-
284 gltean. Snolin K  _  C} 26.—. 5 soll] bedacht werden, die Not und

Freude©Alltags.Eine „Jesus-Revolution‘‘ ma< in tun-
gen Schlagzeilen uUNnd immer enr S  a Manfredragen Wer S 858r esus Vo

Ziele gtie ar? ö
buch NioOrmie: über Ofr- mit Kindernien, diese und 'l !l) Fragengegeben werden, und S nebean Vorschläge der

interpretation der Einzelbeiträge Auswer- 128 Seiten, Kr 12 80.
insbesondere für Schule und Pr- Katechese und ottesdiens:waäachsene!  Üdung, und chiedene Regi- ? !lll schöpferischem ZusammenseinSier. werden, NUur den Mut hat, C  OT

. Darstellung, d  lurch Flanelltuchrabner-Haider Hg.)
S oder Tafe|] und d  Iurch das piel der Kinder

E zZUu aktivieren. Aa E in
3506 Snolin. DM Fülle von Änregungen und Id9€
Der Herausgeber geht mit einem In von zusammengeitragen.
itarbeitern der Frage nal wie in
einer Weise Gott gesprochen Heillmut Schüller/Edith Frings-Kammerichs
werden Kann DZW. gesprochen w  a S}Buch enthält Entwäürftfe und M  ivI  10-
z für Predigten, für atechesen da  a8n Ein Versuch, In Welt zu leben und
verschiedenen Altersstufen, für Vers!|  an
Meditationen. Seiten, Sn. 17
Hans Joachim Turk Hg.) Die Autoren sehen ıIm UuZ, h! !ll Ur-

symbol menschlicher Existenz, einau in ail ihren Dimenslio-
3A40 giten Snolin. — 26.—. nen iIm Dun Von ntaler und
Die Beiträge dieses Bud k2 !E“[’l mit Vertikaler erofinen 8IC Sinn und ile MöÖög-
ilfe der Sozliologie und ychologie, ichkeit, VOT-
Wissenschaftstheorie und Philosophie mit stahen zeig auch 8ine nde
He sprachlicher und theologischer Übar-  ----- Kreuzwegmeditation, die: den
jegungen darzustellen, S heute um © CNEeN

und nglaube gicaht. 415  _ ernimm'
‚TTHIAS-GRÜNEWALD-VER! MATTHIAS-GRÜNEWALD-VERLAG
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Grünewald 
Materialbücher 
Hans Joachim TOrk (Hg.) 

Autorität 
320 Selten. Snolin. DM 26.-. 
In Beiträgen aus Soziologie und Paycholo­
gle, aus Pädagogik und Philosophie, aus 
Rellglonswissensdlaft · und Theologie wird 
die Krise der Autorität dargestellt und 
analysiert, Hintergründe werden aufgespürt 
und Entscheidungskriterien an die Hand 
gegeben. Interpretation, Auswertung und 
Register erleichtern die Vermittlung der 
Probleme In Schule, PredJgt und Erwach­
senenbildung. 

Anselm Hertz (Hg.) 

Moral 
276 Selten. Snolln. DM 26.-. 
Um die „Kr-lse der Moral" zu verstehen 
und zu Oberwinden, bedarf es einer gründ­
lichen Information und Reflexion Ober Ihre 
Voraussetzungen und zusammenhänge. 
In dem von Hertz herausgegebenen Mate­
rialbuch kommen neben Theologie Sozlolo­
gle, Recht und Verhaltensforschung zu 
Wort, Philosophie und Literatur werden 
befragt, und schließlich theologische Mo­
delle sittlicher Normierung dargestellt. 

Franz Joseph Schierse 

Jesus von Nazareth 
284 Selten. Snolin. DM 26.-. 
Eine „Jesus-Revolution" macht in Zeitun­
gen Schlagzeilen und Immer mehr Men­
schen fragen: Wer war dieser Jesus von 
Nazareth? Welche Ziele verfolgte er? 
Das Materialbuch informiert Ober Antwor­
ten, die auf diese und andere Fragen 
gegeben werden, und bietet neben einer 
Interpretation der Einzelbeiträge Auswer­
tungen, Insbesondere für Schule und Er­
wachsenenbildung, und verschiedene Regi­
ster. 

Anton Grabner-Halder (Hg.) 

Gott 
356 Selten. Snolln. DM 26.-. 
Der Herausgeber geht mit einem Team von 
Mitarbeitern der Frage nach, wie heute In 
einer neuen Welse von Gott gesprochen 
werden kann bzw. gesprochen wird. 
Das Buch enthält u. a. Entwürfe und Mo­
delle fQr Predigten, fQr Katechesen In den 
verschiedenen Altersstufen, schlleßllch fQr 
Meditationen. 

Hans Joachim Türk (Hg.) 

Glaube - Unglaube 
340 Selten. Snolln. DM 26.-. 
Die Beiträge dieses Buches versuchen mit 
HIife der Soziologie und Psychologie, der 
WlssenschaftstheorJe und PhllosophleJ.. mit 
HIife sprachlicher und theologischer uber­
legungen darzustellen, wie es heute um 
Glaube und Unglaube steht. 
MATIHIAS-GRONEWALD-VERLAG • MAINZ 

Praxis 
in der Gemeinde 
Franz Kamphaus/Rolf Zerfaß 

Predlgtmodelle 2 
Gott • Jesus • Kirche · Leben aus dem 
Glauben 
116 Selten. Kt. DM 10.80. 
Die vorliegenden Predigtmodelle der bei­
den bekannten Homllet!ker wollen den 
Anspruch der Schriftworte in der Gegen­
wart zur Geltung bringen. Der Band ent­
hält Predigten zu den Schwerpunkten 
christlicher Verkündigung. 

Karl LenfersPPeter Janssens 

Not und Freude 
Gebete und Meditationen mit Poster und 
Schallplatte 
43 Seiten. Fester Einband. Linson. DM 17.50. 
Ein neues „Gebetbuch" wird hier vorge­
legt„ ein unkonventionelles Gebetbuch, das 
Geist und Sinne aktivieren will: Gebete, 
Meditationen, eine Schallplatte, zwei Poster. 
Bild und Musik sollen das Wort ergänzen, 
die Gedanken sammeln. 
Die Gebete kreisen um zwei gegensätzliche 
Erfahrungen, die Im menschlichen Leben 
oft nahe beieinander liegen, der tägliche 
Ärger, der winzige Lichtblick. Das schein­
bar Selbstverständliche und Unausweich­
liche soll bedacht werden, die Not und die 
Freude unseres Alltags. 

Heinz Manfred Schulz 

Katechese und Gottesdienst 
mit Kindern 
Vorschläge aus der Praxis 
128 Selten, Kt. DM 12.80. 
Katechese und Gottesdienst mit Kindern 
kann zu schöpferischem Zusammensein 
werden, wenn man nur den Mut hat, durch 
bildhafte Darstellung, durch Flanelltuch 
oder Tafel und durch das Spiel der Kinder 
selbst zu aktivieren. Dazu sind In diesem 
Buch eine Fülle von Anregungen und Ideen 
zusammengetragen. 

Heilmut A. SchOller'Edith Frings-Kammerichs 

Das Kreuz 
Ein Versuch, In unserer Welt zu leben und 
zu verstehen 
164 Seiten, Sn. DM 17.50. 
•Die Autoren sehen im Kreuz, einem Ur­
symbol menschlicher Existenz, ein Modell 
unserer Wirklichkeit In all Ihren Dimensio­
nen. Im SchnJttpunkt von Horizontaler und 
Vertikaler eröffnen sich Sinn und die Mög­
lichkeit, scheinbar Unverstehbares zu ver­
stehen. Das zeigt auch eine abschlle8ende 
Kreuzwegmeditation, die bewußt den äuße­
ren Rahmen der herkömmlichen 14 Statio­
nen übernimmt. 

MATIHIAS-GRONEWALD-VERLAG • MAINZ 
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eologische Heih Neuerscheinung
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Seiten,
Kart., ö5 C 9.—

Redaktion Rudoif Zinnhobler
Herausgegeben von der Philosophisch-
Theologischen Hochschule Linz

Aus dem Inhalt

Gustav Hammann Die Waldenser des Mittelalters
LeopoOold emme!l Luther e  e, Prophet, KHeformator
Rudoaoilf Zinnhobier Die Reformation, U „Reformatorische‘'

ungd die Einheit der ır
Kurt Gailvin Calvinismus Calvinkritik
Rudaoif Zinnhobler Heinrich VIIN und die Reformation

in England
Heimut Nausner John esley eın Reformator
Hudolf Zinnhobler Drei Beispiele für religiöse Toleranz

Im Zeitalter der
und der Gegenreformation

L

Priesterbild iIm
Theologische, geschi  N  e und
Draktische Äspekte des Priesterbildes

217 Seiten,
Kart., ÖS DM

Erhältlich in jeder Buchhandlung!

;  xLandesverlag Linz
LINZ, Postiach

312 M6  M6

Linzer Theologische Reihe 

2.Band 

Neuerscheinung 

Was bedeutet uns 
heute die Reformation? 

134 Seiten, 
kart., öS 60.-, DM 9.-

Redaktion: Rudolf Zinnhobler 

Herausgegeben von der Philosophisch­
Theologischen Hochschule Linz 

Aus dem Inhalt: 

Gustav Hammann 

Leopold Temmel 

Rudolf Zinnhobler 

Kurt Lüthi 

Rudolf Zinnhobler 

Helmut Nausner 

Rudolf Zinnhobler 

1. Band 

Die Waldenser des Mittelalters 

Luther als Theologe, Prophet, Reformator 

Die Reformation, das „Reformatorische" 
und die Einheit der Kirche 

Calvin - Calvinismus - Calvinkritik 

Heinrich VIII. und die Reformation 
in England 

John Wesley - ein Reformator? 

Drei Beispiele für religiöse Toleranz 
im Zeitalter der Reformation 
und der Gegenreformation 

Priesterbild im Wandel 
Theologische, geschichtliche und 
praktische Aspekte des Priesterbildes 

217 Seiten, 
kart., öS 78.-, DM 12.-

Erhältlich in jeder Buchhandlung! 

Oberösterrelchischer Landesverlag Linz 
A-4010 Linz, Postfach 50 
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BEINERT

Grundlagen des katholischen Amtsverständnisses
1, Das Amt in der Krisis
Seit einigen Jahren gehört das TIhema Amt der Kirche z.u denen, die innerhalb wıe
außerhalb der katholischen Theologie meisten und lebhaftesten eroörtert WEeT-
den Symptomatisch ist die Diskussion über die Vorlage „Die Beteiligung der Laien
A der Verkündigung“ auf der Januarsitzung 1973 der Gemeinsamen Synode der
Bistüumer der Bundesrepublik Deutschland! Konservative Kreise erblickten hierin
einen schwerwiegenden Einbruch ın Reservate, die bisher den geweihten Amtsträgern
vorbehalten sind, und eıinen folgenreichen Eingriff in die Gestalt des Amtes,
das der Gefahr der inneren Aushöhlung ausgesetzt erscheint. der anderen Ceite
stellte £reilich Kasper fest, vıie  Je Synodalen die theologischen Schwierigkeiten
überhaupt icht mehr erkannt hätten, da die Laienpredigt weithin in den westdeut-
schen Bistumern schon Übung sel'‘ Als eispie. für die interkonfessionelle Diskus-
S1071 das Amt HA  mögen die den etzten Jahren publizierten Stellungnahmen VeOeI -
chiedener ökumenischer Gruppen angeführt werden, die einen mehr oder minder
gedehnten Konsens zwischen den Konfessionen dieser rage gegeben sehen?.
Das csind HUr die spektakulärsten und jJüngsten Ereignisse einer Debatte, clie noch
viele andere Fragen Sprache bringt, die offenbar den Grundlagen des bisheri-
SCH traditionellen Amtsverständnisses IU.  .  hren. Da waren etiwa neNnnen: das Problem
der Klerikalisierung des AÄmtes, die ZUu einem kastenähnlichen Gegenüber ZUur: Laien-
schaft gemacht hat; die Frage nach der Möglichkeit Priestertums der Frau; der
anhaltende Gtreit die Verkoppelung von kirchlichem Amt und Ehelosigkeit. icht
zuletzt wird das Gespräch dadurch angeregt, e1ne Umstrukturierung des Amtes
celber stattündet. Neue Ämter bilden sich in der Kirche, Dn das des Pastoralassi-
stenten oder des Katechisten, der ın den Missionsländern ıne erhebliche spielt.
Gleichzeitig ehmen WIr wahr, die alten Ämter 1ın rapidem ihre Anziehungs-
kraft verlieren. Das Berufsbild des Priesters ist unklar geworden, 65  p erscheint VeTl-

zerrft, Ja icht mehr einsichtig. Die Folge ı eın I5 Zurückgehen der Zahl der
Priesterberufei.
Man kann eine Reihe von Gründen anführen, weshalb 1n der Praxis diese Malaise auf-
z  T' ist. ıner davon 1st sicher die Diskussion der Theoretiker, die das einstmals
cheinbar klare und eindeutige Bild Vom kirchlichen hoffnungslos verwischt
en. Lä(ßt sich das Amt überhaupt e  15 dem begründen oder ıst 65 das Produkt

Der ext nach der Verabschiedung zweıter Lesung 1, 1973 ıst abgedruckt: Synode,
Amtl. Mitteilungen (Gemeinsamen Synode der Bistümer ın der Bundesrepublik Deutsch-
lan: 30 ll Die Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz und die Bericht-
erstattung ds., 9.—16. Vgl auch die Stellungnahme Vo Cordes, Predigtvoll-
macht ohne Ordination?, * Catholica 27 (1973), 1—12
Nntierview „Christ in der Gegenwart“ (1973),
Die wichtigsten Verlautbarungen sind das SOg „Malta-Papier“ (Verfasser: Studiengruppe
A4US Vertretern des Lutherischen und des römischen Gekretariates für die Einheit
der Christen), abgedruckt; erKorr 25 (1971), 536—544; das Dokument der Gruppe on
Dombes (etwa 4 katholische, lutherische und reformierte Theologen Uu5 Frankreich und
der französischen Schweiz), veröffentlicht 1973), 36—39 ; das Memorandum der
deutschen ökumenischen Universitatsinstitute, das annn mf entsprechenden Vor-
en München-Mainz 1973 publiziert wurde (Teilabdruck HerKorr (1973), 157—159)
In den Bistümern der Bundesrepublik euts: ging die Zahl der Priesterweihen vVon
3071 Jahre 1967 auf 1972 zurück der Schwund beträgt also fast S() Prozent!
Die Diakone des Weihejahrganges L972 gehörten einem Eintrittsjahrgang, der
nsgesamt 850 Junge anner  H umfaßte 19 dagegen meldeten sich 314 Priester-
amtskandidaten Vgl die Gtatistik iın „Mıinweise”, AaCcNNM!'  en des Bistums Essen
3/1973,
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Grundlagen des katholischen Amtsverständnisses 

1. Das Amt in der Krisis 
Seit einigen Jahren gehört das Thema Amt der Kirche zu denen, die innerhalb wie 
außerhalb der katholischen Theologie am meisten und am lebhaftesten erörtert wer­
den. Symptomatisch ist die Diskussion über die Vorlage „Die Beteiligung der Laien 
an der Verkündigung" auf der Januarsitzung 1973 der Gemeinsamen Synode der 
Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland1• Konservative Kreise erblickten hierin 
einen schwerwiegenden Einbruch in Reservate, die bisher den geweihten Amtsträgern 
vorbehalten sind, und darum einen folgenreichen Eingriff in die Gestalt des Amtes, 
das der Gefahr der inneren Aushöhlung ausgesetzt erscheint. Auf der anderen Seite 
stellte freilich W. Kasper fest, daß viele Synodalen die theologischen Schwierigkeiten 
überhaupt nicht mehr erkannt hätten, da die Laienpredigt weithin in den westdeut­
schen Bistümern schon in Obung sei2• Als Beispiel für die interkonfessionelle Diskus­
sion um -das Amt mögen die in den letzten Jahren publizierten Stellungnahmen ver­
schiedener ökumenischer Gruppen angeführt werden, die einen mehr oder minder aus­
gedehnten Konsens zwischen den Konfessionen in dieser Frage gegeben sehen3• 

Das sind nur die spektakulärsten und jüngsten Ereignisse in einer Debatte, die noch 
viele andere Fragen zur Sprache bringt, die offenbar an den Grundlagen des bisheri­
gen traditionellen Amtsverständnisses rühren. Da wären etwa zu nennen: das Problem 
der Klerikalisierung des Amtes, die es zu einem kastenähnlichen Gegenüber zur Laien­
schaft gemacht hat; die Frage nach der Möglichkeit eines Priestertums der Frau; der 
anhaltende Streit um die Verkoppelung von kirchlichem Amt und Ehelosigkeit. Nicht 
zuletzt wird das Gespräch dadurch angeregt, daß eine Umstrukturierung des Amtes 
selber stattfindet. Neue Ämter bilden sich in der Kirche, z. B. das des Pastoralassi­
stenten oder des Katechisten, der in den Missionsländern eine erhebliche Rolle spielt. 
Gleichzeitig nehmen wir wahr, daß die alten Ämter in rapidem Maß ihre Anziehungs­
kraft verlieren. Das Berufsbild des Priesters ist unklar geworden, es erscheint ver­
zerrt, ja gar nicht mehr einsichtig. Die Folge ist ein enormes Zurückgehen der Zahl der 
Priesterberufe4• 

Man kann eine Reihe von Gründen anführen, weshalb in der Praxis diese Malaise auf­
getreten ist. Einer ·davon ist sicher die Diskussion der Theoretiker, die das einstmals 
scheinbar so klare und eindeutige Bild vom kirchlichen Amt hoffnungslos verwischt 
haben. Läßt sich das Amt überhaupt aus dem NT begründen oder ist es das Produkt 

1 Der Text nach der Verabschiedung in zweiter Lesung am 4. 1. 1973 ist abgedruckt: Synode, 
Amtl. Mitteilungen d. Gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch­
land 1/1973, 39--44. Die Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz und die Bericht­
erstattung ds., '211973, 9-16. Vgl. auch die Stellungnahme von P. ]. Cordes, Predigtvoll­
macht ohne Ordination?, in: Catholica 27 (1973), 1-12. 

: Interview in „Christ in der Gegenwart" 25 (1973), 27. 
3 Die wichtigsten Verlautbarungen sind das sog. ,,Malta-Papier" (Verfasser: Studiengruppe 

aus Vertretern des Lutherischen Weltbundes und des römischen Sekretariates für die Einheit 
der Christen), abgedrud<t: HerKorr 25 (1971), 536-544; das Dokument der Gruppe von 
Dombes (etwa 40 katholische, lutherische und reformierte Theologen aus Frankreich und 
der französischen Schweiz), veröffentlicht a. a. 0. 27 (1973), 36-39; das Memorandum der 
deutschen ökumenischen Universitätsinstitute, das zusammen mit entsprechenden Vor­
studien München-Mainz 1973 publiziert wurde (Teilabdruck: HerKorr 27 (1973), 157-159). 

' In den Bistümern der Bundesrepublik Deutschland ging die Zahl der Priesterweihen von 
391 im Jahre 1967 auf 200 im Jahre 1972 zurück: der Schwund beträgt also fast 50 Prozent! 
Die 200 Diakone des Weihejahrganges 1972 gehörten zu einem Eintrittsjahrgang, der 
insgesamt 850 junge Männer umfaßte. 1972 dagegen meldeten sich nur 314 Priester­
amtskandidaten. Vgl. die Statistik in „Hinweise", Nachrichten ... des Bistums Essen 
3/1973, 13. 
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eines reıIınen kirchlichen Zweckmäßigkeitsdenkens? ibt ©5 e1nen wesentlichen Unter-
schied zwischen allgemeinem und amtlichem Priestertum und, falls Ja, worın läßt €  PE

sich begründen? Worin besteht die Difterenz zwischen den einzelnen Stufungen des
ÄAmtes; Was also ist das Spezifikum Bischof, Priester und Diakon? Wie VEel-
halten sich Vo theologischer Sicht Primat und Episkopat? Ist das Amt ntiOo-
logisch egründbar oder rein funktional zZzu verstehen? Hat cich der leirchliche Amts-
träger Primär Gemeindeleiter oder Kultpriester zu verstehen? Von der
ökumenischen Problematik 3 WIT'|  d die rage nach der apostolischen Sukzession D —-

neut aufgeworten: WOrin besteht 611e eigentlich, welche Bedingungen orde sie,
ist Sie tatsächlich vorhanden®? Ein BAaNnzZeI Katalog von Fragen und T ann keines-
wWegs Anspruch auf Vollständigkeit erheben!
Kann angesichts solcher Diskussionen den Theologen und angesichts der
Meinungspluralität, die bei ihnen Zzu konstatieren ist, überhaupt noch von dem katholi-
schen Amtsverständnis sprechen? Es ware sicher falsch, wollte {L auf völlige onfu-
S10N schließen. Die Fragen, die die Theologen stellen, werden von den rundlagen U5

gestellt, die ihnen allen der Banz! e gemeinsam sind. Die Schrift und
eren traditioneile Interpretation Pn der eigentliche Diskussion. Fine
tiefere Besinnung auf die Botschaft des NI1, die großenteils erst durch die moderne
getische Forschung ermöglicht worden W: S| die Rückkehr zu der Fülle der dog-
mengeschichtlichen Quellen, die durch die minutiösen Arbeiten der Gelehrten seit dem
ausgehenden Ih. eröffnet worden sind, hat die Augen aufgetan, daß unsere

bisherige Sicht aufs stärkste von Retormation und Gegenreformation geprägt
also notwendig S einer gewissen Verengung des Gesichtsfeldes erfolgte D  1ese Er-
kenntnis wurde icht ausdrücklich dem ler S Debatte stehenden Fragenkomplex
ZeWONNEN, sondern der Ekklesiologie.
Das „HEUE Licht auf die Kirche”8 erhellte natürlich auch das Verständnis Ve Ämt, das
keinen Gelbstand at, sondern Amt der Kirche ist Es erscheint ei1iner eweils
eren Perspektive, Je nachdem AL der Kirche eine streng von oben konzipierte
hierarchische Ordnung sieht oder eine bruderschaftlich strukturierte Wirklichkeit. Der
Wandel Kirchenbild ist freilich nicht von theologischen Faktoren bestimmt. Er
E511t 25  N« mıit dem Übergang der abendländischen Gesellschaft von der Monarchie

Demokratie. Wie jenes staatspolitische Modeil Kirchenverständnis und Amtsauf-
fassung ın der Vergangenheit beeinflußt hatte, So das ] die Gegenwart. Konnte
eın Ludwig den Absolutismus 5e1n! Sonnenkönigtums noch der Bibel begrün-
det finden?, O entdeckt eute dortselbst Ansätze N Demokratieverständnis
und eologie der Revolution. Entsprechend csich das Bild von
kirchlichen vVom monarchischen ZUul partnerschaftlichen Verständnis. Ein Sch:
Tagespolitik geräa: die Auseinandersetzung, Viele macht das mifstrauisch - Kann die
Kirche Christi und ihr Amt das Prokrustesbett des gerade geltenden staatspolitischen
Modells gesteckt werden?
Wer heute über clas nachdenken und reden möchte, cieht sich einen Wall von
Fragen gestellt. Es versteht sich von elber, 612e Rahmen 1Nes  H Aufsatzes icht

alle angesprochen, geschweige denn usführlich behandelt werden können. Es
erscheint edoch aufschlußreich, einmal die Grundproblematik und das Grundverständ-
IUS des kirchlichen Amtes transparent achen. Eben wurde darauf hingewiesen,
die Basis jeder Rede iber Amt die Ekklesiologie 1st. Man darf gleich noch hinzu-
ügen da c1e maßgeblich S der Lehre über Christus beeinflußt ist, 15 das weitere

+ Vgl. neuestens Studie von Hughes, Zur rage der anglikanischen (Der
priesterliche ens Qu disp 59), Freiburg 1973.,.
Titel eines erkes von Braun, Einsiedeln 1946

7 Noch heute liest der Besucher von Versailles das r  vat Rex‘  d Vo:  e Sam 10, mit
eCNauemMm Zitationsbeleg über vielen üren Versailles.
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eines reinen kirdtlichen Zweckmäßigkeitsdenkens? Gibt es einen wesentlichen Unter­
schied zwischen allgemeinem und amtlichem Priestertum und, falls ja, worin läßt er 
sich begründen? Worin besteht die Differenz zwisdten den einzelnen Stufungen des 
Amtes; was also ist das Spezifikum von Bisdtof, Priester und Diakon? Wie ver­
halten sich von theologisdter Sicht aus Primat und Episkopat? Ist das Amt onto­
logisch begründbar oder rein funktional zu verstehen? Hat sich der kirchliche Amts­
träger primär als Gemeindeleiter oder als Kultpriester zu verstehen 7 Von der 
ökumenisdten Problematik aus wird die Frage nach der apostolischen Sukzession er­
neut aufgeworfen: worin besteht sie eigentlidt, welche Bedingungen fordert sie, wo 
ist sie tatsächlich vorhanden117 Ein ganzer Katalog von Fragen - und er kann keines­
wegs Anspruch auf Vollständigkeit erheben! 
Kann man angesichts solcher Diskussionen unter den Theologen und angesichts der 
Meinungspluralität, die bei ihnen zu konstatieren ist, überhaupt noch von dem katholi­
schen Amtsverständnis spredten 7 Es wäre sicher falsch, wollte man auf völlige Konfu­
sion schließen. Die Fragen, ,die die Theologen stellen, werden von den Grundlagen aus 
gestellt, die ihnen allen und der ganzen Kirdte gemeinsam sind. Die HI. Schrift und 
deren traditionelle Interpretation waren der eigentliche Anlaß zur Diskussion. Eine 
tiefere Besinnung auf die Botschaft des NT, die großenteils erst durch die moderne exe­
getische Forschung ermöglicht worden war, sowie die Rückkehr zu der Fülle der dog­
mengeschichtlichen Quellen, ,die durdt die minutiösen Arbeiten der Gelehrten seit dem 
ausgehenden 19. Jh. eröffnet worden sind, hat die Augen dafür aufgetan, daß unsere 
bisherige Sicht aufs stärkste von Reformation und Gegenreformation geprägt war, 
also notwendig aus einer gewissen Verengung des Gesichtsfeldes erfolgte. Diese Er­
kenntnis wurde nicht ausdrücklich an dem hier zur Debatte stehenden Fragenkomplex 
gewonnen, sondern an der Ekklesiologie. 
Das „neue Licht auf die Kirche"8 erhellte natürlich auch das Verständnis vom Amt, das 
keinen Selbstand hat, sondern Amt in der Kirche ist. Es erscheint aus einer jeweils an­
deren Perspektive, je nachdem man in der Kirdte eine streng von oben konzipierte 
hierarchische ÜMnung sieht oder eine bruderschaftlich strukturierte Wirklichkeit. Der 
Wandel im Kirchenbild ist freilidt nicht nur von theologischen Faktoren bestimmt. Er 
fällt zusammen mit dem Übergang der abendländischen Gesellschaft von der Monarchie 
zur Demokratie. Wie jenes staatspolitische Modell Kirchenverständnis und Amtsauf­
fassung in der Vergangenheit beeinflußt hatte, so das neue die Gegenwart. Konnte 
ein Ludwig XIV. den Absolutismus seines Sonnenkönigtums noch in der Bibel begrün­
det finden;, so entdeckt man heute dortselbst Ansätze zum Demokratieverständnis 
und sogar zur Theologie der Revolution. Entsprechend wandelt sich das Bild vom 
kirdtlichen Amt vom monarchischen zum partnersdtaftlichen Verständnis. Ein Schuß 
Tagespolitik gerät in die Auseinandersetzung. Viele macht das mißtrauisch: Kann die 
Kirche Christi und ihr Amt in das Prokrustesbett des gerade geltenden staatspolitischen 
Modells gesteckt weroen 7 
Wer heute über das Amt nachdenken und reden möchte, sieht sich vor einen Wall von 
Fragen gestellt. Es versteht sich von selber, daß sie im Rahmen eines Aufsatzes nicht 
einmal alle angesprochen, geschweige denn ausführlich behandelt werden können. Es 

· erscheint jedoch aufschlußreich, einmal die Grundproblematik und das Grundverständ­
nis des kirdtlichen Amtes transparent zu machen. Eben wurde darauf hingewiesen, daß 
die Basis jeder Rede über das Amt die Ekklesiologie ist. Man darf gleich noch hinzu­
fügen: da sie maßgeblich von der Lehre über Christus beeinflußt ist, ist das weitere 

5 Vgl. neuestens die Studie von ]. ]. Hughes, Zur Frage der anglikanischen Weihen (Der 
priesterliche Dienst IV - Qu. disp. 59), Freiburg 1973. 

0 Titel eines Werkes von F. M. Braun, Einsiedeln 1946. 
7 Noch heute liest der Besucher von Versailles das ,,Vivat Rex" von 1 Sam 10, 24 mit 

genauem Zitationsbeleg iiber vielen Türen in Versailles. 
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undamen! jeder Amterlehre 1e€e Christologie. Auf beide muß darum ZuUuerst einge-
aMl werden einem f  en Abschnitt befassen WITr uns mit eil der
heutigen Problemlage. Wir sprechen B  S Wesen des Amtes, ommen dann auf die
b+rage seiner Weitergabe ZUu sprechen und schließen mut einigen Bemerkungen ZU
Funktion des Amtes

2, Die christologische und ekklesiologische Grundlegung des kirchlichen 5  tes
Das Amt ist Amt der Kirche und der Kirche Diese Kirche aber ist die Kirche Jesu
Christi Rede Von Amt ist alc9 Rede über die Kirche und iber Christus. Natürlich kann
611e an dieser Stelle - In e21n Sätzen bestehen, die uUNsSere rage unmittelbar
behandeln. Eine ausführliche Begründung dürfen WIr u75 dabei und als

Voraussetzen. Im einzelnen ware  e allem auf die Kirchenkonstitution
„Lumen 4«“  gentium des {{ Vatikanıums Zu verwelisen. Dort haben 1e 1eT verhandelten
Thesen ihre Ogmatische Grundlage.
Das Amt Jesu Christi
ne ateinischen Termini 870487 und minısterıum wıe auch das deutsche Wort Amt
meınen ihrer Grundbedeutung nach die Hinordnung auf andere zugleich die oll-
macht diesem Dienst. Wenn also traditionellen Verständnis muit diesen Begriffen
vornehmlich Autorität und Vorrang accoz1iert wird, hat weniıigstens vVvVom Etymologi-
schen her eine Verschiebung des Grundinhaltes stattgefunden Sicher gibt eine
Autorität des Dienens, insofern jeder Dienst auch die Befähigung und Bevollmächti-
ZUung  Q dazu einschließt. ber das Wesen und der eigentliche Inhalt liegt G  r 1eTr,
sondern der Verfügbarkeit des Dienenden tür andere. Das ilt auch das Amt
Jesu Christi kann als Für-Sein verstehen, und Z V\  S einem doppelten
Sinn. Jesus i1st der, welcher al dem Willen des Vaters ZUT Verfügung steht
Er 1st der innerste Lebensgrund, die eigentliche Existenzgrundlage. Der Hebräerbrief
legt bei seınem FEintritt die Welt die Worte Ps 40, 7 in den Mun: „Siehe,
ich komme, . einen  - Willen, Gott, z erfüllen“ (Hebr 10, 4'/ hier 7 AÄAhnlich
drastisch drückt Johannes aQus5, der den Willen des Vaters als Jesu peise charakteri-
ciert (Jo 4,34).
Diese totale Ausrichtung auf Gott artikuliert SI! der vollkommenen Hingabe n die
Menschen. ıct ıunter wıie einer, der dient 22,27), weil eben das der väterliche
Wille ist. Man mufß das eben angedeutete Johanneslogion vollständig zitieren: „Meine
Speise ist CD dem Willen dessen gehorchen, der mich gesandt hat, und Sein Werk

vollenden“ Sein Gottesdienst 1st 1sSsion ınter den Menschen alc Erfüllung e11Nes
göttlichen Werkes. Worin eSES5 besteht, erfahren WIr dichtester Knappheit VOoO
Paulus „ES i5t der Wille Gottes, D ihr heilig lebt“” (1 Thess 4,3) Gottes Werk ist
die Herstellung der eme1ıns ZWI1S!  chen alc dem dreipersönlichen Gott und den
Menschen. Die Vollendung des erkes ist emnach die Ermöglichung der Gotteser-
kenntnis, die identisch ıst mit dem Leben des Menschen. „Dies ist das ewige Leben

den einzigen und wahren Gott erkennen und Jesus Christus, den du ges
ast  44 (Jo 17,3) Die konkrete Ausführung des erkes geschieht der Einigung der
der Sünde zerstreuten Menschheit der Person Jesu Christi und durch ihn der
Versöhnung mit dem Vater®. Wie die Gotteserkenntnis identisch ist mıit dem ewigen
Leben, ist dieses wiederum identisch mıit der Einheit mıt Jesus. IID  e Herrlichkeit, die
du IIr gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, damit S1e S sind, WIe WIT eins sind,

3 In der mittelalterlichen Tradition bediente Al sich Veranschaulichung sCIN des
amens5 A-D-A-M, dessen Buchstaben mman die Himmelsrichtungen grie angedeutet
fan  D seine Sünde bedeutete Cl rstreuung seines Samens:;: Christus sammelt ın
eint un Leib Christi. Als eleg vgl, beispielshalber den vielgelesenen Honorius S
Regensburg, emma animae 3, (PL 172, n

Fundament jeder Ämterlehre die Christologie. Auf beide muß darum zuerst einge­
gan,gen werden. In einem weiteren Abschnitt befassen wir uns mit einem Teil der 
heutigen Problemlage. Wir sprechen vom Wesen des Amtes, kommen dann auf die 
Frage seiner Weitergabe zu sprechen und schließen mit einigen Bemerkungen zur 
Funktion des Amtes. 

2. Die duistologisc:he und ekklesiologisdte Grundlegung des kirdtlic:hen Amtes 
Das Amt ist Amt der Kirche und in der Kirche. Diese Kirche aber ist die Kirche Jesu 
Christi. Rede vom Amt ist also Rede über die Kirche und über Christus. Natürlich kann 
sie an dieser Stelle nur in ein paar Sätzen bestehen, die unsere Frage unmittelbar 
behandeln. Eine ausführliche Begründung dürfen wir uns dabei ersparen und als 
bekannt voraussetzen. Im einzelnen wäre vor allem auf -die Kirchenkonstitution 
„Lumen gentium" des II. Vatikanums zu verweisen. Dort haben die hier verhandelten 
Thesen ihre dogmatische Grundlage. · 

Das Amt ]esu Christi 

Die lateinischen Termini munus und ministerium wie auch das deutsche Wort Amt 
meinen ihrer Grundbedeutung nach die Hinordnung auf andere und zugleich die Voll­
macht zu diesem Dienst. Wenn also im traditionellen Verständnis mit diesen Begriffen 
vomehmlidi Autorität und Vorrang assoziiert wiro, hat wenigstens vom Etymologi­
schen her eine Versdiiebung des Grundinhaltes stattgefunden. Sicher gibt es eine 
Autorität des Dienens, insofern jeder Dienst auch die Befähigung und Bevollmächti­
gung dazu einschließt. Aber das Wesen und der eigentliche Inhalt liegt nicht hier, 
sondern in der Verfügbarkeit des Dienenden für andere. Das gilt auch für das Amt 
Jesu Christi. Man kann es als ein Für-Sein verstehen, und zwar in einem doppelten 
Sinn. Jesus ist der, weither ganz und gar dem Willen des Vaters zur Verfügung steht. 
Er ist der innerste Lebensgrund, die eigentliche Existenzgrundlage. Der Hebräerbrief 
legt ihm bei seinem Eintritt in die Welt die Worte aus Ps 40, 7-9 in den Mund: ,,Siehe, 
ich komme, ... deinen Willen, Gott, zu erfüllen" (Hehr 10, 4-7, 11ier V. 7). Ähnlich 
drastism drückt es Johannes aus, der den Willen des Vaters als Jesu Speise charakteri­
siert Oo 4,34). 

Diese totale Ausrichtung auf Gott artikuliert sich in der vollkommenen Hingabe an die 
Menschen. Er ist unter uns wie einer, der dient (Lk 22,27), weil eben das der väterlidie 
Wille ist. Man muß das eben angedeutete J ohanneslogion vollständig zitieren: ,,Meine 
Speise ist es, dem Willen dessen zu gehorchen, der mich gesandt hat, und sein Werk 
zu vollenden". Sein Gottesdienst ist Mission unter den Menschen als Erfüllung eines 
göttlidien Werkes. Worin dieses besteht, erfahren wir in dichtester Knappheit von 
Paulus: ,,Es ist der Wille Gottes, daß ihr heilig lebt" (1 Thess 4,3). Gottes Werk ist 
die Herstellung der Gemeinschaft zwischen ihm als dem dreipersönlichen Gott und den 
Mensdien. Die Vollendung des Werkes ist demnach die Ermöglichung der Gotteser­
kenntnis, die identisdi ist mit dem Leben des Menschen. ,,Dies ist das ewige Leben: 
dich, den einzigen und wahren Gott zu erkennen und Jesus Christus, den du gesandt 
hast" (Jo 17,3). Die konkrete Ausführung des Werkes geschieht in der Einigung der in 
der Sünde zerstreuten Menschheit in der Person J esu Christi und durch ihn in der 
Versöhnung mit ·dem Vater8• Wie die Gotteserkenntnis identisch ist mit dem ewigen 
Leben, ist dieses wiederum identisch mit der Einheit mit Jesus. ,,Die Herrlichkeit, die 
du mir gegeben hast, habe im ihnen gegeben, damit sie eins sind, wie wir eins sind, 

S Jn der mittelalterlichen Tradition bediente man sich zur Veranschaulichung gern des 
Namens A-D-A-M, in dessen Buchstaben man die Himmelsrichtungen (griech.) angedeutet 
fand: seine Sünde bedeutete die Zerstreuung seines Samens; Christus sammelt ihn und 
eint ihn zum Leib Christi. Als Beleg vgl. beispielshalber den vielgelesenen Honorius 110n 
Regensburg, Gemma animae 3, 42 (PL 172,654 f). 
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ich ihnen und du ın mMır. 509 sollen 6ie vollkommen eıns se1n, amit die Welt erkennt,
du mich gesan ast die Meinen ebenso geliebt hast wIıe m:  d'l” (Jo 17, £)

Die Einheit mıiıt Christus und Gott ist Einheit der Liebe Diese ıst WIe das Motiv S()

auch das Ziel des Gotteshandelns der Geschichte
Mit eıinem Wort kann also gesagt werden: die Sendung Jesu Christi besteht darin,
die enschen in die el der Liebe Gottes führen. Das ist der Inhalt Se1INes
Amtes. wird in dreifacher Weise realisiert: Christus verkündet das Wort Gottes;

gibt cich celber den Seinen als Ypeise Leben un acht des Vaters Liebe allen
ın Gt+erben sichtbar. Nur stichwortartig soll die Schriftgemäßheit dieser Aussage
belegt werden. Christus ist der Verkünder der go  en Botschaft „Ich habe die
Worte, die du mir gegeben hast, ihnen gegeben” (Jo 17,8) Er schenkt sich der Eucha-
rmstie  E III bin das Jebendige Brot, das dem imme: sgekommen ist. Wenn jemand
V( diesem rot ißt, wird er In Ewigkeit leben” (Jo 6,51) Jesus schenkt sich Opfer
hin III gebe meın Leben meıne Schafe” (Jo 10, 15) In der ceıt Calvin klassisch
gewordenen Ausdrucksweise spricht lan vom dreifachen Amt, das sich die amtliche
Sendung Christi aufgliedert: ıst Prophet als Künder des Weortes, Priester als Opfer
und Speise, Önig oder Hirte sterbender Erlöser.
Wenn WIr ese geläufigen Uussagen Von Christus machen, dürfen WIFr unter keinen
Umständen übersehen, e seinen dreifach-einen Auftrag der prononziertesten
Absetzung vVom zeitgenössischen Priestertum erfüllt hat Jesus WAarl, juristisch gesehen,
‚A1e. Wenn er als solcher die eigentlich priesterlichen Funktionen übernimmt und
Gottes Amtsträger wird, dann ıst se1ine Existenz allein schon die chärfste ritik in
allem religionsgeschichtlichen Priestertum der Vergangenheit wıe auch aller Zukunft
Innerhalb des hat dies eindeutig wıe ZLIUF denkbar der Hebräerbrief klargestellt.
Für 1st Christus der einzıge Priester, der eın alle Male die priesterliche Aufgabe
erfüllt hat. Hinfort kann 25 vollen und eigentlichen Sinn kein anderes Priestertum,
kein priesterliches Amt mehr geben Was ımmer darüber noch wäre, 1st
endgültig überholt. hat höchstens noch religionswissenschaftliche und historische Be-
deutung. Man kann auch umgekehrt formulieren: V  ıll noch irgendwo gültig Von
Priestertum und Priesteramt geredet werden kann und soll, dann kann und SO
Aur noch bezug auf den Priester Christus geschehen. Es ist HNur noch mög heißt

weıter, S12 als Teilhabe al seinem Amt deuten. Hier £reilich erhebt 61 die
schwerwiegende Frage, ob denn unter der eben ausgesprochenen Voraussetzung,
laß Christus alle Amtspflichten vollendet erFüllt hat, noch e[was geben kann.

Die Amtlichkeit der Kirche
Schon die wenigen Hinweise auf das machen wieder einmal deutlich, das
Christusereignis eIw. völlig Neues ın der Geschichte War und ist. Die Synoptiker
artikulieren als Anbruch und Ankunft des Reiches Gottes. Analysiert n diesen
Begriff, dann erscheint er als eschatologische Größe®. Er ebt der pannung VC
Realität und noch ausstehender Realisierung. In Jesus ist Gottes Reich schon da, aber
doch noch nicht Vollendung wesend. Es verwirklich: sich noch der Geschichte.
So ergibt sich die paradoxale Tatsache, die endung Jesu bereits erfüllt, sSeine
amtliche Aufgabe getan ist und damit jene Endgültigkeit hineingezeitigt worden
ist, von der der Hebräerbrief S0 BEIN spricht (vgl ebr 7, 27; 9, 12: /  F aber
dennoch der Fortsetzung bedarf Der innere rund ese dialektisch Zu

begreifende Tatsache 1st darin zu suchen, daß das als An-Spruch der ebe
Gottes den Menschen die Ant-Wort des aubens z menschlicher ebe erheischt.
nHese aber kann -  1U je und je der Geschichte gegeben werden. Gott kann sich
ıIn Christus ZWAar für alle Male die Menschheit versöhnen, aber die einzelnen

S  9 chna:  nburg, e5 Herrschaft und Reich, Freiburg
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ich in ihnen und du in mir. So sollen sie vollkommen eins sein, damit die Welt erkennt, 
daß du mich gesandt hast und die Meinen ebenso ,geliebt hast wie mich" (Jo 17, 22 f). 
Die Einheit mit Christus und Gott ist Einheit der Liebe. Diese ist wie das Motiv so 
auch das Ziel des Gotteshandelns in der Geschichte. 
Mit einem Wort kann also gesagt werden: die Sendung Jesu Christi besteht darin, 
die Menschen in die Einheit der Liebe Gottes zu führen. Das ist der Inhalt seines 
Amtes. Er wird in dreifacher Weise realisiert: Christus verkündet das Wort Gottes; 
er gibt sich selber den Seinen als Speise zum Leben und macht des Vaters Liebe allen 
in seinem Sterben sichtbar. Nur stichwortartig soll die Schriftgemäßheit dieser Aussage 
belegt wer.den. Christus ist der Verkünder der göttlichen Botschaft: ,,Ich habe die 
Worte, die du mir gegeben hast, ihnen gegeben" (Jo 17,8). Er schenkt sich in der Eucha­
ristie: ,,Ich bin das lebendige Brot, das aus dem Himmel gekommen ist. Wenn jemand 
von diesem Brot ißt, wird er in Ewigkeit leben" (Jo 6,51). Jesus schenkt sich als Opfer 
hin: ,,Ich gebe mein Leben für meine Schafe" (Jo 10, 15). In der seit Calvin klassisch 
gewordenen Ausdrucksweise spricht man vom dreifachen Amt, in das sich die amtliche 
Sendung Christi aufgliedert: er ist Prophet als Künder des Wortes, Priester als Opfer 
und Speise, König oder Hirte als sterbender Erlöser. 
Wenn wir diese geläufigen Aussagen von Christus machen, dürfen wir unter keinen 
Umständen übersehen, daß er seinen dreifach-einen Auftrag in der prononziertesten 
Absetzung vom zeitgenössischen Priestertum erfüllt hat. Jesus war, juristisch gesehen, 
Laie. Wenn er als solcher die eigentlich priesterlichen Funktionen übernimmt und 
Gottes Amtsträger wird, dann ist seine Existenz allein schon die schärfste Kritik an 
allem religionsgeschichtlichen Priestertum der Vergangenheit wie auch aller Zukunft. 
Innerhalb des NT hat dies so eindeutig wie nur denkbar der Hebräerbrief klargestellt. 
Für ihn ist Christus der einzige Priester, der ein für alle Male die priesterliche Aufgabe 
erfüllt hat. Hinfort kann es im vollen und eigentlichen Sinn kein anderes Priestertum, 
kein priesterliches Amt mehr geben. Was immer darüber noch zu sagen wäre, ist 
endgültig überholt. Es hat höchstens noch religionswissenschaftliche und historische Be­
deutung. Man kann es auch umgekehrt formulieren: wenn noch irgendwo gültig von 
Priestertum und Priesteramt geredet we11den kann und soll, dann kann und soll es 
nur noch in bezug auf den Priester Christus geschehen. Es ist nur noch möglich, heißt 
das weiter, sie als Teilhabe an seinem Amt zu deuten. Hier freilich erhebt sich die 
schwerwiegende Frage, ob es denn unter der eben ausgesprochenen Voraussetzung, 
daß Christus alle Amtspflichten vollendet erfüllt hat, noch so etwas geben kann. 

Die Amtlichkeit der Kirche 

Schon die wenigen Hinweise auf das NT machen uns wieder einmal deutlich, daß das 
Christusereignis etwas völlig Neues in der Geschichte war und ist. Die Synoptiker 
artikulieren es als Anbruch und Ankunft des Reiches Gottes. Analysiert man diesen 
Begriff, dann erscheint er als eschatologische Größe9• Er lebt aus der Spannung von 
Realität und noch ausstehender Realisierung. In Jesus ist Gottes Reich schon da, aber 
doch noch nicht in Vollendung anwesend. Es verwirklicht sich noch in der Geschichte. 
So ergibt sich die paradoxale Tatsache, daß die Sendung Jesu bereits erfüllt, seine 
amtliche Aufgabe getan ist und damit in jene Endgültigkeit hineingezeitigt worden 
ist, von der der Hebräerbrief so gern spricht (vgl. Hehr 7, 27; 9, 12; 10, 10), aber 
dennoch der Fortsetzung bedarf. Der innere Grund für diese nur dialektisch zu 
begreifende Tatsache ist darin zu suchen, daß das Heil als An-Spruch der Liebe 
Gottes an den Menschen die Ant-Wort des Glaubens aus menschlicher Liebe erheischt. 
Diese aber kann nur je und je in der Geschichte gegeben werden. Gott kann sich 
in Christus zwar ein für alle Male die Menschheit versöhnen, aber die einzelnen 

' R. Schnackenburg, Gottes Herrschaft und Reich, Freiburg 19654• 
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Menschen mussen  x autfe der Geschichte d  1ese Tlat Gottes ratifizieren. Anders ware
Un die Freiheit des Menschen und sSOmit auch die Freiheit des Glaubensaktes

geschehen. So ıst der Einmaligkeit der Sendung Christi deren Weiterführung als
Aktualisierung in der eit icht möglich, sondern geradezu erforderlich
Fragen WIT, v N: WI1Ie 1Nne solche Weiterführung der 25ı fakt+isch gegeben
ist, dann kommt die Kirche iın Gesichtsteld. In völliger Harmonie mit den Zeug-

des erklärt „Lumen gentium’”:  E „Christus der Herr, als Priester D den Men-
schen genOomMmmen vgl ebr 5, -5)] hat das NEeUE Volk ‚ZUum Königreich und zZu Prie-
sStern für Gott und seiınen Vater gemacht  ‚/ (vgl Apk 1, 6; 5, In der Taufe
halten die Mitglieder des 1  uen Gottesvolkes Anteil ımn dreifachen Amt Jesu Christi
S0 deutlich die Konstitution den Unterschied zwischen allgemeinem und mtlichem
Priestertum hervorhebt!!, C unzweideutig erklärt 661e aber auch, das Amt Dr1mär
allen Gläubigen zukommt, also auch den aien, also en Christgläubigen, lld  1e, du:  .
die aurte Christus einverleibt, ZU11 Volke (Gottes gemacht und des priesterlichen,
prophetischen und königlichen Amtes Christi auf ihre Weise teilhaftig, zZzu  C ihrem Teil
die Sendung des Sanzen christlichen es der irche und der Welt ausüben‘“12.
Man muß also Sageln: die irche hat nicht erster 1nie Ämter, sondern G1e ıst selber

die amtliche Anwesenheit des Christusheiles in der Welt, der amtliche Voll-
ZUg der eschatologischen Sendung Christi. Daraus folgt der Schl wenn dennoch
in iıhr Ämter gibt und die Kirchenkonstitution erklärt 1es5 in Übereinstimmung mıit
der überlieferten katholischen Lehre dann sind 61e primar icht Ämter für 1e Kirche,

icht ın erstier Linie für innerkirchliche Angelegenheiten da, sondern Ämter IMNeCer-
halb der amtlichen Kirche, Funktionen, die ine Rolle Heilsdienst spielen, um
dessentwillen e5 die Kirche gibt.
WwWill Nal  l a1ls9 Amt ıIn der Kirche verstehen, muß 1a 51{ mıit der Amtlichkeit
der Kirche befassen. Sie kann mit ler Begriffen umschrieben werden.

a) Die Irı is$t repraesentatio Christi
Die Kirche hat den Dienst der Versöhnung zZz.u eisten, die ın Christus geschehen und
MNun auszuzeitigen ist. „Gott hat iNSs durch Christus mıiıt sich versöhnt und uns den
Dienst der Versöhnung aufgetragen. Denn Gott wWar Christus, als er durch
die Welt mıit sich versöhnte und darauf verzichtete, ihre Übertretungen anzurechnen;
und du  A uns hat das Wort Von der Versöhnung eingesetzt. Wir sind also Gesandte

Christi Statt, und Gott ist C5, der durch uns mahnt‘“‘ (2 Kor D, 18-20). Die ırche
steht also 1n den Aposteln und mıit ihnen iIm Dienst der Sendung Jesu Christi. IIW  1e€
mich der Vater gesandt hat, sende ich euch“”, sagt der Auferstandene, und War
nach Ansicht der Exegeten icht lein den Jüngern, sondern der ZSaNZEN Gemeinde
(Jo 20,21) 3, hre Vollmachten reichen alcg SO weıt wıe die Jesu (als des VO Vater
Gesandten). Das verleiht ihr Autorität. S5ie reichen aber auch keinen Deut weiter,
mehr noch, S1e csind allem und jedem völlig vVon ıhm abhängig unı Nur: sowelit
gegeben, als sS1e mitteilen wollte.
Das Versöhnungshandeln Christi wird also weder VvVon der 1T fortgesetzt noch
erst recht weitergeführt, sondern lediglich vergegenwärtigend ZUT Geltung gebracht.
Sie hat die Funktion der Stellvertretung. Sie kann in den wesentlichen Dingen icht
selbständig handeln, sondern ıst weisungsgebunden wıe  — ein Botschafter bei eıner
remden Kegilerung. Das chließt reilich ein, das Verhalten ihr gegenüber mit dem
Verhalten gegenüber Christus identifiziert werden annn „Wer euch hört, der Ört

onstitution „Lumen Gentium“ des I1 Vatikanischen Konzils über die Kirche KK) 10;
vgl auch 10—13.

11 Pa 10.
Eine ers]: über die exegetische 5Situation bei Finkenzeller, Buße und Bußsakrament
in biblischer und dogmatischer Sicht, ..  e _{ Einkenzeller - G. Griesl, Entspricht die eicht-
praxis der Kirche der Forderung Jesu Z Umkehr, München 1971, I5—57, 113
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Menschen müssen im Laufe der Geschichte diese Tat Gottes ratifizieren. Anders wäre 
es um ,die Freiheit des Menschen und somit auch um die Freiheit des Glaubensaktes 
geschehen. So ist trotz der Einmaligkeit der Sendung Christi deren Weiterführung als 
Aktualisierung in der Zeit nicht nur möglich, sondern geradezu erforiderlich. 
Fragen wir, wo und wie eine solche Weiterführung in der Geschichte faktisch gegeben 
ist, dann kommt die Kirche in unser Gesichtsfeld. In völliger Harmonie mit den Zeug­
nissen des NT erklärt „Lumen gentium": ,,Christus der Herr, als Priester aus den Men­
schen genommen (vgl. Hebr S, 1-5), hat das neue Volk ,zum Königreich und zu Prie­
stern für Gott und seinen Vater gemacht' (vgl. Apk 1, 6; S, 9-10)"10• In der Taufe er­
halten die Mitglieder des neuen Gottesvolkes Anteil am dreifachen Amt J esu Christi. 
So deutlich die Konstitution den Unterschied zwischen allgemeinem und amtlichem 
Priestertum hervorhebt11, so unzweideutig erklärt sie aber auch, daß das Amt primär 
allen Gläubigen zukommt, also auch den Laien, also jenen Christgläubigen, ,,die, durch 
die Taufe Christus einverleibt, zum Volke Gottes gemacht und des priesterlichen, 
prophetischen und königlichen Amtes Christi auf ihre Weise teilhaftig, zu ihrem Teil 
die Sendung des ganzen christlichen Volkes in der Kirche und in der Welt ausüben"12• 

Man muß also sagen: ·die Kirche hat nicht in erster Linie Ämter, sondern sie ist selber 
als ganze die amtliche Anwesenheit des Christusheiles in der Welt, der amtliche Voll­
zug der eschatologischen Sendung Christi. Daraus folgt der Schluß: wenn es dennoch 
in ihr Ämter gibt - und die Kirchenkonstitution erklärt dies in Obereinstimmung mit 
der überlieferten katholischen Lehre -, dann sind sie primär nicht Ämter für die Kirche, 
d. h. nicht in erster Linie für innerkirchliche Angelegenheiten da, sondern Ämter inner­
halb der amtlichen Kirche, d. h. Funktionen, die eine Rolle im Heilsdienst spielen, um 
dessentwillen es die Kirche gibt. 
Will man also das Amt in der Kirche verstehen, muß man sich mit der Amtlichkeit 
der Kirche befassen. Sie kann mit vier Begriffen umschrieben werden. 

a) Die Kirche ist repraesentatio Christi 
Die Kirche hat den Dienst der Versöhnung zu leisten, die in Christus geschehen und 
nun auszuzeitiJgen ist. ,,Gott hat uns durch Christus mit sich versöhnt und uns den 
Dienst der Versöhnung aufgetragen. Denn Gott war in Christus, als er durch ihn 
die Welt mit sich versöhnte und darauf verzichtete, ihre Obertretungen anzurechnen; 
und durch uns hat er das Wort von der Versöhnung eingesetzt. Wir sind also Gesandte 
an Christi Statt, und Gott ist es, der durch uns mahnt" (2 Kor 5, 18-20). Die Kirche 
steht also in den Aposteln und mit ihnen im Dienst der Sendung Jesu Christi. ,,Wie 
mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch", sagt der Auferstandene, und zwar 
nach Ansicht der Exegeten nicht allein den Jüngern, sondern der ganzen Gemeinde 
(Jo 20,21)13• Ihre Vollmachten reichen also so weit wie die Jesu (als des vom Vater 
Gesandten). Das verleiht ihr Autorität. Sie reichen aber auch keinen Deut weiter, 
mehr noch, sie sind in allem und jedem völlig von ihm abhängig und nur soweit 
gegeben, als er sie mitteilen wollte. 
Das Versöhnungshandeln Christi wim also weder von der Kirche fortgesetzt noch 
erst recht weitergeführt, sondern lediglich vergegenwärtigend zur Geltung gebracht. 
Sie hat die Funktion der Stellvertretung. Sie kann in den wesentlichen Dingen nicht 
selbständig handeln, sondern ist weisungsgebunden wie ein Botschafter bei einer 
fremden Regierung. Das schließt freilich ein, daß das Verhalten ihr ,gegenüber mit dem 
Verhalten gegenüber Christus identifiziert werden kann: ,,Wer euch hört, der hört 

1° Konstitution „Lumen Gentium" des II. Vatikanischen Konzils über die Kirche (KK) 10; 
vgl. auch 10-13. 

11 KK 10. l! KK 31. 
13 Eine übersieht über die exegetische Situation bei ]. Finkenzeller, Buße und Bußsakrament 

in biblischer und dogmatischer Sicht, .in: ]. Finkenzeller - G. Griesl, Entspricht die Beicht­
praxis der Kirche der Forderung Jesu zur Umkehr, München 1971, 55-57, 113 f. 
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mM  ch, und euch verwirft, der verwirtft mich‘‘. Bezeichnenderweise >  Pr der lext
10,16 fort „Wer aber mich verwirft, der verwirft auch en, der mich gesandt

hat“”. Die Kirche ist Repräsentantin Christi, 5() wıe dieser der Repräsentant des väater-  +
lichen illens ist. Da aber dieser Sendung die Welt bei den Repräsentanten olge
at, chließt die repraesentatio der Kirche die m1Ss10 ein.

b) Die Kirche Ist MSS10
Christi Leben Jar Dienst an den vielen, die grundsätzlich alle sind 10,45 parr.)
Darum 1st atıch die irche prinzipiell alle, Kirche, die alle Welt erwıe-

5ie muß W1Le uSs allen alles werden (vgl Kor 9,22) Das ist eine bloße
theologische Spekulation, sondern klarer Auftrag des nachösterlichen Jesus, wie die
Gemeinde ihn deutlich verstanden hat „Mir ist alle Gewalt gegeben. Darum geht

und macht alle Völker Jüngern 4 (Mit 28, 18-. Deutlich zeig csich auch
dieser Stelle, ( ese Bevollmächtigung gänzlich VO der Vollmacht Christi abhängig
1st (darum Der Inhalt der missionarischen Aufgabe der Kirche besteht denn auch
in der Eingliederung der Menschen in die Gemeinde Christi durch die Taufe und die
Übernahme des Christusdienstes in Gehorsam und Befolgung der Gebote. Dabei muß
3 Erinnerung rufen, daß die Macht Christi, der 1€e Macht der
resultiert, VO besonderer Qualität ist Sie kann -  n mıiıt irdischen, alsı mit den
uns$s gängigen Kategorien eschrieben werden: SeiINe herrscherliche ewalt ist nicht VO  >
dieser Welt (Jo 18, 36) 5ie offenbart sich vielmehr als die S unserer Perspektive her

äußerst fragwürdige Macht Ohnmacht, die Aktivität der Passion (vgl Jo 10,
f), als die Herrlichkeit der Hinrichtung (vgl Jo 17, 5 Die ission der Kirche verra:

sich also selber, S1e mıit irgendwelchen irdischen Machtansprüchen verknüpft WITF!  d.
Wesen ist nicht Dienst 1M Sinn vVon Service, sondern iber alles das hinaus

jene äaußerste Entsagung und Nichtigkeit, 1€e unter dem Stichwort Kreuz Christi
gefaßt ist Denn HUr 1st der Welt das Heil zuteil geworden; und allein kann t-  @
der Welt vergegenwärtigt werden. Das führt ZUm dritten Aspekt.
C) Die Kirche ıst Sacramen(tu.:
Mit diesem Begriff ist hier die wirkmächtige Zusage des Heils im Heilszeichen VeT-

standen, also das der Kategorie des Sakramentalen zugrundeliegende Verständnis. In
etzter Dichte und Vollendung ist Sakrament esem Sinne Jesus Christus: sSeinem
Tun und Leiden und seinem Wort wird un das Heil des Vaters zuteil, das selber
ist. S0 ist das SAacCramentIum Sacramentorum. Ist aber die der Sendung des
dreieinen Gottes stehende das Christusheil vergegenwärtigende Kirche in einem
Ört und Verweis des Heiles, S kann auch ihr der Name Sakrament gegeben werden.
Sie ist, mit dem I1 Vatikanum Zu sprechen, „Zeichen und Werkzeug die NeTr-
cte Vereinigung mit Gott wIıe ur  &s die Einheit der ganze Menschheit‘/14. Damit wird
gleichsam wiıe ın einer Kurzformel noch einmail das Wesen die Rolle der Kirche
gedrängt, aber exakt eschrieben Was immer G1e tut, VO ımmer 612 wirkmächtig wird,
dort ıst e  hr Tun (das nach dem Gesagten auch Leiden einschließt) dieser Weise
bestimmt!1> Das kann an dieser Gtelle Aur festgestellt, nich  Pn aber nach allen Implikatio-
nen gezeigt werden!®. Zu fragen bleibt allerdings auf jeden Fall, wie 612e  - diesen

1l. Der Begri Sacramenfium für die Kirche findet sich ın den Dokumenten des Il Vati-
kanums noch K 9, 48, 59; Liturgiekonstitution Missionsdekret 5: Pastoralkonstitution
42,

15 In besonderer Weise gilt das von den sieben in Trient definierten Sakramenten (DS 7
die spezifisch die Situation des Christen der Kirche eingreifen.
Vgl Boff, Die rche als Sakrament Drös  t  n oOrizont der Welterfahrung. Versuch ıiner
Legitimation und ıner  v} struktur-funktionalistischen rundlegung der Kirche Anschluß@
n das il Vatikanische Konzil (Konfessionskundl. U, kontroverstheol. Studien 28), Pader-
born 1972
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mich, und wer euch verwirft, der verwirft mich". Bezeichnenderweise fährt der Text 
(Lk 10,16) fort: ,,Wer aber mich verwirft, der verwirft auch den, der mich gesandt 
hat". Die Kirche ist Repräsentantin Christi, so wie dieser der Repräsentant des väter­
lichen Willens ist. Da aber dieser Sendung in die Welt bei den Repräsentanten zur Folge 
hat, schließt die repraesentatio der Kirche die missio ein. 

b) Die Kirche ist missio 
Christi Leben war Dienst an den vielen, die grundsätzlich alle sind (Mk 10,45 parr.). 
Darum ist auch die Kirche prinzipiell Kirche für alle, Kirche, die an alle Welt verwie­
sen wim. Sie muß wie Paulus allen alles werden (vgl. 1 Kor 9,22). Das ist keine bloße 
theologische Spekulation, sondern klarer Auftrag des nachösterlichen Jesus, wie die 
Gemeinde ihn deutlich verstanden hat: ,,Mir ist alle Gewalt gegeben. . .. Darum geht 
hin und macht alle Völker zu Jüngern ... " (Mt 28, 18-20). Deutlich zeigt sich auch an 
dieser Stelle, daß diese Bevollmächtigung .gänzlich von der Vollmacht Christi abhängig 
ist (darum ... ). Der Inhalt der missionarischen Aufgabe der Kirche besteht denn auch 
in der Eingliederung der Menschen in die Gemeinde Christi durch die Taufe und die 
Übernahme des Christusdienstes in Gehorsam und Befolgung der Gebote. Dabei muß 
man in Erinnerung rufen, daß die Macht Christi, aus der die Macht der Kirche 
resultiert, von besonderer Qualität ist. Sie kann nicht mit irdischen, d. h. also mit den 
uns gängigen Kategorien beschrieben werden: seine herrsch'erliche Gewalt ist nicht von 
dieser Welt (Jo 18, 36). Sie offenbart sich vielmehr als die von unserer Perspektive her 
so äußerst fragwürdige Macht zur Ohnmacht, als die Aktivität der Passion (vgl. Jo 10, 
17 f), als die Herrlichkeit der Hinrichtung (vgl. Jo 17, 5). Die Mission der Kirche verrät 
sich also selber, wenn sie mit irgendwelchen irdischen Machtansprüchen verknüpft wird. 
Ihr Wesen ist nicht nur Dienst im Sinn von Service, sondern über alles das hinaus 
jene äußerste Entsagung und Nichtigkeit, die unter dem Stichwort Kreuz Christi 
gefaßt ist. Denn nur so ist der Welt das Heil zuteil geworoen; und so allein kann es 
der Welt vergegenwärtigt werden. Das führt zum dritten Aspekt. 

c) Die Kirche ist sacramentum 
Mit diesem Begriff ist hier die wirkmächtige Zusage des Heils im Heilszeichen ver­
standen, also das der Kategorie des Sakramentalen zugrundeliegende Verständnis. In 
letzter Dichte und Vollendung ist Sakrament in diesem Sinne Jesus Christus: in seinem 
Tun und Leiden und in seinem Wort wird uns das Heil des Vaters zuteil, das er selber 
ist. So ist er das sacramentum sacramentorum. Ist nun aber die in der Sendung des 
dreieinen Gottes stehende und das Christusheil vergegenwärtigende Kirche in einem 
Ort und Verweis des Heiles, so kann auch ihr der Name Sakrament gegeben werden. 
Sie ist, um mit dem II. Vatikanum zu sprechen, ,,Zeichen und Werkzeug für die inner­
ste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheie'14• Damit wird 
gleichsam wie in einer Kurzformel noch einmal das Wesen und die Rolle der Kirche 
gedrängt, aber exakt beschrieben. Was immer sie tut, wo immer sie wirkmächtig wird, 
dort ist ihr Tun (das nach dem Gesagten auch ihr Leiden einschließt) in dieser Weise 
bestimmt15• Das kann an dieser Stelle nur festgestellt, nicht aber nach allen Implikatio­
nen gezeigt werden16• Zu fragen bleibt alleroings auf jeden Fall, wie sie diesen 

14 KK 1. Der Begriff sacramentum für die Kirche findet sich in den Dokumenten des II. Vati­
kanums noch KK 9, 48, 59; Liturgiekonstitution 26; Md:ssionsdekret 5; Pastoralkonst-itution 
42, 45. 

111 In besonderer Weise gilt das von den sieben in Trient definierten Sakramenten (OS 1601), 
die spezifisch in die Situation des Christen in der Kirche eingreifen. 

19 Vgl. L. Boff, Die Kirche als Sakrament im Horizont der Welterfahrung. Versuch einer 
Legitimation und einer struktur-funktionalistischen Grundlegung der Kirche im Anschluß 
an das II. Vatikanische Konzil (Konfessionskundl. u. kontroverstheol. Studien 28), Pader­
born 1972. 
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sakramentalen Dienst konkret ableistet. Das ftührt S zZum etzten Gesichtspunkt, der
zu Sprache kommen muß

Die Kirche ıst COMMUNILO
Von Anfang verstand sich die Gemeinschaft derer, die das Christusheil aNgENOMME
hatten und sich Seinen Dienst stellten, als ecclesia, als Gemeinde. Zu ihr gehören die
enschen, 1e In Jesus Christus Gott Vater haben und sSOMIF untereinander
ruder csind. Kirche ı5E Brüderschaft (adelphotes)!”. Sollte dieses Wort keine leere
ülse bleiben, die esten. eın blutloses Abstraktum barg, steckte darin eın
cehr konkreter Anspruch Die Glieder der Gemeinde wurden dadurch in tatıger Liebe
miteinander verbunden. Der Raum dieser lJebendigen Carıtas War die Ortskirche. urch
den universalen Anspruch christlicher 1ssion wurde verhindert, daß die einzelnen
Gemeinden VOLTr ÖOrt voneinander isoliert blieben und cdiese GÜ} spiritualisiert und WI1T-
kungslos wurde War wurde allezeit der Selbstand der Ortsgemeinden betont: die
Kirche Oommt ihnen voll ITscheinung; 612e csind nicht MLUT Zweigbetriebe eines
Großunternehmens. ber gleichzeitig wußte . das 1LUF möglich VWAdl, wenn die
Einzelgemeinden durch das Netz der COoMMUNIO, der weltweiten emeinschaft ın
Brüderlichkeit, miteinander verbunden S  e  z Das Zeichen und zugleich die Wirkkraft
War die Eucharistie, die Kommunion schlechthin!8®
Die Wirklichkeit der Kirche, die WITr l1er kurz beschrieben haben, ommt {n  u  £ ÄAustrag
1ın der Verkündigung des hr überkommenen Wortes Gottes, in der pendung der
Sakramente nach dem Auftrag und Willen Christi und in der Diakonie der Liebe
Sje tut also exakt jenen Dienst, den Christus als amtlicher Gesandter Vaters
vollzogen at. Noch einm. stehen WIr  a Vor dem Resultat: die irche als 1st amı<t-

ihr als CI lebt das dreifache Amt Christi davon ebt S1e. Eben
darin unterscheidet S1IEe sich von allen anderen Gruppierungen, Weltanschauungsge-
meinschaften, Philosophien und Religionen.
Mit dieser Betrachtung haben WIr wichtige Voraussetzungen geschaffen, das
spezielle Amt ın der Kirche zu verstehen, dem unser eigentliches Interesse gilt.
3, Das Amt g der Kirche

A) Wesen
Die Frage nach dem Wesen des besonderen Amtes der Kirche mu aus dem her-

beantwortet werden. Doch das scheint unmöglich ZL sSeıin. War gab In der
Urgemeinde eine Menge verschiedener Dienstämter, aber weder eın einheitliches Sche-

noch eın System, das für die Gesamtkirche verbindlich BEeEWESEN ware., e paulini-
schen Gemeinden S1717 anders strukturiert als die palästinensischen. Neue Ämter ent-
stehen wıe das Propheten- oder Evangelistenamt, alte verschwinden wıe das Institut
der Sieben Apg 6, 1—6) Wie frei hierin schaltete, zeip der Umstand, G  r
einmal der Zwölferkreis weitergeführt wird, obschon doch eindeutig ine Einrich-
tung WAal, 1e auf den vorösterlichen Jesus zurückging. Es dauert relativ lange, bis sich
bereits ın nachapostolischer eit bestimmte Formen herauskristallisieren, die schließlich
alle anderen absorbieren oder ausschalten. Wie soll von d  1esem Befund her eın Wesen
des Amltes der Kirche erschlossen werden?
Die Lektüre des zeigt, nnerhalb der verwirrenden Vielfalt doch eın Leitmotiv
vorhanden ıst, das ihr eine gewisse Ordnung und Strukturiertheit verleiht. Es ist
das Apostolat. Während die vielen Ämter mehr oder weniger den praktischen Be-

Vgl Audet, Priester un Laie in der christlichen Gemeinde, .  ..“ Deißler / Schlier /
J.-AP Audet, Der priesterliche Dienst Ursprung und Frühgeschichte (Qu disp. 46), Trel-
burg 1970, 115—1
Vgl dazu Hertling, Communio und Primat, In Una Sancta (1962), 901—125
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sakramentalen Dienst konkret ableistet. Das führt uns zum letzten Gesichtspunkt, der 
zur Sprache kommen muß. 

d) Die Kirche ist communio 
Von Anfang an verstand sich die Gemeinschaft derer, die das Christusheil angenommen 
hatten und sich in seinen Dienst stellten, als ecclesia, als Gemeinde. Zu ihr gehören die 
Menschen, die in Jesus Christus Gott zum Vater haben und somit untereinander 
Brüder sind. Kirche ist Brüderschaft (adelphotes)11• Sollte dieses Wort keine leere 
Hülse bleiben, die bestenfalls ein blutloses Abstraktum barg, so steckte darin ein 
sehr konkreter Anspruch. Die Glieder der Gemeinde wurden dadurch in tätiger Liebe 
miteinander verbunden. Der Raum dieser lebendigen caritas war die Ortskirche. Durch 
den universalen Anspruch christlicher Mission wurde verhindert, daß die einzelnen 
Gemeinden vor Ort voneinander isoliert blieben und diese so spiritualisiert und wir­
kungslos wurde. Zwar wurde allezeit der Selbstand der Ortsgemeinden betont: die 
Kirche kommt in ihnen voll zur Erscheinung; sie sind nicht nur Zweigbetriebe eines 
Großunternehmens. Aber gleichzeitig wußte man, daß das nur möglich war, wenn die 
Einzelgemeinden durch das Netz der communio, der weltweiten Gemeinschaft in 
Brüderlichkeit, miteinander verbunden waren. Das Zeichen und zugleich die Wirkkraft 
war die Eucharistie, die Kommunion schlechthin18• 

Die Wirklichkeit der Kirche, die wir hier kurz beschrieben haben, kommt zum Austrag 
in der Verkündigung des ihr überkommenen Wortes Gottes, in der Spendung der 
Sakramente nach dem Auftrag und Willen Christi und in der Diakonie der Liebe. 
Sie tut also exakt jenen Dienst, den Christus als amtlicher Gesandter seines Vaters 
vollzogen hat. Noch einmal stehen wir vor dem Resultat: die Kirche als ganze ist amt­
lich; in ihr als ,ganzer lebt das dreifache Amt Christi - und davon lebt sie. Eben 
darin unterscheidet sie sich von allen anderen Gruppierungen, Weltanschauungsge­
meinschaften, Philosophien und Religionen. 
Mit dieser Betrachtung haben wir wichtige Voraussetzungen dafür geschaffen, das 
spezielle Amt in der Kirche zu verstehen, dem unser eigentliches Interesse gilt. 

3. Das Amt in der Kirche 

A) Wesen 
Die Frage nach dem Wesen des besonderen Amtes in der Kirche muß aus dem NT her­
aus beantwortet werden. Doch das scheint unmöglich zu sein. Zwar gab es in der 
Urgemeinde eine Menge verschiedener Dienstämter, aber weder ein einheitliches Sche­
ma noch ein System, das für die Gesamtkirche verbindlich gewesen wäre. Die paulini­
schen Gemeinden sind anders strukturiert als die palästinensischen. Neue Ämter ent­
stehen wie das Propheten- oder Evangelistenamt, alte verschwinden wie das Institut 
der Sieben (Apg 6, 1--6). Wie frei man hierin schaltete, zeigt der Umstand, daß nicht 
einmal der Zwölferkreis weitergeführt wird, obschon er doch eindeutig eine Einrich­
tung war, die auf den vorösterlichen Jesus zurückging. Es dauert relativ lange, bis sich 
bereits in nachapostolischer Zeit bestimmte Formen herauskristallisieren, die schließlich 
alle anderen absorbieren oder ausschalten. Wie soll von diesem Befund her ein Wesen 
des Amtes in der Kirche erschlossen werden? 
Die Lektüre des NT zeigt, daB innerhalb der verwirrenden Vielfalt doch ein Leitmotiv 
vorhanden ist, das ihr eine gewisse Ordnung und Strukturiertheit verleiht. Es ist 
das Apostolat. Während die vielen Ämter mehr oder weniger aus den praktischen Be-

i; Vgl. J. P. Audet, Priester und Laie in der christlichen Gemeinde, in: A. Deißler I H. Schlier I 
J.-P. Audet, Der priesterliche Dienst J: Ursprung und Frühgeschichte (Qu. disp. 46), Frei­
burg 1970, 115-175. 

18 Vgl. dazu L. Hertling, Communio und Primat, in: Una Sancta 17 (1962), 91-125. 
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dürfnissen der Gemeinden entstanden zZzu sein scheinen, versteht sich das Amt der
Apostel als unmittelbare und direkte Beauftragung durch den Herrn selbst. Gije sind
die Führer der Kirche als authentische Interpreten des vangeliums VC( Reich
Gottes. Wer arum ‚AA der Lehre der Apostel verharrt“ Apg 2,42), kann gewiß se1in,
in der emeinschaft mıit dem Neuma mächtigen Auferstandenen zu sSe1n.
Die Tätigkeit der Apostel wird uns besonders deutlich bei Paulus Ihre B Aufgabe
ist die Verkündung des Gotteswortes. Gegenüber der ung S Täufergemeinden
1ın Korinth beruft sich der Völkerapostel auf seine und wichtigste Aufgabe
„‚Christus hat mich icht gesandt, taufen, sondern das Evangelium verkünden‘‘
(1 Kor 1,17); und das tut er, se1 oder nicht (vgl 2 Tim 4,2) Wie der
mittelbare Kontext (1 Kor 1, 14-16 zeigt, keine Exklusivaussage machen, S0O7-
dern eine Prioritätenliste autfstellen. Auch die Sakramentenspendung gehört Evan-
gelisation. Ihr Ziel ist die Vergegenwärtigung des Heiles; dieses Heil WIr'| den
Menschen der Taufe vgl Röm 6, 1-11) und in der Eucharistie verkündet
(vgl Kor J icht zuletzt ist die apostolische TaXls (die dem rundgesetz
Christi entsprechend auch Passion ist) integraler Bestandteil der apostolischen
1SSiON:? Paulus wird allen alles, erleidet Mangel und Verfolgung jeder Weise,
ist beladen mıiıt orgen um die Gemeinde!?. Mit einem Wort: sSerin aseın ist  . Teilhabe

Sterben se1ines Herrn und SOMN: höchste Tätigkeit (2 Kor „10). In diesem Sinne,
aAuSs diesem Verständnis heraus leitet der Apostel die Gemeinden, die er errichtet: dabei
kommt 0S nich  en auf die jeweilige Form all, ıIn der eich das vollzieht Besuche,
Briefe, Installierung von Mitarbeitern®*®. Wo aber solche Helter eingesetzt werden
und das iSst keineswegs alle: ın den paulinischen Gemeinden der verstehen
561e sich alle B  > Apostelamt her Oder auf hin (vgl etr 5, 1-4) Sje gliedern sich

oder sehen hm hren aßstab, an dem die eigene Funktion zZUu Messe]
ist besonders die Pastoralbriefe zeigen das sehr deutlich Damit 1st aber auch bereits
angedeutet, diese Ämter fortgesetzt werden ussen.  aa Anders kann man nicht
der heilsnotwendigen Lehre der Apostel verharren.
AÄAus diesem Befund wird das Wesen des Amtes in der Kirche deutlich Seine wichtig-
sSten Grundzüge lassen sich in folgenden Thesen eschreiben.

a) Das apostolische AÄAmt ı$ das Uramt In der Kirche. Das heißt nicht AUuT, sich
etztlich alle Ämter auf dieses Amt beziehen, sondern auch, daß das Kriterium für
deren Legitimität ıst. Die Kirche 1st  < mit anderen Weorten bleibend apostolisch. Das be-
deutet ım einzelnen:
1- Die ständige Verwiesenheit der Kirche auf die Apostel garantıert die Kontinuität
und Selbigkeit der irche
2 - Sie verwirklicht sich in der Apostolizität der re Der Glaube der Apostel 1st icht
überholbar und icht ersetzbar®!.
A Die apostolische Lebensform ıst Grundlage jeder cQhristlichen Existenz. Sie 1st inhalt-

gekennzeichnet durch den Gehorsam gegenüber Wort und en Gottes, CGsemein-
schaft ın den Sakramenten, Bereitschaft Dienst
4- Die Funktionen der Apostel für die Kirche halten sich in ihrer wesentlichen Form
Im kirchlichen Amt und seiıner Ausgliederung den Dienstämtern in der Kirche durch
die Geschichte hindurch?  2  DA

Kor 4I 9—13; Kor 4, ff‚ 11,
20 Ellis, aul anı his Co-Workers, ın (1970/71), 437—452.
41 In der traditionellen Sprache wird dies mnut dem Satz ausgedrückt, die Offenbarung Sl mi

dem des etzten Apostels abgeschlossen (vgi DS5
Dazu ciehe nächsten Abschnitt.
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dürfnissen der Gemeinden entstanden zu sein scheinen, versteht sich das Amt der 
Apostel als unmittelbare und direkte Beauftragung durch den Herrn selbst. Sie sind 
die Führer der jungen Kirche als authentische Interpreten des Evangeliums vom Reich 
Gottes. Wer darum „in -der Lehre ,der Apostel verharrt" (Apg 2,42), kann gewiß sein, 
in der Gemeinschaft mit dem im Pneuma mächtigen Auferstandenen zu sein. 
Die Tätigkeit der Apostel wird uns besonders deutlich bei Paulus. Ihre erste Aufgabe 
ist die Verkündung des Gotteswortes. Gegenüber der Bildung von Täufergemeinden 
in Korinth beruft sich der Völkerapostel auf seine erste und wichtigste Aufgabe: 
,,Christus hat mich nicht gesandt, zu taufen, sondern das Evangelium zu verkünden" 
(1 Kor 1,17); und das tut er, sei es opportun oder nicht (vgl. 2 Tim 4,2). Wie der un­
mittelbare Kontext (1 Kor 1, 14-16) zeigt, will er keine Exklusivaussage machen, son­
dern eine Prioritätenliste aufstellen. Auch die Sakramentenspendung gehört zur Evan­
gelisation. Ihr Ziel ist die Vergegenwärtilgung des Heiles; und dieses Heil wird den 
Menschen in der Taufe zugeeignet (vgl. Röm 61 1-11) und in der Eucharistie verkündet 
(vgl. 1 Kor 11, 26). Nicht zuletzt ist die apostolische Praxis (die dem Grundgesetz 
Christi entsprechend stets auch Passion ist) integraler Bestandteil der apostolischen 
Mission: Paulus wir.d allen alles, er erleidet Mangel und Verfolgung in jeder Weise, 
ist beladen mit Sorgen um die Gemeinde19• Mit einem Wort: sein Dasein ist Teilhabe 
am Sterben seines Herrn und somit hödtste Tätigkeit (2 Kor 4,10). ·In diesem Sinne, 
aus diesem Verständnis heraus leitet der Apostel die Gemeinden, die er errichtet: dabei 
kommt es ihm nicht auf die jeweilige Form an, in der sich das vollzieht - Besuche, 
Briefe, Installierung von Mitarbeitern20• Wo aber solche Helfer eingesetzt werden -
und das ist keineswegs allein in den paulinischen Gemeinden der Fall -, verstehen 
sie sich alle vom Apostelamt her oder auf es hin (vgl. 1 Petr 5, 1-4). Sie gliedern sich 
aus ihm aus oder sehen in ihm ihren Maßstab, an dem die eigene Funktion zu messen 
ist: besonders die Pastoralbriefe zeigen das sehr deutlich. Damit ist aber auch bereits 
angedeutet, daß diese Ämter fortgesetzt werden müssen. Anders kann man nicht in 
der heilsnotwendigen Lehre der Apostel verharren. 
Aus diesem Befund wird das Wesen des Amtes in der Kirche deutlich. Seine wichtig­
sten Grundzüge lassen sich in folgenden Thesen beschreiben. 

a) Das apostolische Amt ist das Uramt in der Kird1e. Das heißt nicht nur, daß sich 
letztlich alle Ämter auf dieses Amt beziehen, sondern auch, daß es das Kriterium für 
deren Legitimität ist. Die Kirche ist mit anderen Worten bleibend apostolisch. Das be­
deutet im einzelnen: 

1- Die ständige Verwiesenheit der Kirche auf die Apostel garantiert die Kontinuität 
und Selbigkeit der Kirche. 

2- Sie verwirklicht sich in der Apostolizität der Lehre. Der Glaube der Apostel ist nicht 
überholbar und nicht ersetzbar21 • 

3- Die apostolische Lebensform ist Grundlage jeder christlichen Existenz. Sie ist inhalt­
lich gekennzeichnet durch den Gehorsam gegenüber Wort und Willen Gottes, Gemein­
schaft in den Sakramenten, Bereitschaft zum Dienst. 

4- Die Funktionen der Apostel für die Kirche halten sich in ihrer wesentlichen Form 
im kirchlichen Amt und seiner Ausgliederung in den Dienstämtern in der Kirche durch 
die Geschichte hindurch22• 

10 1 Kor 4, 9-13; 2 Kor 4, 8 ff; 11, 28. 
20 E. E. Ellis, Paul-and his Co-Workers, in: NTS 17 (1970/71), 437-452. 
21 In der traditionellen Sprache wird dies mit dem Satz ausgedrückt, die Offenbarung sei mit 

dem Tod des letzten Apostels abgeschlossen (vgl. OS 3421). 
!:? Dazu siehe nächsten Abschnitt. 
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b) Die Apostolizität des Amtes ıst eine Erscheinungsform der Apostolizität der Kirche.
Diese wird Glaubensbekenntnis als eiıne Grundeigenschaft der emeinschaft der
Glaubenden bekannt. Die als ganze 1st apostolisch; deswegen ist auch das Amt
apostolisch. Das bedeutet, daß das Amt der Gemeinde icht gegenübersteht, sondern
GI| ihr ausgliedert. Dies geschieht £reilich der gleichen Weise, WIe die Kirche
celber sich dem Christusamt ausgliedert. Sie tut dies icht AUS eigener Fähigkeit
oder Vollmacht, soöndern kraft der Bevollmächtigung du den Öösterlichen Herrn. FEben-

verd sich das apostolische Amt icht der estellung die Gesamtgemeinde,
sondern der Beauftragung durch Christus, der in ihm die Funktionen der Gesarmtkirche
noch einmal besonders verdichtet. Das ommt zı Ausdruck 1171 Ordo-Sakrament. Es
1st gnadenspendend und heilschaffend als pneumatische Heilsgabe des Auferstandenen,
wird aber innerhalb der Gemeinde und durch ın ihr tehende Amtsträger gespendet.
Im angedeuteten, csehr differenzierten Sinn kann e auch SageN: das Amt ıIn der
Kirche ist die Kepräsentation der Gemeinde, die Christus repräsentiert“®,
C) Die Funktionen des apostolischen Amtes ergeben sich angesichts dieser Struktur Ül  4

den Funktionen der Kirche, die WITr oben als repraesentatio, m15510, sacramentum Uun!
COMMUN1O beschrieben haben Davon ist anderer Gtelle dieser Ausführungen Zu
reden?4.

He anderen Amter In der Kirche sind deutlich vVom apostolischen Uramt abgehoben.
Es ıst ın sich singulär und nicht linear reproduzierbar. ennoch muß jedes andere
Amt SeiINer Grundgestalt nach apostolisch sein, da ILUI SO SeiINne Kirchlichkeit der
ecclesia apostolica garantıert ist. Was also VO' Wesen der Kirche und ihrer Apostolizi-
+ät ist, mu(fßs sich jedem Amt in der Kirche nachweisen Jassen. Das ist
SUZUSaAgEN ontologische Struktur Das besagt aber nichts anderes, alg daß 65

christusförmig sein muß Die seinshafte Grundlage des Amtes l1äßt sich a1s0 mit dem
paulinischen atz artikulieren: „Nich mehr ich lebe, sondern Christus ebt ın mır  4
(Gal vA 20)

Ist die Apostolizität des Amtes gewahrt, siınd seine historischen Erscheinungs-
formen sekundaär. Grundsätzlich 1st 1n der Kirche atz nicht ur  er VIE  le Ämter, OM-
dern auch für wechselnde Formen des einen Amtes Der schon Zu beobachtende
Vorgang, daß Amter kommen und wieder vergehen, kann csich jederzeit wiederholen
Man kann dagegen nicht auf die Lehre rekurrieren, das Bischofs- Unı Priesteramt
s Ööttlichen Rechts selien. Denn amıt ist gerade nicht gemeint, Christus 61 celber
gestiftet habe das ist dem nirgends belegen csondern daß ın ihnen die

Von diesem Gesichtspunkt Au kann verständlich werden, WIeSO möglich ist, daß in der
Gesamtkirche die abe der Irrtumslosigkeit vorhanden ist (KK 12), A  iaß aber auch ein
unfehlbares Lehramt des Gesamtepiskopates un des Papstes alle:  In gibt. Hier wird nich!  H
e1n Charisma eım. 'e1 verschiedenen Gruppen verliehen, sondern MNUur einmal der ınen
Kirche, die reilich reifa: verschiedener Weise innerhalb ihrer Grenzen reprasentiert
werden kann Gleiches gilt von den Vollmachten des Amtes Es csind keine anderen als 1€e,
welche der Gesamtkirche elgen sind, ber S1e Gnden sich hier des Dienstes der
Gesamtkirche und der gesamtkirchlichen Aufgabe willen nochmals iın besonderer und durch
die Bindung bestimmte Amtsträger besonders modifizierter Weise. Da diese Besonder-
heit sich nicht unmittelbar aus dem Ganzen der Kirche ergibt (so wıe in einer Demokratie
alle Gewalt Vomı olk ausgeht), sondern auf einer Verfügung Christi beruht, sind die
AÄAmter nicht die Beliebigkeit der Gemeinde gestellt, ihre Vollmachten nicht abrutbar
durch Gemeindebeschlu:

21 Abschnitt Funktionen unten 316
Es versteht sich daß hier das Ontische ZUumnın Ethos ufruft. Weil ber das Leben 1ın Christus
ei1ne gnadenhafte Qualität ist und sich darum nicht 1 Sittlichen erschöpft, hän die
Amtlichkeit des Amtes nicht davon ab, wie hoch oder tief der thische Stand des Amts-
traägers ist Hıier liegt die Opus-operatum-Lehre begründet.
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b) Die Apostolizität des Amtes ist eine Erscheinungsform der Apostolizität der Kirche. 

Diese wird im Glaubensbekenntnis als eine Grundeigenschaft der Gemeinschaft der 
Glaubenden bekannt. Die Kirche als -ganze ist apostolisch; deswegen ist auch das Amt 
apostolisch. Das bedeutet, daß das Amt der Gemeinde nicht gegenübersteht, sondern 
sich aus ihr ausgliedert. Dies geschieht freilich in der gleichen Weise, wie die Kirche 
selber sich aus dem Christusamt ausgliedert. Sie tut dies nicht aus eigener Fähigkeit 
oder Vollmacht, sondern kraft der Bevollmächtigung durch den österlichen Herrn. Eben­
so verdankt sich das apostolische Amt nicht der Bestellung durch die Gesamtgemeinde, 
sondern der Beauftragung durch Christus, der in ihm die Funktionen der Gesamtkirche 
noch einmal besonders verdichtet. Das kommt zum Ausdruck im Ordo-Sakrament. Es 
ist gnadenspendend und heilschaffend als pneumatische Heilsgabe des Auferstandenen, 
wird aber innerhalb der Gemeinde und durch in ihr stehende Amtsträger gespendet. 
Im angedeuteten, sehr differenzierten Sinn kann man auch sagen: das Amt in der 
Kirche ist die Repräsentation ,der Gemeinde, die Christus repräsentiert23• 

c) Die Funktionen des apostolischen Amtes ergeben sich angesichts dieser Struktur aus 
den Funktionen der Kirche, die wir oben als repraesentatio, missio, sacramentum und 
communio beschrieben haben. Davon ist an anderer Stelle dieser Ausführungen zu 
reden24• 

d) Alle anderen Ämter in der Kirche sind deutlich vom apostolischen Uramt abgehoben. 

Es ist in sich singulär und. nicht linear reproduzierbar. Dennoch muß jedes andere 
Amt seiner Grundgestalt nach apostolisch sein, da nur so seine Kirchlichkeit in der 
ecclesia apostolica garantiert ist. Was also vom Wesen der Kirche und ihrer Apostolizi­
tät zu sagen ist, muß sich in jedem Amt in der Kirche nachweisen lassen. Das ist 
sozusagen seine ontologische Struktur. Das besagt aber nichts anderes, als daß es 
christusförmig sein muß. Die seinshafte Grundlage des Amtes läßt sich also mit dem 
paulinischen Satz artikulieren: ,,Nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir" 
(Gai 2, 20) 25• 

e) Ist die Apostolizität des Amtes gewahrt, so sind seine historischen Erscheinungs­
formen sekundär. Grundsätzlich ist in der Kirche Platz nicht nur für viele Ämter, son­
dern auch für wechselnde Formen des einen Amtes. Der schon im NT zu beobachtende 
Vorgang, daß Ämter kommen und wieder vergehen, kann sich jederzeit wiederholen. 
Man kann dagegen nicht auf die Lehre rekurrieren, daß das Bischofs- und Priesteramt 
göttlichen Rechts seien. Denn damit ist gerade nicht gemeint, daß Christus sie selber 
gestiftet habe - das ist aus dem NT nirgends zu belegen -, sondern daß in ihnen die 

23 Von diesem Gesichtspunkt aus kann verständlich werden, wieso es möglich ist, daß in der 
Gesamtkirche die Gabe der Irrtumslosigkeit vorhanden ist (KK 12), daß es aber auch ein 
unfehlbares Lehramt des Gesamtepiskopates und des Papstes allein gibt. Hier wird nicht 
ein Charisma dreimal drei verschiedenen Gruppen verliehen, sondern nur einmal der einen 
Kirche, die freilich in dreifach verschiedener Weise innerhalb ihrer Grenzen repräsentiert 
werden kann. Gleiches gilt von den Vollmachten des Amtes: Es sind keine anderen als die, 
welche der Gesamtkirche zu eigen sind, aber sie finden sich hier um des Dienstes an der 
Gesamtkirche und der gesamtkirchlichen Aufgabe willen nochmals in besonderer und durch 
die Bindung an bestimmte Amtsträger besonders modifizierter Weise. Da diese Besonder­
heit sich nicht unmittelbar aus dem Ganzen der Kirche ergibt (so wie in einer Demokratie 
alle Gewalt vom Volk ausgeht), sondern auf einer Verfügung Christi beruht, sind die 
Ämter nicht in die Beliebigkeit der Gemeinde gestellt, ihre Vollmachten nicht abrufbar 
durch Gemeindebeschluß. 

2-1 Abschnitt Funktionen unten 5. 316 f. 
25 Es versteht ,sich, daß hier das Ontische zum Ethos aufruft. Weil aber das Leben in Christus 

eine gnadenhafte Qualität ist und sich darum nicht im Sittlichen erschöpft, hängt die 
Amtlichkeit des Amtes nicht davon ab, wie hoch oder tief der ethische Stand des Amts­
trägers ist. Hier liegt die opus-operatum-Lehre begründet. 
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apostolische Struktur völlig Erscheinung ommt. Das eihesakrament bestätigt
dies?® Allerdings ist bedenken, sich die irche csehr und dann mi1t großer
eharrlichkeit die unde: eine bestimmte Form und Gestalt des
hHchen Amtites entschieden at. Da nach gemeinchristlichem Verständnis Geschichte kein
er Prozeßablauf ist, WAare  ‚a. Zu ragen, ob die £taktische Ausformung zZuUuHHr dreifachen

von Bischof, Priester und Diakon nicht insofern eiınen irreversiblen rozelß dar-
stellt, als Gcie Var erweiter'! und ergäanzt, aber nicht einfach aufgehoben werden
darf£27

Der Streit, ob das Amt funktional S21 oder ontologisch bezgründet, erweıst sıch als
sinnlos. Beides sind keine echten Alternativen. Das Amt der Kirche hat sSe1ine rund-
Jage Christus das konstituiert Seın Sein ist seine ontologische Komponente.
ber weil das Sein Christi und dementsprechend auch das des Amtes eın Für-Sein ist,
ist das Amt funktional

B) Weitergabe
Die Trage des Überschritts E apostolischen Amt E Amt 1n der Kirche gehört ZU

den wichtigsten 1n der heutigen Diskussion, VoT allem, 616e unter ökumenischen
Vorzeichen ge!  T wird Im Mittelpunkt steht e1 heute die Interkommunion. Sie
wird VO katholischer GCeite mıit dem Hinweis auf die apostolische Sukzession mit jenen
Kirchen abgelehnt, be enen diese icht für erwiesen gelten kannn Denn w«c e5 keine
Sukzession gibt, dort gibt auch eine eucharistische Konsekration un! comit keine
Eucharistie und keine volle Kommunion.
Die Apostolizität des Amtes ıst an die Apostolizität der Kirche gebunden. Diese ist
wesentlich auf dem runde der Apostel aufgebaut (Eph 2,20) In diesem Sinn kann
und muß 11all von einer apostolischen Nachfolge der Gesamtkirche sprechen. Weil S1e
jedoch die Erstzeugen ihr Amt gebunden st, gehört bleibenden kirchlichen
Apostolizität auch die Weitergabe des apostolischen Amtes
Das eigentliche Problem besteht darin, die Form der Weitergabe ınter den Christen
umstritten ist. Die Pastoralbriefe, die den ungsten Schriften des gehören, geben
einen klaren Hinweis: die Sukzession geschieht durch Handauflegung. Er 16 allerdings

viele icht csehr überzeugend. Die Pastoralbriefe sind immer eın wenig verdächtig
BEWESEN: S1e spiegeln die Verhältnisse einer relativ späaten eit wider (Anfang des

Jhs); S1e sind gegenüber den anderen Schriften merkwürdig isoliert; 661e betonen
einseitig die Weitergabe des S bei Vernachlässigung der gesamtkirchlichen ept-
skope. Nun scheint 25 selbstverständlich sein, der Gedanke einer Sukzession
solange B-  gun auftaucht, als die Apostel voller Kraft atig sind Er ıst Seiner Natur
nach der Gedanke einer späteren eit Im übrigen reden die Pastoralbriefe keineswegs
e1ner simplen Tradierung des apostolischen Amltes das Wort Auch das erscheint logisch.
Die Augenzeugenschaft des Lebens Jesu und die Bekenntniszeugenschaft cseiner Auf-
erstehung Vo den Toten sind celbstverständlich inkommunikabel. Die Idee der Suk-
Ze5S5102 schließt von vornherein eine formale Identität Apostelamt und Bischofs-
amt sind also keine homogenen Institutionen: die Singularität des Uramtes würde icht
gewahrt werden können. ber 661e sind auch -  gn heterogen: eıne Sukzession WAar:‘  ı enn ın
esem Falle ausgeschlossen. Vielmehr verhalten Ss1e sich analog zueinander: ein Teil
der apostolischen Funktionen ist tradierbar, eın anderer icht

GanocCcZzy, „Größe und Elend” der tridentinischen Ämterlehre, ..  s Concilium (1972), 743
27 Kontroverstheologisch darf angemerkt werden, da dem i  D ergebenden

PrinziplJen über das Wesen des mtes auch dazu berechtigen, die egitimitä des Bischofs-
und apstamtes rechtens zu behaupten celbst dann, Wenn 152e miter ihrer späteren
Explizität dort icht gibt esentlich ist, l 612 sich als rechtmäßige Ausfaltungen des

ostolischen Uramtes erwelsen. Nach dem gleichen Grundsatz wären natürlich auch die
ter in anderen christlichen Kirchen analysieren.
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apostolische Struktur völlig zur Erscheinung kommt. Das Weihesakrament bestätigt 
diesH. Allerdings ist zu bedenken, daß sich die Kirche sehr früh und dann mit großer 
Beharrlichkeit durch die Jahrhunderte für eine bestimmte Form und Gestalt des kirch­
lichen Amtes entschieden hat. Da nach gemeinchristlichem Verständnis Geschichte kein 
blinder Prozeßablauf ist, wäre zu fra,gen, ob die faktische Ausformung zum dreifachen 
Amt von Bischof, Priester und Diakon nicht insofern einen irreversiblen Prozeß dar­
stellt, als sie zwar erweitert und ergänzt, aber nicht einfach aufgehoben werden 
darf27• 

f) Der Streit, ob das Amt funktional sei oder ontologisch begründet, erweist sich als 
sinnlos. Beides sind keine echten Alternativen. Das Amt in der Kirche hat seine Grund­
lage in Christus - das konstituiert sein Se_in und ist seine ontologische Komponente. 
Aber weil das Sein Christi und dementsprechend auch das des Amtes ein Für-Sein ist, 
ist das Amt funktional. 

B) Weitergabe 
Die Frage des Oberschritts vom apostolischen Amt zum Amt in der Kirche gehört zu 
den wichtigsten in der heutigen Diskussion, vor allem, wo sie unter ökumenischen 
Vorzeichen geführt wird. Im Mittelpunkt steht dabei heute die lnterkommunion. Sie 
wird von katholischer Seite mit dem Hinweis auf die apostolische Sukzession mit jenen 
Kirchen abgelehnt, bei denen diese nicht für erwiesen gelten kann. Denn wo es keine 
Sukzession gibt, dort gibt es auch keine eucharistische Konsekration und somit keine 
Eucharistie und keine volle Kommunion. 
Die Apostolizität des Amtes ist an die Apostolizität der Kirche gebunden. Diese ist 
wesentlich auf dem Grunde der Apostel aufgebaut {Eph 2,20). In diesem Sinn kann 
und muß man von einer apostolischen Nadtfolge der Gesamtkirche sprechen. Weil sie 
jedoch an die Erstzeugen und ihr Amt gebunden ist, -gehört zur bleibenden kirchlichen 
Apostolizität auch die Weitergabe des apostolischen Amtes. 
Das eigentliche Problem ,besteht darin, daß die Form der Weitergabe unter den Christen 
umstritten ist. Die Pastoralbriefe, die zu den jüngsten Schriften des NT gehören, geben 
einen klaren Hinweis: die Sukzession geschieht durch Handauflegung. Er ist allerdings 
für viele nicht sehr überzeugend. Die Pastoralbriefe sind immer ein wenig verdächtig 
gewesen: sie spiegeln die Verhältnisse einer relativ späten Zeit wider (Anfang des 
2. Jhs); sie sind gegenüber den anderen Schrirften merkwürdig isoliert; sie betonen 
einseitig die Weitergabe des Amtes bei Vernachlässigung der gesamtkirchlichen epi­
skope. Nun scheint es selbstverständlich zu sein, da.8 der Gedanke einer Sukzession 
solange nicht auftaucht, als die Apostel in voller Kraft tätig sind. Er ist seiner Natur 
nach der Gedanke einer späteren Zeit. Im übrigen reden die Pastoralbriefe keineswegs 
einer simplen Tradierung des apostolischen Amtes das Wort. Auch das erscheint logisch. 
Die Augenzeugenschaft des Lebens Jesu und die Bekenntniszeugenschaft seiner Auf­
erstehung von den Toten sind selbstverständlich inkommunikabel. Die Idee der Suk­
zession schließt von vornherein eine formale Identität aus. Apostelamt und Bischofs­
amt sind also keine homogenen Institutionen: die Singularität des Uramtes würde nicht 
gewahrt werden können. Aber sie sind auch nicht heterogen: eine Sukzession wäre in 
diesem Falle ausgeschlossen. Vielmehr verhalten sie sich analog zueinander: ein Teil 
der apostolischen Funktionen ist tradierbar, ein anderer nicht. 

to A. Ganoczy, ,,Größe und ,Elend" der tridentinischen Ämterlehre, in: Concilium 8 (1972), 743 . 
.n Kontroverstheologisch darf angemerkt werden, daS die aus dem NT sich ergebenden 

Prinzipien über das Wesen des Amtes auch dazu berechtigen, die Legitimität des Bischofs­
und Papstamtes rechtens zu behaupten selbst dann, wenn es diese Ämter in ihrer späteren 
Expllzität dort nicht gibt. Wesentlich ist, daß sie sich als rechtmäßige Ausfaltungen des 
apostolischen Uramtes erweisen. Nach dem gleichen Grundsatz wären natürlich auch die 
Ämter in anderen christlichen Kirchen zu analysieren. 
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Wir haben cschon angedeutet WOorMmn das Tradendum besteht wWOorıin 2160 Sukzession
begründet WITFT: Das Wort Christi muß Jebendig bleiben, erygma muß allen
Generationen verkündet werden Das ist aber LLUI möglich wenn 1e Kirche durch das
„Bleiben der Lehre der Apostel“ apostolisch bleibt Die Sukzession 15T also u der
Tradition willen da und die Tradition wird durch die Sukzession gewährleistet Dabei
ISst nochmals ZuUu Sagen, daß sich bei der ZUu tradierenden Lehre icht ılS Ideolo-
gıie oder umm 111 arres Gedankensystem handelt sondern S lebendigen Gilau-
ben das lebendige Wort Gottes, der sich artikuliert 11 christlichen Leben, das
die Sakramente gestärkt Uunı! erhalten wird?®
Heute besteht der grundlegende Dissens WENIEETr 1 der rage des Daß einer Sukzes-
6107171 als der des Wie. Die Meinungen reichen vVon der Annahme e bloßen Lehr-
sukzession bis ZU Gedanken der petrinischen Sukzession des Papstamtes, In dem
Memorandum der deutschen ökumenischen Universitätsinstitute ber „‚Reform und
Anerkennung kirchlicher AÄAmter“ werden drei mögliche Formen der Amtsweitergabe
als gleichrangig nebeneinander gestellt Ordination durch Ordinierten,
die Gemeinde und die Anerkennung pneumatisch entstandenen kirchlichen hen-
S{ies durch die Kirche*? Innerhalb der katholischen Kirche wurde VOTr allem SEe1It dem
Konzil VO  n Trient die juridische Komponente betont Sukzession vollen Sinn ne  NC
die ordentliche, durch Handauflegung Amtsträgers vollzogene Nachfolge Es bil-
dete sich die Vorstellung heraus, INnd:  ”3 onne eigentlich N entsprechende Quellenlage
vorausgesetzt nachweisen, daß eın Bischof vVon heute seinen „geistlichen Stammbaum

direkter Linie aut bestimmten Apostel beispielsweise Judas Thaddäus oder
Andreas, ZUTUÜ:  .  ckführe
An dieser Vorstellung 1st richtig, daß Sukzession eın personales Geschehen ist Inso-
fern das Amt ZWAar Amt der Kirche i15t aber nnerhalb cdieser spezielle Aufgaben
z erfüllen hat kann nicht einfach auf die generische Sukzession der Gesamtkirche
reduziert werden Dann aber muß @s V{ Person anderen weitergegeben
werden, Von e1nNnem Amtsträger Menschen, der durch diesen Akt Zum Jräger
S Amtes hestellt wird Ceit den Zeiten des (zu dem die Pastoralbriefe schließ-
lich gehören) besteht der Handauflegung Trotzdem leidet die juridische Auffas-
SUuNng e1iner bedauerlichen Verkürzung Sie verkennt den Charakter des Amtes und
nımmt den Begriff der Apostolizität zZ1 Urz
Wenn clie Kirche wesentlich 1st dann muß sich das auch Amt bemerkbar
machen der JIat zel sich daß bereits das apostolische Uramt als Kollegium kon-
ST1EU1€: 11l dem der einzelne Vollmachten hat weil und insofern diesem
Gremium zugehört®® Dementsprechend ıst der Bischof Von heute icht der Nachfolger
des Apostels Judas Thaddäus oder Andreas, sondern steht [ZLIIL miıt Amts-
brüdern 111 der Sukzession JENCS kollegialen Ämtes, das der Nachfolge des Uramtes
besteht?! Die juridische Konzeption WIT:  d also dem Wesen des kirchlichen Amtes icht
gerecht
Sie verkürzt eıter den Inhalt von Apostolizität Zur apostolischen Sukzession gehört,

DDie Zusammenhänge VOon Tradition und Sukzession kamen insofern erst verhältnismäßig
spät ausdrückliche Bewußtsein der Kirche, als rst die Gnostiker mit ihrer Berufung
auf angebliche apostolische Geheimlehren notwendig machten, auf die lebendige
Tradition durch authentische Sukzession aufmerksam machen In aller Deutlichkeit hat

irenailos Voaon Lyon herausgestellt
‘9 These 22 e, in a (Anm 3)

Eine Ausnahme hildet das eirusamı: des römischen Bischots Hier folgt 11 einzelner
besonderen Amt nach das 1Ur durch einen besetzt werden kann Die

Sukzessionsreihe des Bischots von Rom kann tatsächlich nach Art e1ines Stammbaumes
dargestelit werden. Freilich muß auch beim Papst die tatsächliche cCommuniOo mit der
Gesamtkirche feststellbar sein. Die Sukzessionsreihe der übrigen Bischöfe dagegen mündet
m ın das Kollegium der Apostel ein, VoO dem her sie ihre Vollmacht beziehen.
Vgl 21—23
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Wir haben schon angedeutet, worin das T radendum besteht, worin also Sukzession 
begründet wird. Das Wort Christi muß lebendig bleiben, sein Kerygma muß allen 
Generationen verkündet werden. Das ist aber nur möglich, wenn die Kirche durch das 
„Bleiben in der Lehre der Apostel" apostolisch bleibt. Die Sukzession ist also um der 
Tradition willen da und ·die Tradition wird durch die Sukzession gewährleistet. Dabei 
ist nochmals zu sagen, daß es sich bei der zu tradierenden Lehre nicht um eine Ideolo­
gie oder um ein starres Gedankensystem handelt, sondern um einen lebendigen Glau­
ben an das lebendige Wort Gottes, der sich artikuliert im christlichen Leben, das durch 
die Sakramente gestärkt und erhalten wird28 • 

Heute besteht der grundlegende Dissens weniger in der Frage des Daß einer Sukzes­
sion als in der des Wie. Die Meinungen reichen von der Annahme einer bloßen Lehr­
sukzession bis zum Gedanken der petrinischen Sukzession des Papstamtes. In dem 
Memorandum der deutschen ökumenischen Universitätsinstitute über „Reform und 
Anerkennung kirchlich.er Ämter" werden drei mögliche Formen der Amtsweitergabe 
als gleichrangig nebeneinander gestellt: Ordination durch einen Ordinierten, durdt 
die Gemeinde und die Anerkennung eines pneumatisch entstandenen kirchlidten Dien­
stes durdt die Kirche29• Innerhalb der katholischen Kirche wurde vor allem seit dem 
Konzil von Trient die juridische Komponente betont: Sukzession im vollen Sinn meint 
die ordentliche, durch Handauflegung eines Amtsträgers vollzogene Nachfolge. Es bil­
dete sich. die Vorstellung heraus, man könne eigentlich, eine entsprechende Quellenlage 
vorausgesetzt, nach.weisen, daß ein Bischof von heute seinen „geistlich.en Stammbaum" 
in direkter Linie auf einen bestimmten Apostel, beispielsweise Judas Thaddäus oder 
Andreas, zurückführe. 
An dieser Vorstellung ist richtig, daß Sukzession ein personales Geschehen ist. Inso­
fern das Amt zwar Amt in der Kirch.e ist, aber innerhalb dieser spezielle Aufgaben 
zu erfüllen hat, kann es nicht einfach. auf die generische Sukzession der Gesamtkirche 
reduziert werden. Dann aber muß es von einer Person zur anderen weitergegeben 
werden, von einem Amtsträger zu einem Mensch.en, der durch diesen Akt zum Träger 
eines Amtes bestellt wird. Seit den Zeiten des NT (zu dem die Pastoralbriefe schließ­
lich gehören) besteht er in der Handauflegung. Trotzdem leidet die juridische Auffas­
sung an einer bedauerlichen Verkürzung. Sie verkennt den Charakter des Amtes und 
nimmt den Begriff der Apostolizität zu kurz. 
Wenn die Kirch.e wesentlich communio ist, dann muß sich. das auch im Amt bemerkbar 
machen. In der Tat zeigt sich, daß bereits das apostolische Uramt als Kollegium kon­
stituiert war, in dem der einzelne seine Vollmach.ten hat, weil und insofern er diesem 
Gremium zugehört30• Dementsprechend ist der Bischof von heute nicht der Nachfolger 
des Apostels Judas Thaddäus oder Andreas, sondern steht zusammen mit seinen Amts­
brüdern in der Sukzession jenes kollegialen Amtes, das in der Nach.folge des Uramtes 
besteht31• Die juridische Konzeption wird also dem Wesen des kirchlichen Amtes nicht 
gerecht. 
Sie verkürzt weiter den Inhalt von Apostolizität. Zur apostolischen Sukzession gehört, 

u Die Zusammenhänge von Tradition und Sukzession kamen insofern erst verhältnismäßig 
spät ins ausdrückliche Bewußtsein der Kirche, als erst die Gnostiker mit ihrer Berufung 
auf angebliche apostolische Geheimlehren es notwendig machten, auf die lebendige 
Tradition durch authentische Sukzession aufmerksam zu machen. In aller Deutlichkeit hat 
dies dann Eirenaios von Lyon herausgestellt. 

:29 These 22 e, in: a. a. 0. (Anm. 3) 25. 
so Eine Ausnahme bildet das Petrusamt des römischen Bischofs. Hier folgt ein einzelner in 

einem besonderen Amt nach, das nur durch einen einzigen besetzt werden kann. Die 
Sukzessionsreihe des Bischofs von Rom kann tatsächlich nach Art eines Stammbaumes 
dargestellt werden. Freilich muß auch beim Papst die tatsächliche communio mit der 
Gesamtkirche feststellbar sein. Die Sukzessionsreihe der übrigen Bischöfe dagegen mündet 
immer in das Kollegium der Apostel ein, von dem her sie ihre Vollmacht beziehen. · 

SI Vgl. IGK 21-23. 
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wIıe WIT sahen, auch die Tradition oder Apostolizität der Lehre Da diese Botschaft von

oben, Heilszusage des Vaters durch den Sohn 1M Geist ist, begreift s1e wesentlich
e1n pneumatisches Flement e1n. Der Geist bestellt einen etztlich ZUMM Vorsteher der
Kirche Äpg 20, 28) Infolgedessen musSsen  .. Glaube und Leben des Amtsträgers etwas
von den Früchten des Geistes sichtbar werden lassen (vgl 5,22) Das ist eın Krite-
T1UM für das ceiner Apostolizität. Dieser Gedanke ist der Tradition lange Zeit
cehr Jebendig SCWESCH, bis einfach der Umstand den Katholiken verdächtig machte,
aß G1 die Reformatoren auf ih beriefen®?.
Von ihm her Öte sich 1€e Gelegenheit zu Überlegungen, inwiefern auch eiıne Sukzes-
SION, cdie auf juridische Element oder weitgehend verzichtet, doch noch inner-
halb der Apostolizität cstehend denken ware. 1€e allerdings ın diesem Rahmen
nicht mehr wahrgenommen werden: 1ne komplizierte rage verlangte eiıne eigene
Darstellung®3.

Funktionen
Die Aufgaben des Amtes ergeben sich seinem Wesen. Ec soll die Kirche auf der
Grundlage erhalten, auf der G1E errichtet worden ıst. Das geschieht icht eben oder
Gegenüber der esamtkirche, sondern der Eingliederung sie, SO f das Amt
geradezu kirchenrepräsentativ wird. Die grundlegenden Funktionen des Amites ergeben
sich darum den Wesensfunktionen der Kirche

a) Das Amt 13 der Kirche ıs} repraesentatio Christi
Der Amtsträger hat die Heilstat Christi vergegenwartigen. Das geschieht durch
jene Funktionen, durch die die Christusgemeinschaft der Kirche aufrecht erhalten WIC!  d:
von ihnen ıst gleich eingehender zZz.u sprechen. Doch soll noch betont werden, die
fundamentale Aufgabe des Amtsträgers nicht partikulär erfüllt werden kann, indem

beispielsweise als ultbeamter auftritt, sondern ın der Transparentwerdung
seiner Sanzen Existenz auf Christus hin. „Nicht mehr ich ebe, sondern Christus 1n
mir“””, ist die rundlage der geistlichen Verantwortung.

Das AÄAmt IN der Kirche ıst MSSIO
Das Amt erhält die Kirche auf 1  e  hrem Fundament, ndem S1e beständig für den Herrn
bereitet. Das kann geschehen durch 1e Ausbreitung des Glaubens der Kirche
den Völkern, also durch i5sion herkömmlichen Sinn des Wortes. Das vollzieht
sich aber auch als Dienst N der Einheit der Kirche ın sich, der Kirchen untereinander
und mıit Christus.

C) Das Amt ım der Kirche is$ Sacramentum
Die Kirche WIT! dann bleibend mıt Christus verbunden, wenn c1ie beständig geheiligt
wird, wel!  u ın ihren Gliedern das Heilswerk Jesu Christi ZU Austrag ommt
Eben das vollzieht sich 1m Dienst des Amtes als Bevollmächtigung du Anteilhabe

priesterlichen, prophetischen und königlichen Amt des Frlösers.
Das Amt in der Kirche ıst COMMUNILO

Die konkrete Gemeinde ann NUur dann mıiıt Christus verbunden sein, wenn 6ö1€ die
emeinschaft mut den anderen Kirchen in der Una Catholica wahrt In nCr{ FU

€1! Belege bei Congar, Apostolicite de ministere et apostolicite de doctrine. Reaction
Pet Tradition catholique, in * Baumer / Dolch, Volk Gottes (FD5 Höfer),
Freiburg 1967, Das Fazit seiner Überlegungen: „ES gibt Traditionen, wonach
nicht genugt, die bischöfliche oder päpstliche Vollmacht auf der ene bloßer formaler oder
juridischer Rechtmäßigkeit zl behaupten; 61€ ist vielmehr abhängig voan einem gewissen
Gesamtzusammenhang, in dem die Übereinstimmung mit dem apostolischen Glauben den
ersten Rang einnimnmt“
Vgl Villain, Ist Ine apostolische Sukzession außerhalb der der Handauflegungen
möglich?, in: Conecilium (1968), 275—284
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wie wir sahen, auch die Tradition oder Apostolizität der Lehre. Da diese Botschaft von 
oben, Heilszusage ,des Vaters durch den Sohn im HI. Geist ist, begreift sie wesentlich 
ein pneumatisches Element ein. Der Geist bestellt einen letztlich zum Vorsteher in der 
Kirche (Apg 20, 28). Infolgedessen müssen Glaube und Leben des Amtsträgers etwas 
von den Früchten des Geistes sichtbar werden lassen (vgl. Gai 5,22). Das ist ein Krite­
rium für das Maß seiner Apostolizität. Dieser Gedanke ist in der Tradition lange Zeit 
sehr lebendig gewesen, bis ihn einfach der Umstand den Katholiken verdächtig machte, 
daß sich die Reformatoren auf ihn beriefen32• 

Von ihm her böte sich die Gelegenheit zu Oberlegungen, inwiefern auch eine Sukzes­
sion, die auf das juridische Element ganz oder weitgehend verzichtet, doch noch inner­
halb der Apostolizität stehend zu ,denken wäre. Sie kann allerdings in diesem Rahmen 
nicht mehr wahrgenommen werden: eine so komplizierte Frage verlangte eine eigene 
Darstellung33• 

C) Funktionen 

Die Aufgaben des Amtes ergeben sich aus seinem Wesen. Es soll die Kirche auf der 
Grundlage erhalten, auf der sie errichtet worden ist. Das geschieht nicht neben oder im 
Gegenüber zu der Gesamtkirche, sondern in der Eingliederung in sie, so daß das Amt 
geradezu kirchenrepräsentativ wird. Die grundlegenden Funktionen des Amtes ergeben 
sich darum aus den Wesensfunktionen der Kirche. 

a) Das Amt in der Kirche ist repraesentatio Christi 
Der Amtsträger hat die Heilstat Christi zu vergegenwärtigen. Das geschieht durch 
jene Funktionen, durch die die Christusgemeinschaft der Kirche aufrecht erhalten wird; 
von ihnen ist gleich eingehender zu sprechen. Doch soll noch betont werden, daß die 
fundamentale Aufgabe des Amtsträgers nicht partikulär erfüllt werden kann, indem 
er beispielsweise als Kultbeamter auftritt, sondern nur in der Transparentwerdung 
seiner ganzen Existenz auf Christus hin. ,,Nicht mehr ich lebe, sondern Christus in 
mir", ist die Grundlage der geistlichen Verantwortung. 

b) Das Amt in der Kirche ist missio 
Das Amt erhält die Kirche auf ihrem Fundament, indem es sie beständig für den Herrn 
bereitet. Das kann geschehen durch die Ausbreitung des Glaubens und der Kirche unter 
den Völkern, also durch Mission im herkömmlichen Sinn des Wortes. Das vollzieht 
sich aber auch als Dienst an der Einheit der Kirche in sich, der Kirchen untereinander 
und mit Christus. 

c) Das Amt in der Kirdie ist sacramentum 
Die Kirche wird dann bleibend mit Christus verbunden, wenn sie beständig geheiligt 
wird, d. h. wenn in ihren Gliedern das Heilswerk J esu Christi zum Austrag kommt. 
Eben das vollzieht sich im Dienst des Amtes als Bevollmächtigung durch Anteilhabe 
am priesterlichen, prophetischen un:d königlichen Amt des Erlösers. 

d) Das Amt in der Kirche ist communio 
Die konkrete Gemeinde kann nur dann mit Christus verbunden sein, wenn sie die 
Gemeinschaft mit den anderen Kirchen in der Una Catholica wahrt. In concreto tut 

12 Reiche Belege bei Y. Congar, Apostolicite de ministere et apostolicite de doctrine. Reaction 
protestante et Tradition catholique, in: R. Bäumer I H. Dolch, Volk Gottes (FS f. J. Höfer), 
Freiburg 1967, 84-111. Das Fazit seiner Oberlegungen: ,,Es gibt Traditionen, wonach es 
nicht genügt, die bischöfliche oder päpstliche Vollmacht auf der Ebene bloßer formaler oder 
juridischer Rechtmäßigkeit zu behaupten; sie ist vielmehr abhängig von einem gewissen 
Gesamtzusammenhang, in dem die Obereinstimmung mit dem apostolischen Glauben den 
ersten Rang einnimmt" (103). 

33 Vgl. M. Villain, Ist eine apostolische Sukzession außerhalb der Kette der Handauflegungen 
möglich?, in: Concilium 4 (1968), 275-284. 
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AT  x dies durch die COMMUNI1O der Amitsträger, die untereinander und mıt dem Nach-
folger Petri in Gemeinschaft stehen. Die brüderliche Kollegialität des Amltes wahrt die
Bruderschaftlichkeit der Kirche
Die Funktion der Ir und die Funktion des Amtes stehen also IM ezug
zueinander. Das resultiert der Sendungsaufgabe der Kirche, ıIn deren Dienst alle
Differenzierungen innerhalb ihrer stehen. Da dieser ungeheuer weiıt ist Uun: weltum-
spannend, 1äßt sich B-  pr vornherein abgrenzen, wWäas an  J konkret zu den
Aufgaben von iırche und gehört. Dieses partizıplert als kirchliches Amt der
Katholizität, die der Gesamtkirche ebenso wI1e die Apostolizität wesentlich eigen
ist Das gibt ihm eine oße Ofßfenheit und Variabilität. Tatsächlich arbeiten kirchliche
Amtsträger auf allen Ur erdenklichen Gebieten, in Fast len Berufen. Sie sind Lehrer
und Arbeiter, Philosophen und ÄArzte, anager und Journalisten. Trotzdem ist das
Amt icht ans Dampf allen CGassen. Go bunt die Tätigkeit der ÄAmtsträger
sehen 1NaX, in allen Dingen ist der Rückbezug auf die Kirchlichkeit des Amtes
wahren. Sie bleiben Diener Christi 1m Dienst der Kirche Darum kommen :  hnen
wesentliche Funktionen ZU, die wiederum ens mıiıt den Funktionen der Kirche Samnı-

menhängen, aber dadurch spezifiziert sind, dafß durch G1@e gerade die Christlichkeit der
Kirche gewährleistet werden coll.
Der Amtsträger 1st somuit Verkünder des Wortes, insofern die Kirche durch Gottes Wort
ımm Heil bleibt und für ie Welt Mittelstelle des Heiles ist. Er ist Spender der Sakra-
menfe, da 561e das en der Gnade und Heiligkeit ın den Gliedern der Kirche wecken
und darin d:  1e5e celbst ın der Gemeinschaft mit Christus bewahren. Schließlich übt
den Dienst der carıtas, 1in der die Menschenfreundlichkeit Gottes in Christus realisiert
wird und die Kirche Zeichen s£@1nN€es Heiles wird.
In einer nochmaligen Reduktion können WIr die vielfältigen Aufgaben und Funktionen
des Amtes mit dem paulinischen Begriff der Auferbauung (oikodome®) beschreiben
(Eph 4,12) Darin ommt nochmals der Dienstcharakter des Amites ZUum Ausdruck,
aber auch die eigene Leitungsvollmacht. Die Synthese 1st  < durch die Christozentrik
des Amtes gegeben, wWIe S1Pe  - Von Paulus treffend formuliert wird: „Nicht WIT Herren
iber Glauben waären, sondern WITr sind Mitarbeiter uTre Freude” (2 Kor
1, 24) Ist das der Geist, der den Amtsträger beseelen muß, dann löst sich das dornige
Problem von Amt Un Charisma. Ist dieses abe Gottes LÜr die Kirche, dann kann
grundsätzlich nicht Gegensatz zZzu Amt stehen, sondern dieses (aber notwendig)
erganzen. Beide etztlich VC( gleichen Gottesgeist, beide haben die gleiche
Intention. Sije stehen Dienst der Kirch:  m
Der Begriff der Auferbauung wirft Licht aıuch auf die viel ventilierte Frage, ob das AÄAmt
wesentlich res oder Vorsteherschaft ist. Auch diese Alternative ıc}  . e1ne.
Die Kirche ıst als COMMUNI1O gegliedert-geordnete Gemeinschaft und bedarf darum der
eitung; sS1e ist aber auf die Kommunion alc Lebensgrund angewilesen und bedarf des
Vorsitzenden der Eucharistiefeier. rst hier wird GIEe Sie celber®t4.
Zum Abschlufß dieser Ckizze coll noch auf einen wesentlichen Gedanken aufmerksam
gemacht werden, der ber alle denkbaren menschlichen Deftizienzen hinaus die Schwie-
rigkeit eines Gespräches iber das Amt beeinflußt. Wenn das Amt nach atholischem
Verständnis ıIn die Kirche eingebunden 1Sst, dann hat @5 teil eren Qualität als
Mysterium. Credo Ecclesiam das kennzeichnet das Amt und modifiziert jede Dis-
kussion iber Wie die Kirch  M 1st auch das Amt Bereich des göttlichen Geheim-
N1SSEeSs angesiedelt und dort verwurzelt. Das Gespräch darüber ıst also unabschließbar.
ber gerade muß immer wieder Gang gebracht werden. echt geführt,
wird e1n Stül  Q weit ZzZu jener Einheit in Glaube un! Tiebe führen, die die Frucht
des göttlichen Geheimnisses ist.

Ratzinger, Opfer, Sakrament und Priestertum der WwI  ung der Kirche, 1n : Ca  D D
(1972), 108-—=125.
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sie dies durch die communio der Amtsträger, die untereinander und mit dem Nach­
folger Petri in Gemeinschaft stehen. Die brüderliche Kollegialität des Amtes wahrt die 
Bruderschaftlichkeit der Kirche. 
Die Funktion der Kirche und die Funktion des Amtes stehen also in engem Bezug 
zueinander. Das resultiert aus der Sendungsaufgabe der Kirche, in deren Dienst alle 
Differenzierungen innerhalb ihrer stehen. Da dieser ungeheuer weit ist und weltum­
spannend, läßt sich ,gar nicht von vornherein abgrenzen, was nun ganz konkret zu den 
Aufgaben von Kirche und Amt gehört. Dieses partizipiert als kirchliches Amt an der 
Katholizität, die der Gesamtkirche ebenso wie die Apostolizität wesentlich zu eigen 
ist. Das gibt ihm eine große Offenheit und Variabilität. Tatsächlich arbeiten kirchliche 
Amtsträger auf allen nur erdenklichen Gebieten, in fast allen Berufen. Sie sind Lehrer 
und Arbeiter, Philosophen und Ärzte, Manager und Journalisten. Trotzdem ist das 
Amt nicht Hans Dampf in allen Gassen. So bunt die Tätigkeit der Amtsträger aus­
sehen mag, in allen Dingen ist der Rückbezug auf die Kirch.lichkeit des Amtes zu 
wahren. Sie bleiben Diener Christi im Dienst an der Kirche. Darum kommen ihnen 
wesentliche Funktionen zu, die wiederum eng mit den Funktionen der Kirche zusam­
menhängen, aber dadurch spezifiziert sind, daß durch sie gerade die Christlichkeit der 
Kirche gewährleistet werden soll. 
Der Amtsträger ist somit Verkünde, des Wortes, insofern die Kirche durch Gottes Wort 
im Heil bleibt und für die Welt Mittelstelle des Heiles ist. Er ist Spender der Sakra­
mente, da sie das Leben der Gnade und Heiligkeit in den Gliedern der Kirche wecken 
und darin diese selbst in der Gemeinschaft mit Christus bewahren. Schließlich übt er 
den Dienst der caritas, in der ·die Menschenfreundlichkeit Gottes in Christus realisiert 
wird und die Kirche zum Zeichen seines Heiles wird. 
In einer nochmaligen Reduktion können wir die vielfältigen Aufgaben und Funktionen 
des Amtes mit dem paulinischen Begriff der Auferbauung (oikodome) beschreiben 
(Eph 4,12). Darin kommt nochmals der Dienstcharakter des Amtes zum Ausdruck, 
aber auch die ihm eigene Leitungsvollmacht. Die Synthese ist durch die Christozentrik 
des Amtes gegeben, wie sie von Paulus treffend formuliert wird: ,,Nicht daß wir Herren 
über euren Glauben wären, sondern wir sind Mitarbeiter an eurer Freude" (2 Kor 
1, 24). Ist das der Geist, der den Amtsträger beseelen muß, dann löst sich das dornige 
Problem von Amt und Charisma. Ist dieses Gabe Gottes für die Kirche, dann kann es 
grundsätzlich nicht im Gegensatz zum Amt stehen, sondern dieses nur (aber notwendig) 
ergänzen. Beide stammen letztlich vom gleichen Gottesgeist, beide haben die gleiche 
Intention. Sie stehen im Dienst der Kirche. 
Der Begriff der Auferbauung wirft Licht auch auf die viel ventilierte Frage, ob das Amt 
wesentlich Kultpriestertum oder Vorsteherschaft ist. Auch diese Alternative ist keine. 
Die Kirche ist als communio gegliedert-geordnete Gemeinschaft und bedarf darum der 
Leitung; sie ist aber auf die Kommunion als Lebensgrund angewiesen und bedarf des 
Vorsitzenden in der Eucharistiefeier. Erst hier wird sie ganz sie selberl4• 

Zum Abschluß dieser Skizze soll noch auf einen wesentlichen Gedanken aufmerksam 
gemacht werden, der über alle denkbaren menschlichen Defizienzen hinaus die Schwie­
rigkeit eines Gespräches über das Amt beeinflußt. Wenn das Amt nach katholischem 
Verständnis eng in die Kirche eingebunden ist, dann hat es teil an deren Qualität als 
Mysterium. Credo Ecclesiam - das kennzeichnet das Amt und modifiziert jede Dis­
kussion über es. Wie die Kirche so ist auch das Amt im Bereich des göttlichen Geheim­
nisses angesiedelt und dort verwurzelt. Das Gespräch darüber ist also unabschließbar. 
Aber gerade darum muß es immer wieder in Gang gebracht werden. Recht geführt, 
wird es ein Stück weit zu jener Einheit in Glaube und Liebe führen, die die Frucht 
des ·göttlichen Geheimnisses ist. 

3' ]. Ratzinger, Opfer, Sakrament und Priestertum in der Entwicklung der Kirche, in: Cath. 26 
(1972), 108-12S. 
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STOCKMEI

Priımat und Kollegialıtät 1m Licht der alten Kirche*
Nach des Vatikanums, cdas miit dem ogma VC der Unfehlbarkeit die
theologische und rechtliche Aufgipfelung des päpstlichen Primates brachte, gab 0S ZWaäa)l

starke Protestbewegungen BegEN die römische Kirche, aber als celbst eın Wortführer
der pposition wıe Bischof arl Josef V«cC ele Rottenburg/Württemberg nach
einigem Ögern die Dekrete seinem istum bekanntgab!, elt icht ILUFr weıt-
gehend dessen historische egenargumente theologisch für überwunden, schien auch
das Ringen Ur die Suprematie des Papsttums ausgestanden. Die Lehrbücher des
kanonischen Rechts und der Dogmatik, die Anschluß dieses Konzil erschienen
sind, spiegeln sehr deutlich jenes Kirchenverständnis, das römischen Papst das
Oberhaupt, eben die D1 der Christenheit erblickt, der alle anderen Gläubigen,
Kleriker und Laien, hierarchischen Gtufen untergeordnet S1N!  ıd : vergeblich sucht Na  n

solchen Handbüchern Ausführungen über die Kollegialität®.
undert Jahre nach dem Vatikanum stehen mitten eıner Diskussion ber das
Verhältnis Primat und Kollegialität, die kaum mehr emand innerhalb der katho-
lischen Kirche erwartet hätte. Weder das I1 atikanum noch die Bischofssynode von
1969 vermochten das Problem zZu H  l  osen  f  ° aber inzwischen sind allenthalben ewegun-

aufgebrochen, die nicht ir das kollegiale Verhäiltnis der Bischöfe mıit dem TOIMM1-  -
schen aps betreifen, sondern die Anteilnahme ler Gläubigen n den Entscheidungs-
vorgängen der irche fordern. Verschiedene Momente lösten 1ese Diskussion aAus,
angefangen bei den Rückfragen nach den biblischen Grundlagen des päpstlichen Pri-
mats bis ZUr Krise der Autorität der heutigen Zeit, von der kirchliche Amtsträger
nich  er ausgespart bleiben. Die ökumenische weitere Impulse, die
theologische genar des kirchlichen AÄAmtes zZzu überdenken: und wem 3  E die Ein-
eit der Christen ernst ist, der sollte bereit seın, “ der Sache WI1.  en den eigenen
theologischen Standort überprüfen?
Der Versuch, Primat und Kollegialität von der alten irche her beleuchten, INas dem
Vertreter ıner absoluten päpstlichen Yuprematie als ein historisch vielleicht inter-
essantes Unternehmen erscheinen, das theologische Merkwürdigkeiten illustriert; eT
betrachtet jedenfalls ese Periode als e1ne Frühphase kirchlicher Entwicklung, die
Jlängst überholt ist und deshalb keine gravierende Bedeutung besitzt. Abgesehen von
der Möglichkeit, die Vielfalt des christlichen Kirchenwesens aufzuzeigen und
die verengende Tendenz römischen Primatialstrebens demonstrieren, läßt sich aber
die tatsächliche Geschichte nicht einfach dad abwerten, dafß 1all dem spateren
Stacdium kurzschlüssigem Fortschrittsdenken eıne bessere Qualität 7uerkennt als der

Vortrag Oktober 072 1mMm Rahmen der Theologischen Woche der Philosophisch-
Theologischen Hochschule der Diözese

ı1 Ein Wiederabdruck seines chreibens „An den hochwürdigen Clerus  b findet sich
150 (1970) 164 f; ZUr Persönlichkeit Hefteles ciehe jetz: Tüchle, Karl Josef von

Hefele, 152 1—22.
Noch dem 19 erschienenen Band des LTIHK Aufl.) fehlt ein über olle-
gialität; end das Problem dann bereits auf der ersten Sitzungsperiode des Il Vatika-
115 (1962) diskutiert wurde

s  s Gerade die historische Analyse das Zustandekommen einzelner Strukturen auf-
zuzeigen und deren Bedingtheit erweisen; dabei sollte der vorschnelle Rückzug auf eine
dogmatische Position eine so. Arbeitsweise nicht 1eren. Siehe ZUIN Problem

Finkenzeller, Glaube ohne ogma Dogma, Dogmenentwicklung und kirchliches Lehramt
(Düsseldorf 1972)
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Primat und Kollegialität im Licht der alten Kirche* 
Nach Abschluß des I. Vatikanums, das mit dem Dogma von der Unfehlbarkeit die 
theologische und rechtliche Aufgipfelung des päpstlichen Primates brachte, gab es zwar 
starke Protestbewegungen gegen die römische Kirche, aber als ·selbst ein Wortführer 
der Opposition wie Bischof Karl Josef von Hefele aus Rottenburg/Württemberg nach 
einigem Zögern die Dekrete in seinem Bistum bekanntgab1, hielt man nicht nur weit­
gehend dessen historische Gegenargumente theologisch für überwunden, es schien auch 
das Ringen um ,die Suprematie des Papsttums aus-gestanden. Die Lehrbücher des 
kanonischen Rechts und der Dogmatik, die im Anschluß an dieses Konzil erschienen 
sind, spiegeln ,sehr deutlich jenes Kirchenverständnis, das im römischen Papst das 
Oberhaupt, eben ,die Spitze der Christenheit erblickt, der alle anderen Gläubigen, 
Kleriker und Laien, in hierarchischen Stufen untergeordnet sind; vergeblich sucht man 
in solchen Handbüchern Ausführungen über die Kollegialität2• 

Hundert Jahre nach dem I. Vatikan um stehen wir mitten in einer Diskussion über das 
Verhältnis von Primat und Kollegialität, die kaum mehr jemand innerhalb der katho­
lischen Kirche erwartet hätte. Weder das II. Vatikanum noch die Bischofssynode von 
1969 vermochten das Problem zu lösen; aber inzwischen sind allenthalben Bewegun­
gen aufgebrochen, die nicht nur das kollegiale Verhältnis der Bischöfe mit dem römi­
schen Papst betreffen, sondern die Anteilnahme aller Gläubigen an den Entscheidungs­
vorgängen in der Kirche fordern. Verschiedene Momente lösten diese Diskussion aus, 
angefangen bei den Rückfragen nach den biblischen Grundlagen des päpstlichen Pri­
mats bis zur Krise der Autorität in der heutigen Zeit, von der kirchliche Amtsträger 
nicht ausgespart bleiben. Die ökumenische Bewegung lieferte weitere Impulse, die 
theologische Eigenart des kirchlichen Amtes zu übeidenken; und wem es um die Ein­
heit der Christen ernst ist, der sollte bereit sein, um der Sache willen den eige~en 
theologischen Standort zu überprüfen3• 

Der Versuch, Primat und Kollegialität von der alten Kirche her zu beleuchten, mag dem 
Vertreter einer absoluten päpstlichen Suprematie als ein historisch vielleicht inter­
essantes Unternehmen erscheinen, das theologische Merkwürdigkeiten illustriert; er 
betrachtet jedenfalls diese Periode als eine Frühphase kirchlicher Entwicklung, die 
längst überholt ist und deshalb keine gravierende Bedeutung besitzt~ Abgesehen von 
der Möglichkeit, die Vielfalt des frühchristlichen Kirchenwesens aufzuzeigen und so 
die verengende Tendenz römischen Primatialstrebens zu demonstrieren, läßt sich aber 
die tatsächliche Geschichte nicht einfach dadurch abwerten, daß man dem späteren 
Stadium -in kurzschlüssigem Fortschrittsdenken eine bessere Qualität zuerkennt als der 

• Vortrag am 4. Oktober 1972 im Rahmen der Theologischen Woche der Philosophisch­
Theologischen Hochschule der Diözese Linz. 

1 Ein Wiederabdruck seines Schreibens „An den hochwürdigen Clerus" findet sich in: 
ThQ 150 (1970) 164 f; zur Persönlichkeit Hefeles siehe jetzt H. Tüchle, Karl Josef von 
Hefele, in: ThQ 152 (1972) 1-22. 

1 Noch in dem 1961 erschienenen 6. Band des L ThK (2. Aufl.) fehlt ein Artikel über Kolle­
gialität; während das Problem dann bereits auf der ersten Sitzungsperiode des II. Vatika­
nums (1962) diskutiert wurde. 

• Gerade die historische Analyse vermag das Zustandekommen einzelner Strukturen auf­
zuzeigen und deren Bedingtheit zu erweisen; dabei sollte der vorschnelle Rückzug auf eine 
dogmatische Position eine solche Arbeitsweise nicht diskreditieren. Siehe zum Problem 
]. Finkenzeller, Glaube ohne Dogma. Dogma, Dogmenentwicklung und kirchliches Lehramt 
(Düsseldorf 1972). 
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vorausgehenden Periode‘ Kann INan behaupten, die Epoche der großen altkirch-
lichen Konzilien, die EMEINSAMEN Glaubensgut der Christenheit gehö-
renN, minderer Qualität die Phase des hochstilisierten mittelalterlichen apst-
tums? Vor solchen Fragezeichen onnen die folgenden Beobachtungen e 1iN€e
Historikers nicht ur als unverbindliches Gedankenspiel gelten, sind Anfragen a  AI
das Kirchenverständnis der Gegenwart das Verhältnis Von rimat und Kollegia-
lität, die durch „theologischen“ Rekurs auf das Wesen der Kirche icht UMgall-
cn werden können®
Wenn INa csich als Kirchenhistoriker colchen Aufgabe unterzieht oilt ©e5 JjeENe
Differenz zwischen dem historischen Jesus und dem Christus des Glaubens ZUr Kennt-
1115 nehmen, den UuNns clie Exegeten des SO ctark eingeschärft haben Da
nämlich alle Aussagen über den Mann Jesus VÖO Nazareth erst dem Glaubens-

ünger zugänglich sind das von Tod Auferstehung des Herrn
her gepragt 1ST, kann auch das Werden der Kirche HU als Ausdruck des Glaubens auf
den Anruf Gottes Jesus gelten Jede Redeweise, die ohne Rücksicht auf diesen Sach-
verhalt von Gründung der Kirche, womöglich Sinne rechtlichen Stiftungs-
aAktes durch den historischen Jesus, spricht vereinfacht die dit#Herenzierten Zusammen-
hänge Das Verständnis VOo Kirche, also auch die Ekklesiologie, mul sich vielmehr
Orentieren Glauben der nachösterlichen Gemeinde, die sich 111 diesem Glauben
Jesus alc Kyrios und Messias ZUT Gemeinschaft formte Eine Berücksichtigung dieses
eigentümlichen Gefälles unterstreicht nicht die Glaubensdimension der Kirche Nn
der Geschichte, erklärt auch 1€e Offenheit der Entfaltung kirchlicher rdnungs-
strukturen®
Die folgenden Ausführungen können nicht den Änspruch erheben, das komplexe Ord-
nungsgebilde der alten Kirche umfassend darzustellen Um den allmählichen Oorrang
des römischen Bischofs cichtbar ZU machen, ist aber beispielhaft VvVon Jenen eugnissen
auszugehen, die Leitungsaufgaben in der ÖOrts- bzw Universalkirche beschreiben Vor
diesem Hintergrund wird die geschichtliche Polarität zwischen Kollegialität und rimat
deutlich

S Ordnungsgefüge der apostolischen Gemeinden
Vom Standort des dogmatischen Primatdenkens her legt csiıch der ersuch ahe, den
Vorrang des Petrus 11l der Urkirche herauszuheben und P111e kontinuierliche Linie
bis monarchisch-papal ver‘  en Kirchenwesen herauszuarbeiten Dem Hi-
storiker, und kann der Theologe icht ausweichen, bietet sich des ql den nt]
Schritten S breit gefächertes Kirchenwesen ar, das z solche Konzentration icht
erlaubt

Zur Fragwürdigkeit des Fortschrittsgedankens ndsätzlich SW sSCe1NneTt Anwendung auf
.die ogmen- und Kirchengeschichte csiehe Seckler, Der Fortschrittsgedanke 111 der Theo-
1o;  z1€, eologie E1 andel (München-Freiburg 41—067; Finkenzeller, Das Ver-
ständnis S Dogma und Dogmenentwicklung in der Theologie nach dem ] Vatikanischen
Konzil 11r Hundert Jahre nach dem Ersten Vatikanum, hg Schwaiger (Regensburg

151—180; Stockmeier, Kirchengeschichte und Geschichtlichkeit der Kirche,
ZKG 81 (1970)} 145—162

5 Ein dualistisch angelegtes Kirchenverständnis unterscheidet vie uınter Zuhilfe
des Leib-Modells zwischen dem esen und der Erscheinungsform der Kirche:
letzteren > ern die geschichtlichen Konkretionen, deren Bedeutung dann unter-
schi posiıtiv, bald negativ qualifiziert wWIFXr

Zur Entstehung der Kirche unter diesem Aspekt siehe Kuß, Jesus und die Kirche im
Neuen Jestament, der3., Auslegung und Verkündigung (Regensburg J

Giblet, Aux origines de l’Eglise Rech. Bibl 16 (Bruges 1965); FHahn, Die Anfänge der
Kirche Neuen JTestament (Göttingen 1967)
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vorausgehenden Periode4• Kann man behaupten, .daß die Epoche der großen altkirch­
lichen Konzilien, die zum gemeinsamen Glaubensgut der ganzen Christenheit gehö­
ren, minderer Qualität sei als die Phase des hochstilisierten mittelalterlichen Papst­
tums 7 Vor einem solchen Fragezeichen können die folgenden Beobachtungen eines 
Historikel!S nicht nur als unverbindliches Gedankenspiel gelten, es sind Anfragen an 
das Kirchenverständnis •der Gegenwart und an das Verhältnis von Primat und Kollegia­
lität, die durch einen „theologischen" Rekurs auf das Wesen der Kirche nicht umgan­
gen werden können5• 

Wenn man sich als Kirchenhistoriker einer solchen Aufgabe unterzieht, gilt es jene 
Differenz zwischen dem historischen Jesus und dem Christus des Glaubens zur Kennt­
nis zu nehmen, den uns die Exegeten des NT so stark eingeschärft haben. Da uns 
nämlich alle Aussagen über den Mann Jesus von Nazareth erst aus dem Glaubens­
zeugnis seiner Jünger zugänglich sind, das ganz von Tod und Auferstehung des Herrn 
her geprägt ist, kann auch das Werden der Kirche nur als Ausdruck des Glaubens auf 
den Anruf Gottes in Jesus gelten. Jede Redeweise, die ohne Rücksicht auf diesen Sach­
verhalt von einer Gründung der Kirche, womöglich im Sinne eines rechtlichen Stiftungs­
aktes durch den historischen Jesus, spritht, vereinfacht die differenzierten Zusammen­
hänge. Das Verständnis von Kirthe, also auth die Ekklesiologie, muß sith vielmehr 
orientieren am Glauben der nathösterlithen Gemeinde, die sith in diesem Glauben an 
Jesus als Kyrios und Messias zur Gemeinsthaft formte. Eine Berücksichtigung dieses 
eigentümlichen Gefälles unterstreitht nitht nur die Glaubensdimension der Kirche in 
der Gesdtlthte, sie erklärt auth die Offenheit in der Entfaltung kirthlither Ordnungs­
strukturen8. 

Die folgenden Ausführungen können nitht den Anspruth erheben, das komplexe Ord­
nungsgebilde der alten Kirthe umfassend darzustellen. Um den allmählithen Vorrang 
des römischen Bischofs ,sithtbar zu machen, ist aber beispielhaft von jenen Zeugnissen 
auszugehen, die Leitungsaufgaben in der Orts- bzw. Universalkirche beschreiben. Vor 
diesem Hintergrund wird die geschichtliche Polarität zwischen Kollegialität und Primat 
deutlich. 

1. Das Ordnungsgefüge der apostolisdten Gemeinden 

Vom Standort des dogmatischen Primatdenke111S her legt sich der Vei,such nahe, den 
Vorrang des Petrus in der Urkirche herauszuheben und eine kontinuierliche Linie 
bis zu einem monarchisch-papal verfaßten Kirchenwesen herauszuarbeiten. Dem Hi­
storiker, und ihm kann der Theologe nicht ausweichen, bietet sich indes in den ntl 
Schriften ein breit gefächertes Kirchenwesen dar, das eine solche Konzentration nicht 
erlaubt. 

4 Zur Fragwürdigkeit des Fortschrittsgedankens grundsätzlich sowie seiner Anwendung auf 
•die Dogmen- und Kirchengeschichte siehe M. Seckler, Der Fortschrittsgedanke in der Theo­
logie, in: Theologie im Wandel (München-Freiburg 1967) 41-67; ]. Finkenzeller, Das Ver­
ständnis von Dogma und Dogmenentwid<lung in der Theologie nach dem 1. Vatikanischen 
Konzil, in: Hundert Jahre nach dem Ersten Vatikanum, hg. v. G. Schwaiger (Regensburg 
1970) 151-180; P. Stockmeier, Kirchengeschichte und Geschichtlichkeit der Kirche, in: 
ZKG 81 (1970) 145-162. 

15 Ein dualistisch angelegtes Kirchenverständnis unterscheidet - vielfach unter Zuhilfenahme 
des Leib-Modells - zwischen dem Wesen und der Erscheinungsform der Kirche; zur 
letzteren zählt man gern die geschichtlichen Konkretionen, deren Bedeutung dann unter­
schiedlich, bald positiv, bald negativ qualifiziert wird. 

0 Zur Entstehung der Kirche unter diesem Aspekt siehe 0. Kuß, Jesus und die Kirche im 
Neuen Testament, in: ders., Auslegung und Verkündigung I (Regensburg 1963) 25-77; 
]. Giblet, Aux origines de l'tglise: Rech. Bibi. 16 (Bruges 1965); F. Hahn, Die Anfänge der 
Kirche im Neuen Testament (Göttingen 1967). 
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90 begegnen WIT 1 palästinensischen Kaum‘“”, VOT allem nach dem eZgang des
Petrus, einer kirchlichen Ordnung, 1e offensichtlich nach dem Vorbild der Synagoge
gestaltet W: der sieben Alteste gemeinsam die jüdische Gemeinde leiteten. Analog
dazu tfinden auch 1ın der Urkirche vVon Jerusalem leitende Gremien. Paulus traf
beispielsweise bei einem Jerusalem „Jakobus, Kephas un Johannes, die
als Säulen Ansehen standen'  I4 (Gal 2,9)8® Die Spitze der Urkirche bildete also offen-
bar e1n Dreierkollegium, das die Gemeinde auch nach außen reprasentierte. Leitende
Funktionen übten ferner cdie Presbyter Apzg 11,30; 15,2 P  u.0. 16,4; 21,18; Tim 4,
14), eın kollegiales rgan, das csich ohl schon zwischen 40 und 5( entfaltet hat Ohne
den Oorrang des Petrus zZzu 1gnorieren, kann INäa) Sagenh, die Gemeindeleitung
erusalem kollegial gehandhabt wurde; als Vorbild scheint die Verfassungspraxis der
jüdischen ynagoge en haben.
Ein anderes Bild bieten die hellenistischen Gemeinden, denen der Apostel Paulus
tatig war®?. Dort begegnen allem die qcharısmatischen Funktionen, jene Gaben

Auferbauung der Gemeinde, von denen Paulus 1177 Kor spricht. Die Zuord-
AUung der Charismen sucht der Apostel durch Seın Leitbild VvVom Leibe Christi gewähr-
leisten; andererseits ıSt die Autorität des ‚postels ın sSeinen Gemeinden überdeutlich.
Immerhin zeigt die Betonung der Charismen, der I1l Geist Begabte für die Mit-
gläubigen tatıg werden kann, und Var auch Bereich der Amtsführung (1 Kor 12,
28) Gerade die Existenz des Charismas stellt den egen! einer hierarchisch VelI-
fafßten rchenordnung dar, da des institutionalisierten Amtes die gottbegabte
Autorität des einzelnen Gläubigen verbindlich anerkennt. Man kann eine SO charis-
matische Ordnung icht kurzschlüssig kollegial ateren Sinn bezeichnen: G1
gibt aber In einem hohen Mafße der verantwortlichen Anteilnahme des Christen in
Gemeindeleben Raum
Wie 1eTr hellenistischen Gebiet, begegnet an auch in Palästina einer Kirchen-
ordnung, die gewiß den apostolischen Gründern einen bevorzugten Platz V  einraumt,
arnsonsten aber ctark horizontal orientie ist und dadurch die Verantwortung aller
Hiviert. Die Tatsache, den äAltesten Gemeinden der Christenheit verschiedene
Formen kirchlicher Leitung gab, die Teil noch von der Umwelt+ (Synagoge) über-
nommen wurden, äßt darauf schließen, der irdische Jesus e1ine verbindlichen Wei-

hinsichtlich des Gemeindeaufbaues gab; die Gläubigen haben nter der AÄAuto-
tät des Zwölferkollegiums ihre Verfassungsformen ın eigener Initiative entfaltet und
dabei einer breiten Verantwortung aum gegeben.

Der Orrang des Petrus
Eine entfaltete Primatslehre betrachtet die Rolle des Apostels Petrus innerhalb der
Urkirche SEIN isoliert, indem S1€e  < die positiven Zeugnisse den nt1 Schriften 111

menträgt und auf Kosten des Gesamtbefundes (über-)belichtet. Tatsächlich begegnet
e der Urkirche aber eın recht variables Ordnungswesen, und diesem bewegt
sich auch der Erstapostel. Sein orrang gründet (nach Auskunft von Kor 15,5 vgl

16,7) der Tatsache, er der TrStie euge des Auferstandenen WAar. Bei Paulus
WIC! also das Ansehen des Erstapostels B-  r ZUFul  ge. auf clas Ogion Mt 16,
17-19, das BEINE Stiftungsurkunde des päpstlichen Primats angesehen WIT'I  s  10

Vgl Goppelt, Die apostolische und nachapostolische eit Die Kirche ihrer Geschichte
1/A, V, Schmidt / Wolf (Göttingen ff; Bornkamm, Art KOECßvuG XTAÄ.,
n  00n VI 651—683.

8 Dazu csiehe Klein, Gal 2, und die Geschichte der Jerusalemer Urgemeinde, 111
67 (1960) 275—205,

Vel. zuletzt Hainz, Ekklesia, Gtirukturen pau. Gemeinde-Theologie und Gemeinde-
Ordnung Bibl. Untersuchungen >r  O (Regensburg
Eine knappe Zusammenfassung der exegetischen ragen S ext iefert Trilling,
IsSt die katholische Primatslehre schriftgemäß? Exegetische Gedanken einer wichtigen
Frage, .“  an Petrusamt und Papsttum (Stuttgart 51—60.

©

So begegnen wir im palästinensischen Raum 7, vor allem nach dem Weggang des 
Petrus, einer kirchlichen Ordnung, die offenskhtlich nach ·dem Vorbild der Synagoge 
gestaltet war, in der sieben Älteste gemeinsam ,die jüdische Gemeinde leiteten. Analog 
dazu finden wir auch in der Urkirche von Jerusalem leitende Gremien. Paulus traf 
beispielsweise bei seinem Besuch in Jerusalem „J akobus, Kephas und Johannes, die 
als Säulen in Ansehen standen" (Gai 2,9)8• Die Spitze der Urkirche bildete also offen­
bar ein Dreierkollegium, das die Gemeinde auch nach außen repräsentierte. leitende 
Funktionen übten ferner die P1"esbyter aus (Apg 11,30; 15,2 u.ö.; 16,4; 21,18; 1 Tim 4, 
14), ein kollegiales Organ, das sich wohl schon zwischen 40 und 50 entfaltet hat. Ohne 
den Vorrang des Petrus zu ignorieren, kann man sagen, daß die Gemeindeleitung in 
Jerusalem kollegial gehandhabt wurde; als Vorbild scheint die Verfassungspraxis der 
jüdischen Synagoge gedient zu haben. 
Ein anderes Bild bieten die hellenistischen Gemeinden, in denen der Apostel Paulus 
tätig war9• Dort begegnen uns vor allem die charismatischen Funktionen, jene Gaben 
zur Auferbauung der Gemeinde, von denen Paulus im 1 Kor 12 spricht. Die Zuord­
nung der Charismen sucht der Apostel durch sein Leitbild vom Leibe Christi zu gewähr­
leisten; andereJ:1Seits ist -die Autorität des Apostels in seinen Gemeinden überdeutlich. 
Immerhin zeigt die Betonung der Charismen, daß der vom Geist Begabte für die Mit­
gläubigen tätig werden kann, und zwar auch im Bereich der Amtsführung (1 Kor 12, 
28). Gerade die Existenz des Charismas stellt den Gegentyp einer hierarchisch ver­
faßten Kirchenordnung dar, da es statt des institutionalisierten Amtes die gottbegabte 
Autorität des einzelnen Gläubigen verbindlich anerkennt. Man kann eine solche charis­
matische Ordnung nicht kurzschlüssig als kollegial im späteren Sinn bezeichnen; sie 
gibt aber in einem hohen Maße der verantwortlichen Anteilnahme des Christen am 
Gemeindeleben Raum. 
Wie hier im hellenistischen Gebiet, so begegnet man auch in Palästina einer Kirchen­
ordnung, .die gewiß den apostolischen Gründern einen bevorzugten Platz einräumt, 
ansonsten aber stark horizontal orientiert ist und dadurch die Verantwortung aller 
aktiviert. Die Tatsache, daß es in den ältesten Gemeinden der Christenheit verschiedene 
Formen kirchlicher Leitung gab, die zum Teil noch von der Umwelt (Synagoge) über­
nommen wurden, läßt darauf .schließen, daß der irdische Jesus keine verbindlichen Wei­
sungen hinsichtlich des Gemeindeaufbaues gab; die Gläubigen haben unter der Auto­
rität des Zwölferkollegiums ihre Verfassungsformen in eigener Initiative entfaltet und 
dabei einer breiten Verantwortung Raum gegeben. 

2. Der Vorrang des Petrus 
Eine entfaltete Primatslehre betrachtet die Rolle des Apostels Petrus innerhalb der 
Urkirche gern isoliert, indem sie die positiven Zeugnisse aus den ntl Schriften zusam­
menträgt und auf Kosten des Gesamtbefundes (über-)belichtet. Tatsächlich begegnet 
uns in der Urkirche aber ein recht variables Ordnungswesen, und in diesem bewegt 
sich auch der Erstapostel. Sein Vorrang gründet (nach Auskunft von 1 Kor 15,5; vgl. 
Mk 16,7) in der Tatsache, daß er der erste Zeuge des Auferstandenen war. Bei Paulus 
wird also das Ansehen des Erstapostels nicht zurückgeführt auf das Logion Mt 16, 
17-19, das gerne als Stiftungsurkunde des päpstlichen Primats angesehen wird10• In 

7 Vgl. L. Goppelt, Die apostolische und nachapostolische Zeit: Die Kirche in ihrer Geschichte 
1/A, hg. v. K. D. Sdimidt/ E. Wolf (Göttingen 1962) 17 ff; B. Bornkamm, Art. neeaßu; xd .. , 
in: ThWNT VI 651-683. 

8 Dazu siehe G. Klein, Gai 2, 6-9 und die Geschichte der Jerusalemer Urgemeinde, in: 
ZThK 57 (1960) 275-295. 

9 Vgl. zuletzt J. Hainz, Ekklesia, Strukturen paulinischer Gemeinde-Theologie und Gemeinde­
Ordnung: Bibi. Untersuchungen 9 (Regensburg 1972). 

10 Eine knappe Zusammenfassung der exegetischen Fragen zum Text liefert W. Trilling, 
Ist die katholische Primatslehre schriftgemäß 7 Exegetische Gedanken zu einer wichtigen 
Frage, in: Petrusamt und Papsttum (Stuttgart 1970) 51-60. 
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diesem „Herr:  en  s  -Wort ist von Petrus als dem Felsen die ede, auf dem die irche
gebaut werden soll; ommt nach 19 auch die Binde- und Lösegewalt ZU
Hinsichtlich Eespes vieldiskutierten wollen wIir diesem Zusamme:  ang
S bemerken, d  L mMan heute allgemein annımmt, der Text Mt 16,17-19 stelle
eitliches Traditionsstück dar, das nachträglich die Cäsarea-Perikope eingefügt
worden sel, wob: jedoch palästinensischer Trsprung der Formulierung, wahrschein-

SUgal e1ıne aramäische Sprachgestalt, VOorau:  etizen ıst. übrigen konnte die
Aussage ort entstanden sein, W  JC  ()  ) das Wirken des Apostels Petrus eine solche
eu: erlaubte. SsSe1Ne: heutigen Fassung betrachtet das Oogion denn auch
als Schöpfung der palästinensischen Gemeinde, die sich S Auferstandenen her
unüberwindliche Wirklichkeit auf Felsen gebaut weiß Tatsächlich wird Kor 3,11 auch
Christus Fundament bezeichnet. Der Anteil des historischen Jesus aı Felsenwort
S 16, 17-19 hellt VO allem der Namengebung Kepha Felsen, Vern auch
+raditions- und literargeschichtliche Probleme erschweren, den lext und Se1ine Wort-
ges: unmittelbar auf eSusen.
Das 1ssen Ll den Vorrang scheint der Urgemeinde jedentalls unterschiedlich
ausgeprägt, SO wenn E!-4h' Name 2,' Kor 3,22 f nich;  en der Spitze der Reihl  m
erscheint. Andererseits Petrus als Wortführer der Gläubigen hervor, etw:
Pfingsttag Apz 2,14-41), und auch Paulus sucht erusalem auf (Gal 1,18) Mit
dem eggang des von erusalem dort der kollegiale Gtil noch stärker
Erscheinung; aber der Erstapostel selbst Var offensichtlich schon esen Gremien einge-
ordnet Gal 2,
Ohne das ehen des Petrus 1n der Urgemeinde ern, kann schwerlich
von einer isolierten Spitzenposition des Erstapostels prechen. Wie 1n Jerusalem 1
reise eines eitenden Kollegiums, muß er Rom nach UuUskun der rühesten
exie sSe1n Ansehen gewissermaßen mıiıt Paulus teilen; denn beide werden immer ZU-

Sanılnen erwähnt.
3. Kollegiale Strukturen der Frühkirche
Das Ordnungsbild der apostolischen Kirchen WIes bereits eine erstaunliche Anteilnahme
aller Gläubigen Leben der Gemeinde und der Ortskirchen untereinander auf. Wenn
das atikanum den römischen Primat als Prinzip und sichtbares Fundament der Ein-
heit beschrieb dann 1st festzustellen, sich dieses Prinzip In der Frühzeit
nicht beobachten laßt Dennoch betrachtete die Einheit der Gläubigen als ent-
scheidendes Kriterium, eilich unter Voraussetzung anderer Maßstäbell
Das Einheitsverständnis der frühen Kirche, das ZWarTtr Q- der hierarchischen Opitze
eines römischen Primats kulminierte, schlug sich eiıner ınten!: Mitverantwortung
aller kirchlichen eitungsdienste SOWIE der Gläubigen nieder. In den Ortskirchen hatte
sich offensichtlich rasch der monarchische Episkopat gesetzt, eın
Amtsträger, bei ]gnatios schon der ENLOKXONOG, stand an der Spitze, un! ihm waren

Presbyterium und Diakone zugeordnet. Diesem Ordnungssystem Jegte Jgnatios eine
Typologie zugrunde, VV  ll „Alle csollen die Diakone achten wıe Jesus Chri-
StUS, ebenso den Bischof des Vaters, die Presbyter aber wıe eıne Ratsver-
sammlung Gottes OUVEÖDLOV Ü) und wıe eine Vereinigung VO:  j Aposteln‘12, Vor
dem Hintergrund einer fast mystischen Theologie des Antiocheners Ignatios wirken
d  1e5€e Aussagen weniger verfassungsmäßige Norm, sondern alsc Appell der 1U52M-
mengehörigkeit; der Vergleich des Presbyteriums mıiıt einer „Ratsversammlung“ lLäßt
1ber deutlich die kollegiale Funktion dieses Gremiums ın Erscheinung eien.

Vgl. Hertling, C Oommunio und rTimat Misc. Hist. ont. (Rom 3— 48 ; Stock-
meier, Bischofsamt Kircheneinheit den Apostolischen ern, ..  z (1964)
321—335.
Ignati0s, Trall. 3, meyer-Schneemelcher 93) Goppelt, Art. TUNOG XTÄ.,

VII 246—260.
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diesem ,,Herren" -Wort ist von Petrus als dem Felsen die Rede, auf dem die Kirche 
gebaut werden soll; ihm kommt nadt V 19 audt die Binde- und Lösegewalt zu. 
Hinsidttlidt dieses vieldiskutierten Schriftwortes wollen wir in diesem Zusammenhang 
nur bemerken, daß man heute allgemein annimmt, der Text Mt 16,17-19 stelle ein 
einheitliches Traditionsstück dar, das nachträglich in die Cäsarea-Perikope eingefügt 
woxden sei, wobei jedodt ein palästinensischer Ursprung der Formulierung, wahrsdtein­
lidt sogar eine aramäisdte Sprachgestalt, vorauszusetzen ist. Im übrigen konnte die 
Aussage nur dort entstanden sein, wo das Wirken des Apostels Petrus eine solche 
Deutung erlaubte. In •seiner heutigen Fassung betrachtet man das Logion denn auch 
als Schöpfung der palästinensischen Gemeinde, die sich vom Auferstandenen her als 
unüberwindliche Wirklidtkeit auf Felsen gebaut weiß. Tatsächlidt wird 1 Kor 3,11 auch 
Christus als Fundament bezeichnet. Der Anteil des historisdten Jesus am Felsenwort 
Mt 16, 17-19 erhellt vor allem aus der Namengebung: Kepha = Felsen, wenn es auch 
traditions- und literargeschichtliche Probleme erschweren, den Text und seine Wort­
gestalt unmittelbar auf Jesus zurückzuführen. 
Das Wissen um den Vorrang Petri scheint in der Urgemeinde jedenfalls unterschiedlich 
ausgeprägt, so wenn sein Name Gal 2,9 und 1 Kor 3,22 ff nicht an der Spitze der Reihe 
erscheint. Andererseits tritt Petrus als Wortführer der Gläubigen hervor, etwa am 
Pfingsttag (Apg 2,14-41), und auch Paulus sucht ihn in Jerusalem auf (Gai 1,18). Mit 
dem Weggang des Petrus von Jerusalem tritt dort der kollegiale Stil noch stärker in 
Erscheinung; aber der Erstapostel selbst war offensichtlich sdton diesen Gremien einge­
ordnet ( Gai 2,1 ff). 
Ohne das Ansehen des Petrus in der Urgemeinde zu schmälern, kann man schwerlich 
von einer isolierten Spitzenposition des Erstapostels sprechen. Wie in Jerusalem im 
Kreise eines leitenden Kollegiums, so muß er in Rom nach Auskunft der frühesten 
Texte sein Ansehen gewissermaßen mit Paulus teilen; denn beide werden immer zu­
sammen erwähnt. 

3. Kollegiale Strukturen der Frühkirche 
Das Ordnungsbild der apostolischen Kirchen wies bereits eine erstaunliche Anteilnahme 
aller Gläubigen am Leben der Gemeinde und der Ortskirdten untereinander auf. Wenn 
das I. Vatikanum den römischen Primat als Prinzip und sichtbares Fundament der Ein­
heit beschrieb (D 1821), dann ist festzustellen, daß sich dieses Prinzip in der Frühzeit 
nicht beobachten läßt. Dennoch betrachtete man die Einheit der Gläubigen als ent­
scheidendes Kriterium, &eilich unter Voraussetzung anderer Maßstäbe11• 

Das Einheitsverständnis der frühen Kirche, das zwar nicht in der hierardtischen Spitze 
eines römischen Primats kulminierte, schlug sich in einer intensiven Mitverantwortung 
aller kirchlichen Leitungsdienste sowie der Gläubigen nieder. In den Ortskirchen hatte 
sich offensichtlich rasch der sogenannte monarchische Episkopat durchgesetzt, d. h. ein 
Amtsträger, bei Ignatios schon der entaxonos, stand an der Spitze, und ihm waren 
Presbyterium und Diakone zugeordnet. Diesem Ordnungssystem legte Ignatios eine 
Typologie zugrunde, wenn er sagt: ,,Alle sollen die Diakone achten wie Jesus Chri­
stus, ebenso den Bischof als Abbild des Vaters, die Presbyter aber wie eine Ratsver­
sammlung Gottes ( auve6ewv -Oeoü) und wie eine Vereinigung von Aposteln"12• Vor 
dem Hintergrund einer fast mystischen Theologie des Antiocheners Ignatios wirken 
diese Aussagen weniger als verfassungsmäßige Norm, sondern als Appell der Zusam­
mengehörigkeit; der Vergleich des Presbyteriums mit einer „Ratsversammlung" läßt 
aber deutlich die kollegiale Funktion dieses Gremiums in Erscheinung treten. 

11 Vgl. L Hertling, Communio und Primat: Mise. Hist. Pont. 7 (Rom 1943) 3-48; P. Stodc­
meier, Bisdtofsamt und Kircheneinheit bei den Apostolisdten Vätern, in: TThZ 73 (1964) 
321-335. 

11 lgnatios, Traß. 3, 1 (Bihlmeyer-Schneemelcher 93). Vgl. L. Goppelt, Art. -iimo; ,n:A., in: 
ThWNT VIII 246-260. 
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Im übrigen War aber die es. Gemeinde eingeschaltet bei der kirchlichen Willens-
bildung, cht 7zuletzt bei der Bestellung vVon Amtsträgern. S5o heißt Klem
laf die Amtsnachfolge VO  > angesehenen Männern uni Zustimmung der ZSanz Ge-
meinde erfolgen soll und der eigenartige Rat die Störenfriede Korinth, s1e collten
auswandern, ergeht ebenfalls Hinweis auf das, Vas ON der Mehrz: VOo:
schrieben (54, 2)218, Hier außert sich eine Grundhaltung, die heute g uınter
dem Schlagwort „Demokratisierung“ beschworen WIT! hne Zweiftfel verbirgt sich
dahinter manche unangemesSSECNE, modische Neuerungseuphorie. Tatsächlich 1äßt sich
auch das Demokratieverständnis der griechischen Polis nicht einfach auf die christliche
CGemeinde übertragen, VOr allem Hinblick auf die Maxime, alle Gewalt gehe O11
olke ausl4. Die Gleichheit aller Gläubigen Gott und das Verständnis des Amtes

LOXOVLOL zen jed eine Gemeinsamkeit 'oraus, die weniger i‘].j.l' weltlich-politi-
schen Rangdenken geprägt ist, und darum stärker den „Amtsinhaber“ das Volk
Gottes integriert.
Auch den folgenden Jahrhunderten i1st das kirchliche Leben diesem kollegialen
Grundzug bestimmt. Bischof yprian von Karthago (t 258), dem nicht Gelbst-
bewußtsein mangelte, betonte die Tatsache gemeinsamer eratung angesichts der Frage,
wıe sich gegenüber den der Verfolgung ge  enen verhalten soll und Kom
billigte dieses Verfahren, wenn heißt „Uns sagt der gewaltigen Aufgabe die
Auffassung ZU, die auch du yprian, selbst en hast, daß mman nämlich
den TIE der Kirche abwarten coll und dann erst gemeinschaftlicher Beratung m1
den Bischöfen, Presbytern, Diakonen und Bekennern SOWI1e mıt den standhaft VOT-
bliebenen Laien die Behandlung der Gefallenen besprechen colle‘/16. Ein zentrales
Problem, das heute praktisch dem sakramentalen Bereich vorbehalten ist, Fällt danach

die Zuständigkeit der BanzZen Gemeinde, eın Sachverhalt, der auch ZUIN Teil beim
altchristlichen Bußverfahren beobachten ist. Und v die Erhebung des römischen
Bischofs Cornelius et:  t, schreibt der Afrikaner Novatian diskreditierend - „ SI-
hoben wurde Cornelius Bischof aufgrun: des Zeugnisses fast aller er, der
Abstimmung (suffragio) des damals anwesenden es5 und ıunter Zustimmung +be-
währter Bischöfe .II l_e_ Die Berufung auf eiıne bischi  Ö  £liche Kathedra erfolgte unter
konstitutiver Anteilnahme der SaNZEN emeinde, des Klerus und des Volkes; sie gilt
SOBar alc Zeichen der Legitimität. runde blieb dieses Bewußtsein der Kirche
iIimMmmer lebendig, aber In bildete @5 eiheritus zurück bis E lateinisch vorgeira-
SCHN! Frage, ob jemand aAUS$S dem Volk die Ordinanden etwas vorzubringen habe

ctärksten kam das kollegiale Element innerhalb der Kirche auf den Synoden
Tragen. Ihre Anfänge sieht vVe sogenannten Apostelkonzil b liegen

Jh., als Sachen des Montanismus der TOVINZ As  1en Gläubige iIl verschiedenen
Orten zusammenkamen, dessen Lehre prüften und schließlich verurteilten!?. Um

Diese TAaXıs spricht auch eutlich Did. 15, 1$ aus, weInl dort heißt „Wählt euch des
Herrn würdige Bis Ööfe und Diakone x denn sie eisten euch den jenst der
Propheten und Lehrer“” (Bihlmeyer-Schneemelcher 8)
egen eiıne unkritische Rezeption des Demokratiebegriffs durch die Kirche wenden ci|  Q mit
Recht KRatzinger - Maier, Demokratie der Kirche Möglichkeiten, Grenzen, Gefahren
erdende Welt Limburg Allerdings collte weder der ere: noch der
unzutreffende Aufweis kurzschlüssiger Begründungen dazu führen, die klare Sprache der
altchristlichen Quellen hinsichtlich der Mitverantwortung des Volkes zu übergehen. Wie
leicht die aktive Teilnahme der Basıs theologisieren ist, illustriert der popularisierende
ahlspruch des Kardinals ae S Faulhaber Vox PODU Dei. Vg ZUI

Gegenwartsdiskussion im übrigen Neumann, Thesen ZUT „Demokratisierung der Kirch  e‘,  or
120

Cyprian, 55, (CSEL 3, 2r 629)yprian, D, S, 2, 627)
Eusebios, hist. eccl. 5, |'(Ä (GCS 9, 1, 464). Zum Problem allgemein siehe de Vries,
Die Kollegialität auf Synoden des Jahrtausends, in  v Petrusamt und Papsttum (Stuttgart

(mit weiterführender Literatur)
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Im übrigen war aber die gesamte Gemeinde eingeschaltet bei der kirchlichen Willens­
bildung, nicht zuletzt bei der Bestellung von Amtsträgern. So heißt es 1 Klem 44,3, 
daß die Amtsnachfolge von angesehenen Männern unter Zustimmung der ganzen Ge­
meinde erfolgen soll; und der eigenartige Rat an die Störenfriede in Korinth, sie sollten 
auswandern, ergeht ebenfalls unter Hinweis auf das, was von der Mehrzahl vorge­
schrieben wird (54, 2)13• Hier äußert sich eine Grundhaltung, die heute gern unter 
dem Schlagwort „Demokratisierung11 beschworen wird. Ohne Zweifel verbirgt sich 
dahinter manche unangemessene, modische Neuerungseuphorie. Tatsächlich läßt sich 
auch das Demokratieverständnis der griechischen Polis nicht einfach auf die christliche 
Gemeinde übertragen, vor allem im Hinblick auf die Maxime, alle Gewalt gehe vom 
Volke aus14• Die Gleichheit aller Gläubigen vor Gott und das Verständnis des Amtes 
als füaxovta setzen jedoch eine Gemeinsamkeit voraus, die weniger vom weltlich-politi­
sch~n Rangdenken geprägt ist, und darum stärker den „Amtsinhaber" in das Volk 
Gottes integriert. 
Auch in den folgenden Jahrhunderten ist das kirchliche Leben von diesem kollegialen 
Grundzug bestimmt. Bischof Cyprian von Karthago (t 258), dem es nicht an Selbst­
bewußtsein mangelte, betonte die Tatsache gemeinsamer Beratung angesichts der Frage, 
wie man sich gegenüber den in der Verfolgung Abgefallenen verhalten soll; und Rom 
billigte dieses Verfahren, wenn es heißt: ,,Uns sagt in der so gewaltigen Aufgabe die 
Auffassung zu, die auch du ( = Cyprian) selbst vertreten hast, daß man nämlich zuerst 
den Frieden der Kirche abwarten soll und dann erst in gemeinschaftlicher Beratung mit 
den Bischöfen, Presbytern, Diakonen und Bekennern sowie mit den standhaft ver­
bliebenen Laien die Behandlung der Gefallenen besprechen solle"15• Ein zentrales 
Problem, das heute praktisch dem sakramentalen Bereich vorbehalten ist, fällt danach 
in die Zuständigkeit der ganzen Gemeinde, ein Sachverhalt, der auch zum Teil beim 
altchristlichen Bußverfahren zu beobachten ist. Und was die Erhebung des römischen 
Bischofs Cornelius betrifft, schreibt der A&ikaner - Novatian diskreditierend - : ,,er­
hoben wurde Cornelius zum Bischof aufgrund des Zeugnisses fast aller Kleriker, der 
Abstimmung (suffragio) des damals anwesenden Volkes und unter Zustimmung altbe­
währter Bischöfe ... " 16• Die Berufung auf eine bischöfliche Kathedra erfolgte unter 
konstitutiver Anteilnahme der ganzen Gemeinde, des Klerus und des Volkes; sie gilt 
sogar als Zeichen der Legitimität. Im Grunde blieb dieses Bewußtsein in der Kirche 
immer lebendig, aber man bildete es im Weiheritus zurück bis zur lateinisch vorgetra­
genen Frage, ob jemand aus dem Volk gegen die Ordinanden etwas vorzubringen habe. 

Am stärksten kam das kollegiale Element innerhalb der Kirche auf den Synoden zum 
Tragen. Ihre Anfänge - sieht man vom sogenannten Apostelkonzil ab - liegen im 
2. Jh., als in Sachen des Montanismus in der Provinz Asien Gläubige an verschiedenen 
Orten zusammenkamen, dessen Lehre prüften und schließlich verurteilten17• Um 

13 Diese Praxis spricht auch deutlich Did. 15, 1 f aus, wenn es dort heißt: ,,Wählt euch des 
Herrn würdige Bischöfe und Diakone •.. , denn auch sie leisten euch den Dienst der 
Propheten und Lehrer" (Bihlmeyer-Sdmeemelcher 8). 

14 Gegen eine unkritische Rezeption des Demokratiebegriffs durch die Kirche wenden sich mit 
Recht ]. Ratzinger - H. Maier, Demokratie in der Kirche. Möglichkeiten, Grenzen, Gefahren: 
Werdende Welt 16 (Limburg 1970). Allerdings sollte weder der berechtigte noch der 
unzutreffende Aufweis kurzschlüssiger Begründungen dazu führen, die klare Sprache der 
altchristlichen Quellen hinsichtlich der Mitverantwortung des Volkes zu übergehen. Wie 
leicht die aktive Teilnahme der Basis zu theologisieren ist, illustriert der popularisierende 
Wahlspruch des Kardinals Michael von Faulhaber (t 1952): Vox populi - vox Dei. Vgl. zur 
Gegenwartsdiskussion im übrigen]. Neumann, Thesen zur „Demokratisierung der Kirche11

, 

in: ThPQ 120 (1972) 34-38. 
111 Cyprian, ep. 55, 5 (CSEL 3, 2,627). 18 Cyprian, ep. 55, 8 (CSEL 3, 2,629). 
17 Eusebios, hist. eccl. 5, 16 (GCS 9, 1, 464). Zum Problem allgemein siehe W. de Vries, 

Die Kollegialität auf Synoden des 1. Jahrtausends, in: Petrusamt und Papsttum (Stuttgart 
1970) 80-91 (mit weiterführender Literatur). 
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anstehende Probleme Z lösen, kamen die Gläubigen offensichtlich auch Laien
und 51e entschieden Bereich des Glaubens. abei handelte sich 9-

un eine Bischofsversammlung, sondern eine alle kirchlichen ruppen umfassende
ynode, der zentrale Glaubensfragen entschieden wurden. Diese Einrichtungen
standen sich fraglos auch er Instanzen 50 beispielsweise eine
Synode von omyrna (um 190) Bischof No82t wes! modalistischen Monarchianis-
InNnUus abl8. gleiches widerfuhr Jahre 268 dem Bischof Paul VO  5 Samosata!?, Die
Autorität über Bischöfe, die wegen rrlehre oder disziplinärer Vergehen angeklagt Wn

den, lag also bei der Synode, einem kollegialen Gremium, und nicht eigentlich beim
höchsten Bischof der TOViNZ, obwohl immer Tendenzen gab, solche Fälle an e1nen
übergeordneten Bischofssitz zu ziehen.

Das synodale Prinzip erweist sich der vorkonstantinischen ‚poche schon eın
Strukturelement der Kirche®®, und Kaiser Konstantin (T 337) hielt sich daran, als
die herangetragene Angelegenheit der Donatisten einer Synode Rom
13) übertrug und 3A25 Sökumenische Konzil nach Nikaia berief, u die theologischen
Thesen des ÄArte:  105 aren  .. zu lassen. Der Beschluß eser Oonzilien Ar  Far  A  1 verbindlich
die Gesamtkirche; einer leitenden Funktion des römischen Bischofs verlautet
abgesehen Vo  — Chalkedon, W  o Leo ( eıne überlegene Theologie vortrug
ZUME1S5; nichts Berufung und estätigung agen SOSar änden des Kaisers,
auch ennn nicht übersehen 15t, Rom mehrm. Versuche unternahm, die Syn-
oden unter seine Kontrolle zZUu bringen. die Ffrühkirchliche Periode gelang 1es5 nicht;

Hochmittelalter begegnen WIT freilich dem Iyp der päpstlichen Konzilien, die
schließlich zZu einer beratenden Körperschaft abs  en, S  ( der aps letztlich
die Beschlüsse dieser Versammlungen dekretiert. Es waren verschiedene Umstände,
die zZu einer S50 Entleerung des Konzilsgedankens en, wobei das sich w  Van-
delnde Verständnis Vomn Kirchenvolk, vom Klerus, und das Durchdringen der Primats-
1!  a  dee den Ausschlag gaben. Im Licht der alten Kirche erscheint jedoch eın singulärer
Entschluß eines Bischofs und lem des Papstes ungewöhnlicher als eine Willensbil-
dung auf kollegialer Basis.

4. Sehen des schen]
Der Primatsanspruch des Bischofs V( Rom wurzelt der geschichtlichen Tatsache,
der Apostel etrus die Hauptstadt des römischen ‚periums ort wirkte und
st+arb. Es ommt alcg diesem historischen Fak e1Ne dogmatische Bedeutsamkeit &U,
eren Tragweite noch ‚u prüfen ist. e Problematik erhellt schon e  15 dem Umstand,

eiwa Eusebios die Bischöfe Antiochiens ‚benfalls als Nachfolger des Apostels
etrus auf dem Bischofsthron gelten?! Auf dieser Petrusnachfolge basiert auch der
Anspruch des römischen Bischofs, wobei die rage keineswegs befriedigend geklärt ist,
wIıie der orrang des Erstapostels auf seine Nachfolger übergegangen ıst.

Hippolytus, C ontra Noetum 10, 804
Eusebios, hist. eccl. Über die Häufigkeit der Synoden ist  . eın Hinweis Firmilians
von Kaisareia (T Un 268) aufschlußreich: „Aus Notwendigkeit geschieht bei uns, daß
wır Altesten und Vorgesetzten den einzelnen ahren C versammeln, die Dinge,
die unNnserei Sorge anverirau: sind, rdnung bringen, damit Angelegenheiten von
größerer Wichtigkeit durch gemeinsamen Ratschlag geregelt werden“ (Cyprian, 75,4;
SEL 3, 2, 812)

0 Vgl. Jedin, turprobleme der Cikumenischen Konzilien: Arbeitsgem. Forsch.
Landes Nordrhein-Westfalen. Geist. Wiss. 115 (Köln-Opladen 63)  / Sieben, Zur
Entwicklung der Konzilsidee, in Vierteljahresschr. Theo ul. Philos. (1970) 353—389;
46 (1971) 40—70; 364-—386: ‚528 Va (1972)

A | Eusebios, hist. ecel. 3I 3 's D, Zur rage allgemein ciehe Stockmeier, Das Petrusamt der
frühen Kirche, Petrusamt und Papsttum 61—79,

anstehende Probleme zu lösen, kamen die Gläubigen - offensichtlich auch Laien -
zusammen und sie entschieden im Bereich des Glaubens. Dabei handelte es sich nicht 
um eine Bischofsversammlung, sondern um eine alle kirchlichen Gruppen umfassende 
Synode, in der zentrale Glaubensfragen entschieden wurden. Diese Einrichtungen ver­
standen sich fraglos auch als richterliche Instanzen. So setzte beispielsweise eine 
Synode von Smyrna (um 190) Bischof Noet wegen seines modalistischen Monarchianis­
mus ab18; gleiches widerfuhr im Jahre 268 dem Bischof Paul von Samosata19• Die 
Autorität über Bischöfe, die wegen Irrlehre oder disziplinärer Vergehen angeklagt wur­
den, lag also bei der Synode, in einem kollegialen Gremium, und nicht eigentlich beim 
höchsten Bischof der Provinz, obwohl es immer Tendenzen gab, solche Fälle an einen 
übergeordneten Bischofssitz zu ziehen. 

Das synodale Prinzip erweist sich in der vorkonstantinischen Epoche schon als ein 
Strukturelement der Kirche20, und Kaiser Konstantin (t 337) hielt sich daran, als er 
die an ihn herangetragene Angelegenheit der Donatisten einer Synode zu Rom (312/ 
13) übertrug und 325 das ökumenische Konzil nach Nikaia berief, um die theologischen 
Thesen des Areios klären zu lassen. Der Beschluß dieser Konzilien war verbindlich für 
die Gesamtkirche; von einer leitenden Funktion des römischen Bischofs verlautet -
abgesehen von Chalkedon, wo Leo I. (440-461) eine überlegene Theologie vortrug -
zumeist nichts. Berufung und Bestätigung lagen oftmals sogar in Händen des Kaisers, 
auch wenn nicht zu übersehen ist, daß Rom mehrmals Versuche unternahm, die Syn­
oden unter seine Kontrolle zu bringen. Für die frühkirchliche Periode gelang dies nicht; 
im Hochmittelalter begegnen wir freilich dem Typ der päpstlichen Konzilien, die 
schließlich zu einer Art beratenden Körperschaft absinken, so daß der Papst letztlich 
die Beschlüsse dieser Versammlungen dekretiert. Es waren verschiedene Umstände, 
die zu einer solchen Entleerung des Konzilsgedankens führten, wobei das sich wan­
delnde Verständnis vom Kirchenvolk, vom Klerus, und das Durchdringen der Primats­
idee den Ausschlag gaben. Im Licht der alten Kirche erscheint jedoch ein singulärer 
Entschluß eines Bischofs und vor allem des Papstes ungewöhnlicher als eine Willensbil­
dung auf kollegialer Basis. 

4. Das Ansehen des römisdten Bisdtofs 

Der Primatsanspruch des Bischofs von Rom wurzelt in der geschichtlichen Tatsache, daß 
der Apostel Petrus in die Hauptstadt des römischen Imperiums kam, dort wirkte und 
starb. Es kommt also diesem historischen Faktum eine dogmatische Bedeutsamkeit zu, 
deren Tragweite noch zu prüfen ist. Die Problematik erhellt schon aus dem Umstand, 
daß etwa für Eusebios die Bischöfe Antiochiens ebenfalls als Nachfolger des Apostels 
Petrus auf dem Bischofsthron gelten21• Auf dieser Petrusnachfolge basiert auch der 
Anspruch des römischen Bischofs, wobei die Frage keineswegs befriedigend geklärt ist, 
wie der Vorrang des Erstapostels auf seine Nachfolger übergegangen ist. 

18 Hippolytus, Contra Noetum (PG 10,804 ff). 
111 Eusebios, hist. eccl. VII 29 f. Ober die Häufigkeit der Synoden ist ein Hinweis Firmilians 

von Kaisareia (t um 268) aufschluBreim.: ,,Aus Notwendigkeit gesm.ieht es bei uns, daß 
wir Ältesten und Vorgesetzten in den einzelnen Jahren uns versammeln, um die Dinge, 
die unserer Sorge anvertraut sind, in Ordnung zu bringen, damit Angelegenheiten von 
größerer Wichtigkeit durm. gemeinsamen Ratschlag geregelt werden" (Cyprian, ep. 75,4; 
CSEL 3, 2, 812). 

to Vgl. H. ]edin, Strukturprobleme der ökumenischen Konzilien: Arbeitsgem. f. Forsch. d. 
Landes Nordrhein-Westfalen. Geist. Wiss. 115 (Köln-Opladen 1963); H. ]. Sieben, Zur 
Entwicklung der Konzilsidee, in: Vierteljahresschr. f. Theol. u. Philos. 45 (1970) 353-389; 
46 (1971) 40-70; 364-386; 496-528; 47 (1972) 358-401. 

11 Eusebios, hist. eccl. 3, 36, 2. Zur Frage alJgemein siehe P. Stockmeier, Das Petrusamt in der 
frühen Kirche, in: Petrusamt und Papsttum 61-79. 
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der Tatsache, 'etrus Rom zweifelt eute mıt wenı!  en Ausnahmen kaum
mehr Forscher®® Die erarıschen eugnisse werden gelegentlich überinter-
pretiert, wenn Klem C VO Petrus die Rede ist, der Mühs. CO

Zeugen wurde. Das griechische Wort WOQTUQELV ıst hier kaum Sinne der Blut-
zeugenschaft werten, condern eher als Zeugnis des Wortes und der Tat zZzu verstehen.
Der Öömer-Brief (4,3) des gnatios Vo Antiochien erwähnt ebenfalls Petrus und Pau-
lus, und will offensichtlich eren Autorität gegenüber der eigenen hervorheben. eben
der sogenannten Ascensio Is.  alae ist es  ©> eigentlich erst Bischof Dionysios VO Korinth,
der ' 170 Gründung der Gemeinden von orinth Rom den beiden postel-
fürsten direkt zuspricht; ceither fießen die Nachrichten darüber reichlicher. Was uns

den schriftlichen Quellen begegnet, Han als etrus-Rom-Bewußtsein umschrei-
ben, wob: nan freilich ergänzen muß, daß zumels auch Von Paulus die Rede ist. D)Die
Zeugnisse onnen  .. also B-  —. vorschnell Sinne einer rimats-  e Nachfolge-Linie
betrachtet werden, 6c]1e drücken eher das Bewußtsein einer apostolischen ründung 15,
Äus den archäologischen Ergebnissen, die durch Grabungen währ: des zweılten Welt-
kriegs und den fünfziger Jahren ın der vatikanischen Basilika VOTgeNONUNEN W  U1 -

den, ergibt sich, hier schon eiug ein! Stätte der Petrusverehrung War denn
die Architekten K  alser  * Konstantins haben beträchtliche Schwierigkeiten in auf ge-
nNOHMUNECN, dieser G+elle die gewaltige Basilika errichten?®?. Die Aussage
1US5 XII in der Weihnachtsansprache von 1950, laß der Confessio das rabhb
des Apostelfürsten und inzwischen gab e5 e1ne kleine Odyssee V Gebeinen
gefunden worden sei“®, ist 8  > archäologischen Standpunkt mit gebotener Zurück-
haltung aufzunehmen. Immerhin bestätigen die Funde eiıne alte Petrustradition, auf
die sich der Vorrang des rOom1s:!  ..  chen Bischofs stützen versuchte.

Der diesem Zusammenhang oft erwähnte Brief der römischen Gemeinde die
Ortskirche VOo  — orinth, N: der sogenannte erste Klemensbrief Ende des
ersten nachchristlichen sch  eint Thema wenig herzugeben; denn abgesehen
VO Zurücktreten einer verantwortlichen Persönlichkeit gehört die aktive Mitverant-
wortung der Ortskirchen untereinander Wesen der frühen Christenheit. Auch
das Wort des Ignatios Voan Anticchien repräsentiert mehr als der Klemensbrief
die Autorität einer kirchlichen Einzelpersönlichkeit Präskript des Römerbriefes,
W der Kirche der Hauptstadt den „Vorsitz der Liebe‘“ zuspricht, kann schwerlich

verfassungsrechtlichen Sinn ufgefaßt werden.
Fine interessante Variante bekommt der Beweis für den orrang Roms durch Eiren-
2105 Von Lyon, der seinem Werk adv.haer. 3,3,3 eiNne Bischofsliste bietet, die den Zu-
sammenhang mıiıt dem Ursprung dokumentiert, „‚die apostolische Tradition und
Glaubensverkündigung der größten, ältesten und allbekannten Kirche, die vVon den
ruhmreichen Aposteln Petrus und Paulus Rom begründet und gebaut worden ist,
egen, wıe S1e die Nachfolge ihrer Bischöfe bis auf UINSPETE Tage gekommen
1!  St”” Der ückgriff auf die römische Kirche erfolgte nach dem Kontext edoch nicht,
2 Zu hnen gehört EeuSSi, Die römische Petrustradition kritischer Sicht Tübingen

Vgl dazu Aland, Der Tod des eirus in Kom. Bemerkungen seiner Beschrei-
bung durch Karl eussi, in: Kirchengeschichtliche Entwürfe (Gütersloh
Der Grabungsberichi erschien 1G der Feder der eteiligten Fachleute B, Apol-
lonij-Ghetti- A. errua- E Josi- E Kirschbaum, Esplorazioni 6O{  to la Confessione 5an
etro Vaticano eseguite negli (Ci del CcCano 1951); ZUT weiferen
teratur sie De Marco, The omb of 5aint Peter. representative and annotated
bibliography of the excavations (Leiden

n  . 1€e; HerKorr 5 S „Aber auf die wesentliche Frage, Frage, ob wirkli
das Grab des gen Petrus wiedergefunden hat, WOTrTer Schlußergebnis der
Arbeiten und Studien mit einem klaren Ja, Da: Grab der Apostelfürsten 1ıst wiederge  de!
worden.“”
Eirenaios, adv. haer. 3, (Harvey 9)
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An der Tatsache, da8 Petrus in Rom war, zweifelt heute mit wenigen Ausnahmen kaum 
mehr ein Forscher22• Die literarischen Zeugnisse werden zwar gelegentlich überinter­
pretiert, so wenn 1 Klem 5,3 f von Petrus die Rede ist, der Mühsal ertrug und so zum 
Zeugen wurde. Das griechische Wort µae-rueeiv ist hier kaum im Sinne der Blut­
zeugenschaft zu werten, sondern eher als Zeugnis des Wortes und der Tat zu verstehen. 
Der Römer-Brief (4,3) des lgnatios von Antiochien erwähnt ebenfalls Petrus und Pau­
lus, und will offensichtlich deren Autorität .gegenüber der eigenen hervorheben. Neben 
der sogenannten Ascensio Isaiae ist es eigentlich erst Bischof Dionysios von Korinth, 
der um 170 die Gründung der Gemeinden von Korinth und Rom den beiden Apostel­
fürsten direkt zuspricht; seither Hießen die Nachrichten darüber reichlicher. Was uns 
in den schriftlichen Quellen begegnet, kann man als Petrus-Rom-Bewußtsein umschrei­
ben, wobei man freilich ergänzen muß, daß zumeist auch von Paulus die Rede ist. Die 
Zeugnisse können also nicht vorschnell im Sinne einer Primats- und Nachfolge-Linie 
betrachtet werden, sie drücken eher das Bewußtsein einer apostolischen Gründung aus. 
Aus den archäologischen Ergebnissen, die durch Grabungen während des zweiten Welt­
kriegs und in den fünfziger Jahren unter der vatikanischen Basilika vorgenommen wur­
den, ergibt sich, daß hier schon frühzeitig eine Stätte der Petrusverehrung war; denn 
die Architekten Kaiser Kon5tantins haben beträchtliche Schwierigkeiten in Kauf ge­
nommen, um an dieser Stelle die gewaltige Basilika zu errichten23• Die Aussage 
Pius XII. in der Weihnachtsansprache von 1950, daß unter der Confessio das Grab 
des Apostelfürsten - und inzwischen gab es eine kleine Odyssee von Gebeinen -
gefunden worden seiH, ist vom archäologischen Standpunkt mit gebotener Zurück­
haltung aufzunehmen. Immerhin bestätigen die Funde eine alte Petrustradition, auf 
die sich der Vorrang -des römischen Bischofs zu stützen versuchte. 

Der in diesem Zusammenhang oft erwähnte Brief der römischen Gemeinde an die 
Ortskirche von Korinth, nämlich der sogenannte erste Klemensbrief vom Ende des 
ersten nachchristlichen Jhs, scheint für unser Thema wenig herzugeben; denn abgesehen 
vom Zurücktreten einer verantwortlichen Persönlichkeit gehört die aktive Mitverant­
wortung der Ortskirchen untereinander zum Wesen der frühen Christenheit. Auch 
das Wort des Ignatios von Antiochien - er repräsentiert mehr als der Klemensbrief 
die Autorität einer kirchlichen Einzelpersönlichkeit - im Präskript des Römerbriefes, 
wo er der Kirche der Hauptstadt den „Vorsitz in der Liebe" zuspricht, kann schwerlich 
im verfassungsrechtlichen Sinn aufgefaßt werden. 

Eine interessante Variante bekommt der Beweis für den Vorrang Roms durch Eiren­
aios von Lyon, der in seinem Werk adv.haer. 3,3,3 eine Bischofsliste bietet, die den Zu­
sammenhang mit dem Ursprung dokumentiert, um so „die apostolische Tradition und 
Glaubensverkündigung der größten, ältesten und allbekannten Kirche, die von den 
ruhmreichen Aposteln Petrus und Paulus zu Rom begründet und gebaut worden ist, 
darzulegen, wie sie durch die Nachfolge ihrer Bischöfe bis auf unsere Tage gekommen 
ist"215• Der Rückgriff auf die römische Kirche erfolgte nach dem Kontext jedoch nicht, 

22 Zu ihnen gehört z. B. K. Heussi, Die römische Petrustradition in kritischer Sicht (Tübingen 
1955). Vgl. dazu I<. Aland, Der Tod des Petrus in Rom. Bemerkungen zu seiner Beschrei­
bung durch Karl Heussi, in: Kirchengeschichtliche Entwürfe (Gütersloh 1960) 35-104. 

za Der offtzielle Grabungsbericht erschien aus der Feder der beteiligten Fachleute B. M. Apol­
lonij-Ghetti - A. Ferrua - .E. ]osi - .E. Kirschbaum, Esplorazioni sotto Ja Confessione di San 
Pietro in Vaticano eseguite negli anni 1940-1949 (Qtta del Vaticano 1951); zur weiteren 
Literatur siehe A. A. De Marco, The Tomb of Saint Peter. A representative and annotated 
bibliography of the excavations (Leiden 1964). 

st Siehe HerKorr 5 (1951) 184: ,,Aber auf die wesentliche Frage, die Frage, ob man wirklich 
das Grab des heiligen Petrus wiedergefunden hat, antwortet das SchluBergebnis der 
Arbeiten und Studien mit einem klaren Ja. Das Grab der Apostelfürsten ist wiedergefunden 
worden." 

11 .Eirenaios, adv. haer. 3, 1 (Harvey II 9). 
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den Primat Roms hervorzuheben Eirenaios kritisiert anderem Zusammenhang
SOßB! den TOMIS!  chen Bischof sondern der Absicht, die biblische otsch; gegen-
über der Gnosis den Rekurs auf die von den Aposteln gegründete irche und
deren Tradition sicherzustellen. Die Aufnahme des Textes die Dokumente des

atikanums (DS alc Beweis {  17 den TOMUIS!  .  *  chen rimat entspricht also nicht
der Aussageabsicht des Vertfassers.
Das Ansehen des römischen Bischofs steigerte sich der Folgezeit nich;  en kontinuierlich.
Einzelpersönlichkeiten, wıe aps Viktor 9—19  F griffen strittige Fragen autor1-
tär ein, und wurden daro! hier Von Eirenaios getadelt?® Die Verweigerung der
kirchlichen Gemeinschaft gegenüber den kleinasiatischen Gemeinden wegen deren ab-
weichender Praxis in der rage des ÖOstertermins kann jedo: nicht Sinne einer
aut:  1t. und ausschließlich von Rom ausgesprochenen Exkommunikation verstanden
werden, sondern LUr als Aufsagen der Communio, wWwIe S1e Q  S auch Von anderen Kir-
chen geübt wurde. mMan solche Verhaltensweisen, die ohl auch auf den persön-
lichen Charakter der einzelnen Päpste ckzuführen SIN  d, jeweils primal
Anspruch werten soll, dahingestellt Immerhin Verräl  ‚. die Anlage apst-

uıunter E  Pp 217-222) eın dezidiertes Selbstbewußtsein, das über eine besondere
Würde hinaus auch S Gedanken der Sukzession agen ist.
Während des 3, Jhs beteiligten sich die römischen Bischöfe auch immer mehr al der
theologischen Diskussion (Ketzertaufstreit), die bis kaum von ihnen geprägt der
ausgelöst worden WAar. Aber @s ıst bezeichnend, .yprians Werk die „Einheit
der Kirche ebenfalls aAaus dieser Zeit stammt und eın episkopalistisches Kirchenver-
ständnis vertritt57, Miten der Zeit der Verfolgung atte aber Papsttum schon
ein solches Ansehen erlangt, aıser Decius 249-251) „viel gelassener und ruhiger
die unde Von der Erhebung eines kaiserlichen Rivalen aufnahm als die von
der Aufstellung eines Bischofs Gottes Rom“28, ennoch laäßt sich bis in die Mitte
des weder ‚.heoretischer noch £aktischer spruch des Bischofs Von Rom
auf einen Universal-Primat beobachten; dies hindert nl  cht, Anerkennung als Nach-
folger eines (Erst-) Apostels und Inhaber der hauptstädtischen Kathedra > zollen.
Im Laufe des Jhs machte sich der Anspruch des TOMUIS:  V  chen Bischofs dann immer
stärker nicht ruletzt der aufkommenden juristischen Argumentation. Der
Dekretal-Stil päpstlicher Erlasse, wıe seit aps Öiricius (384-39 Übung kam,
spiegelt das Celbstbewußtsein?® We auch die Rechtsbestimmungen des
Oonzils von Sardika VO: ÖOsten abgelehnt wurden, SO prägte sich A Vorstellung
21n  30
von RKRom als höchster Appellationsinstanz doch sehr etark 1ns  : allgemeine Bewußtsein

5, Theologische Begründung des schen Primats
FÜr die Stellung und Funktion des päpstlichen Primats innerhalb der Gesamtkirche
ist die theologische Begründung von ausschlaggebendem Gewicht. Während die Gegen-
wartstheologie wesentlich dabei IN das Felsenwort Ivl 16, 17-19 kre:  ist, überrascht die
Abstinenz der frühen sichtlich dieser Stelle31 WAar taucht der Text schon

Eirenaios bei Eusebios, hist. eccl D, 24, 11—17.
Vegl. Marschall, Karthago Rom. ‚Die Stellung der nordafrikanischen Kirche ZUI
Apostolischen Stuhl in Kom Päpste und Papsttum (Stuttgart 1971)
Cyprian, DD, O  “ (CS5EL 3, 2, 630)

29 Darauf machte zuletzt esonders Andresen aufmerksam Die Kirchen der alten
Christenheit 5585

S0 Siehe Hess, The Canons of the Council of Sardica 343. andmark the early
development of Canon Law (Oxford 1958)
Zur uslegungsgeschichte dieses Wortes ehe Ludwig, He Primatworte M{t 16, 18. 19
in der altkirchlichen Exegese: (Münster/ ferner Guggisberg, Mit
138, 19 ın der Kirchengeschichte. Ein geschichtlicher Überblick über die Entwicklung der
Primatslehre, ZKG (1935) 276—300.

S

um den Primat Roms hervorzuheben - Eirenaios kritisiert in anderem Zusammenhang 
sogar den römischen Bischof -, sondern in der Absicht, die biblische Botschaft gegen­
über der Gnosis durch den Rekurs auf die von den Aposteln gegründete Kirdte und 
deren Tradition sicherzustellen. Die Aufnahme des Textes in die Dokumente des 
I. Vatikanums (OS 3057) als Beweis für den römischen Primat entspricht also nicht 
der Aussageabsicht des Verfassers. 
Das Ansehen des römisdten Bischofs steigerte sidt in der Folgezeit nidtt kontinuierlich. 
Einzelpersönlichkeiten, wie Papst Viktor I. (189-198), griffen in strittige Fragen autori­
tär ein, und wurden darob - hier von Eirenaios - getadelt26• Die Verweigerung der 
kirchlichen Gemeinschaft gegenüber den kleinasiatischen Gemeinden wegen deren ab­
weichender Praxis in der Frage des Ostertermins kann jedoch nicht im Sinne einer 
autoritär und aussdtließlich von Rom ausgesprochenen Exkommunikation verstanden 
werden, sondern nur als Aufsagen der Communio, wie sie sonst auch von anderen Kir­
chen geübt wurde. Ob man solche Verhaltensweisen, die wohl auch auf den persön­
lichen Charakter der einzelnen Päpste zurückzuführen sind, jeweils als primatialen 
Anspruch werten soll, bleibt dahingestellt. Immerhin verrät die Anlage einer Papst­
gruft unter Kalixt (217-222) ein dezidiertes Selbstbewußtsein, das über eine besondere 
Würde hinaus audt vom Gedanken der Sukzession getragen ist. 

Während des 3. Jhs beteiligten sich die römischen Bischöfe auch immer mehr an der 
theologischen Diskussion (Ketzertaufstreit), die bis dahin kaum von ihnen geprägt oder 
ausgelöst worden war. Aber es ist bezeidmend, daß Cyprians Werk über die „Einheit 
der Kirche" ebenfalls aus dieser Zeit stammt und ein episkopalistisches Kirchenver­
ständnis vertritt27• Mitten in der Zeit der Verfolgung hatte aber das Papsttum schon 
ein soldies Ansehen erlangt, daß Kaiser Decius (249-251) ,,viel gelassener und ruhiger 
die Kunde von der Erhebung eines kaiserlichen Rivalen aufnahm als die Nadiridit von 
der Aufstellung eines Bisdiofs Gottes in Rom"28• Dennoch läßt sich bis in die Mitte 
des 3. Jhs weder ein theoretisdter noch ein faktisdter Anspruch des Bischofs von Rom 
auf einen Universal-Primat beobaditen; dies hindert nidit, ihm Anerkennung als Nadt­
folger eines {Erst-)Apostels und Inhaber der hauptstädtischen Kathedra zu zollen. 
Im Laufe des 4. Jhs machte sidi der Ansprudt des römisdten Bischofs dann immer 
stärker geltend, nidtt zuletzt in der aufkommenden juristisdten Argumentation. Der 
Dekretal-Stil päpstlicher Erlasse, wie er seit Papst Siricius (384-399) in Obung kam, 
spiegelt das neue Selbstbewu8tsein29• Und wenn auch die Rechtsbestimmungen des 
Konzils von Sardika {343) vom Osten abgelehnt wurden, so prägte sich die Vorstellung 
von Rom als hödister Appellationsinstanz dodi sehr stark ins allgemeine Bewußtsein 
einSO. 

5. Theologische Begründung des römisdten Primats 
Für die Stellung und Funktion des päpstlichen Primats innerhalb der Gesamtkirche 
ist die theologisdte Begründung von ausschlaggebendem Gewicht. Während die Gegen­
wartstheologie wesentlich dabei um das Felsenwort Mt 16, 17-19 kreist, überrascht die 
Abstinenz der frühen Kirdie hinsidttlich dieser Stelle81• Zwar taucht der Text sdton 

:to Eirenaios bei Eusebios, hist. eccl. 5, 24, 11-17. 
n Vgl. W. Marschall, Karthago und Rom. 1Die Stellung der nordafrikanischen Kirche zum 

Apostolischen Stuhl in Rom: Päpste und Papsttum 1 (Stuttgart 1971). 
28 Cyprian, ep. 55, 9 (CSEL 3, 2, 630). 
H Darauf machte zuletzt besonders C. Andresen aufmerksam in: Die Kirchen der alten 

Christenheit 585 ff. 
so Siehe H. Hess, The Canons of the Council of Sardica A. D. 343. A landmark in the early 

development of Canon Law (Oxford 1958). 
31 Zur Auslegungsgeschichte dieses Wortes siehe ]. Ludwig, Die Primatworte Mt 16, 18. 19 

in der altkirdtlichen Exegese: NT A XIX 4 (Münster 1952); ferner K. Guggisberg, Mt XVI 
18, 19 in der Kirchengeschichte. Ein geschichtlicher Oberblick iiber die Entwicklung der 
Primatslehre, in: ZKG {1935) 276-300. 
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bei Tertullian (nach N  s auf, aber nicht un eıiınen römischen Orrangz Zu begründen;
auch Cyprian (T 258) yArel Wort, interpretiert aber episkopalistisch®?,
dieser Zeit, der heftige Auseinandersetzungen über die Gültigkeit einer Von Häreti-
kern gespendeten Taufe usgetrage! wurden, hat sich aps Stephan 7
offenbar auf die Mt-Stelle berufen, dieser rage autoritativ entscheiden ZUu kön-
N Wir verdanken die Nachricht darüber Firmilian Kaisareia (Kappadokien),
der VOon Cyprian informiert worden VMaTtT. Empört stellt fest, laß Stephan sich
bischöflichen Stellung rühme und behaupte, die Nachfolige Petri innezuhaben, auf dem
die Grundlagen der irche errichtet seien®.
Go viele Unklarheiten die ÄArgumentation einzelnen aufweist, zeigt sich, jetzt
eine theologische Begründung des römischen ‚pruchs einsetzt Der Rekurs auf das
Felsenwort erfolgt freili icht kontinuierlicher Wi  eıse  J erst bei Papst Damasus
(366-384 begegnen wieder der biblischen Begründung, klar ausgesprochen
einer römischen Synode (382), wonach die römische irche ihren Primat VOT anderen
Kirchen nich!  am aufgrund von Synodalbeschlüssen besitze, csondern kraft des Herrenwor-
tes: bist Petrus, auf esem Felsen ich meıne Kirche auen Den Hinter-
grund dieses gezielt formulierte GCelbstverständnis der römischen Kirche bildete
ökumenische Konzil Konstantinope. (381), das 1 anon dem Bischof vVon

Byzanz eiıinen Ehrenvorrang und den zweiıten Platz nach dem römischen Bischof ZU -

sprach, „weil jene Gtadt E Rom 15  7355 Das petrinische Prinzip wurde gegenN-
ber dem politischen gebracht, und hat der Folgezeit auch e1ne wirk-

ÄArgumentation ermöglicht®. Vor allem 'aps Leo der TO: 440-461) berief
sich seinen Auseinandersetzungen mit dem ÖOsten ımmer wieder auf die Beauftra-

des etrus durch stus und formulierte den edanken VO: ikar Petri.
Die Anstöße ZUT der Primatstheologie kamen also weitgehend 1inner-
kirchlichen K  TI1sen  o und reichskirchlichen Ambitionen; eın kontinuierliches Interesse
der biblischen ung des TOMUIS!  ..  chen Vorrangs läßt sich hingegen kaum beobach-
t| ein Tatbestand, der die entsprechenden Einflüsse von außen 1Ns Blickfeld rückt.

60 E der Umweltfaktoren
1st üblich, bei der Ausbildung kirchlicher Strukturen vorwiegend auf die theologi-

schen Impulse ZU achten un:! die Dispositionen der Umwelrt weniger berücksichtigen.
Die Anstöße und Vorbilder des sind allerdings gerade die kirchliche Ver-
fassung von erheblicher Bedeutung, angefangen bei der territorialen Gliederung, die
beispielsweise auf die Provinzeinteilung des römischen Imperiums Rücksicht nahm$38
Unter diesem Aspekt ergibt sich die Frage, ob römischer Primat und Kollegialität
ebenfalls Nntier dem gesellschaftlicher oder politischer Faktoren standen. Die
städtisch Orientierte Mission des frühen Christentums konnte natürlich KRom icht
auSSDaTeN, und aufgrund der soziologischen Bedeutung seiner Bevölkerung bzw der
Christen nter l.  s  hnen entfaltete csich verständlicherweise eın besonderes Ansehen der

Nach wIıe VOor 1s+ hier beachten die Analyse VC  z H. Kodch, Cathedra Petri Untersuchun-
über die Anfänge der Primatslehre: Bh  NW 2 (Gießen 2 ferner dam, Neue

Untersuchungen ber d Ursprünge der Primatslehre, in 109 (1928)
161—256

33 Briefcorpus Cyprians, 75, 3, 3, 821).
Deecr. Gelasianum 3 F

LO Mansı, Sacrorum Coneciliorum DVa et amplissima Collectio IN (Neudruck (‚raz
dazu U, Hefele, Conciliengeschichte N (Freiburg -187
Vgl Michl, Der Kampft um das politische oder petrinische Prinzip der Kirchenführung,

Das Kaoanzıl VOonNn Chalkedon. Geschichte und Gegenwart urg 1962) 491-—562.
37 Vel. Leo, S@erMMOÖ 3, „Ipsum (Petrum) - CUIUS vice fungimur, loqui credite‘ (PL s ‚J

147 A); dazu Corti, H papa VIC; al  _ Pietro (Brescia 196
Siehe Scheuermann, Art. Diözese (Dioikesis), RAC IN
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bei Tertullian (nach 220 t) auf, aber nicht um einen römischen Vorrang zu begründen; 
auch Cyprian (t 258) zitiert das Wort, interpretiert es aber episkopalistism32• In 
dieser Zeit, in der heftige Auseinandersetzungen über die Gültigkeit einer von Häreti­
kern gespendeten Taufe ausgetragen wurden, hat sich Papst Stephan I. (254-257) 
offenbar auf die Mt-Stelle berufen, um in dieser Frage autoritativ entscheiden zu kön­
nen. Wir verdanken die Nachricht darüber Firmilian von Kaisareia (Kappadokien), 
der von Cyprian informiert worden war. Empört stellt er fest, daß Stephan sich seiner 
bischöflichen Stellung rühme und behaupte, die Nachfolge Petri innezuhaben, auf dem 
die Grundlagen der Kirche errichtet seien33• 

So viele Unklarheiten die Argumentation im einzelnen aufweist, es zeigt sich, daß jetzt 
eine theologische Begründung des römischen Anspruchs einsetzt. Der Rekurs auf das 
Felsenwort erfolgt &eilich nicht in kontinuierlicher Weise; erst bei Papst Damasus 
(366-384) begegnen wir wieder der biblischen Begründung, klar ausgesprochen von 
einer römischen Synode (382), wonach die römische Kirche ihren Primat vor anderen 
Kirchen nicht aufgrund von Synodalbeschlüssen besitze, sondern kraft des Herrenwor­
tes: Du bist Petrus, auf diesem Felsen will ich meine Kirche bauen •.• 34• Den Hinter­
grund für dieses gezielt formulierte Selbstverständnis der römischen Kirche bildete das 
ökumenische Konzil von Konstantinopel (381), das im Canon 3 dem Bischof von 
Byzanz einen Ehrenvorrang und den zweiten Platz nach dem römischen Bischof zu­
sprach, ,,weil jene Stadt ein neues Rom ist"35• Das petrinische Prinzip wurde gegen­
über dem politischen zur Geltung gebracht, und es hat in der Folgezeit auch eine wirk­
same Argumentation ermöglicht86• Vor allem Papst Leo der Große (440-461) berief 
sich in seinen Auseinandersetzungen mit dem Osten immer wieder auf die Beauftra­
gung des Petrus durch Christus und formulierte den Gedanken vom Vikar Petri37• 

Die Anstöße zur Entfaltung der Primatstheologie kamen also weitgehend aus inner­
kirchlichen Krisen und reichskirchlichen Ambitionen; ein kontinuierliches Interesse an 
der biblischen Begründung des römischen Vorrangs läßt sich hingegen kaum beobach­
ten, ein Tatbestand, der die entsprechenden Einflüsse von außen ins Blickfeld rü<kt. 

6. Der Einfluß der Umweltfaktoren 
Es ist üblich, bei der Ausbildung kirchlicher Strukturen vorwiegend auf die theologi­
sdten Impulse zu achten und die Dispositionen der Umwelt weniger zu berücksichtigen. 
Die Anstöße und Vorbilder des Milieus sind allerdings gerade für die kirchliche V er­
fassung von erheblicher Bedeutung, angefangen ·bei der territorialen Gliederung, die 
beispielsweise auf die Provinzeinteilung des römischen Imperiums Rücksicht nahm38• 

Unter diesem Aspekt ergibt sich die Frage, ob römischer Primat und Kollegialität 
ebenfalls unter dem Einfluß gesellschaftlicher oder politischer Faktoren standen. Die 
städtisch orientierte Mission des frühen Christentums konnte natürlich Rom nicht 
aussparen, und aufgrund der soziologischen Bedeutung seiner Bevölkerung bzw. der 
Christen unter ihnen entfaltete sich verständlicherweise ein besonderes Ansehen der 

32 Nach wie vor ist hier zu beachten die Analyse von H. Kodi, Cathedra Petri. Untersuchun­
gen über die Anfänge der Primatslehre: BhZNW 2 (Gießen 1930); ferner K. Adam, Neue 
Untersuchungen über die Ursprünge der kirchlichen Primatslehre, in: ThQ 109 (1928} 
161-256. 

33 Im Briefcorpus Cyprians, ep. '15, l'l (CSEL 3, 3, 821). 
u Decr. Gelasianum 1 (TU 38, 4). 
,s ]. D. Mansi, Sacrorum Conciliorum nova et amplissima Collectio III (Neudruck: Graz 1960); 

dazu C. J. v. Hefele, Conciliengeschichte II (Freiburg 218'15) 17 ff. 
38 Vgl. A. Michl, Der Kampf um das politische oder petrinische Prinzip der Kirdtenführung, 

in: Das Konzil von Chalkedon. Gesdudtte und Gegenwart II (Würzburg 21962) 491-562. 
37 Vgl. Leo, sermo 3, 4: ,,lpsum (Petrum) •.. cuius vice fungimur, loqui credite" (PL 54, 

14'1 A); dazu G. Corti, 11 papa vicario di Pietro (Brescia 1966). 
38 Siehe A. Scneuermann, Art. Diözese (Dioikesis), in: RAC III 1053-1062. 
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römischen Gemeinde®?, Diese Konzentration beobachten WIT aber auch bei anderen
wichtigen Stadtgemeinden, etw. 1ın Antiochien oder Alexandrien. Unweigerlich wirkte
eiıne derartige Gemeindebildung auch auf die Autorität der jeweiligen Bischöfe ZUTU!:!  e  ck.
Von daher gesehen ist es selbstverständlich, der Bischof Koms eın Ansehen genoß,
das mıit der Größe der Hauptstadt zusammenhing, Wenn 4871 auf dem zweiten ökume-
schen Konzil mit diesem politisch-gesellschaftlichen Prinzip der kirchliche Rang Kon-
stantinopels aufgewertet wurde, eben Qquä Kaiserstadt, dann mußte eine SO Argu-
mentation bei den Christen mıit Verständnis rechnen können, auch V  4A  VV  AT  Jenn Rom den
etreitenden Kanon und die dahinter ctehende Denkweise ablehnte
Für das wachsende Ansehen des römischen Bischofssitzes ist fraglos der Umstand vVvon

Bedeutung BeWESECIL, Rom K aiserresidenz abgelöst wurde durch Mailand un
Konstantinopel*®, diesem politischen akuum konnte mußßte sich das kirchliche
Oberhaupt ungehindert entfalten und SUBaI Aufgaben übernehmen, die den weltlichen
Behörden zukamen, wiıe eiwa Getreideversorgung der eit der Völkerwanderung.

dieses Ansehen sich niederschlug ın kaiserlichen nsignien und Ehrenrechten,
unterstreicht die Tendenz eıner Angleichung weltliche Amterrepräsentation4!.
Für den Vollzug der Kollegialität sind in gleicher Weise aktoren der Umwelt wirksam
geworden. Es stellt ZWAarTr bis eute eiıne strittige Frage dar, OD die römischen Provinzial-
andtage als Vorbild der kirchlichen ynoden dienten??, aber schon Origenes zögerte
nicht, Vorsteher und Ratsversammlung e1ner christlichen Gemeinde mıift dem Oberhaupt
und den Ratcherren eıner Otadt vergleichen‘®, Der Alexandriner wollte mıiıt ce1INeTr
Analogie ZYA die höhere csittliche Qualität der christlichen Gemeindeleiter hervorhe-
ben und 3-  Pr e1ne Parallele sichtlich der Verwaltung ziehen, aber die Argumentation
SEIZTt eben schon ergleichbare TO: VOTauUs.,
Vor allem unter Kaiser Konstantin dem Großen 306-337 verstärkte sich der Einfluß
der MW.: auf die Kirche, und ZWar nicht Au 17 Hinblick auf die Nobilitierung des
Klerus, sondern auch der Angleichung der Organisation. Schon den Teilnehmern
onzil V Nikaia wurde der CUI$S publicus, also die Benutzung der staatlichen
'ost gewährt, und für viele Bischöfe Mag 225e staatliche Gunst auch eine Ferien-
Te15e nach Bithynien dargestellt haben. Das Zustandekommen des ONZIiLS und damit
der Austausch untereinander wurden von der politisch-wirtschaftlichen Situation
gefördert. Wenn freilil Konzilsbeschlüsse durch kaiserliche Macht sanktioniert YWUul1-

den, dann offenbart sich 1er 1e Problematik der Verflechtung VOIl irche und Staat
Fine eigenartige Verschmelzung der Ideen ommt den christlichen Lobeshymnen auf
KRom ZuU Ausdruck. Anknüpfend heidnische Motive rühmten christliche Rhetoriker

A, D, Harnack, Die Mission und Ausbreitung des Christentums ıIn den ersten TrTel Jahr-
underten 11 PZ1Ig 11924) 247

40 Siehe die Darstellung Von Vogt, Der Niedergang Roms. Metamorphose der antiken
Kıurltur von 20 bis S00 (Zürich«
Siehe dazır Th Klauser, Der Ursprung der ischöflichen Insignien und Ehrenrechte refe
.
Kritisch sSetizt sich mit diesen Thesen, 1e VOLr allem von el Reichseinteilung und

Hierarchie des ÖOrients bis Nn Ausgange des vierten Jahrhunderts Kirchen-
geschichtliche Studien V/4 (Münster 1'  7 vo  en wurden, auseinander Grotz, Die
Hauptkirchen des stens. Von den Anfängen bis ZUIIN Oonziıl von Nikaia OrChrA 169
(Kom 126

Cels. 3, 3 e „Wenn du den Rat der Gemeinde Gottes mıit dem Rat jeder Stadt VOI-

gleichst, SO wiırst du unier den Ratgebern der Kirche manche finden, die ıne Gtadt Gottes
leiten verdienen . S0 (1 auch den Vorsteher der Christengemeinde ın jeder

Gtadt muit dem ger) Oberhaupte dieser Stadt vergleichen, um zu erkennen,
selbst diejenigen Ratgeber und Vorsteher der Kirche Ot{es, die weit voan der Vollkommen-
heit entfernt sind und Vergleich mit ihren sittenstrengen mtsgenossen e1n z Jlässiges
Leben führen, nichtsdestoweniger ım allgemeinen auf dem Weg der Tugend weiıter tort-
geschritten sind als die bürgerlichen Ratsherren und Vorsteher in den Gtädten“‘ (GCS 2,
227

32

römisdten Gemeinde89• Diese Konzentration beobadtten wir aber auch bei anderen 
widttigen Stadtgemeinden, etwa in Antiodtien oder Alexandrien. Unweigerlich wirkte 
eine derartige Gemeindebildung audt auf die Autorität der jeweiligen Bischöfe zurück. 
Von daher gesehen ist es selbstverständlich, daß der Bisdtof Roms ein Ansehen genoß, 
das mit der Größe der Hauptstadt zusammenhing. Wenn 381 auf dem zweiten ökume­
nischen Konzil mit diesem politisch-gesellschaftlichen Prinzip der kirchlidte Rang Kon­
stantinopels aufgewertet wurde, eben qua Kaiserstadt, dann mußte eine solche Argu­
mentation bei den Christen mit Verständnis rechnen können, auch wenn Rom den 
betreffenden Kanon und die dahinter stehende Denkweise ablehnte. 
Für das wachsende Ansehen des römischen Bischofssitzes ist fraglos der Umstand von 
Bedeutung gewesen, daß Rom als Kaiserresidenz abgelöst wurde durch Mailand und 
Konstantinopel40• In diesem politischen Vakuum konnte und mußte sich das kirchliche 
Oberhaupt ungehindert entfalten und sogar Aufgaben übernehmen, die den weltlichen 
Behörden zukamen, wie etwa Getreideversorgung in der Zeit der Völkerwanderung. 
Daß dieses Ansehen sich niederschlug in kaiserlichen Insignien und Ehrenrechten, 
unterstreicht nur die Tendenz einer Angleichung an weltlidte Ämterrepräsentation41• 

Für den Vollzug der Kollegialität sind in gleicher Weise Faktoren der Umwelt wirksam 
geworden. Es stellt zwar bis heute eine strittige Frage dar, ob die römischen Provinzial­
landtage als Vorbild der kirdtlichen Synoden dienten42, aber sdton Origenes zögerte 
nicht, Vorsteher und Ratsversammlung einer christlichen Gemeinde mit dem Oberhaupt 
und den Ratsherren einer Stadt zu vergleichen43• Der Alexandriner wollte mit seiner 
Analogie zwar -die höhere sittliche Qualität der christlichen Gemeindeleiter hervorhe­
ben und nicht eine Parallele hinsichtlich der Verwaltung ziehen, aber die Argumentation 
setzt eben schon vel"gleichbare Größen voraus. 
Vor allem unter Kaiser Konstantin dem Großen (306-337) verstärkte sich der Einfluß 
der Umwelt auf die Kirche, und zwar nicht nur im Hinblick auf die Nobilitierung des 
Klerus, sondern auch in der Angleichung der Organisation. Schon den Teilnehmern am 
Konzil von Nikaia (325) wurde der cursus publicus, also die Benutzung der staatlichen 
Post gewährt, und für viele Bischöfe mag diese staatliche Gunst auch eine Art Ferien­
reise nadt Bithynien dargestellt haben. Das Zustandekommen des Konzils und damit 
der Austausch untereinander wurden so von der politisch-wirtschaftlichen Situation 
gefördert. Wenn freilich Konzilsbeschlüsse durch kaiserliche Macht sanktioniert wur­
den, dann offenbart sich hier die Problematik der Verflechtung von Kirche und Staat. 

Eine eigenartige Verschmelzung der Ideen kommt in den christlichen Lobeshymnen auf 
Rom zum Ausdruck. Anknüpfend an heidnische Motive rühmten christliche Rhetoriker 

311 A. v. Harnack, Die Missiori und Ausbreitung des Christentums in den ersten drei Jahr­
hunderten II (Leipzig 41924) 247 ff. 

40 Siehe die Darstellung von ]. Vogt, Der Niedergang Roms. Metamorphose der antiken 
Kultur von 200 bis 500 (Zürich 1965). 

' 1 Siehe dazu Th. Klauser, Der Ursprung der bischöflichen Insignien und Ehrenrechte (Krefeld 
1948). 

' 2 Kritisch setzt sich mit diesen Thesen, die vor allem von C. Lübeck, Reichseinteilung und 
kirchliche Hierarchie des Orients bis zum Ausgange des vierten Jahrhunderts: Kirchen­
geschichtliche Studien V/4 (Münster 1904), vorgetragen wurden, auseinander H. Grotz, Die 
Hauptkirchen des Ostens. Von den Anfängen bis zum Konzil von Nikaia (325): OrChrA 169 
(Rom 1964) 126 ff. 

43 C. Cels. 3, 30: ,,Wenn du den Rat der Gemeinde Gottes mit dem Rat in jeder Stadt ver­
gleichst, so wirst du unter den Ratgebern der Kirche manche finden, die eine Stadt Gottes 
zu leiten verdienen. . . So muß man auch den Vorsteher der Christengemeinde in jeder 
Stadt mit dem bürgerlichen Oberhaupte dieser Stadt vergleichen, um zu erkennen, daß 
selbst diejenigen Ratgeber und Vorsteher der Kirche Gottes, die weit von der Vollkommen­
heit entfernt sind und im Vergleich mit ihren sittenstrengen Amtsgenossen ein zu lässiges 
Leben führen, nichtsdestoweniger im allgemeinen auf dem Weg der Tugend weiter fort­
geschritten sind als die bürgerlichen Ratsherren und Vorsteher in den Städten" (GCS 2, 
227 f). 
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die Situation, die eben dadurch gekennzeichnet sel, die Apostelfürsten Petrus
und Daulus Rom mehr unterworfen hätten als die Legionen der ( äsaren. Goldgläser
mıiıt dem Bild der Apostelfürsten ropagierten ese Weltherrschaftsidee Roms unter
christlichem Vorzeichent4. Unverkennbar klingen hier alte Weltherrschaftsideen und
Al reklamiert den christlich-geistlichen Bereich eine universale Suprematie Wenn
solche Vorstellungen auch von einem aps WIe Leo dem roßen 440-461)}
werden, der einen dezidierten Primatsanspruch erhob, dann erhellt daraus, wiıie kirch-
iche Ideen die Romanitas eingebettet wurden und ihre eigentümliche Wirkungs-
geschichte entfalteten

Abschließend stellt sich uns die Frage, wıe die verschiedenen Faktoren und Motive
Verhältnis l'].! Kollegialität und Primat zZzu beurteilen csind Zunächst ist die Feststel-
lung zu treffen, eine universale Überordnung des römischen Bischofs über Seine
Mitbischöfe Sinne einer hierarchischen Suprematie ZUF eit des frühen Christen-
tums nicht gab. Das wachsende Ansehen der .tömischen Kathedra die Kirchen
des ÖOstens weitgehend anerkannt, aber V der Warte mehr kollegial orientier-

Kirchenverständnisses AUSs Hes illustrieren die anhaltenden Auseinandersetzungen
zwischen Rom und Byzanz, bis Ur Trennung VOü) Jahre 1054, die ja nicht 1LUX u55
zänkischer Zwietracht bloßer Rivalität erwachsen SIM condern al e1ıner anders-
artigen Ekklesiologie, die eıne Pluralität VOo  5 Hauptkirchen voraussetzt4>.
Vom Ötandort des Vatikanums uUs könnte die Verhältnisse der frühen Kirche
Bereich Primat-Kollegialität als einen unterentwickelten, embryonalen Zustand betrach-
ten, der sich Laufe der Jhe S Se1inNner Reife entfaltet habet8 Nun zeigt allerdings
schon das Bemühen der Gegenwart, kollegiale Kirchenstrukturen wieder ZuUu verlebendi-

daß vermeintlicher Reifezustand, wıe e[wa die Primatslehre des Vatikanums,
unter diesem spe. einen 1 Stellenwert bekommt“*” Insofern Manl auch
die Verhältnisse Christentum icht als ein unterentwickeltes Stadium des
Kirchenwesens betrachten: Sin:  C vielmehr die Versuche jener Zeit, ın Rückfrage auf
die ntl] Botschaft ihren Generationen die aNnNgEMESSECNE Form kirchlicher GCelbstdarstel-
Jung vermiüitteln. Dabei steht raglos nach Auskunft der Zeugnisse das kollegial
verfaßte Kirchenwesen Vordergrund., Man kann auch -  n d lgnorieren, CLs  R die
Entfaltung des römischen Primats weitgehend NniIier Verzicht auf die Gemeinschaft mıit
den Ostkirchen erfolgte.
In Welt, die für die ökumenisch OrN!|  jerte Christenheit einen Blick bekom-
I1l hat, stellen diese Sachverhalte se esinnung auf die en des christ-
lichen Glaubens dar, wobe:  1 die Geschichte nicht als einengende Fessel, sondern als die
Möglichkeit der Entscheidung und gegebenenfalls der Überholbarkeit dem Glauben

verstehen ist. Ofern ist Thema dieses Vortrags jedenfalls der alten
irche umzustellen Kollegialität und 1TImMa

44 dieser Tradition siehe Gernentz, Laudes Romae, Diss Rostock 1
Stockmeier, Leo des Großen Beurteilung der kaiserlichen olitil El

DPietri, ncordia Apostolorum Renovatio Urbis, bb  90 Mel. d’arch. ist. 73 (1961)
552er Ekklesiologie, die vielfach auch mystisch interpretiert WIF!  d, vgl Jugie,

Theologia dogmatica christianorum orientalium ab ecclesia dissidentium, Üfl arıs
1926—1935), bes.

48 Das Problem des Fortschritts in Theologie und Geschichte wird 9 zuletzt AUS den
Erfahrungen der jüngsten Vergangenheit eute etark diskutiert:; erw: außer
Anm. -  “ genanntfen en noch chöndorfer, Fortschrittsglaube und Geschichtsphiloso-
phie, .  ... Der Fortschrittsg aube ınn und Gefahren: Studien der Wiener kath. Akademie un
Graz Wien Köln 137—145
Wie sehr das geltende Kirchenrecht das ynodale FElement enthält, zeigte eumann,
Kollegialität und Synodalismus, Ba  —m Wort und Wahrheit 26 Z 13
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die neue Situation, die eben dadurch gekennzeichnet sei, daß die Apostelfürsten Petrus 
und Paulus Rom mehr unterworfen hätten als die Legionen der Cäsaren. Goldgläser 
mit dem Bild der Apostelfürsten propagierten diese Weltherrschaftsidee Roms unter 
christlichem Vorzeichen". Unverkennbar klingen hier alte Weltherrschaftsideen an und 
man reklamiert für den christlich...geistlichen Bereich eine universale Suprematie. Wenn 
solche Vorstellungen auch von einem Papst wie Leo dem Großen (440-461) vertreten 
werden, der einen dezidierten Primatsanspruch erhob, dann erhellt daraus, wie kirch­
liche Ideen in die Romanitas eingebettet wurden und so ihre eigentümlidte Wirkungs­
geschidtte entfalteten. 

Abschließend stellt sich uns ,die Frage, wie ,die verschiedenen Faktoren und Motive im 
Verhältnis von Kollegialität und Primat zu beurteilen sind. Zunächst ist die Feststel­
lung zu treffen, daß es eine universale Oberordnung des römischen Bischofs über seine 
Mitbischöfe im Sinne einer hierarchischen Suprematie zur Zeit des frühen Christen­
tums nicht gab. Das wachsende Ansehen der • römischen Kathedra haben die Kirdten 
des Ostens weitgehend anerkannt, aber von der Warte ihres mehr kollegial orientier­
ten Kirdtenverständnisses aus. Dies illustrieren die anhaltenden Auseinandersetzungen 
zwischen Rom und Byzanz, hin bis zur Trennung vom Jahre 1054, die ja nicht nur aus 
zänkischer Zwietradtt und bloßer Rivalität erwachsen sind, sondern aus einer anders­
artigen Ekklesiologie, die eine Pluralität von Hauptkirchen voraussetzt45• 

Vom Standort des I. Vatikanums aus könnte man die Verhältnisse der frühen Kirche im 
Bereich Primat-Kollegialität als einen unterentwidcelten, embryonalen Zustand betrach­
ten, der sich im Laufe der Jhe erst zu seiner Reife entfaltet habe48• Nun zeigt allerdings 
schon das Bemühen der Gegenwart, kollegiale Kirchenstrukturen wieder zu verlebendi­
gen, daß ein vermeintlicher Reifezustand, wie etwa die Primatslehre des I. Vatikanums, 
unter diesem Aspekt einen neuen Stellenwert bekommt47• Insofern kann man auch 
die Verhältnisse im frühen Christentum nicht als ein unterentwidceltes Stadium des 
Kirchenwesens betrachten; es sind vielmehr die Versuche jener Zeit, in Rüdcfrage auf 
die ntl Botschaft ihren Generationen die angemessene Form kirchlicher Selbstdarstel­
lung zu vermitteln. Dabei steht fraglos nach Auskunft der Zeugnisse das kollegial 
verfaßte Kirdtenwesen im Voroergrund. Man kann auch nicht ignorieren, daß die 
Entfaltung des römischen Primats weitgehend unter Verzicht auf die Gemeinschaft mit 
den Ostkirchen erfolgte. 

In einer Welt, die für die ökumenisch orientierte Christenheit einen neuen Blidc bekom­
men hat, stellen diese Sadtverhalte Impulse zur Besinnung auf die Quellen des christ­
lichen Glaubens dar, wobei die Gesdtichte nidtt als einengende Fessel, sondern als die 
Möglichkeit der Entsdteidung und gegebenenfalls der Oberholbarkeit aus dem Glauben 
zu verstehen ist. Insofern ist das Thema dieses Vortrags - jedenfalls im Lidtte der alten 
Kirche - umzustellen: Kollegialität und Primat! 

44 Zu dieser Tradition siehe W. Gernentz, Laudes Romae, Diss. masch. (Rostock 1918); 
P. Stodcmeier, Leo I. des Großen Beurteilung der kaiserlichen Religionspolitik 177 ff; 
Ch. Pietri, Concordia Apostolorum et Renovatio Urbis, in: Mel. d'arch. et d'hist. 73 (1961) 
275-322. 

43 Zu dieser Ekklesiologie, die vielfach auch mystisch interpretiert wird, vgl. M. Tugie, 
Theologia dogmatica christianorum orientalium ab ecclesia dissidentium, 5 Bde (Paris 
1926-1935), bes. IV 203-639. 

48 Das Problem des Fortschritts in Theologie und Geschichte wird nicht zuletzt aus den 
Erfahrungen der jüngsten Vergangenheit heute stark diskutiert; erwähnt sei außer den 
Anm. 4 genannten Beiträgen noch Schöndorfer, Fortschrittsglaube und Geschichtsphiloso­
phie, in: Der Fortschrittsglaube. Sinn und Gefahren: Studien der Wiener kath. Akademie 5 
Graz - Wien - Köln 1966) 137-145. 

47 Wie sehr das geltende Kirchenrecht das synodale Element enthält, zeigte 1. Neumann, 
Kollegialität und Synodalismus, in: Wort und Wahrheit 26 (1971) 3-18. 
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Seelsorge ine attraktive Auifgabe
SO} jer die Rede seın Von der beruflichen Arbeit der Priester. Das ıst Be-

ruf, der eit nicht gefragt ist, der und ausgehöhlt ist, ZUITL Teil
die Theologie selbst Geine Tätigkeit liegt verschüttet unter elen csekundären Arbei-
{ die SOZ: die meiste Zeit beanspruchen, obwohl 61e mit dem Eigentlichen Von

Seelsorge nichts zZzu haben.
Viele enschen ande der Kirche empfinden die Priester als Altertümer, als Anti-
quaTe und Medizinmänner, die BEINE betrachtet wiıie barocke Kirchenfiguren, weil
611e Gefühl der Verbindung mıit der Vergangenheit vermitteln. Die Ptarrer schaut

an besonders wWenn 661e Berufskleidung autftreten „wie die ‚Olda: in der
Uniform eines Ängs vVeErgESSCHNEN Krieges“. Man gesteht ihnen „ausgedehnte Bedeu-
tungslosigkeit einer ultur, der il ZUFE Toleranz worden ict‘  -  ‚4‘ UuDOL

Harvey Cox zitieren.! Soziologisch gesehen ist der Klerikerstand das pfer eines
Überganges eine Nnel Kulturstufe. Wenn eser Beruf attraktiv, anziehend,
lebenserfüllen: hingestellt werden soll, vA  V  Jenn die Priester sich verstehen sollen
world-changers und life-celebrator (Cox), als solche, die die Welt verändern und die
das Leben wirkli zelebrieren, Ja el1ern lehren, könnte erwartet werden, hier
allein der Öösterlichen Geite dieses erutes gesprochen wird. Die Erkrankung der
seelsorglichen Tätigkeit aber coll hier offen gelegt werden, damit Wege ZUur eilung
entdeckt werden onnen., Und diese tun sich 8 auf, > Karfreitag un! ÖOster-
tag ZUSATNT. gesehen werden.

OD der Karfreitag nicht ebenso interessant Wär:‘  . wiıe der Östertag? Als ob dee ]  [}  R die
Nähe des b  Ösen, das berußflich gekonnte mgehen O dem Bösen, nicht ebenso inter-

WAare  v wıe e1ne liturgische eliler Die berufliche Tätigkeit des Seelsorgers 71e!|  ht
h;  ine1in ın alle „Spiele des Himmels und der Hölle Der ÄArzt wird ü richtig „einge-
weiht“” in eiınen Beruf, wWe: eın paarmal mut dem at, unterlegen
ist und erschüttert seıne Grenze erkennt. erfährt der Priester „berufliche
Einweihung erst, nachdem er mit dem Bösen BETUNECN und dessen Macht erkannt hat.
Das Wort 2,  AAA  teressant” provokativ, Ja wIie eine „Entweihung“” klingen, aber
drückt aus, a  laß 1er über die berufliche seelsorgerliche Arbeit fern VvVon eder „Priester-
mutterromantik“” gesprochen werden soll, ebenso nüchtern, wıe iber die Berufsarbeit
eines Rechtsanwaltes, des Arztes oder des Lehrers Zu berichten e  wäre, die alle l  e  hre tag-
liche Kärrnerarbeit verrichten haben und zwischen einzelnen Höhepunkten immer
wieder VOTrT einer  D Durststrecke stehen.

Seelsorge alc Berufsarbeit verlangt professionelle Ausbildung, begründete erufstechni-
ken, Klarheit über den „Stoff” n den sich die Arbeit wendet; verlangt eın der Be-
rufsarbeit zugeordnete individuelle Mitgift der Natur: fordert VOor allem eine große
rundkonzeption christlicher Weltanschauung, innerhalb derer Seelsorge einen be-
cthmmten at, und ohne den 61e frommes, individualistisches, senti-
mentales mgehen mit Menschen oder ar che Religiosität abgleitet. Es ıst
daher jetzt zuerst die ede E  > großen Zusammenhang der Seelsorge mut dem cQhrist-
Lchen eltprogramm, wWas zuglei eiıne Grundkonzeption einer Pastoraltheologie dar-
stellt ; sodann ausgewählten einzelnen Tätigkeiten Seelsorgers. Einige
Schlußbemerkungen sollen abschließen.

OX, Stadt ohne Gott, Stuttgart® 1970, 26€
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JOSEF GOLDBRUNNER 

Seelsorge - eine attraktive Aufgabe 

I. 

Es soll hier die Rede sein von der beruflichen Arbeit der Priester. Das ist ein Be­
ruf, der zur Zeit nicht gefragt ist, der entwertet und ausgehöhlt ist, zum Teil durch 
die Theologie selbst. Seine Tätigkeit liegt verschüttet unter vielen sekundären Arbei­
ten, die sogar die meiste Zeit beanspruchen, obwohl sie mit dem Eigentlichen von 
Seelsorge nichts zu tun haben. 

Viele Menschen am Rande der Kirche empfinden die Priester als Altertümer, als Anti­
quare und Medizinmänner, die man gerne betrachtet wie barocke Kirchenßguren, weil 
sie ein Gefühl der Verbindung mit der Vergangenheit vermitteln. Die Pfarrer schaut 
man an - besonders wenn sie in Berufskleidung auftreten - ,,wie die Soldaten in der 
Uniform eines längst vergessenen Krieges". Man gesteht ihnen ,,ausgedehnte Bedeu­
tungslosigkeit zu in einer Kultur, in der man zur Toleranz erzogen worden ist" - um 
Harvey Cox zu zitieren.1 Soziologisch gesehen ist der Klerikerstand das Opfer eines 
Oberganges in eine neue Kulturstufe. Wenn nun dieser Beruf als attraktiv, anziehend, 
lebenserfüllend hingestellt werden soll, wenn die Priester sich verstehen sollen als 
world-changers und life-celebrators (Cox), als solche, die die Welt verändern und die 
das Leben wirklich zelebrieren, ja feiern lehren, so könnte erwartet werden, daß hier 
allein von der österlichen Seite dieses Berufes gesprochen wird. Die Erkrankung der 
seelsorglichen Tätigkeit aber soll hier offen gelegt werden, damit Wege zur Heilung 
entdeckt werden können. Und diese tun sich nur auf, wenn Karfreitag und Oster­
tag zusammen gesehen werden. 

Als ob der Karfreitag nicht ebenso interessant wäre wie der Ostertag 7 Als ob z. B die 
Nähe des Bösen, das beruflich gekonnte Umgehen mit dem Bösen, nicht ebenso inter­
essant wäre wie eine liturgische Feier? Die berufliche Tätigkeit des Seelsorgers zieht 
hinein in alle „Spiele des Himmels und der Hölle". Der Arzt wird erst richtig „einge­
weiht" in seinen Beruf, wenn er ein paarmal mit dem Tod gerungen hat, unterlegen 
ist und erschüttert seine Grenze erkennt. Ähnlich erfährt der Priester seine „berufliche 
Einweihung" erst, nachdem er mit dem Bösen gerungen und dessen Macht erkannt hat. 
Das Wort „interessant" mag provokativ, ja wie eine „Entweihung" klingen, aber es 
drückt aus, daB hier über die berufliche seelsorgerliche Arbeit fern von jeder „Priester­
mutterromantik" gesprochen werden soll, ebenso nüchtern, wie über die Berufsarbeit 
eines Rechtsanwaltes, des Arztes oder des Lehrers zu berichten wäre, die alle ihre täg­
liche Kärrnerarbeit zu verrichten haben und zwischen einzelnen Höhepunkten immer 
wieder vor einer Durststrecke stehen. 

Seelsorge als Berufsarbeit verlangt professionelle Ausbildung, begründete Berufstechni­
ken, Klarheit über den „Stoff", an den sich die Arbeit wendet; verlangt eine der Be­
rufsarbeit zugeordnete individuelle Mitgift der Natur; foidert vor allem eine große 
Grundkonzeption christlicher Weltanschauung, innerhalb derer Seelsorge einen be­
stimmten Ort hat, und ohne den sie entartet und in frommes, individualistisches, senti­
mentales Umgehen mit Menschen oder gar in natürliche Religiosität abgleitet. Es ist 
daher jetzt zuerst die Rede vom großen Zusammenhang der Seelsorge mit dem christ­
lichen Weltprogramm, was zugleich eine Grundkonzeption einer Pastoraltheologie dar­
stellt; sodann von fünf ausgewählten einzelnen Tätigkeiten des Seelsorgers. Einige 
Schlußbemerkungen sollen abschließen. 

1 H. Co:r, Stadt ohne Gott, Stuttgart4 1970, 264 f. 
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I1
Der große Zusammenhang seelsorgerlicher Arbeit laäßt sich dem großen Weltprogramm
Ciottes ablesen Der ens: hat die Aufgabe, die Erde rAN kultivieren, das heißt wohl,
mıit seinem Geist zu bearbeiten. „Geist ist eine Leitvorstellung, die wie eine
rote Linie den Schöpfungsauftrag der Menschheit zusammenfaßt. Geist soll inkarniert
werden allem Materiellen und diese Linie sich fort der Inkarnation Gottes

der Welt und findet ıhre letzte Erfüllung bei der Wiederkunft Christi. Göttliche
Lebensart soll Fleisch annehmen 1m Menschen, und diesem Geschehen 1st die Seelsorge
eingeordnet. Seelsorge ıst dami  —. keine bloß „fromme Sache” sondern sinnerfülltes,
lebensforderndes Werk, das den Einsatz e1nes erwachsenen, mündigen Menschen wert
ist Thornton Wilder laßt ın seinem etzten Koman, Der achte Schöpfungstag, den Dia-
kon Sapcıl: „ES gibt eiıne Glückseligkeit, die dem Bewußtsein gleichkäme der Ent-
faltung eines anes teilzuhaben“” Wer sich daher der Seelsorge ZUFX Verfügung
stellen will, braucht nicht 1Ur eiınen christlichen Standpunkt, sondern eine bewußtge-
wordene Gtandfläche innerhalb des großen christlichen Weltkonzeptes. ist e1ne b+rage
menschlichen Formates, ob 1N1aln sich dafür interessiert und Se1in Banzes Leben
einsetzen einer damit R1n geistiges Abenteuer auf csich nimmt, wird daran
merken, das Prinzip der Inkarnation, sobald mit der Zeit, mıit den
schichtlichen Verbindung kommt, dauernd die Grenzbereiche zwischen
Karfreitag und ÖOstern gedrängt wird

I1
Aufgaben coll dieses faszinierende Abenteuer exemplifiziert werden, fünf

Aufgaben, die nicht sekundären, sondern ,  primären seelsorgerlichen Aulftrag darstellen,
5(} sehr G1€e auch milieubedingt verschüttet sSe1in können. Denn für eine attraktive
seelsorgerliche Tätigkeit kann nicht eıne Fehlform se1in, sondern die Grundcidee

Als erste Aufgabe sei das Reifen des Menschen. eı:ten bedeutet die
enschenna: Aktuierung bringen, 61e tfaltung, Mündigkeit, Verantwor-
tungsbewußtsein, Unabhängigkeit und Entscheidungsfähigkeit rutfen. Vorarbeit

V{ Glaubensstiftung nicht getrennt werden, da Glaube eıren voraussetzt. Das
15t die orge den Acker, der bereitet werden muß £ür den Samen des Wortes,
den zZu caen haben Das theologische Grundwissen ber den ‚„‚Ddamen des
Wortes“”“ allein genügt n  t, en der Bereich der Seelsorge betreten W1  rd,
besteht eın Nachholbedarf n Wissen iber die Beschaffenheit des Ackers,
iber die menschliche Nat  E Die moderne Anthropologie mıit all ihren Hilfswis-
senschaften, erster inıe der Tiefenpsychologie und dann der Soziologie, H  ermög-
icht cowohl ein besseres Verstehen der uns Anvertrauten. Sie gibt endlich auch die
Möglichkeit, den Dilettantismus und in der Führung der Menschen zZu
überwinden, der die Seelsorge 1n Mißkredit gebracht hat Naivität, gu und
gesunder Menschenverstand genügen heute icht mehr, und der eist erseizt nicht,
VV die enschen celbst studieren können. Attraktiv wird der seelsorgliche Umgang
mit den enschen erst dann, W die professionelle Ausbildung des Seelsorgers eine
Sicherheit beruflichen rbeıten mıit den Menschen vermittelt.
Wie kein anderer ermöglicht Seelsorge ©5, das Wachsen und Reiten der mensch-
lichen Na!i  e ZUu begleiten ZU beeinflussen: Taufgespräch, Glaubensgespräch, Beicht-
gespräch, Brautgespräch, Jugendseelsorge, Krankenbesuch und Hinführung Gter-
ben alles Situationen der Wende, entscheidenden Hindurchganges, in denen der
Mensch rAN sich celbst finden mu{l edesm; ist die Dialogfähigkeit des Seelsorgers
OT: Zieht sich die seelsorgerliche Kommunikation über Jahre n  in, ist e möglich,
das en der mens: Natur in tfaltung und entscheidender Gestaltung zZzu

verfolgen und Hilfe 17 Selbsthilfe Zu geben. Vielleicht geht einem manchmal dabei
die Kostbarkeit des menschlichen Wesens auf, wenn S einer 11se wIie durch eiıne
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II. 
Der große Zusammenhang seelsorgerlicher Arbeit läßt sich dem großen Weltprogramm 
Gottes ablesen: Der Mensch hat die Aufgabe, die Erde zu kultivieren, das heißt wohl, 
mit seinem Geist zu bearbeiten. ,,Geist in Welt" ist eine Leitvorstellung, die wie eine 
rote Linie den Schöpfungsauftrag der Mensdtheit zusammenfaßt. Geist soll inkarniert 
wel.'lden in allem Materiellen und diese Linie setzt sich fort in der Inkarnation Gottes 
in der Welt und findet ihre letzte Erfüllung bei der Wiederkunft Christi. Göttliche 
Lebensart soll Fleisch annehmen im Menschen, und diesem Geschehen ist die Seelsorge 
eingeordnet. Seelsorge ist damit keine bloß „fromme Sache", sondern sinnerfülltes, 
lebensforderndes Werk, das den Einsatz eines ·erwachsenen, mündigen Menschen wert 
ist. Thornton Wilder läßt in seinem letzten Roman, Der achte Schöpfungstag, den Dia­
kon sagen: ,,Es gibt keine Glückseligkeit, die dem Bewußtsein gleichkäme an der Ent­
faltung eines Planes teilzuhaben" (464). Wer sich daher der Seelsorge zur Verfügung 
stellen will, braucht nicht nur einen christlichen Standpunkt, sondern eine bewußtge­
wordene Standfläche innerhalb des ,großen christlichen Weltkonzeptes. Es ist eine Frage 
menschlichen Formates, ob man -sich dafür interessiert und sein ganzes Leben dafür 
einsetzen will. Daß einer damit ein geistiges Abenteuer auf sich nimmt, wird er daran 
merken, daß das Prinzip der Inkarnation, sobald es mit der Zeit, d.h. mit den ge­
schichtlichen Mächten in Verbindung kommt, dauernd an die Grenzbereiche zwischen 
Karfreitag und Ostern gedrängt wird. 

III. 

An fünf Aufgaben soll dieses faszinierende Abenteuer exemplifiziert werden, fünf 
Aufgaben, die nicht sekundären, sondern primären ,seelsorgerlichen Auftrag darstellen, 
so sehr sie auch milieubedingt verschüttet sein können. Denn Maß für eine attraktive 
seelsorgerliche Tätigkeit kann nicht eine Fehlform sein, sondern ,die Grundidee. 

1. Als erste Aufgabe sei genannt das Reifen des Menschen. Reifen bedeutet die 
Menschennatur zur Aktuierung bringen, sie zur Entfaltung, Mündigkeit, Verantwor­
tungsbewußtsein, Unabhängigkeit und Entscheidungsfähigkeit rufen. Solche Vorarbeit 
kann von Glaubensstiftung nicht getrennt werden, da Glaube Reifen voraussetzt. Das 
ist die Sorge für den Acker, der bereitet werden muß für den Samen des Wortes, 
den wir zu säen haben. Das theologische Grundwissen über den „Samen des 
Wortes" allein genügt nicht, wenn der Bereich der Seelsorge betreten wird, es 
besteht ein Nachholbedarf an Wissen über die Beschaffenheit des Ackers, d. h. 
über die menschliche Natur. Die moderne Anthropologie mit all ihren Hilfswis­
senschaften, in erster Linie der Tiefenpsychologie und dann der Soziologie, ermög­
licht sowohl ein besseres V.erstehen der uns Anvertrauten. Sie gibt endlich auch die 
Möglichkeit, den Dilettantismus im Umgang und in der Führung der Menschen zu 
überwinden, der die Seelsorge so in Mißkredit gebracht hat. Naivität, guter Wille und 
gesunder Menschenverstand genügen heute nicht mehr, und der HI. Geist ersetzt nicht, 
was die Menschen selbst studieren können. Attraktiv wird der seelsorgliche Umgang 
mit den Menschen erst dann, wenn die professionelle Ausbildung des Seelsorgers eine 
Sicherheit im beruflichen Arbeiten mit den Menschen vermittelt. 
Wie kein anderer Beruf ermöglicht Seelsorge es, das Wachsen und Reifen der mensdt­
lidten Natur zu begleiten und zu beeinflussen: Taufgespräch, Glaubensgespräch, Beicht­
gesprädt, Brautgesprädt, Jugendseelsorge, Krankenbesuch und Hinführung zum Ster­
ben: alles Situationen der Wende, entsdieidenden Hindurdtganges, in denen der 
Mensdt zu sich selbst finden muß. Jedesmal ist die Dialogfähigkeit des Seelsorgers ge­
fordert. Zieht sidt die seelsorgerlidte Kommunikation über Jahre hin, ist es möglich, 
das Reifen der menschlidten Natur in Entfaltung und entsdieidender Gestaltung zu 
verfolgen und Hilfe zur Selbsthilfe zu geben. Vielleicht geht einem mandimal dabei 
die Kostbarkeit des menschlichen Wesens auf, wenn aus einer Krise wie durch eine 
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Verpuppung Leben hervorbricht und eın Mensch tragfähig wird Verantwor-
Freiheit.

dieser ersten Aufgabe, die gewiß noch Vorhof der Seelsorge steht, durch den
aber notwendigerweise hindurchgegangen werden muß, 1st abzulesen, der Stoff
der seelsorgerlichen Tätigkeit nich:  er die Religion ist, sondern der Mensch, die mensch-
iche Natur. Im hristlichen ist das Religiöse 11 Mens  en integriert. Es geht icht
1n erster Linije i Frömmigkeit, sondern Inkarnation göttlichen Geistes Mensch-
lichen, von römmigkeit dann 1Ur eın Ausdruck A Der Seelsorger der Zukunf£t
ist daher kein Funktionär der Religion mıit Akzent auf Frömmigkeit, sondern 21n Mit-
arbeiter Weltprozeß, eın Fachmann dessen erzkammer, näamlich 1e mensch-
iche Natur, oder auch kurz für das menschliche Herz

Diese Menschennatur N ihrem Gottesbezug begleiten, stellt cie zweiıte Aufgabe
dar, die hier besprochen werden coll. Glauben heißt göttliche Lebensart verstehen, [1=-

nehmen, eın danach ausrichten, göttliches Leben r‚eisch werden lassen. lau-
bensstiftung ist Dienst der Inkarnation göttlichen Lebens 1mM Menschen. Das sind
große VWorte, die HUr akzeptieren ann, vv  Jenmn 61e auf dem Hintergrund der
christlichen Weltkonzeption \" „Geist elt” gesehen werden. Jedes kleine Fle-
ment von Glaubensstiftung wird geiragen von dem großen Strom der Weltbewegung,
Sie wirkt sich 1 Menschen. Sie verändert ihn und seinen ‚„Weltentwurf“”. „Wer
dem vollkommenen Menschen Christus folgt, wird auch selbst mehr Mensch“, behaup-
ter die Pastoralkonstitution des I7 Vatikanums (Nr. 41) Das zu bemerken bedarf einer
Jängeren geistlichen Erfahrung, Manchmal euchtet durch, befreit den Menschen 4
Finsichten und Handlungen, die ohne solche göttliche Wirksamkeit nicht möglich
ber merkwürdigerweise 16} solche She nicht estzuhalten. Als ob der Mensch
noch nicht Hause ware  ' ber lafß f  5 diese Erfahrung eibt, steht außer Z wei-
tel Und WEeTI!  12l 616e eın  <! paarmal Jahr gemacht WIF'|  d, 50 csieht z hier Möglich-
keiten des Menschseins, wıe e1INe kurz aufblitzende Vorwegnahme des Eschaton. Das ist
faszinierend und verliert Me Se1ine Attraktivität, Das regt die religiöse Phantasie an,
weıter z.u denken das Eschaton hinein und macht real offen zukünftige Möglich-
keiten des enschseins Wer wirklich mi1t solcher Zukunft in Berührung kommen will,
begebe sich 1n die ähe seelsorgerlicher kte. weiß, das kann 1Nnan -  pn beweisen,
NUuULr bezeugen. Aber reden 1er ja VO:  3 christlichen Wirklichkeiten und ihrer anzle-
henden Wirkung auf Menschen.
Wer solche Wirklichkeiten alc Seelsorger erfährt und begleitet, merkt auch, 61
die Menschen ihm drängen. Es cp1 Katzinger zitiert: Die Gläubigen wıssen und
erkennen cie Tatsache an, y nicht viele unabhängig nebeneinander herlaufende
Gottesbeziehungen der jeweilig einzelnen gibt D  1ese unterschiedliche Wahrneh-
mungsfähigkeit der enschen ir das, vA jenselts der (‚renzen des Alltags liegt, 1st
eıne sinnlose Laune der Natur, sondern ıst prägend das Gottesverhältmis der Men-
schen und das Zueinander der Menschen Sie werden eben von Gott her
aufeinander verwiesen“?. Die meisten brauchen Teilhabe Glauben eines mündigen
Christen, und der Seelsorger 1st für viele das odell, das S1e sich anschließen. Sich
dafür hergeben ist bewegend 1ber ınne e1ines demütigen Dienstes für das Inner-
sfte des Mitmenschen.

Fine dritte attraktive Erfahrung ıst die Nähe des Bösen, in .die der seelsorgerliche
Dienst zieht®. Es ist  ® für den a  'zt faszinierend, ın der Nähe des 'odes arbeiten, Ja
celbst die Nähe von Bazillen und Viren muit der Ansteckungsgefahr icht zZUu scheuen.
Solch aärztlicher Leidenschaft verdankt mancher Seın Leben. Seelsorge verliert jede

KRatzinger, Glaube und Zukunft. Miünchen 1970,
Vgl Zu In Folgenden ausführlich OSE’ Goldbrunner, Seelsorge ıne VEITBESSENE Auf-
yabe. Freiburg? 1973,
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Verpuppung neues Leben hervorbricht und ein Mensch tragfähig wird für Verantwor­
tung in Freiheit. 
An dieser ersten Aufgabe, die gewiß noch im Vorhof der Seelsorge steht, durch den 
aber notwendigerweise hindurchgegangen werden muß, ist abzulesen, daß der Stoff 
der seelsorgerlichen Tätigkeit nicht die Religion ist, sondern der Mensch, die mensch­
liche Natur. Im Christlichen ist das Religiöse im Menschlichen integriert. Es geht nicht 
in erster Linie um Frömmigkeit, sondern um Inkarnation göttlichen Geistes im Mensch­
lichen, wovon Frömmigkeit dann nur ein Ausdruck wäre. Der Seelsorger der Zukunft 
ist daher kein Funktionär der Relisi,on mit Akzent auf Frömmigkeit, sondern ein Mit­
arbeiter am Weltprozeß, ein Fachmann für dessen Herzkammer, nämlich die mensch­
liche Natur, oder auch kurz: für das menschliche Herz. 

2. Diese Menschennatur zu ihrem Gottesbezug zu begleiten, stellt die zweite Aufgabe 
dar, die hier besprochen werden soll. Glauben heißt göttliche Lebensar,t verstehen, an­
nehmen, sein Leben danach ausrichten, göttliches Leben Fleisch werden lassen. Glau­
bensstiftung ist Dienst an der Inkarnation göttlichen Lebens im Menschen. Das sind 
große Worte, die man nur akzeptieren kann, wenn sie auf dem Hintergrund der 
christlichen Weltkonzeptfon von „Geist in Welt" gesehen werden. Jedes kleine Ele­
ment von Glaubensstiftung wird getragen von dem großen Strom der Weltbewegung. 
Sie wirkt sich aus im Menschen. Sie verändert ihn und seinen „Weltentwurf". ,,Wer 
dem vollkommenen Menschen Christus folgt, wird auch selbst mehr Mensch", behaup­
tet die Pastoralkonstitution des II. Vatikanums (Nr. 41). Das zu bemerken bedarf einer 
längeren geistlichen Erfahrung. Manchmal leuchtet es durch, befreit den Menschen zu 
Einsichten und Handlungen, die ohne solche göttliche Wirksamkeit nicht möglich wären. 
Aber merkwürdigerweise ist solche Höhe nicht festzuhalten. Als ob der Mensch in ihr 
noch nicht ganz zu Hause wäre! Aber daß es diese Erfahrung gibt, steht außer Zwei­
fel. Und wenn sie nur ein paarmal im Jahr gemacht wird, so sieht man hier Möglich­
keiten des Menschseins, wie eine kurz aufblitzende Vorwegnahme des Eschaton. Das ist 
faszinierend und verliert nie seine Attraktivität. Das regt die religiöse Phantasie an, 
weiter zu denken in das Eschaton hinein und macht real offen für zukünftige Möglich­
keiten des Menschseins. Wer wirklich mit solcher Zukunft in Berührung kommen will, 
begebe sich in die Nähe seelsorgerlicher Akte. Ich weiß, das kann man nicht beweisen, 
nur bezeugen. Aber wir reden hier ja von christlichen Wirklichkeiten und ihrer anzie­
henden Wirkung auf Menschen. 
Wer solche Wirklichkeiten als Seelsorger erfährt und begleitet, merkt auch, daß sich 
die Menschen zu ihm drängen. Es sei J. Ratzinger zitiert: Die Gläubigen wissen und 
erkennen die Tatsache an, ,,daß es nicht viele unabhängig nebeneinander herlaufende 
Gottesbeziehungen der jeweilig einzelnen gibt ... Diese unterschiedliche Wahrneh­
mungsfähigkeit der Menschen für das, was jenseits der Grenzen des Alltags liegt, ist 
keine sinnlose Laune der Natur, sondern ist prägend für das Gottesverhältnis der Men­
schen und für das Zueinander der Menschen selbst. Sie werden eben so von Gott her 
aufeinander verwiesen"2• Die meisten brauchen Teilhabe am Glauben eines mündigen 
Christen, und der Seelsorger ist für viele das Modell, an das sie sich anschließen. Sich 
dafür hergeben ist bewegend - aber im Sinne eines demütigen Dienstes für das Inner­
ste des Mitmenschen. 

3. Eine dritte attraktive Erfahrung ist die Nähe des Bösen, in ·die der seelsorgerliche 
Dienst zieht3• Es ist für den Arzt faszinierend, in der Nähe des Todes zu arbeiten, ja 
selbst die Nähe von Bazillen und Viren mit der Ansteckungsgefahr nicht zu scheuen. 
Solch ärztlicher Leidenschaft verdankt mancher sein Leben. Seelsorge verliert jede 

:! J. Ratzinger, Glaube und Zukunft. München 1970, 48. 
3 Vgl. zu allem Folgenden ausführlich: Josef Goldbrunner, Seelsorge - eine vergessene Auf­

gabe. Freiburg3 1973. 
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Naivität,- 65 v einen wirklichen ampf mıt dem Bösen geht und der eelsorger
sich diese Nähe begibt. Man muß Komane erınnern, diesen seelsorgerlichen
Bereich näher charakterisieren. ] cejen genannt Bernanos, Tagebuch eines
pfarrers; raham Greene, Die Macht und die Herrlichkeit; Gertrud vVvVon Le ort, Der
Kranz der Engel oder minder jeder Seelsorger einmal hineingezogen. Denn
das Böse sucht ımmer cdie des größten Widerstandes auf. Wer schon einmal
Böse z B einer Verleumdung, sich hat austoben lassen, der weiß Von der nıe enden-
den Feindschaft zwischen Gut und Böse. Der erf. aber auch, al dies die halbe
Wirklichkeit ist. Gut und Böse haben e1ne Funktion füreinander., Es wurde nich:  er iel
darüber geschrieben. Einiges findet sich Lebensbeschreibungen vVon Starzen, bei Zen-
Meistern, manchmal ist abzulesen der menschlichen Güte erfahrener Psychothera-
peuten und Seelsorger ese Höhe iber Selbstgerechtigkeit und Verurteilung, dieser
erzich auf Lösung dieses Geheimnisses gleichzeitiger Ahnung, Ja teigender Ge-
wißheit VvVon einem furchtbaren und £ruchtbaren eheimnis, das coincidentia OppOsS1to-
Il genannt
Christlich gesehen 1st das nichts anderes Vorahnung VO)] Geheimnis des
Kreuzes, und dami  er beginnt d die christliche Dimension. Passio und glorificatio,
und Auferstehung, Karfreitag und Osternacht: Wer die tiefsten Tiefen und Höhen des
enschen atuszukosten bereit ıst, el und Mensch Sein will der werde
Priester des Christentums. Das ist nicht mehr faszinierend, das ist Ruf ın Unge-
wißheit und VWagnis, das ist Abenteuer des Lebens Kann [anl mıit jJungen Studenten
darüber sprechen? D  1ese Jugend, mıit ihrer allgegenwärtigen epsis und ihrer leiden-
schaftlichen Fähigkeit ZUum Diskutieren, die andererseits in der Krypta des Seins, sich

Kellern den Erlebnissen des eat aussetzt, soll und darf nicht geschont werden! Nai-
vitat ıst Zukunft verboten, Mut Zu allen Höhen Tiefen menschlichen Lebens 1s5t
gefordert. Das acht Priestertum attraktiv. Die Zunahme Von Spätberufenen, auch nach
vollem akademischen Studium einem anderen Fach, scheint dem recht geben. Das
Verlangen nach mehr bricht auf, Jenn der Lebenskelch schon einmal geleert ist €
muß noch etwas anderes geben und A üßte verlockend, anziehend, faszinierend,
attraktiv Sein., Dann melden sich 3  te S Priestertum, deren Kennzeichen Lebenser-
fahrung ist

Eine vierte seelsorgerliche Aufgabe ist Gemeindebildung. Glaubensstiftung wirkt
kommunikativ, Gläubigen entsteht nicht eine Interessengruppe, condern eine Ge-
meinschaft. D  hese Gemeinschaft allerdings nicht verwel werden mit einer
Quasi-Gemeinde, ”>  : eine Mischung von Gäkularinstitut Orden darstellt Pfarr-
gemeinde ist nicht Lebensraum: der Lebensraum der Christen ıst cie Welt, ihre Umge-
bung, Beruf Das eltamt. Die Gemeinde ist Tankstation, Brunnenstube,
OQase der die Christen kommen, sich celbst wieder Z finden, Orientierung

Leben zu erhalten und VOTr allem, ‚ott zu verehren gemeinsamen Gottesdienst
mit Gleichgesinnten. Dem hat der Seelsorger Zu enen. Er ıst estell: das Haus
der emeinde. FEr ist beruflich nicht der Welt zugeordnet: dieses ıst Aufgabe der Chri-
stenheit Ganzes. In e1iner sinnvollen Arbeitsteilung erden enschen gesucht, die

das Haus SOTrgen können, die nicht aufgehen 1m Weltdienst, die icht der Außen-
welt leben, sondern Expenten sind die Innenwelt.
Die Sorge das Haus der Christen, die Pfarrgemeinde, ist ein Bündel von Aufgaben,
die n  AUS praktischen Gründen sinnvoll zusammengewachsen sind, Zeiten des Über-
fAusses 211 Priestern VvVon einem Mann er werden ..  Öönnen, Mangelzeiten jedoch
aufgete: werden. Mithelfer der Seelsorge. Folgerichtig gilt vie.  1, vVon dem
hier die Rede War und ist, auch alle Mitarbeiter der Seelsorge.
Was erlebt der eine eme1n! ZU hat? wischen welchen en und lie-
fen wI:  rd er und her Tissen, eiche Sinnerfüllung gefunden, diese
Aufgabe einen Mann erfüllen kann? Gedacht ist hier icht Vordergründiges, das mıit
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Naivität, wenn es um einen wirklichen Kampf mit dem Bösen geht und der Seelsorger 
sidt in diese Nähe begibt. Man muB an Romane erinnern, um diesen seelsorgerlichen 
Bereidt näher zu charakterisieren. Es seien genannt Bemanos, Tagebuch eines Land­
pfarreiis; Graham Greene, Die Madtt und -die Herrlichkeit; Gertrud von Le Fort, Der 
Kranz der Engel. Mehr oder minder wird jeder Seelsorger einmal hineingezogen. Denn 
das Böse sucht immer die Orte des größten Wdderstandes auf. Wer schon einmal das 
Böse z.B. einer Verleumdung, in sich hat austoben lassen, ,der weiß von der nie enden­
den Feindschaft zwisdten Gut und Böse. Der erfährt aber auch, daß dies nur die halbe 
Wirklichkeit ist. Gut und Böse haben eine Funktion füreinander. Es wurde nidtt viel 
darüber geschrieben. Einiges findet sich in Lebensbeschreibungen von Starzen, bei Zen­
Meistem, manchmal ist es abzulesen an der menschlichen Güte erfahrener Psychothera­
peuten und Seelsorger - diese Höhe über Selbstgeredttigkeit und Verurteilung, dieser 
Verzidtt auf Lösung dieses Geheimnisses und gleidtzeitiger Ahnung, ja steigender Ge­
wißheit von einem furdttbaren und fruchtbaren Geheimnis, das coincidentia opposito­
rum genannt wird. 
Christlich gesehen ist das nichts anderes als eine Vorahnung vom Geheimnis des 
Kreuzes, und damit beginnt erst die christliche Dimension. Passio und glorificatio, Tod 
und Auferstehung, Karfreitag und Osternacht: Wer die tiefsten Tiefen und Höhen des 
Mensdten auszukosten bereit ist, weil er ganz und ,gar Mensch sein will: der werde 
Priester des Christentums. Das ist nidtt mehr nur faszinierend, das ist Ruf in Unge­
wißheit und Wagnis, das ist Abenteuer des Lebens. Kann man mit jungen Studenten 
darüber ,spredten7 Diese Jugend, mit ihrer allgegenwärtigen Skepsis und ihrer leiden­
sdtaftlidten Fähigkeit zum Diskutieren, die andererseits in der Krypta des Seins, sich 
in Kellern den Erlebnissen des Beat aussetzt, soll und darf nicht geschont werden! Nai­
vität ist in Zukunft verboten, Mut zu allen Höhen und Tiefen menschlichen Lebens ist 
gefordert. Das macht Priestertum attraktiv. Die Zunahme von Spätberufenen, auch nach 
vollem akademischen Studium in einem anderen Fach, scheint dem recht zu geben. Das 
Verlangen nach mehr bricht auf, wenn der Lebenskelch schon einmal geleert ist: es 
muß noch etwas anderes geben - und das müßte verlockend, anziehend, faszinierend, 
attraktiv sein. Dann melden sich Leute zum Priestertum, deren Kennzeichen Lebenser­
fahrung ist. 

4. Eine vierte seelsorgerliche Aufgabe ist GemeindebildUllß. Glaubensstiftung wirkt 
kommunikativ, aus Gläubigen entsteht nicht eine Interessengruppe, sondern eine Ge­
meinschaft. Diese Gemeinschaft darf allerdings nicht verwechselt werden mit einer 
Quasi-Gemeinde, die eine Mischung von Säkularinstitut und Orden darstellt. Pfarr­
gemeinde ist nicht Lebensraum: der Lebensraum der Christen ist die Welt, ihre Umge­
bung, ihr Beruf. Das ist ihr Weltamt. Die Gemeinde ist Tankstation, Brunnenstube, 
Oase - zu der die Christen kommen, um sich selbst wieder zu finden, Orientierung für 
ihr Leben zu erhalten und vor allem, um Gott zu verehren im gemeinsamen Gottesdienst 
mit Gleich.gesinnten. Dem hat der Seelsorger zu dienen. Er ist bestellt für das Haus 
der Gemeinde. Er ist beruflich nicht der Welt zugeordnet: dieses ist Aufgabe der Chri­
stenheit als Ganzes. In einer sinnvollen Arbeitsteilung werden Menschen gesucht, die 
für das Haus sorgen können, die nidtt aufgehen im Weltdienst, die nicht der Außen­
welt leben, sondern Expeilten sind für die Innenwelt. 
Die Sorge für das Haus der Christen, die Pfarrgemeinde, ist ein Bündel von Aufgaben, 
die aus praktischen Gründen sinnvoll zusammengewachsen sind, in Zeiten des Ober­
ßusses an Priestern von einem Mann erfüllt werden können, in Mangelzeiten jedoch 
aufgeteilt werden müssen an Mithelfer in der Seelsorge. Folgerichtig gilt viel, von dem 
hier die Rede war und ist, auch für alle Mitarbeiter in der Seelsorge. 
Was erlebt einer, der eine Gemeinde zu führen hat? Zwischen weldten Höhen und Tie­
fen wird er hin und her gerissen, welche Sinnerfüllung wird gefunden, so daß diese 
Aufgabe einen Mann erfüllen kann? Gedacht ist hier nicht an Vordergründiges, das mit 
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jel Aktivismus, Organisation, Veranstaltungen und Mittelpunktsein eine Zeitlang
durchtragen Hintergrund jeder Gemeinschaftsbildung werden Situationen
konstelliert, welche die Gituation der Menschheit wie einem Brennpunkt sichtbar
mach  e
Das menschliche Gemeinschaftsleben hat ce1Ne öhen und 1efen Wenn viele AL

SIN!  d, schön werden wıe auch allein oder zweit. Dann wird eın Fest
gefeiert. Davon Se1 weılter unt die Rede Wenn viele SIN  d, kann aber auch
der gottlob nicht ımmer offene Abgrund sichtbar werden „der Menschheit ganlZeI
Jammer greift uns Je höher einer steht, desto tiefer cieht esen Abgrund Der
letzte Troptfen Becher jeden emeinschaftslebens ist bitter. Die Menschheit ist in
einer Situation, der Sc1e sich B-  . helfen kann, der Stoff der Menschheit selbst
1st erkrankt, S1e ist erlösungsbedürftig. Diese Erfahrung jeden anl, der länger

führender Stellung Var und< er durch Se1Ne Position sich nicht blenden und
eitel wurde, sondern Offen blieb die metaphysische S5ituation, dann eın großes
Mitleiden wachgerufen mit allen Kreaturen eine grundsätzliche Solidarität miıt
allen Ur Grundlage des Arbeitens. Hier wird Flement personalen Lebens
aktuiert, die Kreatürlichkeit, der uns pxistentiell aufgeht, la ß alle als Kreaturen
gleich sind auf demselben Boden stehen In dieser istenzvertiefung ist 65 mOg-
li auf die Ehe verzichten und doch erfülltes Leben 1 führen Wie der thera-
peutischen Kommunikation der Patient Psychotherapeuten teilnehmen darf (ohne
diese Gemütsbindung kann keine Heilung erfolgen), partiızıpleren vV1ie|  le der dem
Pfarrer Anvertrauten seiner gläubigen Fxistenz. Solches für-viele-DaseinMnicht
die Ich-Du-Beziehung, aber 612e verbindet gleicherweise m1t den nährenden Grundlagen
menschlichen Lebens. Und Vergleich > späateren Jahren des Ehelebens scheint dieses
„für-viele-Dasein wirklich manchmal attraktiver.
Noch mehr Alle menschliche Kreatur wird zusammengehalten durch eine Klammer,
das ist die archetypische Gituation Not und ilfe. Der Leiter eiNer Gemeinde citzt
einer Schaltstelle, ist Kontaktmann die Vermittlung von Hilfe ın Not, und die
Verbindung Von und Körperliche, seelische, geistige Not drängt heran, und

PT auch oft ausgenützt WIT'  d, „helfen ki  onnen  &4 hält den gesamten Menschenstoff
der genen Individualität lebendig und bewahrt OTL frühzeitiger Verholzung und Ver-
härtung,

4e menschliche Gemeinschaft ist VO gemeinsamer Not belastet, aber auch das
est geschaffen. Fest 1st „Zustimmung ZUTr Wel f wIıe 0Se: Pieper gleich-
namigen Buch sagt. Alles Negative wird die Ecke gestellt, s Positives soll
eine Weile das Zusammenleben bestimmen. Wenigstens ährend e1nes Festes Hen
die estteilnehmer gut übereinander denken. Feste sind Feiern Von Not, von Zweck
und Nutzen, Gc1e zeigen, wofür die ganzZe Heilsveranstaltung mıit der Menschheit ber-
haupt © Werk gesetzt ist. Feste lassen die durchscheinen. Wenn e gelingt,
eın Fest richtig transparent machen, ıst den Lebensmutt.
Die Pfarrgemeinde ist eine Notgemeinschaft,  s aber auch eine Festgemeinde, und der
Seelsorger ıst das, Was 1a1l 1n den heidnischen Mysterienfeiern Festanführer genanntf
hat Ceine Aufgabe ist nicht Nn Fest zZzUu organisieren, der Eucharistiefeier VOTZU-
stehen, sondern 25 anzuführen. Das heißt aber, v«( einer festlichen Gestimmt-
heit die entscheidenden Impulse ausgehen das Gelingen eines Festes Hierzu ware  Yl
das dionysische Element 1n seiner Natur zZu entbinden. Das gilt besonders süddeut-
schen Raum, >  > WITr noch den Mut Vielstimmigkeit der Musik, Pauken und
Trompeten, Farben und Bildern haben Die modernen Bilderstürmer und uristen
werden AL menschlichen scheitern, wenn S1e mehr wollen, den
Kitsch ausmisten. Denn WIT wissen, KRiten nich!  er Ur psychohygienisch NOtW:
sind clie Gesundheit des Menschen, sondern ( das onysische die Hälfte des
menschlichen Lebens ausmacht.
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viel Aktivismus, Organisation, Veranstaltungen und Mittelpunktsein eine Zeitlang 
durchtragen kann. Im Hintergrund jeder Gemeinschaftsbildung werden Situationen 
konstelliert, welche die Situation der Menschheit wie an einem Brennpunkt sichtbar 
macht. 
Das menschliche Gemeinschaftsleben hat seine Höhen und Tiefen: Wenn viele zusam­
men sind, kann es so schön werden wie auch allein oder zu zweit. Dann wird ein Fest 
gefeiert. Davon sei weiter unten .die Rede. Wenn viele zusammen sind, kann aber auch 
der gottlob nicht immer offene Abgrund sichtbar werden und „der Menschheit ganzer 
Jammer greift uns an". Je höher einer steht, desto tiefer sieht er in diesen Abgrund. Der 
letzte Tropfen im Becher jeden Gemeinschaftslebens ist bitter. Die Menschheit ist in 
einer Situation, in der ,sie sich nicht selbst helfen kann, ,der Stoff der Menschheit selbst 
ist erkrankt, sie ist erlösungsbedürftig. Diese Erfahrung springt jeden an, der länger 
in führender Stellung war und wenn er durch seine Position sich nicht blenden ließ und 
eitel wurde, sondern offen blieb für die metaphysische Situation, dann wird ein großes 
Mitleiden wachgerufen mit allen Kreaturen und eine grundsätzliche Solidarität mit 
allen wird zur Grundlage des Arbeitens. Hier wird ein Element personalen Lebens 
aktuiert, die Kreatürlichkeit, in der uns existentiell aufgeht, daß wir alle als Kreaturen 
gleich sind und auf demselben Boden stehen. In dieser Existenzvertiefung ist es mög­
lich, auf die Ehe zu verzichten und doch ein erfülltes Leben zu führen. Wie in der thera­
peutischen Kommunikation ·der Patient am Psychotherapeuten teilnehmen darf {ohne 
diese Gemütsbindung kann keine Heilung erfolgen), so partizipieren viele der dem 
Pfarrer Anvertrauten an seiner gläubigen Existenz. Solches für-viele-Dasein ersetzt nicht 
die Ich-Du-Beziehung, aber sie verbindet gleicherweise mit den nährenden Grundlagen 
menschlichen Lebens. Und im Vergleich zu späteren Jahren des Ehelebens scheint dieses 
,,für-viele-Dasein" wirklich manchmal attraktiver. 
Noch mehr: Alle menschliche Kreatur wird zusammengehalten durch eine Klammer, 
das ist die archetypische Situation Not und Hilfe. Der Leiter einer Gemeinde sitzt an 
einer Schaltstelle, er ist Kontaktmann für die Vermittlung von Hilfe in Not, und die 
Verbindung von Not und Hilfe. Körperliche, seelische, geistige Not drängt heran, und 
wenn er auch oft ausgenützt wird, ,,helfen können" hält den gesamten Menschenstoff 
der eigenen Individualität lebendig und bewahrt vor frühzeitiger Verholzung und Ver­
härtung. 

5. Die menschliche Gemeinschaft ist von gemeinsamer Not belastet, aber auch für das 
Fest geschaffen. Fest ist „Zustimmung zur Welt", wie Josef Pieper in seinem gleich­
namigen Buch sagt. Alles Negative wird in die Ecke gestellt, nur Positives soll für 
eine Weile das Zusammenleben bestimmen. Wenigstens während eines Festes sollen 
die Festteilnehmer gut übereinander denken. Feste sind Feiern von Not, von Zweck 
und Nutzen, sie zeigen, wofür die ganze Heilsveranstaltung mit der Menschheit über­
haupt ins Werk gesetzt ist. Feste lassen die Zukunft durchscheinen. Wenn es gelingt, 
ein Fest richtig -transparent zu machen, so ist das Nahrung für den Lebensmut. 
Die Pfarrgemeinde ist eine Notgemeinschaft, aber auch eine Festgemeinde, und der 
Seelsorger ist das, was man in den heidnischen Mysterienfeiem Festanführer genannt 
hat. Seine Aufgabe ist nicht nur, ein Fest zu organisieren, der Eucharistiefeier vorzu­
stehen, sondern es anzuführen. Das heißt aber, daB von seiner festlichen Gestimmt­
heit die entscheidenden Impulse ausgehen für das Gelingen eines Festes. Hierzu wäre 
das dionysische Element in seiner Natur zu entbinden. Das gilt besonders im süddeut­
schen Raum, wo wir noch den Mut zu Vielstimmigkeit in der Musik, zu Pauken und 
Trompeten, zu Farben und Bildern haben. Die modernen Bilder5türmer und Puristen 
werden am menschlichen Empfinden scheitern, wenn sie mehr wollen, als nur den 
Kitsch ausmisten. Denn wir wissen, daB Riten nicht nur psychohygienisch notwendig 
sind für die Gesundheit des Menschen, sondern daB das Dionysische die Hälfte des 
menschlichen Lebens ausmacht. 
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Ein christliches est wird in der Liturgie gefeiert, wenn einer göttlichen Heilstat
partizipieren. Dazu kann der Festanführer viel VO heidnischen Mysterienfeiern lernen.
Denn die kosmische Struktur der heidnischen Mysterienfeier ist wıie eıne Vorahnung,
G Han damals dachte, die Verbindung miıt göttlichen Krätften durch die
Todeszone hindurch möglich sel. Und die Feiernden, allen Voran der Festanführer, Velr-
suchten mıiıt allen möglichen Riten, schmerzvollen und ZUum Teil unsauberen, den

der Todeszone zZu ommen. Dort, uA  0 das Bewußtsein schwindlig wurde, hatten
s1e religiöse Erlebnisse dem eigenen Innern. Religiöse des Unbewußten WUrTFr-
den wachgerufen WAar bewußtseinstranszendent, aber S  en welttranszendent.
Wirklich transzendieren, Jar ihnen verwehrt. Im Christentum wurde diese kosmische
Struktur der Mysterienfeier nicht bestätigt, sofern heiliger Austausch zwischen
Menschlichem und Göttlichem die Todeszone hindurch ermöglicht ist, sondern
auch erFüllt. Denn die Todeszone ist wirkli: passierbar geworden durch das Todes-
ereignis aAllemal ist eın heiliger Austausch, SAaCITum cCommercium,
möglich und Riten konnten purifiziert werden allem Unsauberen und Grausa-

Fest ohne Orgie ist mög und das liturgische Fest aufblühen ZU] arti-
zıpation den göttlichen Heilstaten und zZum „ o  D die Zukunft der Menschheit
werden. Wenn die Mysterienfeier einer Pfarrgemeinde NUur eın paarmal Kirchen-
jahr wird für das ewige best der Menschheit Reiche Gottes, dann

die Pfarrgemeinde lange eit davon leben Und wWEeIH der Seelsorger NUurX einIg
Troptfen dionysischen Blutes seinen Adern hat, £ährt CI, Mystagoge
eın Höhepunkt menschlichen Lebens ist, den In sich staunend hineinhalten
kann, 65 geschieht”

Zum Schl: Z7WEe1 zusammenfassende emerkungen
Es Jar nicht die Rede VvVon e1iner Fülle von vordergründigen ingen, clie auf-

zählen könnte, um anziehende Geiten seelsorgerlicher Tätigkeit aufzuzeigen. Es sollte
vom Hintergrund, vVvVom tragenden Grund gesprochen werden: pur menschlicher Gelbst-
findung als der Voraussetzung des Glaubens: von der Veränderung, die Menschen
VC( sich geht, wenn gläubig wird: von der Funktion des Bösen das Gute, die alle
Menschen plagt; V.)'i‘| der Erfahrung bei der Gemeindebildung, die Solidarität mıit
aller Kreatur ufschließt: VOoHnl liturgischen Fest, das 'ansparen' werden das
große Weltf£fest der Menschheit Eschaton und eine Ursehnsucht der Menschheit e7-
Füllt
Alle diese emente der Seelsorge cstoßen heute zugleich 1n e1nNne Lücke gesell-
schaftlichen Lebens 1nNenm. Immer mehr Lebensbereiche werden wissenschaftlich und
sch bestimmt, bewußt gesteuert und die Folge e1n gesellschaftliches efizi

den menschlichen Innenraum, i den csich niemand ummert. Hier .  den WIr kon-
kurrenzlos dastehen, wen genügend Leute VO Ormat soziales Engagement wirk-

dort ansetzen wollten, WO der Kern jeder Not liegt
2 Für eiıne berufliche Tätigkeit WIe Seelsorge, die wirtschaftlich wıe politisch ke  ınen
ekten Gewinn bringt, braucht Kraftquellen Fine zweıjen ist der pneumatische
Eros Philosophischer Eros ebt VOIN ufleuchten der Wahrheit; pädagogischer Eros kostet
die Lust auSs, eınen ens: zZzu sich selbst führen zu können:;: therapeutischer Eros
lebt von der Leidenschaft des eilens: pneumatischer Eros aber entzündet sich 4 dem
erder Inkarnation des Göttlichen enschen.
Eine weit: Kraftquelle den seelsorglichen Dienst iSst  ® die ebendige, individuelle Be-
ziehung Herrn aller Menschen, der uns seinem Heilsplan mitwirken Jäßt icht

die Sache Jesu ebt weıter, f selbst ebt der Erhöhung Die Beziehung ZUu

beginnt ohl mit Bewunderung und endet bei Bewunderung Bewunderung aber hat
wiederum muit Faszination, mit Anziehung und Attraktivität.
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Ein christliches Fest wird in der Liturgie gefeiert, wenn wir an einer göttlichen Heilstat 
partizipieren. Dazu kann der Festanführer viel von heidnischen Mysterienfeiern lernen. 
Denn die kosmis<:he Struktur der heidnis<:hen Mysterienfeier ist wie eine Vorahnung, 
wenn man damals da<:hte, da8 die Verbindung mit göttlichen Kräften nur dur<:h die 
Todeszone hindur<:h mögli<:h sei. Und die Feiernden, allen voran der Festanführer, ver­
su<:hten mit allen möglichen Riten, schmerzvollen und zum Teil unsauberen, an den 
Rand der Todeszone zu kommen. Dort, wo das Bewußtsein schwindlig wurde, hatten 
sie religiöse Erlebnisse aus dem eigenen Innern. Religiöse Kräfte des Unbewußten wur­
den wa<:hgerufen. Sie waren bewußtseinstranszendent, aber nicht welttranszendent. 
Wirkli<:h zu transzendieren, war ihnen verwehrt. Im Christentum wurde diese kosmische 
Struktur der Mysterienfeier nicht nur bestätigt, sofern ein heiliger Austaus<:h zwis<:hen 
Menschlichem und Göttlichem durch die Todeszone hindurch ermöglicht ist, ·sondern 
au<:h erfüllt. Denn die Todeszone ist wirklich passierbar geworden dur<:h das Todes­
ereignis Christi. Ein für allemal ist ein heiliger Austaus<:h, ein sacrum commercium, 
mögli<:h - und die Riten konnten purifiziert werden von allem Unsauberen und Grausa­
men. Ein Fest ohne Orgie ist möglich und das liturgis<:he Fest kann aufblühen zur Parti­
zipation an den göttlichen Heilstaten und zum Bild für die Zukunft der Menschheit 
werden. Wenn die Mysterienfeier in einer Pfarrgemeinde nur ein paarmal im Kirchen­
jahr transparent wird für das ewige Fest der Menschheit im Reiche Gottes, dann 
kann die Pfarrgemeinde lange Zeit davon leben. Und wenn der Seelsorger nur einige 
Tropfen dionysis<:hen Blutes in seinen Adern hat, dann erfährt er, da8 Mystagoge 
sein Höhepunkt menschlichen Lebens ist, in den man sich nur staunend hineinhalten 
kann, damit „es geschieht". 

IV. 

Zum Schluß zwei zusammenfassende Bemerkungen: 
1. Es war nicht die Rede von einer Fülle von vordergründigen Dingen, die man auf­
zählen könnte, um anziehende Seiten seelsorgerlicher Tätigkeit aufzuzeigen. Es sollte 
vom Hintergrund, vom tragenden Grund gesprochen werden: von menschlicher Selbst­
findung als der Voraussetzung des Glaubens; von der Veränderung, die im Menschen 
vor sich geht, wenn er gläubig wird; von der Funktion des Bösen für das Gute, die alle 
Menschen plagt; von der Erfahrung bei der Gemeindebildung, die zur Solidarität mit 
aller Kreatur aufschließt; vom liturgischen Fest, das transparent werden kann für das 
große Weltfest der Menschheit im Eschaton und eine Ursehnsucht der Menschheit er­
füllt. 
Alle diese Elemente der Seelsorge stoßen heute zugleich in eine Lücke unseres gesell­
schaftlichen Lebens hinein. Immer mehr Lebensbereiche werden wissenschaftlich und 
te<:hnisch bestimmt, d. h. bewußt gesteuert und die Folge ist ein gesells<:haftliches Defizit 
für den menschlichen Innenraum, um den sich niemand kümmert. Hier würden wir kon­
kurrenzlos dastehen, wenn genügend Leute von Format ihr soziales Engagement wirk­
lich dort ansetzen wollten, wo der Kern jeder Not liegt. 

2. Für eine berufliche Tätigkeit wie Seelsorge, die wirtschaftlich wie politisch keinen 
direkten Gewinn bringt, braucht es Kraftquellen. Eine von zweien ist der pneumatische 
Eros. Philosophischer Eros lebt vom Aufleuchten der Wahrheit; pädagogischer Eros kostet 
die Lust aus, einen Menschen zu sich selbst führen zu können; therapeutischer Eros 
lebt von der Leidenschaft des Heilens; pneumatischer Eros aber e~tzündet si<:h an dem 
Wunder der Inkarnation des Göttlichen im Menschen. 

Eine weitere Kraftquelle für den seelsorglichen Dienst ist die lebendige, individuelle Be­
ziehung zum Herrn aller Menschen, der uns an seinem Heilsplan mitwirken läßt. Ni<:ht 
nur die Sache Jesu lebt weiter, er selbst lebt in der Erhöhung. Die Beziehung zu ihm 
beginnt wohl mit Bewunderung und endet bei Bewunderung. Bewunderung aber hat 
wiederum zu tun mit Faszination, mit Anziehung und Attraktivität. 
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GRÜNDEL

Möglıchkeiten einer Zulassung wiederverheirateter Geschiedener
ZU den Sakramenten?
V4' IL[ der Glaubenskongregation 11. April

11. April 1973 hat die Glaubenskongregation einige Bischöfe der Welt eın
gerichtet, das Präfekten dieser Kongregation, Kardinal Seper, unter-

zeichnet wurde und Frage der Theorie TFaxXls der Lehre vVon der Unauflöslich-
eit der Ehe Stellung bezieht. Anlaß dieses Schreibens sind wWwIie einleitend heißt
ein: verwirrende Meinungen ber die Unauflöslichkeit cler Ehe, clie B-  Pr s
Biüchern oder katholischen eitschriften, sondern auch Seminaren un katholischen
Schulen verbreitet werden und die 5SOSar die Praxis einiger kirchlicher Gerichte dieser
oder jener Diözese einzudringen eginnen. Zusammen mıit anderen lehrmäßigen oder
pastoralen Gründen werden diese einungen ZUFr Rechtfertigung dafür ange!| jene,
die irregulären Verbindungen leben, zZu den Cakramenten zuzulassen. Hes „ber wird
als Abweichung DZw. Mißbrauch (abusus gegenüber der geltenden sziplin angesehen.
Weiter heißt 5 diesem Schreiben, die Glaubenskongregation habe auf ihrer Vollver-
sammlung 1972 diese rage geprüft. ihrem Auftrag und mıit Billigung des Papstes
ermahnt 61e die Bischöte gen! Wachsamkeit aruber, alle, die Religions-
unterricht Schulern gleich welcher erteilen oder denen kirchlichen Gericht
das des Offizials anveri{ra: wurde, ZUT kirchlichen Lehre über die Unau$f£lös-
lichkeit der Ehe stehen und 1e5 der TaxXlıs den kirchlichen Gerichten beachten.
Der n  - folgende letzte Abschnitt dieses Schreibens nımmt konkret zu der rage Stel-
lung, ob jene, die PINer irregulären Verbindung leben, ZUuU den Sakramenten zugelas-
sen werden können. Wegen Bedeutung Gel 1er wörtlicher Übersetzung
wiedergegeben „Was die Zulassung ZU den Sakramenten betrifft, S0 m' die Örts-
Ordinarien einerseits (ex unäa parte auf die Einhaltung der geltenden Disziplin der
irche drängen Andererseits (ex 1a parte) aber z  mögen 61e dafür orge tragen, laß
sich die Seelsorger mit besonderem Fifer aııch um jene k  ümmern,  . die Irregu-
aren Verbindung leben, wobei 61e bei der Lösung derartiger Fälle eben anderen rich-
tigen cich der bewährten TAX15 der Kirche den Gewissensbereich orum
internum) bedienen mögen“”.
AÄAus dem Schreiben alsc csolchem i1st nicht ersichtlich, we Bischöfe den unmittel-
aren Adressaten z5hlen. Auf alle Fälle wurde den Bischöfen des deutschsprachigen
Bereiches, aber auch den Bischöfen Hollands zugestellt. Bereits amı Dezember 19771
atte ardinal Staffa, der Leiter des höchsten vatikanischen Gerichtes der postoli-
schen Signatur), einem eigenen Schreiben die holländischen Bischöfe deren offe-
neTre Praxis hinsichtlich der kirchlichen Einsegnung von Zweitehen Zerug Was jedoch
das Rundschreiben April 1973 vVon dem Schreiben au dem Jahre 1971 unter-
scheidet, ist die Tatsache, dafß nicht mehr eine bloße römische Intervention
darstellt, sondern gleichzeitig ennn auch äußerst behutsam und den oberflächlichen
eser kaum bemerkbar einen gewlssen Spielraum und Ermessensbereich pastorale
Lösungen offen halt Wenn es stimmt, wıie FIransen SJ der Universität Löwen
kürzlich der Tage der Interpretation kirchlicher Lehraussagen bemerkte, die
römischen Kongregationen cehr vorsichtigen und verhüllten Ausdrücken, die nNUur
einen aufmerksamen, icht ängstlichen Leser deutlich sind, muit einem Spielraum
1en des Gesetzes rechnen?, dann bedarft P einer Prüfung, ob und inwieweit sich auf

Vgl. hierzu Boelens, Bischofsernennung muıt pastoralen Hintergründen, ..  0an ÖOrien-
erung (1972) 5557 : ebenso: Finerseits anderseits, ..  0U Orientierung 47 (1973) 137.

“& Fransen, Hermeneutische Überlegungen Interpretation er Dokumente,
eologie der Gegenwart (1973) 105—112, besonders 109
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JOHANNES GRÜNDEL 

Möglichkeiten einer Zulassung wiederverheirateter Geschiedener 
zu den Sakramenten? 
Zum Schreiben der Glaubenskongregation vom 11. April 1973 

Am 11. April 1973 hat die Glaubenskongregation an einige Bischöfe in der Welt ein 
Sdu-eiben gerichtet, das vom Präfekten dieser Kongregation, Kardinal Seper, unter­
zeichnet wurde und zur Frage der Theorie und Praxis der Lehre von der Unauflöslich­
keit der Ehe Stellung bezieht. Anlaß dieses Schreibens sind - wie es einleitend heißt -
einige verwirrende neue Meinungen über die Unauflöslichkeit der Ehe, die nicht nur in 
Büchern oder katholischen Zeitschriften, ,sondern auch in Seminaren und katholischen 
Schulen verbreitet werden und die sogar in die Praxis einiger kirchlicher Gerichte dieser 
oder jener Diözese einzudringen beginnen. Zusammen mit anderen lehrmäßigen oder 
pastoralen Gründen werden diese Meinungen zur Rechtfertigung dafür angeführt, jene, 
die in irregulären Verbindungen leben, zu den Sakramenten zuzulassen. Dies aber wird 
als Abweichung bzw. Mißbrauch (abusus) gegenüber der geltenden Disziplin angesehen. 
Weiter heißt es in diesem Schreiben, die Glaubenskongregation habe auf ihrer Vollver­
sammlung 1972 diese Frage geprüft. In ihrem Auftrag und mit Billigung des Papstes 
ermahnt sie die Bischöfe dringend zur Wachsamkeit darüber, daß alle, die Religions­
unterricht an Schulen - gleich welcher Art - erteilen oder denen im kirchlichen Gericht 
das Amt des Offizials anvertraut wurde, treu zur kirchlichen Lehre über die Unauflös­
lichkeit der Ehe stehen und dies in der Praxis an den kirchlichen Gerichten beachten. 
Der nun folgende letzte Abschnitt dieses Schreibens nimmt konkret zu der Frage Stel­
lung, ob jene, die in einer irregulären Verbindung leben, zu den Sakramenten zugelas­
sen werden können. Wegen seiner Bedeutung sei er hier in wörtlicher Obersetzung 
wiedergegeben: ,,Was die Zulassung zu den Sakramenten betrifft, so mögen die Orts­
ordinarien einerseits (ex una parte) auf die Einhaltung der geltenden Disziplin der 
Kirche drängen. Andere11Seits (ex alia parte) aber mögen sie dafür Sorge tragen, daß 
sich die Seelsorger mit besonderem Eifer auch um jene kümmern, die in einer irregu­
lären Verbindung leben, wobei sie bei der Lösung derartiger Fälle neben anderen rich­
tigen Mitteln sich der bewährten Praxis der Kirche für den Gewissensbereich (forum 
intern um) bedienen mögen". 
Aus dem Schreiben als solchem ist nicht ersichtlich, welche Bischöfe zu den unmittel­
baren Adressaten zählen. Auf alle Fälle wurde es den Bischöfen des deutschsprachigen 
Bereiches, aber auch den Bischöfen Hollands zugestellt. Bereits am 30. Dezember 1971 
hatte Kardinal Staffa, der Leiter des höchsten vatikanischen Gerichtes (der apostoli­
schen Signatur), in einem eigenen Schreiben an die holländischen Bischöfe deren offe­
nere Praxis hinsichtlich der kirchlichen Einsegnung von Zweitehen gerügt1• Was jedoch 
das Rundschreiben vom 11. April 1973 von dem Schreiben aus dem Jahre 1971 unter­
scheidet, ist die Tatsache, daß ersteres nicht mehr eine bloße römische Intervention 
darstellt, sondern gleichzeitig - wenn auch äußerst behutsam und für den oberflächlichen 
Leser kaum bemerkbar - einen gewissen Spielraum und Ermessensbereich für pastorale 
Lösungen offen hält. Wenn es stimmt, wie P. Fransen SJ an der Universität Löwen 
kürzlich zu der Frage der Interpretation kirchlicher Lehraussagen bemerkte, daß die 
römischen Kongregationen in sehr vorsichtigen und verhüllten Ausdrücken, die nur für 
einen aufmerksamen, nicht ängstlichen Leser deutlich sind, mit einem Spielraum im Rah­
men des Gesetzes rechnen2, dann bedarf es einer Prüfung, ob und inwieweit sich auf 

1 Vgl. hierzu W. L. Boelens, Bischofsernennung mit pastoralen Hintergründen, in: Orien­
tierung 36 (1972) 55-57; ebenso: Einerseits - anderseits, in: Orientierung 37 (1973) 137. 

2 P. Fransen, Hermeneutische Oberlegungen zur Interpretation kirchlicher Dokumente, in: 
Theologie der Gegenwart 16 (1973) 105-112, besonders 109. 
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Grund einer differenzierteren theologischen Sicht für die pastorale Praxis icht doch
Möglichkeiten eröffnen, die bisher als solche nicht erkannt oder anerkannt wurden.

kommt, ja die Dekrete der römischen Kongregationen eine administrative
und richterliche Funktion haben und mehr — der Dorge ban  n gemeinsame einheit-
liche TaXls von NnNeu€e  S theologischen Überlegungen her bestimmt sind. Die eigent-
iche theologische Reflexion nicht von den römischen Kongregationen vorangetrie-
en, dies 1st eher Sache der Theologen. Insofern bleibt ZU prüfen, ob einer
kirchlichen Verordnung auf Grund vertiefter theologischer Einsicht eın größerer Spiel-
Taum das pastorale Wirken vorhanden ıst oder ob iber bestehende Anordnungen
hinaus Anstöße Fuen Möglichkeiten die wiederum später durch eigene Verord-

e1nen Teilbereich Oder die ‚amte Kirche gutzuheißen waren gegeben
werden können. all diesen Bemühungen aber mMUussen  ++4 unaufgebbare Glaubenswahr-
heiten entsprechend geschützt und undurchdachte und Experimente zurück-
gewiesen werden.
Geht unter diesen Voraussetzungen e1N! Interpretation des Schreibens der
GlaubenskongregationS April 1973, SO WITI  d Dreifaches gefordert:
L1. Der genannte Personenkreis coll Theorie und Praxis eindeutig und klar ZUr.
VO der Unauflöslichkeit der Ehe stehen.

In der Pastoral coll die geltende Disziplin der Kirche beachtet werden.
Es sind Lösungen zu suchen für jene Fälle, WO jemand einer irregulären Verbin-

dung lebt, wobei allerdings neben anderen richtigen Mitteln die bewährte TaxX1ıs der
Kirche den Gewissensbereich anzuwenden ist.
Gerade Cdiese zuletzt genannte Anweisung soll folgenden Sher interpretiert
den. geht un die Frage, Wäas eben der geltenden Disziplin der Kirche ZU den ande-
ren richtigen Mitteln für das forum internum zählt, weiterhin auch darum, wWas als
„bewährte TAXIS der Kirche für den Gewissensbereich” bezeichnet werden kann.

Theorie und der Lehre von der Unaufläslichkeit der Fhe
Mit Recht steht die orge un die Verkündigung der unaufgebbaren Glaubenswahrhei-
ten aArl erster Gtelle. Hier dürfen keinerlei Abstriche gemacht werden. er der
Theo:  nme noch der Praxis der Eindruck erweckt werden, nähme die heutige
Theologie und mıiıt die Kirche das biblische Scheideverbot nich‘  en mehr ernst und
onne  .. eiıne Ehe „auf eit“ schließen Gelbst wenn heute der Ofentlichkeit über
die Unauflöslichkeit der Ehe kirchlichen Kr  eısen  * und ıunter eologen kutiert
wird, SO stehen doch katholische Theologen einmütig hinter der Forderung Jesu „Was
Gott verbunden hat, soll der Mensch nich!  en trennen 10,9) „Wer SEeiINe TAauU
entläß@t und e1ine andere heiratet, der bricht ihr gegenüber die Ehe; und wenn s1e ihren
Mann entläß+t und einen anderen heiratet, bricht 61e die HI ell 10, 11-12). Allein
schon die Frage, V  [111 eine gültig geschlossene (sakramentale FEhe unter Chri-
G1 „aufgelöst” werden onne,  .. dem grundsätzlich geltenden Scheideverbot des
Herrn B-  r gerecht® Nur eıne oberflächliche Kenntnis der theologischen Diskussion

zu dem Eindru: führen, als gäbe auf der einen Geite Katholiken, die die Un-
auflöslichkeit der Ehe mutig und lautstark verteidigen, und auf der anderen Geite solche
Theologen, die diese Unauflöslichkeit der Ehe Frage stellen. ber dieser Eindruck
trügt‘

Pesch, Freie Ireue. Die risten und Ehescheidung, Freiburg 1971.
a Fuchs, Die Unauflöslichkeit der Ehe e  in Diskussion, Theologische Akademie 0,

Frankfurt 1972, Ebenso weıtere  . einschlägige Literatur: Henrich V, (Hg.),
Ehe und Ehescheidung. Diskussion unt Christen, München 1972; Weil — Zum
Thema Ehescheidung, Stuttgart 1970; Greewe Ü, dr Theologie der Ehe, Regensburg/
gen 1969; aDvid mMa (Hg.), Wie unauflöslich ist die n  e? ] Dokumen-
atıon, Aschaffenburg 1969; Steininger, Auflösbarkeit Ehen, Graz U,
1968.

336

Grund einer differenzierteren theologischen Sicht für die pastorale Praxis nicht doch 
Möglichkeiten eröffnen, die bisher als solche nicht erkannt oder anerkannt wurden. 
Hinzu kommt, daß ja die Dekrete der römischen Kongregationen eine administrative 
und richterliche Funktion haben und mehr von der Sorge um eine gemeinsame einheit­
liche Praxis als von neuen theologischen Oberlegungen her bestimmt sind. Die eigent­
liche theologische Reflexion wird nicht von den römischen Kongregationen vorangetrie­
ben, dies ist eher Sache der Theologen. Insofern bleibt zu prüfen, ob im Rahmen einer 
kirchlichen Verordnung auf Grund vertiefter theologischer Einsicht ein größerer Spiel­
raum für das pastorale Wirken vorhanden ist oder ob über bestehende Anordnungen 
hinaus Anstöße zu neuen Möglichkeiten - die wiederum später durch eigene Verord­
nungen für einen Teilbereich oder die ,gesamte Kirche gutzuheißen wären - gegeben 
weiden können. Bei all diesen Bemühungen aber müssen unaufgebbare Glaubenswahr­
heiten entsprechend geschützt und undurchdachte und verwegene Experimente zurück­
gewiesen werden. 
Geht man unter diesen Voraussetzungen an eine Interpretation des Schreibens der 
Glaubenskongregation vom April 1973, so wird darin ein Dreifaches gefordert: 
1. Der genannte Personenkreis soll in Theorie und Praxis eindeutig und klar zur Lehre 
von der Unauflöslichkeit der Ehe stehen. 
2. In der Pastoral soll die geltende Disziplin der Kirche beachtet werden. 
3. Es sind Lösungen zu ·suchen für jene Fälle, wo jemand in einer irregulären Verbin­
dung lebt, wobei allerdings neben anderen richtigen Mitteln die bewährte Praxis der 
Kirche für den Gewissensbereich anzuwenden ist. 
Gerade diese zuletzt genannte Anweisung soll im folgenden näher interpretiert wer­
den. Es geht um die 1Frage, was neben der geltenden Disziplin der Kirche zu den ande­
ren richtigen Mitteln für das forum internum zählt, weiterhin auch darum, was als 
,,bewährte Praxis der Kirche für den Gewissensbereich" bezeichnet werden kann. 

I. Theorie und Praxis der Lehre von der Unauflöslimkeit der Ehe 
Mit Recht steht die Sorge um die Verkündigung der unaufgebbaren Glaubenswahrhei­
ten an erster Stelle. Hier dürfen keinerlei Abstriche gemacht werden. Weder in der 
Theorie noch in der Praxis dürfte der Eindruck erweckt werden, als nähme die heutige 
Theologie und mit ihr die Kirche das biblische Scheideverbot nicht mehr ernst und als 
könne man eine Ehe „auf Zeit" schließen. Selbst wenn heute -in der Öffentlichkeit über 
die Unauflöslichkeit der Ehe in kirchlichen Kreisen und unter Theologen diskutiert 
wird, so stehen doch katholische Theologen einmütig hinter der Forderung J esu: ,, Was 
Gott verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen (Mk 10,9) - und: ,,Wer seine Frau 
entläßt und eine andere heiratet, der bricht ihr gegenüber die Ehe; und wenn sie ihren 
Mann entläßt und einen anderen heiratet, bricht sie die Ehe" (Mk 10, 11-12). Allein 
schon die Frage, wann eine einmal gültig geschlossene (sakramentale) Ehe unter Chri­
sten „aufgelöst" werden könne, wird dem grundsätzlich geltenden Scheideverbot des 
Herrn nicht gerecht3. Nur eine oberflächliche Kenntnis der theologischen Diskussion 
kann zu dem Eindruck führen, als gäbe es auf der einen Seite Katholiken, die die Un­
auflöslichkeit der Ehe mutig und lautstark verteidigen, und auf der anderen Seite solche 
Theologen, die diese Unauflöslichkeit der Ehe in Frage stellen. Aber dieser Eindruck 
trügt4. 

s R. Pesch, Freie Treue. Die Christen und die Ehescheidung, Freiburg u. a. 1971. 
4 ]. Fuchs, Die Unauflöslichkeit der Ehe in Diskussion, in: Theologische Akademie Bd. 9, 

Frankfurt 1972, 85-107. Ebenso weitere einschlägige Literatur: F. Henrich - V. Eid {Hg.), 
Ehe und Ehescheidung. Diskussion unter Christen, München 1972; N. Weil u. a., Zum 
Thema Ehescheidung, Stuttgart 1970; H. Greewe u. a., Theologie der Ehe, Regensburg/ 
Göttingen 1969; ]. Daoid - F. Schmalz (Hg.), Wie unauflöslich ist die Ehe7 Eine Dokumen­
tation, Aschaffenburg 1969; V. Steininger, Auflösbarkeit unauflöslicher Ehen, Graz u. a. 
1968. 
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Die vielfältigen theologischen Außerungen rage der Ehescheidung bestreiten cht
diese grundsätzliche Forderung Jesu 5ie gehen davon dUu>S, eine gültige Ehe LLUI
mit dem Willen Einheit und Dauer (Unauflöslichkeit) ges  O5ssen werden kann

e5 keinen Grund eibDt, nach einer ‚„Erlaubnis” Lösung einer SO geschlossenen
Verbindung ıl fragen. Worauf 61€e edoch hinweisen, Ist die Tatsache, daß eben auf
Grund menschlich notvoller Situationen, auch auf Grund der eute noch bestehenden
menschlichen Herzenshärte, eine zustande gekommene gültige (sakramentale) Ehe
Zzerruüttet werden kann eiıner Weise, eın weiteres Zusammenleben oder auch eine
Wiederaufnahme der abgebrochenen Beziehungen nicht mehr möglich erscheint. fen-
sichtlich hat sich auch 1e frühe Kirche bereits mit derartigen Problemen auseinander-
setzen mussen. Unter Hinweis auf die sich Laufe der abendländischen Kirchenge-
schichte herausgebildete Annullierungspraxis wird 1n diesen theologischen Erörterungen
die rage aufgeworfen, ob icht der Katalog der rüunde f£ür e1ne Feststellung eines
mangelnden ens erweiıtert und darüber hinaus die rage der Lösungsvollmacht
der Kirche (mit dem Blick auf das Privilegium Paulinum und seine Entwicklung) &1

überprüft werden sollte Auch e1INnem personalen cakramentalen Verständnis der
Ehe her wird die rage aufgeworfen, ob der Bestand der !  he als solcher lediglich VOoO
der rechtlich abgegebenen Willenserklärung abhängt Oder ob icht doch die personale
ganzheitliche unbedingte Liebe der beiden Ehepartner das tragende Moment der Ehe
darstellt; ımmt letzteres all, SO erhebt sich die Frage, ob icht doch in jenem Fall,

eıne solche ebe offensichtlich endgültiger Weise erloschen ist, FEhe als Sakra-
ment überhaupt noch besteht oder ob die Basis (Materie einer sakramentalen Fhe Ze1-
stört ist
Diese Überlegungen aber haben noch nichts mit Leugnung der Gültigkeit des
Herrenwostes zZu Man sollte hier icht derartige heologische Bemühungen VOI -

eilig mıit fragwürdigen Verdächtigungen versehen dies 1st aber keineswegs die Ab-
sicht des vorliegenden Schreibens der Glaubenskongregation. Vielmehr 1st dieses be-
stimmt vVvon der orge um eine klare und eindeutige Verkündigung der Verpflichtung
des Scheideverbotes des Herrn ei1ine Verpflichtung, die auch die irche alsc solche nicht
einfach aufzuheben VEINLAS icht 1Ur eine Wiederverheiratung, sondern bereits eiıne
ITrennung der einmal geschlossenen Ehe entspricht edoch bereits nicht mehr dem Wil-
len des Herrn: „Was Gott verbunden at, soll der Mensch nich  r trennen !“
Nun steht allerdings die Gemeinde glaubender Christen immer wieder VOT der Tatsache,
daß diese unserfe Weilit noch keineswegs eine heile Welt ist, Versagen, Sünde
und Schuld gibt, dafß Lebensgemeinschaften und Ehen zerbrechen, ja für Ehepart-
F eın weiteres Zusammenleben ahezu als unmöglich erscheint Die irche hat eıne
Trennung von Tisch und Bett gelten lassen, celbst S eıne colche icht dem vollgül-
igen Sinne des Scheideverbotes des Herrn entspricht. Theologen, clie eute noch in
eıner sehr juridischen Konzeption die Ehe W sprechen SUgal davon, 1afd

gewissen Fällen eın Ehepartner ‚,n völlig rechtmäßiger Weise die Jrennung verlangt,
Ja, $ er 1 Gewissen verpflichtet ist, 61e zu wollen und vA vollziehen“ offen-
sichtlich sind S61e sich cht bewußt, S1@e bereits dami  er eınen notvollen Kompromiß
bejahen, der zudem auch der Bibel schon angedeutet erscheint (vgl Kor 7,11; Mt
19,9) Die gleichen Theologen lehnen aber radikal jeden Kompromiß Zusammen-
hang mıit eiıner Wiederverheiratung und Zulassung den Sakramenten ab mıit dem
Hinweis, eben clie Wiederverheiratung „auf einem ANMz anderen stehe“®. 560
kann jedoch ANMUuTr: sprechen, die exegetische Literatur ZuUum Thema der Ehescheidung

S Reckinger, „Verjährung‘“ der ungültigen Ehe?, ..  - 24 (1973) 115—138, beson-
ders Vgl auch Reckinger, Wiederverheiratete Geschiedene eucharistiefähig?, D  _

24 (1973) 6— 54
Ebenda 129
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Die vielfältigen theologischen Äußerungen zur Frage der Ehescheidung bestreiten nicht 
diese grundsätzliche Forderung J esu. Sie gehen davon aus, daß eine gültige Ehe nur 
mit dem Willen zur Einheit und Dauer (Unauflöslichkeit) geschlossen werden kann und 
daß es keinen Grund gibt, nach einer „Erlaubnis" zur Lösung einer so geschlossenen 
Verbindung zu fragen. Worauf sie jedoch hinweisen, ist die Tatsache, daß eben auf 
Grund menschlich notvoller Situationen, auch auf Grund der heute noch bestehenden 
menschlichen Herzenshärte, eine so zustande gekommene gültige (sakramentale) Ehe 
zerrüttet werden kann in einer Weise, daß ein weiteres Zusammenleben oder auch eine 
Wiederaufnahme der abgebrochenen Beziehungen nicht mehr möglich ersc:heint. Offen­
sichtlich hat sich auch die frühe Kirche bereits mit derartigen Problemen auseinander­
setzen müssen. Unter Hinweis auf die sich im Laufe der abendländischen Kirchenge­
schichte herausgebildete Annullierungspraxis wird in diesen theologischen Erörterungen 
die Frage aufgeworfen, ob nicht der Katalog der Gründe für eine Feststellung eines 
mangelnden Ehewillens erweitert und darüber hinaus die Frage der Lösungsvollmacht 
der Kirche (mit dem Blid< auf das Privilegium Paulinum und seine Entwid<lung) neu 
überprüft werden sollte. Auch von einem personalen sakramentalen Verständnis der 
Ehe her wird die Frage aufgeworfen, ob der Bestand der Ehe als solcher lediglich von 
der rechtlich abgegebenen Willenserklärung abhängt oder ob nicht doch die personale 
ganzheitliche unbedingte Liebe der beiden Ehepartner das tragende Moment der Ehe 
darstellt; nimmt man 1-etzteres an, so erhebt sich die Frage, ob nicht doch in jenem Fall, 
wo eine solche Liebe offensichtlich in endgültiger Weise erloschen ist, Ehe als Sakra­
ment überhaupt noch besteht oder ob die Basis (Materie) einer sakramentalen Ehe zer­
stört ist. 

Diese Überlegungen aber haben noch nichts mit einer Leugnung der Gültigkeit des 
Herrenwortes zu tun. Man sollte hier nicht derartige theologische Bemühungen vor­
eilig mit fragwürdigen Verdächtigungen versehen - dies ist aber keineswegs die Ab.­
sieht des vorliegenden Schreibens der Glaubenskongregation. Vielmehr ist dieses be­
stimmt von der Sorge um eine klare und eindeutige Verkündigung der Verpflichtung 
des Scheidever.botes des Herrn - eine Verpflichtung, die auch die Kirche als solche nicht 
einfach aufzuheben vermag. Nicht nur eine Wiederverheiratung, sondern bereits eine 
Trennung der einmal geschlossenen Ehe entspricht jedoch bereits nicht mehr dem Wil­
len des Herrn: ,,Was Gott verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen!" 

Nun steht allerdings die Gemeinde glaubender Christen immer wieder vor der Tatsache, 
daß diese unsere Welt noc:h keineswegs eine heile Welt ist, daß es Versagen, Sünde 
und Schuld gibt, daß Lebensgemeinschaften und Ehen zerbrechen, ja daß für Ehepart­
ner ein weiteres Zusammenleben nahezu als unmöglich erscheint. Die Kirche hat eine 
Trennung von Tisch und Bett gelten lassen, selbst wenn eine solc:he nicht dem vollgül­
tigen Sinne des Scheideverbotes des Herrn entspricht. Theologen, die heute noch in 
einer sehr starren juridischen Konzeption die Ehe werten, sprec:hen sogar davon, daß 
in gewissen Fällen ein Ehepartner „in völlig rechtmäßiger Weise die Trennung verlangt, 
ja, daß er im Gewissen verpflichtet ist, sie zu wollen und zu vollziehen" 5 - offen­
sichtlich sind -sie sich nicht bewußt, daß sie bereits damit einen notvollen Kompromiß 
bejahen, der zudem auch in der Bibel schon angedeutet erscheint (vgl. 1 Kor 7,11; Mt 
19,9). Die gleichen Theologen lehnen aber radikal jeden Kompromiß im Zusammen­
hang mit einer Wiederverheiratung und Zulassung zu den Sakramenten ab mit dem 
Hinweis, daß eben die Wiederverheiratung ,,auf einem ganz anderen Blatt stehe"6• So 
kann jedoch nur sprechen, wer die exegetische Literatur zum Thema der Ehesc:heidung 

$ So F. Reckinger, ,,Verjährung" der ungültigen Ehe?, in: MThZ 24 (1973) 115-138, beson­
ders 128. Vgl. auch F. Redcinger, Wiederverheiratete Geschiedene eucharistiefähig?, in: 
MThZ 24 (1973) 36-54. 

6 Ebenda 129. 
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den etzten Jahren und die In protestantischen wWwIie S atholische Theo-
ogen icht kennt?
Heute mMussen  - sich Theologen und Seelsorger Gedanken darüber machen, W Zı tun
ist, venn eine Zweitehe ingegangen wurde, nachdem die erste zerbrochen ist,
und wenn zudem aAUS der zweiten LIUF bürgerlich geschlossenen Verbindung bereits

Verpflichtungen gegenüber dem Partner und den Kindern erwachsen sind. Hier
entstehen Konfliktsituationen, die ch! einfach dadurch gelöst werden ..  kı  Önnen, laß
in auf einen erzicht ollzug der Geschlechtsgemeinschaft drängt und den
beiden Partnern nahelegt, wıe Bruder und Schwester zusammenzuleben. Immerhin ha-
ben GS1e csich gegenseitig vertraut gemacht und tragen füreinander Verantwortung; sie
können sich 2US dieser eran:; -  er einfach zurückziehen. Erst r'|  B erscheint
zumeist eine völlige rennung dieser noch nicht lirchli Jegitim geschlossenen Ehe als
menschlich nicht verantwortbare Lösung VOT allem dann nicht, wenn Kinder vorhan-
den sind und diese Gemeinschaft durchaus einem echten Treueverhältnis gelebt wird
Kann entsprechend den Umständen colchen Fällen Gläubigen eine ihrer Bitte um
volle Teilnahme kirchlichen Leben entsprechende pastorale Hilfe gewährt werden,
können s1e zZzu pfang des Bufßsakramentes und der Eucharistie zugelassen werden,
ohne dadurch die unaufgebbare Glaubensilehre über das Scheideverbot des Herrtn
verraten wird?
Nach den Aussagen des ONZUS VCd rient (Sessio November werden
g  e Jjene erurteilt, clie die Kirche des bezichtigen, wenn s1e daran festhält,
ldaß eine Fhe auch bei Vorliegen des Ehebruchs e1ines Partners nicht aufgelöst WEeTli-
den dürfe der schuldige wWwıe der unschuldige Lebzeiten des anderen
Partners eiıne Ehe eingehen könne®. Wie einer eigenen Anmerkung esem
Konzilstext betont wird, wurde bewußt eıne S0 behutsame Formulierung gawählt,
die riechen, die ZWAar der Praxis einen  + anderen Weg gehen, aber der
sich der Auffassung der lateinischen Kirche ansı  eßen, nicht VOLT den opf stoßen.
Kann also die pastorale TaX1s unter gewlssen Voraussetzungen eın Weg gefunden
werden, der nicht als Verrat der Forderung des Herrn anzusehen ist wIıe Ja auch
die geltende Disziplin der Kirchi  m gewisse Möglichkeiten gesuch hat, unl den Ehepart-
PeINn einer ZEe:  etien Ehe helfen, ohne daß d:  1ese Hilfe Abstrich der
lichen Lehre der Unauflöslichkeit der Ehe verstanden wird?
Eine pastorale Duldung eiıner Praxis, wıe s1ie die Ostkirche mıit der Erlaubnis einer Wie-
erverheiratung kennt, alco nich!  er ohne weiteres schon bfall S der
Jesu angesehen werden. Die Bemerkung von Reckinger erscheint darum Z  . bloß
CNg, sondern unhaltbar, wenn er schreibt r  ürde die Kirche “ Wiederverheirateten
Cdie Kommunion gewähren, So würde 61e dami:  Pr ehren, das Fortführen ei1ner zweıten
Geschlechtsgemeinschaft könnte e1ne annehmbare Form christlicher Existenz Se1N.
Damit aber würde 61@e ungeachtet aller verbalen Restriktionen und Proteste den
Wiülen Jesu verdunkeln und die Menschen ZUIN bfall seinem Verbot anleiten“®.

6 Praxis und Lehre SO unmittelbar mitsammen koppeln, SC  0O ware  P auch der
Hinweis oben genannten Schreiben der Glaubenskongregation auf die Lehre VO  m der
Unauflöslichkeit der Ehe, auf die geltende Disziplin und auf die eben anderen richtigen
Mitteln sich bewährt habende TAaXıs der Kirche überflüssig. Bevor edoch nach den

7 Vgl Nierzu Baltensweiler, Die Ehe Neuen Testament, Exegetische Untersuchung über
Ehe, Ehelosigkeit und Ehescheidung, Zürich/Stuttgart 1967  j Schnackenburg, Die m  he
nach dem Neuen Testament, in Greewe, eologie der Ehe, Regensburg 1969, 9—36;
ders., Die Ehe nach der Weisung Jesu und dem Verständnis der Urkirche. Geschichtlich
Bedingtes und en Gültiges, Henrich Eid, Ehe Ehescheidung, ünchen
1972, 11—34.
Denzinger/Schönmetzer N 307 vgl auch Anmerkung dazu.

D F, Reckinger, „Verjährung” der ungültigen Ehe?, 131
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aus den letzten Jahren - und zwar die. von protestantischen wie von katholischen Theo­
logen - nicht kennt7• 

Heute müssen sich Theologen und Seelsorger Gedanken darüber machen, was zu tun 
ist, wenn eine Zweitehe eingegangen wurde, nachdem die erste zerbrochen ist, 
und wenn zudem aus der zweiten nur bürgerlich geschlossenen Verbindung bereits 
neue Verpflichtungen gegenüber dem Partner und den Kindern erwachsen sind. Hier 
entstehen Konfliktsituationen, die nicht einfach dadurch gelöst werden können, daß 
man auf einen Verzicht zum Vollzug der Geschlechtsgemeinschaft hin drängt und den 
beiden Partnern nahelegt, wie Bruder und Schwester zusammenzuleben. Immerhin ha­
ben sie sich gegenseitig vertraut gemacht und tragen füreinander Verantwortung; sie 
können sich aus dieser Verantwortung nicht einfach zurückziehen. Erst recht erscheint 
zumeist eine völlige Trennung dieser noch nicht kirchlich legitim geschlossenen Ehe als 
menschlich nicht verantwortbare Lösung - vor allem dann nicht, wenn Kinder vorhan­
den sind und diese Gemeinschaft durchaus in einem echten Treueverhältnis gelebt wird. 
Kann entsprechend den Umständen in 5olchen Fällen Gläubigen eine ihrer Bitte um 
volle Teilnahme am kirchlichen Leben entsprechende pastorale Hilfe gewährt werden, 
können sie zum Empfang des Bußsakramentes und der Eucharistie zugelassen werden, 
ohne daß dadurch die unaufgebbare Glaubenslehre über das Scheideverbot des Herrn 
verraten wird? 
Nach den Aussagen des Konzils von Trient (Sessio XXIV, 11. November 1563) werden 
nur jene verurteilt, die die Kirche des Irrtums bezichtigen, wenn sie daran festhält, 
daß eine Ehe - auch bei Vorliegen des Ehebruchs eines Partners - nicht aufgelöst wer­
den dürfe und daß der schuldige wie der unschuldige Teil zu Lebzeiten des anderen 
Partners keine neue Ehe eingehen könne8• Wie in einer eigenen Anmerkung zu diesem 
Konzilstext betont wird, wurde bewußt eine so behutsame Formulierung gewählt, um 
die Griechen, die zwar in der Praxis einen anderen Weg gehen, aber in der Lehre 
sich der Auffassung der lateinischen Kirche anschließen, nicht vor den Kopf zu stoßen. 
Kann also für die pastorale Praxis unter gewissen Voraussetzungen ein Weg gefunden 
werden, der nicht -als Verrat an der Foroerung des Herrn anzusehen ist - wie ja auch 
die geltende Disziplin der Kirche gewisse Möglichkeiten gesucht hat, um den Ehepart­
nern einer zerrütteten Ehe zu helfen, ohne daß diese Hilfe als Abstrich an der kirch­
lichen Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe verstanden wkd? 
Eine pastorale Duldung einer Praxis, wie sie die Ostkirche mit der Erlaubnis einer Wie­
derverheiratung kennt, darf also nicht ohne weiteres schon als Abfall von der Lehre 
Jesu angesehen werden. Die Bemerkung von F. Reckinger erscheint darum nicht bloß 
eng, sondern unhaltbar, wenn er schreibt: ,,Würde die Kirche ••• Wiederverheirateten 
die Kommunion gewähren, so würde sie damit lehren, das Fortführen einer zweiten 
Geschlechtsgemeinschaft könnte u. U. eine annehmbare Form christlicher ·Existenz sein. 
Damit aber würde sie - ungeachtet aller verbalen Restriktionen .und Proteste - den 
Willen J esu verdunkeln und die Menschen zum Abfall von seinem Verbot anleiten"9• 

Würde man Praxis und Lehre so unmittelbar mitsammen koppeln, so wäre auch der 
Hinweis im oben genannten Schreiben der Glaubenskongregation auf die Lehre von der 
Unauflöslichkeit der Ehe, auf die geltende Disziplin und auf die neben anderen richtigen 
Mitteln sich bewährt habende Praxis der Kirche überflüssig. Bevor jedoch nach den 

7 Vgl. hierzu H. Baltensweiler, Die Ehe im Neuen Testament, Exegetische Untersuchung über 
Ehe, Ehelosigkeit und Ehescheidung, Zürich/Stuttgart 1967; R. Schnackenburg, Die Ehe 
nach dem Neuen Testament, in: H. Greewe, Theologie der Ehe, Regensburg 1969, 9-36; 
ders., Die Ehe nach der Weisung Jesu und dem Verständnis der Urkirche. Geschichtlich 
Bedingtes und bleibend Gtiltiges, in: F. Henrich - V. Eid, Ehe und Ehescheidung, München 
1972, 11-34. 

8 Denzinger/Schönmetzer n. 1807 - vgl. auch die Anmerkung dazu. 
9 F. Reckinger, ,,Verjährung" der ungültigen Ehe7, 131. 
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rechten Mitteln und der bewährten Praxis der Kirche gefragt wird, soll kurz die gel-
tende Disziplin der Kirche, deren Beachtung eingeschärft WIT!  d, aufgezeigt werden.

Die geltende Disziplin der Kirche
Mit „geltender Disziplin” ıst diesem Zusammenhang zunächst Ur  11 die Disziplin
der römisch-katholischen irche gemeint, wıe c1@e vorliegenden kirchlichen Rechts-
buch CIC) und der Rechtsprechung der chen Gerichte USs: ommt.
nberücksichtigt bleibt hier die Ehedisziplin der Ostkirche, die wıe bereits erwähnt
ZWAar der Praxis beim Zerbrechen e1ner Fhe ınter bestimmten Umständen eine Wie-
erverheiratung zuläßt, aber der Theorie ebenfalls an der Unauflöslichkeit der
gültig eschlossenen sakramentalen Fhe festhält. In 1110 des CIC wird zunächst
der Grundsatz ufgestellt, jede gültige Ehe auch die zwischen ZwWEel ngetauften
(die SOR. bloße Naturehe) den Charakter der Dauer und der Exklusivität agt, also
unauflöslich ist. Unbeschadet dieses Grundsatzes kommt jedi 5SUR. „Privilegium
Paulinum“”, Lauftfe der Zeit eine UuSwEI| „Privilegium Petrinum'‘  d4
fen hat, der Freiheitsanspruch des gläubig gewordenen Ehegatten auf Grund des VorT-
ranges des wahren Glaubens I Ausdruck (vgl. Ca 1120 D:  1e5se Kirchenrecht
festgehaltene Praxis stützt sich auf die eisung des Apostels Paulus Kor 7, 12-16,
der wohl wissend den unbedingt geltenden Anspruch des Scheideverbotes
5 eigener pasto:  er erantwortung heraus die Weisung gibt „Wenn jedoch der Un-
gläubige fortgehen will, 60 möge . fortgehen. Der Bruder und die Schwester sind
diesen Dingen nicht gebunden, denn Frieden hat euch Gott berufen !” (1 Kor 7,15)
Auch die dem aps zugesprochene Vollmacht, eine noch icht vollzogene, aber gültig
geschlossene Fhe kraft oberster Lösegewalt durch Gnadenerweis {  0Osen  .. (can.
wird icht Widerspruch Grundsatz der Unauflöslichkeit der Ehe angesehen.
Hierbei bleibt ZUu bedenken, lafß ese Praxis hereits 12. J 1m Zuge der AÄAuseinan-
dersetzung mit der römischen Konsens- und der germanischen Kopulationstheorie Re1N-
setzte, wobei Papst Innozenz 1L (1198—1216) der einung WAar, laf auch die noch
B-  en vollzogene Ehe bereits durch die Willenserklärung der artner echte sakramentale
]  he sel jedoch durch päpstlichen Hoheitsakt gelös werden könne. eute wird
der kKirchlichen TAaX1ls  s (} verfahren, ohne irgend jemand einen Verrat mn der
Lehre vVon der Unauflöslichkeit der Ehe erblickt.
Zur geltenden Disziplin der zählen a1ch die verschiedenen Möglichkeiten einer
Nichtigerklärung der Ehe, wobei hierfür die tragfähigen ründe eine Ungültigkeits-
erklärung des Ehekonsenses keineswegs statisch festgelegt SIN}  d, sondern der Spruch-
prax1s der irche auf rund vertiefter Frkenntnis iber die komplexe Situation mensch-
licher Willensbildung und Entscheide eiıne usweitung erfahren en., Die heute ZU-
nehmende Berücksichtigung Auch psychologischer Faktoren wıe Hemmungen, Fehlpro-
e  ionen, die des enschen wesentlich beeinträchtigende psychische Erkran-
kungen und andere Momente, zeigt, auch die estehende geltende Disziplin der
Kirche durchaus einem Entwicklungsprozeß steht und nicht einfachhin starr gehand-
habt wird.

x Zur geltenden Disziplin der Kirche zaählt ebenso die Tatsache, jenen, die einer
gültig sakramentalen Ehe gelebt haben und auf Grund des Scheiterns ihrer Ehe eine
„Irennung VO  5 Tisch und Bett“ begehren, 2se zugestanden wird (ca. 1128-32),
wenngleich eınen Ehepartner SC Jange der andere noch ebt
Lch gültiger eabschluß möglich ist. Geht der eine von ihnen oder gehen beide den-
noch eine zweiıte Ehe e1n, gilt Verhältnis als irregulär; 561e zählen kirchenrechtlich
als Bigamisten und ehen sich allein auf Grund dieses Verhaltens den rechtlichen
Ehrverlust (infamia juris), nich  Pr jedo: schon die Exkommunikation zı Leben S1e tTOtz
Ermahnung des Oberhirten ihrer unerlaubten Verbindung weiter, dann erst csollen
S1e mi+t Exkommunikation oder persönlichem Interdikt bestraft werden
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rechten Mitteln und der bewährten Praxis der Kirche gefragt wird, soll kurz die gel­
tende Disziplin der Kirche, deren Beachtung eingeschärft wird, aufgezeigt werden. 

D. Die geltende Disziplin der Kirdte 
Mit „geltender Disziplin" ist in diesem Zusammenhang zunächst nur die Disziplin 
der römisch-katholischen Kirche gemeint, wie sie im vorliegenden kirchlichen Rechts­
buch (OC) und in der Rechtsprechung der kirchlichen Gerichte zum Ausdruck kommt. 
Unberücksichtigt bleibt hier die Ehedisziplin der Ostkirche, die - wie bereits erwähnt -
zwar in der Praxis beim Zerbrechen einer Ehe unter bestimmten Umständen eine Wie­
derverheiratung zuläßt, aber in der Theorie ebenfalls an der Unauflöslichkeit der 
gültig geschlossenen sakramentalen Ehe festhält. In can. 1110 des CIC wiro zunächst 
der Grundsatz aufgestellt, daß jede gültige Ehe - auch die zwischen zwei Ungetauften 
(die sog. bloße Naturehe) - den Charakter der Dauer und der Exklusivität trägt, also 
unauflöslich ist. Unbeschadet dieses Grundsatzes kommt jedoch im sog. ,,Privilegium 
Paulinum", das im laufe der Zeit eine Ausweitung zum „Privilegium Petrinum" erfah­
ren hat, der Freiheitsanspruch des gläubig gewordenen Ehegatten auf Grund des Vor­
ranges des wahren Glaubens zum Ausdruc:k (vgl. can. 1120 ff). Diese im Kirchenrecht 
festgehaltene Praxis stützt sich auf die Weisung des Apostels Paulus in 1 Kor 7, 12-16, 
der - wohl wissend um den unbedingt geltenden Anspruch des Scheideverbotes -
aus eigener pastoraler Verantwortung heraus die Weisung gibt: ,,Wenn jedoch der Un­
gläubige fortgehen will, so möge er fortgehen. Der Bruder und die Schwester sind in 
diesen Dingen nicht gebunden, denn in Frieden hat euch Gott berufen!" (1 Kor 7,15). 
Auch die dem Papst zugesprochene Vollmacht, eine noch nicht vollzogene, aber gültig 
geschlossene Ehe kraft oberster Lösegewalt durch Gnadenerweis zu lösen (can. 1119), 
wird nicht als Widerspruch zum Grundsatz der Unauflöslichkeit der Ehe angesehen. 
Hierbei bleibt zu bedenken, daß diese Praxis bereits im 12. Jh. im Zuge der Auseinan­
dersetzung mit der römischen Konsens- und der germanischen Kopulationstheorie ein­
setzte, wobei Papst Innozenz III. (1198-1216) der Meinung war, daß auch die noch 
nicht vollzogene Ehe bereits durch die Willenserklärung der Partner echte sakramentale 
Ehe sei - jedoch durch päpstlichen Hoheitsakt gelöst werden könne. Bis heute wird in 
der kirchlichen Praxis so verfahren, ohne daß darin irgend jemand einen V errat an der 
Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe erblic:kt. 
Zur geltenden Disziplin der Kirche zählen auch die verschiedenen Möglichkeiten einer 
Nichtigerklärung der Ehe, wobei hierfür die tragfähigen Gründe für eine Ungültigkeits­
erklärung des Ehekonsenses keineswegs statisch festgelegt sind, sondern in der Spruch­
praxis der Kirche auf Grund vertiefter Erkenntnis über die komplexe Situation mensch­
licher Willensbildung und Entscheide eine Ausweitung erfahren haben. Die heute zu­
nehmende Berücksichtigung auch psychologischer Faktoren wie Hemmungen, Fehlpro­
jektionen, die Freiheit des Menschen wesentlich beeinträchtigende psychische Erkran­
kungen und andere Momente, zeigt, daß auch die bestehende geltende Disziplin der 
Kirche durchaus in einem Entwic:klungsprozeß steht und nicht einf achhin starr gehand­
habt wird. 
Zur geltenden Disziplin der Kirche zählt ebenso die Tatsache, daß jenen, die in einer 
gültig sakramentalen Ehe gelebt haben und auf Grund des Scheiterns ihrer Ehe eine 
,,Trennung von Tisch und Bett" begehren, diese zugestanden wird (ca. 1128-32), 
wenngleich für keinen Ehepartner - so lange der andere noch lebt - ein neuer kirch­
lich gültiger Eheabschluß möglich ist. Geht der eine von ihnen oder gehen beide den­
noch eine zweite Ehe ein, so gilt ihr Verhältnis als irregulär; sie zählen kirchenrechtlich 
als Bigamisten und ziehen sich allein auf Grund dieses Verhaltens den rechtlichen 
Ehrverlust (infamia iuris), nicht jedoch schon die Exkommunikation zu. Leben sie trotz 
Ermahnung des Oberhirten in ihrer unerlaubten Verbindung weiter, dann erst sollen 
sie mit Exkommunikation oder persönlichem Interdikt bestraft werden (so can. 2356). 
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Eine solche Exkommunikation und persönliches Interdikt wird aber heute für der-
artız wiederverheiratete Geschiedene kaum ehr ausgesprochen. Allerdings sind 61@

praktisch von der Kommuniongemeinschaft ausgeschlossen, da hre zweite Ehe
nach dem rteil der irche icht gültig 1st und cie ın 1ner geschlechtlichen Verbindung
leben, die dem Willen CGottes B  g entspricht.
Was die geltende Disziplin der Ostkirche betriff£t, C0 wird zumindest dem unschul-
digen Teil bei einer totalen Zerrüttung seiner Ehe eın z  116er eabschluß gestattet,
wenngleich in über die Frage, ob diese NEe Ehe eine cakramentale Ehe ist oder
nicht, e1ne einhellige Meinung besitzt. Nur der Praxis, nicht der Theorie, fallen
21s0 ostkirchliche und TrOoOmMIS! katholische ehre auseinander. Die TaxXıs der römisch
katholischen Kirche, beim Zerbrechen eıner  n Ehe einen eabschluß zuzulassen,
stanı bisher offensichtlich 1 Dienste einer eindeutigen Verkündigung. Sie wollte
zeigen, wıe ernst s die Kirche mit dem Scheideverbot Herrn Me1nt. Je klarer clie
Eindeutigkeit eses Scheideverbotes angenNnOMMenN und auch der Verkündigung VOT-

g  a wird, ul  n sa eher Jäßt sich die Frage aufwerfen, ob nicht doch unter bestimm-
ten Voraussetzungen der Praxis unter Berücksichtigung der bisher geltenden Dis-
ziplin eiıne weıtere Entwicklung erfolgen kann, allem dann, wenn sich die bis-
herige das forum internum vorgelegte Praxis der Kirche icht bewährt hat Gerade
die folgenden Überlegungen, die offensichtlich auch von der cehr behutsamen Formu-
lierung dieses Rundschreibens der Glaubenskongregation angeregt werden, wollen die
grundsätzliche christliche Tre von der Unauflöslichkeit der Ehe ın keiner Weise
gjeren.
]D „richtigen und ” bewährte Praxis der Kirche
Nach der augenblicklich geltenden Disziplin der Kirche ıst Geschiedene, die eiıner
He  en ehelichen Verbindung leben, e1ine Zulassung den Sakramenten B-  e möglich

cel denn, 612e geben ihre eheliche Lebensgemeinschaft auf oder, dies
gewichtigen Gründen nich!  v möglich ist, G1M. bereit, die geschlechtlichen Beziehungen
abzubrechen und wWwıe Bruder und Schwester tsammen ZUu eben Vorausgesetzt wird
dabei auch, dadurch kein öffentliches Ärgernis gegeben wird.
Hat sich e1ne solche Taxis bewährt? Sicherlich nicht. Das soll icht heißen, Ent-
haltsamkeit Zusammenleben zweılier geschlechtsverschiedener artner unmöglich sel,
wohl aber, der größere jener wiederverheirateten Geschiedenen, die
religiösen Motiven eine Zulassung Zu den Sakramenten bitten, 2Q U5 innerer
haftigkeit heraus ablehnen, die schon begonnene Lebensgemeinschaft lediglich

Bruder-Schwester-Beziehung tortzuführen VOT allem, S1e noch oder
mittleren Jahren stehen. Eine realistische Sicht ihres eigenen Vermögens und Unver-
mögens, aber auch die ebe die erantwo:  e gegenüber jenem Partner, mıit dem
S1@e bereits ILLE derartiges Vertrauensverhältnis ıng  gen sind, mach:!  m s ihnen
unmöglich, eine solche Bedingung als Voraussetzung dieZulassung vollen
lichen en bejahen. alle Fälle bekunden die außerst seltenen und keineswegs
ımmer gelungenen derartigen Versuche, ei1Ne begonnene eheliche Lebensgemeinschaft

Bruder- und Schwesterbeziehung weiterzuführen, sich eine solche TaXıs icht
bewährt hat,19
Das Schreiben der Glaubenskongregation begnügt sich jed D-  r.ü anut, 1Ur eine
Einhaltung der geltenden Disziplin zZu fordern, sondern auch die Seelsorger,

jene, die irregulären Verbindungen leben, sungen ZU suchen, bei denen cie
richtigen Mittel und die bewährte 1TaxXıs der Kirche den Gewissensbereich be-
rücksichtigen sind. Offensichtlich 1St also daran gedacht, über die bisher geltende Dis-
ziplin, wonach eine Zulassung Zuhn) Sakramentenempfang in den nn Fällen

1U Auch hier acht sich Reckinger die Argumentation viel einfach Vgl 119

Eine solche Exkommunikation und ein persönliches Interdikt wiiid aber heute für der­
artig wiederverheiratete Geschiedene kaum mehr ausgesprochen. Allerdings sind sie 
doch praktisch von der Kommuniongemeinschaft ausgeschlossen, da ihre zweite Ehe 
nach dem Urteil der Kirche nicht gültig ist und sie in einer geschlechtlichen Verbindung 
leben, die dem Willen Gottes nicht entspricht. 
Was -die geltende Disziplin der Ostkirche betrifft, so wird - zumindest dem unschul­
digen Teil - bei einer totalen Zerrüttung seiner Ehe ein neuer EheabschluB gestattet, 
wenngleich man über die Frage, ob diese neue Ehe eine sakramentale Ehe ist oder 
nicht, keine einhellige Meinung besitzt. Nur in der Praxis, nicht in der Theorie, fallen 
also ostkirchliche und römisch katholische Ehelehre auseinander. Die Praxis der römisch 
katholischen Kirche, beim Zerbrechen einer Ehe keinen neuen EheabschluB zuzulassen, 
stand bisher offensichtlich im Dienste einer eindeutigen Verkündigung. Sie wollte 
zeigen, wie ernst es die Kirche mit dem Scheideverbot des Herrn meint. Je klarer die 
Eindeutigkeit dieses Scheideverbotes angenommen und auch in der Verkündigung vor­
getragen wird, um so eher läßt sich die Frage aufwerfen, ob nicht doch unter bestimm­
ten Voraussetzungen in der Praxis - unter Berücksichtigung der bisher geltenden Dis­
ziplin - eine weitere Entwiddung erfolgen kann, vor allem dann, wenn sich die bis­
herige für das forum intemum vorgelegte Praxis der Kirche nicht bewährt hat. Gerade 
die folgenden Oberlegungen, die offensichtlich auch von der -sehr behutsamen Formu­
lierung dieses Rundschreibens der Glaubenskongregation angeregt werden, wollen die 
grundsätzlic:he christliche Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe in keiner Weise tan­
gieren. 

m. Die „richtigen Mittel" und die bewährte Praxis der Kirdte 
Nach der augenbliddich geltenden Disziplin der Kirche ist für Geschiedene, die in einer 
neuen ehelichen Verbindung leben, eine Zulassung zu den Sakramenten nicht möglich 
- es sei denn, sie geben ihre neue eheliche Lebensgemeinschaft auf oder, wo dies aus 
gewichtigen Gründen nicht möglich ist, sind bereit, die geschlechtlichen Beziehungen 
abzubrechen und wie Bruder und Sch.wester mitsammen zu leben. Vorausgesetzt wird 
dabei auch., daß dadurch kein öffentlich.es Ärgernis gegeben wird. 
Hat sich eine solche Praxis bewährt? Sich.erlich nich.t. Das soll nicht heißen, daß Ent­
haltsamkeit im Zusammenleben zweier geschlech.tsverschiedener Partner unmöglich sei, 
wohl aber, daß der größere Teil jener wiederverheirateten Geschiedenen, die aus 
religiösen Motiven um eine Zulassung zu den Sakramenten bitten, aus innerer Wahr­
haftigkeit heraus es ablehnen, die schon begonnene neue Lebensgemeinschaft lediglich 
als Bruder-Schwester-Beziehung fortzuführen - vor allem, wenn sie noch in jungen oder 
mittleren Jahren stehen. Eine realistische Sich.t ihres eigenen Vermögens und Unver­
mögens, aber auch die Liebe und die Verantwortung gegenüber jenem Partner, mit dem 
sie bereits neu ein derartiges Vertrauensverhältnis eingegangen sind, macht es ihnen 
unmöglich, eine solche Bedingung als Voraussetzung für die Zulassung zum vollen kirch­
lichen Leben zu bejahen. Auf alle Fälle bekunden die äußerst seltenen und keineswegs 
immer gelungenen derartigen Versuche, eine begonnene eheliche Lebensgemeinschaft 
als Bruder- und Schwesterbeziehung weiterzuführen, daß sich eine solche Praxis nicht 
bewährt hat.10 

Das Schreiben der Glaubenskongregation begnügt sich jedoch nicht damit, nur eine 
Einhaltung der geltenden Disziplin zu fordern, sondern ermahnt auch die Seelsorger, 
für jene, die in irregulären Verbindungen leben, Lösungen zu suchen, bei denen die 
richtigen Mittel und die bewährte Praxis der Kirche für den Gewissensbereich zu be­
rütksichtigen sind. Offensichtlich ist also daran gedach.t, über die bisher geltende Dis­
ziplin, wonach eine Zulassung zum Sakramentenempfang in den genannten Fällen 

10 Auc:h hier mac:ht sic:h F. Rec:kinger die Argumentation viel zu einfach. Vgl. a. a. 0. 119 f. 
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]  b sehr eingeengter Form ermöglicht wurde, hinauszugehen. Nur Venn i über
die bisherigen Praktiken 1Naus noch nach weiıteren Möglichkeiten ei1iner seelsorglichen
etreuung der be!  en Gläubigen und einer Zulassung den akramenten sucht,
ist das „Einerseits” und das „Andererseits” dieses Schreibens sinnvoll.
Was aber sind „richtige Mitte DE und V zahlt ZUr: bewährten Praxis der irche tür das
forum internum ? Ohne Drul auf Vollständigkeit csollen folgenden wenigstens
ein1g. rechte Mittel aufgezählt werden:

Die subjektive Voraussetzung des pfängers der Eucharistie; er soll - Zu-
stand schwerer Schuld leben und verharren, sondern reum! umkehren das,

seinen Kräften steht, ZUTFC Vermeidung künftiger schwerer Schuld auch ZUu bereit
Se1n. Hinzu kommt celbstverständlich die rechte gläubige such nach dem Empfang
der Eucharistie.

Auch die Ausrichtung des eigenen pastoralen Verhaltens analogen Fällen kann
einen Schritt weiterführen und ist SOM eın „rechtes Mittel‘“

zählt ZUT bewährten pastoralen Praxis, auf Grund eines rnsthaften religiö-
e Bedürfnisses unter Umständen ingenden Fällen (casus urgens) eine Sonder-
regelung persönlichenn des Betroffenen getroffen WIT:

Ein WEeITeTeS Grundgesetz der Pastoral ist, <  d  la D  M einzelnen behutsam vorgeht
und icht unnötigerweise durch senmn Verhalten Ärgernis eibt E darf 9  P der Ein-

entstehen, als WUr'  de durch die jeweilige pastorale Praxis die grundsätzliche kirch-
iche Tre und die Vorn der kirchlichen Autorität geforderte Disziplin mißachtet.

Schließlich muß auch gefragt werden, wWwäab5 sich bei den Bereich des £orum iınternum
möglichen pastoralen Hilfen, die iber die bereits geltende Disziplin hinaus versuchs-
WEe15e gegeben wurden, in der Praxis ewäh: hat und nicht

Zu 1: Das vorliegende Schreiben empfiehlt den Seelsorgern in besonderer Weise die
orge ir jene, die einer „irregulären Verbindung“ leben Gemeint sind damit
offensichtlich nicht einzelne Konkubinarier, sondern jene Gläubigen, die bereits ın
einer kirchlich eültigen Fhe gelebt haben, deren Ehe zerbrochen ist, die aber nunmehr
bürgerlich-rechtlich bereits geordneter Weise e1Ne neue Verbindung eingegangen
SIN  d 6c1e würden diese rchaus, ,  zA es möglich are, auch VOT der Kirche alc cakra-
mentale Ehe schließen. Dies ist ihnen aDer verwehrt. Es War:  , Unrecht, wolite lan
solche „irreguläre Verbindungen“ einfachhin mıit einem Konkubinat gleichsetzen. Liegt
doch hier Ehewille und die Bereitschaft ehelicher Treue zumindest ese
}Verbindung O, Darf oder muß edoch annehmen, $ das Verhalten dieser

einer Zweitehe lebenden Geschiedenen Stetis auch eın Leben in schwerer Sünde und
Schuld st?
Aus doppeltem rund ict 1es icht möglich Einmal wWAar'  y durchaus eın „irriges Gewis-
en  . denkbar, VOTLT allem dann, v“  711n die Scheidung bereits viele Jahre zurückliegt und
keine besonderen Schuldversäumnisse und Verpflichtungen gegenüber dem anderen
Partner der ersten Ehe noch bestehen. weıterer rund dafß kein Schuldbe-
wußtsein vorhanden ist oder zumindest kein verhärteter ündhafter böser Wille
aANSCHAONMUNEN werden kann, liegt der gegebenenfalls vorliegenden Konfliktsituation.
Ist die erstie Ehe unwiederbringlichasind 1n der ce1t Jahren bestehenden Zweit-
ehe auf Grund vorhandener Kinder und auch auf rund der zwischenmenschlichen
Beziehungen ZU. Partner eine Fülle neuer sittlicher Verpflichtungen entstanden, die
nicht mehr einfachhin rückgängig gemacht werden können, dann WAar'  . eine Lösung
dieses erhältnisses unter Umständen e1ne ‚„Flucht d u55 diesen neuen Verpflichtungen“‘
und somıt NnNeues großes Unrecht, das nicht einfachhin als Voraussetzung ür den
Sakramentenempfang eingefordert werden kann und darf£. In 1ner soölchen Konfliktsi-
uation annn aber Jjenem Geschiedenen, der ELW. vorhandene Sch ]Nn Zerbrechen der
ersten Ehe längst bereut und nach Möglichkeit wieder gemacht at, eın boshafter
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nur in sehr eingeengter Form ermöglicht wurde, hinauszugehen. Nur wenn man über 
die bisherigen Praktiken hinaus noch nach weiteren Möglichkeiten einer seelsorglichen 
Betreuung der betreffenden Gläubigen und einer Zulassung zu den Sakramenten sucht, 
ist das „Einerseits" und das „Andererseits" dieses Schreibens sinnvoll. 
Was aber sind „richtige Mittel" und was zählt zur bewährten Praxis der Kirche für das 
forum intemum? Ohne Anspruch auf Vollständigkeit sollen im folgenden wenigstens 
einige rechte Mittel aufgezählt werden: 
1. Die subjektive Voraussetzung des Empfängers der Eucharistie; er soll nicht im Zu­
stand schwerer Schuld leben und verharren, sondern reumütig umkehren und das, was 
in seinen Kräften steht, zur Vermeidung künftiger schwerer Schuld auch zu tun bereit 
sein. Hinzu kommt selbstverständlich die rechte gläubige Sehnsucht nach dem Empfang 
der Eucharistie. 
2. Auch die Ausrichtung des eigenen pastoralen Verhaltens an analogen Fällen kann 
einen Schritt weiterführen und ist somit ein 11rechtes Mittel". 
3. Es zählt zur bewährten pastoralen Praxis, daß auf Grund eines ernsthaften religiö­
sen Bedürfnisses unter Umständen in dringenden Fällen (casus urgens) eine Sonder­
regelung zum persönlichen Heil des Betroffenen getroffen wird. 
4. Ein weiteres Grundgesetz der Pastoral ist, daß man im einzelnen behutsam vorgeht 
und nicht unnötigerweise durch sein Verhalten Ärgernis gibt. Es darf nicht der Ein­
druck entstehen, als würde durch die jeweilige pastorale Praxis die grundsätzliche kirch­
liche Lehre und die von ·der kirchlichen Autorität geforderte Disziplin mißachtet. 
s. Schließlich muß auch gefragt werden, was sich bei den im Bereich des forum internum 
möglichen pastoralen Hilfen, die über die bereits geltende Disziplin hinaus versuchs­
weise gegeben wurden, in der Praxis bewährt hat und was nicht. 

Zu 1: Das vorliegende Schreiben empfiehlt den Seelsorgern in besonderer Weise die 
Sorge für jene, die in einer „irregulären Verbindung" leben. Gemeint sind damit 
offensichtlich nicht einzelne Konkubinarier, sondern jene Gläubigen, die bereits in 
einer kirchlich gültigen Ehe gelebt haben, deren Ehe zerbrochen ist, die aber nunmehr 
bürgerlich-rechtlidt bereits in geordneter Weise eine neue Verbindung eingegangen 
sind; sie würden diese durchaus, wenn es möglich wäre, auch vor der Kirche als sakra­
mentale Ehe schließen. Dies ist ihnen aber verwehrt. Es wäre Unrecht, wollte man 
solche „irreguläre Verbindungen" einfachhin mit einem Konkubinat gleichsetzen. Liegt 
doch hier ein Ehewille und die Bereitschaft zu ehelicher Treue - zumindest für diese 
neue Verbindung - vor. Darf oder muß man jedoch annehmen, daß das Verhalten dieser 
in einer Zweitehe lebenden Geschiedenen stets auch ein Leben in schwerer Sünde und 
Schuld ist? 
Aus doppeltem Grund ist dies nicht möglich. Einmal wäre durchaus ein 11irriges Gewis­
sen" denkbar, vor allem dann, wenn die Scheidung bereits viele Jahre zurückliegt und 
keine besonderen Schuldversäumnisse und Verpflichtungen gegenüber dem anderen 
Partner der ersten Ehe noch bestehen. Ein weiterer Grund dafür, daß kein Schuldbe­
wußtsein vorhanden ist oder daß zumindest kein verhärteter sündhafter böser Wille 
angenommen werden kann, liegt in der gegebenenfalls vorliegenden Konfliktsituation. 
Ist die erste Ehe unwiederbringlich zerrüttet, sind in der seit Jahren bestehenden Zweit­
ehe auf Grund vorhandener Kinder und auch auf Grund der zwischenmenschlichen 
Beziehungen zum Partner eine Fülle neuer ·sittlicher Verpflichtungen entstanden, die 
nicht mehr einfachhin rückgängig gemacht werden können, dann wäre eine Lösung 
dieses Verhältnisses unter Umständen eine „Flucht aus diesen neuen Verpffichtungen11 

und somit ein neues großes Unrecht, das nicht einfachhin als Voraussetzung für den 
Sakramentenempfang eingefordert werden kann und darf. In einer solchen Konfliktsi­
tuation kann aber jenem Geschiedenen, der etwa vorhandene Schuld am Zerbrechen der 
ersten Ehe längst bereut und nach Möglichkeit wieder gut gemacht hat, kein boshafter 
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Wille kein hartnäckiges erharren im Zustand schwerer Schuld vorgeworfen
den Gegenteil: Was z  PT 3'!l—1 volle Teilnahme kirchlichen en seinerseits
zu der Lage ıst, hat bereits getan Die Forderung jedoch, mit seinem zweıten
Ehepartner die geschlechtlichen Beziehungen aufzugeben, erscheint einer col-
chen Situation besonders jüngere Ehepaare irreal und übersteigt Normalfall
auch das dessen, was dem einzelnen werden ‚„ultra
tenetur“ dies zumindest die Zurechnung schwerer persönlicher Schuld, die
doch ein gehöriges Mafß Freiheit und „Anders-handeln-)  .können voraussetzt.
nsofern WAar:  y das forum internum unte: den hier genannten Voraussetzungen
eine gewachsene zweit: eheliche Verbindung, die kirchli edoch noch nicht gültig
ist, keineswegs e1n absolutes indernis für die Zulassung Eucharistie. Christen
guten Willens, die Günde und Schuld ernsthaft ereuen und cdas tun, was 1E ZUu

vermoögen, haben besonders [1L11 sie gläubig sind und ernsthaftes ‚‚desiderium
sacramenti‘  Asd bekunden einen AÄnspruch auf Zulassung Eucharistie. „Gott verlangt
Ja nichts Unmögliches, ermahnt elmehr mit seinem Gebot, das zZzu tun, Was du on  3
kannst, und eten n das, Was du noch icht kannst!//11 Wo begangenes Nre:
nach Kräften wiedergutgemacht wurde, wird Ian auf Grund der bestehenden neuen
sittlichen Verpflichtungen eine zweıte eheliche Verbindung doch anders als eın onkı-
binat oder als S Leben cschwer sündhaftem Zustand beurteilen INnUusSseN. abej col-
ten diesem Zusammenhang die weiıter anstehenden neuen Überlegungen iber die
vielleicht bisher noch icht hinreichend erkannte Vollmacht der Kirche, Lösungen Für
Härtefälle finden, unberücksichtigt bleiben. Der Zustand cchwerer Sündhaftigkeit

Ja zudem nicht einfach material ohne Berücksichtigung der subjektiven erfas-
Sun. des einzelnen Sünders gewertet werden, wIıe dies Reckinger ın seinem Deitrag
tut FL aber geschlechtlicher Verkehr ußerhalb der Ehe ımmer  \ schwere Sünde ıst,
scheint doch ohl den Grundlehren des Christentums, ‚depositum fidei‘, zZUu

gehören.”’12 So einfach geht dies mit der Feststellung schwerer Günde UT doch nicht!
Übrigens hat Reckinger ohne 95 wollte durch die Verwendung des
Wörtchens ‚„scheint“” das Richtige formuliert: diese SP1Ne These scheint ILUX z.u den
rundlehren des Christentums gehören, gehört aber offensichtlich eben gerade
nicht dazu jedenfalls nicht dieser seiner Formulierung.
ber aA1ucCh der pastorale Hinweis auf „sacramentum voto  ME  J der wiederverheira-
teit! Geschiedenen gegeben werden soll, ıst keine tragfähige

VOor allem nicht, wWenrlr auf seiten des Subjekts die grundsätzlichen Voraussetzun-
gen Empfang der FEucharistie gegeben sind. übrigen setrzt auch das „„5xd-
amentum 1n oto'  I4 die innere  .. mkehr bzw. dlie Aufgabe des sündhaften Zustandes
VOTAauUs
Be den 1er ‚irregulären Verbindungen“” geht ©5  S Jediglich jene weit-
ehen, eren erste Ehe auch atsächlich gültig cakramentale Ehe zustande gekommen
und hernach zerbrochen ist. icht bleiben jene Fälle, denen H1a mıt
guten Gründen annehmen kann, g  d  laß cdie erste Ehe wohl eigentlich nıe gültige Fhe
zustande gekommen ist, die Ungültigkeit aber äußeren Bereich nicht bewiesen
werden eiıner derartigen Lage ware  y ohne rechtliche Anerkennung durch
die Kirche der neu€e, LUr bürgerlich vollzogene Eheabschluß, zumindest für den Gewis-
sensbereich, echte Ehe anzusehen. In esem Falle ließe sich auch, wiederum mit
der notwendigen pastoralen ugheit, eine Zulassung ZUu den Sakramenten ohne oroße
Schwierigkeit ertreten

Zu Zu einem probaten Mittel der zahlt auch die Ausrichtung des
analogen Fällen. Nun hat die römisch-katholische Kirche auf dem IL, Vatikanum

Augustinus, De natura gratia C, 43, 5
Reckinger, „Verjährung” der ungültigen Ehe f, 118.
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Wille und kein hartnäckiges Verharren im Zustand schwerer Schuld vorgeworfen wer­
den - im Gegenteil: Was er für eine volle Teilnahme am kirchlichen Leben seinerseits 
zu tun in der Lage ist, hat er bereits getan. Die Forderung jedoch, mit seinem zweiten 
Ehepartner die geschlechtlichen Beziehungen ganz aufzugeben, erscheint in einer sol­
chen Situation besonders für jüngere Ehepaare irreal und übersteigt im Normalfall 
auch das Ma8 dessen, was dem einzelnen zugemutet werden kann: ,,ultra posse nemo 
tenetur'' - dies gilt zumindest für die Zurechnung schwerer persönlicher Schuld, die 
doch ein gehöriges Ma8 an Freiheit und „Anders-handeln-können" voraussetzt. 
Insofern wäre für das forum intern.um unter den hier genannten Voraussetzungen 
eine so gewac:hsene zweite eheliche Verbindung, die kirchlich jedoch noch nicht gültig 
ist, keineswegs ein -absolutes Hindernis für die Zulassung zur Eucharistie. Christen 
guten Willens, die Sünde und Schuld ernsthaft bereuen und das tun, was sie zu tun 
vermögen, haben - besonders wenn sie gläubig sind und ein ernsthaftes ,,desiderium 
sacramenti" bekunden - einen Anspruch auf Zulassung zur Eucharistie. ,,Gott verlangt 
ja nichts Unmögliches, er ermahnt vielmehr mit seinem Gebot, das zu tun, was du tun 
kannst, und zu beten um das, was du noch nicht kannst!"11 Wo begangenes Unrecht 
nach Kräften wiedergutgemacht wurde, wird man auf Grund der bestehenden neuen 
sittlichen Verpflichtungen eine zweite eheliche Verbindung doch an(iers als ein Konku­
binat oder als ein Leben in schwer sündhaftem Zustand ·beurteilen müssen. Dabei sol­
len in diesem Zusammenhang die weiter anstehenden neuen Oberlegungen über die 
vielleicht bisher noch nicht hinreichend erkannte Vollmacht der Kirche, Lösungen für 
Härtefälle zu finden, unberüd<sichtigt bleiben. Der Zustand schwerer Sündhaftigkeit 
kann ja zudem nicht einfach material ohne Berüd<sichtigung der subjektiven Verfas­
sung des einzelnen Sünders gewertet werden, wie dies F. Red<inger in seinem Beitrag 
tut: ,,Da8 aber geschlechtlicher Verkehr außerhalb der Ehe immer schwere Sünde ist, 
scheint doch wohl zu den Grundlehren des Christentums, zum ,depositum fidei', zu 
gehören."12 So einfach geht dies mit der Feststellung schwerer Sünde nun doch nicht! 
übrigens hat ,F. Reckinger - ohne daß er es wollte - durch die Verwendung des 
Wörtchens ,,scheint" das Richtige formuliert: diese seine These scheint nur zu den 
Grundlehren des Christentums zu gehören, gehört aber offensichtlich eben gerade 
nicht dazu - jedenfalls nicht in dieser seiner 1Formulierung. 
Aber auch der pastorale Hinweis auf das „sacramentum in voto", der wiederverheira­
teten Geschiedenen gegeben werden soll, ist bestimmt keine tragfähige Hilfe 
- vor allem dann nicht, wenn auf ,seiten des Subjekts die grundsätzlichen Voraussetzun­
gen zum Empfang der Eucharistie gegeben sind. Im übrigen setzt doch auch das „sa­
cramentum in voto" die innere Umkehr bzw. ,die Aufgabe des sündhaften Zustandes 
voraus! 
Bei den hier genannten „irregulären Verbindungen" geht es lediglich um jene Zweit­
ehen, deren erste Ehe auch tatsächlich gültig als sakramentale Ehe zustande gekommen 
und hernach zerbrochen ist. Nicht berüd<sichtigt bleiben jene Fälle, in denen man mit 
guten Gründen annehmen kann, da8 die erste Ehe wohl eigentlich nie als gültige Ehe 
zustande gekommen ist, .die Ungültigkeit aber im äußeren Bereich nicht bewiesen 
wer.den kann. In einer derartigen Lage wäre ohne rechtliche Anerkennung durch 
die Kirche der neue, nur bürgerlich vollzogene Eheabschluß, zumindest für den Gewis­
sensbereich, als echte Ehe anzusehen. In diesem Falle ließe sich auch, wiederum mit 
der notwendigen pastoralen Klugheit, eine Zulassung zu den Sakramenten ohne große 
Schwierigkeit vertreten. 

Zu 2: Zu einem probaten Mittel der Pastoral zählt auch die Ausrichtung des Handelns 
an analogen Fällen. Nun hat die römisch-katholische Kirche auf dem II. Vatikanum 

11 Augustinus, De natura et graöa c. 43, 50. 
12 F. Redcinger, ,,Verjährung11 der ungültigen Ehe7, 118. 
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trotz gewisser bestehender Divergenzen eine Wiederherstellung der Kommunionge-
meinschaft muit der orthodoxen Kirche vOorgen®o:  CN. Dies War möglich, weil bezüglich
des Glaubens die Eucharistie, AL die Gültigkeit der Weihen und das hierarchische
Amtsverständnis keine wesentlichen Unterschiede bestehen. Nun besitzt aber bereits
die orthodoxe bezüglich der Wiederverheiratung Geschiedener eine andere Pra-

die misch katholische wob ihrer irche die wiederverheirateten
Geschiedenen Eucharistie zugelassen sind 1ese Tatsache bleib Ja bei der Zulas-
SUNM| Orthodoxer ZUF Eucharistie der römisch-katholischen irche unberücksichtigt;
denn einzelnen F WO ein rthodoxer der Eucharistiegemeinschaft teilnimmt,
wird nich!  er gefragt, ob geschieden ist und bereits in einer Zweitehe lebt oder icht.
Offensichtlich ist cdie Heilssorge SO gewichtig, gerade bei der Wiederherstellung
der Kommuniongemeinschaft auf die abweichende Praxis der Orthedoxen hinsichtlich
der Wiederverheiratung icht Rücksicht gEeENONUNEN werden mußte. Warum aber soll
denen, die der Öömisch-katholischen Glaubensgemeinschaft der irche stehen, eın
geringeres Recht eingeräumt werden?
Zu 3° die irche auch auf Grund eiınes ernsthaften religiösen Bedürfnisses ihre
Sonderregelungen bezüglich der Zulassung Eucharistie ausgeweitet hat, bezeugt die
Instruktion über clie Zulassung von Nicht-Katholiken ZUT Eucharistie!3; NUufr „rela-
tiv außergewöhnlichen Fällen”, die alc Fälle „dringender Notwendigkeit” bestimmt WeT-

den, Nicht-Katholiken u5 den reformatorischen Kirchen die eucharistische Kom-
MUN1072 erlaubt werden wobei gleichzeitig anerkannt wird, dort, vo solche
außergewöhnlichen Fälle „°ft” gegeben SIM  d, ‚die Bischofskonferenzen Richtlinien
aufstellen können, die nOTM| Kraft haben‘“14. Unter Berücksichtigung dieser In-
struktionen des Gekretariats cdie Einheit der sten werden nun auch mancher-
Orts unte bestimmten Voraussetzungen evangelische Christen ZUr Kommunion ZUu
lassen beim bschluß einer Mischehe. Voraussetzung bleibt, der
gelische Partner (1 die Gegenwart Christi der Eucharistie glaubt, eın ernsthaftes
Verlangen nach dem Empfangen der Eucharistie bekundet und besonderer „Casus
urgens“ vorliegt. Eine solche Ausnahmeregelung, die zudem pastorale Klugheit VOI-
auss: undz behutsam getroffen werden kann, hebt keiner We  1s@e cie bestehende
kirchliche Disziplin auf Auch jede leichtfertige Ausweitung eiıner solchen Ausnahme
WUTI  &.  de dem Mißverständnis n, alc nahmen die Seelsorger 1e kirchliche
Glaubenslehre und Disziplin nicht mehr genügend ernst.
Könnte -  Pr Cie Zulassung wiederverheirateter Geschiedener den SGakramen-
{  ren der Buße und der Eucharistie bestimmten einzelnen Fällen also B-  Pr grund-
sätzlich und schlechthin ür den Gewissensbereich ebenfalls als Ausnahmefall VelI-
cstanden und praktiziert werden? Als Bedingungen für ıne solche Zulassungı Z

nennen

a) Bezüglich der ersien Ehe üßte eindeutig erwiesen sein, lafß diese total zerrüttet
und eine Wiederau:  m dieser ehelichen Beziehungen schlechterdings unmöglich ist;
angetanes Unrecht sollte sSOWEeit wiıe möglich wiedergutgemacht un persönliche
Schuld Zerbrechen der Fhe ernsthaft bereut Se1N.,

Die zweıte Ehe sollte wenigstens r dem bürgerlichen Recht geordnet sein, die Part-
Ner müßten In wirklicher Treue zueinander stehen und zı einem Zusammenleben nach
stlichen Grundsätzen bereit Se1n. D  hese zweiıte eheliche Verbindung müßte praktisch
unauflösbar geworden sein, daß 612e G  .n mehr ohne schweren chaden ur  . den
Partner eventuell vorhandene Kinder getrennt werden könnte.
13 Vgl die Instruktion des Gekretariats für die Einheit der Christen über besondere Fälle der

assung nichtkatholischer Christen Eucharistie der katholischen Kirche, datiert
vom Juni 1972; ebenso den Beitrag Schritte Interkommunion mıiıt der anglikanischen
Kirche, in Theologie der Gegenwart (1973) 19—27,
Vgl zuch Fransen, ermeneutis:  che Überlegungen, 110.
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trotz gewisser bestehender Divergenzen eine Wiederherstellung der Kommunionge­
meinschaft mit der orthodoxen Kirche vorgenommen. Dies war möglich, weil bezüglich 
des Glaubens an die Eucharistie, an die Gültigkeit der Weihen und an das hierarchische 
Amtsverständrus keine wesentlichen Unterschiede bestehen. Nun besitzt aber bereits 
die orthodoxe Kirche bezüglich der Wiederverheiratung Geschiedener eine andere Pra­
xis als die römisch katholische Kirche - wobei in ihrer Kirche die wiederverheirateten 
Geschiedenen zur Eucharistie zugelassen sind. Diese Tatsache bleibt ja bei der Zulas­
sung Orthodoxer zur Eucharistie in der römisch-katholischen Kirche unberücksichtigt; 
denn im einzelnen Fall, wo ein Orthodoxer an der Eucharistiegemeinschaft teilnimmt, 
wird nicht gefragt, ob er geschieden ist und bereits in einer Zweitehe lebt oder nicht. 
Offensichtlich ist die Heilssorge so gewichtig, daß gerade bei der Wiederherstellung 
der Kommuniongemeinschaft auf die abweichende Praxis der Orthodoxen hinsichtlich 
der Wiederverheiratung nicht Rücksicht genommen werden mußte. Warum aber soll 
denen, die in der römisch-katholischen Glaubensgemeinschaft der Kirche stehen, ein 
geringeres Recht eingeräumt werden? 
Zu 3: Daß die Kirche auch auf Grund eines ernsthaften religiösen Bedürfnisses ihre 
Sonderregelungen bezüglich der Zulassung zur Eucharistie ausgeweitet hat, bezeugt die 
Instruktion über die Zulassung von Nicht-Katholiken zur Eucharistie13; nur in „rela­
tiv außergewöhnlichen Fällen", die als Fälle ,,dringender Notwendigkeit" bestimmt wer­
den, kann Nicht-Katholiken aus den reformatorischen Kirchen die eucharistische Kom­
munion erlaubt werden - wobei gleichzeitig anerkannt wird, daß dort, wo solche 
außergewöhnlichen Fälle „oft" gegeben sind, ,,die Bischofskonferenzen Richtlinien 
aufstellen könn-en, die normative Kraft haben"14.Unter Berücksichtigung dieser In­
struktionen des Sekretariats für die Einheit der Christen werden nun auch mancher­
orts unter bestimmten Voraussetzungen evangelische Christen zur Kommunion zuge­
lassen - etwa beim Abschluß einer Mischehe. Voraussetzung bleibt, daß der evan­
gelische Partner an die Gegenwart Christi in der Eucharistie glaubt, ein ernsthaftes 
V erlangen nach dem Empfangen der Eucharistie bekundet und ein besonderer „casus 
urgens" vorliegt. Eine solche Ausnahmeregelung, die zudem pastorale Klugheit vor­
aussetzt und nur behutsam getroffen werden kann, hebt in keiner Weise die bestehende 
kirchliche Disziplin auf. Auch jede leichtfertige Ausweitung einer solchen Ausnahme 
würde zu dem Mißverständnis führen, als nähmen die Seelsorger die kirchliche 
Glaubenslehre und Disziplin nicht mehr genügend ernst. 
Könnte nicht die Zulassung wiederverheirateter Geschiedener zu den Sakramen­
ten der Buße und der Eucharistie m bestimmten einzelnen Fällen - also nicht grund­
sätzlich und schlechthin - für den Gewissensbereich ebenfalls als Ausnahmefall ver­
standen und praktiziert werden? Als Bedingungen für eine solche Zulassung wären zu 
nennen: 
a) Bezüglich der ersten Ehe müßte eindeutig erwiesen sein, daß diese total zerrüttet 
und eine Wiederaufnahme dieser ehelichen Beziehungen schlechterdings unmöglich ist; 
angetanes Unrecht sollte soweit wie möglich wiedergutgemacht und persönliche 
Schuld am Zerbrechen der Ehe ernsthaft bereut sein . 
b) Die zweite Ehe sollte wenigstens vor dem bürgerlichen Recht geordnet sein, die Part­
ner müßten in wirklicher Treue zueinander stehen und zu einem Zusammenleben nach 
christlichen Grundsätzen bereit sein. Diese zweite eheliche Verbindung müßte praktisch 
unauflösbar geworden sein, d.h. daß sie nicht mehr ohne schweren Schaden für den 
Partner und für eventuell vorhandene Kinder getrennt werden könnte. 

13 Vgl. die Instruktion des Sekretariats für die Einheit der Christen über besondere Fälle der 
Zulassung nichtkatholischer Christen zur Eucharistie in der katholischen Kirche, datiert 
vom 1. Juni 1972; ebenso den Beitrag: Schritte zur Interkommunion mit der anglikanischen 
Kirche, -in: Theologie der Gegenwart 16 (1973) 19-27'. 

14 Vgl. auch P. Fransen, Hermeneutische Oberlegungen, 110. 

343 



C) Die Betroffenen müßten auch wirklich aus religiösen otiven nach dem Empfang der
Gakramente verlangen und die Zulassung Bußsakrament und Eucharistie mit
ruhigem (sewissen annehmen können.

Der Sakramentenempfang dürfte anderen Gläubigen kein berechtigtes Ärgernis
geben und auch nicht den Findruck erwecken, als ähme die irche die Einheit und
Unauflöslichkeit der Ehe nicht mehr ernst. Doch iber das „Argernis-nehmen“ wird
noch uıunten [Nr. zZ.u sprechen sSein:  H  15
e) Für eine solche, der kirchlichen geltenden Disziplin entgegenstehende Sonderregelung
müßte auch eın Ausnahmefall (casus urgens) vorliegen Hes wird sehr ohl ort der
Fall se1in, WOoO 1n einer religiös christlich gestalteten Zweitehe von Geschiedenen
anläßlich der Erstkommunion e1nes Kindes, aber auch darüber hinaus die Teilnahme
der ganzen Familie eucharistischen Mahl für das christliche Leben dieser Familie,
vielleicht noch angesichts eiıner religiös uninteressierten oder eindlichen Umwelt, be-
sonders notwendig erscheint Goll die Eucharistie icht ıIur die Einheit „bezeichnen“,
sondern auch „bewirken‘“18, dann ist 61e gerade für solche Familien ihrer besonderen
Situation ein einheitsstiftendes Ban:!  O icht wenige „Zweitehen“ haben den
kirchlichen Anschluß verloren, wel G1ie csich eben von der ollen Teilnahme al
kirchlichen Leben „ausgeschlossen“ wußten und sich mit e1nem bloßen „‚Am-Rande-
Stehen icht abfinden konnten.

Zu Wie aber steht e5 mıt dem Ärgernis, das vermieden werden 6O| Bisweilen hat
INan arau hingewiesen, ja wiederverheiratete Geschiedene außerhalb ihrer eige-
en Gemeinde, wWwo 61e u  emand kennt, FEucharistie zugelassen werden könnten.
Doch erscheint ein solcher Weg icht gerade der beste Se1In. In eıner großen Stadt-
gemeinde wird weithin unbekannt sein, se1N Ehe kirchlich nich  pa gültig geschlos-
sen ist. Hier bestände bei eiıner Zulassung wiederverheirateter Geschiedener zZ1 den
Sakramenten e1ne Gefahr des Ärgernisses. Sollte [1Ail nicht aber doch ınen Schritt
weitergehen? Warum könnte icht auch einer Gemeinde etwa anläßlich der Vorbe-
reitung auf die Erstkommunionfeier klar gemacht werden, unter bestimmten
Voraussetzungen ur  .. leirchlich ungültig Verheiratete eine Zulassung Eucharistie
möglich erscheint, ohne damit die istliche Lehre und Überzeugung Von der
Unauflöslichkeit der Ehe preisgegeben wird? Nimmt eute nicht eher daran Är-
gernis, die Kirche jene Zweitehen, denen die kirchlich rechtliche Legitimation fehlt,
die sich aber ansonsten un en gutes christliches Familienleben mühen un aktiv
kirchlichen Leben teilnehmen, nicht zu den Gakramenten zuläß Haben nicht Gläubige
bisweilen den Eindruck, hier Un der GSache willen“ auf den Menschen solchen
und auf seın Heil icht genügend Rücksicht ird? Entspricht eine solche
abweisende Härte SO  © fragt irklich dem christlichen Heilsglauben und jenem
Herrenwort, doch der Gabbat um des Menschen willen und nicht der Mensch ul
des Sabbats willen (vgl Zr 27)? Pastorale Klugheit jeweils
mussen, ob unı wWann tatsächlich berechtigtes Ärgernis werden kann oder
ob eın ‚scandalum pharisaicum“” vorliegt; auf eses sollte cht Rücksicht CRNOIMMEN
werden vielmehr müßte eine 50 pharisäische selbstgerechte ng entlarvt WerTr-
den

Zu Was aber hat sich ın der pastoralen Praxis bewährt und wWas nicht? icht bewährt
hat G1{ die Forderung, die einmal geschlossene Zweitehe aufzugeben oder WIe Bruder
und Schwester mıtsammen zu leben Gegenteil: diese Forderung führte meistens

Vgl Gründel, Aktuelle Themen der Moraltheologie, München 1971, 148 fl Meyer,
Können wiederverheiratete Geschiedene den Sakramenten zugelassen werden? ın

IÖ Vatikanum H, Dekret en  ber den Okumenismus .
ZKTh (1969)
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c) Die Betroffenen müßten auch wirklich aus religiösen Motiven nach dem Empfang der 
Sakramente verlangen und die Zulassung zum Bußsakrament und zur Eucharistie mit 
ruhigem Gewissen annehmen können. 
d) Der Sa.kramentenempfang dürfte anderen Gläubigen kein berechtigtes Är-gernis 
geben und auch nicht den Eindruck erwecken, als nähme die Kirche die Einheit und 
Unauflöslichkeit der Ehe nicht mehr ernst. Doch über das „Äi,gemis-nehmen" wird 
noch unten [Nr. 4] zu sprechen sein15• 

e) Für eine solche, der kirchlichen geltenden Disziplin entgegenstehende Sonderregelung 
müßte auch ein Ausnahmefall (casus urgens) vorliegen. Dies wird sehr wohl dort der 
Fall sein, wo in einer religiös christlich gestalteten Zweitehe von Geschiedenen - etwa 
anläßlich der Erstkommunion eines Kindes, aber auch darüber hinaus - die Teilnahme 
der ganzen Familie am eucharistischen Mahl für das christliche Leben dieser Familie, 
vielleicht noch angesichts einer religiös uninteressierten oder feindlichen Umwelt, be­
sonders notwendig erscheint. Soll die Eucharistie nicht nur die Einheit „bezeichnen", 
sondern auch „bewirken"16, dann ist sie gerade für solche Familien dn ihrer besonderen 
Situation ein einheitsstiftendes Band. Nicht wenige ,,Zweitehen" haben doch den 
kirchlichen Anschluß verloren, weil sie sich eben von der vollen Teilnahme am 
kirchlichen Leben „ausgeschlossen" wußten und sich mit einem bloßen „Am-Rande­
Stehen" nicht ab.finden konnten. 

Zu 4: Wie aber steht es mit dem Ärgernis, das vermieden werden soll? Bisweilen hat 
man darauf hingewiesen, daß ja wiederverheiratete Geschiedene außerhalb ihrer eige­
nen Gemeinde, wo sie niemand kennt, zur Eucharistie zugelassen werden könnten. 
Doch erscheint ein solcher Weg nicht gerade der ,beste zu sein. In einer großen Stadt­
gemeinde wird es weithin unbekannt sein, wessen Ehe kirchlich nicht gültig geschlos­
sen ist. Hier bestände bei einer Zulassung wiederverheirateter Geschiedener zu den 
Sakramenten keine Gefahr des Ärgernisses. Sollte man nicht aber doch einen Schritt 
weitergehen? Warum könnte nicht auch einer Gemeinde - etwa anläßlich der Vorbe­
reitung auf die Erstkommunionfeier - klar gemacht werden, daß unter bestimmten 
Voraussetzungen für kirchlich ungültig Verheiratete eine Zulassung zur Eucharistie 
möglich erscheint, ohne daß damit die christliche Lehre und Oberzeugung von der 
Unauflöslichkeit -der Ehe preisgegeben wird? Nimmt man heute nicht eher daran Är­
gernis, daß die Kirche jene Zweitehen, denen die kirchlich rechtliche Legitimation fehlt, 
die sich aber ansonsten um ein gutes christliches Familienleben mühen und aktiv am 
kirchlichen Leben teilnehmen, nicht zu den Sakramenten zuläßt? Haben nicht Gläubige 
bisweilen den Eindrud<, daß hier „um der Sache willen" auf den Menschen als solchen 
und auf sein Heil nicht genügend Rücksicht genommen wird? Entspricht eine solche 
abweisende Härte - so fragt man - wirklich dem christlichen Heilsglauben und jenem 
Herrenwort, daß doch der Sabbat um des Menschen willen und nicht der Mensch um 
des Sabbats willen da ist (vgl. Mk 2, 27)7 Pastorale Klugheit wird jeweils ermessen 
müssen, ob und wann tatsächlich berechtigtes Ärgernis genommen werden kann oder 
ob ein uscandalum pharisaicum" vorliegt; auf dieses sollte nicht Rücksicht genommen 
werden - vielmehr müßte eine solche pharisäische selbstgerechte Haltung entlarvt wer­
den. 

Zu 5: Was aber hat sich in der pastoralen Praxis bewährt und was nicht? Nicht bewährt 
hat sich die Forderung, die einmal geschlossene Zweitehe aufzugeben oder wie Bruder 
und Schwester mitsammen zu leben. Im Gegenteil: diese Forderung führte meistens 

15 Vgl.]. Gründel, Aktuelle Themen der Moraltheologie, München 1971, 148 f; H. B. Meyer, 
Können wiederverheiratete Geschiedene zu den Sakramenten zugelassen werden? in: 
ZKTh 91 (1969) 122-149. 

16 Vatikanum II, Dekret über den ökumenismus n. 2. 
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Z einer inneren Emigration dieser Gläubigen e der Kirche, z einer Verhärtung
und zu einem völligen Glaubensverlust. Wie bereits oben gezeigt, eine solche
Forderung angesichts bestehender sittlicher Verpflichtungen durchaus auch
unDere!  gt se1n. Ebensowenig aber hat sich der Hinweis auf eın „sacramentum in
voto“” bewährt
ber die geltende Disziplin hinaus haben jedoch in den etzten Jahren veran  ortungs-
bewußte Seelsorger Teil mit 15sen und Billigung ihrer kirchlichen Vorgesetz-
ten, Zum Teil auch ohne diese einzelnen Fällen, äußerst behutsam und unter
entsprechenden Voraussetzungen, eine Zulassung wiederverheirateter Geschiedener
den Sakramenten vorgenONUMeEeN. D  1ese TAaX1ıs wurde urchaus Ausnahmefall, alc
Sonderregelung, die neben der weiterhin geltenden Disziplin der Kirche durchaus legi-

erscheinen kann, verstanden. Sie hat sich IN der Taxis bewährt, insofern 61e bei
den etreffenden Familien zu einer wirklichen Verlebendigung ihres religiösen Lebens

nat, den Gemeinden aber keiner e1se den Eindru hervorgerufen hat,
1aän ehme das Scheideverbot des Herrn nicht mehr ernst. Daß 6C eine solche TAaX1s

einzelnen Pfarreien und D  10Zesen  .. bereits gibt, muß ZUrTr Kenntnis gBENOHUNEN VW  W  Je7T-

den, ebenso, daß die Erfahrungen positiv sind. Es zeigt sich, s keineswegs mit
einer solchen Praxis e1ne Leichtfertigkeit hinsichtlich des Eheabschlusses oder eiIne
Preisgabe der christlichen Ehelehre gegeben ist Aus pastoraler orge U das Seelen-
heil ihrer Gläubigen heraus haben Seelsorger bereits einen Weg eingeschlagen, der
nicht einfach durch einen disziplinären Beschluß rückgängig gemacht werden kann
Ofensichtlich ist dies aber auch nich  er beabsichtigt, da dem oben genannten Schrei-
ben der Glaubenskongregation durchaus auch die Möglichkeit anderweitiger ‚OSUN-
gen eben der bestehenden kirchlichen Disziplin zumindest angedeutet erscheint. Es
wird verständlich, auf Grund derartiger theologischer Überlegungen nunmehr auch
auf den einzelnen regionalen Synoden das Problem der Zulassung wiederverheirateter
Geschiedener zu den Gakramenten diskutiert WIT!
Was aber können und sollen die Bischöfe Hın? Sind ihnen nicht die ände gebunden,
<Te)  ge e21n offizieller Erlafß VO Rom her erfolgt? Das I. Vatikanum hat cdie Eigen-
verantwortung der Ortskirchen wieder ctärker den Vordergrund gerückt. Gerade

der verschiedenen Reifestadien der einzelnen Gemeinden und egionen erscheint
heute schwieriger denn Je, eine für die gesamte Kirche geltende „Universalanwei-

‚A  sung‘ geben. nsofern werden wiıe schon Fransen betont die Dekrete
römischer Kongregationen als administrative und richterliche Verordnungen für die
SA1lZ Kirche ennoO: einen gewissen Pluralismus anerkennen, wobei die Ortskirche
B  P bloß das Recht, sondern darüber hinaus auch die Pflicht besitzt, „diese Verordnun-

ebenso nach Klugheitsgründen Rahmen der allgemeinen und zentralen (Gesetz-
gebung ZU interpretieren Rom muß die ganz Kirche berücksichtigen, iın der die
Entwicklungsphasen verschieden liegen Die Ortskirche hinwieder darf die umfassende
Kirchengemeinschaft icht dem Auge verlieren, hat aber eine dringendere Verant-
ng für die eigenen Glieder‘17 Je größer das Verantwortungsbewußtsein der
einzelnen Seelsorger ist, je mehr S12 mit pastoraler Klugheit und mıt der entsprechen-
den Behutsamkeit vorgehen, um 50 eher werden auch die regionalen Bischofskonferen-
ZenNn 1ne S0 Praxis der Zulassung wiederverheirateter Geschiedener zl den Sakra-
men! den ler genannten Voraussetzungen als Ausnahmeregelung befürwor-
ten oder zumindest zunächst tolerieren können.
Im übrigen collte 1a bei der Auslegung römischer Dekrete nicht „päpstlicher sSe1n
der Papst“. Offensichtlich tendieren 1n der schon sprichwörtlich BEW!|  _-
denen „deutschen Gründlichkeit“ ZUr Tr1g0Orosen, tutioristischen Auslegung kirchlicher

Fransen, Hermeneutische Überlegungen, 109,
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zu einer inneren Emigration dieser Gläubigen aus der Kirche, zu einer Verhärtung 
und zu einem völligen Glaubensverlust. Wie bereits oben gezeigt, kann eine sokhe 
Forderung angesichts bestehender neuer sittlicher Verpflichtungen durchaus auch 
unberechtigt sein. Ebensowenig aber hat sich der Hinweis auf ein „sacramentum in 
voto" bewährt. 
über die geltende Disziplin hinaus haben jedoch in den letzten Jahren verantwortungs­
bewußte Seelsorger - zum Teil mit Wissen und Billigung ihrer kirchlichen Vorgesetz­
ten, zum Teil auch ohne diese - in einzelnen Fällen, äußerst behutsam und unter 
entsprechenden Voraussetzungen, ~ine Zulassung wiederverheirateter Geschiedener zu 
den Sakramenten vorgenommen. Diese Praxis wurde durchaus als Ausnahmefall, als 
Sonderregelung, die neben der weiterhin geltenden Disziplin der Kirche durchaus legi­
tim erscheinen kann, verstanden. Sie hat sich ,in der Praxis bewährt, ·insofern sie bei 
den betreffenden Familien zu einer wirklichen Verlebendigung ihres religiösen Lebens 
geführt hat, in den Gemeinden aber in keiner Weise den Eindruck hervorgerufen hat, 
man nehme das Scheideverbot des Herrn nicht mehr ernst. Da8 es eine solche Praxis 
in einzelnen Pfarreien und Diözesen bereits gibt, muß zur Kenntnis genommen wer­
den, ebenso, daß die Erfahrungen positiv sind. Es zeigt sich, daß keineswegs mit 
einer solchen Praxis eine Leichtfertigkeit hinsichtlich des Eheabschlusses oder eine 
Preisgabe der christlichen Ehelehre gegeben ist. Aus pastoraler Sorge um das Seelen­
heil ihrer Gläubigen heraus haben Seelsorger bereits einen Weg eingeschlagen, der 
nicht einfach durch einen disziplinären Beschluß rückgängig gemacht werden kann. 
Offensichtlich ist dies aber auch nicht beabsichtigt, da in dem oben genannten Schrei­
ben der Glaubenskongregation durchaus auch die Möglichkeit anderweitiger Lösun­
gen neben der bestehenden kirchlichen Disziplin zumindest angedeutet erscheint. Es 
wird verständlich, daß auf Grund derartiger theologischer Oberlegungen nunmehr auch 
auf den einzelnen regionalen Synoden das Problem der Zulassung wiederverheirateter 
Geschiedener zu den Sakramenten diskutiert wird. 

Was aber können und sollen die Bischöfe tun? Sind ihnen nicht die Hände gebunden, 
solange kein offizieller Erlaß von Rom her erfolgt? Das II. Vatikanum hat die Eigen­
verantwortung der Ortskirchen wieder stärker in den Vordergrund gerüd<t. Gerade we­
gen der verschiedenen Reifestadien der einzelnen Gemeinden und Regionen erscheint 
es heute schwieriger denn je, eine für die gesamte Kirche geltende „Universalanwei­
sung" zu geben. Insofern werden - wie schon P. Fransen betont - die Dekrete 
römischer Kongregationen als administrative und richterliche Verordnungen für die 
ganze Kirche dennoch einen gewissen Pluralismus anerkennen, wobei die Ortskirche 
nicht bloß das Recht, sondern darüber hinaus auch die Pflicht besitzt, ,,diese Verordnun­
gen ebenso nach Klugheitsgründen im Rahmen der allgemeinen und zentralen Gesetz­
gebung zu interpretieren ... Rom muß die ganze Kirche berüd<sichtigen, in der die 
Entwid<lungsphasen verschieden liegen. Die Ortskirche hinwieder darf die umfassende 
Kirchengemeinschaft nicht aus dem Auge verlieren, hat aber eine dringendere Verant­
wortung für die eigenen Glieder"17• Je größer das Verantwortungsbewußtsein der 
einzelnen Seelsorger ist, je mehr sie mit pastoraler Klugheit und mit der entsprechen­
den Behutsamkeit vorgehen, um so eher werden auch ,die regionalen Bischofskonferen­
zen eine solche Praxis der Zulassung wiederverheirateter Geschiedener zu den Sakra­
menten unter den hier genannten Voraussetzungen als Ausnahmeregelung befürwor­
ten oder zumindest zunächst tolerieren können. 

Im übrigen sollte man bei der Auslegung römischer Dekrete nicht „päpstlicher sein als 
der Papst". Offensichtlich tendieren wir Deutschen in der schon sprichwörtlich gewor­
denen „deutschen Gründlichkeit" zur rigorosen, tutioristischen Auslegung kirchlicher 

17 P. Fransen, Hermeneutische Überlegungen, 109. 
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Texte, wıe die Erklärung der deutschen Bischofskonferenz Herbst 197° ZUT

‚„‚Anstruktion des Gekretariats die Einheit der Christen besondere Fälle einer
Zulassung anderer Christen eucharistischen Kommunion der katholischen Kirche“”
(vom Juni bekundet Während das römische Dekrt: alc oraussetzung Für
eine Zulassung den Glauben die Eucharistie, Leben eine ent-
sprechende Notlage nennt, verlangt darüber hinaus die Erklärung der deutschen
Bischofskonferenz noch IIEr muß der eigenen Glaubensgemeinschaft den Sakra-
menten zugelassen sSenmn. Wiederverheiratete Geschiedene haben gemäß der allge-
meiınen Ordnung der katholischen keinen ‚ugangz Gefordert
1st selbstverständlich eine entsp  ende Vorbereitung auf den mpfang der Eucharistie
(durch Buße gegf, Beichte)“18,
Wo .  >< um das Ceelenheil der Gläubigen geht, gleichzeitig jedoch der Verkündigung
das rechte Glaubensverständnis diesem bezüglich des Scheideverbotes

herausgestellt wird, solite mMan bei pastoralen Initativen den „Mut um Wagnis  ‚44
besitzen!? und nicht den MgOorOSseN, sondern den großzügigeren Weg einschlagen Das
gilt auch eine Interpretation des Schreibens der Glaubenskongregation Vom

1973

den Text der römischen nstruktion und die Erklärung der eutischen Bischofskonfe-
1Tenz im 5  +s - Erz istum Mün und Freising Nr. (24. Oktober)
I 207 und 208, veröffentlicht ebenso in den Amtsblättern der anderen deutschen
Diözesen.

19 Rahner, Schriften ‚Ur Theologie VII (1966)

REINER CZYNS

Neubesinnung auf e1n ‚„„vergessenes‘‘ Sakrament
Überlegungen ZUX evorstehenden Einführung der erneuerten enliturgie
Wohl jeder von einem übervollen Terminkalender gehetzte Pfarrseelsorger mußte
schon die bedauerliche ahrung machen, lafs unter dem Druck der äglich andrän-
genden Verpflichtungen Gefahr geriet, innerhalb seiner Gemeinde eine bestimmte
Gruppe, die kein Aufsehen II| und kein Aufheben von sich machen kann,
vernachlässigen oder VETBESSECN: die Kranken, die Wochen, Monate und Jahre
hindurch Bett oder die Wohnung Gefesselten, eren immer gleichen Probleme
PT Voxll wiederholten Erzählen ängs| kennt (oder Zzu ennen meint) und die doch auf
nichts ehr wart: darauf, eidvolles Herz ausschütten zu onnen
und vVon e{[was menschlichen, christlichen und priesterlichen Trost erfahren.
Es scheint, daß auch die offizielle euerung des Gottesdienstes nach dem letzten Kon-

0On einigen Randbestimmungen einmal abgesehen!— die Kranken lange eit hin-

Vgl die die Verhältnisse den meisten  . Diözesen des Sprachgebietes infolge
der Collectio C  “n 9-  Pn mehr 1Ns ewi| fallende Umstellung Viaticum und
ankensalbung durch Erste Instruktion ZUT Durchführung der Liturgiekonstitution
S 206. 1964, AÄArt. 68; rner die estimmungen der Instruktion ber die Eucharistie
vom 25 1967, 32, Kommunion beiden Gestalten ür den und alle
Anwesenden bei der Spendung der letzten Wegze G die Meßtfeier im H des
en gefeiert wird 39: Einschärfung des Gebots, esge letzte
Wegzehrung zu empfangen; Art. 40° Ermahnung, Kranken und Alten häufig Gelegenheit
ZUr. Komm:  union ım Haus zZu geben; Art 41 : Frlaubnis IT Kommunion ILUX unter der

können, und damit verbunden generelle rlaubDnis eistelier im Haus eines solchen
Gestalt Weines Kranke, die 61e nicht der Gestalt des Brotes empfangen
Kranken: die struktion über Messen mit besonderen Personengruppen S

1969, Medßfeier Haus von Kranken und alten Menschen, die das Haus
-  er verlassen können.
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Texte, wie die Erklärung der deutschen Bischofskonferenz im Herbst 1972 zur 
„Instruktion des Sekretariats für die Einheit der Christen für besondere Fälle einer 
Zulassung anderer Christen zur eucharistischen Kommunion in der katholischen Kirche" 
(vom 1. Juni 1972) bekundet. Während das römische Dekret als Voraussetzung für 
eine Zulassung den Glauben an die Eucharistie, ein christliches Leben und eine ent­
sprechende Notlage nennt, verlangt darüber hinaus die Erklärung der deutschen 
Bischofskonferenz noch: ,,Er muß in der eigenen Glaubensgemeinschaft zu den Sakra­
menten zugelassen sein. Wiederverheiratete Geschiedene haben - gemäß der allge­
meinen Ordnung der katholischen Kirche - keinen Zugang zur Eucharistie. Gefordert 
ist selbstverständlich eine entsprechende Vorbereitung auf den Empfang der Eucharistie 
(durch Buße und ggf. Beichte)"18• 

Wo es um das Seelenheil der Gläubigen geht, gleichzeitig jedoch in der Verkündigung 
das rechte Glaubensverständnis - in diesem Falle bezüglich des Scheideverbotes -
klar herausgestellt wird, sollte man bei pastoralen Initiativen den „Mut zum Wagnis" 
besitzen19 und nicht den rigorosen, sondern den großzügigeren Weg einschlagen. Das 
gilt auch für eine Interpretation des Schreibens der Glaubenskongregation vom 
11. April 1973. 

18 Vgl. den Text der römischen Instruktion und die Erklärung der deutschen Bischofskonfe­
renz im Amtsblatt für das Erzbistum München und Freising 1972 Nr. 13 (24. Oktober) 
n. 207 und n. 208, veröffentlicht ebenso in den Amtsblättern der anderen deutschen 
Diözesen. 

ui Vgl. K. Rahner, Schriften zur Theologie VII (1966) 85. 

REINER KACZYNSKI 

Neubesinnung auf ein „vergessenes" Sakrament 
Oberlegungen zur bevorstehenden Einfiihrung der erneuerten Krankenliturgie 

Wohl jeder von einem übervollen Terminkalender gehetzte Pfarrseelsorger mußte 
schon die bedauerliche Erfahrung machen, daß er unter dem Druck der täglich andrän­
genden Verpflichtungen in Gefahr geriet, innerhalb seiner Gemeinde eine bestimmte 
Gruppe, die kein Aufsehen erregen und kein Aufheben von sich machen kann, zu 
vernachlässigen oder gar zu vergessen: die Kranken, die Wochen, Monate und Jahre 
hindurch ans Bett oder an die Wohnung Gefesselten, deren immer gleichen Probleme 
er vom wiederholten Erzählen längst kennt (oder zu kennen meint) und die doch auf 
nichts mehr warten als darauf, ihm erneut ihr leidvolles Herz ausschütten zu können 
und von ihm etwas menschlichen, christlichen und priesterlichen Trost zu erfahren. 
Es scheint, daß auch die offizielle Erneuerung des Gottesdienstes nach dem letzten Kon­
zil - von einigen Randbestimmungen einmal abgesehenL die Kranken lange Zeit hin-

1 Vgl. die für die Verhältnisse in den meisten Diözesen des deutschen Sprachgebietes infolgP 
der Collectio Rituum nicht mehr ins Gewicht fallende Umstellung von Viatioum und 
Krankensalbung durch die Erste Instruktion zur Durchführung der Liturgiekonstitution 
vom 26. 9. 1964, Art. 68; ferner die Bestimmungen der Instruktion über die Eucharistie 
vom 25. 5. 1967, Art. 32, 6: Kommunion unter beiden Gestalten für den Kranken und alle 
Anwesenden bei der Spendung der letzten Wegzehrung, wenn die MeBfeier im Haus des 
Kranken gefeiert wird; Art. 39: Einschärfung des Gebots, in Todesgefahr die letzte 
Wegzehrung zu empfangen; Art. 40: Ermahnung, Kranken und Alten häufig Gelegenheit 
zur Kommunion im Haus zu geben; Art. 41: Erlaubnis zur Kommunion nur unter der 
Gestalt des Weines für Kranke, die sie nicht unter der Gestalt des Brotes empfangen 
können, und damit verbunden die generelle Erlaubnis zur MeBfeier im Haus eines solchen 
Kranken; schließlich die Instruktion über Messen mit besonderen Personengruppen vom 
15. 5. 1969, Art. 2 e: MeBfeier im Haus von Kranken und alten Mensmen, die das Haus 
nicht verlassen können. 
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durch vVergesSsSch hatte und amtliche pastorale Prioritätenlisten G1€e ziemlich weıt
führen.
Das Konzil hatte das letzte Dokument, das c  5 verabschiedete, mıit den programmatisch
klingenden Worten eingeleitet: „Freude und Hofftnung, Trauer Angst der Men-
schen vVon heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und
Hoffnung, Trauer und Angst der ünger Christi“?® Es hatte ZU\A schon die Priester
gemahnt „Am meiısten sollen S1e für die ranken und Sterbenden besorgt se1in, Sie
besuchen und Herrn aufrichte:  &i 05 hatte festgestellt „Durch die heilige
Krankensalbung und das der Priester empfiehlt die Banzc Kirche die Kranken
dem eidenden und verherrlichten Herrn, er G1@e aufrichte und T! Ja c]je ermahnt
s1e, sich bewußt dem Leiden und dem Tod Christi ZUu vereinıgen und S{} Un Wohl
des ganzen Gottesvolkes beizutragen‘“4. Doch dauerte 5 olle ur Jahre kirchen-
geschichtlich gedacht ZwWar eine kurze Zeitspanne, schnellebige Epoche jedoch
verhältnismäßig ange bis die rtikel 73795 des 1963 verabschiedeten

Konzilsdokuments, der Liturgiekonstitution, durch den „Ordo Unctionis infir-
IMOIum COTUMQUEC pastoralis Curae  4{4 VC.(C 7, 1972 ausgeführt wurden. Das erste
Dezennium der nachkonziliaren Liturgiereform wird sicher noch vergehen aa  mussen,
bis das liturgische Buch „Die Feier der Krankensalbung und die Ordnung der Kranken-
pastoral” in eutscher Sprache vorliegt, IN dann entsprechend der Apostolischen
Konstitution „Sacram Unctionis infirmorum” November 19772 mit dem
1. Januar 1974 den liturgischen Gebrauch übernommen zu werden.
Gerechterweise wird anı as  mussen, d  f  laß PG dem Außenstehenden scheinen
konnte, als habe ın in den mut der gottesdienstlichen Erneuerung befalßten Gremien
die ranken vergessecnh. Tatsächlich wurde bereits 65 mit der Arbeit
Krankenrituale begonnen In Zusammenarbeit Theologen, Seelsorgern und Ärzten
wurde der unter Federführung des französischen Liturgiewissenschaftlers
P.-M.Gy bis 1969 fertiggestellt Nach der ersten Lesung November 1969 und
einer erneuten Überarbeitung wurde vVon der Vollversammlung der Gottesdienst-
kongregation November 1970 verabschiedet®. Für die Jahre danach WAaTr die An-
nahme von Lengeling icht verfehlt, Ild doktrinäre Schwierigkeiten 1n den Sachen
der Krankensalbung bei der römischen Glaubenskongregation” vorlagen
Was bereits Konzil efahr Wal, ZL kommen und 1Ur durch einen Kom-
promiß wurde, der wenigstens icht jedes Weiterkommen verbaute, stieß auch
bei den mut der urchführung der Konzilsbeschlüsse ZUuna:  chst Befafßten nicht auf
teilte Zustimmung Der Name „Krankensalbung” konnte cich auf dem Konzil noch
nicht bsolut gegenüber der Bezeichnung „Letzte Olung“ durchsetzen. Beim Hinwe:  15
auf die pfänger konnten sich die Väter noch nicht ZuUI völligen erzich: auf den
Terminus „periculum mortis” (Lebensgefahr) entschließen. Auf eine ÄAussage über
die Wiederholbarkeit des Sakraments mußte verzichtet werden. Das onzil auch
nichts über den Spender die Segnung des Krankenöls aus’‘. Vor Erscheinen der
. Krankenliturgie mußten die S onzil offengelassenen Fragen eiıner Lösung
näher gebracht und weitere Schritte ın Richtung auf eine verantwortbare Kranken-
pastoral untern: werden e1n durchaus nicht eichtes Unterfangen.

Pastoralkonstitution über die der Welt von heute, Art.
Dekret ber Dienst Leben der riester, Art

4 Dogmatische Kons  on über die Kirche, Art. vgl Dekret über jenst und Leben der
Priester,
Vgl Notitiae 6 (1970) 38 f; ferner eb  . 2 (1966) 227 f und (1969)D

ö Lengeling, Todesweihe oder Krankensalbung?: LJ 271 193 (im folgenden:
Lengeling
Vgl. Lengeling 195—199; P -M. Gy, Le UV rituel romain des malades: Maiıson-
Dieu IL, 113 (1973) 33—35
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durch vergessen hatte und amtliche pastorale Prioritätenlisten sie ziemlich weit unten 
führen. 

Das Konzil hatte das letzte Dokument, das es verabschiedete, mit den programmatisch 
klingenden Worten eingeleitet: ,,Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Men­
schen von ·heute, besonders ·der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und 
Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi"2• Es hatte zuvor schon die Priester 
gemahnt: ,,Am meisten sollen sie für die Kranken und Sterbenden besorgt sein, sie 
besuchen und im Herrn aufrichten113, und es hatte festgestellt: ,,Durch die heilige 
Krankensalbung und das Gebet der Priester empfiehlt die ganze Kirche die Kranken 
dem leidenden und verherrlichten Herrn, daß er sie aufrichte und rette, ja sie ermahnt 
sie, sich bewußt dem Leiden und dem Tod Christi zu vereinigen und so zum Wohl 
des ganzen Gottesvolkes beizutragen"'· Doch dauerte es volle neun Jahre - kirchen­
geschichtlich gedacht zwar eine kurze Zeitspanne, für unsere schnellebige Epoche jedoch 
verhältnismäßig lange -, bis die Artikel 73-75 des am 4. 12. 1963 verabschiedeten 
ersten Konzilsdokuments, der Liturgiekonstitution, durch den „Ordo Unctionis infü­
morum eorumgue pastoralis curae" vom 7. 12. 1972 ausgeführt wurden. Das erste 
Dezennium der nachkonziliaren Liturgiereform wird sicher noch ganz vergehen müssen, 
bis das liturgische Buch „Die Feier der Krankensalbung und die Ordnung der Kranken­
pastoral" in deutscher Sprache vorliegt, um dann entsprechend der Apostolischen 
Konstitution „Sacram Unctionis infirmorum" vom 30. November 1972 mit dem 
1. Januar 1974 in den liturgischen Gebrauch übernommen zu werden. 

Gerechterweise wird man sagen müssen, daß es dem Außenstehenden so scheinen 
konnte, als habe man in den mit der gottesdienstlichen Erneuerung befaßten Gremien 
die Kranken vergessen. Tatsächlich wurde bereits 1965 mit der Arbeit am neuen 
Krankenrituale begonnen. In Zusammenarbeit von Theologen, Seelsorgern und Ärzten 
wurde der Entwurf unter Federführung des französischen Liturgiewissenschaftlers 
P.-M.Gy OP bis 1969 fertiggestellt. Nach der ersten Lesung im November 1969 und 
einer erneuten Überarbeitung wurde er von der Vollversammlung der Gottesdienst­
kongregation im November 1970 verabschiedet5• Für die Jahre danach war die An­
nahme von E. J. Lengeling nicht verfehlt, ,,daß doktrinäre Schwierigkeiten in den Sachen 
der Krankensalbung bei der römischen Glaubenskongregation" vorlagen6• 

Was bereits im Konzil in Gefahr war, zu Fall zu kommen und nur durch einen Kom­
promiß gerettet wurde, der wenigstens nicht jedes Weiterkommen verbaute, stieß auch 
bei den mit der Durchführung der Konzilsbeschlüsse zunächst Befaßten nicht auf unge­
teilte Zustimmung. Der Name „Krankensalbung" konnte sich auf dem Konzil noch 
nicht absolut gegenüber der Bezeichnung „Letzte Ölung" durchsetzen. Beim Hinweis 
auf die Empfänger konnten sich die Väter noch nicht zum völligen Verzicht auf den 
Terminus „periculum mortis" (Lebensgefahr) entschließen. Auf eine Aussage über 
die Wiederholbarkeit des Sakraments mußte verzichtet werden. Das Konzil sagte auch 
nichts über den Spender und die Segnung des Krankenöls aus7• Vor Erscheinen der 
neuen Krankenliturgie mußten die vom Konzil offengelassenen Fragen einer Lösung 
näher gebracht und weitere Schritte in Richtung auf eine verantwortbare Kranken­
pastoral unternommen werden - ein durchaus nicht leichtes Unterfangen. 

2 Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute, Art. 1. 
3 Dekret über Dienst und Leben der Priester, Art. 6. 
'Dogmatische Konstitution über die Kirche, Art. 11; vgl. Dekret über Dienst und Leben der 

Priester, Art. S. 
s Vgl. Notitiae 6 (1970) 388 f; ferner ebd. 2 (1966) 227 f und S (1969) 439-441. 
0 E. ]. Lengeling, Todesweihe oder Krankensalbung?: LJ 21 (1971) 193 (im folgenden: 

Lengeling). 
7 Vgl. Lengeling 195-199; P.-M. Gy, Le nouveau rituel romain des malades: La Maison­

Dieu n. 113 (1973) 33-35. 
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Um SdBCN, Wäas noch äher aufzuzeigen Senmn wird Der E erschienene,
ungefähr C  $  SC  U  J  a GSeiten umfassende Faszikel des erneuerten Rituale Romanum hat vieles
1ImMm guten Sinn gelöst. Für manches War £reilich die eit noch nicht reif, eiwa flr die
Lösung der vielen Gegenden der Kirche immer  W} brennender werdenden Frage, ob
auch Nichtpriester (Diakone, besonders beauftragte Laien) die Krankensalbung spenden
können; historische Belege die Spendung der Krankensalbung durch aien, Ja

’ur  e die genspendung, S11  d bis 15 ] vorhanden?. Man konnte sich auch
nicht ZUT altkirchlichen, Dyzantinischen Ritus his heute erhaltenen Praxis entschlie-
ßen, tatsächlich jeder ranke das Sakrament der Salbung empfangen kannn Für
er WIF': der Vernunftgebrauch dem Mafe gefordert, 661e die Besonderheit
des Sakraments verstehen Oonnen.  _ Bei Geisteskranken soll die Wahrscheinlichkeit
bestehen, daß 612 Besitz ihrer gelstigen Kräfte nach dem Sakrament verlangt
hätten. Man hätte sich grundsätzlich vielleicht ein größeres Angebot Gebeten für
cdas Rituale erwartet, amıt den verschiedenen Situationen (z. körperlich der eistie
Kranke; heilbar oder unheilbar Kranke: kranke Kinder, Erwachsene und alte Men-
schen) leichter entsprochen werden könnte.

scheint IMIr gerade die Beschränkung Textangebot wiederum auch klug
sSe1nNn., Das lateinische Rituale 1st Ja anders als Missale, Stundenbuch und Pontificale
bis z einem ge  en rad ILUFr Modell für die Erarbeitung Eigenritualien auf der
FEbene der Bischofskonferenzen. Fs enthält VaTr allgemein verpflichtende Teile, gibt
aber doch auch Möglichkeiten weitgehenden Anpassung ‚die Öörtlichen Ge-
wohnheiten und Gegebenheiten. Nach dem für dieses liturgische Buch geltenden Prin-

können überall dort, w  JÖ mehrere JTexte angeboten werden, clie lateinischen ubri-
ken ZWIS!  &  chen den Gebetstexten also eın „‚vel” haben und USW. gestatten, für die
muttersprachlichen Ritualien zusätzliche Eigentexte geschaffen werden. ware doch
ohl eın schlechtes Verfahren ZBCWESEN, hätte die römische Studiengruppe sich VvVon
dem Bestreben leiten lassen, möglichst alle auf der Weit denkbaren Situationen
ihrem Textangebot einzufangen. Hier muß den Bischofskonferenzen aum für Kreati-
vitat zugestanden bleiben.
Und %A  { auch bei den deutschen UÜbersetzern und Bearbeitern des Krankenrituales
die eigung besteht, vorerst eine lexte zZzu schaffen, csondern das römische Mo-

als solches anzubieten, So sollte auch 1es5 DOSIELV bewertet werden. Besonders
erhaltenswerte Traditionen, die sofort eingearbeitet werden könnten, sind .. die Spen-
dung der rankensalbun und für das Krankenrituale allgemeinen 1n uUNseTenı

Sprachgebiet wohl nicht vorhanden. Neue, den jeweiligen Gegebenheiten angepaßte
Gebetstexte k  Onnen  .. gerade für die Krankenliturgie aber nicht von Liturgiewissenschaft-
lern aAM .44  grünen Tisch“ geschaffen werden; S1e mussen  e der praktischen Erfahrung
heraus wachsen und vVoan den Seelsorgern selbst für eIne spatere Auflage eingebracht
werden. Hierfür aber 1st 1e eit des Experiments mıt dem römischen odell Vorbe-
dingung.
Auch wenn verständlicherweise mıiıt dem T  S  e gottesdienstlichen Buch für manchen
Seelsorger noch uUuns:! offenbleiben werden, 15st das Neue, es bringt, jedo:
(} viel und bedeutet auch noch gegenüber dem Konzil einen Schritt nach VoTrNe, daß

Von nicht wenigen, nicht zu v{ den meıisten, eine radikale theologische
Umorientierung und eın entschiedenes pastorales Umdenken erforderlich machen wird.

coll folgenden versucht werden, zunächst die theologischen Schwerpunkte der
neuen Ordnung auf dem Hintergrund ihrer Geschichte ervorzuheben (I) und danach

den ersten csechs Kapiteln des uen Krankenrituales das ciebte und letzte Kapitel
ist n eın Angebot VOon Auswahltexten Möglichkeiten einer 3NCUCIL, 1 sakramentalen

Vgl Lengeling 206, Besonders klar spricht Innozenz 416 in Brief n Bischot Decentius
von Gubbio: „quod (SC. oleum ab ep1sSCOpO confectum, solum sacerdotibus, csed ef
omnibus uti Christianis licet in auyt in necessitate ungendum ; (D5S 2716

34  C

Um vorweg zu sagen, was noch näher aufzuzeigen sein wird: Der nun erschienene, 
ungefähr 80 Seiten umfassende Faszikel des erneuerten Rituale Romanum hat vieles 
im guten Sinn gelöst. Für manches war freilich die Zeit noch nicht reif, etwa für die 
Lösung der in vielen Gegenden der Kiirche immer brennender werdenden Frage, ob 
auch Nichtpriester (Diakone, besonder-s beauftragte Laien) die Krankensalbung spenden 
können; historische Belege für die Spendung der Krankensalbung durch Laien, ja 
sogar für die Eigenspendung, sind bis ins 8. Jh. vorhanden8• Man konnte sich auch 
nicht zur altkirchlichen, im byzantinischen Ritus bis heute erhaltenen Praxis entschlie­
ßen, daß tatsächlich jeder Kranke das Sakrament der Salbung empfangen kann. Für 
Kinder wird der Vernunftgebrauch in dem Maße gefordert, daß sie die Besonderheit 
des Sakraments verstehen können. Bei Geisteskranken soll die Wahrscheinlichkeit 
bestehen, daß sie im Besitz ihrer geistigen Kräfte nach dem Sakrament verlangt 
hätten. Man hätte sich grundsätzlich vielleicht ein größeres Angebot an Gebeten für 
das Rituale erwartet, damit den verschiedenen Situationen (z. B. körperlich oder geistig 
Kranke; heilbar oder unheilbar Kranke; kranke Kinder, Erwachsene und alte Men­
schen) leichter entsprochen werden könnte. 
Doch scheint mir gerade die Beschränkung im Textangebot wiederum auch klug zu 
sein. Das lateinische Rituale ist ja anders als Missale, Stundenbuch und Pontificale 
bis zu einem gewissen Grad nur Modell für die Erarbeitung von Eigenritualien auf der 
Ebene der Bischofskonferenzen. Es enthält zwar allgemein verpflichtende Teile, gibt 
aber doch auch Möglichkeiten einer weitgehenden Anpassung an ,die örtlichen Ge­
wohnheiten und Gegebenheiten. Nach dem für dieses liturgische Buch geltenden Prin­
zip können überall dort, wo mehrere Texte angeboten werden, die lateinischen Rubri­
ken zwischen den Gebetstexten also ein „vel" haben und Auswahl gestatten, für die 
muttersprachlichen Ritualien zusätzliche Eigentexte geschaffen werden. Es wäre doch 
wohl ein schlechtes Verfahren gewesen, hätte die römische Studiengruppe sich von 
dem Bestreben leiten lassen, möglichst alle auf der Welt denkbaren Situationen in 
ihrem Textangebot einzufangen. Hier muß den Bischofskonferenzen Raum für Kreati­
vität zugestanden bleiben. 
Und wenn auch bei den deutschen Obersetzern und Bearbeitern des Krankenrituales 
die Neigung besteht, vorerst keine neuen Texte zu schaffen, sondern das römische Mo­
dell als solches anzubieten, so sollte auch ,dies positiv bewertet werden. Besonders 
erhaltenswerte Traditionen, die sofort eingearbeitet werden könnten, sind für die Spen­
dung der Krankensalbung und für das Krankenrituale im allgemeinen in unserem 
Sprachgebiet wohl nicht vorhanden. Neue, den jeweiligen Gegebenheiten angepaßte 
Gebetstexte können gerade für die Krankenliturgie aber nicht von Liturgiewissenschaft­
lern „am grünen Tisch" geschaffen werden; sie müssen aus der praktischen Erfahrung 
heraus wachsen und von den Seelsorgern selbst für eine spätere Auflage eingebracht 
werden. Hierfür aber ist die Zeit des Experiments mit dem römischen Modell Vorbe­
dingung. 
Auch wenn verständlicherweise mit dem neuen gottesdienstlichen Buch für manchen 
Seelsorger noch Wünsche offenbleiben werden, ist das Neue, was es bringt, jedoch 
so viel und bedeutet auch noch gegenüber dem Konzil einen Schritt nach vorne, daß 
es von nicht wenigen, um nicht zu sagen von den meisten, eine radikale theologische 
Umorientierung und ein entschiedenes pastorales Umdenken erforderlich machen wird. 
Es soll im folgenden versucht werden, zunächst die theologischen Schwerpunkte der 
neuen Ordnung auf dem Hintergrund ihrer Geschichte hervorzuheben (I) und danach 
an den ersten sechs Kapiteln des neuen Krankenrituales - das siebte und letzte Kapitel 
ist nur ein Angebot von Auswahltexten - Möglichkeiten einer neuen, im sakramentalen 

8 Vgl. Lengeling 206. Besonders klar spricht Innozenz I. 416 im Brief an Bischof Oecentius 
von Gubbio: ,,guod (sc. oleum) ab episcopo confectum, non solum sacerdotibus, sed et 
omnibus uti Christianis licet in sua aut in suorum necessitate ungendum" (OS 216). 

348 



Geschehen wurzelnden Krankenpastoral aufzuzeigen, wobei das Schwergewicht natur-
gemäß auf den beiden Kapiteln liegen muß (ID) Zum bschluß sollen einıge
Hilfen aufgezeigt werden, das rechte Wissen um die orge der Kirche für die kranken
Menschen Glaubenbewußtsein der Gesunden fester zZUu verankern IIN

V'l eologie ıenliturgie
Es soll 1er auf die der ganzen Krankenliturgie eingegangen werden, auf das
Sakrament, das wıe ke anderes den kranken enschen Heil und na vermıit-
telndes Zeichen Se1IN coll die Krankensalbung®. He Praxis der Westkirche hat seit
dem 8./9 J alsc daranging, £ür die Spendung der Sakramente die liturgischen
Ordnungen und pastoralen Anweisungen festzulegen (freilich nter weitgehen-
der Verwendung der dem und dem frühen Mittelalter überlieferten Ge-
ete), dieses Sakrament ımmer mehr „umfunktioniert“‘. Am Anfang dieses Prozesses
steht das, S möchte en  $ mehr oder weniger zufällige Vorgehen, daß 11La

praktischen en die liturgischen Texte und Änweisungen für die Krankensalbung
ın die gleichen Bücher aufnahm, ın denen auch die Riten für die Buße auf
dem Sterbebett, die Sterbegebete und womöglich noch Totenoffizium und Begräbnis-

enthalten wWaren. GP We:  152 wurde das Cakrament eilvo mit der
strengen Bußdisziplin verknüpft und wıe diese ihrer hohen Auflagen
der Wiedergenesung möglichst weit Lebensende hinausgeschoben: G wurde ‚u17

„sacramen! exeuntium““.
Aus dieser eit sStammen auch die bis Jlage Gültigkeit erforderlich BEeWE-
senen Begleitworte rÄl Salbung, die L1LUL die bei 5,15 konditionale Wirkung des
Sakraments („wenn CT Sünden begangen hat, werden S1e vergeben“) erwähnen,
während s1e alle übrigen Wirkungen außer acht Jassen: „Indulgeat 5bi Dominus
quidqui deliquisti”. Es 1Sst verständlich, VV  1n daraufhin er VOT dem ernu:  —
gebrauch VvVomxnl prang des GSGakraments ausgeschlossen wurden.
Zudem wurde die und We  156e der Spendung des Krankensakraments unerträag-
lich verfeierlicht unı mıiı+t teilweise horrenden Stolgebühren (mehrere Stü  A ijeh usw.)
belegt!®, das Sakrament jede Anziehungskraft auf das Volk verlieren mußte.
Da die Buße unwiederholbar Wi glaubte 1an vielfach auch n die Unwiederholbarkeit
der Krankensalbung. Jene, 1e 561e empfangen hatten, hielt durch diese „exXxtrema
unctio““ für „geweiht“”. Es Wal die Zeit, der sich auch be Sakrament der Priester-
und Bischofsweihe 12e Salbung VO en bzw. en und aup 1mer weiter
verbreitete und mehr und mehr tür das wesentliche cakramentale Zeichen gehalten
W  A  UuLNde.
1er konnte 1e Spekulation der cholastik ansetzen: Infolge der Unkenntnis der histo-
rischen Entwicklung gelten der Name „Letzte Ölun g„ und die mittelalterliche Praxis
ihrer Spendung uralte Tradition der Kirche. Die „extrem: unctio  I4 wird als clie
Vollendung der übrigen akramente verstanden und als Sakrament, das auf die Glorie
vorbereitet. Es Ommt sowelt, daß die grie| irche durch den Metropoliten
ymeon von Thessalo (+ der bendländischen Kirche Glaubensverfälschung
vorwerten kann, da S1e das GCakrament der Kranken einem Gakrament der Sterben-
den verfälscht habe.
Das onzil Trient konnte icht den Schritt alten Theologie ıund TAaX1ıs  >
zurück machen, hat aber glücklicherweise icht den Weg dafür versperTTt, lafs eiıne

0  O Die folgenden Darlegungen sind besonders dem hervorragenden Beitrag vVon A, Knauber,
Pastoraltheologie der Krankensalbung, Handbuch der Pastoraltheologie, Ta
Theologie der Kirche in ihrer Gegenwart 4, Freiburg Br. 1969, 145-—178 (im folgenden
auber), verpflichtet. Es G{  Q- wohl, die usführungen Knaubers VOT der eigenenseelsorglichen Erneuerungsarbeit durchzustudieren. Dort finden sich a1ıch weitere reiche
Literaturangaben.
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Geschehen wurzelnden Krankenpastoral aufzuzeigen, wobei das Schwergewicht natur­
gemäß auf den ersten beiden Kapiteln liegen muß (II). Zum Abschluß sollen einige 
Hilfen aufgezeigt werden, das rechte Wissen um die Sorge der Kirche für die kranken 
Menschen im Glaubensbewußtsein der Gesunden fester zu verankern (III). 

L Zur Theologie der neuen Krankenliturgie 
Es soll hier auf die Mitte der ganzen Krankenliturgie eingegangen werden, auf das 
Sakrament, das wie kein anderes für den kranken Menschen Heil und Gnade vermit­
telndes Zeichen sein soll: die Krankensalbung9• Die Praxis der Westkirche hat seit 
dem 8.19. Jh., als man daranging, für die Spendung der Sakramente die liturgischen 
Ordnungen und pastoralen Anweisungen genau festzulegen (freilich unter weitgehen­
der Verwendung der aus dem Altertum und dem frühen Mittelalter überlieferten Ge­
bete), dieses Sakrament immer mehr „umfunktioniert". Am Anfang dieses Prozesses 
steht das, man möchte sagen: mehr oder weniger zufällige Vorgehen, daß man aus 
praktischen Gründen die liturgischen Texte und Anweisungen für die Krankensalbung 
in die gleichen Bücher aufnahm, in denen auch die strengen Riten für die Buße auf 
dem Sterbebett, die Sterbegebete und womöglich noch Totenoffizium und Begräbnis­
texte enthalten waren. Auf diese Weise wurde das Sakrament unheilvoll mit der 
strengen Bußdisziplin verknüpft und wie diese wegen ihrer hohen Auflagen im Fall 
der Wiedergenesung möglichst weit ans Lebensende hinausgeschoben: es wurde zum 
,,sacramentum exeuntium". 
Aus dieser Zeit stammen auch die bis in unsere Tage zur Gültigkeit erforderlich gewe­
senen Begleitworte zur Salbung, die nur die bei Jak 5,15 konditionale Wirkung des 
Sakraments (,,wenn er Sünden begangen hat, werden sie ihm vergebenu) erwähnen, 
während sie alle übrigen Wirkungen außer acht lassen: ,,Indulgeat tibi Dominus 
quidquid deliquisti". Es ist verständlich, wenn daraufhin Kinder vor dem Vernunft­
gebrauch vom Empfang des Sakraments ausgeschlossen wurden. 
Zudem wurde die Art und Weise der Spendung des Krankensakraments so unerträg­
lich verfeierlicht und mit teilweise horrenden Stolgebühren (mehrere Stück Vieh usw.) 
belegt10, daß das Sakrament jede Anziehungskraft auf das Volk verlieren mußte. 
Da die Buße unwiederholbar war, glaubte man vielfach auch an die Unwiederholbarkeit 
der Krankensalbung. Jene, die sie empfangen hatten, hielt man durch diese „extrema 
unctio" für „geweiht'. Es war die Zeit, in der sich auch beim Sakrament der Priester­
und Bischofsweihe die Salbung von Händen bzw. Händen und Haupt immer weiter 
verbreitete und mehr und mehr für das wesentliche sakramentale Zeichen gehalten 
wurde. 
Hier konnte die Spekulation der Scholastik ansetzen: Infolge der Unkenntnis der histo­
rischen Entwicklung gelten der Name „Letzte Ölung" und die mittelalterliche Praxis 
ihrer Spendung als uralte Tradition der Kirche. Die „extrema unctio" wird als die 
Vollendung der übrigen Sakramente verstanden und als Sakrament, das auf die Glorie 
vorbereitet. Es kommt soweit, daß die griechische Kirche durch den Metropoliten 
Symeon von Thessalonike (t 1429) der abendländischen Kirche Glaubensverfälschung 
vorwerfen kann, da sie das Sakrament der Kranken zu einem Sakrament der Sterben­
den verfälscht habe. 
Das Konzil von Trient konnte zwar nicht den Schritt zur alten Theologie und Praxis 
zurück machen, hat aber glücklicherweise nicht den Weg dafür versp~rrt, daß eine 

9 Die folgenden Darlegungen sind besonders dem hervorragenden Beitrag von A. Knauber, 
Pastoraltheologie der Krankensalbung, in: Handbuch der Pastoraltheologie. Praktische 
Theologie der Kirche in ihrer Gegenwart 4, Freiburg i. Br. 1969, 145-178 (im folgenden: 
Knauber), verpßichtet. Es lohnt sich wohl, die Ausführungen Knaubers vor der eigenen 
seelsorglichen Erneuerungsarbeit durchzustudieren. Dort finden sich auch weitere reiche 
Literaturangaben. 

10 Vgl. Lengeling 208. 
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späatere Zeit kann. Die „Letzte Olung” wurde Tridentinum noch
mf der Buße verhandelt. Man besann sich jedoch wieder auf den Jakobustext und
alle dort Wirkungen und versuchte die Konsequenzen ziehen. Man rettete
durch das Öörtchen „praesertim“ die Lehre, daß die Krankensalbung grundsätzlich
alle Kranken da 1l  :  sl Und den Canones wurde jede Aussage über die extrema unctio
als Gterbesakrament vermieden, NUur die Festlegung auf die Priester als pender getrof-
en
Vereinzelt gab den folgenden ahrhunderten Versuche, die altkirchliche Praxis
wieder den Blick zZu nehmen und möglicherweise der Westkirche wiederherzustel-
len Beherrschend blieb edoch gerade deutschen Sprachgebiet Dis unmittelbar V
das IL Vaticanum das Verständnis der „Letzten Olung'  AF Sinn der Scholastik als
„praeparatio ad gloriam“”, als „Sakrament der Todesweihe Sch'  ‚p Schmaus),
als „sakramentale Besiegelung des Sterbens” alter), „Sakrament der Aufer-
stehung  ‚I4 und Analogie ZUT Taufe, dem 'amen!; der Eingliederung die irdisch
ichtbare Kirche, als „Initiationssakrament“ tritt ,n die himmlische Kirche”

Grillmeier)13, Konzil ese Richtung durch die ntervention des Bischofs
Vo  g Limburg der Generalkongregation November 1962 noch einmal zu
Gehörlt, Wenn dies auch bereits erwähnten Kompromiß führte, SO konnte
die grundsätzliche Bereitschaft des Konzils, der altkirchlichen TaxX1s wieder äher zu
ommen, nich‘  en unterbinden.
Auf Grund dieses (hier cehr gerafft dargelegten) historischen Zusammenhangs wird
der Seelsorger die Notwendigkeit erkennen, sich von einem Verständnis der Kranken-
salbung alsc „Todesweihe“ entschieden abzukehren Bisher War CT, auch wenn diesen
Ausdruck nicht gebrauchte, praktisch dazu BEN, sSeinem S5inn ZU handeln,
da er  — die Krankensalbung LUr periculo mortis spenden durfte. Hätte 25 51 tatcäch-

un e1ine „Todesweihe“ gehandelt, könnte 111a sich freilich muiıtf echt fragen,
WäaTrTrum INa das Sakrament G-  PP VOT einem csicher bevorstehenden Tod, eIwW. einer
Hinrichtung, spenden durfte. 1e Apostolische Konstitution vermeidet bewußt den

onzil (wenn aAuch abgeschwächt) noch gebrauchten Terminus „periculum mortis““
und spricht von „inf:  1rmM15 periculose aegrotantibus” als Empfängern des Gakraments.
abei muß beachtet werden, „periculose“ keineswegs gleichbedeutend ist  ® mit
„periculum moort;  15 .  Sa Jede schwere, rnsthafte Erkrankung kann doch wohl „gefähr-
h d‘ll angesehen werden, auch die Wahrscheinlichkeit, q  al die medizinische Kunst
den Kranken retten wird, egrößer ıst als die Todesgefahr.
So auch die Vorbemerkungen Ritus, colle be der Beurteilung der
Krankheit icht etwa ängstlich vorgehen (Nr. Alten Menschen das ament,
auch ohne a  laß schwer krank SIN  d, gespende werden (Nr. 11) Hier ist auch wichtig,
laß das amen! mehrmals gespendet werden kann, nicht IT wenn der Kranke
inzwischen wieder gesund geworden ist, sondern auch ”n  [LI1 seine @1! schlimmer
geworden ist (Nr. Krebskranker, dessen Zustand sich ImMmMer mehr verschlechtert,
kann also durchaus ehrmals das 'amen! der Salbung empfangen.
Worum be allem theologischen Umdenken etzten geht, wird wohl Desten
durch eine Besinnung auf die biblische Grundlage des Sakraments gezeigt: „Ist wner
V euch krank? Dann rufe PI die Presbyter der Gemeinde sich Sie csollen über
beten, nachdem s1e mıit gesalbt haben Namen des Herrn Und das ebet

11 Vegl. ONC. Trid., XIV, 25 NOV. 15571 4-—1700); „Declaratur etiam,
PSSE NC uncthonem il praesertim, tamn periculose
decumbunt, ut exitu vitae constitui videantur +
Vgl eb: (DS 1716—1719).
Vgl die Literaturangaben Der164
Vgl Acta Synodalia Sacrosanch Concilii ÖOecumenici Vaticanı I1, 1/2, Typis Polyglottis
aticanis 1970, 297—300.,

spätere Zeit ihn tun kann. Die „Letzte Ölung" wurde vom Tridentinum noch zusammen 
mit der Buße verhandelt. Man besann sich jedoch wieder auf den J akobustext und 
alle dort genannten Wirkungen und versuchte die Konsequenzen zu ziehen. Man rettete 
durch das Wörtchen „praesertim" die Lehre1 daß die Krankensalbung grundsätzlich für 
alle Kranken da ist11• Und in den Canones wurde jede Aussage über die extrema unctio 
als Sterbesakrament vermieden, nur die Festlegung auf die Priester als Spender getrof­
fen12. 
Vereinzelt gab es in den folgenden Jahrhunderten Versuche, die altkirchliche Praxis 
wieder in den Blick zu nehmen und möglicherweise in der Westkirche wiederherzustel­
len. Beherrschend blieb jedoch gerade im deutschen Sprachgebiet bis unmittelbar vor 
das II. Vaticanum das Verständnis der „Letzten Ölung" im Sinn der Scholastik als 
,,praeparatio ad gloriam", als „Sakrament der Todesweihe" (H. Schell, M. Schmaus), 
als „sakramentale Besiegelung des Sterbens" (E. Walter), als „Sakrament der Aufer­
stehung" und in Analogie zur Taufe, dem Sakrament der Eingliederung in die irdisch 
sichtbare Kirche, als „lnitiationssakrament" zum Eintritt „in die himmlische Kirche" 
(A. Grillmeier)18. Im Konzil kam diese Richtung durch die Intervention des Bischofs 
von Limburg in der 14. Generalkongregation am 7. November 1962 noch einmal zu 
Gehör14• Wenn dies auch zum bereits erwähnten Kompromiß führte, so konnte es 
die grundsätzliche Bereitschaft des Konzils, der altkirchlichen Praxis wieder näher zu 
kommen, nicht unterbinden. 
Auf Grund dieses (hier sehr gerafft dargelegten) historischen Zusammenhangs wird 
der Seelsorger die Notwendigkeit erkennen, sich von einem Verständnis der Kranken­
salbung als „Todesweihe" entschieden abzukehren. Bisher war er, auch wenn er diesen 
Ausdruck gar nicht gebrauchte, praktisch dazu gezwungen, in seinem Sinn zu handeln, 
da er die Krankensalbung nur in periculo mortis spenden durfte. Hätte es sich tatsäch­
lich um eine „Todesweihe" gehandelt, so könnte man sich freilich mit Recht fragen, 
warum man das Sakrament nicht vor einem sicher bevorstehenden Tod, etwa einer 
Hinrichtung, spenden durfte. Die Apostolische Konstitution vermeidet bewußt den 
vom Konzil (wenn auch abgeschwächt) noch .gebrauchten Terminus „periculum mortis" 
und spricht von „infirmis periculose aegrotantibus" als Empfängern des Sakraments. 
Dabei muß beachtet werden, daß „periculose" keineswegs gleichbedeutend ist mit 
,,periculum mortis". Jede schwere, ernsthafte Erkrankung kann doch wohl als „gefähr­
lich" angesehen werden, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, daß die medizinische Kunst 
den Kranken retten wird, größer ist als die Todesgefahr. 
So sagen auch die Vorbemerkungen zum Ritus, man solle bei der Beurteilung der 
Krankheit nicht etwa ängstlich vorgehen (Nr. 8). Alten Menschen kann das Sakrament, 
auch ohne daß sie schwer krank sind, gespendet werden (Nr. 11). Hier ist auch wichtig, 
daß das Sakrament mehrmals gespendet werden kann, nicht nur wenn der Kranke 
inzwischen wieder gesund geworden ist, sondern auch wenn seine Krankheit schlimmer 
geworden ist (Nr. 9). Ein Krebskranker, dessen Zustand sich immer mehr verschlechtert, 
kann also durchaus mehrmals das Sakrament der Salbung empfangen. 

Worum es bei allem theologischen Umdenken im letzten geht, wird wohl am besten 
durch eine Besinnung auf die biblische Grundlage des Sakraments gezeigt: ,,Ist einer 
von euch krank? Dann rufe er die Presbyter der Gemeinde zu sich: Sie sollen über ihn 
beten, nachdem sie ihn mit Öl gesalbt haben im Namen des Herrn. Und das Gebet 

11 Vgl. Conc. Trid.1 Sessio XIV1 25 nov. 1551 (OS 1694-1700); DS 1698: ,,Declaratur eöam1 
esse hanc uncöonem inßrmis adhibendam1 illis vero praesertim, qui tam periculose 
decumbunt1 ut in exitu vitae consötui videantur ..• " 

ts Vgl. ebd. (OS 1716-1719). 
11 Vgl. die Literaturangaben bei Knauber 164 f. 
H Vgl. Acta Synodalia Sacrosancti Concilii Oecumenici Vaticani 111 1/2, Typis Polyglottis 

Vaticanis 1970, 297-300. 

350 



des Glaubens wird den Kranken retten, und aufrichten WIT! der Herrt. Und 7enn
er Sünden begangen hat, WIF: vergeben werden“ 5, 14-15)®, diesen
Schriftversen werden die Wirkungen des Gakraments aufgezählt: retten, aufrichten,
vergeben. Die Frage, die die Exegeten bewegt, lautet: Sind diese drei Ausdrücke „:10-
gisch” oder „eschatologisch“ zu verstehen1??
H:  1erzu ist zu SdgcnJn, bei Jakobus offensichtlich nicht un einen Sterbenden,
sondern nm einen bettlägerigen ranken geht, der die Presbyter zZu sich ruft Und SO

geht 5 auch 1un eser Presbyter nicht n eıne Empfehlung des den
Herrn den Augenblick Todes, SUZUSdgECNN UD eın Beten eine gute Sterbe-
stunde, unr egele und einstige Auferweckung, sondern unl e
seines es der und VOr dem Tod und eın Aufrichten des Kranken,
das körperlich und seelisch ZU:  el| gemeint sSeın ein chten E  > Kranken-
lager und eın Aufrichten sein! seelischen Niedergeschlagenheit. ommt
dann gleichsam als Nebenwirkung, ihm, ale Folge des Tuns der Presbyter, auch
die GSünden vergeben werden, falls er welche en sollte.
Eine Theologie, die diese leib-seelischen Wirkungen der Krankensalbung rummt,
kann G  P Vver:  rten, da das 'amen! auf die letzten Augenblicke des
ens hinausgeschoben WIT!  d. Das Sakrament wird nicht 1Ur Hinblick auf das e1N-
stige Schicksal der Geele des Menschen gespendet, sondern auch Hinblick auf seinen
der Hinfälligkeit ausgesetzten Leib, dessen Krankheit der HAaAIlZE Mensch aNnge-
eriffen ist. Ja 05 hat wohl nich:  er viel Sinn, pele und Leib hierbei cscharf ZU unter-
scheiden ın denke Geisteskranke sondern geht einfach 1L den ZUNZEN
Menschen, dem der Herr SPiIN Heil, 50 wıe 5 für angebracht ist, zuwenden will.
Das wollen die Zukunft clie Salbung auf und Händen (nicht mehr allen
ınnen begleitenden Worte Cn  *  * „Durch diese heilige Salbung helfe der Herr
seinem Erbarmen: 4M stehe bei muit der Kraft des Heiligen Geistes. AÄAmen Der Herr,
der von Sünden befreit, chte auf und rette dich. Amen.“ Hätte m 1e Kran-
kensalbung theologisch 1imMmMer Sinn der Jakobusstelle und der daraus abgeleiteten
neuen Begleitworte verstanden, S{  (} waren  4 der Kirche vielleicht manche Vorwürtfe der
Leibfeindlichkeit geblieben. Und noch eiw. WITI klar 1ese Worte kann Man

S cicher auch einem kranken Kind zusprechen, bevor 65 sündigen kann; kann
S1e auch über einen von der arztlichen Wissenschaft unheilbar krank Erklärten, der
ceelisch zu zerbrechen droht, sprechen und damit die rTaft ZUT inneren Bewälti-
ZUunNg sSeines Leidens erbitten. Man kann diese Worte aber nicht mehr gut einem Ver-
storbenen Sagen, wie Ffrühere Kasuistik bei den bisherigen Begleitworten Gal-
bung gestattete.
Natürlich erhebt sich für manchen modern empfindenden enschen cOofort der Ge-

Ist eın Salben des Kranken mıiıt Pflanzenöl, das Altertum Medizin
Anwendung fand Inan denke etw.: den Samariter, der und Wein die Wun-
den des Halbtoten gie (vgl j' heutiger eit icht überholt, reichlich anti-
quiert und damit in Gefahr, magis: verstanden ZUu werden? Es ist 1er nich  er der Ort,

die Diskussion iber den Sinn der Chris  < her überlieferten sakramentalen
Zeichen einzutreten. Nur nebenbei 6@]1 darauf hingewiesen, die Volksheilkunde
auch eute noch etw. bei und BesEN Verbrennungen (Sonnenbrand) verwendet.
Wichtiger aber ist, FH:] der ext bei Jakobus eigentlich allem magischen Verständnis
und allem gefährlichen Opus-operatum-Denken die DI abbricht, indem PT die Sal-
bung muit tatsächlich IUXr als Zeichen versteht. icht diese Salbung, sondern ‚„das
ebet des Glaubens  r  J das die Presbyter der Gemeinde den en sprechen,
wird Rettung,

Zur eingehenden egese vgl Mußner, Der akobusbrief ANL/1, Freiburg
1964, 218—225,.
Vegl. eb  =p 221.
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des Glaubens wird den Kranken retten, und aufrichten wird ihn der Herr. Und wenn 
er Sünden begangen hat, wird ihm vergeben werden" Gak 5, 14-15)15• In diesen 
Schriftversen werden die Wirkungen des Sakraments aufgezählt: retten, au&ichten, 
vergeben. Die Frage, die die Exegeten bewegt, lautet: Sind diese drei Ausdrücke „lo­
gisch" oder „eschatologisch" zu verstehen187 
Hierzu ist zu sagen, daß es bei J akobus offensichtlich nicht um einen Sterbenden, 
sondern um einen bettlägerigen Kranken geht, der die Presbyter zu sich ruft. Und so 
geht es auch im Tun dieser Presbyter nicht um eine Empfehlung des Kranken an den 
Herrn für den Augenblick seines Todes, sozusagen um ein Beten für eine gute Sterbe­
stunde, um Rettung seiner Seele und einstige Auferweckung, sondern um Rettung 
seines Leibes aus der Krankheit und vor dem Tod und um ein Au&ichten des Kranken, 
das körperlich und seelisch zugleich gemeint sein kann, eiri Aufrichten vom Kranken­
lager und ein Aufrichten aus seiner seelischen Niedergeschlagenheit. Hinzu kommt 
dann gleichsam als Nebenwirkung, daß ihm, als Folge des Tuns der Presbyter, auch 
die Sünden vergeben werden, falls er welche haben sollte. 
Eine Theologie, die diese leih-seelischen Wirkungen der Krankensalbung ernst nimmt, 
kann es nicht verantworten, daß das Sakrament auf die letzten Augenblicke des 
Lebens hinausgeschoben wird. Das Sakrament wird nicht nur im Hinblick auf das ein­
stige Schicksal der Seele des Menschen gespendet, sondern auch im Hinblick auf seinen 
der Hinfälligkeit ausgesetzten Leib, durch dessen Krankheit der ganze Mensch ange­
griffen ist. Ja es hat wohl gar nicht viel Sinn, Seele und Leib hierbei scharf zu unter­
scheiden - man denke an Geisteskranke -, sondern es geht einfach um den ganzen 
Menschen, dem der Herr sein Heil, so wie es für ihn angebracht ist, zuwenden will. 
Das wollen die in Zukunft die Salbung auf Stirn und Händen (nicht mehr an allen fünf 
Sinnen) begleitenden Worte sagen: ,,Durch diese heilige Salbung helfe dir der Herr in 
seinem Erbarmen: er stehe dir bei mit der Kraft des Heiligen Geistes. Amen. Der Herr, 
der dich von Sünden befreit, richte dich auf und rette dich. Amen." Hätte man die Kran­
kensalbung theologisch immer im Sinn der Jakobusstelle und der daraus abgeleiteten 
neuen Begleitworte verstanden, so wären der Kirche vielleicht manche Vorwürfe der 
Leibfeindlichkeit erspart geblieben. Und noch etwas wird klar: Diese Worte kann man 
ganz sicher auch einem kranken Kind zusprechen, bevor es sündigen kann; man kann 
sie auch über einen von der ärztlichen Wissenschaft für unheilbar krank Erklärten, der 
seelisch zu zerbrechen droht, sprechen und ihm damit die Kraft zur inneren Bewälti­
gung seines Leidens erbitten. Man kann diese Worte aber nicht mehr gut einem Ver­
storbenen sagen, wie frühere Kasuistik es bei den bisherigen Begleitworten zur Sal­
bung gestattete. 
Natürlich erhebt sich für manchen modern empfindenden Menschen sofort der Ge­
danke: Ist so ein Salben des Kranken mit Pflanzenöl, das im Altertum als Medizin 
Anwendung fand - man denke etwa an den Samariter, der Öl und Wein in die Wun­
den des Halbtoten gießt (vgl. Lk 10,34) - in heutiger Zeit nicht überholt, reichlich anti­
quiert und damit in Gefahr, magisch verstanden zu werden? Es ist hier nicht der Ort, 
in die Diskussion über den Sinn der von Christus her überlieferten sakramentalen 
Zeichen einzutreten. Nur nebenbei sei darauf hingewiesen, daß die Volksheilkunde 
auch heute noch etwa bei und gegen Verbrennungen (Sonnenbrand) 01 verwendet. 
Wichtiger aber ist, daß der Text bei J akobus eigentlich allem magischen Verständnis 
und allem gefährlichen Opus-operatum-Denken die Spitze abbricht, indem er die Sal­
bung mit Öl tatsächlich nur als Zeichen versteht. Nicht diese Salbung, sondern „das 
Gebet des Glaubens", das die Presbyter der Gemeinde für den Kranken sprechen, 
wird ihm zur Rettung. 

111 Zur eingehenden Exegese vgl. F. Mußner, Der Jakobusbrief = HThK XIII/1, Freiburg 
1964, 218-225. 

10 Vgl. ebd. 221. 
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Hier wird deutlich, 05 bei diesem Sakrament icht NUur auf den Glauben des
pfängers, sondern auch auf den des Spenders ankommt. Es ist jener Glaube gemeint,
der so groß zu seın bräuchte wie e1n Senfkorn (vgl. Mft 7,20 und den der Herr
doch mit dem bekannten Bild umschreiben kann „Wenn jemand diesem Berg sagt
Heb dich und st  : Meer!, und W er Herzen icht
zweifelt, sondern glaubt, geschieht, W M sagt, dann wird PS geschehen‘“ (Mk 11,
23) el Jakobus ist5 Glauben der Presbyter die Rede, dem ihr Gebet kommen
muß 17 dürfen mıit Recht hinzufügen, dafß auch das Glaubensüberzeugung kom-
mende ebet der anderen unl den Kranken Versammelten diesen retten wird Auch in
der Zeit, alc die Laien G1 die Krankensalbung celbst spendeten, < dieses ebet a
dem Glauben der Kirche keineswegs VEISESSEN. Denn 1a atte ja deshalb das ZUV((
in die Kirche mitgebracht, damit der Priester Ende des Eucharistischen Hochgebets
(„Per QUEIN haec OMNIAG, Domine, IMN 0na CICas, sanctificas, vivificas, benedicis
et praestas nobis”) ef Und die griechische irche bringt ihren Glauben die
Notwendigkeit des Gebets Namen £ür die Krankensalbung ZU1I Ausdruck : c1e
61e GSakrament des „Gebetsöls“ (Euch-elaion).
Wenn solche 15 1 Zusammenhang mıiıt der Krankensalbung vorerst fern-
liegen mögen, könnte vielleicht atuch e1n Blick auf die getirennten Kirchen des estens
l'lelf8n; die heute mehr und mehr die Heilssorge der Kirche die Kranken zZzu einem
Anliegen ihrer Erneuerung machen und die Krankensalbung wiederzugewinnen suchen.
Bemerkenswert ıst die Wiederentdeckung des „Ministry of Healing“ bei den
Anglikanern; die Krankensalbung wird heute den meisten Gliedkirchen der angli-
kanischen Gemeinschaft gespendet!? Und ist hier besonders eindrucksvoil, wıe der
echte, unbefangene Glaube die Fortsetzung der Sendung Jesu durch die e, die
sich wIe Meister besonderer Weise zu den ranken gesandt wWwıissen muß, die
ewegung ZUr Wiedergewinnung des Krankensakraments maßgeblich beeinflußt hatl!
Rückblickend auf die historische Entwicklung der eigenen Kirche fragt sich,
wIıe die (von der Apostolischen Konstitution November 1972 schamhaft VOel-

schwiegenen) Imrwege der Sakramententheologie 1 Verständnis der Krankensalbung
während der letzten ahrhunderte überhaupt möglich Y  n  Jaren. Die Kirche doch den
Bischof bei der Olweihe ımmer beten: Das O möge dem dami  er Gesalbten seın

mentis COrpOorIS, ad evacuandos - dolores, OMN«€E infirmitates, O
NemMque aegritudinem mentis et corporis”. 1€e ieß auch den Priester be: der Spendung
der Krankensalbung eindeutig E die Wiedergenesung des Kranken bitten, obwohl
61€e gleichzeitig die Lebensgefahr als Zeitpunkt des Empfangs ‚;orderte.
Man spurte bei der Herstellung der deutschen Collectio Rituum von 1950 die mögliche
Peinlichkeit, die dadurch entstehen konnte, und fügte Wahl eın Gebet hinzu, das
die ıtte 1{11} Wiedergenesung nich:  en ausspricht, eine bedauerliche, aber logische Folgerung

der vorhergegangenen Entwicklung.
he Antwort auf die Frage, W1e5s0 diese Entwicklung bis Tage tro' der
erwähnten sich fortsetzen konnte, Fällt eicht ] wa öglich, weil Clie SyYST|  a-
tische eologie sich N das, wWas Gottesdienst gesagt und gebetet wurde, kaum
küiümmerte. Liturgische Texte bildeten kein theologisches Beweismaterial, eınen „‚10cus
heologicu: ] galt nicht mehr das patristische 10m „Legem credendi lex stafuat
supplicandi” (‚„Das Gesetz des aubens coll durch das Gesetz des Betens bestimmt

Vel, Ch Gusmer, Anointing of the Sick in the Church of glan Worship
Die S gleichen Vf. Trier angefertigte Dissertation, The stry of Healing

the Church of England. Ecumenical-Liturgical Study, rier 1969, ist  . leider noch nicht
Druck erschienen.

Vgl efuü das. in Sprache erschienene, spannend zu esende Werk Vo:  »3
Bennet, Das Wunder von Crowhurst oder der Heilungsauftrag Jesu. Mit Beiträgen Von

Bal  T Fischer und Witt Studia Anglicana 4l 1ı  Tier 1972.
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Hier wird deutlich, daß es bei diesem Sakrament nicht nur auf den Glauben des 
Empfängers, sondern auch auf den des Spenders ankommt. Es ist jener Glaube gemeint, 
der nur so groß zu sein bräuchte wie ein Senfkorn (vgl. Mt 17,20} und den der Herr 
doch mit dem bekannten Bild umschreiben kann: ,,Wenn jemand zu diesem Berg sagt: 
Heb dich empor und stürz dich ins Meer 1, und wenn er in seinem Herzen nicht 
zweifelt, sondern glaubt, daß geschieht, was er sagt, dann wird es geschehen" (Mk 11, 
23). Bei Jakobus ist vom Glauben der Presbyter die Rede, aus dem ihr Gebet kommen 
muß. Wir dürfen mit Recht hinzufügen, daß auch das aus Glaubensüberzeugung kom­
mende Gebet der anderen um den Kranken Versammelten diesen retten wird. Auch in 
der Zeit, als die Laien sich die Krankensalbung selbst spendeten, war dieses Gebet aus 
dem Glauben der Kirche keineswegs vergessen. Denn man hatte ja deshalb das Öl zuvor 
in die Kirche mitgebracht, damit der Priester es am Ende des Eucharistischen Hochgebets 
(,,Per quem haec omnia, Domine, semper bona creas, sanctificas, vivificas, benedicis 
et praestas nobis") segnete. Und die griechische Kirche bringt ihren Glauben an die 
Notwendigkeit des Gebets im Namen für die Krankensalbung zum Ausdruck: sie nennt 
sie Sakrament des „Gebetsöls" (Euch-elaion). 

Wenn solche Gedanken uns im Zusammenhang mit der Krankensalbung vorerst fern­
liegen mögen, könnte vielleicht auch ein Blick auf die getrennten Kirchen des Westens 
helfen, die heute mehr und mehr die Heilssorge der Kirche um die Kranken zu einem 
Anliegen ihrer Erneuerung machen und die Krankensalbung wiederzugewinnen suchen. 
Bemerkenswert ist die Wiederentdeckung des „Ministry of Healing" bei den 
Anglikanern; die Krankensalbung wird heute in den meisten Gliedkirchen der angli­
kanischen Gemeinschaft gespendet17• Und es ist hier besonders eindrucksvoll, wie der 
echte, unbefangene Glaube an die Fortsetzung der Sendung J esu durch die Kirche, die 
sich wie ihr Meister in besonderer Weise zu den Kranken gesandt wissen muß, die 
Bewegung zur Wiedengewinnung des Krankensakraments maßgeblicr beeinflußt hat18• 

Rückblickend auf die historische Entwicklung in der eigenen Kirche fragt man sich, 
wie die (von der Apostolischen Konstitution vom 30. November 1972 schamhaft ver­
smwiegenen) Irrwege der Sakramententheologie im Verständnis der Krankensalbung 
während der letzten Jahrhunderte überhaupt möglich waren. Die Kirche ließ doch den 
Bischof bei der Ölweihe immer beten: Das Öl möge dem damit Gesalbten sein 
,,tutamen mentis et corporis, ad evacuandos omnes dolores, omnes infirmitates, om­
nemque aegritudinem mentis et corporis". Sie ließ auch den Priester bei der Spendung 
der Krankensalbung eindeutig um die Wiedergenesung des Kranken bitten, obwohl 
sie gleichzeitig die Lebensgefahr als Zeitpunkt des Empfangs forderte. 
Man spürte bei der Herstellung der deutschen Collectio Rituum von 1950 die mögliche 
Peinlichkeit, die dadurch entstehen konnte, und fügte zur Wahl ein Gebet hinzu, das 
die Bitte um Wiedergenesung nicht ausspricht, eine bedauerliche, aber logische Folgerung 
aus der vorhergegangenen Entwicklung. 
Die Antwort auf die Frage, wieso diese Entwicklung bis in unsere Tage trotz der 
erwähnten Gebete sich fortsetzen konnte, fällt leicht: Es war möglich, weil die systema­
tische Theologie sich um das, was im Gottesdienst gesagt und gebetet wurde, kaum 
kümmerte. Liturgische Texte bildeten kein theologisches Beweismaterial, keinen „locus 
theologicus". Es galt nicht mehr das patristische Axiom „Legem credendi lex statuat 
supplicandi" (,,Das Gesetz des Glaubens soll durch das Gesetz des Betens bestimmt 

17 Vgl. Ch. W. Gusmer, Anointing of the Siek in the Church of England: Worship 45 (1971) 
262-272. Die vom gleichen Vf. in Trier angefertigte Dissertation, The Ministry of Healing 
in the Church of England. An Ecumenical-Liturgical Study, Trier 1969, ist leider noch nicht 
im Druck erschienen. 

ie Vgl. etwa das kürzlich in deutscher Sprache erschienene, spannend zu lesende Werk von 
G. Bennet, Das Wunder von Crowhurst oder der Heilungsauftrag Jesu. Mit Beiträgen von 
Balth. Fischer und 0. Witt= Studia Anglicana 4, Trier 1972. 
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werden ‘)10 Dieses wurde vielmehr bis ST  D eit VO den chenamtlichen oku-
sicher auch cht völlig abwegigen, aber keinesfalls ursprünglichen, ent-

gegengesetzten Sinn verstanden („‚Das Gesetz des Betens soll durch Gesetz des
Glaubens bestimmt werden‘)**, Man kann eute 1iIUX alc vegen empfinden, dalß
eiNnNe SO eit olge der fremdsprachigen Liturgie und der rubrizistisch gewissen-
haften Persolvierun der liturgischen Texte und Riten die unzuträgliche Diskrepanz
ZWwI1'  schen dogmatischer Lehre gottesdienstlichem 1un nicht dem spürte,
1a s1e eine turgiereform (zum objektiv chlechteren gefordert hätte. S59 blieb
die gie der „Letzten Olung” doch auf weıt: Strecken eine Liturgie der Kran-
kensalbung.
Fin Wort soll noch der rage gelten Wenn die ıun darauf egt, die
Krankensalbung B-  ga erst Lebensgefahr gespendet wird, überläß@t S1Ie den
Sterbenden seinem enen Hier ıst klares „nein“ Platz Auch
Zuk: gibt Sterbesakrament, eines freili VOT dem der nicht+ Angst
haben d, weil er @s während Lebens immer wieder empfangen hat Es ist
die Eucharistie, die seinem Todeskampf „als letzte und notwendigste Wegzeh-

(Viaticum, Ephodion)” gereicht wird, wIıe &5 das erste COkumenische Onzil VO
Nizäa 325) bereits als „altes Kirchengesetz” eingeschärft hatzı

Zur Pastoral NHeUuen Krankenliturgie
Um nicht den Ende des vorhergehenden Teiles aufgezeigten Fehler früherer Ga-
kramententheologie zZu begehen, WIFri HNan den erlegungen zu der erforderlichen
weitgehenden Neuorientierung der Krankenpastoral von dem Buch ausgehen, das die
Kirche dem Seelsorger den Gottesdienst und die seelsorgliche Betreuung der

die Hand gegeben hat, bzw. deutscher Übersetzung bald die Hand
geben wird?2?
Das Buch ist schon mehrfach vorgestellt worden?233, Die Krankensalbung bildet darin

den wichtigsten und umfangreichsten Teil;: s1e ist aber keineswegs das einzige,
wWwWas die irche dem kranken Menschen anzubieten hat Vielmehr will S1e ihn auf allen
Stationen Leidensweges, der leichten Erkrankung bis „Krankheit Z.UIIL

Tod”, begleiten.
Kapitel: Krankenbesuch und Krankenkommunion

] ist bezeichnend, das Krankenrituale mit dem menschlichen Dienst des
Krankenbesuchs beginnt, zZz.u dem alle Christen aufgefordert werden (Nr. 42), der
jedoch besonders den Pfarrern ihre Gemeinden anls erz gelegt WIT  d (Nr. 43) Der
Seelsorger collte 61| innerlich dazu gedrängt fühlen, jene Gilieder seiner Gemeinde,
die icht Z gottesdienstlichen Versammlung kommen können, immer wieder be-
suchen, ihnen menschlichen und christlichen 1rost zuzusprechen und 61e durch Seıin
geistliches Wort aufzurichten. Dabei kann ©5 nich!  Pr Mitteilung abgegriffener Phra-

und prü gehen, sondern AIn e1n auf die konkrete körperliche und cseelische
Verfassung des betreffenden Kranken eingehendes Gespräch, dem etwas VOo der

Capitula pseudo-Caelestina Indiculus, CaP. 8  N (D5S 246).
z0 Belege ZUr richtigen und mißbräuchlichen Verwendung des Axioms bis die unter

Pius XIl erschienenen kirchenamtlichen Dokumente bei Schmidt, Introductio 1n
liturgiam occidentalem, Kom Freiburg L, Br. Barcelona 1960, 131—139.

»ı 13 129).
Fine gute Hilfe kann auch das Von mehreren Autoren verfaßte Heft 113 (1 Arımester
der Zeitschrift Maison-Dieu sein, das den Titel trägt „Le Ouveaxu Ritı des malades“‘.

“ Vel. n deutschsprachiger Literatur: Knauber, Neuordnung der kirchlichen Kranken-
betreuung: Gottesdienst D (1973) 17—18; ders., Krankensa eıne „Feier”?: eb
27—28, 32  I Gots, Die erneuerte Liturgie für die Kranken Leidenden Heiliger
Dienst 27 (1973)
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werden")19• Dieses wurde vielmehr bis in unsere Zeit von den kirchenamtlichen Doku­
menten im sicher auch nicht völlig abwegigen, aber keinesfalls ursprünglichen, ent­
gegengesetzten Sinn verstanden (,,Das Gesetz des Betens soll durch das Gesetz des 
Glaubens bestimmt werden")20• Man kann es heute nur als Segen empfinden, daß 
eine solche Zeit infolge der fremdsprachigen Liturgie und der rubrizistisch gewissen­
haften Persolvierung der liturgischen Texte und Riten die unzuträgliche Diskrepanz 
zwischen dogmatischer Lehre und gottesdienstlichem Tun nicht in dem Ma.8 spürte, 
da.8 sie eine Liturgiereform (zum objektiv Schlechteren hin) gefordert hätte. So blieb 
die Liturgie der „Letzten Ölung" doch auf weite Strecken hin eine Liturgie der Kran­
kensalbung. 
Ein Wort soll noch der Frage gelten: Wenn die Kirche nun darauf Wert legt, daß die 
Krankensalbung nicht erst in Lebensgefahr gespendet wird, überläßt sie dann den 
Sterbenden seinem eigenen Schicksal 7 Hier ist ein klares „nein" am Platz. Auch in 
Zukunft gibt es ein Sterbesakrament, eines freilich, vor dem der Kranke nicht Angst 
haben wird, weil er es während seines Lebens immer wieder empfangen hat. Es ist 
die Eucharistie, die ihm in seinem Todeskampf „als letzte und notwendigste Wegzeh­
rung (Viaticum, Ephodion)" gereicht wird, wie es das erste ökumenische Konzil von 
Nizäa (325) bereits als „altes Kirchengesetz" eingeschärft hat21• 

II. Zur Pastoral der neuen Krankenliturgie 
Um nicht den gegen Ende des vorhergehenden Teiles aufgezeigten Fehler früherer Sa­
kramententheologie zu begehen, wird man in den Oberlegungen zu der erforderlichen 
weitgehenden Neuorientierung der Krankenpastoral von dem Buch ausgehen, das die 
Kirche dem Seelsorger für den Gottesdienst und die seelsorgliche Betreuung der 
Kranken in die Hand gegeben hat, bzw. in deutscher Obersetzung bald in die Hand 
geben wird22• 

Das Buch ist schon mehrfach vorgestellt worden23• Die Krankensalbung bildet darin 
zwar den wichtigsten und umfangreichsten Teil; sie ist aber keineswegs das einzige, 
was die Kirche dem kranken Menschen anzubieten hat. Vielmehr will sie ihn auf allen 
Stationen seines Leidensweges, von der leichten Erkrankung bis zur „Krankheit zum 
Tod", begleiten. 

1. Kapitel: Krankenbesuch und Krankenkommunion 
Es ist bezeichnend, da.8 das Krankenrituale mit dem ganz menschlichen Dienst des 
Krankenbesuchs beginnt, zu dem alle Christen aufgefordert werden (Nr. 42), der 
jedoch besonders den Pfarrern für ihre Gemeinden ans Herz gelegt wird (Nr. 43). Der 
Seelsorger sollte sich innerlich dazu gedrängt fühlen, jene Glieder seiner Gemeinde, 
die nicht zur gottesdienstlichen Versammlung kommen können, immer wieder zu be­
suchen, ihnen menschlichen und christlichen Trost zuzusprechen und sie durch sein 
geistliches Wort aufzurichten. Dabei kann es nicht um Mitteilung abgegriffener Phra­
sen und Sprüche gehen, sondern um ein auf die konkrete körperliche und seelische 
Verfassung des betreffenden Kranken eingehendes Gespräch, in dem etwas von der 

19 Capitula pseudo-Caelestina seu Indiculus, cap. 8 (OS 246). 
20 Belege zur richtigen und mißbräuchlichen Verwendung des Axioms bis in die unter 

Pius XII. erschienenen kirchenamtlichen Dokumente bei H. A. P. Schmidt, Introductio in 
liturgiam occidentalem, Rom - Freiburg i. Br. - Barcelona 1960, 131-139. 

n Can. 13 (OS 129). 
12 Eine gute Hilfe kann auch das von mehreren Autoren verfaßte Heft 113 (1. Trimester 1973) 

der Zeitschrift La Maison-Dieu sein, das den Titel trägt „Le Nouveau Rituel des malades11
• 

23 Vgl. an deutschsprachiger Literatur: A. Knauber, Neuordnung der kirchlichen Kranken­
betreuung: Gottesdienst 7 (1973) 17-18; ders., Krankensalbung - eine „Feier"?: ebd. 
27-28, 32; A. Gots, Die erneuerte Liturgie für die Kranken und Leidenden: Heiliger 
Dienst 27 (1973) 58-62. 
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Liebe Jesu zu den Kranken aufscheint und erfahrbar WIT'|  d. Immer wieder wird der
Geistliche jer en den angefochtenen Glauben geben haben Er wird dabei
reilich auch oft als beglückend rfahren dürfen, wıe SO Mühen die
Kranken selbst innerlich bereichert.
Je nach der S5ituation des Kranken wird Maln die regungen aufgreifen (Nr. 44),
den Kranken E Gebet anzuleiten und a1uch cselbst mit zZUu beten, gegebenenfalls
auch mit se1ın! Angehörigen. Das hört sich zunächst sehr ungewohnt
und ist auch Banz sicher icht überall und sofort möglich. Wer es jedoch einm.: dort,
w möglich WAaTr, versucht hat, wird ber die Dankbarkeit der Leute, die ja celbst
bisweilen gTO.: Hemmungen haben, cich gemeinsamem Gebet zusammenzufinden,
£roh werden. Es sollte nur in seltenen Fällen sofort eine Mefteier sein. ] geht ZU-
nächst mehr u  S e1ne Anleitung zu dem, die „Hauskirche“ der Familie auch ohne
den Priester wiederholen gemeinschaftliches Gebet und „Wortgottesdienst“
kle:  iınen Kreis. Das ist dann auch die beste Vorbereitung ZUFC Sakramentenspendung.
icht übergangen werden sollte die ÄAnregung, Verbindung mit dem egen zZU
Abschlufß des Krankenbesuchs dem Kranken die ände aufzulegen. Diese E  > Herrn
celbst immer wieder den Kranken geübte estie („Er legte die ände auf“‘)
ıst ohne Begleitworte auch den der Krankensalbung aufgenommen worden
(Nr. 74) Beim Krankenbesuch hat Si1e die gleiche, psychologisch nicht unter-
schätzende Bedeutung, das VoO Trost, Geborgenheit und Geliebtsein zZU

vermitteln, Vas ihr oftmals besser gelingen wirdl als dem gesprochenen Wort*1!.

Ohne „mut der .. 1Ns  a: Haus fallen““ und den Eindruck ZUu erwecken, als wolle ELr

Sakramentenspender fungieren und die KaANZC Krankenseelsorge ritualisieren, wird
der Geistliche 1171 geelgneten Augenblick bei einem Krankenbesuch das Thema anschnei-
den Bußsakrament, Kommunionempfang, Eucharistiefeier Kreis der Familie®S, Man
kann vielfach noch bei Seelsorgern eine Abneigung dagegen feststellen, Kranken, die
e wünschen, häufig die Fucharistie Ins  — Haus bringen; MNanl hält PSsSe Leute schnell
für solche, die als besonders fromm gelten wollen. Dabei muß bedenken,
nach einer .una. der äufigkei des Kommunionempfangs, den jeder Seelsorger
zunächst einmal £roh sSe1ın sollte, icht ausbleiben kann, auch der gläubige
Mensch häufiger nach der Eucharistie verlangt, als dies rüheren Zeiten geschehen
Senin Maß, und dies gerade den Tagen, ‚1 denen sonst ZUT Eucharistiefeier die
irche kommen gewohnt WAal.

Hier mu möglichst rasch SOrg werden, jede Pfarrei Alıl= genügend große
VL{ Kommunionhelfern hat, die diesen Dienst regelmäßig übernehmen®®

Im Festlegen der erforderlichen VO  Jn sölchen ern sollte 9  — erster
Linie die Abkürzung des Sonntagsgottesdienstes eıner Pfarrei denken, sondern aml
die Krankenkommunion. Warum sollte eine mittelgroße Pfarrei icht miıt der Zeit ihre
hundert ommunionhelfer haben, die sich 8 Liebesdienst der Kommunionspendung

die Kranken ihrer Gemeinde, auch und gerade den Sonntagen, beteiligen? Man
erinnere sich des einst in Rom bestehenden, von Innozenz 01-417 bezeugten TauU-
ches, Sonntag ein Gtü  Q des eucharistischen Brotes der päpstlichen Liturgie
die anderen Gemeinden der bringen zu assen, mit der Begründung:' S1e

Vgl Anm. 18 angegebene Bu:  B- dem der Heilungsdienst als Auflegen der Hände
(ohne Salbung) 26i  en wird, und darin die Ausführungen Bal:  — Fischers zZu diesem
T hema mit weiteren Literaturangaben

die Jal angegebene Bestimmung der Instruktion Melfeiern mi1t esonderen
Personengruppen.
Vgl Instruktion „Immensae caritatis” der Sakramentenkongregation 5 29, Januar
1973, die gerade auf die Krankenkommunion durch Laien weist; vgl Gottesdienst 7
(1973)

Liebe J esu zu den Kranken aufscheint und erfahrbar wird. Immer wieder wird der 
Geistliche hier Hilfen für den angefomtenen Glauben zu geben haben. Er wird dabei 
freilich auch oft genug als beglückend erfahren dürfen, wie solches Mühen um die 
Kranken ihn selbst innerlich bereichert. 
Je nach der Situation des Kranken wird man die Anregungen aufgreifen (Nr. 44), 
den Kranken zum Gebet anzuleiten und auch selbst mit ihm zu beten, gegebenenfalls 
auch zusammen mit seinen Angehörigen. Das hört sich zunächst sehr ungewohnt an 
und ist auch ganz sicher nicht überall und sofort möglich. Wer es jedoch einmal dort, 
wo es möglich war, versucht hat, wird über die Dankbarkeit der Leute, die ja selbst 
bisweilen größte Hemmungen haben, sich zu gemeinsamem Gebet zusammenzufinden, 
froh werden. Es sollte riur in seltenen Fällen sofort eine Meßfeier sein. Es geht zu­
nächst mehr .um eine Anleitung zu dem, was die „Hauskirche" der Familie auch ohne 
den Priester wiederholen kann: gemeinschaftliches Gebet und „Wortgottesdienst" im 
kleinen Kreis. Das ist dann auch die beste Vorbereitung zur Sakramentenspendung. 

Nicht übergangen werden sollte die Anregung, in Verbindung mit dem Segen zum 
Abschluß des Krankenbesuchs dem Kranken die Hände aufzulegen. Diese vom Herrn 
selbst immer wieder an den Kranken geübte Geste (,,Er legte ihm die Hände auf") 
ist ohne Begleitworte auch in den Ritus der Krankensalbung aufgenommen worden 
(Nr. 74). Beim Krankenbesuch hat sie die gleiche, psychologisch nicht zu unter­
schätzende Bedeutung, das Empfinden von Trost, Geborgenheit und Geliebtsein zu 
vermitteln, was ihr oftmals besser gelingen wird als dem gesprochenen Wort24 • 

Ohne „mit der Tür ins Haus zu fallen" und den Eindruck zu erwecken, als wolle er nur 
als Sakramentenspender fungieren und die ganze Krankenseelsorge ritualisieren, wird 
der Geistliche im geeigneten Augenblick bei einem Krankenbesuch das Thema anschnei­
den: Bußsakrament, Kommunionempfang, Eucharistiefeier im Kreis der Familie25• Man 
kann vielfach noch bei Seelsorgern eine Abneigung dagegen feststellen, Kranken, die 
es wünschen, häufig die Eucharistie ins Haus zu bringen; man hält diese Leute schnell 
für solche, die als besonders fromm gelten wollen. Dabei muß man bedenken, daß 
nach einer Zunahme der Häufigkeit des Kommunionempfangs, um den jeder Seelsorger 
zunächst einmal froh sein sollte, es nicht ausbleiben kann, daß auch der gläubige kranke 
Mensch häufiger nach der Eucharistie verlangt, als dies in früheren Zeiten geschehen 
sein mag, und dies gerade an den Tagen, an denen er sonst zur Eucharistlefeier in die 
Kirche zu kommen gewohnt war. 

Hier muß möglichst rasch dafür gesorgt werden, daß jede Pfarrei eine genügend große 
Anzahl von Kommunionhelfern hat, die diesen Dienst regelmäßig übernehmen26• 

Im Festlegen der erforderlichen Zahl von solchen Helfern sollte man nicht in erster 
Linie an die Abkürzung des Sonntagsgottesdienstes einer Pfarrei denken, sondern an 
die Krankenkommunion. Warum sollte eine mittelgroße Pfarrei nicht mit der Zeit ihre 
hundert Kommunionhelfer haben, die sich am Liebesdienst der Kommunionspendung 
an die Kranken ihrer Gemeinde, auch und gerade an den Sonntagen, beteiligen? Man 
erinnere sich des einst in Rom bestehenden, von Innozenz I (401-417) bezeugten Brau­
ches, am Sonntag ein Stück des eucharistischen Brotes aus der päpstlichen Liturgie in 
die anderen Gemeinden der Stadt bringen zu lassen, mit der Begründung: ,,damit sie 

24 Vgl. das in Anm. 18 angegebene Buch, in dem der Heilungsdienst als Auflegen der Hände 
(ohne Salbung) beschrieben wird, und darin die Ausführungen Balth. Fischers zu diesem 
Thema mit weiteren Literaturangaben (111). 

25 Vgl. die in Anm. l angegebene Bestimmung der Instruktion für Meßfeiem mit besonderen 
Personengruppen. 

26 Vgl. die Instruktion „Immensae caritatis" der Sakramentenkongregation vom 29. Januar 
1973, die gerade auf die Krankenkommunion durch Laien hinweist; vgl. Gottesdienst 7 
(1973) '16. 
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sich gerade diesem höchsten lag nicht von uUuNnNsSserert Gemeinschaft getrenn Füh-
27
Und collte 21n alter ensch, der 1ın letzten Lebensjahren gewohnt Waäl,
täglich die Messe mitzufeiern, und plötzlich icht mehr Gottesdienst kommen kann,

täglichen Eucharistieempfang ausgeschlossen bleiben? Könnte nich:  en eın anderer
ZAUS der Gemeinde ihm den Leib des Herrn bringen? Der arrer wird den Dienst der
Krankenkommunion icht den alen überlassen, aber M kann bei seinem bisher
gewohnten und mit den anderen Verpflichtungen innerhalb der Gemeinde abgestimm-
ten Rhythmus bleiben.

die Kommunionspendung einem würdigen en geschieht, wird der
Pfarrer bei der Einführung 61 Kommunionhelfer besonders SOTgen haben, die
sich ihrerseits urn die Vorbereitun Haus des Kranken kümmern  er werden. Die
Kirche des Jh konnte 61| begreiflichen ründen icht dazu entschließen, die
Eucharistie jedem, der scht, mit nach Hause geben, wıe das Altertum BeC-
sch. s1e hat aber die Möglichkeit geschaffen, s1e auf verantwortbare Weise den
en gebracht WIT  d, die S1@e ohne eigene Schuld icht 1 Gottesdienst empfangen
können. Auch den Krankenhäusern und Altersheimen wird iın einigem guten
Willen Möglichkeiten häufigeren Krankenkommunion finden. Seelsorglich
angebrachter als die Verwendung des Kurzritus wird auch hier der Einsatz mehrerer
ommumonspender sein, die sich länger eit nehmen können, ZUSammen mit
den Kranken beten.
Die Kirche Tage hat sich auch dazu entschließen ..  Önnen, weitherziger als
her die Fe  1er der e55se der ohnung der ranken zZuUu gestatten. Ohne der Gefahr
einer Bevorzugung bestimmter Gemeindemitglieder zZzu verfallen, WIT: der Seelsorger
versuchen, auch dieser Erlaubnis Rahmen der personellen Möglichkeiten
Gebrauch ZUu machen.

Kapitel Krankensalbung
Besteht ın einer  a Gemeinde eın „Krankendienst“ durch ausreichende Kommunionhelfer,

wird der nächste Schritt der seelsorglichen Betreuung der en, die eler der
Krankensalbung, mit weniger Schwierigkeıiten verbunden Se1in, da die Last der Vorbe-
reitung nicht auf dem Seelsorger allein liegen wird.
Das it. bietet drei Formulare den gewöhnlichen Kitus, den Ritus innerhalb
der Med(ßfFfeier und den Ritus Rahmen e1ıner größeren Zusammenkunft VvVon Gläubi-
el außerhalb und innerhalb einer MeßKfeier) Der Seelsorger wird besondere Sorgfalt
auf die Vorbereitung legen, auf die Auswahl der Schriftlesungen 5665 werden 50
schiedene Texte zı Wahl angeboten und der konkreten an besten passenden
Gebete. Er wird orge tragen, der Fe  1er des Sakraments möglichst icht
Aur er und der Kranke beteiligt, sondern auch die Familie, Bekannte und Freunde des
ranken anwesend sind (Nr. 64) und SO der Gemeindebezug auıch eses Gakraments

ZUum usdruck ommt. der Empfang des sakraments angezeigt ist,
coll dies möglichst schon eiınem geeigneten Zeitpunkt vorher geschehen (Nr. 65) Die
Spendung der Krankensalbung WILr: als selbständige ramentale Feier besser
erkennbar. Ist der oder alte Mensch, der die ung empfängt, cht bettlägerig,
S0 muß das Sakrament selbstverständlich nich!  en unbedingt Hause, sondern
(unter Beteiligung einer größeren Gemeinde) der Kirche gespendet werden (Nr. 68)
Geschieht die Spendung innerhalb einer Meßtfeier (im Haus des Kranken oder der
Kirche), SO sind normalerweise weiße Paramente verwenden (Nr. 81); alles, wWas
den Anschein erweckt, handle sich einen Bußritus, ıSt vermeiden. Kranken-

Ep. ad Decentium Eugubinum: ‚„ut nOstra communione illa 1011
iudicent separatos” (PL
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sich gerade an diesem höchsten Tag nicht von unserer Gemeinschaft getrennt füh­
len"27. 
Und warum sollte ein alter Mensch, der in seinen letzten Lebensjahren ,gewohnt war, 
täglich die Messe mitzufeiern, und plötzlich nicht mehr zum Gottesdienst kommen kann, 
vom täglichen Eucharistieempfang ausgeschlossen bleiben? Könnte nicht ein anderer 
aus der Gemeinde ihm den Leib des Herrn bringen? Der Pfarrer wird den Dienst der 
Krankenkommunion nicht ganz den Laien überlassen, aber er kann bei seinem bisher 
gewohnten und mit den anderen Verpflichtungen innerhalb der Gemeinde abgestimm­
ten Rhythmus bleiben. 
Daß die Kommunionspendung in einem würdigen Rahmen geschieht, dafür wird der 
Pfarrer bei der Einführung seiner Kommunionhelfer besonders zu sorgen haben, die 
sich dann ihrerseits um die Vorbereitung im Haus des Kranken kümmern werden. Die 
Kirche des 20. Jh. konnte sich aus begreiflichen Gründen nicht dazu entschließen, die 
Eucharistie jedem, der es wünscht, mit nach Hause zu geben, wie das im Altertum ge­
schah; sie hat aber die Möglichkeit geschaffen, daß sie auf verantwortbare Weise den 
Menschen gebracht wird, die sie ohne eigene Schuld nicht im Gottesdienst empfangen 
können. Auch in den Krankenhäusern und Altersheimen wird man bei einigem guten 
Willen Möglichkeiten zu einer häufigeren Krankenkommunion finden. Seelsorglich 
angebrachter als die Verwendung des Kurzritus wird auch hier der Einsatz mehrerer 
Kommunionspender sein, die sich dann länger Zeit nehmen können, zusammen mit 
den Kranken zu beten. 
Die Kirche unserer Tage hat sich auch dazu entschließen können, weitherziger als frü­
her die Feier der Messe in der Wohnung der Kranken zu ,gestatten. Ohne der Gefahr 
einer Bevorzugung bestimmter Gemeindemitglieder zu verfallen, wird der Seelsorger 
versuchen, auch von dieser Erlaubnis im Rahmen der personellen Möglichkeiten 
Gebrauch zu machen. 

2. Kapitel: Krankensalbung 

Besteht in einer Gemeinde ein „Krankendienst" durch ausreichende Kommunionhelfer, 
so wird der nächste Schritt in der seelsorglichen Betreuung der Kranken, die Feier der 
Krankensalbung, mit weniger Schwierigkeiten verbunden sein, da die Last der Vorbe­
reitung nicht auf dem Seelsorger allein liegen wird. 
Das Rituale bietet drei Formulare an: den gewöhnlichen Ritus, den Ritus innerhalb 
der Meßfeier und den Ritus im Rahmen einer größeren Zusammenkunft von Gläubi­
gen (außerhalb und innerhalb einer Meßfeier). Der Seelsorger wird besondere Sorgfalt 
auf die Vorbereitung legen, auf die Auswahl der Schriftlesungen - es werden SO ver­
schiedene Texte zur Wahl angeboten- und der im konkreten Fall am besten passenden 
Gebete. Er wird dafür Sorge tragen, daß an der Feier des Sakraments möglichst nicht 
nur er und der Kranke beteiligt, sondern auch die Familie, Bekannte und Freunde des 
Kranken anwesend sind (Nr. 64) und so der Gemeindebezug auch dieses Sakraments 
deutlich zum Ausdruck kommt. Falls der Empfang des Bußsakraments angezeigt ist, 
soll dies möglichst schon zu einem geeigneten Zeitpunkt vorher geschehen (Nr. 65). Die 
Spendung der Krankensalbung wird so als selbständige sakramentale Feier besser 
erkennbar. Ist der kranke oder alte Mensch, der die Salbung empfängt, nicht bettlägerig, 
so muß das Sakrament selbstverständlich nicht unbedingt zu Hause, sondern kann 

~ (unter Beteiligung einer größeren Gemeinde) in der Kirche gespendet werden (Nr. 68). 
Geschieht die Spendung innerhalb einer Meßfeier (im Haus des Kranken oder in der 
Kirche), so sind normalerweise weiße Paramente zu verwenden (Nr. 81); alles, was 
den Anschein erweckt, es handle sich um einen Bußritus, ist zu vermeiden. In Kranken-

27 Ep. 25,5 ad Decentium Eugubinum: ,,ut se a nostra communione maxima illa die non 
iudicent separatos11 (PL 20,556). 
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häusern, aber auch den Pfarreien 4A1 sich überlegen mussen,  - ob nicht gele-
gentlich e1ne gemeinsame Spendung mehrere angebracht erscheint,
dies ohne räumliche Schwierigkeiten bewerkstelligen ist (Nr. Der Möglich-
eiıten sind SO vie.  Je, sich hier nicht alle aufzählen lassen. Seelsorger, arrgemeinde-
Tat und alle anderen ın den arreijien Verantwortlichen werden die unter den jeweili-

Gegebenheiten rage kommenden konkreten Schritte überlegen.
Die Struktur der el]ler ist einfach und schlicht und kann selbstverständlich je nach den
Verhältnissen etwa mıt Gesängen angereichert werden:
Eröffnung (Gruß, Besprengung mıit Weihwasser, einführende Bußakt (wie

der Meßfeier) Schriftlesung (und -erklärung) Fürbitten andauflegung unter
Schweigen Gebet iber das OI (bzw. Weih: des Ols) Salbung nach der
ung ommunion) egen (Zu bedenken na  'lich, _E{4 sich
manchen Fällen möglichst der Kürze befleißigen muß, während anderen, etwa w e5
sich n ältere, nich  m bettlägerige Menschen handelt, durchaus längere F  ejern vertrethar
sind.)
Wird das Sakrament innerhalb der Medßtfteier gespendet, kann nach der Homilie
sofort die Handauflegung olgen, darauf das Dankgebet ber das (bzw. clie Weihe
des Is) und die Salbung. Danach werden die Fürbitten gesprochen, die Vonmnm „Gebet
nach der Salbung” abgeschlossen werden. Die Möglichkeit ZUT Kommunion unter bei-
den es  en coall diesem dem Kranken und auch den übrigen Mitfeiernden
gegeben werden. Schl; ertolgt der besondere Segen
Ein Flement der Fe:  Her verdient noch besondere Beachtung: das Dankgebet über das
bzw. die Weihe des CJls Die Vorbemerkungen Sagell, normalerweise der D  HOzesan-  ..
bischof das In der Chrisammesse weiht. Nur einem echten otfall kann jeder
Priester innerhalb der e]eTr celbst+ Ü (Nr. Die Weihe des Krankenöls durch
den Bischof soll VO allem dessen Verantwortlichkeit für die Leitung auch dieser ottes-
dienstlichen Feier der Krankensalbung unterstreichen. IID  1e Bischöfe sind die haupt-
sächlichen Ausspender der Geheimnisse Gottes, wıie S1e auch die Leitung, Förderung
und Aufsicht des gesamten liturgischen ens der ihnen anvertrauten irche inne-
haben“;, das Leben der Gläubigen Christus entspringt gewissermaßen Bischof
und hängt n ah31 Der auch wenn bereits gewei  es verwendet wird,
spri der Priester eın Gebet über das Ol, e5s5 wirklich als Zeichen verstanden
wird das Wirken (Gottes Kranken, der die Salbung ‚An seinen Schmerzen
Linderung und seinen Schwächen Stärkung erfahre“ (Nr. 75 bis)
Man wird Sagen dürfen Der Ritus der Krankensalbung ist SO klar, UTZ und
durchschaubar, auch der einfache Gläubige verstehen und der Schwerkranke
mitvollziehen kann. Gerade darum aber wird der Spender S1| un einen ruhigen
ollzug bemühen. ESs wird ihm wichtiges Anliegen sein, die Spendung des Sakraments
wirklich zu einer einprägsamen 221er werden Zu assen, v{ der die Empfänger zehren
können. WITL' das Sakrament S0 S dem Winkeldasein G+erbezimmer heraus-
holen und ihm der kleinen ausgemeinschaft, aber auch der großen Pfarrgemeinde
seinen Aatz geben
Besondere Anforderungen SiN! auch damit wieder die Seelsorger Krankenhäusern
gestellt, die sich möglichst bald nach der Einlieferung rnstlich rkrankter Menschen

gel hier auf die guten rfahrungen mıit gemeinschaftlicher Krankensalbung in Lourdes
aufmerksam gemacht: vgl den Bericht von Bischof Theas Notitiae (1970)

20 Die Sachlage ist etwas anders als be;  1m Taufwasser, das bei jeder Tautteier ußerhalb der
Öösterlichen eit eigens geweiht WIT'|  d. Dieses WIT'! der ÖOsternacht S Priester
geweiht. Die Verbindung mit dem Bischof kommt bei der Tauffeier durch die Verwendung
des VO  v ihm geweihten Chrisams Aus
Dekret über die Hirtenaufgaben derSin der Kirche, Art. 15,

Liturgiekonstitution, Art.
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häusern, aber auch in den Pfarreien wird man sich überlegen müssen, ob nicht gele­
gentlich eine gemeinsame Spendung an mehrere Kranke angebracht erscheint, falls 
dies ohne räumliche Schwierigkeiten zu bewerkstelligen ist (Nr. 83)28• Der Möglich­
keiten sind so viele, daß sich hier nicht alle aufzählen lassen. Seelsorger, Pfarrgemeinde­
rat und alle anderen in den Pfarreien Verantwortlichen werden die unter den jeweili­
gen Gegebenheiten in Frage kommenden konkreten Schritte überlegen. 
Die Struktur der Feier ist einfach und schlicht und kann selbstverständlich je nach den 
Verhältnissen etwa mit Gesängen angereichert werden: 
Eröffnung (Gruß, Besprengung mit Weihwasser, einführende Worte) - Bußakt (wie 
in der Meßfeier) - Schriftlesung (und -erklärung) - Fürbitten - Handauflegung unter 
Schweigen - Gebet über das öl (bzw. Weihe des Öls) - Salbung - Gebet nach der 
Salbung - (Kommunion) - Segen. (Zu bedenken bleibt natürlich, daß man sich in 
manchen Fällen möglichst der Kürze befleißigen muß, während in anderen, etwa wo es 
sich um ältere, nicht bettlägerige Menschen handelt, durchaus längere Feiern vertretbar 
sind~) 
Wird das Sakrament innerhalb der Meßfeier gespendet, so kann nach der Homilie 
sofort die Handauflegung folgen, darauf das Dankgebet über das öl (bzw. die Weihe 
des Öls) und die Salbung. Danach werden die Fürbitten gesprochen, die vom „Gebet 
nach der Salbung" abgeschlossen werden. Die Möglichkeit zur Kommunion unter bei­
den Gestalten soll in diesem· Fall dem Kranken und auch den übrigen Mitfeiemden 
gegeben werden. Am Schluß erfolgt der besondere Segen. 

Ein Element der Feier verdient noch besondere Beachtung: das Dankgebet über das öl 
bzw. die Weihe des Öls. Die Vorbemerkungen sagen, daß normalerweise der Diözesan­
bischof das öl in der Chrisammesse weiht. Nur in einem echten Notfall kann es jeder 
Priester innerhalb der Feier selbst tun (Nr. 21)29• Die Weihe des Krankenöls durch 
den Bischof soll vor allem dessen Verantwortlichkeit für die Leitung auch dieser gottes­
dienstlichen Feier der Krankensalbung unterstreichen. ,,Die Bischöfe sind die haupt­
sächlichen Ausspender der Geheimnisse Gottes, wie sie auch die Leitung, Förderung 
und Aufsicht des gesamten liturgischen Lebens in der ihnen anvertrauten Kirche inne­
haben"30; das Leben der Gläubigen in Christus entspringt gewissermaßen im Bischof 
und hängt von ihm ab31. Aber auch wenn bereits geweihtes Öl verwendet wird, 
spricht der Priester ein Gebet über das Öl, damit es wirklich als Zeichen verstanden 
wird für das Wirken Gottes am Kranken, der durch die Salbung „in seinen Schmerzen 
Linderung und in seinen Schwächen Stärkung erfahre" (Nr. 75 bis). 
Man wird sagen dürfen: Der neue Ritus der Krankensalbung ist so klar, kurz und 
durchschaubar, daß ihn auch der einfache Gläubige verstehen und der Schwerkranke 
mitvollziehen kann. Gerade darum aber wird der Spender sich um einen ruhigen 
Vollzug bemühen. Es wird ihm wichtiges Anliegen sein, die Spendung des Sakraments 
wirklich zu einer einprägsamen Feier werden zu lassen, von der die Empfänger zehren 
können. Er wird das Sakrament so aus dem Winkeldasein im Sterbezimmer heraus­
holen und ihm in der kleinen Hausgemeinschaft, aber auch in der großen Pfarrgemeinde 
seinen Platz geben. 
Besondere Anforderungen sind auch damit wieder an die Seelsorger in Krankenhäusern 
gestellt, die sich möglichst bald nach der Einlieferung ernstlich erkrankter Menschen 

28 Es sei hier auf die guten Erfahrungen mit gemeinschaftlicher Krankensalbung in Lourdes 
aufmerksam gemacht: vgl. den Bericht von Bischof P. M. Theas: Notitiae 6 (1970) 24-33. 

29 Die Sachlage ist etwas anders als beim Taufwasser, das bei jeder Tauffeier außerhalb der 
österlichen Zeit eigens geweiht wird. Dieses wird auch in der Osternacht vom Priester 
geweiht. Die Verbindung mit dem Bischof kommt bei der Tauffeier durch die Verwendung 
des von ihm geweihten Chrisams zum Ausdruck. 

so Dekret über die Hirtenaufgaben der Bischöfe in der Kirche, Art. 15. 
st Vgl. Liturgiekonstitution, Art. 41. 
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werden bemühen ar  müssen, ihnen das Sakrament anzubieten, etwa Rahmen einer
wöchentlich ta;  enden Krankenfeier. Zu wünschen ware  —4 freilich, 25 61 nicht

plötzliche Einlieferungen handelt, Sakrament würde schon der Pfarrei
gespendet. wird der Seelsorger e1nes Altersheimes für die rechtzeitige Spen-
dung des Sakraments die Anvertrauten

Kapitel Letzte Wegzehrung
Wenn die Krankensalbung nicht Gterbesakrament und Todesweihe ist, bedeutet dies,
wWwIe oben schon gesagt, nicht, lafßß AIl sich g die Gterbenden nicht ZUu
ummern  s hätte. Auch v  210l eın Laien-Krankendiens in der emen! äatıg ist, der
auch den Dienst der etzten Wegzehrung (mit einigen rituellen Abänderungen; vgl
Nr. 29) übernehmen wird dem Pfarrer celbst eın persönliches Anliegen sSein,
wWe  ı möglich dem sterbenskranken Menschen den Trost der letzten Wegzehrung
spenden. Sie ZUu empfangen ist bekanntlich eder Todesgefahr verpflichtet
(Nr. 27) Wenn möglich sollte dies Rahmen einer MefßFfeier geschehen (Nr. 26),
die ren Texten auf 1e Situation des ranken Rücksicht nimmt das Meßbuch
enthält dafür das Orm! „ad ministrandum laticum .  LO Die Angehörigen des Kran-
ken werden diesen Gottesdienst mitfeiern: denn der ranke selbst soll ..  spüren, er
in dieser etzten Stunde sSe1nes Lebens icht alleingelassen ist, sondern Voam der
Kirche getragen wird.
Besondere Elemente dieser Fe  1er eich ob sich e1ne Messe handelt oder clie
letzte Wegzehrung ußerhalb der Medßgteier gespendet wird sind nach Eröffnung und
Bußakt die ewährung des vollkommenen Ablasses, das Bekenntnis des Taufglaubens
nach der Schriftlesung (oder -erklärung), besondere Fürbitten und eıne besondere
Spendeformel beim Eucharistieempfang. Celbstverständlich ist gerade diesem Got-
tesdienst, falls sich unr eine eßfeier handelt, der Empfang der Kommunion nter
beiden Gestalten angebracht.
Von diesem Gottesdienst müßte sich etwas wıe österliche Verklärung u  ber das Oter-
ezimmer ausbreiten. Jeder Seelsorger hat schon oft SCHNUs erlebt, wIJe e1n Mensch

colcher Stunde plötzlich seın natürliches Hängen irdischen Leben verloren hat
und Ergebenheit der letzten Teilnahme n Paschamysterium des Herrn entgegen-

ist. Alles, WOINY| g die Krankensalbung ideologisierte, könnte auf
diesen Eucharistieempfang angewendet werden. ist cdie erel des sterbenden
enschen die Verklärung, das Sakrament der Auferstehung: „Wer MEe1IN Fleisch
ißt und men 53 trinkt, der hat das ewige Leben, und ich werde auferwecken

Jungsten Tag f (Jo 6,54)
Kapitel Spendung der Sakramente eiınen Kranken INn unmittelbarer Todesgefahr

Dieses Kapitel besteht z Zwel Teilen Die Spendung Bußsakrament, Kranken-
salbung und Wegzehrung eınem einzZIgen Kitus, und 2, Die Spendung der Kranken-
salbung ohne Wegzehrung.
Die vorausgehenden Erläuterungen haben wohl deutlich : gemacht, diese
Sakramentenspendung für Notfälle gedacht sSemin kann Wir sollten der Gefahr des
Mittelalters nich  x von erliegen, al die einem Buch zusammengefaßten
sakramentalen JTexte und Kiten auch R]ler absolvieren. Dennoch wird 11r
türlich iImmer wieder Fälle geben, dem Priester mit Rücksicht auf die ärztlichen
Bemühungen m den en und ettlauf mit dem fliehenden Leben nichts
deres übrig bleibt als die möglichst rasche Spendung der Sakramente, die im konkreten
Fail möglich sind.

Kapitel Firmung in Todesgefahr
alle möglichen Fälle brauchbares Buch muß auch das Formular der Notfirmung

enthalten, das eute ‚eilich nich  Pr mehr W  1g ist  4 wIe ın einer Zeit, als ern
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werden bemühen müssen, ihnen ·das Sakrament anzubieten, etwa im Rahmen einer 
wöchentlich stattBndenden Krankenfeier. Zu wünschen wäre &eilich, falls es sich nicht 
um plötzliche Einlieferungen handelt, das Sakrament würde schon zuvor in der Pfarrei 
gespendet. Ähnlich wird der Seelsorger eines Altersheimes für die rechtzeitige Spen­
dung des Sakraments an die ihm Anvertrauten sorgen. 

3. Kapitel: Letzte Wegzehrung 
Wenn die Krankensalbung nicht Sterbesakrament und Todesweihe ist, bedeutet dies, 
wie oben schon gesagt, nicht, daß man sich um die Sterbenden in Zukunft nicht zu 
kümmern hätte. Auch wenn ein Laien-Krankendienst in der Gemeinde tätig ist, der 
auch den Dienst der letzten Wegzehrung (mit einigen rituellen Abänderungen; vgl. 
Nr. 29) übernehmen kann, wird es dem Pfarrer selbst ein persönliches Anliegen sein, 
wenn möglich dem sterbenskranken Menschen den Trost der letzten Wegzehrung zu 
spenden. Sie zu empfangen ist bekanntlich jeder Christ in Todesgefahr verpflichtet 
(Nr. 27). Wenn möglich sollte dies im Rahmen einer Meßfeier geschehen (Nr. 26), 
die in ihren Texten auf die Situation des Kranken Rücksicht nimmt; das neue Meßbuch 
enthält dafür das Formular „ad ministrandum viaticum". Die Angehörigen des Kran­
ken werden diesen Gottesdienst mitfeiem; denn der Kranke selbst soll spüren, daß er 
in dieser letzten Stunde seines Lebens nicht alleingelassen ist, sondern vom Gebet der 
Kirche getragen wird. 
Besondere Elemente dieser Feier - gleich ob es sich um eine Messe handelt oder die 
letzte Wegzehrung außerhalb der Meßfeier gespendet wird - sind nach Eröffnung und 
Bußakt die Gewährung des vollkommenen Ablasses, das Bekenntnis des Taufglaubens 
nach der Schriftlesung (oder -erklärung), besondere Fürbitten und eine besondere 
Spendeformel beim Eucharistieempfang. Selbstverständlich ist gerade in diesem Got­
tesdienst, falls es sich um eine Meßfeier handelt, der Empfang der Kommunion unter 
beiden Gestalten angebracht. 
Von diesem Gottesdienst müßte sich so etwas wie österliche Verklärung über das Ster­
bezimmer ausbreiten. Jeder Seelsorger hat schon oft genug erlebt, wie ein Mensch 
in solcher Stunde plötzlich sein natürliches Hängen am irdischen Leben verloren hat 
und in Ergebenheit der letzten Teilnahme am Paschamysterium des Herrn entgegen­
gegangen ist. Alles, womit man früher die Krankensalbung ideologisierte, könnte auf 
diesen Eucharistieempfang angewendet werden. Er ist die Bereitung des sterbenden 
Menschen für die Verklärung, das Sakrament der Auferstehung: ,,Wer mein Fleisch 
ißt und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben, und ich weroe ihn auferwecken 
am jüngsten Tag" Uo 6,54). 

4. Kapitel: Spendung der Sakramente an einen Kranken in unmittelbarer Todesgefahr 

Dieses Kapitel besteht aus zwei Teilen: 1. Die Spendung von Bußsakrament, Kranken­
salbung und Wegzehrung in einem einzigen Ritus, und 2. Die Spendung der Kranken­
salbung ohne Wegzehrung. 
Die vorausgehenden Erläuterungen haben wohl deutlich genug gemacht, daß diese 
Sakramentenspendung nur für Notfälle gedacht sein kann. Wir sollten der Gefahr des 
Mittelalters nicht von neuem erliegen, daß wir die in einem Buch zusammengefaßten 
sakramentalen Texte und Riten auch in einer Feier absolvieren. Dennoch wird es na­
türlich immer wieder Fälle geben, wo dem Priester mit Rücksicht auf die ärztlichen 
Bemühungen um den Kranken und im Wettlauf mit dem fliehenden Leben nichts an­
deres übrig bleibt als die möglichst rasche Spendung der Sakramente, die im konkreten 
Fall möglich sind. 

5. Kapitel: Firmung in Todesgefahr 
Ein für alle möglichen Fälle brauchbares Buch muß auch das Formular der Notfirmung 
enthalten, das heute freilich nicht mehr so wic:htig ist wie in einer Zeit, als Kindern 
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Vor dem Vernunftgebrauch die Krankensalbung icht gespendet werden durfte Heute
kann Kindern die Krankensalbung WIe die Eucharistie dann gespendet werden,
wWwWen die Besonderheit des Sakraments auf ihre We:  155e erfassen Gelbstverständlich
bleibt aber die Möglichkeit bestehen, dem nichtgefirmten Christen otfall das
Sakrament der irmung spenden 1es 15? dann icht mehr dem Pfarrer, sondern
jedem Priester rlaubt??*

O Kapitel Sterbegebete
Auch nach der Spendung der letzten Wegzehrung laßt die Kirche den Sterbenden -  .
allein, sondern arrt bei ihm dus$s Der Seelsorger collte 1in diesen Augenblicken, 7enn

geht, dabeisein Doch auch ohne ihn muß dann die christliche Hausgemeinschaft
rähig SC1N, betend und Schrift lesend beim Sterbenden auszuhalten Dieser soll das
Gefühl haben, 1n den etzten Augenblicken irdischen Lebens nicht allein zZu e21n
Mit Rech  er wird das Bezeichnen des Sterbenden mit dem TeuZz auf der Stirn, V1E ©5
bei aufe, der sakramentalen Vorwegnahme u  en Todes, geschah als C1iINE  &. Be-
eıgnete Hilfe Todeskampf empfohlen.
Es 157 sicher gut das Modellrituale 1er in Se1NeI Angebot auf den alten Gebets-
cschatz der Kirche zurückgegriffen hat, etwa 11 „Proficiscere” (Nr 146) und den
kurzen „Libera Rufen, den Süs Paradigmengebeten, 11 denen darum gebetet WIT:
Gott IMNOZE csterbenden Diener ebenso das eil eTrWEISECN, anl den großen
Gestalten der Heilsgeschichte getan hat (Nr 148) Diese der Hi Schrift ınspirıierte,
urtümlich kraftvolle Gebetssprache greift csich nich!  va ab und WIT! gerade in solchen
Augenblicken als wohltuend empfunden icht IUr dem Sterbenden wird derartiger
Todesbeistand helfen: auch den ul versammelten Angehörigen und Freunden kön-
nen diese Gebete und die Schrifttexte wirksamer Irost und Hilfe, dem Gterbenden
nicht die letzten Augenblicke Lebens durch lautes Klagen und Schluchzen
noch größerer Qual machen

Pastorale Aufgaben I} den Gemeinden
Das bisher Gesagte hat vielleicht schon Anzahl Anstöße für 1116 seelsorgliche

B der Gemeinde zu _ besseren Verständnis der Krankenliturgie HegHE-
ben. ] wird Vor allem nötig SCHI,;, en der nächsten eit den Gemeinden plan-
mäßig darauf hinzuarbeiten, die Stellung des Sakraments der Krankensalbung 171 Le-
ben des Christen besser und richtiger erkennen und von daher den Sinn aller (Gottes-
dienstfeiern miıt den Kranken zZzu verstehen Bei der Hartnäckigkeit, mMI1t der
religiöse Vorstellungen sich 111 Volksbewußtsein fostsetzen können, wird vermutlich
jahrelanges geduldiges und intensiıves Bemühen kosten, alles auszurotten, U

Zusammenhang MmMIit der Krankensalbung „Todesweihe erinnert, und das Verständ-
N5 da  E: wecken, daß die Krankensalbung MmM17 dem Leben ZUu tun hat MI
ı Lebensabschnitt £reilich der den betreffenden Menschen vVon Krankheit
begleitet ıst un! ON ihm ın der Ttaft dieses GCakraments bewältigt werden soll
Die Erfahrungen der Vergangenheit haben gezeigt, laf An v< e11neImn Sakrament
das für die letzten Stunden des Lebens gedacht 1St, -  en geIn spri in verdrängt
bewußt oder unbewußt jeden Gedanken daran, „vergißt e5, rückt den
Rand des Glaubensbewußtseins er Seelsorger könnte ohl CiHENEIXN Er-
fahrung Schlimmes berichten Er weiß selbst auch WIie Oft RT Hemmungen bei sich
überwinden mußte, ber das Sakrament prechen Er wollte schließlich vVvVon den
Leuten icht als Verkünder des ‚„„Todesurteils” betrachtet werden Einerseits durfte

das Gakrament bei Lebensgefahr spenden gewiß diese weıt ausgelegt

Vgl die Vorbemerkungen Firmritus (Jateinische Ausgabe Nr 7 €; deutsche Ausgabe
Nr 17c
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vor dem Vernunftgebrauch die Krankensalbung nicht gespendet werden durfte. Heute 
kann Kindern die Krankensalbung ähnlich wie die Eucharistie dann gespendet werden, 
wenn sie die Besonderheit des Sakraments auf ihre Weise erfassen. Selbstverständlich 
bleibt aber die Möglichkeit bestehen, dem nichtgefinnten Christen im Notfall das 
Sakrament der Firmung zu spenden. Dies ist dann nicht mehr nur dem Pfarrer, sondern 
jedem Priester erlaubt32• 

6. Kapitel: Sterbegebete 
Auch nach der Spendung der letzten Wegzehrung läßt die Kirche den Sterbenden nicht 
allein, sondern harrt bei ihm aus. Der Seelsorger sollte in diesen Augenblicken, wenn 
es geht, dabeisein. Doch auch ohne ihn muß dann die christliche Hausgemeinschaft 
fähig sein, betend und Schrift lesend beim Sterbenden auszuhalten. Dieser soll das 
Gefühl haben, in den letzten Augenblicken seines irdischen Lebens nicht allein zu sein. 
Mit Recht wird das Bezeichnen des Sterbenden mit dem Kreuz auf der Stirn, wie es 
bei seiner Taufe, der sakramentalen Vorwegnahme seines Todes, geschah, als eine ge­
eignete Hilfe im Todeskampf empfohlen. 
Es ist sicher gut, daß das Modellrituale hier in seinem Angebot auf den alten Gebets­
schatz der Kirche zurückgegriffen hat, etwa im „Proficiscere" (Nr. 146) und in den 
kurzen „Libera" -Rufen, den sog. Paradigmengebeten, in denen darum gebetet wird, 
Gott möge seinem sterbenden Diener ebenso das Heil erweisen, wie er es an den großen 
Gestalten der Heilsgeschichte getan hat (Nr. 148). Diese von der 1-D. Schrift inspirierte, 
urtümlich kraftvolle Gebetssprache greift sich nicht ab und wird gerade in solchen 
Augenblicken als wohltuend empfunden. Nicht nur dem Sterbenden wird ein derartiger 
Todesbeistand helfen; auch den um ihn versammelten Angehörigen und Freunden kön­
nen diese Gebete und die Schrifttexte wirksamer Trost sein und Hilfe, dem Sterbenden 
nicht die letzten Augenblicke seines Lebens durch lautes Klagen und Schluchzen zu 
noch größerer Qual zu machen. 

III. Pastorale Aufgaben in den Gemeinden 
Das bisher Gesagte hat vielleicht schon eine Anzahl Anstöße für eine seelsorgliche 
Hinführung der Gemeinde zu einem besseren Verständnis der Krankenliturgie gege­
ben. Es wird vor allem nötig sein, während der nächsten Zeit in den Gemeinden plan­
mäßig darauf hinzuarbeiten, die Stellung des Sakraments der Krankensalbung im Le­
ben des Christen besser und richtiger zu erkennen und von daher den Sinn aller Gottes­
dienstfeiern mit den Kranken zu verstehen. Bei der Hartnäckigkeit, mit der falsche 
religiöse Vorstellungen sich im Volksbewußtsein festsetzen können, wird es vermutlich 
jahrelanges geduldiges und intensives Bemühen kosten, alles auszurotten, was im 
Zusammenhang mit der Krankensalbung an „Todesweihe" erinnert, und das Verständ­
nis dafür zu wecken, daß die Krankensalbung etwas mit dem Leben zu tun hat, mit 
einem Lebensabschnitt freilich, der für den betreffenden Menschen von Krankheit 
begleitet ist und von ihm in der Kraft dieses Sakraments bewältigt werden soll. 
Die Erfahrungen der Vergangenheit haben gezeigt, daß man von einem Sakrament, 
das für die letzten Stunden des Lebens gedacht ist, nicht gern spricht; man verdrängt 
bewußt oder unbewußt jeden Gedanken daran, man „vergißt" es, es rückt an den 
Rand des Glaubensbewußtseins. Jeder Seelsorger könnte wohl aus seiner eigenen Er­
fahrung Schlimmes berichten. Er weiß selbst auch, wie oft er Hemmungen bei sich 
überwinden mußte, über das Sakrament zu sprechen. Er wollte ja schließlich von den 
Leuten nicht als Verkünder des „Todesurteils" betrachtet werden. Einerseits durfte 
er das Sakrament nur bei Lebensgefahr spenden - gewiß diese weit ausgelegt -, 

3!! Vgl. die Vorbemerkungen zum Firmritus (lateinische Ausgabe: Nr. 7 c; deutsche Ausgabe: 
Nr. 17c). 
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andererseits wollte psychologischen Gründen nicht rasch „den die
Wand malen‘  dr  °

Das neue tuale kann In diesem Sinn wohl zuallererst als wertvolle Erleichterung
gesehen werden, da ohne Bezugnahme auf den Tod Vom Sakrament der Kranken-
salbung sprechen läßt. ware  V aber verkehrt, wollte Nan erst zZz.u den en darüber
sprechen. Vielmehr mussen  .. die Gesunden erfahren, die Kirche sich 1ın jeder
Krankheit um 61€e und nicht dann, WenNnl.” G1Pe dem Tod nahe sSind. Wäre
icht angebracht, 1ImM kommenden Jahr, wWwWenn allsonntäglich erikopen au dem vVan-
gelium des „Arztes Lukas” (Kol 4,14) verlesen werden, der eindringlich die Sorge
Jesu un die ranken verkündet, Ööfter einmal ıiber das Sakrament der Krankensalbung,
ıIn dem jJesus sich du‘ die Kirche den Schwerkranken zuwendet, und über die orge
der Kirche E  e die Kranken 1 allgemeinen sprechen? Und da Worte njiemals
die gleiche eindringliche Wirkung haben wıe cichtbare Zeichen: Könnte 111 icht
e1inem onntag auch einmal Rahmen e1ines Gemeindegottesdienstes die Kranken-
salbung spenden, etw. ältere Gemeindemitglieder, die INnan mıit dem Auto ZUr Kirche
bringen alst? Eine solche Feier müßte man dann celbstverständlich frohen Gottes-
dienst gestalten. \ dürfte un keinen Umständen eine gedrückte Stimmung auf-
kommen.
Sollte weiterhin icht alle Für die Ermöglichung einer häufigen Krankenkommu-
M1011 erforderlichen Schritte unternehmen, wıe dies oben bereits angedeutet wurde?
Müdßte nicht die Gemeinde dieses Angebot, das ihren Kranken gemacht wird, noch
mehr interessiert werden? Mütfsten icht besonders die Familien, die einen Kranken
zZ1 Hause haben, für die Seelsorge diesem Kranken aufgeschlossen werden? Könnte
al s1e nicht mehr dazu anleiten, die nötigen Vorbereitungen Für die Sakramenten-
spendung daheim reffen?
Könnte außerdem nicht atıch den Sinn der etzten Wegzehrung als christliches
Sterbesakrament verdeutlichen 1e Jange wird Man noch au£ die Todesanzeigen
schreiben „versehen mıit den heiligen Sterbesakramenten‘? Sollte an B-  n versuchen,
den Sinn den christlichen Beistand eiım Sterben eines Menschen wieder mehr oder
NE€E ZU wecken?
Müdfte INanl nicht dafür SOTgEN, daß ın jeder Familie die Texte für die Krankenliturgie
vorhanden sind? ierfür ware  ı wohl empfehlen, icht alles, von der rankenkommu-
n.]ıo0Nn bis Z den Sterbegebeten, unbedingt ın das gleiche eft zZUu rucken. Vielleicht
könnte An das Heftchen mit der Krankensalbung allen Teilnehmern 4l einem SO

täglichen Gemeinde-Krankengottesdienst oder nach einer Predigt ber die Kranken-
salbung ZUIN esch machen. Dem phantasievollen Seelsorger werden noch viele
inge en, wıie er die Katechese seiner Gemeinde ber die Krankenliturgie g-
stalten kannn
Für Krankenhaus- und Altersheimseelsorger wurden schon einige Hinweise gegeben.
nen wird die konkrete Gestaltung 111 allgemeinen eichter fallen als dem mıit elen
anderen Dingen beschäftigten Pfarrklerus. In einer Gesellschaft, die 5 sich mıiıt ihren
Alten und Kranken SErn leicht macht, indem S1e G1€e He  ıme und Spitäler abschiebt,
um O  n  s Krankheit und Tod möglichst wenig berührt Z.u werden, wird die Aufgabe
jener Seelsorger immer verantwortungsvoller. S}iEe icht unbedingt schwerer WeT-
den muß, MNag e1ne persönliche Erfahrung e1nem Jängere eit hindurch An den
vonntagen betreuten Altersheim zeigen: Nach gelegentlichen Predigten iber Sinn und
Bedeutung der Krankensalbung für den alten Menschen wWar soweit, Immer mehr
alte Leute spontan un das Sakrament der Salbung baten, und ZWär icht erst, wWEeNnn
G1e  . den Tod herannahen Sp  en Unvergeßlich ist mMIr das Erlebnis mit einer och Vel-

hältnismäßig rüstigen 5lteren Dame, die in einer nicht sonderlich schweren Erkrankung
wider jede Erwartung memerTseIts um das Sakrament at. konnte mich ihrem
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andererseits wollte er aus psychologischen Gründen nicht so rasch uden Tod an die 
Wand malen". 

Das neue Rituale kann in diesem Sinn wohl zuallererst als wertvolle Erleichterung 
gesehen werden, da es ohne Bezugnahme auf den Tod vom Sakrament der Kranken­
salbung sprechen läßt. Es wäre aber verkehrt, wollte man erst zu den Kranken darüber 
sprechen. Vielmehr müssen die Gesunden erfahren, daß die Kirdie sich in jeder 
Krankheit um sie sorgt und nicht nur dann, wenn sie dem Tod nahe sind. Wäre es 
nicht angebracht, im kommenden Jahr, wenn allsonntäglich Perikopen aus dem Evan­
gelium des „Arztes Lukas" (Kol 4,14) verlesen werden, der so eindringlidi die Sorge 
J esu um die Kranken verkündet, öfter einmal über das Sakrament der Krankensalbung, 
in dem Jesus sich durch die Kirche den Schwerkranken zuwendet, und über die Sorge 
der Kirche um die Kranken im allgemeinen zu sprechen? Und da bloße Worte niemals 
die gleiche eindringliche Wirkung haben wie sichtbare Zeichen: Könnte man nicht an 
einem Sonntag auch einmal im Rahmen eines Gemeindegottesdienstes die Kranken­
salbung spenden, etwa an ältere Gemeindemitglieder, die man mit dem Auto zur Kirche 
bringen läßt? Eine solche Feier müßte man dann selbstverständlich als frohen Gottes­
dienst gestalten. Es dürfte unter keinen Umständen eine gedrückte Stimmung auf­
kommen. 
Sollte man weiterhin nicht alle für die Ermöglichung einer häufigen Krankenkommu­
nion erforderlichen Schritte unternehmen, wie dies oben bereits angedeutet wurde? 
Müßte nicht die Gemeinde für dieses Angebot, das ihren Kranken gemacht wird, noch 
mehr interessiert werden? Müßten nicht besonders die Familien, die einen Kranken 
zu Hause haben, für die Seelsorge an diesem Kranken aufgeschlossen werden? Könnte 
man sie nicht mehr dazu anleiten, die nötigen Vorbereitungen für die Sakramenten­
spendung daheim zu treffen 7 
Könnte man außerdem nicht auch den Sinn der letzten Wegzehrung als christliches 
Sterbesakrament verdeutlichen? Wie lange wird man noch auf die Todesanzeigen 
schreiben: ,,versehen mit den heiligen Sterbesakramenten"? Sollte man nicht versuchen, 
den Sinn für den christlichen Beistand beim Sterben eines Menschen wieder mehr oder 
neu zu wecken 7 

Müßte man nicht dafür sorgen, daß in jeder Familie die Texte für die Krankenliturgie 
vorhanden sind? Hierfür wäre wohl zu empfehlen, nicht alles, von der Krankenkommu­
nion bis zu den Sterbegebeten, unbedingt in das gleiche Heft zu drucken. Vielleicht 
könnte man das Heftehen mit der Krankensalbung allen Teilnehmern an einem sonn­
täglichen Gemeinde-Krankengottesdienst oder nach einer Predigt über die Kranken­
salbung zum Geschenk machen. Dem phantasievollen Seelsorger werden noch viele 
Dinge einfallen, wie er die Katechese seiner Gemeinde über die Krankenliturgie ge­
stalten kann. 

Für Krankenhaus- und Altersheimseelsorger wurden schon einige Hinweise gegeben. 
Ihnen wird die konkrete Gestaltung im allgemeinen leichter fallen als dem mit vielen 
anderen Dingen beschäftigten Pfarrklerus. In einer Gesellschaft, die es sich mit ihren 
Alten und Kranken gern leicht macht, indem sie sie in Heime und Spitäler absduebt, 
um von Krankheit und Tod möglichst wenig berührt zu werden, wird die Aufgabe 
jener Seelsorger immer verantwortungsvoller. Daß sie nicht unbedingt schwerer wer­
den muß, mag eine persönliche Erfahrung aus einem längere Zeit hindurch an den 
Sonntagen betreuten Altersheim zeigen: Nach gelegentlichen Predigten über Sinn und 
Bedeutung der Krankensalbung für den alten Mensd1en war es soweit, daß immer mehr 
alte Leute spontan um das Sakrament der Salbung baten, und zwar nicht erst, wenn 
sie den Tod herannahen spürten. Unvergeßlich ist mir das Erlebnis mit einer noch ver­
hältnismäßig rüstigen älteren Dame, die in einer nicht sonderlich schweren Erkrankung 
wider jede Erwartung meinerseits um das Sakrament bat. Ich konnte midi ihrem 
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Wunsch B  m. verschließen Nach dem Empfang des Sakraments rholte 561e sich bald
wieder völlig Kurze Zeit späater jedoch ctarbh 610 auf die VIe iımmer schon
geahnt hatte, ohne jeglichen weıteren Beistand plötzlicher Atemnot und Herzver-
Sagen
] müßte wohl 0  S kommen, d  > mML der Zeit nicht in ersier Linie die Seelsorger

Gemeinde und ihre Helfer die [L wieder auf die Gakramente hin-
WEISEINL, 516e ihnen anbieten und den Empfang nahelegen mussen, sondern vielmehr die
Kranken selbst g die Sakramente bitten, in denen die Kirche Ihnen das eil vermit-
teln kann, das ihnen der err schenken will

HUNERMA

'Tod und Leben
Eine theologischeeO

Zur heutigen Todeserfahrung
Die heutige Lebenswelt des Menschen 1St durch P1IL zwiespältiges Verhältnis Tode
charakterisiert en Iag berichten Fernsehen, Zeitung und Rundfunk vVom Tod Der
Verkehr ordert In Gesetzmäßigkeit Opfer Kriege, Seuchen, Unter-
ernährung sind die Reißwölfe, denen Menschen leben, zerfleischt werden Der viel-
gestaltige ist prasent VOLr allem den Menschen einander bereiten, und
die Gesellschaft vVon Furcht VOor dem Tode geschüttelt Zugleich aber ist der Tod
verdrängt Fr wird von den eısten als ‚„statistische Realität el, nicht
Wesenswahrheit erfahren „Er überkommt 1LUFr Katastrophe Dieser NnNeue Iyp des
Menschen ebt Öörtlich geNOMMEN ‚hinein den Tag bis merkwürdigerweise
plötzlich kein neuer Tag mehr da ist Er ‚rechnet“‘ mıiıt dem Tode W mıiıt Feuers- und
Wassergefahr, als SIN 05 wenig W Feuer und Wasser.
Die Bitte „UJ Herr, gib jedem seinen eigenen 'od‘ wirkt befremdlich da den
Tod als den Menschen GCelbstsein betreffendes reignis anspricht Sie über-
stelgt das gaNgıgC, säkularisierte Bewußtsein Tode, das Descartes Zumı

den modernen Menschen artikuliert hat Nach Descartes bilden Leib und GCeele des
ensD eigenständige, wenngleich miteinander gekoppelte Substanzen Der Tod
bedeutet die Seele nichts anderes als Aufhören der Körper her erregten
Erscheinungen des Bewußtseins Bewirkt wird aber der Tod von S den körperlichen
Mechanismus zerstörenden Ursache Damit der Tod G unübersehbare
Fülle On ufälligkeiten, denn die Ursachen des körperlichen erfalls, die möglichen
Störungen des gesetzmäßigen Ablaufs — ÖOrganismus sind absehbar® Daraus folgt,
daß der Mensch diesem blinden, schlechthin außerlichen Vorkommnis keine
Beziehung hat Der wird vielmehr t+echnischen Problem ZUm edizinisch-
schen und Ej"l] gesellschaftlich-organisatorischen Problem Bereits bei Descartes
taucht die 107 Wissenschaft auf die durch planmäßige Erforschung der
störerischen Finfl:  USSe  D auf den Leib des Menschen die körperliche Existenz des Men-
schen manipulieren ernt*

Max Scheler, Gesammelte Werke, “Bern 1967 Bd 41
Rainer Ma:  TIG €,Werke, Frankfurt 1966, 1, 103

D  D Vgl Ren  e Descartes, Les passions de /aäme, 1, 6, euvres Lettres, hg. V. Brideux,
ruges 1966, 697; Brie!| an Huygens S 1642, d.,

Vgl Rene Descartes, Discours la Methode, Omepn,, 11L Oeuvres et Lettres, 168

360

Wunsch nicht verschließen. Nach dem Empfang des Sakraments erholte sie sich bald 
wieder völlig. Kurze Zeit später jedoch starb sie auf die Art, wie sie es immer schon 
geahnt hatte, ohne jeglichen weiteren Beistand an plötzlicher Atemnot und Herzver­
sagen. 
Es müßte wohl soweit kommen, daß mit der Zeit nicht in erster Linie die Seelsorger 
einer Gemeinde und ihre Helfer die Kranken -immer wieder auf die Sakramente hin­
weisen, sie ihnen anbieten und den Empfang nahelegen müssen, sondern vielmehr die 
Kranken selbst um die Sakramente bitten, in <ienen die Kirche ihnen das Heil vermit­
teln kann, das ihnen der Herr ·schenken will. 

PETER HONERMANN 

Tod und Leben 
Eine theologische ReBexion 

A. Zur heutigen Todeserfahrung 
Die heutige Lebenswelt des Menschen ist durch ein zwiespältiges Verhältnis zum Tode 
charakterisiert. Jeden Tag berichten Fernsehen, Zeitung und Rundfunk vom Tod. Der 
Verkehr fordert mit grausamer Gesetzmäßigkeit seine Opfer. Kriege, Seuchen, Unter­
ernährung sind die Reißwölfe, in denen Menschen leben, zerfleischt werden. Der viel­
gestaltige Tod ist präsent, vor allem jener Tod, den Menschen einander bereiten, und 
die Gesellschaft ist von Furcht vor dem Tode geschüttelt. Zuglt~ich aber ist der Tod 
verdrängt. Er wird von den meisten als „statistische" Realität gewertet, nicht als 
Wesenswahrheit erfahren. ,,Er überkommt nur als Katastrophe •.. Dieser neue Typ des 
Menschen lebt - wörtlich genommen - ,hinein in den Tag', bis merkwürdigerweise 
plötzlich kein neuer Tag mehr da ist. Er ,rechnet' mit dem Tode wie mit Feuers- und 
Wassergefahr, als ginge es ihn so wenig an wie Feuer und Wasser."1 

Die Bitte „0 Herr, gib jedem seinen eigenen Tod"2 wirkt befremdlich, da sie den 
Tod als den Menschen in seinem Selbstsein betreffendes Ereignis anspricht. Sie über­
steigt das gängige, säkularisierte Bewußtsein vom Tode, das Descartes zum ersten Mal 
für den modernen Menschen artikuliert hat. Nach Descartes bilden Leib und Seele des 
Menschen zwei eigenständige, wenngleich miteinander gekoppelte Substanzen. Der Tod 
bedeutet für <iie Seele nichts anderes als das Aufhören der vom Körper her erregten 
Erscheinungen des Bewußtseins. Bewirkt wird aber der Tod von einer den körperlidten 
Mechanismus zerstörenden Ursache. Damit zerrinnt der Tod in eine unübersehbare 
Fülle von Zufälligkeiten, denn die Ursachen des körperlichen Zerfalls, die möglichen 
Störungen des gesetzmäßigen Ablaufs im Organismus sind unabsehbar. Daraus folgt, 
daß der Mensdt zu diesem blinden, ihm schlechthin äußerlichen Vorkommnis keine 
Beziehung hat. Der Tod wird vielmehr zum technischen Problem: zum medizinisdt­
technischen und zum gesellschaftlich-organisatorischen Problem. Bereits bei Descartes 
taucht die Vision einer Wissenschaft auf, die durch planmäßige Erforschung der zer­
störerischen Einflüsse auf den Leib des Menschen die körperliche Existenz des Men­
schen manipulieren lernt'. 

1 Max Scheler, Gesammelte Werke, 2Bern 1967, Bd. 10, 31. 
2 Rainer Maria Rilke, Werke, Frankfurt 1966, Bd. 1,103. 
3 Vgl. Rene Descartes, Les passions de l'Sme, 1, 6, in: Oeuvres et Lettres, hg. v. A. Brideux, 

Bruges 1966, 697; Brief an Huygens vom 13. X. 1642, a. a. 0. 1147 f. 
'Vgl. Rene Descartes, Discours de la Methode, 6mep., in: Oeuvres et Lettres, 168 f. 
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Wenngleich die philosophische Anthropologie des Descartes überholt ist, ScOo hat sich
doch die sich darin manifestierende Erkenntnishaltung des Menschen den modernen
issenschaften erhalten. Leitendes Erkenntnisinteresse ist Verfügenkönnen über
die Realität und gegebene Absicherung menschlicher und gesellschaftlicher
Existenz. eıner SO ewußtseinsstellung WITF'|  d alles Begegnende, auch der Tod,

Obijekt, das auf eherrschbarkeit untersucht wird.
Entsprechend der einzelwissenschaftlichen Ausrichtung (Biologie, Medizin, Psychologie,
Soziologie, Politologie etc.), entsteht dann jeweils differenziertes, den rundzü-
gen aber gleiches z  a des Todes 59 richtig die Forschungsergebnisse sind, s wenig
arbeiten S1Pe doch die ganze Realität des Todes auf. ] bleibt ein Restbestand, der als
unabwendbares, nicht die Verfügung zı zwingendes Geschick einem ohnmäch-
tigen Achselzucken quittiert WIT'! Die pseudowissenschaftliche etzung der ‚eststell-
baren Befunde und omente des Todes als der Wahrheit des Todes ist die reichste
Quelle der heutigen säkularen Todesdeutungen.
Diesen wissenschaftlichen Todesverständnissen stehen eiıne Reihe nicht-religiöser, phi-
losophischer oder weltanschaulicher Todesdeutungen gegenüber. Hier sind eine:
die sogenannten existentialistischen Phänomenanalysen des Todes Nnen  6e71., Jaspers,
Sartre, Heidegger haben Gefolge Kierkegaards den enschen als Sterblichen arak-
terisiert, dessen Leben das Sterben innerlich gehört. S5ie haben Ansätze ZUu einem
umfassenderen Todesverständnis erarbeitet, wenngleich eine posi  e Sinndeutung
usgespart bleibt. Auft der anderen Geite sind die marxistisch orjientierten Denker

nennen. Mit Feuerbach deuten s1e jede Unsterblichkeitsvorstellung als menschliche
Projektion, die US5 dem Instinkt der Selbsterhaltung entspringt. (Jer Tod ist Verenden
des enschen, da der Mensch kein transzendierendes Wesen ıst

B. Der Tod .  1'r £esam) der Heilsgeschichte
Die Schriften des Alten und Neuen Testamentes bilden keine Abfolge von SUMIMEer-
baren Lehraussagen über den Tod S5ie enthalten elmehr Glaubenszeugnisse In ihnen
spricht sich aUS, T Menschen Leben und Sterben ebenso wıe Leben und Tod der
anderen nı Licht der Offenbarung sehen.

Tod und Lebenshoffnung ım en Testament
Das Leben ıst für den alttestamentlichen Menschen höchste seiner Güter „Alles,
was der Mensch hat, gibt e Für SCn en h  ın  Sn (Hiob 2,4) Wer stirbt, geht den
Weg alles rdischen Jos 23, 14) legt cich den V:  ätern yz  / wird zu seinem
Volk versammelt (Gen 25, 8) Der macht alles gleich und endet alles rediger
Q, Q, 10) Was nach dem Tode kommt, ist e1in Schattendasein 1 Totenreich, Die
Toten können Gott B-  e mehr oben (Ps 6, u.ö.). Ja, GC1P sind geschieden von der Hand
(ottes (Ps 88,6) und seinem Einflul@bereich entrückt. Einige wenige Menschen nNur,
Freunde Gottes, wıie enO6: und Elias, sind zu ott entrückt. übrigen gilt Jahwe
ıst der Gott der Lebendigen Mit der echtlichen Verfassung des Volkes bildet sich
eben der ckizzierten Deutung eiıne modifizierte Todesauffassung eraus. Das Odes-

wird Gtrafe die Gesetzesübertretung 19-24; Dt 12-26 u.ö.)
Zusammenhang WIFr'! die Kurzfristigkeit des Lebens selbst als olge der Günde
charakterisiert Gen 3; 6,3) Wie das Leben alles umfaßt, V der Gerechte von Gott
erhält, erster Gtelle die Freundschaft Gottes, wird der Tod als Otrafe ZUIMN Verlust
aller dieser Güter.
Der Glaube die Bundestreue Jahwes die Propheten zu einer vertieften Deu-

des es Gottes Zusage kann nicht ällig werden, 612e wird den Gerechten
auch im Tode halten (vgl Ps 73) Dem Gottesknecht, der Israels xistenz repräasentiert
und zugleich die Sinden der vielen tragt, schlägt der Tod Leben Ja, die vielen
werden sSeın Anteil (vgl. Jes 53)
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Wenngleich die philosophische Anthropologie des Descartes überholt ist, so hat sich 
doch die sich darin manifestierende Erkenntnishaltung des Menschen in den modernen 
Wissenschaften erhalten. Leitendes Erkenntnisinteresse ist das Verfügenkönnen über 
die Realität und die damit gegebene Absicherung menschlicher und gesellschaftlicher 
Existenz. In einer solchen Bewußtseinsstellung wird alles Begegnende, auch der Tod, 
zum Objekt, das auf Beherrschbarkeit hin untersucht wird. 
Entsprechend der einzelwis~enschaftlichen Ausrichtung (Biologie, Medizin, Psychologie, 
Soziologie, Politologie etc.), entsteht dann ein jeweils differenziertes, in den Grundzü­
gen aber gleiches Bild des Todes. So richtig die Forschungsergebnisse sind, so wenig 
arbeiten sie doch die ganze Realität des Todes auf. Es bleibt ein Restbestand, der als 
unabwendbares, nicht in die Verfügung zu zwingendes Geschick mit einem ohnmäch­
tigen Achselzucken quittiert wird. Die pseudowissenschaftliche Setzung der feststell­
baren Befunde und Momente des Todes als der Wahrheit des Todes ist die reichste 
Quelle der heutigen säkularen Todesdeutungen. 
Diesen wissenschaftlichen Todesverständnissen stehen eine Reihe nicht-religiöser, phi­
losophischer oder weltanschaulicher Todesdeutungen gegenüber. Hier sind einerseits 
die sogenannten existentialistischen Phänomenanalysen des Todes zu nennen. Jaspers, 
Sartre, Heidegger haben im Gefolge Kierkegaards den Menschen als Sterblichen charak­
terisiert, zu dessen Leben das Sterben innerlich gehört. Sie haben Ansätze zu einem 
umfassenderen Todesverständnis erarbeitet, wenngleich eine positive Sinndeutung 
ausgespart bleibt. Auf der anderen Seite sind die marxistisch orientierten Denker 
zu nennen. Mit Feuerbach deuten sie jede Unsterblichkeitsvorstellung als menschliche 
Projektion, die aus dem Instinkt der Selbsterhaltung entspringt. Der Tod ist Verenden 
des Menschen, da der Mensch kein transzendierendes Wesen ist. 

B. Der Tod im Gesamt der Heilsgesdüchte 
Die Schriften des Alten und Neuen Testamentes bilden keine Abfolge von summier­
baren Lehraussagen über den Tod. Sie enthalten vielmehr Glaubenszeugnisse. In ihnen 
spricht sich aus, wie Menschen ihr Leben und Sterben ebenso wie Leben und Tod der 
anderen im Licht der Offenbarung sehen. 

1. Tod und Lebenshoffnung im Alten Testament 
Das Leben ist für den alttestamentlichen Menschen das höchste seiner Güter: ,,Alles, 
was der Mensch hat, gibt er für sein Leben hin" (Hiob 2, 4). Wer stirbt, geht den 
Weg alles Irdischen (Jos 23, 14). Er legt sich zu den Vätern (Dt 31,16), wird zu seinem 
Volk versammelt (Gen 25, 8). Der Tod macht alles gleich und endet alles (Prediger 
9, 2-6; 9, 10). Was nach dem Tode kommt, ist ein Schattendasein im Totenreich. Die 
Toten können Gott nicht mehr loben (Ps 6,6 u.ö.). Ja, sie sind geschieden von der Hand 
Gottes (Ps 88,6) und seinem Einflußbereich entrückt. Einige wenige Menschen nur, 
Freunde Gottes, wie Henoch und Elias, sind zu Gott entrückt. Im übrigen gilt: Jahwe 
ist der Gott der Lebendigen. Mit der rechtlichen Verfassung des Volkes bildet sich 
neben der skizzierten Deutung eine modinzierte Todesauffassung heraus. Das Todes­
urteil wird zur Strafe für die Gesetzesübertretung (Ex 19-24; Dt 12-26 u.ö.). Im 
Zusammenhang damit wird die Kurzfristigkeit des Lebens selbst als Folge der Sünde 
charakterisiert (Gen 3; 6,3). Wie das Leben alles umfaßt, was der Gerechte von Gott 
erhält, an erster Stelle die Freundschaft Gottes, so wird der Tod als Strafe zum Verlust 
aller dieser Güter. 
Der Glaube an die Bundestreue Jahwes führt die Propheten zu einer vertieften Deu­
tung des Todes: Gottes Zusage kann nicht hinfällig werden, sie wird den Gerechten 
auch im Tode halten (vgl. Ps 73). Dem Gottesknecht, der Israels Existenz repräsentiert 
und zugleich die Sünden der vielen trägt, schlägt der Tod zum Leben aus. Ja, die vielen 
werden sein Anteil (vgl. Jes 53). 
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Unter dem %l m[4 hellenistischen ens wird der Weisheitsliteratur (z
Sap 1-5) e1ne die rdischen Ungerechtigkeiten ausgleichende Auffassung Von Tode
vorgetragen Den Ungerechten 1st der Tod eın Tor ewigen Verderben, die Geelen
der Gerechten hingegen gehen eın Leben. Der Tod stammt nicht von ott
(Sap 1,13).
In den Makkabäer-Büchern und dem apokalyptischen Danielbuch wird den Miärtyrern
bzw. den Gerechten die Jeibhaftige Auferstehung z.U Leben bei Gott verheißen (vgl.
2 Makk 14,46; Dan 12) Die Frevler bleiben im Tode oder erstehen ZU ewlger Schmach

Die Vielfalt alttestamentlicher Aussagen iber den Tod WITr'I zusammengehalten durch
den Glauben ahwe als Herrn des Lebens. Die wechselnden, 61{ vertiefenden Erfah-
rungsen, die Erkenntnisse AuUSsS der Berührung mit fremden Kulturen werden eingebracht
und durchformt V Vertrauen auf die sich unbedingt durchsetzende Bundestreue
Gottes. Dieser uktus alttestamentlichen Lebens empfängt 6ce1ıne Vollendung 1n der
neutestamentlichen O{5:

Der Tod Jesu Christi und das Sterben in Christus
Der Tod jesu den neutestamentlichen Schriften nicht alc heroischer Akt darge-
stellt, der Jesu Schicksalsüberlegenheit dokumentierte. Der Tod hat eSus seinen
Schrecken nich:  er verloren vgl 14, 34 Parr.; ebr 4, 7). Er hat den elch bis

eige gekostet. Dieser Tod wird bereits in den £rühesten Bekenntnissen der Ge-
mMenN!  de als Tod £ j die vielen, „für UINS Sünden“ (1 Kor 15, gekennzeichnet. Wie
Jesu Leben, ist senrın Cterben Liebe und Hingabe l die Menschen (vgl 2, 20)
GCeine Hingabe, die ım ihre letzte Besiegelung erfährt, ıct bewegt Von der liebenden

welche ott celbst ıst. S0 ist ceın Gterben endgültige, weil hbis den Tod
gehende Offenbarung Gottes und zugleich Seine freie Jat, in der csich seın Leben voll-
endet und selbst ist.
Dieser Tod 1st einerseits Gehorsamstat Gott gegenüber, insofern Jesus der unbeding-

Liebe des Vaters den enschen die Ireue bis 1Ns AÄAußerste gehalten hat Zu-
gleich ist dieser Vollendung menschlicher Existenz in dieser Geschichte, die VC( Ver-
gehen Uun: Schuld der Menschen geprägt ist. Weder Widerstände, noch Mifverstehen
oder Haß konnten ihn bewegen, den Menschen icht mehr estzuhalten In
Offenheit hat el ihre in Kauf genommen, obwohl der daraus erwuchs.
Dieser Tod, der dem Aufprall der Dynamik Gottes auf diese sündige Menschen-
geschichte erwuchs, wird den Osterzeugnissen als Erhöhung Jesu Herrn, als
Auferweckung Jesu durch den Vater bekannt. Gottes Leben behauptet csich gerade in
solchem Sterben.

Tod und TLeben des Christen
Im Glauben 21 jJesus den Christus ıst den Menschen der Tod gewandelt. In seinem

ist ihnen die bedingungslose Zuwendung Gottes Z den ern aufgegangen
GSo sind 61€e weder bei ihrer Schuld noch bei ihrer zweideutigen, zu Verzweiflung und
Hoffnung gebenden geschichtlichen Verfassung als sterbliche, endliche Wesen
schlechthin behaftet. Sie selbst mıiıt ihrer Schuld und ihrem Todesschicksal dürfen auf
die ‚uneigung Gottes bauen. Der Tod als Ende ıst dami  r& radikaler Weise von Gott
her relativiert. Paulus verlangt förmlich danach, ufgelöst zu werden und e1m Herrn
ZUu seın (vgl 1,23)
Zugleich gewinn das GCterben der Gläubigen von dieser O:  ung her einen eindeu-
tigen Sinn. 1e Leben in der Nachfolge Christi die Liebe und Hingabe des Herrn
r Austrag bringen soll, S50 auch ihr Tod Paulus mahnt die römische Gemeinde, hre
Leiber Gott lebendigen pfer darzubringen. 1es solle ihr vernünftiger Gottes-
dienst sSeıin Kom 12,1) icht ZIUI die Leistung 11 Dienst den anderen erwirkt
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Unter dem Einfluß hellenistischen Denkens wird in der Weisheitsliteratur (z. B. 
Sap 1-5) eine die irdischen Ungerechtigkeiten ausgleichende Auffassung vom Tode 
vorgetragen: Den Ungerechten ist der Tod ein Tor zum ewigen Verderben, die Seelen 
der Gerechten hingegen gehen ein zum Leben. Der Tod stammt nicht von Gott 
(Sap 1,13). 

In den Makkabäer-Büchern und dem apokalyptischen Danielbuch wird den Märtyrern 
bzw. den Gerechten die leibhaftige Auferstehung zum Leben bei Gott verheißen (vgl. 
2 Makk 14,46; Dan 12). Die Frevler bleiben im Tode oder erstehen zu ewiger Schmach. 

Die Vielfalt alttestamentlicher Aussagen über den Tod wird zusammengehalten durch 
den Glauben an Jahwe als Herrn des Lebens. Die wechselnden, sich vertiefenden Erfah­
rungen, die Erkenntnisse aus der Berührung mit fremden Kulturen werden eingebracht 
und durchformt vom Vertrauen auf die sich unbedingt durchsetzende Bundestreue 
Gottes. Dieser Duktus alttestamentlichen Lebens empfängt seine Vollendung in der 
neutestamentlichen Botschaft. 

2. Der Tod ]esu Christi und das Sterben in Christus 
Der Tod Jesu wird in den neutestamentlichen Schriften nicht als heroischer Akt darge­
stellt, der Jesu Schicksalsüberlegenheit dokumentierte. Der Tod hat für Jesus seinen 
Schrecken nicht verloren {vgl. Mk 14, 34 Parr.; Hehr 4, 7). Er hat den Kelch bis 
zur Neige gekostet. Dieser Tod wird bereits in den frühesten Bekenntnissen der Ge­
meinde als Tod für die vielen, ,,für unsere Sünden" (1 Kor 15, 3) gekennzeichnet. Wie 
Jesu Leben, so ist sein Sterben Liebe und Hingabe an die Menschen (vgl. Gai 2, 20). 
Seine Hingabe, die im Tod ihre letzte Besiegelung erfährt, ist bewegt von der liebenden 
Dynamik, welche Gott selbst ist. So ist sein Sterben endgültige, weil bis in den Tod 
gehende Offenbarung Gottes und zugleich seine freie Tat, in der sich sein Leben voll­
endet und er ganz er selbst ist. 
Dieser Tod ist einerseits Gehorsamstat Gott gegenüber, insofern Jesus der unbeding­
ten Liebe des Vaters zu den Menschen die Treue bis ins Äußerste gehalten hat. Zu­
gleich ist dieser Tod Vollendung menschlicher Existenz in dieser Geschichte, die von Ver­
gehen und Schuld der Menschen geprägt ist. Weder Widerstände, noch Mißverstehen 
oder Haß konnten ihn bewegen, an den Menschen nicht mehr festzuhalten. In seiner 
Offenheit hat er ihre Schuld in Kauf genommen, obwohl ihm der Tod daraus erwuchs. 
Dieser Tod, der aus dem Aufprall der Dynamik Gottes auf diese sündige Menschen­
geschichte erwuchs, wird in den Osterzeugnissen als Erhöhung J esu zum Herrn, als 
Auferweckung J esu durch den Vater bekannt. Gottes Leben behauptet sich gerade in 
solchem Sterben. 

3. Tod und Leben des Christen 
Im Glauben an Jesus den Christus ist den Menschen der Tod gewandelt. In seinem 
Tod ist ihnen die bedingungslose Zuwendung Gottes zu den Sündern aufgegangen. 
So sind sie weder bei ihrer Schuld noch bei ihrer zweideutigen, zu Verzweiflung und 
Hoffnung Anlaß gebenden geschichtlichen Verfassung als sterbliche, endliche Wesen 
schlechthin behaftet. Sie selbst mit ihrer Schuld und ihrem Todesschicksal dürfen auf 
die Zuneigung Gottes bauen. Der Tod als Ende ist damit in radikaler Weise von Gott 
her relativiert. Paulus verlangt es förmlich danach, aufgelöst zu werden und beim Herrn 
zu sein {vgl. Phil 1,23). 

Zugleich gewinnt das Sterben der Gläubigen von dieser Hoffnung her einen eindeu­
tigen Sinn. Wie ihr Leben in der Nachfolge Christi die Liebe und Hingabe des Herrn 
zum Austrag bringen soll, so auch ihr Tod. Paulus mahnt die römische Gemeinde, ihre 
Leiber Gott zum lebendigen Opfer darzubringen. Dies solle ihr vernünftiger Gottes­
dienst sein (Röm 12,1). Nicht nur die Leistung im Dienst an den anderen erwirkt 
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et{was Vieimehr 1st den Christen Tun und Leiden bis hin Erlieiden des Todes
Teilnahme der erlösenden, weltbefreienden Sendung Jesu Christi (vgl Kol L, 24)

mündiger Glaube fordert deshalb, daß der Christ der bleibenden Schrecknis
des Todes 61| VOT dem Tode nicht einfach verschließt, sondern eigenen Sterblich-
eit steht. Verkündigung und Liturgie (die Eucharistiefeier als Gedächtnis des Todes
und der Auferstehung Jesu, Fastenzeit etc.) haben einer csolchen Glaubenserziehung
z dienen. Die daraus resultierende Relativierung alles rdischen befreit den Christen
zu jenem vorbehaltlosen Dienst, der ihm 11717 Glauben zugemutet ist (vgl Kor 7,
29-31

GERHARD HNEIDE

„Eileitung in das Neue 'Lestament‘‘
Zwei neue Gesamtdarstellungen eiıner historisch-theologischen Disziplin
Zu Beginn dieses Jahres erschienen fast gleichzeitig die Neubearbeitungen zweier nt]
Einleitungswerke. Es handelt sich —_-  E Gesamtdarstellungen der traditionellen theolo-
gischen Disziplin der Feder zweler bekannter Neutestamentler der älteren ene-
ration. Werner eorg Kümmel! legt S2e1ne „Einleitung ın das Neue Testament“ die
erstmalig 1963 als Auflage des Einleitungswerkes von Paul Fbeine und Johannes
Behm erschienen Wäadl, ın völliger Neubearbeitung VOIL. Die JLÜ  3 vorliegende 17. Auf-
lage des eine/Behm ist a1s0 die Auflage uU5 der and Kümmels. Gileichzeitig erschien
neben der Arbeit des evangelischen Marburger Forschers die „Einleitung 1n das Neue
] estament“ des Katholiken 0Se. Schmid?, der 1n ünchen als Emeritus ım Januar
1973 seinen 80. Geburtstag feiern konnte Schmid hat das Einleitungswerk VO  >
Wikenhauser neu bearbeitet, das zuletzt iın 5. Auflage 1963 herausgekommen war®.

1, Gegenstände der Einleitungswissenschaft
Die beiden besprechenden Neubearbeitungen sind also unabhängig voneinander
entstanden, wenngleich Schmid die Auflage von Feine/Behm/Kümmel noch berück-
sichtigen konnte. Fin Vergleich der beiden Kompendien collte darum reizvoll und inter-
essant se1in, icht zuletzt 1m Hinblick auf die Frage, wWIie weiıt evangelische und katholi-
csche Exegese des den So!  en Einleitungsfragen heute übereinstimmen.
Diese Frage dürfte deswegen berechtigt sSeıin, weil beide Forscher die Disziplin „Ein-
leitung in das Neue T estament“ fast übereinstimmend als jenen Zweig der Bibelwissen-
schaft definieren, „welcher die Entstehungsverhältnisse der einzelnen Schriften des NT,
das Werden ihrer Sammlung bis zZUul des Kanons und die Überlieferungs-
geschichte ihres Wortlautes mit wissenschaftlichen Mitteln untersucht” (Sch 2)%
I Werner Georg Kümmel, Einleitung 1n das Neue Jestament, wiederum völlig

bearbeitete Auflage der Einleitung iın das eue Testament VOoO Paul Fei und Johannes
Behm, Heidelberg: Quelle Meyer, 1973; XIX un 548 eiten, brosch. DM Im tol-
genden zıtiert als mit GSeitenzahl.

® Alfred Wikenhauser Josef Schmid, Einleitung ın das Neue Testament, 6., völlig
bearbeitete Auflage, Freiburg: Herder, 1973; XVI und 677 Seiten, eiınen DM TD — Im
folgenden zıtiert als mıit Seitenzahl.
Alfred Wikenhauser, Einleitung ın das Neue J1 estament, Freiburg (1953) Nach dem

VO Wikenhauser (1960) hat der Auflage (1961) n Literatur-Ergän-
ZUNgeEN beigesteuert 406—449)

A  A Diese Denition cchon bei Wikenhauser, Einleitung >1963) Kiümmel schreibt, die nE  1711-
Jeitung ın das IN T4 ehandle „diees ragen der Entstehung der nt. Schriften
un ihrer Sammlung und der extlıchen Überlieferung dieser Schriften un ihrer Samm-
lung” 5)
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etwas. Vielmehr ist den Christen Tun und Leiden bis hin zum Erleiden des Todes 
Teilnahme an der erlösenden, weltbefreienden Sendung Jesu Christi (vgl. Kol 1, 24). 
Ein mündiger Glaube fordert deshalb, daß der Christ trotz der bleibenden Schred<nis 
des Todes sich vor dem Tode nicht einfach verschließt, sondern zur eigenen Sterblich­
keit steht. Verkündigung und Liturgie (die Eucharistiefeier als Gedächtnis des Todes 
und der Auferstehung Jesu, Fastenzeit etc.) haben einer solchen Glaubenserziehung 
zu dienen. Die daraus resultierende Relativierung alles Irdischen befreit den Christen 
zu jenem vorbehaltlosen Dienst, der ihm im Glauben zugemutet ist (vgl. 1 Kor 7, 
29-31). 

GERHARD SCHNEIDER 

,,Einleitung in das Neue Testament" 
Zwei neue Gesamtdarstellungen einer historisch-theologischen Disziplin 

Zu Beginn dieses Jahres erschienen fast gleichzeitig die Neubearbeitungen zweier ntl 
Einleitungswerke. Es handelt sich um Gesamtdarstellungen der traditionellen theolo­
gischen Disziplin aus der Feder zweier bekannter Neutestamentler der älteren Gene­
ration. Werner Georg Kümmel1 legt seine „Einleitung in -das Neue Testament", die 
erstmalig 1963 als 12. Auflage des Einleitungswerkes von Paul Feine und Johannes 
Behm erschienen war, in völliger Neubearbeitung vor. Die nun vorliegende 17. Auf­
lage des Feine/Behm ist also die 6. Auflage aus der Hand Kümmels. Gleichzeitig erschien 
neben der Arbeit des evangelischen Marburger Forschers die „Einleitung in das Neue 
Testament" des Katholiken Josef Schmid2, der in München als Emeritus im Januar 
1973 seinen 80. Geburtstag feiern konnte. Schmid hat das Einleitungswerk von Alfred 
Wikenhauser neu bearbeitet, das zuletzt in S. Auflage 1963 herausgekommen war3• 

1. Gegenstände der Einleitungswissenschaft 

Die beiden zu besprechenden Neubearbeitungen sind also unabhängig voneinander 
entstanden, wenngleich Schmid die 16. Auflage von Feine/Behm/Kümmel noch berück­
sichtigen konnte. Ein Vergleich der beiden Kompendien sollte darum reizvoll und inter­
essant sein, nicht zuletzt im Hinblick auf die Frage, wie weit evangelische und katholi­
sche Exegese des NT in den sogenannten Einleitungsfragen heute übereinstimmen. 
Diese Frage dürfte deswegen berechtigt sein, weil beide Forscher die Disziplin „Ein­
leitung in das Neue Testament" fast übereinstimmend als jenen Zweig der Bibelwissen­
schaft definieren, ,,welcher die Entstehungsverhältnisse der einzelnen Schriften des NT, 
das Werden ihrer Sammlung bis zum Abschluß des Kanons und die Oberlieferungs­
geschichte ihres Wortlautes mit wissenschaftlichen Mitteln untersucht" (Sch. 2)4• 

J Werner Georg Kümmel, Einleitung in das Neue Testament, 17., wiederum völlig neu 
bearbeitete Auflage der Einleitung in das Neue Testament von Paul Feine und Johannes 
Behm, Heidelberg: Quelle & Meyer, 1973; XIX und S48 Seiten, brosch. DM 39.-. Im fol­
genden zitiert als K. mit Seitenzahl 

% Alfred Wikenhauser I Josef Scnmid, Einleitung in das Neue Testament, 6., völlig neu 
bearbeitete Auflage, Freiburg: Herder, 1973; XVI und 677 Seiten, Leinen DM 72.-. Im 
folgenden zitiert als Sch. mit Seitenzahl. 

3 Alfred Wikenhauser, Einleitung in das Neue Testament, Freiburg (19S3) 51963. Nach dem 
Tod von Wikenhauser (1960) hat J. Schmid von der 4. Auflage {1961) an Literatur-Ergän­
zungen beigesteuert (406-449). 

4 Diese Definition schon bei Wikenhauser, Einleitung (51963) 2. Kümmel schreibt, die „Ein­
leitung in das NT" behandle „die geschichtlichen Fragen der Entstehung der nt. Schriften 
und ihrer Sammlung und der textlichen Oberlieferung dieser Schriften und ihrer Samm­
lung" (K. 5). 
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|- einem umrıssenen Gelbstverständnis der nt! Einleitungswissenschaft cich
natürlich fragen, ob die Entstehungsverhältnisse der Einzelschriften nicht umfassender
dargestellt werden sollten., Man könnte Z } A gesamte Zeitgeschichte®, vielHleicht
SUgar ınter Einbeziehung einer Geschichte des frühen Christentums®, ZuUur Darstellung
bringen. Oder sollte die Fragen der Hermeneutik eın solches Kompendium
aufnehmen? Allerdings würde derartiges Gesamtwerk heute kaum von einem
einzelnen Forscher bewältigt werden ..  k  O  nnen!; €es müßte zudem den Rahmen eınes
handlichen Bandes SPrCNgEN. Überhaupt ware  , zZu fragen, ob nicht die Darstellung der
Textüberlieferung auszuklammern ware,  A da dieser Bereich ohnehin 1mM theologischen
Studium melis Rahmen einer Methodik und Übung der Textkritik vorkommt. Hin-
sichtlich der Kanongeschichte WAar'  —A fragen, ob S1e nicht von der Kirchengeschichte
des Altertums behandelt werden sollte; 61@e verlangt außerdem e1ne eologische Be-
wältigung des Kanonproblems®. Da e  s die nt] Einleitungswissenschaft
allgemeinen NUI kanonische Schriften behandelt, ware die Konsequenz einer Ausklam-

der Kanongeschichte, 1af eine auch ußerkanonisches Schrifttum umgrei-
fende urchristliche Literaturgeschichte versuchen müßte. Sie könnte In den Vor-For-

der heutigen Schriften (auch den vorliterarischen eiten, die die ormge-
schichte erarbeitet hat) ausgehen und etwa bis ZU Mitte des zweıten Jahrhunderts
reichen?.  - Die beiden vorliegenden Einleitungswerke halten sich indessen {l den von
der Tradition vorgeprägten, dreifachen Gegenstand: Einzelschriften, Kanongeschichte,
Textüberlieferung!®

Aufbau und Zze der Darstellung
Wenn [Ll der Definition der Einleitungswissenschaft folgt, wıe G1e VOIN Wiken-
auser und Schmi: gegeben wird, wundert 1Nan sich, ese beiden Autoren
gerade nicht VvVon den Entstehungsverhältnissen der Einzelschriften ausgehen, sondern

nach einer Einführung!! miıt der Kanongeschichte einsetzen und als zweiten aupt-
die Textgeschichte folgen lassen. Erst dritten Teil die Entstehung der

Schriften einzelnen besprochen. Dieses Verfahren hat seine Wurzeln ın der Systema-
tischen Aufteilung der Einleitungsfragen einen allgemeinen (Kanon und exX und

Vgl Andre Feuillet Sg.), Einleitung in Heilige Schrif£t, land
Neues Testament (fr:  SIS5CHeSs F ournai Freiburg Hier werden
gS N- und Textgeschichte ausSge ammert; -  aır  MNO  h bei Marxsen, Finlei-

das Neue Testament, Gütersloh (1963)
Rudolf Knopf Hans Lietzmann Heinrich Weinel, in Neue estament.

Bibelkunde des Neuen 1estaments. Geschichte und Religion des Urchristentums, Berlin
51949
Das von Robert/ euz2iie: herausgegebene Werk stelit eıne Teamarbeit dar. Das gleiche gilt
vVon dem stärker der Theologie der Finzels:  en orienti:erten Buch VvVon Josef Schreiner /
Gerhard Dautzenbergz (Hrsg.), Gestalt und Spru‘ des Neuen Jestaments, Würzburg
769,
Marxsen den Kanon anhangsweise uni „Epilegomena‘
Versuche vun  ‚S eser Richtung aul Wendland, Die urı  en Literaturformen, Tübin-

21912; Charles Moule, The Birth of the New Testament, ndon (1962) 21966
Vgl ()tto Eissfeldt, Einleitung das Alte estament, Tübingen (Erster Teil) Marxsen
beginnt mit den paulinischen Briefen wegen deren eitlicher P:  y  f folgen >

synoptischen Evangelien, deuteropaulinischen Briefe, die „Kirchenbriefe“ das ohan-
neische Schrifttum und die Apokalypse.
50 A1ch Wilhelm ichaells, Einleitung Neue estament. Die Entstehung und Samm-

DE der Schriften des Neuen Testaments, ern (1946) (mit Ergänzun sheft);
Hermann cheilkle, Das Neue Testament. eine literarische und heologis Ge-

te, Kevelaer 1963 Textgeschichte nur als „Anhan ‘1
SI1 Begriff und ‚ufgabe der Einleitungswissenschaft; Übersicht ber die Geschichte

Einleitungswissenschaft; “ Hilfsmittel Studium des Kümmel werden
die gleichen Themen einführend bgehandelt
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Bei einem so umrissenen Selbstverständnis der ntl Einleitungswissenschaft ließe sich 
natürlich fragen, ob die Entstehungsverhältnisse der Einzelschriften nicht umfassender 
dargestellt werden sollten. Man könnte z. B. die gesamte Zeitgeschichte1, vielleicht 
sogar uriter Einbeziehung einer Geschichte des frühen Christentums6, zur Darstellung 
bringen. Oder sollte man gar die Fragen der Hermeneutik in ein solches Kompendium 
aufnehmen 7 Allerdings würde ein .derartiges Gesamtwerk heute kaum von einem 
einzelnen Forscher bewältigt werden können7; es müßte zudem den Rahmen eines 
handlichen Bandes sprengen. Oberhaupt wäre zu fragen, ob nicht die Darstellung der 
Textüberlieferung auszuklammern wäre, da dieser Bereich ohnehin im theologischen 
Studium meist im Rahmen einer Methodik und Obung der Textkritik vorkommt. Hin­
sichtlich der Kanongeschichte wäre zu fragen, ob sie nicht von der Kirchengeschichte 
des Altertums behandelt werden sollte; sie verlangt außerdem eine theologische Be­
wältigung des Kanonproblems8• Da allerdings die ntl Einleitungswissenschaft im 
allgemeinen nur kanonische Schriften behandelt, wäre die Konsequenz einer Ausklam­
merung der Kanongeschichte, daß man eine auch außerkanonisches Schrifttum umgrei­
fende urchristliche Literaturgeschichte versuchen müßte. Sie könnte von den Vor-For­
men der heutigen Schriften (auch den vorliterarischen Einheiten, die die Formge­
schichte erarbeitet hat) ausgehen und etwa bis zur Mitte des zweiten Jahrhunderts 
reichen9• Die beiden vorliegenden Einleitungswerke halten sich indessen an den von 
der Tradition vorgeprägten, dreifachen Gegenstand: Einzelschriften, Kanongeschichte, 
Textüberlieferung10. 

2. Aufbau und Anlage der Darstellung 

Wenn man der Definition der Einleitungswissenschaft folgt, wie sie von A. Wiken­
hauser und J. Schmid gegeben wird, wundert man sich, daB diese beiden Autoren 
gerade nicht von den Entstehungsverhältnissen der Einzelschriften ausgehen, sondern 
- nach einer Einführung11 - mit der Kanongeschichte einsetzen und als zweiten Haupt­
teil die Textgeschichte folgen lassen. Erst im dritten Teil wird die Entstehung der 
Schriften im einzelnen besprochen. Dieses Verfahren hat seine Wurzeln in der systema­
tischen Aufteilung der Einleitungsfragen in einen allgemeinen (Kanon und Text) und 

5 Vgl. Andre Robert J Andre Feuillet (Hrsg.), Einleitung in die Heilige Sduift, Band II: 
Neues Testament (französisches Original, Tournai 1959), Freiburg 1964. Hier werden 
allerdings Kanon- und Textgeschichte ausgeklammert; ähnlich bei Willi Mansen, Einlei­
tung in das Neue Testament, Gütersloh (1963) 81964. 

8 So Rudolf Knopf J Hans Lietzmann / Heinrich Weinel, Einführung in das Neue Testament. 
Bibelkunde des Neuen Testaments. Geschichte und Religion des Urduistentums, Berlin 
51949. 

7 Das von Robert I Feuillet herausgegebene Werk stellt eine Teamarbeit dar. Das gleiche gilt 
von dem stärker an der Theologie der Einzelsduiften orientierten Buch von Josef Schreiner I 
Gerhard Dautzenberg (Hrsg.), Gestalt und Anspruch des Neuen Testaments, Würzburg 
1969. 

8 Mar:rsen behandelt den Kanon anhangsweise unter „Epilegomena". 
9 Versuche in dieser Richtung: Paul Wendland, Die urduistlichen Literaturformen, Tübin­

gen 21912; Charles F. D. Moule, The Birth of the New Testament, London (1962) 21966. 
Vgl. Otto Eissfeldt, Einleitung in das Alte Testament, Tübingen 31964 (Erster Teil). Mar:rsen 
beginnt mit den paulinischen Briefen wegen deren zeitlicher Priorität; dann folgen die 
synoptischen Evangelien, die deuteropaulinischen Briefe, die „Kirchenbriefe", das johan­
neische Sduifttum und die Apokalypse. 

10 So auch Wilhelm Michaelis, Einleitung in das Neue Testament. Die Entstehung und Samm­
lung der Sduiften des Neuen Testaments, Bern (1946) 31961 (mit Ergänzungsheft); 
Karl Hermann Schelkle, Das Neue Testament. Seine literarische und theologische Ge­
schichte, Kevelaer 1963 (Textgeschichte nur als „Anhang"!). 

11 § 1. Begriff und Aufgabe der Einleitungswissenschaft; § 2. Obersicht über die Geschichte 
der Einleitungswissenschaft; § 3. Hilfsmittel zum Studium des NT. Bei Kümmel werden 
die gleichen Themen einführend abgehandelt. 
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einen speziellen Teil (Einzelschriften) Der Einleitungswissenschaft als einer histori-
schen Disziplin entspricht besser das VO!  >3 üuümmel praktizierte Vorgehen, bei
dem die Entstehung der nt] Schriften ersten Teil, die Kanon- und Textgeschichte
hingegen zweiten und dritten Teil behandelt WIT!  e  d12.
Kümmel und gehen bei der Besprechung der inzelschriften soweit über-
einstimmend ÖT, als s1e ganzenNn der Re  olge uUunseTrTer Druckausgaben des
folgen: Evangelien, Briefe (Corpus Paulinum, Katholische Briefe) und Apokalypse!?
egen der Markus-Priorität steht dieses Evangelium jedoch den übrigen Die
Apostelgeschichte wird bei Kümmel unmittelbar nach dem dritten Evangelium behan-
deit, bei an die Jer Evangelien. Der Hebräerbrie$f wird Von

be Orpus Paulinum (näherhin SOBaTr unter „Gefangenschaftsbriefe‘ 1) auf-
geführt (Sch. AIN); üummel zieht ihn 1LLUI zZu den Katholischen Briefen, Shrend

den rüheren Auflagen als Anhang ZUu den Paulusbriefen besprach. Zu begrüßen
ist, beide Verfasser wenigstens den literarischen Gattungen (Evangelien, Brietfe
und Apokalypse) el Paragraphen bringen J  S 33; 3  S P  ° Des-
gleichen widmen beide dem Lebensgang des Paulus eınen Abschnitt 13;
S + Das gleiche gilt die „synoptische rage  d I; 28)'5 und die
Zusammenziehung der drei Pastoralbriefe einen einzigen Argumentationsgang!®,
„Sondergut” bei Kümmel eın kurzer aligemeiner Paragraph &.  ber das paulinische
Briefkorpus (S 13), dem eine ebenso appe einleitende T}  arung ZUI Hebräerbrief
und den Katholischen Briefen entspricht (S 25) Man fragt sich,{die Kommen-
tare Z den Einzelschriften des 1LUFr Anhang (S 41) begegnen und B-  er bei den
„wichtigsten Hilfsmitte 7i (S oder bei den Einzelschriften aufgeführt sind. Doch
die Placierung Schl Mag die Möglichkeit eröffnen, Neuauflagen wenigstens
bei dieser Materie rgänzungen einzubringen. Die katholische Literatur wird ler
(wie bei den Einleitungswerken, eigens gekennzeichnet; übrigen jedoch WeT-
den die Titel chronologisch geordnet. Ebenso verfährt SGchmid (außer 1n 1), der aller-
dings jedem Paragraphen die Kommentare G die wichtigsten Untersuchungen VOLI -
anstellt.
Schmi widmet folgenden Themen einen eigenen Abschnitt Die Sprache des Neuen
Testaments (S Form- und Redaktionsgeschichte der ynoptischen Evangelien
(S Dabei ist erfreulich, über die Ko:  ine allgemeinen und über das
Griechisch der wichtigsten nt1] Autoren gehandelt WIF'!  d, konsequenterweise
Ende der „allgemeinen“” Einleitungsfragen. Leider entsteht aber bei S  } 29 der Ein-

Formgeschichte und Redaktionsgeschichte „Spezialfragen“ der 5Synop-
tikerexegese. Da die Einleitungswerke gerade auch egcmh der Literaturhinweise gerne
von eologen herangezogen werden, ist e höchst bedauerlich, bei Schmi eine
Fülle V Druckfehlern und Versehen stehen geblieben ist. 127r hätte gewiß auch der

bereits Feine / Behm und Michaelis ; vgl Schelkle, Das 221e JTestament, bei dem nach
dem zweiten Teil (Kanon) die Besprechung der Textüberlieferung als Anhang begegnet.
Der chronologzische Gesichtspunkt, nach dem mit Thess eingesetzt werden müßte, wurde
O Marzx > angewandt; el kommt zZzu ıner  - Ausgliederung von Kol den
paulinischen Briefen, während 2 Thess hnen zugezählt

14 M7 hat ferner S Das Leben des Apostels Petrus: vgl. Wikenhauser, Einleitung U 49,
Schade, daß Schmid als Autorität auf diesem Gebiet nicht auf Gaboury structure
des evangiles ynoptiques, Leiden eingeht; vgl. hingegen lie knappe Bemerkung
Kümmel
ikenhauser, Einleitung al  (SS 42—45), esprach ZUEers‘ 2 Tim und 'Tit einzeln und
anschließend „Die Echtheit der Pastoralbriefe‘‘.,
Ferner: Die gotische Die armenische J  S Die georgische >;  S 20. Die
opische Übersetzung. t7terer Paragraph gegenüber USsSerB
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einen speziellen Teil (Einzelsduiften). Der Einleitungswissenschaft als einer histori­
schen Disziplin entspricht besser das von W. G. Kümmel praktizierte Vorgehen, bei 
dem die Entstehung der ntl Schriften im ersten Teil, die Kanon- und Textgeschichte 
hingegen im zweiten und dritten Teil behandelt wird12• 

Kümmel und Schmid gehen bei der Besprechung der 27 Einzelschriften insoweit über­
einstimmend vor, als sie im ganzen der Reihenfolge unserer Druckausgaben des NT 
folgen: Evangelien, Briefe (Corpus Paulinum, Katholische Briefe) und Apokalypse13• 

Wegen der Markus-Priorität steht dieses Evangelium jedoch den übrigen voran. Die 
Apostelgeschichte wird bei Kümmel unmittelbar nach dem dritten Evangelium behan­
delt, bei Schmid im Anschluß an die vier Evangelien. Der Hebräerbrief wird von 
Schmid beim Corpus Paulinum (näherhin sogar unter „Gefangenschafts briefe" 1) auf­
geführt (Sch. XII); Kümmel zieht ihn nun zu den Katholischen Briefen, während er ihn 
in den früheren Auflagen als Anhang zu den Paulusbriefen besprach. Zu begrüßen 
ist, daß beide Verfasser wenigstens zu den literarischen Gattungen (Evangelien, Briefe 
und Apokalypse) eigene Paragraphen bringen (K. § 4.11.33; Sch. § 24.32.53,1). Des­
gleichen widmen beide dem Lebensgang des Paulus einen Abschnitt (K. § 13; Sch. 
§ 33)14• Das gleiche gilt für die „synoptische Frage" (K. § 5; Sch. § 28)15 und für die 
Zusammenziehung der drei Pastoralbriefe in einen einzigen Argumentationsgang16• 

„Sondergut" ist bei Kümmel ein kurzer allgemeiner Paragraph über das paulinische 
Briefkorpus (§ 13), dem eine ebenso knappe einleitende Erklärung zum Hebräerbrief 
und zu den Katholischen Briefen entspricht(§ 25). Man fragt sich, warum die Kommen­
tare zu den Einzelschriften des NT nur im Anhang (§ 41) begegnen und nicht bei den 
„wichtigsten Hilfsmitteln" (§ 1) oder bei den Einzelschriften aufgeführt sind. Doch 
die Placierung am Schluß mag die Möglichkeit eröffnen, in Neuauflagen wenigstens 
bei dieser Materie Ergänzungen einzubringen. Die katholische Literatur wird hier 
(wie bei den Einleitungswerken, K. 9) eigens gekennzeichnet; im übrigen jedoch wer­
den die Titel chronologisch geordnet. Ebenso verfährt Schmid (außer in§ 1), der aller­
dings jedem Paragraphen die Kommentare sowie die wichtigsten Untersuchungen vor­
anstellt. 

Schmid widmet folgenden Themen einen eigenen Abschnitt: Die Sprache des Neuen 
Testaments (§ 23); Form- und Redaktionsgeschichte der synoptischen Evangelien 
(§ 29)17• Dabei ist erfreulich, daß über die Koine im allgemeinen und über das 
Griechisch der wichtigsten ntl Autoren gehandelt wird, - konsequenterweise am 
Ende der „allgemeinen" Einleitungsfragen. Leider entsteht aber bei § 29 der Ein­
druck, Formgeschichte und Redaktionsgeschichte seien „Spezialfragen11 der Synop­
tikerexegese. Da die Einleitungswerke gerade auch wegen der Literaturhinweise gerne 
von Theologen herangezogen werden, ist es höchst bedauerlich, daß bei Schmid eine 
Fülle von Druckfehlern und Versehen stehen geblieben ist. Hier hätte gewiß auch der 

12 So bereits Feine I Behm und Michaelis; vgl. Schelkle, Das Neue Testament, bei dem nach 
dem zweiten Teil (Kanon) die Besprechung der Textüberlieferung als Anhang begegnet. 

13 Der chronologische Gesichtspunkt, nach dem mit 1 Thess eingesetzt werden müßte, wurde 
von Mar:den angewandt; dabei kommt es jedoch zu einer Ausgliederung von Kol aus den 
paulinischen Briefen, während 2 Thess ihnen zugezählt wird. 

H Schmid hat ferner§ 48: Das Leben des Apostels Petrus; vgl. Wikenhauser, Einleitung§ 49. 
115 Schade, daß Schmid als Autorität auf diesem Gebiet nicht auf A. Gaboury {La structure 

des evangiles synoptiques, Leiden 1970} eingeht; vgl. hingegen die knappe Bemerkung bei 
Kümmel (K. 23 Anm. 16). 

10 Wikenhauser, Einleitung (§§ 42-45), besprach zuerst 1. 2 Tim und Tit einzeln und 
anschließend „Die Echtheit der Pastoralbriefe". 

17 Ferner: § 15. Die gotisdte -, § 18. Die armenische -, § 19. Die georgische -, § 20. Die 
äthiopisdte Obersetzung. Letzterer Paragraph ist gegenüber Wikenhauser neu. 
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Verlag einen gewissenhaften Korrektor eizen können!®8, Sowohl Kümmel als auch
Schmil bieten abschließend Personen- und Sachregister 521-548; Sch 659-677);
Kümme!l hat außerdem e1n ausführliches Stellenverzeichnis 498-520).

Schwerpunkte des Interesses
Wo darum geht, die Entstehungsverhältnisse einer nt} Schrift zu HA  erortern, wird An

erwarten, da nach der Diskussion der vorhandenen Probleme abschließend die Ver-
fasserfrage sOoOwıe die rage nach eit und Ört der Abfassung nach Möglichkeit beant-
wortet werden. Dieser Erwartung ommt sowohl umme! als auch Schmid nach. Auf
dem Weg Cdiesen Auskünften, clie übrigens für sich geENOoMMEN kaum jemals eın-
deutig ausfallen, spielt aber icht allein die rörterung des „Literarischen Charakters“
Oder die Ventilierung VvVon Quellenfragen und Teilungshypothesen eine olle, sondern
neuerdings immer mehr die Herausarbeitung der „Theologie”, der theologischen
Zielsetzung der Verfasser. Das 1st freilich vorwiegend bei den Evangelien der Fall,
weil auf dem Gebiet der Evangelienforschung die „redaktionsgeschichtliche‘‘ Arbeit
weıtesten fortgeschritten ist. Bei üummel ist das SENAUSO ersichtlich wıe bei Schmid
gegen treten bei den Briefen die eigentlich theologischen Fragen zurück. egeg-

des Ööfteren ausdrückliche Abschnitte über Empfängergemeinden (Kümmel
Thess, Kor, Gal, ‚Om,  _ Phil, Kol; vgl. Schmid Gal, Kor, Ööm, Kol, Phil,

Hebr) und „Echtheitsfragen“. Damit hängt dann auch die V«d( beiden Autoren disku-
tierte Problematik der nt] Pseudepigraphie
Zu diesen Schwerpunkten der Darstellung seien einige Ergebnisse genannt. Das aäalteste
Evangelium ast um 70 70) bzw. icht ange Vo (Sch. 221) geschrieben.
Für das Matthäusevangelium muß mIn schon die achtziger (Sch 246£) oder die
Zeit zwischen 80 und 100 . 90) veranschlagen. Hinsichtlich des dritten Evan-
geliums .  rn Schmid wieder [} die eit zwischen 80 und Nn. Chr. (Sch. 272), wäh-

Kümmel auch schon die siebziger Erwägung zieht 120) Die Apostel-
geschichte ist (wahrscheinlich icht von dem Paulusbegleiter Lukas) gleichen eit-

wıe das Lukasevangelium (Sch 272 374) geschrieben, eher edoch e1n wenig
spater 154) MIit dem vierten Evangelium reicht bereits die Jahrhundert-
wende eran 211:;: 344)
Hinsichtlich der „Echtheit“, der paulinischen Authentizität, sind beim Thessa-
lonicherbrief beim Kolosserbrief Bedenken angebracht (Sch 409 468-475); Küm-
mel neig jedoch eher dazu, die Echtheit anzuerkennen 232 305) Der Epheserbrief
sStammt indessen 3  en der Hand des Paulus (Sch 486—495); m  el 1st eitwa den
beiden letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts geschrieben 323). Während ümmel
die Fragen unl Pseudonymitä und Pseudepigraphie schon beim Epheserbrief erorti

318—320), —.  B dies Schmi: ebenso offener We:  15@ bei der Besprechung der
Pastoralbriefe (Sch 538-541). Letztere werden die ahrhundertwende
(Sch. 538) bzw. SOBaTr N den Anfang des zweıten ahrhunderts verlegt 341) Hatte
die letzte Auflage der Wikenhauserschen Einleitung f noch nicht ausgeschlossen
gehalten, der Hebräerbrief wenigstens indirekt von Paulus stamme!? SO wird
ese Möglichkeit V{ Schmid ausgeschlossen (Sch 559) Kümmel verlegt seıne

Als Beispiel sel U 27 Lk) herausgegriffen: Schluß der Liste ist die oNoiogie v  S
Unordnung geraten. Der französische utor eorge begegnet nicht (richtig) auf

249, sondern auch als Augustin (mit alschem Aufsatztitel) auf 248, Im Personen-
register (Sch. 659—674), dem übrigens kei  ine einzige Spalte ( ohne Fehler geblieben ist,
taucht 1Ur als Augusten auf. Herausgeber VO  ; „Studies in Luke-Acts“ ist nicht

Davies. Schlürmanns „Traditionsgeschichtliche Untersuchungen“ werden gleich
ZWEI:  mal (248 249) genannt, desgleichen das Buch von Girard. Die letzten Zeilen
des bschnittes „Zum Reisebericht” gehören nich:  x diesem Thema, und meine
eigene Untersuchung erstreckt si|  Q- nicht auf 22, 54, sondern auf L 22, 54—71.

I%  y Wikenhauser, Einleitung 336,
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Verlag einen gewissenhaften Korrektor einsetzen können18• Sowohl Kümmel als auch 
Schmid bieten abschließend Personen- und Sachregister (K. 521-548; Sch. 659-677); 
Kümmel hat au8erdem ein ausführliches Stellenverzeichnis (K. 498-520). 

3. Schwerpunkte des Interesses 
Wo es darum geht, die Entstehungsverhältnisse einer ntl Schrift zu erörtern, wird man 
erwarten, daß nach der Diskussion der vorhandenen Probleme abschließend die Ver­
fasserfrage sowie die Frage nach Zeit und Ort der Abfassung nach Möglichkeit beant­
wortet werden. Dieser Erwartung kommt sowohl Kümmel als auch Schmid nach. Auf 
dem Weg zu diesen Auskünften, die übrigens für sich genommen kaum jemals ein­
deutig ausfallen, spielt aber nicht allein die Erörterung des „Literarischen Charakters" 
oder die V entilierung von Quellenfragen und Teilungshypothesen eine Rolle, sondern 
neuerdings immer mehr die Herausarbeitung der „Theologie", d. h. der theologischen 
Zielsetzung der Verfasser. Das ist freilich vorwiegend bei den Evangelien der Fall, 
weil auf dem Gebiet der Evangelienforschung die „redaktionsgeschichtliche" Arbeit am 
weitesten fortgeschritten ist. Bei Kümmel ist das genauso ersichtlich wie bei Schmid. 
Hingegen treten bei den Briefen die eigentlich theologischen Fragen zurück. Es begeg­
nen dafür des öfteren ausdrückliche Abschnitte über Empfängergemeinden (Kümmel 
zu 1 Thess, 1 Kor, Gai, Röm, Phil, Kol; vgl. Schmid zu Gai, 1 Kor, Röm, Kol, Phil, 
Hebr) und „Echtheitsfragen". Damit hängt dann auch die von beiden Autoren disku­
tierte Problematik der ntl Pseudepigraphie zusammen. 
Zu diesen Schwerpunkten der Darstellung seien einige Ergebnisse genannt. Das älteste 
Evangelium ist um 70 (K. 70) bzw. nicht lange vor 70 n. Chr. (Sch. 221) geschrieben. 
Für das Matthäusevangelium muß man schon die achtziger Jahre (Sch. 246f) oder die 
Zeit zwischen 80 und 100 n. Chr. (K. 90) veranschlagen. Hinsichtlich des dritten Evan­
geliums denkt Schmid wieder an die Zeit zwischen 80 und 90 n. Chr. (Sch. 272), wäh­
rend Kümmel auch schon die siebziger Jahre in Erwägung zieht (K. 120). Die Apostel­
geschichte ist (wahrscheinlich nicht von dem Paulusbegleiter Lukas) im gleichen Zeit­
raum wie das Lukasevangelium (Sch. 272. 374) geschrieben, eher jedoch ein wenig 
später (K. 154). Mit dem vierten Evangelium reicht man bereits an die Jahrhundert­
wende heran (K. 211; Sch. 344). 
Hinsichtlich der „Echtheit", d. h. der paulinischen Authentizität, sind beim 2. Thessa­
lonicherbrief und beim Kolosserbrief Bedenken angebracht (Sch. 409. 468-475); Küm­
mel neigt jedoch eher dazu, die Echtheit anzuerkennen (K. 232. 305). Der Epheserbrief 
stammt indessen nicht aus der Hand des Paulus (Sch. 486-495); er ist etwa in den 
beiden letzten Jahrzehnten des 1. Jahrhunderts geschrieben (K. 323). Während Kümmel 
die Fragen um Pseudonymität und Pseudepigraphie schon beim Epheserbrief erörtert 
(K. 318-320), tut dies Schmid - in ebenso offener Weise - bei der Besprechung der 
Pastoralbriefe (Sch. 538-541). Letztere werden um die Jahrhundertwende angesetzt 
(Sch. 538) bzw. sogar an den Anfang des zweiten Jahrhunderts verlegt (K. 341). Hatte 
die letzte Auflage der Wikenhauserschen Einleitung es noch für nicht ausgeschlossen 
gehalten, daß der Hebräerbrief wenigstens indirekt von Paulus stamme19, so wird 
diese Möglichkeit nun von Schmid ausgeschlossen (Sch. 559). Kümmel verlegt seine 

18 Als Beispiel sei § 27 (Lk) herausgegriffen: Am Schluß der Uste ist die Chronologie in 
Unordnung geraten. Der französische Autor A. George begegnet nicht nur (richtig) auf 
S. 249, sondern auch als G. Augustin (mit falschem Aufsatztitel) auf S. 248. Im Personen­
register (Sch. 659➔74), in dem übrigens keine einzige Spalte (1) ohne Fehler geblieben ist, 
taucht er nur als P. Augusten auf. Herausgeber von „Studies in Luke-Acts11 ist nicht 
J. H. Davies. H. Schürmanns „Traditionsgeschichtliche Untersuchungen" werden gleich 
zweimal (248. 249) genannt, desgleichen das Buch von L. Girard. Die fünf letzten Zeilen 
des Abschnittes „Zum Reisebericht" (249) gehören nicht zu diesem Thema, und meine 
eigene Untersuchung erstredct -sich nicht nur auf Lk 22, 54, sondern auf Lk 22, 54-71. 

19 Wikenhauser, Einleitung 336. 
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Abfassungszeit etwa 1ın die achtziger 355) Rechnete Wikenhauser noch da-
mit, A  laß der Herrenbruder akobus den zugeschriebenen Brief verfaß hätte®®,

gibt Schmi: diesen Standpunkt auf. Er datiert den Jakobusbrief muit ümmel
Ende des ahrhunderts (Sch 579; 365) Auch die Echtheit des Judasbriefes und der
beiden Petrusbriefe wird Von Schmi;: nicht mehr vertreten (Sch 584.602.613)“1, UDDer

Petrusbrie$ wird SOgar 120 angesetzt (Sch. 613; vegl. 383) Er ist
gemäß beiden Autoren nach den Pastoralbriefen die spateste n+t1

diesem Zusammenhang wird nicht 1U deutlich, wieweıit Datierungsfragen auch In
den theologischen Ansätzen der betreffenden Schriften her zZu lösen sind und wıe

die Echtheitsfrage wiederum mMi1t der Abfassungszeit zusammenhängt. Es stellt
sich auch mit Nachdruck das Problem der Pseudonymität der Verfasser. Daß eser
Fragenkomplex heute unbefangen erörtert wird, wirkt befreiend. Die theologische Dig-
nıtar eines Buches hängt nicht aran, ob *  C VOon e:inem „Apostel” der sten Genera-
tiıon verftaßt ist oder ob Sar Augenzeuge des Lebens Jesu Wort kommt
Die historizistische engung des Begriffs der Apostolizität bedingte auf protestanti-
scher e1te das Interesse deren Bestreitung (weil die Theologie der opät-
chriften disqualifizieren wollte). S5ie brachte aber umgekehrt auf katholischer Seite
(vgl die Entscheidungen der römischen Bibelkommission ın den Jahren 1911—19
e1nNne apologetische Behauptung „apostolischer” Verfasserschaft®s, während doch 1n
Wirklichkeit die grundlegende eologische Dignität des geht, dem aDO-
tolische Verkündigung me oder weniger) Jebendig bleibt.
Im gab o nicht ZLUTX zahlreiche pseudonyme Schriften, sondern speziell die
literarische Gattung pseudonymer rere. Letzteres Cenus 1st gerade auch im helleni-
stischen udentum bezeugt (Jeremiasbrief, Aristeasbrief) Man darf£ dieses Phänomen
nicht sogleich mit der moralischen Elle 1Nnessen wollen, obwohl die Intentionen der
wirklichen Verfasser Von beabsichtigter Täuschung bis offenkundiger Zuschreibung

eınen prominenten Autor der Vergangenheit reichen dürften. Im biblischen Bereich
sollte ian ZUr: Beurteilung dieses Verfahrens das denken, dem bereits die
„Schule” eines Propheten ihre Verkündigung die authentische Schrift des Begrün-
ders a  an! Man die Fortführung des Jesaja-Buches durch „Deutero-“
un!: „Trito-Jesaja oder an die ‚US  eibung spaterer Weisheitsliteratur Salomo,
der mıift der Begründung der „Weisheit” STal sicherlich tun hatte. Griechische
Philosophen- und Ärzteschulen fühlten sich CNg den jeweiligen Lehrer gebun-
den, die spateren Autoren ihre eigenen Schriften unfier dessen Namen herausgaben
(Sch 540) Pseudepigraphie darf 17 biblischen Raum wohl kaum dadurch erk|  ärt
werden, die Autoren erster 1Nn1e al den göttlichen Geist als den „auctor DPrInNCI-
palis” ihre Werke geda hätten®4
Indessen WIT! zutreffen, D, die errtasser der Evangelien anoNnNym schrieben,
weil GIe apostolische Verkündigungstradition weitergeben und aktualisieren wollten.
TSt später versuchte Man, die „apostolische“ Herkunft durch die uweisung ent-
sprechende Vertasser offenkundig zl machen. Bei „Matthäus” und „Johannes” W
das kein Problem; „Markus“ brachte mit etrus 1n Verbindung, „Lukas  I4 wurde
alc Paulusschüler ausgewiesen, obgleich durch UuSs kaum die Jesusüberlieferung
seines Evangeliums empfangen haben konnte., In den deuteropaulinischen Briefen wird
ohne Zweifel bewußt „paulinische” Verkündigung und Belehrung weitergegeben. Man
kann hier nicht (als „Notlösung‘‘) Sekretärshypothesen bemühen, söndern sollte sich

20 Ebd.
Siehe hingegen Wikenhauser, 352; vgl 362 272

3  84 Enchiridion Biblicum, Neapel Nrn. 38 ff
s Vegl. den entsprechenden Hinweis vVvVon 721 (Sch. 539)

richtig Kümmel gegenüber Aland 320).
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Abfassungszeit etwa in die achtziger Jahre (K. 355). Redmete Wikenhauser noch da­
mit, daB der Herrenbruder J akobus den ihm zugeschriebenen Brief verfaßt hätte2°, 
so gibt Schmid diesen Standpunkt auf. Er datiert den Jakobusbrief mit Kümmel gegen 
Ende des Jahrhunderts (Sch. 579; K. 365}. Auch die Echtheit des Judasbriefes und der 
beiden Petrusbriefe wird von Schmid nicht mehr vertreten (Sch. 584.602.613)21• Der 
2. Petrusbrief wird sogar um 120 n. Chr. angesetzt (Sch. 613; vgl. K. 383). Er ist 
gemäß beiden Autoren - nach den Pastoralbriefen - die späteste ntl Schrift. 

In diesem Zusammenhang wird nicht nur deutlich, wieweit Datierungsfragen auch von 
den theologischen Ansätzen der betreffenden Schriften her zu lösen sind und wie 
eng die Echtheitsfrage wiederum mit der Abfassungszeit zusammenhängt. Es stellt 
sich auch mit Nachdruck das Problem der Pseudonymität der Verfasser. DaB dieser 
Fragenkomplex heute unbefangen erörtert wird, wirkt befreiend. Die theologische Dig­
nität eines Buches hängt nicht daran, ob es von einem „Apostel" der ersten Genera­
tion verfaßt ist oder ob in ihm gar ein Augenzeuge des Lebens Jesu zu Wort kommt. 
Die historizistische Einengung des Begriffs der Apostolizität bedingte auf protestanti­
scher Seite einst das Interesse an deren Bestreitung (weil man die Theologie der Spät­
schriften disqualifizieren wollte). Sie brachte aber umgekehrt auf katholischer Seite 
(vgl. die Entscheidungen der römischen Bibelkommission in den Jahren 1911-191422) 

eine apologetische Behauptung „apostolischer" Verfasserschaft28, während es doch in 
Wirklichkeit um die grundlegende theologische Dignität des NT •geht, in dem die apo­
stolisdi.e Verkündigung (mehr oder weniger) lebendig bleibt. 
Im Altertum gab es nidi.t nur zahlreiche pseudonyme Schriften, sondern speziell die 
literarisdi.e Gattung pseudonymer Briefe. Letzteres Genus ist gerade auch im helleni­
stischen Judentum bezeugt Geremiasbrief, Aristeasbrief). Man darf dieses Phänomen 
nidi.t sogleich mit der moralischen Elle messen wollen, obwohl die Intentionen der 
wirklichen Verfasser von beabsichtigter Täusdi.ung bis zu offenkundiger Zuschreibung 
an einen prominenten Autor der Vergangenheit reichen dürften. Im biblischen Bereich 
sollte man zur Beurteilung dieses Verfahrens an das AT denken, in dem bereits die 
,,Schule" eines Propheten ihre Verkündigung an die authentische Schrift des Begrün­
ders anhängte. Man denke an die Fortführung des Jesaja-Buches durch „Deutero-" 
und „Trito-Jesaja" oder an die Zuschreibung späterer Weisheitsliteratur an Salomo, 
der mit der Begründung der „Weisheit" in Israel sicherlich zu tun hatte. Griechische 
Philosophen- und Ärzteschulen fühlten sich so eng an den jeweiligen Lehrer gebun­
den, daß die späteren Autoren ihre eigenen Sdi.riften unter dessen Namen herausgaben 
(Sch. 540). Pseudepigraphie darf im biblisdi.en Raum wohl kaum dadurch erklärt 
werden, daß die Autoren in erster Linie an den göttlidi.en Geist als den „auctor princi­
palis" ihre Werke gedacht hätten24• 

Indessen wird es zutreffen, daß z. B. die Verfasser der Evangelien anonym schrieben, 
weil sie apostolische Verkündigungstradition weitergeben und aktualisieren wollten. 
Erst später versuchte man, die „apostolische" Herkunft durch die Zuweisung an ent­
sprechende Verfasser offenkundig zu machen. Bei „Matthäus" und „Johannes" war 
das kein Problem; ,,Markus" brachte man mit Petrus in Verbindung, ,,Lukas" wurde 
als Paulussdi.üler ausgewiesen, obgleich er durch Paulus kaum die Jesusüberlieferung 
seines Evangeliums empfangen haben konnte. In den deuteropaulinischen Briefen wird 
ohne Zweifel bewußt „paulinische" Verkündigung und Belehrung weitergegeben. Man 
kann hier nicht (als „Notlösung11

) Sekretärshypothesen bemühen, sondern sollte sich 

20 Ebd. 348. 
21 Siehe hingegen Wikenhauser, a. a. 0. 352; vgl. 362 f. 372 f. 
21 Siehe Enchiridion Biblicum, Neapel 31956, Nm. 388 ff (-418). 
23 Vgl. den entsprechenden Hinweis von Sdzmid (Sch. 539). 
24 So richtig Kümmel gegenüber K. Aland (K. 320). 
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mit dem Denkmodell des der Tradition paulinischer Lehre (und paulinischer Gemein-
den) lebenden „Schülers'  AI vertraut machen. Die sogenannten Personalnotizen der Pa-
storalbriefe?® lassen nun eilich bei solcher Sachlage besonders raffinierte Fälschung

Es 1äßt sich indessen zeigen, aß derartige Züge Stilmittel der Pseudepi-
graphie werten cind. Die Funktion der Personalnotizen liegt natürlich nicht Ur
darin, S S1e die Autorschaft des Paulus ebendig suggerieren wollen. Sie esteh: atuch
darin, die typischen Züge des überlieferten Paulusbildes (Reisetätigkeit, orge die
Gemeinden, Gefangenschaft) paränetisch auszuwerten?®.
Go werden gerade der nt] Pseudepigraphie Tendenzen und Absichten erkennbar, die
bei der Entstehung des Schriftenkanons analog wirksam Die Sammlung und
Auswahl „apostolischer” Schriften erfolgte nicht nach einem a  ..  ußeren und efw. eute
verifizierbaren Kriterium, gemäß dem man die tatsächlichen Verfasser atte aıusmachen
können?*?. Der apostolische arakter der Schriften wurde insotern „ekklesiologisch“
erkannt, Nall ihren „kirchlichen Gebrauch mı1$ veranschlagte. Von Kümmel
die eit einer  B inneren Kanonkritik anerkannt. geht wiıe Schmi: von
einem wenig dynamischen egri des „Apostolischen  0 aus“ üuümmel spricht vonmn e1ıner
„faktischen Abgeschlossenheit“ und zugleich „sachlichen Offenheit“” der Kanongrenze

451), ährend Schmid sich mıf dem Urte begnügt: „r  b die moderne Forschung
hat sich die Situation gegenüber jen der alten Kirche insotfern ewandelt, als der
Bestand irklich apostolischen riften inner'! des erheblich geringer ist,
als die alte Kirche geglaubt hat“ (Sch. 64)

Voraussichtlicher Leserkreis
Fine „Einleitung das Neue Testamen &.  de, der Ladenpreis des Buches nicht
unerhört hoch e, VOLr allem vVon Studierenden der Theologie gekauft werden. Bei der

Herder-Verlag herausgekommenen Einleitung On Schmid WIT! I Bedenken
haben dürfen, ob Studenten den TOLZ des inhalts- und umfangreichen Werkes
wohl überhöhten Teis zahlen werden. Die Neuauflage des Kompendiums von Kümmel
hat demgegenüber größere Chancen „anzukommen Ladenpreis ist angemesSscH,
obwohl das Buch ]  _ (widerstandsfähiger) Broschur vorliegt. Die hier (seit der Neu-
bearbeitung Fußnoten) gegebenen reichen Hinweise auf konkurrierende sichten
der Forschung werden den Otudierenden anleiten, selbst die Diskussion der Probleme
einzutreten. Go kann die Einleitung gleichzeitig Einführung das werden.
Neben dem Studenten wird die Konsultierung der beiden Ne Werke aber auch dem

der Berufspraxis stehenden Theologen einen guten Dienst leisten. Mancher Pfarrer
hat Umbruch der biblischen Exegese, der sich den letzten ahrzehnten voll-
ZUS, der Ferne Se1INer kirchlichen Arbeit erfahren. Anhand e1nes PUenNn Finlei-
tungswerkes könnte sich informieren, welche Antworten Exegeten heute auf die
t+en ragen geben. Die neueren Fragestellungen freilich, die heute Vordergrund
stehen (Hermeneutik, Pluralität der ntl] Theologie, Entwicklungslinien innerhalb des NT,
„theologische” Kanonfrage) vermögen Einleitungswerke herkömmlichen kaum
zu Oortern. Dazu bedürfte 05 wohl einer neuenNn Gattung Ve:  3 einführenden Werken.
Und eine derart umfassende das wird künftig wohl kaum VvVon einem
einzigen Autor allein betreut werden können.
9 Vgl. etwa Tim 1, C 3, f; 2 Tim 1, 15—18; 4, 6—16; Tit 1, 5; 3,
26  26 Norbert Brox, Zu den persönlichen en der Pastoralbriefe: BZ 13 (1969)

Brox spricht ın esem Zusammenhang von „typische(n) ituationen des kirchlichen Amtes
e ayıch des aubDbDens der Kirche” (94

Der Hebräerbriet wurde Z erst dann in den Kanon der römischen che aufgenommen,
als A  41 sich hatte überzeugen lassen, ß Von Paulus stamme (Sch. 63) Nach Origenes
gehörte indessen eser Brief Kanon, obgleich ihn nich;  . paeilt.
Siehe hingegen Karl-Heinz Ohlig, Woher nimmt die Bibel ihre utoritätf Zum Verhältnis
O Schriftkanon, Kirche und esus, Düsseldortf 1970, 60; vgl Ders., eologie des
anons der Heiligen Schrift Theologie der Gegenwart ir4 (1973)
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mit dem Denkmodell des in der Tradition paulinischer Lehre (und paulinischer Gemein­
den) lebenden „Schülers" vertraut machen. Die sogenannten Personalnotizen der Pa­
storalbriefe215 lassen nun freilich bei solcher Sachlage an besonders raffinierte Fälschung 
denken. Es läßt sidt indessen zeigen, daß derartige Züge als Stilmittel der Pseudepi­
graphie zu werten sind. Die Funktion der Personalnotizen liegt natürlidt nicht nur 
darin, daß sie die Autorschaft des Paulus lebendig suggerieren wollen. Sie besteht auch 
darin, die typischen Züge des überlieferten Paulusbildes (Reisetätigkeit, Sorge für die 
Gemeinden, Gefangenschaft) paränetisch auszuwerten26• 

So werden gerade in der ntl Pseudepigraphie Tendenzen und Absichten erkennbar, die 
bei der Entstehung des Sduiftenkanons analog wirksam waren. Die Sammlung und 
Auswahl „apostolischer'' Schriften erfolgte nicht nach einem äußeren und etwa heute 
verifizierbaren Kriterium, gemäß dem man die tatsächlichen Verfasser hätte ausmachen 
können27• Der apostolische Charakter der Schriften wurde insofern „ekklesiologisch" 
erkannt, als man ihren „kirchlichen" Gebraudt mit veranschlagte. Von Kümmel wird 
die Notwendigkeit einer inneren Kanonkritik anerkannt. Er geht wie Schmid von 
einem wenig dynamischen Begriff des „Apostolischen" aus28• Kümmel spricht von einer 
„faktischen Abgeschlossenheit" und zugleich „sachlichen Offenheit" der Kanongrenze 
(K. 451), während Schmid sich mit dem Urteil begnügt: ,,Für die moderne Forschung 
hat sich die Situation gegenüber jener der alten Kirche insofern gewandelt, als der 
Bestand an wirklich apostolischen Schriften innerhalb des NT erheblich geringer ist, 
als die alte Kirche geglaubt hat" (Sch. 64). 

4. Voraussichtlicher Leserkreis 
Eine „Einleitung in das Neue Testament" würde, falls der Ladenpreis des Buches nicht 
unerhört hodt wäre, vor allem von Studierenden der Theologie gekauft werden. Bei der 
im Herder-Verlag herausgekommenen Einleitung von Schmid wird man Bedenken 
haben dürfen, ob Studenten den - trotz des inhalts- und umfangreichen Werkes -
wohl überhöhten Preis zahlen werden. Die Neuauflage des Kompendiums von Kümmel 
hat demgegenüber größere Chancen „anzukommen". Ihr Ladenpreis ist angemessen, 
obwohl das Buch nur in (widerstandsfähiger) Broschur vorliegt. Die hier (seit der Neu­
bearbeitung in Fußnoten) gegebenen reichen Hinweise auf konkurrierende Ansichten 
der Forschung werden den Studierenden anleiten, selbst in die Diskussion der Probleme 
einzutreten. So kann die Einleitung gleichzeitig Einführung in das NT werden. 
Neben dem Studenten wird die Konsultierung der beiden neuen Werke aber auch dem 
in der Berufspraxis stehenden Theologen einen guten Dienst leisten. Mancher Pfarrer 
hat vom Umbruch in der biblischen Exegese, der sich in den letzten Jahrzehnten voll­
zog, nur aus der Feme seiner kirchlichen Arbeit erfahren. Anhand eines neuen Einlei­
tungswerkes könnte er sich informieren, welche Antworten Exegeten heute auf die 
alten Fragen geben. Die neueren Fragestellungen freilich, die heute im Vordergrund 
stehen (Hermeneutik, Pluralität der ntl Theologie, Entwid<lungslinien innerhalb des NT, 
„theologische" Kanonfrage) vermögen Einleitungswerke im herkömmlichen Stil kaum 
'ZU erörtern. Dazu bedürfte es wohl einer neuen Gattung von einführenden Werken. 
Und eine derart umfassende Einführung in das NT wird künftig wohl kaum von einem 
einzigen Autor allein betreut werden können. 

15 Vgl. etwa 1 Tim 1, 3; 3, 14 f; 2 Tim 1, ~- 15-18; 4, 6-16; Tit 1, 5; 3, 12 f. 
28 Siehe Norbert Brox, Zu den persönlichen Notizen der Pastoralbriefe: BZ 13 (1969) 76-94. 

Brox spricht in diesem Zusammenhang von „typische(n) Situationen des kirchlichen Amtes 
bzw. auch des Glaubens in der Kirche" (94). 

11 Der Hebräerbrief wurde z. B. erst dann in den Kanon der römischen Kirche aufgenommen, 
als man sich hatte überzeugen lassen, daß er von Paulus stamme (Sch. 63). Nach Origenes 
gehörte indessen dieser Brief zum Kanon, obgleich er ihn nicht für paulinisch hielt. 

18 Siehe hingegen Karl-Heinz Ohlig, Woher nimmt die Bibel ihre Autorität? Zum Verhältnis 
von Schriftkanon, Kirche und Jesus, Düsseldorf 1970, 60; vgl. Ders., Zur Theologie des 
Kanons der Heiligen Schrift: Theologie der Gegenwart 16 (1973) 74--83. 
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Römische Erlässe un Entscheidungen
Heilizes Jahr 1975

einer Ansprache t+eilte al 9. Mai 1973 aps! Paul nut, laß ‚„nach und
reiflicher Überlegung“ beschlossen habe, dem ceit altersher geübten Tau! entspre-
end Jahre 1975 wieder ein „Heiliges Jahr” feiern. ] habe sich vorher gefragt,
ob eEine solche Tradition verdiene, beibehalten zZu werden auch Zeit, die von
den enZeiten SO sehr verschieden 1st und geprägt seits OIM reli-
a Gtil] des letzten Konzils und anderseits S praktischen Desinteresse weiter
Teile der modernen Welt gegenüber rituellen Ausdrucksformen ve:  er
hunderte; Cr habe jedo die Überzeugung gewoNnNenNn, die Feier des Jahres
icht IUr 61 die konsequente geistige Linie des Konzils selbst gt, sondern
auch csehr gut den unermüdlichen Bemühungen entspricht, mit enen die irche csich
der ci+tlichen NÖöte 150725 Zeitalters SOWI1e der eu ihrer tiefen Sehnsucht a1nı-
nımmt Die grundsätzliche Bedeutung des Tes besteht der Besinnung auf die
Grundwerte des Menschen, 1n ceiner inneren Erneuerung. Die zentrale Idee des kom-
menden Jahres ist die Wiederversöhnung. Es gilt Ja heute viele Zerwürfnisse Z

beseitigen und wieder Ordnung in clie Beziehungen der Menschen mit Gott und mit
den Mitmenschen bringen. Die Wiederversöhnung vollzieht sich auf csehr weıten
und konkreten Ebenen der kirchlichen Gemeinschaft, der Gesellschaft, der
O Okumenismus, also der Beziehung ZUu den anderen Kirchen, 1 Bereich
der Friedensbemühungen. Der Höhepunkt und Abschlufß des Jahres wird 1975

Rom gefeiert werden: die geistlichen Erneuerungs- und Bußübungen sollen aber schon
mıit dem Pfingstfest 1973 den Ortskirchen beginnen. Das bedeutet eıne Änderung
gegenüber der früheren Praxis sowohl der zeitlichen Abfolge, da bisher die Aus-
dehnung auf die Ortskirchen erst nach der Fe:  ler Rom erfolgte, ale auch der Ziel-
seftzung, da bisher die allfah: z den Gräbern der Apostel und die Gewinnung des
vollkommenen Ablasses Mittelpunkt standen. Die mit dem verbundenen
Jubiläums-Ablässe onnen  .. eilich auch jetzt den eimatdiözesen gewonnen werden.
(AAS, [1973] 322—325, 353—360.)
Nur Jer  . eucharistische Hochgebete
Ein Zirkularschreiben der Kongregation den Gottesdienst die Vorsitzenden der
Bischofskonferenzen betont, Q zunächst die vier eucharistischen Hochgebete,
die Missale Romanum vorgesehen SIN  d, Gebrauch bleiben; ohne Erlaubnis und
Bewilligung des Apostolischen Stuhles urfen eiıne weılteren Texte benützt werden.
Die Bischofskonferenzen und die einzelnen Bischöfe werden dringend gebeten, mıit
Klugheit und mıit geeigneten 1e Priester Ir Beobachtung dieser Disziplin
anzuhalten. Für eine gewünschte Abwechslung kann der Zelebrant celber S5UTgen
durch selbst tormulierte Einführungen 2il verschiedenen Stellen der Messe, AÄAn-
fang, den Lesungen und auch Beginn des eucharistischen Hochgebetes., In beson-
deren Fällen wird der Apostolische Stuhl eventuelle Anträge vVon Bischofskonferenzen
m Gebrauch &1  UHeT Hochgebete, die doch den Kern der Meftiteier bilden, in Betracht
ziehen und wohlwollend prüfen Das aber vorneherein LLUT für wichtige An-
lässe, WIe nationale eucharistische Kongresse und andere religiöse elern von großer
edeutung. Der St:  E behält sich das Recht VOT, eiıne Materie vVon solcher Bedeutung
zZu regeln. (Zirkularschreiben VO: 27, pril 1973; AAS, 11973] 340—347.)
Erstbeichte Erstkommunion
Papst Pius hat mit dem ekret „Quam SIN  s S  > B, ugus 1910 die
kommunion eingeführt, angeordnet, (d die Kinder möglichst bald nach der FT

369

PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 
Heiliges Jahr 1975 

In einer Ansprache teilte am 9. Mai 1973 Papst Paul VI. mit, daß er ,,nach Gebet und 
reiflicher Oberlegung" beschlossen habe, dem seit altersher geübten Brauch entspre­
chend im Jahre 1975 wieder ein ,,Heiliges Jahr" zu feiern. Er habe sich vorher gefragt, 
ob eine solche Tradition verdiene, beibehalten zu werden audt in unserer Zeit, die von 
den vergangenen Zeiten so sehr versdtieden ist und geprägt wird einerseits vom reli­
giösen Stil des letzten Konzils und anderseits vom praktisdten Desinteresse weiter 
Teile der modernen Welt gegenüber rituellen Ausdrucksformen vergangener Jahr­
hunderte; er habe jedodt die Oberzeugung gewonnen, daß die Feier des HI. Jahres 
nicht nur sich in die konsequente geistige Linie des Konzils selbst einfügt, sondern 
auch sehr gut den unermüdlichen Bemühungen entspridtt, mit denen die Kirche sich 
der sittlichen Nöte unseres Zeitalters sowie der Deutung ihrer tiefen Sehnsudtt an­
nimmt. Die grundsätzliche Bedeutung des HI. Jahres besteht in der Besinnung auf die 
Grundwerte des Menschen, in seiner inneren Erneuerung. Die zentrale Idee des kom­
menden HI. Jahres ist die Wiederversöhnung. Es gilt ja heute viele Zerwürfnisse zu 
beseitigen und wieder Ordnung in die Beziehungen der Menschen mit Gott und mit 
den Mitmensdten zu bringen. Die Wiederversöhnung vollzieht sich auf sehr weiten 
und konkreten Ebenen: in der kirchlichen Gemeinschaft, in der Gesellschaft, in der 
Politik, im Ökumenismus, also in der Beziehung zu den anderen Kirchen, im Bereich 
der Friedensbemühungen. Der Höhepunkt und Abschluß des HI. Jahres wird 1975 
in Rom gefeiert werden; die geistlichen Erneuerungs- und Bußübungen sollen aber schon 
mit dem Pfingstfest 1973 in den Ortskirchen beginnen. Das bedeutet eine Änderung 
gegenüber der früheren Praxis sowohl in der zeitlichen Abfolge, da bisher die Aus­
dehnung auf die Ortskirchen erst nach der Feier in Rom erfolgte, als audt in der Ziel­
setzung, da bisher die Wallfahrt zu den Gräbern der Apostel und die Gewinnung des 
vollkommenen Ablasses im Mittelpunkt standen. Die mit dem HI. Jahr verbundenen 
Jubiläums-Ablässe können freilich auch jetzt in den Heimatdiözesen gewonnen werden. 
(AAS, LXV [1973] 322-325, 353--360.) 

Nur vier eucharistische Hochgebete 
Ein Zirkularschreiben der Kongregation für den Gottesdienst an die Vorsitzenden der 
Bischofskonferenzen betont, daß zunächst nur die vier eucharistischen Hochgebete, 
die im Missale Romanum vorgesehen sind, in Gebrauch bleiben; ohne Erlaubnis und 
Bewilligung des Apostolischen Stuhles dürfen keine weiteren Texte benützt werden. 
Die Bischofskonferenzen und die einzelnen Bischöfe werden dringend gebeten, mit 
Klugheit und mit geeigneten Mitteln die Priester zur Beobadttung dieser Disziplin 
anzuhalten. Für eine gewünschte Abwechslung kann der Zelebrant selber sorgen 
durch selbst formulierte Einführungen an verschiedenen Stellen der Messe, so am An­
fang, zu den Lesungen und auch am Beginn des eucharistischen Hochgebetes. In beson­
deren Fällen wird der Apostolische Stuhl eventuelle Anträge von Bischofskonferenzen 
zum Gebrauch neuer Hochgebete, die doch den Kern der Meßfeier bilden, in Betracht 
ziehen und wohlwollend prüfen. Das gilt aber von vorneherein nur für wichtige An­
lässe, wie nationale eucharistische Kongresse und andere religiöse Feiern von großer 
Bedeutung. Der HI. Stuhl behält sich das Recht vor, eine Materie von solcher Bedeutung 
zu regeln. (Zirkularschreiben vom 27. April 1973; AAS, LXV [1973] 340-347.) 

Erstbeichte - Erstkommunion 
Papst Pius X. hat mit dem Dekret „Quam singulari" vom 8. August 1910 die Früh­
kommunion eingeführt, d. h. angeordnet, daß die Kinder möglichst bald nach der Er-
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langung des Vernunftgebrauches die Sakramente der Buße un des Altares empfangen
sollen. Der Zusatz („Addendum”) dem Vo  3 der Kongregation für die Kleriker

April 19771 veröffentlichten ‚„Directorium catechisticum generale“ empfiehlt drin-
gend, dafß die 5itte, die Beichte der Erstkommunion vorausgehen lassen, beibehal-
ten werde; allerdings wurde auch bezüglich der mancherorts eingeführten Experimente,
den ersten Zutritt ZUT Eucharistie ohne vorausgehende Beichte gestatten, die Erlaub-
n1s gegeben, diese einige eıit fortzuführen. „Nach eingehender Prüfung der Angelegen-
eit und 1n Anbetracht der von Bischöfen geäußerten Wünsche erklären die Kongrega-
tionen für die Disziplin der Sakramente Uun! für die Kleriker mıit diesem Dokument ach
Approbation durch Papst Paul \A daß die Experimente dieser Art nunmehr nach
Ablauf VO  »3 wel Jahren mıit dem Schluß des Schuljahres 1972/73 ihr Ende inden
haben un daß demnach überall und VO  } allen dem Dekret ‚Quam singulari‘ Folge

eisten ist““.  o (AAS, EIXCV 11973] 410.)
Hirtenamt der Bischöfe
Die Kongregation für die Bischöfe veröffentlichte Juni 1973 „Richtlinien für das
Hirtenamt der Bischöfe‘‘. Das 160 Seiten starke Dokument geht auf 1ne Anregung
des Konzils zurück. Es legt zunächst die Grundprinzipien von Amt und Leben der
Bischöfe dar und äußert sich dann ber die Aufgaben des Bischofs 1n der Universal-
und 1n der Ortskirche. Eingangs werden die Bischöfe daran erinnert, daß niemand 1n
der Kirche legitimerweise anderen befehlen kann, ohne selbst UVO das Beispiel des
Gehorsams geben. Der Bischof soll innerlich und äußerlich arı eın un: E1n be-
scheidenes Leben führen, das 1n allem der wirtschaftlich-sozialen Lage der Mehrheit
SeINer Diözesanen entspricht. In seiner Amtsführung soll celbst den Anschein des
Autoritarismus und mondänen Regierungsstils vermeiden, soll sich vielmehr durch
Liebe, Klugheit, Geduld, Mut und Festigkeit auszeichnen. Mit dem Papst soll den
Bischof 1ne brüderliche Gemeinschaft der Liebe und des Gehorsams verbinden. Auch
das ordentliche Lehramt des Papstes soll der Bischof ehrfürchtig anerkennen und
verteidigen. Dasselbe gilt für die VO  ”3 der römischen Kurie erlassenen Dokumente.
we1l Drittel der „Richtlinien” sind dem bischöflichen Dienst 1n der Ortskirche gewid-
met Den Bischöfen, die War das Charisma für den Dienst der Wahrheit empfan-
gen haben, wird angeraten, sich bei der Ausübung ihres Hirtenamtes der Hilfe der
Theologen bedienen. Als Wächter über die Reinhaltung des Glaubens soll der
Bischof „dem Glauben oder der Sitte schädliche Bücher und Zeitschriften zurückweisen
und verurteilen“‘‘. Soweit möglich, soll 1n diesen Fällen die Autoren arüber infor-
mieren, welche Irrtümer ihnen ZUT Last gelegt werden, und ihnen eichlich Möglichkeit
ZUT Verteidigung einraumen. Große Beachtung sollen die Bischöfe den soziologischen
Umfragen schenken, die Situation ihres Bistums und die Bedürfnisse der Gläubigen
besser kennenzulernen. Ausführlich handelt das Dokument VO: Verhältnis des Bischofs

seinen Priestern und den Laien. Dem Bischof wird empfohlen, seine esondere
5orge und Liebe den Priestern und Priesterkandidaten zuzuwenden und auch den
„Rebellenpriestern“ mıit der noötigen Geduld, vereint mi1t der erforderlichen Strenge,

begegnen. „Großherzig“ soll sich denjenigen gegenüber verhalten, die ihr Priester-
am  r aufgeben. Den 1mM Bistum ebenden und wirkenden Ordensleuten soll
begegnen, daß 616e  f sich icht als fremd, sondern als lebendige Glieder der Diözese
fühlen. Was die Würde, die Rechte und Pflichten der Laien betrifft, coll sich der
Bischof die einschlägigen Konzilsaussagen halten. Die Laien sollen den Bischöfen
ihre Bedürfnisse und Wünsche mıit der Freiheit und dem Vertrauen, das den Kindern
Gottes zusteht, eröffnen. Entsprechend ihrem Wissen, ihrer Zuständigkeit und ihrer
Stellung haben G1e bisweilen die Pflicht, ihre Meinung 1n dem, Was das Wohl der
Kirche angeht, darzulegen. Dies soll jedo immer 1n Wahrhaftigkeit, Mut, Klugheit
und Liebe geschehen. Die Oberhirten ihrerseits sollen die Würde und Verantwortung
der Laien 1n der Kirche anerkennen und £fördern, sich BEeINn ihres klugen Rates bedienen,
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langung des Vernunftgebrauches die Sakramente der Buße und des Altares empfangen 
sollen. Der Zusatz (,,Addendum") zu dem von der Kongregation für die Kleriker am 
11. April 1971 veröffentlichten „Directorium catechisticum generale" empfiehlt drin­
gend, daß die Sitte, die Beichte der Erstkommunion vorausgehen zu lassen, beibehal­
ten werde; allerdings wurde auch bezüglich der mancherorts eingeführten Experimente, 
den ersten Zutritt zur Eucharistie ohne vorausgehende Beichte zu gestatten, die Erlaub­
nis gegeben, diese einige Zeit fortzuführen. ,,Nach eingehender Prüfung der Angelegen­
heit und in Anbetracht der von Bischöfen geäußerten Wünsche erklären die Kongrega­
tionen für die Disziplin der Sakramente und für die Kleriker mit diesem Dokument nach 
Approbation durch Papst Paul VI., daß die Experimente dieser Art nunmehr nach 
Ablauf von zwei Jahren mit dem Schluß des Schuljahres 1972/73 ihr Ende zu finden 
haben und daß demnach überall und von allen dem Dekret ,Quam singulari' Folge 
zu leisten ist". (AAS, LXV [1973] 410.) 

Hirtenamt der Bischöfe 

Die Kongregation für die Bischöfe veröffentlichte am 20. Juni 1973 „Richtlinien für das 
Hirtenamt der Bischöfe". Das 160 Seiten starke Dokument geht auf eine Anregung 
des Konzils zurück. Es legt zunächst die Grundprinzipien von Amt und Leben der 
Bischöfe dar und äußert sich dann über die Aufgaben des Bischofs in der Universal­
und in der Ortskirche. Eingangs werden die Bischöfe daran erinnert, daß niemand in 
der Kirche legitimerweise anderen befehlen kann, ohne selbst zuvor das Beispiel des 
Gehorsams zu geben. Der Bischof soll innerlich und äußerlich arm sein und ein be­
scheidenes Leben führen, das in allem der wirtschaftlich-sozialen Lage der Mehrheit 
seiner Diözesanen entspricht. In seiner Amtsführung soll er selbst den Anschein des 
Autoritarismus und mondänen Regierungsstils vermeiden, er soll sich vielmehr durch 
Liebe, Klugheit, Geduld, Mut und Festigkeit auszeichnen. Mit dem Papst soll den 
Bischof eine brüderliche Gemeinschaft der Liebe und des Gehorsams verbinden. Auch 
das ordentliche Lehramt des Papstes soll der Bischof ehrfürchtig anerkennen und 
verteidigen. Dasselbe gilt für die von der römischen Kurie erlassenen Dokumente. 
Zwei Drittel der „Richtlinien" sind dem bischöflichen Dienst in der Ortskirche gewid­
met. Den Bischöfen, die zwar das Charisma für den Dienst an der Wahrheit empfan­
gen haben, wird angeraten, sich bei der Ausübung ihres Hirtenamtes der Hilfe der 
Theologen zu bedienen. Als Wächter über die Reinhaltung des Glaubens soll der 
Bischof „dem Glauben oder der Sitte schädliche Bücher und Zeitschriften zurückweisen 
und verurteilen". Soweit möglich, soll er in diesen Fällen die Autoren darüber infor­
mieren, welche Irrtümer ihnen zur Last gelegt werden, und ihnen reichlich Möglichkeit 
zur Verteidigung einräumen. Große Beachtung sollen die Bischöfe den soziologischen 
Umfragen schenken, um die Situation ihres Bistums und die Bedürfnisse der Gläubigen 
besser kennenzulernen. Ausführlich handelt das Dokument vom Verhältnis des Bischofs 
zu seinen Priestern und zu den Laien. Dem Bischof wird empfohlen, seine besondere 
Sorge und Liebe den Priestern und Priesterkandidaten zuzuwenden und auch den 
,,Rebellenpriestern" mit der nötigen Geduld, vereint mit der erforderlichen Strenge, 
zu begegnen. ,,Großherzig" soll er sich denjenigen gegenüber verhalten, die ihr Priester­
amt aufgeben. Den im Bistum lebenden und wirkenden Ordensleuten soll er so 
begegnen, daß sie sich nicht als fremd, sondern als lebendige Glieder der Diözese 
fühlen. Was die Würde, die Rechte und Pflichten der Laien betrifft, soll sich der 
Bischof an die einschlägigen Konzilsaussagen halten. Die Laien sollen den Bischöfen 
ihre Bedürfnisse und Wünsche mit der Freiheit und dem Vertrauen, das den Kindern 
Gottes zusteht, eröffnen. Entsprechend ihrem Wissen, ihrer Zuständigkeit und ihrer 
Stellung haben sie bisweilen die Pflicht, ihre Meinung in dem, was das W ohl der 
Kirche angeht, darzulegen. Dies soll jedoch immer in Wahrhaftigkeit, Mut, Klugheit 
und Liebe geschehen. Die Oberhirten ihrerseits sollen die Würde und Verantwortung 
der Laien in der Kirche anerkennen und fördern, sich gern ihres klugen Rates bedienen, 
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ihnen vertrauensvoll Aufgaben übertragen, ihnen Freiheit Raum andeln
lassen und ihnen Mut achen, eigenem Antrie Initiativen entwickeln. In
[33ll[3! Beziehungen z weltlichen Obrigkeit, ZUu Politik, tär, coll
sich der Bischof ctets verhalten, F SPe1INe geistliche Sendung nichts kompro-
mitti| Große Bedeutung soll der Oberhirte den sozialen Diensten Er soll
sich angelegen seın lassen, seinen Gläubigen eiınen chten S5inn soziale erech-
tigkeit zZzu ecken

Kapitel über die Verwaltung der kirchlichen Güter den Bischöfen empfohlen,
die Bilanzen ZUu veröffentlichen, sofern die Klugheit cht davon abrät. Besonders inten-
S1V soll sich der Bischof B das Apostolat unter den Armen, Kranken, Alten, Jugendli-
chen, Arbeitern, Bauern, Gefangenen, W:  15SeNsS!  chaftern, üunstlern und Auswanderern
bemühen | die nicht mehr praktizierenden Katholiken soll er eın eigenes Togramm
der e-evang  jerung usarbeiten. Ebenso soll sich ul eine gesunde ökumenische
Ausbildung Klerus und der Laien bemühen und die praktische Verwirklichung des

kumenismus £fördern. Was aber die „Communicatio SaCcCTt15  ‚E angeht, soll sich der
Bischof ohne Bedenken die S IL Vatikanischen Konzil erlassenen Richtlinien
halten Dem Atheismus, der immer weiıter um sich greift und ımmer kämpferischere
Oorment, coll sich der Bischof mit allen Kräften entgegenstellen, seine tieferen
Ursachen ufzudecken suchen und einen Dialog auch mıt den Nichtglaubenden anbah-
D abei soll sowohl die positiven auch die negatıven Aspekte des Säkulari-
sierungsprozesses sehen, der häufig Wegbereiter des Atheismus ist. S seinen Weih-
bischöfen soll der Ordinarius engen menschlichen und geistlichen Kontakt pflegen
und mıit ihnen gemeinsam die Entschlüsse und Initiativen erörtern. Trotz ihrer „verant-
wortlichen Mitarbeit“” haben die diözesanen Pastoralräte „ausschließlich beratenden
Charakter“”

der Pressekonferenz atikan, bei der dieses Dokument der Bischofskongrega-
tion der Offentlichkeit vorgestellt wurde, traf Prof. Luigi Bogliolo von der römischen
Lateran-Universität die Klarstellung, daß sich bei diesen „Richt clas Hir-

der Bischöf:  H nich:  er umm verbindliche Normen, sondern A einen 1lext handle,
der den Bischöfen 3 Orientierung dienen und ihnen Anregungen Hirtenamt
in der Gegenwart bieten will; 651e csind als „zeitgemäße Handreichung” ZUT Durchfüh-

der Konzilsbeschlüsse gedacht. („Kathpress“” vVom und 22. Juni
Pastoralräte
Mit den Pastoralräten befaßt sich auch eın Zirkularschreiben der Kongregation die
er vom Januar 1973 an die Patriarchen, Primaten, Erzbischöfe, Bischöfe und
die anderen Örtsordinarien nach den S:  ussen der gemischten Plenarversammlung
vom Maärz 197 F Auch dieses Schreiben beruft sich auf das Konzil, seıine Dekrete
und Durchführungsbestimmungen. Als Einleitung wird die Tatsache festgehalten, laf
alle Gläubigen, auch die aien, berufen SINn  d, aktiv tzuwirken, die heilbringende
Sendung des gesamten priesterlichen Volkes Gottes die JTat umzusetzen. abei üben
eilich nich!  Pr alle Gläubigen auf dieselbe Weise ese gemeinsame Aufgabe aus der
kirchlichen Gemeinschaft ommt elmehr edem einzelnen je nach seiner ellung eine
besondere Aufgabe ZU Voran stehen die geweihten Diener, die Bischöfe, Priester und
Diakone, denn der irche sind nach dem Willen des göttlichen Gtifters das allge-
mMeıIne Priestertum der Gläubigen und das hierarchische oder Amtspriestertum dem
Wesen nach und nich:  er dem Grade nach voneinander verschieden. Die nicht
geweihten Gläubigen können aber dem eigentlichen nicht aufgebbaren Hirtenamt
H leisten.

ekret über das Hirtenamt der Bischöfe hat Vatikanum den Pastoralrat
empfohlen und otuproprio „Ecclesiae sanctae” (1966) einige Normen erlassen,
nach denen die ersten Versuche mit dieser Einrichtung gemach! werden sollten; ebenso
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ihnen vertrauensvoll Aufgaben übertragen, ihnen Freiheit und Raum im Handeln 
lassen und ihnen Mut machen, aus eigenem Antrieb Initiativen zu entwickeln. In 
seinen Beziehungen zur weltlichen Obrigkeit, zu Politik, Wirtschaft und Militär, soll 
sich der -Bischof stets so verhalten, daß er seine geistliche Sendung in nichts kompro­
mittiert. Große Bedeutung soll der Oberhirte den sozialen Diensten zumessen. Er soll 
sich angelegen sein lassen, in seinen Gläubigen einen echten Sinn für soziale Gerech­
tigkeit zu wecken. 
Im Kapitel über die Verwaltung der kirchlichen Güter wird den Bischöfen empfohlen, 
die Bilanzen zu veröffentlichen, sofern die Klugheit nicht davon abrät. Besonders inten­
siv soll sich der Bischof um das Apostolat unter den Armen, Kranken, Alten, J ugendli­
chen, Arbeitern, Bauern, Gefangenen, Wissenschaftern, Künstlern und Auswanderern 
bemühen. Für die nicht mehr praktizierenden Katholiken soll er ein eigenes Programm 
der Re-evangelisierung ausarbeiten. Ebenso soll er sich um eine gesunde ökumenische 
Ausbildung des Klerus und der Laien bemühen und die praktische Verwirklichung des 
Okumenismus fördern. Was aber die „Communicatio in sacris" angeht, soll sich der 
Bischof ohne Bedenken an die vom II. Vatikanischen Konzil erlassenen Richtlinien 
halten. Dem Atheismus, der immer weiter um sich greift und immer kämpferischere 
Formen annimmt, soll sich der Bischof mit allen Kräften entgegenstellen, seine tieferen 
Ursachen aufzudecken suchen und einen Dialog auch mit den Nichtglaubenden anbah­
nen. Dabei soll er sowohl die positiven als auch die negativen Aspekte des Säkulari­
sierungsprozesses sehen, der häußg Wegbereiter des Atheismus ist. Mit seinen Weih­
bischöfen soll der Ordinarius engen mensc:hlichen und geistlichen Kontakt pflegen 
und mit ihnen gemeinsam die Entschlüsse und Initiativen erörtern. Trotz ihrer „verant­
wortlichen Mitarbeie' haben die diözesanen Pastoralräte „ausschließlich beratenden 
Charakter''. 
Auf der Pressekonferenz im Vatikan, bei der dieses Dokument der Bischofskongrega­
tion der Öffentlichkeit vorgestellt wurde, traf Prof. Luigi Bogliolo von der römischen 
Lateran-Universität die Klarstellung, daß es sich bei diesen „Richtlinien für das Hir­
tenamt der Bischöfe" nicht um verbindliche Normen, sondern um einen Text handle, 
der den Bischöfen zur Orientierung dienen und ihnen Anregungen für ihr Hirtenamt 
in der Gegenwart bieten will; sie sind als „zeitgemäße Handreichung" zur Durchfüh­
rung der Konzilsbeschlüsse gedacht. (,,Kathpress" vom 20. und 22. Juni 1973.) 

Pastoralräte 
Mit den Pastoralräten befaßt sich auch ein Zirkularschreiben der Kongregation für die 
Kleriker vom 25. Januar 1973 „an die Patriarchen, Primaten, Erzbischöfe, Bischöfe und 
die anderen Ortsordinarien - nach den Beschlüssen der gemischten Plenarversammlung 
vom 15. März 1972". Auch dieses Schreiben beruft sich auf das Konzil, seine Dekrete 
und Durchführungsbestimmungen. Als Einleitung wird die Tatsache festgehalten, daß 
alle Gläubigen, auch die Laien, berufen sind, aktiv mitzuwirken, die heilbringende 
Sendung des gesamten priesterlichen Volkes Gottes in die Tat umzusetzen. Dabei üben 
freilich nicht alle Gläubigen auf dieselbe Weise diese gemeinsame Aufgabe aus; in der 
kirchlichen Gemeinschaft kommt vielmehr jedem einzelnen je nach seiner Stellung eine 
besondere Aufgabe zu. Voran stehen die geweihten Diener, die Bischöfe, Priester und 
Diakone, denn in der Kirche sind nach dem Willen des göttlichen Stifters das allge­
meine Priestertum der Gläubigen und das hierarchische oder Amtspriestertum dem 
Wesen nach und nicht nur dem Grade nach voneinander verschieden. Die nicht 
geweihten Gläubigen können aber dem eigentlichen und nicht aufgebbaren Hirtenamt 
Hilfe leisten. 
Im Dekret über das Hirtenamt der Bischöfe hat das II. Vatikanum den Pastoralrat 
empfohlen und im Motuproprio „Ecclesiae sanctae" (1966} einige Normen erlassen, 
nach denen die ersten Versuche mit dieser Einrichtung gemacht werden sollten; ebenso 
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aßte sich damıi:  .& die Bischofssynode (1971) 1971 ersuchte die Kongregation die
Kleriker alle Vorsitzenden der Bischofskonferenzen, bisher mıit den Pastoralräten
gemachten fahrungen mitzuteilen. der Plenarsitzung Mäöärz 1972 wurden
unt:  © Berücksichtigung der eingegangenen Antworten Neue Beschlüsse vefaßt und vVon

aps Paul approbiert. Sie besagen Der Pastoralrat stellt das Beratungs-
des Bischofs dar. Da jedoch gemeinschaftliche Werk die reife Überein-

stimmung aller verlangt, collen die Bischöfe vorher mıit hrem Presbyterium prüfen,
ob die Bedingungen vorhanden sind, die die Errichtung eines Pastoralrates nahelegen.

der Zusammensetzung soll dieser nach Möglichkeit gewissermaßen der
BaNlZel Diözese darstellen : daher erscheint 05 höchst angepaßt, daß Priester,
Ordensleute und Laien sejen, die die verschiedenen Bedürfnisse und Erfahrun-

Z Ausdruck zZu bringen vermögen. Die der Mitglieder soll aber nich‘  . all-
ZU groß sein; WOÖ ständige Diakone vorhanden SIN  d, sollen auch ese KRate vertretien
SEe1N. Wie das Dokument über das Hirtenamt der betont auch dieses, d  7 der
Pastoralrat sich 1LUL einer beratenden timme erfreut.
e1ne Aufgabe 1st CL, „alles, Vas die Seelsorgearbeit betrifft, zu untersuchen, beraten
und daraus praktische Folgerungen abzuleiten, GO die Übereinstimmung des Lebens
und des Handelns des es5 es mit dem Evangelium weitergeführt werde“ ‚„‚Sei-

Studium können 601111} jene Fragen übertragen werden, die entweder 8  > Di-
özesanbischof angegeben oder von den Mitgliedern des Rates vorgeschlagen und vVon
Bischof an  Cn werden und sich au die eelsorge Bereich der Diözese be-
ziehen. Es überschreitet jedoch die Zuständigkeit e1nes solchen Rates, iber allgemeine
Fragen befinden, die sich auf den Glauben, die Rechtgläubigkeit, die Moralprinzipien
oder die Gesetze der Gesamtkirche beziehen Der Lehrer des Glaubens der Diözese
ıst nämlich ımmer allein der Bischo d Für die Pastoralfragen, die die Ausübung der
Jurisdiktion und der Leitungsgewalt berühren, hat der Bischof bereits eınen eigenen
Senat, der mit seinen Ratschlägen unterstützt, N: den Priesterrat. Das hindert
jedoch nicht, solche Probleme auch dem Pastoralrat unterbreitet werden. Den
Gläubigen bleibt aber dabei immer das Recht unbenommen, daß 61e ihre edürfnisse
und Wünsche direkt dem Bischof offen darlegen. Den Pastoralrat nach des
Apostolates einzuberufen, ist GCache des Diözesanbischofs. Dieser ist atıch n echts
wegen Vorsitzender oder besonderen Fällen sSein Delegierter, wenn dies celbst
Ffür gunstig erachtet. B Vakanz des ischöflichen Stuhles ruht der Pastoralrat. Neben,
bzw. uıunter dem Pastoralrat können ähnliche (sremien auch auf anderen Ebenen errichtet
werden, Z verschiedenen Dekanaten oder Sozialgruppen Von interdiözesanen,
provinzialen, regionalen, nationalen, internationalen Zusammenschlüssen ähnlicher Art
WIFr'! jedoch abgeraten. („Linzer Diözesanblatt“ vom Juli
egen heutige Irrtümer
Als Verlautbarung des universellen Lehramtes und Auffassung des Papstes wurde

Juli 1973 Vatikan eine „Erklärung“ der Kongregation die Glaubenslehre
ausgegeben, die sich „gegen einige heutige auf dem Gebiet der Lehre über
die Kirche richtet. Das Dokument „Mysterium Ecclesiae” efalß csich mit dem Wesen
der Kirche, mit ihrer Unfehlbarkeit, die nich:  Pr abgeschwächt werden dürfe, mit den
Dogmen als unveränderlicher Richtschnur, mit dem Priestertum, wobei besonders das
hierarchische Priestertum betont wird, un schließlich mit der Freiheit theologischer
Forschung, die sich ın den Gotteswort gesetzten Grenzen zZzu halten habe
Das Geheimnis der Kirche, Sagt die eitung, Gel nach dem Il Vatikanum zahlrei-
chen Veröffentlichungen der Theologen erörtert  ‚ worden, die Teil „durch ihre
unklaren oder auch irrigen Formulierungen die katholische Te verdunkelt“ und sich
„zuweilen SOSar grundlegenden Fragen einen Gegensatz atholschen lau-
ben gestellt“ hätten. aher beabsichtige die Glaubenskongregation, „einige ahrhei-
t die das Geheimnis der Kirche betreffen und eute geleugnet oder rage gestellt
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befaßte sich damit die Bischofssynode {1971). 1971 ersuchte die Kongregation für die 
Kleriker alle Vorsitzenden der Bischofskonferenzen, ihre bisher mit den Pastoralräten 
gemachten Erfahrungen mitzuteilen. In der Plenarsitzung am 15. März 1972 wurden 
unter Berücksichtigung der eingegangenen Antworten neue Beschlüsse gefaßt und von 
Papst Paul VI. approbiert. Sie besagen: Der Pastoralrat stellt das neue Beratungs­
gremium des Bischofs dar. Da jedoch das gemeinschaftliche Werk die reife Oberein­
stimmung aller verlangt, sollen die Bischöfe vorher mit ihrem Presbyterium prüfen, 
ob die Bedingungen vorhanden sind, die die Errichtung eines Pastoralrates nahelegen. 
In der Zusammensetzung soll dieser nach Möglichkeit gewissermaßen ein Abbild der 
ganzen Diözese darstellen; daher erscheint es höchst angepaßt, daß in ihm Priester, 
Ordensleute und Laien vertreten seien, die die verschiedenen Bedürfnisse und Erfahrun­
gen zum Ausdruck zu bringen vermögen. Die Anzahl der Mitglieder soll aber nicht all­
zu groß sein; wo ständige Diakone vorhanden sind, sollen auch diese im Rate vertreten 
sein. Wie das Dokument über das Hirtenamt der Bischöfe betont auch dieses, daß der 
Pastoralrat sich nur einer beratenden Stimme erfreut. 
Seine Aufgabe ist es, ,,alles, was die Seelsorgearbeit betrifft, zu untersuchen, zu beraten 
und daraus praktische Folgerungen abzuleiten, so daß die Obereinstimmung des Lebens 
und des Handelns des Volkes Gottes mit dem Evangelium weitergeführt werde". ,,Sei­
nem Studium können somit jene Fragen übertragen werden, die entweder vom Di­
özesanbischof angegeben oder von den Mitgliedern des Rates vorgeschlagen und vom 
Bischof angenommen werden und sich auf die Seelsorge im Bereich der Diözese be­
ziehen. Es überschreitet jedoch die Zuständigkeit eines solchen Rates, über allgemeine 
Fragen zu befinden, die sich auf den Glauben, die Rechtgläubigkeit, die Moralprinzipien 
oder die Gesetze der Gesamtkirche beziehen. Der Lehrer des Glaubens in der Diözese 
ist nämlich immer ... allein der Bischof". Für die Pastoralfragen, die die Ausübung der 
Jurisdiktion und der Leitungsgewalt berühren, hat der Bischof bereits einen eigenen 
Senat, der ihn mit seinen Ratschlägen unterstützt, nämlich den Priesterrat. Das hindert 
jedoch nicht, daß solche Probleme auch dem Pastoralrat unterbreitet werden. Den 
Gläubigen bleibt aber dabei immer das Recht unbenommen, daß sie ihre Bedürfnisse 
und Wünsche direkt dem Bischof offen darlegen. Den Pastoralrat nach Bedarf des 
Apostolates einzuberufen, ist Sache des Diözesanbischofs. Dieser ist auch von Rechts 
wegen Vorsitzender oder in besonderen Fällen sein Delegierter, wenn er dies selbst 
für günstig erachtet. Bei Vakanz des bischöflichen Stuhles ruht der Pastoralrat. Neben, 
bzw. unter dem Pastoralrat können ähnliche Gremien auch auf anderen Ebenen errichtet 
werden, z. B. in verschiedenen Dekanaten oder Sozialgruppen. Von interdiözesanen, 
provinzialen, regionalen, nationalen, internationalen Zusammenschlüssen ähnlicher Art 
wird jedoch abgeraten. (,,Linzer Diözesanblatt11 vom 1. Juli 1973.) 

Gegen heutige Irrtümer 
Als Verlautbarung des universellen Lehramtes und als Auffassung des Papstes wurde 
am 5. Juli 1973 im Vatikan eine „Erklärung" der Kongregation für die Glaubenslehre 
ausgegeben, die sich „gegen einige heutige Irrtümer'' auf dem Gebiet der Lehre über 
die Kirche richtet. Das Dokument „Mysterium Ecclesiae11 befaßt sich mit dem Wesen 
der Kirche, mit ihrer Unfehlbarkeit, die nicht abgeschwächt werden dürfe, mit den 
Dogmen als unveränderlicher Richtschnur, mit dem Priestertum, wobei besonders das 
hierarchische Priestertum betont wird, und schließlich mit der Freiheit theologischer 
Forschung, die sich stets in den vom Gotteswort gesetzten Grenzen zu halten habe. 
Das Geheimnis der Kirche, sagt die Einleitung, sei nach dem II. Vatikanum in zahlrei­
chen Veröffentlichungen der Theologen erörtert worden, die zum Teil „durch ihre 
unklaren oder auch irrigen Formulierungen die katholische Lehre verdunkelt11 und sich 
,,zuweilen sogar in grundlegenden Fragen in einen Gegensatz zum katholischen Glau­
ben gestellt11 hätten. Daher beabsichtige die Glaubenskongregation, ,,einige W ahrhei­
ten, die das Geheimnis der Kirche betreffen und heute geleugnet oder in Frage gestellt 
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werden, aufzugreifen und zZzu erklären“‘. diesem Zusammenhang wird unterstrichen,
Aur eiıne „einzige Kirche Christi gebe; diese irche se1l die VC aps und Von

den Bischöfen Gemeinschaft mit geleitete und nich:  er „irgendeine Summe VvVon
Kirchen und kirchlichen emeinschaften „Die Kirche Christi besteht als die eine
und ungeteilte der katholischen Kirche, und 1U 661e besitzt die ganze von Gott
offenbarte Heilswahrheit und dazı alle Mittel, die Gott cdas Heil der Menschen
beschlossen hat’“.
1e T.  arung befaßt sich sodann unter Berufung auf das Il Vatikanum, nach elchem
„di  1e€ Gesamtheit der Gläubigen Glauben icht iırren mıit der Unfehlbarkeit
der Banzecn Kirche und hebt hervor, „durch Öttliche Anordnung allein die Auf-
gabe der Oberhirten“” gel, „die Gläubigen authentisch lehren“ aher dürfen die
Gläubigen sich nicht damit begnügen, die Oberhirten als perten der katholischen
Lehre anzuhören; 61e sind vielmehr verpflichtet, die ihnen Namen Christi verkündete
Tre anzunehmen. „Obgleich das kirchliche Lehramt au$s der Betrachtung, dem Leben
und dem Forschen der Gläubigen Nutzen zieht, beschränkt sich Se1INe Aufgabe nicht
darauf, den VL ihnen bereits ZzZum Ausdruck gebrachten Konsens bestätigen.
kann vielmehr jenem Konsens auch zuvorkommen fordern“. Die Erklärung
verweist arauf, das kirchliche Lehramt unfehlbar sel, wWenn die Bischöfe Ge-
meinschaft muit dem aps An einer bestimmten Lehre übereinstimmen und ese als
endgültig verpflichtend vortragen“”, WE cie Bischöfe An einem kollegialen wiıe
etwa be den Konzilien, mit dem aps „eine Lehre als verbindlich definie-
ren”,  L oder auch &] der aps CX cathedra spri| Die Unfehlbarkeit erstrecke
sich dabei „nicht IUr auf das überlieferte Glaubensgut, sondern auch auf alles, wWäas

zu Sein! Bewahrung und Auslegung rechtmäßig erforderklich ist  C Und diese Unfehl-
arke! der arche dürtfe nich!  ga abgeschwächt werden.
E:  ine ‚„unveränderliche Richtschnur“” seien die Dogmen, betont die Erklärung weiter.
Es gebe ohl eine „Hierarchie der Dogmen“”, die Gläubigen müßten jedoch „der ganzen
Lehre des katholischen Glaubens anhangen‘  S4 und dürften nicht bestimmte Dogmen
„geringschätzen Oder leugnen‘T Infolge geschichtlicher Umstände onne ZWaT
e1ıne dogmatische eit, die ‚zunächst ın unvollkommenen, jedoch icht £al-
schen We  1se ausgedrückt” wurde, späater „vollständiger und vollkommener ausgesagt“
werden; auch könnten n Aussagen und Erklärungen hinzugefügt werden. Der
Aussagegehalt der dogmatischen Formeln onne  .. jedoch nicht „reformiert“ werden.
Die Auffassung, l af8 die dogmatischen Formeln die Wahrheit nicht geNauU oder MNUur ın
Teilaspekten ausdrücken, IMNUSSEe  ae zurückgewiesen werden. .r  he diese einung vertreten,
entgehen nicht dem dogmatischen Relativismus und verfälschen den Begriff der
Unfehlbarkeit der Kirche“‘‘. Fine solche Auffassung stehe offenem Gegensatz Z den
Erklärungen des Vatikanums. Hierauf wird cdas hierarchische Amtspriestertum eT7-

ortert, das neben dem „allgemeinen Priestertum der Gläubigen” bestehe und „seit der
apostolischen eit beständig du:  A, einen Ritus übertragen worden .  ist  A der den
Betreffenden ein „unauslöschliches einpragt. „D  1e Existenz dieses bleibenden
priesterlichen arakters muß von den Gläubigen anerkannt und gebührender
Weise beachtet werden.“ Nur 1e Priesterweihe gebe die Vollmacht Zu bestimmten
Funktionen, denen die übrigen Gläubigen ausgeschlossen sejen. Abschließend halt
die Glaubenskongregation test, 25 bei dieser Erklärung darum gehe, bestimmte
Glaubenswahrheiten Erinnerung Zzu rufen, „damit bei der heutigen Verwirrung der
Geister klar deutlich werde, welchen Glauben und welche Lehre die Gläubigen
bekennen haben“ Die Kongregation erkenne den fer ail, miıt dem die Theologen
immer wieder das Geheimnis der Kirche erforschen; „dennoch muß sich die berechtigte
Freiheit der Theologen ctets ıin den B  > Gotteswort gesetzten renzen halten”, wıe 6S

„Vom lebendigen Lehramt der Hirten, VOT allem E  S Hirten des anzen Gottesvolkes,
gelehrt und erklärt WIT f
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werden, aufzugreifen und zu erklären". In diesem Zusammenhang wird unterstrichen, 
daß es nur eine „einzige Kirche Christi" gebe; diese Kirche sei die vom Papst und von 
den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitete und nicht „irgendeine Summe von 
Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften". ,,Die Kirche Christi besteht als die eine 
und ungeteilte in der katholischen Kirche, und nur sie besitzt die ganze von Gott ge­
offenbarte Heilswahrheit und dazu alle Mittel, die Gott für das Heil der Menschen 
beschlossen hat". 

Die Erklärung befaßt sich sodann unter Berufung auf das II. Vatikanum, nach welchem 
11die Gesamtheit der Gläubigen im Glauben nicht irren kann", mit der Unfehlbarkeit 
der ganzen Kirche und hebt hervor, daß es „durch göttliche Anordnung allein die Auf­
gabe der Oberhirten" sei, ,,die Gläubigen authentisch zu lehren". Daher dürfen die 
Gläubigen sich nicht damit begnügen, die Oberhirten nur als Experten der katholischen 
Lehre anzuhören; sie sind vielmehr verpflichtet, die ihnen im Namen Christi verkündete 
Lehre anzunehmen. ,,Obgleich das kirchliche Lehramt aus der Betrachtung, dem Leben 
und dem Forschen der Gläubigen Nutzen zieht, so beschränkt sich seine Aufgabe nicht 
darauf, den von ihnen bereits zum Ausdruck gebrachten Konsens zu bestätigen. Es 
kann vielmehr ... jenem Konsens auch zuvorkommen und ihn fordern". Die Erklärung 
verweist darauf, daß das kirchliche Lehramt unfehlbar sei, wenn die Bischöfe in Ge­
meinschaft mit dem Papst „in einer bestimmten Lehre übereinstimmen und diese als 
endgültig verpflichtend vortragen", wenn die Bischöfe 11in einem kollegialen Akt", wie 
etwa bei den Konzilien, zusammen mit dem Papst „eine Lehre als verbindlich definie­
ren", oder auch wenn der Papst „ex cathedra" spricht. Die Unfehlbarkeit erstrecke 
sich dabei „nicht nur auf das überlieferte Glaubensgut, sondern auch auf alles, was 
zu ·seiner Bewahrung und Auslegung rechtmäßig erforderlich ist". Und diese Unfehl­
barkeit der Kirche dürfe nicht abgeschwächt werden. 

Eine „unveränderliche Richtschnur" seien die Dogmen, betont die Erklärung weiter. 
Es gebe wohl eine „Hierarchie der Dogmen", die Gläubigen müßten jedoch „der ganzen 
Lehre des katholischen Glaubens anhangen" und dürften nicht bestimmte Dogmen 
„geringschätzen oder sogar leugnen". Infolge geschichtlicher Umstände könne zwar 
eine dogmatische Wahrheit, die „zunächst in einer unvollkommenen, jedoch nicht fal­
schen Weise ausgedrückt" wurde, später „vollständiger und vollkommener ausgesagt" 
werden; auch könnten neue Aussagen und Erklärungen hinzugefügt werden. Der 
Aussagegehalt der dogmatischen Formeln könne jedoch nicht „reformiert" werden. 
Die Auffassung, daß die dogmatischen Formeln die Wahrheit nicht genau oder nur in 
Teilaspekten ausdrücken, müsse zurückgewiesen werden. ,,Die diese Meinung vertreten, 
entgehen nicht dem dogmatischen Relativismus und verfälschen den Begriff von der 
Unfehlbarkeit der Kirche". Eine solche Auffassung stehe in offenem Gegensatz zu den 
Erklärungen des I. Vatikanums. Hierauf wird das hierarchische Amtspriestertum er­
örtert, das neben ,dem „allgemeinen Priestertum der Gläubigen" bestehe und „seit der 
apostolischen Zeit beständig durch einen hl. Ritus übertragen worden ist", der den 
Betreffenden ein „unauslöschliches Siegel" einprägt. ,,Die Existenz dieses bleibenden 
priesterlichen Charakters muß von den Gläubigen anerkannt und in gebührender 
Weise beachtet werden." Nur die Priesterweihe gebe die Vollmacht zu bestimmten 
Funktionen, von denen die übrigen Gläubigen ausgeschlossen seien. Abschließend hält 
die Glaubenskongregation fest, daß es ihr bei dieser Erklärung darum gehe, bestimmte 
Glaubenswahrheiten in Erinnerung zu rufen, ,,damit bei der heutigen Verwirrung der 
Geister klar deutlich werde, welchen Glauben und welche Lehre die Gläubigen zu 
bekennen haben". Die Kongregation erkenne den Eifer an, mit dem die Theologen 
immer wieder das Geheimnis der Kirche erforschen; ,,dennoch muß sich die berechtigte 
Freiheit der Theologen stets in den vom Gotteswort gesetzten Grenzen halten", wie es 
11vom lebendigen Lehramt der Hirten, vor allem vom Hirten des ganzen Gottesvolkes, 
gelehrt und erklärt wird". 
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dieses Dokument ist die ceit Jahren schwelende Kontroverse zwischen der
Glaubenskongregation und dem Tübinger eologen Dr Hans Küng eın akutes
Stadium geireten. einer „Anmerkung” des Dokumentes wird Küng als einziger
namentlich erwähnt. Bei der ressekonferenz n auch das gegen anhängige Lehr-
vVer' Gegenstand der Erörterung. Ein Kolloquium cel jederzeit möglich, eine
Zustimmung Küngs ZU) Erklärung „Mysterium clesiae  Se das laufende ITVer-
fahren beenden. Küng selbst erhob jedoch scharfe Orwurfe en die Erklärung der
Glaubenskongregation, die nach seiner Meinung llgegen Recht und Billigkeit” durch
eiıne SÖffentliche Erklärung zZu den seinen Büchern anstehenden Fragen und
schwebende Verfahren eingreife; dadurch 3  {  mrete die eiıne und celbe TOMUS!  E  che Behörde
erneut zugleil alc Anklägerin und Richterin auf beweise durch das Vor-
gehen ihre Befangenheit den angestrengten Verfahren ]  E auch VOT aller ÖOffent-
lichkeit. Das Cekretariat der Deutschen Bischofskonferenz hat eine Stellungnahme

Dokument der römischen Glaubenskongregation veröffentlicht, der 65 heißt,
die theologische Forschung solle durch „Mysterium Ecclesiae““ icht unterdrückt WEeT-
den Die Erklärung wende sich vielmehr SCHCN ..  Irrtumer, die eine Stellungnahme des
Lehramtes herausgefordert hätten. Dadurch wolle den Glauben der Kirche fördern.

besondere Aufgabe der Theologen werde die Beachtung der geschichtlichen Bedingt-
eit herausgehoben, den verschiedenen Epochen und Umständen auf die AÄus-
drucksweise eingewirkt habe, der das göttliche Offenbarungsgut weitergegeben WOoT-
den 6P1. Doch Se1 schwer, wird abschließend eingeraäumt, den Von der göttlichen
Offenbarung gesteckten mıit der Freiheit theologischer Forschung verbinden.
Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Döpfner, fügte wörtlich

„Bei dem Gewicht der Angelegenheit erwarte ich, laß Professor Küng durch
eine sachliche Mitwirkung einer zufriedenstellenden Klärung beiträgt., Nur S50 kann
größerer Schaden abgewendet werden  «“ (Deklaration V, Mai 1973; AAS, LAXAV
[1973] 396—408.)
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Durch dieses Dokument ist die seit Jahren schwelende Kontroverse zwischen der 
Glaubenskongregation und dem Tübinger Theologen Dr. Hans Küng in ein akutes 
Stadium getreten. In einer „Anmerkung" des Dokumentes wird Küng als einziger 
namentlich erwähnt. Bei der Pressekonferenz war auch das gegen ihn anhängige Lehr­
verfahren Gegenstand der Erörterung. Ein Kolloquium sei jederzeit möglich, eine 
Zustimmung Küngs zur Erklärung „Mysterium Ecclesiae" würde das laufende Lehrver­
fahren beenden. Küng selbst erhob jedoch scharfe Vorwürfe gegen die Erklärung der 
Glaubenskongregation, die nach seiner Meinung „gegen Recht und Billigkeit" durch 
eine öffentliche Erklärung zu den in seinen Büchern anstehenden Fragen und in das 
schwebende Verfahren eingreife; dadurch trete die eine und selbe römische Behörde 
erneut zugleich als Anklägerin und Richterin auf und beweise durch das ganze Vor­
gehen ihre Befangenheit in den angestrengten Verfahren nun auch vor aller Öffent­
lichkeit. Das Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz hat eine Stellungnahme 
zum Dokument der römischen Glaubenskongregation veröffentlicht, in der es heißt, 
die theologische Forschung solle durch „Mysterium Ecclesiae" nicht unterdrückt wer­
den. Die Erklärung wende sich vielmehr gegen Irrtümer, die eine Stellungnahme des 
Lehramtes herausgefordert hätten. Dadurch wolle es den Glauben der Kirche fördern. 
Als besondere Aufgabe der Theologen werde die Beachtung der geschichtlichen Bedingt­
heit herausgehoben, die in den verschiedenen Epochen und Umständen auf die Aus­
drucksweise eingewirkt habe, in der das göttliche Offenbarungsgut weitergegeben wor­
den sei. Doch sei es schwer, wird abschließend eingeräumt, den von der göttlichen 
Offenbarung gesteckten Rahmen mit der Freiheit theologischer Forschung zu verbinden. 
Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Döpfner, fügte wörtlich 
hinzu: ,,Bei dem Gewicht der Angelegenheit erwarte ich, daß Professor Küng durch 
eine sachliche Mitwirkung zu einer zufriedenstellenden Klärung beiträgt. Nur so kann 
größerer Schaden abgewendet werden". (Deklaration v. 11. Mai 1973; AAS, LXV 
[1973] 396-408.) 
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BUCHBESPRECHUNGEN 

PHILOSOPHIE 

DEMMER KLAUS, Sein und Gebot. Die Be­
deutsamkeit des transzendentalphilosophi­
schen Denkansatzes in der Scholastik der 
Gegenwart für den formalen Aufriß der Fun­
damentalmoral. (XVII u. 254.) Schöningh, Pa­
derborn 1971. Kart. DM 30.-. 
Verfasser geht aus von der Frage nach dem 
methodischen Aufbauprinzip der Moraltheo­
logie und will einen Beitrag leisten zur Ober­
windung der metaphysischen Unsicherheit in 
den moraltheologischen Arbeiten. Vor allem 
will er sich der Frage nach der theologischen 
Konzeption der Naturrechtslehre und dem 
inhaltlichen Proprium christlicher Sittlichkeit 
stellen (5). 
Im 1. Hauptteil geht es um phil. Darlegung 
des transzendentalen Denkansatzes, um eine 
eigene und erweiternde Interpretation der 
Transzendentalphilosophie (= TPh) mit ei­
ner - und das ist das verdienstvolle Neue -
transzendentalen Begründung der sittlichen 
Entscheidung. 
Im 2. Hauptteil entwirft der Verfasser seine 
eigene und gegenüber der Rahnerschen Kon­
zeption einer transzendentalen Theologie 
weiterführende Theologie der Offenbarung 
und der Geschichte (1); wendet sich dem 
methodischen Aufbauprinzip der Moraltheo­
logie zu (II), um schließlich die Bedeutsam-
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keit des Moralprinzips den formalen „transzendental-kategorial“. tehlt bisher
'undamentalmoral zu Pru- ein! erzeugende Untersuchung, wie

fen (IIM) der unthematische transzendentale Ausgriff
1) ]  5 1l. n wertvolle Akzente unseres Geistes auf das Sein in eine wahre
11 eichtere Eindringen die ungeheure egoriale Einzelerkenntnis vermittelt und
Reflexivität des transzendentalmethodischen auslegt M.a.W., Wie kann ich erkennen,
Denkens. Dankbar ist mm die wieder- ese meine kategoriale Erkenntnis, ich

(abstraktiv oder sonstwie) glaube erworbenFeststellung, transzendentale Me-
zZzu haben, zoahr ist und wiıe kann ich 61@e alst*+hode bewege sich 1m „ordo perfectio- ahr in einer transzendentalen Reduktionnis'  44 und nicht „ordo generationis” unse-

Tetl Erkenntnis 37) In der „Entstehungsord- sichern? Umgelegt auf die rage der Freiheit
nung‘  04 geht Erkenntnis vom Vielen ZUHL heißt bei „Das Sein, insofern PS guf
Einen und vom Sinnlichen Geistigen, ist, wird einem anszendentalen Freiheits-
der „Vollendungsordnung” unserer Erkennt- akt erstrebt“ (57) Die transzendentale
nis hingegen eren > Einen heit wird in der Folge als „Wesensfreiheit”
Vielen und B  > gen zı Sinnlichen, charakterisiert. Dann „Wahlfreiheit ist die
VCd ott ZUr Kreahıiır In esem kategoriale Auslegungs- und Verwirkli-
Sinne handle Si|  Q bei der TI  IV} eigen:! chungsform vV.d Wesensfreiheit“ (58) Aber
NUur e „sinngemäße Anwendung der auf welche Wi  else weiß ich, ( ese meine
Akt-Potenz-Lehre auf den Erkenntnisvoll- onkrete (kategoriale moralische Entschei-
zug”“ 37), sofern das scholastische Axiom dung tatsächlich meiner „Wesensfreiheit”
P prior potentia” gilt Diese metho- entspricht? Es doch wohl HUr eine gute

und richtige moralische WahlentscheidungB- Umk: der Denkrichtung muß jeder, die tschiede:  eit meines Wesens dasder die verstehen wüll, un!  e beach-
ute „auslegen“ und „verwirklichen

Desgleichen muß S dankbar sein die Ähnlich stellt sich das Problem bei Rah-
klare Feststellung, d IM eine Ergän- Wenn jeder Mensch ce1t Je ( Gottes

durch die objektiv-intentionale Methode Erbarmen eın „übernatürliches Existential‘
ftordert (44) Nur h;  ätte  s m hier ein! inten- begitzt das ja im echten S5inne einen trans-
SiVere methodische Reflexion erwartet, da zendentalen Vorgrif£ff auf das Heil darstellt),
gerade diese rage lie Ethik VO ent- woher weiß ich dann, ob die
scheidender Bedeutung ist. der Ansicht, oder die udcahistische kategoriale Auslegung
laß ine vertiefte Erkenntnis der und Verwirklichung eses Existentials wahr
sittlichen Entscheidung eisten kann (56) und richtig ist? el! liegen ja geschichtlich
Kann s1@ das, der findet SIe den Weg VOTFT. Sind S1e damit, R cie geschehen sind,
auch in die pe:  ethik Mut  Q nan bei For-

en Existentials? Wenn ke‘  1Ne iterien
schon authentische Auslegung des übernatür-

mulierung und Sicherung einer onkreten
Norm auf die objektiv-intentionale Methode ZUTr Unterscheidung VO:  ”3 wahrer und falscher
umsteigen? Kann S auf die gefundene Vermittlung geboten werden, bleiben beide
Norm transzendentale Reduktion gleich richtig. Das würde nich! anderes hei-
„Gegenprobe kritisch anwenden? Wenn ßen, alg A„VCIun quıja factum“”, Wab ınem  B g-
cht, ist dann die [N nicht doch LUr eine cchi;  en Positivismus gleichkäme. Ebenso

metaphysisch-theologische „Hintergrund- hat nicht aufgezeigt, nach welchen Krite-
rhellun ethische Grundphänomene wie rien erkennen kann, sich einem
Freiheit, Entscheidung, Gesetz uUSW.;, enscen hic et diese und eine andere
kritischen Sicherung der gkei konkre- kategoriale und satzhaft-prädikative Norm
ter Normen unanwendbar bleibt? In ] (man denke etw: „wel jetz! nich:!  Pr feige!”)
sichert sich insofern ab, 21 zwingend auferlegt.
methoden ineinander verschränkt. spricht
von inem  H metaphysischen Anfang des Be-

Der igentlich nNeue und erweiternde Akzent

greifens einem „Vorgriff” auf das dieser el eın m,E darın ZUu liegen,
(54), dem cich ein „transzendentaler In-

G1@2 eine eal und diskussions-
würdige Extrapolation des formalen Denk-vollzieht, der dann die Begriffe modells der auf die Geschichte versucht.

zeugt. Der celbst könnte u.U. au Dabei wird nicht eigentlich gefragt, s Ge-alsc 79°  tuition” bezeichnet werden Da- schichte sel, sondern festgestellt, ( der
mk MmMein! also loc  h auch, aNlf ensch in der Wesenstreiheit transzenden-alles Erkennens eine Erfahrung des —!3h 5

x endgeschichtlichen Vollendung f  O1 =-steht, ohne daß den Begriff „Erf schlossen ıst, Die kategorielle sittliche Ent-verwendet. „Am metaphysischen Anfang des eidung >1 egenwar' S Aur ımErkennens steh das egreifen des amn „vorgreifenden Ausgriff auf Ende*“genetischen Anfang des das Begreifen gelingen (63) „Darum muß 61© alc eineCeienden. D eine Anfang im anderen tizipation der Endentscheidung 1  5 Me-jeweils mitenthalten‘” (54) dium geschichtlicher Unvollendung ange  ‚-Methodenproblem stellt sich bei hen werden“” Das heißt dann, daß
dem auch in der Be  eit des ede es  che Entscheidung auf einer
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keit des Moralprinzips für den formalen 
Aufriß der Fundamentalmoral zu prü­
fen (III). 
1) Im 1. Teil setzt D. wertoolle neue Akzente 
für das leidttere Eindringen in die ungeheure 
Reflexivität des transzendentalmethodischen 
Denkens. Dankbar ist man für die wieder­
holte Feststellung, die transzendentale Me­
thode (TM) bewege sich im „ordo perfectio­
nis" und nicht im „ordo generationis" unse­
rer Erkenntnis (37). In der „Entstehungsord­
nung" geht die Erkenntnis vom Vielen zum 
Einen und vom Sinnlichen zum Geistigen, in 
der „Vollendungsordnung" unserer Erkennt­
nis hingegen reflektieren wir vom Einen zum 
Vielen und vom Geistigen zum Sinnlichen, 
von Gott hin zur Kreatur (ebd.). In diesem 
Sinne handle es sich bei der TM eigentlich 
nur um die „sinngemäße Anwendung der 
Akt-Potenz-Lehre auE den Erkenntnisvoll­
zug'' (37), sofern das scholastische Axiom 
,,Actus est prior potentia" gilt. Diese metho­
dische Umkehr der Denkrichtung muß jeder, 
der die TPh verstehen will, unbedingt beach­
ten. 
Desgleichen muß man dankbar sein für die 
klare Feststellung, daß die TM eine Ergän­
zung durch die objektiv-intentionale Methode 
fordert (44). Nur hätte man hier eine inten­
sivere methodische Reflexion erwartet, da 
gerade diese Frage für die Ethik von ent­
scheidender Bedeutung ist. D. ist der Ansicht, 
daß die TM eine vertiefte Erkenntnis der 
sittlichen Entscheidung leisten kann (56). 
Kann sie nur das, oder findet sie den Weg 
auch in die Spezialethik 7 Muß man bei For­
mulierung und Sicherung einer konkreten 
Norm auE die objektiv-intentionale Methode 
umsteigen 7 Kann man auE die so gefundene 
Norm die transzendentale Reduktion als 
„Gegenprobe" kritisch. anwenden? Wenn 
nicht, ist dann die TM nicht doch nur eine 
Art metaphysisch-theologische „Hintergrund­
erhellung'' für ethische Grundphänomene wie 
Freiheit, Entscheidung, Gesetz usw., die zur 
kritischen Sicherung der Gültigkeit konkre­
ter Normen unanwendbar bleibt? In nuce 
sic:hert sich. D. insofern ab, als er beide Denk­
methoden ineinander verschränkt. Er spricht 
von einem metaphysischen Anfang des Be­
greifens in einem „Vorgriff" auf das Sein 
(54), in dem sich ein „transzendentaler In­
blick" vollzieht, der dann die Begriffe er­
zeugt. Der Inblick selbst könnte u.U. auch 
als „Intuition" bezeichnet werden (ebd.). Da­
mit meint also D. doch auch, daß am Anfang 
alles Erkennens eine Art Erfahrung des Seins 
steht, ohne daß er den Begriff „Erfahrung'' 
verwendet. ,,Am metaphysischen Anfang des 
Erkennens steht das Begreifen des Seins; am 
genetisc:hen Anfang indes das Begreifen des 
Seienden. Der eine Anfang ist im anderen 
jeweils mitenthalten" •.. (54). 
Das ganze Methodenproblem stellt sich bei 
dem TPh auch in der Begrifflichkeit des 

378 

„transzendental-kategorial". U.E. fehlt bisher 
eine überzeugende Untersuchung, wie sich 
der unthematische transzendentale Ausgriff 
unseres Geistes auf das Sein in eine wahre 
kategoriale Einzelerkenntnis vermittelt und 
auslegt. M.a. W.: Wie kann ich. erkennen, daB 
diese meine kategoriale Erkenntnis, die ich 
(abstraktiv oder sonstwie) glaube erworben 
zu haben, wahr ist und wie kann ich. sie als 
wahr in einer transzendentalen Reduktion 
sichern 7 Umgelegt auf die Frage der Freiheit 
heißt es bei D.: ,,Das Sein, insofern es gut 
ist, wird in einem transzendentalen Freiheits­
akt erstrebt" (57). Die transzendentale Frei­
heit wird in der Folge als „Wesensfreiheit" 
charakterisiert. Dann: ,,Wahlfreiheit ist die 
kategoriale Auslegungs- und Verwirkli­
chungsform von Wesensfreiheit" (58). Aber 
auf welche Weise weiß ich, daß diese meine 
konkrete (kategoriale) moralische Entschei­
dung tatsäc:hlich. meiner „Wesensfreiheit" 
entspricht? Es kann doch wohl nur eine gute 
und richtige moralische Wahlentscheidung 
die Entsch.iedenheit meines Wesens für das 
Gute „auslegen" und „verwirklichen"? 

Ähnlich stellt sich das Problem bei K. Rah­
ner: Wenn jeder Mensc:h seit je von Gottes 
Erbarmen ein „übernatürliches Existential" 
besitzt (das ja im echten Sinne einen trans­
zendentalen Vorgriff auf das Heil darstellt), 
woher weiß ich. dann, ob nun die christliche 
oder die buddhistisc:he kategoriale Auslegung 
und Verwirklichung dieses Existentials wahr 
und richtig ist? Beide liegen ja geschichtlich 
vor. Sind sie damit, daß sie geschehen sind, 
schon authentische Auslegung des übernatür­
lichen Existentials7 Wenn keine Kriterien 
zur Unterscheidung von wahrer und falscher 
Vermittlung geboten werden, bleiben beide 
gleich richtig. Das würde nichts anderes hei­
ßen, als „verum guia factum", was einem ge­
sch.ic:htlichen Positivismus gleich.käme. Ebenso 
hat D. nicht aufgezeigt, nach welchen Krite­
rien man erkennen kann, daß sich einem 
Menschen hie et nunc diese und keine andere 
kategoriale und satzhaft-prädikative Norm 
(man denke etwa an: ,,Sei jetzt nicht feige !11

) 

zwingend auferlegt. 
Der eigentlich neue und erweiternde Akzent 
dieser Arbeit scheint m.E. darin zu liegen, 
daß sie eine beachtliche und diskussions­
würdige Extrapolation des formalen Denk­
modells der TPh auf die Geschic:hte versucht. 
Dabei wird nicht eigentlich gefragt, was Ge­
schichte sei, sondern festgestellt, daß der 
Mensch in der Wesensfreiheit transzenden­
tal zur endgeschic:htlichen Vollendung er­
schlossen ist. Die kategorielle sittlic:he Ent­
scheidung in der Gegenwart vermag nur im 
„vorgreifenden Ausgriff auE das Ende" zu 
gelingen (63). ,,Darum muß sie als eine 
Antizipation der Endentscheidung im Me­
dium gesch.ichtlicher Unvollendung angese­
hen werden" (ebd.). Das heißt dann, daß 
jede geschichtliche Entscheidung auf einer 



unvollkommenen ethischen Erkenntnis des keit des 2116 gewahrt, ebenso Tag! an
si+tlichen Gesetzes E und der Ge- der Tatsache Rechnung, laß ott UNSPTE
schichtsprozeß der „erkenntnishaften The- Erkennitnis Objektchar: HUT einem
matisierung“ (64) des S1' Gesetzes analogen Sinne zukommen kann. Auch
beitet. Man hätte — vermutert, $ sich Göttliichkeit der Person Christi so cht
SOM „dynamische Ethik“ im Sinne Objekt adäquaten sein, schon weil
einer immer vollkommeneren Erkenntnis des Sil  B Person als „überspezifische GEe1nNSser-
ittlichen Gesetzes Laufe der Geschichte
entscheidet. Er relativiert aber diesen An-

ossenh: eben dem egreifenden, ob-
jektivierenden Zugriff entzieht (200
hat in inem echten Sinne die unthematischesatz, indem er ochmals in Spannun

W5 en Erfüllungs- und Zielgebot hinein- Gotterschlossenheit allen Frkennens der
stellt. Dem Erfüllungsgebot gelingt ©5, das Person Jesu Christi ihre zeichenhafte
unaufge Wesen des Menschen ım Hier schichtliche Explikation gefunden
und etz: zu fixieren. In we ist schade, diese Spel faszinierende
‚usmadß, Wir'!|a gesagt (73) Zielgebot Personphilosophie und stologie B-
aber erfäh die Te] ‚„ihre egrifflich augustinische Spekulation über den
nicht mehr aßhbare Ausgriffs-Intensität” (73) „Christus totus“” erganz! und sSom!! c+ärker
auf das Sein. Ziel- und Erfüllungsgebot 6te- mit der Ekklesiologie erbunden wird.)
hen 1 oger ereinkunft” (88),

€5 recht verstanden haben, 11L dem Sinne, Da aber durch den Glauben eschatolo-
als die Allgemeinheit der Norm die Über- gische Vollendung der Geschichte die (Ge-
allgemeinheit des Deins, die ın der Situation genwart hineinsteht (241), ist e5 der Ausgriff
unmitielbar erfaßt WIF'!  d, vermittelnd ZUr Gel- auf die eschatologische Heilsvollendung, die

die konkrete Heilsentscheidung des Menschenbringt (95) Die endgeschicht! oll- und die moralische Erkenntnis rst ermög-endung wird emna! als ein G1}  25 ehr licht. spricht diese Reduktion als „trans-magıs in der Situation unmittelbar erfaßt. geschichtlich‘ u ] Möglichkeitsbe-Ob m* diesem der Situation gegebenen dingung der geschi|  chen Heilsentschei-nach ınem.  w 61 dung und der moralischen Erkenntnis ist der„Mehr“” D-  . eine Gotteserfahrung be- im Glauben enthaltene Vorgriff auf die PG=hauptet ird? chatologische Vollendung Insofern
2) Im Teil geht daran, die SEWONNENEN im Glauben (und in seinem Gefolge 1n Hoff-
Erkenntnisse theologisch fruchtbar zZU mMad- NUun_n; und Liebe) alle Wirklichkeit durch ©1-  S
chen. Das hat seine Schwierigkeiten. Denn nen geschichtstranszendierenden Akt erschlos-
Gott sich einer geschichtlichen ist, ist das Moralprinzip „der Glaube,
Person. Die Erkenntnis des Einzelseienden Hoffnung und Liebe vollkommen sich
ist möglich, wWwe!l!l dem Geist ontologice Prıus schlossene wie cich ers!  ‚er Mensch“
Erschlossenheit des Seins eigne Der lau- Das Moralprinzip wird hier B- e1l-
bensakt aber hat eiıne transzendentale Rela- gen! satzhaft formuliert. wird £ormu-
tiıon Zu einem ges:  }  en Ereignis, das liert als der transzendentale Wahrheitsvoll-
zunächst kate Ori: einzelhaft Sein ccheint LU} (172), als der „vorprädikative Grun f

und jedenfa konkret ist, n Cla (189), dem in dauernder kritischer Rück-
Menschwerdung. Sinngemäß muß ‚gen, frage objektive prädikative moralische

der einzelne Glaubensakt 11UX Ööglich Einzelwahrheit entspringt. „Vor dem Hinter-
ıst, weil dem aubenden eine Erschlossen- grund ei1nes solchen Moralprinzips wird die
heit des Christusereignisses eignet. Nun ist  x Moraltheologie elastisch BCHNUS, ede PIro-
ZWi Mens v eın ges gressive Anderung des moralischen Bewußt-
konkretes Ereignis, dennoch aber t Se1nNs Laute der Menschheitsgeschichte 1110 -

thodisch -  r“ ZUur nachfolgend PWa  y o H-C überkategoriale Fülle chlechthin, denn in
BeN, sondern ın schöpferischer tfaltungder Person Christi ist  - die göttliche Seinsfülle.

FürInkarnation 1st eben das In-Erscheinung-Tre- selbst letztgültig zZzu scetzen
der öttlichen Seinsfülle der Person ist die „echte erholung begrifflich

Christi ist also doch
kein Problem
formulierter Wahrheiten“ ım Grunde

geschichtlichen Christus die gesamte überka-
tegoriale Seinsfülle und Heilswirklichkei: Seinem Entwurtft entsprechend hat sich
ottes gegeben. Wie ist das näher zZu erklä- ganz der Rahnerschen adikalen Interpre-renf? on des augustinischen „Crede u intelli-
Hier greift auf die „klassische” Person- gas  44 verschrieben. Rahner gibt keine
und Geistphilosophie ZUTUÜK Einer Person abgrenzbare eine  E hilosophie mehr, sondern
eignet kein spezifischer Gehalt „Personalität Nur noch eine transzendentale Fragestellung
konstituiert sich vielmehr durch überspezi- einer nahtlosen Einheit von Metaphysik
Gsche GSeinserschlossenheit“” ist und Offenbarung, thropologie und Theo-
„guodammodo omnia”, wIie Thomas V, A, vVon ogie. verankert diese FEinheit ın der meta-
der Geele sagt. „Person ıst der esubsistierende physischen Analogizität VO:!  3 GCein und Gnade
Deutungsakt des eins  E1 Damit bleibt ıst immer Sein im ollzug. „Gnade ist
die LUr irgendwie analoge Obje  vlerDar- personale Vollzugswirklichkeit” (176), sOfern
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unvollkommenen ethischen Erkenntnis des 
sittlichen Gesetzes beruht und daß der Ge­
schichtsprozeB an der „erkenntnishaften The­
matisierung'' (64} des sittlichen Gesetzes ar­
beitet. Man hätte nun vermutet, daß sich D. 
somit für eine „dynamische Ethik" im Sinne 
einer immer vollkommeneren Erkenntnis des 
sittlichen Gesetzes im Laufe der Geschichte 
entscheidet. Er relativiert aber diesen An­
satz, indem er ihn nochmals in die Spannung 
zwischen Erfüllungs- und Zielgebot hinein­
stellt. Dem Erfüllungsgebot gelingt es, das 
unaufgebbare Wesen des Menschen im Hier 
und Jetzt begrifflich zu fixieren. In welchem 
Ausmaß, wird nicht gesagt (73). Im Zielgebot 
aber erfährt die Freiheit „ihre begrifflich 
nicht mehr faßbare Ausgriffs-lntensität" (73) 
auf das Sein. Ziel- und Erfüllungsgebot ste­
hen in ,,analoger Obereinkunft'' (88), wenn 
wir es recht verstanden haben, in dem Sinne, 
als die Allgemeinheit der Norm die Ober­
allgemeinheit des Seins, die in der Situation 
unmittelbar erfaßt wird, vermittelnd zur Gel­
tung bringt (95). Die endgeschichtliche Voll­
endung wird demnach als ein sittliches Mehr 
(magis) in der Situation unmittelbar erfaßt. 
Ob mit diesem in der Situation gegebenen 
zielhaften Anruf nach einem sittlichen 
,,Mehr" nicht eine Art Gotteserfahrung be­
hauptet -wird 7 

2) Im 2. Teil geht D. daran, die gewonnenen 
Erkenntnisse theologisch fruchtbar zu ma­
chen. Das hat seine Schwierigkeiten. Denn 
Gott offenbart sich in einer geschichtlichen 
Person. Die Erkenntnis des Einzelseienden 
ist möglich, weil dem Geist ontologice prius 
Erschlossenheit des Seins eignet. Der Glau­
bensakt aber hat eine transzendentale Rela­
tion zu einem geschichtlichen Ereignis, das 
zunächst kategorial einzelhaft zu sein scheint 
und jedenfalls konkret ist, nämlich die 
Menschwerdung. Sinngemäß muß D. sagen, 
daß der einzelne Glaubensakt nur möglich 
ist, weil dem Glaubenden eine Erschlossen­
heit des Christusereignisses eignet. Nun ist 
zwar die Menschwerdung ein geschichtlich 
konkretes Ereignis, dennoch aber eignet ihm 
die überkategoriale Fülle schlechthin, denn in 
der Person Christi ist die göttliche Seinsfülle. 
Inkarnation ist eben das In-Erscheinung-Tre­
ten der göttlichen Seinsfülle in der Person 
Christi (148). So ist also doch im konkreten 
geschichtlichen Christus die gesamte überka­
tegoriale Seinsfülle und Heilswirklichkeit 
Gottes gegeben. Wie ist das näher zu erklä­
ren? 
Hier greift D. auf die „klassische" Person­
und Geistphilosophie zurück. Einer Person 
eignet kein spezifischer Gehalt. ,,Personalität 
konstituiert sich vielmehr durch überspezi­
fische Seinserschlossenheit'' (203). Sie ist 
„guodammodo omrua", wie Thomas v. A. von 
der Seele sagt. ,,Person ist der subsistierende 
Deutungsakt des Seins" (ebd.). Damit bleibt 
die nur irgendwie analoge Objektivierbar-

keit des Seins gewahrt, ebenso trägt man 
der Tatsache Rechnung, daß Gott für unsere 
Erkenntnis Objektcharakter nur in einem 
analogen Sinne zukommen kann. Auch die 
Göttlichkeit der Person Christi kann so nicht 
Objekt im adäquaten Sinne sein, schon weil 
sich Person als „überspezifische Seinser­
schlossenheit'' eben dem begreifenden, ob­
jektivierenden Zugriff entzieht (200 f). So 
hat in einem echten Sinne die unthematische 
Gotterschlossenheit allen Erkennens in der 
Person Jesu Christi ihre zeichenhafte ge­
schichtliche Explikation gefunden (201). (Es 
ist schade, daß diese spekulativ faszinierende 
Personphilosophie und Christologie nicht 
durch die augustinische Spekulation über den 
„Christus totus" ergänzt und somit stärker 
mit der ,Ekklesiologie verbunden wird.) 

Da aber durch den Glauben die eschatolo­
gische Vollendung der Geschichte in die Ge­
genwart hin~insteht (241), ist es der Ausgriff 
auf die eschatologische Heilsvollendung, die 
die konkrete Heilsentscheidung des Menschen 
und die moralische Erkenntnis erst ermög­
licht. D. spricht diese Reduktion als „trans­
geschichtlich" (199) an: Die Möglichkeitsbe­
dingung der geschichtlichen Heilsentschei­
dung und der moralischen Erkenntnis ist der 
im Glauben enthaltene Vorgriff auf die es­
chatologische Vollendung (195). Insofern nun 
im Glauben (und in seinem Gefolge in Hoff­
nung und Liebe) alle Wirklichkeit durch ei­
nen geschichtstranszendierenden Akt erschlos­
sen ist, ist das Moralpr-inzip „der in Glaube, 
Hoffnung und Liebe vollkommen zu sich er­
schlossene wie sich erschließende Mensch" 
(188). Das Moralprinzip wird hier nicht ei­
gentlich satzhaft formuliert. Es wird formu­
liert als der transzendentale Wahrheitsvoll­
zug (172), als der „vorprädikatlve Grund" 
(189), aus dem in dauernder kritischer Rück­
frage die objektive prädikative moralische 
Einzelwahrheit entspringt. ,,Vor dem Hinter­
grund eines solchen Moralprinzips wird die 
Moraltheologie elastisch genug, um jede pro­
gressive Änderung des moralischen Bewußt­
seins im Laufe der Menschheitsgeschichte me­
thodisch nicht nur nachfolgend zu bewälti­
gen, sondern in schöpferischer Entfaltung 
selbst letztgültig zu setzen" (189). Für die 
TPh ist die „echte Oberholung begrifflich 
formulierter Wahrheiten" (211) im Grunde 
kein Problem. 
Seinem Entwurf entsprechend hat sich D. 
ganz der Rahnerschen radikalen Interpre­
tation des augustinischen „Crede ut intelli­
gas" verschrieben. Bei Rahner gibt es keine 
abgrenzbare reine Philosophie mehr, sondern 
nur noch eine transzendentale Fragestellung 
in einer nahtlosen Einheit von Metaphysik 
und Offenbarung, Anthropologie und Theo­
logie. D. verankert diese Einheit in der meta­
physischen Analogizität von Sein und Gnade. 
Sein ist immer Sein im Vollzug. ,,Gnade ist 
personale Vollzugswirklichkeit" (176), sofern 
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Ss1ie VOoO der Person frei übernommen wird metaphysischen Nahur des Menschen. Da der
Insofern beiden Wirklichkeiten Vollzugscha- Glaubende 37  Q immer S dem OYf! auf
rakter eignet, SIN beide eine Einheit und eschatologische Vollendung her
entspricht el Geist des Menschen schi| eßt, steht er ıner dau-
unthematische ollzugseins. Diese ernden kenntnisgeschichte, auch der Mo-
geht hinter Begriftfe. Die Begriffspaare ral ist -  Pr fähig, alle eschichtlichen Be-
erson und Gesetz, Na| und Natur, ebe dingtheiten seines Erkenntnisaktes reflex
und Vernunft 5 mittels phil oder ol vollkommen Griff zZu en (235) Dazır

kommt, „daß sich menschliche Natur einerAbstraktion eser FEinheit gBCeWONNCN
Damit z die Weichen gestellt adäquaten Verobjektivierung entzieht. Öie

die Interpretation des Wesens des nt] Ge- ıst sich cselbst nıemals als Gegenstand UVOr-
und des Naturrechts. Die „Jlex Christi“ findli sie 1st sich 05 imMmmer 1

und die ‚„lex naturalis” sind eıne Z7WEe1 nenden Vollzug ihrer selbst efindli: Na-
nebeneinanderstehende und in csich selbst ur ıst also nicht y  H+  primär Gegenstands-

habende Gesetzlichkeiten. Da der Glau- wirklichkeit, sondern vielmehr als personal
be als der Offenbarungsannahme die Freihei: Vollzugswirklichkeit verste-
eu: der Gesamtwirklichkeit für sich be- hen Daraus ergibt sich, d  laß “n gen  p
ansprucht und die phil. eutung der Wirk- die eigene Geschichtsunterworfenheit weit
el ın sich einbegreift, hat auch das Na- transzendieren, situationsgerechte
turrecht 1Ur Funktion innerhalb der nt] Wei- Einsichten mög! werden, Ein funktions-
sSuns (227) tüchtiges Naturrecht keiner er

schraubten Drül Die genannte Be.Das Naturrecht behält Denken einen grenztheit ist keineswegs Argu-en Rang und das olge Se1IN! ment naturre:  liche Beweisführungnicht ausgesprochenen, aber doch latent VOT-
han Axioms über das Verhältnis n innerhalb der Moraltheologie; S1e wehrt IUr

Er-Natur und Nal na als personale Voll- uNangemessene erkenntnistheologische
zugswirklichkeit muß csich naturalen Se  1n wartungen abll
vermitteln, „Da der Glaubensakt, ungeach- Später kennzeichnet diese bedeutsame Pe1-
tet seiner Gnadenhaftigkeit, seiner forma- kenntnistheologische Grundtatsache als „Kon-
len Strukhtur immer eın Verstehensakt, Venn 1Hnerlıiche Krise des Naturrechts vVon seinem
auch einmaliger Art, Jeibt, muß Entspre- setzenden Grund her“ (239), der eschatolo-
chendes auch das nt] Gesetz gelten. Das schen Vollendung nämlich, auf die hin sich

besagen: | C bleibt in ceiner formalen Geschichte eWwe „n der naturrechtlichen
Struktur notwendig dem sittlichen Naturge- Ordnung trıtt der Glaubenseinsicht keine
etz verhaftet. Es vermag überhaupt Nur
ber dieses und essen Medium erkannt vielmehr wird ın ihr der Glaube dem

yleichsam aubßerlıiche Fremdgröße gegenüber“,
wiıie erfüllt werden. SOomit übt das Natur-
B-  > im Blick auf das esetz Christi eine

rund e1nes  E eigenen Verstehens 'on-

echte
jert. Somit trıtt der Glaube der „Jex Chri-

geschichtliche Vermittlungsfunktion 3 ti” durch das Naturrecht eine eigene
aus „Doch ist mit dieser Feststellung die Unvollendung ein, jedo: in
vorhandene Aussagemöglichkeit noch keines- der Hoffnung auf Vollendung, ist darum
WEBS ers! Sie verlangt ielmehr nach auch nicht igentlich das Naturrecht, dem
hrer Ausweitung In cder Behauptung, H_4 eschichtsmächtigkeit zugesprochen werden
Gesetz Christ  1 und 61  es Naturgesetz muß, sondern das ese Christi selbst,
a1ch inhaltlich dentisch cind. Näherhin die das sich 1 Medium des Naturrechts seinen
msetzung der Glaubensentscheidung eine geschichtlichen Ausdruck erschafft und des-
sittliche Entscheidung bringt keine spezi- halb eigentlichen und ursprünglichenfisch Gehalte bei, die nicht immer Sinne als ges  smächtig ezel!|
chon der ‚„Jex naturalis” unthematisch den muß‘“ (239)
mit-erkannt wurden‘  Hs (227 Daraus folgt,

der naturrechtliche Erkenntnisvollzug das Ist der transzendentale Denkansatz richtig,
aufnehmende edium des Glaubensvolizugs 18 ergibt 81 CL die oral nicht akz!  1-
WIT': und als csolches diesen mit sich celbst dentell, sondern essentHell 1Nne „dynamische

Moral” genannt werden muß beridentifiziert. erdings 61  nd dann Natur und
Natıurrecht nicht als durch on aller oftfen, durch wWwe auslösenden Faktoren

diese (Erweiterung, Anderung undheilsgeschichtlichen Bestimmtheit SECEWONNECNEC Neu:  erung 6 Pr ormen) sichRestgrößen verstehen. hat die vollzieht. Die Geschichte der Ora. scheintsittliche Erkenntnisfindung Folge, dafß auszuwelsen, daß G1| die Dynamik durAl nicht einfach LUr die „Natur der Sache” Einsichten ergab, die Finsichtenuntersuchen darf, sondern immer auch aber ihrerseits aup durch empirischatzhafte Offenbarung miterheben muß induktive Methoden erarbeitet wurden. Uns
ll scheinen, 1 nach D, der transzendenta-
le Denkansatz die wesentlichen PhänomeneAÄAus der transzendentalen Grundkonzeption

ergeben sich 1 auch änkungen in der 'undamentale interpreti und ihre
Bezug auf die Erkenntnis der absoluten und spekulative egitimitä| bestätigt oder auf.-

sie von der Person frei übernommen wird. 
Insofern beiden Wirklichkeiten Vollzugsma­
rakter eignet, sind beide eine Einheit und 
entsprimt beiden im Geist des Mensmen eine 
unthematisme Vollzugseinsimt (183). Diese 
geht hinter die Begriffe. Die Begriffspaare 
Person und Gesetz, Gnade und Natur, Uebe 
und Vernunft sind mittels phil. oder theol. 
Abstraktion aus dieser Einheit gewonnen 
(183). Damit sind die Weimen gestellt für 
die Interpretation des Wesens des ntl Ge­
setzes und des Naturremts. Die „lex Christi" 
und die „lex naturalis" sind keine zwei 
nebeneinanderstehende und in sim selbst 
Sinn habende Gesetzlichkeiten. Da der Glau­
be als Akt der Offenbarungsannahme die 
Deutung der Gesamtwirklichkeit für sim be­
ansprumt und die phil. Deutung der Wirk­
lichkeit in sim einbegreift, hat aum das Na­
turremt nur Funktion innerhalb der ntl Wei­
sung (227). 

Das Naturremt behält im Denken D. einen 
hohen Rang und das infolge seines zwar 
nimt ausgespromenen, aber dom latent vor­
handenen Axioms über das Verhältnis von 
Natur und Gnade. Gnade als personale Voll­
zugswirklichkeit muß sim im naturalen Sein 
vermitteln. ,,Da der Glaubensakt, ungeam­
tet seiner Gnadenhaftigkeit, in seiner forma­
len Struktur immer ein Verstehensakt, wenn 
auch einmaliger Art, bleibt, muß Entspre­
mendes auch für das ntl Gesetz gelten. Das 
will besagen: Es bleibt in seiner formalen 
Struktur notwendig dem sittlichen Naturge­
setz verhaftet. Es vermag überhaupt nur 
über dieses und in dessen Medium erkannt 
wie erfüllt zu werden. Somit übt das Natur­
remt im Blick auf das Gesetz Christi eine 
emte geschimtlime Vermittlungsfunktion 
aus". ,,Dom ist mit dieser Feststellung die 
vorhandene Aussagemöglichkeit nom keines­
wegs erschöpft. Sie verlangt vielmehr nach 
ihrer Ausweitung in der Behauptung, daß 
Gesetz Christi und sittliches Naturgesetz 
auch inhaltlich identisch sind. Näher hin: die 
Umsetzung der Glaubensentscheidung in eine 
sittliche Entsmeidung bringt ihr keine spezi­
fisch neuen Gehalte bei, die nicht immer 
smon in der „lex naturalis" unthematisch 
mit-erkannt wurden" (227 f). Daraus folgt, 
daß der naturremtliche Erkenntnisvollzug das 
aufnehmende Medium des Glaubensvollzugs 
wird und als solmes diesen mit sich selbst 
identifiziert. Allerdings sind dann Natur und 
Naturrecht nicht als durch Abstraktion aller 
heilsgeschimtlimen Bestimmtheit gewonnene 
Restgrößen zu verstehen. Das hat für die 
sittliche Erkenntnisfindung zur Folge, daß 
man nicht einfach nur die „Natur der Same" 
untersuchen darf, sondern immer auch die 
satzhafte Offenbarung miterheben muß 
(229). 

Aus der transzendentalen Grundkonzeption 
ergeben sim nun aum Einschränkungen in 
Bezug auf die Erkenntnis der absoluten und 
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metaphysischen Natur des Menschen. Da der 
Glaubende sim immer von dem Vorgriff auf 
die eschatologisme Vollendung her ge­
schichtlich erschließt, steht er in einer dau­
ernden Erkenntnisgeschichte, auch in der Mo­
ral. Er ist nicht fähig, alle geschichtlichen Be­
dingtheiten seines Erkenntnisaktes reflex 
vollkommen im Griff zu haben (235). Dazu 
kommt, ,,daß sich menschliche Natur einer 
adäquaten Verobjektivierung entzieht. Sie 
ist sich selbst niemals als Gegenstand vor­
findlich, sie ist sich indes immer im erken­
nenden Vollzug ihrer selbst befindlich .. Na­
tur ist also nicht primär als Gegenstands­
wirklichkeit, sondern vielmehr als personal 
freiheitlime Vollzugswirklichkeit zu verste­
hen (226). Daraus ergibt sich, daß es genügt, 
die eigene Geschichtsunterworfenheit so weit 
zu transzendieren, daß situationsgerechte 
Einsichten möglich werden, ..• Ein funktions­
tüchtiges Naturremt bedarf keiner höher ge­
schraubten Ansprüche. Die genannte Be­
grenztheit ist darum keineswegs ein Argu­
ment gegen naturrechtliche Beweisführung 
innerhalb der Moraltheologie; sie wehrt nur 
unangemessene erkenntnistheologische Er­
wartungen ab" (23S). 

Später kennzeichnet D. diese bedeutsame er­
kenntnistheologische Grundtatsache als „kon­
tinuierliche Krise des Naturrechts von seinem 
setzenden Grund her" (239), der eschatolo­
gischen Vollendung nämlim, auf die hin sich 
Geschichte bewegt. ,,In der naturrechtlichen 
Ordnung tritt der Glaubenseinsicht keine 
gleichsam äußerliche Fremdgröße gegenüber", 
vielmehr wird in ihr der Glaube mit dem 
Grund seines eigenen Verstehens konfron­
tiert. Somit tritt der Glaube in der „lex Chri­
sti" durch das Naturrecht in seine eigene 
geschichtliche Unvollendung ein, jedom in 
der Hoffnung auf Vollendung. Es ist darum 
auch nicht eigentlich das Naturremt, dem 
Geschichtsmächtigkeit zugesprochen werden 
muß, sondern es ist das Gesetz Christi selbst, 
das sim im Medium des Naturrechts seinen 
geschichtlichen Ausdruck verschafft und des­
halb im eigentlichen und ursprünglichen 
Sinne als geschimtsmächtig bezeichnet wer­
den muß" (239). 

3) Ist der transzendentale Denkansatz richtig, 
so ergibt sim, daß die Moral nicht nur akzi­
dentell, sondern essentiell eine „dynamische 
Moral" genannt werden muß. D. läßt aber 
offen, durm welche auslösenden Faktoren 
diese Dynamik (Erweiterung, Änderung und 
Neuartikulierung ethischer Normen) sich 
vollzieht. Die Geschichte der Moral scheint 
auszuweisen, daß sich die Dynamik durch 
neue Einsichten ergab, die neuen Einsichten 
aber ihrerseits hauptsächlich durch empirisch 
induktive Methoden erarbeitet wurden. Uns 
will scheinen, daß nach D. der transzendenta­
le Denkansatz die wesentlichen Phänomene 
der Fundamentalethik interpretiert und ihre 
spekulative Legitimität bestätigt oder auf-



und erotischer Literatur ist -  re 21hebt, en! objek:  erende Me-
ode die eigentliche Dynamik bewirkt. ziehen. Als Pornographie würde ich eine

Die stellt pekulativ sicher, b das eratur MT Warencharakter bezeichnen, die
Phänomen einer gewissen Wandlung morali- lie Sprache LU als Verpackungsmaterial und
scher Normen metaphysisch legitimiert wWer- also lieblos behandelt. der erotischen Li-
den kann oder nicht, während die objektiv- wird versucht, { erotischen Thema
intentionale Methode durch Pue Erkennt- eın adäquates ‚prachliches Verhältnis Gn-
nisse die Wandlung moralischer Normen und den. Lüthi im Anschluß Henry Miller: Das
damit die Dynamik der Moral erbeiführt. erotisch lustvolle Spiel bzw. der künstlerische
Demgegenüber el auf ahner verwiesen, Prozeß schl dort zulehnende öglich-
der ‘  meint, g Onne  z durch cCie anszen- keiten uNl,;, Y  w  W  o das eie Spiel und der Spiel-
dentale Reduktion des menschlichen elbstver-
ständnisses das esen des Menschen artiku-

der Freiheit abgelös wird VO Manıi-
pulation und vVe( Ausgeliefertsein

lieren und allgemein- und immergültigen Abläufe Solche Manipulation und So.
normativen Prinzipien festhalten. Die heuti- E führen alschen Abhängigkeiten und
en Transzendentalphilosophen solilten sich Regressionen, die den Reifeprozeß des

dieser rage außern. ] Beispiel Menschen Frage stellen.
die Bedeutung der rage erhellen Ist Urs Etter grenzt die Erotik 1n NnNeuUueren Fil-
mög 115 UuNSeTeEel unreflexen Bewußtsein, In eutlich ab den Produktionen der

WIT coziale und eibliche Wesen SIN  d, sogenannten Sexwelle.
durch ıne transzendentale Reduktion etiwa Die eologis: interessantesten ragen wirft
S  N grundlegenden freilich „formalen”‘) ‚üthi auf ckizziert die ZWwWeı verschiedenen
thischen Satz „Jedem das Seine“” kom-
men ?

L  inıen 1 ıne L1  nie, der eine pOSi-
tive rfahrung des FroS gibt und die andere,

Desteht kein Zweifel, daß die 'otz in der sich sraels Glaube u alistische: Ein-
der aufgezeigten Mängel eine hohe „empl- Aüssen geöffnet hat. In der Betrachtung Jesu
ische Tauglichkeit” besitzt, wenn auch auf WIFL': die Frage Heinrich Bölls aufgenommen,
ınen  M erglei: anderen Entwürfen der ob aufgrun| der Haltungen Jesu die Mög-
Metaphysik, die im geistigen aum christli- einer „Theologie der Zartlichkeiten
chen Denkens VoO:  »3 eute vorhanden sind, Maria Magdalenas” gibt. Die widersprüch-
nicht eingegangen werden kann. Steht man lichen Gestaltungen des Problems der FTO-
der als „potentieller Käutfer“ gen- tik 1m Laufe der Kirchengeschichte führt
über, 60 einem leider zunächst ihre Lüthi darauf zurück, daß schon der rsprung
„Verpackung” ab, ich der Mangel des christlichen Glaubens von Aussagen und
„Lesbarkeit“ ihrer Sprache. Wenn auch die Gegenaussagen es vrn ÖOrt ıner ()=-
Reduktion als S0 ungemeıin diffizil ist, tischen ıst die theologische Anthropo-
sollte doch der Versuch unternommen wWeTr- logie. Lüthi warnt aber orwort jene Re-
den, ıne Sprache zu sprechen, die MN- zensenten, die sofort mit dem Klischee VOÖ:
mittelbar verstehbar ist, wie etw. die des bloßen ıumanismus argumentieren MO  H  ch-
„kritischen Rationalismus” oder der „Frank- ten. ffen bleibt die eigentlich theologische
furter Schule‘“. Frage, die Lüthi stellt: Können heute

Gottesvorstellungen ine erotische FärbungLinz Georg Wildmann
bekommen, könnten patriarchalische (Gottes-
bilder ersetzt werden durch Gottesvorstel-GRABNER-HAÄAIDER NION LÜTHI

URT (Hg), Der befreite Eros. Ein Dialog Jungen, die einen mann-weiblichen Ausgleich
zwischen Künstlern, Kritikern und Theolo- unterstützen?

Grünewald, Mainz 1972. Snolin Die Heimholung des Fros In den ristli-
DM 19.80. chen Raum nennt die Einleitung eın [1-

spruchsvolles Ziel Die Buch gesammeltenKunstwerke, die Wirklichkeit des Eroti- Be  1'  äge  e werden als Vorstudien, Skizzen,schen gestalten, werden oft moralisierend be- Einfälle, Wortmeldungen und Essays ekla-wertet und mit ideologischen Schlagwörtern rjıert. amit ist der Stellenwert festgelegt.beurteilt. Von diesem Phänomen, das 1
aume VO'  » Kirche und Gesellscha: immer Wer cdie Aufsätze bescheiden wiıie s1e
wieder festzustellen ist wıe Lüthi der meint sind, annehmen kann und WerTr keine
Einleitung Sa| geht dieses Buch Die Angst hat, A  laß durch itisches Nachdenken
Erotik soll von den verschiedenen traditio- 1ine Welt einstürzt, WI:  rd das Buch mi t Ver-
nellen emmni1issen befreit werden. Das ıst gnügen und intellektuellem ewınn genie-
das Grundanliegen des Werkes. Der ÄAr- Ben können.
beitstitel, ınter dem die Autoren aufge- KRANZ GISBERT, Liehe und Erkenntnis,ordert wurden, ihre Beiträge In leisten, lau-

Ein Versuch. Pustet, en 1972tete > Das erotische Thema Kunst, Litera- Kart.lam. DM 14.80.und Film.
Eine Unterscheidung zwischen erotischer Ein philosophisches SSay mit geistreichen
Kunst und Pornographie wird versucht. Kurt Aussagen über Lieben, 11l  es  ber Frkennen n
Marti Die TeENZzZe zwischen Pornographie ber das Verhältnis vVon Lieben und Erken-

hebt, während die objektintendierende Me­
thode die eigentliche Dynamik bewirkt. M.a. 
W.: Die TM stellt spekulativ sicher, ob das 
Phänomen einer gewissen Wandlung morali­
scher Normen metaphysisch. legitimiert wer­
den kann oder nicht, während die objektiv­
intentionale Methode durch neue Erkennt­
nisse die Wandlung moralischer Normen und 
damit die Dynamik der Moral herbeiführt. 
Demgegenüber sei auf K. Rahner verwiesen, 
der meint, man könne durch die transzen­
dentale Reduktion des menschlichen Selbstver­
ständnisses das Wesen des Menschen artiku­
lieren und in allgemein- und immergültigen 
normativen Prinzipien festhalten. Die heuti­
gen Transzendentalphilosophen sollten sich 
zu dieser Frage äußern. Ein Beispiel kann 
die Bedeutung der Frage erhellen: Ist es 
möglich, aus unserem unreßexen Bewußtsein, 
daß wir soziale und leibliche Wesen sind, 
durch eine transzendentale Reduktion etwa 
zum grundlegenden (freilich „formalen") 
ethischen Satz „Jedem das Seine" zu kom­
men? 
Es besteht kein Zweifel, daß die TPh trotz 
der aufgezeigten Mängel eine hohe „empi­
rische Tauglichkeit" besitzt, wenn auch auf 
einen Vergleich. mit anderen Entwürfen der 
Metaphysik, die im geistigen Raum christli­
chen Denkens von heute vorhanden sind, 
nicht eingegangen werden kann. Steht man 
der TPh als „potentieller Käufer" gegen­
über, so schreckt einem leider zunächst ihre 
,Nerpackung" ab, nämlich der Mangel an 
„Lesbarkeit" ihrer Sprache. Wenn auch die 
Reduktion als solche ungemein diffizil ist, 
sollte doch der Versuch unternommen wer­
den, eine Sprache zu sprechen, die so un­
mittelbar verstehbar ist, wie etwa die des 
,,kritischen Rationalismus" oder der „Frank­
furter Schule". 
Linz Georg Wildmann 

GRABNER-HAIDER ANTON / LOTHI 
KURT (Hg), Der befreite Eros. Ein Dialog 
zwischen Künstlern, Kritikern und Theolo­
gen (212). Grünewald, Mainz 1972. Snolin 
DM19.80. 
Kunstwerke, die die Wirklichkeit des Eroti­
schen gestalten, werden oft moralisierend be­
wertet und mit ideologischen Schlagwörtern 
beurteilt. Von diesem Phänomen, das im 
Raume von Kirche und Gesellschaft immer 
wieder festzustellen ist - wie Lüthi in der 
Einleitung sagt -, geht dieses Buch aus. Die 
Erotik soll von den verschiedenen traditio­
nellen Hemmnissen befreit werden. Das ist 
das Grundanliegen des Werkes. Der Ar­
beitstitel, unter dem die 12 Autoren aufge­
fordert wurden, ihre Beiträge zu leisten, lau­
tete: Das erotische Thema in Kunst, Litera­
tur und Film. 
Eine Unterscheidung zwischen erotischer 
Kunst und Pornographie wird versucht. Kurt 
Marti: Die Grenze zwischen Pornographie 

und erotischer Literatur ist nicht leicht zu 
ziehen. Als Pornographie würde ich eine 
Literatur mit Warencharakter bezeichnen, die 
die Sprache nur als Verpackungsmaterial und 
also lieblos behandelt. In der erotischen Li­
teratur wird versucht, zum erotischen Thema 
ein adäquates sprachliches Verhältnis zu fin­
den. Lüthi im Anschluß an Henry Miller: Das 
erotisch lustvolle Spiel bzw. der künstlerische 
Prozeß schlägt dort in abzulehnende Möglich­
keiten um, wo das freie Spiel und der Spiel­
raum der Freiheit abgelöst wird von Mani­
pulation und vom Ausgeliefertsein an bloße 
Abläufe. Solche Manipulation und solche Ab­
läufe führen zu falschen Abhängigkeiten und 
zu Regressionen, die den Reifeprozeß des 
Menschen in Frage stellen. 
Urs Etter grenzt die Erotik in neueren Fil­
men deutlich. ab von den Produktionen der 
sogenannten Sexwelle. 
Die theologisch interessantesten Fragen wirft 
Lüthi auf. Er skizziert die zwei verschiedenen 
Linien im AT. Eine Linie, in der es eine posi­
tive Erfahrung des Eros gibt und die andere, 
in der sich Israels Glaube dualistischen Ein­
flüssen geöffnet hat. In der Betrachtung Jesu 
wird die Frage Heinrich. Bölls aufgenommen, 
ob es aufgrund der Haltungen Jesu die Mög­
lichkeit einer „ Theologie der Zärtlichkeiten 
Maria Magdalenas" gibt. Die widersprüch­
lichen Gestaltungen des Problems der Ero­
tik im Laufe der Kirchengeschichte führt 
Lüthi darauf zurück, daß schon der Ursprung 
des christlichen Glaubens von Aussagen und 
Gegenaussagen bestimmt war. Ort einer ero­
tischen Kultur ist die theologische Anthropo­
logie. Lüthi warnt aber im Vorwort jene Re­
zensenten, die sofort mit dem Klischee vom 
bloßen Humanismus argumentieren möch­
ten. Offen bleibt die eigentlich theologische 
Frage, die Lüthi so stellt: Können heute 
Gottesvorstellungen eine erotische Färbung 
bekommen, könnten patriarchalische Gottes­
bilder ersetzt werden durch Gottesvorstel­
lungen, die einen mann-weiblichen Ausgleich. 
unterstützen 7 
Die Heimholung des Eros in den christli­
chen Raum nennt die Einleitung ein an­
spruchsvolles Ziel. Die im Buch gesammelten 
Beiträge werden als Vorstudien, Skizzen, 
Einfälle, Wortmeldungen und Essays dekla­
riert. Damit ist der Stellenwert festgelegt. 
Wer die Aufsätze so bescheiden wie sie ge­
meint sind, annehmen kann und wer keine 
Angst hat, daß durch kritisches Nachdenken 
eine Welt einstürzt, wird das Buch mit Ver­
gnügen und intellektuellem Gewinn genie­
ßen können. 

KRANZ GISBERT, Liebe und Erkenntnis, 
Ein Versuch. (141.) Pustet, München 1972. 
Kart.lam. DM 14.80. 
Ein philosophisches Essay mit geistreichen 
Aussagen über Lieben, über Erkennen und 
über das Verhältnis von Lieben und Erken-
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zueinander. Dabei wird eine Fülle den Anbruch einer Gottesherrschaft der
Texten aus philosophischen und theologi- eschatologischen Endzeit. Nach der priesterli-
schen Werken verwendet. Sowohl Eros wıe chen Lehre läß ahwes gleichbleibende, zeit-
auch Agape machen nicht blind, sondern Ose Herrschaft keinen Raum eine S0
gentli| sehend. D ist eın Ergebnis, Hoffnung, weil schon das eute der Aus-
lem Vf, kommt. Im Kapitel „Die trinitarische druck ewiger Odnung und Unabänderlich-
Lösung” heißt 66° Die Verbun:  eit von keit 15€., hese rdnung ist eil und die An-
Liebe und kenntnis hat nahme dieser Ordnung Bedingung
Grund dem yS:  ‚um der T rinität. Gott Teilnahme Al He:i

absoluter eist, deshalb zugleich aDs0o- Das Corpus des Ommentars in
ute ebe und bsolute kenntnis Ver- sechs bteilungen V Opfer-Gesetz Ritual,
gnügen bereitet bei der ie Begeg- Priester und Opfer), Ö der insetzung des
nNung II!IJ den en großer eister von Priestertums, Reinheitsgesetz, vomrı Ri-

den 1lext verarbeitet sind.
der Antike bis ZUT Gegenwart, elegant des Versöhnungstages, eits-

Ein Resümee m Schluß hielt der Autor
gesetz und von Öösung von Opfergaben.

Linz Bernhard Liss
Red rl Ü Sig. er sich
selbst jeden, der den Kommentar durch-

IBELWI  SCHAFT studiert at, ebenso wWwie der Schluß dieser
kurzen gung mit den orten  * Das

KÖRNFELNL] Das Buch Leviticus, Werk obt den Meaeister.
(Die Welt der Bibel, e  \A  ]  7 15) atmos, 1NZ Hollnsteiner
Düsseldor 1972, lam. DM IO

HANS, Schriftauslegzung als„ESs genugt für mein Balnzes Leben, eses Weltauslegung. Untersu uUuNngen Ir Gtel-S  h Lev einmal gelesen haben”, War
ungen Theologiestudenten das Fr- lung der Schrift der Theologie Bonaven-

gebnis, als ich aml endlich bei espm Mo- S  'as. (Veröffentlichungen Grabmann-In-
sesbuch wWÄär. Hätte in enen Paderborn 1971. z  C

stitutes, NF 15) 225.)
des vorschnellen Urteils schon Kornfelds

Kleinkommentar ehabt, ware Der Titel eser eologischen Dissertation
solch unreifes Verdikt wohl unterb eben gibt sehr exakt und praägnant Kernthese

versteht an sich der Arbeit wieder: Nach Bonaventura konnte
B trockenen, rubrizistischen Inhalt der ens! paradiesischen Zustand durch
Lev genießbar, ja interessant zu machen, be- die Schi  OP ZUT Erkenntnis 'es gelan-
sonders dadur F er bei jeder Gelegen- genN. N ündenfall ist Pse Fähig-
eit die Vorgeschichte der Vorschriften keit verlorenge angen. Die Schrift hat NUun

Funktion, unlesbar gewordene S  hund ÄAnweisungen vor| und in religions-
geschichtliche Tiefen vorstößt, die den MEe1l- der Schöpfung für den Mens

bar z machen. Das durch die erlösende JTat
bl  ©
o{ Lesern ohl ihr Leben lang verborgen Christi wiederhergestellte Gottesverhältnis

ufbau des Ommentars mıiıt der ıst der Ermöglichungsgrund ür, die
des iblischen es onform. In Schrift, Von der Erlösung berichtet, auch

der den WIr wesen! Hın- al Welt als in ihrer Heilsbedeu-
weise auf die ZWERei Geistesrichtungen des tung wieder S1| mach!  m Und da die
nachexilischen Judentums. TL zechie| be- Weit eine Geschichte hat, wird auch die Ge-

die statisch-priesterlich-theokratische durch die als Heilsges  chte
und Il Deutero-Jesaja die dynamisch-escha- interpretiert. In einer pointierten Form 1e-
tologisch-apokalyptische Richtung.” (14) F|Ti |! kann ‘r Sagen: „Nicht die Schrif£ft soll

ausgelegt werden, sondern ihrer Hilfeein gewichtiges Ze G  d Hr die priester- Cla ese Einsicht nichtlich-theokratische Spiritualität und zieht ches wurde der Bonaventura-kbor-Ahrlichen Konsequenzen, „die cl  Q der schung schon Ööfter beobachtet, zumal der hierlängst erkannten Einzigkeit, Transzendenz angezielte Sachverhalt vVon Bonaventuraund Heiligkeit Jahwes ergeben.“ 14) Da celbst expressis verbis eschrieben wird (sodurch “ das einem orientalischen 7B Herx. XII, 12) ber der Fragen-und ellenistischen Polytheismus und .=hl';' komplex wird doch erst von seinerpersischen gnostischen Dualismus gei- eiNge-stig überlegen. Die Tabuvorstellungen der Vo: ragweite herausgearbeitet,
vorisraelitischen Zeit wurden durch die hend dargestellt und kritisch ewürdigt In-
Transzendenz Jahwes :nha erfüllt sofern bedeutet SINn Beitrag die Bona-
und eine schartfe Differenzierung erreicht ventura-Forschung ınen  ‚ echten Fortschritt.
zwischen heilig und profan, rein und unrein. Die eben skizzierte Kernthese wird den
„Jahwes Alleinherrschaft ist universal, und sechs Kapiteln und drei Exkursen der Arbeit

als gegenwärtiger Zustand von Anfang immer Neuen Ansätzen entfaltet. Die ein-
bis alle Ewigkeit.” (15) Daher gibt zeinen Kapiteln handeln .. B  > gelstigenesem geistigen Raum Ausblick auf ;“!!l der (16-37), On der Suffizienz

nen zueinander. Dabei wird eine Fülle von 
Texten aus philosophisdten und theologi­
schen Werken verwendet. Sowohl Eros wie 
auch Agape machen nicht blind, sondern ei­
gentlich sehend. Das ist ein Ergebnis, zu 
dem Vf. kommt. Im Kapitel „Die trinitarische 
Lösung" heißt es: Die Verbundenheit von 
Liebe und Erkenntnis hat ihren letzten 
Grund in dem Mysterium der Trinität. Gott 
ist absoluter Geist, deshalb zugleich abso­
lute Liebe und absolute Erkenntnis. Ver­
gitilgen bereitet bei der Lektüre die Begeg­
nung mit den Gedanken großer Geister von 
der Antike bis zur Gegenwart, die elegant 
in den Text verarbeitet sind. 
Linz Bernhard Liss 

BIBELWISSENSCHAFT AT, NT 

KORNFELD WALTER, Das Bucn Leviticus, 
(Die Welt der Bibel, KK 15) (186.) Patmos, 
Dtisseldorf 1972, Kart. 1am. DM 14.80. 
„Es genügt für mein ganzes Leben, dieses 
Buch Lev einmal gelesen zu haben", war 
für mich jungen Theologiestudenten das Er­
gebnis, als ich damals endlich bei diesem Mo­
sesbuch durch war. Hätte ich in jenen Jah­
ren des vorschnellen Urteils schon Kornfelds 
Kleinkommentar zur Hand gehabt, wäre ein 
solch unreifes Verdikt wohl unterblieben. 
Kornfeld versteht es nämlich, den an sich 
recht trockenen, rubrizistischen Inhalt von 
Lev genießbar, Ja interessant zu machen, be­
sonders dadurch, daß er bei jeder Gelegen­
heit in die Vorgeschichte der Vorschriften 
und Anweisungen vordringt und in religions­
geschichtliche Tiefen vorstößt, die den mei­
sten Lesern wohl ihr Leben lang verborgen 
bleiben. 
Der Aufbau des Kommentars geht mit der 
Struktur des biblischen Buches konform. In 
der Einführung finden wir wesentliche Hin­
weise auf die zwei Geistesrichtungen des 
nachexilischen Judentums. ,,Mit Ezechiel be­
gann die statisch-priesterlich-theokratisdte 
und mit Deutero-Jesaja die dynamisdt-esdta­
tologisdt-apokalyptische Richtung.11 (14) Lev 
ist ein gewichtiges ZeugI\is fiir die priester­
lich-theokratische Spiritualität und zieht die 
ehrlichen Konsequenzen, ,,die sich aus der 
längst erkannten Einzigkeit, Transzendenz 
und Heiligkeit Jahwes ergeben." (14) Da­
durch war das Judentum einem orientalisdten 
und hellenistischen Polytheismus und einem 
persischen und gitostisdten Dualismus gei­
stig überlegen. Die Tabuvorstellungen der 
vorisraelitischen Zeit wurden durch die 
Transzendenz Jahwes mit neuem Inhalt erfüllt 
und eine scharfe Differenzierung erreicht 
zwisdten heilig und profan, rein und unrein. 
„Jahwes Alleinherrsdtaft ist universal, und 
zwar als gegenwärtiger Zustand von Anfang 
bis in alle Ewigkeit." (15) Daher gibt es in 
diesem geistigen Raum keinen Ausblick auf 
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den Anbruch einer Gottesherrschaft in der 
eschatologisdten Endzeit. Nach der priesterli­
chen Lehre läßt Jahwes gleichbleibende, zeit­
lose Herrschaft keinen Raum für eine solche 
Hoffnung, weil schon das Heute der Aus­
druck ewiger Odnung und Unabänderlich­
keit ist. Diese Ordnung ist Heil und .die An­
nahme dieser Ordnung ist Bedingung für 
die Teilnahme am Heil. 
Das Corpus des Kommentars handelt in 
sechs Abteilungen vom Opfer-Gesetz (Ritual, 
Priester und Opfer), von der Einsetzung des 
Priestertums, vom Reinheitsgesetz, vom Ri­
tual des Versöhnungstages, vom Helligkeits­
gesetz und von Ablösung von Opfergaben. 
Ein Resümee am Schluß hielt der Autor mit 
Recht für überßilssig. Es ergibt sich von 
selbst für jeden, der den Kommentar durdt­
studiert hat, ebenso wie der Schluß dieser 
kurzen Würdigung mit den Worten: Das 
Werk lobt den Meister. 
Linz Max Hollnsteiner 

MERCKER HANS, Sdiriftauslegung als 
Weltauslegung. Untersudtungen zur Stel­
lung der Schrift in der Theologie Bonaven­
turas. (Veröffentlidtungen des Grabmann-In­
stitutes, NF 15) (XXII u. 225.) Schöningh, 
Paderborn 1971. Kart. DM 28.-. 
Der Titel dieser theologischen Dissertation 
gibt sehr exakt und prägitant die Kernthese 
der Arbeit wieder: Nach Bonaventura konnte 
der Mensdt im paradiesisdten Zustand durdt 
die Sdtöpfung zur Erkenntnis Gottes gelan­
gen. Durdt den Sündenfall ist diese Fähig­
keit verlorengegangen. Die Schrift hat nun 
die Funktion, das unlesbar gewordene Buch 
der Sdtöpfung fiir den Mensdten wieder les­
bar zu machen. Das durdt die erlösende Tat 
Christi wiederhergestellte Gottesverhältnis 
ist der Ermöglichungsgrund dafür, daß die 
Schrift, die von der Erlösung berichtet, auch 
die Welt als Sdtöpfung in ihrer Heilsbedeu­
tung wieder durchsidttig madtt. Und da die 
Welt eine Geschichte hat, wird auch die Ge­
sdtidtte durch die Schrift als Heilsgesdtichte 
interpretiert. In einer pointierten Formulie­
rung kann man sagen: ,,Nidtt die Schrift soll 
ausgelegt werden, sondern mit ihrer Hilfe 
die Welt"(42). Diese Einsicht ist nidtt neu. 
.Ähnlidtes wurde in der Bonaventura-For­
schung schon öfter beobachtet, zumal der hier 
angezielte Sadtverhalt von Bonaventura 
selbst expressis verbis besdtrieben wird (so 
z.B. Hex. XIII, 12). Aber der ganze Fragen­
komplex wird dodt erst von M. in seiner 
vollen Tragweite herausgearbeitet, einge­
hend dargestellt und kritisdt gewürdigt. In­
sofern bedeutet sein Beitrag für die Bona­
ventura-Forschung einen echten Fortschritt. 
Die eben skizzierte Kernthese wird in den 
sedts Kapiteln und drei Exkursen der Arbeit 
in immer neuen Ansätzen entfaltet. Die ein­
zelnen Kapiteln handeln u.a. vom geistigen 
Sinn der Schrift (16-37), von der Suffizienz 



der Schrift (38-64), von Glaube und Schrift- (59 £f) Auch das wissenschaftstheoretische
erkenntnis 73-88), vVom Verhäiltnis Schrift rundproblem der chriftausiegung
Geschichte 89-136) und Schrift Philosophie Bonaventuras eigener Onzeption nicht wirk-
161-204) Fin eigener, csehr wertvoller Ab- gelöst. Die Schrift ıst voll von geschicht-
schni| ist dem wissenschaftstheoretischen lichen Fakten, diesen kommt
Entwurf der Reductio artıum Theologiam des aristotelischen issenschaftsgefü-
gewidmet 95-204). Die Textgrundlagen der keine Beweiskraft Der Rekurs BoO-
Arbeit sind in der Hauptsache der Prolog des naventuras auf die der Gott
Breviloquiums, wW«d onaventura knapp- Autori und auf ıhre dere Ar-
c{ und geschlossenster Form eine Theorie mutsgestalt Nachvollzug der Armuft Chri-
der en Hermeneutik entfaltet, „das ogt*i wirkt wie ein den durchaus
schönste rogramm ıjner  +{ hermeneutica akzeptabler Ausweg einem ssenschaft-
SaCcCId, das 13. hervorgebracht hat“” m  A kaum senden Problem (118
enu), und Hexaemeron, IC  Rlich muß sich £ür Bonaventura mit
das auf dem Hintergrund des ler Schärfe die Frage stellen: Wenn die
Schöpfungsberichtes äl-1 assende usile- Schrift Welt und Geschichte interpretiert,

sie dann selbst noch der AÄAus-ung Von Welt und Geschichte versucht.
die Tre Entwicklungsgeschichte im Den- legung? erhellt ja weder Welt noch Ge-
ken Bonaventuras W:  rl ußerdem der schichte direkten Zugang, weil selbst
Sentenzenkommentar herangezogen. Überall vielfach dunkel und einer differenzierten
wird eu! IV] üb hinaus über Interpretation (218 Man müßte
3‘l[-1 Kenntnis des Gesamtwerkes 1€e! Von hier weiterfragen, ob
VOo Bonaventura verfügt (obwohl sich ‚„Dacra Scriptura” bei Bonaventura dentisch
einen etwas deutlicheren Bezug auf die 'rO0Ö- ist m der des und NT, wie
muen Schriftkommentare gewünscht für sSeiNe Arbeit zunächst VOoraussetzt.
hättel 43 WeIls: selbst darauf hin, lie Von ihm

eschriebene Konzeption Bonaventuras jetztgesehen einigen kurzen ergleichen noch einmal hinterfragen wäre, und laß(u.a. mit Thomas V, verzichtet darauf,
S den wirklichen SchlüsselbegriffenLehre Bonaventuras in den größeren Ira- Bonaventuras eologie gelangen könnteditionszusammenhang der mittelalterlichen (1 £f; IV]  lanı hätte sich SE  gewuns t,Hermenen: hineinzustellen. Die Interpreta-

tion werkimmanent. Das ist kein Q einiges davon schon der vorliegen-
Nachteil, 71umal WIr in den Geisteswissen- den el 3 Sprache gekommen waäare.  e

heute einen Umschwung von einer zı hoffen, der utor bald
genetischen S  ıner strukturalen Interpreta- angekündigten weiterführenden Untersu-
tion e0| können. Die bisher vorherrt- chungen zı esem Thema vorlegen
schende dia:  '“ONısScCHe Fragestellung wird Von hnen darf mit Sicherheit wert-

abgelös VvVon einer SyN  schen. Der volle weitere u[s:!  usse erw:  en.
hodische Ansatz wWwaäare eher der Syn- Müunster ans-Jose Klaucke
chronie 17 10rdnen. Vf bringt selbst Be-

NN  R FRANZ, Probleme der sSo,  A
reiche Reflexion ZUT Methode ff), W 6T

seiner Arbeit eine knappe, aber ehr-
nanntfen Kindheitsgeschichte bei Matthäus.

nach dem Gelbstve:  tändnis der historischen
Kart. lam. cfr

Paulusverlag, reiburg/Schweiz 1972.
Wissenschaft fragt. } grenzt echte
es5 e1 vVon Historismus und „Hinter den evangelischen Berichten histori-Dialogismus ab Der rkH Wert his  S schen Boden greifen und es:  e Be-
ischer Beschäftigung liegt :n der Frkennt- gebenheiten wenigstens umrißweise und
E der Differenz“” zwischen dem Denkhori- Bruchstücken zZzu erkennen“ 7), ist erklärtes
=Zd;[ des Forschers und dem Denkhorizont Ziel der Studie. Daneben wird auch nach
des untersuchten Zeitraums. pp'  he Andersar- Eigenart und Verkündigungsgehalt des lex-tigkeit, MAaN SUSal Fremdaheit des be- ge!andelten Autors, bildet den nötigen KOon- verneint die literarische Einheit von Mt 1,trast und ermöglicht SO eine bessere Ortung
des eigenen Standpunktes” (5) 158-2, ber M L, 18-25; 2 13-' bil-

den als SO  er „Josefsblock” (17) eine
einigen Stellen e15 eutlich auf Einheit, die die Magiergeschichte redaktio-

Aporien im chriftverständnis Bonavenkturas nell als E  „eine Art christlicher Midrasch“”
mußte die Lehre der Suffizienz eingefügt („Einschübsel” Josefsblock

der in der VO formulierten Fas- 121, 143, 168), wofür 71cammenfassend
SUNg die Exegese notwendigerweise über- dre Gründe geltend gemacht werden: ZEeIL-
strapazieren: In der Schrift steht nich|  en viel trale Pos  ıtion Josefs in den drei Peri-
und nicht zuwenig. Alles, S in der kopen (Mt 1, 18-25; 2, 13-18; £, 19-23)  ’  *
steht, heilsnotwendig. Ist die sSDedeu- Spra| Unterschiedenheit der Ma

einer Schriftstelle nicht sofort ersicht- schichte: vier Maria oder ind etref.
muß esep Stelie eben C{} exegesiert ftende Erfüllungszitate im Oose!  OCK, keines

den, cie ihre Heilsbedeutung erweıst hingegen in der Magiergeschichte (29) Wolle
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der Schrift {38-64), von Glaube und Schrift­
erkenntnis {73-88), vom Verhältnis Schrift -
Geschichte (89-136) und Schrift- Philosophie 
(161-204). Ein eigener, sehr wertvoller Ab­
schnitt ist dem wissenschaftstheoretischen 
Entwurf der Reductio artium ad Theologiam 
gewidmet (195-204). Die Textgrundlagen der 
Arbeit sind in der Hauptsache der Prolog des 
Breoiloquiums, wo Bonaventura in knapp­
ster und geschlossenster Form eine Theorie 
der biblischen Hermeneutik entfaltet, ,,das 
schönste Programm einer hermeneutica 
sacra, das das 13. Jh. hervorgebracht hat" 
(M. D. Chenu), und das späte Hexaemeron, 
das auf dem Hintergrund des biblischen 
Schöpfungsberichtes eine umfassende Ausle­
gung von Welt und Geschichte versucht. Für 
die innere Entwiddungsgeschichte im Den­
ken Bonaventuras wird außerdem der frühe 
Sentenzenkommentar herangezogen. Oberall 
wird deutlich, daß M. darüber hinaus über 
eine gründliche Kenntnis des Gesamtwerkes 
von Bonaventura verfügt (obwohl man sich 
einen etwas deutlicheren Bezug auf die Proö­
mien der Schriftkommentare gewünscht 
hätte!). 
Abgesehen von einigen kurzen Vergleichen 
(u.a. mit Thomas v. A.) verzichtet M. darauf, 
die Lehre Bonaventuras in den größeren Tra­
ditionszusammenhang der mittelalterlichen 
Hermeneutik hineinzustellen. Die Interpreta­
rum bleibt werkimmanent. Das ist kein 
Nachteil, zumal wir in den Geisteswissen­
schaften heute einen Umschwung von einer 
genetischen zu einer strukturalen Interpreta­
tion beobachten können. Die bisher vorherr­
schende diachronische Fragestellung wird 
abgelöst von einer synchronischen. Der me­
thodische Ansatz bei M. wäre eher der Syn­
chronie zuzuordnen. Vf. bringt selbst zu Be­
ginn seiner Arbeit eine knappe, aber lehr­
reiche Reflexion zur Methode (3 ff), wo er 
nach dem Selbstverständnis der historischen 
Wissenschaft fragt. Er grenzt dabei echte 
geschichtliche Arbeit von Historismus und 
Dialogismus ab. Der wirkliche Wert histo­
rischer Beschäftigung liegt uin der Erkennt­
nis der Differenz'' zwischen dem Denkhori­
zont des Forschers und dem Denkhorizont 
des untersuchten Zeitraums. ,,Die Andersar­
tigkeit, manchmal sogar Fremdheit des be­
handelten Autors, bildet den nötigen Kon­
trast und ermöglicht so eine bessere Ortung 
des eigenen Standpunktes" (5). 

An einigen Stellen weist M. deutlich auf 
Aporien im Schriftverständnis Bonaventuras 
hin. So mußte die Lehre von der Suffizienz 
der Schrift in der von ihm formulierten Fas­
sung die Exegese notwendigerweise über­
strapazieren: In der Schrift steht nidit zuviel 
und nicht zuwenig. Alles, was in der Schrift 
steht, ist heilsnotwendig. Ist die Heilsbedeu­
tung einer Sdiriftstelle nicht sofort ersidit­
lich, muß diese Stelle eben so exegesiert wer­
den, daß sie ihre Heilsbedeutung erweist 

(59 f). Auch das wissenschaftstheoretische 
Grundproblem der Schriftauslegung wird in 
Bonaventuras eigener Konzeption nicht wirk­
lich gelöst. Die Schrift ist voll von geschicht­
lichen Fakten, diesen kommt aber im Rah­
men des aristotelischen Wissenschaftsgefü­
ges keine Beweiskraft zu. Der Rekurs Bo­
naventuras auf die der Schrift von Gott ge­
sdtenkte Autorität und auf .ihre äußere Ar­
mutsgestalt als Nadtvollzug der Armut Chri­
sti wirkt wie ein für den Glauben durchaus 
akzeptabler Ausweg aus einem wissenschaft­
lich kaum zu lösenden Problem (118 ff). 
Sc:hließllch muß sich für Bonaventura mit 
aller Schärfe die Frage stellen: Wenn die 
Schrift Welt und Geschichte interpretiert, 
warum bedarf sie dann selbst noch der Aus­
legung? Sie erhellt ja weder Welt noch Ge­
schichte im direkten Zugang, weil sie selbst 
vielfach dunkel ist und einer differenzierten 
Interpretation bedarf (218 ff). Man müßte 
schließlich von hier aus weiterfragen, ob 
„Sacra Scriptura" bei Bonaventura identisch 
ist mit der HI. Schrift des AT und NT, wie 
M. es für seine Arbeit zunächst voraussetzt. 
Vf. weist selbst darauf hin, daß die von ihm 
beschriebene Konzeption Bonaventuras jetzt 
noch einmal zu hinterfragen wäre, und daß 
man so zu den wirklichen Schlüsselbegriffen 
für Bonaventuras Theologie gelangen könnte 
(1 f; 220 f). Man hätte es sich gewünscht, 
daß einiges davon schon in der vorliegen­
den Arbeit zur Sprache gekommen wäre. 
So bleibt zu hoffen, daß der Autor bald die 
angekündigten weiterführenden Untersu­
chungen zu diesem Thema vorlegen kann. 
Von ihnen darf man mit Sicherheit wert­
volle weitere Aufschlüsse erwarten. 
Münster Hans-Josef Klaudc 

ZINNIKER FRANZ, Probleme der soge­
nannten Kindheitsgeschichte bei Matthäus. 
(194) Paulusverlag, Freiburg/Schweiz 1972. 
Kart. 1am. sfr 20.-. 

,,Hinter den evangelischen Berichten histori­
schen Boden zu greifen und geschichtliche Be­
gebenheiten wenigstens umrißweise und in 
Bruchstücken zu erkennen" (7), ist erklärtes 
Ziel der Studie. Daneben wird auch nach 
Eigenart und Verkündigungsgehalt des Tex­
tes gefragt. 
z. verneint die literarische Einheit von Mt 1, 
18-2, 23. Aber Mt 1, 18-25; 2, 13-23 bil­
den als sogenannter „Josefsblock" (17) eine 
Einheit, in die die Magiergeschichte redaktio­
nell als „eine Art diristlidier Midrasch" (169) 
eingefügt sei (,,Einschübsel" im Josefsblock 
121, 143, 168), wofür zusammenfassend 
drei Gründe geltend gemacht werden: zen­
trale Position Josefs in den drei Peri­
kopen (Mt 1, 18-25; 2, 13-18; 2, 19-23); 
sprachliche Unterschiedenheit der Magierge­
schichte; vier Maria oder das Kind betref­
fende Erfüllungszitate im Josefblock, keines 
hingegen in der Magiergeschichte (29). Wolle 
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Man den Text recht verstehen, müßten „die wechselt wird (92), wirkt peinlich. Erstaun-
Funktion der Erfüllungszitate“ und f  e ist auch, wıe schnell die Darstellungs-
und Aufgabe der Engelserscheinungen” form abgetan ist |u"q dem Verweis auf das
kannt werden (17) Deshalb behandelt eın Interesse „Inhalt der Berichte (99), W
Abschnitt die mattäischen Reflexionszitate doch umfängliches Kapitel des Buches
(30-95), wobei ınterschieden 1 in \= dem geCH „Erfüllungszitate” gewidmet wird.
lungszitate” (zehn Sin! relativ ausführlich Der Wunsch nach möglichster istorischer
besprochen) und „Kontextzitate F belegt mMIit FExaktheit des utors, wıie Ööfter
VIE:  len außer!  schen Zitaten. der Studie, wird ZUT scheinbar bewiesenen

These umg!  t. Ob Josefser.  un-Dem sin! noch zwei Exkurse angefügt „Ist „grundsätzlich historische Berichte“ undMtit 1, 158-25 ein christologischer dras
(96-105). Das Ergebnis lautet: 49° 1,18-25 „die Magiergeschichte grundsätzlich etwas
enthält nicht Theologumenon, sondern ıne anderes” sind, ist in eser Form ZU -

Überlieferun grundsätzlich historischer mindest aprioristisch geste und wird
Art. Diese erlieferung macht das eolo- nNUur mit einer „Vermutung“” beantwortet
gUumenon überflüssig. Daraus er sich auch, 125). Die Ausführungen zZzu Mft 1, 20 f

Mt 1, 18 nicht als 'ası betrach- (136 ff) lösen mıit sehr großem psychologi-
tet werden kann“ Der zweit:! Exkurs schem Einfühlungsvermögen das Problem
geht der rage nach 06-110), ob . 6, dogmatisch, aber exegetisch überzeugen-
„Sohn der Mari als chimpfwort Zu VOeTr- den Argumente vermißt der Leser.
stehen sel, %A cehr ent{s! abgele Diese kritischen Anmerkungen wollen den
wird. Nach eginer Darstellung des „besonde- Fleiß beim Zusammentragen des vielfältigen
ren Charakters von Mt &, 1-12” 111-129 aterials G  vr mindern, weil wieder auf

bisher weniger 23A|  ete omente auf-geht auf „die Engelserscheinungen in der
mattäischen Vorgeschichte“ ein 130-142) und merksam gemacht ist.
t+iert rel| atl, zwischentestamentliches St Pölten/Wien Franz Staudingerund der Väterliteratur angehörendes Mate-
rial Katechetischer, „konkreter us!
eine eologische Aussage  ‚es se1 iel der AÄAn- LOHSE EDUARD, Die Entstehung des Neuen
gelophanien. D „Josefüberlieferungen Testaments eologische Wissenschaft,
Mt und 2 und historischer Gehalt“” Sammelwerk Studium und Beruf, Bd
143-153 gehen nach £..6 Vermutungen auf Kohlhammer, Stuttgart 1972
Josef celbst ( zurück. Zwischen Ereignis und
Textentstehung wird er  B5 eine längereÜberlieferungsgeschichte zugegeben, Aus seiner ahrelangen Praxis als chul-
Vertrauten Josefs in einem Fami len- lehrer Göttingen legt hier Lohse, LLUN-

kre  15 gehütet und erst nach seinem Tod p-
mehr Landesbischof von annover, eın gg tu-

blik ird Exkurs 3 informiert gut über niü' dienbu: VOor, das eine „handliche Über-
sche Sitten und Bräuche in bezug auf Ver- sicht“” über die Entstehung des Kanons, der
obung und Vermählung” einzelnen Schriften sSOWwIle des exties des

darbieten möchte (7) Der erste 'eil Entste-
Die Register verhelfen zZu schnellem hung des nt] Kanons (12-17) und der letzte
suchen. Ausführliche Benutzung der Studie Teil Der ext des 45-15 werden
von Rothfuchs Die Erfüllungszitate des Ir sehr knapp, aber bersichtlich ehandelt
Matthäus-Evangeliums, BWANT und be- Im mittleren Teil w Entstehung der nt]
wußte Polemik errschende deutsch- Schriften 18-144) geht ZUNAal  chst allgemein
sprachige Auslegungen zu Mt 1-. sind {I  [1=- auf Orme. und Gattungen urchristlicher
Ver ennbar. Das anvisı:erte Ziel ist er er  gung und Lehre (18-27) SOWIie auf
hoch, ob aber der hermeneutische Ansatz, die assung der urchristlichen Briefe (28-
derer „Dei Verbum Nr und Nr 33) ein. Dann informiert er jeweils über In-
unbeachtet läßt, und die vielen, wieder- hailt, Adressaten und Abfassung der authen-
holten Vermu:  gen überzeugend rrei- schen Paulusbriefe (1 Thess, Gal, 1, Kor,
chen, bleibt dem Rezensenten fraglich. Über Röm, Phil, Phm) und der Deuteropaulinen
Vermutungen werden z 5B die zu M{t 21, D (2 Thess, Kol, Eph, Pastoralbriefe) (34-65) In
ZWE: ere beim Einzug esu angestellten ınem  + weiteren Schritt OTI!|  1! zunächst
Beobachtungen kaum hinausführen (69-73); wieder allgemein über „rormen und attun-
die Darlegungen zu Mt 27, 6-10 Apg 1, der ündlich überlieferten Jesus-Tradi-

stellt ZWAäür die STOTISCHEe Frage präazise, tion‘'  &+ (66-75) und geht dann nach Erörterung
scheint aber die Aussageabsicht des bibhH- der synoptischen rage 1m einzelnen auf die
schen utors nich:  . recht Griftf zZu bekom- synoptischen Evangelien und die Apostelge-

Will M  { miıt dem Aufgreifen der udas- schichte ein (76-95) In weilteren Abschnitten
problematik geiner emende wirkli INYr N das Jo-Evangelium und die Jo-
historiographisch etwas aren, etwa im }'l'l hanneischen Briefe 03-120), die übrigen
eines heutigen Mor'  'es einer Zeitung, Briefe des (Hebr, Jak, Petr, Jud,
oder ist hier nicht doch auch Evangelist? Z Petr) 22-13| und chließlich noch die
Daiß ZUu Jo 19, 12 Herodes mf Pilatus VeI- Offenbarung 37-144).

2A84

man den Text recht verstehen, müßten „die 
Funktion der Erfüllungszitate" und „Sinn 
und Aufgabe der Engelserscheinungen" er­
kannt werden (17). Deshalb behandelt ein 
Abschnitt die mattäischen Reflexionszitate 
(30-95), wobei unterschieden ist in „Erfül­
lungszitate" (zehn sind relativ ausführlich 
besprochen) und „Kontextzitate", belegt mit 
vielen außerbiblischen Zitaten. 
Dem sind noch zwei Exkurse angefügt: ,,Ist 
Mt 1, 18-25 ein christologischer Midrasch?" 
(96-105). Das Ergebnis lautet: ,,Mt 1,18-25 
enthält nicht ein Theologumenon, sondern eine 
Oberlieferun_g von grundsätzlich historischer 
Art. Diese Oberlieferung macht das Theolo­
gumenon überflüssig. Daraus ergibt sich auch, 
daß Mt 1, 18-25 nicht als Midrasch betrach­
tet werden kann" (105). Der zweite Exkurs 
geht der Frage nach (106-110), ob Mk 6,3 
,,Sohn der Maria" als Schimpfwort zu ver­
stehen sei, was sehr entschieden abgelehnt 
wird. Nach einer Darstellung des „besonde­
ren Charakters von Mt 2, 1-12" (111-129) 
geht Z. auf „die Engelserscheinungen in der 
mattäischen Vorgeschichte11 ein (130-142) und 
zitiert reichlich atl, zwischentestamentliches 
und der Väterliteratur angehörendes Mate­
rial. Katechetischer, ,,konkreter Ausdruck für 
eine theologische Aussage" sei Ziel der An­
gelophanien. Die „Josefüberlieferungen in 
Mt 1 und 2 und ihr historischer Gehalt11 

(143-153) gehen nach Z.s Vermutungen auf 
Josef selbst ( 1) zurück. Zwischen Ereignis und 
Textentstehung wird allerdings eine längere 
Oberlieferungsgeschichte zugegeben, die von 
Vertrauten Josefs in einem engen Familien­
kreis gehütet und erst nach seinem Tod pu­
blik wird. Exkurs 3 informiert gut über „jü­
dische Sitten und Bräuche in bezug auf Ver­
lobung und Vermählung" (154-166). 

Die Register verhelfen zu schnellem Auf­
suchen. Ausführliche Benutzung der Studie 
von W. Rothfuchs (Die Erfüllungszitate des 
Matthäus-Evangeliums, BWANT 8) und be­
wußte Polemik gegen herrschende deutsch­
sprachige Auslegungen zu Mt 1-2 sind un­
verkennbar. Das anvisierte Ziel ist sicher 
hoch, ob aber der hermeneutische Ansatz, 
der mitunter „Dei Verbum11 Nr 12 und Nr 19 
unbeachtet läßt, und die vielen, nur wieder­
holten Vermutungen es überzeugend errei­
chen, bleibt dem Rezensenten fraglich. Ober 
Vermutungen werden z.B. die zu Mt 21, 2-5 
(zwei Tiere beim Einzug Jesu) angestellten 
Beobachtungen kaum hinausführen (69-73); 
die Darlegungen zu Mt 27, 6-10 par Apg 1, 
19 f stellt zwar die historische Frage präzise, 
scheint aber die Aussageabsicht des bibli­
schen Autors nicht recht in Griff zu bekom­
men. Will Mt mit dem Aufgreifen der Judas­
problematik seiner Gemeinde wirklich nur 
historiographisch etwas klären, etwa im Sinn 
eines heutigen Mordberichtes einer Zeitung, 
oder ist er hier nicht doch auch Evangelist? 
Daß zu Jo 19, 12 Herodes mit P. Pilatus ver-
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wechselt wird (92), wirkt peinlich. Erstaun­
lich ist auch, wie schnell die Darstellungs­
form abgetan ist mit dem Verweis auf das 
Interesse am „Inhalt der Berichte" (99), wo 
doch ein umfängliches Kapitel des Buches 
dem genus „Erfüllungszitate" gewidmet wird. 
Der Wunsch nach möglichster historischer 
Exaktheit des biblischen Autors, wie öfter 
in der Studie, wird zur scheinbar bewiesenen 
These umgemünzt. Ob die Josefserzählun­
gen „grundsätzlich historische Berichte" und 
„die Magiergeschichte grundsätzlich etwas 
anderes" (121) sind, ist in dieser Form zu­
mindest aprioristisch hingestellt und wird 
nur mit einer „Vermutung" beantwortet 
(125). Die Ausführungen zu Mt 1, 20 f 
(136 ff) lösen mit sehr großem psychologi­
schem Einfühlungsvermögen das Problem 
dogmatisch, aber die exegetisch überzeugen­
den Argumente vermißt der Leser. 
Diese kritischen Anmerkungen wollen den 
Fleiß beim Zusammentragen des vielfältigen 
Materials nicht mindern, weil wieder auf 
bisher weniger beachtete Momente auf­
merksam gemacht ist. 

St. Pölten/Wien Franz Staudinger 

LOHSE EDUARD, Die Entstehung des Neuen 
Testaments (Theologische Wissenschaft. 
Sammelwerk für Studium und Beruf, Bd. 4) 
(159). Kohlhammer, Stuttgart 1972 Kart. 
DM15.-. 

Aus seiner jahrelangen Praxis als Hochschul­
lehrer in Göttingen legt hier E. Lohse, nun­
mehr Landesbischof von Hannover, ein „Stu­
dienbuch" vor, das eine „handliche Ober­
sicht" über die Entstehung des Kanons, der 
einzelnen Schriften sowie des Textes des NT 
darbieten möchte (7). Der erste Teil: Entste­
hung des ntl Kanons (12-17) und der letzte 
Teil: Der Text des NT (145-153) werden 
nur sehr knapp, aber übersichtlich behandelt. 
Im mittleren Teil: Die Entstehung der ntl 
Schriften (18-144) geht L. zunächst allgemein 
a_µf Formeln und Gattungen urchristlicher 
Verkündigung und Lehre (18-27) sowie auf 
die Abfassung der urchristlichen Briefe (28-
33) ein. Dann informiert er jeweils über In­
halt, Adressaten und Abfassung der authen­
tischen Paulusbriefe (1 Thess, Gai, 1,2 Kor, 
Röm, Phil, Prun) und der Deuteropaulinen 
(2 Thess, Kol, Eph, Pastoralbriefe) (34-65). In 
einem weiteren Schritt orientiert er zunächst 
wieder allgemein über „Formen und Gattun­
gen der mündlich überlieferten Jesus-Tradi­
tion" (66-75) und geht dann nach Erörterung 
der synoptischen Frage im einzelnen auf die 
synoptischen Evangelien und die Apostelge­
schichte ein {76-95), In weiteren Abschnitten 
behandelt er das Jo-Evangelium und die jo­
hanneischen Briefe (103-120), die übrigen 
Briefe des NT (Hebr, Jak, 1 Petr, Jud, 
2 Petr) (122-136) und schließlich noch die 
Offenbarung (137-144). 



versteht CD wichtigsten TODIeme der folgte, W: in oiner scher, sozialer
Einleitungswissensch ıner  B' verständli- und religiöser Umwälzungen auf die Freiheit
chen, einprägsamen und a gut ausgewählten die 9- ein Grundrecht hinzuwei-
Beispielen orientierten Weise darzulegen. D Seine vom Verstand erleuchtete Liebe
eigene tellungn L. deckt sich weithin ZUT: Kirche ließ das esentliche der
muıit der, die heute von den meisten evangeli- Stiftung Christi erkennen und schätzen, ohne
schen und atholischen Exegeten im deut- al ihm Augen VOr den Nöten verschlos-
schen Sprachraum vertreten wird. Dieses blieben, der Kirche durch die Unbill
Buch eignet Si|  Q- der Tat ausgezeichnet als der eit und das mens: Versagen ihrer
„Studienbuch“ und ı5t B SO mehr zu begrü- Glieder erwu:  en Sie Jutete wıe
ßen, ese Fragen heute oft weniger fünf Wunden und @s 4l der Zeit,

den Vorlesungen werden kön- e  hre Heilung versuchen. Schon das Konzil
nen. Es den Studenten, aber auch von Irient sprach von drei s  eln der

viele interessierte Nicht-Theologen :‘l!n
Band desselben

und forderte demgemäß auch die Retform in
gute YTganzung Hauptpunkten. Die Unwissenheit bei
„Umwelt des Erg.reihe 1, GÖöt- Klerus und Volk sollte durch Weiterbil-
tingen 1971} dung und Belehrung, Zerrissenheit des
U wertvollen Ausführungen ber oörmen Klerus, eıine  @‘ Absonderung VOo olk und
und Gattungen urchristlicher Verkündigun das Ausbleiben der sozialen Tätigkeit der
und Lehre sSowile der MÜn überlieferten Kirche durch Abhaltung von Synoden und
Jesus-Tradition verdienen besondere each- rneuerung der kirchlichen erarchie, die

einer Neuauflage WAare m.E. zZUu verderbliche Unterwürfigkeit des erus unNn-

überlegen, ob nicht die Darlegungen über ter die weltliche Gewalt durch die Tätigkeit
Formgeschichte und Überlieferung der Ver- der rche Freiheit beseitigt werden.

erWeise wıe das Irienter onzilZzung Jesu (66-72) noch systematischer lysierte 057111 en Zustände derund weniger interpretationsgeschichtlich ab-
G- einer  D4 Zeit. Beim Aufbau seines Wer-gefaßt werden können. Auch sollte eine kur-
kes chwebte das ]  d ıner gekreuzig-Orientierung über die Bedeutung der
ten che Vor Augen., Die quälenden s  elguistik lie Exegese sıie ist unterschei-
der Kirche des cah WIe fünf Wun-den VvVon den einseitigen Forderungen Gütge-

V demgegenüber G. Müller, Die den L, In der TIrennung des Volkes VOo

‚guistis Kritik der Bibelkritik, Klerus beim $fentlichen Kult; 2 In der 1I1-

und Liturgie 46 11973] 105-118) wıe zulänglichen Bildung des Klerus; 3, der
auch a  ber die mit dem verwandten Uneinigkeit der Bischöfe:; 4, In der Ernen-
Berbiblischen Formen und Gattungen viel- nNUunNn; der Bischöfe durch die weltliche Gewalt;
@1! auch noch über die gen: des bibli- In der ers.vu der Kirchengüter durch
schen Griechisch) da:  TIN änen Platz finden. die politischen Mach8aber. nter diesen
Der katholische ezensen! stellt m C Freude Titeln brachte Osminı £freilich mehr ZUF kri-
fest, daß nicht ILUF die atholı1sche Fachlite- tischen Darstellung, als sich 115 den Worten
ratur ausgiebig herangezogen wird (im letz- vermuten 1ä0t.
ten Kapitel NUuUr sie!), sondern auch über den Dem viel ums'  enen Werkkatholischen tandpunkt in Sökumenischer
Weise orıentiert wird. kommt heute nicht historische Bedeu-

ZU, ist vielmehr geeignet, 1171
Wien ACO: Kremer Blick die kritische Beurteilung kirchli-

cher Zustände in der Gegenwart ZUu schärfen
und entsprechende en zu suchen. Auch
heute leidet die Kirche hnlichen Übeln,RCHEN  HICHTE die dringend der Heilung bedürtfen. icht
umsonst fordert das Il Vatikanum 1 die

ROSMINI Die fünf Wunden der
Irı Kritische Ausgabe VO:  >3 Clemente Kiva ebendige Finheit des Klerus und der Gläu-

und 341) Schöningh, aderbDorn 1971. bigen ınem Gottesvolk, aktive und
Linson Teilnahme ler der Liturgie, die

zentrale Stellung und er  ung $ Sa-
Diese vollständige und kritische Ausgabe krament und Gotteswort, eine lebendige
entspricht der endgültigen Absicht Rosminis, Theologie und ensive Bildung aller Kir-
WIıe 61€@ sich seinen hinterlassenen Erläu- chenglieder, den kollegialen Heilsdienst der
terungen und Ergänzungen ergibt. Die 432 Bischötfte, die Freiheit der Kirche von politi-verfaßte Schrift gilt heute als das berühmte- scher Macht und die Erfüllung der sozialen
ste ınter den zahlreichen Werken des großen und karitativen Aufgaben gegenüber den
Denkers Die ers Ausgabe erschien erst Armen und Bedürftigen. OSMInNi erscheint
1848, in welchem Jahr auch ZUT Indizie- alg OFr  er und Vorkämpfer dieser

[(Il1. 19 veröffentlichte Aug. Theiner lichen Reformideen. Vor allem verwies
'3!-1 polemische Gegenschrift, welche die In- Heilung der Wunden der Kirche auf die
dizierung rechtfertigen coilte. Der aupt- Kraft Christi, durch die allein 61e sich MIeu-
zweck, den Osmini mit se1iner VOeT-= Rrn und verjJüngern kann. Wer heute Ros-
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L. versteht es, die wichtigsten Probleme der 
Einleitungswissenschaft in einer verständli­
dten, einprägsamen und an gut ausgewählten 
Beispielen orientierten Weise darzulegen. Die 
eigene Stellungnahme L. dedct sidt weithin 
mit der, die heute von den meisten evangeli­
schen und katholischen Exegeten im deut­
schen Sprachraum vertreten wird. Dieses 
Buch eignet sich in der Tat ausgezeichnet als 
,,Studienbuch" und ist um so mehr zu begrü­
ßen, zumal diese Fragen heute oft weniger 
in den Vorlesungen behandelt werden kön­
nen. Es bildet für den Studenten, aber auch 
für viele interessierte Nicht-Theologen eine 
gute Ergänzung zu dem Band desselben Vf. 
,,Umwelt des NT" (NTD, Erg.reihe 1, Göt­
tingen 1971). 
Die wertvollen Ausführungen iiber Formen 
und Gattungen urchristlicher Verkündigung 
und Lehre sowie der mündlich überlieferten 
Jesus-Tradition verdienen besondere Beach­
tung. Bei einer Neuauflage wäre m.E. zu 
überlegen, ob nicht die Darlegungen über 
Formgeschichte und Oberlieferung der Ver­
kündigung Jesu (66-72) noch systematischer 
und weniger interpretationsgeschichtlich ab­
gefaßt werden können. Audi sollte eine kur­
ze Orientierung über die Bedeutung der Lin­
guistik für die Exegese (sie ist zu unterschei­
den von den einseitigen Forderungen Gütge­
manns; vgl. demgegenüber P. G. Müller, Die 
linguistische Kritik an der Bibelkritik, in: 
Bibel und Liturgie 46 (1973] 105-118) wie 
auch über die mit dem NT verwandten au­
ßerbiblischen Formen und Gattungen (viel­
leicht auch noch über die Eigenart des bibli­
schen Griechisch) darin einen Platz finden. 
Der katholische Rezensent stellt mit Freude 
fest, daß nicht nur die katholische Fachlite­
ratur ausgiebig herangezogen wird (im letz­
ten Kapitel nur sie(), sondern audt über den 
katholischen Standpunkt ill ökumenischer 
Weise orientiert wird. 

Wien Jacob Kremer 

KIRCHENGESCHICHTE 

ROSMINI ANTONIO, Die fünf Wunden der 
Kirche. Kritische Ausgabe von Oemente Riva. 
(XXXII und 341). Schöningh, Paderborn 1971. 
Linson DM 24.-. 
Diese vollständige und kritisdte Ausgabe 
entspricht der endgültigen Absicht Rosminis, 
wie sie sich aus seinen hinterlassenen Erläu­
terungen und Ergänzungen ergibt. Die 1832 
verfaßte Schrift gilt heute als das berühmte­
ste unter den zahlreichen Werken des großen 
Denkers. Die erste Ausgabe erschien erst 
1848, in welchem Jahr es auch zur Indizie­
rung kam. 1849 veröffentlichte Aug. Theiner 
eine polemische Gegenschrift, welche die In­
dizierung rechtfertigen sollte. Der Haupt­
zwedc, den Rosminl mit seiner Schrift ver-
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folgte, war, in einer Zeit politischer, sozialer 
und religiöser Umwälzungen auf die Freiheit 
für die Kirche als ein Grundredtt hinzuwei­
sen. Seine vom Verstand erleuchtete Liebe 
zur Kirche ließ ihn das Wesentliche an der 
Stiftung Christi erkennen und schätzen, ohne 
daß ihm die Augen vor den Nöten verschlos­
sen blieben, die der Kirche durdt die Unbill 
der Zeit und das menschliche Versagen ihrer 
Glieder erwuchsen. Sie blutete damals wie 
aus fünf Wunden und es war an der Zeit, 
ihre Heilung zu versuchen. Schon das Konzil 
von Trient sprach von drei Obeln der Kirche 
und forderte demgemäß audt die Reform in 
drei Hauptpunkten. Die Unwissenheit bei 
Klerus und Volk sollte durch Weiterbil­
dung und Belehrung, die Zerrissenheit des 
Klerus, seine Absonderung vom Volk und 
das Ausbleiben der sozialen Tätigkeit der 
Kirche durch Abhaltung von Synoden und 
Erneuerung der kirchlichen Hierarchie, die 
verderbliche Unterwürfigkeit des Klerus un­
ter die weltliche Gewalt durch die Tätigkeit 
der Kirche in Freiheit beseitigt werden. In 
ähnlicher Weise wie das Trienter Konzil ana­
lysierte Rosmini die mißlichen Zustände der 
Kirdte seiner Zeit. Beim Aufbau seines Wer­
kes schwebte ihm das Bild einer gekreuzig­
ten Kirche vor Augen. Die quälenden Obel 
der Kirche des 19. Jh sah er wie fünf Wun­
den: 1. In der Trennung des Volkes vom 
Klerus beim öffentlichen Kult; 2. In der un­
zulänglichen Bildung des Klerus; 3. In der 
Uneinigkeit der Bischöfe; 4. In der Ernen­
nung der Bischöfe durdt die weltliche Gewalt; 
5. In der Versklavung der Kirchengüter durch 
die politischen Machthaber. Unter diesen fünf 
Titeln brachte Rosmini freilich mehr zur kri­
tischen Darstellung, als sidt aus den Worten 
vermuten läßt. 

Dem seinerzeit viel umstrittenen Werk 
kommt heute nicht bloß historische Bedeu­
tung zu, es ist vielmehr geeignet, unseren 
Blidc für die kritische Beurteilung kirchli­
cher Zustände in der Gegenwart zu schärfen 
und entsprechende Abhilfen zu suchen. Auch 
heute leidet die Kirche an ähnlichen Obeln, 
die dringend der Heilung bedürfen. Nicht 
umsonst fordert das II. Vatikanum u.a. die 
lebendige Einheit des Klerus und der Gläu­
bigen in einem Gottesvolk, die aktive und 
bewußte Teilnahme aller an der Liturgie, die 
zentrale Stellung und Verbindung von Sa­
krament und Gotteswort, eine lebendige 
Theologie und intensive Bildung aller Kir­
chenglieder, den kollegialen Heilsdienst der 
Bischöfe, die Freiheit der Kirche von politi­
scher Macht und die Erfüllung der sozialen 
und karitativen Aufgaben gegenüber den 
Armen und Bedürftigen. Rosmini erscheint 
als Vorläufer und Vorkämpfer dieser kirch­
lichen Reformideen. Vor allem verwies er zur 
Heilung der Wunden der Kirche auf die 
Kraft Christi, durch die allein sie sich erneu­
ern und verjüngern kann. Wer heute Ros-
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mMiinıs richtungweisenden Lehren, für Konflikte verursachten. Ent-
sSeine Z .  e reif W: Gehör prechend ihrer Bedeutung in der eudalzeit,
schenkt, wird die reale Kirche der Gegen- komplizierten ge herrschaftlicher
wWart, ihre Nöte und Bedrängnisse, bes- genossenschaftlicher Obrigkeiten, wird den
>r ' erkennen und verstehen, zuglei aber Vertretern der führenden Schi f dem
xuch auf ihre ınneren Kräfte aufmerksam Adel, den Pflegern, den Pfarrherren, den
gemacht, Ca 51@€ befähigen, als Heilsorgan landesfürstlichen Beamten und der bürger-

alle Menschen wirksam zu werden. lichen ers! besonderes Augenmerk
ıen zugewendet, nicht minder dem VerhältnisJosef vit- Herrschaft—-Untertan, SOWwilie den echtlichen,

wirts:  che: und csozialen Problemen: da-
Ü„ÜJ\IÜJ und der bei werden aııch aufschlußr: Details aus
Attergau., Gtadt und rundherrschaf:; in dem pfarrlichen Leben, der kirchlichen
Oberösterreich bis 1620. (Forsch Re:  sgeschi dargeboten.Geschichte Oberösterreichs hg. V, Lan- Das orliegende Werk stellt keine Stadt-desarchiv Bd. 12.) (901 5., 35 Abb., Kar-
ten) Böhlaus Nachf., Wien 197JL1, Ö 320,—, Wer daran Interessent spezielles

oder Ortsgeschichte im üblichen Ljh'l

VE hat vieljähriger, iıntensiver Arbeit Gebiet der Heimatkunde herangeht, wird
allen als angjä igem Archivar

ausführlichen Namens- und Sachverzeichnis-
weiterem Studium angeregt. Mit Hiltfe des

Landesarchiv zugänglichen chiven und
erreichbaren torischen Darstellungen un- S€ (80 Seiten!) fndet unschwer lem
zählige Dokumentationen diesem umfang- überaus reichen erl günstige ÄAus-
Tel!  chen Ges:  swerk zusammengetragen. gangspunkte die Erarbeitung von Ver-
] iıst  . 5 zu einer Fundquelle ersten Ran- zeichnissen der Pfarrer, Patronatsherren und

geworden. Im Kapitel werden die AÄAn- Vögte der kirchlichen Benefizien, Genea-
tänge der Besiedlung, die Römerzeit, die logien der errschenden Geschlechter und Z&
aierische Landn e und die weitere Ent- chronologischen Darstellungen lokalgeschicht-
wicklung bis ins 14. aufgezeigt. Der licher Ereignisse., Alle al der andeskunde
Hauptteil dem Zeitraum E  S Beginn des und kir i Heimatkunde Interessierten
15, bis zum LÖ2C  'A gewidmet und grüßen die Anregung auf Fort
efaß sich mit der Stadt Vöcklabruck als Werkes bis un Jahre 1850.
ttelpunkt des Attergaues der Linz Peter Gradauer
Stär des Landes ob der mıit den
Landgerichten, 'l” dem hohen und niederen
Adel, der den Attergau beherrschte, M 61r GRA NIKOLAÄAUS, Cusanus und das
weltlichen Grundherrschaften, mit len grund- Volkstum der Berge. ZUur

herrschaftlichen Märkten, mit den sozialen Rechts-, irtschafts- und Kulturgeschichte
Unruhen 1m 16, und mit den Ptfarren Bd I.) sterreichische Kommissionsbuch-
ÄAttergau. D letzten Kapitel 9-11) behan- andlung, Innsbruck 1972 180  | —.
deln die Verfassung, Gerichts arkeit, Ver- Der verdienstvolle brucker Rechtshisto-
waltung und Wirtschaft der Stadt Vöckla- riker legt hier ein! ursprünglich ZUT: Ver-
bruck SOWIEe die robleme eser Pfarre öffentlichung in der 0 herausgegebe-
besonderen. Cusanus-Gedächtnisschrift ruck-

München vorgesehene umfangreicheDie Beziehungen zwischen den A oberen Studie VOT, die insbesondere der religiösenänden Prälaten, erren und Rittern und rechtlichen olkskunde, der kirchlichenals Repräsentanten der Grundherrschaften
und den Gtädten auf Landesebene als dem historischen andeskunde

Re  sgeschi und nicht zuletzt auch der
des alten Tirol4, Stand darzulegen, bildet das erste

Hauptanliegen des ©£5. Das Verhältnis wichtiges Neuland ers  1€e Er folgt damit
eser 21 Gruppen durch Anregungen, die ceit n ZW.  ger Jahren
starke wirtschaftliche Gegensätze gekenn- eses ahrhunderts von dem vielseitigen
zeichnet; mit dem Vordringen des Luther- eraner rche:  storiker eorg Schrei-
Hums kamen durch religiöse Probleme '@1- ber (1882-1963) und dessen zahlreicher

Komplikationen dazu. G zweites ausgingen und dem Forschungsan-
Haup jegen sichtbar, Herr- liegen ‚Volkstum und Kult gewidmet 5
SS einer natürlichen andschaft S der dem Autor eigenen gründlichen und
möglichst ollständig rANM erfassen. Deshalb 'assenden Quellen-, Literatur- und Mate-
werden alle Grundherrschaften, Märkte, rialkenntnis auf verschiedensten Wissensge-
Pfarren, Landge: und andesfürstlichen bieten wird dem eser der Kampf des Fürst-
ä  ter 2525 umes hrem inneren Aut- bischofs S rixen und Kardinals Nikolaus
baı und in gegenseitigen Beziehun- ONn ues die mittelalterliche Schau-

beschrieben: eine atarke Verflechtung devotion, Begen allzı häufige Sakraments-
und gegenseitige Überschichtung dieser In- prozessionen und eophorische Flurumgän-
stitutionen WITr offenbar, wob: unN- mit dem unverhiüillten Aitarssakrament)
klare Kompetenzabgrenzungen nicht selten vorgestellt. Wir erhalten dabei e1n recht bun-

uurus richtungweisenden Lehren, für die 
seine Zeit nicht reif genug war, Gehör 
schenkt, wird die reale Kirche der Gegen­
wart, d.h. ihre Nöte und Bedrängnisse, bes­
ser erkennen und verstehen, zugleich aber 
auch auf ihre inneren Kräfte aufmerksam 
gemacht, die sie befähigen, als Heilsorgan 
für alle Menschen wirksam zu werden. 

Wien Josef Pritz 

ZAUNER ALOIS, Vöcklabruck und der 
Attergau. I. Stadt und Grundherrschaft in 
Oberösterreich bis 1620. (Forschung~n zur 
Geschichte Oberösterreichs hg. v. 00. Lan­
desarchiv Bd. 12.) (901 S., 35 Abb., 22 Kar­
ten) Böhlaus Nachf., Wien 1971, Ln. S 320.-. 

Vf. hat in vieljähriger, intensiver Arbeit aus 
allen ihm als langjährigem Archivar im 
oö. Landesarchiv zugänglichen Archiven und 
erreichbaren historischen Darstellungen un­
zählige Dokumentationen zu diesem umfang­
reichen Geschichtswerk zusammengetragen. 
Es ist damit zu einer Fundquelle ersten Ran­
ges geworden. Im 1. Kapitel werden die An­
fänge der Besiedlung, die Römerzeit, die 
baierische Landnahme und die weitere Ent­
wicklung bis ins 14. Jh. aufgezeigt. Der 
Hauptteil ist dem Zeitraum vom Beginn des 
15. Jh. bis zum Jahre 1620 gewidmet und 
befaßt sich mit der Stadt Vöcklabruck als 
Mittelpunkt des Attergaues im Verband der 
Städte des Landes ob der Enns, mit den 
Landgerichten, mit dem hohen und niederen 
Adel, der den Attergau beherrschte, mit den 
weltlichen Grundherrschaften, mit den grund­
herrschaftlichen Märkten, mit den sozialen 
Unruhen im 16. Jh. und mit den Pfarren im 
Attergau. Die letzten Kapitel (9-11) behan­
deln die Verfassung, Gerichtsbarkeit, Ver­
waltung und Wirtschaft der Stadt Vöckla­
bruck sowie die Probleme dieser Pfarre im 
besonderen. 

Die Beziehungen zwischen den 3 oberen 
Ständen - Prälaten, Herren und Rittern -
als Repräsentanten der Grundherrschaften 
und den Städten auf Landesebene - als dem 
4. Stand - darzulegen, bildet das erste 
Hauptanliegen des Buches. Das Verhältnis 
dieser beiden Gruppen war immer durch 
starke wirtschaftliche Gegensätze gekenn­
zeichnet; mit dem Vordringen des Luther­
tums kamen durch religiöse Probleme wei­
tere Komplikationen dazu. Als zweites 
Hauptanliegen wird sichtbar, die Herr­
schaftsstruktur einer natürlichen Landschaft 
möglichst vollständig zu erfassen. Deshalb 
werden alle Grundherrschaften, Märkte, 
Pfarren, Landgerichte und landesfürstlichen 
Ämter dieses Raumes in ihrem inneren Auf­
bau und in ihren gegenseitigen Beziehun­
gen beschrieben: eine starke Verflechtung 
und gegenseitige Oberschichtung dieser In­
stitutionen wird dabei offenbar, wobei un­
klare Kompetenzabgrenzungen nicht selten 
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die zahlreichen KonBikte verursachten. Ent­
sprechend ihrer Bedeutung in der Feudalzeit, 
im komplizierten Gefüge herrschaftlicher und 
genossenschaftlicher Obrigkeiten, wird den 
Vertretern der führenden Schichten, dem 
Adel, den Pflegern, den Pfarrherren, den 
landesfürstlichen Beamten und der bürger­
lichen Oberschicht besonderes Augenmerk 
zugewendet, nicht minder dem Verhältnis 
Herrschaft-Untertan, sowie den rechtlichen, 
wirtschaftlichen und sozialen Problemen; da­
bei werden auch aufschlußreiche Details aus 
dem pfarrlichen Leben, aus der kirchlichen 
Rechtsgeschichte dargeboten. 
Das vorliegende Werk stellt keine Stadt­
oder Ortsgeschichte im iiblichen Sinn dar. 
Wer daran als Interessent für ein spezielles 
Gebiet der Heimatkunde herangeht, wird zu 
weiterem Studium angeregt. Mit Hilfe des 
ausführlichen Namens- und Sachverzeichnis­
ses (80 Seiten!) findet er unschwer aus dem 
überaus reichen Material günstige Aus­
gangspunkte für die Erarbeitung von Ver­
zeichnissen der Pfarrer, Patronatsherren und 
Vögte der kirchlichen Benefizien, für Genea­
logien der herrschenden Geschlechter und zu 
chronologischen Darstellungen lokalgeschicht­
licher Ereignisse. Alle an der Landeskunde 
und kirchlichen Heimatkunde Interessierten 
begrüßen die Anregung auf Fortführung die­
ses Werkes bis zum Jahre 1850. 
Linz Peter Gradauer 

GRASS NIKOLAUS, Cusanus und das 
Volkstum der Berge. (138). (Studien zur 
Rechts-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte 
Bd. Ill.) Österreichische Kommissionsbuch­
handlung, Innsbruck 1972. Ln. S 180.-. 

Der verdienstvolle lnnsbrucker Rechtshisto­
riker legt hier eine ursprünglich zur Ver­
öffentlichung in. der von ihm herausgegebe­
nen Cusanus-Gedächtnisschrift (Innsbruck­
München 1970) vorgesehene umfangreiche 
Studie vor, die insbesondere der religiösen 
und rechtlichen Volkskunde, der kirchlichen 
Rechtsgeschichte und nicht zuletzt auch der 
historischen Landeskunde des alten Tirol 
wichtiges Neuland erschließt. Er folgt damit 
Anregungen, die seit den zwanziger Jahren 
dieses Jahrhunderts von dem vielseitigen 
Münsteraner Kirchenhistoriker Georg Schrei­
ber (1882-1963) und dessen zahlreicher 
,Schule' ausgingen und dem Forschungsan­
liegen ,Volkstum und Kult' gewidmet sind. 
Mit der dem Autor eigenen gründlichen und 
umfassenden Quellen-, Literatur- und Mate­
rialkenntnis auf verschiedensten Wissensge­
bieten wird dem Leser der Kampf des Fürst­
bischofs von Brixen und Kardinals Nikolaus 
von Kues gegen die mittelalterliche Schau­
devotion, gegen allzu häufige Sakraments­
prozessionen und theophorische Flurumgän­
ge (mit dem unverhüllten Altarssakrament) 
vorgestellt. Wir erhalten dabei ein recht bun-



( und anschauliches d der spätmittelal- Nikolaus von ues durch starres Fest-
Sakramentsverehrung (mit allen ih- en den Canones und an überholten

i zeitbedingten Auswüchsen und Übertrei- kirchlichen Vorschriften S11 nich;  en bloß
ungen' und der Prozessionskultur all- ebenslangen Gegensatz zZu seinem Landes-
gemeinen und besonderen in den Alpen- fürsten gestellt, sondern aıuıch mi+t den
ländern (z. Wetterexorzismus, Flur- und daunern und Wolkensteinern Streit angefan-
Almsegungen etc.) Des weiteren er BeN. Dem großen des Mosellandes und
WIr, laß Nikolaus VOo ues seiner Di- juristisch eschulten Philosophen und Kir-

große VOorn kbeiertagen durch chenfürsten eben jene Anpassungsfä-
Einteilung in vıier Klacsen bedeutend ein- higkeit vieler geiner Zeitgenossen, denen da-

und b d Abschaffung S mit her ähnliche Konflikte und er! Enttäu-
abergläubischen Meinungen verbundenen Fe- schungen erspart blieben.
sten trat, wob: VE besonders die SOZz1a- Das inhaltsreiche, auch drucktechnisch ur!
len und +g Gesichtspunkte die- Beigabe VO)  » 20 Abbildungen orzüglich au b5-

Feiertagsregulierung herausstreicht. Da- gestatiete Werk stellt nicht bloß einen W:  ch-
wWäadlı der e1n besonderer gen Beitrag ZUTF religiösen Vo'  unde und

Freund des 13 auf Wunsch K,  alser arls ZUr rchen- bzw. Landesges te 1ro.|
eingeführten Festes der ‚Waffen Chris (am dar, sondern darf auch VO:  » einem künftigen
Freitag nach der Osteroktav), dessen Ver- Biographen des Cusanus B-  en ersehen
breitung PT cich auch in T1Xen angelegen wWer
sein ieß. Rom-Innsbruce. Strnad
Als Anhänger der SIT: Fastenvorschrif-

machte sich dur Ngorose Handha- HARDT RL, Der der Refor-
bung des Laktizinienverbotes csehr ODU- mation. (Theologische renn te, S
ar, da sich damit bewußt in Gegensatz 3 V. Schurr/B. Häring, Kaffke,
der gerade im Alpenraum gepfiegten Berg- Bergen-Enkheim 1972. lam. DM 14.80.
auernwirtschaft mit deutlichem ange Hardt, durch die VeröffentlichungOlivenöl und Fisch stelite, weshalb der päpst- der Konversionsberichte U: von Schlier,liche Legat, Kardinal Raymond Perault (bes- Ranke-Heinemann, geht Ya die-als die althergebrachte Form Peraudi), Untersuchung au5 vVon Luthers ubjekti-1501 entscheidende erungen Vvismus und seiner Verzeichnung der katholi-mußte vgl auch d ufigen jen- schen Lehre. ingehend schildert Luthersdispensen und ‚Butterbriefe‘ Ti- Polemik gegch das Papsttum, seinen FEklekti-rol) Noch 1745, als aps Benedikt XIV.
durch die Enzyklika ‚Libentissime‘ die all- Z1i5MuUus Kanon und in „seinem“ ‚vange-

lium. Als Fehlansatz seiner Lehre enntgemeinen Fastendispensen einschränken
wollte, verteidigte Har Brixen das Recht 2., die erzeugung von der einwirk-
der eutschen Bischöfe, derartige Vergünsti- samkeit (G‚ottes. Anregungen und Einflüsse

BUNgeN ‚nach eigenem Befinden‘ erteilen bzw. ın dieser Richtung kamen nach ihm von

aufheben dürfen. Auch ecpiner Kritik Wilhelm VO ckcham und Gabriel Biel In
einem zweiten eil ehandelt die weitereder ‚Pere:  a  O religiosa’ der Tiroler Entwicklung der Retormation 1  hrem AÄAus-hat der landfremde chenfürst den ogen und ze1g die Auswirkungen des Sub-

etwas überspannt, seinen Di  OZe-  H jektivismus Luthers ın der es! des
mıf Ausnahme der Bischofskirche Protestantismus auf.

Il allfahrten nach Om, Aachen, Aquileia Nach ist die Retormation heute einemoder Santiago de Compostela erlaubte und gewissen gelangt. Die splitte-sich als besonderer egner der Vo als des Protestantismus und seine Zerset-betrügerischen Schwindel gebrandmarkten S N "nem Höhepunkt gekommen,Pilgerfahrten SOßB. Bluthostien (mit Aus-
nahme VvVon 3UsWwWiIies. der zugleich alg der Ausgang der eforma-

aussichtslosen
t1 angesehen werden onne.  2r dogmati-

Fiınen er!| emlich schen Grundlagen des Protestantismus cseien
Kampf der ( usanus Bgegen welt- zerbrochen, der Atheismus Se1 en im
lichen Ausschreitungen Kirchtagen bes Christentum. Als Ergebnis seiners
n Domkirchweihfest), BC£ das überaus ctellt er fest, Verzeichnungen
eliebte Würtfel- und Kartenspiel vgl dazu der katholischen Lehre sceit der Reformation
die Bemerkungen des Vt. ber die Beliebt- bis heute wenigstens teilweise das Bild
eit eses Spieles be; Tiroler Klerus der der katholischen irche in der evangelischen
Gegenwart, 81)}, BeNn das agantenwe- Christenheit bestimmt h:  ätten.  A Die Differen-
GPI CI Tanz ‚Owije nicht n ce:ien kleiner, als ese Verzeichnungen
letzt die Jagdleidenschaf bei Kleri- vermuten en Die Spaltung der Kirche

Wir R7 esem Zusammen- durch den Reformator habe Ssich dadurch,
hang, daß der Kirchenfürst bei Pfarrvisitatio- daf  R  S  S  g sie immer Spaltungen erzeugte,
4M  {l nach Jagdaus  ung und unde- bzw. selber aufgehoben, die reformatorische Theo-
Jagdvögelhaltung fragen ieß Als echter logie sich aufgelöst ın e1n rTüuümmertfe. des
‚Fremdling‘ alten Lanı Gebirge hatte Glaubens und in eın Chaos der Lehre. Somit
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tes und anschauliches Bild der spätmittelal­
terlichen Sakramentsverehrung (mit allen ih­
ren zeitbedingten Auswüchsen und Obertrei­
bungen) .und der Prozessionskultur im all­
gemeinen und im besonderen in den Alpen­
ländern (z. B. Wetterexorzismus, Flur- und 
Almsegungen etc.). Des weiteren erfahren 
wir, daß Nikolaus von Kues in seiner Di­
özese die große Zahl von Feiertagen durch 
Einteilung in vier Klassen bedeutend ein­
schränkte und für die Abschaffung von mit 
abergläubischen Meinungen verbundenen Fe­
sten eintrat, wobei Vf. besonders die sozia­
len und wirtschaftlichen Gesichtspunkte die­
ser Feiertagsregulierung herausstreicht. Da­
gegen war der Kirchenfürst ein besonderer 
Freund des 1353 auf Wunsch Kaiser Karls IV. 
eingeführten Festes der ,Waffen Christi' (am 
Freitag nach der Osteroktav), dessen Ver­
breitung er sich auch in Brixen angelegen 
sein ließ. 
Als Anhänger der strengen Fastenvorschrif­
ten machte er sich durch rigorose Handha­
bung des Laktizinienverbotes sehr unpopu­
lär, da er sich damit bewußt in Gegensatz zu 
der gerade im Alpenraum gepßegten Berg­
bauernwirtschaft mit deutlichem Mangel an 
Olivenöl und Fisch stellte, weshalb der päpst­
liche Legat, Kardinal Raymond Perault (bes­
ser als die althergebrachte Form Peraudi), 
1501 entscheidende Milderungen gewähren 
mußte (vgl. auch die häufigen Laktizinien­
dispensen und die sog. ,Butterbriefe' in Ti­
rol). Noch 1745, als Papst Benedikt XIV. 
durch die Enzyklika ,Libentissime' die all­
gemeinen Fastendispensen einschränken 
wollte, verteidigte man in Brixen das Recht 
der deutschen Bischöfe, derartige Vergünsti­
gungen ,nach eigenem Befinden' erteilen bzw. 
aufheben zu dürfen. Auch in seiner Kritik 
an der ,Peregrinatio religiosa' der Tiroler 
hat der landfremde Kirchenfürst den Bogen 
etwas überspannt, wenn er seinen Diöze­
sanen - mit Ausnahme der Bischofskirche -
nur Wallfahrten nach Rom, Aachen, Aquileia 
oder Santiago de Compostela erlaubte und 
sich als besonderer Gegner der von ihm als 
betrügerischen Schwindel gebrandmarkten 
Pilgerfahrten zu sog. Bluthostien (mit Aus­
nahme von Andechs) auswies. 

Einen allerdings ziemlich aussichtslosen 
Kampf führte der Cusanus gegen die welt­
lichen Ausschreitungen an Kirchtagen (bes. 
am Domkirchweihfest), gegen das überaus 
beliebte Würfel- und Kartenspiel (vgl. dazu 
die Bemerkungen des Vf. über die Beliebt­
heit dieses Spieles beim Tiroler Klerus der 
Gegenwart, S. 81), gegen das Vagantenwe­
sen und gegen den Tanz sowie - nicht zu­
letzt - gegen die Jagdleidenschaft bei Kleri­
kern. Wir erfahren in diesem Zusammen­
hang, daß der Kirchenfürst bei Pfarrvisitatio­
nen nach Jagdausübung und Hunde- bzw. 
Jagdvögelhaltung fragen ließ. Als echter 
,Fremdling' im alten Land im Gebirge hatte 

Nikolaus von Kues durch allzu starres Fest­
halten an den Canones und an überholten 
kirchlichen Vorschriften sich nicht bloß in 
lebenslangen Gegensatz zu seinem Landes­
fürsten gestellt, sondern auch mit den Gufi­
daunern und Wolkensteinem Streit angefan­
gen. Dem großen Sohn des Mosellandes und 
juristisch geschulten Philosophen und Kir­
chenfürsten fehlte eben jene Anpassungsfä­
higkeit vieler seiner Zeitgenossen, denen da­
her ähnliche Konflikte und herbe Enttäu­
schungen erspart blieben. 
Das inhaltsreiche, auch drucktechnisch (durch 
Beigabe von 20 Abbildungen) vorzüglich aus­
gestattete Werk stellt nicht bloß einen wich­
tigen Beitrag zur religiösen Volkskunde und 
zur Kirchen- bzw. Landesgeschichte Tirols 
dar, sondern darf auch von einem künftigen 
Biographen des Cusanus nicht übersehen 
werden. 
Rom-Innsbruck. Alfred A. Strnad 

HARDT KARL, Der Ausgang der Refor­
mation. (Theologische Brennpunkte, hg. von 
V. Schurr/B. Häring, Bd. 29/30) (146). Kaffke, 
Bergen-Enkheim 1972. Kart. 1am. DM 14.80. 
K. Hardt, bekannt durch die Veröffentlichung 
der Konversionsberichte u.a. von H. Schlier, 
G. Krah, U. Ranke-Heinemann, geht in die­
ser Untersuchung aus von Luthers Subjekti­
vismus und seiner Verzeichnung der katholi­
schen Lehre. Eingehend schildert er Luthers 
Polemik gegen das Papsttum, seinen Eklekti­
zismus im Kanon und in „seinem" Evange­
lium. Als Fehlansatz seiner Lehre nennt er 
u.a. die Oberzeugung von der Alleinwirk­
samkeit Gottes. Anregungen und Einflüsse 
in dieser Richtung kamen nach ihm von 
Wilhelm von Ockham und Gabriel Biel. In 
einem zweiten Teil behandelt er die weitere 
Entwicklung der Reformation in ihrem Aus­
gang und zeigt die Auswirkungen des Sub­
jektivismus Luthers in der Geschichte des 
Protestantismus auf. 
Nach H. ist die Reformation heute zu einem 
gewissen Abschluß gelangt. Die Aufsplitte­
rung des Protestantismus und seine Zerset­
zung sei zu einem Höhepunkt gekommen, 
der zugleich als der Ausgang der Reforma­
tion angesehen werden könne. Die dogmati­
schen Grundlagen des Protestantismus seien 
zerbrochen, der Atheismus sei mitten im 
Christentum. Als Ergebnis seiner Ausführun­
gen stellt er fest, daß die Verzeichnungen 
der katholischen Lehre seit der Reformation 
bis heute - wenigstens teilweise - das Bild 
der katholischen Kirche in der evangelischen 
Christenheit bestimmt hätten. Die Differen­
zen seien kleiner, als diese Verzeichnungen 
vermuten ließen. Die Spaltung der Kirche 
durch den Reformator habe sich dadurch, 
daß sie immer neue Spaltungen erzeugte, 
selber aufgehoben, die reformatorische Theo­
logie sich aufgelöst in ein Trümmerfeld des 
Glaubens und in ein Chaos der Lehre. Somit 
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habe sich auch das Formalprinzip des Pro- denken geben, ob 25 8i  Q hier nicht um eine
testantismus, die allein scel die Norm später durchge: tragung un
der Auslegung und des Glaubens, als falcch genannten Jahre handeln könnte, wWwomU|
erwiesen. Passage viel hrem ewi: verlöre.
D Entwicklung im rotestantismus ctelit Die Dissertation ursprünglich den Titel

die ation der katholischen „Verfall und Erneuerung der wichtigsten
genüber. ] schließt mit ‚':'l‘=' Hinweis auf Pfarren Viertel ober dem enerw:;
das rteil Vvon riedri: Heiler „Wer Niederösterreich von bis 0, T at-
Einheit der Kirche will, der darf einem ET  Cchlich S damit der Inhalt viel ‚U
ı11  Ll unitatis‘ in der G- B-  en ausweichen,
und darf ai  Q nicht scheuen, dieses CEeN- dauert. Leider sin! viele Druckfehler stehenangegeben, 60 den LEeUeN Titel be-

dort erkennen, S Trotz aller eblieben. Ich verweise ur auf „seismatisch“”
menschlichen Schwankungen und Entartun- (statt „schismatisch”, 39) und auf „KeSECT-
BEN atsächlich der Gesichte der christ- viert“” sta „reversiert“”, 74) Die uNnge-
lichen G- estanden hat jener Ge- Anbringung der Fußnoten geht auf
meinde, WEe| beiden großen Apostel Onto des Verlages. ankbar Ge1 jedoch be-
durch ihre Verkündigung und ihren eugen- merkt, daß das E  h durch ein SOT fältiges
tod eheiligt haben.“” Register erschlossen wird. je [L
Hardt bemüht sich, die eologische Wirk- etellt die Studie inen wertvollen Beitrag
lichkeit der heutigen evangelischen Theologie österreichischen Reformationsgeschichte dar.
aufzuzeigen um GÖo die Voraussetzungen zZu Ob aber die These Schragls, die die kirch-

affen für einen aren Dialog. <
Schrift bietet eine nützliche Zusammenstel-

lichen Verfallserscheinungen als Folge, nicht
als Ursache der Reformation nste. (14),

lung von Forschungsergebnissen die überaus komplexen Sachverhalte nicht
über die Reformation, die eologie Martin eftw. cehr vereinfacht
Luthers und des heutigen rotestantismus
und versucht, dem Gespräch mit den Klerus und Krieg 112
ennten Brüdern ınen „bescheidenen Bei-
trag“ leisten. olle der Kirche beim Aufbau der NigS-

früheren Mittelalter. Untersuchungen
aderbDorn Remigius Baumer herrschaft. (Monographien Geschichte des

Mittelalters, (XXIV 216) Hierse-
SCHRAGL FRIEDRICH, Glaubensspaltung in Mann, Stuttgart 1971 Ln., DM DD mam
Niederösterreich. eiträge österreichi- Der Ambrosius hat den Grundsatz auf-
schen Kirchengeschichte. (Veröff. des Kirchen-
historischen tuts der th.-theo! Fakul- Nam cito infectit naturam

gestellt : „Nec ad noster spectat
tat der Universität Wien, hg. Loidl,

14.) (XII U, 166) Wiener om-V., 1en Die „‚gefähr!  en Rückwirkungen kriegeri-
1973 Kart. lam. b 170.—, DM 22,45,

schen Tuns auf die menschliche Natur und
‚peziell auf den Priester“ rklären

fr 31,50. zahlreichen kirchlichen Verbote des Militär-
WOo: in der ten Arbeit Wiede- dienstes els:' Aber schon der Um-

über Retormation und Gegenrefor- stand, laß ese Verbote immer wieder
mation Lande unter der Enns (4 Bände, neuert werden mußten, 1äßt vermuten, ‚
Prag—Leipzig 1879-1884) eıne umfassende rchliche Normen und aktische Zustände
Materialsammlung vorliegt, ist die Arbeit das Mittelalter Ur D-  Pn
Schragls sehr wiıliKkommen. hat ©5 VOeI-
standen, mıit ceiner Dissertation nicht 3 Deckung ebracht werden konnten. Wenn

mMan bedenkt, laß ine SC integre Persön-
ine esbare und sauber geglie: Darstel- el wıe der Wolfgang Befestigung5=-lung ZU bieten, sondern darüber hinaus zahl- anlagen baute (  jeselburg, NO.) und
reiche Quellen ers:!  en und dem ceine Heeresfolge \  Om K  a1lser  + als „fidelissi-
bisherigen S über die Reformation Nie- mus  ‚4 ezel| wurde, beginnt Man 2  } ZO-
derösterreich manches interessante Detail gern, ob das kriegerische Verhalten VOIm Kir-
hinzuzufü M, erwähne z.B., schon chenfürsten einfachhin den vorhandenen
1522 ()) Richter und KRat der OÖtadt Gt. Pöl- esetzen werden darf£. Gestalten
ten einen Bürger vorgehen mußten, wie der nl. Martin, der ohne en
wel. „die hochgelobte junckfrauen Marie Schlacht ZUB,; weil einem Oldaten Christi
als vertreterin des menschlichen geslecht SO das Kämpfen nicht erlaubt @1 (39 f), oder
ar übel geschent und gelestert” (4) Zum der hl. Bonifazius, der lieber den Martyrer-
Jahre 525 WIT!  d einer Melker Chronik tod starb, als E Z& greifen 9), wäa-
eine geradezu erregende Stelle beigebracht, Ausnahmen, die die „UOpposition ZUDD
die die Unterscheidungslehren der allgemeinen Trend“” darstellten (41) Der
Konfession bereits Aaarscnar! Sprache größte eil des höheren erus hat bereit-
bringt und 11,.4, erwähnt ‚„MAÄbertatem Chri- willig das „Servitium regis”“ auch Form
stianam'  r  z „sola fide justificari”, „ OMIMNES @& des Kriegsdienstes geleistet. Den Gründen
sacerdotes” (5) Aufgrund des übrigen Kon- erfür ist T1INZ seinem geradezu SDan-
textes möchte der ezensen! freilich be- nenden Werk nachgegangen.
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habe sich auch das Formalprinzip des Pro­
testantismus, die Schrift allein sei die Norm 
der Auslegung und des Glaubens, als falsch 
erwiesen. 
Der Entwicklung im Protestantismus stellt 
er die Situation der katholischen Kirche ge­
genüber. Er schließt mit einem Hinweis auf 
das Urteil von Friedrich Heiler: ,,Wer die 
Einheit der Kirche will, der darf einem ,cen­
trum unitatis' in der Kirche nicht ausweichen, 
und er darf sich nicht scheuen, dieses cen­
trum dort zu erkennen, wo es - trotz aller 
menschlichen Schwankungen und Entartun­
gen - tatsächlich in der Gesichte der christ­
lichen Kirche bestanden hat: in jener Ge­
meinde, welche die beiden großen Apostel 
durch ihre Verkündigung und ihren Zeugen­
tod geheiligt haben/' 
Hardt bemüht sich, die theologische Wirk­
lichkeit der heutigen evangelischen Theologie 
aufzuzeigen um so die Voraussetzungen zu 
schaffen für einen fruchtbaren Dialog. Die 
Schrift bietet eine nützliche Zusammenstel­
lung von neueren Forschungsergebnissen 
über die Reformation, die Theologie Martin 
Luthers und des heutigen Protestantismus 
und versucht, zu dem Gespräch mit den ge­
trennten Brüdern einen „bescheidenen Bei­
trag'' zu leisten. 
Paderborn Remigius Bäumer 

SCHRAGL FRIEDRICH, Glaubensspaltung in 
Niederösterreich. Beiträge zur österreichi­
schen Kirchengeschichte. (Veröff. des Kirchen­
historischen Instituts der Kath.-theol. Fakul­
tät der Universität Wien, hg. von F. Loidl, 
Bd. 14.) (XII u. 166). Wiener Dom-V., Wien 
1973. Kart. 1am. S 170.-, DM 22,45, 
sfr 31,50. 
Obwohl in der alten Arbeit von Th. Wiede­
mann über die Reformation und Gegenrefor­
mation im Lande unter der Enns (4 Bände, 
Prag-Leipzig 1879-1884) eine umfassende 
Materialsammlung vorliegt, ist die Arbeit 
Schragls sehr willkommen. Vf. hat es ver­
standen, mit seiner Dissertation nicht nur 
eine lesbare und sauber gegliederte Darstel­
lung zu bieten, sondern darüber hinaus zahl­
reiche neue Quellen zu erschließen und dem 
bisherigen Bild über die Reformation in Nie­
derösterreich manches interessante Detail 
hinzuzufügen. Ich erwähne z.B., daß schon 
1522 ( 1) Richter und Rat der Stadt St. Pöl­
ten gegen einen Bürger vorgehen mußten, 
weil er „die hochgelobte junckfrauen Marie 
als vertreterin des menschlichen gesiecht so 
gar übel geschent und gelestert" (4). Zum 
Jahre 1525 wird aus einer Melker Chronik 
eine geradezu erregende Stelle beigebracht, 
die die Unterscheidungslehren der neuen 
Konfession bereits haarscharf zur Sprache 
bringt und u.a. erwähnt: ,,libertatem Chri­
stianam", ,,sola fide justificari", ,,omnes esse 
sacerdotes" (5). Aufgrund des übrigen Kon­
textes möchte der Rezensent freilich zu be-
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denken geben, ob es sich hier nicht um eine 
erst später durchgeführte Eintragung zum 
genannten Jahre handeln könnte, womit die 
Passage viel von ihrem Gewicht verlöre. 
Die Dissertation trug ursprünglich den Titel 
„Verfall und Erneuerung der wichtigsten 
Pfarren im Viertel ober dem Wienerwald 
in Niederösterreich von 1520 bis 1650". Tat­
sächlich war damit der Inhalt viel genauer 
angegeben, so daß man den neuen Titel be­
dauert. Leider sind viele Druckfehler stehen 
geblieben. Ich verweise nur auf „seismatisch" 
(statt „schismatisch", 39) und auf „reser­
viert" (statt „reversiert", 74). Die unge­
schickte Anbringung der Fußnoten geht auf 
Konto des Verlages. Dankbar sei jedoch be­
merkt, daß das Buch durch ein sorgfältiges 
Register erschlossen wird. Auf jeden Fall 
stellt die Studie einen wertvollen Beitrag zur 
österreichischen Reformationsgeschichte dar. 
Ob aber die These Schragls, die die kirch­
lichen Verfallserscheinungen als Folge, nicht 
als Ursache der Reformation hinstellt (14), 
die überaus komplexen Sachverhalte nidlt 
etwas zu sehr vereinfacht? 

PRINZ FRIEDRICH, Klerus und Krieg im 
früheren Mittelalter. Untersudlungen zur 
Rolle der Kirdle beim Aufbau der Königs­
herrsdlaf t. (Monographien zur Geschichte des 
Mittelalters, Bd. 2) (XXIV u. 216). Hierse­
mann, Stuttgart 1971. Ln. DM 72.-. 

Der hl. Ambrosius hat den Grundsatz auf­
gestellt: ,,Nec ad arma jam noster spectat 
usus. Nam usus dto inflectit naturam" {198). 
Die „gefährlichen Rückwirkungen kriegeri­
sdlen Tuns auf die menschliche Natur und 
speziell auf den Priester" (198) erklären die 
zahlreichen kirchlichen Verbote des Militär­
dienstes für Geistlidle. Aber schon der Um­
stand, daß diese Verbote immer wieder er­
neuert werden mußten, läßt vermuten, daß 
kirchlidle Normen und faktische Zustände 
das ganze Mittelalter hindurdl nidlt zur 
Deckung gebracht werden konnten. Wenn 
man bedenkt, daß eine so integre Persön­
lichkeit wie der hl. Wolfgang Befestigungs­
anlagen baute (Wieselburg, NÖ.) und für 
seine Heeresfolge vom Kaiser als „fidelissi­
mus" bezeichnet wurde, beginnt man zu zö­
gern, ob das kriegerische Verhalten von Kir­
chenfürsten einf achhin an den vorhandenen 
Gesetzen gemessen werden darf. Gestalten 
wie der hl. Martin, der ohne Waffen in die 
Schladlt zog, weil einem Soldaten Christi 
das Kämpfen nicht erlaubt sei (39 f), oder 
der hl. Bonifazius, der lieber den Martyrer­
tod starb, als zur Waffe zu greifen (9), wa­
ren Ausnahmen, die die „Opposition zum 
allgemeinen Trend" darstellten (41). Der 
größte Teil des höheren Klerus hat bereit­
willig das „Servitium regis" - audl in Form 
des Kriegsdienstes - geleistet. Den Gründen 
hierfür ist F. Prinz in seinem geradezu span­
nenden Werk nadlgegangen. 



Nach dem 'usammenbruch des Römerreiches sierung des nNig! Karl Gr wurde
ist die rche fast angsläufig „iragerin z.B. „ePiscCoOpus episcoporum “ genannt
regionaler PO.|  er und er (e- Prinz S auch erwähnen können, Karl
walt“” geworden (37) Schon mit dem S21n eich mit der vıtas De:  1  s identifizierte.
stieg des Christentums cetzt der LA  „Iun er eser Sicht konnte dem Reichsklerus die
e1is  er „senatorischer oder aristokrati- Heeresfolge mit echt als Kirchendienst
ccher er' nach dem Bischofsamt ein scheinen. Die eidenkämpfe Norman-
39) 1 Musterbeispiel ist  . aps! Leo l., der Nei und Ungarn kamen der Motivation
Verteidiger m (44) Der e1 einge- A Beteiligung eistlicher m Krieg eben-
schlagene Trend fand Vo lem auch in der entgegen. D Annalistik berichtet mit
gallischen che >—!=hl Fortsetzung (39) Nicht Genugtuung über die hervorragenden Kriegs-
selten bten die Bischöfe eine durch den Zer- taten von Bischöfen und Abten. Mit der
Fall der @1!  eit gie Gtadtherr- Regionalisierung der Adelsherrschaf! sceit der
schaft (44) und wurden „defensores Civi- 2 Häfte des rfolgte natürlich gleich-
7 (46) Zur der Merow:  inger blieb den zeitig atıch wieder! Regionalisierung
Königen, wollten cie die Stadtherrschaften der Bischofsherrschaft 145) D ges  er-
dem eichsgefüge integrieren, nich; ten Tendenzen Y  W stark, daß auch
eres übrig, als „möglichst nergisch auf Cl kirchlichen Reformen des 11. keine nach-
Besetzung der istümer  Einfluß zZu neh- Wirkung erzielten, zumal Ja
men  H 50) Prinz sieht hier:  ıin „die Wurzel” -  Pn unbedingt 'l"'. gutem Beispiel VOTanll-

onı:e und damit den Inve- ging. konnte noch 1158 bischof TNO.
csHH (50 44) Das b €  ist wohl eine VO die Feststellung effen: D ‚eccle-
eb vereinfachte Sehweise, da doch auch Gie Pro imperiali obsequio imperil nNe-
andere Faktoren wie das germanisch cessitate ebeant 1psas Nnere .  PTre-
prägte Eig,  rchenwesen berücksichtigt >  S sertim bellico examine‘ (1)
den müuüssen. Nach gallo-römischem Vorbild Das materialreiche Buch bietet eınen Schlüs-entwickelte 8i  D auch Merowingerreich cel ZUC Erklärung vieler mittelalterlicher Er-
der Bischof geradezu ZUIM ‚CO der Stadt‘ scheinungen, S  von denen einige genann!55) eine Funktion und spine Herkunft cEien: Kluft zwischen em und niede-
der ers: erklären auch sgeine kriege- n Klerus, die Simonie, der Za  33
rische Betätigung (64) Die unter den Mero- Adelsparteien un Bistümer, der Bau S
wingern eingeschlagene Linie wurde von den Wehrkirchen, das Substituten(un)wesen, dKarolingern fortgesetzt, emüh waäaren, Pfründenkumulation, Entstehung geist-„den hohen Klerus ihrem Gefolge Z licher Landesherrschaften, die cstarken Säku-
rekrutieren“ (73) Die “ mero  schen arisierun tendenzen der Kirche, Reak-
ystem bereits orhanden Des- HONn durD Gregorianische Reform undintegrationstendenzen versuchte da-
durch toOppen, al Man Kirchengut eäku- die Ereignisse des nvestiturstreits. Dem Au-
larisierte und ©5 Dienstleistungen nicht ör gebührt ank seine e, mit

zuletzt den Kriegsdienst vergab, v  W  YOo-
vielen Beispielen belegte Wenn auch

durch dem König stark militärisches On änge Red cein soll, cel die
Wahl des Titels eanstandet, der nicht erken-Kräftepotential gewonnen und gile  g nen Jäßt, al eigentlich 1Ur höheren

B  n  4W  r dem Reich tester eingegliedert Klerus die ist, die Verbote des
wurden (74) Wir mO!  chten ergänzen hinzu- Kriegsdienstes auf die niederen Geistlichen
fügen, daß auch oft großzügigen Schen- ZUume1ls' Anwendung fanden. Im chlußab-
kungen des Königs schni‘ hätten die Ergebnisse vielleicht noch
1Ur '3!—1 Stärkung seiner eigenen Macht be- e{tw eu!|  er herausgestellt und lie Kon-
deuteten. Der Kriegsdienst gehörte ZE der Bildun äner  ‘ ‚„‚militia eccle-
Pfli  alog der Bischöfe. D Opposition sciae  d noch eingehen werden
Roms verfehlte schon deswegen ihre Wir- onnen.  . Doch hat der ezensen! das Buch
kung, weil ja der Papst seinen eigenen Be- mit Genuß und ewinn gelesen und wünscht
@1! ‚benfalls Waffengewalt verteidigte BG 1 vieler.
(79 Dafß egerische rchenfürsten das
Substitutenwesen äaftig vorantrieben der PROBSZTBischof hatte Für sSeine eigentli en Aufga- GÜNTHER, Östgrreinj:iggf:e
ben keine mehr cei ILUF nebenbei PT -

Münz- und Geldgeschi Von den Anfän-
wähnt. lie Dauer konnte der Ka  iser bis 1918 (684 5,, Abb., Karten)
nicht erhindern, Bischöfe und Abte 1  hre Böhlaus Na  X Wien 1973, _  G Q080.—.

Buch stfe. e1ıne Lebensarbeit dar. NureWONNERE Macht auch ZUTr Erlangung eige-
“ „Allgemeine und Geld-nteressen einsetzten. Daher emäa! eschichte des Mittelalters und dersich schon Karls eiy BenNn Fnde cpiner Re-
Zeit“ von Luschin von engreu‘gierung, wie Prinz 31  Q usdrückt, ein! ge-

WISSe „Zauberle  gspsychose 99) age auf der das Werk von
Probszt fußt, kennt, wird den großen Fort-

and in Hanc: mıit der arisierung VO schritt, der dem lungen ist,
Bischofsamt und Kirchengut ging die Sakrali- kı  onnen.  H} Nach den ein eitenden Bemerkungen
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Nach dem Zusammenbruch des Römerreiches 
ist die Kirche fast zwangsläufig „Trägerin 
regionaler politischer und militärischer Ge­
walt" geworden (37). Schon mit dem Auf­
stieg des Christentums setzt der „run" hoher 
Geistlicher „senatorischer oder aristokrati­
scher Herkunft" nach dem Bischofsamt ein 
(39). Ein Musterbeispiel ist Papst Leo 1., der 
Verteidiger Roms (44). Der einmal einge­
schlagene Trend fand vor allem auch in der 
gallischen Kirche seine Fortsetzung (39). Nicht 
selten übten die Bischöfe eine durch den Zer­
fall der Reichseinheit bedingte Stadtherr­
schaft aus (44) und wurden „defensores civi­
um" (46). Zur Zeit der Merowinger blieb den 
Königen, wollten sie die Stadtherrschaften 
dem Reichsgefüge integrieren, gar nichts an­
deres übrig, als „möglichst energisch auf die 
Besetzung der Bistümer ... EinßuB zu neh­
men" (50). Prinz sieht hierin „die Wurzel" 
für die Simonie und damit fiir den Inve­
stiturstreit (50 Anm. 44}. Das ist wohl eine 
etwas zu vereinfachte Sehweise, da doch auch 
andere Faktoren wie das germanisch ge­
prägte Eigenkirchenwesen berücksichtigt wer­
den müssen. Nach gallo-römischem Vorbild 
entwickelte sich auch im Merowingerreich 
der Bischof geradezu zum „comes der Stadt" 
(55). Seine Funktion und seine Herkunft aus 
der Oberschicht erklären auch seine kriege­
rische Betätigung (64). Die unter den Mero­
wingern eingeschlagene Linie wurde von den 
Karolingern fortgesetzt, die bemüht waren, 
„den hohen Klerus aus ihrem Gefolge zu 
rekrutieren" (73). Die im merowingischen 
System bereits vorhanden gewesenen Des­
integrationstendenzen versuchte man nun da­
durch zu stoppen, daß man Kirchengut säku­
larisierte und es für DLenstleistungen - nicht 
zuletzt für den Kriegsdienst - vergab, wo­
durch dem König ein stark militärisches 
Kräftepotential gewonnen und gleichzeitig 
die Bistümer dem Reich fester eingegliedert 
wurden (74}. Wir möchten ergänzend hinzu­
fügen, daß auch die oft großzügigen Schen­
kungen des Königs an die Kirche vielfach 
nur eine Stärkung seiner eigenen Macht be­
deuteten. Der Kriegsdienst gehörte nun zum 
Pflichtenkatalog der Bischöfe. Die Opposition 
Roms verfehlte schon deswegen ihre Wir­
kung, weil ja der Papst seinen eigenen Be­
reich ebenfalls mit Waffengewalt verteidigte 
(79 f). Daß kriegerische Kirchenfürsten das 
Substitutenwesen kräftig vorantrieben - der 
Bischof hatte für seine eigentlichen Aufga­
ben keine Zeit mehr - sei nur nebenbei er­
wähnt. Auf die Dauer konnte der Kaiser 
nicht verhindern, daB Bischöfe und Äbte ihre 
gewonnene Macht auch zur Erlangung eige­
ner Interessen einsetzten. Daher bemächtigte 
sich schon Karls d. Gr. gegen Ende seiner Re­
gierung, wie Prinz sich ausdrückt, eine ge­
wisse „Zauberlehrlingspsychose" (99). 

Hand in Hand mit der Säkularisierung von 
Bischofsamt und Kirchengut ging die Sakrali-

sierung des Königtums. Karl d. Gr. wurde 
z.B. ,,episcopus episcoporum" genannt (108). 
Prinz hätte auch erwähnen können, daß Karl 
sein Reich mit der „civitas Dei" identifizierte. 
Bei dieser Sic:ht konnte dem Reic:hsklerus die 
Heeresfolge mit Recht als Kirchendienst er­
scheinen. Die Heidenkämpfe gegen Norman­
nen und Ungarn kamen der Motivation für 
die Beteiligung Geistlicher am Krieg eben­
falls entgegen. Die Annalistik berichtet mit 
Genugtuung über die hervorragenden Kriegs­
taten von Bischöfen und Äbten. Mit der 
Regionalisierung der Adelsherrschaft seit der 
2. Häfte des 9. Jh. erfolgte natürlic:h gleich­
zeitig auch (wieder!} die Regionalisierung 
der Bischofsherrschaft (145). Die geschilder­
ten Tendenzen waren so stark, daß auch die 
kirc:hlic:hen Reformen des 11. Jh. keine nac:h­
haltige Wirkung erzielten, zumal ja Rom 
nicht unbedingt mit gutem Beispiel voran­
ging. So konnte noch 1158 Erzbischof Arnold 
von Mainz die Feststellung treffen:,, ••. eccle­
sie ... pro imperiali obsequio et imperü ne­
cessitate debeant se ipsas exponere •.. pre­
sertim in bellico examine" (1). 
Das materialreiche Buch bietet einen Schlüs­
sel zur Erklärung vieler mittelalterlicher Er­
scheinungen, von denen hier einige genannt 
seien: die Kluft zwischen hohem und niede­
rem Klerus, die Simonie, der Zank von 
Adelsparteien um Bistümer, der Bau von 
Wehrkirchen, das Substituten(un)wesen, die 
Pfründenkumulation, die Entstehung geist­
licher Landesherrschaften, die starken Säku­
larisierungstendenzen der Kirc:he, die Reak­
tion durch die Gregorianisc:he Reform und 
die Ereignisse des lnvestiturstreits. Dem Au­
tor gebührt Dank für seine gründlic:he, mit 
vielen Beispielen belegte Arbeit. Wenn auch 
von Mängeln die Rede sein soll, so sei die 
Wahl des Titels beanstandet, der nic:ht erken­
nen läßt, daß eigentlic:h nur vom höheren 
Klerus die Rede ist, da die Verbote des 
Kriegsdienstes auf die niederen Geistlic:hen 
zumeist Anwendung fanden. Im SchluBab­
schnitt hätten die Ergebnisse vielleicht noc:h 
etwas deutlicher herausgestellt und die Kon­
sequenzen der Bildung einer „militia eccle­
siae" noch eingehender behandelt werden 
können. Doch hat der Rezensent das Buc:h 
mit Genuß und Gewinn gelesen und wünsc:ht 
es in die Hände vieler. 

PROBSZT GONTHER, Öste"eic:hische 
Münz- und Geldgeschichte. Von den Anfän­
gen bis 1918. (684 S., 800 Abb., 2 Karten) 
Böhlaus Nac:hf., Wien 1973, Ln. S 980.-. 

Das Buc:h stellt eine Lebensarbeit dar. Nur 
wer die „Allgemeine Münzkunde und Geld­
geschichte des Mittelalters und der neueren 
Zeit'' von A. Luschin von Ebengreuth 
(2. Auflage 1926), auf der das Werk von 
Probszt fußt, kennt, wird den großen Fort­
schritt, der dem Vf. gelungen ist, ermessen 
können. Nac:h den einleitenden Bemerkungen 
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über die „Grundlagen der Münz- und Geld- über den Bezug des Ordenslebens ZU Evan-
geschichte“ und nach umfangreichen usfüh- gelium, über das Ordensleben als charismati-
rungen über „Bergwesen und Metallversor- scher Freiheitsraum und prophetisches

C wird in chronologischer und BeCORTa- Zeugnis.
phischer Gliederung das Öösterreichische
Üünz- und Geldwesen“ behandelt. Im 8 Die Beiträge zeigen verschiedene neue Per-

eser theolo;  en Zeitschrift ce1 be- spektiven eine theologische, esiolo-
sche und anthropologische Motivation dessonders auf es!  ung des UNnzZwWe-  < Ordenslebens auf; wird diese Yorm christ-

55© der eistlichkeit (vor allem der chöfe ichen Lebens sowochl für die Ordensleute
von urg, und Breslau) hinge- selbst NLeu D  er und für die anderen
wiesen. jeden österreichischen Profan- sinnvoll und verständlich.
und Kirchenhistoriker wird sich das Buch als Kremsmünster Richard Weberbergerunerläg@liches Hilfsmittel erweisen. er ist

edauer‘ daß gi  Q- das Register auf-
grund zahlreicher ichproben als relativ 1nN- SWITEK GÜNTER In Armut predigen, Un-
zuverlässig erwiesen hat. Dieser Mangel fällt tersuchungen ZU0 Armutsgedanken bei Igna-
u  150 mehr Gewicht, als dem Werk auch tius von Loyola. ogie des
5 +abellarischen Übersichten beigegeben geistlichen Lebens, hg. V, Wul£/J Sud-
wurden. brack, Echter, urg 1972,
Linz Rudolf Zinnhobler aperba DM 42 —.

Die
Die Diskussion Überkomme-

BEAUPERE R  E  E (Hg.), Orden nem, die U1} geZeNW:  ge kirchliche Um-
heute. Perspektiven für die Zukunft. bruchsituation kennzeichnet, hat auch VOLr der
Pattloch, Aschaffenburg 1972., art lam. Armut der rden und hren gängigen Be-
DM 16.80 gründungen nicht haltgemacht. kommt,
Vielleicht verspricht der 1tel zuviel: es geht S eın traditioneller utsbeg: in einer
Ja ] LL bestimmte Aspekte des rdens- Überfluß- und onsumgesellschaft ohnehin

-  . unangefochten bleiben kann. eseens auf dem Hintergrund der vers|  ede- Diskussion kompetent eingreifen kann Je-n kritischen Fragen, die heute diskutiert och Il wer imstande ist, die anstehendenwerden. T)as Buch ist eine Sammlung VvVo Probleme in ihrem en Geworden-eiträgen verschiedener utoren. Der erstie
Se1n verstehen und, sollen schon LÖösun-trag VC Cornelis beschäftigt sich mit

dem allgemeinen Phänomen des Ordensle- angeboten werden, ese als Ergebnisse
bens den verschiedenen onen, wobei ritischer reflexiver es!  gung mit der
bei dieser ürze Hinweise gegeben Geschichte präsentiert.
den können. eseilie untersucht „Ur- Vf. beschreibt zunächst anhand der uellen
sprünge des Mönchslebens“, wie 1m die Entwicklung des Armutsgedankens 1
3/4 er' der Wüste entstanden gnatius, beginnend bei anfänglich Nalıv-
ist Durand überschreibt seinen Beitrag ommen ernahme der utsideale der
„Untersuchungen über den Sinn des Ördens- Mendikanten (Armut des Büßers), derr
bens”  ° gibt dar'  in einige cehr ESEeNS- geübten Armut auf der ilgerfahrt beides

werte erlegungen ZUH und Moti- noch Nachahmung der Heiligen bis hin
vatıon der ungfräulichkeit: „Der 7öli-
bat enthaltene Verzicht ist a insoweit S1iNN-

ZUT Betrachtung des uns in gewordenen
Christus als Moeotiv die persönliche Armut.

voll, als eine universalere zwischen- Dadurch aber, Christus gnatius pri-
mens: Beziehung auch wirkli ermög- mar jener ist, der die Apostel aussendet,
icht. Er ıst UFr dann fruchtbar, u“  en €  PT eine fährt 5e1N ufts. eine entscheidende
wirkliche erfügbarkeit des zölibatären Men- Modißfikation. „Die Armut des Apostels ist
G J ein wirkliches Freiwerden für den verschieden von der Armut Bü-
Menschen bewirkt“” 85) M. Genuyt be- ßers, wıe die Armut Jesu verschieden ist VOo!  »
handelt einem kurzen Beitrag „Philoso- der Armut des Täufers Johannes” (57) Wie
phische Aspekte des Ordenslebens”. Sr dieser Unterschied aber im nzelnen au5-
Ma  TIa (Dominikanerinnen VO  » Bethlehem) sieht, wird Ignatius erst 1 Verlaufe seiner
n ihren Beitra „Loslösung und Gemein- weiteren Entwicklung klar. Hier G1  nd G be-
schaft”; RS geht {l das SeIver- sonders Ser Studienjahre, ent-
hältnis Von Zurückgezogenheit in ‚ott und cheidenden Anteil n der Herausbildung e1-
Verantwortungsbewußtsein die Menschen Z1eUuUEeI Armutsbegriffs aben. Der gel-
DzZw. g das Alleinsein eginerseits und stig e1tende kann unmöglich wiıie die
Kommunikation mit der Gemeinschaft Mendikanten %  OI Betteln leben. Er muß
m der Welt anderseits; hier werden ohne also über geordnete verfügen.  &. Ig-Zweifel wichtige Fragen des Ordenslebens natıus ebt in esen Jahren el ın
angeschnitten. Den Schl: ein Refe-

Ausnahmesituation ansieht und sofort nach
einer ‚organisierten‘ AÄArmut, er als

rat von Rondet „Die esiologische Be-
deutung des Ordenslebens”. Auf wenigen Been igung seiner Studien wieder aufgi
Seiten werden hier wesentliche Dinge gesagt Jetzt, in den Beginn der Gesellschaft Jesu,
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über die „Grundlagen der Münz- und Geld­
geschichte" und nach umfangreichen Ausfüh­
rungen über „Bergwesen und Metallversor­
gung" wird in chronologischer und geogra­
phischer Gliederung das österreichische 
,,Münz- und Geldwesen" behandelt. Im Rah­
men dieser theologischen Zeitschrift sei be­
sonders auf die Beschreibung des Münzwe­
sens der Geistlichkeit (vor allem der Bischöfe 
von Salzburg, Olmütz und Breslau) hinge­
wiesen. Für jeden österreichischen Profan­
und Kirchenhistoriker wird sich das Buch als 
unerläßliches Hilfsmittel erweisen. Daher ist 
es bedauerlich, daß sich das Register auf­
grund zahlreicher Stichproben als relativ un­
zuverlässig erwiesen hat. Dieser Mangel fällt 
umso mehr ins Gewicht, als dem Werk auch 
keine tabellarischen Obersichten beigegeben 
wurden. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

BEAUPtRE RE~ (Hg.), Die Orden 
heute. Perspektiven für die Zukunft. (159). 
Pattloch, Aschaffenburg 1972. Kart 1am. 
DM 16.80. 

Vielleicht verspricht der Titel zuviel; es geht 
ja nur um bestimmte Aspekte des Ordens­
lebens auf dem Hintergrund der verschiede­
nen kritischen Fragen, die heute diskutiert 
werden. Das Buch ist eine Sammlung von 
Beiträgen verschiedener Autoren. Der erste 
Beitrag von E. Cornelis beschäftigt sich mit 
dem allgemeinen Phänomen des Ordensle­
bens in den verschiedenen Religionen, wobei 
bei dieser Kürze nur Hinweise gegeben wer­
den können. P. Deseille untersucht die „Ur­
sprünge des Mönchslebens", wie es im 
3J4. Jahrhundert in der Wüste entstanden 
ist. A. Durand überschreibt seinen Beitrag 
,,Untersuchungen über den Sinn des Ordens­
lebens"; er gibt darin einige sehr lesens­
werte Oberlegungen zum Sinn und zur Moti­
vation der Jungfräulichkeit: ,,Der im Zöli­
bat enthaltene Verzicht ist nur insoweit sinn­
voll, als er eine universalere zwischen­
menschliche Beziehung auch wirklich ermög­
licht. Er ist nur dann fruchtbar, wenn er eine 
wirkliche Verfügbarkeit des zölibatären Men­
schen, ein wirkliches Freiwerden für den 
Menschen bewirkt" (85). F. M. Genuyt be­
handelt in einem kurzen Beitrag „Philoso­
phische Aspekte des Ordenslebens". Sr. 
Maria (Dominikanerinnen von Bethlehem) 
nennt ihren Beitrag „Loslösung und Gemein­
schaft"; es geht darin um das Wechselver­
hältnis von Zurückgezogenheit in Gott und 
Verantwortungsbewußtsein für die Menschen 
bzw. um das Alleinsein einerseits und die 
Kommunikation mit der Gemeinschaft und 
mit der Welt anderseits; hier werden ohne 
Zweifel wichtige Fragen des Ordenslebens 
angeschnitten. Den Schluß bildet ein Refe­
rat von M. Rondet „Die ekklesiologische Be­
deutung des Ordenslebens". Auf wenigen 
Seiten werden hier wesentliche Dinge gesagt: 
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über den Bezug des Ordenslebens zum Evan­
gelium, über das Ordensleben als charismati­
scher Freiheitsraum und als prophetisches 
Zeugnis. 
Die Beiträge zeigen ve11Schiedene neue Per­
spektiven für eine theologische, ekklesiolo­
gische und anthropologische Motivation des 
Ordenslebens auf; so wird diese Form christ­
lichen Lebens sowohl für die Ordensleute 
selbst neu inspiriert rund für die anderen 
sinnvoll und verständlich. 
Kremsmünster Richard Weberberger 

SWITEK GONTER In Armut predigen. Un­
tersuchungen zum Armutsgedanken bei lgna­
tius von Loyola. (Studien zur Theologie des 
geistlichen Lebens, hg. v. F. Wulf/J. Sud­
brack, Bd. VI.) (308). Echter, Würzburg 1972, 
Paperback DM 42.-. 

Die kritische Diskussion von Oberkomme­
nem, die unsere gegenwärtige kirchliche Um­
bruchsituation kennzeichnet, hat auch vor der 
Armut der Orden und ihren gängigen Be­
gründungen nicht haltgemacht. Hinzu kommt, 
daß ein traditioneller Armutsbegriff in einer 
Oberfluß- und Konsumgesellschaft ohnehin 
nicht unangefochten bleiben kann. In diese 
Diskussion kompetent eingreifen kann je­
doch nur, wer imstande ist, die anstehenden 
Probleme in ihrem historischen Geworden­
sein zu verstehen und, sollen schon Lösun­
gen angeboten werden, diese als Ergebnisse 
kritischer reflexiver Beschäftigung mit der 
Geschichte präsentiert. 
Vf. beschreibt zunächst anhand der Quellen 
die Entwid<lung des Armutsgedankens bei 
Ignatius, beginnend bei anfänglich naiv­
frommen Obernahme der Armutsideale der 
Mendikanten ·(Armut des Büßers), der streng 
geübten Armut auf der Pilgerfahrt - beides 
noch als Nachahmung der Heiligen - bis hin 
zur Betrachtung des für uns arm gewordenen 
Christus als Motiv für die persönliche Armut. 
Dadurch aber, daß Christus für lgnatius pri­
mär jener ist, der die Apostel aussendet, er­
fährt sein Armutsideal eine entscheidende 
Modifikation. ,,Die Armut des Apostels ist 
nämlich verschieden von der Armut des Bü­
ßers, wie die Armut Jesu verschieden ist von 
der Armut des Täufers Johannes" (57). Wie 
dieser Unterschied aber im einzelnen aus­
sieht, wird lgnatius erst im Verlaufe seiner 
weiteren Entwicklung klar. Hier sind es be­
sonders die Pariser Studienjahre, die ent­
scheidenden Anteil an der Herausbildung ei­
nes neuen Armutsbegriffs haben. Der gei­
stig Arbeitende kann unmöglich wie die 
Mendikanten vom Betteln leben. Er muß 
also über geordnete Einkünfte verfügen. Ig­
natius lebt in diesen Jahren gleichsam in 
einer ,organisierten' Armut, die er jedoch als 
Ausnahmesituation ansieht und sofort nach 
Beendigung seiner Studien wieder aufgibt. 
Jetzt, in den Beginn der Gesellschaft J esu, 



fällt entscheidende Formulierung: „In Ar- schem Boden ım Laufe des 17, un
Mut predigen“: Der predigende Apostel, der aufbauten. Elementarschulen entstanden
umsonst empfangen hat und n  ON gibt. Altona, riedrichstadt, Fredericia und Glück-
Dieses Prinzip der „Gratuitas“”“ erz! auf stadt, hier auch eine kurzlebige Lateinschule.
Meßstipendien, Stol- und Predigtgebühren In Kopenhagen konnte die Elementarschule
etc.) darf alsc das Fundament der Armuts- rst nach Aufhebung des Jesuitenordens
vorstellung der Gesellscha Jesu angesehen eröffnet werden. Manche Unterbrechun-
werden. Wenn auch die Armutsideale der mußten cdie Bildungsm:  ahmen nneh-
verschiedenen alten en mehr oder IL denn die anerkannt guten en
niger modifizierter eise in die Konstitutio- auch protestantische Familien und Schü-

der Gesellschaft Jesu eingegangen S1N F ler a worauf dann edesmal eine Gegen-
(} ıst die „Gratuitas” doch immer der lei- aktion der Protestanten erfolgte. äirtschaft-
tende Gesichtspunkt geblieben. Diese aposto- iche und innergemeindliche Schwierigkeiten
lische Armut ist dann weiteren WEenn aten ihr übriges, eine Jängere ONnUNUul-

auch schon ZUTC des gnatius 1M Or- tat der Schulen unmöglich machen.
den Abweichungen und Diskussionen oder Der zweite, größere eil widmet sich den
atıch Mißstände gegeben hat nicht mehr verschiedenen, ce1it Gründung der Kongrega-
Tage gestellt worden. tion für die Ausbreitung des Glaubens 1622
adur:! VE die Armutsidee des ]gna- gewagten Versuchen, ein olleg skandi-
H115 als ein sich entwickelndes Prinzip dar- navische Studenten gründen Erst nach
ctellt auch seiner Zeitbedingtheit!) und Abschluß des Dreißigjährigen jeges knüpf-
celbst einen großen vielleicht etwas zu ten sich Jangsam wieder äden Norden
großen? Spielraum für Interpretation und die Versetzung ines  ‘ Paters vVon Schwe-

den nach Linz Donau) führte KontaktenÄäßt, zeigt schon Möglichkeiten die
wedischer Studenten dorthin sSsOwile ZUrEerwindung heute doch OI-

dener Formeln auf Wo ese öglich- Gründung eines nordischen Kollegs 1710, das
eiten konkretisiert (269 ff), sind ese auch infolge der GSäkularisationen Josefs IL
durchaus konsequent und laubhaft darge- einging. Obwohl die Täne stets vVon
stellt. muß jedo: gesagt werden, daß chweden getragen 1, wurde das Kolleg
diese Konsequenzen nicht alle Orden die doch fast HUr von Danen und orwegern
gleichen Se1in können. schreibt VfF selbst: besucht, die überdies meist Söhne der die-
„ES ist en! daf bei Jgnatius jene l Ländern tätigen Franzosen oöder Deut-
Armutskonzeption, die die ‚mystische‘ schen wafrelnl. Das Kolleg nahm auch ote-

könnte, fast (wenigstens stantische Skandinavier auf. Zur besseren
drücklich) fehlt der ens: als Geschöpf Kontak flege mit Skandinavien und eNaue-
und Sünder ein Bettler VOr Gott, wWwıe be- Priüi B der Studenten auf gnung
eonders der franziskanischen Armutstheo- wurde der seit 1709 bestehenden Station
logie Zum 115 kommt“ Das Schwerin 1739 ÖrsemuUnNar gegründet
Buch hätte, dies Sel noch angemerkt, el- Dessen Geschichte wıie die der Pfarrei WI1  rd
eicht auch und Vor em den 5: der Ge- ausführlich behandelt.
ellschaft Jesu ZUuUum 200. Jahrestag der Un- Das Buch gibt einen vorzüglichen Einblick

in äußere Organisation un: inneres Lebenerdrückung des Ordens Anlaß 8  ıner Neu-
der behandelten Seelsorgestationen. Fami-besinnung iner £ür das Ordensleben

wichtigen rage zu Se1mn. liengeschichtlich dürften einige Nachrichten
iınteressant se1in. Im Literaturverzeichnis feh-Münster/Westf. Carl-Friedrich Geyer len Aufsätze Duin (1950), Niel-

Das katholische (1956) und Wolhll (1893) Aber die
Schulwesen ın der Nordischen Miıss:on., Zur Schwierigkeit, Literaturangaben über skan-
Geschichte der norddeutschen Diaspora nach dinavische Veröffentlichungen erhalten,
der Glaubenspaltung. Bonifacius- ist auch dem Rezensenten bewußt Eine Fort-
Druck, Paderborn 1973, S 12.80. setzung der Arbeiten die Neuansätze in

der VI des ahrhunderts und ine Er-
Die verschiedenen Bauelemente der Seelsorge weiterung auf Zustände in der abgetrenn-ın der kandinavischen jaspora zu ten „Norddeutschen Mission“” (seitdern iıst ce;:t Jangem Holzapfels Bestreben. re zu begrüßen.ZiIng der Mikitärseelsorge (nUl'lt8[' Georgsmarienhüttenordischen ahne! als Bindungsfaktor Wolfgang Seegrün
schen dem Katholizismus und den führenden
wie geführten Dänemark und TAÄAIZE, en Warten Wagen Auf
Schweden nach. Dem „Lob der alen der Weg Konzil der Jugend.
Diaspora” galt scein nal  .  chstes Werk. In Styria, Graz 1973 Lam. G

Pr anzuzeigenden Schrift geht die DM  b 8.80, sfr 11.45
intensive orge der ten Erziehung Für viele ugendliche ıst der Hügel ın der
und Bildung der Jugend. Dargestellt werden
jene Schulen und Schulversuche, die Pat-

Burgund, nahe bei Cluny, auf dem das kleine
Bauerndorf£f Taize liegt, ZUM Begriff ‚WOT-

125 in ihren Seelsorgestationen auf däni- den. haben 6i  D ZUu ()stern 1973 einge-
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fällt die entscheidende Formulierung: ,,In Ar­
mut predigen": Der predigende Apostel, der 
umsonst empfangen hat und umsonst gibt. 
Dieses Prinzip der „Gratuitas11 (Verzicht auf 
Meßstipendien, Stol- und Predigtgebühren 
etc.) darf als das Fundament der Armuts­
vorstellung der Gesellschaft J esu angesehen 
werden. Wenn auch die Armutsideale der 
verschiedenen alten Orden in mehr oder we­
niger modifizierter Weise in die Konstitutio­
nen der Gesellschaft Jesu eingegangen sind, 
so ist die „Gratuitas" doch immer der lei­
tende Gesichtspunkt geblieben. Diese aposto­
lische Armut ist dann im weiteren - wenn 
es auch schon zur Zeit des Ignatius im Or­
den Abweichungen und Diskussionen oder 
auch Mißstände gegeben hat - nicht mehr in 
Frage gestellt worden. 
Dadurch daß Vf. die Armutsidee des Igna­
tius als ein sich entwickelndes Prinzip dar­
stellt (auch in seiner Zeitbedingtheit 1) und 
selbst einen großen - vielleicht etwas zu 
großen? - Spielraum für die Interpretation 
läßt, zeigt er schon Möglichkeiten für die 
Oberwindung heute doch unhaltbar gewor­
dener Formeln auf. Wo er diese Möglich­
keiten konkretisiert (269 ff), sind diese auch 
durchaus konsequent und glaubhaft darge­
stellt. Es muß jedoch gesagt werden, daß 
diese Konsequenzen nicht für alle Orden die 
gleichen sein können. So schreibt Vf selbst: 
,,Es ist auffallend, daß bei Ignatius jene 
Armutskonzeption, die man die ,mystische' 
nennen könnte, fast ganz (wenigstens aus­
drücklich) fehlt: der Mensch als Geschöpf 
und Sünder ein Bettler vor Gott, wie es be­
sonders in der franziskanischen Armutstheo­
logie zum Ausdruck kommt" (268). - Das 
Buch hätte, dies sei noch angemerkt, viel­
leicht auch und vor allem den Sinn, der Ge­
sellschaft J esu zum 200. Jahrestag der Un­
terdrückung des Ordens Anlaß zu einer Neu­
besinnung in einer für das Ordensleben 
wichtigen Frage zu sein. 
Münster/Westf. Carl-Friedrich Geyer 

HOLZAPFEL HELMUT, Das katholische 
Schulwesen in der Nordischen Mission. Zur 
Geschichte der norddeutschen Diaspora nach 
der Glaubenspaltung. (194). Bonifacius­
Druck, Paderborn 1973. Ln. DM 12.80. 

Die verschiedenen Bauelemente der Seelsorge 
in der skandinavischen Diaspora zu schil­
dern ist seit langem Holzapfels Bestreben. 
1954 ging er der Militärseelsorge (,,Unter 
nordischen Fahnen") als Bindungsfaktor zwi­
schen dem Katholizismus und den führenden 
wie geführten Schichten in Dänemark und 
Schweden nach. Dem „Lob der Laien in der 
Diaspora" galt 1965 sein nächstes Werk. In 
der anzuzeigenden Schrift geht es um die 
intensive Sorge der Jesuiten für Erziehung 
und Bildung der Jugend. Dargestellt werden 
jene Schulen und Schulversuche, die die Pat­
res in ihren Seelsorgestationen auf däni-

schem Boden im Laufe des 17. und 18. Jh. 
aufbauten. Elementarschulen entstanden in 
Altona, Friedrichstadt, Fredericia und Glück­
stadt, hier auch eine kurzlebige Lateinschule. 
In Kopenhagen konnte die Elementarschule 
erst nach Aufhebung des Jesuitenordens 
1789 eröffnet werden. Manche Unterbrechun­
gen mußten die Bildungsmaßnahmen hinneh­
men, denn die anerkannt guten Schulen zo­
gen auch protestantische Familien und Schü­
ler an, worauf dann jedesmal eine Gegen­
aktion der Protestanten erfolgte. Wirtschaft­
liche und innergemeindliche Schwierigkeiten 
taten ihr übriges, um eine längere Kontinui­
tät der Schulen unmöglich zu machen. 
Der zweite, größere Teil widmet sich den 
verschiedenen, seit Gründung der Kongrega­
tion für die Ausbreitung des Glaubens 1622 
gewagten Versuchen, ein Kolleg für skandi­
navische Studenten zu gründen. Erst nach 
Abschluß des Dreißigjährigen Krieges knüpf­
ten sich langsam wieder Fäden zum Norden 
und die Versetzung eines Paters von Schwe­
den nach Linz (Donau) führte zu Kontakten 
schwedischer Studenten dorthin sowie zur 
Gründung eines nordischen Kollegs 1710, das 
infolge der Säkularisationen Kaiser Josefs II. 
1790 einging. Obwohl die Pläne stets von 
Schweden getragen waren, wurde das Kolleg 
doch fast nur von Dänen und Norwegern 
besucht, die iiberdies meist Söhne der in die­
sen Ländern tätigen Franzosen oder Deut­
schen waren. Das Kolleg nahm auch prote­
stantische Skandinavier auf. Zur besseren 
Kontaktpflege mit Skandinavien und genaue­
ren Prüfung der Studenten auf Eignung hin 
wurde in der seit 1709 bestehenden Station 
Schwerin 1739 ein Vorseminar gegründet. 
Dessen Geschichte wie die der Pf arrel wird 
ausführlich behandelt. 
Das Buch gibt einen vorzüglichen Einblick 
in äußere Organisation und inneres Leben 
der behandelten Seelsorgestationen. Fami­
liengeschichtlich dürften einige Nachrichten 
interessant sein. Im Literaturverzeichnis feh­
len Aufsätze von J. J. Duin (1950), C. L. Niel­
sen (1956) und W. Woll (1893). Aber die 
Schwierigkeit, Literaturangaben über skan­
dinavische Veröffentlichungen zu erhalten, 
ist auch dem Rezensenten bewußt. Eine Fort­
setzung der Arbeiten für die Neuansätze in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts und eine Er­
weiterung auf die Zustände in der abgetrenn­
ten „Norddeutschen Mission" (seit 1709) 
wäre zu begrüßen. 
Georgsmarienhütte Wolfgang Seegrün 

TAIZE, Suchen - Warten - Wagen. Auf 
dem Weg zum Konzil der Jugend. (175). 
Styria, Graz 1973. Kart. Lam. S 60.-, 
DM 8.80, sfr 11.45. 

Für viele Jugendliche ist der Hügel in der 
Burgund, nahe bei Ouny, auf dem das kleine 
Bauerndorf Taize liegt, zum Begriff gewor­
den. 18.000 haben sidt zu Ostern 1973 einge-
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unden, mit den dort ebenden Brüdern überhaupt er sinnvoall eine „Geschichte“
das Fest der Auferstehung feiern. Was des Islam eschreiben ohne Bezugnahme

nach Taiz!  (Dv zieht, i eschwer Z ©1 - auf Geschichte sraels und die Geschichte
gründen. Wenn auch etwas Mode mıiıt Im des Christentums mit den ahrhundertelan-
Spiel SP1N INaß, ges  eh; dort Wechselbeziehungen kultureller, t+heolo-
doch etwas, Von dem s1e ahnen, @5 gischer, PO.  er und wirts  er
ihr en Bedeutung hat. Die äaußeren Ereig- H  [at 5 (auch Vonmn der ‚S historischen Kau-
nısse sind Von der großen Zahl der eute salitätsverknüpfung her gesehen @‘  ınen 5inn,
abgesehen eher uns:  ar; eschieht über den Islam einze abzuhandeln,
nichts Besonderes; eNNO!| cind die rleb- ohne etu auf urchlaufende TIS Pro-

bleme wie den Monophysitismus, den Ikono-nisse er einzelnen oft tief und nachhaltig.
Derzeit wird von Taize ein Konzil der ugen! ASMUusS und die stlichen Ketzerbewegun-
vorbereitet, das beginnen und einige einzugehen? Abgesehen davon, eine
Jahre dauern coll söllen davon Im- Religionsgeschichte dieser Art theologisch
pulse ausgehen rl r Verchristlichung der wenig hat.
Welt. Wie es machen H scheint mur der springende Punkt
weiß g noch nicht. vorliegende Bänd- geben zZzu e v  "um 1a1 die steiten The-
chen ist zugleich Ausdruck des Suchens nach GE€ dieses Buches aupt-
eınem Gesicht wie auch Hilfe ZUFr Vorberei- satzstil erfaßt) n nbehagen jest. Es tehlt

I C 1st eine Art Textcollage, estehend dem Buch das eologische Bezugssystem,
A Berichten, Erfahrungen, Brieten von Ju- Tradition der Schule S Alexandrien
gendlichen 115 der Banzı We t, au Ant- nach den „Elementen“ des Christentums
worten von Bruder Oger, AuSs Gedichten und den der Römer und Griechen Gi1-
offiziellen Texten, ein interkontinentales chen ließ, das einen Cusanus veranlaßte, vVon
T1eam VOr allem Ostertreffen der ıner {Nd religio in cultuum Darietate z

vergangenen Jahre erarbeitet hat. sprechen und inen CINnO und Ivy'  lore bewog,
Le ‚ussagen erinnern in ihrer FEinfachheit von der Lust chreiben, die ott bei allem
und Konkretheit die Anfänge der $- Verlangen nach el der Religion der
lichen Arbeiterjugend unt Cardijn. Man Buntheit ihrer Ausformungen empfinde. IV}  anr
kann Nn hoffen and wünschen, daß Ju- sollte sich doch fragen, etwa Z
gendlichen e  e, die cie derzeit erfüllen, Lessings an der Religion Chinas f R6l
möglichst hinüberne  en in die Rea- nierte, die eutsche assik den Per-
Lität des Erwachsenwerdens, damit die De:  vVise Sermn fand und wWäa  q qOMließlich der Budd-
von stiern 19'  y wird F' da- hismus viele Christen eses Jahrhun-
mıiıt der Mensch nicht mehr pfer des Men- derts etwas zZu gen hat Das 6i t+heo-
schen 621,  x& ogischen Grundkonzeption angemerkt.
Der Vorbereitung des Konzils dienen auch D Klage aber auch S eologischen
die viert in Sprachen erscheinen- Einzelfragen. Ich in einem E  h dieser
den ‚Briefe \  uUSs aize‘, die von Interessierten Art, soll seinem Vorwort gesteckten
bestellt werden können Taize, Com- Ziel gerecht werden, nicht Vo „Offenba-
munaute, rel| rung  04 im Islam und bei John Smith SP}
Linz chen, ohne Von iblischen Offenbarungsbe-0se an kontrastierend zu reden.

Wie coll cich der Leser ese kostbar-
FUNDAMENTALTHEO  GI aten MEens  er Geistesgeschichte

wärmen, er weder ihre Zusammen-
DAMMAN ERNST, Grundriß der Reli- hänge noch ihren "“LL erkennen kann?
gionsgeschichte. (Theologische issenschaft, Wilhering-Bochum Gerhard Winkler
Nr 17) Oohlhammer, Stuttgart 1972
art. DM 14. —. ANNEFESER EBASTIAN, ım Ungläu-

bigen nglaube IM GLI  au  bigen nier-Die vorliegende Reihe will lobenswerterwei- suchung einer Tendenz 1i Glaubensverständ-die einzelnen theolo echen Disziplinen nis der letzten wel Jahrzehnte (Eichstätter,iner breiteren Lesersch t vorstellen, indem Studien NF Bd. VIN) ü 148) Butzon &SI1e versucht, Kommunikationslosigkeit Bercker, Kevelaer 1972., DMdes Katheders und des wissens:  chen
Apparats zZu überwinden. Wem ist aber g_ Ausgangspunkt für Überlegungen ist die
dient, wenin Kommunikationslosigkeit Aussage des il Va r „Wenngleich
eibt, ohne die Wissenschaft 'on- CGott Menschen, die das Evangelium ohne

hätte? ihre Sch g-  “ kennen, auf Wegen, er
Es handelt sich hier eine Aneinander- weiß, ZUuö Glauben führen kann  ....s.  x Das
reihung von Phänomenen der Religion, n dabei verarbeitete Material wird hauptsäch-den sogenannten Naturreligionen den lich a2uUu5 den eologischen Autoren des
Mormonen. 20. +# ZUmM Problem Glaube
VI  Iarı fragt sich zunächst Wo gibt da Unglaube Stellung nahmen. Fra MO
1Ne „Geschichte“” der on Kann ich steht @1 nicht das obje!  ve Verhältnis
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funden, um mit den dort lebenden Brüdern 
das Fest der Auferstehung zu feiern. Was 
sie nach Taize zieht, ist schwer zu er­
gründen. Wenn auch etwas Mode mit im 
Spiel sein mag, so geschieht dort offenbar 
doch etwas, von dem sie ahnen, daß es für 
ihr Leben Bedeutung hat. Die äußeren Ereig­
nisse sind - von der großen Zahl der Leute 
abgesehen - eher unscheinbar; es geschieht 
nichts Besonderes; dennoch sind die Erleb­
nisse der einzelnen oft tief und nachhaltig. 
Derzeit wird von Taize ein Konzil der Jugend 
vorbereitet, das 1974 beginnen und einige 
Jahre dauern soll. Es sollen davon Izu­
pulse ausgehen für die Verchristlichung der 
Welt. Wie man es konkret machen wird, 
weiß man noch nicht. Das vorliegende Bänd­
chen ist zugleich Ausdruck des Suchens nach 
einem Gesicht wie auch Hilfe zur Vorberei­
tung. Es ist eine Art Textcollage, bestehend 
aus Berichten, -Erfahrungen, Briefen von Ju­
gendlichen aus der ganzen Welt, aus Ant­
worten von Bruder Roger, aus Gedichten und 
offiziellen Texten, die ein interkontinentales 
Team vor allem für die Ostertreffen der 
vergangenen Jahre erarbeitet hat. 
Die Aussagen erinnern in ihrer Einfachheit 
und Konkretheit an die Anfänge der Christ­
lidten Arbeiterjugend unter Cardijn. Man 
kann nur hoffen und wünschen, daß die Ju­
gendlidten die Ideale, die sie derzeit erfüllen, 
möglidtst getreu hinübernehmen in die Rea­
lität des Erwachsenwerdens, damit die Devise 
von Ostern 1971 Wirklichkeit wird: , ... da­
mit der Mensch nicht mehr Opfer des Men­
sdten sei.' 
Der Vorbereitung des Konzils dienen auch 
die vierteljährlich in 8 Sprachen erscheinen­
den ,Briefe aus T,aize', die von Interessierten 
bestellt werden können (71460 Taize, Com­
munaute, Frankreidt). 
Linz Josef ]anda 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

DAMMAN ERNST, Grundriß der Reli­
gionsgeschichte. (Theologische Wissensdtaft, 
Nr. 17) (127). Kohlhammer, Stuttgart 1972. 
Kart. DM 14.-. 
Die vorliegende Reihe will lobenswerterwei­
se die einzelnen theologischen Disziplinen 
einer breiteren Leserschaft vorstellen, indem 
sie versucht, die Kommunikationslosigkeit 
des Katheders und des wissenschaftlichen 
Apparats zu überwinden. Wem ist aber ge­
dient, wenn die Kommunikationslosigkeit 
bleibt, ohne daß die Wissensdtaft gewon­
nen hätte? 
Es handelt sich hier um eine Aneinander­
reihung von Phänomenen der Religion, von 
den sogenannten Naturreligionen bis zu den 
Mormonen. 
Man fragt sich zunächst: Wo gibt es da 
eine 11Geschidtte" der Religion 7 Kann ich 
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überhaupt etwa sinnvoll eine „Geschiente" 
des Islam (72-89) schreiben ohne Bezugnahme 
auf die Geschichte Israels und die Geschichte 
des Christentums mit den jahrhundertelan­
gen Wechselbeziehungen kultureller, theolo­
gischer, politisdter und wirtschaftlicher Art? 
Hat es (auch von der bloß historisdten Kau­
salitätsverknüpfung her gesehen) einen Sinn, 
über den Islam im einzelnen abzuhandeln, 
ohne etwa auf durdtlaufende christlidte Pro­
bleme wie den Monophysitismus, den Ikono­
klasmus und die christlichen Ketzerbewegun­
gen einzugehen 7 Abgesehen davon, daß eine 
Religionsgeschichte dieser Art theologisch 
wenig Sinn hat. 
Hier scheint mir der springende Punkt ge­
geben zu sein, warum man die steifen The­
sen dieses Buches (im doktrinären Haupt­
satzstil verfaßt) mit Unbehagen liest. Es fehlt 
dem Buch das theologische Bezugssystem, das 
die Tradition der Schule von Alexandrien 
nach den „Elementen" des Christentums in 
den Mythen der Römer und Griechen su­
chen ließ, das einen Cusanus veranlaßte, von 
einer una religio in cultuum varletate zu 
sprechen und einen Ficino und More bewog, 
von der Lust zu schreiben, die Gott bei allem 
Verlangen nadt Einheit der Religion an der 
Buntheit ihrer Ausformungen empfinde. Man 
sollte sich doch fragen, was etwa die Zeit 
Lessings an der Religion Chinas so faszi­
nierte, was die deutsche Klassik an den Per­
sern fand und warum sdtließlich der Budd­
hismus für viele Christen dieses Jahrhun­
derts etwas zu sagen hat. Das sei zur theo­
logisdten Grundkonzeption angemerkt. 
Die Klage gilt aber auch von theologischen 
Einzelfragen. ldt kann in einem Budt dieser 
Art, soll es seinem im Vorwort gestedcten 
Ziel geredtt werden, nidtt von „Offenba­
rung" im Islam und bei John Smith spre­
chen, ohne vom biblischen Offenbarungsbe­
griff kontrastierend zu reden. 
Wie soll sich der Leser für diese kostbar­
sten Daten menschlicher Geistesgeschichte er­
wärmen, wenn er weder ihre Zusammen­
hänge noch ihren Sinn erkennen kann? 
Wilhering-Bochum Gerhard B. Winkler 

ANNESER SEBASTIAN, Glaube im Ungläu­
bigen - Unglaube im Gläubigen. Unter­
suchung einer Tendenz im Glaubensverständ­
nis der letzten zwei Jahrzehnte (Eichstätter, 
Studien NF Bd. VIII) (XV u. 148). Butzon & 
Berd<.er, Kevelaer 1972. Ln. DM 28.-. 

Ausgangspunkt für die Oberlegungen ist die 
Aussage des II. Vatikanums: ,,Wenngleich 
Gott Menschen, die das Evangelium ohne 
ihre Schuld nicht kennen, auf Wegen, die er 
weiß, zum Glauben führen kann ... ". Das 
dabei verarbeitete Material wird hauptsäch­
lich aus den theologischen Autoren des 
20. Jh. gewonnen, die zum Problem Glaube 
- Unglaube Stellung nahmen. In Frage 
steht dabei nicht das objektive Verhältnis 



von Glaube und Unglaube, sondern das kor- Zermann, der das „Programm Jesu  s z kla-
relative zwischen Objekt-Subjekt, wie der ren Linien er und damit Ans  ätze zZil
uchtitel klar ausdrückt. Damit zeig sich Je- ein ‚„menschlichen stologie‘  ‚f bietet.
doch schon, jede „satzhafte“”-objektivi- YIeSs reflektiert auf das undamentale 1
stische Betrachtung des Problems fehlgehen der ecologie Von ott reden heiß
muß hese Erkenntnis hätte der Autor durch Menschen reden und Jesus begegnet uns
beziehung einer Hermeneutik des Glau- das maßgebliche Bild V Menschen. Damit
bens noch wesentlich vertiefen 1  onnen.  H Es tragt die Kirche eiw bei. Gründel VeCL-
wäre der eingeschlagene Weg, der auf

die sich aller
weist auf das dialogische Moment der Ethik,

auch konkreten Tateine subjektive on zielt, u noch
eu!‘  er geworden.
Der au ist klar und z Nach eiNner

der Kirche selbst) rheben muß FauU-
bard g1e| ın der Mitmenschli:  eit den Kern

kurzen Problemschilderung, cdie jedo: nıicht des udentums der gerechte und gDereite
das imMmMer wieder der Erfahrung Ge- ensch interessiert mehr als ein enseits.

gebene reflektiert nglaube ıst schon all- Islam, Hinduismus und Buddhismus werden
ag geworden), sondern sehr stark die issenschaftern ehandelt. Allen ge-
dogmatischen Aussagen miteinbezieht, wird meinsam ist die Tendenz Ar Toleranz.

sung vorgelegt: Die gegenseitige Im- S Süd-West-Funk, der ese Beiträge
plikation cht objektiver Natıur sein, strahlte, bührt dafür Anerkennung.

in GSatz durch Hinzufügen einer St. Pölten/Wien Karl! Beck
zweiten eine Konklusion ergibt, die
l konkreten Fall einer Glaubensaussage
kongruent ist. Hier würde durch einseitige

LEGAUT MARCEL, Meine Erfahrung m1E
dem Glauben. Fine

rientierung ogischen Verfahren der
Ver-

Glaube auf Frkenntnis reduziert. D Y heo-
cstän! des Christentums 2 Aufl
erder, Freiburg 1972 Kart. lam.

ogie kennt dasselbe Problem bei der rage Legaut wWäart (  0Ü Jahre alt, als Sein S  h 197C  Üder Dogmenentfaltung und -entwicklung, He in Paris erschien ıfe. der frz. Ausgabe:ın der Subjekthaftigkeit gründende Freiheit ‚Einführung in das Verständnis der Vergan-und nadenhaftigkeit implizieren genheit und der des Christentums‘)einander werden ubDersehen. Damit eröft- Bis 1940 s Mathematikprofessor; se1it-® sich der 7weite Weg: Die subjektive her Landbesitzer, Bauer Sch;Implikation. umschreibt sie folgender- ter in der Haute-Provence.maßen „Da steht Anfang nicht eine
catzhafte ahrheit, sondern ein Verhalten, Das S  h ist das Ergebnis jahrzehntelanger

Reflektieren ber dieses Reflexion des Vf. über sein en und die
andeln entdecken Zusammenhänge, darin gemachten Er  ngen wird nicht
als die Bedingung der des Ver- über etwas nachgedach: und ges:  eben,
haltens Nun_n reflex eWU! werden . vielmehr hat hier ein Mensch Zuers gelebt;
erkennt in der olge reflex nicht ine völlig durch sgeiın Leben, Schweigen und en-
nNeue, bis dahin B-  er gekannte (wie ken ist weise geworden. en sich

im Fall des Übergangs von objektiver Wahrheiten und Zusammenhänge OT7-
schlossen, die nicht durch Studium undImplikation 3 refiexem Bewußtsein geschah), rationales Nachdenken allein finden kann.sondern gewinn! eıne schon ZUum ]
Der Eindruck, den e:len eses ‚eswordene Erkenntnis auf andere Weise“” 21) Ahrliche Überzeugung, die ahrheit 1nesGlaube wird 21 B-  Pn sosehr gesehen als atsächlich elebten Lebens zu finden, istbjektiv richtige Doktrin, sondern als Le-
den eser WO|  enr! Vielleicht hat ıarnder Mangel wah-

Ler expliziter Frkenntnis gewissermaßen ußerung von ‚Paris Match‘, der dieses
„aufgewogen” wird. - explizite Bekennt- Buch alg ein Werk zeichnet wird, ‚wie ©5

ni entspricht der Notwendigkei der in einer Generation ur einmal gelingt‘, auf£f
Kategorialisierung. ese eise verstehen.

ese gen: des es verlangt aber N-
dererseits mehr als ein flüchtiges Lesen. DerROHNENRN PLIER (Hg.), Mitmenschlichkeit Leser m  ß sich nehmen, er muß sichIllusion? Weltreligionen 1m Blick in Gedankengänge hineinbegeben;ZUFr Gemeinschatt. (Experiment Chri- .  müÜüssen Erinnerungen und änge an

München lam. DM 14.80.
stentum, hg. V, Sartory/Betz, Nr., 13) Pfeiffer, und Erfahrungen geweckt

werden. Je mehr mMan be  5 Lesen ein ‚Au-
Das Kernthema des Buches ict die rage, wie Renstehender‘ t, mehr WIFT: einem

unter den heutigen Lebensb:  gungen Gelesene frem: und unverständlich blei-
einer Verbesserung zwischen- ben.

menschlichen Beziehungen beitragen k  Onnen.  . Legaut schreibt von esus, vom Christentum,Was Religion bzw. wWas k;  onnen  H
Religionen dazu beitragen?

von Gott, vVon der Religion; er geht
aber nicht S Begriffen und N aus,

Zunächst äußern Gi  V istliche Theologen erklärt eine Glaubensaussagen, er sagtHervorgehoben cel  - der Beitrag VO He- vielmehr, wäas eiß Fr schreibt $ seinen
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von Glaube und Unglaube, sondern das kor­
relative zwischen Objekt-Subjekt, wie es der 
Buchtitel klar ausdrückt. Damit zeigt sich je­
doch schon, daß jede „satzhafte" -objektivi­
stische Betrachtung des Problems fehlgehen 
muB. Diese Erkenntnis hätte der Autor durch 
Einbeziehung einer Hermeneutik des Glau­
bens noch wesentlich vertiefen können. Es 
wäre damit der eingeschlagene Weg, der auf 
eine subjektive Implikation zielt, nur noch 
deutlicher geworden. 
Der Aufbau ist klar und exakt. Nach einer 
kurzen Problemschilderung, die jedoch nicht 
nur das immer wieder in der Erfahrung Ge­
gebene reflektiert (Unglaube ,ist schon all­
täglich geworden), sondern sehr stark die 
dogmatischen Aussagen miteinbezieht, wird 
die Lösung vorgelegt: Die gegenseitige Im­
plikation kann nicht objektiver Natur sein, 
d.h. daß ein Satz""' durch Hinzufügen einer 
zweiten Prämisse eine Konklusion ergibt, die 
im konkreten Fall einer Glaubensaussage 
kongruent ist. Hier würde durch einseitige 
Orientierung am logischen Verfahren der 
Glaube auf Erkenntnis reduziert. Die Theo­
logie kennt dasselbe Problem bei der Frage 
der Dogmenentfaltung und -entwicklung. Die 
in der Subjekthaftigkeit gründende Freiheit 
und Gnadenhaftigkeit - beide implizieren 
einander - werden übersehen. Damit eröff­
net sich der zweite Weg: Die subjektive 
Implikation. A. umschreibt sie folgender­
maßen: ,,Da steht am Anfang nicht eine 
satzhafte Wahrheit, sondern ein Verhalten, 
ein Handeln. Im Reflektieren über dieses 
Handeln entdecken wir Zusammenhänge, die 
als die Bedingung der Möglichkeit des Ver­
haltens nun reflex bewußt werden ..• Man 
erkennt in der Folge reflex nicht eine völlig 
neue, bis dahin nicht gekannte Wahrheit (wie 
es im Fall des Obergangs von objektiver 
Implikation zu reflexem Bewußtsein geschah), 
sondern gewinnt eine schon zum Besitz ge­
wordene Erkenntnis auf andere Weise" (21). 
Glaube wird dabei nicht .sosehr gesehen als 
objektiv richtige Doktrin, sondern als Le­
benshaltung, durch die der Mangel an wah­
rer expliziter Erkenntnis gewissermaßen 
,,aufgewogen" wird. Das explizite Bekennt­
nis entspricht dann der Notwendigkeit der 
Kategorialisierung. 

ROHNER PETER (Hg.), Mitmenschlichkeit 
- eine Illusion? Die Weltreligionen im Blick 
zur Gemeinschaft. (158) (Experiment Chri­
stentum, hg. v. Sartory/Betz, Nr. 13) Pfeiffer, 
München 1973. Kart. 1am. DM 14.80. 

Das Kernthema des Buches ist die Frage, wie 
wir unter den heutigen Lebensbedingungen 
zu einer Verbesserung unserer zwischen­
menschlichen Beziehungen beitragen können. 
Was kann die Religion bzw. was können 
die Religionen dazu beitragen 7 
Zunächst äußern sich christliche Theologen. 
Hervorgehoben sei der Beitrag von H. He-

germann, der das „Programm Jesu" in kla­
ren Linien skizziert und damit Ansätze zu 
einer „menschlichen Christologie" bietet. 
H. Fries reflektiert auf das fundamentale in 
der Theologie: Von Gott reden heißt vom 
Menschen reden und in Jesus begegnet uns 
das maßgebliche Bild vom Menschen. Damit 
trägt die Kirche etwas bei. ]. Gründel v~r­
weist auf das dialogische Moment der Ethik, 
die sich allerdings auch zur konkreten Tat 
(der IGrche selbst) erheben muß. B. Grau­
bard sieht in der Mitmenschlichkeit den Kern 
des Judentums: der gerechte und hilfsbereite 
Mensch interessiert mehr als ein Jenseits. 
Islam, Hinduismus und Buddhismus werden 
von Wissenschaftern behandelt. Allen ge­
meinsam ist die Tendenz zur Toleranz. 
Dem Süd-West-Funk, der diese Beiträge aus­
strahlte, gebührt dafür Anerkennung. 
St. Pölten/Wien Karl Beck 

U:GAUT MARCEL, Meine Erfahrung mit 
dem Glauben. Eine Einführung in das Ver­
ständnis des Christentums (405). 2. Aufl. 
Herder, Freiburg 1972. Kart. 1am. DM 26.-. 
Ugaut war 70 Jahre •alt, als sein Buch 1970 
in Paris erschien (Titel der frz. Ausgabe: 
,Einführung in das Verständnis der Vergan­
genheit und der Zukunft des Christentums1. 
Bis 1940 war er Mathematikprofessor; seit­
her ist er Landbesitzer, Bauer und Schafzüch­
ter in der Haute-Provence. 
Das Buch ist das Ergebnis jahrzehntelanger 
Reflexion des Vf. über sein Leben und die 
darin gemachten Erfahrungen. Es wird nicht 
über etwas nachgedacht und geschrieben, 
vielmehr hat hier ein Mensch zuerst gelebt; 
durch sein Leben, Schwelgen und Nachden­
ken ist er weise geworden. Es haben sich 
ihm Wahrheiten und Zusammenhänge er­
schlossen, die man nicht durch Studium und 
rationales Nachdenken allein finden kann. 
Der Eindruck, in den Zeilen dieses Buches 
ehrliche Oberzeugung, die Wahrheit eines 
tatsächlich gelebten Lebens zu ßnden, ist für 
den Leser wohltuend. Vielleicht hat man die 
Äußerung von ,Paris Match', in der dieses 
Buch als ein Werk bezeichnet wird, ,wie es 
in einer Generation nur einmal gelingt', auf 
diese Weise zu verstehen. 
Diese Eigenart des Buches verlangt aber an­
dererseits mehr als ein Süchtiges Lesen. Der 
Leser muB sich Zeit nehmen, er muß sich 
in die Gedankengänge hineinbegeben; es 
müssen Erinnerungen und Anklänge an ei­
gene Gedanken und Erfahrungen geweckt 
werden. Je mehr man beim Lesen ein ,Au­
ßenstehender' bleibt, umso mehr wird einem 
das Gelesene fremd und unverständlich blei­
ben. 
Ugaut schreibt von Jesus, vom Christentum, 
von Gott, von der Religion; er geht dabei 
aber nicht von Begriffen und Sätzen aus, 
er erklärt keine Glaubensaussagen, er sagt 
vielmehr, was er weiß. Er schreibt von seinen 

393 



Erfahrungen und entdeckt die entsprechenden Angesichts der theologiegeschichtlichen
Parallelen 4  z 3l erungen der Apostel, Spannweite (F  sScholas: und 19, Jh.) ctel-

offenbar S}  15 einer Shnlichen Bewußtseins- len die Untersuchungen einerseits eine He-
lage l I'l"ll:l' IV]  Ian wird leichsam davor achtliche Leistung dar, anderseits entbehren
gewarnt, zu „  T Von ott und der religiösen 61© gerade deshalb er der Gründlich-
Wirklichkeit reden, viel zu Wissen. Nicht keit. Wır üssen dies zumindest bei der
Worte und sind nachzusagen und zu Kritik der üntherschen Trinitätsspekulation
analysieren, sondern das gene en feststellen. Die Ausführungen darüber eind
weiter und größer werden, eich enttäuschend und unbefriedigen gesehen
Wahrheiten des Glaubens besser spie- von der generellen die Vte celbstsi-
geln können. Je mehr Gi|  Q in esen cher An Günther übt urteilt über lau-
Reifungsprozeß einbegibt, 150 mehr ben und 1s55sen, ohne die differenzierte Auf-
wird a11ch verstehen. fassung Günthers kennen, e  ber
Es cei darauf verzichtet, einzelne Themen das „Verhältnis von ideeller begrifflicher
besonders herauszugreifen, denn einmal Erkenntnis  r  2 ohne sich über die Günthersche
ommt in esem Buch nicht auf Einzel- Bestimmung Begriff und Idee völlig klar
fragen dl  ‚p sandern auf das Gesamtkonzept, zZzu sein, über „Ach”- und „Nicht-Ich‘-
andererseits ist bei LLUX kurzen Hinweisen Spekulation, die als „anthropomorphi-
die Gefahr der Verfälschung groß. Man wird tisch-idealistische Spielerei” abtut, über
sich auf die Absicht des Verfassers einlas- Kontrapositionsverhältnis von Gott und Welt

müssen, ulr sich der nhalt des es alc „Gedankenakrobatik” und „bedenklichen
erschli en s n logisch-sauberem Denk:  4 ohne

und wird Man sich rage
stellen, ob denn nun alles auch stimmt,

das Anliegen eingestiegen und die Ge-
wichtigkeit der ussagen „Kontradiktion“”

wie 06 Legaut er'! und beschrieben hat und „Kontraposition erfaßt en ab-
hese Frage wird al aber nicht dem gesehen also von solchen und ahnlichen Pauy-
Ots' Osen  s können, der alles auf geine schalurteilen charakterisiert die Irinitäats-
gKe: prüf‘ Auch wen nicht mit auffassung Günthers im besonderen als 7a  I1-
{ einverstanden Sein sollte, ird theismus“” und erhebt 3 die Anklage

cich er klar cain müssen, daß z  € Be- auf Häresie, die bisher kirchliches Lehr-
reich der Täal  ate ‚richtig‘ erhoben hat. behauptet, Günther cel
und nicht zutreffen. Prophetische „VON der dreisubstanzialen Welt drei-
Sprache wen einem der S! hier substanzialen ott“ gelangt, eine Auffas-
anmaßend erscheint, möoge nan ihn als Bild 5SUuNg, mit der PYT die gesamte Spekulation
verstehen kann B-  ;n von Lehrsätzen her des Wiener eologen und Philosophen auf
widerlegt werden; man kann höchstens den Kopf stellt. hat csich nicht die Mühe
gen, AD S er dieser FEinsicht nich‘  r SCNOMUNEN, von er gebrauchten
eilh; werden konnte, wobei immer offen Termini Substanz, Wesen, Person, Persön-
Jeibt, ob man Ge. oder ob der andere der lichkeit UuUSsSW. auf ihren Begriffsinhalt Pru-

fen, sondern hnen wIie selbstverständlichWahrheit näher gekommen ist.
Linz 0SE: anı den scholastischen Sinn unterlegt,

Fehldeutungen C exten
hat. Terminologisch und begrifflich eindeu-
tige tellen wurden zudem außer B- gelas-
G€ G, geht hier VOor wıe seinerzeit

SIMONIS WAÄALTER, Trin:tät und Vernunft. Schwetz und 1n Zeit rban auf
Untersuchungen ur Möglichkeit ein ratio- beide beruft c{i|  Q denn auch d das
nalen Trini bei Anselm, Abaelard, esamtwerk Günthers einseitig nach ırrtüm-
den Viktorinern, ünther Froh- lichen („häretischen“‘‘) oder der Häresie VOeI-

schammer. (Fr  er Theol. tudien, dächtigen tellen durchsuchten, anderslauten-
12., r 208) Knecht, rankfurt/M. de exte ber ausklammerten.
1972, Kart. lam. DM 45,—, wirft Günther ‚„idealistische Modespra-
ese Arbeit ist insofern erfreulich, als 61e d\ell VOT, verweist auf die Abhängigkeit
einen dogmengeschichtlichen Beitrag SPCc- Günthers von Hegel, ohne das spekulative
kulativen Trinitätsliehre eistet. Nicht ganz Verhältnis der beiden wirklich ZUu kennen.
einsichtig ist Auswahl der csechs Für Güinthers Einstellung ege| eru!‘
Denker, 1M besonderen, v  u lem 6i  «» auf Winters „Die geistige Entwicklung

erade Günther und rohschammer Günthers‘, ob dieses Buch diesbezüg-
werden. Wenn meint, ( etwas Erhellendes nthielte Wir rlauben

der Geschichte der Philosophie die spekula- Zu bemerken, daß eit längerer eit
tıven Entwürfe des Idealismus bereits ihre emühen, gerade die Beziehung der bei-

den Denker untersuchen bzw. untersuchenDarstellung gefunden hätten, nicht
emein ZU, und ©5 zuträfe, ZU lassen, und 5 dabei der Schwierig-dem Theologen eigene Forschung B-  n keit der Untersuchung bewußt geworden.

erspart. Unverständlich ist auch die apodiktische Be-
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Erfahrungen und entdeckt die entsprechenden 
Parallelen in den Äußerungen der Apostel, 
die offenbar aus einer ähnUchen Bewußtseins­
lage stammen. Man wird gleichsam davor 
gewarnt, zu friih von Gott und der religiösen 
Wirklichkeit zu reden, zu viel zu wissen. Nicht 
Worte und Sätze sind nachzusagen und zu 
analysieren, sondern das eigene Leben muß 
weiter und größer werden, damit sich die 
Wahrheiten des Glaubens darin besser spie­
geln können. Je mehr man sich in diesen 
Reifungsprozeß hineinbegibt, umso mehr 
wird man auch verstehen. 
Es sei darauf verzichtet, einzelne Themen 
besonders herauszugreifen, denn einmal 
kommt es in diesem Buch nicht auf Einzel­
fragen an, sondern auf das Gesamtkonzept, 
andererseits ist bei nur kurzen Hinweisen 
die Gefahr der Verfälschung groß. Man wird 
sich auf die Absicht des Verfassers einlas­
sen müssen, wenn sich der Inhalt des Buches 
ersdilleßen soll. 
Natiirlich kann und wird man sich die Frage 
stellen, ob denn nun alles auch so stimmt, 
wie es Ugaut erfahren und beschrieben hat. 
Diese Frage wird man aber nicht mit dem 
Rotstift lösen können, der alles auf seine 
Richtigkeit prüft. Auch wenn man nicht mit 
allem einverstanden sein sollte, wird man 
sich darüber klar sein müssen, daß im Be­
reich der Erfahrung die Prädikate ,richtig' 
und ,falsch' nicht zutreffen. Prophetische 
Sprache - wenn einem der Ausdruck hier 
anmaßend erscheint, möge man ihn als Bild 
verstehen - kann nicht von Lehrsätzen her 
widerlegt werden; man kann höchstens sa­
gen, daB man selber dieser Einsicht nicht 
teilhaftig werden konnte, wobei immer offen 
bleibt, ob man selber oder ob der andere der 
Wahrheit näher gekommen ist. 
Linz Josef ]anda 

DOGMATIK 

SIMONIS WALTER, Trinitat und Vernunft. 
Untersuchungen zur Möglichkeit einer ratio­
nalen Trinitätslehre bei Anselm, Abaelard, 
den Viktorinern, A. Günther und J. Froh­
schammer. (Frankfurter Theol. Studien, 
12. Bd.) (VIII u. 208) Knecht, Frankfurt/M. 
1972, Kart. 1am. DM 45.-. 

Diese · Arbeit ist insofern erfreulich, als sie 
einen dogmengeschichtlichen Beitrag zur spe­
kulativen Trinitätslehre leistet. Nicht ganz 
einsichtig ist uns die Auswahl der sechs 
Denker, im besonderen, warum aus dem 
19. Jh. gerade Günther und Frohschammer 
behandelt werden. Wenn Vf. meint, daß in 
der Geschichte der Philosophie die spekula­
tiven Entwürfe des Idealismus bereits ihre 
Darstellung gefunden hätten, trifft dies nicht 
allgemein zu, und wenn es zuträfe, bliebe 
dem Theologen die eigene Forschung nicht 
erspart. 
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Angesichts der theologiegeschichtlichen 
Spannweite (Frühscholastik und 19. Jh.) stel­
len die Untersuchungen einerseits eine be­
achtliche Leistung dar, anderseits entbehren 
sie gerade deshalb mitunter der Gründlich­
keit. Wir müssen dies zumindest bei der 
Kritik der Güntherschen Trinitätsspekulation 
feststellen. Die Ausführungen darüber sind 
enttäuschend und unbefriedigend. Abgesehen 
von der generellen Kritik, die Vf. selbstsi­
cher an Günther übt - er urteilt über Glau­
ben und Wissen, ohne die differenzierte Auf­
fassung Günthers genau zu kennen, über 
das „Verhältnis von ideeller und begrifflicher 
Erkenntnis", ohne sich iiber die Günthersche 
Bestimmung von Begriff und Idee völlig klar 
zu sein, über die „Ich" - und „Nicht-Ich" -
Spekulation, die er als „anthropomorphi­
stisch-idealistische Spielerei" abtut, über das 
Kontrapositionsverhältnis von Gott und Welt 
als „Gedankenakrobatik" und „bedenklichen 
Mangel an logisch-sauberem Denken", ohne 
in das Anliegen eingestiegen und die Ge­
wichtigkeit der Aussagen „Kontradiktion" 
und „Kontraposition11 erfaßt zu haben - ab­
gesehen also von solchen und ähnlichen Pau­
schalurteilen charakterisiert er die Trinitäts­
auffassung Günthers im besonderen als „Tri­
theismus" und erhebt damit die· Anklage 
auf Häresie, die bisher kein kirdillches Lehr­
amt erhoben hat. S. behauptet, Günther sei 
,,von der drcisubstanzialen Welt zum drei­
substanzialen Gott" gelangt, eine Auffas­
sung, mit der er die gesamte Spekulation 
des Wiener Theologen und Philosophen auf 
den Kopf stellt. S. hat sich nicht die Mühe 
genommen, die von Günther gebrauchten 
Termini Substanz, Wesen, Person, Persön­
lichkeit usw. auf ihren Begriffsinhalt zu prü­
fen, sondern ihnen wie selbstverständlich 
den üblichen scholastischen Sinn unterlegt, 
was zu Fehldeutungen von Texten geführt 
hat. Terminologisch und begrifflich eindeu­
tige Stellen wurden zudem außer acht gelas­
sen. S. geht hier ähnlich vor wie seinerzeit 
Schwetz und in neuerer Zeit Orban - auf 
beide beruft er sich denn auch -, die das 
Gesamtwerk Günthers einseitig nach irrtüm­
lichen (,,häretischen11

) oder der Häresie ver­
dächtigen Stellen durchsuchten, anderslauten­
de Texte aber ausklammerten. 

Vf. wirft Günther „idealistische Modespra­
che" vor, verweist auf die Abhängigkeit 
Günthers von Hegel, ohne das spekulative 
Verhältnis der beiden wirkUch zu kennen. 
Für Günthers Einstellung zu Hegel beruft er 
sich auf E. Winters „Die geistige Entwicklung 
A. Günthers", als ob dieses Buch diesbezüg­
lich etwas Erhellendes enthielte. Wir erlauben 
uns zu bemerken, daß wir seit längerer Zeit 
uns bemühen, gerade die Beziehung der bei­
den Denker zu untersuchen bzw. untersuchen 
zu lassen, und sind uns dabei der Schwierig­
keit der Untersuchung bewußt geworden. 
Unverständlich ist auch die apodiktische Be-



aup 9., d  ( „‚irreführend sel, aelar:ı feststellbaren Analogien benützte.
thers Philosophie und Theologie anthropo- chard V, St. Viktor sprach 1mM Streben nach
zentrisch bezei eNn, weil bei der intelligentia Hd von rational nsich-
das sthbewußtsein 1ne wichtige Rolle tigen „rationes” Notwendigkeit ıner  —+
spielt. Dies etztere ist der weil Irinität In ott. Die 411 sich notwendigen
s ihm gerade B-  Pn un pologie, eiten MUSSEe  \e, man zZzu be eifen suchen
dern E niologie geht” (145, 112)  / Günther vertrat eine ahnlji Ansicht
ebenso, daß An der eigentlichen Irinitäts- wohingegen die Wahrheiten der Heilsökone-
theologie kosmologische und nicht EL me als freie un:| B-  n notwendige I1LUI neX
psychologische Spekulation Günther die experientia”, der Geschichte, gewußt
orherrschende Rolle spielte” (164, Anm) werden können.
] ist dieser Gtelle nicht möglich, unsere Der kurze Ur durch ese Arbeit
Kritik der Güntherkritik zu rechtferti- zeigt, @ aufs ganze gesehen eine be-
Ben. Mühe, die S, beim Güntherstu- achtliche ogmengeschi  liche Untersuchung
dium aufgewendet hat, keinem besse- geleistet hat Umso mehr müssen WITr be

Ergebnis geführt hat, ist ] £-  PFr u.E. dem enken Günthers
wohl selbst keine Befriedigung wenig gerecht geworden ist. Eine evision

und Retraktation ın diesem Fall möchte<  sein, Ende bloß negatives Urteil über
EVft. celbst wünschen.Günther gefällt und £55eenN Trinitätsspeku-

lation als und unfruchtbar VerwOÖOTr- Wien Joseph Pritz
fen zZUu haben.
Was übrigen Kapitel des Buches betrifft, O(HEIS NAS, Die Engel 61  nd mach-scheinen 61e besser gelungen zZu sein. Von

Frohschammer, dem zweiten Theologen tige Ge:  ıster. 95) Veritas, Tinz 19772., art
dem 19. Jh., den hinsichtlich seiner Arin!- lam. 36.—, C 6.—, ctr 6.60.

tätsspekulation untersucht, heißt C5, [a er In ASsSertTer Zeit ıst  a eın ernstes Fragen nach
VO hnlichem Bemühen WIE Günt be- der Existenz und Wirkweise Vo  3 Engeln, wie

auch von Dämonen auf der anderen eite,seelt Wal Wir müssen dies freilich aufgebrochen. heses Fragen geht aber nichtGünthers, zumindest Vas essen bloß Von 1nem oberflä:  ichen Rationalismusspekulativen 6atz betrifft, bestreiten.
aus, der iımMmer u wWAa)  en wollte, Y  W  AäSther ging VO esen des seiner selbst be-

wußten (Geistes des soluten US und nicht irgendwie empirisch feststellen kann;
5 erhebt sich auch erhalb des RaumeswIie meint, Von der „dreisubstantialen

Frohschammer wollte, wWwıe Untersu- des Glaubens, seit man weiß, daß die
ungsergebnis autet, den Trinitätsbeweis Bibel auch die Autoren mit 1:  hren zeitge-

mit Hilfe der konkreten, historisch gebilde- nössischen Vorstellungen eingegangen sind,
ten Vernunft eführt wissen, brachte @ aber weshalb immer wieder nach dem eigentlichen
I1UX y Zu einer schr ungenauen Wiedergabe Sinn fragen ıst.

hat sich Aufgabe gestellt, alles ZUSam-der psychologischen Trinitätsanalogie” menzutragen, vwas Existenz der
Einen guten Finblick vermittelt die Engel spricht ein reiches Zeugnis der Schrift,
Trinitätsspekulation der Frühscholastiker An- die Liturgie und Gebetspraxis der G- und
selm V, Canterbury, etrus Abaelard, Hugo dazu viele Erklärungsversuche über Wesen
und V, SE Viktor. Interessant scheint und Wirken der Engel, wie Kirchenväter
uns, Anselm wie später Günther und Theologen 1Im Laufe der Kirchen eschich-
den Beweis die Notwendigkeit der 1111- gegeben en, möchte Au-
tat Gott Vom Begriff des geistigen Erken- tor den Gatz des ekannten evangelischen

führte und den Beweisgrund 1 Wesen Theologen Bart als berechtigt anerken-
des geistigen, sich celbst erkennenden eins nen: „D  e Za gibt noch heute auf vieler-
als solchen Lanı  O ınen anderen Satz dürf- lei Weise ZU erkennen, laß 61e die Engel

denn atıch kaum geben. Von aelar! nicht infachhin Leugnung freigegeben
gilt, BT aufgrund seiner scharfsinnigen hat,” Folgende Gründe bewegen SL,
Unterscheidung VvVon Wort (vocabulum) und n der Ex:  istenz der Engel fostzu  en 5ie
Bedeutung (significatio das Problem der scheinen stark der auf,
Analogie cchärfer cah als Seine Zeitgenos- daß MLr nicht vorstellen kann,
e  » und präazise zwischen natürlich rkennba- CGGanzen damit Aur Chiffren gemeint seijen für

und ökonomischer Irinität unterschied. die Nähe und das Wirken eines transzenden-
Hugo V, Gt. Viktor, der die Unterschei- ten Gottes celbst. ] ist richtig, der bi-
dung z7wischen ODUS conditionis und ODUS blische Engelglaube manches aAuUs den 1e-
restaurationis und demgemäß 7zwischen REn Religionen übernommen hat. Viel-
theologia mundana und theologia divina leicht hat damit anerkannt, als eine
einführte, WIes die Gottes- und JI rinitäts- Art Ahnung der menschlichen Natur, wıe
ehre der theologia mundana zZu und sah einmal ausdrückte, angesehen
die Frkenntnis der Yrinität alg ein dem Men-
schen grundsätzlich mögliches Wissen an,

werden könnte. Er hat aber dabei zugleich
wobei VO allem die bei Anselm und

star' restringierend und korrigierend g-wirkt, und das scheint sechr Für X15
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hauptung S., daB es „irreführend sei, Gün­
thers Philosophie und Theologie anthropo­
zentrisch zu bezeichnen, nur weil bei ihm 
das Selbstbewußtsein eine so wichtige Rolle 
spielt. Dies letztere ist nur der Fall, weil 
es ihm gerade nicht um Anthropologie, son­
dern um Ontologie geht" (145, Anm 112); 
ebenso, daß „in der eigentlichen Trinitäts­
theologie die kosmologische und nicht die 
psychologische Spekulation bei Günther die 
vorherrschende Rolle spielte" (164, Anm). 
Es ist an dieser Stelle nicht möglich, unsere 
Kritik an der Güntherkritik S. zu rechtferti­
gen. Daß die Mühe, die S. beim Güntherstu­
dium aufgewendet hat, ihn zu keinem besse­
ren Ergebnis geführt hat, ist schade. Es 
dürfte wohl für ,ihn selbst keine Befriedigung 
sein, am Ende ein bloß negatives Urteil über 
Günther gefällt und dessen Trinitätsspeku­
lation als häretisch und unfruchtbar verwor­
fen zu haben. 
Was die übrigen Kapitel des Buches betrifft, 
scheinen sie besser gelungen zu sein. Von 
J. Frohschammer, dem zweiten Theologen aus 
dem 19. Jh., den S. hinsichtlich seiner Trini­
tätsspekulation untersucht, heißt es, daß er 
von ähnlichem Bemühen wie A. Günther be­
s~elt war (180). Wir müssen dies freilich 
zugunsten Günthers, zumindest was dessen 
spekulativen Ansatz betrifft, bestreiten. Gün­
ther ging vom Wesen des seiner selbst be­
wußten Geistes des Absoluten aus und nicht 
wie S. meint, von der „dreisubstantialen 
Welt". Frohschammer wollte, wie S. Untersu­
chungsergebnis lautet, den Trinitätsbeweis 
mit Hilfe der konkreten, historisch gebilde­
ten Vernunft geführt wissen, brachte es aber 
nur „zu einer sehr ungenauen Wiedergabe 
der psychologischen Trinitätsanalogie" (190). 

Einen guten Einblick vermittelt S. in die 
Trinitätsspekulation der Frühscholastiker An­
selm v. Canterbury, Petrus Abaelard, Hugo 
und Richard v. St. Viktor. Interessant scheint 
uns, daß Anselm ähnlich wie später Günther 
den Beweis für die Notwendigkeit der Trini­
tät in Gott vom Begriff des geistigen Erken­
nens führte und den Beweisgrund im Wesen 
des geistigen, sich selbst erkennenden Seins 
als solchen fand. Einen anderen Ansatz dürf­
te es denn auch kaum geben. Von Abaelard 
gilt, daß er aufgrund seiner scharfsinnigen 
Unterscheidung von Wort (vocabulum) und 
Bedeutung (signi.6.catio) das Problem der 
Analogie schärfer sah als seine Zeitgenos­
sen und präzise zwischen natürlich erkennba­
rer und ökonomischer Trinität unterschied. 
Hugo v. St. Viktor, der die Unterschei­
dung zwischen opus conditionis und opus 
restaurationis und demgemäß zwischen 
theologia mundana und theologia divina 
einführte, wies die Gottes- und Trinitäts­
lehre der theologia mundana zu und sah 
die Erkenntnis der Trinität als ein dem Men­
schen grundsätzlich mögliches Wissen an, 
wobei er vor allem die bei Anselm und 

Abaelard feststellbaren Analogien benützte. 
Richard v. St. Viktor sprach im Streben nach 
der intelligentia fidel von rational einsich­
tigen „rationes" für die Notwendigkeit einer 
Trinität in Gott. Die an sich notwendigen 
Wahrheiten müsse man zu begreifen suchen 
- Günther vertrat eine ähnliche Ansicht -, 
wohingegen die Wahrheiten der Heilsökono­
mie als freie und nicht notwendige nur „ex 
experientia", d.h. aus der Geschichte, gewußt 
werden können. 
Der kurze Durchblick durch diese Arbeit 
zeigt, daß S. aufs ganze gesehen eine be­
achtliche dogmengeschichtliche Untersuchung 
geleistet hat. Umso mehr müssen wir bedau­
ern, daß er u.E. dem Denken Günthers so 
wenig gerecht geworden ist. Eine Revision 
und Retraktation in diesem Fall möchte man 
vom Vf. selbst wünschen. 
Wien ]oseph Pritz 

RECHEIS ATHANAS, Die Engel sind mäch­
tige Geister. (95). Veritas, Linz 1972. Kart. 
1am. S 36.-, DM 6.-, sfr 6.60. 
In unserer Zeit ist ein ernstes Fragen nach 
der Existenz und Wirkweise von Engeln, wie 
auch von Dämonen auf der anderen Seite, 
aufgebrochen. Dieses Fragen geht aber nicht 
bloß von einem oberflächlichen Rationalismus 
aus, der immer nur wahrhaben wollte, was 
man irgendwie empirisch feststellen kann; 
es erhebt sich auch innerhalb des Raumes 
des Glaubens, seit man weiß, daß in die 
Bibel auch die Autoren mit ihren zeitge­
nössischen Vorstellungen eingegangen sind, 
weshalb immer wieder nach dem eigentlichen 
Sinn zu fragen ist. 
R. hat sich zur Aufgabe gestellt, alles zusam­
menzutragen, was für die Existenz der 
Engel spricht: ein reiches Zeugnis der Schrift, 
die Liturgie und Gebetspraxis der Kirche und 
dazu viele Erklärungsversuche über Wesen 
und Wirken der Engel, wie sie Kirchenväter 
und Theologen im taufe der Kirchengeschich­
te gegeben haben. Ich möchte mit dem Au­
tor den Satz des bekannten evangelischen 
Theologen K. Barth als berechtigt anerken­
nen: ,,Die Kirche gibt noch heute auf vieler­
lei Weise zu erkennen, daß sie die Engel 
nicht einfachhin zur Leugnung freigegeben 
hat." Folgende Gründe bewegen mich selbst, 
an der Existenz der Engel festzuhalten: Sie 
scheinen so stark in der HI. Schrift auf, 
daß ich mir nicht vorstellen kann, daß im 
Ganzen damit nur Chiffren gemeint seien für 
die Nähe und das Wirken eines transzenden­
ten Gottes selbst. Es ist richtig, daß der bi­
blische Engelglaube manches aus den umlie­
genden Religionen übernommen hat. Viel­
leicht hat er damit anerkannt, was als eine 
Art Ahnung der menschlichen Natur, wie es 
einmal K. Rahner ausdrückte, angesehen 
werden könnte. Er hat aber dabei zugleich 
stark restringierend und korrigierend ge­
wirkt, und das scheint sehr für die Existenz 
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der Engel zZi sprechen. Wenn auch das außer- sonale Glaube 1s und die VO!|  3 bei-
Orden! der Kirche keine offi- den Teilen ochgeschätzte ä
zielle Entscheidung daf:  E abgegeben hat (das D Untersuchung geht von der Umwelt Sai-
4, Lateranense kann iner strengen Inter- ers aAuUs, widmet den kontroverstheologischen
pretation seiner Aussageabsicht nich;  Pr heran- Fragen besonderes Augenmerk, ehandelt

we en m  41L vgl Myst. IT., kurz die Unionsbestrebungen und eschäf-
977), im en:‘  en Lehramt ist dieser tigt sich als: mit dem die
Glaube auf eden Fall gegeben.

inem  —+ 2 Teil der Au GSajilers
klärung 15' Begriff der Toleranz.

Soweit möchte m dem Anliegen des AÄAu-
tOors rechtgeben. Aber n kann ihm nicht Werken das im eine eologische

folgen, alle Texte der Bil Lösung der Glaubensdifferenzen arges
Wortlaut als religiöse Aussage übernimmt. und dabei auf Sailer eigentümliche drei-
Nach I1 Vat. doch ede chriftaus- fache Betrachtungsweise eines Themas Nin-
egung zwischen ÄAussageform und Aussage- gewiesen. es Problem nach
inhalt unterscheiden. Und das darf auch in Gott glaubenden Vernuntt, nach der
der Engellehre nich!  er übersehen werden. Lehre des Christentums und speziell nach der
Auch mMan grundsätzlich die 'enz katholischen Lehre. Auf der Basis des Theis-

Engel anerkennt, bleibt doch Frage 7n trifft sich mit Jacobi LL Theisten,
offen, ob bei einzelnen Erscheinungsformen der Christianismus ermöglicht das Gespräch
und Tätigkeiten nicht doch der Engel eine mit Lavater und anderen Christen unter der
Chiffre arstellt, die den transzendenten ott Glaubensformel ott Chris!  e das Heil
umschreiben soll. Auch die heute repräsen- der Welt. Die dritte Denkebene, der oli-
atıvste ka  - Dogmatik „Mysterium Salutis” ZISMUS, bedeutet einerseits die Summe der
h  Dt hervor, „seıit der Königszeit die konfessionellen Sonderfragen, andererseits
Engel Zwischeninstanz zwischen ott und

lichen. Ka  SMUS ist fll! Kirchlich-
aber das Formprinzip des gemeinsam Christ-

dem ens: 7zusehends Al Bedeutung g-
wıinnen  0V (IL, 960) „Gott spricht nun nicht keit. Im Teil der €l wird GCailers kon-
mehr unmittelbar l Propheten oder Apo- krete Anstrengung g eine konfessionelle
kalyptiker, sondern vermittelt sein offenba- Zusammenarbeit gewürdigt. Im bschließen-
rendes JIort durch einen Enge „Die den versucht VE Verbindungslinien mit den
e einer Ü mehr literarischen Form heutigen Sökumenischen Bestrebungen herzu-
iegt bei einer apokalyptischen Schrift sehr stellen, ein Versuch, dem viel Erfolg zu WÜün-
nahe” Die gleiche Dogmatik sa: auch, S ist.
Nan sollte die Bedeutung der nge!l die Graz Karl Gastgebermaterielle nicht berschätzen (985),
end £e15 die gegenteilige Ansicht
vertritt 38) sel auch noch angemerkt, la ORALTHEOLOGIgerade bei Traditionszitaten Spannweite
zwischen einer hre, lie als N  ide
ten ist, und einer bloßen sententia ung. WERNER, u das komplexe
in esem Buch nicht £  M  inden ist. ] scheint Phänomen. j erglei zwischen cschick-

cals- und seinsanal tischem chuldver-mir hier des uten zuviel getan sein, ständnis im chte chris cher Ethik chstät-s der Gesamtbeweiskraft NUr Studien, Bd U 339.) But-sein AIın. Bercker, Kevelaer 1972, Ln. DM
Linz Silvester Birngruber Die alarmierende Situation in der en
SMEL FRAN  NZ. EORG, Johann Michael Bußpraxis verlangt heute e1n  &: vertieftes
Sailer und das Problem der Konfession, dium der mens:  en ul  age,

einer rauchbare: Diagnose und Therapieturter eologische Studien Bd. 29) (XVII erkrankten Gewissens zZu Oommen. Man
U, 363) St.-Benno- V., Leipzig 1972, TOS!
DM dem VE dieser Dissertation danken, der

mit profunder achkenntnis den Beitrag der
rTOotz der en 1tera| über den Schicksals- und Daseinsanalyse dieser
ahnbrechenden Pastoraltheologen und Spä- Frage systematisch darstellt und für die
teren Bischof vVvVonmn Regensburg aıler Theologie aufbereitet: der umfangreichen
stellt dieser Band echte Bereicherung Literatur waren diese tiefenpsychologischen
dar. werden die elen ökumeni- Richtungen zugunsten der orthodoxen Psy-
chen Beziehungen, die Sailer aufgenommen choanalyse jemlich vernachlässigt worden.
hatte, eingehend dargestellt Sie sind Vergleich STE| erdings eıne radikale
durch das I1 Vatikanum eingeholt bzw. über- Schwierigkeit Wege: Der egenstan! der
—_  9 worden, eologische Reflexion theologischen Forschung (Moral und

Noch “a  er er wurde in die Sünde als ontische VOr Gott,
sgeiner raktischen Zusammenarbeit und
der herzlichen Verbunde:  eit, mit den

'en!| der Gegenstand der empirischen
Untersuchung der Tiefenpsychologie

anderen christlichen rüdern pfiegte. Die V« phänomenologisch feststellbare Schuldge:
bindende Brüd bildete der gemeinsame pCI- ist. Zusammenhänge zwischen beiden k  onnen
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der ·Engel zu sprechen. Wenn auch das außer­
ordentliche Lehramt der Kirche keine offi­
zielle Entscheidung dafür abgegeben hat (das 
4. Lateranense kann in einer strengen Inter­
pretation seiner Aussageabsicht nicht heran­
gezogen werden; man vgl. Myst. Sal. II., 
977), im ordentlichen Lehramt ist dieser 
Glaube auf jeden Fall gegeben. 
Soweit möchte man dem Anliegen des Au­
tors rechtgeben. Aber man kann ihm nicht 
darin folgen, daß er alle Texte der Bibel im 
Wortlaut als religiöse Aussage iibemimmt. 
Nach dem II. Vat. muß doch jede Sduiftaus­
Iegung zwischen Aussageform und Aussage­
inhalt unterscheiden. Und das darf auch in 
der Engellehre nicht iibersehen werden. 
Auch wenn man grundsätzlich die Existenz 
der Engel anerkennt, bleibt doch die Frage 
offen, ob bei einzelnen Erscheinungsformen 
und Tätigkeiten nicht doch der Engel eine 
Chiffre darstellt, die den transzendenten Gott 
umsdueiben soll. Auch die heute repräsen­
tativste kath. Dogmatik „Mysterium Salutis" 
hebt hervor, daß „seit der Königszeit die 
Engel als Zwischeninstanz zwischen Gott und 
dem Menschen zusehends an Bedeutung ge­
winnen" (II, 960). ,,Gott spricht nun nicht 
mehr unmittelbar zum Propheten oder Apo­
kalyptiker, sondern vermittelt sein offenba­
rendes Wort durch einen Engel" (962). ,,Die 
Annahme einer nur mehr literarischen Form 
liegt bei einer apokalyptischen Schrift sehr 
nahe" (974). Die gleiche Dogmatik sagt auch, 
man sollte die Bedeutung der Engel für die 
materielle Schöpfung nicht überschätzen (985), 
während Recheis die gegenteilige Ansicht 
vertritt (38). Es sei auch noch angemerkt, daß 
gerade bei Traditionszitaten die Spannweite 
zwischen einer Lehre, die als de fide zu wer­
ten ist, und einer bloßen sententia (Meinung) 
in diesem Buch nicht zu finden ist. Es scheint 
mir hier des Guten zuviel getan zu sein, 
was der Gesamtbeweiskraft nur abträglich 
sein kann. 
Linz Silvester Birngruber 

FRIBMEL FRANZ GEORG, ]ohann Michael 
Sailer und das Problem der Konfession. (Er­
furter Theologische Studien Bd. 29) (XVIII 
u. 363), St.-Benno-V., Leipzig 1972, Brosch. 
DM28.-. 
Trotz der zahlreichen Literatur über den 
bahnbrechenden Pastoraltheologen und spä­
teren Bischof von Regensburg J. M. Sailer 
stellt dieser Band eine echte Bereicherung 
dar. Zunächst werden die vielen ökumeni­
schen Beziehungen, die Sailer aufgenommen 
hatte, eingehend dargestellt. Sie sind erst 
durch das II. Vatikanum eingeholt bzw. über­
holt worden, was die theologische Reßexion 
betrifft. Noch nicht überholt wurde er in 
seiner praktischen Zusammenarbeit und in 
der herzlichen Verbundenheit, die er mit den 
anderen christlichen Brüdern pflegte. Die ver­
bindende Brücke bildete der gemeinsame per-
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sonale Glaube an Christus und die von bei­
den Teilen hochgeschätzte HI. Schrift. 
Die Untersuchung geht von der Umwelt Sai­
lers aus, widmet den kontroverstheologischen 
Fragen besonderes Augenmerk, behandelt 
kurz die Unionsbestrebungen und beschäf­
tigt sich ausführlich mit dem für die Auf­
klärung typischen Begriff der Toleranz. In 
einem 2. Teil der Arbeit wird aus Sailers 
Werken das Ringen um eine theologische 
Lösung der Glaubensdifferenzen dargestellt 
und dabei auf die Sailer eigentümliche drei­
fache Betrachtungsweise eines Themas hin­
gewiesen. Jedes Problem betrachtet er nach 
der an Gott glaubenden Vernunft, nach der 
Lehre des Christentums und speziell nach der 
katholischen Lehre. Auf der Basis des Theis­
mus trifft er sich mit Jacobi u. a. Theisten, 
der Christianismus ermöglicht das Gespräch 
mit Lavater und anderen Christen unter der 
Glaubensformel: Gott in Christus - das Heil 
der Welt. Die dritte Denkebene, der Katholi­
zismus, bedeutet einerseits die Summe der 
konfessionellen Sonderfragen, andererseits 
aber das Formprinzip des gemeinsam Christ­
lichen. Katholizismus ist für ihn Kirchlich­
keit. Im 3. Teil der Arbeit wird Sailers kon­
krete Anstrengung um eine konfessionelle 
Zusammenarbeit gewürdigt. Im abschließen­
den versucht Vf. Verbindungslinien mit den 
heutigen ökumenischen Bestrebungen herzu­
stellen, ein Versuch, dem viel Erfolg zu wün­
schen ist. 
Graz Karl Gastgeber 

MORALTHEOLOGIE 

LAUER WERNER, Schuld, das komplexe 
Phänomen. Ein Vergleich zwischen schick­
sals- und daseinsanalytischem Schuldver­
ständnis jm Lichte christlicher Ethik (Eichstät­
ter Studien, NF. Bd. VI) (XV u. 339.) But­
zon & Bercker, Kevelaer 1972. Ln. DM 48.-. 

Die alarmierende Situation in der kirchlichen 
Bußpraxis verlangt heute ein vertieftes Stu­
dium der menschlichen Schuldfrage, um zu 
einer brauchbaren Diagnose und Therapie 
des erkrankten Gewissens zu kommen. Man 
muß dem Vf. dieser Dissertation danken, der 
mit profunder Sachkenntnis den Beitrag der 
Schicksals- und Daseinsanalyse zu dieser 
Frage systematisch darstellt und für die 
Theologie aufbereitet; in der umfangreichen 
Literatur waren diese tiefenpsychologischen 
Richtungen zugunsten der orthodoxen Psy­
choanalyse ziemlich vernachlässigt worden. 
Dem Vergleich steht allerdings eine radikale 
Schwierigkeit im Wege: Der Gegenstand der 
theologischen Forschung (Moral und Ethik) 
ist die Sünde als ontische Schuld vor Gott, 
während der Gegenstand der empirischen 
Untersuchung in der Tiefenpsychologie das 
phänomenologisch feststellbare Sdzuldgefühl 
ist. Zusammenhänge zwischen beiden können 



eigentlich grenzübers  eitenden nter- und Psychonaalyse” (270 gerade
suchungen VO!  J beiden eiten her WI1ISSeN- in e52m Buch erwartet, der Ge1t den
schaftlich relevant werden: auf dem gemeilin- Kirchenvätern verlassene Ansatz bei den

Boden philosophischen chuldver- Haupt-Sünden wieder aufgenommen würde:
ständnisses. Lauers Buch erweist auch mehr er ware für die Anthropologie der
seine Stärke in der philosophisch-ethischen heute hochaktuell Tiefenpsychologisch würde
Verarbeitung der tiefenpsychologischen Men- schließlich die Vermittlung Realität durch
schenbilder im Hintergrund als 1 empirt- die „Ichanteile des (sewissens“ bei Freud
schen Ertrag. Von besonderer Bedeutung eine bessere Würdigung verdienen als
eın die S ahner übernom- angele: ewissensfunktion in der
S und als „Jlenor der vorliegenden

134 aber einen wahren Gewinn den
Schicksalsanalyse. Ganzen edeute' die

di ell urchge!  ene These sein, „Schuld
kann MUrT: dort geben, - wissend Leser.
ott gesündigt du
Nach der Problemstellung Vft. mit A]  LE JULIUS, Ängste und hre Über-
veräner Literaturkenntnis das psychologi- windung Kulturpsychologischer V.,
sche Schuldverständnis eın und bietet wert- Hemmenhofen Bodensee, 1972. art lam.
volle Begriffserklärungen EFs folgt (Kap. IIT)
eine Darstellung des chicksalsanalytischen Das populärwissenschaftliche, @1 lesbare
Schuldverstän:  SSses nach Szondi; gut Büchlein zuers das Wesen, die ÄT-
61e auch zusammengefaßt ist, dürfte ten und die körperlichen Auswirkungen der
den uneingeweihten Leser doch schwer Angst. Dem einigermaßen geübten Leser
nehmbar bleiben, der epileptoforme len hier schon eigenwillige Behauptungen
Triebfaktor „e den Aufbau ines  > inneren auf, wW1Ie etwa” „Angst hat 1Ur der Mensch“
Gewissensgesetzes bedinge, während (11) ] folgt eiıne erschreckend vereinfachte
die Moral auf dem hysteriformen Triebfak- Darstellung der Verlaufsform eib-seelischer
tOr „hy“” fuße (78) S Szondi im Gegen- Er rankungen und der Gesundung. Die übri-
Satz Freud nicht den Ödipus-(Libido-), S0ON- BCIN wei Drittel eschäftigen sich mit der
dern den „Kainskompilex (Aggression in den „Überwindung der Ängst  e‘,  xr VE versucht
Mittelpunkt Triebs  als stellt (85) und hier, die von ihm entwickelte „Schöpferische

1e Aufgabe der Funktionskontrolle einem Psychosynthese” als dasel TWEel-
„Pontifex-Ich” zuschreibt (89), dem 5ie hat 7wWEel Vorgangsweisen:
Theologen schon eher entgegenkommen, ob- 1. Die „direkte Methode” hat durch Ein-wohl n 61 immer wieder agt, Wie viel 61 in die TSAal  en Täuschungen die
unreflektierte Voraussetzungen in der T he0- Angst ZU entiwer‘ und abzubauen
rıe stecken: Beweise Hiefert 57} aber der (40 Die Einverseelung der wirksamen
m  c eser T heorie erzielte Heilerfolg, der Merksätze Stufen wird anhand nter-

inem ansı!  en Therapiebeispiel g—
zeig) wird (113 Kap stellt das uld- essanter Fälle plausibel gemacht.
verständnis der Daseinsanalyse nach Bins- 2, D „‚indirekte Methode” besteht darin,

d 6il  Q die Patienten möglichst vie mitWangel und Boss systematisch dar. Hier angstfreien ingen beschäftigen, 1 „Auliegen die Gedanken Heideggers ZUSTUN- bau es Gesunden und Produktiven f (52de als „debitum“ als Zurückbleiben Die aus  ich ges  erten Übungen beru-hinter den aufgegebenen Möglichkeiten, alg hen auf dem Reiz-Reaktions-Schema derExistenzschuld, die er moralischen
vorausliegt. In Kap faßt der Autor das Lerntheorie und en die Symptombe-
Schuldverständnis der christlichen Ethik G =- ung G1  cher ınen nachweislichen Wert.
hıli und übersichtlich ZUSAaMMEN, E Man muß dem Vf. eın e5 therapeutisches
dann Im etzten Kap. Vı das Charakteristi- FEthos zuerkennen. Was T ber Schluß-
cche der verschiedenen Auffassungen und wort (105 Rechtfertigung seiner H4  2r

Fhenpsychologie‘ (mit diesem Namen, erderen weltbi.  bestimmenden Hintergrund atıch mit „Geistestherapie” PZEeildarzustellen und miteinander zZUu verglei-
P71. sein System) gegenüber einer angebli Vel-

sagenden Tiefenpsychologie sagt, erschüttert
Die Arbeit oteht csowohl theologisch Wwie auch das Vertrauen in den wissenschaftlichen Wert
philosophisch auf hohem wissenschaftlichen des Systems. Er habe .5 1n seiner Praxis
Niveau. Szondi hat 61e selber miıt einem niemals 1raume der Patienten Analyse

schreibt
interessanten Geleitwort ausgestattet, in dem der Krankheitsursachen gebraucht“

‚Der prung VO: ord ZUT „Beil allen anderen seelıschen Krankheitsfor-
Schuld ist nach der Tiefenpsychologie der men, sejen psychogene Depressionen,
Ur-Sprung des (‚ewissens“”“ (XIV) Besonders Angstneurosen oder ÖOrganneurosen, liegen
angenehm berührt die ÖOÖtftenheit der AÄAusein- die Ursachen Banz Offen Bewußtsein. Sie
andersetzung des dogmatisch cattelfesten AÄAu- sind der Regel den atıenten zu deut-
tors miıt seinen Kontrahenten von der ande- lich bewußt . ..“ (109 solche er

Der Rezensent hätte persönlich klinischen hohnsprechenden The-
nach dem interessanten Exkurs über „Erb- serl bräuchte e5 doch ınen stärkeren Be-
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eigentlim. nur grenzüberschreitenden Unter­
sum.ungen von beiden Seiten her wissen­
sm.aftlim. relevant werden: auf dem gemein­
samen Boden philosophism.en Sm.uldver­
ständnisses. Lauers Bum. erweist aum. mehr 
seine Stärke in der philosophism.-ethischen 
Verarbeitung der tiefenpsym.ologischen Men­
schenbilder im Hintergrund als im empiri­
schen Ertrag. Von besonderer Bedeutung 
scheint dabei die von K. Rahner übernom­
mene und als „Tenor der vorliegenden Stu­
die" durchgehaltene These zu sein, ,,Schuld 
kann es nur dort geben, wo wissend gegen 
Gott gesündigt wird" (218). 

Nach der Problemstellung führt Vf. mit sou­
veräner Literaturkenntnis in das psychologi­
sche Schuldverständnis ein und bietet wert­
volle Begriffserklärungen. Es folgt (Kap. III) 
eine Darstellung des schicksalsanalytischen 
Schuldverständnisses nam. L. Szondi; so gut 
sie aum. zusammengefaßt ist, dürfte es für 
den uneingeweihten Leser dom. schwer an­
nehmbar bleiben, daß der epileptoforme 
Triebfaktor „e" den Aufbau eines inneren 
Gewissensgesetzes (Ethik) bedinge, während 
die Moral auf dem hysteriformen Triebfak­
tor „hy" fuße (78). Daß Szondi im Gegen­
satz zu Freud nicht den Ödipus-(Libido-), son­
dern den „Kainskomplex" (Aggression) in den 
Mittelpunkt d. Triebschicksals stellt (85) und 
die Aufgabe der Funktionskontrolle einem 
„Pontifex-Ich" zuschreibt (89), mag dem 
Theologen schon eher entgegenkommen, ob­
wohl man sim. immer wieder fragt, wie viel 
unreflektierte Voraussetzungen in der Theo­
rie stecken; Beweise liefert letztlich aber der 
mit dieser Theorie erzielte Heilerfolg, der 
an einem anschaulichen Therapiebeispiel ge­
zeigt wird (113 ff), Kap. V stellt das Schuld­
verständnis der Daseinsanalyse nam. L. Bins­
wanger und M. Boss systematisch dar. Hier 
liegen die Gedanken M. Heideggers zugrun­
de: Schuld als „debitum", als Zurückbleiben 
hinter den aufgegebenen Möglichkeiten, als 
Existenzschuld, die aller moralischen Schuld 
vorausliegt. In Kap. VI faßt der Autor das 
Schuldverständnis der christlichen Ethik aus­
führlich und iibersichtlim. zusammen, um 
dann im letzten Kap. VII das Charakteristi­
sche der verschiedenen Auffassungen und 
deren weltbildbestimmenden Hintergrund 
darzustellen und sie miteinander zu verglei­
chen. 

Die Arbeit steht sowohl theologisch wie auch 
philosophisch auf hohem wissenschaftlichen 
Niveau. L. Szondi hat sie selber mit einem 
interessanten Geleitwort ausgestattet, in dem 
er schreibt: ,,Der Sprung vom Mord zur 
Schuld ist nach der Tiefenpsychologie der 
Ur-Sprung des Gewissens" (XIV). Besonders 
angenehm berührt die Offenheit der Ausein­
andersetzung des dogmatism. sattelfesten Au­
tors mit seinen Kontrahenten von der ande­
ren Fakultät. Der Rezensent hätte persönlich 
nach dem interessanten Exkurs über „Erb-

schuld und Psychonaalyse" (270 ff) gerade 
in diesem Buch erwartet, daß der seit den 
Kirchenvätern verlassene Ansatz bei den 
Haupt-Sünden wieder aufgenommen würde; 
er wäre für die Anthropologie der Sm.uld 
heute hochaktuell. Tiefenpsychologism. würde 
schließlich die Vermittlung zur Realität durm. 
die „Ichanteile des Gewissens" bei Freud 
eine bessere Würdigung verdienen als die 
triebhaft angelegte Gewissensfunktion in der 
Schicksalsanalyse. Im Ganzen bedeutet die 
Arbeit aber einen wahren Gewinn für den 
Leser. 

BAHLE JULIUS, Ängste und ihre Uber­
windung (115). Kulturpsychologischer V., 
Hemmenhofen am Bodensee, 1972. Kart. 1am. 
DM12.-. 
Das populärwissenschaftlim.e, leimt lesbare 
Büchlein behandelt zuerst das Wesen, die Ar­
ten und die körperlichen Auswirkungen der 
Angst. Dem einigermaßen geübten Leser fal­
len hier schon eigenwillige Behauptungen 
auf, wie etwa: ,,Angst hat nur der Mensm." 
(11). Es folgt eine erschreckend vereinfachte 
Darstellung der Verlaufsform leib-seelischer 
Erkrankungen und der Gesundung. Die übri­
gen zwei Drittel beschäftigen sim. mit der 
„Überwindung der Ängste". Vf. versucht 
hier, die von ihm entwickelte „Schöpferische 
Psychosynthese" als das Heilmittel zu erwei­
sen. Sie hat zwei Vorgangsweisen: 
1. Die „direkte Methode" hat durm. Ein­
sicht in die ursächlim.en Täuschungen die 
Angst zu entwerten und dadurm. abzubauen 
( 40 ff). Die Einverseelung der wirksamen 
6 Merksätze in 3 Stufen wird anhand inter­
essanter Fälle plausibel gemacht. 
2. Die „indirekte Methode" besteht darin, 
daß sim. die Patienten möglim.st viel mit 
angstfreien Dingen beschäftigen, im „Auf­
bau alles Gesunden und Produktiven" (52 ff). 
Die ausführlich geschilderten Obungen beru­
hen auf dem Reiz-Reaktions-Sm.ema der 
Lerntheorie und haben für die Symptombe­
handlung sicher einen nam.weislim.en Wert. 
Man muß dem Vf. ein hohes therapeutisches 
Ethos zuerkennen. Was er aber im Schluß­
wort (105 ff) zur Rem.tfertigung seiner „Hö­
henpsychologie" (mit diesem Namen, oder 
auch mit „Geistestherapie" bezeichnet Vf. 
sein System) gegenüber einer angeblich ver­
sagenden Tiefenpsychologie sagt, erschüttert 
das Vertrauen in den wissenschaftlichen Wert 
des Systems. Er habe z.B. in seiner Praxis 
niemals Träume der Patienten zur Analyse 
der Krankheitsursachen gebraucht" (108). 
,,Bei allen anderen seelischen Krankheitsfor­
men, seien es psychogene Depressionen, 
Angstneurosen oder Organneurosen, liegen 
die Ursachen ganz offen im Bewußtsein. Sie 
sind in der Regel den Patienten nur zu deut­
lich bewußt .. /' (109 f). Für solche jeder 
klinischen Erfahrung hohnsprechenden The­
sen bräuchte es dom. einen stärkeren Be-
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weis, als Vf seine (unkontrolliert g- Prozeß den „Untergang des Heiligen“” und
genübergestellte) pers: Erfolgsquote einen „Dammbru! iın der Kirche‘ 1'S!  k-
mit 7075 Prozent eziffert. ken verwelils: auf den inkenden Kir-
alzburg Gottfried Gries! chenbesuch, das Schwinden des Einflusses der

Kirche, den erfall des Priesterbildes und die
Distanzierung G() vieler Christen von der offi-ORAISON MARC, Überwindung der Angst, ziellen Kirche. mgeKehNrT! cieht der £Oort-Knecht, 1973, lam. schrittliche ügel der größten eologen imDM 30. en Prozeß das Morgenrot der Emanzipa-]  - Buch untersucht drei Konfliktsituationen des freien Christen, die Voraussetzungdes konkreten Lebens WO| sil  Q Cal einer eigenen Entscheidung und Se1INes pCI-

BENE ers: IUr 1m elspi mit sönlichen Einsatzes, eine Besinnung der Kir-
den anderen voll en!  en kann, richtet eın
verkrampfter Narzißmus eine Sperre auf, die

che auf jene „aNoNyYMEN Christen“, Vor
den Toren des Kirchenrechtes, der Hierarchie

das eigene isoliert und verkümmern läßt und der SGakramente stehen.
asselbe wiederholt 61 171 der sperrung er konträre Wertungen? Aus den
gegen ott, die NUur durch den sich offenba-
renden und lebenden ott selbst überwun- konträren Voraussetzungen! en die

Traditionellen bei ihrem Dualismus von Leib
den werden kann. Eine zweiıt: Sperre er und Seele, Welt und Kirche, Nahuır und Über-

anderen richtet die Furcht auf, ein! Hır verbleiben, suchen Cal 1 eolo-
tion gCcgenN erkannte Gefahren und noch mehr gerade diesen Dualismus Zu erwinden
jene unerklärliche Angst, die z7wel BeCg‘  \ ahner sieht der ernatürlichen Gnade
läufigen Strebungen stammı(, 5 Libido und das „Mens:  ste Menschen“ „Wo ech-
Aggression. (Jene Ssucht ehrung der Lust, Menschsein, dort ı5t Gnade“”. Alle, die ih-

1ese aber Zerstörung.) Eine dritte Sperre S Gewissen folgend das ‚ute tun, gehö-
n anderen kann endlich das Streben nach Ten W Christen. B, Metz olgert aus
Leistung und Erfolg aufrichten, nämlich dann, der Menschwerdung Christi das Eigensein
G gie die anderen ZUIIL Schemel £  11 und den der Welt und ‚ ordert
den genen Aufstieg raucht, statt das rnstine men von aft, Technik
Eigenpersönlichkeit sehen und fördern. und I.ID  1e Welt verchristlichen heißt,

'erwel Das Christentum hat Wis-Ein hochaktuelles Thema ! ber v  m be-
schränk: sich V£fE. ILUT auf die französische Li- senschla: und Kul; des bendlandes g_
teratur? einen Heidegger, der schaffen, darf ihr nicht verleugnen
eine weitaus tiefere und überzeugendere und verleumden. Säkularisierung eine
Analyse der Ängst gegeben hat und eiınen Forderung des Christentums, gCgH alle V«€

Jaspers mit einen Trostgedanken krusteten Vorurtei
geangs Menschheit einfach totschweigen? Die vorliegende Arbeit ist eine Dissertation
D Deutschen en i Not und Bedräng- der 2010 ischen Fakultät und
nıs wahrlich nach der Angst spricht wWo die altung eser Fakultät
gefragt! Statt dessen hi  Oren  F Wir I von ei- 5ie Ste| eindeutig unter dem Stern K, Rah-
1Lem dogmatischen Freudianer, Jdaß die „aNa- und rn Gedanken eser
lell und „ödipale” Phase, Libido und Agegres- tun cehr überzeugend ZUMmnı Leuchten.
810n das endgültige Rezept für alle Lebens- blei leider Argumente der alten Theo-

logie, gewiß mehr sind als Verkrustung,fragen ceien. Das wiederholt VE 1  in allen
seinen Büchern ! ] wunderschöner Buchtitel, Enge und Unverstand, im

(srazder Hoffnungen weckt Wer aber B  S Buch Johann 15
5\—1 wirkliche Hilte „Überwindung der
AÄAngsel, wird bitter enttäuscht! IR  ENRECHIT

AJ  HESNET UGEN, Säkularisierung Dro und GAMPL INGE, Osterreichisches Staatskir-
conitra. Ihre Diagnose, Interpretation und chenrecht. echts- und Gtaatswissenschaf-
Wertungsimplifikationen Pr heutigen ten 23) (XL U 411.) 5Springer/Wien 1971.

730.—, DM 106 ,—-,Religionssoziologie. (Veröff, der Universität
Innsbruck 75) ÖOsterr. S$510115- Seit langem hat sich das Fehlen eines +  reprä-buchhandlung, Innsbruck 1973, lamı. sentativen tandardwerks über das STIEeTIT.

288.—. Staatskirchenrecht immer eu‘  er
Ein hochaktuelles Thema ! Die menschliche tage tretender Mangel emer. gemacht.
Vernunft „entzaubert“” immer mehr religiöse Das in der Reihe „Handausgabe österreichi-
Lebensgebiete, die Technik zeig die „Mach- scher Gesetze und Verordnungen“” 19538
barkeit” der geschaffenen Dinge und der Plu- schienene Gtaatskirchenrecht S Klecat-
ralismus der erte ebnet auch absolute sky und Weiler will Ja 1n erster Lini:
Wertordnung der G ein,. o revolutio- Zusammenfassung der Rechtsquellen des
nijert die fortschreitende Säkularisierung sehr österr. Gtaatskirchenrechts und erst ZWEeIi-
ungestüm Kirche und Gesellscha: Der große ter Linie Kommentar sein. Der als Nach-
Block der „Kirchentreuen“” eht esem schlagwerk cehr brauchbare, seit seinem Er-
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weis, als daß Vf. seine (unkontrolliert ge­
geniibergestellte) persönliche Erfolgsquote 
mit 70-75 Prozent beziffert. 
Salzburg Gottfried Griesl 

ORAISON MARC, Oberwindung der Angst. 
(134) Knecht, Frankfurt/M. 1973, kart. 1am. 
DM114.80. 
Das Buch untersucht drei Konfliktsituationen 
des konkreten Lebens: Obwohl sich die ei­
gene Persönlichkeit nur im Wechselspiel mit 
den anderen voll entfalten kann, richtet ein 
verkrampfter Narzißmus eine Sperre auf, die 
das eigene Ich isoliert und verkümmern läßt. 
Dasselbe wiederholt sich in der Absperrung 
gegen Gott, die nur durch den sich offenba­
renden und liebenden Gott selbst iiberwun­
den werden kann. Eine zweite Sperre gegen 
die anderen richtet die Furcht auf, eine Reak­
tion gegen erkannte Gefahren und noch mehr 
jene unerklärliche Angst, die aus zwei gegen­
läufigen Strebungen stammt, aus Libido und 
Aggression. (Jene sucht Mehrung der Lust, 
diese aber Zerstörung.) Eine dritte Sperre 
zum anderen kann endlich das Streben nach 
Leistung und Erfolg aufrichten, nämlich dann, 
wenn sie die anderen nur zum Schemel fiir 
den eigenen Aufstieg mißbraucht, statt ihre 
Eigenpersönlichkeit zu sehen und zu fördern. 
Ein hochaktuelles Thema l Aber warum be­
schränkt sich Vf. nur auf die französische Li­
teratur? Kann man einen M. Heidegger, der 
eine weitaus tiefere und iiberzeugendere 
Analyse der Angst gegeben hat und einen 
Jaspers mit seinen Trostgedanken fiir die 
geängstigte Menschheit einfach totschweigen 7 
Die Deutschen haben aus Not und Bedräng­
nis wahrlich gründlich genug nach der Angst 
gefragt! Statt dessen hören wir nur von ei­
nem dogmatischen Freudianer, daß die „ana­
le" und „ödipale" Phase, Libido und Aggres­
sion das endgültige Rezept fiir alle Lebens­
fragen seien. Das wiederholt Vf. in allen 
seinen Büchern I Ein wunderschöner Buchtitel, 
der Hoffnungen weckt: Wer aber vom Buch 
eine wirkliche Hilfe zur „Oberwindung der 
Angst'' erwartet, wird bitter enttäuscht 1 

WIESNET EUGEN, Säkularisierung pro und 
contra. Ihre Diagnose, Interpretation und 
Wertungsimplifikationen in der heutigen 
Religionssoziologie. (Veröff. der Universität 
Innsbruck 75). (119) Österr. Kommissions­
buchhandlung, Innsbruck 1973. Kart. 1am. 
S 288.-. 
Ein hochaktuelles Thema I Die menschliche 
Vernunft „entzaubert'' immer mehr religiöse 
Lebensgebiete, die Technik zeigt die „Mach­
barkeit'' der geschaffenen Dinge und der Plu­
ralismus der Werte ebnet auch die absolute 
Wertordnung der Kirche ein. So revolutio­
niert die fortschreitende Säkularisierung sehr 
ungestüm Kirche und Gesellschaft. Der große 
Block der „Kirchentreuen" sieht in diesem 
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Prozeß den „Untergang des Heiligen" und 
einen „Dammbruch in der Kirche". Erschrok­
ken verweist man auf den sinkenden .Kir­
chenbesuch, das Schwinden des Einflusses der 
Kirche, den Zerfall des Priesterbildes und die 
Distanzierung so vieler Christen von der offi­
ziellen Kirche. Umgekehrt sieht der fort­
schrittliche Flügel der größten Theologen im 
selben Prozeß das Morgenrot der Emanzipa­
tion des freien Christen, die Voraussetzung 
seiner eigenen Entscheidung und seines per­
sönlichen Einsatzes, eine Besinnung der Kir­
che auf jene „anonymen Christen", die vor 
den Toren des Kirchenrechtes, der Hierarchie 
und der Sakramente stehen. 
Woher so konträre Wertungen? Aus den 
konträren Voraussetzungen! Während die 
Traditionellen bei ihrem Dualismus von Leib 
und Seele, Welt und Kirche, Natur und Ober­
natur verbleiben, suchen die neuen Theolo­
gen gerade diesen Dualismus zu iiberwinden. 
K. Rahner sieht in der übernatiirlichen Gnade 
das „Menschlichste un Menschen". ,,Wo ech­
tes Menschsein, dort ist Gnade". Alle, die ih­
rem Gewissen folgend das Gute tun, gehö­
ren zu uns Christen. J. B. Metz folgert aus 
der Menschwerdung Christi das Eigensein 
und den Eigenwert der Welt und fordert 
das Ernstnehmen von Wirtschaft, Technik 
und Politik. ,,Die Welt verchristlichen heißt, 
sie verweltlichen." Das Christentum hat Wis­
senschaft und Kultur des Abendlandes ge­
schaffen, es darf ihr Kind nicht verleugnen 
und verleumden. Säkularisierung ist eine 
Forderung des Christentums, gegen alle ver­
krusteten Vorurteile. 
Die vorliegende Arbeit ist eine Dissertation 
der Theologischen Fakultät Innsbruck und 
spricht wohl die Haltung dieser Fakultät aus. 
Sie steht eindeutig unter dem Stern K. Rah­
ners und bringt die Gedanken dieser Rich­
tung sehr iiberzeugend zum Leuchten. So 
bleiben leider die Argumente der alten Theo­
logie, die gewiß mehr sind als Verkrustung, 
Enge und Unverstand, im Schatten. 
Graz Johann Fisml 

KIRCHENRECHT 

GAMPL INGE, Österreimismes Staatskir­
menrecht. (Rechts- und Staatswissenschaf­
ten Bd. 23) (XL u. 411.) Springer/Wien 1971. 
Ln. S 730.-, DM 106.-. 
Seit langem hat sich das Fehlen eines reprä­
sentativen Standardwerks über das österr. 
Staatskirchenrecht als immer deutlicher zu­
tage tretender Mangel bemerkbar gemacht. 
Das in der Reihe „Handausgabe österreichi­
scher Gesetze und Verordnungen" 1958 er­
schienene Staatskirchenrecht von H. Klecat­
sky und H. Weiler will ja in erster Linie 
Zusammenfassung der Rechtsquellen des 
österr. Staatskirchenrechts und erst in zwei­
ter Linie Kommentar sein. Der als Nach­
schlagwerk sehr brauchbare, seit seinem Er-
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scheinen einem fes  ehenden egri g- also der Bundesverfassung, ermer' werden.
wordene „Klecatsky-Weiler“ hat ber Be- Spätestens bei der Behandlung des reli-
rade stärker fühlen lassen, seit giösen des STerr. Verfahrensrecht
dem zweiter Auflage erschienenen kommt B- mıi der von ihr angeNOM-
„Grundriß des Staatskirchenrechts” VO:  »3 menen Säkularität des Staates in onflikt,
on Hussarek kein systematisches S 61e auch selbst zugibt (50 bzw. L17
zZUu eser Materie mehr erschienen ist. Die angebotenen Lösungsversuche (51), CL

Die Autorin des vorliegenden erkes, Bestimmung des Österr.  m Eid-Gesetzes, das im-
Professor chenrecht AIl der Wiener noch d als iner  B „affirmatio reli-

g10sa“”“ ausgeht, mi* der angeblichen Säku-Juridischen akultät, ist bereits seit einigen larität des Staates Einklang zu bringen,Jahren mit namhaften kirchenrechtlichen Bei-
können nach meinem afürhalten nicht über-tragen, insbesondere Fragen der echts-

eschichte des Staatskirchenrechts WIie auch ZEUgEN. Ferner muß auch den SOßB. „Ziel-
Zum geltenden Staatskirchenrecht die Of- paragraphen“ des Schulorganisationsgesetzes
fentlichkeit getreten Der Versuch, nen S „die österreichische Schule hat die Aufgabe,
stematischen Gesamtabriß des (geltenden) der Entwicklung der Anlagen der ugen
OsterrT. Staatskirchenrechts zZu bieten, nach den sittlichen, S00  rel:  igiösen und SOZi
das scei hier bereits VOrTWEESECENODNUNEN als Werten ... mitzuwirken . alc mit dem
gelungen ezel|  en. versteht C5, von ihr aNngeNOHNUNENEN Prinzip der Säkula-
sicht über das selbst dem Fachmann -  r r' des Staates in Widerspruch tehend und

VOo  > SOM als verfassungswidrig ezeichnen (53)immer e1| überschaubare es Wirklichkeit aber ein anderer Weggesetzlichen Bestimmungen verschie enster
Art zZzU bringen und die Bausteine des OSTEeTT. eher richtig sSein Das Prinzip der CSäkulari-
Staats.  chenrechts erauszuschälen. der taät des Gtaates exıisher der von g-
Kommentierung ist 61e klar und übersicht- zeichneten Weise nicht, daher ist auch die
lı und versteht meisterhaft, selbst Verfassungswidrigkeit der ın ede tehenden
schwierige Passagen hres Gegenstandes e1i- Normen B-  . gegeben.
genständig zZUu dur:  ngen. Diese Ausstellungen vermögen den Wert des
rundmaxime des OösterrT. Staates seiner s keiner Weise beeinträchtigen.

In vielen Fragen des Staatskirchenrechts wWI1:  rdrechtlich normuerten Haltung gegenüber den sich das Vomn Eigenständigkeit und charfsin-einzelnen Kirchen und Religionsgesellschaf- niger Dialektik gleichermaßen zeugendeten ist nach e die SOß. Konkordanz, Buch als Fundgrube jeden erweisen, der„die Herbeiführung möglichst weitgehenden sich mit dem Staatskirchenrecht der einenEinverständnisses mit er einzelnen ON
ihnen unter grundsätzlicher Berücksichti S oder anderen We  155e beschäftigen hat. D
Tes respektiven Selbstverständnisses” (55) se1i insbesondere bei der Behandlung des Pa-
Methodisch bekennt sich ZUIN Rechtspo- tronatsrechts hervorgehoben, > in
sSitivismus, worunter 510 den orrang des gerade in den letzten Jahren besonders heif  (&

11115  enen Frage des Patronatsverzichtsgeltenden (Verfassungs-)Rechts VO rein hi- den einzı richtigen tandpunkt vertritt,storischen, ber auch VOTFr anderen nicht p. „  e Patronatsverzicht ausschließ)sitivierten Otivationen versteht, gleichgül- nach em 1US5 universale 5 beurteilentig ob SO unstien der Kirche oder zZu cel.unsten des SGtaates $  111s Feld wä-  V

Freilich dem Rezensenten scheinen, NEUMANN JOHANNES, Das Kirchenrecht
als ese Methode nicht berall 1m glei- Chance und Versuchung. 63) Styria,

Graz 1972., Brosch S 28.—,; DM A —; fr 5 _6l  Ochen > konsequent durchgezogen, G Nicht 11 der gegenwärtigen Situation( Einzelheiten der geltenden Stier.
(Staatskirchen-) Rechtsordnung geht. der katholischen Kirche, wohl aber in die-
w: die absolute Säkularität des Staa- besonders, konzentriert sich das Unbe-
tes und reiht 2ese unter jene Staats- und hagen manchem außeren Erscheinungs-
Fundamentalnormen der STEeIT. Bundesver- bild der Kirche auf das Kirchenrecht. egen-

die nach Art B-VG ihrer wärtig besitzt das kanonische Recht
Abänderung g-  p- der tür Verfassungs- ausgesprochen chlechte Presse. Dünken
LOIIMeEN erforderlichen qualifizierten Mehr- Rechtsnormen kirchlichen Bereich manchen
heit des Parlaments, sondern Op: einer 1Ur alc Machtinstrument in den Händen der
Volksabstimmung en (13) Jer muß „Institution”, B den „Untergebenen“ bes-

sich ber woher ese in den oOoMMeN; es scheint
Fundamentalnorm entnehmen sein soll,

ragen, aber Kirchenrecht recht wenig sein,
m dem eilsdıiens der 4  IUrv celbst zugeben muß, cie 6i  Q

h;  -  ätte.in osıtıvierter Form in der geltenden Bun-
desverfassung nicht nachweisen läßt Bei dem Neumann, Ordinarius TCNEeNre!
vorgegebenen rechtspositivistischen Stand- der Universität Tübingen, sich in die-
punk: könnte doch eıne derartige Fundamen- mit den das chenrecht
talnorm ZuUur dem geltenden Gesetz, hier erhobenen Einwänden sehr auseinan-
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scheinen zu einem feststehenden Begriff ge­
wordene „Klecatsky-Weiler'1 hat aber ge­
rade um so stärker fühlen lassen, daß seit 
dem 1908 in zweiter Auflage erschienenen 
„Grundri.8 des Staatskirchenrechts" von Max 
von Hussarek kein systematisches Handbuch 
zu dieser Materie mehr erschienen ist. 

Die Autorin des vorliegenden Werkes, 
Professor für Kirchenrecht an der Wiener 
Juridischen Fakultät, ist bereits seit einigen 
Jahren mit namhaften kirchenrechtlichen Bei­
trägen, insbesondere zu Fragen der Rechts­
geschichte des Staatskirchenrechts wie auch 
zum geltenden Staatskirchenrecht an die Öf­
fentlichkeit getreten. Der Versuch, einen sy­
stematischen Gesamtabriß des (geltenden) 
österr. Staatskirchenrechts zu bieten, ist -
das sei hier bereits vorweggenommen - als 
gelungen zu bezeichnen. G. versteht es, Ober­
sicht über das selbst dem Fachmann nicht 
immer leicht überschaubare Gestrüpp von 
gesetzlichen Bestimmungen verschiedenster 
Art zu bringen und die Bausteine des österr. 
Staatskirchenrechts herauszuschälen. In der 
Kommentierung ist sie klar und übersicht­
lich und sie versteht es meisterhaft, selbst 
schwierige Passagen ihres Gegenstandes ei­
genständig zu durchdringen. 
Grundmaxime des österr. Staates in seiner 
rechtlich normierten Haltung gegenüber den 
einzelnen Kirchen und Religionsgesellschaf­
ten ist nach G. die sog. Konkordanz, d. h. 
„die Herbeiführung möglichst weitgehenden 
Einverständnisses mit jeder einzelnen von 
ihnen unter grundsätzlicher Berücksichtigung 
ihres respektiven Selbstverständnisses11 (55). 
Methodisch bekennt sich G. zum Rechtspo­
sitivismus, worunter sie den Vorrang des 
geltenden (Verfassungs-)Rechts vor rein hi­
storischen, aber auch vor anderen nicht po­
sitivierten Motivationen versteht, gleichgül­
tig ob solche zu Gunsten der Kirche oder zu 
Gunsten des Staates ins Feld zu führen wä­
ren. 
Freilich will es dem Rezensenten scheinen, 
als sei diese Methode nicht überall im glei­
chen Maße konsequent durchgezogen, wenn 
es um Einzelheiten der geltenden öster. 
(Staatskirchen-)Rechtsordnung geht. So er­
wähnt G. die absolute Säkularität des Staa­
tes und reiht diese unter jene Staats- und 
Fundamentalnormen der österr. Bundesver­
fassung, die nach Art. 44 B-VG zu ihrer 
Abänderung nicht nur der für Verfassungs­
normen erforderlichen qualifizierten Mehr­
heit des Parlaments, sondern sogar einer 
Volksabstimmung bedürften (13). Hier muß 
man sich aber fragen1 woher denn diese 
Fundamentalnorm zu entnehmen sein soll, 
wenn G. selbst zugeben muß, daß sie sich 
in positivierter Form in der geltenden Bun­
desverfassung nicht nachweisen läßt. Bei dem 
vorgegebenen rechtspositivistischen Stand­
punkt könnte doch eine derartige Fundamen­
talnorm nur aus dem geltenden Gesetz, hier 

also der Bundesverfassung, eruiert werden. 
- Spätestens bei der Behandlung des reli­
giösen Eides im österr. Verfahrensrecht 
kommt G. daher mit der von ihr angenom­
menen Säkularität des Staates in Konflikt, 
was sie auch selbst zugibt (50 f bzw. 117 f). 
Die angebotenen Lösungsversuche (51), die 
Bestimmung des österr. Eid-Gesetzes, das im­
mer noch vom Eid als einer 11affirmatio reli­
giosa11 ausgeht, mit der angeblichen Säku­
larität des Staates in Einklang zu bringen, 
können nach meinem Dafürhalten nicht über­
zeugen. ferner muß G. auch den sog. ,,Ziel­
paragraphen'1 des Schulorganisationsgesetzes 
(,,die österreichische Schule hat die Aufgabe, 
an der Entwicklung der Anlagen der Jugend 
nach den sittlichen1 religiösen und sozialen 
Werten ..• mitzuwirken ••• 11

) als mit dem 
von ihr angenommenen Prinzip der Säkula­
rität des Staates in Widerspruch stehend und 
somit als verfassungswidrig bezeichnen (53). 
In Wirklichkeit dürfte aber ein anderer Weg 
eher richtig sein: Das Prinzip der Säkulari­
tät des Staates existiert in der von G. ge­
zeichneten Weise nidzt, daher ist auch die 
Verfassungswidrigkeit der in Rede stehenden 
Normen nicht gegeben. 
Diese Ausstellungen vermögen den Wert des 
Buches in keiner Weise zu beeinträchtigen. 
In vielen Fragen des Staatskirchenrechts wird 
sich das von Eigenständigkeit und scharfsin­
niger Dialektik gleichermaßen zeugende 
Buch als Fundgrube für jeden erweisen, der 
sich mit dem Staatskirchenrecht in der einen 
oder anderen Weise zu beschäftigen hat. Dies 
sei insbesondere bei der Behandlung des Pa­
tronatsrechts hervorgehoben, wo G. in der 
gerade in den letzten Jahren besonders heiß 
umstrittenen Frage des Patronatsverzichts 
den einzig richtigen Standpunkt vertritt, daß 
nämlich der Patronatsverzicht ausschließlich 
nach kirchlichem ius universale zu beurteilen 
sei. 

NEUMANN JOHANNES, Das Kirdzenredzt 
- Chance und Versudzung. (63). Styria, 
Graz 1972. Brosch. S 28.-, DM 4.-, sfr 5.60. 

Nicht erst in der gegenwärtigen Situation 
der katholischen Kirche, wohl aber in die­
ser besonders, konzentriert sich das Unbe­
hagen an manchem im äußeren Erscheinungs• 
bild der Kirche auf das Kirchenrecht. Gegen­
wärtig besitzt das kanonische Recht eine 
ausgesprochen schlechte Presse. Dünken doch 
Rechtsnormen im kirchlichen Bereich manchen 
nur als Machtinstrument in den Händen der 
,,Institution11

, um den „Untergebenen11 bes­
ser in den Griff zu bekommen; es scheint 
aber am Kirchenrecht recht wenig zu sein, 
was mit dem Heilsdienst der Kirche zu tun 
hätte. 
J. Neumann, Ordinarius für Kirchenrecht an 
der Universität Tübingen, setzt sich in die­
ser Schrift mit den gegen das Kirchenrecht 
erhobenen Einwänden sehr ernst auseinan-
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der. Das nbehagen weiter n der - auf dem Herzen brennt, mpfohlen
gegenwärtigen Situation der Kirche, sOweilt werden.
s1ie sich re!  en Kategorien auswelst, Linz Funo Primetshoferfindet M be det, der Weit-
hin das noch beherr- KÜNZLE AH-schenden von Jahre 5 e5 unterlas- JOSEF, Was kann die Synode? ]habe, seine Rechtsnormen „theologisch theologischer Bericht (75) Walter, Olten 1972,befragen oder begründ:  47 12) art. sfr O0,—.
Von esem „verfehlten Ansatz” her, dem-
olge der alte Gedanke der er Gemeint ist  - die auf der W  1ener Synode und
Communio, der Koinonia im esatztien Recht der deutschen Gesamtsynode aufbauende

weizer-5Synode 72} versucht wird e1inedes gut wie ke:  1n gung eologie der Diözesan-Synoden überhaupt,ge. habe, dazı ommen, p über die das Vatikanum I1 1U weniges unddas derzeitige kanonische Rech der gesetz- das allgemein aussagt, Ze B. über das ZielNiederschlag spätabsolutistischen der ynode 1m 5 des BischofsdekretesDenkens geworden G@l. Den Autoren geht 65 nicht cehr all-
versucht, VOIO biblischen Bundesgedanken gemeine Überlegungen, sondern Aus-

end, eine von der Ekklesiologie des künfte, die dem geholt und
her gepräaägte Verankerung des Kir Synode 72 (und damit auch andere Dyn-rechts und kommt il .d, en gemacht werden sollen. FS

der Feststellung, das Recht als eine ate-
gorie der Wir'  21 Abbildhaftigkeit geht un Antworten auf die rage Was
der rche gehöre und S durch den (und eiıne Synode wirklich?
Gebrauch offensichtlicher echtsbegriffe be- we usmafß ist daher Z. B. ‚wirklich’

den Laien Mitverantwortung und ent-
jaht werde. Ein totaler Verzicht auf recht-
liche Strukturen der rche und auf Ver-

cheidung garantıiert oder wird hier letzt-
lich NUTr eine scheindemokratische Schau ab-

indliche, der Gerechtigkeit wie dem eist BeZUBECN, angesichts des Bischofs, der sich
des entsprechende ormen würde dar- Ila einsamer Ööhe“” 18) gegenüber dem
unl 1m Gegensatz Sprache der Schrift Volk (d.s die Priester und Laien) befindet
und zu ihrem ursprünglichen Verständnis und von dem letztlich doch alles aAbhän
'ete (21 Von diesem Ausgangspunkt Rahner und Küng, araul befragt, halten
her Vf eine edia vıa einzuschlagen, B  „ein Mitentscheidungsrecht YNer Gläubigendie übertriebene Pos:  itionen nach der inen juristisch und dogmatisch möglich” (67)oder anderen Richtung zurechtrückt Der Die Verfasser fragen weiter: 211 plurali-grundsätzlichen ehnung der Legitimität stisches Christentum möglich? der besser
von Rechtsnormen Bereich der rche ge:  a Wieder möglich, denn der „Pluralis-wird ebenso geboten wie dem Über-

0M SA nicht hinreichend einsich- gehört VOIn Anfang U1 Erschei-
bzw. unzureichend eis des nungsbi. der Kirch:  ‚s (49); womit  a: auch

orjientierter Bestimmungen. In diesem Zu- echon die Antwort gvegeben 1st.

sammenhang werden auch die Schritte des nen großen Kaum nehmen die Überlegun-
nachkonziliaren Gesetzgebers kritisch ınter BEIN über die ‚Ortskirche‘ ein. Wie selb-

ständig kann (und darf) heute eine Ortskir-
die Lupe gEeENOHMUNECN., che sein? Ist etwa eine „föderalistisch-de-
Den von vorgebrachten en Ein- mokratische” Struktur der rche mögli
wendungen den l1enor dieser Gesetz- ohne daß die Gesamtheit der rche kurz
gebung könnte 1an noch ergänzend hinzu- kommt? Es wird die war (an die
fügen, daß die dem CIC bei en Mängeln Synode 72) ausgesprochen, daß „die Schwei-
doch noch einigermaßen Recht nachgesagte LO Kirche, beheimatet der ‚altesten Demo-
gesetzestechnische Präzision dem n kratie der Welt”, der esamtkirche „durch
versalen wıe partikularen) Kirchenrecht in Reflexionen über ein zeitgemäßes demokra-
1Nner  &‘ eise mangelt, die man schon als Ka- tisches‘ rchenmodell” einen spezifischen
tastrophe bezeichnen muß Offensichtlich sind hens: eisten könnte (31
die derzeitigen kirchlichen Gesetzgeber 5 Es wäre interessant, nach der
der Kritik Kirchenrecht nachhaltig Synode erneu:; die rage stellen: Was
eein!  t, daflß c1e glauben, Welt seli konnte  .a (und ynode 72 Hun
schon wieder he:  1  1, wWenn uristische Pra

der Formulierung durch das ersetzt WIF.
Wab) inmal oshaft „kerygmatis Ly- NELL-BR!  G, SWALD VON, Wie
T'l  s  kll gen. wurde Die bereits mehrfach sozijal ıst die Kirche? Leistung und Versagen
umgearbeiteten Entwürfe der „Lex tunda- der katholischen Soziallehre. der
mentalis Fcclesiae” mit ihrer Jangatmigen, Kath. emue Bayern) Patmos,
schwülstigen Ausdrucksweise sind in dieser Düsseldorf 1972. Paperback. A  S  < 14.—.
Richtung ein Paradebeispiel. Der große alte Mann auf dem Gebiet der
Neumanns Büchlein re Nachdenken kath. Soziallehre zieht esem Buch, das
ı | kann allen, denen Sorge n die verschiedene Veröffentlichungen 15 den
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der. Das Unbehagen weiter Kreise an der 
gegenwärtigen Situation der Kirche, soweit 
sie sich in rechtlichen Kategorien ausweist, 
findet er u.a. darin begriindet, daß der weit­
hin das kirchliche Rechtsleben noch beherr­
schenden ac vom Jahre 1918 es unterlas­
sen habe, seine Rechtsnormen „theologisch 
zu befragen oder gar zu begriinden" (12). 
Von diesem „verfehlten Ansatz'' her, dem­
zufolge der alte Gedanke der brüderlichen 
Communio, der Koinonia im gesatzten Recht 
des OC so gut wie keine Briidcsichtigung 
gefunden habe, sei es dazu gekommen, daß 
das derzeitige kanonische Recht der gesetz­
liche Niederschlag eines spätabsolutistischen 
Denkens geworden sei. 
N. versucht, vom biblischen Bundesgedanken 
ausgehend, eine von der Ekklesiologie des 
NT her geprägte Verankerung des Kirchen­
rechts zu liefern und kommt dabei u.a. zu 
der Feststellung, daß das Recht als eine Kate­
gorie der Wirklichkeit zur Abbildhaftigkeit 
der Kirche gehöre und vom NT durch den 
Gebrauch offensichtlicher Rechtsbegriffe be­
jaht werde. Ein totaler Verzicht auf recht­
liche Strukturen in der Kirche und auf ver­
bindliche, der Gerechtigkeit wie dem Geist 
des NT entsprechende Normen würde dar­
um im Gegensatz zur Sprache der HI. Schrift 
und zu ihrem ursprünglichen Verständnis 
treten {21 f). Von diesem Ausgangspunkt 
her mag Vf. eine media via einzuschlagen, 
die übertriebene Positionen nach der einen 
oder anderen Richtung zurechtrückt: Der 
grundsätzlichen Ablehnung der Legitimität 
von Rechtsnormen im Bereich der Kirche 
wird ebenso Einhalt geboten wie dem Ober­
wuchern sachlich nicht hinreichend einsich­
tiger bzw. unzureichend am Geist des NT 
orientierter Bestimmungen. In diesem Zu­
sammenhang werden auch die Schritte des 
nachkonziliaren Gesetzgebers kritisch unter 
die Lupe genommen. 
Den von N. vorgebrachten inhaltlichen Ein­
wendungen gegen den Tenor dieser Gesetz­
gebung könnte man noch ergänzend hinzu­
fügen, daß die dem CIC bei allen Mängeln 
doch noch einigermaßen zu Recht nachgesagte 
gesetzestechnische Präzision dem neuen (uni­
versalen wie partikularen) Kirchenrecht in 
einer Weise mangelt, die man schon als Ka­
tastrophe bezeichnen muß. Offensichtlich sind 
die derzeitigen kirchlichen Gesetzgeber von 
der Kritik am Kirchenrecht so nachhaltig 
beeindruckt, daß sie glauben, die Welt sei 
schon wieder heil, wenn juristische Prägnanz 
in der Formulierung durch das ersetzt wird, 
was einmal leicht boshaft „kerygmatische Ly­
rik" genannt wurde. Die bereits mehrfach 
umgearbeiteten Entwürfe der „Lex funda­
mentalis Ecclesiae" mit ihrer langatmigen, 
schwülstigen Ausdrucksweise sind in dieser 
Richtung ein Paradebeispiel. 
Neumanns Büchlein regt zum Nachdenken 
an. Es kann allen, denen die Sorge um die 
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Kirche auf dem Herzen brennt, empfohlen 
werden. 
Linz Bruno Prlmetshofer 

KONZLE WALTER/MEILI JOSEF/GÄH­
WILLER JOSEF, Was kann die Synode? Ein 
theologischer Bericht (75) Walter, Olten 1972. 
Kart. sfr 6.-. 
Gemeint ist die auf der Wiener Synode und 
der deutschen Gesamtsynode aufbauende 
Schweizer-Synode 72; versucht wird eine 
Theologie der Diözesan-Synoden überhaupt, 
über die das Vatikanum II nur weniges und 
das allgemein aussagt, z. B. über das Ziel 
der Synode im Art. 36 des Bischofsdekretes. 
Den Autoren geht es nicht so sehr um all­
gemeine Oberlegungen, sondern um Aus­
künfte, die aus dem NT geholt und für die 
Synode 72 (und damit auch für andere Syn­
oden) &uchtbar gemacht werden sollen. Es 
geht um Antworten auf die Frage: Was 
kann (und darf) eine Synode wirklich? - In 
welchem Ausmaß ist daher z. B. ,wirklich' 
den Laien Mitverantwortung und Mitent­
scheidung garantiert - oder wird hier letzt­
lich nur eine scheindemokratische Schau ab­
gezogen, angesichts des Bischofs, der sich 
„auf einsamer Höhe" (18) gegenüber dem 
Volk (d.s. die Priester und Laien) befindet 
und von dem letztlich doch alles abhängt. 
Rahner und Küng, daraufhin befragt, halten 
„ein Mitentscheidungsrecht aller Gläubigen 
für juristisch und dogmatisch möglich" {67). 
Die Verfasser fragen weiter: Ist ein plurali­
stisches Christentum möglich? Oder besser 
gefragt: Wieder möglich, denn der „Pluralis­
mus gehört vom Anfang an zum Erschei­
nungsbild der Kirche" (49); womit auch 
schon die Antwort gegeben ist. 
Einen großen Raum nehmen die Oberlegun­
gen über die ,Ortskirche' ein. - Wie selb­
ständig kann (und darf) heute eine Ortskir­
che sein 7 Ist etwa eine „föderalistisch-de­
mokratische" Struktur der Kirche möglich -
ohne daß die Gesamtheit der Kirche zu kurz 
kommt? - Es wird die Erwartung (an die 
Synode 72) ausgesprochen, daß „die Schwei­
zer Kirche, beheimatet in der ,ältesten Demo­
kratie der Welt", der Gesamtkirche „durch 
Reßexionen über ein zeitgemäßes ,demokra­
tisches' Kirchenmodell" einen spezifischen 
Dienst leisten könnte {31 f}. 
Es wäre interessant, nach Abschluß der 
Synode erneut die Frage zu stellen: Was 
konnte (und durfte) die Synode 72 nun 
wirklich? 

NELL-BREUNING, OSWALD VON, Wie 
sozial ist die Kirche? Leistung und Versagen 
der katholischen Soziallehre. (Schriften der 
Kath. Akademie in Bayern) (156). Patmos, 
Düsseldorf 1972. Paperback. DM 14.-. 
Der große alte Mann auf dem Gebiet der 
kath. Soziallehre zieht in diesem Buch, das 
verschiedene Veröffentlichungen aus den Jah-



n 1968—1972 sSsowie !I:‘lt*l estvortrag an- enserforschung larüber angestelltJäßlich der Verleihung Romano-Guar @s der Soziallehre ihres
Preises S 21. S 4772 —_  S der Aka- überzeugenden ahrheitsgehal! aub-

in ayern umfaßt, der h. würdigkeit fohle? VtE sieht entscheil
und atch S eigenen Lebens- Schwäche der Diskrepanz 7zwischen der S0

werkes. In all  ® Aufsätzen er der Tage allehre und der Ozial-Praxis den
nach Wie cozial erweist sich Kirche zelnen Katholiken, bei der Kirche und den
ihrer Lehre? S  S schneidet immer Wie- kirchlichen Institutionen (vgl 34, f, 96).
der diskutierte, konfliktgeladene, grundsätz- Erforschung des e Gewissens
liche erlegungen e über len („Wie cozial i Kir e  p in Lehre und
„Wahrheitsanspruch der Soziallehre‘” Praxis”), erbunden mit Forderungen si|  Q

über andlungen und S  st, könne einen Aufstieg der kath.
ihre (sogenannte) ]  fi  &. (55—70) NDe|  ' einleiten, na: in den Jah-

diesen Auftfsätzen sind Fn_ cpit R  un O  44l viel von ihrem
Themen WIie und Zuständigkeit eichtum „neute gemeinsame Überzeugung
der Kirche in gesellschaftlichen Fragen; Ar- der anzen, mindestens der freiheit-
beit, Eigentum und Mi:  es!  ung; Kapita- lichen 96) geworden ist; dies muß
lismus und Sozialismus, einige ZU aber auch bleibender Verdienst der
ln Goziallehre verbucht werden.

Hervorzuheben ist noch, auch esemDre: ufs. (99—136) kreisen um Ö0- „Rechenschaftsberich: Personen- undzialenzyklika „Quadragesimo anno  ‚44 (1931),
deren Entstehung Nell-Breuning reiches) Sachverzeichnis

wohl de;  beimaßgeblich und unmittelbar Wiederholungen, oft wortgleich, sin!
einem Ban F RTr Autsätze und Vorträge QAUSErst jetzt der eheimhaltungspflicht ent-

unden, ist der einzige noch lebende Kron- mehreren Jahren und zu sich er

Plii'[ für eses StHick l\  ch eschichte. den Themen sammelt, nicht zu vermeiden.
ert: der eser eine BaNZt Kei P von 1  211 Linz 'alter Suk
sozialgeschichtlich hochinteressanten Details,
spürt aber auch noch die Belastungen,
6i  B Nell-Breuning den pha- PASTORÄAÄA  EOLOG
len (Qyverständnissen rund um das in Qua-
dragesimo entworfene gesellschaftliche KLOSTERMANN RDINAND, Priester
Ordnungsbi. einer klassenfreie: gen- morgen Tyrolia, Innsbruck 1970
ber der Marxschen klassenlosen Gesell- fül 460.—, DM — gfr 79 ,75,
schaft ergeben haben. Im Deutschen wurde
noch 7115 Für glücklicherweise der D profunde und umfangreiche Werk über
Ausdruck „Berufsständische rdnung“” Entwicklung der geis Berufe, die
w  > Dieses Ordnungsbil wurde mifver- nNeueTfen eologischen Erkenn:  sse über
standen im ständestaatlichen S5inn (z. B. esterberuf und -berufung und vorab
Öösterr. „Quadragesimo-anno-Staat” notwendigen Konsequenzen einem

1934) oder im zentralverwaltungswirtschaft- ‚neuen“” Priesterbild für lie yeit- und aufga-
lichen Dinn, cstati darunter das „Ordnungs- bengerechte eologische, vorab pastorale,

menschliche wie geis Ausbildung derprinzip der Gliederung nach Gruppen, die zZu kommenden Priester ist der Zwischenzeitspezifischen Beiträgen E emeinwo| ko- längst Allgemeinbesitz und in seinen Forde-operieren” Zu verstehen. rungen wenigstens anfanghaft Wirklichkeit
Im Mittelpunkt des es Sfe| der Fest- geworden. Insofern kann die edauerlicher-
vortrag „Die kath Soziallehre Aufstieg, weise verspätete P2Z, heute wenigstens auf
Niedergang und bleibender Verdienst: Strecken Z| „Erfolgsbericht“ werden.
Rückblick auf ihre Leistungen und Ver- Gerade die eine Fülle Fakten, empiri-
5Sagen B-  en rzehnten“ In einem schen und systematischen Erkenntnissen ZU-
weiten Bogen schildert VE den Weg der G0- sammenfassende ausführliche Information
ziallehre der kath. Kirche und ennt scho- wıes sich als entscheidende Hilfe mannig-
nungslos Aktiv- und Passivposten: Vom fache Überlegungen im gesamten kirchlichen
zialrundschreiben RKerum (1891), Bereich, den verschiedenen Gruppen von
mit der auf dem Scheitelpunkt der Macht Verantwortlichen, hier angesprochen, I -
des individualistischen Liberalismus die ‚untert, -  . selten SOgar eindringli g-
Kirche „ein tür allemal OM Bereich des werden mußten und sollten. ] be-

itz ergriffen“ hat (75), über den qUueMETL, bloßer „Darsteller” 1 VE nıe Be-
‚Welterfo: von „Mater et magistra” (1961), WwWesen, wollte nı]e Sein  S,  1 S der Prie-
mıiıt der Ansi T Nell-Breunings und sterfrage, die ja ein entscheidender eil der
U  rotz aller höchst itiven Aspekte ein 1NNEeTr  Leir - Diskussion und Krise au5-
Wisser Abstieg eingeleitet wurde, bis macht, „die Antworten er spärlicher
gsten Dokument kath. Oziallehre „Die erscheinen als Fragen (Vorwort), iegt
Gerechtigkeit iın der Welilt“ Allgemeine in der Natımr der Sache wie 1  In den inner-
Bischofssynode 1971), in lem ine Gewis- und außerkirchlichen Veränderungen, CO den
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ren 1968-1972 sowie seinen Festvortrag an­
läBlich der Verleihung des Romano-Guardini­
Preises am 21. März 1972 in der Kath. Aka­
demie in Bayern umfaßt, Bilanz der kath. 
Soziallehre und auch seines eigenen Lebens­
werkes. In allen Aufsätzen geht er der Frage 
nach: Wie sozial erweist sich die Kirche in 
ihrer Lehre 7 Dabei sdmeidet er immer wie­
der diskutierte, konßiktgeladene, grundsätz­
liche Oberlegungen an, wie die über den 
,,Wahrheitsanspruch der kath. Soziallehre" 
(13-34), über ihre Wandlungen {35-54) und 
ihre (sogenannte) Krise (55-70). Inbegrif­
fen in diesen Aufsätzen sind dabei heiße 
Themen wie: Naturrecht und Zuständigkeit 
der Kirdte in gesellschaftlichen Fragen; Ar­
beit, Eigentum und Mitbestimmung; Kapita­
lismus und Sozialismus, um nur einige zu 
nennen. 
Drei Aufsätze (99-136) kreisen um die So­
zialenzyklika „Quadragesima anno" (1931), 
an deren Entstehung Nell-Breuning selbst 
maßgeblich und unmittelbar beteiligt war. 
Erst jetzt von der Geheimhaltungspfticht ent­
bunden, ist er der einzige noch lebende Kron­
zeuge für dieses Stück Kirchengeschichte. So 
erfährt der Leser eine ganze Reihe von neuen 
sozialgeschichtlich hochinteressanten Details, 
spürt aber auch nodt die Belastungen, die 
sidt für Nell-Breuning aus den katastropha­
len Mißverständnissen rund um das in Qua­
dragesima anno entworfene gesellsc:haftlic:he 
Ordnungsbild einer klassenfreien - gegen­
über der Marxschen klassenlosen - Gesell­
sc:haft ergeben haben. Im Deutsc:hen wurde 
noch zusätzlich dafür unglücklicherweise der 
Ausdruck „Berufsständische Ordnung'' ge­
wählt. Dieses Ordnungsbild wurde mißver­
standen im ständestaatlichen Sinn (z. B. 
österr. ,,Quadragesima-anno-Staat" von 
1934) oder im zentralverwaltungswirtschaft­
lichen Sinn, statt darunter das „Ordnungs­
prinzip der Gliederung nach Gruppen, die zu 
spezifischen Beiträgen zum Gemeinwohl ko­
operieren" {111) zu verstehen. 
Im Mittelpunkt des Buches steht der Fest­
vortrag „Die kath. Soziallehre - Aufstieg, 
Niedergang und bleibender Verdienst: ein 
Rückblick auf ihre Leistungen und ihr Ver­
sagen in acht Jahrzehnten" (71-96). In einem 
weiten Bogen schildert Vf. den Weg der So­
ziallehre der kath. Kirche und nennt scho­
nungslos ihre Aktiv- und Passivposten: Vom 
Sozialrundschreiben Rerum novarum (1891), 
mit der - auf dem Scheitelpunkt der Macht 
des individualistischen Liberalismus - die 
Kirc:he „ein für allemal vom Bereich des 
Sozialen Besitz ergriffen" hat (75), über den 
,Welterfolg' von „Mater et magistra" (1961), 
mit der nach Ansicht Nell-Breunings und 
trotz aller höchst positiven Aspekte ein ge­
wisser Abstieg eingeleitet wurde, bis zum 
jüngsten Dokument kath. Soziallehre „Die 
Gerechtigkeit in der Welt" (2. Allgemeine 
Bischofssynode 1971), in dem eine Gewis-
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senserforsdmng darilber angestellt wird, 
warum es der kath. Soziallehre trotz ihres 
überzeugenden Wahrheitsgehaltes an Glaub­
würdigkeit fehle 7 Vf. sieht die entscheidende 
Sc:hwäche in der Diskrepanz zwischen der So­
ziallehre und der Sozial-Praxis bei den ein­
zelnen Katholiken, bei der Kirche und den 
kirc:hlichen Institutionen (vgl. 34, 69 f, 96). 
Die Erforschung des eigenen Gewissens 
(,, Wie sozial ist die Kirdte in Lehre und 
Praxis"), verbunden mit Forderungen an sim. 
selbst, könne einen neuen Aufstieg der kath. 
Soziallehre einleiten, nachdem in den 80 J ah­
ren seit Rerum novarum viel von ihrem 
Reichtum ,,heute gemeinsame Oberzeugung 
der ganzen, mindestens der ganzen freiheit­
lichen Welt'' (96) geworden ,ist; dies muß 
aber auch als bleibender Verdienst der kath. 
Soziallehre verbucht werden. 
Hervorzuheben ist noch, daß auch diesem 
„Rechenschaftsbericht'' ein Personen- und 
(reiches) Sachverzeidmis angefügt wurde; 
Wiederholungen, oft wortgleich, sind wohl bei 
einem Band, der Aufsätze und Vorträge aus 
mehreren Jahren und zu sldt llbersdmelden­
den Themen sammelt, nidtt zu vermeiden. 
Linz Walter Suk 

PASTORALTHEOLOGIE 

KLOSTERMANN FERDINAND, Priester 
für morgen (608). Tyrolia, Innsbruck 1970. 
Ln. S 460.-, DM 68.-, sfr 79.75. 
Das profunde und umfangreiche Werk über 
die Entwicklung der geistlic:hen Berufe, die 
neueren theologischen Erkenntnisse über 
Priesterberuf und -berufung und vorab die 
notwendigen Konsequenzen aus einem 
,,neuen" Priesterbild für die zeit- und aufga­
bengerechte theologische, vorab pastorale, 
mensc:hlic:he wie geistliche Ausbildung der 
kommenden Priester ist in der Zwischenzeit 
längst Allgemeinbesitz und in seinen Forde­
rungen wenigstens anfanghaft Wirklichkeit 
geworden. Insofern kann die bedauerlicher­
weise verspätete Rez. heute wenigstens auf 
Strecken hin zum „Erfolgsbericht" werden. 
Gerade die eine Fülle von Fakten, empiri­
sdten und systematischen Erkenntnissen zu­
sammenfassende ausführli<h.e Information er­
wies sic:h als entscheidende Hilfe für mannig­
fache Oberlegungen im gesamten kirchlichen 
Bereich, bei den verschiedenen Gruppen von 
Verantwortlichen, die hier angesprochen, er­
muntert, nic:ht selten sogar eindringli<h. ge­
mahnt werden mußten und sollten. Ein be­
quemer, bloßer „Darsteller" ist Vf. nie ge­
wesen, wollte er nie sein l Daß in der Prie­
sterfrage, die ja ein entscheidender Teil der 
innerkirchlichen Diskussion und Krise aus­
macht, ,,die Antworten mitunter spärlicher 
ersc:heinen als die Fragen" (Vorwort), liegt 
in der Natur der Sac:he wie in den inner­
und außerkirc:hlichen Veränderungen, die den 
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theologischen wıe soziologischen „Ort” des wiıe ıhren Einbau in ete Be-
kirchlichen Amtspriestertums l"!ß mach- rufsbereitung. Kühn versucht einen uf-
ten. Ziel und Leistung ist 0S, den weiten rıif  110 der Praktischen eologi  ‚x (dem eilich
Komplex der Fragen und Aufgaben und der mittlerweile andere gegenüber estellt WUuT-

der Diskussion sich bzeichnenden mÖög- den) ichtiges Material en d X-
lichen „Lösungen“ objektiv, B-  er ohne gänzen Hinweise' und noch-
eigene Vorstellungen und seın engagıiertes mals 592—595); recht erdienstvoll TAar
Temperament zusammengestellt zu haben. umfängliche und sorgfältige Dokumentation
Sein Ausgangspunkt, die nüchterne Darstel- oOdellen eines reformierten theologi-

cschen ums und der geistlichen usbil-lung der Entwicklung der geistlichen erute dung Holland, Deutschland, Österreich,in ‚uropa, Ja In der ganzen Welt, hat heute talien) ; S50gar entsprechende Bemühungenwohl seine alarmierende irkung getan; der evgl.-theologischen akultäten, Hoch-nicht S{ gemein überzeugte des VE Zu- und Landeskirchen werden nichtsammenstellung der Ursachen, ebenso übersehen. Es eigens B  auf hingewie-eologischer ‚& soziologischer 'l\"l sind, werden, auch die „Römischen Ini-Rollenkonfliktes, 1 dem der Priester KHativen“ nach Geschichte und tention aus„e1 ach nicht mehr weiß, S Cährlich und gerecht gewürdigt werden.(51) Weitgehende Einmütigkeit esteht wohl
auch gegenüber der Forderung einer P  t- Immer noch leider die „Diagnose:
ideologisierun des Priesterberufes, der s1e i I1 genug“” (54); ebenfalls edoch

N  Ul  e  chterneerwindung ines  B auch eute noch da und der ‚Wwels, UT eine l
dort vorhandenen „monophysitischen, das agnose, WEeIl 6e1in muß eine arte, aber
Mens unterdrü enden, jansenisti- eben 'll—1 C, die rechten Wege und
schen, spiritualistischen, weltflüchtigen“” Fehl- Mitte! der Therapie erkennen und ergreifen
verständnisses des Priesterberufes n der anche eser Mittel und We sind
Berufung Sinn einer geradezu „vVisionä- hier angesprochen; einige davon 1E

Oder damaskusartigen, mystischen Beru- rezipiert. Trotzdem WITr'!  d wohl
gserfahrung” (57) Dazu verp! nicht noch eines längeren Zeitraumes en
zuletzt die nt] Sicht des kirchlichen jenst- nicht noch drastischerer rfahrungen) bedür-
amtes. Dankenswert auch heute noch) fen, bis auch adikalere Folgerungen geZO-
die UusSs: Darstellung der Konsequen- werden, wie K], mutig und realistisch

1 dem wie den Zeitan- empfohlen hat ıst die späte Rezension
forderungen gemäßes Priesterbild und von wohl ein „Schönheitsfehler”; aber S1ie

RT der Überlegungen die rechte Bil- leider urchaus noch nicht überall BC-
dung der Priester von 10r 7, Persönlich öffnete J] üren ein.
glaube ich, (trotz nan PT inzwischen
eing!  etener Verhärtungen in der Amtskir- KLOSTERMA  IVL  4  s  ,‘  Z  z F/RAHNER
che) auch die Darlegungen Zukunft des (Hg.) Handbudch der Pastoraltheologie,
Zölibats estehen bleiben. längere Sicht Lexikon, (XXVII U, 636) Herder,

scheint sich heute doch eu!‘ ab- Freiburg, 1972, DM 115.—.
zuzeichnen wird gerade ELa ichtmäßige jeser Lexikon-Band wa  b schon zu BeginnSorge der Amtskir © eine ausreichende der @1' B  H] geplant und angekün-
Pluritormität der £eDenstoörmen der Presby-
Zahl von geweihten Gemeindeleitern zu einer Anfang er alc { ‚,
ter verheiratete neben den charisma- die TAX1IS herangerückt”

wor gedacht, gleichzeiti aber als elbstän-tisch-jungfr.  al  ulichen, nebenberufliche neben dige Arbeit angele } t zuletzt sollte dashauptbe:  ichen, einfacher (freilich durchaus Gespräch m jenen Wissenschaften breitergründli: vorgebildete neben den akade- aufgenommen werden, die raktischemisch diplomierten Theologen Theologie und vorab die unmittelbare Ceel-
Außerst etailliert, eine E VvVon Überlegun- SOTBC edeutsam eind. „Obwo kaum
Ben und ormansäatzen zusammenfassend, mOg ist, en einzelnen otrikte e1-
info  rmiert  ® über die theologisch-wissen- der bereiche zuzuordnen, £ol-
chaftliche und pastoral-praktische usbil- gende Artikel-Verteilung doch realistisch:
dung der Priesteramtskandidaten, die volles Pastoraltheologie Art., Soziologie 94,
wissenschaftli e5 Niveau der Bildung Zu Päda 70, sychologie 98, edienkom-
vereinen sucht mit er Bereitung thon 33, Liturgie 12L1, Spiritualität 65,
Praxis Für das berufsvorbereitende Seminar P.-Med. 33, etihNncdolo 23II
werden weitgehende Selbständigkeit, innere de höchstens ©  > Liturgie-Art.
Ordnung ctatt al  ußerer und volle tfaltung eiwas zZu angesetzt halten, zumal ©5
der kreativen Kräfte, vorab durch Zu- cich teilweise 4I kurze, wenig edeutsame
ammenleben und „wirken kleineren handelt.) Wertvoll ist ständige erwei-
ruppen, gefordert. Bedeutsam Sin!  . SUunN; auf das HPt. Zweifellos imponiert
bleiben) Ausführungen über die Wissen- Gesamtzahl S und von 281 Miıt-
chaftliche Pastoraltheologie und ihre Gtel- arbeitern.
lung Gesamt der eologischen Diszipli- Es liegt der Natıur der Sache, Aus-
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theologis<hen wie soziologis<hen „Ort" des 
kirchli<hen Amtspriestertums unsi<her ma<h­
ten. Vf. Ziel und Leistung ist es, den weiten 
Komplex der Fragen und Aufgaben und der 
in der Diskussion sich abzeichnenden mög­
lichen „Lösungen11 objektiv, jedoch nicht ohne 
eigene Vorstellungen und sein engagiertes 
Temperament zusammengestellt zu haben. 
Sein Ausgangspunkt, die nüchterne Darstel­
lung der Entwicklung der geistlichen Berufe 
in Europa, ja in der ganzen Welt, hat heute 
wohl seine alarmierende Wirkung getan; 
nicht so allgemein überzeugte des Vf. Zu­
sammenstellung der Ursachen, die ebenso 
theologis<her wie soziologischer Natur sind, 
jenes RollenkonBiktes, in dem der Priester 
„einfach nicht mehr weiß, wozu er da ist11 

(51). Weitgehende Einmütigkeit besteht wohl 
auch gegenüber der Forderung einer „Ent­
ideologisierung" des Priesterberufes, der 
Oberwindung eines auch heute noch da und 
dort vorhandenen „monophysitischen, das 
Menschliche unterdrückenden, jansenisti­
schen, spiritualistis<hen, weltßüchtigen" Fehl­
verständnisses des Priesterberufes und der 
Berufung im Sinn einer geradezu „visionä­
ren oder damaskusartigen, mystischen Beru­
fungserfahrung'' (57). Dazu verpflichtet nicht 
zuletzt die ntl Sicht des kirchlichen Dienst­
amtes. Dankenswert ist (auch heute noch) 
die ausführliche Darstellung der Konsequen­
zen für ein neues dem NT wie den Zeitan­
forderungen gemäßes Priesterbild und von 
daher der 01:,erlegungen für die rechte Bil­
dung der Priester von morgen. Persönlich 
glaube ich, daß (trotz mancher inzwis<hen 
eingetretener Verhärtungen in der Amtskir­
che) auch die Darlegungen zur Zukunft des 
Zölibats bestehen bleiben. Auf längere Sicht 
- so scheint es sich heute doch deutlich ab­
zuzeichnen - wird gerade die pJlichtmäßige 
Sorge der Amtskirche für eine ausreichende 
Zahl von geweihten Gemeindeleitern zu einer 
Pluriformität der Lebensformen der Presby­
ter führen: verheiratete neben den charisma­
tisch-jungfräulichen, nebenberufliche neben 
hauptberuflichen, einfacher (freilich dur<haus 
gründlich) vorgebildete neben den akade­
misch diplomierten Theologen. 
Äußerst detailliert, eine Fülle von Oberlegun­
gen und Reformansätzen zusammenfassend, 
informiert Kl. über die theologisch-wissen­
schaftliche und pastoral-praktis<he Ausbil­
dung der Priesteramtskandidaten, die volles 
wissenschaftliches Niveau der Bildung zu 
vereinen sucht mit der Bereitung für die 
Praxis. Für das berufsvorbereitende Seminar 
werden weitgehende Selbständigkeit, innere 
Ordnung statt äußerer und volle Entfaltung 
der kreativen Kräfte, vorab durch das Zu­
sammenleben und -wirken in kleineren 
Gruppen, gefordert. Bedeutsam sind (und 
bleiben) die Ausführungen über die wissen­
schaftliche Pastoraltheologie und ihre Stel­
lung im Gesamt der theologischen Diszipli-
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nen wie ihren Einbau in die konkrete Be­
rufsbereitung. Kiihn versucht Kl. einen ,,Auf­
riß der Praktischen Theologie11 

( dem freilich 
mittlerweile andere gegenübergestellt wur­
den). Wichtiges Material enthalten die „er­
gänzenden Hinweise11 (414-443 und noch­
mals 592-595); recht verdienstvoll war die 
umfängliche und sorgfältige Dokumentation 
von Modellen eines reformierten theologi­
schen Studiums und der geistlichen Ausbil­
dung (in Holland, Deutschland, Österreich, 
Italien); sogar entsprechende Bemühungen 
der evgl.-theologischen Fakultäten, Hoch­
s<hulen und Landeskirchen werden nicht 
übersehen. Es mag eigens darauf hingewie­
sen werden, daß auch die „Römischen Ini­
tiativen" nach Geschichte und Intention aus­
führlich und gerecht gewürdigt werden. 
Immer noch gilt - leider - die „Diagnose: 
sie ist ernst genug" (54); ebenfalls jedoch 
der Hinweis, daß nur eine sehr nüchterne 
Diagnose, wenn es sein muß eine harte, aber 
eben eine ehrliche, die die rechten Wege und 
Mittel der Therapie erkennen und ergreifen 
läßt. Manche dieser Mittel und Wege sind 
hier angesprochen; einige davon ziemlich all­
gemein rezipiert. Trotzdem wird es wohl 
noch eines längeren Zeitraumes (hoffentlich 
nicht noch drastischerer Erfahrungen) bedür­
fen, bis auch radikalere Folgerungen gezo­
gen werden, wie sie KI. mutig und realistisch 
empfohlen hat. So ist die späte Rezension 
wohl ein „Schönheitsfehler"; aber sie rennt 
- leider - durchaus noch nicht überall ge­
öffnete Türen ein. 

KLOSTERMANN FJRAHNER KJSCHILD 
H. (Hg.) Handbuch der Pastoraltheologie. 
Bd. V: Lexikon, (XXVIII u. 636). Herder, 
Freiburg, 1972, Ln. DM 115.-. 

Dieser Lexikon-Band war schon zu Beginn 
der Arbeit am HPt. geplant und angekün­
digt; von Anfang an war er als Ergänzung, 
,,näher an die Praxis herangerückt" (Vor­
wort) gedacht, gleichzeitig aber als selbstän­
dige Arbeit angelegt. Nicht zuletzt sollte das 
Gespräch mit jenen Wissenschaften breiter 
aufgenommen werden, die für die praktische 
Theologie und vorab die unmittelbare Seel­
sorge bedeutsam sind. ,,Obwohl es kaum 
möglich ist, jeden einzelnen Art. strikte ei­
nem der Fachbereiche zuzuordnen, ist fol­
gende Artikel-Verteilung doch realistisch: 
Pastoraltheologie 283 Art., Soziologie 94, 
Pädagogik 70, Psychologie 98, Medienkom­
munikation 33, Uturgie 121, Spiritualität 65, 
P.-Med. 33, Methodologie 23" (IX). (Ich 
würde höchstens die Zahl der Uturgie-Art. 
etwas zu hoch angesetzt halten, zumal es 
sich teilweise um kurze, wenig bedeutsame 
handelt.) Wertvoll ist die ständige Verwei­
sung auf das HPt. Zweifellos imponiert die 
Gesamtzahl von 820 Art. und von 281 Mit­
arbeitern. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß die Aus-



wahl der ehandelnden Stichworte au-
Berst schwie

Lexikon einfach nicht Zu vermeiden, daß @e1-
+lich der positiven nige ’arbeıter auch fragwürdige, cchr sub-

Entscheidunger ewiß außerst chkundi- jektive Lieblingsmeinungen vorbringen; eher
aber eben do subjektiven Urteilen wäaren  V einige sehr wenige) einfachhin uUuNnzu-

Hg ist. Als kritischer Beob- eichende ermeidbar BeWESECN. edau-
achter hat 5 dann nich:  n allzıı schwer, erlich ist, { selbst bei einigen n sich
dies vermissen das ist aber kaum gegc] ausgezeichneten Art. (z.B „Selbstmord”
Ul  e  ber 1ner sehr wichtigen aterie festzu- Ringel 507 f oder „Homosexualität” S
stellen), jenes für nicht igentlich notwendig Roth 209) die eigentlichen pastoralen Kon-
\ rklären. (Letzeres wäre  y gegenüber eini- NZz! bzw. Aufgaben sehr kurz kom-

liturgischen VO allem kanonistischen 3 noch mehr laß sie anderen (wie
Stichwörtern möglich.) Ist der Nomenklator etu „Volkskirche“ von 1 Geller 609)
einmal erstellt gewiß immer unter Geburts- ınz ausfallen.
wehen!), geht un Auswahl und Ge- Solche kleineren, das Ganze nicht
winnung der Mitarbeiter. 21 ergibt sich viel bedeutenden Mängel können das positive

unvermeidbar) die Gef: Gesamturteil nich!  . (erheblich) stören. Der
gerade Leste Fachleute Einzelfragen nicht objektive Kezensent muß e Hg. die red-
selten auch standpunktmäßig stärksten liche Bemühung 11 den Nomenklator Wwıe
festgelegt sind und dies nicht immer im Ulr die besten Fachleute bestätigen. Sie ha-
;  inne der Grundrichtun des HPt.) icht ben ein Werk entstehen lassen, das eın
alle Mitarbeiter haben sSirahlende Reitfe wertvolles fsmittel ist die Hand aller,
des Seniors, Prof. V, Nell-Breuning, dessen ®  b der von eute aktiv Verant-
sämtliche Art. mi1t Freude und Ge- tragen, die z vielseitigen In-

ZUgß. liest. (Wenn au seinen Bei- tiatıven, die Voall hnen heute geforder WeI -
Meisterwerk besonders heraus- den, hier eine Fülle von Anregungen fin-

gestellt werden soll, 1 dies zweitellos der den. muß Man das Lexikon ın die Hände
Art. „Soziale FI+rage und Kirche“ 517—521). möglichst vieler kirchlicher nicht Ir prie-
Es gehört ZUM Schicksal asıch dieses Lexi- Ster. Seelsorger wünschen.
kons, d nicht 3 (recht) verschiedene Würzburg Heinz Fleckenstein
Standpunkte, sondern VOelis 1E

Qualitä der einzelnen vorfindet. Vor
einigen es. die eigentlich pastorale Effi- POGGELER 121e Lebensalter, (Pa-

betreffenden) Enttäuschungen 15t storale 2, andreichung en tO! en

Dienst) (88) Grünewald, IV1  lainz 1973
So nicht gefeit. DM 6.60.

Die vonl der Konferenz der deutschen asto-Voll entsprechend und wirkli er das
HP{ hinaus) weiterführend sind gerade eologen herausgegebenen Handreichun-
tige Groß-Art. Beispielhaft sel hingewiesen BL den pastoralen Dienst en

sentliauf „Pastoraltheologie”“ von Rahner (wis- Förderung ıner  B' zeitgemäßen
senschaftstheoretisch) und Gastgeber Seelsorge beigetragen. ] ist  5 dem Autor be-
393—399), ‚Anthropologische Grundfra- San Zu ©: daß €  Pr die Ergebnisse der

23—30) und „Analyse der Gegenwarts- heutigen ebensalterforschung in knapper
situation“” 9—  7 221ı vVvVon Scherer, und loch wissenschaftlicher Weise den viel-
„Pastoralmedizin” 388—391) Von Gastge- beschäf:  en und überforderten Priestern
ber und Gastager, wıe überhaupt auf die und pastoraltätigen Laien vermitteln wollte

ZUuU den Grenzfragen zwischen edizin Der ext ist anregend geschrieben und der
und kirchlicher Seelsorge (Arzt und Seelsor- interessierte Leser findet zahlreiche Literatur-

Euthanasie, Organtransplantationen u.a.  “ angaben, E sich nach Wunsch weiterbilden
SOWIEe die meisten pastoralsoziologischen Bei- zu können. Die Probleme der einzelnen Le-
träge (aus denen noch esonders uleh- enss  en 51:  nd a ıner  @‘ stark technisierten,

„Soziologie und Pastoral“ 520532 rational Orientierten und utilitaristisch
hervorgehoben sei). Informierend und wel- findenden Leistungs- und ohlstandsgesell-
erführend sin! auch manche eiträge genommen und zeigen VOTLFr lem die
Fragen des Amtes in der Kirche, vorab heutigen Sch'  eiten einer angepaßten

auf. Grun SPriesterfrage, wie überhaupt Tagen des Glaubensunterweisung
priesterlichen Wirkens und Lebens (bis gilt der Satz Zeit- und sozialkritische AÄAus-

Steinmetz „Zölibat” 633 f) und ZUT Sagen über die menschlichen Rollen als Kin-
Seelsorge ql Gruppen. Hingewiesen 621 eiu der, Jugen  er, erwachsener und alter
auf die ZUTT Krankenseelsorge (284—288 Menschen) dürfen B- unabänderliche

dabei cel besonders der schöne Beitrag ogmen entgegengenommen werden, O71-
vVon Rennings „Krankensalbung“ dern vielm! dem Wissen, daß
erwähnt), ahnlich „Ehepastoral” von Duss ensch als unfestgestelltes esen offen

er'! Objektiv und klug sehr verschiedene Möglichkeiten der Ausfor-
argumentierend scheint INIT auch er Art MUuNng ist, auch die durch den Glauben
„Verbände”“” von Rauscher —5 Be- und die Religion. Wir mussen Vor em
Aauer. i und Jleibt, auch beim Fatalismus üten. Zur Grundaussage und

wahl der zu behandelnden Stichworte äu­
ßerst schwierig, letztlich in der positiven 
Entscheidung der gewiß äußerst sachkundi­
gen, aber eben doch zu subjektiven Urteilen 
gezwungenen Hg. ist. Als kritischer Beob­
achter hat man es dann· nicht allzu schwer, 
dies zu vermissen (das ist aber kaum gegen­
über einer sehr wichtigen Materie festzu­
stellen), jenes für nicht eigentlich notwendig 
zu erklären. (Letzeres wäre gegenüber eini­
gen liturgischen und vor allem kanonistischen 
Stichwörtern möglich.) Ist der Nomenklator 
einmal erstellt (gewiß immer unter Geburts­
wehen!), geht es um die Auswahl und Ge­
winnung der Mitarbeiter. Dabei ergibt sich 
(letztlich unvermeidbar) die Gefahr, daB 
gerade beste Fachleute für Einzelfragen nicht 
selten auch standpunktmäßig am stärksten 
festgelegt sind (und dies nicht immer im 
Sinne der Grundrichtung des HPt.). Nicht 
alle Mitarbeiter haben die strahlende Reife 
des Seniors, Prof. v. Nell-Breuning, dessen 
sämtliche 10 Art. man mit Freude und Ge­
winn zugleich liest. (Wenn aus seinen Bei­
trägen ein Meisterwerk besonders heraus­
gestellt werden soll, ist dies zweifellos der 
Art. ,,Soziale Frage und Kirche" 517-521). 
Es gehört zum Schicksal auch dieses Lexi­
kons, daB man nicht nur (recht) verschiedene 
Standpunkte, sondern auch verschiedene 
Qualität der einzelnen Art. vorßndet. Vor 
einigen (insbes. die eigentlich pastorale Effi­
zienz betreffenden) Enttäuschungen ist man 
so nicht gefeit. 

Voll entsprechend und wirklich (über das 
HPt hinaus) weiterführend sind gerade wich­
tige Groß-Art. Beispielhaft sei hingewiesen 
auf „Pastoraltheologie" von K. Rahner (wis­
senschaftstheoretisch) und K. Gastgeber 
(393-399), ,,Anthropologische Grundfra­
gen" (23-30) und „Analyse der Gegenwarts­
situation" (159-164), beide von R. Scherer, 
,,Pastoralmedizin" (388-391) von K. Gastge­
ber und H. Gastager, wie überhaupt auf die 
Art. zu den Grenzfragen zwischen Medizin 
und kirchlicher Seelsorge (Arzt und Seelsor­
ger, Euthanasie, Organtransplantationen u.ä.) 
sowie die meisten pastoralsoziologischen Bei­
träge (aus denen noch besonders P. M. Zuleh­
ners Art. ,,Soziologie und Pastoral" 529-532 
hervorgehoben sei). Informierend und wei­
terführend sind auch manche Beiträge zu 
Fragen des Amtes in der Kirche, vorab zur 
Priesterfrage, wie überhaupt zu Fragen des 
priesterlichen Wirkens und Lebens (bis hin 
zu F. J. Steinmetz „Zölibat'' 633 f) und zur 
Seelsorge an Gruppen. Hingewiesen sei etwa 
auf die Art. zur Krankenseelsorge (284-288 
- dabei sei besonders der schöne Beitrag 
von H. Rennings „Krankensalbung'' 288 -
erwähnt), ähnlich „Ehepastoral" von Duss 
von Werdt (104-108). Objektiv und klug 
argumentierend scheint mir auch der Art. 
,,Verbände" von A. Rauscher (591-595). Be­
dauerlich ist und bleibt, wenn auch beim 
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Lexikon einfach nicht zu vermeiden, daB ei­
nige Mitarbeiter auch fragwürdige, sehr sub­
jektive Lieblingsmeinungen vorbringen; eher 
wären einige (sehr wenige) einfachhin unzu­
reichende Art. vermeidbar gewesen. Bedau­
erlich ist, daB selbst bei einigen an sich 
ausgezeichneten Art. (z.B. ,,Selbstmord" von 
E. Ringel 507 f. oder ,,Homosexualität" von 
G. Roth 209) die eigentlichen pastoralen Kon­
sequenzen bzw. Aufgaben sehr zu kurz kom­
men; noch mehr daB sie bei anderen (wie 
etwa bei „Volkskirche" von H. Geiler 609) 
ganz ausfallen. 
Solche kleineren, für das Ganze nicht allzu 
viel bedeutenden Mängel können das positive 
Gesamturteil nicht ( erheblich) stören. Der 
objektive Rezensent muß den Hg. die red­
liche Bemühung um den Nomenklator wie 
um die besten Fachleute bestätigen. Sie ha­
ben ein Werk entstehen lassen, das ein 
wertvolles Hilfsmittel ist für die Hand aller, 
die in der Kirche von heute aktiv Verant­
wortung tragen, die für die vielseitigen In­
itiativen, die von ihnen heute gefordert wer­
den, hier eine Fülle von Anregungen ßn­
den. So muß man das Lexikon in die Hände 
möglichst vieler kirchlicher (nicht nur prie­
sterlicher) Seelsorger wünschen. 
Würzburg Heinz Fleckenstein 

PÖGGELER FRANZ, Die Lebensalter, (Pa­
storale 2, Handreichung für den pastoralen 
Dienst) (88). Grünewald, Mainz 1973. Kart. 
DM6.60. 
Die von der Konferenz der deutschen Pasto­
raltheologen herausgegebenen Handreichun­
gen für den pastoralen Dienst haben we­
sentlich zur Förderung einer zeitgemäßen 
Seelsorge beigetragen. Es ist dem Autor be­
sonders zu danken, daB er die Ergebnisse der 
heutigen Lebensalterforschung in so knapper 
und doch wissenschaftlicher Weise den viel­
beschäftigten und überforderten Priestern 
und pastoraltätigen Laien vermitteln wollte. 
Der Text ist anregend geschrieben und der 
interessierte Leser nndet zahlreiche Literatur­
angaben, um sich nach Wunsch weiterbilden 
zu können. Die Probleme der einzelnen Le­
bensstufen sind aus einer stark technisierten, 
rational orientierten und utilitaristisch emp­
findenden Leistungs- und Wohlstandsgesell­
schaft genommen und zeigen vor allem die 
heutigen Schwierigkeiten einer angepaßten 
Glaubensunterweisung auf. Grundsätzlich 
gilt der Satz: Zeit- und sozialkritische Aus­
sagen über die menschlichen Rollen (als Kin­
der, Jugendlicher, erwachsener und alter 
Menschen) dürfen nicht als unabänderliche 
Dogmen entgegengenommen werden, son­
dern vielmehr in dem Wissen, daß der 
Mensch als unfestgestelltes Wesen offen für 
sehr verschiedene Möglichkeiten der Ausfor­
mung ist, auch für die durch den Glauben 
und die Religion. Wir müssen uns vor jedem 
Fatalismus hüten. Zur Grundaussage und 
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Hauptaufgabe Menschen gehört geine und Dri:  che Impositionsmethoden. Ni-
Bildsamkeit und Anpassungsfähi: Ein kolasch, Professor rl C Liturgie und Sakra-
besonderes Problem stellt heute die bwer- mententheologie Salzburg), belegt dies mit

von ter und Reite und ä  eP aktuellen Anlässen, geltende B  ar
sammenhängende Idealisierung der Jugend n der geschichtlichen Entwicklung des Mo-

Aufgabe der d }  ist ©5, ertbe- dus der Bischofsbestellung und zieht “ Fol-
wußtsein eder Lebensstute zu stärken. a der konziliaren Neubesinnung.
Beachtenswert Sin! die Ausführungen über Ansätze entsprechenden gen Lösun-

ugen!| e8e.  t, weil er in der ZWI:  schen vom und den
gerade hier tieferliegenden Gründe auf- eutschsprachigen Schweizer Diözesen schon

werden. Die ‚UuSs. M}  en (D geschlossenen „Conventio“,  S wobei
mit einem ppe. G ein Mehr n Gruppen- der der Elektoren vVon Domkapiteln
seelsorge und spezifischer Pastoral. auf die Pastoralräte erweitert, 11-

tunktion der Bischofskonferenz eingebautGraz Karl Gastgeber und das Konfirmationsrecht des Papstes
sichert werden müß ese Lösun wiürdePESC  H ‚UDOLF, Die eine Herde. Zur Ta-Theologie der Gemeinde (59) Styria, Graz organische Weiterentwicklung

1973. Brosch. S 30,— sftfr. 5,90, D  \  M  A dition darstellen und den en Amt
Diener der Einheit der Ortskirche und

} rost- und Verheißungswort Jesu mit den anderen, insbesondere auch der rö-
12,32 auslegend formuliert P. den ekkle- mischen riskirche und ihrem Bischof, PI-

siologischen eses Herrenwortes; eichtern. Freilich wäre 0G in diesem Falle
analysiert dann verschiedenen  Perspekti- auch nötig, den einzelnen kontinentalen
ven des eichencharakters und und nationalen Kirchengemeinschaften Ffrei-
folgenden möglichen Modelle der Christen- zustellen, dieses Grundmodell entsprechend
gemeinde. Charakteristika mn  Il der AÄAu- ihren ssen Zu moOodcifizieren.
rar folgende ezüge Freiwilligenge-
meinde, aber nicht erwählungsstolze F
solidarische eme1ins! dienende, nicht ufgaben der Laientheo-
errschende Gemeinde Gemeinde ohne logen irı der 1rı 64) Styria, Graz 1973,

Brosch. un 30.—, cfr. 5,.90, DM 4.80.

aktuelle Kurzinformation K
Furcht Gemeinde voller Hoffnung, Diese

D are Reflexion ZUrFr. Folge,
ge des es der Bibel und tiefer unl ihre Verpflichtung weiß
der Konzilskonstitution „Lumen entium und den Anspruch erhebt, eıne „dienende
dem einzeinen und den emeinschaften nid Gemeinschaft” zu senin., jieses Angebot muß
11UI Vers: machen, sondern FÜr das e{  Q- nach der in der S populi lautwerden-
agemen gewinnen Priesterteams den Nachfrage m  chten, welcher eise
Dekanatskonferenzen, arrgemeinderäte unktionelle Ausgliederung (Diversifikation)
und Basisgemeinden, Klöster, aber auch Or- des einen Dienstamtes der Kir d
dinariate und Bischofskonferenzen. Schließ- Menschen hier und heute E meisten glaub-

en wWwir ja alle ınen Lernprozeß in und wirksam werden kann. Die
„Gemeindespiritualität” nötig, d der terkumulation“ auf den Presbyter
nachkonziliaren trukturellen Mutationen als „geistlichen Alleinunterhalter” ist
nicht Außerlichkeiten bleiben, sondern verschiedenen Gründen vorbei, übrigens hat-
„Kirche anr ZUXHL wirksamen Zeichen c1e der 5: Kirche kein Alibi rl E

die Einheit der enschen untereinander sich. Die Nachfrage nach „Pastoralarbeitern”
und Zahl der Theologiestudentenund ihre Vereinigung muit Gott eist
ohne Bereitschaft, sich ordinieren AS-Jesu werde.
sen, steigt an, Zahl jener, das Pres-
byteramt anstreben, sinkt. Die Gründe dafürBischofswahl durch sind bereits endlos sSKuUuer‘ worden, diealle. Konkrete Vorschläge. (62) Styria, Graz

1973. Brosch. 30.—, sfr., 5,90, DM 4.80 diesbezüglich aufgeschobenen auswegschaf-
immerfenden Entscheidungen stehen

Allgemein gehaltene Proklamationen schei- 27 Der Autor versucht mit plausibler Är-
] „ungefährlich”, ede chtung gumentation, inen nach E
£ühlt sich ihnen irgendwie bestätigt. Kri- peilen, der zweı orteile hat Er 1 schon
tisch die Situation erst dann, wenn cich jetz! innerhalb des geltenden Rechtes begeh-
daraus eindeutige Konsequenzen ergeben. bar und kann auch weiterführen, wenn bis-

auch der olk-Gottes-Theologie her noch nich!  n autorisierte sungen reali-
und Ekklesiologie des il Vatikanums, dem werden müssen. Nach -  iner 2e1Dstdar-
Kollegialitäts- und Mitverantwortlichkeits- stellung der Laientheologen und ihrer Wer-
grundsatz. Nimmt zr G1 ernst, alc einer „geistgewirkten Bewegung“”
nügen 7B den „Testfall Bischofsbestel- konkretisiert eiıne Vorstellungen den
lung” nicht mehr das OIl drei Modellen „Diakon—Pastoralassistent—
Klerus und Volk ur einen guten Bischof Katechet“, wobei er über Anwerbung, Aus-
Oowıe  . undurchsichtige Informativprozesse bildung, Funktion, Integration und Spirituali-
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Hauptaufgabe des Menschen gehört seine 
Bildsamkeit und Anpassungsfähigkeit. Ein 
besonderes Problem stellt heute die Abwer­
tung von Alter und Reife und die damit zu­
sammenhängende Idealisierung der Jugend 
dar. Aufgabe der Kirche ist es, das Wertbe­
wußtsein in jeder Lebensstufe zu stärken. 
Beachtenswert sind die Ausführungen über 
die Jugendkrise unserer Gesellschaft, weil 
gerade hier die tleferliegenden Gründe -auf­
gedeckt werden. Die Ausführungen schließen 
mit einem Appell an ein Mehr an Gruppen­
seelsorge und spezifischer Pastoral. 

Graz Karl Gastgeber 

PESa-1 RUDOLF, Die kleine Herde. Zur 
Theologie der Gemeinde (59) Styria, Graz 
1973. Brosch. S 30.- sfr. 5.90, DM 4.80. 

Das Trost- und VerheiBungswort Jesu bei 
Lk 12,32 auslegend formuliert P. den ekkle­
siologischen Gehalt dieses Herrenwortes; 
analysiert dann die verschiedenen• Perspekti­
ven des Zeichencharakters und die daraus 
folgenden möglichen Modelle der Christen­
gemeinde. Als Charakteristika nennt der Au­
tor folgende fünf Bezüge: Freiwilligenge­
meinde, aber nicht erwählungsstolze Elite -
solidarische Gemeinschaft - dienende, nicht 
herrschende Gemeinde - Gemeinde ohne 
Furcht - Gemeinde voller Hoffnung. Diese 
aktuelle Kurzinformation kann die Kern­
gedanken des Kirchenbildes der Bibel und 
der Konzilskonstitution „Lumen Gentium" 
dem einzelnen und den Gemeinschaften nicht 
nur verständlich machen, sondern sie für das 
Engagement gewinnen: Priesterteams und 
Dekanatskonferenzen, Pfarrgemeinderäte 
und Basisgemeinden, Klöster, aber auch Or­
dinariate und Bischofskonferenzen. Schließ­
lich haben wir ja alle einen Lernprozeß in 
„Gemeindespiritualität" nötig, damit die 
nachkonziliaren strukturellen Mutationen 
nicht Äußerlichkeiten bleiben, sondern die 
„Kirche am Ort" zum wirksamen Zeichen 
für die Einheit der Menschen untereinander 
und für ihre Vereinigung mit Gott im Geist 
Jesu werde. 

NIKOLASa-1 FRANZ, Biscnofswahl durcn 
alle. Konkrete Vorschläge. (62) Styria, Graz 
1973. Brosch. S 30.-, sfr. 5.90, DM 4.80. 

Allgemein gehaltene Proklamationen schei­
nen zuerst l,ungefährlich", jede Richtung 
fühlt sich in ihnen. irgendwie bestätigt. Kri­
tisch wird die Situation erst dann, wenn sich 
daraus eindeutige Konsequenzen ergeben. So 
ist es auch mit der Volk-Gottes-Theologie 
und Ekklesiologie des II. Vatikanums, dem 
Kollegialitäts- und Mitverantwortlichkeits­
grundsatz. Nimmt man sie ernst, dann ge­
nügen z.B. für den „Testfall Bischofsbestel­
lung" nicht mehr das fürbittende Gebet von 
Klerus und Volk um einen guten Bischof 
sowie undurchsichtige lnformativprozesse 
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und obrigkeitliche Impositionsmethoden. Ni­
kolasch, Professor für Liturgie und Sakra­
mententheologie (Salzburg), belegt dies mit 
aktuellen Anlässen, mißt das geltende Recht 
an der geschichtlichen Entwicklung des Mo­
dus der Bischofsbestellung und zieht die Fol­
gerungen aus der konziliaren Neubesinnung. 
Ansätze zu entsprechenden künftigen Lösun­
gen sieht er in der zwischen Rom und den 
deutschsprachigen Schweizer Diözesen schon 
1828 ( l) geschlossenen „Conventio", wobei 
der Kreis der Elektoren von den Domkapiteln 
auf die Pastoralräte erweitert, die Kontroll­
funktion der Bischofskonferenz eingebaut 
und das Konfirmationsrecht des Papstes ge­
sichert werden müßten. Diese Lösung würde 
eine organische Weiterentwicklung der Tra­
dition darstellen und den Bischöfen ihr Amt 
als Diener der Einheit in der Ortskirche und 
mit den anderen, insbesondere auch der rö­
mischen Ortskirche und ihrem Bischof, er­
leichtern. Freilich wäre es in diesem Falle 
auch nötig, es den einzelnen kontinentalen 
und nationalen Kirchengemeinschaften frei­
zustellen, dieses Grundmodell entsprechend 
ihren Bediirfnissen zu modifizieren. 

ORTNER FRANZ, Aufgaben der Laientheo­
logen in der Kircne (64). Styria, Graz 1973. 
Drosch. S 30.-, sfr. 5.90, DM 4.80. 

Die konziliare Reflexion hat zur Folge, daß 
die Kirche tiefer um ihre Verpflichtung weiß 
und den Anspruch erhebt, eine „dienende 
Gemeinschaft" zu sein. Dieses Angebot muß 
sich nach der in der vox populi lautwerden­
den Nachfrage richten, in welcher Weise die 
funktionelle Ausgliederung (Diversifikation) 
des einen Dienstamtes der Kirche für die 
Menschen hier und heute am meisten glaub­
würdig_ und wirksam werden kann. Die Zeit 
der „Amterkumulation" auf den Presbyter 
als „geistlichen Alleinunterhalter'' ist aus 
verschiedenen Gründen vorbei, übrigens hat­
te sie in der frühen Kirche kein Alibi für 
sich. Die Nachfrage nach „Pastoralarbeitern" 
und die Zahl der Theologiestudenten 
ohne Bereitschaft, sich ordinieren zu las­
sen, steigt an, die Zahl jener, die das Pres­
byteramt anstreben, sinkt. Die Gründe dafür 
sind bereits endlos diskutiert worden, die 
diesbezüglich aufgeschobenen auswegschaf­
fenden Entscheidungen stehen noch immer 
an. Der Autor versucht mit plausibler Ar­
gumentation, einen Weg nach vorne anzu­
peilen, der zwei Vorteile hat: Er ist schon 
jetzt innerhalb des geltenden Rechtes begeh­
bar und kann auch weiterführen, wenn bis­
her noch nicht autorisierte Lösungen reali­
siert werden müssen. Nach einer Selbstdar­
stellung der Laientheologen und ihrer Wer­
tung als einer „geistgewirkten Bewegung'' 
konkretisiert 0. seine Vorstellungen an den 
drei Modellen „Diakon-Pastoralassistent­
Katechet'', wobei er über Anwerbung, Aus­
bildung, Funktion, Integration und Spirituali-
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che. Tyrolia, 1973. Snolin, Widerstand. Beiträge Reform des Reli-
J gionsunterri und der (332 Cal-
N  ch era endlosen Sitzungen, Wl Stuttgart/Patmos, Se1ldor! 1971.
Tagungen und Experimenten müssen ‚e 24 . —,

scChwelende Krise nicht Buch stellt eine Sammlung von Arbeiten
alles sen INeTr „Neuen Mitte der F n tast alle - der eit von 1968
Kirche” kommen. D Hauptarbeit hat das 1970 entstanden sind. Nur der insge-
„Kaderperson: der Welt- und Ordensprie- siebzehn Beiträ sind Erstveröffent-
oter 'agen. H  lier wieder besonders lichungen. Vrt. hat das Buch in Abschnitte
junge Generation, die Zeittendenzen gegliedert. Der befaßt sich mit ragen des
sten spürt und an der Bevor- .RU, der 2 behandelt Themen, u „Kir-
mundung schwersten leidet. „Warum
} IVI Kirche ni zurücktreten? Die

che und Gesellschaft“‘ betitelt sind. „DiO-
graphischer Kommentar“” beschließt das Buch.

jugendlich-mündige Welt nicht un ver- Halbfas betont (309), G-  P>e alle Beiträge
nünftig und verblendet, laß man nichts „wWissens otivationen entsprun-
zutrauen könnte. Gegenteil,” Die pul- gen sind. „Viele verdanken ihre Entstehung
sierende ‚benskraft ufbau liegt Je- und Weiter er unmittelbaren Be-
weils in der kKleinsten „Kommune“” von etwW mit Konflikten und Problemstellun-
b Priestern., monatliche Bet- auf die gie eıneOr versuchen

und Besinnungstage bewahren S1e die Glut den Problemen, VE im Teil auf-
des Geistes, revidieren Leben, legen greift, gehört der Verkündi  gungs  akterwerpunkte fest. Tragend haben o Nach hat der keinen mM15-

Ördenspriester mitzubauen, nicht eionarischen 'ag. } h sich ü]3
„Klosterburgen und hinter Mauern von der odisch und mi den

+ geschieden, sondern gerade Arbei- und religiösen Überli:  gen der ensch-
ter in Fabrik, ım üro, Fernsehen heit auseinanderzusetzen. Der RU, wıe VUt
oder im penli der Politik sollen sich flL1 vorstellt, coll also den Akzent auf
aller Welt zeigen, wäas Christi tschaft dem Information und ufklärung setz! Wenn
Menschen letzten abverlangt. Sie brau- in esem Zusammenhang meint,chen kein rdens!  d, keine Titel, keine der heutige die Schiiler vVon einer Glau-
Klöster. 1€| würde überhaupt eın e1n- bensposition her anspricht, die von diesen
ziger Männer und iner
Frauen genügen und doch genügend in nicht geteilt wird (50), muß dazıu g-
für alle Initiativen bieten. sa werden, $ ese Situation auch frü-

türlich
her gegeben WAarFr. Der RU soll Na-

Vf£., ein SOG-Stadtpfarrer von 35 Jahren, ormation und arung geben,
!ll! überall gegen ede „kleri! Bevormun- zug! aber auch er.  ‚gung
dung” auf und cieh :  11L denennHu- des ortes Gottes sein, 1  .  dem das Kerygma

generis‘  s und „Humanae vitae” ebenso des Schrifttextes mittels der storisch-kri-
wie den eharrenden es:  sen der Bi- Hschen Xegese herausgestellt und aı
schofssynode 19  N eın Verkennen der len- heutige Welt- und Lebenswirklichkeit bezo-
denzen der Zeit. Seine Kritik wird vielen wird. In der handlung „Christen und
ONservatıyen ZeWagt erscheinen, den- Atheisten 11771 R 8 (72 scheint La-
noch hat das Buch innerhalb UNserer Kirche ale Forderung 1Nnes  S4 RU ohne Verkündi-
seinen Wert spricht einmal etwas abzuschw:  chen, &+  PT sagt,
auS, W uNsereTt ugen! wirklich gedacht daß kein Unterricht die begründete Absicht
wird: ermutigt durch SP1IN Verstehen un en könne, die erygmatische Eigenart
l‚ l['-!‚ Kampf ele Entmutigte; ©5 E  b l!l Bibel zu unterschlagen. Eingehend bes!

Herzstück er echten Erneuerun tigt sich mit den Lehrplanperspektiven
einer glühend erhaltenen Spiritualität des (88 Dabei schenkt den CUrTri-
3'Q Evangelium, r  *- n Unterricht cularen Lehrzielbestimmungen besondere Be-
und der Tradition allein: korrigiert viele achtung. Das Globalziel des formuliert
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tät dieser Ämter der Christengemeinde rea­
listische und wertvolle Vorschläge macht. Si­
cher ist in dieser Richtung punktuell schon 
,einiges geschehen, doch erst eine Gesamtkon­
zeption wird die Kirche für die Menschen 
heute besser ,,dienstbar'' machen als es auf­
grund des Dekrets ,,Ministeria quaedam" 
rechtlich und faktisch möglich wäre. Möge 
das Büchlein doch nicht in oberhirtlichen 
Schreibtischladen verenden, es könnte uns 
weiterhelfen! 
Rom I S. Anselmo Rafael 1, Kleiner 

EPPACHER ANTON, Neue Mitte der Kir­
me. (156) Tyrolia, Innsbruck 19?3. Snolin, 
598.-. 
Nach so viel Literatur, endlosen Sitzungen, 
Tagungen und Experimenten müssen wir 
endlich - soll die schwelende Krise nicht 
alles auflösen - zu einer „Neuen Mitte der 
I<irche11 kommen. Die Hauptarbeit hat das 
,;Kaderpersonal" der Welt- und Ordensprie­
ster zu tragen. Hier wieder besonders die 
junge Generation, die die Zeittendenzen am 
besten spürt und an der klerikalen Bevor­
mundung am schwersten leidet. ,,Warum soll 
unsere Mutter Kirche nicht zurücktreten? Die 
jugendlich-miindige Welt ist nicht so unver­
niinftig und verblendet, daß man ihr nichts 
zutrauen könnte. Im Gegenteil." Die pul­
sierende Lebenskraft im Aufbau liegt je­
weils in der kleinsten „Kommune" von etwa 
4 bis 8 Priestern. Durch monatllm.e Bet­
und Besinnungstage bewahren sie die Glut 
des HI. Geistes, revidieren ihr Leben, legen 
neue Schwerpunkte fest. Tragend haben auch 
die Ordenspriester mitzubauen, nim.t in 
„Klosterburgen" und hinter Mauem von der 
Welt geschieden, sondern gerade als Arbei­
ter in einer Fabrik, im Büro, im Fernsehen 
oder im Rampenlicht der Politik sollen sie 
aller Welt zeigen, was Christi Botschaft dem 
Menschen im letzten abverlangt. Sie brau­
chen kein Ordenskleid, keine Titel, keine 
Klöster. Vielleicht würde überhaupt ein ein­
ziger Orden für Männer und einer für 
Frauen genügen und doch genügend Raum 
für alle Initiativen bieten. 
Vf., ein SOG-Stadtpfarrer von 35 Jahren, 
tritt überall gegen jede „klerikale Bevormun­
dung'' auf und sieht in den ·Enzykliken „Hu­
mani generis'' und „Humanae vltae" ebenso 
wie in den beharrenden Beschlüssen der Bi­
schofssynode 1971 ein Verkennen der Ten­
denzen der Zeit. Seine Kritik wird vielen 
Konservativen zu gewagt erscheinen, den­
noch hat das Buch innerhalb unserer Kirche 
seinen großen Wert: Es spricht einmal offen 
aus, was in unserer Jugend wirklich gedam.t 
wird; es ermutigt durch sein Verstehen und 
seinen Kampf viele Entmutigte; es führt hin 
zum Herzstück jeder em.ten Erneuerung, zu 
einer glühend erhaltenen Spiritualität aus 
dem Evangelium, nicht aus dem Unterricht 
und der Tradition allein; es korrigiert viele 

Irrtümer, da es absolut nur eine Bejahung 
und keine „Rollenunsicherheit" des Priester­
amtes kennt, die Hierarchie als größtes Ge­
schenk Christi an seine Kirche preist und 
sehr optimistisch in der heutigen Krise nicht 
Zeichen eines Unterganges, sondern nur „die 
Geburtswehen einer reformierten Kirche mit 
einem neuen Antlitz" sieht. 
Graz 1ohann Fisml 

KATECHETIK 

HALBFAS HUBERTUS, Aufklärung und 
Widerstand. Beiträge zur Reform des Rell­
gionsunterrim.ts und der Kirche (332). Cal­
wer, Stuttgart/Patmos, Düsseldorf 19?1. 
Kart. DM 24.-. 

Das Buch stellt eine Sammlung von Arbeiten 
dar, die fast alle in der Zeit von 1968 bis 
1970 entstanden sind. Nur drei der insge­
samt siebzehn Beiträge sind Erstveröffent­
lichungen. Vf. hat das Buch in 2 Abschnitte 
gegliedert. Der 1. befaßt sich mit Fragen des 
-RU, der 2. behandelt Themen, die mit „Kir­
che und Gesellschaft" betitelt sind. Ein „bio­
graphischer Kommentar'' beschließt das Buch. 
Halbfas betont (309), daß nicht alle Beiträge 
,,wissenschaftlichen" Motivationen entsprun­
gen sind. ,,Viele verdanken ihre Entstehung 
und Weiterführung der unmittelbaren Be­
rilhrung mit Konflikten und Problemstellun­
gen, auf die sie eine Antwort versuchen". 
Zu den Problemen, die Vf. im 1. Teil auf­
greift, gehört der Verkündigungscharakter 
des RU. Nach H. hat der RU keinen mis­
sionarischen Auftrag. Er hat sich nur me­
thodisch und kritisch mit den christlichen 
und religiösen Oberlieferungen der Mensch­
heit auseinanderzusetzen. Der RU, wie Vf. 
sich ihn vorstellt, soll also den Akzent auf 
Information und Aufklärung setzen. Wenn 
H. in diesem Zusammenhang meint, daß 
der heutige RU die Schüler von einer Glau­
bensposition her anspricht, die von diesen 
gar nicht geteilt wird (50), so muß dazu ge­
sagt werden, daß diese Situation auch frü­
her vielfach gegeben war. Der RU soll na­
türlich Information und Aufklärung geben, 
er kann zugleich aber aum. Verkündigung 
des Wortes Gottes sein, indem das Kerygma 
des Schrifttextes mittels der historisch-kri­
tischen Exegese herausgestellt und auf die 
heutige Welt- und Lebenswirklichkeit bezo­
gen wird. In der Abhandlung „Christen und 
Atheisten im RU" (72 ff) scheint H. die ra­
dikale Forderung eines RU ohne Verkündi­
gung etwas abzuschwächen, wenn er sagt, 
daß kein Unterricht die begründete Absicht 
haben könne, die kerygmatische Eigenart der 
Bibel zu unterschlagen. Eingehend beschäf­
tigt sich H. mit den Lehrplanperspektiven 
des RU. (88 ff). Dabei schenkt er den curri­
cularen Lehrzielbestimmungen besondere Be­
achtung. Das Globalziel des RU formuliert er 
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ıin Anlehnung 44 Siegfried Vierzig. Bei der BENNING LFONS, Gabe des Geistes., Zur
Besprechung der Teilziele WEeIs mit Recht eologie und Katechese des Firmsakramen-
darauf hin, kognitive imension des tes, (120) Butzon Bercker, Kevelaer 1972.,

lam. 90.80.RL  f nicht einseitig herausgestellt werden
Der ektive erel! muß auch ;einem Die rdnung der Firmung iegt NUunecht ommen. Die Schule produziert VOorL, doch damit all  B ist noch wenig getan.„Kopffüßler, die in UNSsSeTer esellschaf: Da, wie VE mit Recht sagt, lie FirmungJeistungs- und konsumfähig sind, aber in ih- ange Zeit eın „vergessenes”“ Sakrament W:
“ humanen arakter enttäuschen“ mutf VOoO Seiten versucht werden,
Zu den bisher Uunver'!  ntlichten beiten wieder) den ihr zukommenden Stellenwert
gehört der Beitrag „Der RU ın der Grund- sichern. Hauptanliegen dieses Buches ist,
schul  e“  “ versucht hier, n den schuli- eben der Erörterung grundsä;  er Fragen
schen Unterricht postulierten eren auf el D, Vor allem die Katechese (Teil Il)
die rundschule zu verifizieren. Wenn Wägen WIr dazu die nich!  . zuletzt Be-

reich Deutschlands auf Synodentagungener dabei Forderung aufstellt,
der RU der Grundschule induktiv sein geführten Diskussionen,

das B  ch auch VO eitlichen Ansatz
un n gCcn,

musse, von den rfahrungen des es
her willkommen ist.auszugehen habe, wird man BEeIN bei-

pflichten. kann in diesem B auch Nach einem Exkurs E  N und Tradi-
auf Klemens Tilman berufen, der meint, tiıon versucht Vf. eine grundlegende E  e
der bisherige die fundamentalen Erfah- S}  rTung und geht auch auf die unterschied-
S un Erfahrungseinsichten der Kinder li Mn Deutungen der Firmung ein. Schlie(ß-
mißbraucht habe der Besprechung kommt auf brisante Frage des
der isherigen Reformansätze kritisiert VE Firmalters sprechen, wobei 1l1
auch die Vo Gert und Hans Rauschen- Piur: Lösung plädiert. Der zweiıte Teil,
berger herausgegebenen IIM  a1ınzer Thesen „Katechese des Firmsakramentes”, erört!
111 RU T Grundschule‘ Er bemängelt die veränderte Situation und da-

ihnen VOT allem die „Verneinung eines nach generelle und schließlich und
fachspezifischen Auftrags” des methodische robleme. Zu Beginn des prak-

en Teils sagt (93) „die theologischeWo Vft. auf SKITrchNe sprechen und techetische Grundlegung des Firmsa-kommt, sind 31-1 Ausführungen fast durch-
amentes m  S sich der techetischenWegs affektgeladen und einseitig. Das ist
Arbeit bewähre: Dem kann N Aur ZuU-besonders des Buches der Fall In
sHmMmmen. Darauf asierend werden verschie-dem Beitrag „Kirche und Jugen 4

On der sychologie und Soziologie BTr dene Entwürtfte ZUF ecese geboten,
6 @ 41 csicher viel Richtiges. S kann ihm der gestaltete Firmritus hier wAäare  ‚
ber S fol € wenn - offizielle deutsche Ausgabe ZzUu berück-
1Ur sOziologis M  Retäbe anlegt und von ichtigen) rundet das Werk ab Literatur-
ihr weltimmanente ufgaben erfüllt W1S- verzeichnis Hilfen Vertiefung VOT-

Pn Die heftigsten Vorwürfe die mitteln.
Kirche erhebt dem Beitrag „Anstitution Das Buch ist Praktiker geschrieben.
und Evangelium ] handelt sich um ‘ll31 ez. meint, dafi ese (wenn auch nicht jeder
ortrag, den 1970 auf einer Tagung der mit allen etails einverstanden sein wird)
Paulus-Geseillschaft gehalten hat In guf 5  Pn sin!
Thesen WIr die derzeitige Situation der Bamberg ermann Reifenbergz
rche den düstersten Farben arges:

eSschwOr: SPine Freunde, „ihre Erwar-
tung nicht allzusehr auf eine Bekehrung der ASZEIIK
Amitskirche cetzen“” (260) Andrerseits
mein! E  ET aber doch, l af „ohne Kirchenor- D, Themen der Hoff-
ganisation” das Evangelium auf Dauer nicht Nuns. öchentliche rientierungen Ju-
erlieben kann. Der letzte Beitrag handeit genddienst-V., Wuppertal 1972. Kart.
Vo der „Katechese der Kirche“, weist DM 2 80.
ihr eiıne eigenständige Rolle zZu Katechese „kin ben ohne Erinnerung waAare  ‚o eın
und RU sollen nicht als „konkurrierende, ohne offnung“” SO leitet der Vf£., Pastor descöndern einander komplementäre Veranstal- deutschen Evangelischen Kirchentags, dieses
tungen“ gesehen werden Als Bes  1nnun und Andachtsbuch 1n.  B: Unser
»iele der Katechese gibt [1? Einführung in
das Christentum, Einübung ın die irchliche

Leben Vvi(  O sich geradezu 1m chnellzugs-
Gemeinschaft und Einladung Teilnahme tem aber les 1Tr Vorübergang, gibt

inem engagierten Prozeß
auch Bleibendes? Gerade eses Bleibende,

Befreiung und anzipation des Menschen
das der Rückschau, der Erinnerung,

durch der Gesellschaft und der Bewußtsein ehoben wird, zeigt uns,
menschlichen Situation

daß UNSeTtr Leben voll Hoffnung ist.
baut sein B  ch nach dem kirchlichen

Linz Bruno illing Wochenschema auf, legt ede Woche ein

in Anlehnung an Siegfried Vierzig. Bei der 
Besprechung der Teilziele weist er mit Recht 
darauf hin, daß die kognitive Dimension des 
RU nicht einseitig herausgestellt werden darf. 
Der affektive Bereich muß auch zu seinem 
Recht kommen. Die Schule produziert sonst 
„KopffüBler, die in unserer Gesellschaft zwar 
leistungs- und konsumfähig sind, aber in ih­
rem humanen .Charakter enttäuschen" (110). 

Zu den bisher unveröffentlichten Arbeiten 
gehört der Beitrag „Der RU in der Grund­
schule". H. versucht hier, die für den schuli­
schen Unterricht postulierten Kriterien auf 
die Grundschule hin zu verifizieren. Wenn 
er dabei u.a. die Forderung aufstellt, daß 
der RU in der Grundschule induktiv sein 
müsse, d.h. von den Erfahrungen des Kindes 
auszugehen habe, wird man ihm gern bei­
pßichten. H. kann sich in diesem Punkt auch 
auf Klemens Tilman berufen, der meint, daß 
der bisherige RU die fundamentalen Erfah­
rungen und Erfahrungseinsichten der Kinder 
mißbraucht habe (129). Bei der Besprechung 
der bisherigen Reformansätze kritisiert Vf. 
auch die von Gert Otto und Hans Rauschen­
berger herausgegebenen „Mainzer Thesen 
zum RU in der Grundschule". Er bemängelt 
an ihnen vor allem die „ Verneinung eines 
fachspezifischen Auftrags" des RU. 
Wo Vf. auf die Amtskirche zu sprechen 
kommt, sind seine Ausführungen fast durch­
wegs affektgeladen und einseitig. Das ist 
besonders im 2. Teil des Buches der Fall. In 
dem Beitrag „Kirche und Jugend" sagt er -
von der Psychologie und Soziologie her ge­
sehen - sicher viel Richtiges. Man kann ihm 
aber nicht. folgen, wenn er an die Kirche 
nur soziologische Maßstäbe anlegt und von 
ihr nur weltimmanente Aufgaben erfüllt wis­
sen will. Die heftigsten Vorwürfe gegen die 
Kirche erhebt H. in dem Beitrag „Institution 
und Evangelium". Es handelt sich um einen 
Vortrag, den er 1970 auf einer Tagung der 
Paulus-Gesellschaft gehalten hat. In fünf 
Thesen wird die derzeitige Situation der 
Kirche in den düstersten Farben dargestellt. 
H. beschwört seine Freunde, ,,ihre Erwar­
tung nicht allzusehr auf eine Bekehrung der 
Amtskirche zu setzen" (260). Andrerseits 
meint er aber doch, daß „ohne Kirchenor­
ganisation" das Evangelium auf Dauer nicht 
überleben kann. Der letzte Beitrag handelt 
von der „Katechese der Kirche". H. weist 
ihr eine eigenständige Rolle zu. Katechese 
und RU sollen nicht als „konkurrierende, 
sondern einander komplementäre Veranstal­
tungen" gesehen werden (301). Als Lehr­
ziele der Katechese gibt er an: Einführung in 
das Christentum, Einübung in die kirchliche 
Gemeinschaft und Einladung zur Teilnahme 
an einem christlich engagierten Prozeß zur 
Befreiung und Emanzipation des Menschen 
durch Wandel der Gesellschaft und der 
menschlichen Situation (291). 
Linz Bruno Schilling 
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BENNING ALFONS, Gabe des Geistes. Zur 
Theologie und Katechese des Firmsakramen­
tes. (120). Butzon & Bercker, Kevelaer 1972. 
Kart. 1am. DM 9.80. 
Die neue Ordnung der Firmung liegt nun 
vor, doch damit allein ist noch wenig getan. 
Da, wie Vf. mit Recht sagt, die Firmung 
lange Zeit ein „vergessenes" Sakrament war, 
muß von allen Seiten versucht werden, ihr 
(wieder) den ihr zukommenden Stellenwert 
zu sichern. Hauptanliegen dieses Buches ist, 
neben der Erörterung grundsätzlicher Fragen 
(Teil 1), vor allem die Katechese (Teil II). 
Wägen wir dazu die - nicht zuletzt im Be­
reich Deutschlands - auf Synodentagungen 
geführten Diskussionen, kann man sagen, 
daß das Buch auch vom zeitlichen Ansatz 
her willkommen ist. 
Nach einem Exkurs zum NT und zur Tradi­
tion versucht Vf. eine grundlegende Präzi­
sierung und geht auch auf die unterschied­
lichen Deutungen der Firmung ein. Schließ­
lich kommt er auf die brisante Frage des 
Firmalters zu sprechen, wobei er für eine 
plurale Lösung plädiert. Der zweite Teil, zur 
„Katechese des Firmsakramentes", erörtert 
die veränderte Situation und behandelt da­
nach generelle und schließlich didaktische und 
methodische Probleme. Zu Beginn des prak­
tischen Teils sagt Vf. (93): ,,die theologische 
und katechetische Grundlegung des Firmsa­
kramentes muß sich in der katechetischen 
Arbeit bewähren". Dem kann man nur zu­
stimmen. Darauf basierend werden verschie­
dene ·Entwürfe zur Firmkatechese geboten, 
der neu gestaltete Firmritus (hier wäre nun 
die offizielle deutsche Ausgabe zu berück­
sichtigen) rundet das Werk ab. Ein Literatur­
verzeichnis kann Hilfen zur Vertiefung ver­
mitteln. 
Das Buch ist für die Praktiker geschrieben. 
Rez. meint, daß diese (wenn auch nicht jeder 
mit allen Details einverstanden sein wird) 
gut damit bedient sind. 
Bamberg Hermann Reifenberg 

ASZETIK 

SCHNATH GERHARD, Themen der Hoff­
nung. Wöchentliche Orientierungen (219). Ju­
genddienst-V., Wuppertal 1972. Kart. 
DM12.80. 
„Ein Leben ohne Erinnerung wäre ein Leben 
ohne Hoffnung": so leitet der Vf ., Pastor des 
deutschen Evangelischen Kirchentags, dieses 
Besinnungs- und Andachtsbuch ein. Unser 
Leben vollzieht sich geradezu im Schnellzugs­
tempo. Ist aber alles nur Vorübergang, gibt 
es auch Bleibendes? Gerade dieses Bleibende, 
das in der Rückschau, in der Erinnerung, 
zum Bewußtsein gehoben wird, zeigt uns, 
daß unser Leben voll Hoffnung ist. 
Sch. baut sein Buch nach dem kirchlichen 
Wochenschema auf, legt für jede Woche ein 



Meditationsthema (jedes E Seiten) VOT SPAEMANN HEINRICH, LAZarus heute
und jedesmal einen Psalm als Ge- und der Reiche. 23); 1r werden, S Wr  ..
bet an, der frei nach iblischen Vorlagen Be- empfangen. Grundhaltungen der Eucha-
staltet ist. Er will damit dem Christen, der TISUe. (30) ‚yrios-V,., Meitingen/Veritas,
nicht jeden lag 'eit Besinnung hat, W Linz 1972 Kart. lam. Je DM 2.5|  O
nigstens den religiös S0 bedeutsamen
Wochenrhythmus ein hilfreiches Grundmu-

Die Titel dieser beiden, csehr gut ausgestat-
Kleinschriften geben den Inhalt ZUTr.

st|  ® Orjientierten Lebens geben. Die Themen Genüge Freilich, ın der zweiten hätten
ren das Kirchenjahr, sind aber jeweils wır jebend BEeIN eın klareres Bekenntnis ZUr
ql das Leben rückgebunden 50 Fführt den wirklichen Gegenwart Christi 1m Sakrament
Autor der Neujahrstag einer Betrach- gewünscht.tung des Lebens als eın „Datu:  m,  LE als etwas
mMIr Vorgegebenes, das ich einerseits cel- HARING BERNHÄRD, Einübung der Hoff-ber ausgeliefert bin, das aber auch mir nNung, (64) Ars T, München 1972
geliefert ist, ZUTr Bewältigung aufgege- lam. DM 2.8  O
ben. Pfingsten verbindet mit der Erzäh-
lung Turmbau zu Bat und meditiert Der Verlag ordnet dieses Büchlein unter die
über Verstehen und Nichtverstehen unter eihe „Meditationshefte”. Mit echt. Des
den Menschen. Das Geheimnis der Dreital- utors Name bürgt dafür, A  daß über eın

aktuelles Thema wiıie Hoffnung N  cht ıUtigkeit erinnert ıhn daran, daß 5 einen 11- berflächliches ‚gr wird, sondern Wesent-nergöttlichen Dialog gibt und ott s- liches, O dafür steht, diese Seitenwesentlich auf das Gespräch US ist, auf (Je-
zZu meditieren.me1n: weshalb auch in der Kirche der

Freiheitsraum -  pr ftehlen darf, der r6f
wirklichen Dialog ermöglicht. den ZWi- CARRETTO CARLO, ott auf der Spur.
schen den Festen liegenden Sonntagen ist O! Aschaffenburg 1972. art
Gelegenheit, alle möglichen Themen des all- lam., M 11.80.

täglichen Lebens ufzugreifen U, das Ver- „Am Zusammenbruch des Heiligen, ın die-
auen als Urvoraussetzung des Lebens, die z unaufhaltsamen Säkularisierungsprozeß”
Würde des enschen, Demokratie »wischen (9) sucht eser Mann, der 5 dem katholi-
Mehrheit und Minderheit un! christliche schen Aktivismus kommt, H  ber Algier unı
Tugend der Rücksicht, als notwendi- Südfrankreich in die Nähe der Kleinen Brü-

Zug ZUFLTI Versachlichung, utor! Ke- der Jesu erät  - und ın die Geistigkeit von
form und Revolution, keine eit haben, Charles de oucauld, in iınem  H4 Eremiten-
Liebe und Hingabe, Götzen alg Nichtse, die dorft bei Assisi nach einer ] Spirituali-
religiös gefärbte Ängst, eigene Krankheit tät eit. eindringlichen Medi-
und Bewältigung des zukommenden Todes. ationen (hier ist  5 das Wort g VOeTt-
Das ist  < eine Auswahl E den Themen, die sucht der Autor diesen persönlichen, lebendi-

wichtigsten Probleme ul ltags eiın- Kontakt mıiıt Christus und damit die le-
ammeln.

lassen und einahe wie nebenbeı Antwort
bendige Gegenwärtigkeit Gottes erleben

AÄAus diesem Buch kann jeder utzen schöp-
fen, dem E eigene ÖOrientierung geht; geben auf drängende Fragen der egen-
m k  Öönnte 25 ber auch suchenden Chri- Wart.
6i empfehlen und P ware eine passende
Geschenkgabe für alle möglichen Anlässe. O]  ROS5  j  Z Gedanken über das
Linz Silvester Birngruber Christliche. 88), Knecht, rankfurt/M. 1973

art. lam. DM 9,80,
GILHAUS HERMANN, es hat seine Zeit. Der Verlag preist den Vf. als „bekann-
Für Tage, die Wır nicht VeETBESSEN. (35); Der ten Theologen und frommen Denker”. Nun
Mensch in der Anklage S  3 Sünde Ja, Waschzettel sind nich:  — infallible I1I3ä-
uld - Bußsakramen: (40) Kyrios-V., Mei- IUNBEN, Und ıch vermute, Boros selbst
tingen / Veritas, Linz 1972. art. lam jJe über eSsPs5 Kontertei geläche. hat E Bo-
DM S —, e1ın geistreicher Mann ist, will ich wohl

klar un deut- gelten lassen. Er selbst bezeichnet ehrlicher-Kleinschriften? Ja, WE152 dieses Büchlein alc „Gedanken“ &5h und nicht mißverständlich gesprochen
Walr wohl Sache des Verlags, als Medita-wird. Gerade die ers:  f A

bringt ussagen, die mehr als mißverständ- tionen deklarieren. Aber ich will BEINE
csind wıe etwa „sakramentaler bestätigen, $ in diesem Büchlein Gei-

gottesdienst” oder „  riester als Vertreter ten gibt, die H nicht leicht vergißt und bei
der Gemeinde” ul. Darüber auch denen S der Mühe we:  a ist, G1E zZu überden-
nicht Zitierung der Schweizer Bischöfe ken.
(1971) hinweg. Innsbruck Heinrich SuSsOo Braun.
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Meditationsthema (jedes ca. 3 Seiten) vor 
und schließt jedesmal einen Psalm als Ge­
bet an, der frei nach biblischen Vorlagen ge­
staltet ist. Er will damit dem Christen, der 
nicht jeden Tag Zeit zur Besinnung hat, we­
nigstens für den religiös so bedeutsamen 
Wochenrhythmus ein hilfreiches Grundmu­
ster orientierten Lebens geben. Die Themen 
berühren das Kirchenjahr, sind aber jeweils 
an das Leben rückgebunden. So führt den 
Autor der Neujahrstag zu einer Betrach­
tung des Lebens als ein „Datum", als etwas 
mir Vorgegebenes, an das ich einerseits sel­
ber ausgeliefert bin, das aber auch mir aus­
geliefert ist, d.h. zur Bewältigung aufgege­
ben. Pfingsten verbindet er mit der Erzäh­
lung vom Turmbau zu Babel und meditiert 
über Verstehen und Nichtverstehen unter 
den Menschen. Das Geheimnis der Dreifal­
tigkeit erinnert ihn daran, daß es einen in­
nergöttlichen Dialog gibt und Gott daher 
wesentlich auf das Gespräch aus ist, auf Ge­
meinschaft, weshalb auch in der Kirche der 
Freiheitsraum nicht fehlen darf, der erst 
wirklichen Dialog ermöglicht. An den zwi­
schen den Festen liegenden Sonntagen ist 
Gelegenheit, alle möglichen Themen des all­
täglichen Lebens aufzugreifen: u.a. das Ver­
trauen als Urvoraussetzung des Lebens, die 
Würde des Menschen, Demokratie zwischen 
Mehrheit und Minderheit und die christliche 
Tugend der Rücksicht, Technik als notwendi­
ger Zug zur Versachlichung, Autorität, Re­
form und Revolution, keine Zeit zu haben, 
Liebe und Hingabe, Götzen als Nichtse, die 
religiös gefärbte Angst, eigene Krankheit 
und Bewältigung des zukommenden Todes. 
Das ist eine Auswahl aus den Themen, die 
die wichtigsten Probleme unseres Alltags ein­
sammeln. 
Aus diesem Buch kann jeder Nutzen schöp­
fen, dem es um eigene Orientierung geht; 
man könnte es aber auch suchenden Chri­
sten empfehlen und es wäre eine passende 
Geschenkgabe für alle möglichen Anlässe. 
Linz Silvester Birngruber 

GILHAUS HERMANN, Alles hat seine Zeit. 
Für Tage, die wir nicht vergessen. (35); Der 
Mensch in der Anklage. Buße - Sünde -
Schuld- Bußsakrament (40). Kyrios-V., Mei­
tingen / Veritas, Linz 1972. Kart. 1am. je 
DM3.-. 
Kleinschriften? Ja, wenn klar und deut­
lich und nicht mißverständlich gesprochen 
wird. Gerade die erstgenannte Schrift 
bringt Aussagen, die mehr als mißverständ­
lich sind wie etwa „sakramentaler Buß­
gottesdienst'' oder „Priester als Vertreter 
der Gemeinde" u. ä. Darüber hilft auch 
nicht die Zitierung der Schweizer Bischöfe 
(1971) hinweg. 

SPAEMANN HEINRICH, Lazarus heute 
und der Reiche. (23); Wir werden, was wir 
empfangen. Grundhaltungen aus der Eucha­
ristie. (30) Kyrios-V., Meitingen/Veritas, 
Linz 1972. Kart. lam. je DM 2.50. 
Die Titel dieser beiden, sehr gut ausgestat­
teten Kleinschriften geben den Inhalt zur 
Genüge an. Freilich, in der zweiten hätten 
wir liebend gern ein klareres Bekenntnis zur 
wirklichen Gegenwart Christi im Sakrament 
gewünscht. 

HÄRING BERNHARD, Einübung der Hoff­
nung. (64) Ars sacra, München 1972. Kart. 
1am. DM 2.80. 
Der Verlag ordnet dieses Büchlein unter die 
Reihe „Meditationshefte". Mit Recht. Des 
Autors Name bürgt dafür, daß über ein so 
aktuelles Thema wie Hoffnung nicht nur 
Oberßächliches gesagt wird, sondern Wesent­
liches, so daß es dafür steht, diese Seiten 
zu meditieren. 

CARRETTO CARLO, Gott auf der Spur. 
(196) Pattloch, Aschaffenburg 1972. Kart. 
1am. DM 11.80. 

,,Im Zusammenbruch des Heiligen, in die­
sem unaufhaltsamen Säkularisierungsprozeß" 
(9) sucht dieser Mann, der aus dem katholi­
schen Aktivismus kommt, über Algier und 
Südfrankreich in die Nähe der Kleinen Brü­
der Jesu gerät und in die Geistigkeit von 
Charles de Foucauld, nun in einem Eremiten­
dorf bei Assisi nach einer neuen Spirituali­
tät für unsere Zeit. In eindringlichen Medi­
tationen (hier ist das Wort am Platz) ver­
sucht der Autor diesen persönlichen, lebendi­
gen Kontakt mit Christus und damit die le­
bendige Gegenwärtigkeit Gottes erleben zu 
lassen und beinahe wie nebenbei Antwort 
zu geben auf drängende Fragen der Gegen­
wart. 

BOROS LADISLAUS, Gedanken über das 
Christliche. (88), Knecht, Frankfurt/M. 1973. 
Kart. lam. DM 9.80. 
Der Verlag preist den Vf. an als „bekann­
ten Theologen und frommen Denker". Nun 
ja, Waschzettel sind nicht infallible Erklä­
rungen. Und ich vermute, daß Boros selbst 
über dieses Konterfei gelächelt hat. Daß Bo­
ros ein geistreicher Mann ist, will ich wohl 
gelten lassen. Er selbst bezeichnet ehrlicher­
weise dieses Büchlein als „Gedanken" - es 
war wohl Sache des Verlags, es als Medita­
tionen zu deklarieren. Aber ich will gerne 
bestätigen, daß es in diesem Büchlein Sei­
ten gibt, die man nicht leicht vergißt und bei 
denen es der Mühe wert ist, sie zu überden­
ken. 
Innsbruck Heinrich Suso Braun. 
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Adam A., Erneuerte Liturgie (J. Emming­
haus) 307* f. Andresen C., D. Kirchen d. alten 
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Leidl) 72 f. Marle R., Was bleibt noch? (J. 
Pritz) 74 f. Marschall W., Päpste u. Papst­
tum. Bd. 1 (N. Brox) 62. Martin J., Genese 
d. Amtspriestertums (R. Zlnnhobler) 163 ff. 
Mayer E. J., Neue Verkündigung (E. Lettner) 
304 f. Mayr /., Blitzlichter (S. Braun) 199 f. 
Meisner J., Nachreformatorische kath. Fröm­
migkeitsformen (R. Zinnhobler) 70 f. Menzel 
B. F., Abt Rautenstrauch (K. Rehberger) 
184 ff. Merker H., Schriftauslegung (H. 
Klauck) 382 f. Meyer H. B., Christsein (E. 
Tischler) 195; Politik im Gottesdienst (W. 
Suk) 89 f. Mil/er G., Glaubensunterweisung 
(F. Huemer) 300. Motzko A., Leben, Welt u. 
Gott (K. Back) 279 f. Müller J . ... , Taufge­
spräche (H. Hollerweger) 306*. 
Nell-Breunlng 0., Wie sozial ist d. Kirche 
(W. Suk) 400 f. Neumann J., Kirchenrecht -
Chance u. Versuchung (B. Prlmetshofer) 
399 f. Neuner J • ••• , Glaube d.Kirche (J. Sln­
ger) 192 f. Nlkolasch F., Bischofswahl (R. 
Kleiner) 404. 
Oralson M., Berufsfindung; Oberwindung d. 
Angst (J. Fischl) 197 f, 398. Oser F., Ich hatte 
einen Traum; Kreatives Sprach- u. Gebets­
verhalten (F. Huemer) 302. Ortner F., Auf­
gaben d. Lalentheologen (R. Kleiner) 404 f. 
Otto G., Denken, um zu glauben (K. Aigner) 
200. Overhage P., D. Affe in dir (K. Back) 
279. 

Peperzak A., D. heutige Mensch u. d. Heils­
frage (W. Gruber) 2n f. Perl C., Aurelius 
Augustinus (K. Rehberger) 186. Pasch R., 
D. kleine Herde (R. Kleiner) 404. Pasch 
R . ... , Kirche im Wachstum (K. Gastgeber) 
85 f. Pf end er M., Las malades (A. Gots) 
88 f. Pilz J., Grenzgänger (A. Rledelsberger) 
92 f. Pögge/er F., D. Lebensalter (K. Gast­
geber) 403 f. Preyer K., D. RU (F. Huemer) 
302. Prinz F., Klerus u. Krieg (R. Zinnhobler) 
388 f. Probszt G., österr. Münz- u. Geld­
geschichte (R. Zlnnhobler) 389 f. Quadflieg 
J., 50 Vorlegsungsgeschichten; Rel. päd. 
Kurs f. Kinder; Kleine Kinder - große Welt; 
Glaubensunterweisung; Theologie In Kinder­
köpfen (F. Huemer) 94, 300 f. 
Rad G., Predigten (J. Marböck) 178 f. Rah­
ner K., Hörer d. Wortes (R. Schulte) 79. Rah­
ne, K • ••• , Theot. Akademie, Bd. 9 (W. Gru­
ber) 287 f. Rechels A., Engel sind mächtige 
Geister (S. Birngruber) 395 f. Reinert K., 
Missale Cibinlense (J. Emminghaus) 308*. 
Rellgionspädagogische Modelle 1--4 (F. 
Huemer) 93. Rohner P., Mitmenschlichkeit 
(K. Back) 393. Ronart St., Lexikon d. arabi­
schen Welt (K. Back) 279. Rosmlni A., 
5 Wunden d. Kirche (J. Pritz) 385 f. Rückerl 
A., NS-Prozesse (M. Hollnsteiner) 202•. Ruf 
A., Sünde (Böcklinger) 291. Runes D., Hand­
book of Reason (J. Fischl) 196 ff. 
Sacerdos et Pastor, Franz-Loidl-FS (G. Wink­
ler) 71 f. Schell H., Kath. Dogmatik, Bd. 2 
(N. Schiffers) 79 f. Schilling H . ... , RU zw. 
gestern u. morgen (F. Huemer) 301. 
Schmauch J., Er aber lacht (K. Gastgeber) 
85. Schmitz-Valkenberg G., Grundlehren 
katharischer Sekten (K. Rehberger) 185. 
Schnackenburg R., Jo-Ev, 2. Teil (A. Stöger) 
69 f. Schnath G., Themen d. Hoffnung (S. 
Blrngruber) 406 f. Schnee G., Alles Erste 
bleibt ewig (B. Liss) 296 f. Schneider G., 
Anfragen a. d. NT (R. Pesch) 181 f. Schober 
H. u. F., Kapelle, Kirche, Gnadenbild (R. 
Zinnhobler) 201•. Schragl F., Glaubensspal­
tung in NÖ. (R. Zinnhobler) 388. Schuchart 
A., Pastor bonus d. J. Opstraet (F. Kloster­
mann) 198. Schürmann H., D. Geist macht 
lebendig (E. Röthlin) 92. Schutz R., Gewalt 
d. Friedfertigen (P. Trummer) 81. Simonis 
W., Trinität u. Vernunft (J. Pritz) 394 f. Sö//e 
D • ••• , Politisches Nachtgebet (W. Suk) 90. 
Sorger K., Gleichnisse im RU (F. Huemer) 
301. Spaemann H., Wege ins Beten (E. Röth­
lln) 199; Lazarus heute; Wir werden was wir 
empfangen (S. Braun) 407. Speyer W., D . 
literarische Fälschung (N. Brox) 62 f. Spljker 
H., Homotropie (K. Böcklinger) 291 f. Spor­
ken P., Menschlich sterben (K. Gastgeber) 
87. Stal/mann M., Friedenserziehung u. RU 
(F. Huemer) 300 f. Steenberghen Van, Vor­
sehung heute (E. Röthlin) 91. Suttner E., 
Buße u. Beichte (K. Gastgeber) 293. Switek 
G., In Armut predigen (C. F. Geyer) 390 f. 
Talze, Suchen - Warten - Wagen (J. 
Jan da) 391 f. Thlellcke H., Frage nach Gott 
(J. Fischl) 197. Thomas L., Bekenntnisse -
Kirchen - Ökumene; Glauben - Beten -
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VoO tle Al U. Zukunft KOosmos (F INnS andere Braun) 200. Zenetti Ll exie
Zeilinger) 282 FI Motivmessen (J EM- Zuversicht Braun) 200 Zenger E.; Ge-
minghaus) Olk Gl Entspannung (E predigte ibel (J MarbOcKk) Immer' Wl
o  in 097 er LI Pastorale Impulse rundr' atl Theologie Deissler) 280

Gastgeber) Wegener nna Zinnhobler Rl Was edeute uUuns euite
Reformation (F Gradauer) 290 InnıkerKatharina Emmerich ayr 203* ester-
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Suchen; Menschsein - Auftrag - Erfüllung 
(J. Bettray) 198 f. Ti/man R., Sozialer u. reli­
giöser Wandel (W. Suk) 90 f. Troxler G., 
Sonntagsmeßpflicht (R. Bruch) 82 f. 
Uhl E., D. A. Lebschi (K. Rehberg) 185 f. 
Vellay P., Vecu de l'avortement (R. Bruch) 
84. Vögtle A., NT u. Zukunft d. Kosmos (F. 
Zeilinger) 282. Volth F., Motivmessen (J. Em­
minghaus) 96. Volk G., Entspannung (E. 
Röthlin) 91 f. Weber L., Pastorale Impulse 
(K. Gastgeber) 86 f. Wegener Th., Anna 
Katharina Emmerich (1. Mayr) 203*. Wester­
mann C., Genesis (J. Marböck) 67 f. Wicking 
H., Bauen u. bewahren (H. Reifenberg) 304. 
Wiesnet E., Säkularisierung (J. Fischl) 398. 

Wikenhauser A. ... , Einl. i. d. NT (G. Schnei­
der) 363 ff. Winowska M., P. Maximilian Kolbe 
(1. Mayr) 203*. Wössner J., Religion im Um­
bruch (0. Nigsch) 295 f. 
Zauner A., Vöcklabruck u. d. Attergau (P. 
Gradauer) 386. Zeller H., Von einem Jahr 
ins andere (S. Braun) 200. Zenetti L., Texte 
d. Zuversicht (S. Braun) 200. Zenger E., Ge­
predigte Bibel (J. Marböck) 94. Zimmer// W., 
Grundriß d. all. Theologie (A. Deissler) 280. 
Zinnhobler R., Was bedeutet uns heute d. 
Reformation? (P. Gradauer) 290 f. Zinniker 
F., Kindheitsgeschichte bei Mt (F. Staudin­
ger) 383 f. Zirker H., Sprachprobleme im RU 
(S. Birngruber) 298 f. 
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Praktische andbücher- „gelbe für die pastorale Praxis

LAl  ‚' der arrgemeinde
U  ( raxXis

Herausgegeben Österreichischen Pastoralinstitut
Werbung, Öffentlichkeitsarbeit, image-Bildung, Human-Relations
S  Na Schlagworte, Ädie S Ine größere aNnOoNyMe Schar von Men-
schen richten. Auch irche .-.ml der Öffentlichkeitsarbait und

sie reilich meIls und wenig SyYStie  ch Für
che Öffentlichkeitsarbeit aibt s viel Erfahrungen Aaus lem wirt-
schaftlichen und politischen Alltag, Wwe| der Pfarrgemeinde nützen
können.

Buch auf erial, d w{ „Klie  l * ein eam von Fach-
leuten der Öffentlichkeitsarbeit) Verfügung geste! hat
Der inieres:  rte Seelsorger, der Pfarrgemeinderatsleiter, ql
Christ findet hier viel Anregungen und Informationen, ine mÖOg-
|©8 entli  eitsarbeit zZL betreiben, s bestehen-
jen Aktivitaäaten auf Ihre Sachrichtigkeit zZzUu überprüfen.
176 Seiten, aper! G 8_' DM 13.50.

W  Sr erschienen:
Ü Pfarrgemeinderat
Struktur Spiritualität Funktion Organisation
Herausgegeben VÖO  n Wilhelm Zauner un Mitarbeit Von

Kraxner, Regner, ale| und Schmidtmayr
1E  34  _- Seiten, aperDaCK, 95 86.—, DM 13.80.

B  NHARD LISS

Pfarrgemeindera Wäas ist
Eine Kurzinformation

Seiten, r  a  E 1 DM D vma

Fben erschienen:
PE SCHMID

Gespräch
Anleitung zıSel beim riernen und Überprüfen der e1ge-

Gesprächspraxis.
Seiten, aperback,

VERLAG HERDER WIEN

Die „gelbe Reihe" • .. 
Praktische Handbücher 
für die pastorale Praxis 

tJffentllchkeltsarbelt der Pfarrgemeinde 
Systeme - Methoden - Praxis 
Herausgegeben vom österreichischen PastoraUnstitut 
Werbung, Öffentlichkeitsarbeit, Image-Bildung, Human-Relations ••• 
sind Schlagworte, die sich an eine größere anonyme Schar von Men­
schen richten. Auch die Kirche bedarf der Öffentlichkeitsarbeit und 
betreibt sie - freilich meist unreflektiert und wenig systematisch. Für 
solche Öffentlichkeitsarbeit gibt es viele Erfahrungen aus dem wirt­
schaftlichen und politischen Alltag, welche der Pfarrgemeinde nützen 
können. 
Das Buch basiert auf Material, das die „Klientela" (ein Team von Fach­
leuten der Öffentlichkeitsarbeit) zur Verfügung gestellt hat. 
Der interessierte Seelsorger, der Pfarrgemelnderatsleiter, jeder aktive 
Christ findet hier viele Anregungen und Informationen, eine mög­
lichst effektive Öffentlichkeitsarbeit zu betreiben, bzw. die bestehen­
den Aktivitäten auf Ihre Sachrichtigkeit zu überprüfen. 

176 Seiten, Paperback, S 88.-, DM 13.50. 

Bisher erschienen: 

Der Pfarrgemeinderat 
Struktur - Spf ritualltät - Funktion - Organisation 
Herausgegeben von Wilhelm Zaunar unter Mitarbeit von 
A. Kraxner, B. Regner, W. Schaffelhofer und H. Schmfdtmayr 

184 Seiten, Paperback, öS 86.-, DM 13.80. 

BERNHARD LISS 

Pfarrgemeinderat -was ist das? 
Eine Kurzinformation 
48 Seiten, Paperback, öS 12.-, DM 2.-. 

Eben erschienen: 
PETER F. SCHMID 

Das beratende Gespräch 
Eine Anleitung zur Selbsthilfe beim Erlernen und Oberprüfen der eige­
nen Gesprächspraxis. 

144 Seiten, Paperback, öS 86.-. 

VERLAG HERDER WIEN 



DRAYXIS
JEE WDE

Günter Frorath/Rosemarie ranz Kamphaus/Roif Ludger Meiners/Wolfgang
Harbert/Johann Zerfaß Hg.) Schö  ing Hg.)
offmann-Herreros Hg.)

PredigtmodelleWeihnac Eheschließung S autfe emeindearDe A
Materialien ZUur Gestaltung Begräbnis 1973 OCa. 164 Seiten.

96.— Kt
Ca 250 estein Ca. z  C Osepbla| mit Ringbuch.
CGell Ei|  ipreis 2Ä.— DM
Ca. DÄ _ —— _ VC( S  ®

Dekannten Omiletikern ErfahrungsaustauschSteinbruchartig "“ [ zusammengestellten wischen den Gemeindeneine Füull von Änregungen Predigten zuU Ehe, aufe
und lirekt verwendbaren und Begräbnis vermitteln auf der rundlage
Texten für eine Prediger eine gelungener oder nicht
individuelle Gestaltung von Änregungen, gelungenerS

Weihnachtsfestes in die gegebenem nliegen| vm  \A  laterilal-
ze© An mmer wieder Im E

Ringbuch werden olgendezurückgreifen kann. IThemen angebotenVerwendungsmöglich-
Sozialarbeit in dergibt g8ine Einielitung

NnweIilse. Predigt bei emeinde
Taufe, Trauung Feriensemina:

für eguteund Begräbnis Analyse<  S Hg.) de  9r vorhandenen
Funktion F
Inhalt, Wirkung und emeinde. gstands-

für djen auinahme fürContextanalyse, erarbeitet PastoralplanungGottesdienst der Homiletische: Arbaeit mit einemArbeitsgruppe KinderpfarrgemeinderatAktuelle Lesungen Stuttgart-Frankfurt.
Gesellschaft und Gastarbeiterseelsorge

in der emeindeGa. Textblätter in Theologie/Praxis derkart. Umschlag. Arbait £  s einem
CGa. ).— D{  IVvI Jugendklub

Ca. 180.— S. Sn Vorbereitung Erst-
Zur Veriebendigung des Ca. DM KomMUnNIiON der
Gottesdienstes greifen emeinde
eute viele riesier ZUu Zume IVvVI werden Herstellung von

hier in wissenschaftlich arrbriefenTexten, c  lle nach Sprache, fundierter 3  >Verstehbarkeit 'l| o nge 160 Tauf-, Fau- und Mit dem Vorliegenunmittelbar für jen Begräbnisansprachen - ngbuches H|hl llGottesdiens geeigne auf ihren Inhalt, hre nunmehr o  6 einzelnensind Map 3 ineiv 18  C Textbilätter —_  E Wirkung und auf ihre
Funktion hinaktuellen eSu entsprechende Hingbuch

Zeitung, Zeitschrift und untersucht Die Ergebnisse eingeordnet werden. Der
aratu Dean wichtige ‚Materialdiens emeinde-

Konsequenzen für die arDxe! irgS zu
Predigtpraxis, 30WIeE bba  :3 SOgeord-

homiletische en unentbehrlichen
atthias-Grünewald- Ausbildung nftiger für Praxi
Verlag Main riesier. der Gemeindearbeit.

PRAXIS 
IN DER· GEMEINDE 

Günter Frorath/Rosemarle Franz Kamphaus/Rolf Ludger Mainars/Wolfgang 
Herbert/Johann Zerfaß (Hg.) Schöpping (Hg.) 
Hoffmann-Herreros (Hg.) 

Weihnachten 
Predigtmodelle 3 Materialdienst 
Eheschließung· Taufe· Gemeindearbeit 3 

Materialien zur Gestaltung Begräbnis 
des Festes Ca. 96.- S. Kt. 

1973. Ca. 164 Seiten. 

Ca. 250 S. Festeinb. m. Ca. 9.80 DM. Loseblatt mit Ringbuch. 
Cell. Einzelpreis 24.- DM. 
Ca.24.-DM. Die von den beiden 

bekannten Homlletikern 
Steinbruchartlg sind hier zusammengestellten Erfahrungsaustausch 

eine Fülle von Anregungen Predigten zu Ehe, Taufe zwischen den Gemeinden 

und direkt verwendbaren und Begräbnis vermitteln auf der Grundlage 

Texten für eine dem Prediger eine gelungener oder nicht 

individuelle Gestaltung Fülle von Anregungen. auf gelungener Praxis ist das 

des Weihnachtsfestes In die er aus gegebenem Anliegen dieses Material-

unserer Zeit zusammen- Anlaß Immer wieder dlenstes. Im dritten 

getragen. Zu den zurückgreifen kann. Ringbuch werden folgende 

Verwendungsmöglich- Themen angeboten: 

keiten gibt eine Einleitung 
Die Predigt bei 

- Sozialarbeit in der 
Hinweise. Gemeinde 

Taufe, Trauung - Ferienseminar 
für junge Leute 

Michael Graff (Hg.) 
und Begräbnis - Methoden zur Analyse 

Inhalt, Wirkung und der vorhandenen 

Texte für den Funktion. Eine Gemeinde. Bestands-

Contextanalyse. erarbeitet aufnahme für die 

Gottesdienst von der Homiletischen Pastoralplanung 

Arbeitsgruppe - Arbeit mit einem 

Aktuelle Lesungen Stuttgart-Frankfurt. Kinderpfarrgemeinderat 

Ca. 180 Textblätter in Gesellschaft und 
- Gastarbeiterseelsorge 

Theologie/Praxis der 
in der Gemeinde 

kart. Umschlag. Kirche 
- Die Arbeit mit einem 

Ca.20.-DM. 
Jugendklub 

Ca. 1_80.- S. Sn. - Vorbereitung zur Erst-

Zur Verlebendigung des Ca.18.-DM. kommunlon in der 

Gottesdienstes greifen Gemeinde 

heute viele Priester zu Zum ersten Mal werden - Die Herstellung von 
Texten, die nach Sprache, hier in wissenschaftlich Pfarrbriefen 

Verstehbarkeit und Länge fundierter Methode 
unmittelbar für den 160 Tauf-, Trau- und Mit dem Vorliegen des 
Gottesdienst geeignet Begräbnisansprachen dritten Ringbuches können 
sind. Die Mappe enthält auf ihren Inhalt, Ihre nunmehr die einzelnen 
etwa 180 Textblätter mit Wirkung und auf ihre Abschnitte in das 
aktuellen Lesungen aus Funktion hin entsprechende Ringbuch 
Zeitung, Zeitschrift und untersucht. Die Ergebnisse eingeordnet werden. Der 
Literatur. haben wichtige ,.Materialdienst Gemeinde-

Konsequenzen für die arbeit" wird damit zu 
Predigtpraxls, sowie für einem übersichtlich geord-

Matthias-Grünewald-
die homiletische neten unentbehrlichen 
Ausbildung künftiger Helfer für die Praxis 

Verlag· Mainz Priester. der Gemeindearbeit 



THEOLOGISCHE ERWACHSENENBILDUNG
theologischen Erwachsenenbildun

herausgegeben von Emeis, Exeler,  erner Rück

Peter Antes/Werner Rü Die eNNiINIS der wichtigsten nicht-
Bernhard Uhde christlichen Religionen

ZUuU Erfordernissen, SIE!E |ll [IITIFHIE!H“!” (  n seaines kritisch VOeT-
{  1 1l sichern will und sich 8in Ver-

nanitis politischer und kulturellerforderung ® Ereignisse in Ost und West Demuht

132 Seiten Sn
14.50 IDM.

Karl-Heinz Bloching Das Erwächsenenblldungsprojekt
informiert 3 Beitrag vonTod Medizin und Soziologie, Philoso-
phie und Theologie zı jesSeiten Sn Oodes, 85 jie rung15.50 des es der Literatur und im
i Menschen und
steilt kontroverse Positionen der
Deutung es gegenüber.

Bisher sind olgende Grün  d Materialbücher erschienen:
ans Joachim Türk Hg.)
-
0 Seiten 2O0.—
nseilm He  +
Moral

Seiten 26.— DM
ranz OS! Schierse

ON Nazareth
284  “.+ Seiten. Sn 26.—

Grabner-Haider Hg.)

456 Seiten 26.— DM
Hans Joachim Tüurk Hg.)
3 Unglaube
4 Seiten 260.— DM

MATTHIAS-GRÜNEWALD-VERLA:

THEOLOGISCHE ERWACHSENEN.BILDUNG 
Projekte zur theologischen Erwachsenenbildung 
herausgegeben von Dieter Emeis/ Adolf Exeler/Werner Rück 

Peter Antes/Werner Rück/ 
Bernhard Uhde 

Islam - Hinduismus -
Buddhismus: Eine Heraus­
forderung des 
Christentums 
132 Seiten. Sn. 
14.50 DM. 

Karl-Heinz Bloching 

Tod 
152 Seiten. Sn. 
15.50 DM. 

Die Kenntnis der wichtigsten nicht­
christlichen Religionen gehört heute 
zu den Erfordernissen, wenn man 
sich seines Glaubens kritisch ver­
sichern will und sich um ein Ver­
ständnis politischer und kultureller 
Ereignisse in Ost und West bemüht. 

Das Erwachsenenbildungsprojekt 
informiert über den Beitrag von 
Medizin und Soziologie, Philoso­
phie und Theologie zur Frage des 
Todes, es erläutert die Erfahrung 
des Todes in der Literatur und im 
Bewußtsein des Menschen und 
stellt kontroverse Positionen der 
Deutung des Todes gegenüber. 

Bisher sind folgende Grünewald Materialbücher erschienen: 

Hans Joachim Türk (Hg.) 
Autorität 
320 Seiten. Sn. 26.- DM 

Anselm Hertz 
Moral 
276 Seiten. Sn. 26.- DM 

Franz Josef Schierse 
Jesus von Nazareth 
284 Seiten. Sn. 26.-
Anton Grabner-Haider (Hg.) 
Gott 
356 Seiten. Sn. 26.- DM 

Hans Joachim Türk (Hg.) 
Glaube - Unglaube 
340 Seiten. Sn. 26.- DM 

MATTHIAS-GRONEWALD-VERLAG · MAINZ 
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